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Il. Organiſches Reich, 


I. Pflanzenreid. 


I. Abtheilung. Cryptogamia, Zinn., blüthenlofe 


Pflanzen. | 
(Acotyledones, Jussieu. — Cellulares, De Candolle. — Acrogena, Lindley). 


Charakter. — Die Pflanzenſubſtanz beſteht vorzugsweiſe aus ſphäroidalen 
oder verlängerten Zellen. Eigentliche Gefäße finden ſich nur in den oberſten Abthei— 
lungen. Der Stengel wählt entweder dur die Verlängerung nad) einer Richtung 
bin oder durch regelmäßige oder unregelmäßige Entwidelung nad allen Richtungen von 
einem gemeinfhaftlihen Punkte aus, und nimmt, wenn er fi einmal gebildet hat, 
nit mehr merflih an Dide oder Keftigfeit zu. Die Oberhaut hat, wenigftens bei 
der Mehrzahl der Drönungen, Feine Spaltöffnungen. Serualorgane, und mithin die 
Blüthen, fehlen. Die Korpflanzung geſchieht durch Sporen (Spora, sporula, spo- 
ridia), welche bald in befondere Hüllen (Sporangia) eingefchloflen find, bald in der 
Subftanz der Pflanzen liegen oder auch durdy die Lostrennung von Zellen, welche wieder 
zu Mutterzellen werden. Die Keimung findet nicht an einem beftimmten Punkte der 
Sporen ftatt. (2indley). j 


1. Ordnung. Algae, Jussieu, Algen. 


(Algaceae, Lindley). 


Charafter. — Blätter» und blüthenlofe Pflanzen, nicht nad der Richtung 
einer beftimmten Achfe wachſend und mit — Ausnahmen im Waſſer lebend. Einige 
von ihnen werden durch gewiſſe Einflüffe, z. B. durch Sonnenlicht, in eine oscillirende 
Bewegung verſetzt. Sie beſtehen entweder aus einfachen, in einer ſchleimigen Materie 
liegenden Bläschen oder aus gegliederten Fäden oder aus laubartigen Ausbreitungen, 
welhe von einem gleichförmigen Zellengewebe gebildet werden. Die Sporen fehlen 
entweder ganz oder fie liegen in ben einzelnen Gliedern der Fäden oder fie befinden ſich 
in Hüllen von verfchiedener Größe, Geftalt und Lage, welche durch Ausdehnung der Laub: 
fubftang gebildet werden. Die Sporen haben feine eigenthümlihe Bedeckung und ver: 
längern fi beim Keimen nad) zwei entgegengefegten Richtungen hin. 

Eigenfhaften. — Keine Pflanze diefer Ordnung ift giftig. Einige von ihnen 
find reih an einem fchleimigen Stoffe! (Carrageenin) und einem Zuder (Mannit). 


— in mn — — 


! On the mucilage of the fungi, with remarks on its application to econo- 
mical ends, by S. Brown in Jameson’s New. Edinb. philos. journ. Vol. XXVI, 
p. 409. 1839. 

J. Dereira, Handbuch der Heilmittellehre. 1. , 1 


2 Pflanzenreich. 


Aus dieſem Grunde koͤnnen fie ernährend, erweichend und demulcirend wirken. Einige 
Algen find auch bei Scrofeln und Drüſenanſchwellungen empfohlen worden. Man ſucht 
fi ihre Wirkſamkeit gewöhnlich durd ihren Gehalt an Jod ! und Alkalifalgen zu er: 
Haren. Manche Algen gelten auch ald Vermifuga. 

Laennec empfahl die Einwirkung einer fünftlihen Seeluft (atmosphärifche Luft, 
welche mit den Dämpfen von frifchen Secalgen gefhwängert war) Schwindfüchtigen 
ald Heilmittel. Allein die Erfahrung zeigt, daß die Bewohner der Seeküften der Schwind: 
ſucht eben fo fehr unterworfen find, als die des Binnenlandes- 


I. Fucus vesiculosus, Linn., Blafentang. 
(Ser. Syft. Cryptogamia Algae). 


Geſchichte. — Theophraftus? erwähnt einige Algen (Pöxos), 
er zählt jedoch die Roccella tinctoria zu denjelben. Früher nannte man 
die Pflanze auch Quercus marina. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Laub 
eben, zufammengedrüdt oder cylindriſch Linearifch, zweitheilig, lederartig. 
Die Luftblafen, welche bei einigen Arten fehlen, find in das Laub einge: 
fenft, einfady und groß. Die Fruchtlager endftändig (mit Ausnahme 
von Fnodosus), mit Eleinen im Schleim gehüllten Körndyen und mit deut» 
fihen Poren für den Austritt der Sporangien verfehen. (Greville). 

Artcharafter. — Laub flach linearifch, mit einer Mittelrippe ver: 
fehen, zweitheilig, ganzrandig. Die Luftblaſen find oval und ftehen paar- 
weife. Die Fruchtlager find elliptifch, endftändig. 

Vorkommen. — An allen Seefüften haufig. 

Phyfifalifhe Eigenfhaften. — Die Subftanz der Pflanze ift 
biegfam, aber jehr feft, die Farbe dunkel: olivengrün, beim Zrodnen fchwarz 
werdend, an den jüngern Theilen etwas heller. Geruch und Gefhmad 
find widrig. 

Zufammenfegung und Kennzeihen. — Die Pflanze ift von 
Stadhoufe’, Guaultier de Claubry*, John’ und Fagerftrom‘ 
chemiſch unterfucht worden. Sie beftcht aus Zellgewebe, Pflanzenfchleim, 
einem riechenden Del, färbender und bitter fchmedender Materie, fo wie 
aus Kalk und Natronfalzen. Behandelt man das deftillirte Waffer des 
Fucus vesiculosus mit Aether, fo zieht dieſer ein halbflüffiges Del aus 
demfelben aus, welches den Richitor der Pflanze darftellt. Die wäfferige 
Abkochung derfelben ift neutral und enthält Chlornatrium, fehmwefelfaures 
Natron, fchwefelfauren Kalk und eine fchleimige, dem Peltin einigermaßen 
ähnliche Subſtanz. Mit Chlor und Stärfemehl zeigt fie nur Spuren von 
Jod. Wenn man jedod Weingeift hinzufügt, wodurd der Pflanzenfchleim 
und die fchwefelfauren Salze gefällt werden, die filtrirte alfalifche Flüffig- 
feit eindampft, den Rückſtand mit Kali glüht und mit etwas Salzfäure 
anfäuert, um die gebildeten Schwefelmetalle zu zerfegen, fo fann man in 
der filtrirten Zlüfjigfeit das Jod auf Zufag von Chlorwaffer und Stärf- 
mehl durch die dunfelblaue Farbe, welche es dem letztern ertheilt, deutlich 
erkennen’. Bei der Verbrennung an offener Luft giebt die obige Pflanze 
den Kelp, welchen man zur Darftellung des Fohlenfauren Natrond (Bd. I. 
&. 519.) und des Jods (Bd. J. ©. 225.) benugt, durch Verfohlen in einem 





1) 3d.1.&.225. ° Hist. plant. lib. IV. cap. VII. ꝰ Diet. de scienc. nat. XVII. 500, 
* Ann, de chim. XCIT. 116. ° Schweigger’s Journ. XII. 464. 9 Gmelin 
Handb. der Chemie. Bd. II. S. 1354. 7 Guibowrt, hist. des. drog. 3. ed. II. 395. ’ 
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bedeckten Schmelztiegel, ein jeßt bei uns obfoletes Präparat, den Aethiops 
vegetabilis. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Auf einigen fchottifchen Infeln 
füttert man im Winter Pferde, Rindvieh und Schafe mit diefer Pflanze', 
ein Beweis, daß fie feine ſehr ſtarken Arzneiwirkungen haben kann. Dert- 
lid) wirft diefelbe wegen ihres Gehaltes an Pflanzenfchleim als erweichendes 
Mittel. Die entferntern Wirkungen find auf jeden Fall denen entfpredfend, 
welche durch fehr geringe Mengen von Jod hervorgebracht werden, indeß 
fönnen Ddiefelben vielleicht durch die Gegenwart von. Kalk: und Natron: 
ſalzen in gewiffer Hinficht modifteirt werden. 

Anwendung. — Ruffel? wandte Friktionen mit der frifchen fchlei- 
migen Pflanze mit angeblihem Nugen bei Drüfenanfchwellungen und andern 
ferofulöfen Leiden an und ließ die geriebenen Theile dann mit Seewaſſer 
abwafchen. Ebenfo verordnete er innerlih den ausgepreßten Saft der 
Auftblafen bei Drüfenaffectionen. 

Aethiops vegetabilis. — Diefer wird, wie ſchon erwähnt, durch Verkohlen 
der gefrodneten und zerfleinerten Pflanze in einem bededten Schmelztiegel erhalten 
und befteht aus Kohle, Ehlornatrium, fohlenfaurem Natron, Schwefelnatrium, Schwefel: 
calcium und Spuren von Jodnatrium. Man wandte das Präparat bei Struma 
und bei Scrofeln an. Nah Ruffel foll es weit wirkfamer fein al$ die Spongia 
usta; jet wird es jedoch gar nicht mehr angewendet, da feine Wirkfamkeit vorzugsweiſe 
durch feinen Gehalt an Jod bedingt wird und man es jet vorzieht, das Jod in andern 
Präparaten, wo man es leicht in größerer Menge anwenden ann, z. B. ald Jodkalium, 
zu verordnen. Die Gabe des Mittels betrug 10 Gran bi 2 Drachmen. Aeußerlich 
benugte man ed auch als Zahnpulver. 


H. Chondrus crispus, Grer., Carrageen oder Caragaben, 
Perlmoos. 


(Ser. Syft. Cryptogamia, Algae). 
(Grev. Algae Brit. tab. XV.). 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde von Zodhunter in Dublin 
unter die Arzneimittel aufgenommen’. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Laub 
fnorplig, nach oben fidy in ein flaches, nervenlojes, zweitheiliged, purpur- 
roth oder gelbroth gefärbtes Laub ausbreitend. Fructification: fphärifche 
Kapfeln (Sporangien?) in der Subftanz ded Laubes, felten von kleinen 
Stielen getragen, mit einer Maffe freiliegender Körnchen (Sporen?) er: 
fült. (Greville). -: 

Artharafter. — Laub eben, dichotomiſch mit linearifchen, Eeilför- 
migen Abfchnitten. Die Pflanze ift in Form und Größe fehr veränderlich. 

VBorfommen. — An Eelfen und Steinen der Nordfeeküften gemein. 
Für diätetifche und medicinifche Zwede wird es an den Küften von Irland, 
befonderd in Glare, gefammelt, gewafchen, an der Sonne gebleiht und 
getrodnet. Di 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. — Im frifchen Zuftande ift die 
Pflanze purpurroth oder rothbraun, bei längerem Liegen wird fie grünlich 
und endlich weißlich. Wie fie im Handel vorkommt, ift fie troden, ge- 
fräufelt, größtentheild gelblich oder ſchmutzigweiß, aber mit purpurrothen 


! Greville, Algae Britannicae XX. ? Dissert. on the use of sea - water. 5. ed. 
1761. p.4l u. 44. ? Reece’s monthly gazette of health. Jan. 1831. 
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Stückchen vermischt, geruchlos oder fehr ſchwach riechend und von fchlei- 
migem Geſchmack. In Wafler fchwillt fie ziemlich flarf auf. Häufig 
fisen an einzelnen Stellen des Laubes zellige, aus Kalk beftchende Kruften, 
welche von verfchiedenen Arten ‚von Flustra herrühren. Das Fäufliche 
Garrageen foll bisweilen mit ziemlich großen Mengen von Chondrus 
mammillosus verunreinigt fein '. 


Zuſammenſetzung. — Dad Garrageen ift von Herberger und 
Feuchtwangez analyſirt worden. 
Herberger?. Feuchtwangen?. 

Pflanzengallerte 2.2... 79,1 —* 
re RER 9,5) Panzengallerte | Srärkmeht 
Zwei Bares» +... ... ee 0,7 | Dralfaurer Kalk \ 
Fettige Stoffe und freie Säuren . . Spuren | Verbindungen von Schwefel, Chlor und 
Ehlornatrium und Ehlorfalium, koh⸗ Brom 

fenfaures Kali, Kalt... .. . » Spuren | Runginfäure, Boletfäure oder Licheninfäure 
Jod und Brom fonnten nicht nad): ließen fi nicht auffinden. 


gewiefen werben. 


Sarpati bat in neuerer Zeit auch Jod aufgefunden. Große 
hat Brom und Jod darin nachgewieſen'. 

Garrageenin. — Die fchleimige Materie, welche von einigen Schriftftellern 
Pflanzengallerte, von andern Pectin genannt wird, hält Pereira für eine eigenthüm— 
lihe Subſtanz und bezeichnet fie mit dem Namen Carrageenin. Sie löft fih in 
kochendem Waffer und giebt mit baſiſch eſſigſaurem Bleioryd ſowie mit Kiefelfeuchtigkeit 
Niederfchläge. Gehörig concentrirt erftarrt fie beim Erkalten. Das Carrageenin unter: 
fcheidet fi vom gewöhnlichen Gummi dadurch, daß feine wäfferige Löfung durch Zuſatz 
von Weingeift nicht getrübt wird, vom Amylum dadurch, daß es durch Jodtinktur nicht 
blau gefärbt wird, von thierifhem Leim dadurch, daß es durch Galläpfeltinktur nicht 
gefällt wird, vom Pectin dadurch, daß es von neutralem effigfaurem Blei nicht präci— 
pitirt, auch nicht von Salpeterfäure in Schleimfäure verwandelt wird. 

Nah Schmidt? wird die Gallerte des Garrageend durch verdünnte 
Schwefelfäure in Zuder und Gummi verwandelt, ebenfo durch verdünnte 
Salzfäure, Salpeterfäure und Dralfäure. Concentrirte Salpeterfäure bildet 
Dralfäure daraus. Schmidt fand in der reinen Gallerte 44,86 p. c. 
Kohlenftoff, 6,25 p. c. Wafferftoff und 48,89 p. c. Sauerftoff. Das Carra- 
geenin Pereira’s hat daher diefelbe Zufammenfegung wie Stärfmehl und 
Gummi (C”HO') und die Pflanzenfchleime. 

Chemifhe Kennzeihen. — Die Gegenwart ded Garrageenins in 
einer Abkochung laßt fi) durch die angeführten Reagentien nachweifen. 
Durch Stärfmehl und Salpeterfäure wird Feine Jodreaction hervorgerufen. 
Durch oralfaures Ammoniak läßt fich in der Löfung Kalk, durch falpeter- 
faured Silberoryd Chlor nachweifen. Guibourt‘® konnte weder Zucker 
noch Magnefia erkennen. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Man hält das Garrageen für ein 
nährendes, erweichended und demulcirendes Mittel. 

Art der Wirkung. — Um genau zu beftimmen, wie ſich das obige 
Mittel gegen den Organismus verhalte, mußte man zuvörderft die Beftand- 
theile deffelben genauer Fennen, ald dies bis jet der Kal ift, dann aber 
auch wiſſen, wie diefelben fich im Magen verhalten. Man fagt gewöhnlich, 
daß das Garrageen oder das Garrageenin, welches janah Herberger den 


! Edinb. med. and surg. journ. Vol. LV. p. 20. ? Dierbach, die neueften 
Entded. in der Mat. med. 1837. * Amer. journ of science and arts XXVI. * Phar- 
maceut. Gentralbl. 1839. S. 125. * Annalen der Chemie und Pharmacie. LI. &. 29. 
% Journ. de chim. med. VIII, 663. 
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bei weiten größten Theil der Pflanze ausmacht, leicht verdaulich ſei. Es 
fehlt uns noch ganz an genauern Unterfuchungen über diefen Gegenftand, 
indeffen wiffen wir, daß mehre dem Garrageenin ähnliche Körper, wie 
Gummi, Pflanzenfchleim, weniger leicht verdaulich find als 3. B. Zuder 
oder gefochtes Stärfmehl. Dann aber ftehen audy die Angaben, daß das 
Mittel anhaltend wirke, mit jener Annahme im Widerfpruce. Wir fünnen 
nicht glauben, daß ein Mittel, welches leicht verdaut, d. h. fehnel in Be- 
ftandtheile des normalen Organismus verwandelt und in das Blut über: 
geführt wird, fi) noch in größerer Menge im untern Theile des Darm: 
canald wiederfinden und dort hindernd auf die Bewegung und Secretion 
defjelben einwirken ſolle. Wir haben demnach allen Grund, an der Unrich— 
tigkeit der einen.von jenen Annahmen zu zweifeln. Wenn, wie ed höchft 
wahrfcheinlich ift, dad Garrageenin in normale Beftandtheile ded Organis- 
mus verwandelt wird, fo kann dies nur in beftimmten Verhältniffen zur 
aufgenommenen Menge von Subftanz gefchehen. Laffen wir nun den 
Patienten täglicy das Decoct von 2 Dradmen lufttrodner Subftanz ein- 
nehmen, fo muß natürlich die Menge des im Darmcanale daraus gewon» 
nenen Nahrungsmateriald noch viel weniger betragen. Aber können wir 
wohl hoffen, auf diefe Weife Eräftig ernährend zu wirken? Iſt nicht ein 
einziger Biffen Brot oder Fleifch ein viel befferes, und wahrfcheinlich auch 
leichter verdauliches Nahrungsmittel, ald 1 Drachme Carragen? Nach 
Liebig’s Eintheilung dürfen wir das Garrageen nicht einmal zum Stoff: 
erfaß, fondern nur als Verbrennungsmittel anfehen. Das Carrageen wird 
häufig auch feiner angeblichen reizmildernden Wirkungen wegen gegeben. Diefe 
Wirfung würde ed allerdings, in größerer Menge genonmen, bei Magen: 
und Darmentzündungen oder bei großer Reizbarkeit des Darmcanald haben 
fönnen, indem es ganz mechaniſch die Schleimhäute einhüllte und fo vor 
Ginflüffen, die unter den gegebenen Umftänden flärfer reizen fünnten als 
gewöhnlich, einigermaßen ſchützte. Aber in welhem Zufammenhange fteht 
wohl diefe Wirkung mit der angeblichen reizmilderndgn Eigenfchaft, wegen 
deren man fie fo häufig bei Zungenaffectionen, bei welchen noch feine colli- 
quativen Symptome gugegen find, verordnet? Allerdings Fennen wir einen 
Antagonismus der Schleimhäute, allein wir haben gar Feine Hoffnung, 
ung jene angebliche Wirfung durch diefen zu erklären. 

Anwendung. — Man hat das Garrageen in neuerer Zeit häufig 
ald nährendes Mittel empfohlen und ‚angewendet bei bedeutender Abma-: 
gerung in Folge von Lungenſchwindſuchten und andern Krankheiten, be: 
deutenden Operationen, aber auch ald reigzminderndes Mittel bei Zungen: 
franfheiten, wie Blutfpuden, bronifcher Heiferfeit, bei hro- 
nifhen Dyfenterien und Diarrhöen, bei Reizzuftänden der 
Nieren, der Blafe u.f.w. Inwieweit das Mittel in den angeführten 
Krankheiten nüglich werden fünne, ergiebt fi) aus dem Worhergehenden. 
Auch bei Scrofeln hat man das Garrageen empfohlen, während man in diefer 
Krankheit doch andere vegetabilifhe Nahrungsmittel, welche Körper ohne 
Zweifel in diefelben Produkte verwandelt werden, geradezu als jchädlich 
verwirft. Außerdem wird es auch noch in England in der Kochkunſt als 
Grfagmittel für die thierifche Gallerte, mit welcher ed jedoch nur in Bezug 
auf Namen und Gonfiftenz Achnlichfeit hat, angewendet. Als Nahrungs: 
mittel kann es diefelbe gewiß nicht erfegen. 

Gabe. — Gewöhnlich) verordnet man Abkochungen von 56 — ij Carra- 
geen oder läßt 3% mit 1% Waffer auf Zv—iij zur Gallerte einfochen. 
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Der Geſchmack läßt fich durch Zuder, Himbeerfaft, Citronenfaft oder ge: 
würzhafte Subftanzen, wie Zimmt u. f. w., angenehmer machen. 

Gelatina lichenis carrageen, Ph. Hamb. — Drei Dracdhmen 
Garrageen werden mit 1 Pfund Waffer zu ' Pfund eingefocht, durch Leinen 
colirt, flart ausgepreßt und in der Golatur 1 Unze Suder gelöft. Man 
erhält nach dem Erkalten 1 Unze Gelee. 


III. Gigartina Helminthochorton, Grer., Wurmmoos. 
(Ser. Syft. Cryptogamia, Algae). 
Dffic. Planta. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze ift feit einigen Jahrhunderten von den 
Einwohnern von Corfica ald Mittel gegen Eingeweidewürmer benußt wor- 
den. 1756 fchidte fie Vaucher nah Paris", 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Raub 
bornig oder Fnorpelig, fadenförmig, cylindrifh, unregelmäßig verzweigt. 
Fructification gleihförmig, Fugelig, aus auffigenden Kapfeln, weldye eine 
fugelförmige Samenmaſſe (Sporidien?) enthalten. (Greville). 

Artharafter. — Laub Enorpelig, ftielrund, verworren äftig. Stengel 
fadenförmig, Eriechend, Aefte borftenförmig, etwas zweitheilig, undeutlich 
mit Querftreifen verfehen. 

Borfommen. — Mitteländifhes Meer, Küfte von Corfica. 

Phyſikaliſche u — Unter dem Namen Wurmmoos 
kommt im Handel ein Gemenge von verfchiedenen Pflanzen und Thieren 
vor, dad gewöhnlich nur zum Fleinern Theile aus Gigartina Helmintho- 
ehorton beftehr. Nah Decandolle fommen etwa 20 Pflanzenarten darin 
vor”. 2amourour fand 80 verfchiedene Seepflanzen darin’. Küging* 
Ya 33 verfchiedene Algen auf, welde im Wurmmoos vorzufommen 
pflegen. 

Die Struftur des Laubes von Gigartina Helminthochorton ift ganz 
eigenthümlich, indem es fehr loder und zellig ift und die Confiftenz der 
Stengel und Blattftiele einiger phanerogamifhen Wafferpflanzen beſitzt; da- 
durch erhält ed auch ein gegliedertes Anfehen, obgleich dies eigentlich nicht 
der Fall ift‘. Fructificirende Eremplare find äußerft felten. Aeußerlich 
bat die Pflanze eine röthlichgraue Farbe, innerlich ift fie weißlih. Der 
Geruch ift widerlicd wie bei den übrigen Seepflanzen, der Gefhmad falzig. 

Beftandtheile. — Bouvier? erhielt aus 100 Theilen Wurmmoos 
Pflanzengallerte 60,2; Pflanzenfafer 11,0, Chlornatrium 9,2, fchwefelfauren 
Kalk 7,5, Eifen, Mangan, Kiefelfäure, phosphorfauren Kalk 1,7. Straub’ 
und Gaultier de Claubry” haben auch Spuren von Jod darin nad) 
gewiefen. 

Chemifhe Kennzeihen. — Wegen feines Gehalte an Fohlen: 
faurem Kalf brauft das Wurmmoos auf, wenn man daffelbe mit einer 
verbünnten Säure übergieft. Der braune wäfferige Aufguß wird auf 
Zufas von Eiſenchlorid dunkler und läßt braune Floden fallen. Galläpfel- 


IJ. S. Schwendemann in Schlegel’s Thesaurus mat. med. T. II. p. 181. 
: De Candolle, essai sur les proprietes med. p. 348. 2.&d. ? Fee, cours 'd’hist. nat. 
1. 147. Martius Grundriß der Pharmakognofie, S. 12. ? Ar. d. Pharmacie XLI. 
S. 38. 1845. * Greville, algae Brit. p. 146. 6 Ann. de chim. IX. 83. 1791, 
? Gilbert’& Annalen. Bd. 66. S.242. * Ann. de chim. XCIII. 134, 
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tinktur bringt Feine Veränderung hervor. Salpeterfäure und Stärkmehl 
laffen feinen Zodgehalt wahrnehmen. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das Wurmmoos bringt feine auf: 
fällige Wirkung hervor. Wegen feines Gehaltes an Pflanzengallerte fchreibt 
man ihm nmährende, wegen feines Gehaltes an Jod alterirende Eigenschaften 
zu. Farr! fagt, daß nach dem 6—Ttägigen Gebrauche der Abkochung 
eine diaphoretifche und diuretifche Wirkung, bisweilen auch Efel und Schwindel 
auftrete, nach einiger Zeit würden die Stühle dunkler gefärbt, Befämen 
grüne Zleden und würden ſchleimiger. 

Anwendung. — Das Mittel ftand cine Zeit lang im Rufe der 
Wirkſamkeit gegm Spulmwürmer (Ascaris lumbricoides). Bremfer’ 
ſchreibt diefelbe dem Kochſalzgehalte zu. 1822 empfahl es Farr gegen den 
Krebd. Er wurde dadurch darauf geführt, daß Napoleon Bonaparte zu 
Barry D’Meare gefagt hatte, man wende das Mittel auf Corſica zur Zer: 
theilung von Gefhwülften an. Die Erfahrung hat jedoch die verfchiedenen 
Empfehlungen des Wurmmooſes nicht betätigt. 

Gabe. — In Pulverform verordnete man das Wurmmoos zu 3j — 3ij 
mit Honig oder Zuder gemifht; häufiger noch gab man die Abfochung 
(5iv—vj Wurmmoos auf 1 Pinte Waffer) und ließ davon täglich drei Mal 
ein Weinglad vol trinken. | 


Andere als Arzneien oder Nahrungsmittel angewendete Algen. 


Einige andere ungegliederte Meeralgen werden auf einigen Theilen der Britifchen 
Infeln bisweilen ald Nahrungsmittel oder als Gewürze angewendet. Pereira glaubt, 
daß diejelben jo vielleicht bei jerofulöfen Affectionen und Drüfenanfhwellungen überhaupt 
nüglich fein fönnten. Man bedient ſich zu jenen Zweden folgender Algen: Rhodomenia 
palmata, Rhodomenia ciliata, Laminara saccharina, L. digitata, Iridaea edulis, Alaria 
esculenta, Ulva latissima, Porphyra laciniata, P. vulgaris, Laurentia pinnatifida ? u. ſ. w. 
; Fucus amybaceus (Sphaerococcus lichenoides), Ceylonmooß, Jafna— 
Moos * ift in der neueften Zeit arzneilichen Sweden durch Previte in den Handel 
getommen. Getrodnet fieht es weiß, fadenförmig und fasrig aus und hat den gewöhnlichen 
Geruch der Seealgen. Rah O'Shaughneſſy? befteht es aus Pflanzengallerte 54,5, 
Stärfmehl 15, Holzfafer 18, Gummi 4, fhwefelfaurem Natron und Chlornatrium 6,5, 
fhwefelfaurem und phosphorfaurem Kalk. I, Wadıe, Eifen 1. Beim Kochen in Waffer 
giebt es eine Flüfjigkeit, welche beim Erfalten ‚gelatinös wird ®. In neuerer Zeit find noch 
mehrfache Unterfuhungen darüber angeftellt worden von Wonneberg und Kreißig?, 
Bley?, Riegel? und DOberlin!”. Mehre diefer Chemiker konnten Spuren von 
Sodmetallen nachweiſen. Die Abkochung gilt ald angenehmes, leicht verdauliches und 
nahrhaftes Mittel für Eonvalescenten und Kinder. Es ift zu wuͤnſchen, daß diefe höchſt 
überflüffige Drogue nicht weiter in Gebrauch gezogen werde, wenigftens nicht als thera— 
peutifches Mittel. Daffelbe gilt von Sphaerococcus confervoides, welches in neuerer Zeit 
ald Mittel gegen Schwindfuht in den Handel gekommen und von Herzog !! unterfucht 
worden ift. Es enthält ähnliche Beftandtheile wie die vorhergehenden Algen. 


I A treatise explanatory of a method, whereby occult cancers may be cured. 
2.ed. 1825. ? Sur m vers intestin. 414. ° Weiteres in Greville’s algae Britan- 
nicae XXX.; Loudon’s Encyclopaedia of gardening. 2. ed. p. 886. und Plenck, Bro- 
matologia. pp. 71—73. * Crawford (History of the Indian Archipelago. Vol. IIT. 
p- 46.) nennt es Agar:agar. ° Transactions of the royal medico-botanical society 
for 1837. p. 181. © Bergl. Sigmond and Farre, on the Ceylon moss. 1540. 7 Allgem. 
pharm. Zeitfehr. dv. Artus. Hft.l. S.4—8. * Pfälz. Jahrb. Bd. VI. &.6. ° Ibid. 
Br. VI. S. 8. ° Gazette med. de Strassbourg. No. 6. 1843. p. 221. Archiv 
der Pharmarie, XC. ©. 142, 
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2. Ordnung. Lichenes, Juss., Flechten. 
(Lichenaceae, Lind.). 


Charakter. — Ausdauernde Pflanzen, welche auf ter Erde, auf Felfen, Bäumen 
u. f. w. an trodenen Stellen lappige und blattförmige oder harte, Pruftenartige Aus: 
breitungen bilden, die man Thallus (Frons, Receptaeulum commune) nennt. Der 
Thallus zeigt eine Cortical: und Medullarſchicht, von denen die erftere zellig, die letztere 
zellig und faferig ift. Bei den Eruftenartigen Formen des Thallus zeichnen ſich diefe 
beiden Schichten befonders deutlich aus, indem die erftere gefärbt, die letztere farblos ift. 
Bei dem blätterigen Thallus ift die Markfchicht deutlich flodig und wird bis auf die 
Stellen, wo die Flechte feftfigt, von der Rindenfubftanz umgeben. Die Fortpflanzung 
efhieht auf zwei verfchiedene Arten, entweder durch Sporen, welche in die Medullar: 
ubfkanz in häufigen Röhren (thecae) ein De durch die Corticalfubftang hindurch 
breden, gefärbt find und ſich gewöhnlich. 1 eibenförmig oder Enopfförmig ausbreiten 
(disci, apothecia) oder durch einzelne abgetrennte Zellen der Medultarfubfteng. 

Eigenfhaften. — Die Flechten, wenigftens diejenigen mit blätterigem Ihallus, 
enthalten ein eigenthümliches Stärkmehl (Feculoid oder Lichenin), wodurd) fie nährend, 
erweihend und demulcirend wirken können. &ie befigen ferner einen bittern Stoff 
(Cetrarin), der jedoch, wie fid) aus den neuern Unterfuchungen ergiebt, aus fehr ver: 
ſchiedenen Körpern zufammengefegt ift. Einige Flechten geben mit Altalien behandelt 
Ihöne Karben und werden daher ald Farbematerialien angewendet !. 


I. Cetraria Islandica, Ach., Jsländiſches Moos. 
(Ser. Syft. Cryptogamia, Algae). 
Offic. Planta. 


Geſchichte. — Die medicinifchen Eigenſchaften des isländifchen 
Moofed (gewöhnlich Lichen Islandicus genannt) waren wahricheinlich zuerft 
den Bewohnern von Island bekannt. Nah Borrichius Fannten es die 
die dänifchen Apotheker ſchon 1673. 1683 wurde ed von Hiärne gegen 
— und Phthiſis empfohlen”. 

otanifhe Befhreibung. — Gattungscharafter. — Thal: 
lus blätterig, Enorpelig=häutig, auffteigend, fparrig, gelappt undg eriffen, 
auf beiden Seiten glatt. Die Apothecien find fcheibenförmig, fchief auf dem 
Zhallus aufgewachlen, fo daß der untere Theil frei ift, die Scheiben gefärbt, 
planconcav mit einem vom Thallus gebildeten Rande verfehen. (Hoofer). 

Artharakfter. — Thallus aufrecht, fparrig, olivenbraun ‚ auf der 
einen Seite bläffer, ‚unregelmäßig gefpalten,. mit Vertiefungen verfehen, 
gewimpert, die fruchtbaren Abfchnitte find fehr breit. Apothecien braun, 
angedrüct, flach mit erhabenem Rande. (Hooker). Im Handel finden 
fih fehr felten fruchttragende Eremplare. 

VBorfommen. — Trockene Gebirgsgegenden der alten und neuen 
eo. In Deutſchlands Riefengebirge, Harz und die übrigen höhern 

ebirge. 

Phyfikalifhe Kennzeihen. — Im Handel fommt das idlän- 
difhe Moos mit brauner oder graugrüner Farbe und einzelnen weißen 
beftaubten Flecken vor. Es befigt wenig oder gar feinen Geruch und einen 
ſchwach bittern Gefhmad. Als Pulver ift es weißgrau. 


' Bergl. Memoires couronnes en l’annee 1786 par l’academie des sciences, 
belles-lettres et arts de Lyon, sur l’utilit& des lichens dans la medecine et dans les 
arts par F. Hoffmann, Amoreur, fils et Willmet. Lyon 1787. 2 Murray, Append. 
medicam. V. 508. 
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Zufammenfegung. — Berzelius, welcher bie Pflanze analyfirte, 
fand folgende Beftandtheile in derfelben: Stärkmehl (Lichenin) 44,6, bitte: 
res Princip (Cetrarin) 3,0, unkryftallifirbaren Zuder 3,6, Chlorophyll 1,6, 
Ertractivftoff 7,0, Gummi 3,7, Licheninfaures Kali, Licheninfauren Kalk 
und phosphorfauren Kalk 1,9, ftärfmehlartigen Zaferftoff 36,2 (— 101,6). 

l. Lichenin. — Das Flechtenſtaͤrkmehl ift von dem gewöhnlichen Stärkmehl etwas 
verfhieden. Pereira konnte unter dem Mikroskop Beine den gewöhnlichen Stärkmehl- 
ferten ähnliche Körnchen wahrnehmen; Payen! fagt jedoch, er habe das Flechten: 
ftärtmehl in Form von kleinen Kügelchen gefehen. Durch Wafler wird ein Theil des 
Stärkmehld ausgezogen. Aber felbft durch lange anhaltendes Kochen ift man nad 
Pereira nicht im. Stande, den unlöslichen Rüditand der Eigenfchaft zu berauben, von 
Tod blau gefärbt zu werden, fo daß das Stärfmehl mit dem Zellengewebe fehr inni 
zufammenzubhängen fcheint. Das Lichenin befteht nah Guerin-Bary aus C'’H!!O!V, 
Behandelt man nad Knop und Schnedermann bie reine Flechte mit einer großen 
Quantität concentrirter Salzfäure, fo zergeht jie faft unmittelbar zu einem gleidhartigen 
Schleime, welcher durch Weingeift gefällt und durch Jod nicht blau gefärbt wird, der 
aber fehr leicht in gewöhnliches Stärkmehl umgewandelt werden Bann. 

2. Eetrarin. — Das bittere Princip des isländischen Moofes ift weiß, intenjiv 
bitter, löslih in Weingeift, befonders in kochendem, weniger in Wafler, flüchtigen Delen 
und Kreofot. Durch Salzfäure wird es in der Wärme blau gefärbt. Es verbindet 
fih mit Akalien und giebt mit Eiſenoxydſalzen einen rothen, mit Kupferoxydſalzen einen 
grünen Niederſchlag ?. 

Nach den neueften Unterfuhungen von Knop und Schnedermann? ift das 
Getrarin aus verfchiedenen Subftanzen zufammengefegt, nämlid aus Eetrarfäure, Kichefte: 
rinfäure und einem noch nicht genauer unterfuchten ftiftoffhaltigen' Körper. Kocht man 
die Flechte mit Weingeift und etwas fohlenfaurem Kali und neutralifirt fie nach dem 
Durchfeihen und Abkühlen mit einer Säure, fo fallen jene drei Körper nebft einem 
grünen Farbeſtoff (Thallochlor) nieder und können nur ſchwer von einander getrennt 
werben. 

a. Die Cetrarfäure bildet feine, glängendweiße Kryſtalle ohne Geruch und von 
rein bitterm Gefhmad. In Wafler ift fie faft unlöslih, wenig löslich in Aether, leicht 
in kochendem Weingeift. Sie hat die Formel C*HO". Mit Bleioryd bildet die 
Säure eine unlöslihe Verbindung, mit den Alkalien leicht lösliche Salze von ungemein 
bitterem Gefhmad. Diefelben find frifch bereitet farblos oder gelblih, beim Stehen 
an der Luft nehmen fie jedoch. durdy Zerfegung fehr bald eine dunkelbraune Farbe an 
und fchmeden weniger bitter. , 

B. Die Lihefterinfäure bildet in reinem Zuftande weiße, perlmutterglängende 
Kroftallblättchen, ohne Geruch und von eigenthümlichem, ranzig Fragendem, nicht bitterem 
Geſchmack. In Waſſer ift fie unlöslich, leicht löslich in Weingeift, Aether, fetten und 
ätherifchen Delen. Sie fchmilzt bei 12V Grad und läßt ſich nicht unzerſetzt verflüchtigen. 
Die Formel derfelben ift C??H?°O$%. Die lichefterinfauren Alkalien jind leicht löslich und 
erleiden an der Luft eine Veränderung. So wie bie ig mit den fett: 
fäuren, fo haben die lichefterinfauren Salze mit den Seifen große Achnlichkeit. 

Das Ihallochlor, welches Knop und Schnedermann außer jenen beiden Säuren 
im altalifhen Auszuge der Pflanze fanden, ift ein Gemenge von einem grünen Karbeftoff 
und einem öligen Körper. Erfterer hat die Eigenfchaften einer ſchwachen Säure, bildet 
mit Bleioxyd u. f. w. gefärbte Verbindungen und unterfcheidet jih vom Chlorophyll 
befonders dadurch, daß er von Salzfäure faft gar nicht gelöft wird. — 

Chemiſche Kennzeichen. — Das isländifhe Moos ſchwillt in 
kaltem Waſſer auf und ertheilt demſelben eine bräunliche Farbe. Mit 
Waſſer gekocht giebt es eine Flüſſigkeit, welche, gehörig concentrirt, beim 
Ekalten ſich in eine Gallerte verwandelt und durch Jod blau gefärbt wird 
und (Jodſtaärkmehl) mit Eiſenchlorid einen braunrothen, mit baſiſch effig- 
ſaurem Bleioxyd einen weißen, mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd und Aetzkali 
einen grünen Niederſchlag giebt. 


1 L’Institut de 1837. p. 145. _ ? Journ. de pharm. XXI. ° Annalen der 
Chemie und Pharmacie. LV. ©. 114. 
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Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Auf Thiere. — In Krain 
werden Schweine, Pferde und Ochſen damit gefüttert '. 

2. Auf Menfhen. — Man hält das isländifhe Moos für ein 
fehleimiges oder demulcirendes Tonicum, welches jedoch feine adftringirende 
Wirkung hat. Wenn die bittern Beftandtheile und die Ertractivftoffe aus: 

ezogen find, ift es nährend, wie das gewöhnliche Stärfmehl. Kapitän 

Kohn Franklin und feine Begleiter wandten ed, ald fie in Amerika 
aller übrigen Nahrungsmittel beraubt waren, ald folched an, indeffen war 
das Moos wegen feiner Bitterfeit kaum genießbar ”. 

Anwendung. — Man hat das isländifche Moos als leicht verdau—⸗ 
liches nährendes Mittel empfohlen, befonders bei chronischen Affectionen der 
Zungen und ded Magens, bei Phthiſis, chronifchen Katarrhen, Dyspepfie, 
hronifcher Diarrhoe und Dyfenterie. Wenn es fih um die Beantwortung 
der Frage handelt, inwiefern das isländifhe Moos in den angeführten 
Krankheiten nüglich werden fünne, fo müffen wir und, wie bei den vege- 
tabilifhen Stoffen überhaupt, an die Beftandtheile halten. Won den an- 
organifhen Salzen, fowie den fettigen Theilen des isländischen Moofes, 
dürfen wir feine arzneiliche Wirkung erwarten, von jeher hat man nur 
auf das bittere und nährende Princip deffelben Gewicht gelegt. Ueber die Wir- 
fung der bittern Mittel haben wir bis jegt noch wenig genauere Kenntniffe. 
Es fcheint, Daß fie durch den Reiz, welchen fie auf den Darmcanal aus- 
üben, die Secretion des Magenfaftes vermehren und dadurd) die Verdauung 
befördern können. Obgleich diefe Wirkung ziemlich wahrfcheinlich ift, fo 
wäre doch eine genauere Erforfchung derfelben fehr wünfchenswerth. Außer: 
dem wiffen wir auch gar nicht, ob dies von allen bittern Mitteln gelte 
und wie die einzelnen Stoffe in ihrer Wirfung gradweife verfchieden feien. 
Was nun das Flechtenftärfmehl betrifft, fo ift es, wegen der großen Aehn— 
lichkeit, welches dafjelbe mit dem gewöhnlichen Stärfmehl hat und. foegen 
der Leichtigkeit, mit der es in das leßtere umgewandelt werden Fann, 
faum zweifelhaft, daß dafjelbe im Organismus in normale Beftandtheile 
verwandelt werden und fomit nährend wirfen fünne. Sind alfo auch 
die Annahmen, von weldhen man bei der Anwendung des isländischen Moofes 
ausgeht, richtig, fo ift doch die Anwendung defjelben an und für fich nicht 
frei von Tadel. Das Flechtenftärfmehl kann natürlih nur fo viel Nah: 
rungsftoff hergeben, als nad den Gefegen der Affinität daraus gebildet 
werden kann, und nur eben fo viel ald das gewöhnliche Stärfmehl, mit 
dem ed höchft wahrfcheinlich ganz diefelbe Zufammenfegung befigt, es Fann 
alfo auf feinem Fall nährender fein wie dieſes. Nun aber wendet man 
das isländifhe Moos feltner als bitteres, wie als nährendes Mittel an, 
indem man für den erftern Zweck mit Recht andern Mitteln den Vorzug 

iebt. Aber fünnen wir wohl hoffen, dadurh, daß wir einen Patienten 
in einem oder in zwei Zagen das Defoft oder die Gallerte einer halben 
oder ganzen Unze von islandifhem Moos nehmen faffen, ihn beffer zu 
nähren als durch einen oder einige Biffen eines leicht verdaulichen Brotes? 
Warum wir Feine Ginwirfung des Mittel auf die Schleimhäute der Luft- 
wege erwarten dürfen, darüber haben wir und ſchon unter dem Art. Chondrus 
crispus ©. 5 ausgefprochen. 


! Murray, Append. Med. V. 506. ? Narrative of a jorney to the shores of 
the polar sea. p. 414. 1823, 
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Gabe und Form. — Am beften wendet man das Mittel in Form 
einer Abfohung an. Soll es nur ald Nahrungsmittel dienen, fo zieht 
man die bittern Stoffe vor dem Abfochen aus. Dies gefchieht dadaͤrch, 
dag man das Moos mit einer falten ſchwach alfalifchen Flüffigkeit (aus 
300 Theilen Waſſer und 1 Theil Eohlenfaurem Kali beftehend) digerirt und 
dann wiederholt mit kaltem Waſſer auswäfcht. Endlich wird es mit Waffer 
oder Milch abgefocht. Durch einen Zufag von Zuder, Drangenfaft, weißem 
Wein oder aromatijchen Subftanzen kann man den Gefchmad des Prä- 
parafed angenehmer machen. 

Gelatina lichenis Islandici, Ph. Sax., Moosgallerte. — 
Aus 1 heil des entbitterten Moofes erhält man etwa 3— 4 Theile Gallerte. 
Diefelbe wird auch getrodnet und gepulvert (Gelatina lichenis Islandici 
exsiccata pulverisata). 


TI. Roccella tinctoria, De Cand., Krautorfeille. 
(Ser. Spft. Cryptogamia, Algae). 
Office. Lacmus, 


Geſchichte. — Es ift das nörrıov gUxos (Fucus marinus) des Theo: 
phraftus'. Im der neuern Zeit wurde die Pflanze feit dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts ald Farbenmaterialgangewendet ’. 

Botanifhe Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Thallus 
lederartig=norpelig, abgerundet oder flach, verzweigt oder unregelmäßig 
getheilt. Apothecien fcheibenförmig, am Thallus feftfigend, die Scheiben 
— planconver mit einem erhabenen verdickten Laängsrande, welcher vom 

hallus gebildet wird und eine ſchwarze pulverige Maffe einfchließt. 

Artharafter. — Thallus aufrecht, rundlich, getheilt, mit pulverigen 
Warzen verfehen. Apothecien flah, gewöhnlich ſchwarz und beftäubt mit 
faum hervorragenden Rande. 

Vorfommen. — An felfigen Seeküften der canarifhen Infeln, 
Azoren, dem füdlichen England u, ſ. w. Die Flechte wird in Säde ge- 
padt von den canarifchen Infeln, den Azoren, den Infeln des grünen 
Vorgebirged und Mogador importirt. Am gefchägteften ift die von den 
canarifchen Infeln. 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. — Somohl Roccella tinctoria als 
auch R. fuciformis werden ald Drfeille in den Handel gebracht. Die legtere 
zeichnet fich Durch ihre beträchtlichere Größe, ihre bläffere Farbe und die 
breitern Abfchnitte des Thallus aus. 

Zufammenfeßung. — Die Roccella tinctoria wurde von Fr. Need 
v. Efenbed analyfirt. & fand darin ein brauncs in Weingeift und Aether 
lösliches, mit Ammoniaf braun werdendes Harz, Wachs, glutinöfe Materie, 
unlösliches Stärfmehl, gelben Ertractivftoff, gelbbraune gummiartige Ma: 
terie, Zichenin, weinfauren und oralfauren Kalk fowie Chlornatrium . 

Neuerlih hat Kane* die Pflanze einer, fehr forgfältigen Analyfe 
unterworfen. Die folgenden Subftanzen präeriftiren nad) ihm entweder in 
der Pflanze oder werden durch das analytifche Verfahren felbft unmittel- 


’ Hist. plant. lib. IV. cap. 7. ? Beckmann, Hist. of invent. and discov. Vol. 1. 
Need v. Efenbed und Ebermayer. Handb. der med. pharm. Bot. Bd.I. * Phil. 
trans. 1840. p. 273. 
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— ee Erythrylin, Erythrin, Amarythrin, Zelerpthrin und 
occellin, . 

l. Erythrylin. — Eine blaßgelblihe, oft weißliche an , unlöslid in 
Waffer, aber leicht löslich in Weingeift, Aether und in alkalifchen Flüffigkeiten. Aus den 
legtern wird es durch Wärme gefällt. Dur Kochen mit Wafler erleidet es eine Ber: 
änderung, da das Wafler dann Amarythrin enthält. Es fhmilzt bei 100% und befteht 
aus C??H!60%, 

2. Erythrin. — Pfeuboerpthrin nah Heeren. Eine Eruftallinifhe Subftanz, 
wenig löslich in kaltem, leichter in kochendem Wafler, fehr leicht löslich in Weingeift und 
Aether. Die Formel deffelben ift C??H!?0°. 6 bildet fid) durch die Einwirkung der 
Luft auf das Erpthrylin. 

3. Amarythrin, Erpythrinbitter. — Es bildet fi dadurch, daß man das 
Erythrin in heißem Wafler auflöft und einige Tage an ber Luft ftchen läßt. Die 
Flüffigkeit befist einen bitterfüßen Gefhmad und eine blaßbraune Farbe. Die Formel des 
Amarpthrins ift C?HON, 

4. Zelerythrin. — Eine weiße Eryftallinifche neutrale Subftanz, welche man 
durdy monatelanges Stehen einer concentrirten Auflöfung von Amarythrin an ber Luft 
erhält. Die Formel deflelben ift C?H?O'. 

9. Roccellfäure nah Heeren, Roccellin nah Kane. — Eine fettige kry— 
ftallifirbare Säure, welche nah Liebig die Formel CTH!O* Hat. Kane konnte 
nicht die Eigenfchaften einer Säure daran beobachten und giebt ihr die Formel C*’H?}O°. 

Chemifhe Kennzeihen. — Die wäflerige Abfohung von Roc- 
cella tinctoria giebt mit bafifch effigfaurem Bleioryd einen reihlihen Nieder: 
fchlag, welcher durch Alkalien — gefärbt wird. Mit einer ſchwachen 
Löſung von Ammoniak in einerft verfchloffenen Gefäße bei höchftens 70°C. 
digerirt giebt die Pflanze eine fchöne violette Farbe. Diefe Probe zur 
Entdefung von Zarbeftoffen in Flechten wurde von Hellot' angegeben. 

Bereitung der Drfeille. — Die Roccella ift in die Xondoner 
Pharmafopoe ald die Quelle der Ladmusfarbe aufgenommen, jedoch wird 
diefe nach Ferber? in neuerer Zeit vorzüglich aus der Lecanora tartarea ® 
erhalten. Die Drfeille ift das einzige Farbematerial, welches in England 
aus der Roccella gewonnen wird. Die blaue Orfeille wird dadurd er: 
halten, daß man Die Flechte in bededten hölzernen Gefäßen mit einer 
ammoniafalifchen Flüffigkeit behandelt, die rothe Drfeille ebenfalls mit einer 
ammoniakaliſchen Flüffigkeit, welhe man in einem dur) Dampf erwärmten 
Raume in irdenen Gefäßen mit der Zlechte Digerirt. In einer Fabrif, 
welhe Pereira fah, wurde die ammoniakalifche Flüffigkeit durch Deftilla- 
tion eined Gemenged von gebranntem Kalk, unreinem Salmiaf oder ſchwe— 
felfaurem Ammontaf, wie man dafjelbe gewöhnlich in den Gasbereitungs- 
anftalten darftellt, und Waſſer gewonnen, indeffen wird auch an manchen 
Drten gefaulter Urin und Aetzkalk dazu angewendet. Die Theorie des 
Proceffes ift folgende: das Erpthrin, welches in der Flechte ift, nimmt 
Sauerftoff und Ammoniaf auf und bildet Drcein. Das Roccellin nimmt 
Sauerftoff auf und bildet Erpthroleinfäure, diefe werden von dem über: 
fhüffigen Ammoniak aufgelöft, dem ſie eine intenfiv purpurrothe Farbe 
ertheilen, und geben fo die gewöhnliche Drfeille. (Kane). 

Eigenfhaften. — Die ald Drfeille verkaufte Flüffigfeit hat eine 
tief purpurrothe Farbe und einen ammoniafalifhen Geruch. Sie wird auf 
Zufab von Säuren, welche das darin enthaltene Ammoniak fättigen, heller 
roth gefärbt. 


a of comm. of agric. of asiatic. societ. April S. 1837. ? Murray, 
Apr- — IV. 144. 2 Nees und Ebermaier Handbuch. J. a9.; Momson Org. 
em. . 
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Beftandtheile der Drfeille. — Nah Kane befteht die Drfeille 
aus Dreein, Erythroleinfäure, Azoerythrin und Ammoniaf. 

1. Azoerythrin. — Diefes ift unlöslich in Wafler, Weingeift und Aether, aber 
löslich in alkalifchen Flüffigkeiten, denen es die Farbe des Portweins ertheilt. Seine 
Formel ift 022 16NOABHO. Man kann fid die Bildung deffelben durch die An- 
nahme erklären, daß 1 Aeq. Amarythrin C??H1?O!%, 1 Aeq. Ammoniat H’N, 5 Aeq. 
atmosphärischen Sauerftoff und 3 Aeq. Waffer aufnimmt, um Azoerythrin zu bilden. 

2. Drcein. — Ein hochrothes Pulver, wenig löslih in Wafler und Aether, 
leicht in Weingeift. In alkalifchen Flüffigkeiten Löft es fich mit einer prächtigen Purpur: 
farbe. Die gewöhnliche DOrfeile enthält eine derartige Löfung. Kane giebt dem Drcein 
zwei verfchiedene Kormeln: 

e. Drcein befteht aus C!?H!°NO®, 
£. Drcein; DOrcein nah Robiquet, Dumas und Liebig befteht aus C!’HY’NO*. 

In Berührung mit desoxydirenden Subſtanzen verbindet fih das Drcein mit 
Mafferjtoff und bildet das Leuforcein, welches die Formel CH" NO®?+H hat. Durd 
Ghlor gebleicht giebt es das Ehlororcein C'H"NO®+CI Das «a Drcein wird wahr: 
fcheinlidy gebildet dur Verwandlung von 1 Aeq. Azoerythrin C?H'NO! + 3Ag. in 
4 Aeq. Kohlenfäure C?O®, 9 Aeq. Waſſer H?O? und 1 Aeq. « Drcein; diefes wird 
durch Aufnahme von 3 Aeq. Sauerftoff O? zu 8 Drcein C’?H!PNO®, 

3. Erpthroleinfäure. — Diefes ift eine hochrothe Subftanz, welche ſich durch 
ihre halbflüffige Confiftenz bei gewöhnlicher Temperatur und durch ihre Löslichkeit in 
Aether auszeichnet. In alkaliſchen Flüffigkeiten Löft fi diefe Säure mit prächtiger 
Purpurfarbe. Ihre Formel ift C?°H??O®. Nah Kane wird fie wahrfcheinlich dadurch 

ebildet, daß die Roccellfäure C?H??O$ 2 Aeg. Waflerftoff ausgiebt und 2 Aeq. Sauer: 
Kor aufnimmt. j i j — 

Anwendung. — Die Orſeille wird ausſchließlich als Farbenmaterial 

benutzt. 


III. Lecanora tartarea, Ach., weinfteinartige Schüffelflechte. 
(Ser. Sypft. Cryptogamia, Algae). 
Dffic. Lacmus. 


Geſchichte. — Die fabrikmäßige Bereitung eines Farbeſtoffes aus 
diefer Pflanze wurde zuerft von Dr. Cuthbert Gordon in Leith unter- 
— ‚ wovon dad verdorbene engliſche Wort Cudbear (Perſio) herzu— 
eiten ift. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Thallus 
fruftig, ausgebreitet, flach, auffigend, gleichförmig. Apothecien (Patellulae) 
freisförmig, did, auffigend, angewachſen, Scheiben planconver; der Rand 
derfelben iſt did, vom Thallus gebildet, deſſen Farbe er trägt. (Hoofer). 

Artharafter. — Thallus did, körnig von weinfteingrauer Farbe. 
Apothecien zerfireut, Scheiben conver, zulegt flach oder aufgetrieben, braun- 
gelb mit einem Stich ins Fleifchfarbene, Rand did, eingebogen, endlich 
wellenförmig. (Hoofer). 

Borfommen. — An felfigen Küften, in Norwegen, Schottland 
u. f. w. Am meiften wird daffelbe aus Norwegen und Schweden nad) 
England und Holland gebracht. 

Bereitung des Perfio und Ladmus. — In England bereitet 
man rothen und blauen Perfio aus diefer Pflanze, in Fer nah Nee, 
Ebermaier' und Thomſon? Lackmus. Den Perfio erhält man auf 
diefelbe Weife wie die Drfeille, dur Cinwirfung von Ammoniak. Hat 
ſich die Farbe gebildet, fo verfauft man die zerfegte Slechte entweder ald 
Paſte oder getrodnet ald Pulver. 
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Das Ladmus wird befonderd in Holland bereitet. Guibourt' 
glaubt, daß es feine Farbe von Crozophora tinctoria erhalte, bei einer 
mifroskopifchen Unterfuhung der Lackmusſtückchen findet man Stüden der 
Epidermis und des Mefothallus von verfchiedenen Flechten. Quekett 
konnte jedoch bei einer forgfältigen mifrosfopifchen Unterfuhung nicht 
unterfcheiden, ob jene Fragmente von Roccela oder Lecanora herrührten. 
Die genaue Bereitungsweife des Lackmuſes ift nicht befannt, ohne Zweifel 
ift diefelbe jedoch der Darftellungsmethode der Drfeille ähnlih. Man fagt, . 
daß die Flechte einer Gährung in faulendem (deftillirtem?) Urin unter: 
worfen werde. 

Eigenfhaften des Ladmus. — Das Lackmus kommt in Fleinen 
würfel- oder quaderförmigen, leichten, zerreiblihen Stüden von dunkel: 
blauer Farbe in den Handel. Unter dem Mikroskop findet man Sporen 
und Stüden des Mefothallus fowie der Dberhaut von verfchiedenen Flechten: 
arten, Moosblätter, Kiefelerde u. f. w. Wird das gepulverte Lackmus mit 
Salzfäure übergofjen, fo findet ein Aufbraufen Statt und man findet in 
der Löſung Chlorcalcum, ein Beweis, daß es Fohlenfauren Kalk enthält. 
Der blaue Farbeftoff des Lackmuſes Löft fih in Waffer und Weingeift und 
‘ wird durch Säuren roth, dur Alfalien dagegen wieder blau gefärbt. 
Chlor und unterchlorigfaure Salze zerftören denfelben. 


Chemifhe Beftandtheile. — Die Farbeftoffe des Lackmuſes find 
von Kane genauer unferfuht worden. Nach ihm fcheint daffelbe drei ver: 
fchiedene färbende Körper zu enthalten, das Erythrolein, Erythrolitmin 
und Azolitmin. Die charakteriftifhe blaue Farbe des Ladmufes hängt 
von der Verbindung der zwei legtern Stoffe mit Kalk, Kali und Ammo— 
niak her. Außerdem enthält das Ladmus noch Pflanzenfafer, Kalk und 
Kiefelfäure. 

; I. Erythrolein. — Diefes ift bei gewöhnlichen Temperaturen balbflüfjig, es 
löſt ſich mit rother Farbe in Weingeift und Aether. Mit Ammoniak giebt es eine 
prächtig purpurroth gefärbte Klüffigkeit. Seine Formel ift 02012204. Vielleicht ift 
es ein Zerfegungsproduct des Roccellins. 

Bu 2. Erythrolitmin. — Dieſes iſt eine rothe, kryſtalliniſche Subſtanz, wenig 
löslich in Waſſer und in Aether, Leicht löslich in Weingeiſt. Es löſt ſich in äßender 
Kali: oder Ammoniakflüffigfeit mit blauer Farbe. Seine Formel ift C°H?O”. Wahr: 
ſcheinlich bildet es fi durdy Oxydation der Erythroleins. 

3. Azolitmin. — Ein braunröthlides Pulver, welches ſich wenig in Waffer, 
gar nit in Weingeift und Aether löſt. Mit ägender Kali» oder Ammoniakflüffigkeit 
giebt es eine blaue Löfung. Seine Formel ift CH!'NO!, Es unterfcheidet fi) dem: 
nad vom Orcein durch feinen größern Gehalt an Sauerftof. Dur dedorydirende 
Subftanzen entfärbt giebt e8 das Leucolitmin. 

4. Spaniolitmin. — Diefes fommt nicht conftant im Lackmus vor. Ge iſt 
von hellrother Farbe, wenig loͤslich in Waſſer, unlöslich in Weingeiſt und Aether. 
Alkalien färben daſſelbe blau. Seine Formel iſt entweder C!°H7O15 oder C3H 1102, 
Wahrfcheinlich bildet es fih aus dem Erythrolitmin. 


Anwendung. — Das Ladmus wird ald Prüfungsmittel für Säuren 
oder Alkalien angewendet. Die erftern färben es roth, die letztern ftellen 
feine blaue Farbe wieder ber. 

Tinctura lacmi, Lackmustinktur. — Diefe enthält befonders 
Azolitmin, oft auch Spaniolitmin. Beim Aufbewahren in einem ver- 
fhloffenen Gefäße verfhwindet die Farbe bisweilen, wird jedoch durch 
Zutritt der Zuft wieder bergeftellt. 


! Hist. des drogues. 3. ed. II. p. 143. 
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Charta exploratoria coerulea, blaues Zadmuspapier. — 
Diefes ift befonders empfindlich, wenn ed mit ungeleimtem Papier bereitet 
wird, welches man mit einer concentrirten wäflerigen Auflöfung von Lad: 
mus befeuchtet. Faraday! empfiehlt die Ladmuslöfung aus einer halben 
Unze Lackmus und einer halben Pinte Waffer zu bereiten. Nach der Vor- 
fchrift der Ph. Bor. wird Ladmus, wie ed im Handel vorfommt, gepulvert, 
mit 4 heilen Waſſer infundirt und unter öfterm Umfchütteln 24 Stunden 
lang Ealt digerirt. Mit der filtrirten Flüffigkeit werden Streifchen von 
weißem Papier beftrichen, weldye dann getrodnet und an einem fchattigen 
Drte in verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werden. 

Charta exploratoria rubefacta, rothes Lackmuspapier. — 
Blaues Lackmuspapier wird durch deftillirten Eſſig oder durch ſehr ver- 
dünnte Schwefeljäure roth gefärbt, dann getrocknet und aufbewahrt. 


Andere als Nahrungsmittel oder ald Arzneien angewendete 
; Flechten. 


Wir haben bereits früher (Bd. J. S. 77) erwähnt, daß einige Arten von Gyrophora 
(G. proboscidea und G. cylindrica) von den Jägern der arctiichen Gegenden von 
Amerika. ald Nahrungsmittel benugt werden. Cladonia rangiferina ift eine andere 
nährende Flechte, welche im Winter von den Rennthieren unter dem Schnee aufgeſucht 
und verzehrt wird. 

Berſchiedene Flechten werden noch ald Volksmittel beim Keuchhuften und bei 
Lungenaffectionen gebraucht, 4. B. Sticta pulmonaria N. ab Esenb., Zungenmoos, Cla- 
donia pyxidata Fr. und Peltigera canina Fr. Die erftere galt für ein Heilmittel bei 
Schwindſuchten, die zweite wurde beim Keuchhuften? und die dritte bei Hydrophobie 
angewendet. Während der Continentalfperre verfuchte man die Parmelia parietina Ach. 
ald Surrogat für die, China anzuwenden, aud fpäter wurde biefelbe bisweilen als 
Fiebermittel empfohlen. Daflelbe gilt audy von der Variolaria amara Ach., welche ihre 
Bitterkeit dem darin enthaltenen Picrolichenin verdanft. 


3. Ordnung. Fungi, Jus, Schwänme. 


Charakter. — Pflanzen, welche aus Zellen und zelligen Faſern beftehen, ſtets 
auf organifirten, lebenden oder todten Subftanzen, nur in wenigen Fällen unter Waſſer 
wachſen und Sporidien tragen. Diefe liegen entweder an den äußern oder innern 
Theilen der Pflanze, frei oder in verfchieden geformte Zellen eingefchloffen. Die 
Schwämme find nad ihrer Confiftenz und Lebensdauer fehr verfchieden. Biele von 
ihnen find weich und faftig, einige ſehr hart, mit oder ohne centralen gelatinöfen 
Kern. (Berkeley). 

Eigenfhaften. — Diefe find äußerft verfchieden. Einige Shwämme 
werden geaeflen, andere find fehr giftig. Bis jest find noch Feine anato- 
mifchen Charaktere befannt, wodurd) fich die leßtern von den erftern unter: 
fhieden. Nur wenige find in der Medicin angewendet worden und diefe 
befigen nicht gleichartige Eigenfchaften. Zu den hauptfächlichften Beftand- 
theilen der Pilze, welche bis jegt unterfucht wurden, gehören etwa folgende: 
1. Fungin, eine ftidftoffhaltige, nährende, holzartige Subftanz. 2. Ama— 
nitin, Der wirkſame Beftandtheil verfchiedener giftiger Arten des Blätter: 
fhwammes. 3. Boletjäure. 4. Funginfäure. Der Zuder der Pilze ift 
identifch mit dem Mannit. 


Faraday, die hemifchen Manipulationen. * Dillenius, Dissertatio de lichene 
pyxidato in Schlegel’& Thesaurus materiae medicae T. I. p. 307. Lips. 1793. 
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I. Ergotatia abortifaciens, Quekett. 
(Ser. Spft. Cryptogamia, Fungi). 


Geſchichte. — Diefer Pilz wurde von Ducefett' im Jahre 1838 
befchrieben, und anfangs Ergotatia abortans, fpäter E. abortifaciens ge- 
nannt. Die Sporidien der Pflanze find von Phöbus? abgebildet worden. 
Auch Phillipar? führt diefelben an. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Spo: 
ridien elliptifh, rofenfranzförmig,' endlich abfallend, durchſichtig und felten 
mehr als einen, zwei oder drei deutliche grünliche Zellenferne enthaltend. 

Artharafter. — Bis jebt ift nur die eine Art befannt. Die 
Pflanze gr zu den Goniomyceten nach Fries, und zwar zu der Fa— 
milie der Mucedineen, nah Berkeley zu der der Sporidesmien. 

Vorkommen. — Blüthenhüllen und Ovarien der Gräfer in Europa 
und Amerika. 

Bisweilen find die Sporidien in der Mitte etwas zufammengezogen, 
ihr Durchmeffer beträgt etwa 0,001 — 0,004 Zoll in der Länge und 
0,001 — 0,006 ZoU in der Breite. Mit Waffer befeuchtet fönnen fie leicht 
um Keimen gebracht werden; hierbei zeigen fie jedoch ein verfchiedenes 
erhalten, indem fi bald ihre Enden fadenförmig verlängern, bald 
Knospenzellen entwideln, welche fi dann allmälig abjchnüren. 

Wenn die befchriebene Pflanze fih im Ovarium der Graminceen 
bildet, fo erfranft das Dvarium, indem der Embryo und das Albumen 

anz oder zum größten Theil eine Degeneration bildet, welche man Mutter: 
orn nennt und welche weiter unten befchrieben werden fol. Quefett* 
hat gezeigt, daß die Sporidien diefes Pilzes im Stande find, gefunde 
Körner anzufteden, fo daß ſich Mutterforn aus ihnen bildet. 

Gigenfhaften. — Die hemijchen Eigenthümlichfeiten und die 
phufiologifhen Wirkungen dieſes Pilzes find jegt noch völlig unbekannt. 
Es ift zuwörderft zu entfcheiden, ob die Eigenfchaften des Mutterforns 
von den Pilzen oder von der Degeneration des Dvariums felbft abhängt. 


TI. Polyporus officinalis, Fr., Lärchenſchwamm. 
(Boletus albus, Boletus laricis, Ph. Bor.). 


Geſchichte. — Der Lärchenſchwamm war bereits dem Diocorideg 
befannt, der ihn Ayapızov nannte. 

Botanifhe Kennzeihen — Gattungscharakter. — Trodene, 
leder= oder Eorfartige, gewöhnlich fißende, feltner geftielte Pilze von verfchie- 
dener unregelmäßig hutförmiger Geftalt. Die Schlauhfhhicht befteht aus 
Röhren, welche mit dem Hute verwachien find. 

Artharafter. — Die Schlauhfchicht befteht aus fehr Heinen, oft 

anz fehlenden Röhren. In der Jugend ift die Farbe des feitenftändigen 
—* weiß, im Alter mehr gelblichbraun; gewöhnlich verwachſen mehre 
Pilze mit einander, fo daß fie eine unregelmäßige, kopf- oder walzenförmige 
Maſſe ausmachen. 








I Transact. Linn. society. Vol. XVII. p. 453. Lond. med. gaz. Vol. XXIII. 
p. 606. 19. Jan. 1839. ? Deutfchl. Eryptog. Giftgewächſe. Taf. IX. Berl. 1838. 
’ Traitö organogr. et physiologico-agric, sur I'Ergot. Versaill. 1837. * Lond. med. 
gaz. Oct. 8. 1841. 
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Vorkommen. — An alten Lärchenſtämmen (Larix Europaea) im 
füblihen Europa. RR 

Phyſikaliſche Kennzeihen. — In den Officinen findet man den 
gefchälten und getrodneten Pilz als Leichte, weiße, ſchwammige, leicht zer» 
breblihe Stücken, von dem deutlichen Gerudhe nah Mehl und einem 
füßlihen, ſpäter intenfiv bitterem: Gefhmade. Beim Pulvern bringt der 
auffteigende Staub Huften und Niefen hervor. 

Beftandtheile. — Der Lärchenſchwamm wurde von Buchholz, 
fpäter von Bouillon, Lagrange, Rouft u. A., in neuerer Zeit von 
Bley? unterfuhte. Nach dem Iegtern gaben 1000 Theile der trodnen 
Subftanz 83 Gummi mit bitterm Ertractivftoff und Salzen, 7 Eiweiß, 
84 in Aether lösliches Harz, 235 in Aether und äfherifchen Delen lösliches 
Harz, 12 Weichharz, 20 Ertractivftoff, 1,30 Pilzfäure, 0,60 Schwamm» 
faure, 13,34 Weinfaure und Phosphorfäure, 3,29 Kali, 1,60 Kalk, 155 ver: 
härtetes Eiweiß, 95 Fünftliches, in Aether Lösliches Harz, 150 Faferftoff 
(Zungin), 110 Feuchtigkeit und Spuren von Schwefel und Ammoniaf. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Wir haben bis jet noch gar feine 
nähern Kenntniffe über die phyfiologifhen Wirkungen des Pilzed. Von 
den vielen Beftandtheilen, welhe Bley darin fand und von denen gewiß 
mehre erft Zerfegungsproducte find, feheint die harzartige Subftanz das 
vorzüglich wirkſame Princip zu fein. Innerlich genommen wirft der Pilz 
ftarf abführend, auch wohl brechenerregend. 

Anwendung. — Früher gab man den Pilz ald Abführmittel, in 
neuerer Zeit wurde er von de Han gegen Nachtichweiße der Phthiſiker 
empfohlen. Diefe Empfehlungen find auch von mehren andern Xerzten, 
befonders von Kopp beftätigt, von andern geläugnet worden. Ob das 
Mittel fehr nützlich fei, läßt ſich noch nicht beftimmen; wir wifjen aller: 
dings, daß bei Phrhififern durch Affectionen des Darmcanald oft die fo 
fehr läſtigen Nachtfchweiße vermindert werden fünnen, indeß zeigen fich 
dann gewöhnlich andere, nicht weniger üble Syniptome, wie colliquafive 
Durchfälle u. f.w. Außerdem bildet der Lärchenſchwamm noch einen Be: 
ftandtheil des Elixir ad longam vitam. 

Gabe. — Gemwöhnlicdy giebt man den Lärchenſchwamm zu gr. ij — xij 
in Pulverform, feltner ald wäfferigen oder weinigen Aufguß (5% auf 
ziv — vj theelöffelweife). Das mit Traganthſchleim verriebene Pulver zu 
gr. x. — xx p.d. 


III. Polyporus fomentarius, Fr., Feuerſchwamm. 
(Boletus igniarius, Linn., Ph. Bor.). 


Unter dem Namen Feuerfhwamm werden mehrere Arten benußt, be: 
fonders noch Polyporus igniarius Fr., Polyporus marginatus Frr. u. f. w. 
Die erftere Art findet fit gemöhnlih an alten Buchen (Fagus sylvatica) 
und ift ungeftielt, feitenftändig, halbrund oder dreiedig, von der Geftalt 
und Größe eines Pferdehufes. Sie ift inwendig weich, äußerlich bräunlich— 

rau mit dunklern Kreifen nad) dem Rande hin. Der Pilz, welcher zwar 
in ganz Deutichland vorkommt, jedoch befonderd aus Böhmen und Sla⸗ 
vonien gebracht wird, findet ſich im Handel in breiten, weichen bräunlichen 
Stücken, welche dadurd) erhalten werden, daß man ihn in Scheiben fchneidet, 





Berl. Zahrb. 1808. S. III. ? Trommsdorff N. I. XXV. 2. S. 119. 
Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. IL. 2 
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mit Holzaſche kocht, trocknet und weich klopft. Um ſeine Brauchbarkeit als 
Zunder zu vermehren, tränft man ihn oft vorher mit Salpeterlauge oder 
reibt ihn mit Schießpulver. Der fo präparirte Schwamm eignet ſich nicht zu 
der chirurgifchen Anwendung und muß daher ausgelaugt werden. Man 
benugt ihn, weich gezupft, um Blutungen aus Fleinen Wunden, Blutegel» 
ftihen u. f. w. zu ftillen. Er faugt das Blut auf, klebt an der Wunde 
an und befördert fo die Bildung eined Blutpfropfes. 


Andere in der Mebicin angewendbete Shwämme. 


Früher waren verfchiedene andere Schwämme officinel und werden zum Zheil 
no als Volksmittel benugt, aus der Ubtheilung der Hymenomyceten Polyporus 
suaveolens Fr. gegen Schwindfudht, Exidia Auricula Judae Fr., weldyer neben Poly- 
orus versicolor Fr., Polyporus zonatus Fr. u. a. m. an SHollunderjtämmen vor— 
ommt und oft mit ihnen verwechfelt wurde, gegen Waſſerſucht oder in Mildy gekocht 
äußerlich bei Na Töne und von den Gafteromyceten Lycoperdon Bovista L. 
als blutftillendes Mittel und Elaphomyces granulatus Fr. (Lycoperdon cervinum Linn.) 
als Aphrodifiacum. 

Giftige inländifhe Shwämme. — Die giftigen Pilge der Gattung Aga- 
ricus (Blätterf[hwamm) und Amanita (Fliegenpilz) find deshalb befonders wichtig, weil 
fie ſehr leicht mit efbaren Pilzen verwechfelt werden können, 3. B. mit Agaricus cam- 
pestris. Wir haben ſchon früher die gewöhnlichiten eßbaren Schwämme genannt. Die 
Symptome, welche durch die giftigen Pilze hervorgebracht werden, find die einer Gaftroin: 
teftinalirritation (Ekel, Erbrehen, Yurgiren und Leibſchmerz) und einer Affection des 
Nervenſyſtems überhaupt (Delirium, Stupor, momentane Blindheit, Eonvulfionen, Muskel: 
ſchwaͤche, Lähmung, Schwindel). In einigen Källen ift die Thätigkeit des Gefäßfuftems 
bedeutend unterdrudt, der Puls Bein und ſchwach, die Ertremitäten Palt und der Körper 
mit kaltem Schweiß bedeckt. Bisweilen zeigte ſich blos die Irritation, bisweilen blos 
die Rarcofe !. . 

In einigen Fällen fcheint das wirkſame Princip der Pilze ein flüchtiger fcharfer 
Stoff zu fein, in andern Fällen ift es ein feiter unkryſtalliſirbarer Körper, welchen 
Letellier Amanitin nennt. 

Befondere Gegenmittel bei Vergiftungen durch Schwämme find nicht bekannt. 
Man deshalb zuvörberft Sorge tragen, das Gift aus dem Körper fortzufchaffen. 
Die nachfolgende Behandlung richtet fi ganz nach den auftretenden Symptomen. 

Zwiſchen der vorhergehenden und der nachfolgenden Drbnung ftehen die Leber: 
moofe und die Laubmoofe, welde in ber Medicin nur wenig Anwendung gefunden 
haben. Die Marchantia polymorpha Linz. wurbe früher als Herba hepatica fonti- 
nalis s. Lichenis stellati gegen 2eberleiden angewendet, Marchantia conica Linn. ift in 
neuefter Beit von Levrat- Perrotton als Diureticum, gegen Nierenjchmergen mit 
Harngries empfohlen worden. Ueber die Beftandtheile und die phyſiologiſchen Wir: 
fungen jener Pflanzen fehlen uns nody alle nähern Kenntniffe. Von den Laubmoofen 
wurde Polytrichum commune Linn. gewöhnlid mit Polytrichum formosum Linn. und 
Polytrichum longisetum Sw. vermengt als Herba adianti aurei gegen Menftrationsbe: 
fhwerden gegeben. Eben fo wurde Funaria hygrometrica gebraudt; Hypnum tri- 
quetrum murde unter dem Namen Muscus vulgaris gegen den Keucdhhuften u. f. w. 
angewendet. 


4. Ordnung. Lycopodiaceae, De Cand., Zycopodiaceen. 


‚  Perennirende, felten jährige Pflanzen mit aufrechten oder liegenden, 
ſtielrundem, edigen oder plattgedrüdtem, einfahem oder zweitheilig aftigem 
Stengel. Blätter fehraubenfürmig geftellt, meift genähert, oft Dachziegel» 





Phöbus, Deutſchlands Erpptogamifche Giftgewächfe. 1838. und Letellier, Journ. 
de pharm. Aout 1837. 2 
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fürmig über einander liegend, einfach, fißend oder herablaufend, nie ge- 
gliedert eingefügt, pfriemen= oder lancettförmig, flach, einnervig, meift aus 
den Achfeln Wurzelfenfer treibend. Keimfrüchte in den Blattachfeln einzeln 
und zerftreut oder zu endfländigen Aehren vereinigt, meift nierenfömig und 
halb zweiflappig, feltener dreiklappig, mit einem feinen Keimpulver erfüllt, 
bisweilen mit andern drei» oder vierklappigen Keimfrüchten untermifcht, 
die gewöhnlich vier Keimkörner einfchließen. # 


Lycopodium clavatum, Linn., Bärlapp. 
(Lycopodium, Ph. Bor.). 
Ser. Syft. Cryptogamia, Filices. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Keim- 
früchte nierenförmig, einfächerig, zweiklappig, mit zahlreichen, ftaubartigen 
Keimförnern angefullt, zuweilen mit andern dreis oder vierflappigen Keim⸗ 
früchten untermifht, die 1—6 faft Fugelförmige Keimkörner enthalten. 
(Endlider). | 

Artharafter. — Stengel friechend, Zweige auffteigend, Blätter 
linien=Sancettförmig, nervenlos, an der Spiße in eine Borfte auslaufend. 
Aehren gepaart, geftielt, walzenförmig. Dedblätter eifürmig, zugefpigt, 
audgebiffen gezähnelt. (Endlidher). 

Vorkommen. — Auf trodenen moofigen Weiden und in Berg: 
wäldern durch ganz Europa. 

Befhreibung der Keimförner. — Diefe find ald Semen Iyco- 
podü officinell und werden fonft auch Sulfur vegetabile, Bärlappfamen, 
Bligpulver, Herenmehl, Streupulver u. f. w. genannt. Sie bilden ein 
zartes, leichtes, blaßgelbes Pulver ohne Geruch und Gefhmad, welches 
fih nur ſchwer mit Waſſer mifchen läßt und ins Licht geworfen mit leb— 
bafter Flamme brennt. Die Keimkörner beftehen nah Fritfhe' aus 
einer von 2—3 Häuten eingefchloffenen grumöſen Maffe, welde einen 
balbflüffigen Schleim, ein in Eleinen Zröpfchen vertheiltes Del und Stärf- 
mebhlförrichen enthält. Durch Kochen mit Waffer, Alkohol oder Aether 
wird der Pollen nicht verändert, und nur durdy die letztern eined Theils 
feines Fettes beraubt. Mit verdünnter Aetzkaiilauge gekocht werden die 
Körnchen nicht aufgelöft, fondern nur aufgelodert. 

Beftandtheile. — Die Bärlappfamen enthalten nah Buchholz’: 
fettes Del 6,0, Zuder 3,0, fchleimiges Ertract 1,5, Pollenin 89,5. Kocht 
man diefelben mit Waffer und dampft die Flüffigkeit ein, fo erhält man 
einen gallertartigen Rudftand, welcher von Jod grünlich gefärbt wird, 
indem er nah Winkler eine von Jod rothgelb gefärbte und eine andere 
davon blau gefärbte Subftanz enthält. Wihmann? fand, daß fich beim 
Reifen des Lycopodiums Ammoniak entwidelt. 

Verfälfhungen. — Die Drogue ift lg ahlreichen Verfäl- 
fhungen unterworfen. Magnefia oder Kalk finken im Waſſer unter, wäh- 
rend die Bärlappfamen auf demfelben fhwimmen. Blüthenftaub von Zannen 


— — — — — — 


I Poggend. Annal. XXXU. S. 481. Gehler's Journ. VI. S. 573. 
Arch. f. Pharm. Bd. XXXV. S. 38. * 
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und Fichten geben demſelben, wenn er in der Hand gerieben wird, einen 
Terpentingeruch, Erbſenmehl wird durch Jodtinctur ſchnell blau gefärbt, 
und läßt fih fo wie feine Holzfpäne und fogenanntes MWurmmehl leicht 
unter dem Mikroskop erkennen. Nach der Ph. Sax. können auch die Keim- 
förner von Lycopodium annotinum Linn. und Lycopodium complanatum 
Linn, gefammelt werden. 


Phyfiologifhe Wirkung. — Ueber bie Eigenfchaften des Polle: 
nins, welches den Hauptbeftandtheil der Bärlappfamen ausmacht, fehlen 
uns faft noch alle Kenntniffe. Man hält die Bärlappfamen für ein ziem⸗ 
fich indifferentes Mittel und nur bei großen Dofen will man narfotifche 
Wirkungen davon beobachtet haben. Bei der Hartnädigkeit, mit welcher 
die Bärlappfamen den meiften Löfungsmitteln widerftehen und ihnen nur 
unwefentliche Theile abgeben, ift es übrigens gar nicht unwahrfcheinlich, daß 
die Bärlappfamen gar nicht verbaut werden, indeffen fehlen und darüber 
noch forgfältige Unterfuchungen. 

Man hat in neuerer Zeit die früher bereits vergeffenen Bärlappfanıen 
wieder in Gebraudy gezogen und ald ein beruhigendes, antifpas- 
modifches Mittel angewendet, bei Dysurien, bejonders der Kinder, bei 
Keuchhuſten, Aftyma u. f. w.; indeffen darf man jene Wirkung nod) nicht 
als ausgemacht anfehen. Weit häufiger ift der äußerliche Gebrauch des 
Pulverd gegen Intertrigo, wozu es fih wegen feiner Eigenſchaft, von 
Waſſer nicht leicht befeuchtet zu werden, befonderd gut eignet. Es ift 
daher ganz unnöthig, die Bärlappfamen in Salbenform anzumenden. 

In der Pharmacie benugt man das Lycopodium ald Streupulver bei der 
Bereitung der Pillen, wenn nicht ein anderes ausdrücklich verordnet wird. 


Babe. — Man giebt die Bärlappfamen täglih zu Jj—5j als 
Latwerge, Linctus u. ſ. w. 


5. Ordnung. Wilices, Juss., Barren. 
(Filicales,. Lind.). 


Charakter. — Krautartige Pflanzen mit einem perennirenden Rhizom, ſelten 
mit einem baumartigen Stamme. Der Stamm ift mit einer Rinde verfehen von 
parenhymatöfen Gewebe, in welchem die holzigen Gefäße in zwei concentrifchen Theilen 
liegen. Der eine ſchmaͤlere Theil derſelben liegt zwiſchen der Rinde und dem bolzigen 
Zellengewebe ‚ der andere größere ‚Theil im Centrum. Der legtere communicirt durch 
Eleine Spalten ber Holzſubſtanz mit dem äußern und giebt für die Strünke der Wedel 
Gefäßbündel ab. Die Aeftivation der Blätter (Wedel), welche auf dem Rhizom zer: 
ftreut ober rofettenförmi gruppirt ftehen, ift aufgerollt. Die Blätter find jährig oder 
ausdauernd, beim Abfterben derfelben bleibt die Baſis des Blattftieles ftehen und hilft 
den Wurzelſtock oder Stamm bilden. Sie find einfach oder gefiedert, ganz oder fieder: 
fpaltig, geabert. Die Adern beftcehen aus langen Zellen und find jehr häufig mit 
Spaltöffnungen verfehen. Die Sporidien, liegen auf der untern Seite oder am Rande 
der Blätter und ftehen in Häufchen (Sori) beifammen, welche entweder nadt, oder mit 
einer häutigen Schuppe oder vom Blattrande bedeckt find; jie find auffigend oder geftielt 
(wobei fi die Stielhen (seta) in einen elaftifhen Ring (annulus) verlängern), ein« 
fächerig, unregelmäßig —— Sporen zahlreich, frei, kugelförmig oder edig. 
Beim Keimen verlängern fie ſich zuerft nad allen Richtungen und treiben dann nad) 
unten Wurzelfafern und nad) oben eine blattartige Ausbreitung (Proembryo), aus dem 
fich fpäter der erjte Wedel entwidelt. 

Eigenſchaften. — Die Wedel enthalten Pflanzenſchleim und find äufig etwas 
bitter und aromatifch. Die Rhizome enthalten Stärkmehl, — —* a mit 
mehr oder weniger von einem bittern Stoffe, bisweilen auch fette und flüchtige Dele 
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mit Harz. Das Rhizom von Nephrodium filix mas wird als Bermifugum, das von 
Polypodıum Caliguala als Diaphoreticum und Diureficum bei rheumatifchen und fyphi- 
litifchen Uebeln angewendet '. 


I. Nephrodium Filix mas, Richard, männliches 
Farrenfraut. 
(Aspidium filix mas, Swarts). 
Ser. Syſt. Cryptogamia, Filices. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze war dem Theophraftus, Dios- 
forides und Plinius befannt. Die erftern beiden nennen fie nrögıs, 
der Ießtere Filix mas. 

Botanifhe Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Häuf- 
hen rundlich, zerftreut, aus einer verdidten Stelle der Venen entipringend, 
der Schleier Freisförmig bi nierenförmig, in der Mitte befeftigt. 

Artharafter. — Laub doppelt gefiedert, die Abfchnitte länglich, 
ftumpf gezähnt, der Stiel und die Mittelrippe fpreuig. Häufchen am 
Hauptnerven. (Hooker). Das Rhizom ift groß, fehuppig. Die Wedel 
erreichen eine Höhe von 3—4 uf. 

Vorkommen. — Die Pflanze wähft in Deutfchland häufig in 
fhattigen Wäldern und auf fehattigen Hügeln. Sie findet fi aud in 
den übrigen heilen von Europa, in Afien, Nordafrika und Nordamerika. 

Befchreibung des Rhizoms (Rhizoma, caudex, radix fili- 
cis). — Dieſes liegt ziemlich horizontal in der Erde und ift nach feinem 
Alter an Länge und Breite verfchieden. Zum arzneilihen Gebrauche muß 
es einen halben bis einen ganzen Zoll did fein. Es wird von den diden 
Enden der abgeftorbenen Wedelſtiele eingehült, welche dicht an demſelben 
in fchiefer Richtung dachziegelförmig uber einander liegen. Sie find 
1— 2300 lang, 3—5 Linien did, gebogen, winflig, braun, an ihrer 
Urfprungsftelle von zwei oder mehr breiten glänzenden, vöthlichgelben, häu- 
tigen Schuppen (Ramenta) umgeben. Die Wurzelfafern gehen von dem 
Rhizom zwifchen den Reiten der Webelftiele aus. Die kaͤufliche Farren— 
krautwurzel beſteht aus Fragmenten von Wedelſtielenden mit dem Rhizom 
und Reſten der Wurzelfaſern. 

Friſch find das Rhizom und die Wedelſtielenden fleiſchig, von licht⸗ 
gelbgrüner Farbe, getrocknet gelblich- oder röthlichweiß. Jod färbt die 
friſchen Rhizome blauſchwarz, wodurch die Gegenwart von Stärkmehl nad): 
gewiefen wird, deſſen einzelne Körnchen ſich auch unter dem Mikroskope 
erkennen laſſen. Auf dem Querſchnitt des Rhizoms bemerkt man 5—6 
oder mehr Bündel von holzigen Fafern und treppenförmigen Ganälen. 
Diefe Freisförmigen Bündel haben im frifchen Zuftande eine röthlichweiße, 
in getrod'netem Zuftande eine gelbliche Farbe. Die etrocknete Wurzel hat 
einen ſchwachen erdigen, etwas unangenehmen Geruch, Ihr Geſchmack ift 
anfangs ſüßiich, dann bitter, adftringirend und endlich efelyaft, wie ran: 
ziges Fett. Das Pulver der Wurzel ift gelblich und muß in wohlver: 
ihloffenen Zlafchen aufgehoben werden. Durch längeres Kiegen verliert 
das Mittel an Wirkfamkeit. 





1 Lambert, illustrations of the genus Cinchona. p. 125. 1821. 
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Einſammlung. — Das Rhizom muß im Juli, Auguſt oder 
September geſammelt werden. Die ſchwarzen Theile, Faſern und Schuppen 
werden abgeſchnitten, die guten ſorgfältig getrocknet. Farrenkrautkeime, 
welche man früher anwandte, wurden im —28*— geſammelt. | 

Beftandtheile. — Die Farrenfrautwurzel wurde 1805 von Bau» 
quelin', 1821 von Gebhard’, 1824 von Morin’, 1826 von 
Wadenroder* und von Geiger’ analyfırt: —— 


Geiger. Morin. 
Grünes fettes Del.......... 6,9 Fluͤchtiges Del. 
2 DS ER 4,1 | Fettes Del (Stearine und Eläin). 
Unkryſtalliſirbarer Zuder....... 229 Zannin. 
GHTDREN u. ee " | Gallusfäure und Efjigfäure. 
Gummi und Salze mit Zuder und Unkryſtalliſirbarer Zuder. 
aehffteeeee 9,8 Stärkmehl. 
Holzfaſer und Stärmehl....... 56,3 | Gelatinöje Materie, unlösli in Waſſer und 
100,0) _ Weingeift. 
olafafer 


Die anthelmintijche Wirkung der Farrenfrautwurzel fcheint von dem 
atheriihen Dele derfelben herzurühren. Batfo° fand eine eigenthümliche 
Säure (Acidum filiceum) und ein Alfaloid (Filicin) in dem Wurzelftode. 

Die Farrenfrautfeime enthalten nah Pefhier’ ein flüchtiges Del, 
braunes Harz, fettes Del, fefte fettige Materie, grünen Farbeftoff, braunen 
Farbeftoff und Grtractivftoff. 

Kennzeihen. — Die Gegenwart der Gerbfäure läßt fich in der 
mwäfferigen Abkochung der Farrenfrautwurzel dadurch nachweifen, daß auf 
Zufag von Eifenorydfalzen eine dunkelgrüne Färbung (gerbfaures Eifenoryd) 
und durch Leim ein gelblihmeißer Niederfchlag erfcheint. i 

Gin Alkaloid laßt ſich in der Auflöfung durch Galläpfeltinctur nicht 
nachweifen. Wird daffelbe mit Weingeift digerirt und fpäter mit Waffer aus- 
gekocht, jo giebt das crfaltete Decoct mit Jod einen blauen Niederfchlag 
Godſtaärkmehl). 

Phyſiologiſche Wirkung. — Diefe ift nicht genau unterſucht, 
wahrſcheinlich iſt ſie der anderer Adſtringentien ähnlich. Große Doſen 
rufen Ekel und Erbrechen hervor. 

Anwendung. — Man wendet die Farrenkrautwurzel ausſchließlich 
als Anthelminticum an. Schon Theophraſtus, Dioscorides, Pli— 
nius und Galen benutzten ſie zu jenem Zwecke. In neuerer Zeit wurde 
man dadurch beſonders aufmerkſam auf ſie, daß ſie bei der Kurmethode 
der Wittwe Nuffer, welcher Ludwig XVI. ihr Geheimniß für 18000 Fr. 
abkaufte“, angewendet wurde. Jetzt wendet man die Farrenkrautwurzel 
feltener an, indem man gewöhnlich andern wirffameren Mitteln, befonders 
dem Zerpentinöl, den Vorzug giebt. Die unfichere Wirkung des Mittels 
rührt vielleicht zum großen Theil daher, daß daffelbe im Ganzen doch nur 
wenig gebraucht wird und daher durch langes Liegen in den Apotheken 





’ Ann. de chim. LV. 31. ? Dissertat. inaug. in Pfaff's Spft. d. Mat. med. 
Bd. VII. S. 219. ° Journ. de Pharm. X. 223. * De anthelm. regni vegetab. 
Handb. d. Pharm. 1820. 9 Dissert. inaug. 1826. 7 Soubeiran, nouveau traite de 
pbarm. 'T. II. p. 159. 2.6d. * Traite contre le taenia act. 1776, 
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den größten Theil feiner wirffamen Beftandtheile verliert. Bremfer' 
hält es für ein vortreffliches Mittel aut Entfernung des Bothriocephalus 
latus, nicht fo zu der der Taenia Solium; denn wenn aud) nad) feinem 
Gebrauche einige Stüden fortgehen, fo kann man doch felten den ganzen 
Wurm entfernen. 

Gabe. — Man kann die gepulverte Wurzel oder die wäflerige Ab- 
kochung derfelben verordnen. Das frifch bereitete Pulver giebt man zu 
1—3 Dradymen. Die Nuffer’fche Methode beftand darin, daB man nüch— 
tern 2—3 Drachmen des Pulvers in A—6 Unzen Waffer und zwei Stunden 
fpäter ein Purgirmittel aus 10 Gran Kalomel, 10 Gran Scammonium 
und 6—7 Gran Gummigutt nehmen ließ. Auch in andern Geheimmitteln 
gegen den Bandwurm, wie in dem Ddier'fhen, Herrenſchwand' ſchen 
u. f. w. macht die Farrenfrautwurzel einen wefentlihen Beftandtheil aus. 
we Barrenfrautpulver follte den Wurm tödten, das Purgirmittel. ihn 
abführen. R 
Die ätherifhe Zinctur der Karrenfrautfeime (dur Digeftion von 
1 Theil der Keime in 8 Theilen Aether erhalten) ift von Peſchier (dem 
Bruder des gleichnamigen Chemiker) und von Fosbroke? mit Erfolg 
ald Vermifugum gebraucht worden. 

Extractum filicis aethereum, Ph. Bor., ätherifches Farren— 
frautertract. — Nah Vorfchrift der Ph. Bor. wird 1 Unze gepulverte 
Karrenfrautwurzel mit 8 Unzen Schwefeläther in einem verfchloffenen Ge- 
fäße unter Umſchütteln fo lange digerirt, bis die Flüſſigkeit eine 2 
Farbe angenommen hat, und die Dperation nad) dem Abgießen des Aethers 
wiederholt. Dann wird die Klüffigkeit bis auf Y, abdeftilirt und im Waffer- 
bade zur Gonfiftenz eines dünnen, gelbbraunen Ertractes eingedampft. Man 
erhält auf diefe Weife aus 1000 Theilen der Wurzel 60—133 Theile 
Eytratt. Obgleich der Preis dieſes Präparated etwas hoch ift, fo übertrifft 
daffelbe doch auch die bloße Wurzel an Wirkfamkeit und gilt nah Pefhier’ 
als eins der ficherften Mittel gegen den Bandwurm. Man verordnet das 
Präparat gewöhnlich zu gr. XX— xxx ald Linftus oder in Pillenform, 
und läßt die eine Hälfte davon des Abends, die andere des Morgens 
nehmen, dann giebt man raſch ölige oder falzige Abführmittel oder beide 


gleichzeitig. 


JE. Polypodium vulgare, Linn., Engelfüß. 
(Ser. Syft. Cryptogamia, Filices). 
Dffic. Radix polypodii, Ph. Bor. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Fruchthäufchen find auf der untern Seite des Laubes zerftreut, an ber 
Spitze oder auch auf der Mitte der Adern, rund und ohne Schleier. 

Artharafter. — Wedel 6—12 Zoll lang, mit länglich » lanzettför⸗ 
migen, fein gefägten Abfchnitten, von denen die obern in einander über: 
gehen. Die Fruchthäufchen ftehen in zwei Reihen. | 

Vorkommen. — Im bergigen Gegenden an elfen oder am Buße 
von Bäumen ziemlich häufig. 





— 


® 1 Bremser, sur les vers intestin. ? Lancet 1834 — 35. Vol. 11. p.597. ? Journ. 
gener. de med. 1825. p. 375. 
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Beſchreibung des Rhizoms. — Dieſes liegt horizontal in der 
Erde und iſt von abwechſelnd und entfernt ſtehenden, ſtumpfen Anſätzen, 
welche von den abgeſtorbenen Wedeln herrühren, gleichſam gegliedert, mit 
häufigen, röthlichbraunen Schuppen bekleidet und mit zahlreichen ſchwarz— 
braunen Wurzelfafern befeßt. Getrodnet und von den Schuppen gen 
giebt cs die Radix polypodii, R. filiculae dulcis, Engelfüß, Kropf: oder Korallen- 
wurzel, Sie hat die Dide eined Federfiels, ift außen röthlichbraun, innen 
grünlich, riecht eigenthümlich ranzig und ſchmeckt erft füßlich, fpäter unan- 
genehm ſcharf und bitter. 

Beftandtheile.. — Buchholz fand in 100 Theilen der Wurzel 
einen fehleimigen zuderartigen Ertractivftoff 19,8, gummiartigen Ertractiv- 
ftoff 12, Weichharz 4,5, fettes Del 8,6, Waſſer 9,5, Stärkmeh 2,2, Pflanzen» 
fafer 40 und etwas Gerbftof. Nah Pfaff enthält die Wurzel außer 
dem füßen Stoff noch Gummi, Gerbfäure und ein weiches, ſcharf ſchmeckendes 
Harz. Nah Berzelius ift der füße Beftandtheil dem Mannit ähnlich, 
aber nicht identifh mit demfelben. 

Anwendung. — Die Engelfüßwurzel ift zwar nad) der Ph. Bor. 
noch officinel, wird aber gar nicht mehr angewandt, man benußte fie 
gerade wie die Radix liquiritiae, vor der fie gar feine Vorzüge hat, bei 
Affectionen der Schleimhäute der Zuftwege u. f. w. 


Andere als Arzneimittel gebraudte Farrenkräuter. 


Außer den angegebenen Farrenkraͤutern find bisweilen noch andere theild von Aerzten, 
theild ald Volksmittel angewendet worden. Das Kraut von Adiantum Capillus Vene- 
ris Linn., welche Pflanze im füdlichen Europa wächſt und befonders von Montpellier 
aus in den Handel kommt, wurde zur Bereitung de8 Syrupus capillorum Veneris, 
welcher in Baden jest nody officinell ift, in andern Ländern jedoch durdy Syrupus florum 
naphae fubftituirt wird, benutzt; Scolopendrium officinarum W. wurde unter dem 
Namen Herba scolopendrii s. linguae cervina als Bruftmittel, Asplenium Ruta mu- 
raria Linn, unter dem Namen Herba Ruta murariae s. adianti albi ald Diureticum, 
ebenfo Osmunda regalis Linn. angewendet. Auch Ophioglossum vulgatum Linn., 
Botrychium Lunarja Sw., Asplenium 'Trichomanes Linn., Pteris aquilina Linn. (als 
Radix filicis foem.) und Ceterach. officinarum W. waren früher gebräuchlich). 


I. Abtheilung. Phanerogamia, Linn., blühende 
Ä Pflanzen. 


(Cotyletoneae, Juss. — Embryonata, Rich. — Vasculares, De Cand.). 


Charakter. — Die Pflanzenfubftang befteht aus Zellengewebe, holzigen Faſern, 
Gängen und Spiralgefäßen. Blätter find in den meiften Fällen vorhanden, die Ober: 
baut derfelben fowie die mehrer andern Organe befist Spaltöffnungen (Stomata). Die 
Blüthen zeigen männliche und weiblihe Befruchtungswerkzeuge. ie Samen beftehen 
in einem Embryo, der von einer Samenhaut eingefchloffen und mit einem oder mehren 
Samenlappen verfehen ift. 


1. Rhizantheae, Blume, Rhizantheen, 


‚ „Charakter. — Parafitifhe blattlofe Pflanzen, aus einem mit wenig treppen: 
formigen Gefäßen verfebenen Zellgewebe beftehend, Blüthen monokliniſch oder diktifiich, 
Samen ohne eigentlihen Embryo aus einer homogenen fporenartigen Maffe beftehend. 
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6. Ordnung. Rafflesiaceae, Endi. 


In diefe Drdnung gebört die Rafflesia Arnoldi R. Br., eins der Wunder der 
Pflanzenwelt. Der Durchmefler ihrer Blüthe beträgt 3, Fuß, das Gewicht derfelben 
etwa 15 Pfund. Sie wähft in Java auf den Stämmen und Wurzeln von Cissus an- 
gustifolia !. Eine Abfohung der Pflanze wird in Java als adftringirende Waſchung 
bei Krankheiten der Scheide angewendet. 


2. Endogenae, De Cand., Endogenen, 


(Monocotyledones, Juss.) 


Charalter. — Stamm gewöhnlid cylindriſch; ift die Germinatih endftändig, 
fo wird er fegelförmig, ift fie feitenftändig, fo wird er verzweigt. Er befteht aus Zell. 
gewebe, weldyes mit Gefäßhündeln gemengt ift, ohne daß fich deutlich unterfchiedene 
Schichten von Rinde, Holz und Mark bilden, er befist Beine Markſtrahlen und ver: 
größert feine Peripherie vom Centrum aus. Blätter häufig, von der Bafis aus fcheiben- 
formig, nicht eingelenkt und abfallend, meift wechfelitändig, mit vielen parallel laufenden 
Gefäßbündeln, die durch Meinere, querlaufende verbunden find. Die Blüthentheile finden 
fi meift in der Dreizahl vor, Kelch und Blumenkrone find bald in Geftalt und Größe 
einander ähnlich, bald verſchieden oder fie fehlen bisweilen ganz. Der Embryo hat nur 
einen Samenlappen, find zwei zugegen, fo ift der zweite verfummert; das Würzelchen 
ift gewöhnlich mit in die Subftanz des Samenlappend eingewachſen und bricht beim 
Keimen aus derfelben hervor. (Lindley). 


7. Ordnung. Gramineae, Ph. Bor., Graͤſer. 


(Gramina, Jus., Graminaceae, Lindl.). 


Charakter. — Blüthen gewöhnlich zwitterlih, bisweilen monöciſch oder poly: 
gamifh. Sie werden von länglihen Schuppen eingeichloflen, von denen man die zwei 
äußern Spelzen nennt, die zwei innern, welde die Befruchtungswerkzeuge einfchließen, 
beißen Spelshen. Innerhalb diefer, am Grunde ded Ovariums, figen noch zwei Feine 
fnorplige oder häufige Schuppen (Kelhblättchen?). Gewöhnlich finden ſich zwei Spelzen, 
welche wechjelftändig und ungleid groß find; ebenfo zwei wechfelftändige Spelzchen, 
von denen das untere oder äußere einfah, das obere oder innere aus zwei Theilen ber 
fteht, welche mit ihren Seitenrändern zufammenhängen und gewöhnlich zwei Fielförmige 
Gindrüde haben. Die Kelchblättchen find zu zweien oder dreien vorhanden oder fehlen 
ganz, find es zwei, fo find fie feitenftändig, mit den Spelzchen alternirend, zunächſt an 
dem untern derfelben. Die Staubfäden end hypogyniſch, ein» bis fechssählig, der eine 
derfelben ſteht zwifchen den zwei hypogyniſchen Kelchblättchen, alfo zunachft dem untern 
Spelzchen; die Antheren find loder an einen dünnen langen Staubfaden aufgehangen. 
Dvarıum einfach, zwei Staubmwege, felten einer oder drei, mit federartigen und haarigen 
Narben. Das Pericarpium ift nicht deutlich von den Samen getrennt, häutig. Das 
Albumen ift mehlig, der Embryo liegt auf der einen Seite des Albumens nnd ift linfen- 
formig, mit einem großen Samenlappen und einem entwidelten Federden. Selten figt 
noch auf der andern Seite des Federchens ein zweiter Samenlappen, wechſelſtändig mit 
dem erjtern. Das Rhizom ift fafrig oder zwiebelartig, die Halme cylindrifch, gewöhnlich 
hohl und an den Knoten mit Querwänden verfehen. Die Blätter find wechfelftändig, 
und umgeben den Halm eine Strede hin als röhrige, vorn aufgeſchlitzte Scheide. Die 
Blüthen bilden Heine Achrchen, welche felbjt wieder zu Achren, Trauben oder Rispen 
zufammengefest ſind. (kindley). AM 

Eigenſchaften. — Faſt alle Grasarten find genießbar, vorzüglich gilt dies von 
ihren Samen, welde Stärtmehl, Gluten, Gummi und Zuder enthalten. Aud die 
Halme und Blätter enthalten Zuder, Schleim und Stärtmehl. Der Rohrzucker wird 
aus dem Halme einer Grasart erhalten. Sowohl die Halme ald auch die Blätter der 





— — — — ⸗ — 


’ Trans. Linn. society. Vol. XIII. 
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Graͤſer geben das Hauptnahrungsmittel für zahlreiche Thiere, beſonders für die Haus— 
thiere, ab. Auch die Eriechenden unterirdiihen Wurzeln einiger Arten (3. B. von 
Triticum repens und Cynodon Dactylon) find rei an nahrhaften Stoffen. In arznei: 
liher Hinficht gelten die Samen der Gräfer ald nährend, erweichend und demulcirend. 
Die wenigen Ausnahmen, welche von einigen Gradarten gemacht werden, haben wir 
fhon früher erwähnt. In einigen Grasarten finden fi auch wohlriechende ätherijche 
Dele, weldhe zum Theil zu Parfümerien verwendet werden, fo in Anthoxanthum adora- 
tum, Andropogon muricatus, Andropogon Schoenanthus, Andropogon Calamus aroma- 
ticus Royle !, (A. nardoides Nees ab Eesenb.). 


I. Saccharum officinarum, Linn., Zuderropr, 
(Ser. Syſt. Triandria Digynia). 
Dffic. Saccharum. 


Geſchichte. — Die Gewinnung des Zuders kannten nah Humboldt 
die Chinefen ſchon feit dem hoheſten Alterthume. Der Rohrzuder war 
bereitö den alten Griechen und Römern befannt, welde ihn für eine Art 
von Honig hielten. Vielleicht deutet Herodot? darauf hin, wenn er fagt, 

Fig. 91 daß die Zyganten einen Honig bereiteten, 
Be außer dem, welchen fie von den Bienen er: 

— hielten. Theophraſtus? nennt ihn mel 
—— in arundinibus, Dioskorides“ Iuxyupor, 
Plinius“ saccharum. Humboldt‘ nimmt, 
wie Pereira glaubt, nicht ganz mit Recht 
die Meinung von Salmafius an, daf die 
Icgtern Autoren den Saft ded Bambusrohrs 
unter dem Worte Saccharum verftänden, 
denn da fie es mit dem Honig vergleichen, 
fo muß es füß gewefen fein, was vom Safte 
des Bambusrohrs nicht gilt, ferner ift der 
fansfritifhe Namen für Zuder Sarkura’ und 
\ dann fcheint auch in einer Stelle des Lucan® 
„Quique bibunt tenera dulces ab arundine 
succos“* beftimmt das Zuderrohr verftanden 
zu fein, da man das Bambusrohr doch nicht 
„tenera arundo“ nennen kann'. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gat— 
tungsharafter. — Aehrchen fammtlich 
fruchtbar, paarig, Die einen fißend, die andern 
geftielt, am Grunde eingelenft, zweiblüthig, 
das untere Blüthchen einfpelzig, unfruchtbar, 
das obere zwitterlih, mit zwei Spelzchen. 
Spelzen zweizählig, häufig, Spelzchen durd)- 
EN, fihtig, grannenlos, die des Zwitterblüthcheng 

A— klein, ungleichgroß. Drei Staubfäden. Dva- 
Saccharum officinarum L. rium glatt. Zwei lange Staubmege mit feder: 





! Royle’s essay on the antiq. of Hindoo Med. p.34. ? Melpomene CXCIV. 
® De melle. * Lib. II. Cap. CIV. > Hist. nat. lib. XII. cap. XVlI. °* Journ. of 
science and arts. Vol. V. p. 15. ? Royle’s Essay p. 83. ° Lib. II. V. 237. 
Vergl. Balpy’s Ausgabe von Plinius Hist. nat. Vol. IV. p. 2193. Kerner Mo- 
seley, ‘Treat. of sugar. Lond. 1799. 
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förmigen, behaarten Narben. Zwei Kelhfhüppchen, welche an der Spiße 
undeutlich zwei» oder dreilappig find. Coryopfis glatt, weih. (Kunth). 

Artharafter. — Riöpe ausgebreitet, Blüthen dreimännig, Spelzen 
undeutlic einnervig, auf dem Rüden langhaarig (Kunth). Der — iſt 
feſt und 6—12 Fuß hoch, die Blätter flach, die endſtaͤndige Rispe iſt 
1—3 Fuß lang und von grauer Farbe, welche von den langen, weichen 
Haaren, von denen die Blüthen umgeben find, herrühren. Die Spelzen 
find röthlich gefärbt. Gewöhnlich nimmt man vier Varietäten des Zuder- 
rohrs an: 

«. commune mit gelbem — 

ß. purpureum mit purpurfarbenen Halm; am reichſten an Zuder; 
y. giganteam mit fehr hohem, licht gefärbten Halm; 

d. Tahitense von Dtaheite. Diefes foll den beften Zuder geben '. 

Vorkommen. — Das Zuderrohr wird ſowohl in DOft- als aud) in 
Weſtindien angebaut, fein eigentliche Vaterland ift unbekannt. 

Gewinnung des Zuders. — Das reife Zuderrohr wird nahe am 
Boden abgefchnitten, von den Blättern befreit und in Bündeln in die 
Mühlen gebradht. Hier wird es zweimal zwifchen zwei eifernen Walzen, 
welche entweder vertical oder horizontal ftehen, ausgepreßt. Der fo er: 
haltene Saft ift eine durchfcheinende fauer reagirende Flüffigkeit von oliven- 
grüner Farbe, zuderartigem Geſchmack und balfamifhem Geruch. Das 
fpecififche Gewicht des Saftes ift 1,033— 1,106. Er enthält Waffer, 
Zuder, Gummi, grünes Stärfmehl, Ertractivftoff, Gluten, Effigfäure und 
Arpfeljäure, efligfauren Kalk, effigfaures Kali, fauren äpfelfauren und fchwe- 
felfauren Kalk, fowie Pflanzenfafern in Form von zelligen und fafrigen 
Stückchen des Zuderrohrs. 

Der ausgepreßte Saft wird dann in einen Fupfernen Keffel (den Klärer) 
geleitet, wo man ihn mit gebranntem Kalk verjegt und erhigt. Die ger 
Härte Flüffigfeit wird nun in andere kupferne Keffel gebraht, wo man 
fie abdampft und ſchäumt, dann wird fie allmälig durch eine Reihe von 
Abdampfkeſſeln geleitet; hat fie endlich in dem legten derfelben (den man 
Teache nennt) die gehörige Gonfiftenz und ein körniges Anfehen erhalten; 
fo bringt man fie in einen hölzernen Kühler, wo man fie erftarren läßt. 
Die feſte Maſſe fehüttet man in Fäffer mit durchlöchertem Boden, deffen 
Deffnungen durh Stiele von Pifangblättern theilweife verfchloffen find, 
und läßt fie 3—4 Moden darin frodnen. Endlich padt man fie in 
Tonnen, in denen fie ald Musfovade oder Rohzuder in den Handel gelangt. 
Der unfryftallifirte Theil des eingedidten Saftes wird ebenfalld in Tonnen 
nah Europa gebradt. In Jamaica läßt man eine Mifhung von Waffer 
und Molaffe nebft dem beim Klären und Abdampfen erhaltenen Schaume 
gähren und erhält fo eine weingeiftige Flüffigkeit, welche durch Deftillation 
und Rectification den Rum giebt. 

Raffination des Zuckers. — Der ee enthalt noch ver- 
fhiedene Unreinigfeiten, von denen er durch die Raffination befreit wird, 
Die Löfung deſſelben ift durch einen Farbeftoff gelblich gefärbt, fie giebt 
mit Dralfäure einen Niederfchlag von oralfaurem Kalk, mit Eiſenchlorid 
einen ſchwarzen Riederfchlag von gerbfaurem Eifenoryd, ebenfo wird Leim 
durch die in ihr enthaltene Gerbjäure gefällt, Bleieffig wird durch die 


ı Porter’s nat. and propert. of the sugar cane. p. 25. 1830. 
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glutinöfe und gummige Materie gefällt, freie Säure laßt ſich durch Lackmus 
erkennen. Beim Aufbewahren wird harter Robzuder weich, Flchrig und 
gummiartig, welche Veränderung Daniell' der Einwirkung des Kalfes 
zufchreibt. 

Die Raffıination des Zuders gefchicht auf folgende Weife: Der Rob: 
zuder wird (an manchen Drten mit Huülfe von Dampf) in Waſſer gelöft. 
Die Flüffigkeit wird dann mit Ochſenblut (tehnifh Würze genannt), bie: 
weilen auch mit Alaunerdehydrat erwärmt und durch Cannevas filtrirt. Die 
klare Zlüffigfeit laßt man allmälig durch eine etwa 3 Fuß hohe Lage von 
gröblich gepulverter Knochenkohle, weldhe in einem großen hölzernen Gefäße 
über Weidengefleht und ein darüber gelegtes wollenes Zeuch ausgebreitet ift, 
laufen. Die dDurchgegangene, faft farblofe Flüffigkeit wird dann in fupfernen 
Pfannen durch Dampf bei vermindertem LZuftdrude gekocht und bis zur 
gehörigen Confiftenz eingedampft, von welcher letztern man fi) durch die 
berausgenommenen Proben überzeugen fann. Hat die Flüſſigkeit Die ge: 
hörige Gonfiftenz erlangt, fo läßt man fie in einen kupfernen Keffel, welcher 
ebenfalls durch Dampf geheizt wird, fließen. Zulegt bringt man den Syrup 
in fonifche, irdene oder ciferne Formen, deren untere enge Deffnungen mit 
einem Papierpfropf verfchloffen find. Nach etwa einem Zage, wenn die 
Maſſe feft geworden ift, bringe man die Formen in die Lauterfammern, 
wo man die Pfropfen entfernt und den nicht Erpftallifirbaren braunen 
Syrup in untergeftellte Gefäße abtröpfeln läßt. Die abgelaufene Flüffig- 
feit benugt man dann noch weiter zur Bereitung des Lumpenzuders und 
des gewöhnlichen braunen Syrups. Der in den Formen zurüdgeblichene 
—— wird dann noch dadurch gereinigt, daß man ihn mit feuchtem 

bon bedeckt, deſſen Waſſer vom Zucker aufgenommen wird und aus dem» 
felben nody einen Antheil von Syrup auszicht oder man wendet aud) ftatt 
des Thons eine reine gefättigte Zuderlöfung an, welche den Farbeftoff, 
aber nicht den Erpftallifirten Zuder auflöſt. Die Zuderhüte werden endlich 
in einem Dfen getrodnet und fo in den Handel gebradhyt?. 112 Pfund Roh» 
zuder geben annäherungsweife: 
Raffinirten Zuder 2 ® 


Baftardzuder .. 4 — & 

Syrup .»..... « (12% fefte Beftandtheile. 
Mafler on 0.% 4 : r ſt b ) 
Robzuder .... 112%. 


Eigenfhaften. — Der gewöhnliche reine Zuder ift weiß und ge— 
ruchlos. Er ift der füßefte von allen Zuderarten. Beim allmäligen Ver: 
dunften feiner Löſung bei gelinder Temperatur giebt er deutliche Kryftalle 
(weißer Zuderfand Saccharum candum album). Diefe find farblofe fchiefe 
rhombifhe Prismen und zeigen daher nad zwei Achſen feine doppelte 
Kichtbrehung. Das fpec. Gewicht derfelben ift 1,6065. Der gewöhnliche 
Zuder halt fih an der Luft und phosphorescirt, wenn er im Dunkeln 
gerieben wird. Beim Erhigen fehmilzt er und färbt ſich fehr bald. Hier: 
Durch verliert er feine Eigenfchaft zu Erpftallifiren. Zuder, welcher fo durch 
Einwirfung der Hige verändert worden ift, giebt mit verfchiedenen Ge: 
würzen u. f. w. einige Gonfituren, 3. B. den Gerftenzuder (Saccharum 
hordeatum). Beim ftärfern Erhigen wird der Zuder braun, entwidelt 


’ Quarterl. journ. of science. VI. 38. ? ®ergl. Brit. ann. of med. 23. Jun 
u. 14. Jul. 1837; ferner Ure’s Dict. of arts, Art. Sugar. 
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einen eigenthümlichen deutlichen. Geruch, verliert den füßen Gefchmad und 
wird bitter. Man nennt ihn in dieſem Zuftande, in welchem er die Eigen» 
haften einer ſchwachen Säure und die Zufammenfegung C”"H"O" hat, 
ebrannten Zuder oder Karamel (Saccharum tostum). Der gewöhnliche 
Suder ift fehr leicht Löslih in Waſſer. Cine gefättigte Auflöfung davon 
nennt man Syrup; Ddiefer ift did, Flebrig und trodnet auf Papier wie ein 
Firniß ein. Die wäfferige Löfung des Zuckers zerfegt in der Wärme ver- 
ſchiedene Metallfalze (3. B. des Kupfers, Queckſilbers, Goldes und Silbers), 
En jedoch davon, z. B. das efligfaure Kupferoryd und das falpeterfaure 
Silberoryd werden erft beim Kochen davon zerfeßt. Zuder befördert die 
Löslichkeit des Kalks in Waſſer und bildet mit Bleioryd eine lösliche, 
fowie eine unlösliche Verbindung. Er löſt fi in Weingeift, aber faft gar 
nicht in Aether. ine verdünnte wäfferige Löfung von Zuder, mit etwas 
Hefe verfegt, erleidet unter geeigneten Umftänden eine weinige Gährung. 

1. Gereinigter oder raffinirter Zuder fommt im Handel in Eonifchen 
Stüden von verſchiedener Farbe und Reinheit vor. Der feinfte raffinirte (Saccharum 
albissimum) ift vollkommen weiß, der etwas weniger reine (Saccharum album) hat einen 

eringen Stich ind Bräunliche., Beide Arten find feft, porös, zerreiblich und von förnig 
ſtalliſchem Bruce. 

2. Brauner Zuder findet fid im Handel in Form eines groben, Eryftallinifchen 
Pulvers. Er ift mehr oder weniger feucht und Eebrig, hat einen eigenthümlichen Gerudy 
und einen fehr füßen Geihmad. Seine Farbe ift braungelb, doch ın fehr verfchiedenem 
Grade, der Robzuder ift am dunkelſten gefärbt und mit Stüden untermengt. Der 
Baftardzuder ift eine etwas beffere Sorte, welche aus Molaffe und Syrup erhalten wird. 
Der Demerarazuder ift der befte. Seine Farbe ift blaßgelb und feine Kroftallen find 
größer und glängender ald die der vorhergehenden Sorten. 

3. Brauner Syrup (Faex sacchari) ijt die ſchleimige, ſchwarzbraune unkry⸗ 
ftallifirbare Flüffigkeit, welche aus den Zuderhutformen von dem Eruftallifirten Zucker 
abtröpfelt. Er ift dicker ald die weftindifche Molaffe und befigt auch einen etwas andern 
Gerud als biefelbe. Sein fpec. Gewicht ift etwa 1,4, nad) Ure enthält er etwa 75 p. c. 
fefte Beftandtheile. | 

Chemifhe Kennzeihen. — Der Zuder läßt ſich erfennen durch 
feinen ſüßen Gefhmad, feine Löslichkeit in heißem und kaltem Waffer und 
in Weingeift, dadurch, Daß er mit concentrirter Schwefelfäure verfegt in 
eine kohlige Maffe, durch Salpeterfäure in Draljäure und andere Säuren 
verwandelt wird, ferner durch feine Schmelzbarfeit, feine Verwandlung in 
Karamel, welches ſich in der Wärme durch feinen eigenthümlichen Geruch 
auszeichnet, durch feine Brennbarkeit, die Beichaffenheit feiner Kohle, da- 
durch, daß er im reinen Zuftande feinen Niederfhlag mit neutralem oder 
baſiſch effigfaurem Bleioxyd hervorbringt und dadurch, daß er mit etwas 
fhwefelfaurem Kupferoryd und Aetzkali verfegt die Fällung des Kupferoxyd⸗ 
hydrates verhindert und die Flüffigkeit ſchön lafurblau färbt. Durch die 
legtere Reaction läßt fi der Rohrzuder befonders von den übrigen Zuder: 
arten unterfcheiden. 

Der Rohrzuder ift Eryftallifirbar, läßt fich in weinige Gährung bringen 
und bat einen fehr füßen Gefhmad. Ueber die Verhältniffe zu andern 
Zuderarten haben wir bereits früher (Bd.I. ©. 52) gefprochen. 

Zufammenfegung. — Folgendes ift die elementare Zufammen- 


fegung des Zuckers: 


ı Yeligot in Ann. de chim. et phys. LXVII. p. 175. 
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Atome. ——— — 
— 





Kohlenſtoff . .... 12 

Maflerftoff -. - - - 9 9 5, 
Sauerftoff - - - - - 1) 13 47,05 
Wafferfreier Zuder! 1 153 100,00. 

Atome. Miſchungsgewichte. Procente. 

Waſſerfreier Zucker. 1 153 89,47 
Baſer 2 18 10,53 
Kroftallifirter Zuder 1 171 100,00. 


Prout? betradhtet den Zuder ald eine fecundäre Verbindung von Koblenftoff 
und Wafler; Döbereiner ? dagegen als einen kohlenſauren Kohlenwaflerftoff. Prout 
zeigte, daß während bei den verfchiedenen Zuderarten das Verhältniß des Kohlenftoffs zu 
den Elementen bed Waſſers wechſelt, das des MWaflerftoffs zu dem Sauerftoff doch ftets 
daffelbe bleibt wie im Waſſer. 


Phyfiologifhe Wirfung. — Wir haben fhon früher (Bd. I. 
S. 53) über die diätetifhe Anwendung des Zuderd und über die Ver: 
wandlung, welche derjelbe im Magen erleidet, gefprochen. 

Man hat ihm den Vorwurf gemacht, daß er Neigung zu Slatulenz 
und dyspeptifche Befchwerden hervorbringe, indefjen treten diefe Wirkungen 
nur dann auf, wenn der Darmcanal bereitd durch andere Einflüffe, z. B. 
durch eine abnorme Befchaffenheit des Magenfaftes außer Stand gefegt 
wird, den Zuder auf die gewöhnliche Weife in Milchfäure u. f. w. umzu— 
wandeln, und wo dann der Zuder zum größern oder geringern Theile 
Effigfäure bildet, die fi) gar oft in den von Dyspeptifern audgebrochenen 
Stoffen, aber nicht im gefunden Magenfafte nachweifen läßt. Da nun 
nicht bei allen Dyspepfien die Tendenz zur Bildung von Eifigfäure vor: 
handen ift, fo Fann ſich auch jene nachtheilige Wirkung des Juders nur 
auf gewiffe Fälle befchränfen. 

Anwendung. — Ueber die dDiätetifche Anwendung des Zuckers 
vergl. Bd. 1. ©. 53. 

Als Arzneimittel wendet man den Zuder nur felfen an. In Form 
von Zeltchen, ald Zuderfand, wird er im Munde nur langfam aufgelöft 
und Fann fo die Reizung der Schleimhaut des Rachens bei Fatarrhalijchen 
Affectionen etwas vermindern. Als chemifches Gegenmittel hat man ihn 
bei Vergiftungen mit den Salzen des Kupfers, Quedfilbers, Silbers, 
Goldes und Bleied ' empfohlen. Indeffen dürfen wir auf jene chemifche 
Einwirkung, welche nicht ganz ficher ift, weniger geben, ald auf die demul⸗ 
cirenden Eigenfchaften. Auf jedem Fall fteht der Zuder ald Antidotum 
andern Mitteln, welche eben fo leicht wie Diefer zu haben find, z. B. Milch 
oder Eiweiß, bedeutend nah. Daffelbe gilt von dem Safte des Zuder: 
rohrs, welches man ald Gegenmittel gegen Arfenvergiftungen empfohlen 
bat’. Gepulverter weißer Auer ift bisweilen auf Gefhwüre geftreut 
worden, um ſchwammige Granulationen zu entfernen, ebenfo hat man ihn 
zur Heilung von Hornhautfleden in das Auge gebracht. Er wirft hier 
nur mechanifch reizend als fremdartiger Körper, 

Ziemlich ausgedehnt ift der Gebraud) des Zuders in der Pharmacie. 
Er dient dazu, andere Mittel aufzubewahren, ihnen einen beſſern Gefhmad, 
eine angenchmere Form oder Farbe, ein größeres Volumen, mehr Zufam- 





! Ibid.p. 124. ? Philos. transact. 1527. p. 355. * Gmelin, Handb. d. Chemie. 
II. 735. * Vogel und Buchner in Schweigger's Iournal XII. 162. XIV. 224. 
® Chisholm, Quart. journ. of science. X. 193. 
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menhang oder Gonfiftenz zu geben, auch um fettige Subftanz in Waffer 
u vertheilen und darin ſuspendirt zu erhalten. Zu den angegebenen 
Bunter ift der Zuder ein gewöhnlicher Beftandtheil der Syrupe, Delzuder, 
Eonferven, Electuarien, Confectionen, Zeltchen, Pillen und Pulvern. Auch 
um die Drydation einiger Eifenpräparate zu verhindern, wendet man den 
Zuder an, 3. B. beim Eifeniodür (Bd. I. ©. 820) und fohlenfaurem Eifen- 
orydul (Bd. I. ©. 833). 

Syrupus simplex Ph. Bor., Syr. sacchari, einfader Sy— 
rup. — Nach Vorfchrift der Ph. Bor. werden 3 Pfund Zucker in 20 Unzen 
Waffer gelöft. Er wird ziemlich häufig angewendet, um den Gefchmad von 
verfchiedenen Arzneimitteln zu verbefjern, um Flüſſigkeiten eine größere 
Gonfiftenz zu geben u. f. w. 

Syrupus communis, Ph. Bor., gemeiner (brauner) Syrup. 

Liquor sacchari tosti, Karamel. — Diefes ift ein ganz unfchädliches 
Färbemittel für gewiffe Arzneien. Man erhält e8 durdy Schmelzen von Y, Pfund Zuder, 
bis derfelbe eine dunfelbraune Farbe angenommen bat und Auflöfen in einer Gallone 
kochenden Waflers. 


II. Hordeum vulgare, Linn., gemeine Gerfte. 
(Ser. Syſt. Triandria Digynia). 


Geſchichte. — Plinius! erzählt nad) den Angaben Menander’s, 
daß die Gerfte eins der älteften Nahrungsmittel der Menfchen fei. Sie 
wurde in Aegypten faft 1500 Jahre vor Chriftus cultivirt”., Hippo- 
frates erwähnt drei Arten von Gerfte, welche wahrfcheinlih Hordeum 
vulgare, Hordeum distichon und Hordeum hexastichon find. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Aehr— 
hen unvolllommen zmeiblüthig, an jeden Ausschnitte der Spindel zu dreien 
beifammenftehend, die beiden feitlihen meift unvolllommen. Die obere 
Blüthe jedes Aehrchens meift unvollfommen, eine pfriemenförmige Spiße 
darftelend. Zwei lanzett=linienförmige Spelzen, mit pfriemenförmiger 
Granne, fladh, ungleichfeitig , fteif, Frautartig, rechtwinkelig zu den meift 
einfeitigen Spelzchen, an der vordern Seite der Spindel neben einander 
ftehend. Zwei krautartige Spelzchen, die untere einwärtd gekehrt, gewölbt 
und mit einer Granne verfehen, die obere zweikielig. Drei Staubgefäße. 
Dvarium an der Spige behaart mit zwei, beinahe gipfelftändigen fedrigen 
Narben. Zwei ganze oder mit einem Seitenlappen verfehene Kelchſchuppen, 
die meift behaart oder gewimpert find. Sruchtfnoten an der Spige behaart, 
langlich, inwendig mit einer Zängsfurdhe verfehen, an die Spelzen ange: 
wachen, felten frei. (Runth). 

Artharafter. — Ale Aehrchen vollftändig und gegrannt, mit 
fehöreihigen Samen, zwei Reihen auf jeder Seite vorfpringend, fo daß 
die Achre vierfeitig ausfieht. 

Borfommen. — Das Vaterland diefer Getreideart fol Paläftina 
und Syrien fein, nad) Andern wird fie auch in Sicilien wild wachfend 
angetroffen. Bei uns cultivirt man fie mit Hordeum hexastichon Linn., 
Hordeum distichon Linn. und Hordeum zeocriton Linn. 

Beftandtheile. — Rah Einhof? beftehen 100 Theile reifer Gerften- 
förner aus Schaale 18,75, Mehl 70,05, Waſſer 19,20. Derfelbe erhielt 


—— — 
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aus 100 Theilen reinen Gerſtenmehls: fibröſe Materie (beſtehend aus Gluten, 
Stärkmehl und Holzfaſer) 7,29, Stärkmehl 67,18, Gummi 4,62, unkry— 
ftallifirbarer Zuder 5,21, Gluten 3,52, Eiweiß 1,15, phosphorfauren Kalf 
mit Eiweiß 0,24, Waffer 9,37, Verluft 1,42. Fourcroy und Vau— 
quelin fanden in der Gerfte ein riechendes fcharfed Del, welhem man 
den Gerudy des aus der rohen Gerfte bereiteten Branntweins zugefchrieben 
bat und das fi) in den Schalen der Körner findet. Das Hordein von 
Prouft ift nah Raspail' weiter nichts, ald fein zerriebene Gerſtenkleie. 
Die Stärfmehlförner der Gerfte haben diefelbe Form wie die des Weizens, 
aber fie find nicht größer, ald etwa 0,00098 Zoll. 

Chemiſche Kennzeihen. — Jod giebt, mit einer Falten Abkochung 
von Goerfte zufammengebradht, blaues Jodſtärkmehl. Cine Abfohung von 
ganzen Gerfenförnern hat einen etwas fcharf bitterlichen Gefhmad, wel« 
chen man von der Schale berleitet. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Schalen der Gerftenförner find 
ein unbedeutend ſcharfes und abführendes Mittel. Gefchält geben die 
Samen (Hordeum excorticatum, Gerftengraupen) eine nahrhafte Speife. 

Anwendung. — Man wendet die Abkochung der gefchälten Gerfte 
(Graupenfchleim) ald demulcirendes und ermeichendes Getränk bei febrilen 
Störungen, Lungenentzüundungen und Reizung ded Darmcanald durd) 
fcharfe Gifte oder andere Urfachen an. 

Hordeum praeparatum, Ph. Sax., Gerftenftärfmehl. — Ger: 
ftenmehl wird in einem leinenen Sade in einem Keffel mit kochendem 
Waſſer längere Zeit ausgezogen, dann getrodnet und zerricben. 

Decoctum hordei, Ph. Lond., Gerjtenwaffer. — Gerftenkörner oder 
Gerftengraupen (Zijf) werden, nachdem fie mit Wafler abgefpült worden, zuerft mit 
Y, Pinte Wafler aufgekocht, das Waſſer abgegoffen, der Rüdftand mit 4 Pinten Maffer 
auf 2 Pinten eingekocht und durchgeſeiht. Man benust diejes Mittel in England fehr 
häufig als fchleimiges Getränk bei gereisten und entzündlichen Zuftänden der Bruft, des 
Darmcanald und der Harnwerkzeuge. Man würzt es gewöhnlicdy mit Zuder, oft auch 
mit einigen Eitronenfceiben. | 

Decoctum hordei compositum, Ph. Lond., gufammengefegtes Ger: 
ftenwaffer. — Gerftenwafler (2 Pinten) wird mit gefchnittenen Feigen Zijh, Süß: 
holzwurzel 53v und Roſinen zZijß abgefocht und dann durchgeſeiht. Es ift etwas 
en als das vorige Präparat und wird zu denfelben Iweden angewendet 
wie dieſes. 


— Maltum, Malz. — Dieſes iſt Gerſte, welche durch Feuchtigkeit und Wärme 
zum Keimen gebracht, dann aber ſchnell getrocknet worden iſt. Durch jenen Proceß 
wird ein Theil des Stärkmehls der Gerſte in Zucker verwandelt. Die Abkochung des 
Malzes (Decoctum malti) ift nährend und ift als antifcorbutifches und tonifches Mittel 
empfohlen worden. Macbride ? wandte es zu dem erftern Zwecke an, doch foll es im 
Stande fein, beftehende Diarrhoe zu vermehren. Als tonifches Mittel hat man das 
Malzdecoct bei ferofulöfen Affectionen, Eiterentleerungen 3. B. aus den Nieren oder 
Zungen u. f. w. bei Lungenſchwindſucht? angewendet. Wenn wir ihm auch, fowie allen 
ftärfmehlhaltigen Nahrungsmitteln die nährenden Eigenfhaften nit abfprechen können, 
fo müffen wir uns dody auch hüten, zu viel von ihm zu erwarten. Gewöhnlich läßt 
man etwa 3 Ungen mit 1 Quart Waſſer abkochen und die durchgefeihte Flüffigkeit den 
Tag über nehmen. 

Cerevisia, Bier. — Eine gegohrene Abkochung von Malz und Hopfen. Wir 
haben bereits früher Bb. I. &. 79 u. f. über den biätetifhen Gebraud des Bieres ge: 
fprohen. Zu mediciniſchen Zwecken verorbnet man meift geringere Quantitäten von 








! Chim. org. II. 112, ? Hist. account of a new method of treat. scurvy 
1767. Vergl. audy Badenoch in Med. obs. and ing. Vol. V. p.6l. ? Rush, med. 
observ. and. ing. IV. 367. 
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Lagerbier, da diefes die Verdauung am meiften anregt. Man benust es in der Gonvas 
lescenzperiode nach anhaltenden Fıcbern, nach dhirurgifchen Operationen u. f. w. 

Fermentum cerevisiae, Bierhefe. — Dieje wird während der Gährung 
des Biers theild ald Schaum, theild als Bodenfas ausgefchieden. Unter dem Mikroskop 
betrachtet befteht die Hefe aus Fleinen runden oder ovalen Durchfichtigen Bläschen, welche 
bald einen einzigen Kern enthalten, bald eine aus Eleinen Kernen beftchende Maffe ein- 
ſchließen. Dieſes verfchiedene Anſehn der Bläschen rührt wahrfheilicd davon her, daß 
jie fih in verfchiedenen Entwidelungsftufen befinden. Iene Bläschen zeichnen fi von 
andern, gleihgroßen dadurch aus, daß fie das Beftreben haben, fi) traubenförmig an 
einander zu legen. Zurpin!, welder die Veränderung der Hefepilge während der 
Gährung u bat, fagt, daß fih an jedem Bläschen ein oder zwei Sellenfeime 
bildeten, die fich felbft wieder zu Zellen entwidelten, jedoh an der Mutterzelle figen 
blieben und daß jene fraubenförmigen Geftalten davon herrührten. Zurpin betrachtet 
jene Bläschen als eine eigene Pflanze, welche er Torula cerevesiae nennt (Ord. Fungi, 
Subdiv. Mucedines). Pereira fand in der Hefe von Porterbier Zellen, welche fehr 
in die Länge gezogen waren und mit einander zufammenhingen, fo daß fie mit einigen 
Fadenpilzen Aehnlichkeit hatten. Desmazieres? nennt diefe Pflanze Mycoderma 
cerevisiae. Zurpin glaubt, daß fie fi unter günftigen Umftänden aus den gewöhn- 
lihen Hefenpilgen bilden könne ?. 

Da nun die Hefe offenbar aus kleinen Pflanzen befteht, fo hat man die Anſicht 
aufgeftellt, daß die weingeiftige Gährung felbft die unmittelbare Folge ihrer Bildung 
fei. Wenn die Hefepilge in eine zuderhaltige Flüffigkeit gebradht werden, fo glaubt 
man, daß fie auf Koften des Zuders wachen, welcher dadurch in Alkohol zerlegt wird, 
während die Pflanzen Kohlenfäure ausgeben. Durch Hige und durch einige Gifte ver: 
liert die Hefe ihr Vermögen, Gährung zu erregen. 

In chemiſcher Hinfiht befist die Hefe mehre Eigenſchaften des Glutens, fie befteht 
aus Eauerftoff, Wafferftoft, Kohlenftoff, Stilftoff und Schwefel’. Die Afche derfelben 
ift befonders aus phosphorfaurer Magnefia, phosphorfaurem Kalt und phosphor— 
faurem Kali, 

Man hat die Hefe innerli als toniſches und antijeptifches Mittel bei typhöfen 
Fiebern verordnet. Stoker' fagt, daß fie gewöhnlich als gelindes Abfühmittel wirke 
und daß fie bejonders Petehien oder eine ſchwarze Farbe der Zunge mehr als andere 
Mittel zu befeitigen im Stande ſei. Man hat fie in ſolchen Fällen angewendet, wo 
China oder Wein durch die gleichzeitig entzündlihen Symptome contraindicirt waren, 
dreiftündlich zu einem oder zwei Eflöffeln augleidh mit Kamphermirtur. Klyſtire von 
Hefen und Afafoetidva follen nach demfelben Schriftfteller gegen typhöfe Zympanitis gute 
Dienfte geleiftet haben. Aeußerlih hat man die Hefe bisweilen zu Kataplasmen benußt. 

l. Cataplasma fermenti, Ph. Tond. — Aus Weizenmehl (1 Pfund) und 
Bierhefe (7, Pinte), welche mit einander gemifcht und an einen warmen Drt geftellt 
werden, bis fie anfangen aufzufchwellen. Die gährende Maffe wird Falt auf übelriechende 
und faulige Gefchwüre gebracht, wo fie den übeln Geruch befeitigt, die Abftoßung der 
abgeftorbenen Theile befördert und das Weiterfchreiten des Verſchwaͤrungsproceſſes felbft 
zu hindern vermag. Man muß die Kataplasmen täglich zwei bis drei Mal erneuern 
Gewöhnlich hält man die Kohlenfäure für den wirkfamen Beftandtheil berfelben. 

2. Cataplasma faeculae cerevisiae. — Unterbefen werden mit Hafermehl 
zur Gonfiftenz eines dien Breies gemengt und ganz auf die angegebene Weife ange- 
wendet. Bisweilen nimmt man aud) ftatt des Hafermehls gefchrotenes Malz. 


III. Avena sativa, Linn., gemeiner Hafer. 
(Ser. Spft. Triandria Digynia). 
Dffic. Avena excorticata, Ph. 


Geſchichte. — Der Hafer wird ſchon in dem alten Zeftamente er— 
wähnt, eben fo fpredhen Theophraftus, Dioscorides und Plinius 
von demfelben. 


’ Memoires de l’academ. royale des sciences de l’institute. T. XVII. p. 112. 
Paris 1840. 2 Annales des sciences naturelles. T.X. p. 42. 1827. ° Bergl. — 
die Bd.I. S. 334 citirten Stellen. * Quevenne, journ. de phagn. T. XXIV. p. Bl. 
5 Xourn. f. prakt. Chemie von Erdmann und Marchand. XXXVI. ©.231. * On 
continued fever. p. 121. Dubl. 1829 — 30. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. I, 3 
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Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — ehr: 
hen drei» oder mehrblüthig, die Endblüthe verfümmert. Spelzen zwei, 
dünn, häufig, grannenlos, Spelzchen zwei, Frautartig, die untere am äußer— 
ften Ende meift zweifpigig, am Rüden oberhalb mit einer gedrehten Granne 
verfehen, die obere zweifielig, grannenlos. Drei Staubgefäße und zwei 
unbehaarte große, gewöhnlich zweifpaltige Kelchfchuppen. Fruchtknoten 
birnförmig, an der Spige behaart. Zwei figende, von. einander entfernte, 
wollig-fedrige Narben, Frucht lang, walzenförmig, innerhalb mit ciner 
Längsfurche verfehen, an der Spige behaart, von den Spelzen eingefchloffen 
und an die obere angewachſen. ( Kunth). Blätter flah oder bisweilen 
zurüdgerollt, borfenförmig. Achrchen, Rispen, Trauben oder Achren 
bildend. (Endlidher). 

Artharafter, — Rispe gleich abftchend. Aehrchen meift zwei- 
blüthig. Spelzchen fürzer als die Spelzen, an der Bafis kahl, das obere 
grannenlos. urzel fasrig, jahrig. (Kunth). 

Vorkommen. — In Europa cultivirt. 

Hafergrüge. —e Die ihrer äußern Schale beraubten Haferförner 
geben den Hafergrüge (Kvena excorticata). Das Hafermehl, welches wie 
das Roggenmehl erhalten wird, ift nicht fo weiß wie das Weizenmehl und 
bat einen etwas bitterlihen Geſchmack. 

Beftandtheile. — Die Haferförner beftehen nah Vogel aus 
Mehl 66 p. c. und Kleien 34 p. c., das getrodnete Mehl enthält ein fettes 
Del 2,10, bittere Materie und Zuder 8,25, Gummi 2,5, graue, eiweiß: 
artige Materie 4,3, Stärfmehl 59, Hülfen und Verluft 23,95. 

Chemifhe Kennzeihen. — Das Hafermehl wird wie die übrigen 
amplonhaltigen Körper von Jod blau gefärbt. 

AUMLFURL Wirkung. — Man fchreibt dem Hafermehl we: 
niger nährende Eigenfchaften zu, ald dem Weizenmehl. In der Medicin, 
wo man weniger dad Hafermehl ald den Hafergrüge anwendet, gilt eine 
Abkochung defjelben (Haferfchleim) als leicht verdauliches nährendes Getränt 

Anwendung. — Man benußt den Haferfchleim als mildes, leicht 
verdauliches Getränk! bei Fiebern und entzundlihen Krankheiten. Bei 
Vergiftungen durch fcharfe Stoffe wendet man ihn ald erweidyendes und 
demulcirendes Mittel an, auch nah dem Gebrauche von draftifchen Abführ- 
mitteln, um diefelben wirffamer, aber zugleich weniger reizend zu machen. 
— —— benutzt man den Hafergrütze bisweilen zu erweichenden Kata— 
plasmen. 


IV. Triticum vulgare, Linn., gemeiner Weizen, 
(Ser. Syſt. Triandria, Digynia). 
Farina tritici, Ph. Sax. — Furfur tritici, Ph. Bor. 

Geſchichte. — Schon in den früheften Zeiten * war der Weizen ein 
geihägtes Nahrungmittel und wird als foldes oft von Hippofrates’ 
erwähnt. Plinius* befchreibt verſchiedene Arten deffelben. 

Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Aehrchen 
drei⸗ oder vierblüthig, die fruchtbare Spindel gewöhnlich gegliedert, Blüthen 
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zweizeilig. Zwei fi) gegenüberftchende faft gleichgroße, gegrannte oder 
ungegrannte Spelzen. Zwei Spelzchen, die untere entweder gegrannt oder 
in eine Stachelſpitze auslaufend oder ungegrannt, die obere zweikielig, die 
Kiele mit fleifen Wimperhaaren verfehen. Zmei ganze, meift gewiniperte 
Schüppchen. Drei Staubgefäße. Bruchtfnoten birnförmig, an der Spiße 
haarig. Zwei gipfelftändige, faft figende, fedrige Narben mit fangen, ein- 
fachen, fein gezähnelten — Kornfrucht nach außen convex, nach innen 
concav mit einer tiefen Längsfurche verſehen, frei oder an die Spelzchen 
angewachfen. (Kunth). 

Artharakfter. — Achre flumpf, vierfantig, Spindel zähe. Aehrchen 
ziegelförmig über einander liegend, meift vierbiüthig. Spelzen baudig, 
eirund, abgeftugt, ftachelfpigig, unter der Spige zufammengedrüdt, über 
dem Rüden gewölbt, mit einem hervorragenden Kielnerven. Spelzchen 
mit oder ohne Grannen. Frucht frei. (Kuntbh). 

«. aestivum, jährig, Spelzchen gegrannt; 
ß. hybernum, zweijährig, Spelzchen meift grannenlos. 

Vorfommen. — Das Mutterland des Weizens ift das Land der 
Baſchkiren, cultivirt wird-derfelbe in ganz Europa; außerdem werden noch 
folgende Weizenarten in Europa cultivirt: Triticum turgidum Linn., Tri- 
ticum durum Desfont, Triticum Polonicum Linn., Triticum Spelta Linn., 
Priticum monococeum Linn und Triticum dicoccum Schrk. 

Befhreibung. — Das Weizenmehl wird durch Mahlen der Meizen- 
körner und Beuteln erhalten, wodurd es in Mehl und Kleie gefchieden 
wird. Man unterfcheidet verfchiedene Sorten des Weizenmehls, wie feines 
Mundmehl, Mittelmehl u. f. w. 

DBeftandtheile. — Folgendes find die Beftandtheile von verfchie- 
Denen Weizenforten ': 


Frangd- Harter Weicher Parifer 


Weizen | Weizen A Geringere 
ſiſcher non Derfelbe. | Derfelbe. ger Daffelbe. Sorte. 


Beigen. Ddeffa. | Odefla. 





Stärfmeht | 71,49 | 56,50 |. 62,00 | 70,84 | 72,00 | 72,8 | 712 67,78 


Stuten ..| 10,96 | 14,55 | 12,00 | 12,10 7,30 10,2 10,3 9,02 
Zuder...| 4,72 8,48 7,56 4,90 9,42 4,2 4,8 4,80 
Gummi..| 3,32 4,0 5,80 4,60 3,30 2,8 3,6 4,60 
Kleie ... — 2,30 1,20 _— — — nn 2,00 
Wafler ...| 10,00 | 12,00 | 10,00 | 8,00 | 12,00 | 10,0 8,0 12,00 


‚1100,49 | 98,73 | 98,56 | 100,44 | 100,02 | 100,0 | 97,9 | 100,20. 
Chemifhe Kennzeihen. — Die abgefühlte Abfochung des Weizen: 
mehls giebt mit Jodtinctur blaues Jodftärkmehl. Wenn Weizenmehl mit 
Waffer zu einem Brei angemadht und diefer fo lange unter einem Strome 
von Waſſer gefnetet wird, bis das letztere farblos abläuft, fo behält man einen 
Rückſtand von Gluten, das abgelaufene Waffer fegt beim Stehen Stärfmehl 
ab und hält noch Gummi, Zuder und einige Salze in Auflöfung. Sal— 
peterfäure giebt dem Weizenmehl eine orangegelbe Farbe. Zrifch bereitete 
Guajaftinctur nimmt mit OR Fa eine ſchöne blaue Farbe an. 
Bereitung der Stärke. — Man bereitet das Weizenftärfmehl 
dadurch, daß man Weizenmehl 1— 2 Wochen lang in Waffer einweicht, 
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während welcher Zeit Eſſiggährung eintritt. Dann läßt man die ſaure 
Flüffigkeit ablaufen, wäfcht das unreine Stärfmehl, um es von der Kleie 
zu trennen, in einem feinen Siebe aus und läßt es dann in großen höl— 
zernen Behältern fi) abfegen. Die klare faure Flüſſigkeit läßt man noch— 
mals ablaufen, entfernt die obere fchleimige Schicht des Niederſchlags, 
wäfcht diefen wiederum aus und läßt ihn fich abfegen. Iſt das Stärfmehl 
fo hinreichend gereinigt, fo wird es in hölzerne Büchſen mit dDurchlöcherten 
Böden gebracht und getrodnet, dann fchlägt man die zufammengebadenen 
Maffen in Fleinere Stüden und trodnet fie im Dfen. Beim Trodnen 
fpringen diefelben bisweilen in prismatifche Stüden, wie Bafaltfäulen. Der 
größte Theil des Stärfmehld wird benußt, um Leinenzeug zu fteifen und 
mit etwas fein gepulverter Smalte oder Indigo bläulich gefärbt. Zu dem 
medicinifchen Gebrauche muß man reines weißes Stärfmehl anwenden. 
Man kann das Stärfmehl auch durch Behandeln von Weizenmehl mit einer 
dünnen Löfung von Kali oder Natron erhalten, wodurd das Gluten auf 
gelöft wird, fo daß das Stärfmchl ald Rüdftand bleibt '. 

Gigenfhaften der Weizenftärfe. — Reines Weizenftärfmehl 
ift weiß und vollfommen geruch- und gefhmadlos. Unter dem Mifrosfop 
betrachtet befteht das Stärfmehl aus Fleinen Kügelhen von verfchiedener 
Form und Größe, unter weldyen die Eleinften am häufigften, die mittgl- 
großen am feltenften find. Gewöhnlich find diefelben rund und haben eine 
unebene Oberfläche. In der Mitte derfelben findet fich meift cin dunklerer 
Punft, welcher von concentrifhen Ringen umgeben ift, die befonders 
deutlich hervortreten, wenn man das Waffer, womit man das Stärfmehl 
benegt, etwas erwärmt. Beim Kochen in Waſſer zerfpringen die Stärf- 
mehlkörnchen und geben eine fchleimige Flüffigkeit, welche bei einer gewiffen 
Goncentration gallertartig wird (Kleifter, Amylumhydrat). Mit Jod giebt 
der Stärfmehlfleifter cine dunfelblaue Farbe, welche jedoch beim Kochen 
oder beim Zufag von Alfalien wieder verfchwindet. 

Zufammenfegung des Stärkmehls. — Das Weizenftärfmehl 
hat die folgende Jufammenfegung: 
Atome. —— — — F. —— Prout. 


Kohlenſtoff ... 3,7 — 42,80 
Waſſerſtoff .. . 6 6 6,25 6,7 6,35 
Sauerſtoff ... 6 48 50,00 49,7 50,85 
Weizenſtaͤrkmehl 1 96 100,0 100,1 100,00. 


Phyfielogifhe Wirkung. — Wegen feines größern Gehaltes an 
Gluten fchreibt man dem Weizen größere Nahrhaftigfeit zu als den übrigen 
Getreidefrühten. Er giebt das feinfte, weißefte und zugleich am feichteften 
verdauliche Brot. Das Weizenmehl benugt man in der Medicin, obgleich 
felten, zu erweichenden und demulcirenden Präparaten. 

Das Weizenſtärkmehl wird für ſich nicht ald Nahrungsmittel ange 
wendet. Sein Gefhmad ift etwas unangenehm und es ift etwas weniger 
leicht zu verdauen als andere ftärfmehlhaltige Subftanzen. 

Anwendung. — Man wendet das Weizenmehl nur felten in 
der Medicin an, bisweilen wird es ald Streupulver bei Verbrennungen 
oder Verbrühungen oder auch ald Beftandtheil von Kataplasmen benußt. 
Mit fo viel Waffer gemifcht, daß es einen dünnen Schleim bildet, könnte 
man es ald Gegenmittel bei Vergiftungen, befonders mit feharfen Sub- 
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ſtanzen oder auch mit einigen metalliſchen Giften, z. B. Queckſilberſublimat, 
anwenden. In der Pharmacie braucht man das Weizenmehl, obgleich ſelten, 
zum Beſtreuen von Pillen. 

Weizenſtärkmehl benutzt man als Streupulver zur Abſorption 
ſcharfer Secretionen und zur Verhütung von Excoriationen. Ferner wendet 
man den Stärkmehlkleiſter an in Form von einhüllenden Klyſtiren bei 
Reizzuftänden des Dickdarms oder als Vehikel für andere in Klyſtirform 
zu gebende Subftanzen; als einhüllendes Mittel bei acuten Jodvergiftungen 
(Bd. I. ©. 237)._ In der Chirurgie benugt man den Stärfmeblkleifter 
jegt ziemlich‘ häufig zur Anlegung des Seutin’jchen Verbandes bei Knochen: 

rüchen. 

Die Weizenfleie wendet man ald Zufag zu erweichenden Fußbädern, 
feltner innerlich ald demulcirendes Mittel bei Fatarrhalifchen Affectionen an. 
Ihr anhaltender Gebrauch veranlaßt eine Erſchlaffung des Darmcanals. 

Panis triticeus, Panis albus, Weizenbrot. — Brotkrume wird bis: 
weilen zur Bereitung von Pillen gebraudt; indeß hat diefelbe den Nachtheil, daß fie 
fi) mit den heftiger wirkenden Mitteln, 3. B. mit Sublimat, welchen fie theilmweife 
zerſetzt, nicht binreichend genau miſchen läßt und daß bie Pillen beim längern Aufbe: 
wahren ungemein hart werden. Befler eignet ſich das Brot zu Imfchlägen, welche man 
aus Brotfrume und heißem Wafler bereitet, indeffen haben diefelben vor ähnlidhen Sub: 
ftanzen, 3. B. Leinmehl oder Hafergrüge, Eeinen Vorzug. Bisweilen hat man ihnen 
noch medicamentöfe Stoffe, wie Mohnköpfe, Goulard'ſches Wafler u.f. mw. zugefegt; auch 
wohl Fett, um bie —— zu beſchleunigen und die ſchmerzhafte Spannung der affi— 
cirten Theile zu mildern. eröftetes Brot (Panis tostus) braucht man zur Berei—⸗ 
tung des Brotipaflers, eined milden, angenehmen, bei febrilen und einigen dyspepti— 
ſchen Affectionen fehr beliebten Getränke. Kleienbrot (Panis furfuraceus) wird bis: 
weilen von Perfonen, welche an habitueller Verftopfung leiden, als mildes Abführmittel 
genoſſenz; doch glaubt man, daß ed manchmal Flatulenz und abnorme Säure des Magen: 
faftes veranlaffen könne. Schiffszwiebad wird bisweilen von Dyspeptifern dem gegoh: 
renen Brote vorgezogen. — Ueber den biätätifchen Gebrauch des Weizenbrotes vergl. 


Bd. J. ©. 73 


V. Triticum repens, Linn., Quede, 
(Ser. Syft. Triandria, Digynia). 
Dffic. Radix graminis. 


Gefhihte. — Die Duedenwurzel und die Wurzel von Digitaria 
stolonifera, welche in Italien häufig anftatt der erftern benugt wird, wurde 
fhon von Praragoras und Alerander v. Tralles ald Arzneimittel 
angewendet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Urtharafter. — Aehrchen zwei: 
zeilig, gewöhnlich fünfblüthig. Spelzen lanzettförmig, fünfnervig, zuge: 
ſpitzt. Blüthen zugefpigt oder ftumpf, mit oder ohne Granne. Spindel 
fharf, Blätter auf der Dberfeite etwas fcharf. Wurzel Friechend. 

Borfommen. — Die Quede findet ſich als läftiges Unkraut auf 
Aeckern und in Gärten fehr häufig. — 

Beſchreibung der Radix graminis. — Dieſe iſt von gelblicher 
Farbe, von der Die eined Strohhalms, von ſüßlich ſchleimigem Geihmad 
und ohne Geruch, perennirend, friechend, Fnotig, an den Knoten mit 
weißlihen Scheiden und Wurzelfafern verfehen. in Pfund der frifchen 
Wurzel giebt etwa 5 Unzen Saft. . 

Beta ndtheile. — Die Quedenwurzel enthält nah Pfaff einen 
eigenthümlichen dem Mannit nahe ftehenden Zuder, welcher ſich leichter als 
diefes im Waſſer, ſchwerer in Weingeift löft und leicht in Gährung über: 
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geht, ferner Pflanzenſchleim, Gummi, Stärkmehl, Kleber, Salze und unter 
dieſen nach Stenhouſe auch ſaures oxalſaures Kali. 
Phyſiologiſche Wirkung. — Man benutzt die Queckenwurzel 
gewöhnlich als fchleimiges, reizmilderndes Mittel. Diefe Wirkung Fann ihr 
jedoh ihren Beftandtheilen nach nur in ziemlich befchränftem Grade zu: 
fommen und zwar fteht fie gewiß andern Mitteln darin bedeutend nad). 
Ob wir von dem Zudergehalte derfelben medicinifhe Wirkung erwarten 
dürfen, ift noch fehr zu bezweifeln, wenigftend von der verhältnigmäßig 
geringen Menge defjelben, welche wir zu geben pflegen. Noch fhreibt man 
dem Mittel eine auflöfende und diuretifche Wirfung zu, über welche wir jedoch 
noch feine genauere Kenntniß haben; die auflöfende Kraft der Grasmurzel 
können wir mit ziemlicher Gewißheit läugnen, die diuretifhe muß noch 
fehr zweifelhaft bleiben, fo lange und nicht forgfältige phyftologifche Unter: 
fuchungen davon überzeugen und fo lange wir nicht einen Beftandtheil 
der Wurzel fennen lernen, von dem wir jene Wirkung herleiten müßten. 

Anwendung. — Diefe gründet fi) größtentheild auf die angege- 
benen, noch fehr zweifelhaften Wirkungen des Mitteld. In Fiebern und 
Entzündungen benugt man häufig das Decoct der getrodneten Wurzel ald 
einhüllendes Getränf. Es Fann hier natürlih andere fchleimige Mittel 
3. B. die Althäamwurzel, nur dann einigermaßen erfegen, wenn die Drgane, 
mit denen es in Berührung fommt, fi in einem gereizten oder entzünd— 
lichen Zuftande befinden, aber nicht bei Lungenentzüundungen u. f. w. Dann 
verordnet man aber auch die-Quedenmwurzel bei fogenannten Stodungen 
der Unterleibsorgane, der Leber, Milz, der Gefrösdrüfen und bei den chro- 
nifchen Hautkrankheiten, welche man mit diefen in Verbindung gebracht 
hat, als auflöfendes oder ald harntreibendes Mittel. 

Gabe. — Die getrodnete Wurzel wird gewöhnlich ald Thee (Zi — iij 
der Wurzel mit Rij Waffer bis zur Hälfte eingefocht) taffenweife gegeben, 
oder man fett diefelbe unnöthiger Weife zu andern Species hinzu. 

Extractum graminis liquidum, Ph. Bor., Mellago radicis 
graminis, Ph. Sax,, Ducdenhonig. — Nach Vorfchrift der Ph. Bor. 
werden 12 Zheile friſche Queckenwurzel gefchnitten und unter allmähligem 
Zufag von 9 Theilen Waffer zerftoßen und ausgepreft. Der erhaltene 
Saft wird zur Coagulation des Eiweißes gekocht, dann kolirt und bei ge 
Iinder Hige zur Honigconfiftenz eingedidt. Diefes Präparat hat eine 
ſchwärzlichbraune Farbe, einen füßen Geſchmack und angenehmen Gerud). 
Es Löft fich leicht in Waffe. Beim längern Aufbewahren wird daffelbe 
leicht fauer. Man benußt es zu den oben angegebenen Zweden, außerdem 
aber auch als Gefchmadscorrigens bei Mirturen und ald Conftituens für 
Pillen. Da jedodh das Mittel keinen Vorzug vor andern Präparaten 
befigt, wohl aber, befonders im Sommer, fehr leicht verdirbt, fo würde 
es wohl gut fein, dafjelbe allmälig aus den Pharmafopden zu ftreichen. 

Extractum graminis, Ph. Sax., Grasmwurzelertract. — 
Dieſes wird nad) Vorfchrift der Ph. Sax. durch weiteres Eindicken des 
vorigen erhalten, ift aber durch daffelbe überflüffig gemacht. 


VI. Secale cereale, Linn., gemeiner Roggen. 
(Ser. Syft. Friandria, Digynia). 


Geſchichte. — Der Roggen wird bereits im alten Zeftamente 
erwähnt. 
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Botanifhe.Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Aehr— 
hen zweiblüthig, Blüthen figend, zweizeilig, mit dem NRudiment einer 
dritten, gipfelftändigen Blüthe. Zwei faft gegenüberftehende, beinahe gleiche, 
gefielte Spelzen mit oder ohne Grannen. Zwei Spelzchen, die untere an 
der Spitze gegrannt, gekielt, ungleichfeitig, die äußere Seite breiter und 
dicker, das obere Spelzchen kürzer und zweificlig. Zwei ganze gewimperte 
Schuppen. Drei Staubgefäße. Der birnförmige Fruchtknoten haarig, 
figend. Zwei gipfelftändige, faft figende, fedrige Narben mit langen, ein- 
fahen, fein gezähnelten Haaren. Kornfrudt an der Spige behaart, 
frei. (Kunth). 

Artharafter. — Spelzchen und Grannen rauh. (Kuntb). Bälge 
fürzer ald das Aehrchen, Spindel bei der Fruchtreife zähe. (Endlidher). 

Borfommen. — Der Roggen foll in den Faukafifch-Faspifchen 
a wild wachſen. Er wird in ganz Europa cultivirt. 

eftandtheile. — Die Roggenförner beftehen nad Einhof aus 
Mehl 65,6 Proc., Kleie 24,2 Proc. und Waffer 10,2 Proc. Das Mehl 
enthält: unkryſtalliſirbaren Zuder 3,28 Proc, Gummi 11,09 Proc., Stärf: 
mehl 61,07 Proc., Holzfafer 6,38 Proc., Pflanzenleim 9,48 Proc, Eiweiß 
3,28 Proc., unbeftimmte Säure und Verluft 5,62 Proc. '. 

Chemifhe Kennzeihen. — Eine erfaltete Abfochung der Roggen: 
förner giebt mit Jodtinctur blaues Jodſtärkmehl. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das Roggenmehl gilt für etwas 
weniger nahrhaft ald dad Weizenmehl. 

Anwendung. — Das Roggenbrot wird bei und allgemein neben 
den Kartoffeln ald das hauptfächlichte vegetabilifche Nahrungsmittel ange: 
wendet. Zherapeutifch benugt man es wie das Weizenbrof. 


VII. Secale cornutum, Wutterforn. 


Geſchichte. — Ueber die Kenntniß des Mutterkorns bei den Alten 
haben wir nur zweifelhafte Nachrichten. Man glaubt, daß die folgende 
Stelle ſich auf die dem Mutterforn gewöhnlich zugefchriebene Krankheit 
beziehe: Das Jahr 1089 war fehr reih an Krankheiten, befonders in den 
weftlichen Theilen von Lorraine, wo viele Perfonen en wurden, indem 
das Feuer ded St. Antonius ihre Eingeweide verzehrte. Ihre Glieder ver: 
faulten und wurden ſchwarz wie Kohle. Sie farben entweder elend oder 
führten, ihrer Arme und Beine durch Fäulniß beraubt, ein noch unglüd- 
lichered Leben. Viele der am Leben bleibenden Krüppel wurden durch 
Gontraction der Sehnen noch mehr verunftaltet ?. 

Der erfte botanifhe Schriftfteller, welcher das Mutterforn erwähnt, 
ift Lonicerus’. Es fcheint, ald wenn daffelbe ſchon längere Zeit als 
Volksmittel gebraucht worden fei, um die Geburt zu befchleunigen, che es in 
der Medicin Anwendung fand; wenigftens erwähnt es Gamerarius* 
fhon 1683 als deutſches Volksmittel für jenen Zweck; aud in Italien 
und Franfreich fcheint es ſchon lange in Gebraudy gewefen zu fein”. 

Entftehbung des Mutterkorns. — Ueber die Natur und Entftehung des 
Mutterkorns find die Botaniker fehr verfchiedener Meinung. 


ı Gmelin andb. d. Chemie. II. 1343. * Vergl. Recueil des hist. des cauls 
et de la a p. 259. * Kräuterbud ©. 535. Frankfurt 1582. * Dier: 
bach, die neueſten Entdeckungen in der Materia medica ©. 130. 1837. * Bayle, 
Bibl. therap. II. 375. 
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J. Einige betrachten es als einen Pilz, welcher zwiſchen den Spelzchen der Gräjer 
an der Stelle des Dvariumd hervorwachſe. Otto von Mündhhaufen!, Schrank, 
Decandolle?, Friest, Wiggers’ und Berkeley‘ haben jene Anfiht ange 
nommen und das Mutterforn als einen Pilz unter den Namen: Spermoedia Clavus 
Fries (Clavaria Clavus Münchh. Sclerotium Clavus Dee.) beichrieben. Fries und 
Berkeley fcheinen jedoch hinfichtlich feiner Natur noch einige Zweifel zu begen, indem 
der erftere zu dem Gattungscharafter von Spermoedia nody binzufügt: „Semina grami- 
num morbosa,“ daß fie ald ein krankhafter Zuftand der Getreideförner erſchienen und 
daher nicht mit vollem Rechte für eine eigene Art von Pilzen gehalten werden dürften. 

Gegen die obige Anfiht hat Teſſier eingewendet, daß in manchen Fällen nur 
ein Theil der Grasfrucht in Mutterforn verrbandelt fei. Ferner würde dadurch, daß 
fi oft noch die Kelhichuppen an der Baſis und die verfümmerten Narben an der Spige 
des Mutterkorns vorfänden, unzweifelhaft bewielen, daß das Mutterforn nicht als ein 
unabhängiger Pilz, fondern nur als eine abnorme. Beihaffenheit der Grasfrucht anges 
fehen werden mülle 7. 

2. Einige halten das Murterforn für eine Degeneration des Dva- 
riums, indem fie die gegen die vorhergehende Anficht aufgejtellten Gründe ald Beweife 
für die ihrige anfehen. Obgleich ſehr viele Schriftfteller jene Meinung theilen, fo find 
eo Ai Anfichten über die Urfahen, welche jene Degeneration bervorbringen, ſehr 
verſchieden. 

e. Einige glauben, daß gewöhnliche krankmachende Urſachen, 3. B. feuchte und 
zugleih warme Witterung, jene Prankhafte Beichaffenheit des Mutterforns veranlaflen 
fönnten. Zefjier® und Willdenomw fcheinen diefer Meinung gewefen zu fein. 

ß. Andere fehen Infekten als die Entftehungsurfache des Mutterforns an. Diefe 

Behauptung, welche Zillet, Fontana, Read und Field vertheidigt haben, ift 
jedoch hinlänglicdy widerlegt worden. 
r. Andere begnügten fi) damit, das Mutterforn für einen krankhaften Zuftand 
der Kornfrucht zu halten, ohne die Urfachen, welche denjelben hervorzubringen ver: 
möchten, genauer anzugeben. Bauer’, welder die Entwidelung des Mutterkorns 
> Sahre lang (von 1805— 1813) forgfältig beobachtete, gehört hierher. Eben fo 
Phobus!., 

d, Endlich hat man die Entftehung des Mutterforns einem parafitiihen Pilze 
zugeichrieben, ohne jedoch das Mutterkorn felbft für einen eigenthümlichen Pilz zu halten. 
Zu den hauptſächlichſten Bertheidigern diefer Anficht gehören Leveille!!, Dutrodhet??, 
Smith !? und Quekett! 

Pereira schließt fih an die legtere Meinung an, indem die Beobach— 
tungen von 2eveilld, Phillivar”, Smith und Quefett wenig 
Zweifel darüber laffen, daß das Mutterforn durch einen parafitiichen Pilz 
hervorgebracht werde. Diefe Anficht wird befonders durch die Beobachtung 
von Wiggers unterflüßt, daß der weiße Staub (Sporidien nad) Quekett), 
welcher fich auf der Oberfläche des Mutterforns findet, im Stande ift, 
diefelbe Krankheit bei andern Pflanzen hervorzubringen.  Duefett hat 
Getreideförner dadurch inftcirt, Daß er diefelben in Waſſer eintauchte, in 
welhem Sporidien von Ergotaetia abortifaciens ſich befanden. Alle 
Pflanzen, welche aus den fo behandelten Getreidefüörnern hervor kamen, 
trugen Mutterforn. Phöbus, welcher jene Sporidien fehr genau be- 


ı Hausvater I. 332. 1764— 1773. 2 Bairifche Flora IT. 571. 1789. ? Mem. 
du mus. d’hist,. nat. II. 401. 1815. * Syst. mycolog. II. 268. 1822. > Tnquisitio 
in secale cornutum. Götting. 1831. * English Flora. VI. Part. II. 226. 1836. 
? Procedings of the Linn. society. 4. Dec. 1838. ® Mem. de la soc. royal. de med. 
1776. p. 417. 1777. p.587. ° Transact of the Linn. society. Vol. XVIII. 0 Deutſch- 
lands kryptogamiſche Giftgewächfe. Berlin 1838. 11 Ann. de la societ. Linn. de Paris. 
12 Memoires pour servir à l’histoire anatomique et physiologique des veget. et des 
animaux. Vol. I. p. 161. 1837. 13 'Transact. of the Linn. society. Vol. XVII. 
! Ibid, ® Traite organogr. et phys,-agr. sur la carie, le charbon, l’ergot. ect. 
Versailles 1837, 
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find und andere Fleinere Körper einfchließen. Indeffen fann jenen Ein» 
würfe nicht fo großes Gewicht beigelegt werden, weil erftlich die Bezeichnung 
derfelben als Sporidien nicht ausfchließt, Daß fie nicht auch Sporangien 
fein fönnen und weil ferner die Sporidien anderer Pflanzen, welche be: 
ftimmt den Pilzen angehören, ebenfalls kleinere Körperchen (sporidiola Berk, ') 
einfchließen. 

Quekett, welder die Entwidelung des Mutterforns fehr forgfältig 
beobachtet hat, jagt, die erfte Spur von der Bildung des Mutterforns gebe 
fi) dadurch zu erfennen, daß ſich das junge Korn und die Umgebungen 
defjelben mit einem weißen Häutchen, welches aus einer Menge von Sporen, 
vermifcht mit fpinnegewebartigen Fäden, befteht, überziehe. Dieſes Häutchen, 
welches die Narben und die Staubfäden mit einander verwebt, giebt der 
Frucht das Anfchen, als fei fie von Mehlthau befallen. Taucht man fie 
in Waffer, fo fann man eine Menge Sporidien damit abfpülen. Im 
Innern der Blüthe findet fich in diefer Periode eine füße, anfangs Flare, 
fpäter eine klebrige Flüſſigkeit, welche, unter dem Mikroskop betrachtet, 
eine Menge jener Sporidien enthält. Philippar ſagt, daß dieſe Flüffig- 
feit aus dem Blüthencentrum ausfhwige, auh Quekett, welcher die 
Flüffigkeit erft für äußern Urfprungs hielt, ift in neuerer Zeit Diefer Anficht 

eworden. 

i Wenn das Mutterforn halb erwachfen ift, fo tritt es aus den Spelzen 
hervor und zeigt eine fchwarzrothe Farbe. Man bemerkt jetzt das weiße 
Häutchen nicht mehr und die Bildung von Floden und Sporidien hat 
faft ganz aufgehört. Der obere Theil des Korns bietet ein ganz eigen- 
thümliches Anfehen, welches Leveillé“ mit dem der Hirnmwindungen ver: 
gleicht. Leveillé betrachtet diefe Erhebungen für einen parafitifchen Pilz, 
den er Sphacelia segetum nennt; indeffen rühren fie von’ weiter nichts, 
ald von Anhäufungen der Sporidien ber, wovon man fich leicht über: 
zeugen fann, wenn man eine geringe Menge davon abſchabt und unter 
dem Mikroskop betrachtet. Das reife Mutterforn ragt bedeutend zwifchen 
den Spelzen hervor. E3 hat eine fehwarzviolette Farbe und läßt kaum 
noch Fäden oder Sporidien erkennen. Die Anzahl der degenerirten Körner 
in einer Aehre ift fehr verfchieden, bald find nur einige zugegen, bald ift 
auch wieder die Achre ganz voll davon? Am häufigften finden fih in 
einer Achre 3— 10. 

Außer dem Roggen find noch viele andere Gewächfe jener Degenera- 
tion unterworfen (Phöbus zählt deren 31 Arten auf), Im Sommer 
1838 trug faft alles Gras, welches in den Moräften bei Greenwich wuchs, 
Mutterforn. Allein die Krankheit befchränft ſich nicht blos auf die Gra- 
mineen, auch die Eyperaceen find derfelben unterworfen und vielleicht auch 
die Palmaceen. 

Für die Defonomen ift die Erforfhung der zur Bildung des Mutter: 
forn disponirenden Urfachen ein Gegenftand von bedeutender Wichtigkeit. 
Indeffen befigen wir darüber noch äußerft wenig genauere Kenntniffe. Das 
fheint indeſſen conftatirt zu fein, daß Feuchtigkeit, welche man früher für 
eine vorzügliche Urfache der Entjtehung des Mutterforns hielt, wenig oder 
gar nichts mit demfelben zu fchaffen hat. 


' ®ergl. Sepedonium in Engl. Flor. Vol. V. P. II. p. 350. ? Richard’s elem. 
d’hist. mat. I. p. 332. ?° Phillipar, op. cit. p. 96. 
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Befhreibung des Mutterforns — 
Das Mutterforn ded Roggens bildet Körner, 
welde in ihrer Zange von wenigen Linien bis zu 
1 300 oder felbft bis zu 17% Zoll varüiren, und 
deren Breite /,—4 Linien beträgt. Ihre Form 
ift chlindriſch oder undeutlich dreiedig, mit ftumpfen 
Kanten, welche nad) den Enden ſchmäler werden. 
Die Körner find gefrümmt, wie der Sporn eines 
Hahnes, an zwei Seiten ungleihmäßig gerungzelt, 
oft unregelmäßig riſſig. Die einzelnen Körner 
find geruchlos, aber in größerer Menge zeigen fie 
einen eigenthümlichen, efelhaften Fiſchgeruch. Der 
Geſchmack derfelben ift nicht auffallend, aber unan- 
genehm und etwas fcharf. Die Körner find Außer: 
lich rothbraun oder ſchwarz, mit einem Stid) ins 
Grüne, mäßig fpröde, die Bruchfläche ift — 
weich, weiß oder röthlichweiß. Ihr ſpec. Gewicht 
iſt etwas größer als das des Waſſers, doch 
ſchwimmen ſie, in Waſſer geworfen, wegen der 
anhängenden Luft, gewöhnlich eine Zeit lang auf 
demfelben. Der untere Theil der Körner ift bie- 
weilen fchwerer als der obere. 

Betrachtet man die Körner unter dem 


y) 8 Mikroskop, fo findet man, daß der grünliche 





Schimmer derfelben von der Gegenwart zahlreicher 
Sporidien von Ergotaetia abortifaciens abhängt. 
Die violette Schicht befteht aus verlängerten, der 
innere Theil aus rundlichen Zellen. Diefe haben 
die Form und Regelmäßigfeit der Zellen des nor: 


" malen Albumensd der Roggenförner, nur find fie 


etwas Eleiner'. In jeder diefer Zelle liegen 1—3 
runde Körperchen, welhe Duefett für Deltröpf: 
chen hält, da fie leichter ald Waſſer find, von 
Jodtinctur nicht blau gefärbt werden und fich in 
Aether löfen. Unterfucht man das Mutterforn, 
nachdem ed zuvor getrodnet und dann wieder be: 
feuchtet worden ift, fo befißt das Zellengewebe ein 
ganz regelmäßiges Anfehen. 


Phöbus? betrachtet die innere Subftanz des Zellengewebes als ein 


veränderte Albumen, da der Embryo gar nicht gebildet zu werden fcheint. 
Die violette Schicht hält er für die äußere degenerirte Samenhaut, das 
fleine Müschen auf der Spige jeded Kornd für die Rudimente des dege— 
nerirten Pericarpiums zugleicy mif einigen andern degenerirten Fructifica- 
tionsorganen, welche durch eine wiolettweiße Maffe mit einander verbunden 


find. 


iefe Maffe ift, wie er fagt, beftimmt eine Neubildung, welche von 


der oben befchriebenen zuderartigen Flüffigkeit ausgeht. Quekett bat 
jedod) gezeigt, daß der Körper an der Spige des Mutterfornd von den 


' Phoebus, p. 101. ? Op. cit. p. 104. 
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degenerirten Haaren der Spibe der Kornfrucht, der Narbe und dem er: 
weiterten, aufgefchwollenen Pericarpium berrührt. 
- Das Mutterforn wird fehr von einer Fleinen Milbe heimgefucht, welche 
die innern heile der Körner zerfrißt, fo daß faft nur die außere Parthie 
wie eine Schaale zurüdbleibt. Die Ereremente des Thieres bleiben dabei 
als eine pulvrige Maſſe zurück. (Quefett). In 7 Pfund Mutterforn, in 
welches jene Milbe gerathen war, fanden fih nad 4 Monaten 7% Unzen 
jener pulorigen Excremente. Schügt man dagegen das Mutterforn vor 
jener Milbe, fo kann man daffelbe in verfchloffenen Gefäßen vier und mehr 
Jahre lang unverändert aufbewahren. Indeffen ift ed rathfam, das Mutter: 
forn nie mehr ald zwei Jahre alt werden zu laffen. Bonjean' fagt, 
dag das alte Mutterforn, zerfreffen oder wurmftihig, gepulvert und der 
Luft ausgefegt, nichts von feiner heilfräftigen Wirfung verliere, und daß 
ed alfo uberflüffig fei, dafjelbe forgfältig aufzubewahren. Das Baden 
und die Brotgährung vermindern nad) ihm die giftige Wirkung des Mutter: 
forns um fo mehr, je ftärfer das Brot gebaden und im Dfen abgetrodnet 
wurde. Eben fo fol nah Bonjean dasjenige Mutterkorn, welches ſogleich 
nach feiner Entwidelung gefammelt werde, Feine nachtheiligen Eigenfchaften 
haben, da fich diefe erft durch feine Reife entwideln, was auch Parola 
theilweife betätigt. Für die Aufbewahrung des Mutterforns find fehr ver: 
ſchiedene Vorfchläge gemadt worden. Nah Appert foll man die gut 
ausgetrodnete Drogue in Eleine Flafchen füllen und nachdem diefe Luftdicht 
verfchloffen worden find, fie einige Minuten im Wafferbade erhigen. Da 
jdoh nah Bonjean die Wirkfamkeit des Mutterforns durch Wärme 
vermindert wird, fo muß die Brauchbarkeit jener Aufbewahrungsweiſe noch 
zweifelhaft bieiben. Lechelle? empfichlt das Naphthalin zur Aufbewah- 
rung des Mutterforns, Hunn? den Schwefeläther. 
Beftandtheile — Das Mutterforn wurde 1816 von Baugquelin‘, 
1817 von Pettenkofer’, 1826 von Winfler‘, 1829 von Maas’, 
1831 von Wiggers*, dann von Chevallier’ und neuerlid) von Legrip 
analyfirt. Die von Chevallier erhaltenen Refultate find denen Wigger’s 
entiprechend. | 


Wigger’s Analyfe. Legrip'8'% Analyfe. 

Wröslin 1, 2er 1,25 | Diekflüffiges fettes Del... ... - 34,50 
Eigenthümliches fires Del ....- EI 2,75 
Weißes Erpjtallifirbares Fett... . 105 Albumin.» 2... 22neneen. 1,00 
ER ee 0,76 Inulin................ 2,25 
0 EEE 46,191 Gummi.......... 2,50 
Begetabilifches Osmazom ...... 7,16 unkryſtalliſirbarer Zuder ...... 1,25 
Eigenthümlicher zuderartiger Stoff 1,55 | Braunes Harz » vr. nn. 2,75 
Gummiger Ertractivftoff mit rothem I PR Re 3,50 

VER ne 2,33 | Ihierifch = vegetabilifche Materie .. 13,50. 

LUDER Sana nn 0,75 
Phosphorfaures Kali........ 0,42 IFette DONE ee 0,50 


! Compt. rend. 1842. No.24. p.899. * Journ. de chim. med. Juni 1843. p. 369. 
® Lancet, 7. Sept. 1844. * Ann. de chim. IH. 337. ° Buchner's Repertorium. 
III. 65. 6 Christison, Treatise on poisons. 3.ed. 831. ? Schwarge, Pharmakol. 
Zabellen. 2. Ausg. 460. ® Ann. d. Pharm. 1832. S.129. ? Dierbad, die neuejten 
Entdedungen in der Mat. med. 1837. &. 120. 10 Journ. de chim, med. Juli 1844. 
p. 373. 
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Wigger's Analyſe. Legrip's Analyſe. 
Phosphorfaurer Kalk mit Spuren Holzfaſgee — 24,30 
von Eifen....... —— 0,29 | Rothbrauner, in Alkohol unlöslicher, 
Fleſeiſheeeeeee a 0,14| durch Alkali violett und durdy Säure 


703% | rofafarbig werdender Farbeftoff. 
"I In Alkohol unauflöslicher, durch Am? 0,50 
moniaf fhön gelb werdender und 
durd Säuren nicht afficirter — 


ſtoff. 
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Wenn auch die Analyfe Legrip's mit dervon Wiggers einigermaßen überein» 
ftimmt, fo find doch manche nicht unwichtige Unterfchiede zwifchen beiden, fo daß bie 
Aufgabe noch keineswegs als gelöft angefehen werden kann. Wiggerd bemerkt, +daf 
Legrip Fungin und Holzfaſer unterſcheidet, welche doch mit einander identiſch find, 
dag er nit Eruftallifirbaren Zucder erhalten habe, während diefer doch, wie er felbft 
gefunden, Ervftallifirbar fei und daß die anorganiſchen Beftandtheile fih wahrſcheinlich 
anders verhalten möchten ald wie fie Legrip angiebt. — 

Das Ergotin von Wiggers wurde erhalten dadurch, daß man das Mutterkorn, 
um die fettigen Materien zu entfernen, mit Aether digerirte und dann mit kochendem 
Weingeiſt auszog. Die alkaliſche Köfung wurde verdampft und der Ruͤckſtand mit Waſſer 
behandelt, welches das Ergotin ungelöft zurücläßt. Daffelbe ift bräunlichroth, von 
fharfem, bitterm Gefhmade und beim gelinden Erwärmen von einem _eigenthümlicdhen 
unangenehmen Geruche. Es ift löslich in Weingeift, aber unlöslich if Waffer und in 
Aether. Eine Henne, welcher man eine Portion davon beibrachte, wurde dadurch ge 
tödtet. Neun Gran entiprahen nad) ihrer Wirkjamkeit etwa 1, Unzen des Mutter: 
korns. Obgleich alfo das Ergotin ein giftiger Stoff ift, fo fcheint es doch nicht derjenige 
u fein, welcher auf die Eontractilität des Uterus einwirft, denn diefer Körper ift in 
Raffer löslich, während dies vom Ergotin nicht gilt. Es ift jedoch möglich, daß das 
Ergotin im Mutterforn durch tie gleichzeitige Gegenwart anderer Körper ebenfalls löslich 
gemacht werden fünne. 

Bonjean fchreibt dem Körper, welchen er Ergotin nennt, der jedody eben fo 
wenig einfach zu fein feheint wie das Ergotin von Wiggers und den er auf eine ähn— 
lihe Weife (f. unten) wie Wiggers erhält, Feine giftige Wirkung zu. Dagegen fol 
das Mutterkornöl, welches durch Aether ausgezogen wird, die giftigen Eigenſchaften 
ausſchließlich befigen. Kegrip hat einem Kanindhen 6 Grammen jenes Delö eingegeben, 
aber gar feine merflihe Wirkung davon beobadtet. Eben fo wenig Erfolg ſah er von 
24 Gran des altoholifhen Ertractes. 

Mutterkornöl. — Diefes wird bisweilen in der Medicin angewendet und foll 
daher weiter unten bejchrieben werden. 

Pettenkofer vermuthete im Mutterlorn die Gegenwart von Blaufäure oder von 
phosphorfaurem Morphium, indefjen find die Gründe, die ihn dazu bewogen, nicht 
ausreichend. 

Chemifhe Kennzeihen. — Das Mutterforn entzündet fich beim 
rafchen Erhigen an der Luft und brennt mit einer hellen, gelblichweißen 
Flamme. Die wäflerige Abfohung des Mutterforns ift roth und zeigt 
eine faure Reaction. Sowohl neutrales ald auch bafisch eſſigſaures Blei— 
oryd verurfahen Niederfchläge in einer Abfochung deſſelben. Jod läßt 
fein Stärfmehl darin erfennen. Salpeterfaures Silberoryd giebt ein reich» 
liches Präcipitat, welches ſich in überfchüffigem Ammoniaf, aber nicht in 
überfhüffiger Salpeterfäure löſt. Galläpfeltinetur bringt ebenfalls einen 
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Niederfchlag darin hervor (gerbfaures Ergotin?). Alfalien erhöhen die 
Farbe der Abfochung. | 

Phofiologifhe Wirkung. — Ueber die phufiologiiche Wirfung 
des Mutterforns find die Angaben der verfchiedenen Autoren fehr abwei- 
hend von einander. Während die Mehrzahl der Erperimentatoren und 
vorzüglich diejenigen, welche damit Verſuche am Kranfenbett anftellten, 
darin übereinftimmen, daß das Mittel ſehr energifche Wirkungen befige, 
fprechen ihm Einige diefelben ab. 

1. Auf Pflanzen. — Schübler und Zeller haben in diefer 
Hinficht einige Verſuche angeftellt, aus denen Pereira ſchließt, daß das 
Mutterforn auch auf Pflanzen giftig wirken möge‘. 

2. Auf Thiere. — Somohl zufällige Beobachtungen ald auch ab: 

ſichtlich angeftellte Erperimente führen zu dem Refultate, daß in den meiften 
Fällen das Mutterforn fehr nachtheilig auf Thiere wirfe. Aber, wie 
Phöbus richtig bemerkt, können wir das Mutterforn nicht geradezu ein 
heftiged Gift nennen, weil dafjelbe drachmen- und unzenweife gegeben 
werden muß, um fleine Thiere, 3. B. Kanindhen oder Tauben, damit 
u tödten. - 
Man hat die nachtheilige Wirkung des Mutterforns beobachtet an 
Fliegen, Blutegeln, Vögeln (Gänfen, Enten, Tauben u. f. w.) und Säuge- 
thieren (Hunden, Kagen, Schweinen, Schafen, Kaninchen u. |.w.). Vögel 
und Säugethiere verfhmähen dafjelbe, felbft wenn es mit andern Nahrungs: 
mitteln vermifcht if. Bei Hühnern und Hähnen wird nah Bonjean 
nah) dem Genufje von Mutterforn der Kropf und der Kamm ganz fchwarz 
und die Thiere unterliegen bald einem Krampfe, der oft ziemlich lange 
dauert. Diez führt folgende Symptome an, welche bei Hunden eintraten, 
wenn man fie nöthigte, Mutterforn zu verfhluden: Große Abneigung vor 
dem Mittel, Ausflug von Speichel und Schleim aus dem Munde, Er- 
brechen, Erweiterung der Pupille, beichleunigte Refpiration und Circula— 
tion, häufiges Winfeln, Zittern des Körpers, beftändiges Herumlaufen im 
Kreife, ſchwankender Gang, lähmungsartiger Zuftand der hintern Ertre- 
mitäten, bisweilen Diarrhoe, mandmal zeigt fi) Hitze im Anus, ver: 
mehrte Entwidelung von Darmgas; Schwähe und Schläfrigfeit, großer 
Durft und geringe Frchluft bleiben gewöhnlich noch längere Zeit zurüd. 
Der Tod erfolgt unter den Erfcheinungen vermehrter Schwäche, ohne daß 
jedoch demfelben Convulfionen vorangehen. Zu den weniger conftanten 
Symptomen gehören Entzündung der Conjunctiva und das Herumlaufen 
der Thiere im Kreife von rechts nad) links. Aehnliche Beobachtungen wie 
Diez hat aud Robert’ über die nachtheilige Wirkung des Mutterforns 
gemacht. In einigen Fällen entitanden Abfceffe und —— Geſchwüre 
an verſchiedenen Stellen des Körpers, Thränenfluß und Convulſionen. 
Eine ſtarke Abkochung von Mutterkorn in die Vene eines Hundes injicirt 
veranlaßte große Schwäche, Lähmung der hintern Extremitäten, Erbrechen 
und Tod ?. 

Indeſſen fehlt es auch nicht an Beobachtungen, nad) welchen das 
Mutterforn ſcheinbar gar feine nachtheilige Einwirkung auf Thiere hatte. 
Die auffallendften davon werden von Block' mitgetheilt. Im Jahre 1811 


! Marr, die Lehre von ben Giften. II. 10T. * Christison, Treatise on poisons. 
3. ed. p. 832. * Gaspard in Journ. de phys. experim. II. 35. * Phoebus, op. 
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fraßen 20 Schafe zuſammen täglich 9 Pfund davon 4 Wochen lang, ohne 
daß irgend krankhafte Erfcheinungen darnady eingetreten wären. In einem 
andern Falle fraßen 20 Schafe taglih 13% Pfund davon 2 Monate lang 
ohne irgend einen Nachtheil. Dreißig Kühe fraßen täglih zufammen 
27 Pfund 3 Monate lang ohne Schaden und zwei fette Kühe fraßen 
außerdem noch täglih 9 Pfund, ohne daß eine andere Cinwirfung auf fie 
fihtbar wurde, als dag ihre Milh einen ſchlechten, Fäfigen Rahm gab, 
welcher nicht zur Bereitung von Butter tauglih war. Es fcheint aus 
diefen Beobachtungen hervorzugehen, daß die Wiederfäuer weniger von 
vegetabilifhen Giften affteirt werden als andere Thiere. 

Ein anderer wichtiger Punkt ift die Wirkung des Mutterforns auf 
den Uterus trächtiger Zhiere. Chapman! fagt, daß daffelbe ohne Aus: 
nahme in Furzer Zeit Abortus veranlaffe. Percy und Zaurent beobady- 
teten, daß eine Abkochung des Mutterkorns, in die Vene einer Kuh in- 
jieirt, die Geburt befchleunigte, und in einem von drei Verfuhen fand 
Combes, daß dadurch bei einer Hündin Abortus hervorgebradht wurde?, 
Nah Diez verurfachte das Mutterforn Contractionen des Uterus bei 
Kaninchen und Schweinen. Große Dofen zogen bei Hunden eine 

ntzündung des Uterus und den Zod fomwohl der Mutter ald auch des 
jungen Thieres nad) fih. Mit diefen Verfuchen ftchen indefjen auch die 
Beobahtungen von Chatard, Warner, Villeneuve u. A.', nad 
welchen das Mutterforn feinen Abortus hervorbrachte, im Widerfpruche. 
HYouatt beftätigt die Einwirkung des Mutterfornd auf den Geburtsact. 
Er verordnete 8 6— 7 Jahre lang häufig bei Thieren, wo die Geburt 
fehr langfam von Statten ging, um die Thätigfeit des Uterus anzuregen. 
Bei den nicht wiederfäuenden Thieren Fam ihm Fein einziger Fall vor, wo 
das angewandfe Mittel ohne Erfolg geblieben wäre, ſelbſt wenn der Uterus 
durch eine lange, heftige Anftrengung vorher fehr erfchöpft war, auch bei 
den Wiederfäuern leiſtete es in vielen Fällen gute Dienfte, 3. B. bei 
Kühen, Schafen, Hirfhen. Es trat nicht immer die Geburt fogleih ein 
wegen falfcher Lagen und anderer Urfachen, aber ftets ließ ſich die Ein- 
wirkung des Mutterforns auf den Uterus, welcher aufs neue ſich Fräftig 
zufammenzuziehen anfing, deutlih wahrnehmen. Auf der andern Seite 
werden wieder von den Zhierärzten Fälle erwähnt, in welchen das Mutter: 
forn in fehr großen Gaben gereicht wurde, ohne eine bemerfliche Wirkung 
bervorzubringen. Pereira fchreibt dieſe Erfolglofigkeit bei den Wieder: 
fäuern der Einrichtung ihrer Mägen zu. Wenn die Medicin, wie es fehr 
oft gefchieht, haſtig verfhludt wird, fo gelangt fie in den erften Magen 
und bleibt hier vollfommen wirfungslos liegen. Wird fie dagegen in 
fleinern Portionen und langfam verfhludt, jo kann wohl aud ein Theil 
davon in den erften Magen gelangen, das Uebrige aber geht weiter in der 
Speiferöhre fort in den Faltenmagen und den vierten Magen, von wo 
aus feine wirffamen Beftandtheile in das Blut gelangen können. 

3. Auf Menſchen. — Die Wirkung ded Mutterfornd äußert fich 
gewöhnlich bei zweierlei Gelegenheiten, nämlich) wenn ed ald Arzneimittel 
verordnet oder wenn es ald Verunreinigung der Nahrungsmittel diätctifch 
genofjen wird. 


’ Elem, of therap. I. 489. 4. ed. ? Neal, researches respecting spur on 
engot of rye. p.W. ? Neal. op. cit. 
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a. In arzneilihen Dofen. — Hertwig', Korinfer’, Jörg’ 
und Diez haben verfuht, die Wirkung des Mutterforns durch Erperi- 
mente zu beftimmen und flimmen darin überein, daß cd in Gaben von 
— 2 Dradhmen Ekel, Neigung zum Erbrechen, Trockenheit im Halfe, 
großen Durft, Appetitlofigfeit, ein unangenehmes Gefühl oder wirklichen 
Schmerz im Unterleibe, bisweilen auch Durdyfall, das Gefühl von Schwere 
oder Schmerz im Kopfe, Schwindel und in einigen Fällen felbft Betäubung 
und Erweiterung der Pupillen hervorgebracht habe. Indeſſen find auch 
die angegebenen Erfcheinungen von andern Erperimentatoren nicht wahr- 
genommen worden ', 

Die dem Mutterforne zugefchriebenen Wirkungen laſſen fich paſſend 
unter drei Abtheilungen bringen. 

a. Wirkung des Mutterforns auf das Uterinfyfiem. — 
Wenn während des Kreifens der Gebärenden Mutterforn in geeigneten 
Mengen gereicht wird, fo beobachtet man gewöhnlich, daß 10 oder 20 Mi- 
nuten nad dem Ginnchmen des Mitteld die Contractionen des Uterus 
häufiger, heftiger und anhaltender werden und meiftentheild nicht cher, als 
bis nach der erfolgten Geburt, wieder nachlaſſen; bisweilen fogar noch länger 
fortdauern, fo daß die Nachgeburt bald ausgetrieben und der Uterus ziem- 
lich Hart wird. . Die durd das Mutterforn veranlaßten Zufammenzicehungen 
und Wehen unterfcheiden fi) von den normalen Wehen durch ihre Dauer 
und Häufigkeit, fo daß man kaum eine Paufe zwifchen ihnen wahrnehmen 
farm. Wenn der Uterus fi wegen eines mechaniſchen Hinderniffes, 3. B. 
falfcher Lage des Kindes, feines Inhalted nicht entledigen kann, fo kann 
die Heftigkeit der Contractionen felbft eine Zerreißung deffelben nach fich 
zichen, wie in den Fällen, welche von Merriman’, Armftrong‘ und 
Coward' mitgetheilt werden. 

Bisweilen tritt die befchriebene Wirkung des Mutterforns nicht ein. 
Man hat fi Ddiefe Erfcheinung aus verfchiedenen Urfachen zu erflären 
gefucht, 3. B. aus der fchlechten Beichaffenheit des angewendeten Mittels, 
einer geringen Empfänglichfeit für jene Wirkungen von Seiten der Mutter, 
dem Zode des Kindes u.f.w. Der erfte Grund mag wohl in vielen Fällen 
ftatt finden, bisweilen wohl auch der zweite, aber warum das Mittel deö- 
halb unwirkſam bleiben folle, weil der Fötus todt und die Fäulniß fchon 
bis zu einem gewilfen Grade forfgefchritten fei, läßt fich nicht einfehen. 
Hamilton” benußt die bisweilen beobachtete Unwirkſamkeit des Mittels 
ald einen Grund für die von ihm aufgeftellte Anfiht, daß die angebliche 
Wirfung ded Mutterfornd nur auf der Einbildung beruhe. Pereira 
führt dagegen an, daß man dann fagen fünne, audy der Mercurialfpeichel» 
flug beruhe auf Einbildung, und glaubt, dag Hamilton nur deshalb 
bei feiner Meinung bleibe, weil er nicht felbft eine genügende Anzahl von 
Beobahtungen angeftellt habe. 

Außer der Beichleunigung der Geburt findet nach der Anwendung des 
Mutterkorns gewöhnlich auch ein geringerer Blutfluß ftatt, ald ohne die: 


I Sundelin, Heilmittell. I. 513. 3. Aufl. ? Edinb. med. and surg. journ. 
XXVI. 453. > Ueber den Gebraud) iunerer Reizmittel zur Beförderung der Geburt. 1833. 
* Keil, dissert. inaug. de secali cornuto. Berol. 1322. Chapmann, Elem. of therap. 
Vol. I. p. 489. 4.ed. ° Synopsis of diff, mr p. 197. 1838. * Lond. med. gaz. 
4. Aug. 1838, 7 Lond. med. gaz. 27. Nov. 1840. Lancet. Vol.I. 1836 - 37. p, 824, 
® Practic. observ, relating to midwifery. part. II. p. 84. 1836. 


48 Pflanzenreich. 


ſelbe. Selbſt der Lochienfluß ſoll geringer ſein, doch iſt dies wenigſtens 
nicht conſtant der Fall. Ferner hat man angegeben, es ſei, nachdem das 
Mutterkorn wegen einer verlangſamten Geburt angewendet worden ſei, 
fpäterhin die Menſtruation nicht wiedergefehrt‘. Indeſſen iſt der Schluß, 
daß das Mutterkorn die Urfache des Ausbleiben gewefen fei, nicht richtig, 
denn in allen Fällen, welhe Pereira beobachten konnte, kehrte die 
Menftruation regelmäßig wieder. 

Man hat der Einwirfung des Mutterfornd den bisweilen erfolgten 
Tod ded Kindes zugefchrieben, indefjen auch dieſe Angabe hat fich bei den 
Beobachtungen verfchiedener Praktiker nicht beftätigt. Hofad? fagt, das 
Mutterforn, weldhes von manden Autoren wegen feiner die Geburt be» 
fchleunigenden Wirfung pulvis ad partum genannt werde, fei in Bezug 
auf das Kind vielmehr pulvis ad mortem zu nennen; denn er glaube, daß, 
wo die Natur nicht allein im Stande fei, den Fötus auszutreiben, durch 
das Mutterforn eine fo heftige Zufammenziehung des Uterus und dadurd) 
eine fo ftarfe Zufammendrüdung der Uteringefäße ſtatt finden müffe, daß 
dadurch nothwendig die Girculation zwifhen Mutter und Kind gehenmt 
werde. Chapman? indeffen läugnet die Nichtigkeit dieſer Angabe und 
fagt, daß in 200 Fällen, welche er nebſt Dewees und James beobachtet 
habe, dad Mutterforn ohne irgend einen Nachtheil für das Kind ange: 
wendet worden fei. Pereira hält ed indeß nicht für unmwahrfcheinlich, 
Daß, wo die Zufammenziehungen des Uterus einen heftigen Miderftand 
fänden, eine Vermehrung derfelben wohl zu dem von Hoſack bezeichneten 
Refultate führen könne. F. H. Ramsbotham' vermuthet, daß die 
giftige Einwirfung des Mutterforns fih wohl aud von der Mutter auf 
das Kind erftreden fünne, wie dies beim Opium der Fall fei. Er giebt 
auch an’, daß in 36 Fällen, wo eine Frühgeburt durch Anftechen der 
Eihäute veranlaßt worden fei, 21 Kinder am Leben geblieben wären, in 
26 Fällen dagegen, wo die Frühgeburt in Folge des Gebrauches von 
Mutterforn eingetreten wäre, feien nur 12 Kinder am LXeben geblieben, 
Pereira fieht diefe Angabe für einen gewichtigen Beweis für die nach— 
— Wirkung des Mutterkorns auf den Fötus an. 

enn das Mutterkorn verordnet wurde, um Abortus oder eine Frühe 
— zu veranlaſſen, hat man oft dieſen Zweck nicht dadurch erreicht. 
us dieſer Beobachtung haben manche erfahrene Praktiker geſchloſſen, daß 
das Mutterkorn nur dann auf den Uterus wirke, wenn bereits die Geburts— 
thätigfeit eingetreten ſei‘'. Wenn man jedoch auch zugeben muß, daß die 
Wirkung ded Mutterforns in folhen Fällen bisweilen ausbleibe, fo ift doch 
noch eine viel größere Anzahl von Beobachtungen vorhanden, wo man 
das Beginnen der Geburtöthätigkfeit nur der Einwirkung des Mutterforns 
zufchreiben konnte. Sehr intereffante Fälle der Art werden von Waller‘, 
Holmes’, Ramsbothbam’, Müller” u. U. erzählt. 

Die Einwirfung des Mutterforns auf den nicht ſchwangern Uterus 
zeigt fih durch fehmerzhafte Contractionen, ‘welche gewöhnlich als herab» 
ziehende Schmerzen befchrieben werden nnd durch den Einfluß, welchen es 








’ 
1 J. W. Francis in der 3. amerifan. Aufl. von Denman’s midwifery. 1829. 
2 Essays. Vol. II. p.296. ꝰ Elem. of therapeut. I. 488, 4.ed. * Lond. med. gaz. 
Vol. XIV. p. 84. > Jbid. 15. Juni 1839. 6 Bayle, Biblioth. therap. III. 550. 
? Lancet. 1326. Vol. X. p. 54. ® Ibid. 1827—28. Vol. II. p. 794. ? Lond. med. 
gaz. XIV. pp.85 u. 434; ferner Lond. med. gaz. 15. Jun. 1839. ® Die neueſten 
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auf verfchiedene Frankhafte Zuftände diefes Organs ausübt, 3. B. durch die 
Stillung von Blutflüffen und Austreibung von Polypen. Auch große 
Empfindlichfeit des Uterus und felbft Metritis follen durch den Gebrauch 
des Mutterforns veranlaßt worden fein‘. 

ß. Einwirkung des Mutterforns auf das Cerebroſpinal— 
foftem. — Schwere und Schmerz im Kopfe, Schwindel, Delirium, Er: 
weiterung der Pupille und Stupor find die hauptfädhlichften Symptome, 
welhe die Einwirfung des Mutterforns auf das Gehirn Fund geben. 
Maunfell? hat fünf Fälle mitgetheilt, in welchen Delirium oder Stupor 
nah dem Gebrauche von Mutterforn (in Dojen von % — 2 Drachmen) 
auftrat und von großer Depreffion des Puljes begleitet war’. Zrouf- 
feau und Pidour* fanden, daf beim wiederholten Gebrauche des Mutter: 
forns Erweiterung der Pupille ald das conftantefte Zeichen der Gehirn: 
afferfion auftrat. Man beobachtete die Erweiterung der Pupille etwa 
12 Stunden, nachdem das Mutterforn zum erflen Male genommen, und 
bisweilen noch mehrere Zage, nachdem der Gebrauch des Mitteld ausgefegt 
worden war. Ueberhaupt tritt die Gehirnaffection gewöhnlich fpäter ein als die 
des Uterus und dauert länger als dieſe. 

y. Wirkungen des Mutterforns auf das Circulations- 
foftem. — Pereira beobachtete, daß nad) dem Gebrauche des Mutter: 
korns zur Befchleunigung der Geburt die Frequenz und Völle des Pulfes 
fowie die Perfpiration vermehrt und das Gefiht ftärfer geröthet wurde. 
In andern Fällen hat man jedody auch entgegengefegte Erfahrungen ge- 
macht. Die Patienten Elagten über große Schwäche; die Frequenz ſowohl 
als auch die Völle des Pulfes war vermindert und das Gefiht wurde blaf 
und lTivid. In einem Falle, welhen Eufad? erwähnt, wurde der Puls 
von 120 bis auf 90 Schläge verlangfamt. Maunfel! hat noch vier andere 
derartige Fälle erzählt. Die Veränderungen des Girculationsfyftems waren 
bier von Gehirnaffection begleitet, von welcher fie gewöhnlich die Folge 
waren. Achnliche Beobachtungen darüber, daß durch den Gebraud) des 
Mutterforn die Frequenz des Pulfes vermindert werde, find auch von 
Andern angeftellt worden‘. 

d. Anderweitige Wirkungen ded Mutterforns. — Ekel und 
Erbrechen find nicht ungewöhnliche Folgen von dem Gebrauche des Mutter: 
forns, wenn der Magen ſich in einem gereizten Zuftande befindet. Noch 
bat man dem Mutterforn verfchiedene andere Symptome zugefchrieben, 
wie das Gefühl von Schwere in den Schenkeln und Juden der Haut’. 

b. Wirfungen, welde durch den diätetiſchen Gebraud 
des Mutterforns bervorgebradht werden. (Ergotismus Fr.; 
Raphania Linn., Vog., Cull., Good.; Convulsio raphania und 
Eclampsia typhodes Sauv.; Morbus spasmodicus Rothm.; 
Morbus convulsivus, malignus, epidemicus, cerealis etc. 
Kriebelkrankheit). — Verfchiedene Gegenden von Europa, 3. B. 
Franfreich (befonders die Gegend von Sologne), Schlefien, Preußen, 
Böhmen, Sachſen, die Schweiz, Dänemark und Schweden find in ver- 
fhiedenen Zeiten von gefährlichen Epidemien jener Art heimgefucht worden, 


! Negri in Lond. med. gaz. XIV. 369. ? Lond. med. gaz. XVI. 606. * Berg. 
Cusack in Dubl. hosp. rep. Vol. V. p. 508. * Trait# de therap. J. 546. ° Lond. 
med. gaz. XIV. 606. * Merrimann, Synopsis etc. pp. 201, 203. 1838; Trousseaw 
et Pidour, trait€ de therap. I. 547. 7 Trousseau et Pidour, op. cit. I. 547, 
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welche Perſonen von beiden Geſchlechtern und allen Altern überfielen!. 
Bereits 1597 hielt man nah Tiſſot das Mutterforn für die Urfache 
jener Epidemie. Verſchiedene Umftände fprechen für die Nichtigkeit diefer 
Annahme?, welche noch in der Wirfung des Mutterforns auf Thiere, fowie 
darin, dag in Folge der Verderbniß des Weizens?’ eine der Raphanie ähn: 
liche, wenn nicht mit ihr identifche, Krankheit auftritt, cine Beftätigung. 
Indeffen haben verfchiedene Schriftfteller audy andere Vermuthungen auf: 
eftellt, fo daß wenigftens die Umftände, welde von Zrouffeau*, 
Bamilton’ u. U. erwähnt worden, einige Zweifel über die gewöhnlich 
aufgenommene Anficht zu erhalten im Stande find. 

Der Ergotismus zeigt ſich unter zwei verfchiedenen Formen, nämlich 
dem convulfiven und dem gangränöfen Ergotismus. Ob dieſe Formen 
von verfchiedener Befchaffenheit des Mutterforns oder von Eigenthümlid- 
feiten von Seiten des Patienten berrühren, oder von den verfchiedenen 
Duantitäten, in denen das Mutterforn genommen wird, läßt ſich noch 
nicht beftimmen. Die Symptome des convulfiven Ergotismus find Abge— 
fchlagenheit der Glieder, Schwindel, Gontraction der Muskeln in den 
Grtremitäten, $ormication, Schwäche des Gefichts, Anäfthefie, Heißhunger, 
gelbe Farbe des Gefichtd und Gonvulfionen, fowie endlich der Tod. Bei 
dem gangränöfen Ergotismus zeigt fich ebenfalld Formication, Heißhunger, 
Kälte und Unempfindlichfeit der Extremitäten, auf welche endlih Gangrän 
folgt °. | 

. Art der Wirfung. — Kaum wird es bei einem andern vegetabi- 
lifchen Arzneimittel fühlbarer ald beim Mutterforn, wie wenig Nußen die 
bisher angeftellten fehr zahlreihen chemiſchen Unterfuhungen für die Ent» 
widelungsgefchichte und chemiſche Gonftitution des Mutterforns, und be- 
fonders für die praftifche Medicin gebracht haben. Willen wir, welches 
die wirffamen Beftandtheile des Mutterfornd find? Kennen wir die Zu- 
fammenjegung derfelben und die Art, wie fie fih von den normalen Be- 
ftandtheilen der Roggenförner unterfcheiden, wiffen wir, wie jene wirffame 
Theile durch verfchiedene Agentien verändert werden fünnen, fo daß es 
dadurch möglich würde, die uber die Wirfung des Mutterforns beftchenden, 
fo ungemein abweichenden Angaben zu erflären. Wiffen wir, wie fid) die 
wirffamen Beftandtheile jenes Mitteld in chemifcher Hinficht gegen’ die im 
Organismus darauf einmwirkenden Agentien verhalten? Zwar fchmeichelt 
fih Boniean’, die verfchiedenen Zweifel über die Wirffamfeit des Mutter- 
forns gelöft zu haben, indeffen hat er feine von den obigen Fragen beant- 
wortet. Wir wiffen nicht, ob jenes Del, welches Bonjean für das giftige 
Princip hält, ein einfacher organifcher Körper, oder, wie es faft wahr: 
fcheinlih ift, ein Gemenge von mehren ift; eben fo wiffen wir noch 
fehr wenig über die Eigenfchaften des Ergotind von Wiggers und deſſen 
von Bonjean und noch gar nichts uber die Zufammenfegung Diefer 
Körper. So lange wir aber über diefe Verhältniffe noh im Dunfeln 
find, ift eine Beftimmung der Wirkungsart des Mutterforns nicht möglich. 
Mir dürfen deshalb Feineswegs die bisherigen phyſiologiſchen Verſuche als 
überflüffig anfehen, fie find nur unzureichend; denn wir erfahren aus ihnen 


— — —— — — 





! Tissot, philos. trans. Vol. I,V.; Rothmann, Amoen. acad. VI. 430. 2 Mem. 
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nicht mehr, als wir 3. B. aus derartigen Berfuchen über die Wirfung 
eines italienischen Sallats lernen würden. 

Anwendung. — Stearns in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa foll zuerft das Mutterforn als ein wehenbeförderndes Mittel 
empfohlen haben '. 1814 erſchien eine Abhandlung von Prescot? über 
die Wirkung des Mutterforns auf die Zufammenzichungen des Uterus und 
auf Mutterblutflüffe. Man benugt das Mutterforn gewöhnlid zu fol— 
genden Zweden: | 

1. Um die Contractionen des Uterus bei lange dauerndem 
Kreißen oder bei ſchwachen Wehen zu vermehren. — Wenn der 
Berlauf der Entbindung durdy Feine andern Urſachen, ald durh Schwäche 
der Wehen aufgehalten wird, fo kann man, um jenes Hinderniß zu be> 
feitigen, das Mutterforn anwenden, vorausgefegt, Daß ſowohl die knöchernen 
als auch Die weichen Theile des Bedens die normale Befchaffenheit haben 
und daß der Muttermund, die Scheide u. f. w. gehörig erweitert und über: 
haupt zur Geburt vorbereitet find, fowie endlich, daß der Fötus die gehörige 
Größe habe und auch fonft der Geburt Fein Hindernig entgegen ftellt *. 
Die Umftände, weldye gewöhnlich die Anwendung des Mutterfornd con- 
fraindiciren, "find Diejenigen, weldye dem Durchgange des Fötus einen 
unnafürlichen Widerftand bieten, z. B. abnorme Verhältniffe zwifchen der 
Größe des Kindeskopfes und der Größe des Bedens, ungewöhnliche Feftig- 
feit der Weichtheile, Gefhmwülfte u. f.w. Auch die frühern Geburts: 
perioden tontraindiciren nah Bigelomw ' die Anwendung des Mutterforns. 
Am pafjendften ift diefe erft dann, wenn der Kopf in der Bedenhöhle 
ſteht. Einige Praktiker verfihern, daß die gehörige Ermeiterung des 
Muttermundes nicht nothwendig der Anwendung jenes Mittels vorangehen 
müffe, denn man hat die gehörige Erweiterung des Muttermundes gerade 
für eine der widtigften Folgen jenes Mittels angefehen und führt zahle 
reihe Fälle auf, welche jenen Umftand zu beftätigen ſcheinen. 

2. Um die Geburt zu befchleunigen, wenn andere gefahr- 
drohende Symptome auftreten. — So wendet man das Mutter: 
forn an bei heftigen Hämorrhagien, welche während des Kreißens entftehen, 
ohne daß die Placenta vorliegt’. Ferner wenn Convulfionen eintreten. 
Bayle“; führt fünf glüdlich abgelaufene Falle der Art an, weldhe von 
Waterhauſe, Mitchell, Roche, Brinel und Godquin beobachtet 
wurden. Indeß bleibt immer die narcotifche Wirkung des Mutterforns ein 
wichtiger Einwurf gegen die Anwendung deffelben bei Gerebralaffectionen. 

3. Um die Ausftoßgung der Nahgeburf zu befchleunigen, 
wenn die Verzögerung dieſes Actes von zu geringer Gon- 
traction des Uterus abhängt. — In foldhen Fällen hat das Mutter: 
forn oft den größten Nugen gezeigt‘. Wenn der Blutfluß zu groß ift, 
fo muß man das Mutterforn für ein Erfagmittel der manuellen Wegnahme 
der Placenta anfehen, welche bisweilen fo lange Zeit erfordert, daß die 
Patienten durch den Blutverluft getödtet werden würden. Bei Retention 





I New York med, repos. Vol. XI. 1807. ? Med. and phys. journ. Vol. XXXII. 
p.%. 1815. * Lond. med. gaz. XIV. 86. * Quarterl. journ. of litterature, science 
and arts II. 63. * Biundell in Lancet. 1827 —28. Vol. I. p. 805. Ramsbotham in 
Lond. med. gaz. Vol. XVI. p. 86. u. 692. ° Biblioth. therap. III. 448, u. 548. 
? Blundell Lancet 1827— 28, Vol.II. 259. Bayle, Biblioth. therap. Vol. III. p. 541. 
® Ramsbotham in Lond. med, gaz. XIV. 738. 
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der Placenta von ſpasmodiſchen oder unregelmäßigen Zuſammenziehungen 
des Uterus ſowie von einer zu feſten Verwachſung mit demſelben würde 
die Anwendung des Mutterkorns nutzlos oder ſogar ſchädlich ſein!. 

4. Um die Ausſtoßung von Blutgerinſeln, Hydatiden und 
Polypen aus dem Uterus zu befördern. — Blutcoagula, welche 
ſich nach dem Abgange der Nachgeburt in dem Uterus gebildet haben, er« 
fordern bisweilen die Anwendung des Mutterforns, um den Uterus zu 
neuen Gontractionen zu reizen, 3. B. in dem von Mackenzie? mitge- 
theilten Falle. Ebenfo hat man das Mittel benugt, um die Ausftogung 
der fogenannten Hydatiden ?, welche ſich von den Acephalocyſten u. f. w. 
anderer Drgane dadurch unterfcheiden, daß fie Fein felbftftändiges Leben 
befigen, fo daß fie abfterben, fobald ihre Verbindungen mit "dem Uterus 
unterbrochen werden *, zu befördern. Gin glüdlih abgelaufener Fall diefer 
Art ift von Macgill? befannt gemadt worden. Bei Polypen des 
Uterus hat man Mutterforn verordnet, in der Abfiht, das Herabfteigen 
des Polypen aus dem Uterus in die Vagina zu bewirken, um ihn fo 
geeigneter für die mechanische Erftirpation zu machen’; denn man weiß, 
daß, che dieſe nicht ausgeführt ift, die Patientin beftändigen Blutflüffen 
unterworfen ift, welche bisweilen todtlich ablaufen. In einigen Fällen 
fol durch die alleinige Wirkung des Mutterforns der Polyp ausgeftoßen 
worden fein’. 

5. Um Gebärmutterblutflüffe ſowohl bei Wöchnerinnen 
ald auch bei Nihtfhwangeren zu befeitigen. — Das Mutterforn 
vermag Gebärmutterblutungen vorzüglich, wenn nicht ausſchließlich durch 
feine, die Contractionen des Uterus erregende Wirfung, wodurch die Gefäße 
deffelben verkleinert und ihre Deffnungen verfchloffen werden, zu ftilen. Wir 
befigen über dieſe Wirkung des Mutterforns eine fehr große Anzahl von 
Erfahrungen. Maifonneuve und Trouffeau* haben gezeigt, daß die 
wohlthätige Wirfung des Mutterforns ſich ſowohl auf den ſchwangern als 
auf den nichtfhwangern Uterus erftredt und dadurd die von Prescot 
und Villeneuve aufgeftellte gegentheilige Anficht wiederlegt. Selbft beim 
Krebs des Uterus follen die Blutungen durd das obige Mittel geftillt 
worden fein, wie Ebers u. U. behaupten. Bei Frauen, welche nach der 
Entbindung noch zu Gebärmutterblutflüffen geneigt find, hielt man es 
wohl auch als Präfervativum, ebenfo wie vor der Geburt des Kindes”. 
Selbſt bei vorliegender Placenta hat man, ehe man die fünftliche Frühgeburt 
einleitete, eine oder mehre Dofen Mutterforn gegeben. Bei zu reichlichem 
Wehen: oder Menftruationsfluffe hat man bisweilen fehr gute Wirfung 
vom Mutterforn gefehen. 

6. Um Abortus bervorzurufen oder, wenn derfelbe mit 
einem bedeutenden Blutfluffe begonnen bat, ihn zu be— 
fhleunigen. — Unter gewiffen Umftänden fann es wohl nöthig fein, 
einen Abortus zu veranlaffen, 3. B. bei heftigen Blutflüffen während der 





’ Jackson, in Lond. med. gaz. IV. 105. ? Neal, Researches etc p. 88. 
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Schwangerfchaft, bei deformen Beden, welche den Durchgang eines lebens— 
fähigen Fötus auf Feine Weiſe geftatten würden. Sacchero jagt, daß 
das Mutterforn an und für ſich die Ausftogung des Fötus nicht bedinge, 
daß es jedoch, in großen Gaben genommen, den Fötus tödte und fo mittelbar 
einen Abortus veranlaffe. Man müffe fih daher überhaupt vor der An: 
wendung größerer Gaben hüten. Ebenſo fann man das Mutterforn an: 
wenden, wenn bereit die vorzeitige Geburt begohnen hat, um den Verlauf 
derjelben abzufürzen. 

7. Bei Schleimflüffen der Scheide und der Harnröhre. — 
Das Mutterforn wurde bei Leuforrhöen zuerft von Marfhall Halt‘, 
fpäterhin aud von Spajrani” und Bazzoni’ angewendet, von dem 
Iegtern in act Fällen, von denen ficben geheilt wurden. Ebenſo hat 
Negri* fieben Fälle mitgeteilt, in denen er Nugen von der Anwendung 
des Mutterfornd beobachtete; ferner empfiehlt er es beim Zripper, eben: 
fowohl der Frauen als auch der Männer. Er fchlieft, daß es eine eigen- 
thümliche Einwirkung auf die Schleimhäute habe; daß cd, während einer 
acuten Entzündung derjelben gegeben, die Franfhaften Secretionen be» 
trächtlich vermehre, bei chronifhen Entzündungen dagegen die Secretion 
vermindere. 

8. Bei Blutflüffen im Allgemeinen. — Die Eigenfhaft des 
Mutterforns, Gontractionen des Uterus hervorzurufen, erklärt, wie es 
fcheint, ziemlich einfach die blutftillende Wirkung jenes Mittels bei Metrorrha- 
gien zu erflären, indeffen läßt fich nicht Diefelbe Erflärungsweife auf Die 
angebliche blutftilende Wirfung anwenden. Pereira glaubt indeffen doch 
jene Wirfung nicht leugnen zu dürfen, da eine fo beträchtliche Anzahl von 
Fällen für diefelbe zu fprechen fcheinen. Man hat das Mittel bei Blut: 
flüffen der Nafe, des Zahnfleifches, der Bruft, des Magens und Rectums 
angewendet®. Pereira fand es im feiner eigenen Praris unwirkſam; 
ebenfo müffen und die Erfahrungen anderer Yerzte® jene angebliche Wir: 
fung immer noch als fehr zweifelhaft erfcheinen laſſen. 

9. Bei Amenorrhoe. — E8 find mehre Fälle befannt gemacht 
worden, nad) weldhen das Mutterforn ald Emmenagogum gewirkt haben 
fol’. Wir müffen uns indeffen hier daran erinnern, daß die Amenorrhoe 
von fehr verfchiedenen Urſachen abhängen kann, daß es aljo hier gerade 
befonders genauer Unterfuchungen über die Wirkung des Mitteld bedarf. 

10. Bei verfchhiedenen andern Krankheiten hat man das Mutterforn 


Gabe. — Man verordnet das Mutterforn ald wehenbeförderndes 
Mittel gewöhnlih in Subftanz zu IR —j alle Y oder / Stunden, bis 
die erwünfchte Wirkung eintritt, für fich oder mit Zufag von etwas Zuder 
oder andern Subftanzen wie Zimmt u. f. w. Indeſſen rathen einige 
Autoren, nicht mehr ald gr. 1/,— 2 zu geben und höchftens bis auf gr. x zu 
fteigen, während andere Jj—ijp.D. verordnen. Bei andern Krankheiten, 3.2. 


1 Lond. med. and phys. journ. May 1829. ? Lancet, 5. Febr. 1831. * Bayle, 
p- 509. * Lond. med. gaz. nt. 369. 5 Bergl. Lancet 1830 u. 1831 u. Lond 
med. gaz. XII. 361. © Trowsseau et Pidour, trait& de therap. I. 546. 7 Neal 
Researches etc. p.79. ® Dierbad, die neueften Entdeckungen in der Mat. med. I 
&.444. ? Bayle, op. cit. p.548; Payon, Memoire sur l’ergot de seigle. Aix 1842. 
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bei Zeucorrhöen, Hämorrhagien u. ſ. w. giebt man etwas kleinere Mengen, 
3.8. 5— 10 Grn. täglich dreimal und läßt dad Mittel nicht zu lange hinter 
einander fort gebrauden. Seltner läßt man das Mutterforn infundiren 
und nody weniger abfochen, was nah Bonjean u. X. zu verwerfen ift: 
Eben jo werden die Tinctur und das Ertract nicht fehr häufig angewendet, 
ſowie audy das ätherifhe Ertract und das Del, Ä 


Oleum ergotae.’— Das bei und nicht, aber in England gebräud;: 
liche Del erhält man dadurd, daß man die in einem Deplacementsapparate 
bereitete ätherifche Zinctur des Mutterforns bei fehr gelinder Wärme ver: 
Dampfen läßt. Das zurücbleibende Del bat eine röthlichbraune Farbe. 
Wright’ fagt, daß die Farbe von dem Alter des angewandten Mutter: 
forns abhängig fei, und daß man das Del aus ganz frifchen Sorten bis— 
weilen vollfommen farblos erhalten könne. Der Geſchmack jenes Präpa- 
rates ift ölig und etwas fcharf. Daffelbe ift leichter als Waſſer und löſt 
fih in MWeingeift fowie in äßenden Alfalien. MWahrfcheinlich befteht ed aus 
mehren vwerfchiedenen Subftanzen, die jedoch noch nicht von einander ge— 
trennt worden find. Pereira gab einem Meerfchweinhen 1 Drachme 
davon. Die einzige bemerflihe Wirfung, die darnach erfolgte, war ein 
häufiges und reichliches Harnlaffen. Zwei Drachmen mit Maffer verrieben 
und in die Jugularvene eines Hundes gebracht veranlaßten Zittern der 
Muskeln, Lähmung der hintern und große Schwäche der vordern Extre— 
mitäten, welche etwa zwei Tage lang anhielt. Die Refpiration und der 
Herzichlag waren fehr befchleunigt. Der Speichel ftrömte in ziemlich großer 
Menge aus dem Munde. Die Pupille war vor dem Verfuche ziemlich ftarf 
erweitert, nach dem Verſuche lich fich jedoch an dieſem Theile Feine Ver: 
änderung wahrnehmen. Wright fand das Del ungemein energifh. Eine 
Drachme in die Jugularvene eines Hundes injicirt brachte nach ihm Er: 
weiterung der Pupille hervor, einen ſchwachen, intermittirenden Herzichlag, 
tiefes und unterbrochenes Athmen, allgemeine Lähmung, Unempfindlichkeit 
gegen Stiche und den Tod nad) 2 Stunden und 40 Minuten bervor. 

Nah Wright befigt das Del denfelben Einfluß auf den Uterus wie 
das rohe Mutterforn felbft, indem cd nämlich heftige Gontractionen des 
Uterus veranlaßt. Um jene Wirkung hervorzubringen, muß man das Del 
zu etwa 20— 50 Tropfen in einem paffenden Vehikel, wie in Waffer, 
warmen Thee oder ſchwachem Branntwein geben. 

Die ätherifhe Tinctur des Mutterforng, weldhe von Lever’ 
angewendet wurde, ift im MWefentlichen eine ätherifche Löſung des obigen 
Grtractes. Man ftellt diefelbe dadurch) dar, daß man Ziv gepulvertes 
Mutterforn 7 Tage lang mit Ziv Aether digerirt, die abgegoffene Flüfjig- 
feit der freiwilligen Verdunftung ausfegt und den Rüdftand in 3ij Aether 
löſt. Man giebt diefelbe zu gti. xy —xxx auf einem Stückchen Juder. 

Ergotin nah Bonjcan (Extrait hemostatique). — Um diefes 
zu bereiten, certrahirt man das Mutterfornpulver volftändig mit Falten 
Waſſer und erwärmt die Flüffigfeit im Marienbade, um das Eiweiß zu 
coaguliren, läßt das Filtrat im Marienbade bis zur Gonfiftenz eines dünnen 
Syrups abdampfen, worauf man jo viel Alkohol zuſetzt, daß alle gummi 
artigen Stoffe gefällt werden. Dann läßt man die Zluffigfeit ruhig ftehen, 
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bis fie ſich geklärt hat und läßt die abgegoſſene klare Löſung im Marien- 
bade zur Gonfiftenz eined weichen Ertractes verdampfen. Man erhält fo 
einen weichen, braunrothen Auszug von angenehmen, von Dsmazom ber- 
rührendem Bratengerudy und von fcharfem bitterm Gefhmad. Mit Waffer 
bildet dieſes Ertract eine Flare und durchfichtige braune Solution. Aus 
500 Grm. Mutterforn erhält man 70—S0 Grm. Grtract. 

Bonjcan hält fein Ergotin für ein wahres Specificum gegen Blu- 
tungen aller Art, woraus wir fchließen dürfen, daß wir in der Annahme 
von Bonjean’d Angaben vorfichtig fein müffen. Wir würden gewiß 
Iedem viel größern Dank fehuldig fein, welcher uns, ftatt und mit einem 
neuen Ertracte u. ſ. mw. zu befchenfen, zeigte, welches der wirffame Stoff 
des Mutterforns wäre, Ehtracte u. f. w. würde man dann fihon zu be- 
reiten wifjen. Die Angabe Bonjcan’s, daß das Del des Mutterforns 
ein giftiged, das Ertract ein heilfames Princip enthalte (eine Behauptung, 
die an und für ſich verkehrt ift), bedarf noch ſehr einer weitern Berich— 
tigung. Es fcheint in der That, ald wenn jenes wirffame Princip 
fowohl in dem Dele ald auch in dem Ertracte enthalten wäre (in dem durch 
Auspreffen erhaltenen Dele vielleicht nur in geringer Menge), da fid) das 
Del nah Buchner in drei oder vier Beftandtheile zerlegen läßt, unter 
denen fid) auch das wirffame Princip befindet. Die Behauptung Bon- 
jean’s, daß fein Ertract auf die Häute der Arterienwandungen einwirfe, 
Das Del dagegen auf die Nervencentra, ift, wie Jeder fieht, eben fo unge- 


gründet ald abfurd. 
Tinctura secalis cornuti. — Nach ber Vorſchrift von Robert! wird 


zerfleinertes Mutterforn 58 mit Zvj rectificirten Weingeift 4 Tage lang digerirt und 
das Filtrat theelöffelmeife gegeben. Außerdem find noch verfchiedene andere Vorfchriften 
für Zincturen gegeben worden ?, über deren Werth wir fo lange, als wir das wirkfame 
Princip des Mutterkorns nicht genauer kennen, nicht abzuurtheilen im Stande find. 
Gegenmittel. — Die bei einer etwa vorkommenden Vergiftung 
dur zu große Gaben Mutterforn einzufchlagende Behandlungsweife ift 
noch nicht beftimmt. Man würde, wie bei narfotifchen Mitteln überhaupt, 
darnach zu ftreben haben, das Gift durch Brechmittel möglichft ſchnell zu 
entfernen. Da Chlor das Ergotin zerftört, fo empfiehlt Phöbus das 
Chlormwaffer, welches ohne Zweifel eben ſowohl das Ergotin als den Magen 
des Patienten oder feines von beiden zerftören würde. Daſſelbe gilt von 
verbünntem Königswafler. Die nad) dem erfolgten Erbrechen eintretende 
Behandlung muß fi) nad) den allgemeinen Indicationen richten. 





Andere diätetifhe oder medicinifche Gercalien. 


1. Reis (Oryza sativa) ift dad gewöhnliche Nahrungsmittel vieler ſüdlicher 
Völker. Da derfelbe weniger abführend wirkt als manche andere Getreidefrüchte, fo 
wird er bisweilen als leicht verbaulicher unfchädliher Nahrungsartifel bei Diarrhöen und 
Dofenterien verordnet. Man hat verfchiedene üble Wirkungen, 3. B. Störungen des 
Sehvermögens, dem Benuffe des Reifes zufchreiben wollen, aber ohne hinreichenden 
Grund ?. Eben jo fheint die Anfiht von Tytler’, daß die Urfadhe der bösartigen 
Cholera in dem Genuffe des Reifes zu fuchen fei (weshalb er die Krankheit morbus 
oryzeus nennt), aller weitern Begründung zu entbehren. 


ı Die neueften Entdedtungen in der Mat. med. I. 147. 1838. ? Lancet 1827—28. 
Vol. II. p.435. * Bontius, account of the diseases, nat. hist. etc. of the east Indies. 
p. 126. 1769. Bricheteau in Tortuelle’s élém. d’hygiene. 4. éd. * Lancet 1333—34. 
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2. Hirſe (Panicum miliaceum) und italieniſcher Hirſe (Setaria 
Italica). 

3. Reis oder türfifher Weizen (Zea Mays) ift wegen feines Stärfmehl- 
aehaltes nährınd, allein da er nur wenig Gluten enthalt, eignet er fich nicht qut zur 
Bereitung des Broted. Bei Ungewohnten Bann der reihlidhe Genuß deflelben Diarrhoe 
veranlaffen !. In Amerika, Afien und einigen Theilen von Europa wird der Mais als 
allgemeines Nahrungsmittel benußt ?. 

1. Glyceria fluitans, R. Br. — Die Früchte diefes Grafes (Semina gra- 
minis mannae) werden in Polen, Preußen und Böhmen ald Mannagrüge gegeffen. 


8. Ordnung. Cyperaceae, Endl., Cypergräjer. 


Krautartige Pflanzen mit fafrigen Wurzeln oder Eriehendem Rhizom und einem 
mit wenig oder gar feinen Knoten verfehenen Halme. Die Blätter find einfach, fchmal, 
grasartig, mit langen Blattfcheiden den Stengel umfaflend. Blüthen zwitterlic oder 
getrennten Gefhlechts, bilden dichte Achren, aus kleinen Schüppchen gebildet, welche 
die Stelle der Blüthenhülle vertreten. In den Winkeln derfelben ftehen gewöhnlich drei 
Staubgefüße mit langen Staubfäden oder bei den zwitterigen Blüthen noch ein einfacher 
Fruchtknoten mit einem Griffel und zwei oder drei Narben. Diele Fruchtknoten find 
aus drei Karpellblättern gebildet. Der Fruchtinoten ift entweder nadt oder von Borften, 
Schüppchen oder bei den Gariceen von einer ährenförmigen Blüthenhülle umgeben. In 
der Frucht liegt der Embryo, fehr unvollfommen entwidelt, am Grunde des mehligen 
Eiweißkörpers. (Need v. Ejenbed). 


Carex arenaria, Linn., Sandjegge, Sandrietgras. 
(Ser. Spft. Monoecia, Triandria.) 
Radix caricis arenariae, Ph. Bor. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Blüthen ftehen in Aehren aus dachziegelförmig uber einander liegenden 
Schuppen gebildet und find monöciſch, feltner diöciſch. Die männlichen 
Blumen beftehen aus drei Staubgefäßen unter der fchuppenförmigen Blü- 
tbenhülle, die weiblihen aus dem eingefchloffenen Fruchtfnoten mit zwei 
oder drei Narben. Die Frucht ift cine Ddreifeitige oder flache Karyopſe, 
von der becherförmigen Blüthenhülle ganz eingefchloffen. (Nee von 
Eſenbeck). 

Artcharakter. — Die Blüthenähre beſteht aus S—12 kleinen, 
dicht beiſammenſtehenden, zugeſpitzten Aehrchen, an deren untern Ende ein 
in eine lange Spige auslaufendes Dedblatt fich befindet. Die untern 
Aehrchen fih weiblich), Die mittlern an der Spitze männlih, die obern 
ganz männlih. Die Schuppen (paleae) find eiförmig, lang zugefpißt, 
auf dem Nüden grün, an den Seiten gelblidy :roftfarbig mit weißem Rande, 
Die Frucht ift zufammengedrüdt, mit einem gezähnelten Rande und einer 
langen zweifpaltigen Spitze, aus der zwei Narben bervorfonmen. 

VBorfommen. — Im Flugfande an der Nord» und Dftjeefüfte, aber 
auch an fandigen Stellen des nördlichen Deutſchlands. 

Belhreibung der Wurzel. — Das getrodnete, kriechende Rhizom 
der Murzel hat die Die einer Schreibfeder und ift fhmugigmweiß, mit 
fhwarzbraunen weiten Scheiden. Die Wurzelfafern kommen nicht an den 
Internodien hervor. Der Duerdurhfchnitt ift weiß und zeigt, unter der 
Loupe betrachtet, regelmäßig fortlaufende Zuftgänge. Im frifhem Zuftande 





! Dunglison, el&m. of hygiene. p. 289. * M&m. de l’acad. roy. de med. t. II 
p- 206. Par. 1333. 
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zeigt fie einen aromatfifchen Geruch, der fich aber beim Trocknen verliert. 
Die Wurzel von Carex hirta, mit welcher fie leicht verwechfelt werden 
fann, ift röthlich braun ‚mit faft gleichfarbigen Scheiden. Auf dem Quer: 
durchſchnitte zeigt fie ein weißes Mark ohne Luftgänge mit einem braunen 
Ringe umgeben, und in der Mitte durdy einzelne bräunliche Punkte etwas 
dunkler gefärbt. 

Beſtandtheile. — Eine genauere Unterfuhung über die braune 
Graswurzel befigen wir nit. Man führt gemwöhnlic an, daß fie etwas 
Fragenden Ertractivftoff, etwas Weichharz, viel gummigen Ertractivftoff, 
Satzmehl und Spuren von ätherifchem Dele enthalte, indeffen find wir 
durch die fo unbeflimmten Angaben nicht in den Stand gefegt, über die 
Zufammenfegung und Eigenfhaften der Wurzel ein Urtheil zu fällen. 

Chemifhe Kennzeihen. — Durch Jod wird die Murzel fowohl 
von Carex arenaria als aud) von C. hirta blau gefärbt. Der gefärbte 
wäflerige Aufguß der erften Wurzel wird von Eifendlorid wenig bräunlid) 
gefärbt, der der letztern Wurzel dagegen getrübt. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Wurzel wird ausfchließlich als 
Beihülfsmittel oder Erfagmittel für die Sarfaparilla (daher auch der Name 
Deutihe Sarfaparilla) benutzt. Man fchreibt ihr, wie jener, eine 
Vermehrung der Haut und Nierenfecretfion zu, doch ift ed noch feineswegs 
mit Beſtimmtheit nachgewiefen, ob fie wirklich dieſe Gigenfchaft befige 
oder nicht. 

— find die Cypergräſer nur wenig als Arznei- oder Nahrungsmittel 
verwendet worden. Früher waren die Wurzelfnollen von Cyperus rotundus L. und 
Cyperus longus L. unter den Namen Radix cyperi rotundi und Radix cyperi longi 
als diuretiſche Mittel gebräuchlich. 


9. Ordnung. Acoraceae, Lindl., Acoraceen. 
(Acoroideae, Agardh, Schott.) . 


Charakter: — Blüthen hermaphroditifch, von Schuppen umgeben. Blüthen: 
Icheide blattlos, nicht aufgerollt. Staubfäden vollftändig, den Blüthenfchuppen gegen- 
überſtehend mit zweifächerigen, nad einwärts gefehrten Staubbeuteln. Ovarium frei. 
Frucht beerenartig, endlich faftlos. Samen mit großem Eiweißförper, in deffen Are der 
Embryo liegt. Rhizom knotig. Blätter ſchwerdtförmig, an der Bafid einander um: 
fallend. (Schott). 

5 Eigenfhaften. — Acorus Calamus ift die einzige Arzneipflanze diefer Familie, 
deren Gigenfchaften alfo mit denen jener Species zufammenfallen. 


Acorus Calamus, Linn., gemeiner Kalmus. 
(Ser. Syſt. Hexandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix calami aromatici. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze ift wahrfcheinlih das üxooov des 
Diosforides' Royle ſagt, daß in perfifchen Werfen Akoron als der 
griehifche Namen der Pflanze angegeben wird. Man darf fie nicht mit 
zukauog Gowuarızdög des Diosforides verwechfeln, welche Pflanze nach 
Royle* Andropogon Calamus aromaticus ift. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Blüthen 
zu einem feitlich ftehenden Kolben vereinigt. Blüthenfcheibe fehlt. Blüthen- 
kelch fechöblätterig. Narbe aufjigend. Kapfel nicht abfpringend. (Hoofer). 


—— 


I Lib. I. cap.2. ? Essay on the antiq. of Hindoo med. p. 33. 
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Artcharakter. — Der ſeitlich zuſammengedrückte Schaft verlängert 
ſich weit über den Kolben hinaus. Gooker). 

Das Rhizom ift did und ſchwammig, mit vielen langen Wurzelfafern 
verfehen und befigt, wie die ganze Pflanze, einen aromatischen Geſchmack, aber 
in höherm Grade als diefe. Blätter aufreht, 2—3 Fuß hoch, hellgrün und 
ziemlich zolbreit; der Schaft ift den Blättern ähnlich, unterhalb des Kol: 
bens jedoch Dider und nicht ganz fo lang. Der Kolben ſteht etwa 2 Fuß 
über dem Rhizom, mit dem Scyaft divergirend, ift 1—2 Zoll lang, oben 
fhmäler zulaufend, mit einer großen Anzahl dichtftehender, blaßgrüner 
Blumen bededt, welche erft dann riechen, wenn fie zerqueticht werden. Am 
Grunde des Kolbens bemerkt man ein fchmales, wellenförmiges Häutchen, 
welches für ein Rudiment der Blüthenfcheide angefehen werden fann. (SmitB). 
Perennirend, Blüthezeit: Juni. 

Vorkommen. — Der Kalmus wächft in Deutfchland ziemlich haufig 
an Ufern von Flüffen und Bächen, auf Sandbänfen u. f. w., aber auch 
in andern Rändern von Europa, Afien und Nordamerika. 

Befhreibung des Rhizoms. — Der unterirdifhe Wurzelftod 
der Pflanze findet fih im Handel in etwas zufammengedrüdten, 4—5 Zoll 
langen, daumenftarfen Stüden; diefe find knotig, etwas gefrümmt, inner: 
ih von kork- oder ſchwammartiger Zertur, äußerlich von gelblichweißer, 
im ungefchälten Zuftande gelblihbrauner, innerlich von weißer, blaßröthlicher 
Farbe. Ihr Bruch ift flach. Die obere Fläche derfelben läßt noch die 
Stellen, an welchen die Blätter feſt gefeflen haben, erfennen, die untere 
Fläche zeigt zahlreiche dunkle, von Fleinen heller gefärbten etwas erhabenen 
Kreiſen umgebene Punkte, welhe von den Anfägen der Wurzelfafern ber: 
rühren. Der Gefhmad der Wurzel ift brennend und bitter, der Geruch 
aromatifh. Bei und wird das Rhizom gewöhnlich), che man es trocknet, 
gefchält, Pereira hält dies jedoch für überflüflig. | 

Das gefhmadlofe Rhizom der gelben Schwerdtlilie (Iris pseudo- 
acorus) fol der eigentlihen Kalmuswurzel bisweilen fubftituirt werden. 

Beftandtheile. — Das frifhe Rhizom wurde von Tromms— 
dorf" analyfirt, welcher folgende Stoffe darin fand: — Flüchtiges Del 0,1, 
Weichharz 2,3, Ertractioftoff mit etwas Chlorfalium 3,3, Gummi mit etwas 
phosphorfaurem Kali 5,5, färfmehlartige Materie 1,6, Holzfafer 21,5, 
Waſſer 65,7. Meißner fand in der Afche der Wurzel Spuren von 
Kupfer. Für die wirffamen Beftandtheile der Wurzel hält man das äthe> 
riihe Del, dad Harz und den Ertractivftoff. 

Chemifhe Kennzeihen. — Jod färbt den Wurzelftod blau, be- 
fonderd wenn er vorher gekocht wurde, wodurch die Gegenwart von Stärf- 
mehl angezeigt wird. Ebenſo giebt die erfaltete Abkochung mit Jodlöfung 
einen blauen Niederſchlag. Neutrales und bafifch efjigfaures Bleioxyd, fo» 
wie falpeterfaures Queckſilberoxydul, veranlaffen in der Abfochung weiße 
Präcipitate, welche aus Verbindungen von dem entiprechenden Metalloryde 
oder bafiihem Salze mit der ertractiven Materie beftehen. Salpeter- 
faures Silberoryd giebt einen Niederfhlag von Chlorfilber, weldyer in 
Salpeterfäure unlöslih, aber löslih in Ammoniak if. Die Abkochung 
röthet Lackmuspapier. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Der Kalmus wird für ein aroma- 
tiſches Reizmittel und mildes Tonicum gehalten. Vogt ftellt ihn zu den 





' Gmelin, Handbuch der Chemie. II. 1339. 
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flüchtigen Reizmitteln auf der einen Seite neben die Angelifa, auf der 
andern neben die Gascarilla und Anguftura. 

Art der Wirkung. — Leider fehlt ed und noch an einer genauern 
Unterfuhung ſowohl der wirffamen Beftandtheile der Wurzel, ald auch 
der phufiologifhen Wirkung derfelben. Das Del fiheint einen großen Theil 
der Wirkſamkeit auf ſich zu nehmen, doch ift es noch zweifelhaft, ob es der 
allein wirkſame Beftandtheil fei. Ueber die Veränderungen, welche die 
eigenthümlichen organifshen Materien des Kalmus im Körper erleiden, 
wifen wir noch gar nichts. Im Allgemeinen fcheinen diefelben fo auf den 
Darmcanal zu wirfen, daß die Secretion des Magenfaftes vermehrt und 
dadurch mittelbar die Verdauung befördert wird. Ob dadurch auch im 
untern Theile des Darmcanals eine entfprechende Veränderung veranlaft 
werde, oder ob diefer befonders durch die wirffamen Beftandtheile afficirt 
wird, läßt ſich noch nicht genauer beftimmen. In das Blut gelangt, feheinen 
diefelben eine Aufregung hervorzubringen, deren nähere Verhältniffe jedoch 
noch unbefannt find. 

Anmwendung. — Der Kalmus fommt in den verfchiedenften Kranf- 
beiten zur Anwendung, wo es gilt, die Verdauung zu befördern, 3. B. in 
der Convalescenz von langwierigen Fiebern, wo man die Verdauung 
noch unterftügen will, bei Wechfelfiebern', wo er vielleicht der China 
analog wirft, bei chroniſchen Verdauungsftörungen und deren Folgen, 3. B. 
Verichleimung des Darmcanals, Flatulenz, Scrofen, Gicht u. ſ. w. 
Seltner benugt man ihn feiner etwas aufregenden Wirfung wegen, die 
natürlich nicht andauernd ift, z. B. in der Gonvalescenz nad) langwierigen 
Krankheiten, weshalb man ihn aud geradezu für ftärfend gehalten hat; 
bei der Convalescenz von manchen Nervenfranfheiten, 3. B. Lähmungen. 
Aeußerlich hat man ihn als erregendes Mittel bei Gefhwüren verfchiedener 
Art angewendet, doch hat er wohl faum cine andere Wirkung als die 
übrigen gelind reizenden Mittel. 

Gabe. — Man giebt das Pulver, obgleich felten, zu IJR—Ij. 
Beffer ift der heiße Aufguß aus 5ij der Wurzel auf Zvj Waſſer bereitet. 
Die Abkochung ift verwerflid, da das ätherifche Del und die vieleicht vor: 
handene flüchtige Säure fich beim Kochen verflüchtigt. 

Oleum aethereum calami. — Des ätherifche Del des Kalmus 
wird durch Deftillation des frifhen Rhizoms mit Waffer erhalten. Sein 
Geruch ift dem des Rhizoms ähnlich, aber weniger angenehm als daffelbe. 
Seine Farbe ift gelblih. Nah Schnedermann befteht das Kalmusöl 
aus zwei verjchiedenen Delen, die ſich durch bloße fractionirte Deftillation 
nicht Scharf von einander trennen laffen. Das flüchtigere ift wahrjcheinlich 
fauerftofffrei. Man benußt Kalmusöl theils zu arzneilichen Zweden, 3. B. 
für fich oder zur Bereitung des Elaeosaccharum calami aromatieci, theils als 
aromatifhen Zufag zu Liqueuren u. f. w. 

Tinctura calami, Ph. Bor., Kalmustinctur. — Aus 1 Theil 
der Wurzel und 6 Theilen rectificirtem Weingeift bereitet, bräunlich. Gabe 
zu gtt. 30 — 60. 

Tinctura calami composita, Ph. Bor., Elixir aromaticum, 
zufammengefegte Kalmustinctur. — Nad) Vorjhrift der Ph. Bor. 
durch Digeftion von 3 Theilen Kalmus, 2 Theilen Pomeranzen und aa 1Xheil 
Zittwer und Ingwer mit 36 Theilen Alkohol erhalten; braunlid. Durch 





ı 5, E. Smith, Engl. flora. II. 158. 


60 Pflanzenreich. 


die übrigen Beſtandtheile wird dieſe Tinktur ſtärker aufregend als die ein— 
fachen Kalmuspräparate. Gabe zu gtt. 30 —60. 

Extractum calami aromatici, Ph. Bor. — 1 Theil der Wurzel 
wird erft mit 5 Theilen Weingeift und dann mit 10 Theilen Waffer aus: 
gezogen und die erhaltenen Alüffigfeiten zur Gonfiftenz des Wermuth— 
ertractes eingedampft. Diefes ſchwarzröthliche Ertract wird, wie es fcheint, 
mit Recht wenig angewendet. Gabe IK — 3. 


10. Ordnung. Araceae, Schott, Lindley, Araceen. 


Charafter. — Diefe Familie unterfcheidet fi von der vorhergehenden burch 
ihre nadten, eingefchlehtlihen Blüthen, welche zu einem, von einer Blüthenjcheide um» 
gebenen Kolben vereinigt find. Sie zeichnen ſich im Allgemeinen durdy fcharfe Beftand: 
theile aus. Befonders gilt died von Dieffenbachia Seguina Schott (Dumb-cane), 
welche auf den Antillen wähft und deren Saft, zu 2 Drachmen genommen, tödt: 
li wirkt. . 


Arum maculatum, Linn., gefledter Aron, 


Botanifbe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen- 
fcheide tutenförmig zufammengerolt. Der Kolben an der Spige nadt. 
Blumenhülle fehlt, die männlichen Blüthen haben ein einziges Staubgefäß, 
die weiblihen ein Piftil. Die Antheren ftchen vielreihig am obern Theile, 
die Piftille am untern Theile des Kolbens. Beeren einfamig. 

Artharafter. — Blätter pfeilfürmig, grün, feltener braun gefledt, 
der gerade Feulenförmige Kolben ift länger als die Blüthenfcheide, die Keule 
des Kolbens dreimal Fürzer als der Stengel; braunroth. 

Alle frifchen Theile der Pflanze befigen eine eigenthümliche Schärfe, 
welche jedoch beim Trocknen oder Erhigen zum großen Theil verloren geht. 

Vorkommen. — Die Pflanze wählt in fehattigen Laubwäldern 
des mittlern und füdlichen Europas. 

Befhreibung der Wurzel. — Die länglich eirunde, mit Fleinen 
Knoten verfchene Wurzel. fommt im Handel gewöhnlich von der äußern 
Haut befreit vor und zeigt dann eine weißliche Farbe und eine mehlige 
Ale Wenn fie nicht zu alt ift, zeigt fie beim Kauen einen fcharfen 

eſchmack. 

Beſtandtheile. — Die getrocknete Wurzel enthält nah Bucholz!“ 
in 1000 heilen Stärfmehl 714 Theile, traganthähnlichen Stoff 180 Theile, 
Gummi 56 Theile, fchleimzuderartigen Pflanzenfeifenftoff 44 Theile, fettes 
Del 6 Theile. 

Phyſiologiſche Wirfung. — Die frifhe Wurzel bringt beim 
Kauen wegen ihrer Schärfe Blafen im Munde hervor, allein getrodnet 
bat fie diefe Eigenfchaft nicht mehr. Sie zeichnet ſich durch ihren großen 
Gehalt an Stärfmehl aus, welches eine eigenthümliche Form befigt. Auf 
der Infel Portland bereitet man daraus dad Portland-Arow-Root 
oder den Portland-Sago“. 

Anwendung. — Wegen des der Pflanze eigenthümlichen fcharfen 
Stoffes wandte man die Wurzel bei hronifchen Blenorrhöen der Schleim» 
häute der Zuftwege und des Darmcanald an, da jedody der Gehalt der 








Almanach für Scheidefünftter 1810. &. 122. *? Withering, arrangement of 
British plants. Vol. III. p. 670. 7. ed. 1830, 
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Wurzel an jenem Stoff fehr unbeftimmt ift und beim längern Aufbewahren 
ganz verfchwindet, fo ift das an und für fich entbehrlihe Mittel ganz 
außer Gebrauch gefommen. 
Gabe. — Man verordnete die Wurzel in Bulverform zu gr. 10—20. 
Arum Colocasia wird in Aegypten cultivirt und die Wurzel derfelben als 
—— benutzt. Zu demſelben Zwecke cultivirt man in Weſtindien auch Arum 
esculentum. 


11. Ordnung. Palmae, Juss, Palmen. 
(Palmaceae, Lindl.) 


Charakter. — Blüthen zwitterlih, häufig auch polygamiſch. Bluͤthenhuͤlle 
6tHeilig, in zwei Reihen ftehend, mehr oder weniger mit einander verwachjen. Die 
äußern drei Abfchnitte find oft Feiner, die innern bisweilen tief eingefchnitten. Die 
Staubfäden inferiren fi in die Bafıs der Blüthenhülle und find der Zahl nad) gemwöhn- 
lich ſechs, feltener drei, bei einigen polygamilchen Gattungen von unbeftimmter Anzahl. 
Dvarium dreifächerig oder tief dreitheilig, die Fächer einfamig mit aufrecht ftehendem 
Eichen. Die Früdte find faferige Beeren oder Steinfruhte. Der Eiweißkörper ift 
Enorpelig, bat zuweilen eine centrale Höhle. Der Embryo liegt in einer befondern 
Höhle des Albumens, gewöhnlich in einiger Entfernung vom Hilum und giebt fid) 
außerlih gewöhnlich) um eine kleine, ſchmal zulaufende, aber jcheibenfürmige Warze zu 
erkennen. Das Federchen ift eingefchloffen, kaum fichtbar. Bei der Keimung fhmwillt 
das Eotyldeonende an und füllt je eine entweder fchon präeriftirende oder durch Ber: 
flüfftgung des Eiweißkörpers gebildete Höhle an. — Der Stamm der Palme ift baum: 
artig einfach, wohl auch ſtrauchartig oder verzweigt, rauh mit den Reften der abgeftorbenen 
Blatttiele verfehben. Die Blätter ftehen haufenweis beifammen, find oft fehr groß, 
fieder= oder fächerförmig getheilt, in der Jugend gefaltet. Die Kolben find endftändig, 
oft verzweigt von einer ein» oder mehrtheiligen Blüthenfcheide umgeben. Blüthen Fein 
mit Dedblätthen. Früchte oft ehr groß. (NR. Brown). 

GEigenfhaften. — Die Stämme vieler Palmen (z. B. von Sagus laevis und 
farinifera, Saguerus Rumphii, Phoenix farinifera und Caryota urens) geben eine 
ftärfmehlreihe Subftanz, den Sage. Durch Einfchnitte, welche man in die Blüthen- 
ſcheide am Ende der Stämme ciniger Palmen (3. B. Cocus nucifera, Caryota urens 
und Saguerus Rumphii) madt, erhält man eine zuderhaltige Flüffigkeit, welche durd) 
Gährung den Palmwein und bei der Deftillation des Letztern den Arad oder Rad 
(vergl. Bd.1.&. 352) giebt. Aus den Stämmen einiger Palmen fehmilzt eine wachsartige 
Subftanz aus, 3. B. bei Ceroxylon andicola. Die Früdhte der Palmen haben ſehr 
verfchiedene Eigenfhaften, fo jind 3. B. einige ölig (4. B. die von Elais), andere 
zuderreih (3. B. von Phoenix dactylifera), andere fcharf (wie von Caryota urens 
und Saguerus Rumphii), andere adjtringirend (3. B. Latania Borbonica) oder fauer 
(4. B. Calamus Rotang). Die Samen And ebenfalls verfchieden, 5. B. die von Cocus 
nucifera find ölig, Diejenigen dagegen von Areca Catechu adjtringirend. 


I. Sagus Rumphii, Willd., malayſche Sagopalme, 
(Sagus farinifera, Gaertn.) 
Ser. Spft. Monoecia, Hexandria. 
(Sago; Faecula caudicis; Faecula medulla.) 
Gefhihte. — Der Sago wird von den alten Griedhen und Rö— 
mern nicht erwähnt. Ferdinand Lopez! ift nach Pereira der erfte, 


welcher denjelben nennt. Die ältern Schriftiteller nennen ihn zagu, sagu 
und saga’ In Java bezeichnet das Wort Saga Brot’. 


! Hist. dell’ India orient. Ven. 1578. 2 C. Bauhin, Pinax. °F. Drake, in 
Hakluyt’s princip. navigations, voyages etc. Vol. IH, p. 742. 


62 Pflanzenreich. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharakfter. — Viel 
Blüthenfheiden. Kolben endftändig, mehrfach zufammengefegt. Männt.: 
Kelch dreizähnig, Krone dreitheilig, Staubfäden an der Bafid der Krone 
feftfigend. Meibl.: Kelh und Krone wie in den männlichen Blüthen, 
Griffel dreitheilig. Beere mit rüdwärts gefehrten, Enorpeligen Schuppen 
verfehben. Samen einzeln, Embryo feitlich ftehend. (Rorburgb). 

Artharafter. — Baumartig, mit ftarfen geraden Stadheln. Blätter 
gefiedert. (Rorburgh). 

Die Höhe diefes Baums überfteigt felten 30 Fuß. Vor der Reife 
der Früchte befteht der Stamm ded Baumes aus einer harten, etwa 2 Zoll 
diden Schale, welche ein zelligeds Gewebe, das man gemwöhnlid) das 
Mark des Baumes nennt, und aus welhem man den Sago erhält, um— 
giebt. Sobald ſich die Frucht bildet, verfchwindet das mehlige Marf und 
wenn der Baum reif ift, befteht der Stamm nur noch aus einer hohlen 
Rinde. Gewöhnlich überfchreitet das Alter des Baumes nicht 30 Jahr. 

Vorkommen. — Halbinfel Malacca und die malayfchen Injeln 
Der Baum findet fi) in den niedern, fumpfigen Drten jener Gegenden. 


II. Sagus laevis Rumphii, ſtachelloſe Sagopalme. 


(Sag. laevis, Jack.; Sag. inermis, Rorb.). 


Botanifhe Kennzeihen. — Artharafter. — Baumarfig, 
ftachellos. Der Embryo liegt nahe an der Spige der Samen. Blätter 
gefiedert. (Rorburgb). 

VBorfommen. — Sumatra, Borneo umd die zwifchen denfelben 
liegenden Infeln. Der Baum wächft uncultivirt in niedern, feuchten Ge- 
genden diefer Infeln. 


III. Saguerus Rumphii, Roxb., Beinfagopalme, 
(Saguerus s. Gomutus Gommuto Rumph.). 
Ser. Soft. Monoecia, Polyandria. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Männl.: 
Kelch dreiblätterig, ebenfo die Blumenfrone. Weibl.: Keldy fünfblätterig, 
Krone dreiblätterig, Dvarium über dem Anfaßpunfte der Krone dreifächerig ; 
Fächer einfamig, an die Bafis der Achfe befeftigt, Staubweg fehlt. Narbe 
dDreizähnig. Beere dreifächerig, in jedem Face ein Samen. Embryo am 
Rüden des Eiweißförpers. 

Artharafter. — Die einzige Species. 

Vorkommen. — Inſeln öftlih von dem bengalifchen Meerbufen. 

Bereitung des Sagos. — Eine Sorte Sago fol von zwei Arten 
von Cycas erhalten werden. Der im englifchen Handel vorfommende Sago 
flammt jedod von einer oder von mehren Palmen. Alle drei erwähnten 
Arten laſſen fi zur Bereitung deffelben benugen. Nah Rorburgh' 
fommt der geförnte Sago, der nad) Europa gebracht wird, von Sagus 
laevis. Marsden? fagt dagegen, daß Sagus Rumphii den gewöhnlichen 
Sago gebe. Die Bereitung des Sagos ift an verfchiedenen Orten ver- 
ſchieden. Auf den moludifchen Infeln erhält man ihn auf folgende Weife: 





! Flora Indica III. 623. ? Hist. of Sumatra, 
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Wenn der Baum die gehörige Reife erlangt hat, wird er nahe an der 
Wurzel abgehauen unb der Stamm in Stüde von 6—T7 Fuß Länge zer- 
theilt, deren jedes wieder in zwei Theile zeripalten wird. Aus diefen 
nimmt man die Markffubftanz heraus und zerreibt diefelbe mit einem In— 
firument von Bambus oder hartem Holze zu groben Pulver wie Sägefpäne. 
Diefes wird mit Waffer gemifcht und auf ein Sieb gebradt. Die durdy- 
gelaufene Flüffigkeit jest beim Stehen das Stärfmehl ab, welches nad) 
zwei= oder mehrmaligem Auswafchen das rohe Sagomehl giebt. 

Soll der Sago erportirt werden, fo wird das feinfte Mehl mit Waffer 
angemacht und die Pafte in kleine Körner von der Größe der Coriander- 
famen zerrieben. In der neueften Zeit haben die Chinefen auf Malacca 
einen Proceß erfunden, durch welchen fie dem Sago einen fchönen Perlen» 
glanz geben. Die Menge des Sagos, welche aus einer Palme gewonnen 
wird, ıft fehr bedeutend. Es kommt gar micht felten vor, daß ein einziger 
Baum 500— 600 Pfund Sago giebt’. 

Befhreibung des Sagos. — 1. Pulveriger Sago (Farina 
Sagu). — Diefer wird in der Form eines mehligen Pulverd importirt 
und ift weiß, mit einem Stich ins Röthlihe. Sein Geruch ift ſchwach, 
aber etwas unangenehm und dumpfig. Unter dem Mikroskop betrachtet 
befteht er aus kleinen, mehr oder weniger ovalen Partikeln, von welchen 
viele abgeftugt erfcheinen, fo daß fie eine mühlfteinförmige Geftalt erhalten. 
Manche von ihnen ähneln„in ihrer Geftalt einer Kautfchudflafhe, von 
welcher oben der Hals abgefchnitten ift. Sie find deutlich conver, oft mehr 
oder weniger zerbrochen. Die meiften von ihnen haben eine unregelmäßige, 
höderige Oberflähe. Das Hilum ift unverfehrt Freuzförmig, es fpringt in 
Form einer einzelnen Spalte oder eines Eleinen Kreuzes oder in Sternform. 
Die Oberflähe der einzelnen Stärfmehlförnden zeigt eine Reihe concen= 
trifher Ringe oder Freisförmiger Linien, welche jedoch viel weniger deutlich 
find als beim Kartoffelftärfmehl. Diefe Linien laffen darauf ſchließen, daß 
die einzelnen Stärfmehlförnden aus concentrifhen Schichten zufammen- 
gefegt Find. 

2. Körniger Sago (Grana Sagu). — Man unterfcheidet zwei 
Sorten von förnigem Sago, den Perlfago und den gemeinen braunen Sago. 

a. Perlfago (Sagu perlatum). — Diefer fommt in Eleinen 
harten Körnchen vor, welche nicht größer ald ein Stecknadelkopf, geruchlos 
und vors fcharfem Geihmad find. Sie haben eine bräunliche oder röthlich- 
gelbe Farbe und find etwas durchſichtig. Durch Chlorfalklöfung können 
fie gebleicht und vollfommen farblos gemacht werden (gebleichter Perljago). 
Der gebleichte Sago ähnelt einigen Arten von Kartoffelfago, welche als 
ächter Palmenfago verkauft werden. Der Perlfago ſchwillt in Falten 
Waſſer auf. Unter dem Mikroskop betrachtet zeigt er Stärfmehlförndyen 
von der eben befchriebenen Geftalt, welche jedoch alle zerbrochen find und 
nur unbeftimmte Spuren von jenen concentrifhen Ringen zeigen. Diefe 
Veränderung erleiden die Stärkmehlkörnchen ohne Zweifel beim Körnen 
des Sagos. 

b. Scwöhnlidher brauner Sago (Sagu fuscum). — Diefer 
fommt in etwas größern Körnern vor. Gewöhnlich haben die Körner die 
Größe der Gerftengraupen, indeffen erhielt Pereira auch eine Sorte von 
der Größe der gelben Erbfen. Der gewöhnliche Sago ift weiß oder bräun: 


' Crawford, Hist. of the Indian archipelago. Vol. I. p. 383 sq. und Vol. III. 348, 
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lich, oft auf der einen Seite weiß, auf der andern braun gefärbt. Unter 
dem Mikroskop betrachtet beſteht er aus ähnlichen Stärkmehlkörnchen wie 
das Sagomehl, doch ſind dieſelben etwas mehr zerbrochen und weniger 
regelmäßig geformt. 

VBerfälfhung. — Seit einiger Zeit verfauft man bisweilen Kar- 
toffelfago für gebleihten Perlfage. Man Fann mit Hülfe des Mifros- 
fops dieſen Betrug fehr leicht entdeden. Die größten Körnchen des Kar- 
toffelftärfmehls find größer ald die des Sagoftärfmehls, mit deutlicherer 
ringförmiger Zeichnung verfehen und weniger zerbrochen als die des ächten 
Sagos. Wenn das Hilum weiter fpringt, fo bilden ſich beim Kartoffel: 
ftärfmehl oft zwei wenig Ddivergirende Sprünge Bisweilen wird der 
Kartoffelfago (den man aud) ald deutſchen Sago verkauft) gefärbt und 
ftatt des braunen Sagos in den Handel gebracht. Er unterjcheidet ſich 
von diefem zunächft bei der Prüfung unter dem Mifrosfope auf die an— 
gegebene Art, dann aber auch durch feine mehr röthliche Farbe. 

Beftandtheile. — Der Sago ift noch nicht analyfirt worden, ohne 
Zweifel hat er jedoch ganz diefelbe Zufammenfegung der andern Stärf- 
mehlſorten. 

Chemiſche Kennzeichen. — Der Sago beſitzt die Kennzeichen des 
gewöhnlichen Stärkmehls. Eine erkaltete Abkochung davon wird durch Jod 
blau gefärbt. Ein filtrirter kalter Aufguß des braunen Sagos, mit de— 
ſtillirtem Waſſer bereitet, erleidet auf Zuſatz von Jodtinctur Feine Verän- 
derung, ein Falter filtrirter Aufguß des Perlfagos wird jedoch von Jod 
blau gefärbt. Dies rührt offenbar daher, daß man bei der Bereitung des 
legtern ein Verfahren anwendet, bei welchem die Stärfmehlförnchen zer. 
brochen werden. Der Falte Aufguß des braunen Sagos wird durd) falpe- 
terfaures Silberoryd, bafifch effigfaures Bleioryd und falpeterfaures Queck— 
filberorydul getrübt, bei den Falten Aufgüffen des pulverigen Sagos und 
des Perljagos treten jedoch die erwähnten NReactionen nicht ein. 

Phyſiologiſche Wirfung. — Der Sago gilt als eine leicht ver: 
dauliche Speife und ift in einigen Gegenden des Drient ein wichtiges 
Nahrungsmittel. Roxburgh fagt: Die malayfche Sagopalme ift der 
Baum, deffen Mark den Bewohnern der Moluden ihre hauptfächlichfte 
Nahrung giebt. 

Unwendung. — Man benugt den Sago in der Medicin als diäte- 
tifches, leicht verdauliched und nicht reizendes Mittel bei Convalescenten 
von febrilen und entzündlichen Krankheiten. Man Focht ihn mit Waſſer, 
häufiger mit Zleifhbrühe, auch wohl mit Milh, und feßt Zuder, und 
wenn es die Umftände erlauben, auch Gewürze und Wein zu. 


IV. Areca Catechu, Linn., Katechupalme. 
(Ser. Syſt. Monoecia, Hexandria.) 

Gefhihte. — Die Arefanüffe werden in den Schriften der alten 
Griehen und Römer nicht erwähnt. Avicenna' fpridt von ihnen unter 
dem Namen Tufel. 

Botanifche Befhreibung. — Gattungsharafter. — Männl.: 
Kelch dreitheilig, Krone dreiblätterig. Weibl.: Kelch dreibläfterig, Krone 


’ Lib. II. p. 306. Venet. 1964. 
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dreiblätterig, Honiggefüß ſechszahnig. Dvarium oberftändig, einfächerig, 
einfamig. Steinfrucht lederhart. Samen einzeln, buchtig. Embryo am 
Grunde des Albumend. (Rorburgb). 

Artharafter. — Stamm fchlanf und gerade, 40 —50 Fuß hoch. 
Laub gefiedert, Blättchen zufammengelegt, linienförmig, gegenüberftehend, 
vorn abgeftumpft. Blüthenfcheide aufrecht, äſtig. Männliche Blumen 
berandrifch, Samen abgerundet, fegelfürmig. (Rorburgb). 

Vorkommen. — In den wärmern Gegenden von Afien cultivirt. 

Befhreibung und Benugung der Frühte. — Die Frudt der 
Katehupalme hat etwa die Geftalt eines Eleinen Eies und ift gelblich und 
glatt. In der fafrigen Fruchthülle liegt der Samen (die Arekanuß, Pinang- 
nuß, Betelnuß). Diefer hat die Größe einer Muskatnuß, ift rundlich, koniſch, 
hart, hornartig, geruchlos, äußerlich röthlihbraun, innerlid braun, mit 
weißlichen Adern. Den größten Theil des Samens macht der Eiweiß: 
förper aus’. Nah Morin? beftehen jene Samen aus Gerbftoff, Galus- 
ſaure, Glutin, rother unlöslicher Materie, fettem Del, Gummi, oralfaurem 
Kalk, Pflanzenfafer u. f. wm. Mit Kalk und den Blättern von Piper Betel 
giebt Die Arekanuß das berühmte Kaumittel Betel. Man fchneidet fie 
gewöhnlich. in vier Theile, welche mit etwas Kalk in cin ſolches Blatt 
eingewidelt und dann gefaut wird. Dieſes Mittel wirft zugleich ald Sia— 
lagogum und färbt den Speichel roth. Die Indianer meinen, daß dadurd) 
die Sinne befeftigt, das Zahnfleifch gereinigt und der Mund gefühlt werde. 
Deron? glaubte entfchieden feine gute Gefundheit während einer langen 
und mübhfeligen Reife dem Gebrauche des Beteld verdanken zu müffen, da 
faft alle feine Begleiter, welche jenes Mittel nicht anwandten, an Dpfen- 
terie ftarben. In England macht man aus der Kohle der Arekanuß Zahn- 
pulver, indeffen ſieht Pereira feinen Vorzug derfelben vor der gewöhn— 
lihen Holzkohle, außer daß fie härter ift als Diele. 

Bereitung des Palmenfatehus. — Aus dem Samen der Ka: 
tehupalme wird ein adftringirendes Ertract erhalten, welches zwei, vielleicht 
auch mehre der im Handel vorkommenden Sorten des Katechu giebt. Die 
frifchen Arekanüſſe werden einige Stunden lang in einem eifernen Keffel 
mit Waffer gekocht, dann herausgenommen und die Flüffigkeit kochend ver: 
dampft. Man erhält jo dad Kassu, die adftringirendfte Sorte, welche ſchwarz 
und mit Reisichaalen und andern Unreinigfeiten vermengt if. Nach dem 
Trocknen werden die Früchte aufs Neue mit Waffer ausgefocht und die 
Flüffigkeit verdampft. Man erhält fo die theuerfte Sorte von Katechu, 
Coury. Diefes ift gelblihbraun, hat einen erdigen Bruch und ift frei von 
fremdartigen Beimengungen *. 

Gigenfhaften des Palmenkatehus. — Das von der Katechu- 
yalme gewonnene Ertract gelangt gewöhnlid nicht in unfern Handel. 
Ueberhaupt find die Befchreibungen jenes Productes noch jo unbeftimmt, 
daß fich daſſelbe nicht mit Sicherheit erkennen läßt. 


Andere in der Medicin benugte Prodbucte der Palmen. 


1. Das Palmöl (Oleum palmae) wird von der Weftküfte Afrikas importirt, 
befonder8 von Guinea, wo man es dur Auspreffen der Früchte von Elais Guinensis 


I Rorburgh’s plants of Coromaundel. pl. 75. ? Journ. de pharm. VIII. 449. 
> Voyage aux terres australes. * Heyne, tracts, historical and statistical on India. 
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gewinnt. Es ift feft, von gelber Farbe, füßlihem Gefhmad und einem angenehmen, 
dem Rhizom des florentiner Schwerdtels einigermaßen ähnlichem Geruche. Das Palmöt 
befteht aus Eläine, Margarine und fajt zwei Drittel feines Gewichtes Palmatine. Die 
letztere Subſtanz ift ein weißes feftes Fett, welches durch Kali in Palmitinfäure C?H?O° 
(nah Stahmer) zerlegt wird. Die Afrikaner benusen das Palmöl als Butter. Daffelbe 
ift erweichend und demulcirend wie andere fette Dele, wird jedoch bei uns in der Medicin 
nicht angewendet. Gewöhnlid benugt man es zur Bereitung von Kerzen oder von Seife. 
Es wird leicht vanzig. Durch Sonnenlicht, fhweflige Säure oder Chlor kann daffelbe 
leicht gebleicht werden. 

2. Der Namen Drahenblut (Sanguis draconis) wird im Handel verfchie: 
denen refinöfen Subftanzen gegeben, welche größtentheils von einigen Valmenarten der 
Gattung Calamus berftammen. Man bezeichnet jedoch mit jenem Namen aud) ein 
Product von Dracoena Draco (vergl. Liliaceae) und eine von Pterocarpus Draco 
(vergl. Leguminosae) gewonnene Subſtanz. Wellftead jagt, daß in Socotra das 
Dradenblut von felbft aus dem Stamme eines Baumes ! ausfhwige. Pereira unter: 
Scheidet folgende im Handel vorfommende Sorten des Dradyenblutes: 

a. Sanguis draconis in baculis, — Diefes findet fi in dunfelrothbraunen 
12— 13 30U langen und Y,— 1300 dicken Stüden und ift mit den Blättern von 
Corypha umbraculifera eingehüllt und mit Robrfafern, wahrjcheinlich von Calamus pe- 
traeus zufammengebunden. Man glaubt, daß es von einer Art Calamus, viclleiht C. 
Draco, herſtamme. 

b. Sanguis draconis in lacrymis Martius. — Diefes findet fi in 
röthlihbraunen Stüden von der Größe und Geftalt einer Dlive in die Blätter von 
Corypha umbraeulifera oder Corypha Licuala eingehüllt, fo daß fie, wie die Perlen 
eines Rofenkranzes, in einer Reihe liegen. Diefe Sorte findet fi nur felten im engli: 
ſchen Handel. Man erhält fie nah Rumphius dadurch, daß man die Früchte von 
Calamus Draco in einem Sade fchüttelt, wobei ein harziges Erfudat erhalten wird, 
das man dann durch Wärme erweicht und in jene Stüden formt. 

c. Sanguis dratonis in pulvere, — Dies ift ein röthliches Pulver von 
fehr feiner Qualität und wird aus DOftindien in den Handel gebracht. Wahrſcheinlich ift 
e6 der auf die angegebene Weiſe erhaltene Staub der Früchte von C. Draco. 

d. Sanguis draconis in granis Martius. — Diefes fommt in unregel: 
mäßigen Stüden vor, welche nicht die Größe einer Bohne überſchreiten. T. W. €. Mar: 
tius fagt, daß man oft Stüden der Frucht von Calamus Rotang beigemengt finde. 

e. Sanguis draconis in massis. — Diefes ift von geringerer Qualität. 
Es findet fid) in großen Stüden, weldye eine jehr heterogene Bruchfläche zeigen. 

Andere Sorten des Dradenblutes fonnte Pereira nicht im Handel finden. 

Das Drachenblut beftcht aus einem rothen Harze (Draconin) W,T, fettem Del 2,0, 
Benzoefäure 3,0, oralfaurem Kalk 1,6 und phosphorfaurem Kalk 3,7. 

Das Dracenblut, welhes Pereira für unwirkſam hält, wurde früher haufig als 
‚adftringirendes Mittel gegeben. Jetzt braudyt man es am häufigften noch zur Bereitung 
von Zahnpulver, Zahntincturen und adftringirenden Streupulvern. Dann ift es auch nody 
ein Ingrediens des Cosme'ſchen und Helmont'ſchen Mitteld gegen den Krebs. In den 
Gewerben wendet man dad Dradenblut ale Farbematerial an. 


12. Ordnung. Melanthaceae, R. Brown, Zeitloſen. 


Charakter. — Blüthenhülle am Grunde des Fruchtknotens angewachfen, blu: 
menkronenartig, fechsblätterig und durch die Verwachſung der Blumenblattnägel röhren: 
förmig, in der Knospe find Die Blumenblätter gewöhnlich eingerollt. Sechs Staubfüden, 
deren Antheren meift nad auswärts gekehrt find. Fruchtknoten dreifächerig, vielfamig, 
Griffel dreifpaltig oder dreitheilig, Narbe unzertheilt, Kapfel gewöhnlich in drei Theile 
geipalten, weldye mit der Bauchnath zufammenhängen. Samen mit einer bäutigen 
Scale, Eiweißkörper dicht, fleiſchig. (NR. Bromn). 

Eigenfhaften. — Giftig, Iharfnarkotiih. Dies zeigt fih am deutlichften 
bei Colchicum, Veratrum’und Asagraea. Velletier und Caventou erhielten das 
fogenannte Veratrin aus allen der genannten Gattungen. Nah Heffe und Geiger 
ift der wirkffame Beftandtheil von Colchicum das Colchicin. 


' Athenaeum 16. May 1335. Journ. of royal geographieal society. 
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I. Colchicum autumnale, Linn., Herbitzeitlofe. 
(Ser. Syſt. Hexandria, Trigynia.) 
Offic. Semina et radix colchici. 


Geſchichte. — Dioscorides' fpriht von Colchicum (xzoRzız0r) 
und erwähnt, daß es in Meffenien und Colchis wachſe. Won dem leßtern 
Drte ſtammt auch fein Namen. Sibthorp” fand in Griechenland drei 
Arten von Colchicum, nämlich C. autumnale, C. montanum und €. varie- 
gatum. Das erfte wird für das Colchicum des Dioscorides gehalten 
und ift auch nach der griechiichen Pharmafopoe von 1837 *offtcinell. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen- 
felh trichterförmig, fchr lang, aus einer Blütbenfcheide hervorfommend ; 
Blüthenfaum glodenförmig, ſechstheilig, ſechs Staubgefäße im Schlunde 
des Blüthenkelchs. Fruchtfnoten dreifächerig, drei fadenfürnige, lange 
Griffel mit faft feulenförmiger Narbe, Kapfel dreifächerig, die Fächer an 
der Bafis zufammenhängen?. 

Artharafter. — Blätter flach, 


breit lanzettförmig, aufrecht (Hooker), 
Wurzel faferig, der Knollenftod (Cor- 
mus, uneigentlicd) Wurzel oder Zwiebel 
genannt) ciförmig, fleifchig, groß, loder 
von einer braunen Haut umgeben. Die 
Plätter erfcheinen mit der Frucht im 
Frühlinge, die Blume dagegen im 
Herbft vorher. Mehre lilafarbene Blü— 
then fommen mit langer, weißer Röhre 
aus dem Wurzelftod. Frucht länglich, 
elliptifch mitdrei Fächern, die ſich jedoch 
auch ald drei einzelne, an der Baud)- 
nath zufammenhangende Kapfeln an: 
fehen laffen. Samen klein, rundlidy, 
mit einer harten, braunen Schale und 
mit großem, fleifchigen Nabelfledchen. 
Inwendig find fie weiß, mit einem 
bornigen, elaftiihen Eiweißkörper, 
in deſſen Mitte der Fleine Embryo 
liegt, verſehen. 

Borfommen. — Auf feuchten Wieſen in ganz Europa gemein. 

GCinfammlung. — Die Wirkſamkeit des Knollenftodes ift in ver: 
ſchiedenen Jahreszeiten verfchieden. Am bedeutendften ift fie während der 
Monate Juli und Auguft, zwifchen dem Verwelken der Blätter und der 
Bildung der Blüthenfnospe. Indeffen werden audy viele erft nad) der 
Bildung der Blüthenknospe, welche abgebrochen wird, gefammelt und ge: 
langen fo fehr häufig in den Handel. Die Samen müffen nad) der gehö— 
rigen Reife gefammelt werden. 

Befhreibung. — Die zur gehörigen Zeit gefammelte, fogenannte 
Zwiebel hat die Größe einer Kaftanie und ähnelt in ihrer äußern Form 
der Zwiebel der gemeinen Tulpe (Tulipa Gesneriana), welche ſich, wie die 


Lib. IV. cap. 84. * Prodr. flor. Graec. I. 250. 
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übrigen Zwiebeln, von dem Knollenftod von der Zeitlofe dadurch unter: 
fcheidet, daß fie aus einzelnen Schichten oder Schuppen befteht, während 
der Knollenftod der Zeitlofe gleihförmig ift. Derfelbe ift auf der einen 
Seite abgerundet, auf der andern platt und mit dem Keim eines neuen 
Knollenftods verbunden, welder, wenn er nicht am Wachsthum gehindert 
wird, ebenfalls anfängt Blüthen und Früchte zu tragen, während der alte 
Knollenftod einihrumpft und gefhmadlos wird. Er ift mit zwei Häuten 
bekleidet, einer innern röthlichgelben und einer äußern braunen. Innerlich 
ift er weiß, fleifchig, feft, mildhend, rei an Stärfmehl und befigt einen 
ſcharfen, bittenlihen Gefhmad. Nach der Ph. Lond. fol er in dünne 
Scheiben gefchnitten und an einem ſchattigen Drte bei gelinder Wärme 
getrodnet werden. Bei und fommt er jedoch gewöhnlich unzertheilt vor. 
Man zerfchneidet ihn deshalb, weil er fi) ungemein ſchwer trodnen läßt. 
Nach Houttou Fann der Knollenftod Leicht und bei gewöhnlicher Tem: 
perafur frodnen, wenn man die jungen Knollenftöde ausfchneidet. Die 
Samenförner haben die Größe des weißen Senfes, find geruchlos und von 
fcharfem bittern Gefchmade. 

Beftandtheile.. — Der Wurzelftod der Zeitlofe wurde 1810 von 
Melandri und Moretti', 18185 von Stolße* und 1820 von Pelle- 
tier und Caventou' unterfudt. 





Analyfe von Pelletier und Gtolze's: Enatufe Die Wurzeln gefammelt 

Caventou. vſ im März. lim October. 

Eläine Flüdhtige ſcharfe Materie... | Spur | vielmehr 
Stearine a . ..... 0,04 ),06 
Flüchtige Fettfäure Kroftalliirbarer Zuder ... . 0,4 1,12 
Saured, gallusfaures Veratrin Unkryſtalliſirbarer Zuder 5.91 2,72 
Gelber Farbſtoff Bitterer Ertractivftoff J " " " ’ 2,17 
Gummi Schwerlösliher Ertractivftoff . 1,30 0,52 
Stärkmehl Gummi, dem Zraganth ähnlicd) 0,81 1,65 
Inulin (viel) Stärkmehl. .. 450 — 7,46 10,12 
gignin BOWE un nennen 2,32 1,61 
Aſche (wenig) Ertractioftoff, in Aetzkali löslich 0,61 0,52 
BE ae nen 81,04 80,31 


VBeratrin, fiehe Asagraea officinalis, 

Die Eriftenz eines eigenthümlichen Stoffes, des Colchicins, ift von 
Geiger und Heffe entdedt worden. Daffelbe wurde durch Digeftion 
der Zeitlofenfamen mit kochendem Weingeift ausgezogen. Die Löfung wurde 
mit Magnefia gefällt und der Niederfchlag mit kochendem Weingeift be- 
handelt, bei defjen Verdunften ſich das Colchicin abjegte. Daffelbe ift ein 
kryſtalliſirbares, geruchlofes und bitter ſchmeckendes Alkaloid, welches Säuren 
neufralifirt und mit denfelben lösliche, bitter fchmedende Salze bildet. Es 
ift löslich in Waſſer und wird aus feiner Löfung durch Platinchlorid ge- 
fält. Salpeterfäure färbt das Coldicin tief violett, dann indigoblau, grün 
und endlidy gelb. Goncentrirte Schwefelfäure färbt es gelblichbraun. 

Das Colchicin fol ſich von dem Veratrin durch folgende Eigenfchaften 
unterfcheiden. Cs ift löslich in MWaffer, während dies vom Veratrin nicht 


' Bullet. de pharm. Vol. If. p. 217. ? Thomson, org. chem. 846. ° Journ. de 
pharm. VI. 364. 
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nicht gilt, es iſt Eryftallifirbar, das Veratrin dagegen amorph, dann ift 
das Colchicin weniger fcharf wie jenes, ed erregt, in die Nafe gebracht, 
nicht fo heftiges Nießen wie das Veratrin. Das Colchicin ift indeffen 
ein heftiges Gift. Ein Zehntel Gran in ſchwachem Weingeift gelöft tödtete 
eine junge Kae in 12 Stunden. Die Symptome waren Speidelfluß, 
Diarrhoe, Erbrechen, fhmwanfender Gang, Winfeln, Convulfionen und der 
Zod. Der Magen und die Gedärme waren heftig entzündet und zeigten 
in ihrem ganzen Verlaufe Blutertravafate. Ueber die Zufammenfegung des 
Colchicins haben wir noch feine Kenntnig und auch die obigen Thatfachen 
find noch nicht ganz ohne Zweifel. 

Chemifhe Kennzeihen. — Eine erfaltete Abfochung der Zeit- 
Iojenfnollen giebt mit Jod einen fehönen blauen Niederfchlag. Eifenoryd 
ertheilt der Abfochung eine ſchwache blaue Farbe (gallusjaured Eifen). 
Neutrales und bafifches effigfaures Bleioxyd und falpeterfaures Qucdfilber: 
orydul geben mit der falten Abkochung einen weißen Niederfchlag. Salpeter: 
ſaures Silberoryd giebt ein Präcipitat, welches im Anfange weiß ift, dann 
aber fehr bald graufchwarz wird. Galläpfeltinctur giebt einen geringen, 
fhmugigweißen Niederfchlag, welcher in der Wärme zum Theil wieder ver: 
fhwindet. . Pelletier und Caventou' betradhten diefen Niederfchlag 
ald ein Gemifh von gerbfaurem Stärfmehl und Inulin (und Veratrin?). 
Bei 50°. Löft fi) das gerbfaure Stärfmehl auf, aber nicht das Inulin. 
Frifch bereitete Guajactinctur mit einigen Tropfen Cffigfäure färbt den 
ne Wurzelftod blau, woraus man auf die Gegenwart von Gluten 
fchließt. 

Phyfiokogifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die Zeitlofe 
wirft auf Thiere ald Gift. Sie ift ein localed Reizmittel und verurfacht in 
großen Gaben Entzündung des Darmcanald und Depreffion des Blutkreis- 
laufes. Die meiften Thiere verfchmähen diefelbe ald Futter. Bisweilen ift auch 
die Pflanze von Schafen und Schweinen gefreffen worden und hat dann 
giftige Wirkungen hervorgebracht. Man fagt, daß die Pflanze nur im Früh: 
ling giftig wirfe?, troden fol fie unter dem Heu ohne Schaden gefreffen werden 
fönnen. Störd* und Kratohmwill gaben die Pflanze Pferden, auf 
welche fie als fcharfes Gift tödtlich wirkte. €. Home? injicirte 160 Tropfen 
einer weinigen Infufion in die Jugularvene eines Hundes, bei welchem 
augenblidlih Lähmung eintrat. Die Refpiration war fehr gering und der 
Yuls faum fühlbar. Nah 10 Minuten hatte derfelbe 84, nad) 20 Minu- 
ten 60 und nach 1 Stunde 115, nad) 2 Stunden 150 Schläge. Die Re: 
fpiration war fo befchleunigt, daß man die Athemzüge kaum zahlen Fonnte. 
Das Thier befam Diarrhoe, Erbrechen, wurde ehr hinfällig und ftarb 
nah 5 Stunden. Bei der Section fand ſich die innere Magenhaut 
entzündet. 

Im Gegentheil bemerft Drfila‘, daß er oft im Juni Hunden zwei 
oder drei frifche Wurzelſtöcke der Zeitlofe gegeben habe, ohne daß üble 
Folgen darnach entftanden feien, woraus er fließt, dag Klima und Jahres: 
zeit einen wefentlichen Einfluß auf die größere oder geringere Wirkfamkeit 
der Wurzel habe. 


ı Ibid. p.365. ? Wibmer, die Einwirkung der Arzneimittel und Gifte. Bd. 11. 
150. ? Wibmer, op. eit., ferner Want, in Lond. med. and phys. journ. Vol, XXX. 
p. 216. * Lib. de Colchico. p. 17. * Phil. transact. 1816. ° Toxical. gener. 
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Man hat angegeben, daß die Pferde die Zeitloſe ohne Nachtheil freſſen 
könnten, indeſſen iſt dies ohne Zweifel ein Irrthum. Withering! ſagt 
nach Woodward's Angabe, daß die Pferde auf der Weide die Zeitloſen— 
blätter ſorgfaltig vermieden Einige weitere Notizen über die Wirkung 
der Zeitlofe auf Hunde findet man in O. Scudamore’s Treatise on gout 
and rheumatism. 3. ed. p. 477, 1819. 

2. Auf Menf hen. — In Heinen und wirberketten Doſen genommen 
bringt die Zeitloſe eine Vermehrung verfhiedener Sceretionen, vorzüglid) 
aber des Darmſchleimes, hervor. Die Nieren, die Haut und die Leber 
werden in geringerem Grade davon afftcirt. Die conftanteften Wirfungen, 
welche nad) dem Gebrauche Fleinerer Dofen zu erſcheinen pflegen, find 
Ekel, Erbrehen und Yurgiren. Reduction des Pulfes ift cin gewöhnliches, 
aber nicht conftantes Symptom. Haden? machte zuerft darauf aufmerf- 
fam, daß Die Zeitlofe wegen jener Wirkungen fih als Heilmittel bei ent: 
zündlichen Krankheiten eignen müffe. Ber einigen Verſuchen, welche Le— 
wins’ an gefunden Perfonen anftellte, zeigte ſich Schwäche, Unwohlbe⸗ 
finden und Kopfſchmerz nach ihrem Gebrauche. Das Gefühl von Schwäche 
darf jedody nicht als eine Folge der Ausleerungen angefehen werden, denn, 
wie Barlow’ bemerkt, ftcht die Anzahl der Ausleerungen in feinem 
beftimmten Verhältniffe zu der gefühlten Shwähe. Barlom beobachtete, 
daß nad) einer einzigen Doſis des Mittel zwanzigmalige Stuhlausleerungen 
erfolgten, ohne daß der Patient ſich im geringften über Schwäche beflagt 
hätte. Die Wirkung der Zeitlofe beſchraänkt ſich nicht auf den Darmcanal, 
bisweilen treten nad) einigen Dofen, vorzüglich wenn die Haut warm ge: 
halten wird, reihlihe Schweiße ein, in andern Fällen wird die Secretion 
der Nieren bedentend vermehrt. Lewins erzählt, daß nach dem Einnehmen 
von 70 Tropfen Vinum colchici durch Erbreden 1 Pinte Galle entleert 
worden fei. Sogar Speidhelfluß fol nad) dem Gebrauche der Zeitlofe 
entitanden fein. Chelius verfidert, daß bei Gicht und Rheumatismus 
durch jenes Mittel die Menge der Harnfäure im Harn bedeutend vermehrt _ 
werde, in einem Falle war fie in 12 Tagen beinahe noch einmal fo reichlich 
vorhanden wie gewöhnlich. Indeſſen ift, wie Graves? gefunden hat, 
jene Wirkung keineswegs conftant, im Gegentheil geſchieht es nicht felten, 
daß bei acuten Rheumatismen, wenn der Harn reih an Harnfäure und 
an harnfauren Salzen ift, nad) dem Gebrauche des Colchicums die Menge 
vermindert erſcheint. 

Unter gewiſſen Umſtänden hat man auch dem Mittel eine ſchmerz— 
ſtillende Wirkung zugeſchrieben, und dieſelbe bisweilen bei Gicht und Rheu— 
matismus in ziemlich auffallendem Grade beobachtet. 

In ſehr großen Gaben wirkt die Zeitloſe als ein heftiges Gift. In 
einem von Faraday' erzählten Falle, wo 2Unzen des Zeitlofenweins auf 
einmal verſchluckt wurden, waren Die Symptome acute Schmerzen im Unter: 
leibe, welche etwa 1’ Stunden nad) dem Genuffe defjelben auftraten, Er: 
brechen, acuter ———— debiler und feltener Puls, Kälte in den Füßen 
und Gefühl von Müdigkeit in den Schenkeln. Der Gfel, das Erbrechen 


! British plants II. 462. 7. 1530.  ? Pract. observat. on the colchicum 
autumnale, 1520.  ° Kdinb. — + surgic. journ. Vol. XLVII. p. 345. 1837. 
Ibid. Jul. 1841. p. 186. * Cyclopaed. of pract. med. Art. Gout. Vol. I. p. 371. 
” Wood and Baches united stades dispensatory. 3.ed. ° Lond. med. gaz, Vol. VI. 
p. 268. Lond. med. gaz. Vo). X. p. 160. 
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und Schmerz im Magen dauerten mit unverminderter Heftigkeit fort. Der 
Puls wurde faum mehr fühlbar und intermittirend, die Urinfecrerion war 
unterdrudt, das Athmen befchleunigt. Es trat fehr heftige Diarrhoe und 
beim Aufitehen aus dem Bette Ohnmacht ein. Der Patient ftarb vier 
Stunden nad dem Einnehmen des Gifted. Bei der Section fand man 
die meiften Stellen der Haut mit einem rothen Exanthem bededt, im 
Darmcanal war feine ausgeprägte Entzündung wahrzunehmen, fondern nur 
zwei rothe Zleden, der eine davon im Magen, der andere im Leerdarn. 
Beide waren durdy das Austreten einer geringen Menge von Blut hervor- 
gebracht worden, an der einen Stelle war das Ertravafat zwifchen der 
Schleimhaut und Musfelhaut, an der andern zwifchen der Bauchhaut und 
Muskelhaut. Außerdem fanden fi noch Ecchymoſen auf der Oberfläche 
der Zungen, des Herzens und des Zwergfells. Neuerlich find auch Ver— 
giftungefälke durch eine Abfohung der Samen! und dur die Blätter 
jener Pflanze und durch den Syrupus Colchici ? vorgefommen. 

Die einzigen Symptome, welche in dem von Faraday beobachteten 
Falle auf eine Affection des Nervenfyftems bindeuteten, waren Schwäche 
in den untern Gliedmaßen, der temporäre Verluft des Sehvermögens und 
die Kleinheit und Schwäche des Pulfes. 

Es ift zu bemerken, daß in diefem fowie in zwei andern von Che: 
vallier? und Dillon* erzählten Fällen und in dem von Haden beobady- 
teten feine Gonvulfionen und in den drei erften Fallen audy feine Bewußt— 
lofigfeit eintrat. Haden fagt in der von ihm mitgetheilten Kranfenge- 
fchichte, Daß fein Patient in einer Art von apopleftifchen Schlaf verfallen 
fei, welcher einige Stunden fpäter fih in den Zod endigte. Nah Ma- 
gendie fol jedody das Veratrin und nah Geiger und Heſſe das 
Colchicin Convulfionen veranlaffen. In einem dur 1 Unzen Zeitlofen- 
finctur bervorgerufenen tödtlihen Vergiftungsfalle hat man auch Delirien 
eintreten fehen. 

Die befchriebene giftige Wirfung der Zeitlofe Fommt fowohl den Samen 
ald auch den Wurzeln und Blättern zu. Die Blüthen find ebenfalls giftig. 
Chriftifon führt einen, durch Ddiefelben veranlaßten Vergiftungsfall an. 
Dean hat diefelben ebenfalld für arzneilihe Zwecke empfohlen. 

Anwendung. — Man benugt die Zeitlofe hauptfächlicy bei den fol- 
genden Krankheiten ald Heilmittel. 

1. Bei Gicht. — Vor etwa 70 Jahren fand ein franzöfifcher Officer 
Huffon, daß die Zeitlofe ganz befondere Heilfräfte in verfchiedenen Krank: - 
beiten befiße. Er bereitete daraus ein Geheimmittel, Eau medicinale, wel: 
ches durch feine Eigenfchaft, die Gichtfchmerzen zu vermindern und den 
ganzen Parorysmus abzukfürzen, große Berühmtheit erlangte. Man machte 
verschiedene Verfuche, die Beftandtheile jenes Geheimmitteld aufzufinden. 
1782 erflärten Cadet und Parmentier, daß daffelbe feine metallifche 
oder mineralifhe Subftanz enthalte, fondern ein weiniger Aufguß einer 
oder mehrer bitterer Pflanzen fei. Aloyn? verficherte, daß es aus der 
Gratiola bereitet werde, Moore” hielt es für einen weinigen Aufguß von 
weißen Niefwurz mit Zaudanum und Want gab an, daß es ein weiniger 





! Journ. de chim. med. T. VI. 2. Ser. p. 505. ? Regionamenti intorno all’ 
azione del colchico dal dottore Luca Losetti. ° Journ. de chim. med. T. VII. 
2.Ser. p.351. * Stephenson and Curchill, med. bot. Vol. II. * Elcm. de chimie. 
° Two letters on the composition of the eau medicinale, 
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Aufguß der Zeitloſe ſei. Obgleich die meiſten Schriftſteller die Meinung 
Want's“ angenommen haben, fo kann man doch eigentlich die bis jetzt 
angeführten Beweiſe, nämlich die Analogie der Wirkung beider Mittel nicht 
als ſchlagend anſehen, da man dieſelben auch aufgeſtellt hat, um die Identität 
der Eau médicinale mit andern Arzneimitteln nachzuweiſen. 

Obgleich man der Zeitlofe im Allgemeinen eine heilfame Wirfung bei 
der Gicht zufchreibt, fo find doch die Meinungen über die Ausdehnung 
jener Wirkung und über die Umftände, unter denen ihr Gebrauch indicirt 
ift, fehr verfchieden.. Everhard Home? hält die Zeitlofe nad) den an 
ſich felbft angeftellten Verſuchen für ein Specifium gegen die Gicht und 
fchließt aus den an Thieren damit angeftellten Experimenten, daß jene heil 
je Wirkung dur den Einfluß des Mitteld auf die Circulation bedingt 
werde. 
Paris? fagt, daß die fpecifiiche Wirkung der Zeitlofe in der Gicht 
anerkannt fei, daß Diefelbe die Schmerzen vermindere und den Parorismus 
abfürze. Ferner äußere fie eine entſchiedene Wirkung auf das arterielle 
Syſtem. Wenn unter der Bezeichnung eines Specificumd ein untrügliches 
Mittel, welches alle Patienten, bei denen es angewendet wird, heilen und 
durch eine unbekannte Kraft auf die Krankheit wirken foll, ohne daß feine 
Anmwendbarkeit von beftimmten Indicationen * abhängig wäre, verftanden 
werden foll, fo ift ohne Zweifel die Zeitlofe fein Specificum gegen die Gicht. 

Wenn aud das Coldicum die Gichtanfälle erleichtert, jo ift fie doch 
nicht im Stande, diefelben ganz aufzuheben oder ihre Rückkehr zu verhin- 
dern, ja nah Scudamore* vermehrt fie fogar noch die Dispofition zu 
denfelben. Außerdem gewöhnt fih aud der Organismus leicht an das 
Mittel, fo daß die Wirkſamkeit deffelben bedeutend vermindert wird, 

In wiefern nun die Zeitlofe im Stande fei, jene beilfame Wirkung 
in der Gicht zu äußern, Darüber fehlen und nod genauere Kenntniffe. 
Ginige Aerzte begnügen fi) mit der Annahme, daß fie ald Specificum 
wirfe, andere leiten den guten Erfolg derfelben von den oben befchriebenen 
phpfiologifhen Wirkungen ber. Barlow‘ glaubt, daß, da die Zeitlofe 
purgirend wirfe, die Schmerzen vermindere und den Puls langfamer mache, 
der heilfame Erfolg, den dieſelbe in der Gicht zu haben pflege, wohl in 
Zufammenhang damit zu bringen fei. Die Verbindung eines draftifchen 
und eined narcotifchen Mitteld (wie Glaterium und Opium), welche 
Sutton’ erwähnt, oder weiße Nießwurz und Laudanum, welhe Moore 
empfiehlt, hat in einigen Fällen von Gicht merkliche Erleichterung hervor: 
gebracht; ein Umftand, der zu Gunften von Barlow's Anficht zu ſprechen 
fcheint. Die von Chelius aufgeftellte und von G. Hume Wacther- 
bead* angenommene Behauptung, daß die Zeitlofe die Quantität der 
Harnfäure im Urin vermehre, wird durch die Erfahrung nicht beftätigt. 

Bei acuter Gicht bei plethorifchem Habitus hält e8 Pereira für vor: 
theilhaft, der Anwendung der Zeitlofe eine Blutentziehung vorauszufenden. 

dierauf rät) er, das Mittel in voller Dofis zu reihen, fo daß reichliche 

tuhlentleerungen hervorgerufen werden, dann aber die Gaben wieder zu 
fchmälern. Obgleich das Purgiren für die Wirfung der Gicht nicht we: 


! Med. and phys. journ. Vol. XXX. 1814. * Phil. transact. 1816. ° Phar- 
macologia. Vol. II. p. 175. 6. ed. Bergl. Parr, Lond. med. diet. Art. Specifica 
’ Treat. on gout and rheumatism. 3. ed. r 197. * Cyclop. of pract. med. Art. 
Gout. Vol.H. p. 372. ? Tracts on gout p.20l. * Treat. on headaches p.88. 1835. 
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ſentlich iſt, ſo ſcheint doch aus der Mehrzahl der Beobachtungen hervorzu— 
gehen, daß dadurch die Erleichterung der Symptome befördert werde. Aus 
dieſem Grunde empfehlen auch einige Aerzte das Mittel in Verbindung 
mit ſalzigen Abführmitteln. Ch. Scudamore empfiehlt die folgende 
Zuſammenſetzung als ungemein wirkſam: Magnesia gr. xv— xx, Magnesia 
sulfurica 53j— 5ij, Acetum colchiei 53j —ij mit einem angenehm fchmeden: 
den deftillirten, Waffer oder Syrup oder mit einigen Granen Liquiritien- 
extract. 

2. Bei Rheumatismen. — Die Aehnlichkeit, welche zwiſchen Gicht 
und Rheumatismus beſteht, hat zu der Anwendung der Zeitloſe auch in 
der letztern Krankheit geführt. Von den verſchiedenen Unterarten, welche 
man bei jener Krankheitsform unterſchieden hat', ſoll die Zeitloſe in dem 
ſogenannten Rheumatismus synovialis am nützlichſten geweſen ſein. In 
allen bedeutenderen Fällen von Rheumatismus jedoch, welche Pereira zu 
beobachten Gelegenheit hatte, dauerte die Krankheit, ungeachtet daß jenes 
Mittel angewendet wurde, mit derfelben Heftigfeit oder wenigftens nur mit 
fehr geringer Befferung fort. Nach den Beobachtungen von Siebert’ 
u. U. wirfte die Zeitlofe befonderd dann günftig, wenn ftarfe Seeretionen 
darauf folgten. 

Wigan* giebt bei rheumatischer Gicht ftündlich 8 Gran des Zeitlofen: 
famenpulverd in einem milden Vehikel bis Erbrechen, heftiger Durchfall 
und reichliche Perfpiration eintreten. Bisweilen werden 8 oder 10, felbft 
14 folhe Dofen gereiht, in manden Fällen verträgt der Magen jedoch 
nur fünf derfelben. Dbgleih der Schmerz fehr bald nachläßt, treten doch 
die übrigen Wirkungen des Mittels erft einige Stunden nach dem Ein: 
nehmen der legten Dofis ein. Wigan verfichert, daß die Zeitlofe, auf die 
obige Art gegeben, ein ungemein ficheres Mittel fei. Indeffen muß man 
doch bei jenen bedeutenden Dofen fehr vorfichtig fein. 

3. Bei Wafferfuht. — Die Zeitlofe wurde von Störd* mit 
Nugen bei Wafferfucht angewendet. Man hat fie hier gegeben, theils um 
die Stuhlausleerungen, theild um die Secretion der Nieren zu vermehren. 
Pereira fand fie, in Verbindung mit falzigen Abführmitteln, in einigen 
Fällen von Anafarca bei alten Perfonen von Nugen. 

4. Bei entzündliden Krankheiten. — Haden? cmpfahl die 
Zeitlofe als ein beruhigendes Mittel bei entzündlichen Krankheiten. Er 
fuchte dadurch, nachdem ein Aderlaß angeftellt worden war, die Wirkung 
des arteriellen Syſtems zu mäßigen und gab dad Mittel in Verbindung 
mit Purgantien bei Entzündungen der Lungen und ihrer Häute, der Brüfte 
und Bruftwarzen. Auch Haftings* fand es bei chronifcher Bronditis 
von Nugen. | 

5. Bei febrilen Krankheiten. — Sowohl Haden ald auch 
neuerlih Zewin" haben die Zeitlofe bei ficberhaften Krankheiten empfohlen, 
indefjen find diefe Empfehlungen nocd zu wenig begründet worden, als 
dag man Gewicht darauf zu legen hatte. 


! Macleod in Lond. med. gaz. XXI. p. 120. ? gr der Naturforſcher 
in Braunfchweig. 1842. S. 116. ° Lond. med. gaz. Jun. 30. 1538. * Libellus de 
eolchico. * Pract. observat. on the Colchicum autumnale,. 1320. 6 Treat. on in- 
flamation of the mucous membrane of the lungs. 1820. ° Edinb. med. and surg. 
journ. April 1837. 
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6. Außerdem iſt das obige Mittel auch noch bei verſchiedenen andern 
andern Krankheiten in Gebrauch gezogen worden, z. B. beim Band— 
wurm von Chisholm und Baumbach. In einigen chroniſchen Affectionen 
des Nervenſyſtems, wie Veitstanz, Hypochondrie, Hyſterie u. ſ. w. 
bat estRaven! mit Vortheil angewendet. Bei Asthma humidum und 
andern chroniſchen Bruftfranfheiten fand es Pereira von Nugen, befon: 
ders wenn Ddiefelben von waſſerſüchtigen Anfchwellungen begleitet waren. 

Gabe. — Die getrodnete Wurzel wird, da fie in der Wirkung fehr 
unficher ift, nur felten in Subſtanz zu gr. v—x gegeben, cben fo giebt 
man faft gar nicht die gepulverten Samen, fondern bedient ſich vorzugs- 
weite der beiden bei uns eingeführten Präparate, der Zinctur und des 
weinigen Ausguffes. 

Tinctura seminum colchici, Ph. Sax. — 1 Theil Zeitlofenfanten 
werden bei 24— 30" drei eg = lang mit 6 Theilen rectiftcirtem Weingeift 
Digerirt und der verdunftete Weingeift erfegt. Nach der Ph. Austr. und 
Slesv. wird 1 Theil auf 12 Theile Weingeift genommen, nad) der Ph. Bad. 
1 Theil auf 5 Theile Weingeift. Die gewöhnliche Gabe beträgt gtt. 20 — 60, 
bei der Zinctur der öftr. Pharm. auch noch mehr. 

Tinctura radicum colchici. — Aus 1 Theil der frifhen Drogue 
auf 1’ Theile rectificirten Weingeift. Jetzt gar nicht mehr gebräuchlich). 

Vinum (seminum) colchici, Ph. Sax. — Nah Vorſchrift der 
ſächſiſchen Pharmafopoe werden 2 Theile, nad) der Ph. Bad. 3 Theile, Zeit: 
Iofenfamen mit 12 Theilen Malagawein 10 Zage lang Ddigerirt und dann 
colirt. Gabe zu gtt. 20 — 60. 

Vinum (radicis) colchici, Ph. Bor. — 2 Theile der frifchen zer- 
fchnittenen Wurzel werden mit 4 Theilen fpanifhen Weins digerirt, bis 
diefer eine braune Farbe angenommen hat, und colirt. Man Fann diefem 
Präparate auch das Vinum sem. colch. fubftituiren. Gabe gtt. 20 — 60. 

Acetum (radicis) colchici, Ph. Bor. — 2 Theile fleingefchnit- 
tener Zeitlofenwurzeln werden 3 Zage bindurdy mit fo viel deftillirtem 
Eifig macerirt, daß die Colatur nad) gelindem Auspreſſen 18 Theile beträgt. 
Gabe wie beim vorigen. 

Acetum (seminum) colchici, Ph. Sax. — 1 Xheil der Zeitlofen: 
famen wird mit 9 heilen deftillirtem Eſſig 3 Tage lang Ddigerirt und 
dann filtrirt. 

Oxymel colchici, Ph. Sax. — 1 Theil des Zeitlofeneffigs mit 
2 Theilen Honig hinreichend eingedidt. Dofis theelöffelweife und mehr. 

Extractum cormi colchieci aceticum, Ph. Lond. — 1% der frifchen 
Wurzel wird mit Ziij Effigfäure befeuchtet, zerftampft, ausgepreßt und die erhaltene 
Flüfjigkeit zur Ertractconfiftenz eingedampft. Diefes Präparat, weldhes von Scuda— 
more eingeführt wurde, wird in England häufig bei der Behandlung von Gicht und 
Rheumatismus benust. Nach Paris? fol es auch die Secretion der Galle vermehren. 
Man giebt es zu gr. J—üij täglich 2—IMal. Bei uns ift es nicht gebräuchlich. 

Extractum colchieci, Ph. Lond. — Der frifche Knollenftod wird mit etwas 
Waſſer in einem fteinernen Mörfer zerrieben und der ausgepreßte Saft zur Ertractcon: 
üftenz eingedampft. Gabe gr. j vierftündlid). 

Sucecus ecolchici. — Der zu Ende des Augufts ausgeprefte Saft des 
Knollenjtods wird, nachdem er einige Zeit gejtanden hat, mit Weingeift verfest. Man 
giebt das Präparat zu gtt.v—xx. 


! Lond. med. and phys. journal. Jan, 1817. ? Pharmacologia. S. ed. Append. 
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II. Hermodaciili. Hermodatteln. 


Geſchichte. — Die jüngern griechiſchen fowie die arabifchen Aerzte nannten ein 
Arzneimittel Hermodactyli, welches ald Mittel gegen die Gicht in großem Anfehn ftanv. 
Daſſelbe wird zuerft von Alerander von Zralles ! erwähnt, welder um das Jahr 
560 Lebte. Paul von Aegina? (650 n. Ehr.), Avicenna?, Serapion* und 
Mefue? ſprechen ebenfalld davon. Es verdient erwähnt zu werden, daß unter dem 
Ramen Surugen Serapion bad zolyızor und dynuspor bed Divscorides, und 
touodazxıokos ded Paul von Yegina verfteht. : 

Naturgefhihte. — Die Knollenftöde, welche in neuerer Zeit unter dem Namen 
Hermodactyli aus dem Drient gefommen find, entfpreden der Befchreibung der von 
den Alten mit jenem Namen bezeichneten Drogue, fo daß fie Pereira für identifch mit 
derfelben hält. Wegen der Aehnlichkeit, welche jene Stüden mit der fogenannten Zeit- 
lofenmwurzel haben, glaubt Pereira die Behauptung von Matthialus, welde auch 
von Zinne® unterhalten und von Martius” angenommen wurde, daß fie von Iris tu- 
berosa ftammten, verwerfen zu müffen und hält es für unzweifelhaft, daß jie für dic 
Knollenftöde, einer Art der Zeitlofe, anzufehen feien. Nach den Angaben von Want * 
und H. Halford? würden jene Knollen jedody nicht von Colchicum autumnale herzu: 
leiten fein, obgleich dieſes die einzige Species ift, welche in die neue griechiſche Phar: 
mafopoe aufgenommen wurde. Dbgleich fie einige Achnlichfeit mit dem Knollenftod der 
Herbitzeitlofe haben, fo unterſcheiden fie fih doh, wie auh Guibourt, Göbel, 
Geiger, Geoffray u. U. angeben, jo davon, daß man beide nicht verwechfeln kann. 
Das Colchicum Illyricum, von weldem die Hermodatteln ftammen follten, ift den 
neuern Botanikern nicht bekannt. Der Knollenftod von Colchicum Byzantinum ift zu 
groß, als daß er mit jener verwechfelt werten könnte. Einige Botaniker und Pharma- 
tologen halten Colchicum variegatum für die Mutterpflange der Hermodatteln; doch 
bedarf jene Annahme noch einer weitern Beftätigung. Jene Pflanze findet jih in Sici: 
lien, Portugal, Greta und Griechenland. Sibthorp !’ fand fie auf dem Helicon, 
Parnaf und andern Bergen Griehenlandse. Nah Pereira ift es auch nicht unwahr: 
jcheinlih, daß Colchicum bulbocodiodes die Hermodatteln gebe, welche nah Dale !! 
aus Syrien kommen. Nah Lindlev wurde diefe Species von Chesney fehr häufig 
gefunden. Sie blüht im März. Iris tuberosa fand fidy dafelbft nicht. Forsfäl': 
fand Colchieum montanum, welches Sprengel für indentifh mit C. bulbocodiodes 
zu Kurma in Arabien hält. . 

Beihreibung. — Nah Mefue find die Hermodatteln entweder lang, wie ein 
Finger, oder rund. Bon den runden giebt es nad ihm drei Sorten, eine weiße, &ine 
rothe und eine ſchwarze, von denen die weiße die befte ift. Pereira hatte Gelegenheit, 
zwei Sorten davon zu unterfudhen, welche in den Bazars des nördlichen Indiens in 
Surat oder Bombay vorgefommen, und wahrjcheinlid von da aus über das rothe Meer 
in den Handel gelangt waren. 

I, Geſchmackloſe Hermobdatteln (Sorinjan sheeran, ſüße Sorin: 
jan, Royle). — Diefe ähneln im Allgemeinen den Knollenftöden der Herbftzeitlofe. 
Sie find breit gedrüdt, hersförmig, auf der einen Seite etwas concav, auf der andern 
conver. An dem untern Theile derfelben findet fi eine flache Stelle als Infertions: 
punft der Wurzelfafern. Die Größe derfelben ift verfhieden. Die, welde Pereira 
jab, waren %, — 1’ Zoll lang oder hoch, I—1Y/, Bol breit und etwa Y, Zoll did. 
Sie find, ihrer äußern Hülle beraubt, äußerlih bräunlid, innerlich weiß, Leicht zer: 
brechlich, mehlig, matt, geruch: und gefhmadios, oft auch wurmftihig. Sie ftimmten 
ganz mit denen überein, welhe Pereira von Guibourt erhielt. Bon den Herbft: 
zeitlofenEnollen laſſen fie fih nah Geoffray !? durch folgende Kennzeichen unterfcheiden : 
Sie find nicht runzlich, innerlich weiß, mäßig hart und leicht zerbrechlich, geben ein 
weißes Pulver, während die Herbftzeitlofenfnollen runzlid und weicher find und ſowohl 
äußerlich als auch innerlicy eine röthliche oder graue Färbung haben. 





ı Lib. XI. ? Opera, lib. II. cap. 78. * Lib. II. cap. 352. * De simplicibus, 
cap. 194. * Opera, p.57. Ed. Bonon. 1484. *® Murray, App. med. Vol.V. p. 215. 
’ Pharmalognofie 42. * Med. and phys. journ. Vol. AXXII. ” On the treatment 
of gout. ** Prodrom. flor. Graecae. II. 250. Pharmacologia p. 215. ed. 3 
12 Klora Acg. et Arab. p. 77. H Trait. de mat. med. t. 11. p. 7%. 
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2. Bittere Hermodatteln! Sorinjan tulikh, bittere Sorinjan 
(Royle). Hermodactylus rubeus et niger (Aricenna und Mesue). — Diefe 
unterfcheiden fi) von den vorhergehenden durch ihren bittern Gefhmad, ihre geringere 
Größe und dadurch, daß fie äußerlich eine ftreifige und negartige Zeichnung haben. Ihre 
Farbe ift meiftentheild dunkler, bei einigen ſchwarz. as eine Eremplar bat eine 
ei-herzformige Geftalt, 1300 in der Länge oder Höhe, % Zoll in der’ Breite und Y, Boll 
in der Dide, ift auf der einen Seite flach oder concav ‚ auf der andern conver, es ift 
braungelblih, hornartig, halb durchicheinend und mit Längsftreifen verſehen, welche auf 
eine »blätterige Struktur deuten. Gin anderes Exemplar ift undurchſichtig, mehlig, 
äußerlich negartig gezeichnet, innerlich weiß, weniger breit gedrüdt. Die Wurzelanfäge 
finden fi hier ziemlich in der Mitte der flachen Seite. 

Beftändtheile. — Lecanu? hat die gefhmadlofe Sorte der Hermodatteln 
unterfuht und folgende Stoffe darin gefunden: &tärfmehl als den hauptfädhlichften 
Beitandtheil, fettige Materie, gelber Farbeftoff, Gummi, äpfelfauren Kalk,  äpfelfaures 
Kali und Chlorkalium. Inulin konnte nicht aufgefunden werden. Bemerfenswerth ift, 
daß ſich weder Beratrin noch Colchicin nachweiſen ließ. 

Chemifhe Kennzeihen. — Sowohl die gefhmadlofen als auch die bittern 
Hermodatteln werden von Jodtinctur ſchwarzblau gefärbt, ebenfo giebt eine Abkochung 
derfelben einen blauen Niederſchlag mit Jodlöſung. Galläpfeltinctur, falpeterfaures 
Quedfilberorydul und baſiſch- eſſigſaures Bleioryd brachten in der Abkochung eine Trü— 
bung hervor. 

Wirkungen und Anwendung. — Man bat in neuerer Zeit gar Feine 
Beobachtungen über die Wirkung der Hermodatteln angeftellt. Die gefmadtofe Dar 
rietät ift wahrſcheinlich vollkommen oder ziemlich edler die bittere Varietät mag 
wohl eine gewifle Wirkung haben, doch fragt es fidh, ob diefe mit der der Herbſtzeitloſe 
übereinftimmt. Paul von Aegina fagt bei der Behandlung der Gicht, daß einige 
Aerzte bei den Parorysmen aller arthritifchen Krankheiten die Hermodatteln ald Pur: 

iermittel angewendet hätten, daß diefe jedoch nadhtheilig für den Magen feien, indem 
fe Ekel und Apetitlofigkeit hervorbrächten und demnad) nur in dringenden Fällen anges 
wendet werden dürften. 


III. Veratrum album, Linn., weißer Germer, 
(Ser. Syft. Polygamia, Monoecia.) 
Dffic. Radix hellebori albi, weiße Nießwurzel. 


Gefhihte. — Pereira hält diefe Pflanze für EAAfBogog Aevxög 
des Diocorides und wahrfcheinlich auch der andern alten Aerzte, wie 
des Hippofrates und Theophraft. Indeffen ift man über die Iden- 
tität beider Pflanzen noch nicht einig. Schulze? ift, obgleich er die große 
Achnlichkeit de Veratrum album mit dem weißen Nießwurz des Diosco- 
rides anerfennt, der Meinung, daß fomwohl der ſchwarze ald auch der 
weiße Nießwurz des Dioscorides jetzt unbekannt fein. Sibthorp 
bält die Digitalis ferruginea für den weißen Niefwurz des Dioscorides, 
woran jedeh I. Smith Zweifel begt’. Das Wort Veratrum foll nad) 
Lemery aus vere atrum, wegen der Sarbe des Rhizoms, entjtanden fein, 
doc hat diefe Ableitung Feine befondere Wahrfcheinlichkeit. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
polygamifh, Blüthenkelch fehötheilig, Abjchnitte breit, innerlich concav, 
fhuppenförmig über einander liegend, ziemlich gleich groß, flreifig, am 
Grunde nicht audgehöhlt. Sechs an der Bafis der Abfchnitte des Blüthen- 
kelchs figende Staubgefäße mit pfriemenförmigen Staubfäden und nieren- 


! Göbel, pharm. Waarenkunde. p. 271. ® Journ. de pharm. XI. p. 350. 
® Diss. inaug. sist. toxic. veterum. Halae 1788. * Prodr. flor. Graecae 1. 439. 
j . Be — der Alten vergl. Dierbach, die Arzneimittel des Hippo— 
rates, S. 107. 
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förmigen, einzelligen Staubbeuteln. Der Fruchtknoten mit drei von cinan» 
der ftehenden Narben. Kapfel dreihörnig, in drei vielfamige Samenbälge 
getheilt. Samen plattgedrudt, an der Spige geflügelt. (Kindley). 

Artharafter. — Die Blüthen bilden eine zufammengefehte Rispe. 
Die Dedblätter gleihlang mit den Blüthen, Blüthenftielchen weichhaarig. 
Die Abfchnitte des Blüthenkelchs find aufrecht, ftumpf, fein geferbt. Die 
Blätter länglich, eiförmig, gefaltet. (Sprengel). 

Die Wurzel befteht aus zahlreichen, fleifchigen, bräunlich weißen Fafern, 
welche aus einem perennirenden, cylindrifchen, fleifchigem, unterirdifchen 
WBurzelftode, der äußerlich von brauner, innerlich von braunlichweißer Farbe 
it und fchräg in der Erde liegt. Die Stengel find? 1—4 Fuß hoch. 
Blüthezeit Juni bis Auguſt. Man unterfcheidet zwei Varietäten, die von 
Einigen auch für befondere Arten angefehen werden. 

a. albiflorum (V. album Bernh.) mit mehrfach zufammengefester Rispe und 
weißen Blüthen. 

b. viridiflorum (V. Lobelianum Bernh.) mit einfach zufammengefester Rispe 
und grünlidhen Blüthen. 

VBorfommen. — Sn den höhern Gebirgen Europa’s, den Sudeten, 
Alpen u. f. w. 

Befhreibung des Wurzelftods. — Diefer (Radix hellebori 
albi) ift ein-, zwei- oder vielköpfig, von cylindrifcher Form, gewöhnlich 
abgeftugt. Er ift 2— 4 Zoll lang, hat im Durchmeffer etwa 1 Zoll, ift 
rauch, gerungelt, äußerlich von grauer oder fehwarzbrauner Farbe, innerlich 
weißlih. Gewöhnlich hängen noh Stüden der Wurzelfafern daran feft, 
fowie auch weiche, feine, haarartige Zäferhen. Am obern Ende des Rhi- 
zoms bemerkt man häufig die Durchſchnittsfläche von zahlreichen, concentri- 
fhen, holzigen oder häufigen Schuppen, weldye von den vertrodneten 
Blattftielen herrühren. Wird der Wurzelftod quer durchgefchnitten, fo 
bemerft man an ihm eine große centrale Portion (häufig aud Mark ge- 
nannt), welche in ihrer Beichaffenheit fehr verfchieden ift und bei den ver- 
fhiedenen. Stüden holzig, mehlig oder ſchwammig if. Sie wird durd) 
eine braune, feine, wellenförmige Linie von einem diden, holzigen Ringe 
getrennt, in welchem die Wurzelfafern ihren Anfang nehmen. An der 
Außenfeite der Wurzel befindet ſich eine dünne, aber fefte braune Dberhaut. 
Der Geruch des getrodneten Rhizoms ift ſchwach; der Gefhmad anfänglich 
bitter, dann ſcharf. Beim längern Aufbewahren wird er leicht moderig. 

Beftandtheile. — Die weiße Nießwurzel wurde 1820 von Pelle: 
tier und Caventou! analyfirt, welche folgende Stoffe darin fanden: 
Fettige Materie (beftehend aus Cläine, Stearine und einer flüchtigen Fett: 
fäure), gallusfaurem Veratrin, gelbem Zarbeftoff, Stärfmehl, holziger Ma— 
terie und Gummi. Die Afche enthielt viel phosphorfauren und fohlenfauren 
Kalk, kohlenſaures Kali und einige Spuren von Kiefelerde und fchwefel: 
faurem Kalk, aber feine Chloride. Die flüchtige Fettſäure Fonnte nicht in 
Irpftallinifcher Form dargeftellt werden. Die von Weigand” gefundenen 
BeftandthHeile ſtimmen im Allgemeinen mit den obigen überein. 

Simon bat eine neue organische Bafe in dem Wurzelftod jener 
Pflanze gefunden, weldye er Jervin nennt. 

1. Beratrin. — Siche ©. 83. 


! Journ. de Pharm. Vol. VI. p.363. ? Pfälz. Jahrb. Bd. IV. &. 337. 
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2. Jervin. — Diefes heißt jo von Jerva, dem fpanifchen Namen für 
ein Gift, welches aus der Wurzel des Germerd erhalten wird. Es ift 
eine kryſtalliniſche Subſtanz, welche mit Schwefelfäure, Salpeterfäure und 
Salzfäure ſchwer lösliche Verbindungen giebt '. 

Chemifhe Kennzeichen. — Eine Abkochung des Rhizoms erleidet 
auf Zufag von Leimlöfung Feine Veränderung, wodurch die Abwefenheit 
von Gerbfäure nachgewiefen wird; mit Eifenoryd wird fie jedoch oliven- 
grün (gallusfaures (?) Eifenoryd), von Galläpfeltinctur wird die Abfochung 
getrübt (gerbfaures Veratrin und Stärkmehl). Mit neutralen und bafiihe 
effigfaurem Bleioryd und falpeterfaurem Queckſilberoxydul giebt fie reichliche 
Niederfchläge. Das nad) der Abkochung zurüdgebliebene Rhizom wird 
auf Zufag von Jod blau gefärbt (Jodſtärkmehl). 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere überhaupt. — 
Die befte Arbeit über die phyfiologifche Wirfung der weißen Nießwurz hat 
Schabel (Tübingen 1817) geliefert. Er bat darin die von Wepfer, 
Gourten, Biborg und Drfila gemachten Verſuche mit ciner großen 
Anzahl von feiner eigenen Unterfuhungen zufammengeftelt. Gr jchließt 
daraus, daß die Wurzel für Thiere aller Art giftig ift — für Pferde, 
Hunde, Kagen, Kaninden, Dohlen, Staare, Fröſche, Schneden und Fliegen. 
Mag man das Mittel auf den verfchiedenften Wegen in den Körper 
bringen, in den Magen, die Zuftröhre, die Naſenlöcher, die Pleura, in 
Wunden oder in die Venen, fo bringt es doch immer die Symptome von 
Srritation ded Darmcanald und Affection des Nervenfyftems hervor. Daß 
das Mittel fehr wirkſam ift, zeigt der Umftand, daß 3 Gran davon in 
die Nafe einer Kate gebracht, diefelbe in 16 Stunden tüdteten ?. 

2. Auf Menfhen. — Die weiße Niefwurz wirft ald ein fehr 
fcharfes Mittel. Auf die Nafenfchleimhaut gebracht erregt fie das heftigfte 
Nießen und felbft Nafenbluten. Auch auf die äußere Haut wirft fie als 
ein heftiges Reizmittel. 

In geringern und wiederholten Dofen in den Magen gebradht beför: 
dert die Wurzel die Secretion der Schleimhäute, der Speicheldrüfen, der 
Nieren, des Uterus und vermehrt die Erhalation der Haut’. In größern 
Dofen verurfacht fie Erbrechen, Purgiren, Leibſchmerz, Tenesmus, felbft 
blutige Darmausleerungen und große Proftration der Kräfte. In einigen 
Fällen zeigten fhon wenige Gran davon jene Wirkung. Nah Schabel 
giebt es Feine Subftanz, welche fo fiher und fchnell Erbrechen hervorruft, 
als die Niefwurzel, und Horn* wandte fie ald ein fichered Brechmittel 
an. Das Mittel zeigt überhaupt eine befondere Wirkung auf den Darm- 
canal, denn Etmuüller fah heftiges Erbrechen folgen, als die gepulverte 
Wurzel auf den Unterleib gebracht wurde, und Schröder" machte diefelbe 
Beobahtung, ald das Rhizom ald Suppofitorium gebraucht wurde. In 
noch größern Mengen wirft das Mittel als fcharf-narfotiihes Gift und 
bringt eine Gaftroenteritis fowie Symptome der Gehirnaffection hervor. 
Die hauptſächlichſten Vergiftungsſymptome find: heftige Erbrechen und 
Purgiren (bisweilen felbit blutige Auslcerungen), Zenesmus, Gefühl von 
Brennen im Munde, Schlunde, der Speiferöhre, dem Magen und den 





! Pharmaceutifches Centralblatt 1837. S. 753; ferner Berlinifches Jahrb. für die 
Pharm. Bd. XXXIII. S. 393. 2 Christison, Treatise on poisons. 3. ed. p. 7W. 
’ Gredäng. Sämmtl. med. Schriften. I. 8.179. * Ardiv. X. 9.1. S. 1I61. ® Opera 
omnia. T. II. pt.2. p. 144. ° Orfila, toxicol. gener. 
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Gedärmen, Zufammenfchnüren des Schlundes mit dem Gefühle des Er— 
ftidens, Leibſchmerz, Eleinen und faum fühlbaren Puls, Schwäde, Falte 
Schweiße, Zittern, Schwindel, Blindheit, Erweiterung der Pupille, VBerluft 
der Stimme, Gonvulfionen, Unempfindlichfeit und endlich der Tod. In 
einigen Fällen hat man nad) dem Gebrauche der weißen Nießwurzel einen 
Hautausſchlag auftreten fehen. Hutdhinfon! fagt, daß, wenn bei jenen 
Vergiftungen der Zod nicht eintrete, nach längerer Zeit Unregelmäßigfeit 
des Pulfes nebft dyspeptifchen und nervöfen Symptomen zurüdbleibe. Diefe 
es wird jedoch durch drei von Rayner beobachtete Fälle nicht 
beftätigt. 

Die weiße Nießwurz fchließt ſich demnach ihrer Wirfung nach an die 
Sabadilla, fowie an die Herbftzeitlofe näher an ald andere Arzneimittel. 
Sie ift Ihärfer und weniger betäubend als die Schwarze Nießwurzel, mit 
der fie in älterer ſowie in neuerer Zeit fehr häufig zufammengeftellt worden 
it. Eben fo wirft fie, nah den von Drfila? an Thieren angeftellten 
Verſuchen, giftiger als die leßtere. 

Anwendung. — Die weiße Nießwurz wird nur felten angewendet, 
bauptfächlih wegen der Unficherheit ihrer Wirkung. Nach einigen Ver— 
fuchen, welche Pereira damit anftellte, ſcheint es jedoch, als habe man 
die Angaben von jener Unficherheit übertrieben, daß jedoch die weiße Nich- 
wurz eben fo wie die Zeitlofe beim längern Aufbewahren an Wirkfamkeit 
abnehme. Folgendes find die haupſächlichſten Krankheitsformen, in welchen 
man von dem Mittel Gebrauch) gemacht hat. 

1. Affectionen des Nervenfyftems, wie Melandolie, Manie, 
Epilepfie’ u. f. w. Es kann bier wohl in manden Fällen durch feine 
brechenerregende und purgirende Wirkung von Nugen fein. 

2. Bei hronifhen Hautkrankheiten, wie Herpes, hat Smyth' 
die Tinctur innerlih mit Nugen angewendet. Auch äußerlich braucht man 
die Abfochung und die mit der Niekwurzel bereitete Salbe gegen Kräße, 
Kopfgrind u. f.w. Doch ift dieſes Mittel, weil ed unpaffend angewendet 
großen Schaden gebracht hat, oft verworfen worden. 

3. Bei Gicht hat man die weiß. Nießwurzel gleichzeitig mit Dpiun 
gegeben, als ein Erfagmittel für die früher berühmte Eau medicinale®. 

4. Bei Amaurofis und hronifhen Gehirnleiden hat man 
die Niefwurzel mit einem milden Pulver gemengt ald Sternutatorium an: 
gewendet. 

Dann benugt man noch das Mittel äußerlich) zur Tödtung der Läufe 
und innerlih nah Horn ald Brechmittel. 

Gabe. — Man verordnet das Pulver der Wurzel in fleigenden 
Dofen, jedoch im Anfange nicht über L— 2 Gran. Schon diefe Mengen 
find bisweilen im Stande, Erbreden und Purgiren zu erregen, doch fand 
Greding, daß in manden Fällen 8 Gran und felbft 1 Scrupel des 
Pulvers nöthig war, um Erbrechen hervorzubringen. Als Errhinum darf 
man nicht mehr ald 2 oder 3 Gran mit S— 10 Gran eines milden Pflan- 
zenpulverd (wie Stärfmehl, Liquiritia, florentinifche Iriswurzel oder La—⸗ 
vendel) geben. Ein derartiges Mittel ift auch der Schneeberger Schnupf: 
tabaf. Zu Aufgüffen oder Abfochungen nimmt man I —j auf Zv Eolatur. 


— — — — 
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med. Schriften. Ih. I. S. 179. * Med. communications. Vol.I. p. 207. 5 Moore, 
two letters to Dr. Jones. 1S11. 
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Tinetura hellebori albi, Ph. Hann. — Fünf Unzen der Wurzel 
auf 2 Pfund Weingeift. 

Pulvis sternutatorius albus, Ph. Hann. — Aus 1’) Unzen Reis- 
mehl, 2 Drachmen weiße Nießwurzel, 1 Drachme florentinifche Veilhenwurzel 
und 20 Tropfen Mixtura oleo-balsamica. 

Vinum veratri, Ph. Lond. — (Weiße Nießwurz Zviij werden mit 2 Pinten 
Zereöwein 4 Zage lang macerirt und dann durchgefeiht). — Man benugt das Proparat 
in England wie den Zeitlofenwein und giebt es zu gtt. 10 2— 3 Mal täglich. 

Unguentum veratri, Ph. Lond. — (Gepulverte Nießwurzel 3ij, Schweine: 
fett Zviij, Bitronenöl gtt. xx.). — Man wendet diefe Salbe bei der Behandlung der 
Kräge als Erfagmittel für die in mander Hinjiht fehr unangenehme Schwefeljalbe an. 

Unguentum sulfuratum Londinense s. sulfuris helleboratum, 
englifhe Kräsefalbe. — Aus 1 Theil Nießwurz, Y, Salpeter, 4 Theile Schwefel, 
4 Theile Schmierfeife und 12 Theile Schweinefett. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen mit Niefwurzel fowie mit der 
Zeitlofe hat man adftringirende Mittel empfohlen; und in einem Falle, 
weldhen Pereira zu beobachten Gelegenheit hatte, fchien die Anwendung 
eines Galläpfelaufguffes wirflih von Nugen zu fein. Man fchreibt die 
Wirkung der Gerbjäure gewöhnlich dem Umftande zu, daß fie mit Vera: 
trin eine Verbindung eingeht, durch welche die Löslichkeit deffelben ſehr 
vermindert wird; indefien fand Schabel, daß 3 Drachmen der Tinctura 
hellebori albi mit Gallapfeltinctur gegeben eine Kage in 20 Minuten tödteten. 
Dun empfiehlt den Kaffee ſowohl ald Getränf ald auch als 

lyſtire. Auch demulcirende Flüffigkeiten und in einigen Fällen Opiate 
haben ſich nüglich erwiefen. Der übrige Theil der Behandlung muf fich 
nad) den allgemeinen Indicationen richten. Reizmittel hält Pereira da 
für nöthig, wo die Thätigfeit des Gefäßfpftems fehr opprimirt ift. 


YV. Asagraea officinalis,. Lind., Afagräa. 
Veratrum officinale Schlecht.; Helonias officinalis Don. 
(Ser. Spft. Hexandria, Trigynia.) 

Dffic. Semina sabadillae., 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde von Schlechtendahl', fpäter 
son Don’ und endlih von Lindley? befehrieben. Die Samen derfelben 
waren bereits Monardes im Jahre 1573 befannt und wurde Sabadilla 
oder richtiger Cebadilla (von dem fpanifchen Worte Cebada, Gerfte) ge 
nannt, weil der Blüthenftand diefer Pflanze Achnlichfeit mit der der 
Gerfte bat. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
polygamifch, zu einer Zraube vereinigt, Blüthenkelch fechötheilig, die Ab- 
Schnitte linealiſch, ohne Blattnerven, faft gleich groß, am Grunde ausge— 
höhlt. Sechs abwechfelnd fürzere Staubgefäße; die Staubbeutel herzförmig, 
ſcheinbar einfächerig, nad dem Ausfpringen ſchildförmig. Drei einfache 
Dvarien, welche ſich in eine undeutliche Narbe verlängern. Drei zugefpißte, 
papierartige Samenbälge, die Samen runzlich, geflügelt. Die Pflanze ift 
ein Zwiebelgewähs mit grasartigen Blättern und Fleinen, blafjen dicht: 
traubigen Blüthen. (L2indley). 








’ Linnaea VI. 45. ? Kdinb. nuyv. phil. Journ. Oct. 1839, ° Bot. reg. 
June 1839. 
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Artcharakter. — Die einzige bekannte Species. 

Die Blätter lineariſch, zugeſpitzt, gekielt, am Rande rauh, 4 Fuß lang 
und 3 Linien breit. Der Schaft rund, etwa 6 Fuß hoch, die Blüthentraube 
iſt 1 Fuß lang, fehr dicht, ährenartig. Die Blüthen find weiß, am Grunde 
mit einem Dedblatt. Die Antheren gelb. 

Vorkommen. — Dftfeite der Merikanifchen Anden bei Barranca 
de Ziofelo (Schiede), Umgegend von Vera Cruz. (Hartmweg). 
Befhreibung der Samen. — Die fäuflihen Sabadillfamen 
fommen aus Vera Cruz und Merico. Sie beftehen aus Balgkapfeln, von 
denen einige Samen enthalten, andere leer find, einzelnen Samenförnern, 
‚Blattftielen und unfruchtbaren Blüthen der Asagraea officinalis und vicl- 
leiht auch von Veratrum Sabadilla. 

Die Balgfrüchte find felten länger als "; Zoll und haben 1 — 1% Linien 
im Durchmeſſer. Sie find länglich, eiförmig, zugefpigt. Ihre Farbe ift 
blaß, gelblihbraun oder röthlihgrau. Die Schaale ift dünn, troden und 
papierartig. Jede Frucht beftcht aus drei Balgfapfeln, welhe an der 
Baſis an einander hängen und fi) an der obern und innern Seite (Bauch⸗ 
feite) öffnen. Die Fruchtboden, Fruchtftiele und die Nefte des getrodneten 
und erweiterten Kelches finden fich gewöhnlich den Sabadillfamen beige: 
mengt. Selten finden fih mehr ald ein oder zwei, bisweilen jedoch auch 
drei Samen in einer Balgfapfel. 

Die Samen find 2— 3 Linien lang, punftirt, ſchwärzlichbraun, glän- 
zend, gerunzelt und etwas geflügelt. Innerlic find fie weißlich oder horn⸗ 
artig. Der Embryo ift gerade, dicht am Hilum, in dem fleifchigen Eiweiß: 
körper liegend. Sie haben wenig Geruch, aber einen bittern, feharfen, an: 
haltenden Gefhmad. 

Beftandtheile. — Die Sabadillfamen wurden gleichzeitig (1819) 
von Meißner" und von Pelletier und Caventou? analyfırt. Die 
Refultate waren folgende: 


Meißner's Analyfe. Pelletier's u. Caventou's Analyfe. 

Fettige Materie (Eläin und Stearin) 24,63 Eläine 
Wachs (Mpricin) .........- 0,10 | Fettige Materie, beftehend aus I Stearine 
Sababillin (und Beratrin) -... . 0,58 Sabadillfäure 
In Uether löslihes Harz... . - - 1,45 Wachs 
Harte in Aether unlöslihes Harz 8,45 | Gallusfaures Veratrin 
Bitterer Ertractivftoff mit der an das Gelber Farbitoff 

Sabadillin gebundenen Säure .. 9,97 | Stärkmehl 
Süßer Ertractivftoff -.--- - - - 0,65 Lignin 
Durch Alkalien ausfcheidbarer Er: Gummi 

2 24,14 Koblenfaurem Kali 
Gen en neien > 4,0 Koblenfaurem Kalt 
Pflanzenfchleim mit Ehlorfalium und Afche, beftcehend aus < Phosphorfaurem Kalt 

pflanzenfauren Kalifalzen.. - . . - 1,11 Chlorkalium 
Dralfaurer Kalk mit Baſſorin.1,66 \ Kiefelfäure. 
sie e aaa seen wi 20,56 
aa ee ya ER 6,40 

100,00 


1. Sababillfäure. — Diefe ift eine Eruftallinifche, ſchmelzbare, a 
fäure, welche einen, der Butterfäure ähnlichen Geruch befigt. Sie löft fih in Wafler, 
Beingeift und Aether und wird bei der Verfeifung des aus dem Sabadillfamen ausge: 
jogenen Fettes gewonnen. Das fabadillfaure Ammoniak giebt mit Eifenorydfalzen einen 


’ Schweigger’s Journ. f. Chem. XXXI. 187. ? Journ. de Pharm. VI, 353. 
3. Pereira, Handbuch ber Heilmittellehre. IL. 6 
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weißen Riederfchlag. Die Zufammenfegung jener Säure ift unbekannt. Das Sabadillöl 
iſt grün, leichter als Waller und hat einen ſchwachen, etwas ranzigen Geſchmack. 

2. Beratrinfäure (nah Merk). — Diefes ift eine kryſtalliniſche, ſchmelz— 
bare, flühtige Säure, löslıh in Weingeift, wenig in Waffer, aber unlöslidy in Aether. 
Nah Schrötter befteht fie aus C!YH?’O’ + HO.! 

3. Die zwei Harze, welhe Meißner in den Cabadillfamen fand, die aber von 
Pelletier und Eaventou überjehen worden find, haben wahrfcheinlih Theil an der 
Wirkung jener Samen. Couerbe erhielt aus den Sabadillfjamen Sabadillin, Harz 
Beratrin und Sabadillinhydrat. 

Das Harz: Beratrin (Veratrin nah Eouerbe) ift ein brauner, fefter, bei 185° 
fchmelzbarer Körper. Es Löft ſich nicht in Acther (wodurch es ſich vom Beratrin unterfcheidet) 
oder in Waſſer. Es Löft fi in Säuren, ohne jedoch diefelben zu fättigen und mit ihnen 
Erpftallifirbare Salze zu bilden. Es befteht aus C??H"NO® Seine Wirkung auf den 
thierifchen Organismus ift noch nicht beftimmt worden. 

Das Sabadillindydrat nah) Eouerbe (früher von ihm Resinogomme genannt) ift 
ein röthlicher, fefter, in Wafler und Weingeift, aber faum in Aether lösliher Körper. 
Derfelbe füttigt Säuren, aber bildet mit ihnen feine roftallifirbaren Salze. Alkalien 
fällen ihn aus feinen Verbindungen mit Säuren. Er befteht aus C?’H'*NO® und 
unterfcheidet fih vom Sababdillin dadurch, daß er 1Aeq. Waſſer mehr enthält als diejes 
und daß er nit Froftallifirbar ift. 

Das Sabadillin ift nah Simon? eine Doppelverbindung von Harz und 
Natron nebft Harz: Beratrin. Wenn man fie in Schwefelfäure löft, fann man | ihm 
durch Ammoniak reines Beratrin fällen. 


Chemifhe Kennzeihen. — Das braune Decoct der Sabadill- 
famen röthet Lackmus wegen feines Gehaltes an freier Säure. Eiſenchlorid 
färbt die Flüffigkeit noch dünffer und bringt damit einen olivenbraunen 
Niederſchlag hervor. Alkalien färben fie ebenfalld dunkler, Säuren dagegen 
heller (nad Pelletier durch ihre Einwirfung auf den gelben Farbeiiof). 
Reutrales. und bafifch- effigfaures Bleioryd, falpeterfaures Quedfilberorydul 
und ſchwefelſaures Kupferoryd geben mit der Abkochung Niederfchläge. 
Dralfaured Ammoniaf trübt fie durh Bildung von oralfaurem Kalk. 
Salpeterfaures Silberoryd giebt einen gefärbten Niederfchlag, der fich jedoch 
größtentheild in Salpeterfäure löſt. Der unlösliche Theil ift Chlorfilber. 
Jodlöſung und Galläpfeltinctur bringen feine Veränderung hervor. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Diefe find 
denen von Veratrum album ähnlich. Bei Hunden und bei Kaben’ wirkten 
die Sabadillfamen giftig, * Drachme brachte bei Hunden Erbrechen und 
Gonvulfionen hervor, bei Kagen traten diefe Symptome ſchon bei viel ge— 
ringern Dofen ein. Auch für Infekten find die Sabadillfamen giftig, 
weshalb man fie auch zum Tödten der Wanzen benugt hat‘. 

2. Auf Menfhen. — Die Wirkung der Sabadillfamen auf Men: 
fchen ift ähnlich wie die der weißen Niefwurzel, indeffen find die erftern 
noch ſchärfer ald die leßtere. Die Symptome, welche durch geringe, aber 
wiederholte Gaben hervorgebracht werden, find noch nicht genau unterfucht. 
Große und giftige Dofen verurfachen Brennen und Schmerz im Schlunde 
und Magen, Efel, Erbrechen, Purgiren, Proftration der Kräfte, Delirium 
und bisweilen einen Hautausfchlag. Selbſt die Außerliche Anwendung der 
gepulverten Samen fann ehr nachtheilig werden. Plenf erzählt, daß 
ein junger Mann, welcher ſich die gepulverten Samen auf den Kopf ge: 
bracht hatte, vorübergehend wahnfinnig wurde. Lentin fagt, daß ein 
Kind, deffen Amme Sabadillfamen auf den Kopf eingerieben habe, unter 





! Pharmaceutifches Centralbl. 1839. ©. 235. ? Berl. Jahrb. Bv.XXXIX. &.393. 
® Willemet, Nouv. mem. de l’acad. de Dijon 1732, * Seeliger, in Shmuder's 
vermiſchten chirurgiſchen Schriften. Vol. II. ©. 272. 


Sababille. 83 


Krämpfen geftorben fei'. Auf die Haut eingerieben bringt die Zinckur 
der Sabadillfamen eine ftechende Empfindung hervor, ähnlich wie dies beim 
Veratrin der Fall ift. Wird die Anwendung einige Tage lang fortgeſetzt, 
ſo erſcheint ein geringer Hautausſchlag. Reibt man jene Tinctur in die 
Herzgrube ein, fo wird in wenigen Augenblicken die Frequenz und Stärke 
des Pulfes auffällig vermindert. Das alkoholifche Ertract der Sabadill- 
famen bringt, innerlich genommen, ähnliche Erfcheinungen hervor wie dag 
Veratrin. Es erregt auch das Gefühl von Wärme und Stechen der 
Haut und wirft bisweilen ald Diureticum ?, 

Anwendung — Man hat die Sabadillfamen ald Anthelminthicum 
gegeben fowohl bei Springwürmern und Spulwürmern als auch bei Band- 
würmern’ Turnbull“ wandte das Ertract mit Erfolg bei fchmerz- 
haften rheumatifchen und neuralgifchen Affectionen an. Obgleich man das 
Mittel auch in andern Krankheiten verordnen könnte, wo man das Vera- 
trin zu geben pflegt, wendet man es doch im Allgemeinen fehr felten an. 

eußerlidy hat man das Pulver der Sabadillfamen zur Tödtung von 
Laufen benugt (Räufefamen), indeffen ift das Mittel gefährlich, befonders 
wenn Ereoriationen zugegen find. Die Zinctur ift bisweilen als haut: 
röthendes Mittel bei chronifchen Nheumatismen angewendet worden. Sie 
fann in ſolchen Fällen ald Erfagmittel für das Veratrin gelten. 

Am meiften verwendet man jedoch die Sabadillfamen pharmaceutifc) 
zur Darftellung des Veratring. 

Gabe. — Die Samen giebt man in Pulverform zu 2—6 Gran, 
als Läufepulver. Früher wandte man das Kapuzinerpulver (Pulvis capu- 
cinorum), beftehend aus Sabadillfamen, Pulvis staphydis agriae, Sem. 
petroselini und Fol. Nicotianae, an. 

Tinetura sabadillae. — Aus Sabadillfamen und dem gleichen Volumen 
Weingeift bereitet, gewöhnlich als hautröthende Einreibung bei chroniſchen Rhematismen 
und Paralyfen benugt. 

Extractum alkoholicum sabadillae. — Die altoholifhe Zinctur zur 
Ertractconfijtenz verbunftet. Dofis I— 6 Gran, allmählig fteigend, bei Rheumatismen 
und Reuralgien. 


Veratria Ph.Hamb., Veratrina Thoms., Veratrin (Sabadillin, 
Meißner). — Diefes Alkaloid wurde von Meißner 1819 gleichzeitig 
mit Pelletier und Caventou entdedt. Couerbe? ſcheint es zuerft in 
reinem Zuftande dargeftelt zu haben. 

Darftellung. — Die von Couerbe gegebene und von Soubei— 
ran modiftcirte Vorfchrift zur Darftelung des Veratrins ift folgende: 
Man Focht 2 Pfund zerftoßenen Sabadillfamen in einer Retorte mit Vor- 
lage 1 Stunde lang mit 4 Duart Weingeift. Dann gießt man die Flüffig- 
feit ab und fodht Der Rüdftand aufs neue mit einer Gallone Weingeift, 
welche Dperation man nochmals wiederholt. Dann preßt man die Saba- 
dillſamen aus und deftillirt die weingeiftigen Auszüge ab. Den Rüdftand 
verdampft man bis zur Ertractconfiftenz, focht ihn dann mehrmals mit 
Durch etwas Schwefelfäure angefäuertem Waſſer aus und verdampft die 


1 Murray, App. med. vol. V. p.172. 2 Turnbull, on the medicinal properties 
of the ranunculaceae. p.7. ? Schmuder’s verm. an: Schrift. Bd. I. S. 271. 
* Op. eit. p.7. ꝰ Ann, de chim, et de phys. t. 52. p. 369. ° Nouveau traite de 
pharmacie. t. II. p. 1%. 66 
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Auszüge zur Syrupsconſiſtenz. Nach dem Erkalten ſetzt man unter beftän- 
digem Umrühren Magnefia bi8 zur Syrupsconfiftenz zu, preßt den Nieder: 
fchlag und wäfcht ihn ab. Die getrodnete Maſſe wird bei gelinder Wärme 
mehrmals mit Weingeift ausgezogen, filtrirt und der Weingeift abdeftillirt. 
Der Rüditand wird mit Waffer, welches durch etwas Schwefelfäure ange- 
fäuert worden ift und Thierfohle ausgekocht und filtrirt. Endlich, nachdem 
man die Kohle gut ausgewaſchen hat, dampft man das Filtrat nebft dem 
Auswaſchwaſſer vorfihtig zur Syrupsconfiftenz ein und verfeßt ed mit fo 
viel Ammoniaf, als zur Faällung des Veratrins hinreichend ift. Diefes 
wird dann von der Flüſſigkeit getrennt und getrodnet. 

Das angegebene Verfahren gründet fi) auf folgende Zhatfahen: Das 
Veratrin ift in den Sabadillfamen an eine organifhe Säure gebunden, 
und diefe Verbindung wird durch den zugefegten Weingeift aufgelöft. Wird 
das alkoholiſche Ertract mit Waffer und Schwefelfäure behandelt, fo erhält 
man eine unreine Zöfung von fchmwefelfaurem Veratrin. Durch die zuge— 
feßte Magnefia wird dieſes Salz zerfegt, die Magnefia verbindet ſich mit 
der Schwefelfäure und der Pflanzenfäure, während das Alkaloid in Freiheit 
gefeßt und in rectificirtem Weingeiſt aufgelöft wird. Das durch Abdeftilliren 
des MWeingeiftes erhaltene Ertract wird dann in fchwefelfaurem Waffer mit 
MWeingeift gefocht. Hierbei vereinigt fi die Säure mit dem Alkoloid, 
während die Kohle den Farbeftoff aufnimmt. Das zu der concentrirten 
Löfung geſetzte Ammoniak verbindet ſich mit der Schwefelfäure und giebt 
*5* Niederſchlag, welcher nad) dem Trocknen das käufliche Veratrin 

arſtellt. 

Nah Couerbe's Verfahren ſoll man von 1 Pfunde der Sabadill⸗ 
famen etwa 1 Drachme Veratrin erhalten. 

Nach Eouerbe befteht das Fäufliche Veratrin aus reinem Veratrin, 
Sabadillin, Veratrinharz und Sabadillinhydrat. Diefe laſſen ſich durch 
Behandlung mit Waffer, Aether und Weingeift auf folgende Weife von 
einander fcheiden: 

; I) Sababillin, Eryftallifirt beim Erkalten 
tritt an kechendes Maffer ob} er — in Löfung ı 
3) Beratrin, löslich in Aether 
unloöslich in kochendem Waſſer jo Sabadillinhydrat, unlöslich in Aether, 
löslich in Weingeift. 
das Sabadillin ift fhon oben S. 81 das Nöthigfte angegeben 
worden. 

Eigenfhaften. — Das käufliche Veratrin ift pulverförmig, geruch⸗ 
108 und grau oder bräunlichweiß. Es ſchmeckt ſcharf und bitter und bringt 
auf der Zunge das Gefühl von Betäubung und Stechen hervor. Das 
reine Veratrin ift dagegen weiß, zerreiblich und feft, hat das Anfehen eines 
Harzes, iſt nicht kryſtalliſirbar, geruchlos, von ſehr ſcharfem Geſchmack, ohne 
eine Beimiſchung von Bitterkeit. Es ſchmilzt bei 1160 EC. Es löſt ſich 
wenig in Aether, leicht in Weingeiſt, faſt gar nicht in kaltem Waſſer. 
Das Veratrin beſitzt alkaliſche Eigenſchaften, indem es geröthetes Ladmus- 
papier blau färbt und Säuren fättige. Seine Salze kryſtalliſiren nur 
ſchwierig, nur das fchmwefelfaure und falzfaure Salz hat man in Kroftallen 
erhalten fünnen; die andern befißen ein gummiartiges Anfehen. Sowohl 
das falzfaure ald auch das fchmefelfaure Salz find löslich in Waffer. 

„.. Kennzeihen. — Das Veratrin läßt ſich erkennen durch feine alfa- 
liſche Reaction, feine Verbrennlichkeit, feine Nichtkryſtalliſirbarkeit, die ſchwie⸗ 


Käufliches Beratrin 
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rige Krpftallifirbarkeit feiner Salze, dadurh, daß es in Waſſer faft ganz 
unlöslich, aber wenig löslich in Aether ift, Durch die intenfive rothe Farbe, 
die es beim Vermengen mit ftarfer Schwefelfäure annimmt (vergl. Salicin). 
Salpeterfäure färbt das Fäufliche Veratrin röthlich und giebt damit eine 
gelbliche Zöfung (vergl. Morphium und Narcotin). Ein fung von Be- 
rafrin in verbünnter Effigfäure bringt mit Galläpfeltinctur einen weißen 
—— Veratrin), mit Ammoniak ebenfalls einen weißen Niederſchlag 
(Beratrinhydrat) hervor. Kohlenſtickſtoffſaure bewirkt feine Veränderung. 
Zu den hemifchen Unterfcheidungszeichen kommen auch noch die ausgezeich- 
neten phyfiologifhen Wirkungen, durch welche man das Veratrin erfennen 
kann. Dafjelbe ruft nämlih, ſchon in der geringften Menge in die Nafe 
gebracht, das heftigfte Nießen hervor und eine ziemlich verdünnte Löfung 
Defjelben veranlaßt, ind Handgelenk oder auf die Stirn eingerieben, in 
3 oder 4 Minuten Hige und Stechen. 
Zufammenfegung. — Folgendes ift die Zufammenfegung des reinen 
Veratrins nad) Couerbe: 
Atome. Miſchungsgewichte. ocente. Eouerbe. 
ſch 304 u —— 70 786 


Koblen ff 34 ’ 
Wafferftoff 22 22 7,64 7,636 
Stidftof.. 1 14 4,86 5,210 


Sauerſtoff 6 48 16,67 16,368 
— 5 10000 100,000. 


Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Magen- 
die" hat gezeigt, daß die örtliche. Wirfung des Veratrins die eined Reiz: 
mittels ift. Eifigfaured Veratrin in die Nafe eines Hundes gebracht ver» 
urfachte heftiges und anhaltendes Nießen. In den Darmcanal gebracht 
ruft ed Entzündung deffelben hervor. Auf foldhe Theile applicirt, von 
denen aus eine fehr lebhafte Reforption flatt findet (3. B. auf die Pleura 
oder die Scheidenhaut ded Hodens) veranlaft ed Tetanus und den Zod 
in wenigen Minuten. $orde” gab mäßige und allmälig vermehrte Dofen, 
Y— Gran Veratrin zwanzig % lang. Es entftand Erbrechen, bis⸗ 
weilen war auh Schaum vor dem Munde zu bemerken. Die Stublaus: 
leerungen waren beftändig hart. Efche’ beobachtete jedoch neben der 
Drechneigung auch Durdfall. Selbft bei giftigen Dofen wurden die Ge: 
birnfunctionen nicht geftört. Bardsley* bemerkte bei den Zhieren, denen 
er Veratrin gegeben hatte, Erbrechen und Schwindel. i 

2. Auf Menſchen. — Eine fehr geringe Menge Veratrin auf die 
Naſenſchleimhaut gebracht ruft das heftigfte Nießen hervor. Auf die Haut 
in Form einer Salbe eingerieben, verurfacht ed das Gefühl von 
Brennen. Diefe Wirkung beſchränkt fich jedoch nicht blos auf die 3 
auf welche die Salbe eingerieben wird und auf ihre unmittelbaren Um⸗ 

gen, fondern es zeigen ſich auch bei entferntern Theilen ähnliche 

fome. 

nnerlich in Pleinen —— Doſen genommen, bringt Veratrin das 
Gefühl von Wärme im Magen und dem übrigen Darmcanale hervor, 
welches fih wohl auch auf die Bruft und die Ertremitäten erftredt. 
Man bemerkt an verfchiedenen Theilen des Körperd Brennen und andere 


ı Formulaire p. 162. 8.ed. * Unterfuchungen über das Beratrin. 1837. * De 
Denen effectibus in corpus animale. Lips. 1836. * Hosp. facts and obser- 
vat. 1829. 
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ungewöhnliche Empfindungen, z. B. das Gefühl, als ginge ein Strom von 
Falter Luft oder kaltem Wafler über die Haut. Durdy eine größere Dofis 
Beratrin werden bisweilen Efel und Erbrechen hervorgerufen. Die Wir: 
fung auf die Secretionsorgane ift nicht gleichförmig. —* entſteht nach 
ſeinem Gebrauche eine vermehrte Perſpiration, nicht ſelten auch Diureſe. 
Forcke erwähnt eine Vermehrung des Speichels und der Thränen unter 
den durch das Veratrin hervorgebrachten Symptomen, welche entſtand, 
ohne daß das Mittel mit den Augen oder dem Munde in Berührung ge— 
kommen wäre. Die Thätigkeit des Darmcanals iſt während des Gebrauches 
von Veratrin gewöhnlich vermindert, ſo daß man nicht ſelten Purgirmittel 
anzuwenden genöthigt iſt. In einigen Fällen ſoll jedoch das Veratrin 
reichliche Ausleerungen von Galle hervorgebracht haben. Manchmal ver⸗ 
mehrt ed den Appetit, in andern Fällen vermindert ed denſelben. Nach 
Forcke wird bisweilen ein puftulöfer Ausſchlag Dadurch veranlaßt. Bards- 
ley fand, daß der Puld nah dem Gebrauche des Veratrins ſchwächer wird. 

Vergiftungsfälle durch Veratrin find noch nicht befannt geworden. 
MWahrfcheinlich würde das Gift Erbrechen und Convulfionen veranlaffen. 

Anwendung. — Dan verordnet dad Veratrin ſowohl äußerlich als 
auch innerlich, bisweilen gleichzeitig auf beiden Wegen. Man hat es in 
folgenden Fällen gegeben: 

1. Bei Neuralgie. — Das Veratrin ift von Turnbull, Ebers', 
Horde u. U. bei Neuralgie angewendet worden, und zwar in Form einer 
Salbe zu 20— 40 Gran auf 1 Unze Fett. Die damit angeftellten Frictionen 
wurden fo lange fortgefegt, bis die durch das Veratrin hervorgebrachte 
Hitze und das Brennen einen beträchtlihen Grad von Heftigkeit erreicht 
hatten. Nach den Erfahrungen, welche Pereira über diefe Anwendung 
machte, brachte fie in der Mehrzahl der Fälle keinen auffallenden Nugen, 
in einigen zeigte fie fich fehr vortheilhaft, niemals fchädlih. Als Mittel 
gegen Neuralgien fteht das Veratrin jedoh nah Pereira weit hinter 
dem Akonit und dem Akonitin. 

2. Bei einigen andern Nervenfranfheiten. — Das Vera: 
trin iſt ziemlich oft bei diefen Leiden angewendet worden, aber größtentheils 
rein empirifh. Wenn es wirklich therapeutifche Kräfte befigt, fo ift eine 
weitere Erfahrung nöthig, um bdiefelben nachzuweiſen. Von den Kranf- 
heiten, gegen welche es bisweilen innerlich, meift aber äußerlich angewendet 
worden ift, find hier zu nennen: Paralyfen, Keuchhuſten, Epilepfie, Hpfterie, 
Hypochondrie u. f. w. 

3. Bei Rheumatismen und Gicht. — Bardsley gab das 
Veratrin innerlich bei Gicht, aber ohne bemerfenswerthe Refultate. Yeufer: 
lich ift e8 in Salbenform von TZurnbull und Scudamore angewendet 
worden. Nach Pereira hat man daſſelbe bei activen Entzündungen zu 
vermeiden. Am _beften würde es fich bei den meuralgifchen Formen der 
Entzündungen eignen. 

4. Bei Wafferfuht. — Bardsley verordnete das Veratrin inner: 
lich bei Waſſerſuchten, doch verdient es hier nach feiner Angabe Feine weitere 
Berüdfihtigung ’. Ebers wandte das Veratrin endermifch und auch in 
Salbenform epidermifch an. Es zeigte nad) ihm eine diuretifche Wirkung 
und brachte Erleichterung ”. 


j ! Dierbad, die neueften Entded. in der Mat. med. 1837. 2 Appendix zur 
8. Ausgabe der Pharmacologia. * Forcke, op. cit. 
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Gabe. — Man verordnet das Fäufliche Veratrin gewöhnlich zu 
Y, Gran und läßt daffelbe täglich drei Mal nehmen. Wegen u Schärfe 
follte man es nicht in Auflöfung, fondern nur in Pillenform geben. 
Zurnbull ließ aus einer Maffe von 1 Gr. Veratrin, 12 Gr. Bilfenkraut: 
ertract und eben fo viel Riquiritienpulver 12 Pillen bereiten und davon alle 
3 Stunden eine nehmen. Aeußerlid) wandte er auch eine Zinctur aus 
1 Drachme Veratrin und 2 Ungen Weingeift an. Magendie giebt eine 
Formel, nach welcher man 4 Gran des Alfaloids in 1 Unze Weingeift auf: 
löfen und die Löfung zu 10—25 Tropfen auf Brot, eben fo wie die 
Zeitlofentinctur, nehmen laffen fol. Eine Salbe ließ Zurnbull aus 
Drachme Veratrin, 1 Drachme Dlivenöl und 1 Unze Schweinefett be: 
reiten. Won den Salzen des Veratrins hat man das fehmwefelfaure und 
weinfaure (durch Sättigen des Veratrind mit den genannten Säuren er- 
Boten angewendet und wie das Veratrin felbft gegeben. 
egenmittel. — Xergl. Veratrum album. 


Andere Arzneipflanzen aus der Familie der Melanthaceen. 


Die Früchte und Samen von Veratrum Sabadilla werben unter dem Namen 
von Sabadillfamen auf den Antillen gefammelt; doch fand fie Pereira niemals im 
Handel. Die Mutterpflanze wähft in Merico und auf den Antillen. Die Blätter 
deffelben ftehen an der Wurzel, find länglich eiförmig, ftumpf und gerippt. Die Blüthen- 
rispe ift ziemlih einfach, die Blüthen haben kurze Stielhen und find etwas herab: 
hängend. Das Rhizom von Veratrum viride wird in den vereinigten Staaten von 
tere wo jedod auch Veratrum album officinel ift, eben jo wie das leßtere 
gebraudt. 


12. Ordnung. Liliaceae, Lindl., Liliengewädhie. 


ECharafter. — Kelch und Blumenkrone nicht auffallend von einander unter: 
fchieden, gefärbt, regelmäßig bisweilen in eine Röhre zuſammengewachſen. Sechs Staub: 
fäden, welche auf den Blumenblättern und Kelchblättern auffigen mit Antheren, welche 
fi) nad) innen zu öffnen. Ovarium dreifädherig, vielfamig mit einem Griffel, der eine 
einfache oder dreilappige Narbe trägt. Die Samen find in zwei Reihen über einander 
gelegt, der Embryo liegt oft in der Axis des fleifchigen Albumens, bisweilen auch nad) 
einer queren Richtung. Die Liliaceen haben einen zwiebligen oder knolligen Wurzelftod 
und find nur felten ſtrauch- oder baumartig. Der Stamm ift dann von den verwachſenen 
Scheiden der abgeftorbenen Blätter gebildet. Der Stengel ift einfach oder an ber 
Spige äftig, beblättert oder blattlos, die Blätter mit parallelen Nerven, nicht in den 
Stengel eingelenft, entweder figend oder mit einem Beinen blattartigen Blattftiel. 


I. Aloe, Linn., Aloe. 
Aloe spicata Thunb., Aloe Socotrina Linn. und andere Arten. 
Dffic. Der eingedidte Saft der Blätter unter dem Namen Aloe. 


Gefhihte. — Weder die Alvepflanze noch der eingedidte Saft 
derfelben werden von Hippocrates oder Theophraft erwähnt, beide 
jedoch von Dioscorides' und von Plinius? befchrieben. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Blü: 
thenkelch fleiſchig, röhrig, fehötheilig, am. Grunde mit Honigdrüfen ver- 
fehen. Die Kelchblätter eben fo gefärbt wie die Kronbläfter und dad 





» Lib. IU. cap. XXV. Hist. nat. lib. XXVIL ec. V. 
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ziegelförmig auf denſelben liegend. Die Staubfäden hypogyniſch, ſo lang 
als der Blüthenkelch und ſelbſt länger. Die Kapfel häutig, ſpreuſchuppig, 
dreifächerig, fachſpaltig, dreiklappig. Die Samen zahlreich, in zwei Reihen 
ftehend, rundlich oder edig. (Kindley). 

Artharafter. — Die folgenden Arten geben den größten Theil 
der unter dem Nameu Aloe in den Handel fommenden Subftanz: 

1. Aloe vulgaris, Lam. A6n Dioscor. — Der Stamm holzig, 
einfach, cylindrifh, kurz. Die Blätter fleifhig, den Stengel umfaffend, 
anfangs auögebreitet, dann auffteigend, Iancettförmig, blaugrün, oberhalb 
flach, unterhalb conver, mit harten, abftehenden, röthlichen, zu dem Blatt: 
rande ſenkrecht ftehenden Stacheln bewaffnet und mit einigen dunffern 
Sleden gezeichnet. Das Parenchym ift braunlich gefärbt und von der dicken, 
Icderartigen Dberhaut des Blattes fehr unterfchieden.. Der Schaft ift 
adhfelftändig, röthlich-blaugrün, verzweigt, die Blüthenähren find cylindrifch, 
eiförmig. Die Blüthen find anfangs aufrecht, dann abftehend und endlich 
herabhängend, nicht länger ald die Staubgefäße. (Kindleh). — Nabe an 
der Epidermis dieſer Pflanze, in eigenthümlichen, parallelen Gefäßen, findet 
ſich ein bräunlichgelber , bitterer, eis Saft. Diefe Pflanze wählt in 
Dftindien und der Berberei umd wird in Weftindien, Italien, Sicilien und 
Malta cultivirt. Sie giebt die Aloe von Barbadoes Verfchiedene Autoren 

Fig. 9. haben bei dieſer Pflanze zwei verfchiedene 
Species, nämlich Aloe Abyssinica und Aloe 

Barbadensis unterfchieden. 
2. Aloe Socotrina, Lam., CR 94). 
— Stamm bolzig, fafrig, 1%, Fuß und 
darüber hoch, unten blattlos und von den 
Dlattreften geringelt. Die Blätter ftengel- 
umfaffend, auffteigend, fehwerdtformig, grün, 
an der Spige nad) einwärts gefrümmt, an 
der untern Fläche conver, an der obern etwas 
concav und am Rande mit zahlreichen Fleinen 
Sägezähnen verfehen. Das Parenhym der 
Blätter it reih an einem bräunlichgelben 
Safte. Die Blüthentrauben find cylindrifch 
und unverzweigt. Die Blüthen find an der 
Bafıs fcharlahroth, in der Mitte blaßgelb 
und an der Mündung grünlih. Die Staub: 
gefäße find ungleich, drei von ihnen find 
länger ald die Blüthen. (Lindley). — Die 
Blätter enthalten einen in eigene Gefäße ein- 
—— gelblichen Saft, welcher an der 
uft violett und endlich braun wird. Dieſer 
Saft iſt in dieſer Art reichlicher und in 
größerer Menge vorhanden als bei der vor— 
bergehenden. Das Vaterland derfelben foll 
die Infel Socotara fein und es fol von ihr 
die Aloe Socotrina gewonnen werden, doc) 
bedarf dieſe Angabe noch weitere Beftätigung. 
Wellftead' fagt, daß die Hügel an der 
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Weſtſeite dieſer Infel meilenweit mit Aloepflanzen bebedt feien, und be- 
merft, daß wahrfcheinlich zu Feiner Zeit eine fo große Menge der Drogue, 
ald davon gewonnen werden könne, erforderlich fein dürfte. 

3. Aloe spicata, Thunds. — Stamm 3—4 Fuß hoch, von der 
Dide eines Männerarms. Die Blätter did, fleifhig, an der Baſis breit, 
nad) der Spige zu allmälig ſchmäler werdend, rinnenförmig, 2 Fuß und 
darüber lang, weitläufig gezahnt mit wenig weißen Fleden gezeichnet, das 
Parenchym faft farblos. Die Blüthenähre ift 1 Fuß lang, fehr dicht mit 
glodenförmigen, horizontal ftehenden Blüthen beſetzt. ie drei Kronen 
blätter. find breiter, eiförmig, flumpf, weiß, mit einer dreifachen grünen 
Linie, die Kelchblätter fchmäler, weniger concav. Die Staubgefäße viel 
länger ald der Blüthenfelh. Die Blumen enthalten einen purpurrothen 
Honig. (Zindley). — Diefe Art wähft im Innern des Vorgebirges der 
guten Hoffnung und liefert einen Theil der Kap’fchen Aloe. 

Gewinnung. — Die befte Sorte der Aloe wird dur Eindampfen 
des Saftes erhalten, welcher freiwillig aus den in die Blätter gemachten 
Duerfchnitten ausfließt. Die Ausfhwigung wird dadurch vermehrt, daß 
man die Blätter in heißes Waffer taucht. Wendet man jedoch Drud an, 
fo wird der bittere Saft mit der fchleimigen Flüffigkeit der Blätter ver- 
mifht und man erhält daher eine fehlechtere Sorte. Cine noch geringere 
Art gewinnt man durch Auskochen der Blätter, deren Saft man vorher 
hatte ausfließen laffen, mit MWaffer. 

Auf der Infel Socotara werden die Blätter zu jeder Zeit gepflückt 
und von Jedem, der fi damit befchäftigen will. Man wirft diefelben 
auf eine Haut und läßt den Saft ausfließen. 

Auf Barbadoed gewinnt man die befte Aloe im Monat März. Man 
erhält diefelbe auf folgende Weiſe: Jeder Scave hat 3—4 tragbare 
Butten bei ſich. Die Blätter werden nahe an der Wurzel abgefchnitten 
und in diefe Butten gelegt, doch fo, daß das abgefchnittene Ende nad) unten 
gekehrt if. Da die Blätter mit großen Längengefäßen verfehen find, fo 
kann der grünlichgelbe Saft aus ihnen auströpfeln. Diefer wird 5 Stunden 
lang in einem fupfernen Keffel gekocht, wobei die wäfjerigen Theile ver: 
dunften, bis der Rüdftand die Confiftenz eines Syrups angenommen hat. 
Um zu prüfen, ob das Kochen lange genug gedauert bat, taucht man ein 
Stäbchen in die Flüffigkeit, und fieht, ob die daran Elebende Aloe nach 
dem Erkalten fpröde ift. Zeigt fie diefe Eigenfchaft, fo hat das Kochen 
lange genug gedauert und der Rüdftand wird dann in Kalabafjen und 
andern Gefäßen für den Gebrauch aufbewahrt‘. Wright? fast, daß in 
Jamaica die Blätter in Nee gepadt und fo in Waſſer ausgekocht wür- 
—3 — man dann die eingedampfte Flüſſigkeit durchſeihe und in Kala— 
baſſen fülle. 

George Dunſterville in Algoa Bay beſchreibt die Bereitung der 
Kapaloe auf folgende Weiſe: Man gräbt eine flache Grube in die Erde 
und legt dieſe mit einem Ochſenfelle oder einer Schafhaut aus, ſchaͤlt dann 
die Blätter der in der Nähe wachſenden Aloepflanzen ab, ſchichtet fie bis 
u einer gewiffen Höhe auf der Haut zufanımen und läßt fie fo einige 

age liegen. Der Saft tröpfelt dann aus den Blättern aus und wird 
in der darunter liegenden Haut aufgefangen. Die Hottentotten fammeln 





t Hughes, Nat. hist. of Barbadoes p. 154.; ferner Millington in Lond. med. 
journ. Vol. VIII. p.422. ? Lond. med. journ. Vol. VII. p. 219. 
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hierauf den aus vielen ſolchen Haufen ausgelaufenen Saft in Eimern 
und bringen ihn in eiſerne Keſſel, von denen jeder etwa 18 — 20 Gallonen 
faßt. an erhigt darin den Saft unter beftändigem Umrühren, um das 
Anbrennen zu vermeiden. Die abgefühlte Flüffigkeit wird dann in hölzerne, 
3 Fuß breite und 1 Buß tiefe Gefäße oder in Schaaf» oder Ziegenfelle 
gepadt und fo zu Markte gebraht. Nah Dunfterville benugen die 
Hottentotten fowie die holländifchen Boers ohne Unterfchied mehre Arten 
der Aloepflanzen zur Bereitung der Kapaloe. Da diejenige Kapaloe, welche 
auf dem englifhen Markte am meiften gefchägt ift, befonders in der herrn- 
butifchen Kolonie Bethelsdorp, 9 engl. Meilen von der Bay Algoa, bereitet 
wird, jo wird fie bisweilen auch Bethelödorper Aloe genannt. Die Vor: 
güglichfeit derfelben rührt nicht davon, daß man eine befondere Art der 

loepflanze Dazu verwendete, fondern davon, daß man das Eindampfen 
mit befonderer Vorſicht ausführt und das Product von allen fremd» 
artigen Beimengungen (wie Stüden von Kalkitein, Sand, Erde u. f. w.) 
rein . erhält. 2 

Befhreibung der verfhiedenen Aloeforten. — 1. Aloe 
Socotrina, A. Socotorina, A. Indica. — Nod vor wenigen Jahren 
wurde diefe Sorte gewöhnlich über Smyrna in den Handel gebracht und 
Daher häufig auch türfifche Aloe genannt; jetzt kommt fie jedoch gewöhn⸗ 
lich über Bombay, und zwar in Häuten, welche in Kiften gepadt find. 
Die äußern Partien der einzelnen Stüden find gewöhnlich hart, die innern 
weich und halbflüffig. 

Die erhärteten Stüden find an den verfchiedenen Theilen derfelben 
Maffe verfchieden gefärbt, bisweilen find fie granatroth, oft aber aud) 
viel bläffer, und wenn fie ganz troden find, fo befigen fie eine goldgelbe 
Farbe und geben ein etwas bläfjeres Pulver. Durd die Einwirkung der 
Zuft wird die Farbe etwas dunkler. Der Bruch der guten, ausgelejenen 
Stüden ift glatt, glasartig, mufchelig, indeffen bricht die gute Aloe von 
Socotara oft auch mit rauber Oberfläche. Die befte Sorte der Aloe von 
Socotara, welche Pereira fah, war durchicheinend und von röthlichgelber 
Farbe, ähnlich wie die befte Sorte der Myrrhe in ihren Bruchftüden, 
Die dünnern Stüdchen find gewöhnlich etwas durchfcheinend. Der Gerudy 
der frifhen Bruchſtücken ift fehr angenehm und befonders deutlih, wenn 
man fie anfeuchtet, fowie bei den weichen und friſchen Stüden. Denfelben 
angenehmen Gerudy bemerft man auch, wenn man die Aloe auf einer 
Meſſerſpitze über der Lichtflamme erwärmt. Bei der Deftillation derfelben 
mit Waſſer erhält man eine Flüffigkeit, welche denfelben Gerudy befigt, 
aber frei von bitterm Gefhmad: ift. 

* Die Ave von Socotara wird in England gewöhnlich gereinigt und 
fortirt. Die fchönften, reinften und bärteften Stüden werden für den 
Verkauf ausgefucht, die weichen werden auf Platten oder in flachen zinner: 
nen Mulden oder andern Gefäßen ausgebreitet und gelinde erwärmt, um 
— hart zu machen und den angenehmen Geruch derſelben länger zu er⸗ 
alten. Die unreinen und ſchmutzigen Stüden der Aloe von Socotara 
werden bisweilen gefchmolzen und durchgefeiht, wobei jedoch Die Farbe, 
der Geruch fowie die übrigen Eigenſchaften derfelben etwas verändert 
werden. 

Die Aloe von Socotara galt lange als die befte Aloeforte, obgleich 
fie im Preife der von Barbadoed nachfteht. Pereira vermuthet, daß auch 
ihre Wirkfamfeit geringer fein möge. Sie wird bereits von Avicenna 
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und Mefue erwähnt, welche fie beide für die befte Sorte halten. Fee ' 
und andere Schriftfteller des Continents verwechfeln fie mit der Kapaloe. 
Die auf der Infel Socotara bereitete Aloe wird wahrfcheinlidy von Aloe 
Socotrina felbft gewonnen. Im Jahre 1833 wurden 2 Zonnen davon aus 
jener Infel ausgeführt, doch würde man weit größere Duantitäten erhalten 
fönnen?. Nah W. Ainslie? wird der größte Theil des unter dem 
Namen der Aloe von Socotara verfauften Ertractes in dem Königreiche 
Melinda gewonnen. 

2. Aloe hepatica vera. — Pereira glaubt, daß die Schrift: 
fteller des Gontinents diefe Sorte mit der vorhergehenden verwechfeln, in 
England gelten jedoch beide ald verfchieden. Die leberfarbene Aloe wird 
ebenfalls von Bombay (weshalb man fie bisweilen Bombay-Aloe oder 
oftindifche Aloe nennt) gebracht. Ihr Geruch ift der von Socotara ähnlich, 
nur etwas weniger angenehm. &ie unterfcheidet ſich ferner von dieſer 
durch ihre Undurchſichtigkeit und ihre leberbraune Farbe. Wegen der Achn: 
lichkeit des Geruchs vermuthet Pereira, daß beide von derfelben Mutter: 
pflanze herftammen mögen, was auch dadurch beftätigt wird, daß fich big» 
weilen beide Sorten vermifcht vorfinden. Bei der Digeftion jener Aloeforte 
mit rectificirtem Weingeift bleibt ein gelbliches, Förniges (dem Anfehn nad) 
dem Bärlappfamen ähnliches) Pulver zurüd, welches fich nicht in Weingeift, 
Aether und verdünnter Schwefelfäure löft, wohl aber leicht und mit rother 
Farbe in Aetzkaliflüſſigkeit. 
3. Aloe von J——— Aloe Barbadensis. — Dieſe Sorte 
wird von den meiften pharmacologifchen Schriftftellern des Gontinents, z. B. 
von Geiger, Theod. Martius, Pfaff, Fee u. U. A. hepatica ge: 
nannt, doch ift ihre Farbe nicht conftant leberbraun. Sie wird von Bar: 
badoes und Jamaika in Kürbisflafhen von 60 — 70 Pfund gebradht. Ihre 
Farbe wechfelt zwifchen ſchwarzbraun oder ſchwarz und rothbraun oder leber⸗ 
farben, ja die einzelnen Stüde derfelben Mafje weichen bisweilen in der 
Sarbe von einander ab. Eben fo ift der Bruch verfchieden, bald matt, bald 
aber auch wieder glänzend. Ihr unangenehmer Geruch, welcher beim An- 
hauchen derfelben noch deutlicher wird, läßt fie von den vorbergehen Arten 
Leicht unterfcheiden.. Das Pulver derfelben hat eine olivenbraune Farbe. 
Man erhält dieſe Sorte von Aloe vulgaris. 

4. Kapaloe (Aloe Capensis, A. lucida Geiger). — Diefe 
Sorte wird, wie ſchon der Name zeigt, vom Gap der guten Hoffnung 
importirt. Sie kommt in Kiften oder in Häuten, doc find die in den 
legtern enthaltenen Stüden reiner als die erftern und beliebter als diefe. Die 
Kapaloe hat ein harziges Anfehen, eine tiefbraune Farbe, mit einem Stich 
ing Grüne und einen glatten, harzigen Bruch, Fleine Splitter davon find 
an den Kanten mit rothgelber oder rother Farbe durchfcheinend. Der 
Geruch ift ftärfer und noch unangenehmer ald bei der Aloe von Barbadoes, 
das Pulver ift grünlichgelb. Einige von den fchlechtern Sorten der Cap: 
aloe haben einen rauhen Bruch. Die befte Sorte nennt man Bethelödorper 
Aloe. Bisweilen fommt eine leberbraune undurdfichtige Sorte in den 
Handel. Diefes ift wahrfcheinlich diejenige, welhe Guibours* Aloes 
hepatique faux nennt. Der Geruch derfelben läßt fie leicht erfennen. Die 


— 








! Cours d'hist. nat. pharm, T. I. p.325. * Welistead, journ. of the geograpl. 
soc. Vol. V. * Materia Indica. Vol. I. p. 9. * Hist. des drogues simples. t. II. 
p. 418. 3. ed. 
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Kapaloe ſtammt von Aloe spicata, vielleicht auch von andern Arten, wie 
A. arborescens Mill., A. Commelyni Willd., A, mitriformis Mild. 

9. Aloe caballina, Roßaloe. — Pereira traf diefe Sorte nie- 
mals im englifhen Handel. Bon zwei Stüden jedoch, die ihm unter 
diefem Namen zugefommen- waren, beftand das eine aus unreiner Kapaloe, 
das andere bildete eine ſchwarze, undurchſichtige, ſchwer zu pulvernde Maſſe 
von gleihmäßigem Bruch. Sie giebt ein grünliches Pulver, hat fehr wenig 
Gerud und liefert ein dunfelbraunes Deco. Sie ift wahrfcheinlich ein 
durch Auskochen der Aloeblätter bereitetes Ertract. 

6. Aloe de Mocha. — Unter diefem Namen fand Pereira eine 
unreine Aloeforte in unregelmäßigen, undurchfichtigen, ſchwarzen Maſſen. 
In ihrer Sprödigfeit, dem Geruche und der blaffen Farbe der Blätter 
gleicht fie der Kapaloe.. Im Innern find die Maffen nicht gleichmäßig, 
jondern haben an manchen Stellen mehr Aehnlichkeit mit der Aloe von 
Barbadoes, an andern mit der von Socotara. 

7. Aloe Indica, indifhe Aloe. — Pereira unterfuchte vier 
Sorten von Aloe, die aus dem Innern von DOftindien gefommen waren. 

a. Aloe aus dem nördlihen Indien. — Sie ift matt, ſchwarz und fpröde 
und von ſchwachem Geruh. Man findet fie ziemlich häufig in den Bazars des nörd⸗ 
ar a und jie ift wahrſcheinlich diejenige, welche Ainslie ? mit der von Barba- 
does vergleicht. 

— von Guzerat. — Schwarz, mehr gummiartig und ſchwer zu ger: 

en. . 
c. Aloe von Salem. — Schwärzliche Maffen, die fich von den vorhergehenden 
Sorten dadurch unterfheiden, daß fie eine Menge Luftblafen einfchliegen. Ihr Gerud 
ift dem der Aloe von Socotara ähnlich. 

d. Aloe von Trichinopoli. — Diefe ähnelt der Kapaloe in der Spröbigkeit, 
der Farbe und dem Geruche, ift jedoch undurchfichtiger als diefe. j 

Die legtern Aloeforten ſtammen wahrſcheinlich, wenigftend zum Theil, 
von Aloe Indica ’ ab, einer Art mit röthlihen Blumen, welche in trodenen 
Gegenden der nordweftlihen Provinzen von Indien gemein ift und welche, 
wenn fie Rorburgb bereits befannt war, von ihm zu Aloe perfoliata Zinn. 
oder vielleicht zu Aloe vulgaris oder der von Rhede* befchriebenen Species 
gerechnet wurde. 

Beftandtheile. — Die Aloe ift von Trommsdorff, Bouillon- 
Zagrange und Vogel, Braconnot und von Winkler analyfirt 
worden. 

Trommsdorff. 
Socotara, Barbadoes. 
Seifenartiger Stoff = 81,25 


Bouillon»Lagrange u. Bogel. 
Socstara. | Barbaboes. 
68 52 












a A 6,25 TG 32 42 
Pflanzeneimeiß .. 0 125 Pflanzeneiweiß .. 0 6 
Gallusfäure .... Spur Spur 

100 | 100 100° | 10 

Braconnot°. Winkler‘. 
Socotara. Socotara | Barbaboes. 

Bitterſtoff ur +. 73 [Bittere Materie. 50 60 
Brauner Ertractivftof -... 26 Harz -...... 50 35 
Verunreinigungen ....... 1 I&imeß...... 0 5 


100 — 0 | 


! Lindley, flora medica. ? Mat. Indica. Vol. II. p. 10. ? Royle, bot, of the 
Himalayan montains. * Fort. Malab. II. t.3. > — de phys. LXXXIV. 
p. 331. 1817. * Geiger, Hanb. d. Pharm. Bd. I. &.-782. 1829, 
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1. Aloefin, Pfaff (feifenartige Materie, Ertractivftoff, bitteres 
Princip). — Diefes ift der Hauptbeftandtheil der Aloe. Das Aloefin ift in dem Balten 
Aufguffe ter Aloe enthalten, ſowie auch in der erfalteten Abkochung und kann durd 
Berdampfen daraus gewonnen werden. Man erhält fo eine braune, bitter ſchmeckende 
Mafle, welche ſich leicht in Waſſer, aber: fhwer in Spiritus löft. In reinem Alkohol 
und Aether fol fie ſchwerlöslich oder unlöslich fein. Sie enthält außer Koblenftoff, 
Bafferftoff und Sauerftoff auch noch Stidftoff, denn fie giebt bei der trocknen Deftilla- 
tion ein ammoniakaliſches Product und bei der Behandlung mit Salpeterfäure Koblen- 
ſtickſtoffſaure. Wahrſcheinlich ift jene Subftanz ein Gemifh von mehren Stoffen. Nach 
Braconnot läßt fih von dem auf die angegebene Weife erhaltenen Körper durch 
— noch ein brauner Farbeſtoff abſcheiden. 

2. Harz. — Die Subſtanz, welche ſich beim Erkalten einer noch heißen Abkochun 
der Aloe ausſcheidet, wird gewöhnli für ein Harz m. Rah Braconnot if 
fie ein Gemenge von Aloefin mit braunem Farbeftoff, während fie Berzelius für eine 
Berbindung von Apothecin mit Ertractivftoff hält. Jener Niederfchlag ift durchſcheinend, 
braun, fhmelzbar. Der braune Karbeftoff nah Braconnot ift ein geruch⸗ und ge: 
ſchmackloſes Pulver, verbrennlich, aber nicht fchmelzbar. Man erhält ihn dadurch, daf 
man die Aloe mit Wafler und Bleioryd digerirt. Es bildet fi) dann eine Verbindung 
von Farbeftoff mit Bleioryd, welche durch verdünnte Salpeterfäure zerlegt werden Bann. 
Nah Braconnot's Beobadhtungen hat man dieſen Körper vielmehr für einen ver: 
änderten Ertractivftoff als für ein Harz anzufehen. 

3. Pflanzeneiweiß. — Man nennt fo eine, in Waffer und Weingeift lösliche 


n3. 

dUlocfäure. — Diefe Säure wurde von Trommsdorff für Gallusfäure 
gehalten. Eine Auflöfung der Aloe röthet Ladmuspapier und färbt Eifenfalze dunkel, 
aber giebt Feinen Niederjchlag mit Leimauflöfung. Indeſſen färbt fie die Eifenfalze 
nicht — wie die Gallusſäure, ſondern ſchwarzbraun. Wird überſchüſſiges, 
baſiſch⸗ eſſigſaures Bleioxyd zu dem Aufguß hinzugefügt, der entſtandene Niederſchlag 
abfiltrirt, das Filtrat duch Schwefelwaſſerſtoff von uͤberſchuͤſſigem Blei befreit, fo behält 
die Flüffigkeit die Eigenfhaft, auf Bufag von Eifendlorid olivenbraun zu werden. 
Pereira glaubt daher, daß es eine eigenthümliche Säure fei, die er Aloetinfäure nennt. 
Indeſſen darf diefe Säure nicht mit der Aloetinfäure von Schund, die bei der Behand: 
lung von Aloe mit Salpeterfäure entfteht, verwechfelt werden. 

Aloin hat Meißner? ein von ihm gefundenes Alkaloid der Aloe genannt. Die 
Löfung deffelben war braun und ftellte die blaue Farbe des gerötheten Ladimuspapiers 
wieder ber. Mit Schwefelfäure gab das Aloin ein kryſtalliniſches Salz. 

Binkler? fieht die Aloe als ein neutraled, vegetabilifches Salz an, welches aus 
wei eigenthümlichen bafifchen Subftanzen (einem nicht bitter ſchmeckenden Harze und einem 
bittern Stoffe) und einer Säure, nämlich dem nicht bittern Farbeftoffe befteht. Fabroni’ 
erhielt aus frifhem Aloefalze einen ſchoͤnen violetten Karbeftoff, welcher als Färbemittel 
für Seidenzeuge vorgefchlagen worden ift. Derfelbe bildet fi durdy die Einwirkung des 
S offs der atmosphärifchen Luft auf den ausgepreßten Saft. RaNE 

hemiſche Kennzeihen. — Die Aloe ift faft vollftändig in Fochen- 
dem Wafler löslih. Die erkaltete Abkochung der Capaloe ift viel, bläffer 
gefärbt ald die der übrigen Sorten. Die Aloe von Barbadoed giebt die 
dunfelfte Löfung von allen. Beim Abkühlen der heißen Löfung fegt ſich 
das fogenannte Harz ab. Die are Flüffigkeit röthet Ladmuspapier, giebt 
mit Eiſenchlorid eine dunfelbraune Fallung, wird durd Alfalien dunkler 
gefärbt, durch Leim jedoch nicht verändert. Bafıfch-effigfaures Bleioryd 
giebt damit einen gelben Niederjchlag. 

Wird Aloe mit Salpeterfäure erhigt, fo entwideln ſich falpetrige 
Dämpfe und die Beftandtheile der Aloe werden orydirt. Der Rüdftand 
befigt einen intenfiv bittern Geſchmack und wird Fünftliched Aloebitter ge- 
nannt. Diefes ift ein Gemenge von mehren Subftanzen, über welche man 
noch verfchiedener Anficht if. Die Einwirfung der Salpeterfäure auf die 


ı Pfaff, Mat. med. Vol. VII. p. 171. ? Schwarze, Pharmakol. Tab. 2. Ausg. 
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Aloe wurde zuerſt von Braconnot! und Chevreul unterſucht. Der 
erſtere nannte den dabei bleibenden feſten Rückſtand Aloeſäure, doch zeigte 
Liebig’, daß dieſer ein Gemiſch von ſalpetriger oder Salpeterfäure, Kohlen— 
ftifftofffaure und einer eigenthümlichen, nicht fauren, barzigen, rothen 
Materie ſei. Boutin? hat neuerlich die Einwirkung der Salpeterfäure 
auf die Aloe unterfucht und 58* als Producte des Proceſſes an Poly- 
chromſäure (die Aloeſäure Braconnot's), welche nah Pelouze aus 
C®H?N?O" beſteht, Dralfäure, Kohlenſtickſtoffſäure und Cyanil. 
Schunck hat durch Einwirfung der Salpeterfäure auf die Aloe vier eigen- 
thümlihe Säuren erhalten, nämlih Aloeſäure, Aloverefinfäure, 
Ehen amminfäure C”H’N’O” + HO und EChryfolepinfäure C"H’N’O” 


Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die Aloe 
wirft auf Einhufer (wie auf Pferde, Efel, Zebra’s u. f. w.) ald ein ficheres 
und unfhädliches Purgirmittel. Bei Pferden, welche vorher mit Kleie 
gefüttert worden find, um den Koth weicher zu machen, giebt man gewöhn⸗ 
ih 5—7 Drachmen“. Die Wirfung fritt gewöhnlich erft nach 18— 24 Stun- 
den auf’. Nah Yonatt ift die Aloe eben fo für Hunde zu 1— 2 Drachmen 
mit einigen Granen Kalomel ein fehr wirffames Purgirmittel. Die Aloe 
von Barbadoed wird von den Thierärzten der Kapaloe ald wirffamer vor: 
gezogen. Die Wirkung der erftern verhält fich zu der der Iehtern etwa 
wie 3 zu 5. Auch für Rinder, Schafe und Schweine ift die Aloe ein 
YPurgirmittel, bisweilen zeigt fie jedoch nur fehr geringe Wirkungen“. 
Moiroud injicirte 4 Drachmen Aloe, mit Zufag von etwas Alkohol in 
Waſſer gelöft, in die Venen eines Pferdes, und am nächften Tage noch 
1 Unze, ohne daß eine andere Wirkung ald die Entleerung einer großen 
Menge von Urin bemerkbar geweſen wäre. Der Koth war von einem 
Häutchen von verändertem Darmfchleime eingehüllt. Diefer wurde nad) 
dem Tode ded Thieres, welcher drei Zage nach der Injection erfolgte, 
unterfucht und zeigte faum Spuren von Gallenbeftandtheilen. 

2. Auf Menſchen. — Man fchreibt der Aloe, in Kleinen Dofen 
genommen, eine tonifhe Wirkung Rn Sie foll die Verdauung befördern, 
die Muskelfafern ftärfen und die Secretionen, befonderd die der Xeber, 
auf welhe man ihr einen befondern Einfluß zufchreibt, vermehren. In 
großen Gaben wirft die Aloe ald Abführmittel. Indeſſen zeigt fie in 
diefer Hinficht einige Eigenthümlichkeiten. Im Anfange nämlich tritt die 
abführende Wirfung nicht fo fchnel ein wie bei andern Purgirmitteln, 
fondern erft nach 8, 12 oder bisweilen felbft erft nach 24 Stunden, dann 
fcheint auch die Aloe befonderd auf die Dickdärme zu wirken und eine volle 
Dofis bringt bei manchen Perfonen eine Reizung des Dickdams und Te- 
neömus hervor und bei den Perfonen, welche an Hämorrhoiden leiden, foll 
fie nicht felten den Blutfluß vermehren oder felbft hervorbringen. Fallo— 
pius’ fagt, daB von 100 Perfonen, welche Aloe nahmen, 90 mit Hämorr- 
boidalfluß behaftet waren, welcher aufhörte, fobald man die Aloe ausfegte. 
Diefe Angabe ift oft ald Vorwurf gegen die Anwendung der Aloe benußt 


! Ann. de chim. LXVII, ? Poggenborff’s Annalen. XII. 205. Handwör: 
terbuch der Chemie von Liebig und Poggenbdorff. 1837. ©. 268. ° Journ. de 
pharm. t. XXVI. p. 185. * Youwatt, the horse p. 211. ° Moiroud, pharm. veter. 

.26. 6 Wibmer, die Wirfungen der Arzneim. und Gifte. 7 Opera omnia p. 109, 
rancof. 1600. 
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worden, doch ift fie nicht von Bedeutung, da die Aloe doch nicht im 
Stande ift, die Hämorrhoidalfranfheit zu veranlaffen. Auch auf den Uterus 
und die Bedenorgane überhaupt äußert die Aloe eine reizende Wirkung. 
Durch den Blutzudrang zu diefen Organen wird eine Ueberfüllung der 
Blutgefäße, befonders der Venen, bervorgebradht, und daher ift die Aloe 
im Stande, beftehende Reizzuftände oder Blutungen des Uterus zu ver: 
mehren und bei Amenorrhoe und Chlorofis bisweilen ald Emmenagogum 
zu wirken. Rah Wedekind! follen Feine Mengen oftmald Erectionen 
verurfachen und die Gefchlechtäluft vermehren. 

Die abführende Wirfung der Aloe kann nicht allein durch ihre locale 
Einwirkung auf den Darmcanal hervorgebracht werden, denn fie tritt bis- 
weilen noch ein, wenn die Aloe weder durch den Mund noch durch das 
Retum in den Organismus — wird. So giebt Monro? an, daß 
die Aloe, auf ein cariöſes Geſchwür gebracht, Purgiren veranlaßt habe 
und man fagt?, daß das Mittel, auf eine Veſicatorſtelle applicirt, ein 
ähnliches Verhalten zeige. 

Nah Wedekind hängt die Wirfung der Aloe von der vermehrten 
Gallenfecretion ab, welche durch den eigenthümlichen Einfluß derfelben auf 
diefed Drgan ag er wird. Er zog diefen Schluß aus den Reful- 
taten verfchiedener Verſuche. So fagt er, daß, wenn Aloe zu Purgirmit- 
ten binzugefeßt werde (3. B. zu einem Aufguß von Sennesblättern und 
zu u. Bach Natron), welche fchnelle Stuhlausleerungen hervorrufen, 
die Wirfung derfelben nicht eher eintritt, als einige Stunden nachdem die 
der andern Mittel bereitd vorüber ift. Ebenfo fagt er, daß die Auslee- 
rungen, welche erft fpäter erfolgen, von dem frühern ſich durch Geruch und 
Farbe unterfcheiden. Endlich fand er auch, daß, fo lange die Stuhlaus- 
leerungen beim Icterus weiß oder grau gefärbt waren, die Aloe, felbft 
wenn fie in großen Dofen gegeben wurde, nicht purgirend wirkte, daß aber 
dies ſogleich geſchah, fobald die Fäcalmaſſen wieder Gallenbeftandtheile ent- 
hielten, fo daß alfo die Gegenwart der Galle im Darmcanale eine noth- 
wendige Bedingung für die Wirfung jener Mittel zu fein ſchien. Bei 
Moiroud’s eben erwähnten Verſuchen Fonnte jedoch eine Vermehrung 
der Gallenferretion durch die Aloe nicht wahrgenommen werden. 

Aller Wahrfcheinlichfeit nach find die vermehrte Gallenfecretion, die 
Reizung des. untern Dickdarms, die Neigung zu Hämorrhoidalblutungen 
und die Reizung der Gefchlechtöwerkzeuge, welche durch die Aloe hervor: 
gebracht werden follen, die Folge von Congeftionen, welche nad) dem Ge: 
brauche der Aloe nach den Unterleibsorganen flatt zu finden fcheinen. 

Greenhow' ſchreibt der Aloe eine Ddiuretiihe Wirkung zu und 
feine Annahme wird durch den oben angeführten Verſuch Moiroud’s 
unterflügt. 

Die Aloe von Socotara fol nicht fo leiht Hämorrhoidalblutungen 
veranlaffen ald die von Barbadoes, doch Fonnte Pereira bei einer 
großen Anzahl von Verfuchen jene Beobachtung nicht machen. Indeffen 
iſt es nicht unmwahrfcheinlih, daß die Kapaloe wie auf Pferde, eben fo 
auch auf Menfchen weniger ſtark wirfe als die von Barbadoes; freilich ift 
der Unterfchied zwifchen beiden Sorten wegen der geringen Dofis, in wel- 
cher fie von Menſchen genommen zu werden pflegen, nicht fehr auffällig. 


’ Nuft’s Magazin 1827. Br. .9.2. 8.304. 2 Works 2 306. 1781. 
> Mem. de la soc. roy. de med. de Paris.I. p. 162. * Lond. med, gaz. vol. XIX. p. 270, 
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Als Purgirmittel ſteht die Aloe in der Mitte zwiſchen Rhabarber und 
Senna. Vogt ſtellt fie zwiſchen Jalape und Rhabarber. Von dem 
Rhabarber unterſcheidet ſich die Aleo durch ihren mehr reizenden Ein- 
fluß auf die dicken Därme und die Beckenorgane, von der Senna durch 
ihre weniger ftarfe Wirkung und durch die Aufregung ded Magens u. f. w., 
welche fie in Eleinern Dofen hervorruft. Sie wirkt weniger heftig als 
Jalape und Scammonium und bringt eine färfere Congeftion nad) den 
Unterleibsorganen hervor als diefe. 

Anwendung. — Die Anwendung der Aloe läßt fich leicht nach 
der befchriebenen Wirkung derfelben beftimmen. Sie ift offenbar nicht in 
folhen Fällen paffend, welche eine fehleunige Hülfe erfordern, und es ift 
unnüg, andere Purgirmittel mit ihr zu verbinden, welde ihre Wirfung 
befchleunigen follen. Die Aloe eignet fih gut für ſolche Fäle von Ver: 
ftopfung, wo eine geringe Gallenfecretion ftaft findet, bei torpider Befchaffen- 
heit der Diddärme, befonderd wo gleichzeitig die Ereretion des Uterus fehlt. 
Einige von den üblen Wirkungen, welche man der Anwendung der Aloe 
zugefchrieben hat, beruhen auf jeden Fall auf Täuſchung, andere find fehr 
übertrieben '. Indeffen ift es gut, die Anwendung der Aloe bei entzünd» 
lichen Zuftänden und organifchen Veränderungen der Aloe zu vermeiden, 
ebenfo bei Gallenfteinen, bei mechanifchen Hinderniffen, welche ſich dem 
Durchgange des Blutes durch die Zweige der Pfortader entgegenftellen, 
bei beftehenden Blutflüffen eines Bedenorganes, wie des Maftdarms oder 
des Uterus, bei Reizung des Maftdarms, der Vorfteherdrüfe oder der Blafe, 
bei Schwangerfchaft u. ſ. w. Wir Fönnen in ſolchen Fällen die Aloe meift 
durch andere eben fo Fräftige Abführmittel erfegen, welche jene üble Neben» 
wirfung nicht haben. Wenn auh Pereira mit Fothergill? darin 
übereinftimmt, daß man die Anwendung der Aloe dann zu vermeiden habe, 
wenn die Menftruation aufhört zu erfcheinen, fo läßt fich doch nicht zu- 
geben, daß jenes Arzneimittel häufig Hämorrhoiden, Strangurie, über- 
mäßigen Menftruationsfluß, heftige, wehenartige Schmerzen in den Hüften 
hervorbringe. Denman’ fagt, daß, obgleich jonft die Aloe bei Schwanger: 
Schaft nicht angewendet zu werden pflege, er dennoch von der Anwendung 
der Aloepillen als eröffnendes Mittel feinen Nachtheil gefehen habe. Ab: 
magerung, Stricturen ded Maſtdarms und Enteritid, welhe Greenhow 
nad dem längern Gebrauche der Aloepräparate beobachtet haben will, 
müffen jedenfalld von andern Urfachen abgeleitet werden. 
ih Bei folgenden Krankheiten pflegt man die Aloe in Gebrauch zu 
ziehen: 

1. Bei Appetitlofigkeit und Dyspepfie mit gleichzeitig 
beftehbender Stuhblverftopfung, melde von einer Unthätigfeit der 
Verdauungdorgane ohne Zeichen einer örtlichen Sig abhängig find, 
wird bisweilen die Aloe ald Stomadhicum in Fleinen Mengen verordnet. 

2. Bei habitueller Verftopfung, welche mit mangelhafter Gallen- 
fecretion und Zorpidität des untern Darmcanald, befonders bei Perfonen, 
weldhe an Hppochondrie leiden oder bei ihren Beichäftigungen wenig för: 
perlihe Anftrengungen haben, giebt man die Aloe in etwas größern 
Dofen als > abführendes Mittel. Ebenfo bei Anhäufungen von Fäcal- 
maffen im Diedarme, welche bei Frauen gar nicht felten find ‘, 


— 


" Lond. med. gaz. Vol. IV. p. 139. ? Med. obs. and inquir. Vol. V. p. 173, 
® Introd. to the pract. midwifery. : * Copland, dict. pract. med. Art. Colon. 


Aloe. 97 


3. Man hat die Aloe häufig angewendet, um den Monats- 
fluß bervorzurufen. Hierbei ging man gewöhnlich von der Voraus— 
fegung aus, daß durch jenes Mittel der Blutzufluß nach dem Uterus ver: 
mehrt und daß dadurch eine ald Urfache der Amenorrhoe beftehende Atonic 
diefed Organs befeitigt werde. Indeffen hat man auf diefe Weife oft 
feinen Zwed nicht erreiht. Auch Eullen' fagt, daß ſich hier die Aloe 
nur felten nüglicy gezeigt habe. 

4. Bei Saas tcholben wird die Aloe ziemlich häufig gegeben, um 
diefe fließend zu machen, da bisweilen, fobald Hämorrhoidalblutungen ein- 
treten, andere bedenkliche Symptome, z. B. Congeftionen nad Kopf und 
Bruft, nachlaffen. 

5. Bei mangelhafter Gallenfecretion, welche jedoch nicht von 
entzündlichen Zuftänden der Xeber begleitet ift, fowie bei einigen Formen 
der Gelbſucht, welche nicht von dem WVorhandenfein von Gallenfteinen, 
Entzündung der Leber oder mechanischer Verftopfung ‘der Gallengänge 
berruhren, hat man die Aloe angewendet. 

6. Bei Gehirnaffectionen, befonders bei Kopfcongeftiönen älterer, 
zu Apoplerie geneigter Perfonen, gilt die Aloe ald ein vorzügliches reizen- 
des Abführmittel. Dft verbindet man andere Kathartica, z. B. Senna, damit. 

7. Gegen Ascaris vermicularis ift die Aloe in Klyftirform mit 
Nutzen angewendet worden. 

Gabe. — Wegen ihred unangenehmen Gefchmades giebt man die 
Aloe felten anders als in Pillenform; gewöhnlich in Verbindung mit 
Ertracten, Seife u. f. w. Zu gr. j—iij täglidy mehrmals wirft fie gelind 
aufregend auf den Darmcanal nnd befördert die Stuhlausleerungen. Zu 
gr. v—x wirft fie flärfer abführend. 

Extractum Aloes (aquosum), Ph. Bor., Ph. Sax., Ph. Austr. etc., 
Aloeertract. — 1 Theil Aloe lucida wird mit 4 Theilen Waffer unter 
öfterm Umrühren 48 Stunden lang digerirt, das Filtrat zur Pillenconfiftenz 
eingedampft und endlidy fo weit getrodnet, daß es gepulvert werden fann. 
Died Präparat ift von braungelblicher Farbe und dem Gefhmad der Aloe. 
Es wurde befonders deshalb eingeführt, weil man die im Waffer unlös- 
lichen Theile, welche man befchuldigte, Leibſchmerzen zu veranlaffen, zu 
entfernen wünſchte. Wenn aud) jene Anklage ungegründet ift, fo läßt ſich 
doh für das Präparat anführen, daß dafjelbe vorzugsweife diejenigen 
Beftandtheile enthält, denen man die Wirfung der Aloe zuzufchreiben pflegt. 

Extractum aloes acido sulfurico correetum. — Nach Vor: 
fhrift der Ph. Bor. werden 4 Unzen wäfferigen Alocertractd in einer hin- 
reihenden Menge deftillirten Waſſers gelöft, die Auflöfung tropfenweife 
mit % Unze rectificirter Schwefelfäure vermifht und zur Confiftenz einer 
Pillenmaffe verdampft. Diefes fehr überflüffige Präparat wird wie das 
vorhergehende zu gr. . —2, ald Abführmittel zu gr. 5— 10 gegeben. 

Tinctura aloes, Ph. Bor. — 1 Theil zerftoßene Aloe lucida wird 
mit 6 Theilen höchſt rectificirtem Weingeift digerirt und filtrirt. Die 
Zinctur bikdet eine braune Flüffigkeit und wird zu 6—20 Tropfen p. d. 

egeben. 

=” Elixir proprietatis Paracelsi, Ph. Bor., Ph. Sax. — 2 Pfund 
rectificirten Weingeiſts werden mit 2 a verdünnter Schwefelfäure einige 
Zage ftehen gelaffen, dann mit Aloe, Myrrha (von jedem 2 Unzen) und 
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Safran (1 Unze) digerirt und filtrirt. Eben fo überflüſſig wie die meiſten 
andern Aloe: Präparate. Gabe 10— 30 Tropfen p. d. 

Elxir propr. sine acido, Ph. Hann. — Aloe, Grocus und Myrrha von 
jedem 1 Unze, weinfaures Kali 3 Unzen, werden mit 7 Unzen deftillirten Waflers und 
14 Unzen höchft rectificirten Weingeifts 3 Tage lang bdigerirt. Doſis 20 — 40 Tropfen. 
Aehnlich ift die Tinctura aloetica Ph. Hamb. 

Elixir proprietatis cum rheo, Ph.Hamb. — 3 Theile Tinct. aloet. und 
1 Theil Tinct. rhei spirit. Nach der Ph. Hann: werden Aloe 6 Drahmen, Morrha 
2 Dradmen, Safran 1 Drachme, Rhabarber 4 Dradymen verkleinert, dann mit 8 Unzen 
Malagawein und I Unze Salzſäure 8 Tage an einem warmen Orte digerirt und endlich colirt. 

lixirad longam vitam, Ph. Bor. — Ein aus verſchiedenen bittern Mitteln 
zufammengefegtes Präparat, welches theelöffelweife verordnet wurde. 

Pilulae purgantes, Ph. Sax. — Aus gleihen Theilen Jalapen— 
feife und Aloeertract. Zweigranige Pillen. Dofis 1—6 Stüd. 

Pilulae Ruffii, Ph. Sax. — Aloe und Ammoniatgummi 2 Theile, Morrha 
1 Theil. Zweigranige Pillen. 2—5 Stüd. 

Andere zum Theil noch officinelle Aloepräparate find: Elixir aperitivum Clauderi 
Ph. Slesv. — Massa pilularum aperientium Stahlii Ph. Hann. — Pilulae balsa- 
micae s. polychrestae s. ecphracticae Ph. Oldenb. — Pilulae laxantes s. purgantes 
Cod. Hamb. — Pilulae Fulleri benedictae. — Pilulae hydragogae Janini und eine 
fehr große Anzahl von Geheimmitteln. , : 

Die englifhhen Pharmafopden find ebenfalld reich an Aloepräparaten, 
doch auch von ihnen ift der größte Theil überflüffig. 


I. Scilla maritima, L., Meerzwiebel, 
(Ser. Syft. Hexandria, Monogynia.) 


Gefhihte. — Bei den Xegyptern ftand ein Zwiebelgewächs in 
großem Anfehn, welches Lucian xoouuvor nennt und weldhes Paum' 
für die rothe Varietät (Scilla Pancration var. «. Bulbo rubo Steinheil) 
hält. Pythagoras” fol ein Buch über die arzneilihen Wirkungen der 
Meerzwiebel gejchrieben und den Meerzwiebeleffig erfunden haben. Hippo- 
crates wendete die Meerzwiebel (oxiRı«) innerlih’ und äußerlih*, 3. B. 
ald Peflarium?, an. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Drei 
efärbte, offen ftehende Kelchblätter und eben fo viel kaum breitere Blumen: 
onenblätter. Sechs Staubfäden, fürzer ald die Blüthenhülle, Staubfäden 

glatt, an der Bafıs etwas breiter, zugeſpitzt. Fruchtknoten dreitheilig, an 
der Spige mit Honigdrüfen befeßt, Griffel glatt und einfach, Narbe ftumpf, 
dreilappig, warzig. Kapſel rundlich, dreihöderig, dreifacherig. Samen 
zahlreih, in zwei Reihen geftelt und von einer häufigen Schaale um» 
geben. (Xindley und Steinheil). 

Artharafter. — Blätter fehr breit, fpäterhin abftehend. Ded- 
blättchen lang. Blüthen weiß; die Blüthentraube etwas fpisig, Staub» 
beutel gelb, Fruchtknoten did, gelblich. Zwiebel fehr groß. (Steinheil*). 

Die Zwiebel ift eirund und fleht zur Hälfte über der Erde; die Blätter 
erfcheinen nach der Blüthe, find breit, lancettförmig, 12—18 Zoll lang. 
Der Schaft ift etwa 2 Fuß body und endigt fich in eine dichte, lange Traube. 

VBorfommen. — Die Pflanze wähft an den Küften des mittel: 
ländifchen Meeres, befonders in Spanien, Frankreich, Sicilien, Afrifa u. f. w. 


’ Phil. diss. on the Egypt. and Chinese. Vol.I. ? Plinius, hist. nat. lib. XIX. 
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Navarin iſt lange durch ſeine Meerzwiebeln berühmt geweſen. Die wild 
wachſende Pflanze blüht im Auguſt. 

Befhreibung der Zwiebel. — Die frifche Zwiebel ift birnförmig, 
von der Größe einer Fauft bis zu der eines Kindeskopfs und beftcht aus 
dien, weichen, fleifhigen, glänzenden Schalen, welche nad) den Seiten 
u fehmäler werden, dicht über einander liegen und auf einem Eonifchen 
wiebelkuchen auffigen, welcher nad) unten etwas hervorragt und hier mit 
Wurzelfafern befegt ift, deren Rudimente ſich häufig noch an der Fäuflichen 
Drogue finden. Die äußern Schalen find gewöhnlich troden, dünn, ge- 
färbt, häufig oder papierartig. Beim Zerbrechen der innern fleifchigen 
Schuppen bemerft man zahlreiche Spiralgefäße. Bei der mifrosfopifchen 
Unterfuhung ſieht man in den einzelnen Zellen Kleine nadelförmige Kry— 
ftalle, welche fich deutlich von den fie umgebenden edigen Zellen unter: 
fheiden laſſen. Die getrodnete und gefchälte Zwiebel enthält etwa 3 Proc. 
an jenen Kryſtallen. 

Zwei Arten der Scilla, welche beide fehr reich an einem fcharfen Safte 
find und einen intenfiv biftern Gefhmad befigen, finden ſich bisweilen 
im Handel, nämlich die Scilla alba und Scilla rubra, beide nad) der 
&arbe der Schuppen benannt. In der Regel giebt man der weißen Va— 
rietät den Vorzug. Zum Gebrauche werden vorzugsweife die mittlern 
Schuppen verwendet, welche weder troden noch fchleimig find. Diefelben 
werden in Streifen gefchnitten, an Fäden gereiht und in warmer Luft 
längere Zeit getrodnet. Sie find dann länglich, etwas durchfcheinend, zer: 
bredlich, im feuchten Zuftande biegfam und zähe. Da fie große Neigung 
haben, Waſſer anzuzichen, müffen fie in wohlverfchloffenen Gefäßen auf: 
bewahrt werden. 

Beftandtheile. — Die neuern Analyfen der Meerzwiebel find die 
von Vogel 1812', von Zilloy* 1826 angeftellten. Buchner? unter- 
fuchte 1811 den Saft der frifchen Zwichel, 


Bogel’SAnalyfe der beil Tilloy's Analyfe der ‚ 
- Jooo getrodneten getrodneten und fri— —5 an 





Zwiebel. hen Zwiebel. 
Scillitin mit etwas Scharfer, bitterer Ertractiv: | Eigenthümlider bit: 

Buder. oo. 00... 35 | ftoff, Scillitin. terer Ertractivftoff 9,47 
Gerbfioff - . .... 24 |Unfryftallifirbarer Zuder. Schleim....... 3,09 
En. ...... 6 Gummi. Gelatinöfe Materie. 6,94 
Holzfaſer und citronen- Fettige Materie. . | Phosphorfaurer Kalk 031 

faurer (vielleicht auch Stechende, flühtige Materie. | Fibröfe Materie... _3,38 

i er) Kalt... 30 Waflr ....... 9,01 
flühtige Ma: -· Adftringir. Säure . Spuren 

terie und Berluft.. 5 Beruf ....... 4,40 

100. 100,60. 


1. Scharfe Materie. — In frifchem Zuftande ift die Meerzwiebel fehr ſcharf, 
und erregt, auf die Haut applicirt, Reizung, Entzündung und zieht fogar Blafen. Beim 
Zrodnen geht der größte Theil jener Schärfe verloren, und deshalb rechnet man jenen 
Stoff zu den flüchtigen Materien. Athanafius fagt*, daß 2 Ungen eines über frifchen 
Meerzwiebeln dejtillirten Waffers einen Hund in 6 Stunden tödteten. Andere leugnen, 
daß jener ſcharfe Stoff flüchtig fei und Vogel giebt an, daß 6 Unzen bes über den 
friſchen Meerzwiebeln deftillirten Waffers Feine Wirkung auf Hunde gehabt habe. Nad) 
Buchner? enthält die Ecilla außer dem bittern Scillitin nody einen andern Stoff, 


! Ann. de chim. t.LXXXII. p.635. ? Journ. de pharm. XI. p.635. ? Berl. 
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welcher mit phosphorſaurem Kalk verbunden iſt und, auf die Haut gebracht, Jucken und 
Entzündung hervorbringt. Jener ſcharfe Stoff zerſetzt ſich leicht, iſt jedoch nicht flüchtig, 
wie man gewöhnlich annimmt. 

2. Scillitin. — Die Subſtanz, welche Vogel mit dieſem Namen bezeichnet, 
iſt ein weißlicher, durchſcheinender, zerfließlicher Stoff, welcher getrocknet einen harzarti- 
gen Bruch bat und ſich leicht zu Pulver reiben läßt. Sein Geſchmack iſt bitter und 
bintennady füßlih. Das Scilitin Löft ſich Leicht in Waſſer, Weingeift und Effigfäure. 
anderer! erhielt ed in Kryftallen und jagt, daß es baſiſche Eigenfchaften beſitze. 

3. Die nadelförmigen Kryftalle, welde, wie eben erwähnt wurde, in den 
einzelnen Zellen der Zwiebelſchuppen liegen, find, wie Pe reira glaubt, phosphorfaurer 
Kalt. Vielleicht find fie mit denen identifch, weldhe Bogel’beim Eindampfen des Saftes 
erhielt und die er für citronenfauren Kalk anſah. — 

Chemiſche Kennzeichen. — Die wäſſerige Abkochung der Meer: 
zwiebel iſt blaß und bitter. Eiſenchlorid giebt ihr eine intenſiv purpur— 
blaue Farbe. Leimauflöſung zeigt feine deutliche Reaction. Salpeterfaures 
Silberoryd bildet einen weißen Niederfchlag (Chlorfilber), der ſich in Aetz— 
ammoniaf löft, in Salpeterfäure jedoh unlöslih iſt. Salpeterfaures 
Ammoniaf macht die Auflöfung trübe, worauf fi nad) einiger Zeit ein 
weißer Niederfchlag von oralfaurem Kalk bildet. Bafifch effigfaures Blei⸗ 
oxyd und falpeterfaures Duedfilberorydul bringt einen weißen Niederfchlag 
bervor. Galläpfeltinctur bewirkt feine Veränderung. Stärfmehl läßt fi 
durch Jod nicht nachweifen. Alkalien erhöhen die Farbe der Abkochung. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Eine Unze 
der gepulverten Scilla wirft ald Diureticum auf Pferde und andere große 
Thiere; Ddiefelben Wirkungen werden bei kleineren Thieren ſchon durch 
 Drachme bervorgebraht?. Im ftärfern Dofen wirft die Meerzwiebel 
als Gift. Sie veranlaßt zuerft eine Reizung der Theile, mit denen fie 
anhaltend in Berührnng kommt, beichleunigt die Refpiration, verurfacht 
Gonvulfionen und den Tod'. Hillefeld" giebt an, daß dur 19 Gran 
der gepulverten Meerzwiebel ein Kaninchen gelähmt worden fei. 

2. Auf Menfhen. — In Fleinen Dofen wirft die Scilla ald Reiz- 
mittel auf die Ercretionsorgane, fie befördert die Secretion der Schleim- 
baute, befonders in den Brondien und dem Darmcanal, nody deutlicher 
tritt jedoch ihre diuretifhe Wirfung auf. Weniger auffallend vermehrt 
fie die Erpectoration. Bisweilen, wenn fie nicht auf die Nieren wirft, 
vermehrt fie die Haufausdünftung. Wenn das Mittel bei Wafferfuchten 
angewendet wird, fo tritt gewöhnlich eine Verminderung der feröfen Aus- 
ſchwitzung ein, vielleicht ald Folge der vermehrten Ausleerungen. Sun- 
delin? fagt, daß die Meerzwiebel die Secretion der Nieren weniger durch 
eine örtliche Reizung der legtern, als durch ihre Cinwirfung auf die ab- 
forbirenden Gefäße überhaupt vermehre. Längere Zeit fortgebraucht flört 
‚die Scilla die Verdauung und Ernährung. 

In vollen arzneilihen Dofen verurfacht die Meerzwiebel Efel und 
Erbrechen, oft auch Purgiren. Treten diefe Symptome auf, fo zeigt ſich 
die diuretiſche Wirkung in viel geringerm Grade. — ſagt jedoch, 
daß man eine diuretiſche ——— erwarten dürfe, wenn das Mittel 
nicht eine Einwirkung auf den Magen hervorbringe. Indeſſen kann die 
Affection des Magens nach Cullen nur als ein Beweis der ſtärkern 
Wirkung des Mittels angeſehen werden. Daß ſich jedoch die Wirkung 
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der Meerzwiebel in ſtärkern Gaben nicht auf den Darmcanal beſchränkt, 
wird dadurch bewiefen, daß, wenn Erbrechen und Purgiren eintritt, Die 
Srequenz des Pulfes bisweilen abnimmt und felbft bis auf 40 Schläge in 
der Minute reducirt wird. 

In fehr großen Dofen wirft die Meerzwicbel als fcharf narkotifches 
Gift und veranlaßt Erbrechen, Purgiren, Leibſchmerz, Strangurie, Abgang 
von blutigem Harn, Convulfionen, Endzündung und Brand des Magens 
und der Därme!. 24 Gran brachten in einem Falle den Tod hervor ?. 

infichtlich ihrer diuretifchen Wirkung läßt fich die Meerzwiebel mit 
dem Fingerhut vergleichen; indefjen übertrifft fie denfelben durch ihre 
reizende Einwirkung auf die Harnwerkzeuge. Auf der andern Seite zeichnet 
ſich der Fingerhut dadurh aus, daß er fehr Fräftig beruhigend. auf das 
Gefäßfpftem wirkt; denn obgleich die Meerzwiebel auch in vielen Fällen 
die Frequenz des Pulfes rebucirt, ift dieſe — doch keineswegs re⸗ 
gelmäßig. Vogt ſagt, daß die Meerzwiebel vorzugsweiſe auf die vege— 
tativen, der Fingerhut Dagegen auf die animalifchen dee wirfe. 

Anwendung. — Dan benugt die Meerzwiebel vorzugsweife als 
Emeticum, Diureticum und ald Erpectorans. 

1. Ald Diureticum bei Wafferfuhten. — Man giebt die 
Meerzwiebel gewöhnlich in folchen Fällen von Wafferfuchten, wo feine 
deutliche Entzundung wahrgenommen werden kann, und wo man überhaupt 
Iharfftoffige Mittel anzuwenden pflegt. Dagegen vermeidet man fie, 
wenn gleichzeitig Oranulardegeneration der Nieren oder Reizung der 
Blafe vorhanden if. Aus den angegebenen Gründen kommt fie auch 
häufiger zur Anwendung bei Hautmafnfucht, ald bei Bruft- und Baudy- 
waflerfuht. Nah van Swieten's? Vorfchrift fol man das Mittel in 
ſolchen Dofen geben, daß ein leichter Grab von Efel, nicht Erbrechen, 
eintritt. Man verbindet auch wohl das effigfaure und das doppeltwein- 
faure Kali damit. Kalomel wird ald ein gutes Unterftügungsmittel für 
die Diuretiſche Wirkung der Scilla angefehen, indeffen ift die durch daffelbe 
bervorgebrachte Affertion des Darmcanals ein Einwurf gegen daffelbe. 

2. Ald Erpectorans bei hronifchen Zungenaffectionen. — 
Man glaubt, daß die Meerzwiebel durch ihre reizende Eigenfchaft die 
Secretion der Bronchialſchleimhaut beträchtlich vermehre, fo bei chroniſchen 
Katarrhen, Asthma humidum. Sie ift unpaffend bei allen acuten Fällen, 
welche von Entzündung und febrilen Störungen begleitet find. Den Meer- 
zwiebelfauerhonig giebt man bisweilen, um den quälenden Huſten der 
Kinder w befeitigen. ö 

3. Ald Brehmittel giebt man die Meerzwiebel faft nur bei ſolchen 
Affectionen der Refpirationsorgane, welche den Gebrauch eines Brechmittels 
—— oder zuzulaſſen ſcheinen, fo z. B. beim Keuchhuſten der Kin- 

und in manchen gelinden Fällen des Groups. Der größte Vorwurf, 
der dem Mittel bier gemacht werden muß, ift die Unficherheit der Wirkung, 
indem es in dem einen Falle kaum Efel erregt, in dem andern das heftigfte 
Erbrechen hervorruft. Außerdem ift die Meerzwiebel ald Brechmittel auch 
bei Kindern mit fehr fenfibelm Magen zu verwerfen, wegen ihrer reizenden 
Eigenfhaften und der dadurch Teicht hervorgerufenen Magenaffection. 


! Murray, App. med. vol. V. p. 97. ? Vogel, journ de phys. LXXV. 194. 
? Comment. in Boerhavii Aphor. 
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Gabe. — Die gepulverte Wurzel wird täglich dreimal zu L—3 Gran 
in Form von Pulver, Pillen u. f. w. verordnet oder ald Abkochung zu 
56—j auf Zr der Colatur. Auch in einem weinigen Aufguffe mit. Ma- 
fagamein und gewürzhaften Mitteln wird die Meerzwiebel bisweilen gegeben, 
felten als äußerliches Mittel. 

Extractum scillae, Meerzwiebelertract. — Die Wurzel wird 
verkleinert, 36 Stunden lang mit der fünffachen Menge Waflers digerirt 
und dann Durchgefeiht. Den Rüdftand digerirt man nochmals mit der 
fünffachen Menge Waffers, Härt die zufammengegoffenen Flüffigkeiten durch 
Abfegenlaffen, und dampft fie dann bei gelinder Wärme zum dritten Theile, 
endlih im Mafferbade zur Ertractconfiftenz ein. Das Präparat ift, 
glänzend, zähe und zeigt den widerlich bittern Gefhmad der Meerzwiebel 
in hohem Grade. Man giebt davon gr. „—4 in Pillen, Biffen u. f. w., 
doch ift es nicht fehr gebräuchlich. 

Acetum scillae, A. scilliticum, Meerzwicbeleffig. — Nach 
Vorfhrift der Ph. Bor. werden 2 Theile der klein geſchnittenen Wurzel 
drei Tage lang mit fo viel deftillirtem Effig macerirt, daß die Colatur 
15 Zheile beträgt. Das Präparat darf, weil es leicht fchimmelt, nur an 
einem fühlen Drte und auf furze Zeit aufbewahrt werden. Das ziemlich 
a. benugte Präparat wird zu gtt. xxx, auf den Zag zu 31— iij 

egeben. 

* Oxymel scillae s. scilliticum, Ph.Bor. — 1 Theil Meerzwiebel⸗ 
effig wird mit 2 Theilen abgefchäumten Honig zur Honigconfiftenz einges 
dampft. Eine braune, bitter ſchmeckende, zähe Flüffigkeit, welche in großen 
Dofen gelind brechenerregend und zugleih auch etwas erpectorirend wirft. 
Man giebt fie faft nur Kindern Faffeelöffelweife und läßt den Tag über 
1—2 Unzen nehmen. 

Tinct. scillae kalina, Ph. Bor. — Aus 1 Theil Scilla, 's Theil 
Kali und 6 Theile Alkohol dur Digeftion erhalten. Sehr wenig ge- 
bräuchlich. Dofis gtt. 20 — 60, . e 

Pilulae scilliticae, Ph. Slesv.-Holsat., beftehend aus Scilla, 
medicinifcher Seife, Ingwer und Ammoniaf, Dofis zu gr. 82 16. 


III. Allium sativum, L., gemeiner Knoblaud, 
(Ser. Syft. Hexandria, Monogynia.) 


Gefhihte. — Diefe Pflanze war den Alten wohl befannt. Die 
—* nannten fie oxöpodov. Hippokrates wandte fie in der Me: 

icin an. 

Botanifhe Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
doldenförmig, mit einer hautigen Blüthenfcheide. Der Blüthenkelch feche- 
theilig, bleibend, gleihförmig. Die Staubgefäße figen auf der Baſis des 
Blüthenkelchs, die Staubfäden find entweder alle gleich lang oder abwech— 
felnd fürzer und länger. Die Staubfäden find in ihrer Mitte angehefter. 
Der Griffel ift pfriemenförmig, die Narbe einfah, die Kapfel iſt ftumpf, 
dreifantig oder Dreilappig, herabgedrüdt, dreifächerig, mit drei Spalten 
aufipringend und mit einem oder zwei edigen Samenförnern in jedem 
Bade. (Xindley). 

Artharafter. — Die Zwiebel ift von Zwiebelfnospen umgeben. 
Die Blätter find linienförmig, ganz. Die kugelige Dolde trägt gewöhnlich) 
auch einige Zwiebeldhen. Die Bluͤthenſcheide ift eiförmig, abgerundet, die 
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Abfchnitte des Blüthenkelchs eiförmig, ſtumpf, Piftil und Staubfäden 
länger' als der Blüthenfelh. Stengel etwa 2 Fuß hoch, Blüthen weißlich. 

Vorfommen. — Wild fol die Pflanze im füdlihen Europa, in 
Aegypten und Perfien vorkommen. Bei und wird fie häufig in den Gärten 
cultivirt und blüht im Zuli. 

Befhreibung der Zwiebel. — Die Zwiebel ift mit ziemlich vielen 
Zwiebelfnospen befegt. Ihr Geruch ift ſtark, reizend und eigenthümlich, 
ihr Geichmad beißend. 

Beftandtheile. — Cadet” unterfuchte den Knoblauch. Als Be: 
ftandtheile deffelben fand er ein fcharfes, flüchtiges Del, etwas Ertractivftoff, 
Gummi, Holzfafer, Eiweiß und Waſſer. Bouillon»-2Lagrange fand 
außer den angeführten organifchen Körpern noch Schwefel, Stärkmeh und 
eine zuderige Materie darin’, 

Das Knoblaudyöl hat einen fehr fcharfen Gefhmad, einen ftarfen Geruch und eine 
braungelbliche Farbe. Das rectificirte Knoblauchöl, welches leichter als Waffer ift, be: 
ſteht nah Wertheim * vorzüglich aus Schwefelaliyl (C9 Hꝰ S) und Allyloryd (C°H°O). 
Das rohe Del ift fchwerer als Wafler und löslich in Weingeiſt. Es enthält Schwefel 
und entwidelt daher beim Verbrennen ſchweflige Säure. Nah Cadet geben 20 Pfund 
Knoblaud nur 6 Drachmen des ätheriihen Deles. Mit Eifenoryd verrieben nimmt c6 
eine ſchwarze Farbe an. Es ift ein Präftiges NReizmittel und bringt, auf die. Haut ein: 
gerieben, Röthung und Entzündung hervor. Die Hindus bereiten nah Ainslie's? 
Angabe dur Auspreſſen des Knoblauch ein ftimulirendes Del, welches fie innerlich bei 
Wechfelfiebern, äußerlich) bei Lähmungen und Rheumatismen anwenden. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Der Knoblaud) wirkt ald ein ört- 
liches Reizmittel für den Magen. In das Blut gelangt befchleunigt das 
ätherifche Del, welches wahrfcheinlich der wirkſame Beftandtheil deffelben 
ift, die Girculation, ruft Durft hervor, und wird auf verfhhiedenen Wegen 
wieder aus dem Körper gebracht, wobei er zugleich die Thätigkeit der ein- 
zelnen Ereretionsorgane vermehrt und den Excreten felbft feinen eigen- 
thümlichen Geruch ertheilt. Große Dofen davon veranlaffen Efel, Erbrechen 
und Purgiren. Puihn giebt an, daß der ausgepreßte Saft des Knoblauchs 
tödtlich wirken Fönne. 

Anwendung. — Bei und wird der Knoblauch nicht ald Arznei- 
mittel, jondern nur ald Gewürz für Speifen angewendet. Innerlich hat 
man ihn ald Stomachicum bei gefchwächter Verdauung, ald Erpectorans 
bei chronifhen Katarrhen, als Diureticum bei atonifhen Wafferfuchten 
und ald Anthelminticum angewendet. Aeußerlich ift der Knoblauch bis- 
weilen als Refolvens bei indolenten Gefhmwülften gebraucht, fowie als 
locales Reizmittel auf die Füße gebradht worden, um eine Ableitung von 
Kopf oder Bruft zu veranlaffen. Zerner hat man eine Mifchung von Del 
und Knoblauchſaft als antifpasmodifches Liniment bei Krämpfen der Kinder 
angewendet, endlich aber auch in einigen Fällen von Taubheit eine Zwiebel 
mit etwas Knoblauchſaft befeuchtet in das Ohr gebracht. 

Gabe. — Die Knoblaucdhzwiebeln werden für fih oder in Stüden 
gefchnitten zu 1—2 Dradymen eingenommen. Der ausgepreßte Saft fann 
mit Zuder vermifcht oder der Aufguß mit Syrup vermifcht werden. 








ı De Candolle, bot. Gall, ? Gmelin, Handb. d. Chemie. II. 1336. * Journ. 
de Pharm. t. II. p. 358. * Ann. d. Chem. und Pharm. LI. S.289. * Materia Indica. 
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IV. Allium Cepa, Linn., gemeine Zwiebel, 
(Ser. Syft. Hexandria Monogynia.) 


Gefhihte. — Die gemeine Zwiebel wurde ſchon in den früheften 
Zeiten benugt. Von Hippofrates wurde fie ald Arzneimittel angewendet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Siehe 
Allium sativum. 

Artharafter. — Die Stengel röhrig, faft bauchig, länger als 
die ftielrunden, röhrenförmigen Blätter. Die Blüthendolde ift Fugelig und 
trägt Kapfeln. Die Abfchnitte des Blüthenkelchs find elliptiſch Lincarifch, 
ftumpf, fürzer als die Staubgefäße" und das Piftil. Die Pflanze ift 
zweijährig, die weißlichen Bluͤthen erfcheinen im Juli. Loudon führt 
achtzehn culturfähige Varietäten der Zwiebel auf. 

Vorkommen. — Wild findet ſich die Zwiebel in Aegypten, culti- 
virt wird fie faft überall in Gärten. 

Befhreibung der Zwiebel. — Diefe ift aus einzelnen Hüllen zu— 
fammengefegt. Beim Zerfchneiden entwidelt fie ein fcharfes Princip von 
befanntem Geruche, welches ftarf in die Augen beißt und Thränenfluß 
veranlaßt. Ihr Gefhmad ift füß und fcharf. Der Zwichelfaft ift farblos, 
wird jedoch an der Luft allmälig röthlich. 

Beftandtheile — Nah Fourcroy und VBauquelin? enthält die 
Zwiebel ein fcharfes, flüchtiged Del, unfryftallifirbaren Zuder, Gummi, 
gpotafafer, Eiweiß, Effigfäure und Phosphorfäure, citronenfauren Kalk und 

affer. 
N flüchtige Del der Zwiebeln ift ſcharf, ftechend, farblos, dem Knoblauchöl fehr 
ähnlich und, wie diefes, ſchwefelhaltig. er 

NL Wirkung. — Der des Knoblauchs ähnlich, aber 
milder. Beim Kochen der Zwiebeln entweicht das flüchtige Del, wodurch 
fie ihrer Schärfe beraubt und fo zu einem milden, fehleimigen Nahrungs: 
mittel werden. ’ 

Anwendung. — Man benugt die Zwiebeln faft nur ald Nah: 
rungsmittel und ald Gewürz. Als Arzneimittel kann man fie eben fo 
wie den Knoblauch anwenden. Rohe Zwiebeln werden bisweilen von ältern 
Perfonen, weldhe im Winter gemöhnlid von Huften geplagt werden, als 
Grpectorans genoffen. Cine geröftete Zwiebel hat man zuweilen als er» 
weichenden Umfchlag auf eiternde Stellen, 3. B. Furunfel, gelegt, oder, 
um Obrenzwanz zu mildern, in das Dhr gebracht. Den ausgepreßten 
Saft hat man mit Zuder vermifcht Kindern ald Erpectorand gegeben. 


Andere diätetifch oder medicinifh gebrauchte oder auch giftige 
Liliaceen. 


I. Die Kaiſerkrone (Fritillaria imperialis) wird von Manchen für ein Gift ge: 
halten ?, indeß konnte Orfila * Beinen ſcharfen Stoff darin finden. 

2. Die frifche Swiebel der weißen Lilie (Lilium candidum) ift ald Diureticum 
> re worden, eben fo die gekochte Zwiebel als erweichender 
mſchlag. 


Botanicon Gallicum. * Ann. de ckim. LXV. 161. 1808. ° Brandt und 
Raseburg, Giftgewädhfe.. * Tox. gen. 
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3. Berfchiedene Arten von Allium, außer den bereitd erwähnten, werden ald Küchen: 
gewächſe cultivirt, 3. B. A. Porrum, A. Ascalonicum, A. Schoenoprasum, A. Scoro- 
doprasum. Ihre Wirkungen find denen des Knoblauchs und der Zwiebel entfprechend. 

4. Scilla Pancration (neyxoaro» des Dioscorides) bejigt nah Steinheil 
eine Meine Zwiebel von röthlicher Farbe, welche bisweilen unter dem Namen der ge: 
wöhnlichen Meerzwiebel in den Handel fommen fol. 

5. Die Wurzel von Aletris farinosa wird in den vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa ald tonifhes Mittel benugt!. . 

6. Erythronium Americanum wirft brechenerregend. 

7. Die frifche Wurzel von Convallaria Polygonatum wird in manchen Ländern 
auf verbrannte Stellen gelegt, um die Bildung von Narben zu verhindern. 

. Xantorrhoea ilis und Xantorrhoea arborea, welche in Neuholland wachfen, 
geben eigenthümlihe Harze aus. Dasjenige, welches von der erftern Species abftammt, 
bat einige Aehnlichkeit mit dem Gummigutt und wird im englifhen Handel als Yellow 
gum (gelbes Harz) von Neuholland gebracht. Diefes Harz ift von Kite? befchrieben 
worden, welcher es in mehren Krankheiten ald Arzneimittel angewendet hat. Reuerlich 
bat Fifh? die davon bereitete Zinctur mit Opium bei Fluxus hepaticus und Diarrhoe 
gegeben. Johnſton? fagt, daß diefes Harz mehr Sauerftoff enthalte ald die übrigen 
bis jest unterfuchten Harze. Es befteht nad) ihm aus C’’H?O?, Bei der Behanb- 
lung mit Salpeterfäure giebt es ziemlich viel Pikrinfalpeterfäure. Ein rothes Harz, 
wahrſcheinlich von X. arborea abftammend, ift neuerlid unter dem Namen Black-boy 
gum in den Handel gefommen. 

9. Die jungen Sproßen von Asparagus officinalis find ein fehr bekanntes Nah— 
rungsmittel. Sie haben eine diuretiſche Wirkung und ertheilen dem Harn einen eigen: 
thümlichen Gerud. In diefer, fowie in mehren andern Pflanzen ift ein eigenthümlicher 
Stoff, das Adparagin, enthalten, welches einige Chemiker auch Asparamid nennen 
und durch die Formel CHNOSA NH? ausdrüden. 

WW. Dracaena Draco, ein Baum, welder auf den Banarifchen Infeln, fowie in Oft: 
indien wächft, giebt eine von den Subftanzen, welche unter dem Namen Drachenblut 
im Handel vorkommen. Ein folder Baum, in der Nähe von Drotava, ift lange Zeit 
wegen feiner Größe und feines Alters berühmt geweſen. Nähft dem Affenbrotbaum 
(A nia digitata) wird er für einen der Älteften Bewohner der Erde gehalten ®. 


13. Ordnung. Smilaceae, Lindley, Smilaceen. 


Eharafter. — Blüthen hermaphroditifh oder diöciſch. Kelch und Blumen: 
Erone nicht deutlich von einander gefchieden, fechötheilig. Sechs Staubgefäße, welche 
auf dem Perianthemum nahe an der Bafis deffelben angeheftet find; felten nur find 
diefelben hypogyniſch. Das Dvarium ift dreifächerig, die Fächer find ein: oder viel: 
famig, der Griffel gewöhnlich dreifpaltig, mit drei Narben. Die Frucht ift eine rund- 
lihe Beere. Das Eiweiß ift fleifchig-Enorpelig, der Embryo liegt gewöhnlich vom 
Hilum entfernt. Krautartige kletternde Pflanzen mit perennirenden Wurzelftöden. Die 
Stengel find holzig, die Blätter negförmig geadert. 

Eigenfhaften. — Man kennt nur die von Smilax. 


Smilax syphilitica, Willd., Ph. Bor.. Sarfaparilla oder 
Saffaparilla. 
(Ser. Syſt. Dioecia Hexandria.) 
Offic. Radix sarsaparillae. 
Gefhihte. — Die Saffaparilla wurde zuerft 1530 nad) Europa 


gebracht und ald antifpphilitifches Mittel angewendet‘. Der fpanifche 
Namen Zarzaparilla bezeichnet eine dornige MWeinrebe. Die im Handel 


"» Wood and Bache, united states dispensatory. ? Essais and observ. 
’ Dierbad, die neueften Entedungen in der Mat. med. * Phil. trans. 1839. 
° Humbolt, Tabl. de la nat. © Boigtel, mat. med. Bd. J. S. 1. 
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vorkommende Sarſaparillawurzel ſtammt jedoch nicht blos von der angege⸗ 
benen Art, ſondern wird auch von verſchiedenen andern Arten der Smilax 
gewonnen. 

Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Blüthen 
diöciſch. Blüthenkelh fechstheilig, faſt gleich, offenſtehend. Männliche 
Blüthe: ſechs Staubgefäße mit aufrechten Staubbeuteln. Weibliche Blüthe: 
Blüthenkelch bleibend, Dvarium dreifächerig, Griffel ſehr kurz, mit drei 
Narben. Beere ein» bis dreiſamig. Samen rundlich. Eiweißkörper knor— 
pelig, der Embryo vom Hilum entfernt '. 

Arten. — Die folgenden Arten geben wenigftens einen großen Theil 
der im Handel vorfommenden Sarfaparillmurzel. 

1. Smilax officinalis, Aunth. — Stengel windend, buſchig, 
ftahlig, vierfantig, glatt, die jungen Zriebe ftachellos und faft rund. 
Die Blätter find länglich, eisherzförmig, fpigig, fünf: bis fiebennervig, Te: 
derartig, glatt, 1 Fuß lang und 4—5 Zoll breit, die jungen fchmal, 
länglidy, zugefpigt und dreinervig. Die Blattftiele find glatt, J1 Zoll lang, 
an der Baſis mit zwei Knospen verfehen. Blüthen und Früchte find nody 
unbefannt. Die Pflanze wächſt in Neu-Granada an den Ufern des Mag» 
Dalenenfluffee. Sie wird von den ingebornen Sarfaparilla genannt, 
welche große Dantitäten davon nad Gartagena und Mompor bringen, 
von wo aus diefelben nah) Jamaica und Spanien verfchifft werden ?. 
Wahrfcheinlich giebt Ddiefe Art die fogenannte Sarfaparilla von Jamaica, 
vielleicht auch die fogenannte Lima» und Honduras: Sarfaparilla. 

2. Smilax medica, Schlecht. — Stengel fantig, an den Gelenken 
mit fteifen Stacheln bewaffnet, welche auch in den Zwifchenräumen, jedoch 
in geringerer Anzahl, ftehen, und mit Haden verfehen find. Die Blätter 
find kurz, zugefpigt, glatt, fünf» oder fiebennervig, die untern herzförmig, 
mit breiten, ftumpfen, ohrförmigen Anhängen, die obern herz: eiförmig. 
Die Blüthenftiele find achfelftändig, glatt, etwa 13oll lang. Der Blüthen- 
ftand beftcht aus einer acht- bis zmölfblüthigen Dolde. Die Frucht ift 
roth, von der Größe einer Fleinen Kirfhe und enthält einen bis drei röth- 
lihbraune Samen. Der cylindrifhe Embryo Liegt in dem Förnigen 
Eiweißkörper ’. — Schiede fand die Pflanze an dem öftlichen Abhange der 
merifanifhen Anden. Sie wird von den Dörfern Papantla, Zaspan, 
Nautla, Mifantla u. f. w. unter dem Namen Zarzaparilla nad) Vera Cruz 
gebracht und gelangt von da aus auf den europäifchen Markt. Die Wur: 
zeln werden das ganze Jahr hindurch gefammelt, in der Sonne getrodnet 
und dann in Bündel zufammengefchnürt‘. Diefe Species giebt die Vera- 
Gruzfarfaparilla. 

3. Smilax syphilitica, Willd. — Stengel rund und ftarf, mit 
zwei bis vier fteifen Stacheln in den Gelenken. Die Ranfen find Tang 
und ftchen an der Spitze der Nebenblättchen. Die Blätter find länglich, 
lancettförmig, Ddreinervig, lederartig und glänzend. Humboldt und 
Bonpland fanden fie in Neu Granada am Ufer des Caffiquiare zwifchen 
Mandavala und San Francisco Solano?. Martius* fand fie in Bra- 
filien bei Yupura und Rio Negra. Diefe Art giebt die braftlianifche 
Sarfaparilla. 


ı R. Brown, prodromus p.293. ? Humb., Nov. ‚gen. et spec. plant. I. p. 215. 
® T. F.L. Nees, Pl. med. suppl. * Linnaea IV. 576. * Nov. gen. et spec. 
plant, t.1. p.271. ° Reife in Brafilien. Bd. I. 


Sarfaparilla. 107 


4. Smilax Sarsaparilla, Linn. — Die Stengel find ftachelig, 
etwas vieredig, die Blätter eilanzettförmig, zugefpigt, meift fünfnervig, 
faft blaugrün (Willdenow). — Sie wähft in Virginien und den andern 
füdlicheren Staaten der nordamerifanifchen Union. Mic Pereira glaubt, 
giebt fie Feine der im Handel vorkommenden Sarfaparillaforten. Indeſſen 
leitet Th. Martius die Vera-Cruz-Sarſaparilla, welche auch bisweilen 
ii aaa der amerifanifhen Sarfaparilla im Handel vorkommt, 
von ihr ab. / 

Befhreibung. — Die Wurzeln der genannten, vielleicht auch noch 
anderer Smilararten, geben die Radix sassaparillae der Dfficinen. Sie 
finden fi in Bündeln, in denen die einzelnen Wurzelftränge bald fpiralig 
zufammengemwunden find (Sassaparilla rotunda), wie bei der von Jamaica 
und Lima, bald geradlinig neben einander liegen (Sassaparilla longa), wie 
bei der von Brafilien. An den Wurzelfträngen befinden fidy noch bei 
einigen Sorten (3. B. der von Lima und von Vera Cruz) Stüde des 
Burzelftodd und der Stengel, an denen oft noch Stacheln figen. 

Die Wurzeln find gewöhnlich mehre Fuß lang, von der Dide einer 
Sederfpule und mehr oder weniger längenfaltig, bald mehr bald weniger 
mit Wurzelfafern befegt. Ihre Farbe ift verfchieden, mehr oder weniger 
braun, häufig mit einem Stich ins Graue. Die beim Trodnen angewandte 
größere oder geringere Sorgfalt, die Zeit der Einfammlung, die Befchaffen- 
heit des Bodens und viele andere Umftände tragen ohne Zweifel dazu bei, 
die Farbe zu modiftciren. Der Geſchmack der Wurzel ift fchleimig und 
etwas fcharf, die Schärfe läßt fich jedoch erft dann wahrnehmen, wenn 
man die Wurzel einige Minuten lang kaut. Der Geruch ift etwas erdig. 

Auf dem Durhfchnitte der Wurzel laffen ſich deutlich zwei Schichten 
wahrnehmen, die Rinden» und die Marffhiht. Die Rindenfhicht zeigt 
äußerlich eine Dberhaut, dann folgt eine Lage von verlängertem Zellgewe 
(welches Pereira Unterhautzellgewebe nennt) und drittens eine Lage von 
beragonalem Zellgewebe. Die letztere ift bei der Jamaika: Sarfaparilla roth 
gefärbt, in der von Honduras Died, weiß und mehlig. Die Medullarfchicht 
befteht erftlih aus einem Ringe von verlängertem Zellengewebe, zweitens 
aus einer Holzichicht, welche vorzüglich aus negfürmig zerftreuten Gängen 
befteht und endlich aus einem centralen, dem Mark entfprechenden Gewebe, 
welches aus heragonalen Zellen zufammengefegt und oft reich an Stärf- 
mehl iſt. Die Sarfaparilliwurzel hat demnach viel Achnlichfeit mit den 
erogenifchen Stengeln, nur daß ihr die Marfftrahlen fehlen. Die Stärk— 
mehlfügelchen find Hein und häufig zu dreien oder vieren vereinigt, und 
befigen in dem letztern Falle eine tetraedrifche Form. 

Güte der Sarfaparillwurzel. — Es ift nicht leicht, beftimmte 
Kriterien für die Güte der Sarfaparillwurzel anzugeben, denn auf Der 
einen ‚Seite fehlt und noch eine genauere Kenntnif der wirffamen Beftand- 
theile der Wurzel und beftimmte Reactionen, wodurch wir diefelben nad)» 
weifen fönnen, auf der andern Seite find die unmittelbaren Wirfungen 
der Sarfaparillwurzel jo wenig auffallend, daß wir die Güte der einzelnen 
Sorten aus der therapeutifchen oder phyſilogiſchen Wirfung derfelben ſchwer 
oder gar nicht beftimmen können. Im Handel gilt die Sarfaparilla von 
Jamaika für die befte Sorte, indeſſen laffen fich Feine genügenden Gründe 
anführen, warum fie den Vorzug vor andern Sorten verdiene. 

Die Zarbe der Wurzel kann die Qualität derfelben nicht beftimmen, 
indefjen zieht man diejenigen mit dunfel orangegelber Farbe gewöhnlich den 
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übrigen vor. Eher kann der Geſchmack als Unterſcheidungszeichen dienen, 
je fhärfer und efelhafter derfelbe nämlich ift, für defto vorzüglicher hat man 
die Wurzel anzufehen. Diefe Anficht ift befonderd von Hancock! verthei- 
digt worden. Manche Droguiften ziehen die mehlige Sarfaparilla vor, 
deren Rinde brüdhig und pulverig ift und welche beim Zerbrechen einen 
weißen Staub ausgiebt. Diefe Eigenfchaft jedocdh,. welche fich deutlich bei 
der Sarfaparila von Honduras Beige, hängt von der Gegenwart von 
Stärfmehl ab und kann weniger die Vorzüglichkeit, ald die entgegengefebte 
Eigenfchaft derfelben beweifen. Die Menge des Ertractes, welches aus 
einer beflimmten Menge der Wurzel erhalten wird, ift befonders von 
Battley und Pope Pr ein Kennzeichen ihrer Güte angefehen worden; 
beide Autoren ſtimmen darin überein, daß die Sarfaparilla von Jamaika 
die befte Sorte fei, weil fie die größte Menge Grtract gebe. Aber 
obgleich eine Sorte, welche nur wenig Ertract giebt, nicht zu empfehlen 
a fein Scheint, fo folgt doch nicht, befonders da uns noch vergleichende 
nterfuchungen fehlen, daß diejenige, welche das meifte Ertract giebt, auch 
die befte Sorte fei, da die Quantität deffelben von der größern oder 
geringern Menge von Schleim und andern indifferenten Materien abhängig 
fein fann. Auch die Menge der Wurzelfafern hat man für ein Kennzeichen 
ihrer Güte und diejenigen Sorten, welche die meiften Wurzelfafern haben, 
für die beften Sorten angefehen. 
1. Samaica-Garfaparilla, Radix sarzae Jamaicensis. — 
Die Wurzelftränge find fpiralig zufammengewunden und in Bündel (Sar- 
saparilla rotunda) zufammenpadt, welche etwa 1— 1", Fuß lang und 
4—5 Zoll breit find. Die Bündel find weder verfchnitten, noch feft zu- 
fammengefhnürt. Sie beftehen aus langen, ſchlanken Ausläufern, welche 
mit zahlreihen Wurzelfafern befegt find. Ihre Rinde ift bräunlich, mit 
einem Schimmer von orange, welche diefe Sorte von andern unterfcheidet 
und ihr daher den Namen der rothen Sarfaparilla zugezogen hat. Die 
Rindenfhicht ift röthlih und enthält, unter dem Mikroskop betrachtet, 
einige Stärfmehlfügelhen. Auch die Markfchicht hat häufig eine röthliche 
Färbung. Gekaut färbt die Wurzel den Speichel. Ihr Geſchmack ift 
nicht auffallend und fchleimig, aber etwas bitter und nad) wenigen Minuten 
in geringem Grade fcharf. Die Abkochung wird durch eine Jodauflöſung 
dunkler gefärbt, ohne daß fich jedoch eine Blaufärbung 
Big. 95. wahrnehmen läßt. Das Pulver der Wurzel ift röthlich- 
braun und wird, mit Waffer und Jodtinctur verrieben, 
blau, aber weniger deutlich ald dad Pulver der Sorte 
von Honduras. Sie giebt eine größere Menge Ertract 
ald andere Sorten, das Ertract löft ſich fehr leicht in 
Faltem Waffer. Aus 3 Pfund einer Wurzel von mittel» 
guter Qualität Fann man etwa 1 Pfund Ertract er- 
halten (nad) Hennell und Battley), eben fo viel 
der Wurzel von der beften Qualität giebt 1% Pfund 
Ertract. 874 Gr. der Gorticalfchicht der Sarfaparill- 
wurzel gaben 484 Gr. Ertract (nah Battley). Nach 
Pope giebt die Corticalfchicht fünfmal fo viel Ertract 
als die Medullarfchicht. Die Samaicafarfaparilla ftammt 
nicht von der Infel, deren Namen fie führt, fondern 





! Trans. med. bot. sec. 1529. 
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von der Mosquitofüfte, öftlich von Honduras und St. Juan, von wo fie 
über Jamaica nah England gebracht wird. Bisweilen kommt diefelbe auch 
von Guatemala. Indeffen wird aud auf Jamaica felbft die Sarfaparilla 
gefunden. Ein Stüd folder Wurzel, welches Pereira ſah, war zimmt- 
braun und innerlich mehlig. Die Jamaica: Sarfaparilla ift vieleicht die 
Wurzel von Smilax officinalis. 

2. Brafilianifhe Sarfaparilla (Radix sarzae Brasilien- 
-sis). — Diefe wird gewöhnlid von Maranham gebracht. Sie findet ſich 
in coylindrifhe Bündel von 3—5 Fuß Länge zufammengefchnürt und ift 
von den Wurzelftöcden befreit. Sie hat weniger Längsrunzeln als die 
Sarfaparilla von Jamaika und weniger Wurzelfafern, befonders an den 
Endfpigen, ift von röthlichbrauner Farbe und reih an Stärfmehl. Sie 
giebt ein Decoct von viel bläfferer Farbe ald die von Jamaika. 

Martius' fagt, daß diefe Wurzel von Smilax syphilitica herftamme 
und das ganze Jahr hindurch gefammmelt werde. Nachdem fie über einem 
Feuer getrodnet worden ift, wird fie mit einem biegfamen Stengel, Tim- 
botitica genannt, in Bündel gefchnürt, und, um fie vor dem Wurmfraße 
zu fhügen, an den Giebeln der Häufer, wo fie von Rauch berührt wird, 
aufgehängt. Hancock? leugnet, daß die Sarfaparilla von Rio Negra 
von Smilax syphilitica herſtamme, da er an den nod an der Wurzel 
baftenden Stengeln feine acefforifhen Dornen fand, und Lindley' hat die 
Richtigkeit diefer Angabe beftätigt. Indeffen hat Hancod nicht genau 
angegeben, wie groß der von ihm unterfuchte Stengel gemefen fi. Man 
findet in demfelben Ballen von Sarfaparilla, welcher offenbar nur eine 
Sorte enthält, häufig Stüden des Stengeld, welche nicht länger als 
3—43ol find, und von welden die einen Stacheln haben, die andern 
nicht, ohne daß man deshalb Grund hätte, fie von verjchiedenen Species 
abzuleiten. Guibourt*, welcher eine zweite Art der Caraccad -Sarja- 
parila befchrieben hat, welche Feine Stacheln befigt, fand diefelben jedoch 
oft bei andern Eremplaren derfelben Sorte. 

3. Zima-Garfaparilla (Radix sarzae de Lima). — Diele 
wurde urfprünglich von Lima gebracht, neuerdings kommt fie jedoch häufig 
auch von Walparaifo und bisweilen von Coſta Rica. Sie hat große Achn- 
fichfeit mit der Jamaica: Sarfaparilla, ald welche fie auch fehr häufig ver: 
fauft wird, aber fie giebt eine geringere Menge von Ertrac. Sie findet 
fih in Bündeln von etwa 3 Zuß Lange und I Zoll im Durchmeffer. Im 
Innern des Bündeld befinden fi) gewöhnlich noch einige Wurzelftöde. 
Ihre Farbe ift braun oder graubraun. Bisweilen finden fi in den Ballen 
von guter Lima -Sarfaparilla aud einige Wurzelftränge und Wurzelfafern 
von graugelber Farbe. Die Stengel find vieredig und mit Dornen ver- 
jehen, die Dornen find fparfam und klein, außer an der graugelben Sorte. 
Die Wurzel ftammt wahrfcheinlich von Smilax officinalis. 

Bisweilen findet ſich eine Enotige Wurzel (Wurzelftod?), ähnlich der 
Radix chinae, mit einem runden Stengel und langen, glatten, drahtartigen 
Wurzelfafern in den Ballen der Lima-Sarfaparilla beigemengt. Ein Quer— 
fchnitt des Stengeld hat, mit bloßem Auge gefehen, Achnlichfeit mit dem 
ded gewöhnlichen Zuderrohre. Pereira erhielt diefelbe Sorte unter dem 


— — — 
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Namen Salsepareille-Squine de Macaraibo von Guibourt, welcher ſie 
in der Garaccad- Sarfaparilla fand. j 
4. Hondurasß-Sarfaparilla, Radix sarzae 

de Honduras. — Sie wird von Belize und andern 
GHandelsorten der Bay von Honduras gebracht. Die Wur- 
= zeln werden fpiralig zufammengewunden und in Bündel 
(Sarsaparilla rotunda) von 2 oder 3 Fuß Länge gebracht, 
in deren Innerm fich oft fchlechtere Wurzelftüden, Steine, 
Holzſtücken u. f. w. finden. Die Wurzelftränge find nur 
mit wenigen Zafern befegt. Die Farbe ift ſchmutzig oder 
graubraun. Die Rindenfchicht -befteht aus einer dunnen 
Epidermis, unter welder eine dicke, weiße, mehlige Lage 
ift, die diefer Sorte beim Zerbrechen ein deutliches meh— 
ee, Figes Anfehen giebt. Diefe Corticalfubftang befommt leicht 
IE Querriffe und löft fih ab, fo daß fie die Markſchicht zu- 
rückläßt, welche dünner ift, ald die der Samaifa-Sarfaparilla. 

Der Gefhmad der Wurzel ift mehlig und zulegt etwas Eu Ihre Ab- 


Fig. W. 





kochung wird auf Zufag von Jodtinctur intenfiv blau gefärht. Ihr Pulver 
ift rehfarbig und wird, mit a und Jodtinctur verficben, intenfiv 
fhwarzblau. Won 5 Pfund der Wurzel von guter Qualität erhält man 
etwa 1 Pfund Ertract (Hennel). Eine von Battley unterfuchte Probe 
gab 10" er Ertract aus 5 Pfund der Wurzel. 874 Gr. der Rinden- 
Schicht der Wurzel gaben nah Battley 230 Gr. Ertract. In einem 
andern von Pereira erwähnten Falle gaben 170 Pfund der Wurzel 
45 Pfund Ertrac. Nach Pope. giebt die Rindenfhicht zweimal fo viel 
Ertract als die Marfichicht. 

5. Sarfaparilla von Vera-Cruz (Radix sarzae de Vera- 
Cruz). — Diefe wird bisweilen von Vera-Cruz importirt, findet ſich 
jedoch ziemlich felten im Handel. Die Wurzelftränge find nicht gewunden 
(Sarsaparilla longa) und hängen noch an den Wurzelftöcden feſt. Sie find 
dünn, zähe, von graubrauner Farbe und arm an Stärfmehl. Pope nennt 
diefe Sorte dünn, dunfel und fafrig. Die Wurzelftränge haben nur wenig 
BWurzelfafern. Die Abkochung ift dunkel gefärbt und wird durch Jodlöfung 
nicht verändert. Die Vera: Cruz: Sarfaparilla ftammt von Smilax me- 
dica ab. 

Pereira erhielt von Guibourt noch folgende Sorten: 

l. Saraccas-Sarfaparilla. — Davon giebt es zwei Arten, von denen beide 
noch mit den Wurzelftöden und Reften des Stengels vorkommen. Die eine Sorte zeigt an 
den Stengeln bisweilen Stadyeln, die andere kommt von Macaraibo (Maracaibo?). Gui— 
bourt fand vor einigen Jahren einen Ballen diefer letztern Sorte, welche jedoch mit der 
vorhergehenden vermischt war und welche er Salsepareille-Squine de Macaraibo nennt. 
Er glaubt, daß man diefelbe eher zur Chinawurzel ftellen müſſe als zur Sarfaparilla. 

Die Earaccas- Sarfaparilla hat viel Aehnlichkeit mit der Lima» Sarfaparilla des 
englifchen Handels. 

2. Peruanifhe Sarfaparilla (Guib.). — Die Zuberofitäten diefer Sorte 
enthalten einen gelben Rarbeftoff und die Stengel find mehr ſchwammig als holzig. 
Diefe Sorte fteht nah Pereira der Lima-Sarfaparilla fehr nahe, wenn fie nicht 
identifch mit derfelben ift. 

3. Brafilianifhe Sarfaparilla, fogenannte Portugal-Sarfaparilla, 
(Buib.) — Diefe ift mit den Fragmenten des Stengeld einer monocotyledonifchen 
Pflanze (Timbotitica), welche ſonſt gewöhnlid) zum Zufammenfchnüren der einzelnen 
Bündel gebraucht wird, vermengt. Die von Guibourt an Pereira gefchidte Probe 
hat einige Achnlichkeit mit derjenigen, welche er oben Bera-Eruz-Sarfaparilla genannt 
bat, dody war die Quantität zu gering,-um einen genügenden Schluß daraus zu ziehen. 
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4. Brafilianifhe Sarfaparilla in Stüden (en souches) (Guib.). — 
Diefe ift, wie Pereira glaubt, identifch mit der Sarfaparilla von Vera-Cruz. Gui— 
bourt glaubte anfänglich, daß fie von Brafilien kaͤme, doch erhalten fie die Droguiften 
ausſchließlich unter dem Namen Zampico » Sarfaparilla. 

"5. Mericanifche, fogenannte Honduras» Sarfaparilla (Guib.). — 
Diefes ift nicht die Honduras: Sarfaparilla der engliſchen Droguiften. Ihre Farbe ift 
bläffer und gelblih. Die Wurzeln find mehr gerungelt, die Rindenſchicht ift dicker und 
giebt beim Zerbrechen keinen weißen Staub, fo da fie alfo ärmer an Stärkmehl ift als 
die Honduras: Sarfaparilla des englifhen Handels. 

Die Sarfaparilla, welhe Guibourt als eine gewafchene Sorte der Honduras— 
Sarfaparilla anfieht (Salsepareille Honduras lavee, Guib.), hält Pereira für eine ver- 
fchiedene Sorte. 

6. Samaica:Sarfaparilla (Guib.). — Diefe ift ebenfalls verjchieden von 
der Jamaica: Sarfaparilla des englifchen Handels. Sie hat, eben fo wie die vorher- 
gehende, eine blaßrotbe, mehlige Rinde. 

7. Holzige Sarfaparilla (Guib.). 

8. Sarfaparilla unbefannter Herfunft Guib.). — Sie ähnelt der 
Caraccas : Sarfaparilla. j aan j 

Beftandtheile. — Die Sarfaparilla ift von Cannobio', Pfaff”, 
Batka“* und von Thubeuf* analyfirt worden. 


Gannobio. Pfaff. 
Bitteres, ſcharfes Harz ..- -. » - 281 Balfambarz - - - »-- 000.0 2,0 
Gummiartiged Ertrat.......» » 3,9 Scharfer Ertractivftoff-.... - » »- 25 
Rh te 54,2 | Ertractivftoff, ähnlich dem der China 3,7 
Setſaſee — 27,8 Gewoͤhnlicher Ertractivftoff - . - - » 9,4 
BIER: 9,7 |Gummiartiges Ertratt......»- 1,4 
Honduras» Sarſaparilla....... 100,0 — EEE . 
Feuchtigkeit....- 3,0 
ne Be ee 0,8 
100,u 

Batka's Analyfe. Thubeuf. 


1. —7* kryſtalliniſche Materie (Parillin: |1. —* kryſtalliniſche Subſtanz (Salſepa⸗ 
e- rine). 
, Ein Eruftallinifcher Farbeftoff. * 


2 2. Ein Farbeſtoff. 

3. Ein ätherifhes Del. 3. Eine barzartige Materie. 

4. Gummi. 4. Holzige Materie. 

3. Bafforin. 9. Stärfmehl. 

6. Staͤrkmehl. 6. Ehlorkalium. 

7. Eiweiß. 7. Salpeterfaures Natron. 

8. Ertractartige Materie. 8. Nichtflüchtiges, aromatifches, dickes Del. 
9. Gluten und Gliadin. 9. Wahsartige Subftanz. 

10. Fafriges und zelliges Gewebe. 


11. Mildyfäure. 

12. Effigfäure. 

13. Salze — befonderd Ehlorcaleium, Chlor: 
kalium und Chlormagnefium, kohlen⸗ 
faurer Kalk, Eifenoryd und Alaunerde. 


1. Sarfaparillöl. — Berzelius fagt, dag 100 Pfund der Sarfapariliwurzel 
etwa 3j flüchtigee Del geben, doch glaubt Pereira, daß bei diefer Angabe ein Irr— 
thum obwalten müffe. 

Die folgenden Verſuche wurden von einem Pereira befreundeten Chemiker an- 
geftellt, welcher ihm die erhaltenen Producte zur Unterfuchung felbft mittheilte. 140 Pfund 
Jamaica : Sarfaparilla wurden mit 220 Gallonen Waſſers der Deftillation unterworfen. 
Man erhielt 50 Gallonen einer milchigen Flüffigkeit, welche wieder der Deftillation 


! Giornale de fisica etc. Dec. 2. Vol.I. p.421. 1818. ? Syſt. d. mat. med. 
Bd. V. S. 90. 1824. ° Journ. de pharm. t.XX.p.43. 1834. * Ibid. XX. 682. 1834. 
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unterworfen wurde, bis 20 Gallonen übergegangen waren. Diefe wurden mit 20 Pfund 
Kochfalz verfegt und 3 Gallonen abgezogen. Die erhaltene Flüffigkeit war milchig, hielt 
tohlenfaures Ammoniaf in Auflöfung und einige Tropfen eines ätherifchen Deles, weldyes 
in Waffer unterfant, fi in rectificirtem Weingeift löfte und den Geruch und fcharfen 
Geſchmack der Sarfaparilla befaß. Bei einem andern Verſuche wurden 100 Pfund Ja: 
maica: Sarfaparilla mit 100 Gallonen Waffer der Deftilation unterworfen. Die über: 
gegangene Rlüffigkeit war fauer und gab mit Löfungen von effigfaurem Bleioryd einen 
weißen Niederſchlag. Die Flüffigkeit wurde nochmals der Deftillation unterworfen, bei 
ee zuerft Uebergehende nicht, wohl aber das zulegt Uebergehende ammo: 
niafalifh war. 

2. Smilacin. — Diefes wurde 1824 von Palotta ! entdedt, welder es 
Pariglin nannte. Folchi erhielt es faft um diefelbe Zeit und gab ihm den Namen 
Smilacin. Zhubeuf nannte es 1831 Salfeparin. 1833 ftellte Batka die Be— 
bauptung auf, daß der wirffame Beftandtheil der Te eine Säure fei und 
nannte diefe Parillinfäure. Endlich zeigte Poggiale? 18334, daß die genannten 
Stoffe identiſch feien. 

Man erhält das Smilacin, wenn man eine concentrirte, heiße alkoholifche Zinctur 
der Sarfaparilla durch Thierkohle entfärbt, worauf die Zinctur beim Erkalten unreines 
Smilacin abfegt, welches duch wiederholtes Auflöfen und Umkryſtalliſiren gereinigt 
werden fann. Soubeiran? hat eine beffere Darftellungsweife dafür angegeben. 

Es ift häufig die Behauptung aufgeftellt worden, daß das wirkfame Princip der 
Sarfaparilla nur in der Rindenfhicht der Wurzel zu finden fei, indeß verfihert Pog: 
giale, daß die Markfchicht nicht für unwirkfam gehalten werden dürfe. 

Das Smilacin ift ein weißer, geruchlofer, Erpftallifirbarer und in waflerfreiem Zu- 
ftande faft gefhmadlofer Körper, welcher fih nur wenig in kaltem Waſſer löſt, leichter 
jedod in kochendem Wafler, aus welchen es ſich beim Erkalten wieder abfcheidet. Seine 
Löfung hat den bittern Geſchmack der Sarfaparilla. Das Smilacin Löft fi) in Weingeift, 
Aether und Delen. Es bildet mit Säuren Peine Salze. Concentrirte Schwefelläure 
färbt es roth, fpäter violett und endlich) gelb. Es Löft ſich in Falter, reiner Salzfäure, 
bie Löfung wird roth und fpäter, befonders beim Erhitzen, gelatinös. ben fo löft es 
fi in ſtarker Salpeterfäure. Beim Erhigen der Löfung entwideln ſich falpetrige 
Dämpfe und bei der Verdunſtung erhält man einen weißen Rüdftand, welder ſich in 
kochendem Wafler Löft, aus dem er beim Abkühlen in weißen Floden niederfällt. 

Das Smilacin fteht dem Saponin fehr nahe und ift vielleicht felbft identifch mit 
demfelben. Da nun das legtere jich leicht in Saponinfäure (Aesculinfäure nah Frempy) 
verwandelt, fo gilt dies wahrfcheinlid aud) von dem Smilacin, und daher ift vielleicht 
die Parillinfäure Batka's nicht identifch mit dem Smilacin, fondern verhält ſich zu 
demfelben wie die Saponinfäure zu dem Saponin. Das Smilacin befigt folgende 
elementare Zufammenfegung: 


Poggiale. 
Mittel von 12 Analyfen. Henry. Peterfen. 
Koblenftoff .- - - - - 62,53 62,84 62,80 
Waflerftoff - -. - - - 8,67 9,76 9,14 
Sauerftoff ... - . - 28,80 27,40 28,06 
Wafferfreies Smilacin 100,00 100,00 Parillin 100,00. 


Poggiale giebt dem Smilacin die Formel CH’, O°?, Henry * dagegen C’H?O? 
und Peterfen? C’H?O? Da man nod) feine beftimmte Verbindung des Smilacins 
bat darftellen können, fo entbehren diefe Formeln noch der gehörigen Sicherheit. Thu⸗ 
beuf fagt, daß das waflerhaltige (Pryftallifirte) Smilacin 8,56 p.c. Wafler enthalte. 

Eullerier‘ gab das Smilacin neun fophilitifhen Patienten. In Dofen von 
6 Gran wurde daffelbe gut vertragen; jedodh 9 Gran braten Magendrüden und Efel 
hervor. Das Mittel ſchien die Prankhaften Symptome zu erleichtern, und in einem 
Falle fogar eine vollftändige Befeitigung derfelben zu veranlaffen. Nah Palotta wirft 
das Pariglin ald in Dofen von 2— 13 Gran als ein ſchwächendes Mittel, reducirt die 
Eirculation, bringt bisweilen Zufammenfhnürung des Schlundes hervor und erregt Ekel 


! Journ. de pharm. X. 543. ? Journ. de chim, med. X. 577. ° Nour. trait. 
de pharm, II. 166. * Journ. de pharm. XX. 682. ° Thomson, org. chem. 279. 
° Journ. de chim. med. T.I. p. 45. II. Ser. 
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und Schweiß. Er glaubt, daß dafjelbe nüglich fein Fönnte bei chroniſchen Rheumatismen, 
Hautkrankheiten u. f. w. 

3. Stärkmehl. — Die große Quantität Stärkmehl, welche iih in der Hon- 
duras » Sarfaparilla findet, bedingt vielleicht eine verhältnißmäßig geringere Wirkſamkeit 
derſelben. Bei der von Jamaica und der von Vera-Eruz kommenden Sorte ift bie 
Menge des Staͤrkmehls fehr gering. 

4. Harz und Ertractivftoff. — Diefe erfordern noch eine weitere Unter: 
ſuchung, da fie vielleiht in der eigenthümlichen Wirkung der Sarfaparilla, wenn über: 
haupt eine folche wirklich befteht, Antheil haben. 

Chemifhe Kennzeihen. — Eine Abfohung der Sarfaparilla 
ſchäumt beim Schütteln —* Sie röthet Lackmus wenig oder gar nicht. 
Eſſigſaures Bleioxyd und ſalpeterſaures Queckſilberoxydul bringen weiße 
Niederfchläge hervor. Alkalien machen die Farbe der Abkochung tiefer. 
Zodlöfung bringt einen reichlichen blauen Niederſchlag von Jod ärfmehl 
in der Abkochung fowohl der Sarfaparilla von Honduras als auch der 
von Liffabon hervor. Eiſenchlorid macht die Farbe des Decoctes dunkler 
und zwar bei verſchiedenen Sorten mehr oder weniger deutlich, bisweilen 
giebt ſie auch nach einiger Zeit einen flockigen Niederſchlag, der ſich nur 
langſam abſetzt. Eine concentrirte Abkochung der Honduras-Sarfaparilla 
giebt auf Zufag von Alkohol einen reichlichen Niederfchlag (Stärkfmeht). 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die phyſiologiſche Wirfung der 
—————— auf Pflanzen und Thiere iſt nicht hinreichend unterſucht 
worden. Die Wirkung derſelben auf Menſchen iſt ebenfalls noch unbe- 
ſtimmt. Sie hat einen etwas feharfen und efelhaften Geſchmack und zeigt 
in der Mehrzahl der Fälle eine diaphoretifche Wirkung. Wird die Haut fühl 
gehalten, fo tritt auch wohl Diurefe ein. Indeſſen ift auch jene Wirkung 
noch nicht gehörig feftgeftellt, da die Sarfaparilla in der Regel mit ziemlich 
großen Mengen von Flüſſigkeit und mit noch verſchiedenen andern Arz⸗ 
neimitteln gegeben wird, ſo daß dieſen mit demſelben Rechte jene Wir: 
fungen zugefchrieben werden fünnen. In einigen Fällen gab Pereira 
die gepulverte Wurzel in fehr großen Dofen, um über die Wirkung der: 
ſelben Aufſchluß zu erhalten, allein es zeigten ſich Feine andern Symptome 
als Efel, Erbrechen und Appetitlofigfeit. 

Hancod' fagt, daß bei einem Patienten, einem Afrikaner, ein Auf- 
guß von A Unzen 10: Negro- Sarfaparilla als narkotifches Mittel gewirkt 
und Ekel, Erbrechen, großes Sinfen der Kräfte, Torpor, Unluft zu jeder 
Bewegung verurfaht habe. Der Puls war wenig verändert, nur etwas 
verlangjamt. Obgleich die angegebenen Wirkungen in gewiffer Hinficht mit 
denen des Smilacins übereinftimmen, fo darf man doch nicht annehmen, 
daß diefelben für Die Sarfapariliwurzel charakteriſtiſch feien. 

Bei einigen krankhaften ‚Buftanden ded Drganismus, befonders bei 
einigen Kacherien, hält man die Sarfaparilla für ein wirffames alterirendes 
Zonicum. Man hat nah dem anhaltenden Gebrauche derfelben oft eine 
Verbefferung des Appetits und der Verdauung, eine Vermehrung der 
Körperfräfte, der Ernährung der einzelnen Körperpartien, die Milderung 
und in manden Fällen das vollftändige Verſchwinden von verfchiedenen 
franfhaften Symptomen, wie von — Geſchwüren, Schmerzen 
mit rheumatiſchem Charakter u. ſ. w. gefehen. ie Sarfaparilla unterfcheidet 
fi, wie man glaubt, einigermaßen von den bittern tonifchen Mitteln. Obgleich 


‚Trans. of the med. bot. society. 1829. 
Pereira, Handbuch der Heilmittellehre, I. 8 
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ſie bitter ſchmeckende Stoffe enthält, ſo iſt ſie doch nicht reich an denſelben. 
Sie eignet ſich nicht zur ven von Wechfelficbern oder von einfacher 
Schwäde. Dagegen jehreibt man ihr die beften Wirkungen bei folchen 
frankhaften Zuftanden zu, welche man von der Gegenwart eines giftigen 
Principes im Körper oder von ciner Entmifhung des Blutes abzuleiten 
gewohnt ift. Aus diefem Grunde hat man die Sarfaparillmurzel und ihr 
ähnliche Vegetabilien oft blutreinigende Mittel genannt. Diejenigen Sorten 
der Sarfaparilla, weldye reih an Stärfmehl find, fünnen demulcirend und 
in geringem Grade nährend wirken. 

Anwendung. — Viele Aerzte fhreiben der Sarfaparilla Feine be- 
fondern Heilwirfungen zu, andere betrachten fie ald ein Mittel von großer 
Wirkſamkeit. Die Anzahl der legtern Aerzte ift jedoch gar nicht fo gering, 
da in England allein noch jährlich etwa 100,000 Pfund der Wurzel ver: 
braucht werden. Die Gründe, welche man für die Unbraucbarteit der 
Wurzel ald Arzneimittel angeführt hat, find, daß fie feinen Geruch und 
nur einen geringen Geſchmack befigt, daß fie bei der gewöhnlichen Anwen— 
dungsweife fehr geringe oder gar nicht bemerfbare Veränderungen im: 
Körper hervorruft, daß fie oft in den Krankheiten Feine heilfame Wirfung 
zeigt, in denen fie Andere fehr nüglicdy gefunden haben wollen. Diefe 
fchreiben die Werbefferung des Gefundheitszuftandes, welche man bisweilen 
nach dem lange fortgefegten Gebrauche der Sarfaparilla bemerkt, entweder 
der gewöhnlich damit verknüpften Veränderung in der Diät nnd Lebens— 
weife oder dem Einfluffe anderer Arzneimittel zu, welche in der Regel 
gleichzeitig mit der Sarfaparilla angewendet zu werden pflegen. Bis jest 
find noch gar Feine Verfuche zur Beantwortung der Frage angeftellt wor» 
den, welche Veränderungen der lange fortgefegte Gebraud) der Sarfaparilla 
bei gefunden Perfonen bervorbringe und wir haben daher eigentlich feinen 
Grund, anzunehmen, daß das Mittel wirfungslos fei, weil wir von Fleinen 
Dofen feine auffälligen Symptome wahrnehmen. Man hat der Sarfapa- 
rilla gewöhnlich Feine ſpecifiſche Wirfung zugefchrieben, und felbft ihre 
wärmften VBertheidiger geben zu, daß ihre Anwendung bisweilen er- 
folglos bleibe. | 

Es muß vor der Hand noch ganz unenffchieden bleiben, in wie weit 
die Sarfaparilla ald therapeutifches Mittel Werth habe. Wegen des 
Mangels an gehörigen Kenntniffen über ihre Wirfung läßt ſich natürlich auch 
die Wirfungsmeife derfelben nicht beftimmen. Pereira glaubt jedoch, daß 
diefer Umftand feinen Grund abgeben fünne, das Mittel felbft zu verwer- 
fen, weil diefes fonft auch bei der China ald Fiebermittel der Fall fein 
müßte. Müller nimmt für diefe Art von Mitteln an, daß durch diefelben 
allmälig gewiffe Veränderungen in den Nahrungsfäften (dem Chylus und 
Blute) hervorgerufen werden, in deren Folge auch die in ihrer Zufammen- 
fegung krankhaft veränderten Drgane hemifche Veränderungen erleiden, fo 
daß bereitö beftehende Werwandtichaften aufgehoben, andere dagegen einge: 
feitet würden u. f. w. Diefe Hypothefe bedarf jedoch noch einer fpeciellern 
Begründung. 

a. pflegt die Sarfaparila am häufigften in folgenden Fällen an— 
zuwenden: 

1. Bei veralteten fyphilitifhen Krankheiten. — Am meiften 
gilt das Mittel dann für indicirt, wenn das Uebel ſchon fehr lange befteht 
und die Patienten abgemagert und geſchwächt find, entweder durch die 
Dauer der Krankheit felbft, oder durch wiederholte Merkurialfuren. In 
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folhen Fällen ift, wie William Fordyce' fagt, die Sarfaparilla das 
befte Mittel, um den Appetit, die Ernährung, die Gefichtsfarbe und die 
Körperfraft wieder herzuftellen. Wenn die Krankheit den Merkurialmitteln 
widerfteht oder durch diefelben noch verfhlimmert wird, fo zeigt die Sarfa- 
parilla am deutlichiten ihre Wirkung. Man giebt diefelbe auch wohl, um 
ſyphilitiſche Leiden mit rheumatifhem Charakter oder ſyphilitiſche Hautaus- 
fchläge zu befeitigen, um die Heilung von Rachengeſchwüren zu befördern 
und die Genefung bei Knochenaffectionen zu befchleunigen. Bei frifchen 
Scanfern oder Bubonen fommt das Mittel felten zur Anwendung, aud) 
fcheint es hier die Affection entfernterer Drgane nicht hindern zu Bun 
Man darf demnach dem Mittel Feine antifyphilitifche Wirkung, wie dem 
Duedfilber, zufchreiben?. Die Sarfaparilla wird bisweilen Hr fih ge 
geben, häufiger jedoch mit andern Arzneimitteln, 3. B. mit reizenden und 
ichweißtreibenden Stoffen (mie Mezereum, Saffafras und Guajac) oder mit 
Mercurialien in kleinen Dofen, oder mit Säuren (befonders der Salpeter- 
fäure) ‚oder mit Altalien (fohlenfaurem Kali oder Kalf) oder endlich mit 
bittern Pflanzenftoffen. Es ift fchwer, beflimmte Regeln anzugeben, nad) 
denen jene Unterftügungsmittel gewählt werden. Bei ſyphilitiſchen Knochen⸗ 
ſchmerzen, Hautausihlägen u. |. w. verordnet man gewöhnlich gleichzeitig 
ſchweißtreibende Mittel, reichlihe laumwarme Getränke, warme Kleidung. 
Bei ferofulöfen Gonftitutionen mit Anfchwellungen der Drüfen ift es am 
beiten, den gleichzeitigen Gebrauch des Duedfilberd zu vermeiden. In 
folden Fällen wandte Pereira die Alfalien mit Nugen an. Iſt fehr 
große Schwäche vorhanden, fo verbindet man am häufigften den Gebrauch 
der Sarfaparilla mit dem der bittern Mittel und der an 

2. Bei hronifhen Rheumatismen wird die Sarfaparilla oft 
mit gutem Erfolg in Verbindung mit fchweißtreibenden und fehmerzftillen- 
den Mitteln gegeben, z.B. mit Opium oder mit Bilfenfraut, zumal wenn 
man irgend einen Grund hat, eine Complication des Mittels mit Syphilis 
zu vermutben. 

3. Bei hartnädigen Hautfranfheiten hat man nicht felten 
Nugen von der Anwendung der Sarfaparilla gefehen. Man hat fich hier 
nicht an beftimmte Formen der Ausſchläge gehalten, mochten diefe papulös, 
vefifulös, puftulös oder tuberfulös fein, fondern vorzugsweife auf das lange 
Beftehen derfelben und auf die Abmagerung fo wie die geſchwächte Gonfti- 
tution der Patienten Rüdfiht genommen. Man glaubt, daß das Mittel 
bier hauptſächlich feiner tonifchen und alterirenden Wirfung wegen nüglid) 
jei und daß es die Diaphorefe, welche durch reichliche warme Getränfe und 
dur Bettwärme unterftügt werden muß, befördere. 

4. Bei kachektiſchen Zuftänden des Körpers im Allgemeinen hat 
man die Sarfaparilla bisweilen mit dem größten Nugen angewendet, aber 
auch niemals Schaden davon gejchen, außer daß fie bisweilen efelerregend 
wirkte. Bei chroniſchen Abfceffen mit übermäßiger Abfonderung, bei 
Knochenkrankheiten, hartnädigen Geſchwüren, chroniſchen Rungenaffectionen, 
welche von bedeutender Abmagerung begleitet ſind, Drüſenanſchwellungen 
und verſchiedenen andern dyskratiſchen Krankheiten iſt die Sarſaparilla oft 
ein ſehr nützliches Mittel. 





! Med. observ. and ing. Vol. I. p.169. ? Vergl. Lawrence, lect. on surg. in 
Lond. med. gaz. Vol. V. p. i69. ferner Pearson, observations on the effects of 
various articles of the materia medica in the cure of lues venerea. p. 39. 1800. 
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Babe. — Faft niemals giebt man bei ung die Sarfaparilla für fich 
als Pulver von 36 — 3ij. '% Unze des Pulvers erregt leicht Ekel oder 
Erbrehen. Am häufigften verordnet man das Decoct der Wurzel (etwa 
3ij der Wurzel mit Biv Waſſer, auf ij eingekocht). Wortheilhaft ift es 
auch, die Wurzel einige Zeit vorher in dem Waſſer einzumweichen. 

Die Sarfaparillwurzel bildet einen Beftandtheil mehrer fogenannter 
blutreinigender Mittel. Die noch etwa gebräuchlichen davon find: 

Decoctum Zittmanni fortius. — Nach Vorfchrift der Ph. Bor. 
wird 1 Pfund zerfchnittene Sarfaparillwurzel mit 72 Pfund Waffer 24 Stun- 
den lang digerirt, dann 1'/ Unze Alaunzuder, ; Unze Kalomel und 1 Drachme 
präparirten Zinnobers in einem leinenen Sädchen eingefchloffen hinzugefegt 
und die Flüffigfeit bid auf 24 Pfund eingefocht. Gegen das Ende des Kochens 
feßt man noch Anis» und Senchelfamen, von jedem » Unze, Sennesblätter 
3 Unzen und zerfchnittene, ungeichälte Süßholzwurzel 3 Unzen zu, colirt 
und gießt die erhaltene Flüffigkeit vom Boden Flar ab. 

- Decoctum Zittmanni mitius. Der bei der Bereitung des 
vorigen Präparates bleibende Rüdftand wird mit 6 Unzen neuer Sarſa— 
parillwurzel gemifcht, mit 72 Pfund Waſſer auf 24 Pfund eingefoht und 
gegen das Ende des Kochens niit Zitronenfchale, Zimmtkaffia, Kardamonı 
und ungefchälter Süßholzwurzel (von jedem 3 Drachmen) verfegt. Endlich 
wird colirt und die Flüſſigkeit vom Bodenſatze klar abgegoffen. 

Nach der gewöhnlichen Anmwendungsweife wird jede dieſer Abkochungen 
in 8 Portionen (Zlafchen) getheilt. Der Patient trinft nun, nachdem er 
ein Purgirmittel von Kalomel und Jalape genommen, täglich vor Mittag 
eine Flafche des ftarfen und nach Zifche eine Flaſche des ſchwachen Decoctes. 
Gleichzeitig wird eine ftrenge Diät gehalten und der Schweiß befördert. 
Hat der erfte Gebraud des obigen Decoctes noch Feine merfliche Befferung 
hervorgerufen, fo läßt man bisweilen nad) einigen Tagen die Anwendung 
deffelben wiederholen. Die angegebene Kurmethode wird, jedody nicht zur 
Ehre der Medicin, noch ziemlich häufig eingefchlagen. 

Decoctum Lusitanicum s. sarsaparillae compositum s. decoctum 
ichthyocollae compositum, Cod. Hamb. — 3Unzen Sarfaparilliwurzel, Saffafras: 
rinde und Saffafrasholz von jedem 1 Unze werden mit 9 Pfund kochenden Waffers 
12 Stunden lang macerirt, dann mit 3 Ungen vorher in Waſſer gelöfter Haufenblafe ver: 
fest, fo daß das Ganze 8 Pfund Eolatur beträgt. Bisweilen wird aud) noch etwas 
Schwefelantimon zugefeßt. Diefes Präparat wird jest faft gar nicht mehr angewendet. 

Electuarium mundificans s. E. sarsaparillae compositum, Ph. 
Slesv., blutreinigende Latwerge. — 3 Unzen Sarfaparilla, 1 Unze Guajafholz, 
Y, Unge Sennesblätter, 2 Dradimen Rhabarber, Saffafrasrinde und Anisfamen von 
jedem 1 Drachme werden gepulvert und mit 12 Unzen geläuterten Honigs gemiſcht. 
Aehnlich ift die Vorfchrift zur Bereitung des Klectuarium mundificans Ph. Hannov. 

Syrupus sarsaparillae compositus s. Roob antisyphiliticum, 
Cod. Hamb., Sirop de Laffecteur, 8. de Cuisinier. — Sarfaparillwurzel, 
Ehinamurzel, Guajakholz, von jedem ’% Pfund, werden mit 12 Pfund heißen Waflers 
24 Stunden lang macerirt, die Colatur auf die Hälfte abgeraucht, darin 2 Pfund ges 
reinigten Honigs und 2 Pfund Zuder gelöft und mit Unze Infus. sennae und Y/, Unze 
Infus. anisi verjeßt. 








Andere als Arzneimittel gebraudte Smilaceen. 


Radix chinae, welche zwar noch nad; mehrern Parmakopöen officinell ift, aber faft 
nur no zur Bereitung einiger veralteter Präparate angewendet wird, ftammt von 
Smilax China Linn, und fol aus der Provinz Onanſi in China fommen. Sie findet 
fi im Handel in großen holzigen und knotigen Stüden, etwa 3—5 Zoll lang und 
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1— 2300 did. Aeußerlich hat diefelbe eine graubraune und innerlich eine lichte fleifch- 
rothe oder gelblichweiße Farbe. Sie ift geruchlos und befigt einen etwas adftrin: 
girenden Gefhmad. Ihre Beftandtheile feinen ein Ertractivftoff, Gerbfäure, Farbeftoff, 
Stärfmehl und- Holsfafer zu fein. Die Wurzel wurde 1535 als ein untrügliches Mittel 
gegen Syphilis nad) Europa gebracht und gelangte durd die gute Wirkung, welche fie 
bei dem an Gicht leidenden Kaifer Karl V. gehabt haben foll, zu großer Berühmtheit. 
Ihre Wirkungen find nicht ſehr auffallend, doch fol fie den Schweiß befördern und ben: 
felben zugleid färben. Man wandte fie früher bei denfelben Krankheiten wie die Sar- 
faparilla an, und zwar gewöhnlid in Form einer Abkochung, 3. B. bei fophilitifchen 
Leiden, Rheumatismus, Gicht, hartnädigen Hautkrankheiten u. f. w. 

Die amerikaniſche Chinawurzel (Radix chinae Americanae) wird aus Merico ge: 
bracht und foll von Smilax Pseudochina abftammen. 

Smilax aspera wird im füdlichen Europa ald Erfagmittel für die Sarfaparilla 
angewendet, indefjen wird unter jenem Namen auch die Wurzel von Hemidesmus In- 
dicus verkauft. 


15. Ordnung. Iridaceae, Lindl. irisartige Gewaͤchſe. 


Irideae, Juss. 


Charakter. — Der Keld und die Blumenkrone ftehen oberhalb des Frucht: 
fnotens und find nicht auffallend von einander unterfchieden; ihre Abfchnitte hängen 
entweder theilweife zufammen oder find ganz getrennt, bisweilen unregelmäßig; die drei 
Kronenblätter find bisweilen jehr kurz. Die Staubfäden der drei, an der Bafis ber 
Kelchblätter feftfigenden Staubgefäße find bald mit einander verwgchſen, bald frei, 
die Staubbeutel figen an — Baſis auf, find zweizellig und öffnen ſich mit zwei ® 
ängenfpalten. Der Fruchtknoten ift dreifächerig, die Fächer vielfamig; der einfache 
Staubweg bat drei, oft blattartige, bisweilen zweilippige Narben. Die Kapfel ift drei: 
fäherig, dreiflappig, fachſpaltig. Die Samen find am innern Winkel der Fächer an: 
gebeftet, bisweilen an ein Mittelfäulhen, der Eiweißförper ift hornartig oder dicht 
fleifhig. Der Embryo im Grunde deflelben eingefhloffen. — Krautartige Pflanzen, 
felten etwas ftrauchartig, gewöhnlich glatt, die Haare, wenn jie vorhanden find, einfach. 
Die Wurzeln find nollig oder faferig. Die Blätter find reitend, in den meiften Gat— 
tungen zweireibig. Die Inflorescenz ift endftändig und bildet —— oder Rispen. Die 
Dedblättchen find ſcheidenartig, oft haͤutig, die Kelchblätter oft krautartig. Eindley). 

Eigenſchaften. — Die unterirdiſchen Stöcke und Wurzeln dieſer Pflanzen ſind 
gewöhnlich ſehr reich an Stärkmehl, indeſſen iſt meiſt noch ein ſcharfer Stoff darin 
enthalten, welcher ſie zu Nahrungsmitteln untauglich macht. Einige derſelben ſind jedoch 
eßbar, wie die Wurzelſtöcke von Moraea edulis, M. Sisyrinchium, Gladiolus edulis und 
von einer Art der Tigridia. Die Wurzelftöde einiger Arten von Iris, wie I. Pseuda- 
corus, I. Germanica, I. Sibirica und J. versicolor find jedoch, befonders in frifchem 
Zuftande, durch ihre Schärfe ausgezeichnet, auch befigen einige, z. B. die von I. Floren- 
tina und I. Germanica einen angenehmen Gerud. Die betäubende Wirkung des Safrans 
wird von Decandolle ! mit der (mancher ftarkriechenden) Blumen verglichen. 


I. Crocus sativus, Linn., gemeiner Safran, 
(Ser. Syft. Triandria, Monogynia.) 
Dffic. Stigmata exsiccata. 


Geſchichte. — Der Safran wird bereits im alten Zeftamente ’ 
erwähnt... Homer?’ fpriht von Krofus (xo0xos). Hippofrates* 
wandte denfelben bei Xeiden des Uterus u. f. w. an. Das Wort Safran 
(Zafaran, Avicenna) ift arabifhen Urfprungs. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Der 
Blüthenkelch ift gefärbt, mit einer Röhre, welche zweimal fo lang ift als 





!. Essai sur les proprietes med. ? Hohe Lieb Salomonis IV. 14. ? Ilias. 
XIV. 346. * Opera ed. Voes. p. 407. 575 — 614. 626 u. 876. 
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der Rand, letzterer fechötheilig, gleichförmig, aufrecht. Drei Staubfäden 
in der. Röhre feſtſitzend, mit pfeilförmigen Antheren, drei dicke, eingerollte 
Narben, die Kapfel unterirdifh, an der Wurzel durch einen furzen Frucht. 
ftiel befeftigt, welcher fih nad dem Abwelfen der Blüthe allmälig ver: 
längert, fo daß die Kapfeln endlich über die Erde hervorragen. 

Artharafter. — Narben hervorragend, herabhängend, an der 
Spige in drei lineare Abfchnitte getheilt. (Hoofer). 

Der Knollenftod ift rundlich, feine braune Oberhaut neßförmig, nach 
oben in deutliche parallele Zängenfafern auslaufend. Die Blätter lincarifch, 
mit einem weißen Mittelftreifen und an ihrer Bafis von langen, häutigen 
Scheiden umgeben. Die Blüthen find hellroth, kürzer als die Blätter, 
mit einer zweiflappigen, bäutigen Scheide. Die Antheren find blaßgelb, 
die Narben dunfelorangefarben. 

Borfommen. — Die Pflanze findet ſich urfprünglich in Kleinafien, 
wird jedoh in Spanien, Franfreih, England und andern europäifchen 
Ländern cultivirt. Ihr Vorkommen im oftlihen Europa ift zweifelhaft, 
nah Spanien foll fie durch die Araber! gebracht worden fein. Sie blüht 
im September und Oktober. 

Ginfammlung. — Die Blüthen des Safrand werden des Morgens 
eingefanımelt, die Narben nebft einem Theile des Griffeld herausgenommen 
und die übrigen Theile der Blüthe weggeworfen. Die Narben werden 
’ dann auf Papier getrodnet, entweder mitteld tragbarer Trodenöfer* oder 
an der Sonne’, 

Befhreibung des Safrans. — Pereira unterfcheidet zwei im 
Handel vorfommende Sorten des Safrans, den ächten und den Kuchenfafran. 

1. Achter Safran (Hay saffron, Crocus in foene). — 
Diefer befteht aus den forgfältig getrodneten Narben mit einem Stüd des 
Staubmwegs der Safranpflanze. Diefe find 1— 1’ Zoll lang, dünn, braun: 
röthlih, die obern Theile (die Narben) find auögebreitet und am Ende 
abgeftugt, die untern Portionen, welche einen Theil des Staubwegs aus» 
machen, werden von Martius* Foeminelle genannt. Sie find fchmal, 
baarförmig, gelblih. Der Gerud des Safrans ift dDurchdringend, aroma= 
tifch und bei größern Quantitäten betäubend. Der Geſchmack ift bitter 
und etwas aromatifh. Gekaut färbt der Safran den Mund und den 
Speichel gelb. Nah Pereira enthält 1 Gran guten Safrans die Narben 
und Staubwege von neun Blüthen, demnach find für 1 Unze 4320 Blüthen 
erforderlich. 

a. Spanifher Safran (Crocus Hispanicus). — Diefer ift der befte 
unter den Päuflien Sorten. Er wird vorzugsweile von Gibraltar gebracht, aber auch 
von Cadir, Denia, Santander und Malaga. Nach der übereinftimmenden Erzählung 
der Pharmakologen fcheint es, als fei früher der Safran, damit er fich defto länger 
halten möchte, in Del getaucht worden. Der jest aus Spanien Eommende Safran wird 
jedoch nicht jener Behandlung unterworfen. Bisweilen wird aber fpanifcher und an— 


derer Safran von den Kaufleuten mit Del benegt, damit er ein frifcheres Anſehn 
befomme. 


b. Franzöfifher Safran (Crocus Gallicus) gilt gewöhnlid als die 
zweite Sorte. Er wird befonders in den Departements de Seine et Marne und Eure 
et Loire, fowie in dem Departement Loiret gewonnen. Der Safran von Angouleme 


ift der fchlechtefte. 


' Dillon, travels through Spain. ? Douglas, phil. transact. for 1728, ° Fiske, 
Stephenson and Churchil’s med. bot. Vol.IIl. * Pharmakognofie. 
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e. Englijher Safran (Crocus Anglicus) kommt jest faft gar nicht 
mehr in den Hanbel. 

Außer den obigen Sorten werden von mandhen Pharmakologen auch nod) einige 
andere erwähnt, 3. B. der öftreichifche, bairifche, orientalifche und ficilianifche Safran. Nach 
Gujfone! flammt der ficilianifhe Safran von Crocus odorus. Dioscorides ? hielt 
den Safran von Eorycus (einem Gebirge Eiliciens in Klein- Afien, jest Curco genannt) 
für den beiten und den von Lycien und dem Olymp für etwas geringer, während nad 
ihm der Safran von Eyrene, fowie der von Genturipinum (Eentorbe) in Sicilien der 


ſchlechteſte fein foll. 

2. Kuhenfafran (Crocus in placentis). — Früher war dies 
zufammengepreßter ächter Safran. Die Kuchen, welche aber jeßt unter 
Diefem Namen verkauft werden, beftehen aus Safflor (Carthamus tincto- 
rius) und Gummimaffer, welche zu einer Pafte gemacht und mittelft eines 
Rolholzes in ovale Kuchen von etwa 11 Zoll Länge, 10 Zoll Breite und 
etwa Zoll Dide ausgebreitet werden. Diefe werden auf braunem Papier 
in einem Dfen getrodnet. Sie find glänzend und von braunrother Farbe. 
Pereira fonnte weder Safran noch die Blüthchen der Ringelblume (Calen- 
dula officinalis) in denfelben nachweifen. Der Preis des fogenannten 
Kuthenfafrans beträgt etwa % des ächten Safrans. 

Verfälfhung. — Die einzige Verfälihung des Safrand, welde 
Pereira beobadhten fonnte, ift die durch Zufag von Saflor, welcher dem 
Auge eines oberflädhlihen Beobachters leicht entgehen Ffann. Neibt man 
aber den Saflor mit dem befeuchteten Finger auf Papier, fo bringt er nur 
einen geringen gelben Fleck auf demfelben hervor, während der ächte Safran 
demfelben cine intenfive gelbe Farbe ertheilt. Man fann jenen Betrug 
auch dadurch erkennen, daß man den verdächtigen Safran in heißem Waſſer 
aufweicht, wo ſich dann die Saflorblüthchen von den Narben des Safrans 
leicht unterfcheiden laſſen. Ift der Safran mif Del getränft worden, damit 
er ein frifcheres Anfehn erhalte, fo bringt er, zwifchen Papier gedrüdt, 
einen Fettfled auf demfelben hervor. Faſern von geräuchertem Fleifch und 
die Blüthchen der gemeinen Ringelblume follen ebenfalld dem Safran bei: 
gemengt werden; indefjen fommen diefe Verfälfhungen felten vor. Die: 
felben laffen fich leicht mit bloßem Auge erkennen, befonders, wenn der 
Safran mit heißem Waffer erweicht wurde. Häufig wurde der Safran 
auch mit den Narben von Crocus vernus vermengt, was man nad) 
Müller’ daran erkennt, daß Schwefelfäure mit dem Legtern eine dunfel- 
grüne, mit jenem eine dunfelrothe Färbung hervorbringt. 

Beftandtheile. — Der Safran wurde 1811 von Vogel und 
Bouillon-Lagrange* und 1818 von Aſchoff? analyfirt. 


Bogel und Bouillon: Aſchoff. 


Lagrange. 
EHE Da ar aa 7,5 1,4 
Bade en nah 05 „40 
Delybesit 2-0 ne so nn rn nn ne ‚0 2, 
ummi .. - 7 Eee erg SF 0, 

Löslihes Eiweiß -.----o- ro enter rennen } — 
17 6 10,0 19,0 
Baſſee 0,0 10,0 
Balfamifhe Materie, löslich in Aether und Weingeift — | 2,0 

100,0 98,8. 


I Lindley, flora medica. ?Lib.J. cap. XXV, ? Arch. der Pharm. XL. 173. 
‘ Bull. de pharm. IV. 89. ꝰ* Gmelin, Handb. d. Chemie. I. 1334. 
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1. Flüchtiges Del des Safrans (Oleum croci). — Dieſes wurde durch 
Deſtillation des —— mit Waſſer erhalten. Es iſt gelb, ſchwerer als Waſſer, hat 
einen brennenden, ſchaͤrfen, etwas bittern Geſchmack und iſt wenig löslich in Waſſer. 
Beim Aufbewahren wird es feit, weiß und leichter ald Wafler. Bon ihm hängt wahr: 
ſcheinlich die arzneilihe Wirkung des Safrans ab. 

2. Farbeftoff des Safrans, Polydhroit. — Durch Digeftion des wäfferigen 
Safranertractes mit Waffer und Verdampfen der erhaltenen Zinetur zur Zrodne erhält 
man eine Subftanz, weldhe Bouillon»-Lagrange und Vogel Polychroit nennen, die 
jedoh Henry ! in flüchtiges Del und eine bittere rorhe Subſtanz GGenry's Polychroit) 
zerlegt hat. Reined Polychroit ift pulverig, bitter, ſcharlachroth, geruchlos, wenig loös⸗ 
lic in kaltem, leichter in heißem Waſſer, leicht löslich in Alkohol und fluͤchtigen, ſowie 
in firen Delen, wenig löslich in Aether. Schwefelfäure färbt es roth und dann lila, 
Salpeterfäure grün, doch verfchwindet die Farbe fehr bald wieder. Die unterchlorig: 
fauren Salze zerftören bie gelbe Farbe einer Köfung des Polychroits. 

Chemiſche Kennzeichen. — Ein wäſſeriger Aufguß des Safrans 
giebt mit Jodlöſung nicht die Reaction von Stärkmehl. Unterchlorigſaure 
Salze, Schwefelfäure und Salpeterfäure wirken auf die angegebene Art 
darauf ein. Eifigfaures Bleioryd bringt Feinen Niederfchlag damit hervor. 
Deim Verdampfen giebt der wäflerige Auszug ein Ertract, aus welchem 
— den Farbeſtoff auszieht, während eine gummiartige Subſtanz zu: 
rückbleibt. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Früher wurde der Safran für ein 
herzſtaͤrkendes, aromatiſches, narkotiſches und die Menſtruation beförderndes 
Mittel angeſehen. Nach Einigen?' ſoll derſelbe heitere Delirien, nad) An— 
dern? große Niedergeſchlagenheit hervorbringen. Einige’ wollen auch bedeu- 
tende Gebärmutterblutflüffe darnach entftchen gefehen haben, wovon Rive— 
rius einen tödtlich abgelaufenen Fal erzählt. Indeſſen haben neuere 
Unterfuhungen jene Angaben nicht beftätige. Alerander? verfchludte 
4 Scrupel Safran ohne nachtheilige Folgen davon zu beobadten und 
MWibmer‘ nahm 1 Drachme, ohne irgend eine Wirfung davon zu fchen. 

Beim längern Gebrauche des Safrand werden die Secretionen, befon: 
derd der Schweiß und der Urin, durch denfelben gefärbt. In einigen 
Fällen fol felbft der Fötus im Uterus dadurch gefärbt worden fein’. 
Alerander konnte den Farbeftoff des Safrans in den Secretionen nicht 
wieder finden, doch hat er vielleicht das Mittel nicht lange genug ange: 
wendet. Gibſon? gab einer Zaube ein beträchtliche Quantität Safran, 
wodurch zwar die Ercremente, aber nicht die Knochen gelb gefärbt wurden. 

Kopfichmerz, Sinfen der Kräfte, Apoplerie und felbft der Tod follen 
durch das Einathmen ded Dunftes von großen Quantitäten Safran ver: 
anlaßt worden fein. Diefe Angabe ift nicht gerade fehr auffallend, da auch 
die Gerüche anderer Pflanzen, 3. B. der blühenden Rofen, Nelken u. |. w. 
auf manche Perfonen narkotifch wirken. 

Anwendung. — Der Safran wird am häufigften ald Gewürz und 
ald Färbemittel für manche Speifen, Confecte, Liqueure u. f. w. ange: 
wendet, ein Gebrauch, der fchon den Alten befannt war. In der Medicin 
wird derfelbe wenig gebraucht. Er gilt in manchen Gegenden ald Volks— 
mittel, um den Ausbruch von Eranthemen zu unterftügen, und aus dem: 
felben Grunde geben ihn vielleicht die Wogelliebhaber ihren Stubenvögeln 
während der Mauferungszeit. Früher galt der Safran als antifpasmodifches 


! Journ. de pharm. VII. 397, 2 Boerhave, Hist. plant. pars II. p.590. ꝰ Ber- 
gius, mat. med. t.I. p.38. * Boerhave, op. cit., Riverius, op. med. ° Kxperim. 
essays p.88. 1769. 6 Die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. Bd. 1. 8.204. 7 Wibmer, 
op. cit. ® Mem. of the lit. and phil. soc. of Manchester. 2. Ser. Vol. I. p. 148. 
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Mittel bei Aſthma, Hpfterie und Magenkrampf, ebenfo wandte man ihn 
an, um die Menftruation, die Geburt und den Lochienfluß zu befördern. 
Endlih hat man ihn noch ald Reizmittel für das Nervenfoftem bei Hypo— 
chondrie gegeben. Ä 

Gabe. — Man verordnet den Safran in Subftanz zu gr. v—xxx 
und mehr, in Form von Pillen oder Pulver, oder auch ald Thee. 

Syrupus croci, Ph.Bor., Ph. Sax., Cod. Hamb. — Y, Unze Safran 
wird mit 1Pfund weißen Franzweins digerirt und in der ausgepreßten 
Flüſſigkeit 1 Pfund Zuder aufgelöft. 

Tinctura croci, Ph. Bor., Ph. Sax, ete., Safrantinctur. — 
1/% Unzen Safran werden mit 1 Pfund Weingeift digerirt und die erhaltene 
pomeranzengelbe Zlüffigkeit ausgepreßt. Nach der Ph. Austr. werden 2 Unzen 
Safran auf 1 Pfund Weingeift genommen. 

Emplastrum oxycroceum, Ph. Bor., Sax., Hass., Cod. Hamb., 
Safranpflafter. — Diefes ift ein Gemenge von gelbem Wachs, Colo: 
phonium, Ammoniafgummi, Galbanum, Zerpentin, Safran, Maftir, 
Myrrhe und Weihraudh. Das reizend wirkende Pflafter ift, fowie die vor: 
hergehenden Präparate, fehr überfluffig. 


II. Iris Florentina, Linn., florentinifches Schwerdtel, 
(Ser. Syſt. Triandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix iridis s. ireos Florentinae, florentinifhe Veilchenwurzel. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Blüthenkelch Fronenartig, oberftändig, der Rand fechstheilig, die äußern 
Abfchnitte oft zurüdgebogen, die innern aufrecht, oft Fleiner. Die drei 
Staubfäden faden- oder pfriemenförmig, die Staubbeutel länglich, auf: 
recht. Der Fruchtknoten unterftändig, ftumpf, dreifantig. Keimfnospen 
zahlreih, im innern Fachwinkel in zwei Reihen ftchend. Griffel kurz, 
dreifantig, am Grunde bisweilen mit der Röhre des Blüthenkelches ver: 
wachfen, in drei ausgebreitete, oberhalb geficlte, unterhalb rinnige Lappen 
— die den Staubgefäßen gegenüberſtehen und an der Spitze in zwei 

ippen — find. Kapſel lederartig, drei⸗ oder ſechskantig, dreifächerig, 

an der Spitze ſechsſpaltig-dreiklappig. Samen zahlreich, wagerecht, plattge⸗ 
drückt. Keim rechtläufig in der Achſe des fleiſchigen Eiweißkörpers, viel 
kürzer als dieſer. Wurzelſtock knollig oder zwiebelförmig, Blätter meiſt 
ſchwerdtförmig, reitend. Blüthen endſtändig, einzeln oder in Aehren, von 
zwei- oder dreiblätterigen Scheiden umgeben. 

Artcharakter. — Stengel vielblüthig, länger als die ſchwerdtförmigen 
Blätter. Blüthenſcheiden grün, nur an dem Rande trocken und bräunlich. 
Röhre des Blüthenkelchs länger als der Fruchtknoten. Die äußern Ab— 
ſchnitte des Saums find ausgebreitet, zurüdgefchlagen, ganz, am Grunde 
bartig, am Rande eingerollt, die innern aufreht. (Endlidyer). 

Vorfommen. — Die Pflanze wächft in Oberitalien wild, wird 
jedoch, befonders in Toscana, auch auf Aeckern gebaut. 

Befhreibung der Wurzel. — Diefe wird im Herbfte gefammelt, 
gefhält und getrodnet. Im Handel findet fie ſich in Fegelförmigen oder 
flachen, ziemlich ſchweren, weißlichen, bisweilen mit dunfleren Punkten be: 
fegten Stüden von Veilchengeruch. In frifhem Zuftande ift der Gefhmad 
bitter und fcharf, beim Zrodnen verliert ſich jedoch die Schärfe zum größten 
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Theile und der Gefhmad wird fchleimig und bitter. Man muß diefelbe 
an einem frodnen, luftigen Drte aufbewahren, da fie leicht fchimmelt. 
Bisweilen fommt fie auh mit dem Wurzelftod der Iris pallida ver- 
mengf vor. 

Beftandtheile. — Nah Vogel! enthält die Veilhenwurzel ein 
ätherifches Del, ſcharfes Weichharz, Ertractivftoff mit Gerbftof, Gummi 
und Stärkmehl. Bei der Deftillation mit Waffer giebt die Wurzel ein 
milchiges Deftillat, auf deffen Oberfläche ein ätherifches Del von dem an- 
genchmften Veilchengeruche ſchwimmt; ed fcheidet ſich ein Eryftallinifches 
Stearopten aus, welches nah Dumas die Formel C’H*O hat. 

Chemifhe Kennzeihen. — Mit Jodtinctur gerieben färbt ſich 
die gepulverte Wurzel blau. Unter dem Mikroskope laffen ſich Stärfmehl: 
förndyen erfennen, welche eine von den meiften übrigen abweichende Geftalt 
haben. Das Decoct der Wurzel wird von Eifenorydfalzen dunkel gefärbt. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die phyfiologifhe Wirkung der. 
Veilhenwurzel ift fehr unbeftimmt, da die Beftandtheile derfelben je nad) 
dem Alter verfchieden find. Aus diefem Grunde ift auch die Drogue als 
Arzneimittel zu verwerfen. Friſch ift die Wurzel ziemlich fcharf, fie kann, 
innerlich genofjen, eine heftige Reizung des Magens, Erbrechen und Pur: 
giren?, auf die Haut gebracht, cine Röthung und Entzündung derfelben 
veranlaffen. Da die Wurzel wenig gebraucht wird und daher in den Apo- 
thefen gewöhnlich lange liegen bleibt, fo geht der größte Theil des fcharfen 
Stoffes verloren. | 

Anwendung. — Wan benugt jebt die Veilchenwurzel nur nod) 
äußerlich wegen ihres angenehmen Geruches zu Haar- und Zahnpulver, 
Parfümen, Sternutatorien u. f.w. Am häufigften läßt man noch Kinder 
während der Zahnungsperiode darauf beißen, doc) ift diefe Anwendungs: 
weife zu verwerfen, da fie nicht felten Reizung des Zahnfleifches und der 
Verdauung zur Folge hat. 

Der Inollige Wurzelftod der Iris Germanica Z., welche noch jebt in der Ph. Bor. 
als Radix ireos nostratis officinell ift, ijt geruchlos und ziemlich jharf und wurde 
früher bei Wafferfuchten ald Drafticum angewendet. 


16. Ordnung. Taccaceae, Lindl., Taccaceen, 


Tacceae, Prest. 


Eine Feine und noch wenig bekannte Kamilic. Zu derjelben gehört die Tacca 
pinnatifida Först., welche auf den molukkiſchen Inſeln und denen des ftillen Meeres 
wählt. Die Wurzeln find Enollig, fleifhig, intenfiv bitter und ſcharf. Durch Kultur 
werden diefelben größer und etwas milder. Sie geben ein braudbares Stärkmehl. In 
Zahiti (Dtaheite) gewinnt man baffelbe durch Abwafchen und Abjchaben der Knollen 
und gerfleinern derfelben. Der erhaltene Brei wird mit Seewafler in einem feinem 
Siebe ausgewaſchen, worauf man das Stärfmehl in hölzernen Zrögen abfegen läßt. 
Die klare Slüffigkeit wird nach einiger Zeit abgegoffen, der Bodenfag in Stüden geballt 
und diefe I2— 24 Stunden lang an der Sonne getrodnet, dann zerbroden und zu 
Pulver gerieben, welches nochmals der Sonne auögefegt wird ?. 

Das Tahiti-Arrowroot, welches bisweilen auch Dtaheite: Salep* heißt, wird 
in 2ondon als weißes, mehliges Pulver von etwas dumpfigem Geruche verkauft. 
Unter dem Mikroscop betrachtet, befteht es aus Beinen Freisrunden oder polyedrifchen 


’ Frommöpdorff, Journ. XXIV. 2. 8.64. ? Kraus, pair. 8.541. 
° Matthaeus, Gardener’s magazine. Vol, VIII. p.585. Lond. 1831. * Rees’ cyclo- 
paedia, art. Tacca pinnatifida. 
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Kügelchen. Einige von den runden Stüdchen find an der Bafis etwas verfchmälert, 
außerdem erfcheint auch die Baſis etwas ausgehöhlt. Das Hilum ift Hein und rundlich 
und fpringt gewöhnlidy fternförmig auf. Die concentrifhen Ringe find nicht zahlreich 
und nicht jehr deutlih. Diefes Stärkmehl wird in England eben fo wie das eitindifche 
Arrow: Root benußt. 

In manchen Gegenden macht man Kuchen aus den mehligen Knollen der Tacca 
pinnatifida, welche von den Sciffern tacca youy genannt und in Ehina, Cochinchina 
fowie in Zravancore ald Nahrungsmittel benugt werden. Nah Ainslie erreihen dic 
Knollen durd Kultur eine bedeutende Größe und werden von den Eingeborenen mit 
fauren Speifen genoflen !. 


17. Ordnung. Amaryllideae, Endl., Amaryllideen. 


Bon diefer Pflanzengruppe wird in der Mebicin bei uns faft gar Fein Gebraud) 
— indeſſen wirken einige davon ziemlich heftig auf den thieriſchen Körper und die 
eine (Haemanthus toxicarius) ſoll von den Hottentotten dazu gebraucht werden, die 
Pfeilſpitzen zu vergiften. Die vorzugsweiſe Eigenſchaft dieſer Familie iſt die Schärfe, 
welche beſonders die Zwiebeln derſelben beſitzen. Einige von ihnen, 3. B. die Zwiebeln 
von Pancratium maritimum und Haemanthus coccineus ftehen in diefer Hinſicht der 
Meerzwiebel fehr nahe. Die Blätter und Blüthen von Narcissus Pseudonareissus find 
in die franzöfifhe Pharmakopoe aufgenommen worden. In Dofen von 20— 30 Gran 
wirken diefelben bisweilen bredhenerregend. Man hat jie bei fpasmodifchen Affectionen 
(wie bei Keuchhuften), bei Diarrhoe und in Wechfelfiebern ? angewendet. Einige andere 
Arten von Narcissus, wie N. Tazetta und N. odorus, befigen ebenfalld brechenerregende 
Wirkung *?. Narcissus Tazetta ift nah Sibthorp die von den alten Dichtern Nar- 
eissus genannte Pflanze. 


Zwiſchen der vorhergehenden und der folgenden Ordnung ftehen die Mufaceen oder 
Bananen, melde für die Medicin Peine befondere Wichtigkeit haben, von denen jedoch 
einige ald Nahrungsmittel für die Bewohner tropifcher Gegenden von der größten Widh: 
tigkeit find. Ohne die Bananen, fagt Wright ?, würde Jamaica faum bewohnbar fein, 
da diefelben ſich durch fein anderes Mittel würden erfegen laffen. Selbſt Mehl und 
Brot würde weniger angenehm und weniger paflend fein, um den Negern bei ihren an- 
geftrengten Arbeiten Kräfte und Gefundheit zu erhalten? Bouffingault® analvfirte 
die Frudt von Musa paradisiaca und fand ald Beftandtheile derfelben Zuder, Gummi, 
Aepfelfäure, Gallusfäure, Pectin, Eiweiß und Holzfafer. 


18. Ordnung. Marantaceae, Lindl., Marantaceen. 


Charakter. — Kelch oberftändig, dreitheilig, kurz. Krone röhrenförmig, yn- 
regelmäßig, mit doppeltem Saume. Der äußere Saum ift dreitheilig, ziemlich ungleich, 
der innere fehr unregelmäßig; einer der Seitenabfchnitte ift gewöhnlich gefärbt und be- 
fist eine von den übrigen, deren Zahl häufig durch Abortion geringer ift, abweichende 
Geftalt. Drei blumenblattartige, deutlihe Staubgefäße, von denen das eine der feit: 
lihen und das mittlere unfruchtbar und unvollftändig ausgebildet ift, fo daß ſich immer 
nur ein Staubgefäß in jeder Blüthe vollfommen entwidelt. Die Staubfäden find blatt: 
artig, entweder ganz oder zweilappig, der eine von jenen Lappen trägt an feinem 
Wirbel den Staubbeutel. Der Staubbeutel ift einzellig, der Ränge nad auffpringend. 
Der Blüthenftaub ift rundlich (marzig bei Canna coccinea, glatt bei Calathea zebrina). 
Das Dvarium dreifäherig, die Keimfnospen ftehen einzeln und aufrecht oder fie find 
zahlreih und an die Are jedes Faches angeheftet; der Staubweg ift blattartig oder ver: 
dit, die Narbe ift entweder die bloße Spige des Staubwegs oder dieſelbe ift hohl, 





! Royle, illustrations of the botany of the Himalayan mountains. p. 378. 
? Merat et De Lens, Diet. de mat. med. t.IV. * De Candolle, essai sur les pro- 
prietes med. * Lond. med. journ. Vol. VIII. * ®ergl. ferner A. vr. Humboldt, pl. 
aequinoct. ° Journ. de pharm. XXI. p. 385. 
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bedeckt oder gekrümmt. Die Frucht iſt kapſelförmig, wie bei den Scitamineen, die 
Samen rundlich, ohne Mantel, der Eiweißkörper hart, etwas mehlig, der Embryo gerade 
mit dem Würzelchen gegen das Hilum gekehrt. Eindley). 

Eigenfhaften. — Die Wurzelftöde find reid) an Staͤrkmehl. 


Maranta arundinacea, Linn., weftindifehe Pfeilmurzel, 
(Ser. Syft. Monandria, Monogynia.) 
Dffic. Arrow -root. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde von Colonel James Wal: 
fer von Dominica nach Barbadoed gebracht und dafelbft angepflanzt. Won 
da kam fie auch nad) Jamaica. Walfer hatte beobachtet, daß die Ein: 
gebornen die Wurzel jener Pflanze ald Mittel gegen das Pfeilgift benugten, 
indem fie diefelbe zerquetfhhten und auf die vergifteten Wunden legten’, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Krone 
ungleich, Der eine der innern Abfchnitte bildet eine Art Lippe. Die Staub: 
gefäße find blumenblattartig mit einem halben Staubgefäße in jedem Winfel. 
Der Griffel ift verdedt und figt an der Ede eines unfrucdhtbaren Staub- 
fadens feft. Der Fruchtfnoten ift dreifächerig, glatt, Die Keimfnospen ftehen 
einzeln. Die Frucht ift glatt, troden, einfamig. Die ganze Pflanze ift 
ftaudenartig und befigt einen fleifchigen MWurzelftod oder Knollen. Die 
Stengel find verzweigt, oft zweitheilig. Die Blüthen find endftändig, 
—X eingelenkt, mit ſpelzenartigen, abfallenden Deckblättchen. 
Eindley). 

Artcharakter. — Der Stengel verzweigt, krautartig. Die Blätter 
eilancettförmig, auf der untern Seite etwas behaart. Die Blüthenſtiele 
zweiblüthig.. (Willdenom). 

Der Wurzelftod ift weiß, gegliedert, Enollig, horizontal in der Erde 
liegend und mit mehren fnolligen Ausläufern (stolones tuberosi) verfehen, 
die dem Wurzelftode ähnlich fehen, jedoh mit Schuppen bededt find. 
Diefe Ausläufer find oft mehr als 1 Fuß lang und gekrümmt, fo daß fie 
aus der Erde hervorfommen und wieder neue Pflanzen bilden helfen. 
(Need und Ebermaier). Die Stengel find 2—3 Fuß hoch, die Blätter 
wechfelftändig, mit langen, blattartigen und behaarten Blattfcheiden. Die 


Blumen find weiß und Flein. 

Maranta Indica Tussac. ? unterſcheidet ji von der vorhergehenden Art dadurch, 
daß ihre Blätter auf beiden Seiten glatt find, fowie durdy die Samen, welche bei M. 
arundinacea violett ausſehen. Nah einer forgfältigen Unterfuhung erklärt jedoch 
Widftröm, daß Zuffac's Pflanze mit M. arundinacea Linn. identiſch fei ’. 


Vorkommen. — Weftindien. In Jamaica wird die Pflanze in 
Gärten und auf Feldern cultivirt. 
Gewinnung des Stärfmehld. — Die einjährigen Wurzeln 


werden auögegraben, mit Waſſer gut abgewafchen und in großen hölzernen 
Mörfern zu einem Brei geftampft. Diefer wird in ein großes Gefäß mit 
reinem Waſſer gebracht, gut umgerührt, die fafrigen Theile mit den Hän- 
den ausgedrüdt und entfernt. Die mehlige Flüffigfeit wird hierauf durch 
ein Haarfieb gegoffen und längere Zeit in Ruhe gelaffen, worauf, wenn 
ſich das Stärkmehl abgefegt hat, das Maffer abgegoffen wird. Auf dem 


— 


ı Sioane’s Jamaica. Vol. I. p. 254. ? Journ. of lot, II. AI. * Nees von 
Efenbed und Ebermaier, Handb. d. med. pharm. Bot. 
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Boden bleibt eine weiße Mafje zurück, welche nochmals mit Waffer aus: 
gewafchen und zulegt auf Matten an der Sonne getrodnet wird ', 


Eigenfhaften. — Das aus der Pfeilwurzel gewonnene Stärktmehl 
wird weſtindiſches Arrow-Root genannt; daffelbe if weiß, geruch⸗ und 
geſchmacklos. Es findet fi) entweder in der Form eines feinen weißen 
Pulverd oder in undurchfichtigen, weißen, pulverigen Maffen. Zwifchen den 
Fingern gedrüdt fühlt es ſich feft an und zerfpringt beim Reiben mit 
einem eigenthümlichen Enirfchenden Geräufhe. Unter dem Mikroskop? be- 
trachtet, befteht ed aus länglichen, hauptjächlich aber länglich eiförmigen, 
bisweilen auch unregelmäßig geformten converen Körndyen mit Fleinen 
warzenartigen Kortfägen, welche an manchen Stellen über die Oberfläche 
der einzelnen Stärfmehlförnchen hervorragen und die befonders dann deut- 
lich werden, wenn die Stärfmehllörndhen einige Minuten lang in Waffer 
gelegen haben. Die concentrifhen Ringe find bier fehr fein. Das Hilum 
ift Freisförmig und ſpringt linien= oder fternförmig. 

Das Portland: Arrom-MRoot wird von Arum maculatum erhalten (vergl. &.60), 
das oftindifche Arrow-Root ift das Stärkmehl von Curcuma angustifolia (vergl. unten), 
das brajilianifche ftammt von Jatropha Manihot. Es ift von Guibourt? unter dem 
Ramen Moussache oder Cipipa befchrieben werden (vergl. Euphorbiaceae), das Zahiti: 
Arrow: Root endlich kommt von Tacca pinnatifida (vergl. ©. 122). 

Zufammenfegung. — Das Arrow: Root ift von Prout* und 
von Payen? unterfucht worden, welche folgende Refultate erhielten: 


Prout. 
20 Stunden lang bei Noch 6 Stunden länger 


100° getrodnet. bei 100° getrodhet. 


Koblenftoff 36,4 42,8 44,4 
Waller... 636 572 55,6 
Stärkmehl 100,00 100,0 100,0. 


Payen. 


Mit Alkohol, Aether, 
Bei 100% getrodnet. und Waffer ausgezogen 
und bei 100° getrodnet. 


Koblenftoff. . . 44,3 44,33 
Waſſerſtoff . .. 6,2 6,25 
Sauerftoff . . . 49,5 49,42 


ER Sormel, welche mit Prout’s dritter Analyfe übereinftimmt, ift 

Handel. — Man bringt dad Arrom-Root in zinnernen Kapfeln 
oder in Fäſſern und Büchfen von den weftindifhen Infeln (Jamaica, Bar: 
badoes, Antigua, St. Vincent, Dominica, Bermuda, St. Kitt's, Granada, 
Demerara und Berbic). Das, Arrow: Root von Bermuda ift die am 
meiften geſchätzte Sorte, indefjen ift nicht befannt, daß fie befondere Vor: 


! Wright, in Lond. med. journ. vol. VIII. ? Raspails bat die Stärkmehlkörner 
von Convolvulus Batatas ftatt des eigentlichen Arrow⸗Roots abgezeichnet (vergl. Payen 
in Ann. de scienc. nat. 2. Ser. t. X. Botanique 1338. p. 16, Hist. des drogues. 
I. 356. 3.&d. * Phil. transact, 1327, ® Ann. de scienc. nat. 2. Ser. Botanique 
1838, p. 183. 
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üge vor den übrigen beſitze. Bisweilen kommt auch Stärkmehl unter dem 
Denen Arrow: Root aus Kalkutta, fowie auch von Para, Maranham 
und Sierra Leone. Nicht felten fol in England das weftindifhe Arrow- 
Root mit Kartoffelftärfmehl verfälicht werden, ein Betrug, der ſich durd) 
das bloße Auge fowie durch ein gutes Mikroskop leicht erkennen läßt. 


Phyfiologifhe Wirkung. — Wir haben bereits oben bei den Nah- 
rungsftoffen (Bd. I. ©.55) über die Verdauung des Stärkmehls gefprochen. 
Troß dem, daß die Chemiker und Phyfiologen nachgewieſen haben, daß das 
Arrow-Root mit den bei uns gewöhnlichen Stärfmehlforten identifch fei 
und daß es ſich auch fo wie dieſe gegen den thierifhen Organismus ver- 
halte, jo hat fi doch die Medicin bis jegt noch nicht von der verkehrten 
Annahnıe frei machen können, daß das Arrow-Root leichter verdaulich 
und flärfer nährend fei als 3. B. das Weizenftärfmeht. 


Anwendung. — In Ländern, wo dad Arrow-Root billiger ift als 
bei uns, benugt man daffelbe ald Nahrungsmittel in Form von Mehl: 
jpeifen. Hier fommt es meift als leicht verdauliches, angenehmes, nicht 
reizendes Stärfungsmittel für Convalescenten oder Kinder in Anwendung. 
Dei Reizung des Darmcanald, der Refpirationsorgane oder der Harn: 
werfzeuge wird es ald ernährendes, erweichendes und demulcirendes Mittel 
völlig ohne Grund dem gewöhnlichen Weizenftärfmehl vorgezogen. 


Form. — Man läßt gewöhnlidy das Arrow: Root mit Waſſer, 
Milch oder Fleifhbrühe abkochen und meift aud etwas Gewürz hinzu« 
fügen. Milh wird von vielen Patienten nicht vertragen und muß in 
folhen Fällen vermieden werden. Die am häufigften binzugefügten Ge: 
würze find Zuder, Gewürznelfen, Zimmt, Zitronenfaft oder Wein. 


Andere als Nahrungsmittel gebräudhlihe Marantaceen. 


Seit etwa 5—6 Jahren find beträchtliche Quantitäten einer Stärkfmehlforte unter 
dem Namen Tous les mois oder Stärfmehl von Canna coccinea nad) England gebracht 
worden. Daffelbe kommt von St. Kitts und foll durd einen muͤhſamen und unange: 
nehmen Proceß aus den Wurzelftöden der genannten Pflanze gewonnen werben. In: 
deffen ift es fehr zweifelhaft, ob jenes Stärfmehl wirflih von der,unter dem Namen 
Canna coccinea bei den Botanikern bekannten Pflanze ftamme und nady der Edin— 
burger Pharmakopoe ift das Tous les mois für das Stärkmehl aus dem Wurzelftode 
einer noch nicht genau beftimmten Art von Canna anzufehen. Unter dem Mikroskop be: 
trachtet unterfcheidet ſich dieſe vor allen übrigen Sorten durch die bedeutende Größe 
ihrer einzelnen Körnchen. Ihre Geftalt ift länglidh= oder eirund. Das Preisförmige 
Hilum befindet fi) gewöhnlid am ſchmaͤlern Ende, fehr felten ift es doppelt vorhanden. 
Die concentrifhen Ringe find zablreih, regelmäßig, dicht, aber in letzterer Hinficht 
ungleih. Das Hilum und der Köper der Körnchen haben häufig Sprünge. Mit bloßem 
Auge betrachtet ift das Tous les mois etwas feidenglängend und frei von dem todten 
weißen Anfchein, welchen andere Stärkmehlforten zeigen. Es nähert fi dem Kartoffel- 
ſtärkmehl mehr als irgend eine der befannten Stärfmehlforten, doc) find feine einzelnen 
Körnhen größer. Es wird übrigens wie das vorhergehende Mittel benugt !. 





! Medico-chirurgical review for Oct. I. 1836. 
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19, Ordnung. Zingiberaceae, Lindi., Zingiberaceen, 


Drymyrrhizeae, Vent. — Seitamineae, R. Brown. 


Charakter. — Der Kelh oberftändig, röhrenförmig, dreitheilig, Burg. Die 
Blumen?rone röhrenförmig, unregelmäßig, mit ſechs Abfchnitten in zwei Säumen, von 
denen der äußere dreitheilig und faft gleich ift oder bisweilen einen einzelnen abweichend 
geftalteten Abfchnitt befigt. Der innere Saum (die fterilen Staubgefäße) ift dreitheilig; 
der mittlere Abjchnitt (labellum) ift breiter als die übrigen und oft treilappig, während 
die feitlichen Abſchnitte bisweilen ſehr wenig ausgebildet find. Drei abgefonderte Staub: 
fäden, von denen die beiden feitlihen verfümmert find, der mittlere dagegen ausgebildet 
iſt; dieſer fteht dem größten Abfchnitte (labellum) des innern Saumes gegenüber und 
ift an der Bafis des mittlern Abfchnittes des äußern Kronenrandes angewachſen. Der 
Staubfaden ift nicht blumenblattartig, oft über die Staubbeutel in Form eines 
lappigen oder ganzrandigen Anhanges binausragend. Der Staubbeutel ift zweizellig 
und öffnet fih der Länge nach, feine Lappen umfaffen oft den obern Theil des Staub: 
wegs. Der Blüthenftaub ift kugelförmig, glatt, der Fruchtknoten dreizellig, bisweilen 
ift jedoch durch Abortuß nur ein Fach vorhanden, die zahlreichen Seitenfnospen find an 
der Achſe des Fruchtknotens befeftigt, der Staubweg ift fadenförmig, die Narbe erweitert 
und hohl. Die Frucht bildet gewöhnlich eine Kapſel, ift dreifäderig, vielfamig (bis: 
weilen durch Abortus einzellig); bisweilen beerenförmig. Samen rundlic oder eckig, mit 
oder ohne Samenmantel, der Embryo in einer befondern Haut (vitellus), mit welder 
er jedoch nicht zufammenhängt, eingefhloffen. — Aromatifche, tropifche, Prautartige 
Pflanzen. Das Rhizom kriechend, oft gegliedert. Die Stengel aus den verwachfenen 
Blattſcheiden gebildet, niemals verzweigt. Die Blätter einfah, mit einer Blattfcheide 
verfehen, die bisweilen am obern Rande, wie bei den Gräfern, in ein ſchmales Blatt: 
häutchen ausläuft mit einem Dauptnerven verfehen, von welchem fehr zahlreiche einfache 
Seitennerven in einem fpigigen Winkel auslaufen. Der Blüthenftand ift entweder eine 
dichte Aehre oder eine kurze gipfel» oder wurzelftändige Rispe. Die Blüthen kommen 
zwifchen blüthenfcheidenartigen, häufigen Dedblättchen hervor, zwijchen denen fie ge: 
wöhnlich paarweife liegen. (2indley). 

Eigenfhaften. — Die Wurzeln und Samen aromatifh. Die Wurzelftöde 
einiger Arten zeichnen fi durch den in ihnen enthaltenen Farbeftoff aus. 


I. Zingiber officinale, Roscoe, fchmalblättriger Ingwer. 
Amomum Zingiber, Linn. 
(Ser. Syft. Monandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix zingiberis, 


Gefhihte. — Dioscorides“ und Plinius? Fannten bereits 
den Ingwer, welcher von dem erftern Luyyißepos, von dem letztern zingi- 
beri und zimpiberi genannt wird. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
äußere Rand der Blumenfrone dreitheilig, der innere einlippig, der Staub- 
faden über den Staubbeutel in einen einfachen, gefrümmten Fortfaß ver- 
längert. Die Kapfel dreifächerig, dreiklappig. Die Samen zahlreich, mit 
einem Mantel verfehen. — Rhizocarpifche Pflanzen, mit fnolligen, geglie⸗ 
derten, kriechenden Wurzelſtöcken. Die Stengel jährig, in die Scheiden 
der zweireihig ſtehenden Blätter eingeſchloſſen. Die Blätter häutig. Die 
Aehren kegelförmig, wurzelſtändig oder ſelten endſtändig, einzeln ſtehend, 
aus einbluͤthigen, geſchindelten Deckblättchen beſtehend. (Blume?). 





! Lib. II. cap. 190. ? Hist, nat. lib. XI. ° Enumerat, plant. Javae. 
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Artcharakter. — Blätter faſt ſitzend, linealiſch-lanzettförmig, 
glatt, die Aehren aufrecht, länglih, Deckblättchen ſpitz, Lippe drei— 
lappig. (Roxburgh). 

Wurzelſtock zweijährig, die Stengel aufrecht und ſchräg und von den 
glatten Blattfcheiden umgeben, gewöhnlid 3—4 Fuß body und jährig. 
Die Blatticheiden glatt, mit einem zweifpaltigen Blattzüngelchen verfehen. 
Die Schafte einzeln, 6—12 Zoll hoch, die Achren von der Größe eines 
Mannsdaumend. Die Lippe dunfelroty. Der Fruchtknoten eiförmig, mit 
zahlreichen Keimknospen, der Staubweg fadenförmig, die Narbe trichter- 
förmig, gewimpert. Die Kapfel rundlih, einfächerig, die Samen find 
zahlreich vorhanden, doch gelangen nur wenige zur Ausbildung '. 

Vorkommen. — In den tropifchen Gegenden von Afien und 
Amerika cultivirt. Das Mutterland ift jedoch wahrſcheinlich Afien. 

Gewinnung. — Die jungen Schoffen, weldye jedes Frühjahr aus 
dem perennirenden Wurzelflode hervorfommen, werden zur Bereitung des 
eingemadhten Ingwers (conditum zingiberis) verwendet. Diefe Schoffen 
werden forgfältig herausgeftochen, gewafchen, gebrüht, gefchabt und gefchält 
und endlich in —** mit weißem Syrup aufbewahrt. 

Die im Handel vorkommende Ingwerwurzel wird geſammelt, wenn 
die Blattſtiele vollkommen ausgebreitet und die Wurzelſtoͤcke etwa 1 Jahr 
alt find. In Jamaica geſchieht ed im Januar und Februar. Die Wurzel: 
ftöfe werden ausgegraben, verfchnitten, abgewafhen und gebrüht. Der 
ſchwarze Ingwer wird nad) dem Zrodnen gebrüht, ohne gefchabt zu werden, 
der weiße Ingwer dagegen wird forgfältig gefchält. Beide Sorten werden 
in freier Luft an der Sonne getrodnet. 

Der Unterfchied des fchwarzen und weißen Ingwerd wird von R. 
Bromwne u. X. blos den verfhhiedenen Behandlungsmethoden der Wurzel: 
ſtöcke zugefchrieben, indeffen ift dies faum hinreichend, um jenen Unterfchied 
zu erklären, und es wird daher die Annahme nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Mutterpflanzen felbft verfchieden fein mögen. Auch giebt Rumphius’ 
an, daß es zwei Pflanzen dieſer Art gebe, den weißen und den rothen 
Ingwer. Außerdem fagt Wright’, daß auf Jamaica zwei Sorten Ingwer 
gebaut würden, der weiße und der fehwarze, und fügt hinzu, daß der 
fhwarze Ingwer die zahlreichften und größten Wurzeln habe. 

In England werden die fchlechtern Ingwerforten dadurch gebleicht, 
daß man fie mit einer Auflöfung von Chlorkalk wäfht oder fie bisweilen 
auch den Dämpfen von brennendem Schwefel ausfegt. Diefe Behand: 
lungsweife macht allerdings die Farbe heller, allein fie muß offenbar die 
Schärfe und die aromatifchen Eigenfchaften des Ingwers beeinträchtigen. 

Befhreibung des Fäuflihen Ingwers. — Der Wurzelftod 
der Ingwerpflanze (Radix zingiberis) findet fih im Handel in flachen, 
verzweigten, gelappten oder handförmigen Stüden, welche nicht über 
4 Zoll lang find. Die ungefchabten Stüde find mit einer runzeligen 
Epidermis überzogen, diejenigen jedoch, weldye vor dem Zrodnen gefchält 
wurden, wie die von Jamaica fommende Sorte, find frei davon. Der 
Ingwer bricht ziemlich flach, doch zeigt die Bruchfläche zahlreiche hervor: 
ragende Faſern, weche in einem mehligen Gewebe liegen. Der Duerfchnitt 
der größeren und vollfommneren Stüde zeigt einen äußern hornigen, harzig 








I Roxburgh, op. eit. und R. Browne, history of Jamaica. ? Herb. Amboin. 
gv- VIIL cap. XIX. p. 156. ? Lond. med, journ. Vol. VII. 
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ausfehenden Streifen, welcher ein mehlige® Gentrum einfchlieht, das » 
den durchfchnittenen Faſern und Ganälen ein punftirtes Anfehen erhält. 
Der Geſchmack des Ingwers ift aromatifh, brennend und beißend 
Gerud der frifch Gene m Stüde eigenthümlich und ftechend, aber 









aromafifh. Im Handel findet man verfchiedene Sorten des Ingwers, 
die fi) durch ihre Farbe und durch ihr Vaterland unterfcheiden. 

Weißer Ingwer (Radix zingiberis albi). — Der befte, 
weiße Ingwer fommt von Jamaica. Diefe Sorte findet ſich in größern, 
rundern und Dünnern Stüden, ald die übrigen Sorten find. Die Epider- 
mis ift hier vorher Durch Abfchaben forgfältig entfernt worden. Aeußerlich 
find die Stüde gelblihweiß oder fehr blaß fleifchfarben; innerlich fehr 
blaß röthlihweiß; fchlechtere Sorten fehen äußerlich graumweiß aus. Diefer 
Ingwer giebt ein fchönes, hell ſtrohgelbes und zugleicd etwas röthliches 
Pulver. Ein großer Theil des Fäuflihen Ingwerd von Jamaica ift mit 
Kalk und Wafjer gewafchen worden, um denjelben vor Infekten zu ſchützen!. 
Die dunkel gefärbten Stüde werden häufig mit Chlorfalf gebleiht. Der 
Ingwer von Barbadoes bildet Fürzere, flachere Stüde, von dunfferer 
Farbe und ift von einer gerunzelten Epidermis bededt. Der afrikanische 
Ingwer findet fi) in kleinern Stüden, weldye nur zum Theil abgefchabt 
find, und von bläfferer Farbe. Der oftindifche Ingwer ift nicht gefchält, die 
Stücke find äußerlich dunkel afchfarben und größer ald die des afrifani- 
fhen Ingwerd. Der Ingwer von Telliherry kommt in großen Stüden 
vor und zeigt äußerlich eine mehr röthliche Farbe. 

2. re Ingwer (Radix zingiberis nigri). — Der 
fhwarze Ingwer von Jamaica findet ſich nicht felten im Handel. Der 
dunkle Ingwer von Malabar kommt in ungefchabten kurzen Stüden vor, 
welche innerlich hornartig ausfehen und ſowohl innerlich als auch äußerlich 
eine fhmugigbraune Farbe befigen. 

Beftandtheile. — Der Ingwer wurde 1517 von Buchholz’ und 
1823 von Morin? analyfirt. 


Bucholz's Analyie. Morin's Analyſe. 
Dlaßgelbes, flüchtiges Del... . - - 1,56 Fluͤchtiges Del. 
Aromatifches, fharfes, weiches Harz 3,60 | Scharfes Weichharz. 
Ertractivftoff, löslich in Alkohol .. 0,65 Harz, unlöslih in Aether und Delen. 
Säuerliher und fcharfer Ertractiv- Gummi. 
ftoff, unlöslich in Alkohol .... 10,50) Stärkmehl. 


12,05 Holzfaſer. 
Stärkmehl (dem Baſſorin ähnlich) . 19,75 Thieriſch-vegetabiliſche Materie. 


Apothema, durch Kali ausgezogen Osmazome. 

3 26,00 Eſſigſaͤure, eſſigſaures Kali und Schwefel. 
Baſſorin . * 8,30 Die Aſche enthielt kohlenſaures und ſchwe⸗ 
Holzfaſer Seren 8,00 felſaures Kali, Chlorkalium, phosphorfauren 
Bafler. -- — . 11,90 | Kalk, Alaunerde, Kiefelerde, Eifenoryd und 
Weißer Ingwer - - oc 0.0. .- 102,31 | Manganorybul. 


1. Flüchtiges Del des Ingmwers. — Diefes ift blaßgelb, fehr flüchtig, leichter 
als Wafler, der Geruch dem des Ingwers ähnlich, der Gefhmad anfänglid mild, fpäter 


fharf und brennend. 
2. Weihharz. — Diefes wird erhalten dur Digeriren des alkoholiſchen Er: 


tractes zuerft mit Waſſer, dann mit Aether und Verdampfen der ätherifchen Löfung. 
Das zurüdbleibende Harz ift gelblichbraun, weich, verbrennlich, von aromatifchem Geruch 


! Brande, Dict. of mat. med. ꝰ Gmelin, Handb. d. Chemie. * Journ, de 
pharm. IX. 253. r 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. I. 9 
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und brennendem, aromatiſchem Geſchmack. Es loͤſt ſich leicht in Weingeiſt, Aether, Ter— 
ventinöl und heißem Mandelöl. 


Phyfiologifhe Wirkung. — Der Ingwer ift eins der fcharfen 
Gewürze, über deren Wirkung wir fhon oben (Th. 1. ©. 152) geſprochen 
haben. Wenn der Staub des Ingwers in die Nafe gelangt, wirft er auf 
die Schleimhaut als Neizmittel und ruft heftiges Nießen hervor. Gefaut 
wirft der Ingwer als Eräftiges Sialagogum. Das Pulver deffelben, mit 
heißem Waffer vermifcht und auf die Haut gebracht, veranlaßt das Gefühl 
von Hite und Stehen. In den Magen gebracht wirft der Ingwer ala 
Neizmittel zuerft auf den Darmcanal, dann aber auch auf den Drganismus 
überhaupt und befonders auf die Refpirationsorgane, Wie einige andere 
Gewürze, 3. B. der Pfeffer, wirft er auch erregend auf die Geſchlechts— 
werfzeuge. Außerdem foll der Ingwer die Energie der Gerebralfunctionen 
vermehren. Er ift weniger. fcharf ald Pfeffer. 

Anwendung. — Der Ingwer wird faft ausfchlieflih ald Gewürz 
angewendet. In diefer Hinficht ift er deshalb vorzüglich, weil fein Gefhmad 
+ zwar durchdringend ift, aber dadurch nicht unangenehm wird und weil feine 
Schärfe nicht fo bedeutend ift, daß fie nachtheilige Folgen haben könnte. 

Bisweilen gebraudyt man den Ingwer als Stomachicum und inner: 
liches NReizmittel bei geſchwächten und erfchlafften Gonftitutionen, befonders 
bei alten, gichtifchen Individuen, wo er die Verdauung befördert, die Fla— 
tulenz und den Krampf des Magens und der Därme befeitigf. Er ver: 
hütet oder hebt Ekel und Leibſchneiden, welche durch einige draftifche Pur- 
girmittel hervorgebracht werden fünnen, verdedt den cfelhaften Geihmad 
vieler Arzneimittel und vermehrt die verdauungserregende und carminative 
Wirkung der fogenannten Zonica u. f.w. Als Sialagogum wird er bis- 
weilen gefaut, um Zahnfchmerzen zu erleichtern; ferner bei Anfhwellungen 
der Uvula und paralytiſchen Affectionen der Zunge. Als Außerliches Reiz— 
mittel kann man ein Ingwerpflafter anwenden (welches durch Mifchen von 
gepulvertem Ingwer mit heißem Waffer und Aufftreihen der erhaltenen 
Pafte auf Papier oder Leinwand erhalten wird) und dafjelbe, 3. B. um 
heftige Kopfichmerzen zu befeitigen, auf den Vorderkopf legen laffen. 

Gabe. — Gepulverter Ingwer fann in Dofen von 10—20 Gran 
in Pulver» oder in Pillenform gegeben werden. Zu einem beißen Aufguß 
nimmt man etwa 56 auf Zvj— viij Colatur. Auch der eingemachte Ingwer 
(Conditum zingiberis) fann in manden Fällen ald Stomadicum nüglich 
fein. Daffelbe gilt auch von andern mit Ingwer bereiteten Gonfectionen. 

Tinctura zingiberis, Cod. Hamb., ISngwertinctur. — 5 Ungen Ingwer 
werden mit 2 Pfund rectificirten Weingeifts 8 Tage lang digerirt und dann colirt. Man 
wendet diefes Präparat bisweilen als Unterftüsungsmittel bei reigenden, erregenden und 
abführenden Mirturen an. Für fih zu 20— 30 Zropfen. 

Syrupus zingiberis, Ph. Bor., Ingwerſyrup. — Zerjchnittener Ingwer 
(Zij) wird 4 Stunden lang mit Waſſer (Zxvj) digerirt, in der Golatur bei gelinder 
Wärme weißer Zuder (2 Pfund) aufgelöft und die Flüfjigkeit aufgefoht. Man benutzt 
diefes Präparat wie den Zimmtſyrup, aber felten. 

Für die Bereitung des in England fehr beliebten Ingwerbierd (Ginger beer) 
empfiehlt Pereira folgende Vorfhrift nah Pollod. 22 Unzen Ingwer werden in 
3 Gallonen Wafler Y, Stunde lang gekocht, die Abkochung mit 20 Pfund Zuder, 18 Ungen 
Limonenfaft, I Pfund Honig vermifcht und mit Waifer verdünnt; endlid wird noch das 
Weiße von einem Ei und 3 Eitronenöl zugefegt und die Flüffigkeit nach viertägigem 


Stehen auf Flaſchen gezogen. Diefes wohiſchmeckende Getränk laͤßt fi mehre Monate 
lang aufbewahren. 
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II. Curcuma longa, Linn., lange Gilbwurz. 


Gefhichte. — Die Curcume ift wahrjcheinlich der Kursıog ’Ivdı- 
zog (Cyperus Indicus) des Dioscorides'. Diefer und Plinius? fagte, 
daß jene Wurzel die Form des Ingwers habe und beim Kauen den Speichel 
gelb färbe wie der Safran. Das Wort Curcuma ift abgeleitet von Kur- 
kum, der perfifchen Bezeichnung des Safrans ’. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Röhre der Blumenfrone ift allmälig nach aufwärts erweitert, der Rand 
zweilippig, jede Lippe dreitheilig. Der Staubfaden ift breit, der Staub- 
beutel aufliegend, mit zwei Spornen an der Bafis. Der Griffel ift faden- 
formig, die Kapfel dreifächerig, Die Samen zahlreich, mit einem Samen- 
mantel, — Stengellofe Pflanzen mit handförmigen, knolligen Wurzeln. 
Die mit fcheidenförmigen Blattftielen verfehenen Blätter ſtehen zweireihig 
und find krautartig. Der Schaft ift einfach, feitlich oder central. Die 
Aehre einfach, aufrecht, behaart, an der Bafıs fehindelförmig mit Deck— 
blättchen oder bauchigen Bluthenfcheiden umgeben. Blüthen gelb, zu dreien 
oder fünfen beifammenftehend und von Dedblättchen umgeben *. | 

Artharafter. — Wurzelftöcde Flein, mit’zahlreihen, langen, hand» 
formig ausgebreiteten Knollen, die inwendig eine dunkelgelbe Farbe befigen. 
Die Blätter find -langgeftielt, breit lancettlih, von gleihmäßiger grüner 
Farbe. (Rorburgb). 

Vorkommen. — In der Gegend von Kalfutta und in allen Theilen 
von Bengalen häufig cultivirt, eben fo in China und Codindina. Ein 
Are giebt etwa 2000 Pfund der frifhen Wurzel. 

Befhreibung. — Die Knollen, welche man unfer dem Namen 
Kurfume oder Kurfumewurzel (Radix curcumae s. terra merita) verfauft, 
werden je nach ihrem Vaterlande unterfchieden ald Kurfuma von China, 
Bengalen und Java. Die erftere Sorte ift die befte und theuerfte. Nach 
ihrer Form werden die Wurzeln bisweilen in runde und lange getheilt. 
Die erftere Sorte, Curcuma rotunda, ift rund, oval oder eifürmig, etwa 
2Zoll fang und 13oll did, an dem einen Ende etwas fpigig und Außerlich 
mit zahlreichen Freisförmigen Runzeln verfehen. Die Curcuma longa ift 
cylindriſch, nicht ftärfer als ein Fleiner Finger, 2 oder 3 Zol lang, etwas 
zufammengedreht und höderig. Beide Sorten haben äußerlih eine grau= 
elbe, innerlich eine mehr oder weniger orangegelbe, ins Braune er 
—* Die Bruchfläche beſitzt einen wachsartigen Glanz. Der Geruch 
iſt aromatiſch, dem Ingwer etwas ähnlich, aber eigenthümlich, der Geſchmack 
aromatiſch. Gekaut faͤrbt die Wurzel den Speichel gelb. Das Pulver iſt 
orangegelb. Häufig find die Stücke wurmſtichig. 

Beſtandtheile. — Bis jetzt find zwei Analyſen der Kurkume an— 
geſtellt worden, die eine von John’, die andere von Vogel und Pel— 
letier‘. 


— — 


’ Lib. I. cap. IV. ? Hist. nat. lib. XXI. cap. LXX. ed. Valp. ° Royle, essay 
on the antiq. of Hindoo med. p.S7. * Blume, op. cit. °.Gmelin, Handb. d. Chem. 
° Journ. de pharm, I. 289. 
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John's Analyſe. Vogel's und Pelletier's Analyſe. 
Gelbes, flühtiges Del . ..... 1 | Scharfes, flüchtiges Del. 
EEE EEE 10— 11 | Kurfumin. 
Gelber Ertractinftoff - - -- - - - 11—12 | Brauner Farbeftoff. 
RE" - 40er 14 | Gummi (wenig). 
0 A 66 57 Staͤrkmehl. 
Waſſer und Berluft. . ....... T—5 | Holsfafer. 
Kurküme 02000000 700 Chlorcakium  — — BE 
Kurfume. 


Kurfumin. — Gelber Karbeftoff der Kurkume. — Man erhält diefen 
Stoff mit etwas flüchtigem Del und Chlorcalcium vermiſcht, wenn man das alkoholiſche 
Ertract der Kurkume mit Aether digerirt und die ätheriiche Löfung zur Trockne ver: 
dampft. In größern Stüden ficht das Kurkumin bräunlichgelb aus, im Pulver hellgelb. 
Es ift gefhmad- und geruchlos, unlöslich in Waſſer, aber leicht löslich in Weingeift und 
Aether. Diefe Eigenfhaften zeigen, daß der Körper harzartiger Natur ift. Alkalien 
färben ihn röthlihbraun und (öfen ihn leicht auf. Die alkoholifhe Löfung, mit Bor: 
fäure eingedampft, wird roth. Auch Salzſäure röthet ihn. Die Löfung giebt mit 
Fre z. B. effigfaurem Bleioryd und jalpeterfaurem Silberoryd, gefärbte 
Nieder i 

Chemifhe Kennzeihen. — Die Alalien färben einen Aufguß 
von Kurfume oder Kurfumepapier rothbraun. Cine ähnliche Veränderung 
erleidet das Kurkumepapier, wenn ed in Salzfäuregas gebracht oder mit 
Schwefelfäure beneßt wird. Verſetzt man Kurfumetinctur mit Borfäure 
und dampft zur Trodne cin, fo erhält man einen orangerothen Rüditand, 
während derfelbe, wenn der Säurezufaß weggelaffen wird, gelb ausfällt. 
Schwefelfaures Kupferoryd giebt mit einem Kurkumeaufguſſe einen gelben 
Niederſchlag. Aehnlich verhält ſich Eiſenchlorid. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Dieſe iſt die eines milden aroma— 
tiſchen Mittels. Der Farbeſtoff der Kurkume wird durch den Harn wieder 
ausgeſchieden und ertheilt demſelben eine gelbe Farbe. Nach Gibſon 
wird dieſer Farbeſtoff jedoch in den Verdauungsorganen etwas verändert, 
denn der Koth der mit Kurkume gefütterten Thiere hat eine grüne Farbe, 
während weder Blauholz noch Krapp beim Durchgange durch den Darm- 
canal verändert wird. 

Anwendung. — Selten wendet man noch die Kurkume als Gewürz 
an, häufiger als Farbematerial und als Reagens. Sie iſt ein Beſtandtheil 
des in Indien und England ſehr bekannten Curry-powder und der Curry- 
paste und vieler indianifcher Speifen. Früher ftand fie in einigem Rufe 
als Mittel gegen Keberfranfheiten und andere Unterleibsleiden, befonders 
aber gegen Gelbſucht. Als Reagens benugt man fie, um die Gegenwart 
alfalifch reagirender Stoffe nachzumeifen, welche ihre gelbe Farbe in eine 
röthlihbraune umändern. Indeſſen ift die Neaction weder fehr fein, noch 
gehörig deutlich, denn viele Säuren und Salze bringen diefelbe Erfchei- 
nung hervor. 

SKurfumepapier, Charta exploratoria flava. — Diefes wird 
durch Benegen von ungeleimtem Papier mit einer durch Digeftion von 
1 Theile der Wurzel mit 6 Theilen Weingeift bereiteten Zinctur erhalten. 
Man muß dafjelbe an der Luft trodnen und den Zutritt von Alfalien und 
alkaliſchen Dampfen davon abhalten. Nah Faraday! fol man eine 
Abfohung von Kurfuma (aus 1 Theile der Wurzel und 10— 12 Theilen 
Waſſer erhalten) dazu verwenden. 


I Die hemifchen Manipulationen. 
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III. Curcuma angustifolia, Roxb., fchmalblätterige 
Gilbwurz. 
Dffic. Arrow-root, Cod. Hamb. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde von H. &. Eolebroof ent: 
det in den Wäldern, welche ji von der Küfte von Sona gegen Nagporec 
bin erftreden und wurde von ihm in den botanifchen Garten von Kalkutta 
eingeliefert". j 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Vergl. 
Gurcuma longa. 

Artharafter. — Der Wurzelftod länglich, mit blaffen, Tänglichen, 
berabhängenden Knollen. Die Blätter geftielt, ſchmal, lancettförmig. Die 
Blüthen länger ald die Dedblättchen. 

Borfommen. — Dftindien, von der Küfte von Sona nad) Nagpore 
zu. Das aus den Knollen gewonnene Stärfmehl wird auf den Märkten 
von Benares verfauft und von den Eingebornen ald Nahrungsmittel be- 
nugt?. Ferner wächſt die Pflanze häufig auf der Küſte Malabar, wo, 
befonders in Travancore, große Quantitäten des Stärfmehlsd daraus er- 
halten werden’. 

Beihreibung. — Unter dem Namen des oftindifchen Arrow Roots 
fand Pereira zwei Sorten von Stärfmehl im Handel, welche beide aus 
Kalkutta Famen. 

1. Weißes oftindifhes Arrow: Root. — Ein feines weißes 
Pulver, welches fich durch das Auge und das Gefühl von dem weftindifchen 
Arrom-Moot unterfcheiden läßt. Es fieht ähnlich aus wie fein gepulvertes 
fohlenfaures Natron. Gedrüdt oder zwifchen den Fingern gerieben zeigt 
es nicht Diefelbe Feftigkeit wie das weſtindiſche Arrow-Root und giebt aud) 
beim Reiben nicht das Enifternde Geräufh, welches jenes hervorbringt. 
Unter dem Mikroskop betrachtet beſteht es aus eiförmigen oder länglich 
eiförmigerı, plattgedrüdten Stüden, oft mit einem ganz furzen Halfe oder 
einer warzenförmigen Hervorragung. Das Hilum liegt an dem fehmälern 
Ende, ift Freisförmig, fehr Klein und nicht fehr deutlih. Die Ringe find 
fowohl auf der flahen Seite ald auch an den Kanten bemerkbar, fie find 
zahlreich, leicht und fehr fein. 

2. Blaßgelblihes oftindifches Arrom-Root. — Dieſes findet 
fih ald Pulver oder in pulverigen Maffen von gelblich» oder ſchmutzig— 
weißer Farbe im Handel. Reisſchalen, Holzfafern und andere Unreinig- 
keiten finden ſich beigemeifgt. 

Unter dem Mikroskop betrachtet zeigen beide Sorten diefelbe Form, 
woraus wahrfcheinlich wird, daß fie aus einer und derfelben Pflanze, aber 
auf verfchiedene Weife gewonnen werden. Indeffen bleibt hierüber immer 
noch einiger Zweifel, da Rorburgh' fagt, daß das als Arrow: Root 
verfaufte Stärfmehl von mehrern Sorten der Kurfuma erhalten werde, 
wie von C. rubescens, C. leucorrhiz.. Das von der letztern Pflanze 
gewonnene führt den Namen Tikor. Die einzelnen Körnchen bes oſtin⸗ 
diſchen Arrow- Roots find der Größe nach ſehr ungleich, im Durchſchnitt 
jedoch größer als die des weſtindiſchen. 





I Borburgh, flora Indica. ? Rorburgh, ibid. ° Ainslie, mat. Indica. I. 19 
* Fl. Indica, Vol. I. p. 126. 
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Zuſammenſetzung. — Das oſtindiſche Arrow-Root iſt noch nicht 
unterſucht worden, ohne Zweifel hat es jedoch dieſelbe Zuſammenſentzung 
wie die übrigen Stärkmehlſorten. 

Wirkung und Anwendung. — Diefe ift wie bei dem weſtin— 
difchen Arrow-Root. Sein commerzieller Werth fteht dem letztern nad). 


IV. Amomum Cardamomum, Linn., rundes Cardamom. 
° (Ser. Syſt. Monandria, Monogynia.) 
Dffic. Fructus. Cardamomum rotundum. 


Geſchichte. — Die Frucht diefer Pflanze ift das Huwuov des 
Dioscorides' und die Amomi uva des Pliniuß‘. 

Botanifhe Befhreibung. — Gattungsharafter. — Der 
innere Saum der Blumenkrone ift einlippig. Der Staufaden ift oberhalb 
des Staubbeuteld erweitert und bildet einen unzertheilten oder lappigen 
Kamm. Die Kapfel ift oft beerenförmig, dreifacherig, dreiflappig, die 
Samen zahlreich, mit einem Mantel verfehen. — Kraufartige, perennirende 
Pflanzen mit gegliederten Eriechenden Wurzelftöden. Die Blätter in zwei 
Reihen, glatt, ihre Scheiden gefpalten. Blüthenftand ährenförmig, loder 
gefchindelt, wurzelftändig. (Blume). 

Artharafter. — Blätter mit kurzen Blattſtielen, lancettförmig. 
Die Aehren zur Hälfte in der Erde ftehend, loder gefchindelt, mit behaarten, 
lancettförmigen, fpigigen, einblüthigen Dedblättchen. Der vordere Rand 
der Lippe jowie der Kamm dreilappig. (Rorburgb). 

Borfommen. — Sumatra, Java und andere oftwärts von der 
Bay von Bengalen gelegene Länder. 

Befhreibung. — Die Frucht diefer Pflanze ift das runde Car— 
damom (Cardamomum rotundum). Die Größe derjelben ift wechfelnd zwi: 
fohen der einer ſchwarzen Johannisbeere und der einer Kirſche. Sie ift 
rundlich oder rundlich eiförmig, mit drei converen abgerundeten Seiten, mehr 
oder weniger der Zänge nach geftreift, gelblich» oder bräunlihweiß, big» 
weilen mit einem Stich ind Röthliche. Unter der Loupe betrachtet zeigt 
ihre Oberfläche die Nefte von Haaren, welche zum größten Theile abge: 
rieben find. Die Samen felbft find braun, winflig, keilförmig gerungelt, 
von aromatischen, Fampherartigen Gerud. Die Früchte finden fich felten 
noch in den ganzen Achren (Amomum racemosum). 

Wirfung und Anwendung. — Diefe find denen des malaba- 
rifchen Cardamoms entiprechend.. Die runden Gardamomen find nach dem 
Peer Codex officinell und werden vorzugsweife im füdlichen Europa 

enußt. 


V. Amomum Girana Paradisi, Smitk und Amomum 
Melegueta, Roscoe. 

Gefhihte. — Afzelius? leitet die gewöhnlich fogenannten Para- 

diesförner, welche nad) ihm ächter Malaguettapfeffer find, von Amomum 

Granum Paradisi ab. Roscoe‘ dagegen verfichert beftimmt, daß der Ma- 


" Lib. I. cap. 14. * Hist. nat. lib. XII. cap. 28. ed. Valp. ꝰ Remed, Gui- 
neens. X. n.I. * Monandrian plants. 
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laguettapfeffer von Amomum Melegueta Rosc., welche Pflanze nach ihm 
von den übrigen, vor ihm befchriebenen, verfchieden ſei, abſtamme. Pe- 
reira glaubt, daß die Samen jener zwei Arten im Handel mit einander 
verwechjelt werden, unter dem Namen Paradiesförner oder Malaguctta- 
pfeffer. Afzelius' führt vier Sorten des Malaguettapfeffers an, nämlich 
Mabooboo, Massa aba, Massa amquona und Tossan. Die letztere Sorte 
ift nad) ihm die befte. 3. E. Smith? hat gezeigt, daß die zwei erften 
Sorten von verfchiedenen Pflanzenarten herrühren, nämlich Mabooboo von 
A. macrospermum Smith und Massa aba von A. strobilaceum Smith. 

Botanifbe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Vergl. 
Amomum Cardamomum. 

Artharafter. — 1. A. Grana-Paradisi, Smith. 

Wurzelftod perennirend, holzig, friechend, horizontal. Stengel aufrecht, einfach, 
ſchlank, 3 Fuß bob, blätterig, aber ohne Blüthen. Die Blätter zahlreid) gedrängt, 
zweireihig, wechlelftändig, eine Spanne lang und 1 Zoll breit, lanzett= oder etwas 
eiförmig, mit einer langen Spise, unzertheilt, glatt, einrippig und mit fehr zahlreichen 
Ihiefen Benen verfehen. Der Geruch ift ſchwach aromatiſch, felbit noch nach 26jährigem 
Liegen. Die Blattftiele find fcheidenförmig, gleichbreit, fehr lang, glatt und ftreifig- 
Die Blüthenftiele find wurzeljtändig, einzeln I—2 Soll lang, auffteigend, mit zahl: 
reihen, dicht anliegenden, jcheidenförmigen Dedblättchen eingehüllt, die legtern vorn 
abgeftust, gerippt, etwas haarig und gefranzt; die untern derfelben fehr kurz, die obern 
allmälig viel langer. Die Bluͤthentheile ließen fi in den von 3. Smith gelieferten 
Eremplaren nicht gehörig unterſuchen (nad Afzelius? follen diefelben eben fo gebildet 
fein wie bei A. exscapum Simr.). Die Kapfel ift 11%, Zoll lang, Zoll did, laͤnglich, 
ftumpf dreifantig, wenig eiförmig, gejchnäbelt, dunkel röthlichbraun, gerippt, lederartig, 
rauh, mit Eleinen, abfallenden, fteifen Haaren. Zerbrochen riecht fie ſtark aromatiſch, 
felbft nah Wjähriger Aufbewahrung, etwas pfefferartig, ein wenig zu ftarf, als daß er 
angenehm wäre. Samen zahlreich, in Häute eingehüllt, welche fidy aus dem getrodneten 
Marke bilden, rundlidy oder etwas edig, glänzend braungelb, etwas rauh und förnig, 
von fehr brennendem und fcharfem Gefhmade. (Smith). — Die Pflanze wählt in 
Guinea bei Sierra Leone. 

2. A. Melegueta, Roscoe. 

Stengel aufredt, 6 Ruß hoch. Die Blätter zweireihig, faft figend, jchmal Tan» 
zettlih. Der Schaft wurzelftändig, am Grunde mit etwa jieben geſchindelten, eiför: 
migen, etwas zugefpisten concaven Dedblättchen umgeben. Der Kelch colindrijch ein: 
blätterig, grün mit rothen Fleden. Die Blüthen cylindriſch, mit einem doppelten Rande 
verſehen, deren äußerer drei Abfchnitte hat, von welchen der mittlere am breiteften und 
eiföormig ift, die beiden andern gleich breit find und fich gegenüber ftehen. Die innere 
Lippe ift Fehr groß, breit, eiförmig, geferbt, an der Bafis blattgelblich, am Rande carmoifin- 
roth. Der Staubfaden ift ftark, aufrecht, Eeulenförmig, in drei Lappen ausgehend, der 
mittlere Lappen derjelben aufrecht und zweifpaltig, die andern beiden zugefpist und zu: 
rüdgebogen, am Staubfaden, nahe am Grunde der Kippe ein paar Hörner. Die An— 
there zweilappig, vorn auf dem Staubfaden, etwas unter der Spige deflelben, auffigend, 
hellgelb. Der Griffel aufrecht, röhrig, fi in eine erweiterte, mügenförmige Narbe aus: 
breitend, an deren Bafis fich zwei kineare Fortfäse befinden, die Narbe hat etwa 1 Zoll 
in der Länge und Y, Zoll in der Breite und ift am größten unter allen Pflanzen aus 
der Familie der Scitamineen. Die Kapfel ift cylindriſch, lederartig, 6 Zoll lang, gelb 
mit orangefarbenen Fleden, an der Bafis mit langen, eiförmigen, hohlen, zugefpisten 
Dedblätthen und inwendig mit einem 4 Zoll langen Mittelfäulchen verfeben, an weldyem 
in fhöner Ordnung die mit einem Mantel verfchenen und von einem filzigen Gewebe 
umgebenen Samen feftfigen. Die Samen winklig, hellbraun, von einem ſtark aroma— 
tifhen, angenehmen Gerude. (Roscoe). — In Demerara cultivirt; wahrſcheinlich aus 
Afrika ftammend. j j 

Befhreibung. — Die Eremplare, welche in den Sammlungen des 
British Museum unter dem Namen ‚„‚Melegetta aus Guinea’ aufbewahrt 


! Sierra Leone company’s report in 1791. 8vo. p. 173. * Rees’ eyclopaeıl 
Vol, XXXIX. art. Amomum. * Nees, Belchreib. offic. Pflanzen. 
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werden, find 2 Zoll lang und 1Zoll did, eiförmig oder eilänglich, leder: 
artig, runzelig und gelblihbraun. Die Samen derfelben find identifch mit 
denen, welche als Guinea» oder Paradiesförner verkauft werden. In 
der Droguenfammlung von Burgeß in dem College of Physicians be- 
findet fih eine Kapfel, welche Eleiner ift als die vorhergehenden, von röth- 
lihbrauner Farbe und mit Längenrunzeln verfehen. Die Samen find denen 
der obigen Kapfeln fehr ähnlich, vielleicht felbft identisch mit denfelben. 
Pereira hält die zuleßt befchriebene Kapfel für die Frudht von A. Grana 
Paradisi Smith. 

Die Samen, weldhe unter dem Namen der Paradies: oder Guinea- 
förner verfauft werden, find. rundlich oder eiförmig, haufig ftumpfwinflig 
und etwas feilförmig, glänzend, gelbbraun, etwas rauh durch Heine Warzen 
und Runzeln, innerlich weiß. Ihr Geſchmack ift aromatifh und fehr 
brennend oder pfefferartig, zwiſchen den Fingern gerieben zeigen fie einen 
ſchwach aromatifchen Geruch. Der größte Durchmeffer derfelben beträgt 
etwa 1% Linie. Der fcharfe Gefhmad rührt von den Häuten der 
Samen ber. 

Beftandtheile. — Die Paradiesförner wurden 1811 von Willert' 
unterfucht, welcher folgende Refultate erhielt: Flüchtiges Del 0,52, fcharfes 
Harz 3,40, Ertractivftoff 1,27, Zragacanthin und Holzfafer 82,8 (? Waffer 
und Berluft 12,01). 

l. Das flüchtige Del hat eine —— Farbe, einen kampherartigen Geruch und 
einen brennenden, penetrirenden Geſchmack. 

2. Das Harz iſt braun, weich, geruchlos und von ſcharfem, brennendem Geſchmack. 


Phyſiologiſche Wirkung. — Der des Peffers entſprechend. 
Die ziemlich verbreitete Annahme, daß die Paradieskörner ſehr nachtheilig 
wirkten, iſt ganz irrig. 

Anwendung. — Die Paradieskörner werden bei uns ſelten als 
Gewürz angewendet. In Afrika find fie als das geſündeſte Gewürz ge— 
fhägt und werden von den Eingebornen allgemein ald Zuſatz zu den 
Speifen verwendet”, 

Am häufigsten gebraucht man die Paradiegförner in mandyen andern 
noch in der Thierheilfunft, fowie um den Branntweinen, Weinen,.Bieren, 
Eſſigen u. f. w. eine Fünftlihe Schärfe zu geben. In England ift es 
den Brauern ftreng verboten, Paradiesförner zu haben, eben fo den 
Droguiften, dergleihen an Bierbrauer zu verfaufen. 


VI. Amomum angustifolium, Sonnerat. 


Amomum Madagascariense, Lamarck. 


Diefe Art findet fih auf der Infel Madagascar in fumpfigen Thälern 
und wurde zuerft von Sonnerat’ beſchrieben. Ihre Frucht ift das 
Cardamomum majus nah Matthiolus“, Geoffroy’, Smith und 
Geiger‘. In Burgeß's Droguenfanmlung finden fi einige fchöne 
Gremplare mit der Bezeihnung „Cardamomum maximum Matthioli.* 


! Trommsdorff, journ. XX. &t.2. 1811. *® Fourth report of the African in 
stitution. * Voyage aux Indes. t. II. p. 242. * Comment. in VI. lib. Diosc. Venet. 
1583. * Mat. med. II. 366. * Handb. d. Pharm. Bd. II. ©. 242. neu bearb. von 
Nees v. Efenb. und 9. Dierbad. Heidelb. 1839, 
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Die Kapfel ift eiförmig, zugefpigt, auf der einen Seite breit gedrüdt, 
geftreift, mit einem breiten freisförmigen Nabel am Grunde, um welchen 
ein erhabener, geferbter und gerungelter Rand fich befindet. Einige Au- 
toren, welche die Baſis der Kapfel mit der Spitze derfelben verwechfelt 
haben, vergleichen die Frucht mit einer Feige. 

Die Samen diefer Pflanze find größer ald die Paradieskörner, rundlid) 
oder etwas edig, am Grunde abgeftugt, olivenbraun, von einem den ma— 
labarifchen Cardamomen ähnlichen Geruche, aber ganz ohne den fcharfen, 
brennenden Gefhmad der Paradicsförner. 


VII. Amomum Clusii, Smith. 


Pereira erhielt von einem Droguiften eine Kapfel, welche mit einer 
von Cluſius“! befchriebenen und abgebildeten übereinftimmt. Gin anderes 
Eremplar davon hat Smith befchrieben. Man darf diefe Kapfel nicht 
mit der des Cardamoms von Madagascar verwechfeln, eben fo wenig mit 
der der Paradiesförner. Sie ift eiförmig, zugefpigt, etwas dreifantig, 
fnorplig, flreifig, glatt, gelblihbraun. Die Samen unterfcheiden fi von 
allen andern Arten, fie And länglich oder eiförmig, faft cylindrifch, dunkel: 
braun, fehr glatt. Die Narbe iſt von einem blaßgelblichbraunen, gerun: 
zeiten und gefranzten Rande umgeben. Die Samen find wenig aromatifch. 


VIII. Amomum macrospermum, Smith. 
Zingiber Melegueta, Gärtn. Mabooboo, Afzel. Banda Cardamom, TA. Mart. 


Gärtner hielt diefe Pflanze für den Malaguettapfeffer. Die Kapfel 

ift eiförmig, zugefpigt, etwas geftreift, etwa 2 Zoll lang und 6 Xinien 

breit, mit einer gerunzelten Spige. Die Samen, ei» oder faft Fugel- 

fürmig oder etwas länglich, find faum breiter ald die Paradiesförner, glatt, 

länzend, grünlichgrau oder bleifarben mit einem großen Nabelfled an ihrer 

afis, defien Rand blaßgelb if. Der Geruch ift etwas aromatifh. Die 
Pflanze wächſt in Sierra Leone. 


IX. Amomum maximum, Rozrburgh. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze wurde zuerft von Roxburgh“ be- 
fchrieben. Nach Pereira giebt fie wahrfcheinlich das Java» Cardamom des 
Handels, denn dafjelbe ftimmt ganz mit den von Rorburgb und Blume’ 
befchriebenen Kennzeichen der Samen jener Pflanze überein. Auch fagen 
jene Botaniker, daß die Samen etwas aromatifch feien und ald eine Sorte 
Gardamom in den Handel gebracht würden‘. Außerdem ift Cardamomum 
maximum auf Java einheimifch und es ift daher gar nicht unwahrſcheinlich, 
daß feine Früchte das Java -Cardamom liefern. 

Elettaria cardamomum medium Rorburgh, von welcher Pflanze Pereira früher? 
nebft einigen andern Botanikern vermuthete, daß fie die Mutterpflange des Java— 
Gardamoms fei, unterjcheidet fih von der angeführten Urt in mehren Stüden. Die 
Größe und Form der Frucht, die Ungleichheit der Seitenränder und die Beſchaffenheit 
der Samenbäute find die hauptfächlichften Unterfcheidunge&zeichen derfelben. Die Frucht 


I Kxotica p.37— 39. * Asiatic researches XI. p. 344. * Enum. plant. Javar 
* Fl. Indica. Vol. I. p. 144. 1832. * Lond. med. gaz. Vol XVIIL p. 469. 


138 Pflanzenreich. 


von Amomum aromaticum hat nach Roxburgh keine Aehnlichkeit mit dem Java— 
Cardamom. Auch von A. grandiflorum, A. Afzelii und A. dealbatum kann das Java— 
Gardamom nicht abjtammen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Vergl. 
Amomum Cardamonum. 

Artharafter. — Blätter geftielt, lanzettfürmig, auf der untern 
Seite behaart. Die Aehren oval, unmittelbar über der Erde ftehend. Die 
Bracteen lancettlich, die Lippe elliptiih. Die innere Krone mit einem halb: 
mondförmigen Xappen. Die Kapfeln rund, neunfeitig. (Rorburgh). 

Die Kapfel ift fast Fugelfürmig, von der Geftalt- einer Stachelbeere, 
dreifächerig, Dreiflappig, mit neun (nah Blume mit 7—15) feften, 
furzen, gelappten, im Alter trodnen und häutigen Flügelrändern verfchen. 
Die Samen befißen einen brennenden, ftechenden, aromatifhen Geſchmack, 
ähnlidy wie das gewöhnliche Cardamom, aber Feineswegs fo angenehm. 
(Rorburgb). Das Nepal: Cardamom, welches Hamilton’ bejchrieben 
hat, fcheint mit dem Java: Cardamom identisch zu fein. Hamilton fagt, 
daß die Pflanze, welche daffelbe hervorbringe, cine Species von Amomum 
nad Rorburgb fei, daß es fich jedoch von dem malabarifchen Gardamom 
fehr unterfcheide. 

Borfommen. — Auf den malayifchen Infeln (Rorburgb); Java 
(Blume). In den Gebirgen von Nepal wird die Pflanze cultivirt und 
durh Stüde der Wurzel fortgepflanzt. Sie trägt. zuerft im dritten 
Jahre, giebt aber dann eine jährliche Erndte. (Hamilton). 

Befhreibung des Java-Gardamoms. — Die Cardamoni 
majores Javanenses, Th. Martius (Nepal»Gardamomöd, Desi-elachi (d. i. 
inlandifche Cardamoms) von Hindoftan, Hamilton, bura elachee von 
Saharunpore, bengalifhe Gardamoms von Kalfutta, Royle, Cardamome 
fausse -maniguette, Guibourt) find länglich oder länglichoval, häufig etwas 
oval, dreiffappig, S— 15 Linien lang und 4—8 Rinien breit, gewöhnlich 
auf der einen Seite breitgedrüdt, auf der andern conver, gekrümmt, bis— 
weilen unvollfonmen dreilappig und in ihrer Form dem Pericarpium der 
Kokosnuß gleihend. Die Farbe ift fhmugig graubraun. Die Kapfeln 
haben eine rauhe, fafrige, eingetrodnete, mit ftarfen Längsrippen verfehene 
Oberfläche, fchwellen, in heißem Waſſer gekocht, Fugelförmig auf und zeigen 
dann 9— 13 lappige, häufige Flügel, weldhe die obere Hälfte oder drei 
Viertheile der Kapfel einnehmen und im getrodneten Auffande des Peri- 
carpiums Faum wahrnehmbar find. Durch diefe häufigen Flügel unter: 
fcheiden fich die Java-Cardamomen vor allen andern im Handel vorfommen- 
den Sorten und fönnten daher ‚‚geflügelte Cardamomen“ genannt werden. 
Oft ſitzt noch der Fruchtftiel an der Kapfel feſt und zeigt dann bisweilen 
Stüde von braunen, häufigen, über einander liegenden Schuppen, welche 
fo lang find wie die Frucht. Auf der entgegengefegten Seite der Kapfel 
finden ſich manchmal noch fafrige Ueberbleibjel des Kelhes. Die Samen 
find etwas größer ald die Paradiesförner, dunkelbraun, mit einer flachen 
Furche auf der einen Seite, innerli weiß. Der Geſchmack und Geruch 
derfelben find aromatifh. 100 Theile der Frucht beftchen nah Martius 
aus 70 Theilen Samen und 30 Theilen der Fruchthäute. Die Java: 
GCardamomen kommen gewöhnlicd) über Kalfutta nad) England. 


' An account of the Kingdom of Nepal. 1819. 
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Beftandtheile. — Die Beftandtheile diefer Sorte find wahrfchein: 
lich denen der malabarifchen Cardamomen entfprechend, nur ift die Quan— 
tität des ätherifchen Deled geringer. Martius! erhielt nur 4 Scrupel 
ätherifchen Deld aus 1 Pfunde der Früchte. Daffelbe war weiß und dicklich. 

Wirkung und Anwendung. — Diefe find denen der malaba- 
riihen Gardamomen entiprechend. Die Java: Cardamomen werden nur als 
eine fchlechtere Sorte verkauft. 


X. Elettaria Cardamomum, Maton, Heiner Cardamom. 
Alpinia Cardamomum, Rorb. 
(Ser. Syft. Monandria, Monogynia.) 
Office Cardamomum minus, Ph. Bor. 


Gefhihte. — Ein Arzneimittel Cardamomum (zuodauwuor) wird 
von Dippofrates’, Theophraftus’, Dioscorides* erwähnt, von 
welchen Yerzten der erftere daffelbe auch anmwendete. Indeffen ift c8 jeßt 
faum möglich, zu beftimmen, was diefes Cardamom gewefen fi, da die 
Angaben darüber fehr kurz und unvollfommen find, obgleih es vielleicht 
eine von den Früchten, Die auch jet noch jenen Namen führen, gewefen 
fein mag. Plinius“ fpricht von vier Sorten der Cardamomen, indeffen 
ift es unmöglich, zu beftimmen, welche die Mutterpflanzen derfelben geweſen 
fein mögen. " 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungshaafter. — Die 
Blüthe ift ganz wie bei Amomum, nur ift die Möhre der Blumenfrone 
fadenförmig und der Staubbeutel ohne Kamm. (Blume). 

Artharafter. — Blätter lanzettförmig zugefpigt, oberhalb behaart, 
unterhalb feidenglänzend. Die Achren loder. Der Schaft lang, nieder: 
liegend. Die Lippe undeutllich dreilappig. (Blume). 

Der Wurzelftod mit zahlreichen fleifchigen Faſern. Die Stengel 
perennirend, aufrecht, glatt, mit Gelenffnoten verfehen und von den 
Ihwammigen Scheiden der Blätter eingehüllt, 6—9 Fuß hoch. Die Blätter 
an ihren Scheiden beinahe figend, unzertheilt 1— 2 Fuß lang. Die Schei: 
den find etwas behaart, mit einem rundlihen Blatthäutchen verjehen. 
Mehre (3— 4) Blüthenfhafte von dem Grunde des Stengeld faft recht: 
winfelig ausgehend, gebogen, verzweigt, 1 oder 2 Fuß lang. Die einzelnen 
Trauben find wechjelftändig, eine aus jedem Gelenffnoten des Schaftes, 
nach oben gebogen, 2—3 Zoll lang. Die Dedblätter einzeln, länglich, 
glatt, häutig, geftreift, fcheidend, eins an jedem Gelenkknoten des Schaftes. 
Die Blüthen wechſelſtändig, Eurzgeftielt, einzeln an jedem Gelenke der 
der Zraubenfpindel ftehend und von unten nad) oben zu aufblühend. Der 
Kelch ift trichterförmig, am Rande dreizahnig, etwa ’/% Zoll lang, fein 
geireift, bleibend. Die Röhre der Blumenfrone ift eng, fo lang als der 

elch, der Rand derfelben doppelt, der äußere mit drei länglichen, con- 
caven, faft gleihförmigen, blaß grünlichweißgen Abtheilungen, die innere 
Lippe verkehrt, eiförmig, viel größer ald die äußern Abfchnitte, am Rande 
etwas gefräufelt, an der Spige etwas dreilappig und im Gentrum mit 
purpurvioletten Streifen gezeichnet. Die Staubfäden Furz, aufrecht, die 





Pharmakognoſie. * Pag. 265, 572, 603, 651. ed. Foes. ° Hist. plant, lib. XI. 
cap. VI. * Lib.!. cap.5. ° Hist. nat. lib. XII. cap. XXIX. ed. Valp. 
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Staubbeutel doppelt, ausgerandet. Das Ovarium eiförmig, glatt, der 
Griffel dünn, die Narbe trichterförmig, die Kapfel oval, etwas dreifeitig, 
von der Größe einer kleinen Musfatnuß, dreizellig, dreiflappig. Samen 
zahlreich, edig. (Rorburgb). 

Vorkommen. — Die Gebirge der Küfte Malabar. Die Carda- 
momen werden theil® von wild wachjenden, theils von cultivirten Pflanzen 
gewonnen. Zwifchen Travancore und Madura wachfen fie freiwillig ’, 
ebenfo an manchen Orten an den Hügeln, welche den untern Theil der 
Ghauts in Cadutinada bilden und den nördlicheren Diftrikten von Malayata?. 
Die Cardamomen von Wynaad, welche am meiften gefhägt find, werden 
cultivirt. Die Stellen, welche man an den Abhängen der Ghaüts für die 
Gultur der Cardamomen beftimmt, heißen Ela-Kandy, find eben oder 
wenig geneigt und werden gewöhnlich vor der Regenzeit, im Juni bebaut *. 
Die Cardamomen von Wynaad find Fürzer, reicher an Samen und weißer 
als die von Malabar. Die von Coorg haben weniger Körner, allein die— 
felben find gleihmäßiger gefärbt. Die Cardamomen von Serfi (im weft: 
lichen Theile von Sunda) find geringer ald die von Koorg ‘. 

Befhreibung. — Die Frucht von Elettaria Cardamomum giebt den 
officinellen Gardamom, (Cardamomum minus des Clusius, Matthiolus, Bon- 
tius, Geoffroy, Dale, Geiger, Martius und Guibourt) eine länglich— 
eirunde, ftumpf dreiedige Kapfel, 3—10 Linien lang, felten mehr als 
3 Linien breit, lederartig, gerippt, grau oder bräunlichgelb. Sie enthält 
viele edige, ſchwärzliche oder röthlichbraune, runzlige Samen, welche inner: 
lih weiß find und einen angenehmen aromatischen Geruch, fowie einen 
brennenden, aromatifhen Geſchmack befigen?®. 100 Theile der Früchte 
enthalten 74 Theile Samen und 26 Theile Fruchthäute‘. Man unter: 
fcheidet im Handel drei Sorten der malabarifchen Cardamomen, die Furzen, 
die mittellangen und’ langen. 

1. Kurze; eigentlihe malabarifhe Gardamomen, Petit cardamome 
Guib., Wynaad cardamom Hamilton, Prima species elettari plane ro- 
tunda et albicans (Rheede). — Bon 3—6 Linien lang und 2—3 Linien breit, 
dierippig, brauner als die übrigen Varietäten. Diefes ift die gejchägtefte Sorte. 

2. Mittellange; Secunda species elettari oblongior sed vilior 
(Rheede). — Unterſcheidet fi von der dritten Sorte dadurch, daß fie etwas kürzer und 
weniger zugefpist ift. 

3. Zange; Moyen cardamome (Guib.), tertia species elettari vi- 
lissima et plane acuminata (Rheede)’. — 7 Linien bis 1 Zoll lang und 2— 3 Li— 
nien breit, in die Länge gezogen und zugefpist. Diefe fowohl als die vorhergehende 
Sorte ift bläffer und feinerrippig als die erfte. Auch die Samen find häufig bläffer, in 
einigen Fällen dem Cardamom von Eeylon ähnlich und mehr zufammengefchrumpft. 

Beftandtheile. — Trommsdorff hat 1834 die officinellen Gar- 
damomen unterfucht und folgende Refultate erhalten: Aetherifches Del 4,6, 
fettes Del 10,4, ein Kalifalz (äpfelfaures?) in Verbindung mit einem 
Barbeftoffe 2,5, Stärkmehl 3,0, ftiditoffhaltiger Schleim mit phosphor: 
faurem Kalf 1,5, gelber Farbeftoff 0,4 und Holzfafer 77,3. 


' Hamilton (Buchanan) journey through Mysore, Canara und Malabar. Vol. II. 
p- 336. ? Hamilton, op. cit. Vol. II. p. 510. ° White, transact. ot the Linnean 
society. Vol. X. p. 237. Roxburgh, flora Indica. * Op.cit. Vol. II. p. 538 u. Vol. III. 
p- 228. 5 Ueber die feinere Anatomie der Samen vergl. Bifhoff Handb. d. botan. 
Zerminol. Zaf. XLII. Fig. 1876 u. 1954. 9 IH. Martius, Pharmakogn. 7 Rheede, 
pars XI. tab.d. 5. u. 6. 
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1. Flüchtiges Cardamomöl. — Man crhält dieſes aus den 
Samen dur Deftillation derfelben mit Waffe. 50 Pfund gute kurz 
malabarifche Gardamomen gaben bei einem Verſuche etwa 3vjß Del für 
jeded Pfund der Frucht. Das Del ift farblos, von angenehmem Geruche 
und einem ftarfen, aromatifchen, brennenden Gefhmade. Sein fpec. Gewicht 
ift 0,943. Es iſt leicht löslich in Weingeift, Aether, flüchtigen und fetten 
Delen und Effigfäure. In Kalilauge ift ed unlöslih. Beim Aufbewahren 
wird es gelb, zähe und verliert feinen eigenthümlichen Geruch und Gefhmad. 
Es verpufft dann mit Iod und entzündet ſich mit concentrirter Salpeter- 
faure. Von diefem Dele hängen der Geruch, der Gefhmad und die aro- 
matifchen Eigenschaften der - Samen ab. Die Zufammenfegung ift der des 
ZTerpentinöls analog, nämlich C'’H?, 

2. Fettes Del der Cardamomen. — Diefes löft ſich in Alkohol, 
Aether und in fetten fowie in flüchtigen Delen. Salpeterfäure färbt cs 
unter Mitwirkung der Wärme roth. Es hat einige Achnlichfeit mit dem 
Ricinusöl. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Die Wirkung der Cardamomen iſt 
die der übrigen angenehmen, von Schärfe freien Gewürze. 

Anwendung. — Die Cardamomen werden zum Theil wegen ihres 
Geruches, zum Theil aber auch wegen ihrer die Verdauung anregenden 
Gigenfchaften angewendet. Selten werden fie für ſich zu gr. v—x ver: 
ordnet, häufiger ald Zufaß zu andern Arzneimitteln. 


Oleum seminis cardamomi, Cod. Hamb. — Wie das Zimmtöl 
benußt. 

Tinctura cardamomi, Ph. Hass., Hann., Cod. Hamb. — Wie 
die Zimmttinctur bereitet. . 

Tinectura cardamomi composita, Ph. Lond., Edinb., Dubl. — Aus 


Cardamomen, Kümmel, Cochenille, Zimmt und Spiritus. Als Färbemittel und als 
Geihmadscorrigens benutzt. 


XI. Elettaria major, Smith, große Cardamomenpflanze. 


(Alpinia Granum paradisi, Moon.) 


Geſchichte. — Die Frudt diefer Pflanze war Clufius' befannt, 
reelcher fie unter dem Namen Cardamomum majus vulgare abgebildet hat. 

Botanifhe Kennzeihen. — Die Blüthe der Pflanze ift bis 
jest noch nicht genau befchrieben worden, allein die übrigen Theile derfelben 
find denen von Elettaria Cardamomum fo ähnlih, daß Pereira fein 
Bedenken trägt, fie zu Elettaria zu ftellen. 3. €. Smith’, welder nur 
die Frucht Fannte, fagt, dag man fie offenbar zu derfelben Gattung ftellen 
müffe, wie die malabarifche Cardamomenpflanze. 

Gattungsharafter. — Vergl. Elettaria Cardamomum. 

Artharafter. — Kapfel länglicdy Iancettförmig, feharf dreiedig, 
mit flachen Seiten. Der Keldy dreilappig.e (Smith). 

Der Wurzelftod hat zahlreiche Fafern. Die Stengel find aufrecht, glatt, von den 
Blattfcheiden eingehült. Die Blätter figen unmittelbar auf ihren Scheiden auf, find 
auf der untern Seite feidenglängend, zugefpist, die Fürgern lancettförmig, 2— 3 Zoll 
breit und nicht über 15%, Zoll lang. Di Blattfcheiden haben etwa die halbe Länge 
der Blätter und ein rundlides Blatthäuthen. Der Schaft fommt aus dem obern 
Theile des Rhizoms, ift gebogen, mit Gelenkknoten verfehen, 9 300 lang, verzweigt, die 





' Exoticorum lib. I. p. 186. ? Rees, Cyclopaed. Vol.XXXIX. art Elettaria. 
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Zweige wechſelſtändig, einzeln aus den Gelenken des Schaftes entſpringend, ziemlich 
aufrecht, ' Zoll lang, 2—3 Bluͤthenſtiele von etwa Yo Soll ‚Länge tragend. Die 
Bracteen einzeln, an jedem Gelen? des Schaftes eine Scheide bildend, erweitert. Eine 
oder zwei Kapfeln an jedem Zweige des Schaftes, aber mit dem ftehenbleibenden Kelche 
verſehen. 

are glaubt, daß die obige Pflanze, welche er felbft aus Ceylon erhielt, die: 
felbe ift, welde Moon ! unter demfelben Namen beichrieben hat; denn Moon fagt, 
daß tiefelbe von den Singalefen Ensal genannt werde, ein Name, welden ſowohl 
Hermann? ald auch Burmann? als die dort gebräuchliche Bezeichnung der einhei— 
mifchen Gardamomenpflange angeben. Moon fagt ferner, daß die Pflanze in Candy 
eultivirt werde. Wenn die eigentlichen Paradiesförner in Ceylon ceultivirt würden, fo 
wäre ed auffallend, daß fie nit erportirt würden, Die Mutterpflange der Paradich- 
Eörner ſcheint demnach von der der ceylonifchen Cardamomen ganz verfchieden zu fein; 
indeflen bemerkt Dale*, daß die Paradieskörner oft den ceylonifchen Cardamomen 
fubftituirt werden. 

Vorkommen. — In Candy cultivirt. Nah Bertolacci? werden 
die ceplonifhen Gardamomen hauptjählid in dem Gebiete von Gandia 
gefammelt und find urſprünglich von den Holländern dort angepflanzt 
worden. Percival fagt, daß die Pflanze in dem füdöftlichen Theile der 
Inſel wachſe, befonders in den Umgegenden von Matuna. Nah Pe— 
reira fommt die Drogue auch bisweilen von Quillon. 

Befhreibung. — Der ceylonifche GCardamom (Cardamomum Zey- 
lanicum, C. medium Matth. und Geoffr., C. majus Bont. und Dale, C. majus 
vulgare Clusius, C. majus officinarum ©. Bauhin., C. longum Th. Martius 
und Geiger, Grande cardamome Gib.) ift eine länglich lancettförmige, ſcharf 
dreifantige, mehr oder weniger gefrümmte Kapfel mit flachen oder gerippten 
Seiten, etwa 1% Zoll lang und ’ Zoll breit. An dem einen Ende 
findet man häufig den langen, cplindeifchen, ftehenbleibenden, dreilappigen 
Kelch, an dem andern den bisweilen verzweigten Fruchtftiel. Die Frucht— 
hülle ift lederartig, dicht, bräunfic oder gelblichgrau, Dreifächerig. Die 
Samen find gelblih, runzlig, von gelblichrother Farbe, von ftechen- 
dem aromatifchen, aber eigenthümlichen Geruche und gewürzigem Gefchmade. 
Martius’ fagt, daß 100 Theile der Frucht 71 Theile Samen und 
29 Theile Fruchthäute befäßen. 

Die ceylonifchen Cardamomen find noch nicht analyfirt worden; ihre 
Beftandtheile, fowie ihre Wirkungen ftimmen ohne Zweifel mit denen der 
malabarifchen Gardamomen überein. Eben fo ihre Anwendung. Wegen 
ihres billigen Preifes findet man fie auch in Deutfchland bisweilen ftatt 
der officinellen Gardamomen. 








! A catalogue of the indigenous and exotic plants growing in Ceylon. Co- 
lombo 1824. * Musaeum Zeylanicum p. 66. ed. 2. Lugd. Bat. 1726. ? Thesaurus 
Zeylanicus p. 54. Amstelod. 1737. * Pharmacologia p. 252. 3.ed. Lond. 1737. Es 
fcheint indeffen, daß man in Eeylon audy die Samen von Alpinia Allughas Paradies: 
Förner nenne. (Vergl. Burmann’s "Thesaurus p. 54. und J. E. Smith in Rees’s Cyclo- 
paedia. Vol. XXXIX. Art. Alpinia. ° Agricult. commerce and financ. interests ot 
Ceylon p. 157. 1817. ° Account of Ceylon. ? Pharmakfognojie. 
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Andere ald Arzneimiltel angewandte Zingiberaceen. 
a. Cardamomen. 


I. Alpinia alba Roscoe, Hellenia alba Willd.., Amomum medium 
Loureiro. — Die Frucht diefer Pflanze wird nad) Xoureiro ! Tsao quo genannt. 
Guibourt nennt fie eirunde dhinefiihe Gardamomen. Die getrodnete Frucht ift von 
der Größe und Form einer Muskatnuß, eirund, 10— 14 Linien lang und 6—8 Rinien 
breit, feſt, längsftreifig, gelblihbraun, mit einer röthlichen Färbung (in frifhem Zuftande 
ſcharlachroth; König). Die Samen find zahlreich, ſehr groß, pyramidal, äußerlich 
braun, Geruch und Gefhmad terpentinartig. Eimeißförper weiß, Embryo gelb. 

2. Runde dhinefifhe Gardamomen, Guibourt. — Das Museum d’hi- 
stoire naturelle befigt zwei Varietäten diefer Frucht, welche mit einander vermengt 
find. Die in Bugelförmige zufammenhängende Maffen geballten Samen werden Cao-Keu 
und die ganzen Fruͤchte Tsao-Keon genannt. 

a. Große runde hinefifhe Gardamofen, Guibourt. — Wahrfcheinlich 
die Frucht von Amomum globosum Louwreiro. Die Kapfel ift dünn, rund oder oval. 
Die Samen bilden Fugelige Maffen, weldhe auf den der innern Seite des Pericarpiums 
gegenüber liegenden Stellen mit einem linienartigen Eindruck verfehen find. Aeußerlich 
unterfcheidet fich die Frucht kaum von der von Alpinia nutans, innerlich find jedoch beide 
ſehr verfchieden. 

b. Kleine runde hinefifhe Gardamomen, Guibourt. — Die Kapfeln 
länglih, eiförmig und ftumpf dreifantig. Die Samen haben Feine linienartigen Ein: 
drüde wie die der größern Varietät und laſſen ſich dadurch leicht von diefen unter: 
fheiden. Sie find zu nicht ganz fugelförmigen, fondern etwas dreilappigen Maffen zu: 
—— und beſitzen einen aromatiſchen und terpentinartigen, jedoch ſchwachen 
Geruch. 

3. Schwarze Cardamomen. — Die Mutterpflanze dieſer Früchte iſt unbe— 
kannt. Die Kapfel ift größer als bei den kurzen malabariſchen Cardamomen, an beiden 
Enden zugeipist und gleihfam aus zwei ftumpf dreifantigen Pyramiden, welde an 
der Baſis vereinigt find, zufammengefest. Die Krudthülle ift graubraun, aromatiſch, 
iedody weniger als die Samen (Guibourt). Die Samen find winklig, braun, aro— 
matijch, aber haben feinen Zerpentingerudh. 

4. Cardamomum majus, Burgess. — In der Burgeß’fchen Sammlung be: 
findet ſich eine fchleht erhaltene Kapſel mit der Bezeichnung Cardamomum majus. 
‚Ihrer Form und Größe nad) ift fie der Kapfel der Paradieskörner ähnlich. Sie ift an 
dem einen Ende mit einem fafrigen Büfchel (den Ueberreften des Kelches ?) verfehen und 
an dem andern fehr aufgeftoßen. Die Samen find edig, länglih, größer als die der 
malabarifchen Eardamemen und haben an dem einen Ende einen großen Eindrud (Hilum). 
Sie befigen einen brennenden, aromatifhen Gefhmad und einen angenehmen, dem foge: 
nannten Grasöl etwas ähnlichen Gerud. 


b. Aromatiſche Wurzelftöde. 


5. Alpinia Galanga, Roxrburgh. — Der Wurzelftod diefer Pflanze liefert 
die fogenannte Galgantwurzel (Radix galangae). Diefe findet fidy im Handel in finger: 
diden Stüden, weldye felten über 3 Zoll lang, cylindrifch oder etwas Fnollig, oft ge- 
gabelt, bisweilen längöftreifig und mit weißlichen Ringen gezeichnet find. Aeußerlich ift 
die Farbe derfelben röthlichbraun, innerlich blaß röthlichweiß. Der Geruch ift angenehm 
aromatifch, der Geſchmack pfefferartig und aromatiih. Die Galgantwurzel ift von 
Bucholz ? und Morin? analyfirt worden. Der erftere fand darin: flüchtiges Del 0,5, 
ſcharfes Weichharz 4,9, Ertractivftoff 9,7, Gummi 8,2, Bafferin 41,5, Holzfafer 21,6, 
Wafler 12,3. Ihre Wirkung und Anwendung ift der des Pfeffers analog. 

6. Curcuma Zedoaria, Rorburgh. — Die geihälten Knollen diefer Pflanze 
geben die Zittmerwurgel, Radix zedoariae, nah Guibourt die Radix zedoariae ro- 
tunda. Sie findet fih in einzelnen Segmenten (Hälften, Biertheilen oder flachen Ab- 


ı Flora Cochinchinensis; ferner Guibourt, histoire abregée des drogues simples. 
T.II. pp. 287 u.288. 3. ed. Par. 1836. *Zrommsbdorff’s Journal XXV. 2. S. 3. 
’ Journ. de pharm. IX. p. 257. 
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ſchnitten) der rundlichen oder eiförmigen Knollen. Bon der äußern Rinde der Knollen 
finden fi noch an einzelnen Stüden häutige und fafrige Ueberrefte von blaß braunlich» 
grauer oder weißlicher Farbe. Die Schnittflädhe des getrocdneten Wurzelftodes hat ein 
gelbliches, marmorirtes Anjehen, nicht unähnlich der Schnittfläche des Rhabarbers. Der 
Gefhmad derjelben ift brennend, aromatisch und bitter, der Geruch aromatifch. Analyſen 
derfelben haben Buchholz ! und Morin ? unternommen. Die Beftandtheile der Wurzel 
find nad) dem legtern: flüchtiges Del, Harz, Gummi, Stärfmehl, Holzfaſer, thierifch- 
vegetabiliihe Materie (?), Osmazom (?), freie Efiigfäure, effigfaures Kali, Schwefel. 
In der Aſche wurden Eohlenfaures und ſchwefelſaures Kali, Ehlorfalium, phosphorfaurer 
Kalk, Alaunerde, Kiefelerde, Eifenoryd und Manganoryd gefunden. Die Wurzel gehört 
zu den aromatifchen Mitteln, ift weniger erhigend als der Ingwer und der Galgant 
und mehr der Eurcuma ahnlich. 

Zingiber Cassamunar, Rozrburgh. — Diefes ift vielleicht die Pflanze, 
von welcher die in England unter dem Namen Gaflamunarmwurzel befannte Droguc ab: 
ftammt, welde man * identiſch mit der Zerumbetwurzel? hält. Pereira hält fie 
für die curcumefarbene Zittwerwurzel Ainslie's“. Sie findet fihb in Segmenten 
(Hälften und Viertheilen) eines eirunden Knollens, welcher in getrodnetem Zuftande etwa 
die Größe eines Zaubeneics gehabt haben muß, von fchmugig »curcumegelber Farbe und 
läßt äußerlich ringförmige Streifen und die Infertionspunfte der Wurzelfafern wahr: 
nehmen. Innerlich ift fie röthlihbraun und hat in ihrer Farbe und Durchſichtigkeit 
einige Aehnlichkeit mit der friſchen Bruchfläche der Aloe von Socotara. Der Geſchmack 
derfelben ıft brennend und aromatiſch, der Geruh aromatiih. Einer Analpfe ift fie noch 
nicht unterworfen worden, doch verhält fie fi wahrfcheintich in ihren Beftandtheilen 
fowie in ihrer Wirkung dem Ingwer ähnlich. Früher benugte man fie bei Krampf- 
krankheiten und andern Nervenleiden ®. 

8. Curcuma Zerumbet, Rorburgh. — Vereira glaubt, daß biefes die 
Mutterpflanze der Zerumbetwurzel Royle's fei. Sie ift in ihrer Form den gefrümmten 
Eremplaren der langen Eurcuma fehr ähnlih. Ihre Farbe ift gelblihgrau. 


20, Ordnung. Orchideae, R. Brown, Orchideen. 


(Orchides, Jussieu. — Orchidaceae und Vanillaceae, Lindley.) 


Charafter. — Krautartige, einjährige oder ausdauernde und immergrüne, felten 
blattlofe Pflanzen mit einfnospigen Knollen oder perennirenden Faferwurzeln. Die 
Blätter find einfah und ftehen abwechſelnd auf gewöhnlich fcheidenartigen Blattftielen. 
Die Blüthen bilden Aehren oder Trauben und am fi durch ihre oft ſehr auffallende 
Form aus. Die Blüthenhülle befteht aus drei äußern (Kelch) und drei innern Abthei- 
lungen. Bon den legtern find die beiden obern gleihförmig, die untern bilden die 
Lippe. Sie ift von fehr verfchiedener eigenthümlidher Geftalt, häufig mit einem fporn= 
oder ſackförmigen Fortfaße oder mit andern Anhängen verfehen, ganz, ober drei» oder 
vierlappig. Das Blumenrohr ift mit dem untern Fruchtknoten verwadhfen. In der 
Mitte der Blüthe, aus der Spige des Fruchtknotens, erhebt fi ein verfchieden gebil: 
betes Säulen als der vereinte Träger der männlichen und weiblichen Geſchlechtswerk— 
zeuge. Die Anthere beftceht entweder aus zwei getrennten Rädern, welche vorn an dem 
obern Theile des Säulchens anfisen oder fie ift zwei» oder mehrfächerig, oft beweglich, 
dedelförmig an der Spige des gemeinſchaftlichen Trägers. Sehr felten find zwei An: 
theren ausgebildet. Der Blüthenftaub bildet größere Körperchen, die oft geftiet und 
mit einem drüfigen Halter verjehen find. Diefe Kaltenmaffen find theild aus Elebrigen 
Körnchen gebildet, die mit zarten Fäden zufammenhängen, theild bilden diefe Körndyen 
eine dichtere, wachsartige Maffe, oder fie find mehr troden und ftaubartig. Die Narbe 
bildet einen glänzenden Kleden an dem vordern und untern Theile des Säulchens. Die 
Frucht ift eine einfädherige, von der Kelchrinde befleidete Kapfel mit zahlreichen Heinen, 
an drei feitlihen Samenhaltern anfigenden Samen, bei denen der Embryo in der Are 
des Eimweißkörpers liegt. (Need von Efenbed). 


! Frommsbdorff's Iourn. XXV. 2. S. 3. ? Journ. de Pharm. IX. p. 257. 
* Gray, Pharmacologia. * Materia Indica. Vol. I. p.4%. ° Phil. transact. Vol. XXII. 
No. 264. p. 580. 
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I. Orchis, Linn.. Knabenfraut. 
(Ser. Syſt. Gynandria, Monandria.) 
Dffic. Salep, Ph. Bor. 


Unter dem Namen Salep oder Salap finden fi die Wurzelfnolfen 
mehrer Arten des Knabenfrautes im Handel, die, obgleich fie bei uns wachfen, 
doch oft auch noch aus Perfien gebracht werden. Worzüglic) leitet man 
den Salep ab von Orchis mascula und Orchis Morio, feltner fommt er 
von Orchis militaris Jacg., Orchis galeata Lam., Orchis fusca Jacg., Or- 
chis pyramidalis Linn., Orchis maculata Zinn. und Orchis latifolia Linn. 

Gattungsharafter. — Die Blättchen des helmförmigen Blüthen— 
kelchs find fat gleich groß, die beiden äußern feitlichen zufammenneigend 
oder zurüdgebogen, das hintere mit den zwei innern eine Wölbung bil- 
dend. Lippe am Grunde mit den Befruchtungsfäulchen verwachſen, ganz 
oder drei- bis vierlappig, am Grunde gefpornt. Staubbeutel aufrecht, 
jweifächerig, Die parallelen Fächer an einander gerüdt. Die beiden Blü- 
thenftaubmaffen find geftielt, jede auf einer befondern Drüfe, die in cine 
ſackförmige, zweifächerige Falte der Narbe eingefchloffen ift. — Die Wurzel 
mit zwei fleifchigen Knollen, Stengel einfach, meift beblättert, Blüthen in 
dichten Achren, jede mit einem Dedblatte verfehen. 

Artharafter. — Orchis mascula Linn. — Knollen ungetheilt. 
Die äußern feitlihen Blättchen des Blüthenkelchs zurüdgefchlagen, ſpitzig. 
Lippe Dreilappig, Lappen fein geferbt, der mittlere zweiſpaltig. Sporn 
fegelförmig, auffteigend, von der Länge des Fruchtfnotens. 

Orchis Morio Linn. — Wurzelfnollen ungetheilt, die äußern, feit- 
lihen Blättchen des Blüthenfelh8 zufammenneigend, ftumpf. Lippe drei- 
lappig, die Lappen flumpf, geferbt, der mittlere ausgerandet. Sporn 
fegelförmig auffleigend, fürzer als der Fruchtknoten. (Endlidher). 

Die übrigen angeführten Arten werden felten zur Gewinnung des 
Salep benutzt. Die handförmig getheilten Wurzelftöcde von Orchis maculata 
und Orchis latifolia waren früher ald Glückshand, Radix palmata officinefl. 
Die aus dem Drient fommende Salepwurzel foll auch von andern Xrten, 
befonderd von Orchis papilionacea Linn. und Orchis rubra Lindl. ge: 
fammelt werden. Nach Royle ftammt der Salep von Kaſchmir von einer 
Art von Eulophia. 

VBorfommen. — Orchis mascula und Orchis Morio finden ſich 
ziemlich häufig auf Wiefen und Triften in Deutfchland, in neuerer Zeit 
find fie audy bisweilen angebaut worden. 

Ginfammlung. — Im Anfange des Herbftes, wenn die Stengel 
anfangen zu verwelfen, werden die Knollen ausgegraben, die jüngern aus: 
gelefen, gereinigt, auf Fäden gereiht, in Fochendes ne getaucht und 
in einem Dfen getrodnet. Durch das Eintauchen in Fochendes Waſſer 
wird das Zrodnen der Knollen befchleunigt, zugleich aber auch der unan- 
genehme Geruch der frifchen Wurzel befeitigt. 

Befhreibung des Saleps. — Der Salep bildet eiförmige, etwas 
zufammengedrüdte, harte, hornartige, meift gelblichweiße Stüde, gewöhn: 
lich in der Mitte durchbohrt, oft noch an Bindfäden zufammengereiht. 
Sie find faft geruchlos und haben einen faden fehleimigen Gefhmad. In 
friſchem Zuftande befigen fie einen unangenehmen Geruch, weldyer von den 
Alten mit dem des menfchlichen Samens verglichen wurde und der nebft 

%. Pereira, Handbuch ber Heilmittellehre. II. 10 
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der hodenförmigen Geſtalt der Wurzelknollen dazu beitrug, dem Mittel 
einen Ruf als Aphrodiſiacum zu verſchaffen. Auch jetzt noch wird von 
den Landleuten mancher Gegenden Deutſchlands das Knabenkraut in 
hohem Anſehn gehalten. 

Beſtandtheile. — In friſchem Zuſtande beſitzen die Knollen ein 
übelriechendes ätheriſches Del, welches beim Brühen und Trocknen derſelben 
verloren geht. Getrocknet find fie reich an Stärfmehl und beſonders an 
Bafforin, welches jedoch etwas abweichend vom Zraganthfchleime ift und 
fpäter in Holzfafer umgewandelt zu werden fcheint. 

Chemifhe Kennzeihen. — Das Saleppulver quillt in Faltem 
Maffer ſtark auf und wird von Fochendem faft ganz zu einem diden 
Schleime gelöſt. Won Jodtinctur wird es blau gefärbt, doch wollen 
einige Beobachter diefe Reaction nicht wahrgenommen haben. Wahrfchein- 
lich wird die Gegenwart des Stärfmehld von der Einfammlungszeit der 
Wurzel bedingt. Die Abkochung giebt mit bafifch effigfaurem Bleioryd 
einen weißen Niederfchlag, mit falpeterfaurem Duedfilberorydul eine weiß: 
liche Trübung. Galläpfeltinctyr erzeugt darin einen weißen, flodigen 
Niederfchlag. | 

Phyfiologifhe Wirkung. — Der Salep enthält vorzugsmweife 
folche organifche Stoffe, die im thierifchen Organismus in normale Be: 
ftandtheile deffelben verwandelt werden. Aus diefem Grunde kann er zu 
den nährenden Mitteln gerechnet werden. Indeſſen fcheint er ald Nah: 
rungsmittel vor andern gebräuchlichern feinen Vorzug zu haben. So viel 
wir jetzt wiffen, gehört der Pflanzenfchleim zu den Stoffen, welche ſchwerer 
ald manche andere, 3.B. Zuder und gefochtes Stärkmehl affimilirt werden. 
Außerdem befigt auch der Salepfchleim einen faden Gefhmad, der ihn als 
Nahrungsmittel nicht empfehlen dürfte. 

Anwendung. — Wie erwähnt, wurde in frühern Zeiten der Salep. 
ald Aphrodifiacum gefhäßt. Im neuerer Zeit wendet man ihn bisweilen 
ald nährendes Mittel an, aber mit Unrecht, denn er befißt feinen Vorzug 
vor andern Nahrungsmitteln, im Gegentheil fteht er den meiften derfelben 
nad). Mebrigens verfuhr man dabei auch auf ganz verkehrte Weife, man 
wollte die Patienten mit einem Schleime ernähren, dem man wenige Gran 
des Salep zugefegt hätte und vergaß, daß, mochte der Schleim auch noch 
fo di fein, man dem Patienten doch bei diefer Ernährungsfur immer 
noch viel weniger nahrhafte Subſtanzen darreichte, als fonft bei der ftreng- 
ſten — 

ur dann kann von der Brauchbarkeit des Saleps die Rede ſein, 
wenn es darauf ankommt, äußere oder innere Theile, welche ſich entweder 
in einem gereizten Zuſtande befinden, oder ihres ſchützenden Ueberzugs be— 
raubt worden ſind, mit einer milden, zähen Flüſſigkeit zu bedecken und ſo 
vor reizenden Einflüffen, z. B. der atmosphäriſchen Luft, normalen Secre— 
tionen u. ſ. w. zu ſchützen. Dies kann der Fall ſein bei Verbrennungen, 
Excoriationen u. f. w., wo wir jedoch gewöhnlich andern Mitteln den 
Vorzug geben, aber auch bei Reizzuftänden des Mundes, Schlunded und 
Darmcanald. Der thieriiche Schleim hat mit dem vegetabilifchen weiter 
nichtd ald den Namen und die eigenthümliche Confiftenz gemein, kann 
aber durch den letztern durchaus nicht vollftändig erfegt werden und gar 
nicht bei Organen, mit denen er nicht in Berührung fommt. Man darf 
fih demnady nicht einbilden, bei Krankheiten anderer Schleimhäute, als 
denen des Darmcanald, mit welchen man den Salepfchleim nicht in un- 
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mittelbare Berührung bringen kann, 3. B. Blafenkatarrhen, Lungenkrank— 
heiten u. f. w., irgend einen Nuten dadurch leiften zu fünnen. In allen 
Fällen, wo der Salep brauchbar ift, läßt er ſich gut durch andere Mittel, 
z. B. das arabifche Gummi, erfegen, fo daß wir das Mittel nebft den 
daraus dargeftellten Präparaten für völlig überflüffig halten Fönnen. 

Mucilago salep, Ph. Bor. — Nach Vorfchrift der Ph. Bor. wird 
1 Drachme gepulverte ug mit 2 Unzen Falten Wafferd verricben 
und dann mit 10 Unzen beißen a. gefchüttelt. 

Gelatina salep, Ph. Bor., Salepgallerte. — Eine Dradme 
Salepgallerte wird mit 12 Unzen Waffer auf 7 Unzen eingefodht. Beim 
Grfalten nimmt die Flüffigkeit die Confiftenz einer Gelatine an. Jede 
Unze derfelben enthält 8,57 Gr. Salep. 


II. Vanilla aromatica, Sw., Banille. 
Epidendron Vanilla, Linn. 
(Ser. Syft. Gynandria, Diandria.) 
Dffic. Siliquae vanillae. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Blüthenhülle befteht aus Fünf ausgebreiteten Blumenblättern, welche ab- 
fallen, die Lippe ift dem Säulen angewachſen, ohne Sporn und am 
Grunde fappenförmig eingerolt. Der Staubbeutel bildet einen Dedel auf 
der Spige des Säulchens und ift vierfächerig, mit vier förnigen Pollenmaffen. 

Artharafter. — Stengel ranfend, mit Luftwurzeln verfehen, 
Blätter figend, länglich, fleifchig, glatt, mit diden Nerven durchzogen. 
Die Blüthen ſtehen in großen, einfachen Zrauben in den Blattwinfeln, 
die Blüthenftiele find etwa J1 Zoll lang. Die Blüthenhülle mit fünf großen, 
ausgebreiteten, Tancettförmigen, fpigen, am Rande welligen, grünlich weißen 
Abtheilungen. Die Lippe ift in ein Rohr zufammengewidelt, weldyes ſich 
in ein eiförmiges Läppchen endigt. 

Außer der vorigen, von welder man früher allein die Banillenfhoten 
ableitete, werden auch noch mehre andere Arten der Vanille ald Mutter- 
pflanzen des befannten Gemwürzes angefehen, befonders Vanilla planifolia 
Ait., die ſich durch ihre nervenlofen Blätter auszeichnet, V. sativa Schiede', 
V. silvestris und V. Pompona. 

Vorkommen. — Das Vaterland dieſer Pflanze find Die fropifchen 
Gegenden Amerikas, Peru, Merico, Jamaica und Cuba, wo man fie als 
Schmarogergewähs in feuchten Wäldern findet. In Merico wird fie auch 
häufig cultivirt. 

Befhreibung der Früchte. — Diefe werden vor der völligen Reife 

efammelt, getrodnet und mit Del beftrichen. Es find 6— 8 Zoll lange, 
>77 Zinien breite, etwas flach gedrüdte, dunkelbraune, runzlige, weiche, 
fchotenförmige Kapfeln, deren äußere Seite oft mit nadelförmigen, weißen 
Kryſtallen überzogen ift, welche nah Buchholz aus Benzoefäure, nad) 
Bley jedoch aus einem Stearopten beftehen. 

Beftandtheile.. — Budholz* fand in 500 Theilen der Vanille: 
fhoten: Eprtractivftoff 54, Ertractivftoff durch Aetzkali ausgezogen 357%, 
hinaartigen Ertractivftoff mit Benzoefäure 45, füßen Ertracttoftoff 6%, 


! Linnaca, 1829. Oct. 573. ? Buchner's Repert. II. 253. 
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zuckerartige Materie mit Benzoeſäure 30%, Gummi 56, Gummi durch 
Netskali ausgezogen 29%, fettes Del 54;, Harz 11’%, Benzoefäure mit 
Grtractioftoff 5%, Stärkmehl 14%, Holsfafer 100, In der Afche der 
Holzfafer fand fi) Fohlenfaures Natron, Kali, Kalf, Magneſia, ſchwefel— 
faurer Kalf, fchwefelfaure und falzfaure Alkalien, Alaunerde, Eiſenoxyd 
und Kupferoryd. Gin flüchtiges Del ließ ſich durch Deftillation nicht er: 
balten, obgleich es nicht zweifelhaft ift, daß ein folches in den Schoten 
enthalten fei. | 
Phyſiologiſche Wirkung. — Die Vanille wirft ald Gewürz auf 
den Darmcanal, befonders zeichnet fie fich aber durch ihre ftarf aufregende 
Wirkung aus. Namentlich fcheint fie das Geſchlechtsſyſtem aufzuregen. 
Anwendung. — Ihres Sehr angenehmen Geſchmacks wegen benugt 
man die Vanille faft ausſchließlich ald gewürzhaften Zufag zu verfchiedenen 
Speifen und Getränken, 3. B. Chocolade, Eis u. f. w., aud wohl als 
Geſchmackscorrigens bei Arzneimitteln, obgleich feltener. Bei der thera- 
peutifchen Anwendung derjelben bat man ihre aufregende und befonders 
den Gefchlechtötrieb vermehrende Wirfung im Auge gehabt. Deshalb hat 
man fie bei männlicher Impotenz, bei Melancholie, Hpfterie u. f. w. 
empfohlen und angewendet. Auc bei typhöfen Fiebern ift die Vanille 
verordnet worden, jedoch wohl kaum zum Vortheile der Patienten. 
Gabe. — Man verordnet die Vanille zu gr. v-x. 
Tinctura vanillae, Ph. Sax., VBanillentinctur. — Eine Unze 
Vanille wird mit 8 Unzen Weingeift digerirt. Gabe zu 20 — 30 Tropfen. 


3. Exogenae, De Cand., Exogenen. 
Dicotyledones, Jussieu. 


Charakter. — Der Stamm beftehbt aus Rinde, Holz und Marf, von denen 
dad Mark am weiteften nad) innen liegt. Die Rinde befteht aus einzelnen Lagen, von 
denen die innere, jüngfte, Baft genannt wird, und wächft dadurch, daß fih an ihrer 
innern Seite neue Schichten ablagern. Das Holz befteht aus einzelnen, Ereisförmigen 
Lagen, welche von den Markftrablen durchfreuzt werden und wächft durch die Ablagerung 
neuer Holzſubſtanz an der Peripherie (erogenifche Pflanzen). Die ältern und innern 
Holzichichten nennt man Kernholz (Duramen), die jüngjten Splint (Alburnum). Die 
Blätter find in den Stengel eingelenkt, ihre Gefäßbündel find nesförmig verzweigt. 
Die Blüthen haben einen deutlichen Kelch, der oft nach der Fünfzahl getheilt if. Der 
Embryo hat zwei oder in einigen Fällen audy mehr Gotyledonen oder Samenlappen 
(dicotyledonifche Pflanzen), find zwei Samenlappen zugegen, jo ftehen fie einander gegen- 
über, jind deren mehre, fo find jie wirtelftändig. Das Würzelchen ift nadt, d. b. es 
verlängert jich, ohne eine äußere Hülle zu durchbohren. 


21. Ordnung. Cycadeae, RZ. Brown, Cycadeen. 
Cycadaceae, Lindı. 


Diefe Familie verdient bier nur deshalb erwähnt zu werden, weil man aus dem 
weichen Marke einiger Arten von Cycas, wie C. circinalis, C. revoluta, C. inermis, 
ein Stärkmehl erhält, das den Namen des Japanifhen Sago’s führt, jedoch nicht bis 
zu uns zu gelangen fcheint. 


22. Ordnung. Coniferae, Jussieu, Zapfenbäume. 


Charakter. — Blüthen monöcifh oder diöciſch. Die männlichen Blüthen mo: 
nandrifch oder monadelphilh. Jede Blüthe beftcht aus einem einzelnen oder wenigen 
am Grunde verwachſenen Staubgefäßen, welche in einem abfallenden Kätzchen an einer 
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gemeinfhaftlihen Spindel beifammen ftehen. Die Staubbeutel find zwei- oder mehr: 
lappig und öffnen ſich nach außen. Dft endigen fie fi) in einen Kamm, welder als 
ein unverwandelter Theil der Blattichuppe anzufehen ift, aus welcher eigentlidy das Staub» 
gefäß befteht. Die Pollenkörner find groß, gewöhnlich zufammengefegt. Die weiblichen 
Blüthen bilden Zapfen. Der Fruchtknoten ift offen und ſieht aus wie eine Schuppe, 
ohne Narbe. Er entipringt aus der Achfel einer häutigen Deckſchuppe. Die Eichen 
find nadt, liegen paarweife und umgekehrt an der vordern Seite des Fruchtknotens. 
Sie beftehen aus einer oder zwei an der Spiße offenen Häuten und einem Kerne. Die 
Frucht befteht aus einem Zapfen, welcher durdy die fchuppenförmigen vergrößerten und hart 
gewordenen Fruchtknoten gebildet wird, bisweilen audy durch die Bracteen, welche bald 
obliteriren, bald ſich über die Schuppen hinaus in Form von lappigen Fortjägen ver: 
längern. Die Samen find in eine harte Schale eingefhloffen. Der Embryo liegt in 
der Mitte eines fleifhigen Eiweißförpers und hat zwei oder mehr Samenlappen, das 
Mürzelhen liegt an der Spitze des Samens und ift mit dem Eiweißkörper verwachſen. — 
Bäume oder Sträudyer mit einem äftigen, harzreichen Stamme. Das Holz zeigt Jahr: 
ringe. Die Blätter find gleichbreit, nadelförmig, ganzrandig, bisweilen in Büſcheln 
beifammenftehend durch die Nichtentwickelung der zu ihnen gehörigen Dedihuppen. Sind 
fie büfchelförmig, jo ift das erfte Blatt, in deffen Achfel fie ftehen, haͤutig und hüllt fie 
wie eine Scheide ein. (Lindley). 

Eigenfhaften. — Ale Theile der zapfentragenden Pflanzen enthalten einen 
harzigen, öligen Saft, weldyer bei der Deftillation ein flühtiges Del giebt, das bei 
den verjchiedenen Arten zwar einen verfchiedenen Geruch befigt, indeflen doch in der 
Zufammenfegung Uebereinftimmung zeigt. Diefer Saft ift ein örtliches Neizmittel und 
wirkt ſtark erregend auf das Gefäßſyſtem und die Secretionsorgane, *** die 
Schleimhäute und die Nieren. Außerdem ſcheint es auch einen eigenthuͤmlichen Einfluß 
auf das Nervenfuftem zu äußern, denn dad Zerpentinöl hat bisweilen eine beraufchende 
und einfchläfernde Wirkung gezeigt. Auch das Sabinaöl wirft nah DOrfila auf das 
Nervenfoftem und die Blätter des Taxusbaumes werden für narkotifch gehalten. 


I. Pinus, De Cand., Fichte, 
(Ser. Syſt. Monoecia, Monadelphia.) 
Dffic. Terebinthina, Oleum therebinthinae, Resina pini. 
Pix liquida, Pix alba s. Burgundica, Colophonium, 'Turiones pini. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blu: 
then monöciſch. Männliche Blüthen: Kätzchen traubig, Dicht und end: 
ftändig, ſchuppig, die an der Spibe ftehenden Schuppen tragen Staub: 
gefüße, deren Staubbeutel einfächerig find. Weibliche Blüthen: Die Zapfen 
einfach mit zugefpigten Schuppen. Zwei Fruchtknoten. Narbe drüfenförmig. 
Die Schuppen des Zapfens find länglich, Feulenförmig, holzig, an der Spike 
edig. Die Samen paarweife, mit fpisigen Haufflügeln verfehen. Die 
Samenlappen fingerförmig getheilt, Blätter zu zwei oder mehren in eine 
Scheide eingefhloffen. — Starke, immergrüne Bäume. 

Arten. — 1. Pinus silvestris, Linn., Kiefer. — Blätter 
paarweife, fteif, Zapfen koniſch, eiförmig, fpisig, Die jüngern geftielt, ab- 
wärtd gebogen. Die Kämme der Staubwege jehr Elein. Der Embryo 
fünftheilig. Blüthezeit Mai und Juni. Starke, hohe, ziemlich regelmapig 
verzweigte Bäume, welche ein hohes Alter erreichen fönnen. Man gewinnt 
davon gemeinen Terpentin und Ped). j 

2. Pinus Pinaster, Ait., P. maritima, De Cand. — Blätter 
paarweiſe, fehr lang, fteif, ftehend, an der Bafis mit einer zurüdgebogenen 
Schuppe verfehen. Zapfen länglidy Fegelförmig, ftumpf, glatt, kürzer als 
die Blätter. Die Schuppen borftig. — In den füdlichen Theilen Europas 
einheimifch, fehr häufig zwifchen Bordeaur und Bayonne. Sie giebt den 
Terpentin von Bordeaur, Golophonium, Theer und Ped). 
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3. Pinus palustris, Lambert. — Blätter zu dreien beiſammen— 
ftehend, fehr lang. Zapfen etwas cylindrifch, mit dien, feharfen Stadeln. 
Die Nebenblättchen fiederfpaltig, zerriffen, ftehenbleibend. (Zambert). Ein 
fehr großer Baum, welcher auf trodnem, fandigen Boden in den füdlichen 
Theilen von Virginien und am Golf von Merico wähft. Die mittlere 
ah deffelben iſt 60—70 Fuß, der Durchmeffer ded Stammes über der 

itte deffelben 15 — 18 Zoll. Die Blätter find etwa 1 Zuß lang, von 
glänzend= grüner Farbe, an den Enden der Zweige zu Büfcheln vereinigt. 
Diefer Baum giebt die größte Menge des Terpentins und Theers, welcher 
in den vereinigten Staaten von Nordamerifa verbraudt oder von da aus: 
geführt wird. 

4. Pinus Taeda, Lambert. — Häufig in Virginien. Der davon 
gewonnene Zerpentin ift weniger flüffig als der von der vorhergehenden Art. 

5. Pinus Pinea, Jambert, De Cand. — Im füdlichen Curopa 
und dem nördlihen Afrika. Ihre Samen werden unter dem Namen 
Pinien, Pineolen (Nuclei pinei s. pineoli, rurvides Diosc., pituida Plinius) 
im Süden gegeffen. 

6. Pinus Pumilio, Lambert, Zwergtanne, Knieholz. — Auf 
den höhern Gebirgen des mittlern und füdlichen Europas. in öliges 
Harz, ungarifcher Balfam (Balsamum Hungaricum), fließt freiwillig aus 
den Enden der Zweige und aus andern Theilen des Baumes aus. Die 
jungen Zweige geben bei der Deftilation mit Waffer ein ätherifches Del, 
Krummbholzöl, Oleum templinum. 

7. Pinus Cembra, Zambert, De Cand. — Die Samen find eben: 
falls eßbar. Durch Deftillation der jungen Sproffen erhält man den 
Farpathifchen Balfam, Balsamum Carpathicum, 


II. Abies, De Cand., Tanne, 
(Ser. Syſt. Monoecia, Monadelphia.) 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
monöciſch. Männliche Blüthen: Die Kätchen einzeln, nicht traubenartig 
beifammenftehend, die Schuppen an der Spige mit Staubgefäßen verfehen ; 
die Staubbeutel einfächerig. Weiblihe Blüthen: Einfache Zapfen, zwei 
Fruchtknoten mit drüfenförmiger Narbe. Die Schuppen des Zapfens ziegel« 
förmig übereinanderliegend, an der Spige dünn, abgerundet und ohne 
eigen Nabel, Die Samenlappen fingerförmig getheilt. Die Blätter ein- 
zeln in befondern Scheiden. 

Arten. — 1. Abies excelsa, De Cand., Pinus Abies, 
Fichte. — Die Blätter vierfantig, die Zapfen cylindrifch, die Schuppen 
rhombiſch, breitgedrüdt, am Rande etwas rückwärts gebogen. Häufig im 
nördlichen Europa und Afien. Blüthezeit Mai und Juni. Ein ftattlicher 
Baum, welcher bisweilen bis 150 Fuß hoch wird. Aus dem freiwillig 
ausfhwigenden Fichtenharze wird das burgundifche Pech gewonnen. 

2. Abies pectinata, De Cand., Abies picea, Lindl., Pinus 
picea, Linn., Weißtanne. — Diefe zeichnet fih durch die weiße 
Barbe ihrer Rinde aus, die Blätter ſtehen zweizeilig, Dicht beifammen, 
find flach, fteif und ftumpf, oben dunkelgrün, unten an den Seiten der 
Mittelrippe blau bereift. Diefer ſchöne Baum ift häufig in den Gebirgen 
des mittlern Europas und Sibiriens, 
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. 93. Abies balsamea, Lindl., Pinus balsamea, Linn., Lam- 
bert. — Die Blätter einzeln, flach ausgerandet, etwas nach einer Seite 
und nach oben ftehend. Die Schuppen des Blüthenzapfens find zugefpigt 
und zurüdgebogen. Der Baum wird felten über 40 Fuß hoch. Er findet 
fih in Canada, Nova Scotia, Maine, Virginien und Carolina und giebt 
den canadifhen Balfam (Terebinthina Canadensis), 

4. Abies Canadensis, Lindl., Pinus Canadensis, Linn., Lam- 
bert. — Diefe Art foll einen dem Canadabalfam ähnlichen Terpentin geben. 

5. Abies nigra, Michaur, Pinus nigra, Lambert. — Die con- 
centrirte Abkochung der Sproffen ift die fogenannte Sproffeneffenz, 
— ie. des in Nordamerifa beliebten Sproffenbiers ver: 
wendet wird. 


III. Larix Europaea, De Cand.. Lärchenbaum. 


Abies Larix, Lam., Pinus Larix, Linn. 
(Ser. Soft. Monoecia, Monadelphia.) 


Botanifhe Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
monöciſch. Die übrigen Kennzeichen find wie bei Abies, doch find die 
Gotyledonen niemald gelappt. Die Zapfen ftehen feitlih. Die Blätter 
ftehen bei den jungen Zweigen in Dichten Büfcheln, welche beim Fort: 
wachfen ded Zweiges etwas aus einander rüden. 

Artharafter. — Die Blätter ftehen in Büfcheln beifammen und 
fallen im Herbfte ab. Die Zapfen find länglich eiförmig. Die Spißen 
der Schuppen zurüdgebogen und zerfchligt. Dedblättchen geigenförmig. 
(2ambert). 

Vorkommen. — Italien, Schweiß, Deutfchland, Sibirien, häufig 
in Wäldern angepflanzt. | 

Producte. — Diefe Art giebt den venetianifhen Terpentin oder 
Lärchenterpentin.. Wenn Lärchenwälder in Rußland angezündet werden, 
fo fhwist aus dem innern Theile der Stämme ein Gummi aus, das 
Gummi Orenburgense. Im Juni findet man an den Lärchenbäumen eine 
zuderhaltige Subftanz, Zärchenmanna oder Manna de Briangon. Endlich 
wächft auf dem Lärchenbaume noch ein Schwamm, Boletus laricis, der 
noch bisweilen ald Arzneimittel angewendet wird. 


Subftanzen, welche von den angeführten Coniferen gewonnen werben. 


Der Namen Terpentin wird gewöhnlich fowohl dem harzig öligen 
Safte mehrer Eoniferen, ald audy dem von Pistacia Teerebinthus, einer 
Pflanze aus der Familie der Zerebinthaceen nach Juſſieu beigelegt. In 
der That ift das Product von Pistacia Terebinthus wahrfcheinlid) der 
eigentliche Terebinthus der Alten (Teouivdos, Theoph. und Dioscor.). Der 
Deftillation unterworfen, zerlegt fich der Terpentin in ein flühtiges 
Del (Zerpentinöl) und in einen harzigen Rüdftand. Die Wurzeln 
und andere harte Theile der Coniferen geben durch eine Art von Destillatio 
per descensum eine die Zlüffigkeit, den fogenannten Theer, aus welchem 
man das Pech gewinnt. 
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1. Zerpentin. : 


Darftellung, Eigenfhaften und Zufammenfegung. — An- 
fangs ift dieſe balfamartige Subftanz flüffig, aber durch Alter und durdy 
Einwirkung der atmosphärifchen Luft wird fie, bei den verfchiedenen Sorten 
mehr oder weniger jchnell, feit, theils durch Verflüchfigung des ätherifchen 
Deles, theils durch Verharzung defjelben. Alle Sorten haben Aehnlichkeit 
mit einander in Geruch und Geſchmack. In der Wärme erweichen fie und 
werden flüffig, entzüunden fih an der Luft erhigt leicht, brennen mit einer 
weißen Flamme und geben dabei, wenn der Auftzutritt befchränft wird, 
eine ziemlich große Menge von fein vertheiltem unreinen Kohlenftoff (Kam— 
penruß). Der Terpentin ift faft vollftändig löslich in Meingeift und Aether 
und giebt bei der Deftillation ein flüchtiges Del, welches gewöhnlich zugleich 
mit etwas Bernfteinfäure übergeht. Waffer nimmt bei der Digeftion damit 
einen Terpentingeruch an und läßt ſich unter Zuſatz von Eigelb oder beſſer 
noch mit Pflanzenfchleim zu einer Emulfion verreiben. 

1. Gemeiner Zerpentin, Terebinthina communis, Ph. Bor. — 
Unter diefem Namen findet fih im Handel eine harzig-ölige Subftanz, 
welche aus verfchiedenen Gegenden gebradt wird. In London findet ſich 
meiſt amerifanifcher Zerpentin. In Deutfchland bedient man fid) aud) des 
einheimifchen Zerpentins. 

a. Amerifanifcher oder weißer Terpentin wird hauptfächlich 
von Pinus palustris, aber auch von Pinus Taeda, und vielleicht auch noch von 
einigen andern Fichtenarten der füdlichen Gegenden der vereinigten Staaten 
gewonnen. Früher fam er vorzugsweife aus — jetzt wird er 
jedoch meiſt aus Nord: Carolina und dem ſüd-öſtlichen Virginien bezogen!. 

Man erhält den Terpentin auf folgende Weife: Es wird wenige Zolle 
über der Erde eine Aushöhlung in den Baum gehauen und die oberhalb 
deifelben befindliche Rinde bis zu etwa 18 Zoll entfernt. In jene Aus— 
böhlung fließt der Terpentin vom März bis zum Detober, befonders in 
den wäarmern Monaten, und wird daraus in Fäffer gebracht, in denen er 
in den Handel gelangt’. Er ift gelblihweiß, von aromatifchem Geruch 
und einem warmen, bittern, ftechenden Geſchmack, durchſichtig oder matt. 
Derfelbe ift bald didflüffig, bald, befonders in der Kälte, feſtweich. 
Gewöhnlich find ihm noch verfchiedene Unreinigfeiten beigemengt (Blätter, 
Zweige, Holzfpäne). Der beim erften Anhauen des Baumes gewonnene 
ift der befte und wird virginifcher Terpentin genannt. Frifcher amerifa- 
nifcher Zerpentin fol 17 Procent ätherifches Del geben. 

b. Der Zerpentin von Bordeaur wird durch Einſchnitte in den 
Stamm von Pinus Pinaster Lambert (P. maritima De Cand.) erhalten und 
in Vertiefungen, welche man am Fuße ded Baumes macht, gefammelt. 
Jeden Monat werden jene Aushöhlungen ausgeleert und der gefammelte 
Zerpentin in Gimern in einen größern Behälter gebracht. In diefem 
Zuftande nennt man ihn weiches Harz (Gummi molle). Man reinigt ihn 
entweder durch Erwärmen in großen Kechern und Filtriren durd Stroh 
(Terebinthine galipot) oder dadurh, daß man ihn in einem mit durch: 


— — 


United-States Dispensatory. ? Michaur, N. Am. sylv. II., Way, trans. 
of the soc. of arts. Vol. XXVIII. p. S®., Duhamel, trait& des arbres t. 11. p. 146. 
Paris 1755, 
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Löcherten Boden verfehenen Faffe an die Sonne ftelt. Der hierbei durch: 
fließende Zerpentin heißt in Frankreich Terebinthine au soleil. Das auf 
die letztere Weife erhaltene Product ift das befte, weil dabei wenig ätheri- 
ſches Del verloren geht‘. Der während des Winters eingefammelte Ter— 
pentin heißt in der Provence Galipot und in Guienne Barras. Gr bildet 
halbdurchſichtige, feſte, trodne Kruften von gelblichweißer Farbe, einem 
terpentinartigen Geruch und bitteren Geſchmack. 

Der Zerpentin von Bordeaur ift weiß, didlih und trübe, bat einen 
unangenehmen Geruch und einen fcharfen, bittern und efelhaften Geſchmack. 
Beim Stehen fcheidet er fih in zwei Theile, einen dünneren, gelblichen 
und durchfichtigen und einen dideren, weißlichen von Honigconfiftenz und 
förniger Beſchaffenheit. An der Luft wird er leicht feſt Nebft dem 
Gopatobalfam hat er die Eigenfchaft, mit Magnefia eine fefte Maffe zu 
bilden und unterfcheidet fi) dadurd vom Straßburger Terpentin. 

Der gemeine Tgpentin ift von Moringlane, Dupondel und 
Bonaftre’, fowie von Unverdorben? analyfirt worden. Nach dem 
zulegt Genannten beftcht der Zerpentin aus zwei flüchtigen Delen (Ter— 
pentinöl), Pininfäure, etwas Sylvinſäure, einer Spur von indifferentem, . 
in Steinöl nicht löslihem Harz und einer geringen Menge bittern Ertractiv- 
ftoffs. Die Menge des flüchtigen Dels variirt zwifchen 5 und 25 Procent 
vom Gewicht des Terpentins. 

2. Lärchenterpentin oder venetianifcher Terpentin (Tere- 
binthina Veneta). — Diefer wird von Larix Europaea De Cand, durd) 
Anbohren der Baumftämme gewonnen. Den ausfließenden Saft leitet man 
durch Rinnen in darunter gefeßte hölzerne Gefäße‘ und reinigt ihn dur) 
Siltriren. Der in der Schweiß gefammelte Terpentin wird jetzt befonders 
ald Straßburger Zerpentin (Terebinthe de Strassbourg)*’, früher als 
venetianifcher Zerpentin verkauft. Er ift dieflüffig, bisweilen durchſichtig, 
gewöhnlich jedoch trübe, von gelblicher oder grünlichgelber Farbe und eigen: 
thümlichem, nicht fehr angenehmem Geruche, der jedoch fehwächer, aber 
weniger unangenehm ald der des gemeinen Zerpentind und von fcharfem, 
fehr bitterm Gefhmade iſt. Er hat weniger oder gar feine Neigung, beim 
Aufbewahren zu erftarren, eine Eigenfchaft, welche ſchon Plinius“ befannt 
war, und durch welche er ſich vom gemeinen Zerpentin unterfcheidet. 

In London verfauft man auch einen fünftlichen Terpentin (Terebin- 
thina Veneta factitia), ein Gemiſch von Zerpentinöl und Golophoniunt. 
Ein ähnliches Präparat wird in den vereinigten Staaten von Nordamerika 
gemacht’ und wahrfcheinlich ift diefes daffelbe, welches auch von da unter 
dem Namen des venetianifchen Zerpentind nach England gebracht wird °. 
Der eigentliche venetianifche Terpentin kommt nur felten nad) England. 

Berzelius und Unverdorben? haben den venetianifchen Zerpentin 
einer Unterfuhung unterworfen, welche zu folgenden Refultaten führte: 


— — —— — — — 


! Guibourt, hist. des drogu. t. II. p. 578.3 Duhamel, traité des arbres t. 11. 
p. 147. * Journ. de pharm. t. VIII. p.3209. ° Berzelius, Lehrbuch der Chemie 
und Gmelin, Handbuch der Chemie. * Duhamel, trait& des arbres, tom. II. p. 359. 
5 Guibourt, hist. des drogues t. Il. p. 577. 3. ed. * Hist. nat. lib. XVI. cap. 19. 
ed. Valp. 7 United states dispensatory. ® Maton, in Lambert's Descript. ofthe 
genus Pinus und Dr. Thomson, London dispensatory. ? Berzelius und Gmelin 
opp. cit. 
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Berzelius' Analyſe. | Unverdorben’s Analyfe. 
I. Zerpentinöl, aus zwei ätherifhen Delen | 1. Flüchtiges, Leicht deftillirbares Del. 


beftehend. - Flüchtiges, weniger leicht deftillirbares Del 


2. Harz, unlöslid in altem Steinöt. mit Neigung zum Verharzen. 
3. Harz, löslich in kaltem Steinöl. - Bernfteinfäure (in geringer Menge). 


1. 

2 

3 
—giffer 4. Viel Pininfäure. 
er venetianifcher Terpentin 5 Menig Sylvinfäure. 
7 


. Indifferentes Harz, unlöslid in Steinöl. 
. Bitterer Ertractivftoff. 


Frifcher venetianiſcher Terpentin. 

Lärchenharz giebt 18— 25 Procent Terpentinöl. 

3. Straßburger Terpentin (Terebinthina Argentora- 
tensis, Terebinthine au citron, ou Terebinthine d’Alsace, 
Guib.). — Diefer wird von Abies picea erhalten. Die Landleute in der 
Gegend der Schweißeralpen fammeln denfelben, indem fie die an der Tannen: 
rinde hängenden Harzftüden mit fcharfen Hafen öffnen und den ausfließenden 
Zerpentin in Flafchen auffangen. Der fo erhaltene Zerpentin wird nachher 
durch einen aus Rinden geflochtenen Trichter filtrirt‘. Der Straßburger 
Terpentin ift leichtflüffig, durchſcheinend, von gelblicher Farbe und ſehr 
angenehmem Citronengeruch, ſowie einem mäßig fharfen und bittern 
Gefhmad. Er befteht nad Caillot? aus flüchtigem Del 33,5, in Wein- 
geift unlöslihem Harz 6,20, Abietin (einem Froftallifirbaren Harze) 10,85, 
Abietinfäure (Pinin- und Sploinfänre?) 46,39, Ertractivftoff und Bern- 
fteinfäure 0,85, Verluft (hauptſächlich an flüchtigem Dele) 2,21. 

4. Ganad difher Terpentin, Ganadabalfam (Terebinthina 
Canadensis, Balsamum Canadense). — Diefer wird von Abies 
balsamea in Canada und in dem Staate Maine gewonnen. Zmifchen dem 
Stamme und der Rinde ded Stammes und der Xefte dieſes Baumes 
befinden ſich Bläschen, welche die Flüffigkeit enthalten, die beim Zerbrechen 
derfelben auöfließt und in Flaſchen aufgefangen wird. Friſch hat der cana— 
diſche Zerpentin die Confiftenz eines dünnen Honigs, im Alter wird der: 
felbe feſt. Er ift gelb, durchfcheinend, fehr zähe, von eigenthümlichem 
und angenehmem, terpentinartigem Geruche und bitterm, etwas ſcharfem 
Geſchmacke. 

Der canadiſche Balſam iſt von Bonaſtre? unterſucht worden, welcher 
folgende Reſultate erhielt: Flüchtiges Del 18,6, Harz, leicht löslich in 
Weingeift 46,0, Unterharz, ſchwer löslich in Weingeift 33, 4, fafriges Feder- 
harz, dem Unterharz ähnlich 4,0, Effigfäure, Spuren, bitferer Grtractivftoff 
und Salze 4,0. 

5, Fichtenharz (Resina pini, R. communis). — Dieſes erhält 
man durch Freiwilliges Ausjchwigen von Pinus silvestris. Dafjelbe 
erftarrt zu deutlihen Tropfen oder Thranen, welche faft undurdfichtig und, 
von dunfelgelber Farbe find. Im Handel findet es fid oft auch als feft- 
weiche, dem getrod'neten Zerpentin ähnliche Maſſe. Der Terpentin von 
Abies communis ift von Caillot unterfudht worden, welder folgende 
Beftandtheile darin fand: Flüchtiges Del 32,00, Harz, "unlöslidh i in Wein: 
geit 7,46, Abietin (Proftallifirbares Harz) 11 Az, Abietinfäure (Pinin- und 

ploinfäure) 45,37, Ertractivftoff und Bernfteinfäure 1,22, Verluft (haupt: 
fahlih an flüchtigem Decke) 2,54. 


' Duhamel, traité des arbres. ° Journ. de pharm. XVI. p. 136. ° Journ. de 
pharm. VII, 337. 
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Dhnfiologifhe Wirkung. — Die Wirkungen der terpentinhal- 
tigen Subftanzen find bereits früher (Bd. I. ©. 182) erwähnt worden. 
Dertlich wirken diefelben ald Reizmittel. Auf die Haut gebracht veran- 
laffen fie Röthung derfelben, bisweilen auch einen vefifularen Ausſchlag. 
Verfhludt erregen fie das Gefühl von Wärme im Magen, in großen 
Gaben rufen fie eine unbehaglihe Empfindung und eine befchleunigte 
Bewegung des Darmcanald hervor. Nach ihrer Abforption wirfen fie als 
Reizmittel auf den gefammten Organismus, befonders aber auf die Ein- 
geweide des Unterleibes und des en. Ihre Einwirkung erftredt ſich 
vorzüglich auf die Secretionsorgane und hier wieder am meiften auf die 
Schleimhaͤute und die Harnwerkzeuge. Die Menge des abgehenden Harn 
wird vermehrt und derjelbe nimmt einen veilchenartigen Gerudh an. Wie 
Pereira glaubt, hängt dies davon ab, daß ein Theil des Terpentinöls 
eine geringe chemifche Veränderung erlitten hat, ein anderer Theil Dagegen 
unverändert ausgefchieden, wird, jedoch bringt eine geringe Menge Terpen- 
tinöl, zu frifhem Harn gefebt, denfelben veildhenartigen Geruch hervor. 
Indeg wird nicht der ganze aufgenommene Zerpentin durch die Nieren 
allein ausgefchieden, fondern alle Secretionsorgane und befonders die Ober: 
fläche der Dauf, fowie der Brondien, nehmen daran Theil. Das Del wird 
durch diefelben, wie ed fcheint, unverändert ausgefondert. Der örtliche 
Reiz, welcher von der Gegenwart des Terpentind in den Gapillargefäßen 
veranlaßt wird, hat oft manche heilfame Veränderungen ded Körpers zu 
Folge. Bei Fatarrhalifchen Affectionen der Schleimhäute 3. B. wird da» 
durch der Auswurf verändert. 

Der wichtigſte Beftandtheil des Terpentins ift das ätherifche Del 
deffelben und deshalb find auch feine Wirkungen mit denen des Xer: 
pentinöls faft identifh. Man Fann jedoch einige geringe Unterfchiede 
zwifchen beiden wahrnehmen. So wird der Zerpentin weniger fchnell 
abforbirt und ift in feiner Wirfung anhaltender ald das Terpentinöl. 
Ebenfo wirft er weniger fräftig als daſſelbe auf die Haut und die Nieren. 

Für den relativen Werth der verfchiedenen Zerpentinforten giebt «6 
fein beftimmtes Kennzeihen, doch da ohne Zweifel das Zerpentinöl der 
wichtigfte Beftandtheil derfelben ift, fo kann man im Allgemeinen annehmen, 
daß Diejenigen, welche den größten Grad von Flüſſigkeit befigen und dem— 
nach auch das meifte ätherifche Del enthalten, die wirkffamften, Präparate 
find. Der venetianifche und der Straßburger Zerpentin find von allen 
am meiften gefhägt. Der Ganadabalfam zeichnet fidy durch feine Reinheit 
und Durch feinen angenehmen Geruch aus. Der gemeine Zerpentin gilt ald 
die fchlechtefte Sorte. 

Anwendung. — Die Zerpentine laffen fih in der Mebdicin mit 
wenigen Ausnahmen zu denfelben Zweden verwenden, wie das flüchtige 
Del. Folgendes find die hauptfählichften Krankfheitsformen, bei welchen 
die Anwendung des Zerpentins bisweilen nüglidy werden Fann. 

1. Schleimflüffe der Urogenitalorgane, wie Zripper, weißer 
Fluß und Blafenkatarrh. 

2. Chronifhe Lungenfatarrhe bei alten Perfonen von fchlaffer, 
Iymphatifcher Gonftitution. 

3. Chronifche fhleimige Diarrhöen, befonders wenn diefelben 
von Vereiterungen der Schleimdrüfen begleitet find. 


4. Bei Kolif und andern Fällen von bartnädiger Verftopfung fand 
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Cullen! eine Terpentin-Emulſion als Klyſtir angewendet als eins der am 
ſi ie eröffnenden Mittel. 
Bei hronifhen Rheumatismen, befonders bei Hüftweh ift 
Die Anmendung des Zerpentins bisweilen empfohlen worden. 
6. Häufig wird der Zerpentin, befonders in einer großen Anzahl von 
Salben, als Reizmittel bei indolenten Gefhwüren angewendet. 
Gabe. — Man giebt, jedoch äußert felten, den Terpentin innerlich 
zu 1 Scrupel bis 1 Drachme in Form von Pillen, Emulfionen odet Lat— 
wergen. Um ihm die zur Bereitung von Pillen nöthige Gonfiftenz zu 
Korte fann man ihn mit Süßholzpulver mifchen laffen. Zerpentin von 
ordeaur, mit etwa '/s Gewichtötheil gebrannter Magnefia gemiſcht, erftarrt 
in etwa 12 Stunden, indem fich die Harzfäuren des Terpentind mit der 
Magnefia zu Refinaten verbinden, welche das ätherifche Del abforbiren. 
Eine Zerpentin: Emulfion fann mit Eigelb oder Gummiſchleim, Zuder und 
einem aromatifchen Waſſer bereitet werden Zu einer Zatwerge läßt man 
ihn mit Zuder oder mit Honig mifchen. Eine Emulfion, welche »— 1 Unze 
Zerpentin enthält, kann als Klyftir verordnet werden bei hartnädiger 
Verftopfung, Askariden u. f. w. 


2. Oleum terebinthinae, Terpentinöt. 


Darftellung. — Man erhält diefes, indem man ein Gemifch von 
gemeinem Zerpentin und Waffer in einer gewöhnlichen Blafe der Deftilla- 
tion unterwirft. Das Uebergehende befteht aus Zerpentinöl, welches auf 
dem Wafjer fhwimmt, während der Rüdftand harzig if. Wird Fein 
Waſſer bei der Deftillation angewendet, fo ift cine viel höhere Temperatur 
für diefelbe erforderlih und man läuft daher Gefahr, daß ſich Empyreuma 
bildet. In . benugt man meift den amerifanifhen Zerpentin zur 
Bereitung des Zerpentinöls und erhält daraus 14— 16 Proc. Das erhal: 
tene Zerpentinöl hat einen weniger unangenehmen Gerudy ald der gemeine 
Zerpentin und der von Bordeaur, welche aud ein geringeres Harz liefern. 

Eigenschaften. — Reined Zerpentinöl ift eine farblofe, Elare, ſehr 
entzündliche Slüffigkeit. Es hat einen eigenthümlicyen, den meiften Perfonen 
unangenehmen Geruch und einen brennenden Gefhmad und reagirt nicht 
auf Pflanzenfarben. Spec. Gewidht 0,86 bei 21°C. Es kocht bei 156°. 
Die Dichtigkeit feiner Dämpfe ift nach Dumas 4,76. Wenn es waſſer⸗ 
haltig iſt und. lange Zeit bei etwa — 177 C. ftehen bleibt, fo feßt es all- 
mälig ein kryſtalliſirtes Hydrat, beftchend aus CH’ + 2HO ab. Gs ift ſehr 
leicht löslih in etwas waflerhaltigem Weingeift. An der Luft abforbirt es 
Sauerftoff, wird gelblih und etwas dichter, welche Veränderung von der 
Bildung von Harz (Pinin- und Silvinfäure) abhängig ifl. In altem 
Zerpentinöl fegen fih bisweilen auch Kryftalle eines Hydrats ab. Unter: 
wirft man ein Gemifch von Waſſer und altem Zerpentinöl der Deflillation, 
jo erhält man eine wäfjerige Flüffigkeit, welche cine größere oder geringere 
Menge derfelben Kryftalle binterläßt. Salpeterfäure verwandelt das Zer- 
pentinöl in Harz und Ddiefes wieder nad längerm Kocen in Zerpentin- 
fäaure C"WO’ + Aq. Das Zerpentinöl befteht aus: 

Atome. Miſchungsgewichte. Procente. 


Kohlenſtoff 1 60 39,25 
Waſſerſtoff 8 8 11,76 
Zerpentinöt 1 68 m, a 


’ Treat. of mat. med. 
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Es enthält zwei unterfcheidbare, aber wahricheinlich iſomeriſche Dele. 
Das eine von denfelben (Dadyl, Zereben, Camphilen) bildet mit Salzfaure 
eine Erpftallifirbare Verbindung (fünftliher Kampher, falzfaures Dadyl), 
deren Formel C”H"CI iſt; das andere (Peuchl, Peucylon) giebt mit Salz: 
jaure eine flüffige Verbindung. Da der Kochpunft diefer beiden Dele jedoch 
höher liegt als der des Terpentins, fo find diefelben vielleicht cher für 
Producte, ald für Educte anzufehen. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Pflanzen. — Pflanzen, 
welche dem Dampfe des Zerpentinöld ausgefegt werden, fterben ſchnell ab'. 

2. Auf Thiere. — Somohl auf wirbellofe Thiere ald auch auf 
Wirbelthiere wirft das Zerpentin in größern Mengen ald Gift. In die 
Venen von Pferden und Hunden gebracht erregt es Pneumonie?’. Zwei 
Drachmen in die Venen eines Pferdes injicirt verurfachten Zittern, fchwan: 
fenden Gang und felbft Niederftürzen, Neigung den Harn und Koth zu 
entfernen. Entzündliches Fieber mit Huften dauerte bis zu dem achten Tage 
fort, dann trat ein fauliged Fieber und am neunten Zage der Tod ein. 
Bei der Section fanden ſich alle Symptome eines putriden Fieberd und 
einer Pneumonie. Schubart’ fand, daß 2 Drachmen Zerpentinöl, einem 
Hunde eingegoffen, Oppreffion des Pulfes und des Athems und den Tod 
in 3 Minuten bervorbradyte. Die Haut der Pferde ift fehr empfindlich 
für Zerpentinöl, welches lebhaften Schmerz in derfelben hervorbringt. Es 
ift auffallend, dag nah Moiroud! Ddiefer Schmerz nicht mit einer 
bemerfbaren Hyperämie verbunden ift und eben fo fchnell, wie er eintritt, 
auch verfchwindet. Das Zerpentinöl wird von Thierärzten bisweilen als 
blafenziehendes Mittel angewendet, jedoch ftcht es den Kanthariden nad 
und wenn es wiederholt eingerieben wird, ift ed im Stande, das Ausfallen 
der Haare zu veranlaffen. In Dofen von 3 Unzen gilt es als ein wirf: 
fames Mittel wider die Kolif der Pferde’, in kleinern Gaben wirft es als 
Diureticum. Ziedemann und Gmelin* fanden es in dem Chylus von 
Hunden und Pferden wieder, welchen fie dafjelbe gegeben hatten. Mit- 
ſcherlich fprigte großen Kaninchen »2— 1 Unze Zerpentinöl in den Magen 
und fah darnady große Unruhe, fchnelles Athmen und große Frequenz des 
Pulſes eintreten, die nah 2— 4 Stunden verihwanden. Dann folgte ein 
häufiger und reichlicher Abgang von Urin mit VBeilhengerucd und von Koth. 
Die Diarrhoe dauerte fort und das Thier ftarb nah 2 —3 Tagen ohne 
Krämpfe. Die Darmausleerungen beftanden theild aus Koth und Zerpen- 
tinöl, theild aus Schleim und diefer enthielt fehr viel aufgequollene Cylin— 
derzellen. In der Bauchhaut war das Zerpentinöl noch deutlid durch 
den Geruch zu erfennen. Der Magen enthielt viel Futter und eine ftarfe 
Schleimfhicht mit zum Theil eingefhrumpften Zellen. Das darunter lie- 
gende Epithelium war an vielen Stellen zu Blutblafen erhoben, welche 
der innern Oberfläche ded Magens ein fchwarzbraunes Anfehn gaben. In 
einem andern Falle hatten ſich die Blutblafen bereit geöffnet und die 
Schleimfhicht gefärbt. Je ftärfer die Diarrhoe gewefen war, defto auf: 
fallender zeigte fich ftetd die Veränderung im Darmcanale, was von der 
Größe der Dofis und der Stärke des Thieres abhing. 


— — — — — — 


De Candolle, Phys. vég. p.1347, ꝰ Hertwig und Gaspard, bei Wibmer, 
die Wirkung der Arzneimittel und Gifte. Bd. IV. ©. 212. Wibmer, a. a. D. 
* Pharm. Veter. p. 314. ° Youwatt, the Horse etc. ° Berfuche über die Wege, auf 
welchen Subſtanzen in das Blut gelangen. 
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3. Auf Menſchen. — Auf die menſchliche Haut eingerieben bringt 
das Terpentinöl ebenfalls eine Reizung derſelben und einen leichten veſiku— 
löſen Ausſchlag hervor, der jedoch bald wieder verſchwindet. In kleinen 
Doſen, zu 6— 30 Tropfen innerlich genommen, veranlaßt das Terpentinöl 
das Gefühl von Wärme in dem Magen und den Eingeweiden; ed wird 
abforbirt, circulirt mit dem Blute, afficirt auf diefe Weife die Gapillar- 
gefäße und wird durch verfchiedene Secretionsorgane wieder aus dem Körper 
entfernt, auf welche es zugleich ald Reizmittel wirft. Die Erhalationen 
der Haut und der Brondialfchleimhäute nehmen einen deutlichen Terpen⸗ 
tingerucd an, während. der Harn den Gerudy nad) Veilchen zeigt und in 
größerer Menge fecernirt wird. Auch die Hautgefäße zeigen eine ver- 
mehrte Thätigkeit. Auf die Kapillargefäße der Brondialichleimhaut fcheint 
das Zerpentinöl einen eigenthümlichen adftringirenden Einfluß zu haben, 
denn nach feinem Gebrauche werden oft Katarrhe derfelben und Blutſpucken 
bedeutend vermindert oder ganz gehoben. Der anhaltende Gebrauch defjelben 
bringt in der Regel eine Reizung der Harnwerfzeuge oder, wenn diefelbe 
ſchon beftand, eine Vermehrung derfelben hervor. 

Nah Gaben von 1—2 Drachmen find die Wirkungen nicht conftant. 
Percival! beobachtete nad) dem Genuffe von 2 Drachmen weder eine 
Störung der Verdauungsorgane, noch der Harnwerkzeuge, fie wirkten als 
Stomadhicum und ald Emmenagogum. tedman?” Dagegen fah nad 
folhen Dofen Strangurie, Blutharnen, Unterdrüdung der ————— 
Fieber, Durſt und Erbrechen. Dieſe beiden Fälle können jedoch als die 
entgegengeſetzten Extreme der Wirkung angeſehen werden; denn in der 
Mehrzahl der Fälle bemerkt man nach jenen Doſen nur das Gefühl von 
Wärme im Verlaufe des Darmcanals, vermehrte periſtaltiſche Bewegung, 
vermehrte Frequenz des Pulſes, Diaphoreſe, Diureſe und bisweilen Reizung 
der Harnwerkzeuge. Manchmal tritt die Menſtruation nach dem Gebrauche 
des Terpentinöls ein. 

Bei größern Doſen von 4 Drachmen bis 2 Unzen bemerkt man eben- 
falls nicht immer dieſelben Symptome. Gewöhnlich tritt das Gefühl von 
Hitze im Unterleibe, bisweilen Ekel ein, in der Regel wirkt es auch als 
mäßiges Purgans, ohne unangenehme Empfindungen hervorzubringen. 
Pereira gab es in vielen Fällen von Bandwurm zu 2 Unzen und ſah 
niemals üble Folgen davon. Nach Duncan iſt es ſogar bis zu 4 Unzen 
auf einmal gereicht worden, ohne bemerkbare üble Folgen und ohne eine 
größere Einwirkung als etwa die gleiche Menge Wacholderbranntwein her⸗ 
vorgebracht haben würde. Man erzählt Fälle, wo fein Purgiren dadurch 
hervorgebracht worden iſt und dann hat es immer anderweitige, ziemlich 
heftige Symptome verurſacht, wie Beſchleunigung des Pulſes, Unter— 
drückung der Muskelkraft, Störung der Geiſtesfunctionen, ſo daß der— 
artige Faͤlle für eigentliche Vergiftungen angeſehen worden find. Copland’ 
erzählt einen von ihm beobachteten intereffanten Fall, wobei er die Störung 
der Gerebralfunctionen der verminderten Girculation des Blutes im Gehirn, 
das Brennen im Magen u. f. w. der vermehrten Gefäßthätigfeit des 
Unterleibes zufchreibt. Das Del ging: fehr fehnel durch Haut und Lungen 
fort, befonders durch die letztern und die Zuft des Zimmers roch fehr ftarf 


! Edinb. med. and surg. journ. Vol. IX. * Edinb. med. essays Vol. II. p. 42. 
® Lond. med. and phys. Journ. Vol. XLVI. p. 107. 
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nad) Zerpentinöl. In einigen Fällen brachte dafjelbe Schläfrigkeit hervor. 
Purfinje nahm 1 Drachme Zerpentinöl. Duncan fah daffelbe bie- 
weilen eine Art von Eraltation ohne nachtheilige Wirkungen hervorbringen. 
Er fügt noch hinzu, daß die größte Gabe, die er verordnet habe, 3 Unzen 
betragen und daß er davon feinen Nachtheil beobachtet habe. Nach Wibmer 
fol in einem ale nach den Gebrauche von 1 Unze Zerpentinöl ein fchar- 
lachartiger Hautaudfchlag hervorgebracht worden fein. 

Anwendung. — Man benugt das Zerpentinöl haupffächlich in fol- 
genden Krankheiten: 

1. Bei Helminthiafis. — Daffelbe gilt ald eins der vorzüg- 
lichften Mittel gegen den Bandwurm und bewirkt nicht nur das Abfter- 
ben, fondern auch die Ausleerung defjelben. Erwachfene Perfonen müffen 
wenigftens 1 Unze pr. dos. nehmen, Pereira verordnete jedoch häufig 
anderthalb, ja fogar 2 Unzen, ohne je üble Folgen davon wahrzunehmen. 
Nah Mitfherlih Fann man jedoch auch mit 35— 56, 2— 4 Mal 
ſtündlich gegeben, ausreichen. Bisweilen wird es, wenn man größere 
Gaben reicht, nicht abgeführt, fondern gelangt in das Blut und veranlaßt 
Störungen der Gerebralfunctionen und andere unangenehme Symptome. 
Um Ddiefe zu vermeiden, giebt man ed nach Pereira am beften in Ver- 
bindung mit Abführmitteln oder reicht diefe wenigfteng 4 — 5 Stunden 
nachher. Ganz paffend kann man es in einer Gmulfion mit Ricinusöl 
verbinden. Seine Wirfung zeigt ſich am günftigften bei Perfonen mit 
plethorifhem Habitus. Das von Bremfer gegen den Bandwurm empfoh- 
lene Chabert’fche Del -befteht vorzugsweife aus ZTerpentinöl. Auch ge 
gen Asfaridgen und Spulwürmer hat man das XZerpentinöl in Pleinern 
Dofen mit Erfolg angewendet, gegen die leßtern befonders in Form von 
Klyſtiren. 

2. Bei Schleimflüſſen. — Das Terpentinöl vermindert oder 
beſeitigt chroniſche Blenorrhöen verſchiedener Schleimhäute. Wahrſcheinlich 
rührt diefe Wirkung von der durch daſſelbe hervorgebrachten localen Affection 
der Capillargefäße der Schleimhäute her, welche es auf ſeinem Wege durch 
den Organismus hervorbringt. Pereira glaubt, daß es in manchen Fällen 
den Tonus der den Schleim ſecernirenden Theile vermehre, in andern, 
beſonders bei Schleimflüſſen der re ift es offenbar die dadurch 
bervorgebrachte Reizung, welcher wir das Verſchwinden der hronifchen 
Blennorrhoe zufchreiben müffen. Aus diefem Grunde darf das Zerpentinöl 
auch nicht bei acuter Reizung und Entzündung jener Drgane angewendet 
werden. Pereira gab es oft beim Zripper mit Erfolg anftatt des Copaiv— 
balfams, aber auch bei Zeucorrhoe hat es bisweilen gute Dienfte geleiftet. 
Bei Blafenfatarrhen ift es hie und da von Nutzen geweſen, jedoch muß 
man es bier in Feinern Dofen und vorfichtig verorbnen. In chroniſchen, 
fchleimigen und eiterigen Zungenfatarrhen ift das Zerpentinöl ebenfalls 
angewendet worden, doch fprechen mehr Erfahrungen dagegen ald dafür. 
Bei chronifcher Diarrhoe und Dyfenterie ift ed mit Ruben gegeben worden. 

3. Bei Blutflüffen. — Bei Blutausfhwigungen der Schleimhäute 
fann das Terpentinöl unter manchen Umftänden nüglih wirken. Aus dem 
felben Grunde, aus welchem ed die Schleimfecretion bei Fatarrhalifchen 
Affectionen befeitigt, dürfen wir auch die Heilung von Blutausfhwigungen 
in den Brondialfchleimhäuten erwarten. Indeß ift das Zerpentinöl auch 
nur bei paffivem oder atonifchen Charakter, und bei Abwefenheit von 
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Plethora und entzündlicher Diatheſe anwendbar“. Bei Purpura haemorrha- 
gica ift das Terpentinöl als Purgirmittel von Whitlock Nihol’, 
Magee’ u. U. empfohlen worden. Pereira ſah jedoch nachtheilige 
Mirfungen davon. 

4. Bei Puerperalfiebern. — Der Gebraud) des Zerpentinöls 
ald eines Specificums ®gegen dieſe Krankheit wurde von Brenan* ein 
geführt und in der Folge wurde dafjelbe auch von mehrern vorzüglichen 
Praktikern dringend empfohlen‘. Brenan gab alle 3—4 Stunden 
1—2 E$löffel voll mit Zuder und Waffer und legte Alanell mit dem 
Dele getränft über den Unterleib. Allein die theoretiihe Unwahrfchein- 
lichkeit, von der Anwendung eines reizenden Mittel! guten Erfolg zu fehen, 
bat die meiften Aerzte abgehalten, jene Angaben Brenan’s weiter zu 
prüfen. In andern Zällen geftattete die unüberwindliche Abneigung vieler 
Patienten gegen das Zerpentinöl die Anwendung deffelben nicht und endlich 
fahb man mehrmals nicht die gute Wirfung, die es nah Brenan u. N. 
haben follte, ja das Uebel verichlimmerte fih nur noch. Aus diefem 
Grunde ift das Mittel bei jener Krankheit ganz außer Gebrauch gekommen. 
Pereira glaubt jedoch, daß es in zwei Fällen nüglidy fein könne, nämlich) 
in Klyſtirform, um den tympanitifchen Zuftand des Darmcanals aufzu— 
beben, in welcher Hinficht es vielleicht von feinem andern Mittel übertroffen 
werde und dann als Epifpafticum auf den Unterleib gebracht, anftatt eines 
Veficators, gegen deffen Anwendung fih mehre Vorwürfe machen laffen. 

Bei Fiebern. — Us kräftiges NReizmittel in einigen Formen 
von Nervenfiebern ift das Zerpentinöl von Holft®, Chapman’, 
Douglas“ und ncuerlih auh von Wood’ empfohlen worden. Wenn 
die Haut troden und der Unterleib aufgetrieben ift, wenn man Grund 
hat, eine Verſchwaͤrung der Darmfchleimhäute zu vermuthen, zeigt es ſich 
bisweilen ſehr nüutzlich. 

6. Bei Rheumatismen. — Bei chroniſchen Rheumatismen hat 
das Terpentinöl längere Zeit in großem Anſehen geſtanden. Sein Nutzen 
hängt von der reizenden und Ddiaphoretiihen Wirfung deffelben ab und 
eignet ſich daher befonders gut für alte und gefhwächte Perfonen. Die 
mittlern Dofen von 1—2 Dramen bewährten fih Pereira am beften, 
während die kleinern oft erfolglos blieben. Im Ganzen fah jedoch Pereira 
nicht fo häufig gute Wirkung davon, als daß er es fehr empfehlen Fönnte. 
In Form eines Liniments laßt es fih am bequemften anwenden. 

7. Bei Hüftweh und andern Neuralgien. — Als ein Mittel 
gegen Hüftweh ift das Zerpentinöl von Pitcairn und Cheyne empfohlen 
worden, aud wurde nachher noch feine Wirffamfeit von Home'" beftätigt. 
Neuerlich ift es in Aranfreich ziemlich häufig und mit ziemlich viel Erfolg 
angewendet worden", doch hat es fich vorzugsmeife bei Krankheiten der 
untern Ertremitäten nüglich gezeigt. Pereira’s Erfahrung fpricht nicht 
zu Gunften des Mittels. Bisweilen erleichterte es die Krankheit etwas, 
ohne daß auffällige Ausleerungen durch den Darmcanal, die Haut und 





! Adain, med. facts and observat. Vol.IV. p.25; Copland in Lond. med. and 
phys. journ. XLVI. p. 194. * Edinb. med. and surg. journ. Vol. XVII. p. >40. 
* Ibid. Vol. XXIV. p. 307. * Thaughts on puerperal fever and its cure by spirits 
of turpentine Lond. 1514. ° Bayie, Bibl. Therap. t. IV. * Hufeland's Journ. 
Bd. XX. St.2. ©.146. 7 Elem. of therap. Vol.II. p. 129. 4,ed. * Dubl. Hosp. 
reports. Vol. III. * North. Am. med. and surg. journ. April. 1826. ?° Clin. Expe- 
riments. '' Martinet, in Bayle, Bibl. therap. t. IV. 
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die Nieren eintraten, aus denen man fich hätte die Wirkfamkeit deffelben 
erflären können. 

h. Bei Suppreffion der Harnausleerungen. — Pereira fah 
das Zerpentinöl in manden Fällen gute Dienfte leiften, wenn andere 
ftarfe Diurefica unwirffam gewefen waren. 

i. Bei Diabetes der Kinder. — Demweed! hat drei Fälle von 
Diabetes (?) bei Kindern heilen gefehen, nachdem er die Stuhlausleerungen 
vermehrt und die Kleider der Kinder mit etwas Zerpentinöl befeuchtet. 

k. Dei Nierenfrankheiten. — Bei einigen Nierenfranfheiten, 
wie Verfhwärung der Nieren, ift der Gebrauch des Zerpentinöls fehr 
empfohlen worden. Auch bei Hydatiden der Nieren hat fidh derfelbe 
nützlich gezeigt”. 

l. Bei Wafferfuhten. — Das Terpentinöl hat fich bisweilen 
in den chronifchen Formen diefer Krankheit nüglicy gezeigt’. Seine Wirk: 
famfeit hängt wohl zum Theil mit von feiner ableitenden Wirkung als 
reizended Diureficum ab und zum Theil von feinem kräftigen Einfluffe 
auf die Gapillargefäße, wodurd weitere Ergiefungen verhindert werden 
fonnen. Es iſt unzuläffig oder contraindicirt bei Krankheiten, welche von 
Neigung zu Entzündungen und von Reizung des Magens oder der Harn- 
organe begleitet find. enn Die Ergiefung von gehinderter Circulation 
des Venenblutes durch Drud von Gefchwülften auf die Venen veranlafit 
wird, fann das Zerpentinöl natürlich nicht von Nugen fein. Jedoch bei 
atonifchen Formen von Waſſerſuchten, befonders bei Ieufophlegmatifchen 
Subjecten, mit mangelhafter Secretion der Haut und der Nieren, hat das 
Zerpentinöl oft Nugen gebracht. Copland“ hat es in den erften Stadien 
von acutem Hydrocephalus als draftifches und ableitendes Mittel gegeben. 

m. Bei fpasmodifhen Krankheiten. — Das Terpentinöl ift 
mit Erfolg angewendet worden in der Behandlung der Epilepfie von 
Latham, Young, Ed. Percival, Lithgow, Copland und Pri- 
hard. Man kann natürlich feinen Nugen davon erwarten, wenn die 
Krankheit von organifchen Veränderungen in den Enöchernen Umgebungen 
der Nervencentra abhängt. Aber wenn die Krankheit nah Marfhall Hall 
centripetal oder ercentrifch ift (wie häufig die Convulfionen der Kinder), wenn 
fie namlich ihren Urfprung nimmt in Theilen, welche von der Gerebro- 
fpinalare, die nur durch die Nerven davon afficirt wird, entfernt liegen, 
fann man wohl von einem Mittel Nugen erwarten, welches, wie das 
Zerpentinöl, die Unterleibsorgane reizt, ald Katharticum und Anthelmin- 
thicum wirft und eine Ableitung vom Kopfe hervorbringt. Bei Chorea, 
Hyfterie und Zetanus ift noch eine größere Reihe von Erfahrungen nöthig, 
um darüber ein Urtheil fällen zu Fönnen, da bis jegt erft nur einige wenige 
Fälle befannt!geworden find, wo das Mittel mit Erfolg angewendet worden ift”. 

n. Bei Zympanitis. — Man hält das Zerpentinöf für ein fehr 

utes Mittel, um die Auftreibung des — und der Gedärme durch 
Blähungen und die dadurch veranlaßte Kolik, fowie bei Erwachfenen als 
auch bei Kindern zu befeitigen. Man muß ed dann jedoch in ftarfen Dofen 
geben, fo daß es abführend wirken fann, und wenn es nicht durch den 


I Treatise on the phys. and moral treatment of children. ? Bayle, a. a. ©. 
? Lond. med. and phys. journ. Vol. XLVI. p. 201. * Diet. of pract. med. p. 806. 
> Copland, in Lond. med, and phys. journ. Vol. XLVI. p. 199; Phillips, a chir. 
trans. Vol. VI; Elliotson, Lancet. May 1830; Gibbon, 2 med. gaz. Vol. VII. p.428. 
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Mund eingebracht werden kann, in Klyſtirform verordnen. Rams— 
botham! ſpricht ſich ſehr empfehlend über die Wirkung des Terpentinöls 
bei acuter Tympanitis im Puerperalfieber aus, und glaubt, daß die meiſten 
Fälle von letzterm, in welchem die Anwendung des Terpentinöls guten Erfolg 
hatte, nur in acuter Zympanitis beftanden hätten, eine Anficht, welche aud) 
Marfhall Hall unterftügt hat. 

0. Bei hartnädiger Verſtopfung. — Kinflafe? fand das 
Terpentinöl in einem Falle von hartnädiger Verfiopfung mit tympanitifchemn 
Zuftande ald Katharticum erfolgreih, nachdem bereit die gewöhnlichen 
Mittel anhaltend, jedody vergeblich, angewendet worden waren. Eben fo 
fpriht fih Paris? fehr günftig darüber aus, in Fällen, wo die hart: 
nädige Verftopfung mit Gehirnaffectionen im Zufammenhange war. 
| p. Bei Gallenfteinen, um den Abgang derfelben zu befördern. 
Cine Mifhung von 3 Theilen Schwefeläther und 2 Theilen Zerpentinöl 
ift als Löfungsmittel bei Gallenfteinen empfohlen worden*, doch ift Fein 
Grund zu der Annahme vorhanden, daß die Erleichterung, welche man 
nach der Anwendung des Mitteld beim Icterus und bei dem Abgange von 
Gallenfteinen wohl beobachtet haben kann, für die Folge von Auflöfung 
der letztern zu halten fei. 

. Bei Augenentzündungen. — Guthrie? hat das Terpen- 
tinöl bei Entzündungen der Iris und Choroidea nad der Anfiht von 
Hugh Carmichael“ angewendet. In einigen Fällen, namentlich in 
folhen von arthritifcher Art, fah er darnach vorzüglichen, in andern gar 
feinen Erfolg. Er gab es zu 1 Drachme täglidy drei Mal. 

r. Als außerlihes Heilmittel. — Das Terpentinöl wird Außer: 
lich ziemlich oft ald Rubefaciend angewendet. So gebraudt man es in 
Form eines Linimentes, heiß oder Falt, bei chronifchen Rheumatismen, 
Verftauchungen, bei Anginen, neuralgifchen Affectionen der Ertremitäten 
u. f. w. In Form von Fomentationen wird das heiße Del angewendet, 
um, wie ſchon erwähnt, Röthung der Haut bei PYuerperalperitonitis ber- 
vorzubringen. Als Eräftiges örtliches Reizmittel wurde es von Kentish’ 
bei Verbrennungen empfohlen, um den natürlichen Zuftand nur allmälig, 
nicht plößlich, wieder herzuftellen, fowie bei der Behandlung der Froft- 
beulen. Diefe Anwendung ift fehr nüglich, wenn die örtliche Affection von 
großer Depreffion begleitet ift. Pereira hat in mehren ernften und gefähr: 
lihen Fälen die beiten Folgen davon gefehen. In der Form von Gangran, 
welcher feine heftige Entzundung vorhergeht, dem fogenannten trodnen 
oder chronifhen Brande, ift das Zerpentinöl bisweilen nützlich, befon- 
ders, wenn der Brand die Zehen und Füße alter Perfonen ergriffen bat. 
Auch noch in vielen andern Fällen, befonders früher*, ift das Zerpentinöl 
als äußerliches Mittel angewendet worden, befonders auch ald Beftandtheil 
mehrer Salben. 

Gabe. — Als Diureficum und um die Gapillargefäße und die fecerniren- 
den Gefäße (bei Fatarrhalifchen Affectionen der Schleimhäute, Suppreffion des 
Harnabganges, Hämorrhagien u. ſ. m.) zu afficiren, giebt man das Zerpentinöl 


! Lond. med. gaz. Vol. XVI. p. 118. * Lond. med. and phys. journ. Vol. XLVI. 
.272. ® Pharmacologia. * Duwrande, Observ. sur l’efficacit€ du melange d’ether 
sulf. et d’huile volatile de tereb. dans coliques hepat. produites par des pierres 
biliaires. 1790. * Lond. med. gaz. Vol. IV. p. 509. *Lond. med. gaz. Vol. V. p.836. 
?” Essay on burns. * Bergl. Boigtel’s Arzneimittel. Bd. IT. Abth. 1. S. 360. 
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zu6 20 Tropfen ald allgemeines Reizmittel bei chroniſchen Rheumatismen, 
Chorea u. f. w. oder um flärfer auf den Darmcanal einzumwirfen (bei chro- 
nifchen Dyfenterien) von 3j— 5ij ald Anthelminthicum oder als Revulfivum, 
(bei Apoplerie oder vor epileptifchen Anfälen) in England felbft bis zu 
2 Unzen pr. dos. Man kann dafjelbe mit aromatifchen Wäffern oder 
Zinkturen ald Emulfion oder mit Honig oder einem aromatifhen Syrup 
ald Linctus geben. 

Der Terpentin fowie dad Terpentinöl wird auch ald Ingrediens für 
eine ziemliche Reihe von Präparaten benugt. 

Oleum terebinthinae sulfuratum, Ph. Bor, Balsamum sulfuris 


terebinthinatum. — Eine Mifhung von Oleum lini sulfuratum (vergl. Ih. I. 
&.44l) in 1 Theil Zerpentinöl. Nur äußerlich angewendet. 

Unguentum terebinthinatum, Ph. Austr., Zerpentinfalbe. — Eine 
Mifhung von 2 Theilen Zerpentinöl mit 9 Theilen gemeiner Salbe. 

Unguentum 'basilicum der Ph. Boruss., Bad., Hass. und Hann. — Aus 


3 Theilen Baumöl, je 2 Theilen gelben Wachſes, Eolophonium und Schöpstalg nebft 
Y, Zheil Zerpentinöl. 

Unguentum basilicum flavum, Ph. Hamb. et Slesv. — Faſt wie das 

— — nur mit etwas mehr Baumol. 

nguentum digestivum, Ph. Bor., Badens, Hamb. — Aus 12 Theilen 
venetianifchen Zerpentins, 4 Iheilen Honig, 3 Theilen Baumöl und 1 heil gepulverter 
Aloe lucida, Rad) der Ph. Hann. enthält die Salbe nody Eigelb, nad) der Ph. Sax. 
Myrrhe und Alox. 

Unguentum balsami et olei laricis, Ph. Bavar. — Aus gleichen Theilen 
venetianifhen Zerpentins, gelben Wachſes und Zerpentinöl. 

Balsamum Locatelli, Ph. Sax, Balsamum Italicum s. Genofevae, 
?ofatellbalfam. — Aus Provenceröl und Rothwein je IUnzen, Rofenwaffer, gelbem 
Wachs je 1Y, Ungen und 1 Drachme gepulvertes Santelholz, welche zufammen gekocht 
werden, bid die Flüffigkeit beinahe verdampft ift, worauf man 3 Unzen venetianifchen 
Zerpentin und 1 Drachme Kampher hinzumiſcht. 

Sapo terebinthinatus, Ph. Bor, Balsamum vitae externum, Ph. 
Bor., Hann., Siesv., Hass., Hamb., Sax., Badens. — Aus je 1 Pfund fpanifcher Seife 
und Zerpentinöt und 2Unzen Eohlenfaurem Kali, ftatt der obfoleten Starkey’fchen Seife. 

Liquor nervinus Peerbomi, Ph. Hann. — @ine £öfung von fpanifcher 
Seife und Eohlenfaurem Kali in deſtillirtem Wafler, wozu noch Zerpentinöl, Gajeputöl 
und Wacholderfpiritus gefegt wird. 

Linimentum diureticum, Cod. Hamb. — Aus Unze Zerpentinöl, 1 Unze 
Eigelb und 6 Ungen Pfefferminzwaffer. 


3. Resina communis, gemeines Harz. 


Darftellung. — Das gemeine Harz ift der Rüdftand, welcher bei 
der Deftillation ded Zerpentinöld bleibt. Daffelbe wird noch flüffig in 
metallene Behälter gegoffen, welche, um die Adhäfion zu verhindern, mit 
Kreide ausgeftrichen find, und aus diefen in hölzerne Mulden. Wenn die 
Deftillation nicht zu weit getrieben wird, fo erhält das Product noch etwas 
Waffer (und heißt Resina fava, gelbes Harz), bei flärferer Deftillation 
erhält man ein durchfichtiged Product und wenn der Proceß fo lange als 
möglich fortgefegt wird, ohne daß eine vollftändige Veränderung der 
Beitandtheile eintritt, fo nimmt der NRüdftand eine dunflere Farbe an 
und heißt dann Colophonium, Resina nigra, Geigenharz. Das Flodton’- 
ſche Patentharz wird fo bereitet, daß man gemeines fchmelzendes Harz in 
flahe Gefäße laufen und unter faltem Waſſer erftarren läßt: 

Eigenfhaften. — Das gemeine Harz ift feſt, brüdig, faft geruch⸗ 
und gefhmadlos, auf dem Bruce glänzend, wird durch Reiben eleftrifch, 
fhmilzt bei gelinder Wärme und zerjegt fich in höherer Temperatur, indem 

11* 
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ed unter andern Producten ein flüchtiges Del (Luscombe's Harzöl) und 
Leuchtgas (Daniell's Harzöl) giebt. An der Luft entzündet brennt cs mit 
einer gelben, ftarf rußenden Flamme. Es ift unlöslih in Waffer, aber 
(öslih in Alkohol, Acther und den flüchtigen Delen Mit Wachs und den 
fetten Delen vereinigt ed ſich beim Schmelzen, mit äßenden Alfalien liefert 
ed Harzfeifen. Mit concentrirter Schwefelfäure oder Salpeterjäure erhitzt 
wird es zerfeßt. 

Das gemeine Harz ift gelblih und durd das noc) darin enthaltene 
Waſſer undurdfihtig. Durch längeres Schmelzen wird dad Waſſer aus: 
getrieben, worauf das Harz durchſichtig wird. Das Geigenharz ift mehr 
oder weniger braun und durchſichtig. 

Beftandtheile. — Das Fichtenharz ift eine Werbindung oder ein 
Gemenge von Pininfäure (in größter Menge), Colophonfäure (in variabler 
Menge), Sploinfäure (in geringer Menge) und Spuren eines indifferenten 

arzed . 
® en Pininfäure. — Diefe fann als ein Dryd des Zerpentinöls angefehen werden. 
Sie löſt fi in kaltem Alkohol von 0,883 fpec. Gewicht. Die Löfung giebt einen Nieder: 
fchlag (pininfaures Kupferoryd) mit einer weingeiftigen Löfung von efjigfaurem Kupfer: 
oryd. Die pininfaure Magnefia ift in Wafler ſchwer löslih. Die elementare Zufam- 
menfeßung ber Pininfäure ift: 
Dumab. Liebig. 
TE nn ET — — A 
Atome. Milhungsgew. Procente.e Atome. Rilgungsgem. | 
Kobhlenftoff 20 120 73,9 26 120 
Waflerftoff 16 16 10,5 15 15 
Sauerſtoff 2 16 10,5 2 16. 

b. Eolophonfäure (Eolopholfäure). — Diefe wird dur die Einwirkung der 
Hige auf Pininfäure gebildet und daher hängt auch die Menge derfelben im Geigenbarze 
von der angewandten Hife ab. Das Eolophonium verdankt ihr feine braune Farbe. 
Sie unterfcheidet fi von der Pininfäure no dur ihre größere Verwandtſchaft für 
falzbildende Bafen und ihre geringere Löslichkeit in Weingeift ?. 

c. Sylvinfäure. — Sie unterfcheidet fi von der Pininfäure durd ihre Unlög: 
lichkeit in Paltem Weingeift von 0,883 fpec. Gewiht. Dumas hält fie für ifomer mit 
— Ihre Formel iſt nah Trommsdorff CHO und nah Roſe 

d. Indifferentes Harz. — Dieles ift löslich in kaltem Weingeift, Steinöl 
und Zerpentinöl und geht mit Magnefia eine in Wafler leicht lösliche Verbindung ein. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Da das Harz innerlidy nicht ange- 
wendet wird, fo find die nach dem Verfchluden deffelben eintretenden Wir— 
fungen nicht befannt. Es ift jedoch wahrfcheinlih, daß fie ſich ähnlich 
verhalten, wie die des gemeinen Terpentins, wenn fie auch weit geringer 
fein mögen. Bei Pferden gilt es zu 5—6 Drachmen als fräftiges Diure- 
ticum“. Dertlid übt es auch nur einen geringen Einfluß aus. Nach 
Maton wirkt ed adftringirend. 

Anwendung. — Man hat das gepulverte Fichtenharz auf Wunden 
geftreut, um Hämorrhagien zu ftilen und mendet daffelbe noch jest in 
der Thierheilfunde bisweilen zu dieſem Zwede an. Am meiften braucht 
man es jedoch nur noch zur Bereitung von Pflaftern, denen es die Eigen: 
Schaft ertheilt, ftarf anzufleben und gelind reizend zu wirfen. 


’ Unverborben, in Gmelin Hanbb. d. Chem. II. 520 ? Berzelius, Lehrb. 
b. Chem. * Yowatt, the horse. 
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4: Pix Burgundica, burgundifhes Ped. 
(Pix abietina, Resina Burgundica.) 


Bereitung. — Das burgundifche Pech wird dur Schmelzen des 
gemeinen Harzes in heißem Waſſer und Durchfeihen durch ein grobes Zeuch 
gewonnen. Durch diefen Proceß wird ein großer Theil des noch darin 
enthaltenen flüchtigen Deled und die Verunreinigungen entfernt. Der 
bauptfächlichfte Beftandtheil defjelben ift Harz, welches durch Waffer undurch— 
fihtig gemacht wird. 

Gigenfhaften. — Das Achte burgundifche Pech ift hart und in 
der Kälte brüchig, aber ed nimmt fehr leicht die Form der Gefäße an, 
in denen es aufbewahrt wird. Es ermweidht in der Handwärme und bfeibt 
feft an der Haut leben. Seine Farbe ift gelblichweiß, fein Geruch nicht 
unangenehm, der Gefchmad etwas bitter.. Das nachgemachte burgundijche 
Pech hat immer eine dunkler gelbe Farbe als das ächte und einen etwas 
weniger angenehmen Gerud). 

Beftandtheile. — Diefe find hauptfählih Harz und etwas äthe- 
riſches Del. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Wirkung des burgundifchen 
Pechs ift der der übrigen terpentinhaltigen Harze. Es ftcht hier in der 
Mitte zwiihen dem gemeinen Zerpentin und dem Geigenhar;, indem es 
viel weniger wirffam als das erfte, aber etwas mehr ald das letztere ift. 
Seine örtliche Wirfung ift die eines gelind reizenden Mittels. Bei manden 
Perfonen veranlaft e8 einen unangenehmen veficulös -puftulöfen Haut: 
ausihlag '. - 

Anwendung. — Man benugt das burgundiſche Pech nur ald Außer: 
liches Mittel. Auf Leder geftrichen giebt es das befannte Emplastrum picis 
Burgundicae, welches man bei hronifchen Bruftleiden auf den Thorar oder 
bei Zumbago in die Lendengegend oder bei chroniſchen Rheumatismen 
um die Gelenke u. f. w. gelegt hat. Es wirft bier ald ableitendes Mittel, 

Unguentum resinae piniBurgundicae, Ph.Bor., burgundifche Harz: 
falbe. — Aus 8 Theilen Schweinefhmalz, gelbem Wachs und burgundifhem Harz, 
je Theil anftatt des früher gebräudhlihen Unguentum althaeae. 

Ceratum resinae Burgundicae, Ph. Bor., Ceratum resinae pini s. 
Emplastrum.s. Ceratum citrinum. — Aus 2 Theilen gelben Wachfes, 1 Theil 
burgundifchen Harzes, Hammeltalg und gemeinem Zerpentinöl je 7, Theil. 


5. Pix liquida, Theer. 


Gefhihte. — Diefer ift die nirra des Theophraftus?, die 
ni00@ ©yo& Oder zumos des Dioscorides?’ und pix liquida des Plinius*. 

Darftellung. — Die bei der Bereitung des Theers noch jeßt 
gebräuchliche Methode ſcheint mit derjenigen identifch zu fein, welche bei 
den Macedoniern eingeführt war, wie von Plinius beſchrieben wird. 
Es ift eine Art von Destillatio per descensum, welche mit den Wurzeln 
und andern Theilen alter Nadelhölzer ausgeführt wird. Clarke“ beichreibt 
die Theerbereitung in Bothnien auf folgende Weife: Die günftigfte Lage 
für jenen Zwed ıft ein Wald in der Nähe eines Sumpfes, da die Wurzeln 


ı Raver, Hautkrankheiten. ? Hist. plant. IX. 2—3. ° Lib. I. Cap. XCIX. 
* Hist. nat. Lib. XX1V. Cap. 24. ed. Valp. ° Travelsin Scandinavia p. III. p. 251; 
vergl. auch Duhamel, trait& des arbres. 
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der Fichten, welche in folchen Gegenden wachen, an folhen Orten am 
reichften an Harz find. Es wird dann eine Fegelfürmige Vertiefung in 
Die Erde gemacht, befonderd an einer etwas abhängigen Stelle und die 
Fichtenwurzeln nebft den Stöden und Sceiten, welche genau in einen 
Haufen von koniſcher Geftalt gelegt werden, hineingebracht. Das Ganze 
wird dann mit Raſen bededt, um das Entweichen der flüchtigen Theile zu 
verhindern, welcher mitteld cined hölzernen Hammers und Stampfers von 
zwei Arbeitern fo feft ald möglich um das Holz zufammengeftampft wird. 
Dann wird der Haufen angezündet und dafür geforgt, daß eine langfame, 
unvollfommene VBerbrenriung ohne Flamme ftatt findet, wie bei der Berei- 
tung der Holzkohlen. Während diefer Verbrennung ſchwitzt der Theer aus 
und läuft in eine im Grunde der trichterförmigen Grube ftehende eiferne 
Pfanne und aus diefer wieder durch eine aus der Seite des Abhanges 
hervorragende Röhre in ein darunter gefegted Gefäß. Sobald dieſe voll 
find, werden fie zugefpundet und in den Handel gebracht. 

.. haften. — Der Theer ift eine dunfelbraune, dicke, halbe 
flüffige Subftanz, welche nur fehr langfam feft wird. Er ift löslich in 
MWeingeift, Aether, fowie in fetten und flüchtigen Delen. Der Deftilation 
unterworfen giebt er eine faure Flüffigkeit (Holzeffig) und ein Del (Theeröl); 
der Rüdftand ift das Pech. Das Theeröl befteht aus Zerpentinöl, empy⸗ 
reumatiſchem Del und Harz. 

Beftandtheile. — Ber vegetabilifche Theer befteht aus mehren empy⸗ 
reumatifchen Harzen, verbunden mit Effigfäure, aus Colophonium, Terpen⸗ 
tinöl und empyreumatifchem Del. Der flüffige Zuftand des Theers wird 
— die letztern beiden Stoffe bedingt, welche die erſtern in Löſung 
erhalten . 

Phyfiologifhe Wirkungen. — Diefe find den Wirkungen des 
Zerpentinöld einigermaßen entiprechend, aber fie werden modificirt durch 
die Gegenwart von Cfiigfäure und von empyreumatifchen Stoffen. Dertlid) 
wirft der Theer als Reizmittel und bringt, wenn er z. B. bei Hautfranf- 
heiten und indolenten Gefhmwüren angewendet wird, oft eine heilfame Ver: 
änderung in der — der Capillargefäße und der ſecernirenden Gefäße 
hervor, wodurch die Secretion der Geihwürsflächen verbeffert und die 
Heilung der leßtern befchleunigt wird. Man hat ihn aus diefem Grunde 
auch ein Detergens, Digeftivum oder Gicatrifand genannt. Verſchluckt 
wirft der Theer als örtlich reizendes und ald aufregendes Mittel, er reizt 
nach feiner Abforption die fecernirenden Organe, befonders die Nieren, und 
zwar wirft er auf diefe als Diureticum. Slight? erzählt einen Fall, wo 
ein Seiler eine beträchtliche Menge von Theer verfchludte. Es entftand 
darnach Erbrechen, große Mattigkeit und heftiger Schmerz in den Nieren, 
fowie im Verlaufe des Darmcanald. Die geiftigen Zunctionen und der 
Puls wurden nicht dadurdy geftört. Der Dampf des Theerd wirft einge: 
athmet ald Stimuland und Irritans auf die Brondhialfchleimhäute, deren 
Secretion er befördert. 

Anwendung. — Der Theer wird bei uns innerlich faft gar nicht 
angewendet, indefjen ift fein Gebraudy bei chronifchen Brondhialaffectionen, 
fowie bei hartnädigen Hautkrankheiten empfohlen worden. Das Einathmen 





! Berzelius, Chemie. Bd. IV. * Wibmer, die Wirk. der Arzneim. u. Gifte. 
Bd. IV. &. 215. 
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der Theerdämpfe wurde von Alerander Crihton' bei Phthifis empfohlen, 
doch wirft dafjelbe im günftigen Falle als Paliativum und in den meiften 
Sällen fieht man auch dieſen Nugen nicht einmal_davon, bisweilen veran- 
laſſen fie felbft eine temporäre Verminderung des Huftens und der Reizung. 
Bei chroniſchen Affectionen der Luftröhre und der Brondien haben die 
Theerdämpfe verhältnigmäßig beffere Wirkungen hervorgebraht?. Die 
Applicationsweife ift bereits früher (Th. L ©. 154) befchrieben worden. 

Aeußerlih hat man den Theer bei verfchiedenen Formen der Haut: 
franfheiten, befonders ſolchen, welche die Kopfhaut ergreifen, z. B. Kopf: 
grind, gebraucht. 

Gabe. — Innerlid verordnet man den Theer in Form von Pillen, 
weldye mit Weizenmehl bereitet werden, oder ald Latwerge mit Zuder und 
fann ihn fo täglich bis zu einigen Drachmen nehmen laffen. 

Aqua picis, Ph. Slesv., Cod. Hamb., Infusum picis empyreumaticae 
liquidae, Ph. Bavar., Theerwaffer. — 3 Unzen Theer werden mit 3 Pfund Waſſer 
drei Tage lang Ligerirt, die Mare Flüffigkeit fodann abgefchüttet und in gut verftopften 
Flafhen aufbewahrt. Nach der Ph. Bor. wird 1 heil Theer mit 6 Theilen Waffer 
24 Stunden lang digerirt und die Flüffigkeit filtrirt. Das Theerwaſſer hat die Farbe 
des Madeiraweind und einen ſcharfen, empyreumatiihen Geſchmack. Es beftcht aus 
Wafler, welches Effigfäure fowie empyreumatifches Del und Harz in Auflöfung hält. 
Ungeachtet der Lobiprude Berkeley's? kommt das Theerwafler felten in Anwendung. 
Bisweilen gebrauht man es bei chroniſchen Leiden der Schleimhäute und der Rieren, 
zu — lAQuart. As Wafchung bei hronifchen Hautkrankheiten, befonders denen der 
Kopfhaut bei Kindern, ſah Pereira bisweilen Nutzen davon. 

Emplastrum picis liquidae, Ph. Hann., Theerpflafter. — Eine Mir 
fhung von 4 Ungen Theer, 2 Unzen gelben Wachſes und 2 Drachmen Fichtenharz. 

leum picis liquidae, Theeröl. — Durd Deftillation aus dem Theer 
erhalten. Es ift eine rothliche klare Flüffigkeit von dem Gerud nah Theer. Durch 
Rectification wird es farblos und fieht dann dem Xerpertinöl ähnlih. Man hat daffelbe 
bisweilen bei Kopfgrind angewendet. In großer Menge verfhludt wirkte es tödtlic ’. 


6. Pix nigra, ſchwarzes Ped. 


Pix arida. 


Geſchichte. — Diefes ift nioou Eepa des Dioscorides‘, welde, 
wie er fagt, von Einigen aud) rull/umooa genannt wird. 

Bereitung. — Wenn der vegetabtliiche Theer der Deftillation unter: 
worfen wird, fo entweicht Eifigfäure und ein flüchtiged Del, während 
ſchwarzes Pech zurücdbleibt. 

Eigenſchaften. — Bei gewöhnlicher Temperatur iſt das Pech feſt 
und von glänzendem Bruch. Es erweicht bei 37C. und ſchmilzt in kochen— 
dem Waſſer. Es iſt löslich in Weingeiſt ſowie in den Solutionen von 
aätzenden und kohlenſauren Alkalien. 

Beſtandtheile. — Das Pech beſteht aus empyreumatiſchem Harz 
und Colophonium, aber hauptſächlich aus Pyretin“. 

Phyſiologiſche Wirkungen. — Mit Mehl oder mit einer mehligen 
Subſtanz zu Pillen, gemacht kann das Pech in ziemlich großer Menge ein— 
genommen werden, nicht nur ohne Schaden, fondern fogar ald Heilmittel. 





! Pract. observ. on the treatm. and cure of several varieties of pulm. con- 
sumpt. and on the effects of the vapour of the boiling tar in that disease. 1823. 
? Trousseau et Pidoux, traité de therap. t. I. p. 459. Siris, a chain of phil. 
reflex. and ing. concerning tar water. Lond. 1744. * Lancet 1932 —33. Vol, I. 
p. 598; ferner 1834 den 8. März. ° Lib. I. Cap. 97. * Berzelius, Chemie. 
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Daſſelbe gilt als ein gutes Mittel, um träge Circulation und einen unthä— 
tigen, trocknen Zuſtand der Haut! zu beſeitigen. Als örtliches Mittel hängt 
es fehr feft an der Haut an und wirft, auf Wunden und Gefchwüre 
gebracht, ald Reizmittel und als Digeftivum. 

Anwendung. — Batemann empfiehlt den innerlihen Gebraud) 
des Peches bei Ichthyoſis und hat daffelbe auch bei andern innerlichen 
Hautkrankheiten angewendet. Am häufigften verordnet man daffelbe jedody 
in Form einer Salbe bei Ausfchlägen der Kopfhaut. 

Gabe. — Man giebt das Pech zu gr. x—5j, mit Mehl zu Pillen 
gemacht. Der unangenehme Pechgeruch vermindert ſich beim längern Auf: 
bewahren der Pillen bedeutend. 

Unguentum picis empyreumaticae, Ph. Bavar. — Aus Schiffsped, 
gelbem Wachs, von jedem I Theil und Dlivenöl 3 Theile. 

Unguentum basilicum nigrum s. cum pice navali, Ph. Slesv., 
Hann., Hass. — Aus gelbem Wachs, Eolophonium, Schiffspech, EC chöpstalg, Zerpentin, 
von jedem I Theil und Dlivenöl 3 Theile. Nach der Ph. Hass. werden je 3 Ungen 

elbes Wachs, Schöpstalg, Eolophonium, Schiffspeh und Zerpentin mit 1 Pfund 
ar zufammengefchmolzen und während des Erfaltens mit 1, Unzen Weihraud 
vermi 


7. Turiones pini, Fichtenſproſſen. 
Strobuli pini. 


Diefe ftammen nach der Ph. Bavar. von Abies excelsa De Cand., 
nad) den meiften übrigen Pharmafopden von Pinus silvestris Linn. Die 
jungen Sproffen werden im Frühlinge gefammelt und find mit dünnen, 
röthlihbraunen Schuppen bededt, inwendig grün, harzig und Flebrig, von 
angenehm gewürzhaftem Geruch und bitterm, balfamifchem Gefhmad. Ihre 
Beftandtheile find Harz, ätherifches Del, Gummi, bitterer Ertractivftoff, 
Amylum u.f.w. Ihre Wirkung ift der des Wachholders ähnlich, ebenjo 
ihre Anwendung als Diureticum, bei Blennorrhoe u. f. w., wo fie das 
Decoct zu 55 — züjj für fih oder mit andern diuretifhen Mitteln ver: 
ordnet werden. 

Tinctura pini composita, Ph. Bor., Hann. — Enthält außer den Kiefer: 
fproffenenod Guajakharz und Wachholderbeeren. 

* 


IV. Juniperus communis, Linn., gemeiner Wachholder. 
Ser. Syft. Dioecia, Monadelphia. 


Gefhihte. — Es ift fraglih, ob dieſer Strauch im alten Zefta- 
mente, wo fein Name an einigen Stellen? vorkommt, auch wirklich gemeint 
ift. Die Frucht, welche von den Griehen aoxevsisg genannt und von 
Hippofrates bei einigen Frauenkrankheiten angewendet wurde, war das 
Product einer Art von Juniperus, entweder von Juniperus communis, 
welhe Sibthorp* auf den Bergen Diymp und Athos fand oder von 
Juniperus Phoenicia, welche in Griechenland und auf den Infeln des grie- 
chiſchen Archipels fehr häufig wächft, deren Frucht gelblich ift und die Grüße, 
Form und Wirfung ded gemeinen Wachholders hat. 

.. Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Diö- 
ciſch; ſeltner monöciſch. Die männlichen Kästchen find eifürmig, Die 


‚ .." Batemann, Synopsis of cutaneous diseases p. 93. 6, ed. ? Hiob XXXV. 4. 
Könige XIX. 4. ? Prodrom. flor. Graec. 
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Schuppen wirtelftändig, ſcheibenförmig geftielt, mit 4—8 einfächerigen 
Staubbeuteln. Die weiblichen Blumen bilden fugelförmige Käschen mit 
Drei vereinigten concaven Schuppen und gefpaltener Narbe. Die Frucht 
befteht aus vereinigten fleifhigen Schuppen und enthält drei dreikantige, 
fnochenharte Samen. 

Artharafter. — Drei Blätter in einem Wirtel, ſtachelſpitzig, aus— 
gebreitet oder angedrüdt, länger ald die Frucht. 

Ein buſchiger Straudy mit zahlreichen, immergrünen, gleichbreiten, 
ftechenden, auf der obern Seite graugrünen, auf der untern dDunfelgrünen 
Blättern, Die Blüthen find adhlelftändig, figend, Elein, die männlichen 
fehr reich an einem gelblichen Blüthenftaube die weiblichen grün, auf 
fhuppigen Stielen. Die Frucht wird gewöhnlich eine Beere genannt, aber 
fie bildet eigentlich) den von den Botanifern fogenannten Beerenzapfen 
(Galbulus), welcher fleifhige, nnter einander verwachfene Garpellen bat. 
Die Frucht braucht zwei Sommer, um zu reifen. 

Man unterfcheidet zwei Varietäten (manche Botaniker auch zwei 
beftimmte Species): | 

I. Juniperus communis, Smith. — Stamm aufrecht, Blätter ausgebreitet. 
Die Frucht faum mehr als halb fo lang wie die Blätter. 


2. Juniperus nana, Smith — Stamm niederliegend, Blätter fi dediend, 
die Frucht faft fo lang wie die Blätter. i 
Vorfommen. — Im nördlihen Europa auf Bergen oder unfrucht: 


baren Haiden, befonders auf Falfigem Boden. Blüthezeit im Mai, 

Befhreibung. — In Deutichland find die Beeren, das Holz und 
in Baiern auch die Wachholderfpigen officinell. 

Die Wahholderbeeren (Baccae juniperi, wie die Frucht im Handel 
allgemein genannt wird), haben die Größe einer Erbfe, find von ſchwarzröth— 
licher Farbe und mit einem blaugrünen Staube bededt. Diefelben zeigen 
oben eine dreiftrahlige Rinne, welche die Verwachſung der fuftigen Gar: 
pellen andeutet und untere Deckſchuppen, welche fternförmig geftellt find. 
Sie enthalten drei Samen. Ihr Gefhmad ift füßlih und etwas terpen- 
finartig, ihr Geruch angenehm und balfamifch. 

Die Wahhholderfpigen (Cacumina s. Summitates juniperi) haben 
einen bittern terpentinartigen Geſchmack und einen baljamifchen Gerud). 

Das Wahholderholz (Lignum juniperi) wird entweder von den 
Stämmen oder von den Wurzeln erhalten. Es entwidelt beim Verbrennen 
einen balfamifhen Geruch und giebt bei der Deftillation mit Waffer ein 
ätheriiches Del. In alten Stämmen findet man bisweilen ein Harz (Resina 
juniperi; Sandaraca Germanica). 

Beftandtheile. — Die MWachhholderbeeren wurden 1822 von 
Zrommsdorff' und 1831 von Nicolet? analyfir. Trommsdorff 
erhielt: Flüchtiges Del 1,0, Wade 4,0, Harz 10,0, eine eigenthümliche 
Zuderart mit effigfaurem und äpfelfaurem Kalt 33,85, Gummi mit Kali 
und Kalffalzen 7,0, Lignin 35,0 und Waffer 12,9. 

I. Wachholderöl (f. unten). 

2. Harz. — Diefes it nah Trommsdorff grün. Nicolet erhielt es in 
kryſtalliſirtem Zuftande und fand dafür die Formel C’H?O. 

3. Wahs. — Diefes ift brüdig und befteht nah Nicolet aus C®’H®'O*. 

4. Zuder. — Diefer ift Erpftallifirbar und nah Trommsdorff dem Frudt: 
zuder analog. Nah Nicolet ift er der Melaffe ähnlich. 


’ Gmelin, Handb. der Chemie II. 1330. ? Thomson’s Org. Chem. p. 8%. 
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Phyfiologifche Wirkungen. — Die Wahholderbeeren und Wach— 
holderfpigen find in ihrer Wirkung den terpentinhaltigen Subftanzen analog. 
Drei Unzen der Beeren wirken auf größere Herbivoren ald Diureticum '. 
Auch auf Menfchen wirken die Beeren diuretifh und theilen dem Urin 
einen veilhenartigen Geruch? zu. In größern Dofen veranlaffen fie Reizung 
der Blafe und Hige in den Harnmwerkzeugen. Pifo’ fagt, daß ihr anhal- 
tender Gebrauch Blutharnen veranlaffe.e Sie befördern den Schweiß, 
erleichtern Flatulenz und rufen die Katamenien hervor. Ihre Wirffamkeit 
ift hauptſächlich von dem darin enthaltenen ätheriſchen Dele abhängig, das 
nad Alerander’3' VBerfuchen in Dofen von 4 Tropfen am ftärkiten von 
allen diuretifchen Mitteln wirft. 

Anwendung. — Die Wachholderbeeren fowie dad Wachholderöl 
werden in der Medicin nur wenig gebraucht. Man wendet fie entweder 
für fih an oder zugleich mit andern diuretifchen Mitteln bei hydropi— 
fhen Zuftänden, weldhe Reizmittel für die Harnwerkzeuge indiciren, 
Ban Smwieten ſah VBortheil von ihrem Gebraude in gelinden Fällen 
von Ascites und Anaſarka. Bei einigen Affectionen der Urogenitalorgane 
fann man den Wacholder vortheilhaft anwenden. So 3.8. fann man ihn 
bei Scyleimflüffen (wie Tripper, Zeucorrhoe und Eyftorrhoe) unter denfelben 
Bedingungen und mit denfelben Vorſichtsmaßregeln anwenden wie den 
Gopaivbalfam und die Terpentine. Heder empfahl ihn im erften Stadium 
des Zrippers’. Seltener ift der Wahholder bei andern Krankheiten ange: 
wendet worden ®, ° 

Gabe. — Man verordnet die Beeren zu 1—2 Dramen mit Zuder 
verrieben. Der Aufguß, bereitet aus 1 Unze der Beeren und Quart 
kochendem Waſſer, ift jedoch bequemer zur Anwendung. Man giebt ihn 
u Ziv alle vier Stunden. Das Holz wird zu 5vj— Zi auf Zvii—x 

olatur verordnet, bisweilen auch als Theefpecics mit andern diurctifchen 
Mitteln. Aeußerlich benugt man die Beeren für fi oder mit Harzen 
vermifcht zu NRäucherungen, theild um üble Gerüche zu verbergen, theils 
aber auh, um die Dämpfe auf franfe Theile, 3. B. bei Dedem, Rheu— 
mafismen u. f. w. einwirken zu laffen. 

Oleum juniperi aethereum. — Nach dem Cod. Hamb, wird das 
MWahholderöl aus dem Holze, nach den meiften übrigen Pharmafopden aus 
den Beeren durch Deftillation gewonnen. Die grünen Früchte geben mehr 
Del ald die vollfommen reifen, weil fi) während der Zeit des Reifens 
ein Theil des ätherifhen Deld in Harz verwandelt. Es ift Far, durch— 
fihtig, faft farblos und leichter als Waſſer. Sein Gerudy ift wachholder: 
artig, der Geſchmack aromatifh, balfamifh. Cs löſt ſich ſchwierig in 
MWeingeift. Nah Blanchet befteht es aus zwei ifomeren Delen, von 
denen das eine farblos und fehr flüchtig, das andere gefärbt und weniger 
flüchtig if. Beide bilden, mit einer Salzlöfung gefchüttelt, Eryftallinifche 
Hydrate. Die Zufammenfegung des Wachholderöls ift der des Zerpentinöld 
analog, feine Formel ift: CH’, Am beften wendet man ohne Zweifel, 
wenn man die Wirfungen des Wachholders zu haben wünſcht, das Del 
für fih an, zu 2—6 Zropfen in Form von Pillen oder mit Zuder oder 





! Moiroud, Pharm. veter. ? Cargillus in Ray Hist. plant. t. II. p. 1412. 
° Murray, App. med. * Experim. Essays p. 149. 1768. * Boigtel’& Arzneim. 
Bd. 11. Abth. 2. S. 516. © Vogt, Lehrbudy der Pharmakodyn.; Richter, Arznei: 
mittel. und Sundelin, fpec. Heilmittellehre. 
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Pflanzenfchleim in Waffer vertheilt an. Semon injicirte das Wachholder- 
beeröl in den Magen von Kaninchen. Es entftand darnady Vermehrung 
des Herzichlages und der Refpiration, große Unruhe, Qermehrung der 
Darm: und Nierenferretion. In großen Dofen wirft es tödtlich, bewirkt 
jedoch feine Entzündung des Magens und Darmes, fondern nur zuweilen 
eine Blutanhäufung der Gefäße des Dünndarmes und ftetd eine ver: 
mehrte Abftofung des Epitheliums, welche auch bisweilen in den Nieren 
deutlich wird. 

Succus juniperi inspissatus, Roob juniperi, Wachhol— 
Derbeerenertract. — Nach der Ph. Bor., Slesv., Hann., Hass., Sax. 
und Hamb. werden zerftoßene Wachholderbeeren in Waffer weich gekocht, 
ausgepreft und die Golatur zur Sprupsconfiftenz eingedampft. Das Prä- 
parat der Ph. Austr. wird noch mit Zuder verfegt und das der Ph. Bad. 
mit dem ätherifchen Dele, weldyes während des Eindampfens übergegangen 
war. Das letztere ift ohne Zweifel das am zwedmäßigften dargeftellte 
Präparat; die übrigen enthalten wenig oder gar Fein ätherifches Del mehr 
und zeigen feine auffallende Wirfung. Man verordnet das Mittel ald 
milde Diureticum theelöffelweife oder in Waffer gelöft und wohl mit 
Meerzwiebelfauerhonig gemiſcht bei Dysurie, feröfen Erjudationen u. f. w. 

Aqua destillata juniperi, Ph. Austr., Hass., Bavar., Wad- 
bolderbeermwaffer, enthält das ätherifche Del in Auflöfung, jedoch nur 
in geringer Menge, fo daß es die für dafjelbe charakteriftifchen Wirkungen 
nicht zeigen fann. | 

Spiritus juniperi, Ph. Bad., Bor., Austr. — Durd Maceration 
und Deftilation mit MWeingeift bereitet, jedoch nicht nach allen Pharma- 
kopöen von gleicher Stärke. Man wendet diefes Mittel wie die übrigen 
MWahholderpräparate an, nur daß ed wegen feines Gehalte an Weingeift 
ftärfer aufregend wirft und giebt daſſelbe täglich zu L— 2 Ungen. Aeußerlich 
benugt man es wie die meiften übrigen fpirituöfen Auflöfungen der äthe: 
rifchen Dele als ercitirendes Mittel. 


V. Juniperus Sabina, Linn., Sadebaum, 
(Ser. Syſt. Divecia, Monadelphia.) 
DOffic. Herba Sabinae, Ph. Bor. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze ift diefelbe, welhe Dioscorides' 
BodIvs und Plinius? Sabina nennt. Beide Schriftfteller erwähnen zwei 
Varietäten derfelben. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Vergl. 
Juniperus communis. 

Artharafter. — Blätter eiförmig, conver, dicht auf einander 
liegend, aufrecht, herablaufend, gegenüberftehend. 

Gin nicht fehr hoher, bufdiger Strauch. Die Zweige find dicht mit 
den Eleinen, drüfigen Blättern umgeben. Die Frucht ift rund, purpurroth 
und etwas Fleiner ald die deö gemeinen Wachholders. Man unterfceibet 
zwei Varietäten davon, nämlidy: 





’ Lib. I. Cap. 104. ? Hist. nat. lib. XXIV. cap. 6l. ed. Valp. ꝰ Nees und 
Gbermaier, Handb. d. pharm. Botanik. 
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l. J. Sabina cupressina, mit fpigen, etwas abftehenden, 3 2inien langen 
Blättern. 

2. J.Sabin atamariscifolia, mit fürzern, angebrüdten und ftumpfen Blättern. 

Vorkommen. — Die Pflmze findet ſich in dem mittlern und ſüd— 
lihen Europa und dem ruffiihen Aſien und wird auch in Deutichland 
“ziemlich häufig in englifchen Gärten u. f. w. cultivirt. Sie blüht im April. 

Befhreibung. — Die officinellen Theile der Pflanze find die 
Zweigfpigen (Summitates, Herba oder Folia sabinae). Sie befißen im 
frifchen Zuftande gerieben einen ftarfen, eigenthümlichen, betäubenden 
Gerud und einen efelhaften, bittern und harzigen Geſchmack. Getrodnet 
find fie gelblihgrün und riechen weniger ftarf als frifch. 

Beftandtheile. — Berlisfy' hat einige Verſuche angeftellt, 
um die Beftandtheile des Sadebaums zu ermitteln. 1837 ftelte Gardes? 
eine Unterfuhung darüber an. Er fand ätherifches Del, Harz, Gallus; 
fäure, Chlorophyll, Ertractivftoff, Lignin und Kalkfalze. 

Oleum sabinae ſiehe unten. 

Chemifhe Kennzeihen. — Ein wäfferiger Aufguß der Sabina 
ift gelblich, von dem Gerudy und dem bittern Gefhmad des Krautes und 
giebt mit Eifenchlorid eine lößliche grüne Verbindung (gallusfaures (2) Eiſen) 
wird jedoh von Zeimlöfung nicht verändert, Dralfaures Ammoniak bringt 
in den Aufguß einen weißen Niederfchlag (oralfauren Kal) hervor. Alkohol 
nimmt, wenn er mit dem Kraute digerirt wird, eine grüne Farbe an und 
giebt auf Zufag von Waſſer einen aus Harz beftchenden Niederfchlag. Bei 
der Deftillation mit Waſſer giebt fowohl das getrodnete, als auch das 
frifche Kraut, aber befonders das letztere, ein ätheriſches Del. 

Phyſiologiſche Wirfungen. — 1. Auf Thiere — Die Sabina 
wirft auf Thiere ald fcharfes Gift. Drfila” brachte 2 Drachmen des 
gepulverten Krautes in eine Schnittwunde im Schenkel eines Hundes, 
worauf Entzündung und Infiltration des Schenfeld und nad) 36 Stunden 
der Tod des Thieres eintrat. Vier Drachmen in den Magen cines Hundes, 
deffen Speiferöhre unterbunden wurde, gebracht, veranlaßten den Tod nach 
13 Stunden. Der Magen war ftarf geröthet und der Dickdarm etwas 
entzündet. Orfila fchließt, daß die Wirkung der Sabina von der Abforption 
ihrer Beftandtheile bedingt werde und daß diefelbe ſich vorzugsweife auf das 
Nervenfyftem, den Magen und den Maftdarm erftrede. Hillefeld* gab 
einer Kage 1 Drachme Sabinaöl. Es erregte Speichelfluß, Aengftlichkeit, 
häufige Harnauslcerungen, Schwerfälligfeit, Zittern und nad 1; Stunde 
blutigen Harn. Nachdem das Thier ftrangulirt worden war, fand fich 
die Blafe zufammengezogen und in ihrer Höhle etwas coagulirtes Blut. 

2. Auf Menſchen. — Das Sabinaöl, der wirkfame Beftandtheil 
des Krautes, ift ein Heftiges örtliches Neizmittel. Auf die Haut gerieben 
wirft cd ald Rubefaciens und Veficand. Auf Wunden und Geichwüre 
applicirf zeigt cd die Wirkung eines fcharfen, nicht chemifchen Ackmittels. 
In größern Mengen verfhludt verurfaht es Erbrehen, Purgiren und 
andere Symptome der Magen: und Darmentzündung und heftige Aufre- 
gung des gelammten Drganismus. Nah Sundelin? wirft es nicht 
blos fo wie die aufregenden Mittel überhaupt vorzüglich auf das Arterien: 


ı Zrommsdorff’& Iourn. VII. I. 94. 2 Journ. de chim. med. t. III. p. 331. 
2. Ser. ? Toxicol. gen. * Wibmer, die Wirk. der Arzneim. u. Gifte. Bd. II. 
Hft.1. S. 191. ® Heilmittelichre, Bd. UI. &. 180. 3. Aufl. 
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foftem, ſondern es erhöht auch die Vitalität des venöfen Spftems, deffen 
Blutlauf es bejchleunigt. Nächſtdem gilt es als Fraftiges Reizmittel fur 
die abjorbirenden Gefäße und Drüfen, die feröfen, fibröfen, fowie Die 
Schleimhäute und die allgemeinen Bedeckungen. Es vermehrt die Thätig- 
£eit der Nieren und reizt befonders den Uterus. Die vermehrte Secretion 
der Galle und das vergrößerte Volumen der Leber, welche bisweilen nad) 
dem reichlihen und lange fortgefegten Gebrauche der Sabina eintreten, 
55 mit ihrer Wirkung auf das Nervenſyſtem im Zuſammenhange 
u ſtehen. 

Mohrenheim! erwähnt einen Fall, wo eine 30 Jahr alte Frau, um 
Abortus bervorzurufen, einen Aufguß von Sabina tranf, Es entftand 
beftiges, faft ununterbrochenes Erbreben. Nach einigen Tagen fühlte fie 
beftige Zeibfchmerzen, worauf Abortus, eine fehr ftarfe Blutung aus dem 
Uterus und der Tod erfolgte. Bei der Section fand ſich die Gallenblafe 
zerriffen, die Galle in die Bauchhöhle ergoffen und die Unterleibseinge: 
weide entzündet. Der Glaube des Volks, daß man durch die Sabina 
Abortus hervorrufen könne, hat oft fhon zu Vergiftungen VBeranlaffung 
gegeben. Einen tödtlid abgelaufenen Fall von ihrem Gebraude ald Emme— 
nagogum erzählt auch Demwees’ Daß die efboliihe Wirkung nicht 
immer eintritt, fieht man aus dem von Fodéré? mitgetheilten Falle, wo 
eine Frau, um Abortus bervorzurufen, 20 Zage lang alle Morgen 
100 Tropfen Sabinaöl einnahm, und wo dennoch die Entbindung von 
einem gefunden Kinde nad dem vollftändigen Verlaufe der Schwanger: 
{haft erfolgte. Es ift nicht befannt genug, daß, wo man wirflid durd 
jenes Mittel den Abortus erzwingt, dieſes nicht ohne Lebensgefahr der 
Schwangeren gefchehen fann. Nah Wogt* fol die Sabina leicht apo- 
plectifche Zuftände des Foetus herbeiführen. Daß fie ald Emmenagogum 
wirfe, ift ganz fiher. Am fchlagendften find hier vielleicht die Beobach— 
tungen von Home’, welche aud von vielen andern guten Beobadhtern 
beftätigt werden. 

Anwendung. — Die Sabina wird innerlich wenig gebraucht, 
höchſtens kann fie in Fällen von Amenorrboe und Chlorofe mit 
torpidem Charakter ald Fräftiges Neizmittel für den Uterus gegeben werden. 
Nah Pereira’s Erfahrungen ift fie dann unter allen befannten Mitteln 
das ficherfte Emmenagogum. Pereira’d Beobahtungen fimmen mit 
denen Home’s überein; obgleich er fie in fehr zahlreichen Fällen anmwen- 
dete, fah er doch niemals üble Folgen davon. Dann ift natürlich ihr 
Gebraud) confraindicirt, wenn eine Reizung des Uterus oder der Beden- 
eingeweide überhaupt vorhanden iſt. Ber hronifhen Rheumatismen 
mit träger Circulation in den Gapillargefäßen wird fie von Chapman 
dringend empfohlen. Auch ald Anthelminthieum ift fie gegeben worden. 

Dertlich wendet man die Sabina häufig an, nit in Form eines 
Gerated oder einer Salbe, um Beftcatorftelen im Eitern zu erhalten. 
Ferner hält man ein Pulver von gleihen Theilen Sabina und Grünfpan 
für fehr nüglih, um Gondylomata zu zerftören. Das gepulverte Kraut, 
der Aufguß fowie der frifch ausgepreßte Saft werden bisweilen bei Warzen, 
alten und indolenten Gefchwüren fowie bei Kräge und Kopfgrind angewendet. 





! Murray, Append. med. Vol, I. p. 59. ? Compend. syst. of midwitery 
p. 133— 34. * Med. leg. * Pharmakodynamif. * Clinical experiments p. 41V. 
° Elem. of therap. 
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Gabe. — Da das Kraut beim Trocknen einen Theil ſeines ätheri- 
ſchen Deld verliert, fo Fann das Pulver nicht ald das befte Präparat 
gelten. Man giebt es jedoch bisweilen zu 5—15 Gran. Das Decoct und 
das Ertract (Extractum sabinae Ph. Hamb,) find ebenfalls zu verwerfen, 
weil bei ihrer Bereitung Hiße angewendet werden muß. Ein Aufguß fann 
dur Digeftion von 1— 2 Drachmen des Krauted mit 8 Unzen Waffer 
bereitet und zu 1— 2 Eplöffel voll verordnet werden. Das bei weitem 
befte Präparat ift das ätheriſche Sabinadl und diefes follte auch ſtets an- 
gewendet werden. Aud eine Gonferve der frifchen Blätter hat man 
benugt. (Conserva sabinae Ph. Hann.). j 

Oleum sabinae, Ph. Bad,, Bor. u. f. w, Sabinadl. — Diefes 
erhält man dur Deftillation der jungen, frifchen Zweige mit Waffer. 
Es ift eine klare, faft farblofe Flüffigkeit von dem unangenehmen Gerucdhe 
der Pflanze und bitterm, ſcharfem Gefhmad. Sein fpec. Gewicht ift 0,915. 
Seine Zufammenfegung ift der des Terpentinöls analog, alfo CH’. Man 
giebt es ald Emmenagogum zu 2— 6 Tropfen in einer fehleimigen oder 
öligen Flüſſigkeit vertheilt. 

Unguentum sabinae (Ceratum sabinae, Ph. Bavar. und Ba- 
dens.). — In Baden dur Zufammenerwärmen der Sabinaeffenz mit 
Schweinefett und in Baiern durch Ausfochen der frifchen Blätter mit Fett 
bereitet. Man wendet fie ald reizende Salbe an, befonderd um Veficator: 
ftellen im Eitern zu erhalten. Sie ift weniger energiſch ald die Cantha- 
ridenfalbe und theilt auch mit diefer nicht den Vorwurf, Reizzuftände der 
Harnwerkzeuge zu veranlaffen. Bisweilen beftreiht man auch Haarfeile 
damit, um eine ftärfere Citerung hervorzurufen. 

Essentia sabinae, Ph. Badens. — 1 Theil Sabinafraut mit 2Theilen Alkohol 
ausgezogen, vorzugsweife zur Bereitung des Unguentum sabinae benußt; nad ber 
Ph. Hann., Hass. und Hamb. ift auch eine Zinctur officinell. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durh das Kraut oder das 
Del des Sadebaums ift die erfte Indication, das Gift fo ſchnell ald möglich 
aus dem Körper zu entfernen. Dann ift e8 gut, Opiate und demulcirende 
Getränke zu verordnen. Aderläffe find dann anzuftelen, wenn fie durch 
entzündliche Zuftände indicirt und Durch Die Befchaffenheit des Organismus 
geftattet find. 


Andere aus der Drdnung der Eoniferen ſtammende Droguen. 


Juniperus Virginiana, Linn., wird in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerika als Erfagmittel für die Sabina gebraucht. 

Sandaraca. — Das Sandarad oder Wachholderharz wird von Magadore 
importirt. Es ift dad Product von Callitris quadrivalvis Vent. (Thuja articulata 
Desf.) und wird in der Medicin faft gar nicht, höchftens zu aromatiſchen Pflaftern und 
Raucherungen benußt. 

Die Frucht des gemeinen Eibenbaums (Taxus baccata) wird für giftig gehalten. 
In einem Falle (bei einem Kinde) verurfacdhten die Beeren Erbredhen, Eonpulfionen, 
Erweiterung der Pupille und den Zod in weniger als 4 Stunden!. Andere dagegen 
nn die Giftigkeit der Taxusbeeren und verfihern, daß man fie ohne Nachtheil 
effen Fönne. 


! Lancet, 10. Dec, 1836. 
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23. Ordnung. Balsamaceae, Lindi., Balfamaceen. 


(Balsamifluae, Blume.) 


Einige Subftanzen, welche von Pflanzen aus der Kamilie der Balfamaceen ftammen, 
find zwar nad mehren Pharmakopden officinel, werden jedod wenig oder gar nicht 
in der Medicin angewendet. 

I. Balsamum Liquidambar, Martius, Liquidambar, Guib., Copal— 
balfam. — Diefer wird in Merico und Louifana dadurd erhalten, daß man Einfchnitte 
in die Stämme von Liquidambar styraciflua madt. Der flüffige Balfam ift durch— 
fcheinend, ambragelb, von der Eonfiftenz eines dicken Dels, von balfamifchen Geruch und ° 
einem aromatifhen, ſcharfen und bittern Gefhmad. Der fefte Balfam (weißer Peru: 
balfam) ift weich, meift undurdhfichtig, fejt und dem verhärteten Zerpentine fehr ähnlich. 
Sein Geruch ift ähnlich, aber ſchwächer als der des flüffigen Balfams. Sein Gefhmad 
ift balſamiſch und füßlih. Bonaftre analyfirte eine noch ziemlich flüffige, friſch aus 
Amerika gebrachte Sorte und fand darin: Flühtiges Det 7,0, halbfefte Materie 11,1, 
Benzotfäure 1,0, Eroftallinifhe Materie, Töslih in Waſſer und MWeingeift 5,3, gelben 
Farbeftoff 2,05, Weichharz 49,0 und Styracin 24,0, BVerluft 0,55. Das flühtige Del 
bat nah Henry die Formel C’’H?. Das Styracin ift eine ſchmelzbare, Erpftallinifche 
Subſtanz, löslich in kochendem Weingeift und befteht nah Henry aus C!!H°O?, Die 
Wirkung und die Anwendung des Liquidambars ift der der übrigen Balfame (vergl. Thl. J. 
S. 183). Bei und wird er gar nicht ald Arzneimittel angewendet. Man würde ihn 
jedoch zu 10 — 20 Gran reichen fünnen. 

2. Styrax liquidus, $lüffiger Storar. — Diefer fol von Liquidambar 
Altingia Blume (Altingia excelsa Noronha), einem Baume in Java, wofelbft man ihn 
Ras-sa ma-la (Rasamala ooer Rosa-mallas) nennt, herkommen. Indeſſen fand Pe: 
reira, daß aller Styrax, ſowohl der feite als auch der flüffige, welcher in neuerer Zeit 
nad England importirt wurde, von Zrieft fam, und aus diefem Grunde vermuthet 
Lindley, daß der flüffige Storar, dad Product von Liquidambar orientale, einem in 
Cypern unt andern Ländern des füdöftlihen Europa’s einheimifhen Baume abftammen 
möge. Es ift jedoch fein Grund zu der Annahme vorhanden, daß der flüffige Storar 
in Europa erhalten werde. Petiver! fagt, daß der Baum, welcher den Balfam liefere, 
Rosa mallas ſei und in Eobroß, einer Infel am obern Ende des rothen Meeres, in der 
Rähe von Cadeß, welches drei Zagereifen von Suez entfernt ift, wachfe. Die Rinde 
ded Baumes wird nad feiner Angabe alle Jahre entfernt und mit Salzwaſſer ausge: 
kocht, bis die Abkochung die Eonfiftenz des Vogelleims erhält, dann in Zonnen von 
42V Pfund gebraht und nah Mecca verfhidt. Unter dem Namen Storar Bamen 
Pereira zwei Flüffigkeiten vor. . 

a. Ein durchſichtiges Liquidum von der Eonfiftenz und Zähigkeit des venetianifchen 
Terpentins, braungelblicher Farbe und einem füßlichen, ftorarähnlihen, von dem des 
Liquidambar verſchiedenen Geruche. Er ſtimmt mit dem reinen, flüffigen Storar von 
Hill und der Styrax liquida optima von Alfton überein. Guibourt hielt ihn für 
Ziquidambar, welches durd) das Alter etwas di geworden fei. 

b. Die zweite Art ift der gewöhnliche flüffige Storar, der unreine oder rohe flüffige 
Storar von Hill und ohne Zweifel die von Petiver beſchriebene Sorte. Er ift 
undurchfichtig, grau, von der Eonfiftenz des Vogelleims, von dem Geruche des Storar, 
aber häufig mit einem Geruch nad) Naphtha gemifht. Der fogenannte colirte Storar 
wird aus diefer Sorte bereitet, indem man fie erhist, bis dad Waſſer verdampft ift und 
dann colirt. Während diefes Proceſſes entwidelt er cinen ſehr ſtarken Gerud. Die 
beigemifchten Unreinigkeiten find Steine, Sand u. f. w. Bis jegt ift eine vollftändige 
Analyfe des flüffigen Storar noch nicht angeftellt worden, doch enthält er: fluͤchtiges 
Del, Benzotfäure, Harz, Styracin, in kochendem Alkohol lösliche Materien (Wachs?), 
Rindenftüde und erdige Materien. Das Storaröl befteht aus C*H oder einem Mul: 
tiplum davon. Das Styracin ift ein Erpftallifirbares Harz C”*HNO! Wirkung und 
Anwendung find hier wie bei den übrigen Balfamen. Man könnte ihn zu )j — 3) geben. 


! Phil. transact. Vol. XXVI. p. 44. 
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24. Ordnung. Salicaceae, Lindl., Salicaceen. 


Salicineae, Richard. 


Charakter. — Blüthen eingefchlehtlih, monöciſch oder diöciſch, Fäschenförmig. 
Staubfäden frei oder monadelphifh, Staubbeutel zweizellig, Ovarium oberftändig, ein= 
oder zweizellig, die Ovula zahlreich, aufrecht an der Bafis der Zelle oder an dem untern 
Theile der Seiten befeftigt. Staubweg einfach oder fehlend, zwei Narben. Frucht leder: 
artig, ein» oder zweizellig, zweillappig, vielfamig. Samen entweder am untern Theile 
der Aris jeder Klappe oder an der Bafis der Zelle befeftigt, behaart. Eiweißkörper 
fehlend, der Embryo aufrecht und dad Würzelchen nad unten ftehend. — Bäume oder 
Sträucher. Blätter wechfelftändig, einfady mit verfchmolzenen Hauptadern und häufig 
mit Drüfen; Nebenblättchen abfallend oder ftehenbleibenv. 

Eigenfhaften. — Die adftringirende Wirkung, welche den meiften Weiden: 
arten zukommt, wird von ihrem Gehalte an Gerbfäure bedingt. Der bittere Ge: 
—5* — rührt von ihrem Gehalte an Salicin, Populin oder unkryſtalliſirbaren 

offen ber. 


Salix, Linn., Weide, 


(Salix alba, Linn., Ph. Austr., S. pentandra, Lirn., Ph. Hann., S. fragilis, 
S. Russeliana, S. purpurea, Linn., relig. pharmac.) 


Ser. Syſt. Diovecia, Diandria. 
Dffic. Cortex salicis. 


Gefhihte. — Dioscorides' fpridht von den adflringirenden 
Gigenfchaften der ’Irdu (Salix alba?), weldhe von den Alten ald Arznei: 
mittel angewendet wurde. Cine lange Reihe von Jahren Fam die Weiden: 
rinde außer Gebrauch, wurde jedoch 1763 von Stone? wieder eingeführt, 
welcher eine Abhandlung über die Wirkffamfeit der Salix alba als eines 
Heilmitteld für Wechelfieber fchrich. 

Botanifhe Beihreibung. — Gattungscharafter. — Blü- 
then diöcifch oder felten monöcifch, kätzchenartig; die Blüthenfchuppen ſchin— 
delförmig ſich dedend, eine Drüfe am Grunde des Ovariums oder der 
Staubgefäße. In den männlidhen Blüthen 2 — 5 Staubgefäße, gewöhn— 
lich zwei, bisweilen beide zu einem einzigen vereinigt, fo daß die Anthere 
vierzellig wird. Die Samen der weiblichen Käschen behaart, das Würzelchen 
nad) unten ftehend. 

Arten. — J. E. Smith? erwähnt 64 Weidenarten, welche in England 
wachfen.. Koch führt in feiner Flora von Deutichland 46 an, jedoch ftimmen 
die Pharmafologen und Botanifer nicht darin überein, welches Diejenigen 
feien, denen die meifte Wirffamfeit zufommt. Im Allgemeinen giebt man 
denen den Vorzug, welche zugleich ftarf bitter und adftringirend wirfen. 

1. Salix Russeliana, Smith. — Blätter lancettförmig, an beiden 
Enden zugefpigt, gefägt, fehr glatt. Die Stengel drüfig und etwas behaart. 
Das Germen zugefpigt, geftielt, länger ald die Schuppen. Der Staubweg 
fo lang wie die Narben. (Smith). — Baumartig, in fumpfigen Wäldern, 
auf feuchten Miefen u. f. w. in ganz Britannien und Deutfchland, befon- 
ders in den Rheingegenden. Blüht im April und Mai. Die Rinde ift 
fehr reih an Gerbftoff und wird daher von 3. E. Smith für die 
wirfjamfte der verfchiedenen Weidenarten gehalten. Er bemerft noch, daß, 


! Lib.I. cap. 136. ? Phil. transact. LIII. p. 195. ° Engl. Flora IV, 
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wenn durch die Salix Russeliana nicht der Zweck erreicht werde, man 
Salix fragilis anwenden folle. 

2. Salix alba, Linn. — Blätter elliptifch, Tancettförmig zugefpist, 

gefägt, auf beiden Seiten feidenhaarig, die unterften Säge RL drüſig. 
ie Staubfäden behaart, das Germen glatt, faſt ſitzend. Die Narben tief 

geſpalten. Die Schuppen rundlich. (Smith). — Ein ſchlanker Baum, 

an Bachufern, feuchten Wäldern u. f.w. in ganz Europa; im Mai blühend. 

> Rinde ift adftringirend, jedoch weniger ald die der vorhergehenden 
pecies. 

3. Salix caprea, Linn. — Stämme aufrecht, Blätter rundlich— 
eiförmig, zugefpißt, gefägt, wellenförmig gebogen, auf der untern Seite 
weiß und weichhaarig. Die Kästchen eifürmig. Das Germen geftielt, 
eiförmig, feidenhaarig. Die Narben faft figend, ungetheilt. Die Kapfeln 
angefhmwollen. (Smith). Ein in Wäldern und Heden fehr häufiger, im 
April blühender Baum. 

4. Salis fragilis, Linn. — Blätter ei-lancettförmig, zugefpigt, 
gefägt, ganz unbehaart, Blattftiele drüfig. Germen eiförmig, Furz - abge: 
ftumpft, faft figend, unbehaart. Die Schuppen länglich, faft gleichlang 
mit den Staubgefäßen und Piftillen. Narbe gefpalten, länger als der 
Griffel. (Smith). — Baumartig, häufig an Bachufern. Blüht im 
April und Mai, 

5. Salix pentandra, Linn. — Diefe wird von Need von 
Efenbed allen übrigen Weidenarten vorgezogen. Es ift Cortex salicis 
laureae der Ph. Hann. 

6, Salix purpurea, Linn. — Diefe zeichnet fi) durch den fehr 
bittern Gefhmad ihrer Rinde aus. 

Befhreibung. — Die Weidenrinde (Cortex salicis) ift nach ihrem 
Anfehn und ihren übrigen Eigenfchaften bei den verfchiedenen Weidenrinden 
verfchieden, fowie auch nad) dem Alter des Baumes, von welchem fie ge- 
nommen wurde. Im trodnen Zuftande ift fie gewöhnlich zuſammengerollt 
und federfiedid. Sie muß einen bittern und adftringirenden Gefhmad 


befigen. 

MB eRandtbeite — Die Rinde von Salix alba ift von Pelletier 
und Caventou' analyfirt worden, weldye folgende Refultate erhielten: 
Bitterer gelber Zarbeftoff, grüne fettige Materie, ähnlich wie in den China- 
rinden, Gerbfäure, harziges Ertract, Gummi, Wachs, Holzfafer und die 
Verbindung von Magnefia mit einer organifchen Materie. Die beiden 
Chemiker ftellten das Salicin nicht für fi dar, fo daß daffelbe in ihrem 
bittern gelben Zarbeftoff mit noch einer andern Materie gemifcht enthalten 
geweien fein muß. Das harzige Ertract ift wahrfcheinlih Braconnot's 
Gorticin gewefen. 

I. Gerbfäure. — Diefe ift das adftringirende Princip der Weidenrinde. Nach 
Davy?* find — Mengen Gerbfäure in den Rinden von zwei Weiden enthalten: 

480  Salix Russeliana enthalten 33 & unreine Gerbfäure. 
s = Salix ? a ll » . - 

2. Salicin. — ©. unten. 

Chemifhe Kennzeihen. — Eine mit deftillirtem Waſſer bereitete 
Abkohung der Weidenrinde wird von Eifendhlorid dunkelſchwarzgrün (durch 
gerbfaured Eifen), eine mit Brunnenwaffer bereitete Dagegen dunfelroth 
gefärbt. Leimlöfung wird durch die Abkochung gefällt, Gallapfeltinctur 


! Journ. de Pharm. t. VIII. p. 123. ? Elem. of agricult. chem. p. 33. 4. ed. 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellebre. 1. 12 


178 Pflanzenreich. 


bringt jedoch keinen Niederſchlag darin hervor. Eine ſtarke Abkochung 
von Weidenrinde, welche viel Salicin enthält, wird durch Schwefelfäure 
geröthet. 

Dhyfiologifhe Wirfung. — Die Weidenrinde ift fowohl bitter 
als auch adftringirend und wird daher gewöhnlich unter die adftringirenden 
Tonica gerechnet. Sie beeinträchtigt die Verdauung weniger als die China, 
doch ift ihre ing Kraft auch geringer als bei dieſer. Troſt 
fchreibt ihr balfamifche Eigenfchaften zu. 

Anwendung. — Man hat die Weidenrinde ald Erfagmittel für 
die Chinarinde gegeben und auf diefelbe Weife wie diefe. Sie wird 
bei intermittirenden Fiebern angewendet, fowie bei dyspeptifchen Leiden, 
welche von einem gefhwächten Zuftande der Verdauungsorgane bedingt 
werden oder wenigftend damit zufammenhängen, bei paffiven Blutungen, 
chroniſchen Schleimflüffen, in der Convalescenzperiode nach Fiebern und als 
Anthelminthicum. Als locales adftringirendes Mittel benugt man das Pulver 
oder den Aufguß bisweilen, doch if died unnöthig, da wir im Befige 
wirffamerer Mittel der Art find. 

Gabe. — Man verordnet die Rinde in Pulverform zu 36—5j. 
Das Infufum oder Deco aus 35 — 5% auf 8 Unzen Waſſer bereitet kann 
zu 56 — 5j verordnet werden. 

Salicin. — Diefes wurde 1828 von Buchner entdedt. Daffelbe 
ift bis jegt in 14 Weidenarten und in acht Pappelarten * nachgewiefen worden 
und zwar fowohl in der Rinde, ald auch in den Blättern und Blüthen. 
Herberger erhielt aus 16 Unzen ber Rinde und den jungen Zweigen 
von Salix Helix 250 Gran, Merd 251 Gran, Erdmann jedod nad) 
einer andern Darftellungsmethode aus Salix pentandra 300 Gran. Die 
Ph. Bad., nach weldyer das Salicin officinell ift, fehreibt für die Darftellung 
deifelben folgendes von Merd angegebened Verfahren vor. Man zieht 
aus der MWeidenrinde durh Kochen mit Waffer die löslichen Theile aus, 
concentrirt die Decocte durch Abdampfen und mifcht unter beftändigem 
Umrübhren nod während des Kochens eine hinreichende Menge fein gepul: 
verter Bleiglätte hinzu, um das Gummi und die Ertractivftoffe an das 
Bleioryd zu binden, fo daß die Flüffigfeit faft entfärbt wird. Aus der 
Fluffigkeit wird das Wei zuerft durch verdünnte Schwefclfäure und ein 
Ueberſchuß an diefer durch Schwefelbarygum gefällt, fo daß weder Blei, 
noch Schwefelſaure, noch Schwefelbaryum in der Auflöfung bleibt. Die 
Flüffigfeit wird nun colirt, eingedampft, das Salicin ausfryftallifirt und 
durch Umerpftallifiren gereinigt. — Nah Merd kann man aud aus fri- 
ſcher, falicinreiher Weidenrinde das Präparat durch vorfichtiges Eindanıpfen 
der Falten wällerigen Löſung erhalten. Das Salicin verbindet fih mit 
dem binzugefegten Bleioryd zu einer Art von Salz, welches durch Schwefel» 
baryum fowie durch Schwefelſaure zerfegt wird. 

Das Salicin Froftallifirt in feidenglänzenden Nadeln und Blättchen. 
Es ift weiß, fehr bitter, geruchlos, reagirt gegen Pflanzenfarben neutral, 
ſchmilzt bei etwas über 100° und zerfegt fidh bei höherer Temperatur. Es 
ift 1öslicher in Fochendem als in kaltem Waſſer, löslich in Alkohol, nicht 
in Aether und ätheriihen Delen. Auf Zufag von Vitriolöl wird es blut: 


’ Gharmakodunamit. * Pharmaceutifches Gentralblatt 1838. S. 848. 
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rorh durch Bildung von Rufin! C'H’O° und Löft fih in der Säure auf. 
Salzfäure und ftarf verdünnte Schwefelfäure verwandeln ed in Krümel- 
zuder und ein weißes, gefchmadlofes Pulver (Saliretin C” H" 0° 
= C”H"0’+HO). Mit Synaptas digerirt wird das Salicin in Trauben» 
—— und Saligenin (C”H'‘O°) zerlegt, welches letztere durch verdünnte 

äuren ebenfalls in Saliretin verwandelt wird. Chlor macht die Löſung 
des Salicind trübe und veranlaßt einen gelben kryſtalliniſchen Niederfchlag, 
Chlorfaliretin, beftehend aus C"H”CIO", Unterwirft man ein Ge: 
menge von Salicin, doppeldhromfaurem Kali, Bitriol und Waffer der 
Deftillation, fo erhält man falicylige Säure (auch Salicylwaflerftoff, 
Spiroylwafferftoff, Spiräaöl genannt), defjen Formel C"H’O°’ + HO ift. 

Das Salicin ift wiederholt analyfirt worden. 


Erbmann Delouze 
Atome. Mifhungdg. Proc Mulder?. Piria?., und und 
Marhand!, Gay:Luffacd. 
Koblenft. 42 252 55,14 55,13 55,04 59,08 55,49 
Wa . 29 2 6,35 6,19 6,39 . 6,32 6,38 
Sauerft. 22 176 38,51 38,68 38,57 38,59 38,13 
l 457 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00, 


Das Salicin ift in feiner phyſiologiſchen Wirkung dem fchwefelfauren 
Chinin analog, nur daß cd weniger als diefes den Magen reizt. Es kann 
angewendet werden bei Dyspepfie, Intermittens und in andern Krankheiten, 
wo man das Chinin gewöhnlich verordnet. Bei dem beftändig fleigendem 
Preife der China würde das Salicin das befte Erfagmittel für das Chinin 
abgeben. Die Dofis beträgt 10— 30 Gran in Pulverform mit Zuder 
oder in einem aromatifchen Waffer gelöft*. Bei Intermittens fol ed noch 
am fohnellften wirfen, wenn es in Yulverform gegeben wird”. 


25. Ordnung. Cupuliferae, Richard., Gupuliferen. 


Corylaceae, Mirbel. 


Charakter. — Die Blüthen eingefhlechtlic, die männlichen Fäschenförmig, die 
weiblihen zufammengehäuft oder ebenfalls kaͤtzchenfoörmig. Die männlihen Blüthen find 
mit 5—W Staubfäden verfehen, welche auf der Bafıs der Schuppen oder auf einem 
häufigen Kelch frei aufjigen. In den weibliden Blüthen find die Dvarien mit Rubdi« 
menten eines oberjtändigen Kelches verfehen und haben ein lederartiges, bedherförmig 
verwachlenes Hüllblatt (Cupula) von verfchiedener Form. Die Frucht ift eine bohnen- 
oder lederartige, einfüherige Ruß, weldye mehr oder weniger von dem Hüllblatt einge: 
fhloffen wird. Die Samen ftehen einzeln oder zu zwei und drei, der Embryo ift groß, 
mit plan=converen, fleifhigen Kotyledonen und einer Heinen oberftändigen Radicula. — 
Bäume oder Sträuher. Die Blätter mit Nebenblättchen, wechfelftändig, einfach, oft 
mit Adern, welche von der Mittelrippe aus grablinig gegen den Rand hin laufen. 

Eigenfhaften. — Das vorwaltente Princip ift in diefer Familie die Gerb: 
fäure, weldye den Pflanzen eine adftringirende Wirkung ertheilt. 


' Rufin wird aud) dur) die Einwirkung von Schwefelfäure auf Phlorrhizin gebildet. 
Das Rutilin, ein brauner, harzartiger Körper, befteht aus C?*H'?O*? + SO? wird 
ebenfalls dur die Einwirkung der Schwefelfäure auf Salicin gebildet. Auch Beratrin 
und Piperin werden durch Schwefelfäure geröthet. . ? Pharmaceut. Centralbl. 1838. 
S. 452. * Ibid. p.369. * Ibid. p. 926. 5 Ann. de chim. et de phys. XLVII. 5. 
* Blom, gr und Beiträge über die Salicine. Potsdam 1935. ° Lond. 
med. gaz. 28. Febr. 1340. 
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I. Quercus pedunculata und @&. Robur, Willd., 
Stieleihe und Steineiche, 
(Ser. Syſt. Monoecia, Polyandria.) 
Dffic. Cortex quercus. 


Gefhihte. — Die Eichen wurden von den alten Griechen, Römern, 
Germanen, Galliern und Briten heilig gehalten und werden bereits in dem 
alten Teftamente' erwähnt. Sowohl Dioscorides? ald auh Galen 
kannten ihre adftringirenden Eigenfchaften. Ieder Theil der Eiche, fagt 
Dioscorides, aber befonders der Baft, wirft adftringirend, 

Botanifhe Kennzeihen. — rl ld — Mono: 
ciſch. Die männlichen Kätzchen find fchlaff und herabhängend, die Blüthenhülle 
zerfchligt, mit 5— 10 Staubfäden. Die Bluthenhülle fhuppig, die Schuppen 
zahlreich, Dachziegelförmig, fich deckend mit einem lederartigen, halbfugeligem 
Näpfhen. Die Blüthenhülle fehslappig, an das Ovarium angewachſen. 
Das Dvarium dreifächerig mit zwei abortirenden Fächern. Drei Narben. 
Die Früchte einfamig, an der Bafıs von einem Näpfchen (Cupula) umgeben. 

Artharafter. — Die Blätter abfallend, kurz geftielt, länglich 
eiförmig, tief buchtig gezahnt, die Ausschnitte find mehr ftumpf, die Lappen 
mehr fpisig. (Doofer). Bei Quercus pedunculata find die Früchte mehr 
walzenförmig wie bei Q. Robur und figen auf dünnen, langen, runden 
Fruchtftielen. — Große Bäume, weldhe fi durch das hohe Alter, das fie 
erreichen fünnen, auszeichnen. Sie blühen im April und finden fid) in den 
meiften europäifchen Ländern. 

Gewinnung der Rinde. — Im Frühjahre enthält die Rinde 
mehr adftringirende Materie ald gewöhnlich und läßt fich leichter von dem 
Sole trennen. Man fchält daher die Rinde gewöhnlich vom Anfange des 

ai's an bis in die Mitte des Juni's. Die Schäler machen mittels eines 
mit einer feharfen Kante verfehenen Beiles einen Längeneinfchnitt und einen 
Kreisfchnitt mitteld eines runden Meffers und heben dann die Rinde 
mitteld Schäleifen ab, wobei fie, wenn es nöthig ift, die Kostrennung der 
Rinde noch durch Klopfen mit dem Beile erleichtern. Sie wird dann 
forgfältig an der Luft getrodnet und über einander gefchichtet °. 

Befhreibung. — Die Eichenrinde (Cortex quercus) beftcht aus 
‚ 1—2 Fuß langen Stüden, welche in ihrem Anfehn, je nad dem Alter 

des Stammes oder Aftes, von weldhem fie genommen wurden, variiren. 
Die Rinde der jungen Stämme ift dünn, mäßig glatt und äußerlich mit 
einem filbergrauen oder afchgrauen Häutchen, häufig auch mit Flechten 
bedeckt. Inwendig ift fie in frifchem Zuftande weiß, getrodnet jedoch braun- 
roth und fafrig. Die Rinde der ältern Stämme ift di, äußerlich fehr 
raub, aufgefprungen und von geringerer Qualität. 

Beftandtheile. — Nah Braconnot‘ enthält die Eichenrinde: 
Gerbfäure, gerbfauren Kalk, Magnefia, Kali u. f. w., Gallusfäure, unfry- 
jtallifirbaren Zuder, Pectin und Lignin. 

Il. Gerbfäure. — Die Menge der unreinen Gerbfäure, welche aus der Eichen: 
tinde gewonnen wird, ift nah Davy® folgende: 





! Jesaias I. V. v.29—30. 2 Lib I. cap. 142. ° Loudon, Encyclopaed. of 
agricult. 3. ed. p. 658—59. * Ann. de chim. et de phys. t. 50. p. 381. * Elem. 
of agricult. chem. p. 83. 4. ed. 
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480 Pfd. Rinde einer mittelalten Eiche, im Frühlinge gefchält, 29 Pro. 
0inde von junger EEE a m 
-Eichenrinde, im Herbft gefhält » »-...... | 
= = weiße innere Schicht der Eichentinde ......... 72 : 
Biggins! erhielt aus der Rinde einer alten im Winter gefällten Eiche 30 Theile 
Gerbfäure, während diefelbe Menge einer im Frühlinge gefchälten Eichenrinde 700 Theile 
Gerbfäure lieferte. 

2. Gallusfäure. — Der Gehalt der Eichenrinde an Gallusfäure trägt mit zu 
der adftringirenden Wirkung derfelben bei. Diefelbe wird wahrfcheinlih durch die Ein: 
wirkung der Luft auf die Gerbfäure gebildet. 

Cpemifoe Kennzeihen. — Eine Abfohung von CGichenrinde 
röthet Zadmuspapier und wird auf Zufag von Eiſenchlorid ſchwarzblau 
oder ſchwarzroth. Cine Leimauflöfung giebt damit einen Niederfchlag. Es 
ift jedoch bemerfenswerth, daß Brechweinfteinlöfung durch eine Abkochung 
der Eichenrinde nicht gefällt wird. Alkohol zu der bis zur Syrupsdide 
concentrirten Auflöfung gefegt verurfuht einen Niederfchlag von Pectin. 
Cine durch Zufag von etwas Kali alfalifh gemachte Abkochung von Eichen: 
rinde läßt beim Zutröpfeln von Effigfäure Pectinfäure fallen. (Braconnot). 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Wirfungen der Eichenrinde find 
denen anderer von Gerbfäure reihen WVegetabilien ähnlich und find bereits 
früher (Thl. I. ©. 187) angegeben worden. 

Anwendung. — Die Eichenrinde ift ausschließlich wegen ihrer adftrin- 

irenden Wirfung von Intereffe für die Medicin. So wendet man fie in 

Form einer Abfochung ald Gurgelmaffer bei Erfchlaffung der Uvula an, 
fowie bei hronifhen Entzündungen des Schlundes?, als eine 
Waſchung bei Shlaffen, fauligen oder Leicht blutenden Gefhwüren, 
als Injection bei Leucorrboe, bei Hämorrhoiden und Vorfall des 
Maftdarms, ald innerlich adftringirendes Mittel bei alten Diarrhöen, 
in dem leßten Stadium von Dyfenterie, bei Blutungen des Darmcanals 
u. f. w. Umſchläge von gepulverter Eichenrinde find mit Vortheil bei 
Brand angewendet worden’. Lizars* fagt, daß er bei der Behandlung 
reponibler Brüche vorzüglichen Erfolg davon gefehen habe, indem er die 
Inguinalgegend, nachdem der Bruch reponirt worden war, drei oder vier 
Mal mit einer concentrirten Auflöfung von Eichenrinde befeuchten und 
dann ein Bruchband anlegen ließ. 

Das Ginathmen von fein gepulverter Eichenrinde foll angeblidy bei 
Zungenfhwindfucht fehr nüglich gewefen fein‘, wie bereits Th. 1. ©. 154 
erwähnt wurde; auch fagt man, daß die Perfonen, welche fi mit dem 
Abfchälen der Eichenrinde befhäftigen, nicht der Schwindſucht unterworfen 
fein. Dods?“, welcher diefer Volksmeinung Aufmerkſamkeit gewidmet hat, 
glaubt, daß diefelbe richtig fei und leitet das Freibleiben von Lungen: 
Ihwindfucht von dem Cinathmen des cigenthümlichen Aroms oder der 
flüchtigen Subftanz, welche während des Abjchälens von den Bäumen 
ausgehaucht wird, ab. Allein bis jetzt hat es noch nicht mit der genü- 
genden Sicherheit nachgewiefen werden können, daß jene Arbeiter wirklich 
frei von der Schwindfucht bleiben. Als toniſches Mittel ift die Eichen- 
rinde zwar empfohlen worden, doc hat man ftets der China den Vorzug 
vor derfelben gegeben. Bäder aus einer Abkochung davon bereitet find 


ı Yaff, Soft. der Mat. med. Bd. IL ©. 207. * Cullen, Mat. med. Vol. II. 
p. 45. * Barton, Collect. towards a mat. med. of the united States. * Edinb. 
med. and surg. journ. Juli 1322. > Eberle, treat. on mat. med. I. p. 208. 2. ed. 


° Lond. med. gaz. Vol. III. p. 497, 
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von Eberle bei Wechſelſiebern bei ſehr jungen Kindern angewendet worden, 
Fletcher hat derartige Bäder auch bei Tabes mesenterica' empfohlen. 
Die Abkochung, das Pulver und das Ertract hat man innerlicd) bei inter: 
mittirenden Ziebern angewendet, doc veranlaffen fie leicht Wer: 
dauungsftörungen. Cullen? fagt, daß er ſowohl durch die Eichenrinde 
für fi) ald au in Verbindung mit Gamillenblumen die Fieberparorysmen 
verhütet hätte. 

Gabe. — Man verordnet die Eichenrinde ald Decoct zu 5% auf 
5v— vj Colatur oder ald Pulver zu Jj—5j p- d. 

Glandes quercus, Eidheln. — Die Lichein beſtehen hauptſachlich 
aus Stärkmehl, Gummi, Harz, Gerbſäure u. ſ. w. und werden bei uns 
nicht roh, fondern geröftet, Glandes quercus tostae, Ph. Bor., Sax., Bad., 
angewendet. Bei dem Röſten wird das Stärfmehl zum Theil in Gummi 
verwandelt, auch verliert ſich der herbe Geſchmack etwas. Man benugt fie 
als diätetifches Mittel fehr häufig zum Erfag für den Kaffee bei ferofulöfen 
Kindern, ohne eigentlich einen hinreichenden Grund dazu zu haben. Stärfmehl 
und Gummi werden nicht in hinreichender as genoffen, um nährend wirfen 
gu fönnen, man würde daher mit einem Stud Brot feinen Zweck viel 

eſſer erreichen, außerdem ift es aber befannt, daß ftärfmehlreihe Nahrung 
für Scrofulöfe nicht nüglih if. Die adftringirende Wirkung kann aud 
nicht der Zweck fein, fonft würde man fie durch das Röfen und auf 
andere Weiſe nicht on — Theile aufheben. Es iſt demnach kein 
Grund vorhanden, dem Eichelkaffee eine beſondere mediciniſche Wirkung 
zuzuſchreiben. Gewöhnlich läßt man das Decoct von 5% — zij und 
Zzviij— 5xij Waſſer ganz wie den Kaffee mit Milh und Zuder geniefen. 

Plumbum tannicum, Ph. Bad., gerbfaures Blei, Plumbum scyto- 
depsicum, Unguentum scytodepsicum, Unguentum ad decubitum. — 
Nach Vorfhrift der Ph. Bad. werden 2 Ungen junger Eichenrinde mit 3 Pfund Waffer 
auf 1, Pfund eingekocht und die Eolatur mit Bleielfig verfegt, fo lange noch ein Nieder: 
ſchlag entfteht. Der Niederfchlag, welcher zum größten Theile aus gerbfaurem Bleioryd 
befteht, wird ausgewafchen und noch feucht aufbewahrt. Das Präparat wurde von 
Autenrieth gegen Decubitus empfohlen, es ift jedoch zu verwerfen, denn erftens 
ſchwächt man zwei für fich viel wirffamere Mittel, die lösliche Bleiverbindung und die 
Gerbfäure dadurch, daß man eine in den thieriſchen Alüffigkeiten faft unlösliche Verbin 
dung daraus darftellt, dann aber läßt ſich das Präparat nicht gut anwenden, da es leicht 


eintrod'net und fo felbft wieder zu einem mechaniſchen Reize Beranlaflung giebt, den 
man doch vermeiden will. 


I. @uercus infectoria, Olivier., Galleiche. 
(Ser. Syft. Monoecia, Polyandria.) 
Dffic. Gallae. 


Gefhihte. — Hippokrates wandte die Galläpfel als adſtrin— 
irendes Mittel innerlich und äußerlich an“. Dioscorides* beſchreibt 
Be als die Früchte der Eiche und derfelbe Irrthum findet fi auch in den 
Werken von verhältnigmäßig neuern Schriftftellern, wie von Pomet’. 
Lambert“ fagt, daß die fogenannten Mala insana oder Poma Sodomitica 
von Quercus infectoria herſtammen, aber er irrt fi, wenn er glaubt, daß 
diefelben mit den officindllen Galläpfeln identifch feien. 





! Eberle, op. cit. Vol.I. p.267—68: ? Mat. med. Vol. I. p.45. ? Ed. Foös. 
pp. 609. 267 etc. * Lib.I. cap. 146. ® Transact. of the Linn. societ. Vol. XVII. 
p- 445. Olivier, Vag. dans Pempire Ottom. t. II. p. 61. 
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Botanifche Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Vergl. 
Quercus Robur. 

Artharafter. — Blätter eislancettförmig, buchfig gezahnt, fehr 
glatt, abfallend. Frucht figend, fehr lang. 

Ein Feiner Baum oder Straud, etwa 4— 6 Fuß hoch. Die Stämme 
gebogen. Die Blätter kurz geftielt mit einigen ftachelfpigigen Zähnen an 
jeder Seite. Die Eicheln 2— 3 Mal länger ald die Näpfchen. 

VBorfommen. — ur vom Bosporus bi Syrien und dem 
griechiichen Archipel bis an die Grenzen von Perfien. 

Bildung der Galläpfel. — Die Familie der Gallicolae' oder 
Diplolepariae aus der Abtheilung der Hymenopteren haben einen Zegeftachel, 
durch welchen fie im Stande find, die Blätter oder Rinden zu durd)- 
bohren, um in die gemachten Wunden ihre Eier, welche fie mit einem 
ſcharfen Safte umgeben, bineinzulegen. Die dadurch hervorgebrachte Reizung 
veranlaßt einen Zufluß von Saft nach dem verlegten Theile und fo bilder 
fih ein Auswuchs, den man Gallapfel nennt. In demfelben erleidet das 
Infect feine Verwandlungen. Aus dem Ei kriecht nach einiger Zcit die 
Zarve aus, weldhe von dem Safte der Bäume lebt, und verpuppt ſich 
fpäter. Das zuletzt ausgefchlüpfte vollfommene Infekt durchbohrt den 
Gallapfel und entflicht feinem Gefängniffe. 

Die Form und das äußere Anfehen diefer Auswüchfe find fehr con- 
ftant, wenn fie durch daffelbe Infekt und an demfelben Pflanzentheile ber: 
vorgebracht worden find, jedoch die Galläpfel von verfchiedenen Arten, 
fowie die an derjelben Art durch verfchiedene Inſekten hervorgebradhten find 
fehr verfchieden von einander. Allein man hat Grund, anzunehmen, daß die 
Form und das Anfehn der Galläpfel mehr von der Art der Infekten als von 
der Art der Pflanzen abhängig find, denn man findet oft an einer Eiche 
zweierlei Arten von Galläpfeln, welche von verschiedenen Inſekten herrühren. 

Zu den Galläpfeln laffen fi) auch die Heinen rothen, carbunfelartigen 
Hervorragungen auf den Blättern von Salix Helix rechnen; ferner die 
fogenannten Bedeguars auf den Blättern von Rosa rubiginosa u. A.; 
ebenfo die einheimifchen Galläpfel von Quercus Robur und Quercus pe- 
dunculata. Dieſe find gewöhnlich Fugelförmig, aber von verjchiedener 
Größe, meift haben fie jedody nicht über L—2 Zoll im Durchmeſſer. Man 
bat fie wegen ihres Gehaltes an Gerbfäure anftatt der orientalifhen Gall- 
apfel in der Zärberei benußt. 

Die gewöhnli im Handel vorfommenden Galläpfel ftammen von 
Quercus infectoria und werden durch die Cynips gallae tinctoriae hervor: 
gebracht. Nah Dlivier lebt diefes Infeft nur auf Quercus infectoria. 
Das weibliche Thier macht einen Einſtich in die Seiten und Spitzen der 
Zweige und jungen Sproffen, in welden es feine Eier legt. Es entftcht 
fehr bald ein Auswuchs an der angebohrten Stelle, in welchem das Infekt 
Die ganze Zeit bis zu feiner vollfommenen Ausbildung verlebt. Betrachtet 
man die Galläpfel, aus welchen das Thier ausgefchlüpft ift,. fo bemerkt 
man äußerlich eine freisrunde Deffnung, welche einem cylindrifchen, 2’; 
bis 3% Linien langen, nad) dem Mittelpunfte des Gallapfels hinführenden 
Ganale angehört. Iſt dad Thier noch nicht ausgefhlüpft, fo fehlt dieſe 
Deffnung ſowie auch der Canal. Die Galläpfel, aus welchen das Infekt 


' Cuvier, regne animal. t. V. p. 2W. 


184 Pflanzenreich. 


ausgeſchlüpft iſt, find gewöhnlich größer, lichter gefärbt und weniger adftrin- 
girend ald die übrigen und werden weiße Galläpfel genannt. 

Die Galläpfel fommen größtentheild aus der Zurfei, woher ihr ge- 
wöhnliher Namen Gallae Tureicae, und zwar befonderd von Gonftan- 
tinopel, bisweilen aud) von Smyrna. Die, welde von Aleppo gebracht 
werden, gelten für die beften. Die von Smyrna find nicht fo fchwer, 
heller gefärbt und enthalten mehr weiße Galläpfel als die von Aleppo. 
Die oftindifhen fommen von Bombay. Ainslie' glaubt, daß der größte 
Theil der auf den indiihen Bazars vorkommenden Galläpfel aus Perfien 
ſtamme und durch arabifche Handelsleute nach Indien gebracht werde. 

Befhreibung. — Im Handel unterfcheidet man drei Sorten von 
Galläpfeln, die ſchwar zen oder blauen, die grünen und die weißen, 
indeffen ift zwifchen den erftern zwei Sorten fein eigentlicher Unterfchied. 

Schwarze oder blaue Galläpfel (Gallae nigrae s. coe- 
ruleae) und grüne Galläpfel (Gallae virides) werden vor dem 
Ausichlupfen des Inſekts gefammelt und heißen im Driente Yerli. Sie find von 
der Größe einer Erbie bis zu der einer Hafelnuß. Die Heinften haben eine 
mehr fchwarzblaue Farbe (G. nigrae s. coeruleae), die größern eine mehr 

raugrüne (G. virides). Aeußerlich find fie oft höderig, aber die Ober: 

Mäche der Höder und die Zwifchenräume zwifchen denfelben find gewöhnlich 
glatt. Die Zertur ift feft, aber fpröde. Sie find geruchlos und von flarf 
adftringirendem, ftyptifhem Gefhmad. 

2. Weiße Galläpfel (Gallae albae). — Diefe werden zum 
größten Theile dann gefammelt, wenn die Infekten bereits ausgefchlupft 
find und haben daher meift ein freisrundes Loch. Sie find größer, lichter 
gefärbt (gelblich oder weißlich), weniger feft, leichter und nicht fo adftrin- 
irend wie die oben befchriebenen und ftehen daher auc in geringerem 

erthe. 

Beftandtheile. — H. Davy’ hat die Galläpfel analyfirt und 
folgende Refultate erhalten: 


Gerbfäure ... 2.222020. F * 
FEIERTE: — 34 JGallusfäure mit Extractivſto 2 
BR EHRE VORENDC HR REES ME en an 2 2,4 
Bde oo nennen. 2,4 
In Waffer unlöslihe Materie (Eignin)................ 63,0. 


l. Gerbfäure (Acidum tannicum, Acidum quercitannicum). — 
Die in den ältern chemifhen Werfen unter dem Namen Gerbftoff befchriebene Sub: 
ftanz ift Gerbfäure, mit verfchiedenen fremdartigen Subftanzen gemifdht, von denen fie 
jih nur fehr ſchwer befreien läßt. 

Wenn die Gerbfäure nad der von Pelouze? empfohlenen Methode in einem 
Verdrängungsapparate durch Aether ausgezogen worden ift, ftellt fie ein weißes, feftes, 
nicht kryſtalliniſches, gewöhnlich noch etwas gelblich gefärbtes Pulver dar. 100 Theile 
Galläpfel geben etwa 30— 40 Theile Gerbfäure. Diefelbe hat einen adftringirenden 
Geſchmack und bringt mit Leimlöfung einen weißen NRiederfchlag hervor, den man für 
eine Verbindung von Gerbfäure mit Keim hält, mit einer Auflöfung von Eifenorydfalzen 

iebt fie eine dunfelblaue Verbindung und mit den Löfungen der Alkaloide weiße Nieder: 
läge — Salze), welche ſich ſehr wenig in Waſſer, aber leicht in Eſſigſäure 
löſen. Die Mineralfäuren bringen ebenfalls Niederſchläge in einer concentrirten Löſung 
von Gerbfäure hervor, fowie auch die Alkalien und ihre kohlenfauren Salze. Alaun— 
erdehydrat nimmt fehr begierig die Gerbfäure aus ihren Löfungen auf und bildet eine 


! Mat. Indica. Vol. I. p.145. ? Phil. trans. 1830, ° Ann. de chim. et de 
phys. LIV, 
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unlösliche Verbindung damit. Die Formel der Gerbfäure ift C'’H?O'?=— C!#H®0° 
+3HO und ihr Miſchungsgewicht ift daher 212. 

Die Gerbfäure wirkt fehr Eräftig adftringirend und verurfachte, Hunden zu I2 Gran 
eingegeben, hartnädige Verjtopfung. Nachdem eins von den Thieren getödtet worden 
war, fand man die Inteftinalfchleimhaut troden, die Fäcalmaterie hart und in dem 
Kolon angefammelt. In Dofen von 2, Gran brachte fie auch bei Menfchen Ber: 
flopfung hervor '. Man hat diefelbe angewendet bei Blutflüffen aus den ungen, dem 
Uterus und dem Rectum, bei profufen Schleimflüffen (wie bei Diarrhöen, Lungen: 
katarrhen, Leuforrhöen und Zrippern), aud) bei Intermittens, Keuchhuften, Helminthiafis 
u. f. w., die Gaben von I—3 Gran in Pillen oder in Auflöfung. 

2. Gallusfäure (Acidum gallicum). — Obgleich man etwa 20 Procent 
Gallusfäure in den Galläpfeln findet, fo enthalten diefelben in friſch getrodnetem Zu: 
ftande doch nur wenig davon, fondern bdiefelbe bildet fi erjt allmälig aus der Gerb: 
fäure. Pelouze glaubt, daß felbft die geringe Menge Gallusfäure, welche fid) in den 
frifch en Galläpfeln findet, erft während des Trocknens gebildet werde. 

ie Verwandlung der Gerbfäure in Gallusfäure wird — die Einwirkung der 
atmosphärischen Luft hervorgebracht, deren Sauerſtoff ſehr lebhaft abforbirt wird, 
während ſich ein gleiches Volumen Kohlenfäure entwidelt. Ein Aequivalent Gerbjäure 
und 8 Aequivalente Sauerftoff enthalten die Elemente von 2 Aecquivalenten Gallusfäure, 
4 Yequivalenten Kobhlenfäure und 2 Yequivalenten Waffer. 


Kohlenſtoff. Waſſerſtoff. Sauerftoff. 


1 Aeq. Gerbſaͤure — 18 8 12 
5 Aeq. Sauerftof — 0 0 8 
Tr | 

Kohlenſtoff. Waflerftoff. Sauerftoff. 

2 Aeg. Gallusfäure — % rot vr s * f 
4 Xeg. Kohlenfäaure — 4 0 8 
2 Ueg. Waller ..— 0 2 2 
18 8 20, 


Dei Abſchluß der Luft bildet ſich Beine Galusfäure. Die reine Gallusfäure ift feft, 
farblos und Erpftallifirbar und hat einen fäuerlichen, zugleich adftringirenden Geſchmack. 
Sie giebt, wie die Gerbfäure, einen dunkelblauen Niederfchlag, unterfcheidet fich jedoch 
von diefer dadurch, daß fie Leimlöfung oder vegetabilifche Alkaloide nicht füllt. Um die 
Gallusfäure, wenn fie mit Gerbfäure gemifcht ift, nachzuweiſen, entfernt man die legtere 
dadurch, da man ein Stück Haut, welche durch Kalk von den Haaren befreit worden 
ift, in die Löfung legt, und nachdem die Gerbfäure dadurch abforbirt worden ift, Eifen: 
orpdfalze zufeßt. Die Formel der Gallusfäure ift C’H?O® und ihr Miſchungsgewicht 
ift daher — 85. Erhist man fie bis zu 210— 205° E., fo giebt fie Koblenfäure aus 
und verwandelt fi in Pyrogallusfäure (CHH?’O°). Bei 248° E. entwidelt fie Waffer 
und Koblenfäure und bildet Metagallusfäure (C'?H?’O?) Die Wirkungen der Gallus: 
fäure find die der Gerbfäure. 

3. Ellagfäure (Acidum ellagicum). — Diefe wurde von Braconnot 
entdeckt und wird ald Nebenproduct bei der Braconnot'ihen Methode für die Bereitung 
der Gallusfäure erhalten. Sie ift ein weißes, gefchmadlofes Pulver, welches auf Zuſatz 
von Salpeterfäure blutroth wird. Sie befteht aus C’H?O! + HO und ihr Miſchungs— 
ewicht ift daher 85. Da fie, wie Wöhler und Merflein gefunden haben, den 

tbeitand mancher Bezoare ausmacht, jo wird fie jest auh Bezoarfäure genannt. 


Chemifhe Kennzeichen. — Ein Galläpfelaufguß röthet Lackmus— 
papier und giebt auf Zufag von Eifenorydfalzen eine tintenartige Flüffigkeit, 
mit Leimlöfung einen gelblihweißen Niederſchlag. Wird ein durch Aetzkalk 
von den Haaren befreites Stück Haut in den Aufguß gelegt und von Zeit 
zu Zeit damit umgefchüttelt, jo wird alle Gerbfäure davon abforbirt, und 
die Flüffigkeit giebt wegen ihres Gehaltes an Gallusfäure zwar nod) einen 
blauen Niederſchlag mit Eifenorydjalzen, aber nicht mehr mit Leimlöſung. 


! Cavarra, Lond. med. gaz. Vol. XX. p. Mil. 
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Ein Galläpfelaufguß bringt mit den meiften Salzen der ſchweren Metalle 
Niederfchläge hervor". 

Phyfiologifhe Wirkung. — Da die Galläpfel mehr Gerbfäure 
enthalten als andere Subftanzen, fo befigen fie auch eine in hohem Grade 
adftringirende Wirkung. 

Anwendung. — Man benugt die Galläpfel in folgenden Fällen, 
jedoch äußerft felten: 

1. Bei intermittirenden Fiebern als togenann ice zo: 
nicum. — Ungeachtet, der äußerſt vortheilhaften Empfehlungen von 
Poupart verdienen die Galläpfel kaum hier erwähnt zu werden, da wir 
in der China, dem fehmwefelfauren Chinin, dem Arfenif u. f. w. viel wirf- 
famere Febrifuga befißen. 

2. Als Adftringens bei Blutflüffen, 3.8. bei Blutungen aus 
dem Darmcanale. 

3. Bei hronifden ee TE B. alten Diarrhöen. 

4. Als chemiſches Antidotum. — an bat die Galäpfel bei 
Vergiftungen mit Ipecacuanha, Brehnuß und organischen Alfaloiden über: 
haupt, fowie mit ſolchen Vegetabilien, deren Wirkſamkeit von ihrem Gehalte 
an Alkaloiden abhängt, wie Opium, weiße Nießwurz, Zeitlofe u. f. w. ge: 
geben. Die Wirkſamkeit der Galläpfel in ſolchen Fällen befteht darın, 
daß die Gerbfäure derfelben mit den Alfaloiden Verbindungen eingeht, 
welche wegen ihrer geringeren Löslichkeit auch geringere Wirkung befigen. 
Man kann die nachtheilige Wirkung der Alkaloide in folchen Fällen jedoch 
nur etwas mildern, aber nicht aufheben, da eine gewiffe Menge jener 
Verbindungen immer in das Blut aufgenommen wird; außerdem fragt es 
fih, da die Güte des Mitteld noch nicht durch die gehörige Anzahl von 
Fällen conftatirt ift, wie fich jene gerbfauren Alfaloide gegen den Magen- 
faft verhalten, da dieſer befanntlich freie Säure enthält, welche vielleicht 
im Stande fein dürfte, die Auflöslichkeit derfelben zu vermehren. Audy 
bei Vergiftungen mit Brechweinftein hat man die Galläpfel empfohlen, 
allein Pereira zweifelt fehr daran, daß fie in folchen Fällen von Nugen 
fein dürften. 

Als örtlich adftringirendes Mittel. — Galläpfel laſſen fid) 
überall anwenden, wo ed ſich darum handelt, ein ftarf adftringirendes 
Mittel local anzuwenden. So z. 3. bei Erfchlaffung der Uvula als 
er Ye bei Zrippern als Fnjection bei fchlaffen Gefchwüren mit 
profufer Secretion ald Wafchung, bei Vorfällen des Maftdarms und der 
Scheide, bei Hämorrhoiden u. f. w. 

abe. — Man verordnet die gepulverten Galläpfel innerlid) von 
1 — 15 Gran. Einen Aufguß fann man aus 5% Galläpfel und Zvj Waſſer 
bereiten und eflöffelweife, bei Vergiftungsfällen jedoch zu mehren Unzen 
nehmen laffen. Nach mehren deutichen Pharmafopden find zwar Zincturen 
officinell, doch werden diefe nur ald Reagentien gebraudt. 


Andere ald Arzneimittel gebraudte Eupuliferen. 


Quercus tinctoria, deren Rinde ven den Kärbern unter dem Namen Quer- 
eitron gebraucht wird, wächt in Amerifa und wird: in den vereinigten Staaten als 
Arzneimittel angewendet, doch foll ihr Gebrauch leicht Verdauungsftörungen veranlaffen. 





Vergl. Brande’s Manual of chemistry p. 1106. 5. ed, 
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Quercus Suber, die Korkeiche, wählt im nördlichen Afrifa und in den 
füdlichen Gegenden von Europa, befonders in Frankreih, Spanien und Portugal. Ob: 
gleich fie nicht ald Arzneimittel angewendet wird, fo ift fie do in der Pharmacie fehr 
wichtig. Nah Mont beftcht die Rinde der jungen Zweige der Korkeihe aus vier 
deutlich unterfchiedenen Lagen. Zuerft kommt nämlich die Epidermis, dann ein farblofes 
Sellengewebe, hierauf ein grünes Parenhym und endlich die Baſtſchicht. Wenn die 
Zweige 2—5 Jahre alt find, fpringt die Epidermis durch die Ausdehnung auf und die 
darauf folgende Schicht vergrößert fi von innen heraus durch die Ablagerung neuer 
Lagen, welche dann den Kork liefern!. Alle 8—Y Jahre fällt die Rinde von felbft ab, 
aber für den Handel wird fie gewöhnlich ſchon ein oder zwei Jahre cher entfernt. Man 
wählt dazu die Jahreszeit, wo die Rinde am fefteften auf dem Holze feftfigt, fo daß 
man beim Rostrennen des Korks nicht Gefahr läuft, den Baft von dem Splinte zu 
trennen. Auf diefe Weife werden die Bäume in ihrem Wachsthume nicht geftört, ja fie 
follen fogar fhöner und jtärker werden, als wenn man uläßt, daß der Kork fih an 
ihren Stämmen anhäuft. Man benugt die Bäume gewöhnlich von ihrem 15. bis zu 
ihrem 150. Jahre. Um ben Kork loszutrennen, macht man einen Laängsſchnitt vom 
Gipfel bis zu dem Fuße des Baumes und in einer gewiffen Entfernung Freisförmige 
Querfchnitte und ftößt dann die Korkſchicht ab. Um diefelbe breit zu drüden, ſchichtet 
man eine Anzahl davon in einem Gefäß mit Waſſer auf und belaftet fie mit Gewichten. 
Dann werden fie getrodinet und fo in den Handel gebraht. Die Eigenſchaften des 
Korks find zu bekannt, als daß fie einer weitern Befhreibung bedürften. Sie ftimmen 
übrigens ziemlidy mit denen des — — welches von Anona palustris abſtammt, 
überein. Wird der Kork durch fucceffives Digeriren mit Waſſer und Alkohol aller 
feiner löslihen Beftandtheile beraubt, fo verliert er weder feine Form noch feine 
Eigenſchaften und wird dann Suberin genannt. Diefes Suberin ift im Uebrigen mit 
dem Lignin verwandt, aber es giebt, mit Salpeterfäure behandelt, eine eigene Säure 
(Suberinfäure, Korkfäure, C®H°O°) und muß daher als eine davon verjdiedene Sub: 
ftanz angefehen werden. Die Korkfäure bildet jih aud dur die Einwirkung von 
Salpeterfäure auf die Eläin:, Margarin» und Stearinfäure. Raspail glaubt, daß 
das Suberin nur aus Lignin beftehe, was man noch nicht vollftändig von einigen fremden 
Körpern, 3. B. Wachs, Harz u. f. w. getrennt habe. Durch trodne Deftillation des 
Eorkfauren Kalkes erhielt Bouffingault eine ölige Subſtanz, weſche er Suberon 
genannt hat. 

Die löslichen Beftandtheile des Korks find Gallusfäure, einige gallusfaure Salze, 
Harz, eine wadsartige Subftanz, Farbeftoff u. f. w. Deshalb darf man auch Feine 
eifenhaltigen Flüffigkeiten in verkorkten Flafhen aufbewahren, weil das Eiſen durch den 
Kork zum heil abforbirt wird. Früher wandte man den Kork als Arzneimittel an. 
Gepulvert benugte man ihn als Stopticum. Ferner glaubte man, daß er, um den Hals 
von Säugenden gehangen, im Stande fei, die Secretion der Milch zu vermindern. Auch 
hielt man verfohlten Kork mit Bleizuder und Fett vermifcht für ein Mittel gegen dic 
Hämorrhoiden. 

Die Früchte von Quercus Aegilops, welche aus der Levante unter dem Namen 
Velonia in ten Handel kommen, find adftringirend und werden bei uns nur von den 
Färbern benutzt. 


Quercus mannifera, welde in Kurdiftan wächſt, ſchwitzt eine zuderartige 
Subftanz aus ?. 


26. Ordnung. Ulmaceae, Mirbel, Wlmaceen. 


Charakter. — Blüten zwitterlih oder polygamifh, niemals in Kätzchen. 
Der Kelch geheilt, glodenförmig, unregelmäßig. Die Staubfäden deutlich, ‚auf ber 
Bafis des Kelches ftehend, während der Reife aufrecht. Das Dvarium oberftändig, zwei: 
zelig, die Dvula einzeljtändig, hängend. Zwei deutliche Narben. Die Frucht cin: oder 
zweizellig, nicht abfallend, haͤutig oder fteinfruchtartig. Die Samen einzelftändig, haͤngend, 
der Eiweißlörper fehlend oder Por Elein, der Embryo fteif oder gekruͤmmt mit blätterigen 
Kotyledonen; das Würzelchen oberftändig. — Bäume oder Sträucher mit rauhen, wechſel⸗ 
ftändigen, einfachen, abfallenden Blättern und mit Nebenblättchen. Kindley) 

Eigenfhaften. — Die Ulmenrinde ift ein toniſches und adjtringirendes Mittel. 


I Bergl. Dutrochet, in Compt. rend. IV. p. 18. Paris 1838. * Lindley, bota- 
nical register. May and Juni 1341). 
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Ulmus campestris, Linn., gemeine Ulme. 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia.) 
Offic. Cortex ulmi interior. 


Geſchichte. — Dioscorides' ſpricht ſchon von der adftringiren- 
den Wirfung der Ulmenrinde. - Ä 

Botanifhe Kennzeichen. — Gattungscharafter. — Blüthen 
witterlich, Kelch glodenförmig, vier- bis fünfzähnig, gefärbt, ftehen biei— 
end. Drei bis ſechs Staubgefäße. Dvarium zuſammengedrückt. Zwei 
Narben. Flügelfrucht faft Freisförmig, mit einem breiten häufigen Rande. 

Artharakter. — Blätter Doppelt gefägt, rauh, Blüthen feftfigend, 
vierfpaltig. Frucht länglich, tief gefpalten, nadend. — Ein ftarfer Baum 
mit runzliher Rinde, durch welche er fich leicht von Ulmus glabra mit 
glatter, dunkel lederfarbener Rinde unterfcheidet. 

Vorkommen. — In ganz Deutfchland, blüht im März und Aprif. 

Befhreibung. — Der officinelle Theil der Ulme ift die innere 
Ninde derfelben oder der Baft. Um diefelbe zu erhalten, muß man im 
Frühlinge die Rinde von dem Baume frennen, und nachdem man die 
Oberhaut und einen Theil der äußern Rinde entfernt hat, fie fchnell 
trodnen. Die officinelle Rinde befteht aus dünnen, geruchlofen Stüden 
von gelbbrauner Farbe und einem fhleimigen, bittern, wenig adftringiren- 
dem Gefhmad. 

Beftandtheile — Nah Rind” enthält die Ulmenrinde in 100 Thei- 
Ien: Harz 0,36, Gummi und Schleim 20,3, unreine Gallusfäure (Gerb- 
fäure?) 6,5, oralfauren Kalk 6,3, (2), Chlornatrium (2?) 4,6, 

1. Gerbfäure. — Nah Davy? geben 480 Gr. Ulmenrinde 13 Gr. Gerbfäure. 

2. Ulminfäure, Ulmin. — Auf vielen Bäumen, .befonders aber den Ulmen, 
bemerkt man nicht felten eine Subftanz, weldye man für ein krankhaftes Product hielt. 
Getrodnet befteht fie aus einer fchleimigen Materie nebft Bohlenfaurem und effigfaurem 
Kali. Durd) die Einwirkung der Luft verwandelt ſich diefelbe allmälig in eine braune 
Subftanz, welche fi mit Kali verbinden läßt. Dies ift das fogenannte Ulmin oder die 
Ulminfäure. Diefelbe läßt ſich künſtlich durch fehr verfchiedene Proceffe erhalten, 3. 8. 
duch Erhigen einer Mifhung von Holz und Kalilauge, durd die Einwirkung von 
Schwefelfäure auf vegetabilifhe Materien u. f. w. 

Chemifhe Kennzeihen. — Ein Aufguß der Umenrinde wird 
durch Eifenchloridlöfung grün gefärbt und giebt mit Leim einen gallert: 
artigen Niederfchlag. 

Phyfiologiihe Wirkung. — Die Wirkung der Ulmenrinde ift 
die eines etwas adftringirenden und zugleich bittern, fchleimigen Mittels 
und die Rinde ift daher von Richter! unter die ſchleimigen Adſtringentia 
gerechnet worden. In größern Doſen genommen befchleunigt die Abkochung 
den Puls und wirkt als diaphoretiſches ſowie als diuretiſches Mittel. 

Anwendung. — Lyfars?’ empfahl die Abkochung der Rinde bei 
Hautausfchlägen und Lottfom*‘ will fie bei Ichthyofis müglich gefunden 
haben, doch macht man jegt in diefen Krankheiten Feinen Gebrauch mehr 
davon. Auch ald Erfagmittel für die Sarfaparilla ift die Ulmenrinde ange: 
wendet worden '. 

Die Rinde von Ulmus fulva wurde von M. Dowall® in Virginien zur Berei: 
tung von Bougies, Kathetern u. f. w. empfohlen. 





"Lib. I. cap. Ill. ? Geiger, pharmac. Botanik. Heidelb. 18:49. Bd. l. S. 310, 
° Phil. transact. 1803. p. 233. * Arzneimittel. Bd.I. ® Medic. transact. 6 Mediec. 
memoirs. p. 152. ? Jeffrey’s cases in surgery. Lond. 1820. # Brit. and for. med. 
review Jul. 1838, 
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27. Ordnung. Urticaceae, Endl., Ürticaceen. 


(Urticeae, Jussieu.) 


Charakter. — Blüthen klein, grünlic, monöciſch oder diöcifch, einzeln ſtehend, 
in Käschen oder von einer einblätterigen Hülle umgeben. Kelch einblätterig, eo, 
ftehenbleibend. Staubgefäße deutlich an der Baſis des Kelches ftehend. Ovarium einfach, 
frei. Ein oder zwei gefpaltene Griffe. Die Früchte find Achänien, von dem ftehen- 
bleibenden Kelche umgeben, einzeln oder auf dem erweiterten fleifchigen Fruchtboden 
ftehend. Die Samen einzeln, mit oder ohne Eiweißförper. Embryo gerade, gekrümmt 
oder fpiralförmig. Die Wurzel in der Regel oberftändig. Kräuter oder Baume ge: 
wöhnlich mit rauhen Blättern. Die Blüthen kopf- oder traubenförmig. 


YJ. Humulus Lupulus, Linn., gemeiner Hopfen. 
(Ser. Syft. Dioecia Pentandria.) 
Dffic. Strobili lupuli. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze ift wahrfcheinlich der Lupus salieta- 
rius ded Plinius'. Seine Kultur wurde von Flandern aus unter 
Heinrih VIU.? in England eingeführt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Di— 
ciſch. Männliche Blüthen mit fünftheiligem Kelch und fünf Staubgefäßen. 
Weibliche Blüthen aus großen, ftehenbleibenden concaven Schuppen beftehend, 
von denen jede an ihrer Bafid eine Blüthe trägt. in Dvarium. Zwei 
Griffel, ein Samen mit einem Mantel. Der Embryo fpiralig gedreht. 

Artcharakter. — Die einzige Species. — Perennirend. Die Stengel 
jährig, lang, ſchwach, Fletternd und rauh. Die Blätter geftielt, drei» oder 
fünflappig, gefägt, negfürmig geadert, 'rauh. Die Blüthen grünlichgelb. 

orfommen. — In Heden und Didihten in ganz Europa. Die 
weibliche Pflanze auch häufig cultivirt. i 

Befhreibung. — Die Früchte (Strobili s. Amenta lupuli oder auch 
fhlehthin Hopfen genannt) beftchen aus Schuppen, Samen und Zupulin- 
förnern. Die Schuppen find vergrößerte, ftehenbleibende Bracteen, weldye 
die Samen einhüllen, fie find häutig, eiförmig und am Grunde drüfig. 
Die Samen find flein, hart, faft kugelförmig und mit aromatifchen, fugel- 
förmigen Drüfen bededt. Diefe Drüfen, das Lupulin, machen den wid): 
tigften Beftandtheil der Früchte aus. Durch Schütteln und Reiben erhielt 
Ives’ aus 6 Pfund Hopfen 14 Unzen Lupulin und ſchloß daraus, daf 
der getrodnete ehe etwa ſeines Gewichtes an Lupulin enthalte. Die 
Zupulinförner find rundlich, zellig, goldgelb und etwas durchſcheinend, 
figend oder faft fisend. Bisweilen zerreißen fie und laſſen ihren Inhalt 
beraustreten. Nach Zurpin‘ beftehen fie aus zwei in einander einge: 
ſchloſſenen Bläschen. Das innere derfelben enthält Kügelchen, ein aroma- 
tifhes Del und ein Gas. Er fagt ferner, daß fich in den entwidelten 
Luftbläschen eine fehr große Menge von Kryſtallen bildeten. 

Beftandtheile. — Payen, Chevallier und Pelletan’ unter: 
ſuchten die Zupulinförner und die Schuppen. Ives? nur die erftern: 


! Hist. nat. XXI. cap. I. ed. Valp. ? Bechmann, Hist. of invent. Vol. IV. 
p. 340. * Journal of science. Vol. XI. p. 205. * Memoires de l’acad. royal. des 
science. t. XVII. p. 104. 1840. ° Journ. de pharm. t. VIII. P- 209. und Journ. de 
chim. med, t. II. p. 527. ° Journ. of science. Vol. XI. p. 205. 
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Lupulinkörner. Schuppen. 
Payen's, Chevallier’s . Payen's, Chevallier's 
und Pelletan's Analyfe. Ives's Analyfe. und Pelletan’6 Analvfe. 
Flüchtiges Del... .. 2,00/@erbfäure..... - 4,16 Adſtringirende Materie. 
Bitterer Stoff (Rupulit) 10,30] Ertractivftoff . . . . 8,33 |Indifferenter Farbeftoff. 
Hac 50 —55,00| Bitterſtoff - - - - - 9,16 | Chlorophyll. 
fignin.. ..... .. > 7.1] Wachs.... 10,00 | Gummi. 

Rettige, adſtringi⸗ Hark. ......02. 30,00 |Rignin. 

tende und gummi: 217 EEE 38,33 Salze (von Kali, Kalk und Am⸗ 
artige Materien, 100,00.) moniaß), enthaltend Effig: 
Dsmazom, Acpfel- fäure, Salzfäure, Schwefel: 
fäure, Koblenfäure, Spuren fäure, Salpeterfäure u. ſ. w. 
äpfelfaurer Kalt DieSchuppenenthalten immer 
effigfaures Ammo noch etwas fupulin, von dem 
niak, Chlorkalium, ſie nicht ganz befreit werden 
ſchwefelſaures Kali können. 

u. ſ. w. 

99,30. 


1. Flühtiges Del des Hopfens. — Diefes findet ſich in den Lupulinkörnern 
und wird dur Deftillation derfelben oder des Hopfens mit Waller erhalten. Es ift 
löslih in Waffer, aber noch viel mehr in Alkohol und Aether. Sein fpec. Gewicht 
ift 0,910. Durch Aufbewahren verharzt ed. Auf den Körper foll es als Rarkoticum 
wirken. Das Waffer, welches zugleich mit dem Dele übergeht, enthält efjigfaures Ammo: 
niak und ſchwaͤrzt Silber, woraus man auf die Gegenwart von Schwefel ſchließen 

e 


2. Bitterer Stoff des Hopfens, Aupulit, Lupulin. — Man erhält 
diefen dadurch, daß man das wäflerige Ertract der Lupulinförner, mit etwas Kalt 
verrieben, mit Weingeift auszicht. Die alkoholiſche Löfung wird zur Zrodine verdampft, 
der Rüdftand mit Waſſer behandelt und die Löfung abermals verdampft. Der mit Aether 
abgewafchene Rüditand ift das Lupulit. Es ift nicht Erpftallifirbar, gelblichweiß, fehr bitter 
fchmedend, löslich in 20 Theilen Waſſer, leicht löslich in Weingeift, wenig in Aether. 
Die wäfferige Löfung ſchäumt beim Schütteln und giebt Beinen Niederſchlag mit Galläpfel: 
tinctur und effigfaurem Bleioryd. Es enthält keinen Stidftoff und ıft frei von den 
narcotifhen Eigenſchaften des Deled. In Beinen Dofen genommen foll e6 verminderten 
Appetit und verfhledhterte Verdauung veranlaßt haben, allein diefe Angabe bedarf noch 
fehr der weitern Beftätigung. 

3. Harz. — Dieſes ıft goldgelb und wird an ber Luft allmälig orangegelb. Es 
ift löslich fomohl in Alkohol und Aether und jcheint zum heil wohl durch Oxydation 
erft aus dem Dele — zu ſein. 

Chemiſche Kennzeichen. — Eine Abkochung von Hopfen röthet 
Lackmuspapier wegen der Gegenwart von freier Säure. Von Eiſenchlorid⸗ 
löfung wird fie dunkelgrün gefält. Leimlöfung trübt das Mare Decoct; 
Chlorbaryum verurfacht darin einen weißen Niederfchlag von fchwefelfaurem 
Baryt, oralfaured Ammoniak einen weißen Niederfchlag von oralfaurem Kalf. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Der Geruch ded Hopfens (Dampf 
des ätherifchen Dels) hat narcotifche Eigenfchaften und deshalb ift auch ein 
mit Hopfen geftopftes Bett im Stande den Schlaf zu vermehren. Außerdem 
fol audy bei Perfonen, welche längere Zeit in Hopfenlagern verweilten, 
bisweilen Betäubung eingetreten fein. 

. Man fchreibt den Zupulinförnern aromatifche und toniſche Eigen- 
fchaften zu, auch fcheinen fie in einem geringen Grade beruhigend und 
ſchlafmachend zu wirken. Das Beftchen einer narkotifchen Wirkung ift 
jedodh von Bigsby', Magendie? u. A. beflimmt geläugnet worden. 
Magendie bat zu verfchiedenen Zeiten das Lupulin fowohl in Subftanz 


! Lond. med. rep. VoLIV. p.257. ? Formulaire, 
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als auch in Form von verfchiedenen Präparaten bei Thieren angewendet 
und hat niemals eine narkotifche Wirkung darnach beobachtet, obgleich die 
felbe fich bei Thieren gerade fehr deutlich zu zeigen pflegt. Nah Maton' 
wirkte das Lupulin fehmerzftillend, ſchlafmachend und reducirte den Puls 
in 24 Stunden von 96 auf 60 Schläge. Sowohl der Aufguß ald auch 
die Zinctur des Hopfens find milde, aromatifch bittere Mittel. Bisweilen 
wirfen fie diuretiich, oder, wenn die Haut fühl gehalten wird, diaphoretifch, 
die. übrigen beruhigenden und fchlafmachenden Wirkungen find fehr ungewiß. 

Anwendung. — Kopfliffen mit Hopfen geftopft (Pulvinar s. 
cervicale lupuli) hat man bisweilen bei Manie und in andern Krankheiten 
mit beftändiger Unruhe, wo zugleih das Opium für contraindicirt galt, 
angewendet, befonders in Hopfenländern. Der gute Erfolg, den es bei 
Heinrih HL, welchem es von Willis 1787 verfchrieben wurde, bervor- 
brachte, verichaffte ihm großes Anfehen. Auch innerlich bat man den 
Hopfen gegeben, um Rubelofigfeit, Durch große Anftrengung und Erfhöpfung 
hervorgebracht, zu befeitigen,; oder um bei Schlaflofigkeit und in andern 
Krankheiten beruhigend zu wirfen, bei Gicht, Nheumatismus u. f. w. die 
Schmergen zu befeitigen, Doch hat man häufig nicht den gewünſchten Erfolg 
darnad) eintreten fehen. Maton hat es ald Anodynum bei Rheumatismen 
empfohlen. Als fogenanntes Zonicum kann es bei Dyspepfie, bei Fachekti- 
fhen Körperzuftänden und andern Krankheiten mit fehr gefunfener Ver: 
dauung und Grnährung angewendet werben. 

Dertlih hat man den Hopfen in Form von Fomentationen oder 
Umſchlagen als zertheilendes Mittel verordnet bei ſchmerzhaften Geſchwülſten. 
Freake wendete eine Salbe aus Schweincfett und SHopfenpulver als 
fchmerzitillendes Mittel bei Prebfigen Gefhwüren an”. 

Hauptſächlich benugt man jedod den Hopfen zur Bereitung des 
Biere, dem er einen angenehmen bittern und aromatifchen Geſchmack 
ertheilt, während er zugleich durch feine chemifchen Eigenſchaften das Ein- 
treten der Eſſiggaährung etwas verhindert. Vielleicht hat auch der Hopfen- 
gehalt des Bieres einen Theil an der einfchläfernden Wirkung deffelben. 

Gabe. — Für den innerlihen Gebrauch verordnet man gewöhnlich 
das Lupulin. Weniger gut eignen fi) der Aufguß und die Zinctur des 
Hopfens, noch weniger das Extract. Sind weingeifthaltige Getränfe nicht 
contraindicirt, fo fann man ein hopfenreiches Bier empfehlen. 

Extractum strobilorum lupuli, Ph. Hann,, WERICHEREESGE — 
Wie Wermuthextract bereitet. Es iſt bei chroniſchem, krampfhaften Magen— 
drücken zu 15—20 Gran empfohlen worden. 

Tinctura strobilorum lupuli, Ph. Hann., Hopfentinctur. — 
Durch Digeftion von 6 Pfund * mit 3 Pfund rectificirten Weingeiſts 
und Auspreſſen bereitet. Gabe 20 — 40 Tropfen. 


II. Morus nigra, inn. gemeiner Maulbeerbaum. 
(Ser. Syſt. Monoecia, Tetrandria.) 
Offic. Fructus mororum, Ph. Bor., Austr. etc. 
Geſchichte. — Die Maulbeeren werden bereitd von Hippofrates’ 
erwähnt: Mora calefaciunt et humectant ac alvo secedunt, Auch Diosco: 
rides* fpricht von denfelben. 


! Observations on Humulus Lupulus by A. Freake. 2.ed. * Op. cit. u. Annals of 
medic. Vol. 1. p.403. ? De victus ratione. Lib. II. p.360. ed. Foẽs. * Lib.1. cap. 180. 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Monö— 
ciſch. Die Kätzchen eingeſchlechtlich. Der Kelch vierlappig mit concaven 
Kelchlappen. Vier Staubgefäße, mit den Kelchabſchnitten wechſelſtändig. 
Dvarium frei. Zwei Narben. Die Samen von dem beerenartigen Kelche 
eingefchloffen. 

Artcharakter. — Blätter herz-eiförmig, gelappt oder ungleich ge— 
fägt, rauh und fleiſchig. Die Frucht dunkel purpurroth. — Gin Fleiner 
Baum mit runzliger Rinde. Die Blüthen grünlich. Die Frucht entfteht 
durch Verwachſung der weiblihen Blüthe und fchließt ein trodenes häu— 
tiges Pericarpium ein. (2indley). 

Vorkommen. — In Perfien und China wild und ihrer Früchte 
wegen cultivirt. Blüht im Mai. 

Befhreibung. — Die Frucht wird gewöhnlich eine Beere genannt 
(Bacca mori), allein fie bildet die Form, weldye von den Botanifern 
Sorosis genannt wird. Ihr Geruch ift eigenthümlich und angenehm, ihr 
Gefhmad lieblich, füß und fäuerlih.- Der Saft ift dunkel violettroth. 

Beftandtheile. — Eine genauere Analyfe der Frucht fehlt noch. 
Die hauptfählichften Beftandtheile derfelben find ein violettrothet Farbe- 
ftoff, Weinfäure, Zuder und Holzfafern. Die Wurzel ift von Waden- 
roder' analyfirt worden. 

Phyfiologifhe Wirkungen. — Die Maulbeeren fünnen in 
mancher Hinfiht unter die Nahrungsmittel gerechnet werden, fie ftillen den 
Durft, lindern febrile Hige und wirken, in großen Duantitäten genommen, 
etwas abführend. 

Anwendung. — Die Maulbeeren werden bei uns nicht als eigent- 
liches Arzneimittel benugt, fondern nur befonders ihrer Farbe wegen zur 
Bereitung des Maulbeerfyrups von den Pharmakopden vorgefchrieben. 

Syrupus mororum, Ph. Bor., Sax., Hann., Maulbeerfyrup. — 
20 Unzen filtrirter Maulbeerfaft werden mit 3 Pfund Zuder aufgekocht. 

Roob baccarum mororum, Ph. Austr. — 9 Pfund Maulbeerfaft 
mit 1 Pfund Zuder zur Musconfiftenz eingefocht. 


III. Ficus Carica, Linn., gemeine Feige. 


(Ser. Spft. Polygamia, Trioecia, Linn.; Polygamia Diovecia, Willd.; 
Dioecia Triandria, Persoon. 


Geſchichte. — Aus dem alten Teftamente erfahren wir, daß ſchon 
Jeſaias“, weldher 600 Jahre vor Chriftus Iebte, die Feigen ald Arznei- 
mittel anmwandte. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Diö— 
ch. Die Blüthen zahlreich, geftielt, von einem fleifhigen Blüthenboden 
eingefchloffen, welcher nur an der Spige eine Deffnung läßt, fo daß ſich 
die Blüthen in einer Höhlung befinden. Der Kelch ift drei- oder fünf: 
lappig, die Lappen zugefpigt. Drei bis fünf Staubfäden. Fruchtknoten 
frei (Desf.), halb verwachſen (Gärtn.). Ein Griffel mit zwei Narben. 
Nüßchen einfamig, in das pulpöfe Receptaculum eingefenft. Die Schale 
des Samend zerbrechlich, Fruftig. or 

Artharafter. — Blätter herzförmig, handförmig getheilt, rauh, 
unterhalb fein behaart. — Niedriger Baum, blüht im Juni. Fruchtboden 
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run, an der Bafis jedes Fruchtknotens zwei oder drei dedblattartige 
en. ! 
orfommen. — Einheimifh in Afien und im füdlichen Guropa. 
Beihreibung. — Die Zeigen (Fici) gehören der Fruchtform an, 
weiche nach Mirbel Syconus genannt wird. Sie beftchen aus fleifchigen, 
hohlen, birnförmigen Sruchtboden, in welchen fich zahlreiche, Fleine famen- 
förmige Körperchen (Achaenia Zindley, Utriculi autor.) finden. In unreifem 
Zuftande enthalten fie einen ſcharfen, bittern Milchſaft, an deſſen Stelle 
jedoch bei der Reife Zuder tritt. Die reifen Feigen werden an der Sonne 
oder in Defen getrodnet und nachher in Körbe gepadt, in denen fie ge- 
wöhnlich imporfirt werden. Im Handel finden ſich die getrodneten Feigen 
mehr oder weniger zufammengedrüdt, mit einer zuderigen Inflorescenz 
bedeckt, von brauner oder gelblicher Farbe und etwas durchfcheinend. Sie 
haben einen eigenthümlidhen, angenehmen Gerudy und enthalten ein füßes, 
Flebriges Mark, in welchem fi die Samen befinden. Die türfifchen oder 
Imyrnaifchen Feigen find die faftigften, größten und füßeften und werden 
daher auch bisweilen fette Brgn (Caricae pingues) genannt. 
Beftandtheile. — ley' fand in 1000 heilen fmyrnaifcher 
Feigen folgende Stoffe: Feigenzucker 62,5 Theile, fettige Materie 0,9 Theile, 
Ertractioftoff mit Chlorcalcium 0,4 Theile, Gummi mit Phosphorfäurc 
5,2 Xheile, Holzfaſer und Samen (Adhänien) 150,0 Theile. 
Dhyfiologifhe Wirfung. — Die Feigen find nährend, erwei- 
chend, demuleirend und in größern Mengen genoffen abführend. In frifchem 
Zuftande find fie fehr angenehm und gefund, getrodnet ftören fie leicht die 
Verdauung und veranlaffen Flatulenz, Leibſchneiden und gelinde Diarrhoe. 
Anwendung. — In den Ländern, wo die Zeigen fehr häufig 
find, werden fie ald Nahrungsmittel benußt, bei uns faft nur als Deifert. 
Innerlich hat man fie verordnet in Form von demulcirenden Abfochungen, 
3. B. ald Beftandtheil der Species pectorales cum fructibus bei Affectionen 
der Refpirationsorgane und der Harnwerfzeuge. Als gelinde Abführmittel 
werden fie gewöhnlich gegeffen, um Verftopfung zu heben. Geröftet oder 
gekocht und aufgefpalten hat man fie — ihres Gehaltes an Pflanzen— 
ſchleim als Kataplasmen angewendet, 3. B. bei eiternden Froſtbeulen u. f. w. 


IV. Dorstenia Contrajerva, Linn., und Dorstenia 
Brasiliensis, Lam. 
(Ser. Syſt. Tetrandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix Contrajervae, Ph. Lond., Cod. Gall. 


Geſchichte. — Die erfte Notiz über die Contrajerva findet ſich bei 
Monardes?, welcher fagt, daß dad Wort Contrayerva im indianifchen 
Spanifch mit Aleripharmafon oder Gegengift gleichbedeutend fei. 1581 
erhielt Cluſius“ von Francis Drafe eine Wurzel, welhe man nad) 
diefem Radix Drakena nannte und welche wahrfcheinlich die Gontrajerva- 
wurzel geweſen ift. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Mono- 
ciſch. Die Blüthen auf einem fleifhigen Fruchtboden vereinigt, gewöhnlich 
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flach und ausgebreitet und ſehr verſchieden geformt. Die männlichen Blüthen 
auf der Oberfläche des allgemeinen Fruchtbodens zweilappig, diandriſch, 
fleiſchig, die weiblichen Blüthen in den Fruchtboden eingeſenkt und bei den 
meiſten Arten ebenfalls zweilappig. Der Fruchtknoten ein- oder zweiförmig, 
mit einer einzigen herabhangenden Keimknospe in jedem Fache. Griffel 
einfach, Narbe zweilappig, die Achänien linfenförmig, in den fleifhigen 
Fruchtboden eingefenft, aus welchem fie bei der Reife durch die Elafticität 
deffelben herausgeworfen werden. — Zwerghafte frautartige Pflanzen mit 
fhuppigem Wurzelftod. (Lindley). 

>»  Mrtcharafter. — 1. Dorstenia Contrajerva, Linn. — Der 
Stengel mit abftehenden, grünen, fhuppigen Nebenblättchen bededt. Die 
Blätter handförmig getheilt, die Lappen lancettförmig, zugelpigt, grob 
gefägt und zerfchligt, bisweilen auch fiederfpaltig, Der Fruchtboden mit 
fehr langem ruchrficl, pierfeitig, concav oder flah (Lindley). In Merico, 
Peru, Zabago, St. Vincent's (Willd.). Die Wurzel diefer Pflanze 
findet ſich nicht im Handel. 

2. D. Brasiliensis, Lam. — In Jamaica, Brafilien und Tri: 
nidad. Sie giebt die im Handel vorfommende Radix contrajervae., 

Beihreibung. — Die noch etwa im Handel vorfommende Radix 
contrajervae wird aus Braftlien gebracht. Sie befteht aus einem eiformigen 
oder länglichrunden Wurzelftod, der fih nad unten in eine oder mehre 
fpigig zulaufende, mehr oder weniger gefrümmte Wurzelfafern endigt. Auch 
aus den Seiten des Wurzelftods entfpringen zahlreihe dünne Fafern. 
Aeußerlich ift die Farbe derfelben gelblichbraun, der Geruch ift eigenthümlich, 
aromatifh. Der Gefhmad ift warm, bitterlich und etwas ſcharf. 

Pereira fand noch eine andere Contrajervamurzel im Handel, deren 
Wurzelftod kleiner, cylindrifh, fehwarzbraun und mit dünneren Fafern 
befegt war. An ihr befinden fi) noch der Fruchtboden und die nieren» 
formigen Blätter. Vieleicht ift diefe Wurzel Die Radix Drakena des 
Glufius 

Beftandtheile. — Die Contrajervamwurzel ift noch nicht genau 
unterfucht worden. Nach Geiger enthalt fie flüchfiges Del, bittern Ertractiv- 
Re — wozu noch Harz, freie Säure und Holzfaſer hinzu— 
zufügen find, 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Wirkung der Contrajerva galt 
für ftimulirend, tonifch und diaphoretifh,. der Serpentaria ähnlih. Die 
— der Dorstenia Brasiliensis wirft oft brechenerregend ', 

nwendung. — Die Drogue ift bei und gar nicht mehr gebräuchlich. 
Man wendete fie bei Nervenfiebern und in andern Fällen an, wo eine 
gelind reizende und diaphoretifhe Behandlung angezeigt war. 

Gabe. — Man gab die Wurzel zu Jj—5R in Pulverform, den 
Aufguß von 5% auf Zvj Colatur zu 1—2 Eflöffeln. 


V. Cannabis sativa, Linn., gemeiner Hanf. 
(Ser. Syft. Dioecia, Pentandria.) 
Dffic. Semina cannabis. 


Geſchichte. — Herodot erwähnt die Hanfpflanze und fagt, daß 
die Scythen, welche fie cultivirten, ſich Kleider daraus bereiteten. Er fügt 
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noch hinzu, daß fie die Samen auf rothglühende Steine würfen und den 
auffteigenden Dampf einathmeten, wodurch fie in eine Art von Eraltation 
verfegt würden. Wielleicht ift der Hanf das Nepenthes (vnrevdns) des 
Homer. In Indien fhägt man ihn ald einen Vermehrer des Ver: 
gnügens, Erreger der Liebe, Befeftiger der Sreundfchaft, Befchleuniger der 
Reifen und Hervorbringer des Lachens. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Blü- 
then diöcifch, die männlichen mit tief fünftheiliger Blüthenhülle, mit fünf 
Staubfäden, traubenförmig; die weiblichen zufammengehäuft. Ein einfaches 
Dedblättchen umfaßt den Fruchtfnoten mit zwei Griffeln. Die rundlichen 
Früchte find einfamig. Der hängende Samen enthält einen gefrümmten 
— — Eiweißkörper, mit dicken, öligen Kotyledonen. (Nees von 

enbeck). 

Artcharakter. — Stengel aufrecht, A—5 Fuß hoch, mit kurzen 
rauhen Haaren bekleidet, faſt einfach. Die Blätter find gefingert, aus 
fünf oder fieben lancettförmigen, lang zugefpigten, ftarf gefägten und rauh— 
baarigen Blättern zufammengefegt. Die männlichen Bluthen in aufrechten 
Zrauben, geftielt, gelblihgrün, mit fehr großen häufigen Antheren. Die 
weiblichen bilden ftarf beblätterte, dicht zufammengedrangte Aehren. Die 
Frucht ift von eiförmigen, lang zugefpigten Dedblattchen umfchloffen, bei 
der Reife grünlichgrau und glatt. 

Vorkommen. — Der Hanf ift urfprünglich in Perfien und Indien 
einheimifch, wird aber in mehren Gegenden von Deutfchland häufig cultivirt. 
-  Befhreibung. — Die officinellen Samen bilden eirunde, etwas 
zufammengedrüdte zweiflappige Nüfchen, an dem einen Ende ftumpf, an 
dem andern mit einem runden Grübchen verfehen. Unter der harten zer- 
brechlichen Schale befindet ſich ein weißer, füßlicher, ölig- fchleimiger Kern, 
der mit einem braungelblichen Häutchen umgeben ift. 

Beftandtheile. — Die Beftandtheile der — ſind nach 
Tſcheepe Holzfaſer mit Thonerde und Schwefel, ſtickſtoffhaltiges — 
Satzmehl mit phosphorſaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſia, Eiweiß— 
ſtoff, braunes, zähes Gummi, drei verſchiedene Extractivſtoffe, eſſigſaurer 
Kalk, Magneſia, Kali und Ammoniak und Spuren von Chlorkalium. 
Schleſinger!, welcher ebenfalls die Blätter analyſirte, fand: Bittere 
Materie 1,25, Chlorophyll, löslich in Aether 4,75, Chlorophyll, löslich in 
Alkohol 9,375, grünen, harzigen Ertractivftoff 5,0, Farbeftoff 10,15, gummi- 
ges Ertract 19,45, äpfelfauren Kalt mit Ertractivftoff 6,775, Ertractivftoff 
6,875, Pflanzeneiweiß 8,0, Kalk, Magnefia und Eifen 9,5, Lignin 12,0. 
Die Afche der pr ing enthält nah Kane? Kali 7,48 p.c., Natron 
0,72 p.c., Kalk 42,05 p. c., Magnefia 4,88 p. c., Thonerde 0,37 p. c., 
Kiefelerde 6,75 p.c., Phosphorfäure 3,22 p. c., Schwefelfäure 1,10 p. c., 
Chlor 1,53 p. c., Kohlenfäure 31,90 p.c. Die für die zu ermähnende 
Wirfung des Hanfes wichtigften Beftandtheile find das flüchtige Del und 
das Harz. Bohlig’ Eonnte Feine Spur von einer organifchen Bafıs 
darin auffinden. Das flüchtige Del des Hanfes hat man bis jegt nur in 
fehr geringen Duantitäten darftellen und daher feine Eigenfchaften nicht 
hinreichend genau beftimmen können. Wird die getrodnete Pflanze mit 
einer größern Menge Waſſer deftillirt, fo gehen Spuren des flüchtigen 
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Deles über und das Waſſer beſitzt dann den ſtark narkotiſchen Geruch des 
flüchtigen Deles. Das Harz des Hanfes iſt löslich in Alkohol und Aether. 
Es hat einen warmen, bitterlichen, ſcharfen Geſchmack und einen ſtarken, 
narkotiſchen Geruch. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Der in Indien cultivirte Hanf iſt 
von einigen Botanikern unter dem Namen Cannabis Indica als eine eigene 
Art befchrieben worden, allein derfelbe fcheint von dem inländischen nicht 
verschieden zu fein. Roxburgh! und andere ausgezeichnete Botaniker 
halten ihn für identifch mit Cannabis sativa des ginn? und Willdenow. 
Anderfon giebt als Unterfcheidungszeichen beider Arten an, daß Cannabis 
Indica ſchon 2 Fuß über dem Boden Zweige treibe, während dies der ge- 
meine Hanf erft thut, wenn er 3—4 Fuß hoch geworden if. Auch iſt 
die Frucht von ©. Indica Fleiner und runder. Bei den weiblichen Pflanzen 
von C. Indica ftchen auch die Blüthen etwas Dichter als bei denen von 
C. sativa, im übrigen läßt ſich jedoch ein wefentlicher Unterjchied für beide 
nicht auffinden. Gewöhnlich nimmt man an, daß der indianifche Hanf 
viel ftärfer narfotifhe Eigenfchaften befiße ald der einheimifche. Er wird 
in Indien ald Beraufhungsmittel gebraucht und zwar in folgenden Formen. 

1. Churrus nennt man die eingetrod'nete harzige Ausfchwigung von 
den Blättern, dem Stengel und den Blüthen. Im Sentralindien fowie im 
Gebiete von Saugor und in Nepal wird der Churrus während der heißen 
Jahreszeit auf folgende Weife gefammelt. Männer in. ledernen Kleidern 
laufen möglichft jchnell durch die Hanffelder, fo daß das weiche Harz auf 
dem Leder Eleben bleibt und von da abgefragt werden Ffann. Man ballt 
ed dann zu Kugeln und verkauft das oftindifche Pfund zu 5—6 Rupien. 
Eine noch feinere Sorte, Momeca, wird in Nepal mit den Händen ge: 
fammelt und faft doppelt fo hoch verkauft wie die vorhergehende. In 
Perfien gewinnt man das Präparat nah Mirza Abdul Razes dadurd, 
daß man die harzige Pflanze zwifchen grobem Zeuge auspreft, das Harz 
von dem letztern abfragt und in einem Gefäße mit etwas warmem Waifer 
ſchmilzt. Nazes hält den Churrus von Herat für die befte und Fräftigfte 
von allen Sorten”, 

2. Gunjah. — Diefed ift die nah dem Blühen getrodnete, aber 
noch nicht vom Harz befreite Pflanze. Sie wird in den Bazard von 
Galcutta verkauft, befonders für Hanfraudher, in Bündeln, etwa 2 Fuß 
lang und 2—3 Zoll im Dursweke. von denen jedes 24 Pflanzen enthält. 

3. Bang, Subjee oder Sidhee. — Dieſes befteht aus den größern 
Blättern und Kapfeln ohne die Stengel. 

D’Shaughneffy gab die Körner von Churrus in MWeingeift gelöft 
einem Hunde von mittlerer Größe. Nach einer halben Stunde wurde der- 
felbe betäubt und fchläfrig, fchlief von Zeit zu Zeit, fprang dann wieder 
auf, wedelte mit dem Schwanze, ald wenn er fehr vergnügt wäre, fraß 
mit großer Begierde, und wanfte, wenn er bei feinem Namen gerufen 
wurde, bin und ber. Sein Bid verrieth deutlich eine ziemlich ftarfe 
Betäubung. Die Symptome dauerten etwa zwei Stunden an, dann ver: 
ſchwanden fie allmalig und nad) fehs Stunden befand fich das Thier wieder 
vollfommen wohl. 


' Flora Indica. Vol. Ill. p. 772. ? O’Shaughnessy, on the praeparation of the 
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Die allgemeinen Wirkungen der Hanfpräparate beftehen nad) den 
Beobadhtungen von D’Shaughneffy in Erleichterung der Schmerzen, 
ftarfer Vermehrung ded Apperits, Gefchlechtsluft und großer Heiterkeit. 
Die heftigften Symptome beftehen in einem cigenthümlichen Delirium und 
einem Fataleptifchen Zuftande. Diefe Wirkungen find ziemlich auffällig, 
fo daß Pereira ein Beifpiel davon erzählt. 

Um 2 Uhr Nachmittags wurde 1 Gran des Hanfharzes einem rheu- 
matiſchen Patienten verordnet. Um 4 Uhr wurde derfelbe fehr gefprädig, 
fang, verlangte laut nach Effen zu einer ungewöhnlidyen Zeit und erklärte 
fih für vollfommen gefund. Um 6 Uhr Abends fchlief er ein, um 8 Uhr 
war er unempfindlih, athmete jedoch vollkommen regelmäßig, Haut und 
Puls waren regelmäßig und die Pupille zog fich beim Annähern des Lichtes 
deutlich und leicht zufammen. Als der Arm des Patienten aufgehoben wurde, 
blieb er in der Stellung, in die er gebracht worden war und es zeigte fid) 
überhaupt ein hoher Grad von Katalepfie. Des Nachts um 1 Uhr Fehrten 
endlich Bewußtfein und willfürlihe Bewegung vollfommen wieder zurüd. 

Ein anderer Patient, weldyer diefelbe Dofis genommen hatte, fchlief 
ein, wurde jedoch durch ein zufällige Geräufh wieder aufgewedt. Er war 
fehr heiter über den fonderbaren Anblid der ftatuenartigen Stellungen, in 
welchen der erftere Patient während feiner Katalepfie gebracht wurde. 
Plötzlich brach er in ein lautes Gelächter aus und -fagte, daß vier Geifter 
mit feinem Bette in der Luft herum fprängen. Vergebens fuchte man ihn 
zu beruhigen, fein Lachen wurde immer ftärfer. Nach einiger Zeit waren 
die Schenkel fteif und wenige Minuten fpäter blieben feine Arme und 
Schenkel in jeder Richtung, in welche. fie gebracht worden. Der Patient, 
hierauf in ein befonderes Zimmer gebracht, wurde Ddafelbft fehr bald 
rubig, feine Schenkel nahmen in weniger als einer Stunde ihre nafür: 
lihe Beichaffenheit wieder an, und in zwei Stunden war der Patient 
wieder vollfommen wohl und fehr hungrig. — Percira ftellte einige 
Verfuche mit den aus Galcutta erhaltenen Proben von Gunjah und Churrus 
an Zhieren und Menfhen an, doc gaben diefelben Feine auffallenden 
Refultate. Es ift unbeftimmt, ob die Präparate während ihres Transports 
eine Veränderung erlitten hatten oder ob das phlegmatiiche Temperament 
weniger empfindlich für die Wirfung deffelben ift. Zehn Gran Churrus 
fein gepulvert wurden einem Fleinen Dachshunde zugleich mit dem Futter 
eingegeben. Nah 15 Minuten fchien diefer etwas fchläfrig zu werden. 
Nah 55 Minuten, während weldyer Zeit er ruhig gelaffen wurde, fchlief 
er nur fißend und niemald auf dem Bauche oder auf der Seite liegend, 
fo daß er oft dem Umfallen nahe war. Wenn er aufwacdhte, ſchien er 
vollfommen wohl, ſchlief aber, wenn man ihn ruhig lich, fehr bald wicder 
ein. Außer diefer Schlafjucht war auch fpäter Fein einziges auffallendes 
Symptom wahrzunehmen. Bei einem zweiten Verſuche wurde 1 Dradyme 
Churrus, fein gepulvert, einer Kage eingegeben, ohne daß jedoch eine 
befondere Wirfung bemerft werden konnte. Bei einem dritten Verfuche 
wurden 69 Gran Churrus einem tetanifchen Patienten gegeben, ohne daß 
eine auffallende Veränderung in dem Befinden deffelben eintrat. Ferner 
wurden 4 Gran eines alfoholifhen Ertractes von Gunjah einem 14 Jahre 
alten, an Gonvulfionen, welche fowohl den Charafter der Chorea wie den 
der Hpfterie trugen, leidendem Mädchen gegeben. Es traten Lachkrämpfe 
ein und mehre Nächte hindurch fehlte der Schlaf. Etwa eine halbe Stunde 
nachdem ſie die dritte Doſis von 4 Gran genommen hatte, hörten die 


198 Pflanzenreich. 


Krämpfe ganz auf und die Patientin beklagte fih über Schwindel und 
Kopfichmerz. Die Pupillen waren nicht auffällig afficirt, der Puls zählte 
93 Schläge, war weich und regelmäßig. Sie fiel in einen ruhigen Schlaf, 
welcher einige Stunden andauerte. Beim Erwachen hatte fie feine Krämpfe, 
aber noch immer Schwindel und Kopfichmerz. Die Pupillen waren erweitert 
und die Haut feucht. Nach der folgenden Dofis von 4 Gran Elagte fie 
über große Schwäche und verfiel in einen tiefen Schlaf. Die Schwäde 
ließ beim Auffigen etwas nach, aber der Puls ftieg von 93 auf 130 Schläge. ' 
Einige Tage fpäter traten convulfivifche Bewegungen: in andern Musfeln 
wie früher ein. Das Ertract wurde wieder gegeben, aber feine Wirfungen 
waren nur palliativ und ungeachtet zweimal bis auf 20 und fogar auf 
30 Gran geftiegen wurde, zeigte ſich doch feine deutliche Wirkung. Der 
Appetit wurde durch das Mittel nicht afficirt, denn derfelbe blieb die ganze 
Zeit über gut. Bei einem andern Verfuche wurde 1 Scrupel des alfoho: 
lifhen Ertracted von Cannabis Indica in 1 Drachme Weingeift gelöft und 
in den Peritonäalfad eined mittelgroßen Hundes injicirt, allein es traten 
feine auffallenden —— ein. Zwei Drachmen des Pulvers von 
Cannabis Indica, welche in England gezogen worden war, wurden einem 
Fleinen Hunde gegeben, jedoh ohne Erfolg. - Das in Madras bereitete 
alkoholifche Ertract des Gunjah brachte bei Pereira’s Verfuchen ebenfalls 
nicht jene auffallenden Wirkungen hervor, welhe D’Shaughneffy davon 
beobachtet hat. Es zeigte fih nur Schwäche in den hintern Ertremitäten, 
fo daß die Thiere im Laufen gehindert waren, doch befanden ſich diefelben 
nach 24 Stunden wieder vollfommen wohl. 

Anwendung. — Die Hanfpräparate werden in Dftindien haupt: 
ſächlich als Beraufchungsmittel angewendet, und zwar ald Getränfe, Con» 
fecte und ald Rauchtabake. O'Shaughneſſy hat Diefelben bei Rheuma— 
tismen, Tetanus, Hydrophobie und Cholera angewendet und in einigen 
Fällen fehr fchnelle Beſſerung nach ihrem Gebrauche eintreten ſehen. In 
einem Falle von Hydrophobie wurden die Leiden des Patienten dadurch 
erleichtert, obgleich nicht gehoben. 

Bei uns wendet man nur die ölreichen Samen, und zwar faſt aus— 
ſchließlich bei Tripper an, indem man glaubt, daß der Hanf in irgend 
einer Weiſe auf das Geſchlechtsſyſtem wirke und darin eine hinreichende 
Indication für den Gebrauch deſſelben findet. Dem Dele an und für 
ſich können wir einen Zuſammenhang mit jener Krankheit gar nicht 
zuſchreiben, da bekanntlich die Fette im Darmcanale verdaut und in nor— 
male Beftandtheile de Organismus verwandelt werden. Ob aber nod) 
ein befonderer arzneilich wirfender Stoff in den Hanfſamen enthalten ift, 
darüber haben wir Feine nähere Kenntniß. 


Gabe. — Innerlid bei Blennorrhöen verordnet man gewöhnlich eine 
aus den Samen bereitete Emulfion. Aeußerlich können die zerftoßenen 
Samen für fi oder ald Zufaß zu erweichenden Kataplasmen angewendet 
werden. 

D’Shaugbneffy hat folgende Praparate des indifchen Hanfes benußt: 

Extractum cannabis, harziges Hanfertract. — Man erhält daffelbe 
durch Auskochen der harzreihen Spigen des Gunjah mit rectificirtem Weingeift. Die 
fo erhaltene Zinctur wird im Walferbade eingedampft. Es erweicht bei gelinder Hitze 
und läßt fih dann ohne irgend einen fremden Zufag zu Pillen formen. Bei Hydro: 
phobie lieh D’Shaughneffy IU— 20 Gran des Harzes nehmen und die Doſis je 
nad der Wirkung wiederholen. 
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Tincetura cannabis. — D’Shaughnefjv läßt 3 Gran des Ertractes in 
Drachme hoͤchſt rectificirten Weingeifts auflöfen und bei Zetanus zu 5j jede halbe Stunde, 
J — re aufhört oder Katalepfie eintritt, nehmen, bei Cholera halbftündig 

ropfen. 





Andere ale Arzneimittel angewendete oder giftige Urticaceen. 


1. Antiaris toxicaria liefert das in Sava berüdhtigte Antjar: oder Upasgift. 
Der Baum verdankt einen Theil feiner Berühmtheit dem Umftande, daß 1780 ein 
Chirurg im Dienfte der niederländifch = oftindifchen Compagnie fehr fabelhafte Nachrichten 
über die Giftigkeit darüber veröffentlichte Horfefield und Lefhinault zeigten 
fpäter, daß jene Angaben zum größten Theile irrig feien. Nah ihren Beobachtungen 
fcheint es, ald wenn der wahre Biftbaum auf Java die Antiaris toxicaria fei. Dies 
ift einer der höchften Waldbäume von Java und 60 — 100 Fuß hoch. Der dur Ein: 
ſchnitte aus demjelben ausflichende Milchfaft wird durdy Kochen eingedidt zugleich mit 
dem Safte von Aron, Galgant, Zwiebeln u. f. w. Das nad) England gebradte Gift 
war eine dicke Flüffigfeit von graubrauner Farbe und einem unangenehmen Gerude. 
Es befteht nah Pelletier und Caventou' aus einer eigenthümlichen elaftifchen 
Materie, wenig löslihem Gummi, dem Bafforin ähnlich, und einem bittern, in Waller 
löslichem Stoffe. Diefer legtere enthält einen durch Thierkohle zu entfernenden Farbe- 
ftoff, eine nody ununterfuchte Säure und das Antiarin, das eigentlich wirkſame Princip 
des Giftes. Neuerlih hat Mulder? * Saft unterſucht und darin Pflanzen: 
eiweiß 16,4, Gummi 12,34, Antiarisharz 0,93, Myricin 7,02, Antiarin 3,56, Zuder 6,31 
und Ertractivftoff 33,70 gefunden. Das Antiarisharz befteht aus C’°H!*O, das Antiarin 
aus CiHH 10°, Brodie? fagt, daß das Gift den Reiz des Blutes auf das Herz auf- 
bebe. Ma zer und Delile* fanden, daß baffelbe außer der Affection des Gehirns und 
Rüdenmarkes auch als Brechmittel wirke. Nach Andral veranlaßt es fpasmodifche Krämpfe. 

2, Artocarpus. — Artocarpus incisa, der Brotfruchtbaum und Artocarpus 
integrifolia verdienen wegen des ausgedehnten Gebraudes ald Nahrungsmittel, den 
man von ihnen macht, erwähnt zu werden. Artocarpus incisa wädft auf den Infeln 
des ftillen Dceans und den Moluden und ift für die Bewohner von Polynefien eben jo 
wichtig wie dad Korn für andere Welttheile. Artocarpus integrifolia wird im füd: 
fihen Indien und in allen wärmern Zheilen cultivirt. Ihre Frucht giebt einen haupt: 
fählihen Nahrungsartifel der Bewohner von Eeylon ab. 

. Parietaria officinalis, das gemeine Wandfraut, ift eine bei uns 
häufig wachfende Pflanze, welche früher ald Diureticum und Lithontripticum in hohem 
Anfehen ftand. Sie wurde früher bei Blafenfteinen und andern Leiden der Harnwerk: 
euge fowie in Mafferfuchten angewendet. Man verordnete den außgepreßten Saft zu 

— 2 Unzen oder die Äbkochung aus 1 Unze des Krautes und I Pinte Waſſer bereitet. 
Auch das Ertract und das darüber abbeftillirte Waffer find angewendet worden. 


27. Ordnung. Piperaceae, Kunth, Piperaceen. 


Charakter. — Die Blüthen nadt, zmwitterlih, mit einem Dedblatt an ber 
äußern Seite. Die Staubfäden ftehen einfeitig oder um das Dvarium herum, an wel: 
chem fie mehr oder weniger anhängen. Die Antheren find ein» oder zweifächerig, mit 
oder ohne ein fleiſchiges Gonnectivum. Der Blüthenftaub glatt. Das Ovarium ober: 
ftändig, einfach, einfacherig, eine einzelne aufrechtſtehende Keimknospe enthaltend. Die 
Narbe fisend, aufrecht, meijt ſchief. Die Frucht oberjtändig, etwas fleifchig, nicht ab- 
fallend, einfächerig, einfamig. Die Samen aufreht, der Embryo in einem fleifchigen 
Sade liegend an dem Ende des Samens, welche dem Hilum gegenüber liegt, an ber 
Außenfeite des Eiweißförpers. — Sträucher oder Frautartige Pflanzen. Die Blätter 
gegenüberftehend, wirtelftändig oder wechlelftändig durch Verkümmerung des einen Blätter: 
paares, ohne Nebenblättchen. Die Blüthen gewöhnlich ſitzend, bisweilen geftielt, in 
Achren, welche entweder wechfelftändig oder endftändig oder den Blättern entgegengeftellt 
find. (Zindley). 





I Ann. de chim. et de phys. XXVI. p. 41. ° YPharmaceut. Centralbl. 1838. 
S. 511. * Phil, transact. 1811. * Orfite. Toxicol. générale 


- 
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Eigenſchaften. — Die Früchte zeichnen ſich aus durch ihren brennenden 
Geſchmack, ihre ſcharfen und reizenden Eigenſchaften. Dieſe Eigenſchaft verdanken ſie 
vorzüglich der Gegenwart eines ſcharfen ätheriſchen Deles. 


I. Piper nigrum, Linn., fhwarzer Pfeffer. 
(Ser. Syft. Diandria, Trigynia.) 


Gefhihte. — Schon die alten Griechen kannten den Pfeffer und 
ſcheinen denfelben direkt oder indireft durdy die Hindus erhalten: zu haben. 
Hippofrates' wandte ihn in verfchiedenen Krankheiten an. Plinius* 
erwähnte, daß cr ald Gewürz gebraucht werde und wunderte fich über 
feine allgemeine Anwendung, da er weder ein angenchmes Arom, nod) 
eine andere empfehlenswerthe Eigenfchaft befige. 


Botanifhe Kennzeihen. — Battungsharafter. — Der 

Blüthenfolben auf allen Seiten mit Blüthen bededt. Die Blüthen herma- 

Fig. 97. phroditiſch, felten Diöcifch, jede von einer 

Schuppe geftügt. Zwei oder mehr Staub: 

gefäße. Fruchtknoten mit einer einzelnen 

aufrechten Keimknospe. Narbe punftför- 

mig, einfach oder gefpalten. Beeren ein: 

famig. Der Embryo difotyledonifch (mono: 

kotyledoniſch, Blume), einwärts gefchrt. 
(Blume)’. 

Artharafter. — Stengel flraudig, 
wurzelnd oder glimmend, rund. DieBlätter 
eiförmig oder elliptifch, zugefpigt, bisweilen 
etwas fchief, herzförmig, fünf- big fieben- 
nervig, lederartig, glatt und am Rande 
zurüdgebogen, unterhalb blaugrün. Die 
Kolben Furzgeftielt, herabhängend. Die 
Früchte von einander gefchieden. (Blume). 
— Der Stengel 8—12 Fuß hoch, gelenkt, 
dichotomifch, die Frucht grün, fpäter weiß 
und dann fehwarz. 





: : 4 wi Piper trioicum 
e —— tie ne ik Aa rad Pfeffer. 
Vorkommen. — Cultivirt in verſchiedenen Gegenden von Oſtindien 
und den oſtindiſchen Inſeln, ſowie auch in Weſtindien. 
Einſammlung. — Wenn einige der Beeren eines Kolbens von der 


grünen in die rothe Farbe übergehen, ſo betrachtet man den Pfeffer für reif 
zur Gewinnung, denn läßt man ihn vollſtändig reif werden, ſo iſt er 
etwas weniger ſcharf und fällt leichter ab. Die geſammelten Kolben wer— 
den dann ausgebreitet in der Sonne getrocknet und durch Reiben in der 
Hand von den Stielen befreit. Dann werden fie gewurfelt“. Die ge— 
trodneten und verfchrumpften Beeren geben den fehwarzen Pfeffer ( piper 

nigrum). 


— — — — — — — 


! De morb. mulier. ° Hist, nat. XII. cap. 14. ed. Valp. ° Enum. plantar. 
Javae. p.64. * Flor. Indica. Vol.I. p. 153, ° Marsden, history of Sumatra. 3. ed. 
p- 137. | 
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Der weiße Pfeffer wird von den beften und gefundeften Körnern er: 
halten, welche erft zur Zeit ihrer vollfommenen Reife eingefammelt werden. 
Sie werden in Waſſer getaucht, wodurd ihre Bedeckung auffhwilt und 
auffpringt, welche dann forgfältig entfernt wird durd Trodnen an der 
Sonne, Reiben zwifchen den Händen und Wurfeln. 

Befhreibung. — Der fchwarze Pfeffer (piper nigrum) ift rund, 
äußerlich mit einer braunfchwarzen, gerunzelten Schiht (den vertrodneten 
Reften der faftigen Beere) umgeben, welche fich leicht durch Ginweichen in 
Waſſer entfernen läßt. Inwendig ift ein harter, weißlicher, kugelrunder, 
glatter Samen, außen hornartig, aber innerlich mehlig. Der beite Pfeffer 
iſt der wegen feiner Härte und Dichtigfeit fogenannte Schufpfeffer. Foul: 
ton's gefchälter Pfeffer ift ſchwarzer Pfeffer, welcher durch Reiben von 
feiner ſchwarzen Hülle befreit worden ift. Derfelbe wird bisweilen aud) 
durch Chlor gebleiht?. Der Gefhmad des Pfeffers, ſowohl des Kernes 
ald auch der Hülle, ift fcharf und brennend. Der weiße Pfeffer (Piper 
album) ift die des Pericarpiums beraubte Frucht. Die Körner find größer 
als die des Schwarzen Pfeffers, fpharifch, weißlich und glatt, äußerlich horn: 
arfig, innerlich find fie mehlig oder im Centrum hohl. Sie fhmeden 
meniger fcharf und brennend ald der fchwarze Pfeffer. 

Beftandtheile. — Im Jahre 1821 wurde der ſchwarze Pfeffer von 
Pelletier’ unterfucht, 1832 der weiße Pfeffer von Luca‘. 


Schwarzer Pfeffer (Pelletier). Weißer Pfeffer (Luca). 
Scharfes weiches Harz. a ER 16,60 
Flüchtiges Del. Blüchtiges Del. 2.22. ..... 1,61 
Piperin. Ertractivftoff, Gummi und Salze 12,50 
Ertractivftoff. ns EN 18,50 
Gummi. ea aa a een 2,50 
Baſſorin. N 29,00 
Staͤrkmehl. Waller und Verluft ........ 19,20 
Aepfelfäure. 700,00. 
Weinfäure. 

Kalis, Kalk: und Magnejiafalze. 
Holsfafer. 


Zucä fand Fein Piperin im weißen Pfeffer, aber Poutet? entdedte 
ed fpäter noch darin. Wahrfcheinlih hat Lucä das Piperin zugleich mit 
dem Harze beftimmt. 

I. Harz bed Pfeffer (Resina piperis). — Diefes ift eine fehr fcharfe 
Subſtanz, löslich in Alkohol und Aether, aber nicht in flüchtigen Delen. Es befigt die 
fharfen Eigenſchaften des Pfeffer in hohem Grade. In Aether gelöft wurde es von 
Zucä bei Intermittens angewendet, und zwar in * von drei Fällen mit gutem Erfolg®. 

2. Flüdhtiges Del des Pfeffers (Oleum piperis). — In reinem Zu: 
ftande ift diefes farblos und von dem Gerud und Gefhmad des Pfeffers. Das fpec. 
Gewicht ift 0,9932 (Luca). Seine Zufammenfegung ift C!’H®. Es abforbirt ziemlich 
viel Salzſäure, aber bildet Feine kryſtalliniſche Verbindung damit. Nach Meli' beſitzt 
es dieſelben fieberwidrigen Eigenſchaften wie das Piperin, vielleicht weil es noch einen 
Theil von dieſem zurückhält. Man hat es bei einigen Formen von Dyspepſie gebraucht, 
welche mit allgemeiner Schwäche in — ſtand. 

3. Piperin. — Dieſe Subſtanz wurde 1819 von Oerſtedt entdeckt, aber 1821 
von Pelletier genauer unterſucht. Es findet ſich im ſchwarzen, weißen und ade 
Pfeffer, fowie in den Eubeben. Es Eryftallifirt in rhombifhen Prismen mit zugefchärften 
Enden, fhmilzt bei 100°, ift unlöslich in kaltem und wenig löslich in kochendem Waffer. 


— 








— 


! Op. cit. ibid. ? Brande, diet. of mat. med. ꝰ Ann. de chim. et de phys. 
XVI. p.344, ? Schwarze, Pharmakol. Zabellen. * Journ. de pharm. t. VI. * Dier: 
bad, die neueft. Entded. in der Mat. med. Bd. l. 8.252. 1837. 7 Ebendaf. 
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Am beften Löft fih das Piperin in Alkohol, aus weldhem es durch Waſſer gefällt wird. 
Aether Löft daffelbe auch, aber weniger leicht, ebenfo Effigfäure- 

Das reine Piperin ift weiß, das im Handel vorfommende gewöhnlich ftrohgelb. 
Es ift geſchmack- und geruchlos. Früher hielt man es für ein Alkaloid, aber Pelle: 
tier hat gezeigt, daß es Feine Analogie mit den organiihen Bafen befigt und hat es 
zu den Harzen geftellt. Mit concentrirter Schwefelfäure bildet e8 eine blutrothe Flüffig: 
keit. Salpeterfaure färbt es grünlidhgelb, dann orange und endlich roth. Aehnlich ift 
die Einwirkung der Salzſäure. Seine Formel ift nah Regnault C#’H!’NO®, 

Das Piperin ift von Meli und andern Aerzten empfohlen und angewendet worden 
bei intermittirenden Fiebern. Daffelbe fol ficherer, fchneller und felbft milder wirken 
als die Alkaloide der Ehinarinde, und würde ſich aud billiger darftellen laſſen als dieſe. 
Man giebt es zu 6—$ Gran in Pulver oder in Pillen. Es wurden auch ſchon 60 Gran 
in 24 Stunden genommen, ohne eine nachtheilige Einwirkung zu äußern. Meli hält 
2— 3 Scrupel für hinreichend zu der Eur eines intermittirenden Fieberd. Magendie! 
bat es beim Zripper anftatt der Eubeben vorgefchlagen. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Der Pfeffer ift eins von den fcharfen 
Gewürzen, deren Wirkung wir ſchon oben (Th. I. ©. 182) befprocen 
haben. Seine große Schärfe läßt fich fogleich erkennen, wenn man ihn 
auf die Zunge bringt. Auf die Haut wirft er ald Rubefaciens und Be: 
ficand ein’. Verſchluckt reizt er den Magen, erzeugt das Gefühl von 
Wärme in diefem Cingeweide und befördert, in Eleinen Dofen genommen, 
die Verdauung, in großen Duantitäten ruft er jedoch einen entzündlichen 
Zuftand hervor. Dreißig weiße Pfefferförner, bei einem Magenleiden ge: 
nommen, brachten heftigen brennenden Schmerz, Durft und Beichleunigung 
des Pulfes, welche drei Tage lang andauerte, hervor, bis die Körner wieder 
ausgeleert worden waren’. Wendt, Lange und Jäger haben nod 
mehre Fälle angeführt, in welchen entzündliche Symptome nad) dem Ge: 
brauche des Pfefferd eintraten. Auf das Gefäßſyſtem und die Secretions— 
organe wirft der Pfeffer ald Reizmittel. Er vermehrt die Frequenz des 
Pulfes, befördert die Diaphorefe und vermehrt die Secretion der Schleim: 
häute. Bei einem von Pereira behandelten Mädchen veranlaßte der reich: 
liche Gebraudy des Pfeffers das Gefühl von Brennen in der Haut und es 
zeigte fich felbft eine Urticaria evanida im Gefihte.e Van Swieten 
erzählt, daß er ein fehr heftiges und gefährliches Fieber habe bei einer 
Perfon entftehen fehen, welche eine große Quantität geftoßenen Pfeffers 
verfhludt habe. Lange Zeit galt der Pfeffer als ein Reigmittel für die 
Harnwerkzeuge. Diefe Meinung flüge ſich vorzüglich auf die Einwirkung, 
welche man dem Pfeffer bei einigen Krankheiten diefer Drgane zufchreibt. 

Anwendung. — Man benugt den Pfeffer hauptfächlich ald Gewürz, 
theild des angenehmen Gefchmades wegen, den er den Speifen ertheilt, 
theild aber auch wegen feines reizenden Einfluffes auf den Magen, wodurd 
er die Verdauung unterftügt. Als ſolches Reizmittel für den Magen giebt 
er einen nüglichen Zufag zu vielen ſchwer verdaulichen Speifen ab, wie 
zu fetten und fchleimigen Speifen bei Perfonen, welche an torpider Schwäche 
der Verdauung leiden. Ein Falter Aufguß des Pfefferd mit Branntwein 
gilt als Volksmittel, kurz vor der zu erwartenden Wiederkehr eines Fieber: 
parorpsmus gegeben, diefelbe zu verhüten. Diefer Gebrauch ift nicht neu, 
denn fhon Eelfus* empfiehlt warmes Waſſer mit Pfeffer, um das kalte 
Sieber zu heilen. Auch durch zahlreihe Beobachtungen von Frank, 
Meli, Riesmüller u. U. ift die fieberwidrige Kraft des Pfeffers ber 


! Formulaire. * Richard, Dict. de med. t. XVII. p. 307. ꝰ Wibmer, die 
Wirkung der Arzneim. u. Gifte. IV. 8.220. * Lib. II. cap. 12. 
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ftätigt worden, obgleich Schmiß' fie läugnet. Barbier’ jagt, daß in 
einigen Fällen, wo große Dofen gegeben wurden, der Tod durch die Ver- 
—— einer bereits beſtehenden Gaſtroenteritis veranlaßt worden 
ſei. Auch bei Trippern hat man den Pfeffer anſtatt der Cubeben ange— 
wendet. Bei Erſchlaffung der Uvula Lähmung der Zunge und andern 
Affectionen des Mundes und Schlundes, welche ein ſtarkes Reizmittel erfor: 
derten, hat man den Pfeffer ald Maſtikatorium verordnet. In Salbenform 
ift derfelbe bei Kopfgrind angewendet worden. Mit Senf hat man ihn 
gemifcht, um die Wirkung der Senfpflafter zu verftärfen. 

Gabe. — Man verordnet den fhwarzen Pfeffer (in Körnern oder 
in Pulverform) zu 5—15 Gran. Das Pulver kann aud in Form von 
° Pillen gegeben werden. 

Oleum piperis aethereum, ätherifhes Pfefferöl, Ph.Sax. — 
Wie das ätherifche Gewürznelfenöl bereitet. Gelblich. Diefes zeichnet fich 
durch feine große Schärfe aus und wird faft nur als örtliches heftiges 
Reizmittel, 3. B. bei Zungenlähmungen, angewendet. 

Confectio piperis nigri, Ph. Lond. — Schwarzer Pfeffer und Alant: 
wurzel, je 1 Pfund, Fenchelſamen 3 Pfund, Honig und weißer Zuder je 2 Pfund, wer: 
den zufammengemifcht und in einem verfchloffenen Gefäße aufbewahrt. Diefes Präparat 
wurde in England an ber Stelle eines Arcanums, Namens „Ward’s Paste,“ eingeführt, 
welches als Mittel gegen Maftdarmfifteln, Hämorrhoidalfnoten und Gefhmwüre am 
Maftdarme in Ruf gefommen war. Seine gute Wirkung ift auf jeden Fall von dem 
gelinden Reize abhängig, den es auf den Darmcanal ausubt. Brodie? ſagt, daß in 
manchen Fällen Hämorrhoidalfnoten dadurch geheilt worden feien und glaubt, daß es 
örtlich auf diefelben einwirke, indem der größere heil der Pafte in das Kolon gelange, 
mit- den Räcalmaffen vermifcht werde, und fo in Berührung mit den Hämorrhoiden 
komme, auf welche es auf diefelbe Weife einwirke wie die Opiumtinctur bei chroniſchen 
AYugenentzündungen auf die Bindehaut. Zur Beftätigung feiner Behauptung führt er 
einen von Everard Home beobachteten Fall an, wo das Mittel, durd den Maſtdarm 
eingeführt, gute Dienfte leijtete. Man wendete in England das Präparat bei ſchwäch— 
lichen und leukophlegmatiſchen Perfonen an; verwerflich ift c& da, wo Reizung ober 
Entzündung des Darmcanals vorhanden ift. Es wird zu I— 2 Dradmen täglid 
2—3 mal gegeben und zwar foll der Gebrauch nad) Brodie's Vorſchrift wenigftene 
wei bis drei Monate lang fortgefegt werden. 


II. Piper longum, Linn., langer Pfeffer. 
(Ser. Syft. Diandria, Trigynia.) 
Office. Fructus immaturus, Ph. Lond., Cod. Gall., etc. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Vergl. 
Piper nigrum, 

Artharakfter. — Strauchartig, Eletternd. Die untern Blätter 
ei« herzförmig,, fünf bis fiebennervig, die obern kurz geftielt, langlichrund, 
ugefpist, ſchief und an der Bafis etwas herzförmig, undeutlich vier» bis 
—— und geadert, lederartig, glatt, unterhalb graugrün. Die Blüthen— 
ſtiele kürzer als die Blattſtiele. Die Kolben faſt cylindriih. (Blume). 

Vorkommen. — Oſtindien. Findet ſich wild unter Sträuchern an 
den Ufern von Bächen in der Gegend der Gircargebirge, Die Pflanze 
blüht und fructificirt während der Falten und feuchten Jahreszeit (Nor: 
burgh) und wird in Bengalen cultivirt in den Zhälern in der Gegend 
der Gircargebirge. Die Wurzeln und die dickern Theile der Stengel geben, 





ı Auft’s Magaz. Bd.XVl. ° 'Traite elem. de mat. med. 2. cd. Il. p. 3%, 
> Lond. med. gaz. Vol. XV. p. 746. * Enum. plant. Jav. p. 70. 
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in Stücken geſchnitten und getrocknet, einen beträchtlichen Handelsartikel 
für das obere Indien unter dem Namen Pippula moola. 

Beſchreibung. — Im erwachſenen, aber noch unreifen Zuſtande 
werden die Kolben geſammelt und an der Sonne getrocknet. Der im 
Handel vorkommende lange Pfeffer (Piper longum) iſt graubraun, cylin- 
driſch, 1 Zoll und darüber lang, von mildem, aromatifchen Geruche, aber 
beftigem, ftehendem Geſchmack. 

Beftandtheile. — Der lange Pfeffer wurde 1825 von Dulong' 
analyfirt, welcher folgende Subftangen darin nahmies: Scharfe fettige 
Materie (Harz?), flüchtiges Del, Piperin, ftiftoffhaltigen Ertractivftoff, 
Gummi, Bafforin, Stärfmehl, apfelfaure und andere Salze. 

Das flühtige Del des langen Pfeffers ift farblos und hat einen unangenehmen 
Geruch und einen ſcharfen Geſchmack. 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Diele ffimmen 
mit denen des ſchwarzen Pfeffer überein. Cullen? und hd 
halten ihn für weniger Eräftig, aber die meiften übrigen Pharmafologen 
flimmen darin überein, daß er mehr fcharf fei ald der ſchwarze. Man 
benugt ihn in England und Frankreich hauptſächlich ald Gewürz, aud) ift 
er ein Beftandtheil einiger pharmaceutifchen Präparate. 


III. Piper Cubeba, Linn., Gubebenpfeffer. 
(Ser. Spft. Diandria, Trigynia.) 
Dffic. Cubebae. 


Geſchichte. — Es ift ungewiß, wenn die Gubeben ald Arzneimittel 
eingeführt worden find; es fcheint jedoch Fein Grund zu der Annahme 
vorhanden zu fein, daß die alten Griechen diefelben bereits gefannt hätten. 
Manche Pharmakologen haben geglaubt, daß das Carpesion (Kupnı;cıov) 
des Galen unfern Gubeben entipredhe und Daß der runde Pfeffer des 
Theophraftos und der Pfeffer des Hippokrates die Cubeben bezeichne ; 
allein diefe Annahme ift fehr ſchlecht begründet und fcheint durch die arabi- 
fchen Aerzte veranlaßt worden zu fein. Serapion hat nämlid) alles das, 
was Galen von dem Garpefion fagt, auf die Cubeben übergetragen, fowie 
auch das, was Dioscorides über den Ruskus anführt. Avicenna 
ift in demfelben Irrthme und nennt das Carpefion Eubeben und von diefen 
haben Actuarius und andere Griechen ihre Berichte entlehnt. Es geht 
daraus hervor, daß entweder das Garpefion der alten griechifchen Aerzte 
und die Cubeben der Araber identisch geweſen fein müffen oder daf die 
arabifchen Aerzte verfchiedene Dinge mit einander verwechfelt haben. Wenn 
das letztere der Fall ift, kann man auf ihre Angaben Fein Gewicht legen, 
findet das erftere Statt, fo fünnen unfere Eubeben mit denen der arabifchen 
Aerzte, Diefe mit dem Garpefion des Galen nicht identifch fein, denn diefer 
verfichert ausdrüdlih, daß es Feine Samen feien, fondern dünne, holzige 
Zweige, welhe im Gerud und in ihren Wirkungen mit der Baldrian- 
wurzel übereinftimmen. Das Garpefium muß demnad eine fafrige Wurzel 
oder der Zweig einer Friechenden Pflanze, aber nicht eine kleine runde Frucht 
gewefen fein. Wenn die Araber auch die Cubeben gefannt haben, fo 
mußten fie mit dem Garpefium und dem Ruskus unbekannt geweien fein, 
fonft würden fie diefe nicht mit den Cubeben zufammengeworfen haben’. 


— — 


Journ. de pharm. t. XI. p. 52. *® Mat. med. Vol. II. p. 209. ° Mat. med. 
ed. 2. p.29. * Hill, hist. of mat. med. 


Gubebenpfeffer. 205 


In England fennt man die Gubeben feit etwa 500 Jahren, von 
Edward I. 1305 wurde in London ein Zoll darauf gelegt'. 
Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Vergl. 


Piper nigrum, 

‚ Artharafter. — Die Stengel ftrau- 
Big. 8. chig, rund, Eletternd, die Blätter geftielt, 
länglichrund oder eiförmig-länglidh, zuge: 
ſpitzt, an der Baſis abgerundet oder ſchief 
7| berzfürmig, geadert, Icderartig, glatt. Die 
-  Blüthenftiele find mit den Blattftielen meift 
gleihlang. Die Beeren mit verlängerten 

Blüthenftielhen. (Blume)?. 
RB Nah Blume find die Fäuflihen Eubeben 
I FNL die Früchte von P. caninum, welches eine Heinere 
. N und Eürzer gejtielte Frucht mit Anisgeruch befigt' 
und weniger purgirend wirkt als die Frucht von 
P,Cubeba. Lindley? fagt jedoch, daß er feinen 
Unterſchied zwifchen den getrodineten Früchten von 
P. Cubeba und den Londoner Fäuflihen Eubeben 
finden könne. P. Cubeba läßt ſich von P. cani- 
num leicht dadurch unterfcheiden, daß jeine Blätter 
lederartig, glatt und glänzend find und daß bie 









nicht von der Baſis. 

Vorkommen. — Java und Prinz 
Wales's Infel. 

Befhreibung. — Die getrodneten 
‚ unreifen Früchte diefer Pflanze liefern die 

Piper Cabebe. Gubeben (Cubebae s. piper caudatum). 

Diefe ähneln ihrer äußern Form nach dem ſchwarzen Pfeffer, nur daß fie 
fichter gefärbt und mit einem 1— 2 Linien langen Blattftiele verfehen find, 
woher fe auch den Nanıen piper caudatum erhalten haben. Die Rinden- 
fhicht der Cubeben, welche die fleifchige Portion der Frucht ausgemacht 
bat, fcheint dünner und weniger faftig geweſen zu fein als beim fchwarzen 
Pfeffer. Inwendig ift ein harter Fugeliger Samen, weldyer weißlid und 
ölig ift. Der Gefhmad der Eubeben ift fcharf, pfeffer- und campherartig, 
der Geruch eigenthümlich und aromatisch. 

Beftandtheile. — Es find drei Analyfen der Eubeben angeftellt 
worden, eine von Trommsödorff* 1811, eine zweite von Bauquelin’ 
1820 und eine dritte von Monheim‘ 1835. 


Bauquelin. Monheim. 

1. Flüchtiges, faft feftes Del. l. Grünes flüchtiges Del .... . - 2,5 
2. Harz, ahnlich) dem Copaiobalſamharz. |2. Gelbes flühtiges Del ...... 1,0 
3. Ein andered grün gefärbtes Harz. 3. Cubebin............. 4,5 
4. Eine gefärbte, gummiartige Materie. 4. Balſamharz............ 1,5 
5. Ertractivftoff. : ET RER FIETE 3,0 
6. Salze. 6. Chlornatrium.......... 10 
1. Epteactiofloff -- - 000... 6,0 

5 Deifile sun 5er 65,0 

D. Berlut 0000 15,5 

100,0. 





! Liber niger Scaccarii. Vol.I. p. 478.. ? Enum. plant. Javae. ° Flora medica. 
* Schwarge, Pharmak. Tabellen. ° Ann. Phil. 2. Ser. Vol. III. p. 202. ° Journ. 
de pharm. et de chim. XX. 403. 


Benen von der Seite der Mittelrippe ausgehen, . 
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l. Aetheriſches Cubebenöl. — Siehe unten. 

2. Cubebenharz. — Vauquelin hat zwei Cubebenharze beſchrieben, von 
denen das eine grün, flüffig, ſcharf und ſowohl in Geruch als in Geſchmack dem Copaiv— 
balfamharz ähnlich ift, das andere ift braun, feft, ſcharf und unlöslich ın Aether. 

3. Eubebin (Piperin). — Aus den Eubeben läßt ſich ein befonderer Stoff 
ausziehen, welchen man Eubebin genannt hat, doch hat derfelbe große Aehnlichkeit mit 
dem Piperin und ift fogar wahrſcheinlich identifch mit demfelben. Caſſola! fagt, daf 
es fi von dem Piperin durch die fchöne carmoifinrothe Farbe unterfcheide, welche auf 
Zufag von Schwefelfäure entftche und 20— 24 Stunden lang unverändert bleibe; außer: 
dem ift auch das Eubebin nicht Fryftallifirbar. 

Monheim hält jedod das Eubebin für identifch mit dem Piperin, nur glaubt 
er, daß es noch etwas fcharfes Harz enthalten möge. In diefem Zuftande ift ed löslich 
in Aether, Alkohol, fetten Delen und Effigfäure, aber unlöslich in Zerpentinöl und ver: 
dünnter Schwefelfäure. 

Görres? gab das Eubebin bei acuter fowie bei chroniſcher Gicht bis zu 1 Drachme 
täglich vier mal. Vorher wandte er jedoch Phosphorfäure an. 

4. Ertractive Materien der Eubeben. — Vauquelin fagt, daß der 
Ertractivftoff der Eubeben dem ähnlich fei, welchen er in den Hülfenfrüdhten gefunden 
habe. Er läßt fi durch Galläpfeltinctur, aber nicht durch effigfaures Bleioryd fällen. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die Eubeben gehören zu den ſchar— 
fen Mitteln und find ihrer Wirkung nad) dem fchwarzen Pfeffer ziemlich 
ahnlih. In mäßigen Dofen genommen reizen fie den Magen, regen den 
Appetit auf und befördern die Verdauung. In größern Mengen oder bei 
einem Reizzuftande des Magens genommen veranlaffen fie Efel, Erbrechen, 
brennende Schmerzen, Kolif und Durchfall. Die Allgemeinwirfung der: 
felben ift das Reſultat ihrer ercitirenden Wirkung, nämlich die vergrößerte 
Frequenz und Völle des Pulſes, Durft und vermehrte Hige. Wahrfchein- 
lich bringen die Gubeben eine reizende Wirkung auf die Schleimhäute über- 
haupt, aber in verfchiedenem Grade hervor. Bisweilen entfteht nach ihrem 
Gebrauche ein der Urticaria ähnliches Eranthem. Nicht felten machen fie 
Kopfihmerz, und häufig auch Störungen der Gerebrofpinalfunctionen, 
welche fich durch Frampfhafte Bewegungen oder durch partielle Paralyfe zu 
erkennen geben, wie in dem von Broughton erzählten Falle’. 

Die Cubeben fiheinen einen fpecififchen Einfluß auf die Urogenital: 
organe auszuüben, und wirken fo häufig diuretifch, machen die Farbe des 
Urins dunkler und ertheilen dem Urin einen befondern Geruch. Ihr reizender 
Einfluß auf die Blafe zeigt fich recht deutlich in einem von Benjamin 
Brodie* erzählten Falle. Ein Mann, welcher an einer hronifchen Blafen- 
entzündung litt, nahm 15 Gran Gubeben alle 18 Stunden mit viel Er- 
leihterung. Im der Abficht, die Heilung zu befchleunigen, ftieg er bis zu 
1 Dradyme pr. dos. Die Folge davon war, daß fih die Symptome ver: 
fhlimmerten, die Reizung der Blafe bedeutend vermehrt war als vorher, 
daß eine weit reichlihere Schleimfecretion eintrat und Daß endlich der 
Patient ftarb. 

Drei Drachmen Eubeben brachten in einem Falle” Efel, faured Auf: 
ftoßen, Hige im Magen, Kopfichmerz, Uebelbefinden und Fieber hervor. 

Anwendung. — Man benußgt Die Cubeben faft ausfchließlich bei 
der Behandlung ded Trippers. Sie müffen hier in fo großen Gaben 
genommen werden, ald fie nur immer der Magen vertragen kann, und 
zwar nah Pereira in dem frühern Stadium der Krankheit, da, wie er 


! Journ. de chim. med. X. p.685. ? Dierbad, die neueften Entded. in der 
Mat. med. &.253. 1837. ° Lond. med. gaz. Vol.I. p. 405. * Ibid. Vol. I. p. 300. 
° Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. Bd.IV. ©. 217. 
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jagt, die Erfahrung gezeigt hat, daß bei längerm Beſtehen des Trippers 
die Cubeben auch weit weniger wohlthätig wirken. Bisweilen hört das 
Uebel fofort auf, in andern Zällen tritt eine Erleichterung der heftigſten 
Symptome ein; während auch ziemlich oft Feine auffallende Veränderung 
in der Krankheit wahrzunehmen if. Das Beſtehen einer acuten Entzün: 
dung der Schleimhaut der Urethra fchließt den Gebrauch der Gubeben nicht 
aus, obgleich bisweilen die Symptome darnach heftiger werden. Jeffrey’s' 
glaubt, daß das Mittel gerade während des entzündlichen Stadiums am 
wirffamften feii. Man bat den Cubeben den Vorwurf gemacht, daß fie 
Anfhwellungen der Teſtikel hervorriefen, doch hat Pereira nicht finden 
fönnen, daß dieſe Affection häufiger bei dem Gebrauche der Cubeben, als 
ohne denfelben im Zripper vorfomme Broughbton? gab die Gubeben 
50 Patienten und fah in 45 Fällen guten Erfolg davon. Nur zwei litten 
an Anfchwellung der Hoden. U. Cooper’ glaubt, daß die Eubeben eine 
Art von fpecififher Entzündung auf der Sleimhaut der Harnröhre erregen 
und dadurch die von der Blennorrhoe herrührende Entzündung unterdrüden, 
und in der That hat auch noch diefe Annahme das Meifte für fih. Es 
fehlt uns leider noch ganz an genauern Unterſuchungen über den Leber: 
ang der wirffamen Stoffe der Cubeben in den Harn, doch wird, da der 
— nach dem Gebrauche der Cubeben einen eigenthümlichen Geruch an— 
nimmt, derſelbe wahrſcheinlich. Unter dieſen Umſtänden liegt es wenigſtens 
am nãchſten, anzunehmen, daß die Cubeben eine locale Wirkung haben 
und daß ihre wirfjamen Beftandtheile eben fo wie beim Zerpentin, Copato- 
balfam u. f. w. eine Reizung in der Schleimhaut der Harnröhre hervor- 
bringen möge, welche günftig für die Befeitigung des Uebels wirkt. 

Auch bei Leuforrhoe* find die Eubeben empfohlen worden, doch 
bat man bier wohl mit Recht den Einwurf gemacht, daß, da die Leukorrhoe 
ihren Sig nicht in der Harnröhre hat, diefelbe auch faum durch die Wir- 
fung der Gubeben, welche fih wahrſcheinlich nur auf die Schleimhäute 
befchränft, die mit den Beftandtheilen derfelben in unmittelbare Berührung 
fommen, befeitigt werden könne. Bei Abfceffen der Vorſteherdrüſe follen 
20— 30 Gran Gubeben, täglih drei Mal genommen’, bisweilen nützlich 
gewefen fein. Sie fiheinen einen leichten Reiz auf die affteirten Theile 
auszuüben und dadurch die Heilung derfelben zu befchleunigen. Bei Schleim- 
flüffen der Harnblafe will man ebenfalls Nugen davon gefehen haben“, 
wie auch bei Hämorrhoiden’. 

Die Schleimhaut der Luftwege feheint von den Cubeben auch afficirt 
zu werden. Diefelben find bei Fatarrhalifchen Affectionen jener Schleim: 
baute mit vorzüglichem Erfolg angewendet worden, befonders wenn Die 
Secretion reichlih und der Organismus erfchlafft war. Früher gab man 
die Cubeben ald Reizmittel für den Magen und als Garminativum bei 
Dyspepfie, welche von einem atonifhen Zuftande des Magens abhing. 
Ebenfo find fie in den Rheumatismen benugt worden. Die Indianer 
digeriren fie mit Wein und trinfen diefen, um den Geſchlechtstrieb anzuregen”. 

Gabe. — Man giebt die Gubeben in Pulverform zu 10 Gran bis 
zu 3 Dramen, bei Affection der Blafe und der Vorftcherdrüfe fleigt man 








! Observ. on the use of Cubebes or Java pepper in the cure of gonorrhoea. 
1821. 2 Med. chir. trans. Vol XI. p.99. ° Lancet. Vol. III. p. 201. 1824. * Edinb. 
med. journ. Vol. XVII. p. 318. ® B. Brodie, in Lond. med. gaz. Vol. I. p. 3%. 
% Tbid. p.300. ? Ibid. Vol.XV. p.747. * Hist. of the Indian archipelago \ ol. T. p. 49. 
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jedoch gewöhnlich nur bis höchſtens zu 30 Gran. Nach Crawford wer— 
den in Oſtindien gewöhnlich 3 Drachmen täglich 6—8 mal gegeben. 

Oleum cubebarum, Ph. Sax., ätheriſches Cubebenöl. — 
Durch Deſtillation der Cubeben mit Waſſer erhält man etwa 10,5 Procent 
eines durchfichtigen beilgefärbten, in ganz reinem Zuftande farblofen Dels, 
welches leichter ald Waſſer ift (Ipec. Gew. 0,929), den Geruch der Gubeben 
und einen brennenden, aromatifchen, bittern Gefhmad befigt. Es beſteht 
aus Kohlenftoff und Waſſerſtoff in denfelben Verhältniffen wie das Ter— 
pentinöl CH, Beim längern Aufbewahren feßt diefes Del bisweilen 
Kryſtalle ab (Cubebenftearopten, Gubebenfampher), deren Grundform das 
rhombifche Detaeder ift'. Ihr Geruch ſtimmt mit dem der Cubeben überein, 
ihr Gefhmad ift zuerft cubeben« und fampherartig, fpäterhin fühlend. Sie 
ſchmelzen bei 56", find löslich in Weingeift, Aether und Delen, aber unlös- 
lich in Waller. Das Cubebenöl ift ein vortreffliches Erfagmittel für das 
Gubebenpulver und wird zu 10—12 Zropfen, fpäter aber in fo großen 
Gaben gereicht, ald es nur immer die Zunction des Magens nicht beein: 
trächtigt. Pereira hat fogar in einigen Fällen 1 Drachme davon pr. dos. 
gereiht Man kann es mittels eines Pflanzenfchleimes in Wafler fuspendirt 
erhalten oder für fi auf Zuder getröpfelt nehmen laffen. Auch Gelatine: 
fapfeln mit Gubebenöl gefüllt hat man bereitet. Gin Gemifh von Gubebenöl 
und Gopaivbalfam giebt ein fehr wirkfames Mittel bei Blennorrhöen der 
Harnröhre ab. 

Extractum cubebarum, Ph. Hamb., Eubebenertract. — Diefes wird 
mit Weingeift bereitet und das vorher abvdeftillirte ätherifche Del tem Ertracte wieder 
beigemifht. Man giebt daffelbe in Pillenform täglich mehrmals zu 10 Gran, vermeidet 
alfo durch feinen Gebrauch die voluminöfen Dofen des Pulvers. 

Extractum cubebarum aethereum, Ph. Badens, — Durch Ausziehen 
des Eubebenpulvers durch Schwefeläther mittels der Berdrängungsmethode gewonnen 
und zu etwa 5 Gran pr. dos. gegeben. 


Andere nicht officinelle Piperaceen. 


Der Betlepfeffer wird von den Malayen und andern oftindifchen Völkern in großer 
Menge verbraucht und gilt dort als unentbehrlih. Die Art, wie man ihn in Sumatra 
benugt, ift einfach die, daß man in das Blatt des Betlepfeffers (Sirih) eine geringe 
Menge gebrannten Kalk aus Auſterſchalen (Chunam) und ein Stüd Arekanuß (Pinang) 
wicdelt und kaut. Dadurch wird der Speichel roth gefärbt, was der Betlepfeffer und 
die Arefanuß ohne den Zufas von Kalk nicht thun. Die Farbe, welche der Mund davon 
annimmt, gilt für ſchöͤn und zugleih befommt der Athem einen angenehmen Gerud). 
Gewöhnlih, aber nicht immer, wird der Saft verfhludt. Perfonen, weldhe nicht an 
den Gebrauch jenes Mitteld gewöhnt find, befommen davon Schwindel, Verftopfung und 
Ercoriationen im Mund und Schlunde und verlieren für einige Zeit dad Vermögen, 
zu fchmeden ?. . 


28, Ordnung. Euphorbiaceae, Juss., Euphorbiaceen, 


Charakter. — Die Blüthen monöciſch oder didciſch, der Kelch einblätterig, die 
Kelchabſchnitte deutlich, bisweilen fehlend, oft an der innern Seite durch verfchiedene 
fhuppen: und drüfenartige Fortfäge vermehrt. Die Staubfäden frei oder monadelphifch, 
bisweilen im Centrum der Blume neben den Rudimenten des Piftils ftehend. Die 
Antheren zweizellig, die Bellen bisweilen deulich abgefchieden, der Länge nad) an der 


! Ann. Phil, N. S. Vol. V. p.450. *? Marsden, Hist. of Sumatra. 3. ed. p. 281. 
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Außenfeite auffpringend. Das Dvarium oberftändig, ſitzend oder geftielt, zwei oder mehr: 
fächerig, die Fächer im Kreife um die centrale Placenta ftehend. Die Keimknospen 
einzeln oder paarweife an dem innern Winkel neben der Spise aufgehängt. Staub: 
wege jo viel ald Fächer vorhanden find, getrennt, verwachſen oder ganz fehlend. Narben 
einzeln ober; menbängend, mehrlappig. Die Kapfel befteht aus zwei bis drei zwei: 
klappigen „, welche oft elaſtiſch aufſpringen. Die Samen einzeln oder paarweiſe 
ftehend. mit. einem Samenmantel verjehen und oben an die centrale Placenta angeheftet. 
Der Embryo von einem fleifhigen Eiweißförper umgeben, die Samenlappen flach, das 
Würzeldyen oberftändig. — Kräuter oder Sträucher, meift mit Michfaft verfehen. ‚Die 
Blätter meift mit Nebenblättchen, meift wechielftändig, feltner gegenüberftehend. Die 
Blüthen achfelftändig oder endftändig, gewöhnlih mit Bracteen, die in einigen Fällen 
groß und einem Involuerum ähnlich find. 

Einige Euphorbiaceen find fehr reih an Saft, wie Euphorbia meloformis und 
E. antiquorum und haben ziemliche Aehnlichkeit mit den Cacteen, von denen fie ſich 
jedoh durch ihren fcharfen Milchjaft unterfcheiden. Indeß befißt auch dad Genus Ma- 
millaria aus der Kamilie der Cacteen einen ſcharfen Milchfaft. 

Eigenfhaften. — Die Schärfe diefer Pflanzen ift die wichtigſte Eigenfchaft der: 
felben. Einige Arten haben auch eine narkotifche Wirkung und beprimiren die Thätigkeit 
des Herzens. Der ſcharfe Stoff ift vorzüglich in dem Milchfafte enthalten. Bei einigen 
Arten ijt er flüchtig, wie bei Hippomane Mancinella und bei Croton Tiglium, bei 
welcher legtern Pflanze er faurer Natur ift. Einige giftige Arten werben durch Röften 
ihrer fchädlichen Stoffe beraubt und dadurch genießbar. Mehre Euphorbiaceen befigen 
Beine fcharfen Stoffe oder doch —— nur eine ſehr geringe Menge davon. Von 
Buch! fagt, daß die Zweige von Kuphorbia balsamifera einen milden, füßen Saft 
enthalten, weldyer von den Bewohnern der canarifchen Infeln genoſſen wird. Die aro: 
matiſch bittere Rinde von Croton Cascarilla bildet eine ähnliche Ausnahme. — Der 
Iharfe Saft der Euphorbiaceen durchdringt die meiften Theile derfelben, hauptfächlich 
aber ift er in der Gorticalfhicht der Stengel enthalten. Berthollet fagt, daß die 
Einwohner von Zeneriffa fehr geſchickt darin feien, die giftige Rindenfubftang vom 
Stengel der Euphorbia Canariensis zu entfernen und dann die innere Portion, welche 
eine ziemliche Menge eined waflerhellen, unfhädlihen Saftes enthält, ald durftlöfchendes 
Mittel auszufaugen ?. 


I. Croton Tiglium, Lamarck., abführender Croton. 
Croton Jamalgota, Hamilton. 


(Ser. Syft. Monoecia, Monadelphia.) 
Offic. Oleum crotonis expressum. 


Gefhihte. — Die Erotonfamen werden von Avicenna’ und von 
Serapion* unter dem Namen Dend oder Dende erwähnt. Der erfte 
europäische Befchreiber derfelben ift Chriſtoph D’Acofta® 1578, welder 
fie Pini nnclei malucani nennt. Als Commeline fohrieb, waren fie im 
Handel unter dem Namen Cataputia minor befannt, obgleich fie von reifen: 
den Handelöleuten auch als Grana dilla oder Grana tilli verfauft wurden. 
Sie wurden von den Nerzten des 17. Jahrhunderts fehr häufig ange: 
wendet und waren daher auch unter verfchiedenen Namen, hauptſächlich 
aber als Grana tiglia, befannt. Später famen fie außer Gebraud, wahr: 
fcheinlih wegen ihrer heftigen und zugleih unficheren Wirkung. Die 
Wiederaufnahme derfelben in neuerer Zeit ift zum Theil durd die Empfeh- 
lungen von White und Marfhall‘, hauptfächlic aber durch die Ein- 


I Mees und Ebermeier, med. pharm. Bot. Bd. l. S. 355. ? Henslow, Botany 
in Lardner’s Cyclopaed. p.217. ° Lib.11. cap. 219. * De Simplicibus. CCCXLVIII. 
5 Clusius, exoticor. p. 202. . * Materia medica of Hindostan. 1813. 


3. Pereira, Handbuch ber Heilmittellehre. II. 14 
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führung des ſicherer wirkenden Crotonöls durch Conwell' 1819 veran- 
laßt worden. 

Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Blüthen 
monöciſch, ſehr ſelten diöciſch, Kelch fünftheilig. Die männlichen Blüthen 

Fig. 100. mit fünf Kronenblättern und zehn oder 

4 mehr Staubgefäßen. Die weiblichen Blü- 

then ohne Blumenfrone, mit drei, in zwei 

oder mehre Theile gefpaltenen Griffeln. 
Die Kapfel dreifächerig. 

Artharafter. — Baumartig. Die 
Blätter länglich:eiförmig, zugefpist, etwas 

- gefägt, glatt. 15 freie Staubgefäße, jede 
Zelle der Frucht einfamig. 

Mittelgroße Bäume von 12— 20 Fuß 
Höhe. Die Rinde glatt und afchenfarben. 
Die Blätter bisweilen herzförmig und mit 
zwei flachen runden Drüfen an der Baſis, 
in jungem Zuftande auf beiden Seiten, in 
erwachfenem hauptfächli auf der untern 
mit feinen fternförmigen Haaren bededt. 
Die Blüthentrauben find endftändig, ein» 
fach und aufrecht. Die Kronenblätter der 
männlichen Blumen weiß. 

Vorfommen. — In Dftindien, 

Croton Tiglium. dem oftindifhen Archipel und Eeylon. 

Auch Croton Pavana? fol die Erotonfamen liefern. Es unterfcheidet fi von 
C. Tiglium dadurch, daß es nur 10 Staubfäden befigt und daß feine Samen viel Kleiner 
find als die Fächer, in welden fie liegen. Der Baum findet- fi in Java, den nord: 
öftlihen Zheilen von Bengalen (?), Amboina (?). Hamilton glaubt, daß er die 
Grana Moluccum ded Rumpbius gebe. 

Befhreibung. — Die Erotonfamen, Crotonförner, Purgirkörner 
(Semina tiglii s. semina crotonis) find in Größe und Form den Ricinus- 
famen ähnlich. Seitlich angefehen find fie oval oder laͤnglich-oval, gegen 
das Ende angefehen abgerundet vierfeitig. Ihre Länge überfteigt nicht 
6 Linien, ihre Die nidyt 2% —3 Linien, ihre Breite 3— 4 Linien. Bis— 
weilen ift die Oberfläche der Samen gelblih von einem darüberliegenden 
— (Epidermis?), die Schale iſt dunkelbraun oder ſchwarz und mit 

eräftelungen der Raphe gezeichnet. Das Endocarpium oder die innere 
Samenhaut ift dünn, brüdig und heil gefärbt. Sie fchließt einen gelb» 
lichen, öligen Eiweißförper ein, welcher den Embryo einhüllt, deffen Samen— 
lappen blätterig oder häutig find. Die Samen find geruchlos, ihr Ge- 
ſchmack ift 3 mild und ölig, ſpäter ſcharf und brennend. Beim 
Erhitzen entwickeln ſie ſcharfe Dämpfe. Nah Nimmo enthalten 100 Theile 
davon 36 Theile Schalen und 64 Theile Kerne. 

Beſtandtheile. — Brandes erhielt bei der Analyſe der Croton— 
körner folgende Refultate: 





Reecherch. sur les propr. med. et l’emploi en med. de l’huile de Croton 
Tiglium. 1824. — Wilson in Transact. of the med. and phys. societ. of Calcutta. 
Vol.l. p.249. 2 Hamilton, transact. of the Linn. Soc. Vol. XIV, 257. 
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WERE DE Spuren 
Fettes Del mit Erotonfäure und einem Alkaloid (Erotonin) 17,00 
Grotonfaure Salze und Karbefloff-.- ---. ser rn 00. 0,32 
Braungelbes Harz, unlöslih in Aether... .- - -e. 2... 1,00 
Stearin und BE ernennen A}. 
GErtractivftoff, Zuder, äpfelfaures Kali und Kalt ...... 2,05 
Stärfmehl mit phosphorfaurem Kalk und Magnefia 5,711 
Summi mb Bummeln sound une en 10,17 
a A EEE ET ARTE 1,01 
BERNER ee 2,00 
Samenfhalen und Holafafer des Kerned ... 22...» 39,00 
er EEE EEE 22,50 
101,41. 


1. Klühtigesd Del der Erotonfamen. — Diejes ift fehr wenig befannt, da 
nur Spuren davon erhalten werden Eonnten. Nah Brandes ift ed äußerft fharf und 
wird durch bie gleichzeitige Ginwirkfung der Luft und des Waſſers in Grotonfäure ver: 
wandelt, da dad über den Samen deftillirte Waſſer beim Aufbewahren ftärfer fauer wird. 

2. Fettes Del der Erotonfamen. — Diefes ift ebenfalld nur unvolllommen 
befannt. Daffelbe darf nicht mit dem Fäuflihen Erotonöl verwechfelt werden, welches 
aus einem Gemenge deffelben mit andern in den Samen erhaltenen Stoffen befteht. 
Das fette Del ber Erotonfamen ift wahrſcheinlich eine Verbindung von Erotonfäure und 
andern Fettjäuren mit Glycerine. | 

3. Erotonfäure (Jatrophaſäure). — Diefe Säure findet fih in den Samen 
theils im freien Zuftande, theils kann fie durch Berfeifung aus dem fetten Dele erhalten 

erden. Sie ift flüchtig, ſehr ſcharf, fettig, erftarrt bei — 5° E. und verwandelt fich 

enige Grade über 0° erhitzt in fehr fcharfe Dampfe von ekelhaftem Geruch, welde 
Augen und Nafe reizen. Ste befigt einen fehr fcharfen Gefhmad und wirkt als heftiges 
locales Reizmittel. Bon der Gegenwart der Erotonfäure find auch die giftigen Eigen: 
fchaften des Erotonöls hauptfächlich abzuleiten. Pelletier und Caventou glauben 
jedoch, daß man die Erotonfäure nicht fir ben einzigen wirkſamen Beftandtheil der Ero- 
tonfamen halten dürfe. Die Säure bildet mit Baten geruchlofe Salze. Das crotonfaure 
Ammoniak fällt Blei-, Kupfer» und Silberſalze weiß und fchwefelfaures Eifenorydul 
gelb. Erotonfaures Kali ift Fryftallinifch und, obgleich ſchwer, in Alkohol löslih. Cro— 
tonfaurer Baryt ift löslich in Waſſer, crotonfaure Magnefia dagegen nur wenig löslich. 

4. Erotonin. — Das Alkaloid, welches Brandes in den Erotonfamen fand, 
und weldem er den obigen Namen gab, fcheint identifch zu fein mit dem Tiglin des 
Adrien de Juffieu. Es ift Eryftallifirbar, von alkalifcher Reaction ſchmelzbar und mit 
Flamme verbrennlid) unter Hinterlaffung eines ſchwarzen kohligen Rüdftandes. Es ift 
unlöslidy in Wafler, wenig löslich in Kalte ‚ aber leicht in heißem Alkohol. Wenn 
Schwefelfäure oder Phosphorfäure zu der fpirituöfen Löfung gefest wird, fo erhält man 
durch allmäliged Verdampfen Beine Prismen des fchwefelfauren oder phosphorfauren 
Salzes, welche in der Hige zerfegt werden. Soubeiran glaubt jedoch, daß das Ero- 
tonin eine Verbindung von Fettfaure mit Magnefia fei'. 

5. Harz. — Diefes ift braun und weich und hat einen unangenehmen Geruch, 
ohne Zweifel wegen des ätherifchen Dels, welches daffelbe noch zurüdhält. Es ift löslich 
in Weingeift, aber unlöslich in Aether und in Wafler. Die Alkalien löfen e8 auf unter 
Abfcheidung einer weißlichen Materie. Es befist diefelbe abführende Wirkung wie das 
ätherifche Del. ö i 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Der Samen. — a. Auf 
Thiere überhaupt. — Die Erotonfamen geben ein Fräftig wirfendes 
locales Reizmittel ab, welches in den Theilen, mit denen ed in Berührung 
fommt, eine Entzündung erregt. Orfila? fand, daß 3 Drachmen davon 
in den Magen eined Hundes gebracht, nach Unterbindung des Defophagus, 
um dad Erbrechen zu verhüten, den Tod in drei Stunden veranlaßte und 
bei der Section fand fid der Darmcanal entzündet. Bei einem andern 
Verfuche veranlaßte 1 Drachme den Tod unter denfelben Umſtänden. 
Eine Drachme in das Zellgewebe des Schenkeld gebracht, wurde ebenfalls 


’ Nourv. trait. de pharm. t. Il. p. 103. ? Toxicol. gener. 
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tödtlich. 20 — 30 Gran veranlaßten bei einem Pferde in 6 — 8 Stunden 
reichliche wäflerige Stuhlausleerungen und das Mittel wurde daher auch 
von einigen Thierärzten empfohlen, aber es ift in feiner Wirkung unficher 
und das Leibfchneiden fowie die Schwäche, welche ed veranlaßt, fprechen 
egen feine Anwendung‘. Lansberg? fand, daß zwanzig Samen ein 
ferd tödteten, indem fie eine Gaftroenteritis veranlaßten. Der Puls war 
frequent, Klein und weid). 

b. Auf Menfhen. — Ein Crotonfamen ift bereits im Stande, in 
den Darmcanal gebracht, Purgiren hervorzurufen. Marfhall? fagt, da 
eine folhe Quantität, zu zwei Pillen gemacht, in ihrer Wirkung etwa 
Drachme Ialape oder 6 Gran Kalomel gleich komme. Die Wirfung ift 
nach ihm mit vielem Kollern im Leibe verbunden und die Durchfälle find 
beftändig wäfferig und reichlih. White empfiehlt die Samen zu frodnnen 
und vor der Anwendung ihrer Schalen zu berauben. Nah Wallich 
pflegen die Arbeiter im botanifchen Garten in Galcutta einen folhen Samen 
als Abführmittel zu nehmen, doc) hatte dies in einem ſolchen Falle tödtliche 
Folgen. Die Samenfchalen, der Embryo und der Gimeifförper find jeder 
für fih zu verfchiedenen Zeiten für den Sig des fcharfen Körpers erklärt 
worden. Selbft die Ausdünftung der Samen kann giftig wirken, wie 
eine von Pereira mitgetheilte Kranfengefhichte zeigt. — Es wäre 
intereffant, zu wiffen, ob die Samen von Croton Pavana cbenjo wirkfan 
fein als die von Croton Tiglium oder nicht. 

2. Der Samen. — a. Auf Thiere. — Auf Wirbelthiere (Pferde, 
— Kaninchen und Vögel) wirkt das Crotonöl als heftiges örtliches 

eizmittel. Innerlich in mäßigen Doſen genommen wirft es als draſtiſches 
Purgirmittel, in größern Dofen als fcharfes Gift, welches Gaftroenteritis 
veranlaßt. Moiroud* fagt, daß 20— 30 Tropfen des Dels für ein 
Nferd in ihrer Wirfung einem Tropfen für einen Menfchen gleich feien. 
30 Tropfen, auf diefelbe Weiſe verordnet, veranlaften nah Moiroud 
heftige Entzündung des Darmcanald und ſchleunigen Tod. Eine noch viel 
geringere Quantität (3 oder 4 Zropfen) wirkte nach Hertwig* tödtlich, 
wenn fie in die Bene gebracht wurde. Bei der Section fanden fidh die 
dien Därme flärfer entzündet als die dünnen. liegen, welche etwas mit 
Grotonöl befeuchteten Zuder gefaugt hatten, ftarben na 3— 4 Stunden, 
nachdem fie vorher von einer Lähmung der Flügel befallen gewefen waren. 
. Auf Menfhen. — In die Haut eingerieben veranlaßt das 
Grotonöl Hautröthe und felbft den Ausbruch eines veficulären oder puftu- 
löfen Eranthems, oft mit erpfipelatöfer Entzündung der umliegenden Theile. 
In den Unterleib eingerieben wirft es bisweilen, aber nicht immer, ab— 
führend. Rayer erwähnt einen Fall, wo 32 Tropfen, in den Unterleib 
eingerieben, Purgiren, große Blafen, Anfchwellung und Röthung des Ge: 
fihted mit Fleinen weißen Bläschen auf den Wangen, den Lippen, dem 
Kinn und der Nafe entitanden. In das Auge gebracht veranlafte es einen 
heftigen, brennenden Schmerz mit Entzündung des Auges und des Ge- 
fihtes. In einem Falle entitand auh Schwindel darnah‘. Ebeling 
fah Erleichterung der Zufälle durch eine Löfung von fohlenfaurem Kalt. 


— — — ———— ——— 


! Youatt, the horse. ? Wibmer, die Wirkung der u. ſ. w. Bd. II. S. 222. 
’ Ainslie, mat. Indica, vol. I. p. 104. * Pharm. veterin. p. 272. ° Wibmer, die 
Wirkung der Arzneim. Bd. II. S. 218. * Dierbach, die neueften Entdedungen in 
der Mat. med. 1837. &. 201. 
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In Heinen Dofen, zu 1 — 2 Tropfen verſchluckt, veranlaßt es gewöhnlich 
heftiged Brennen im Munde und Schlunde, wäſſerige Stuhlausleerungen 
und vermehrte Urinfecretion. Diefe Wirkungen treten. ziemlich ſchnell ein, 
häufig ſchon nad) einer halben Stunde, doch find fie nicht fiher. Bis— 
weilen können ſechs, acht oder fogar zehn Zropfen auf einmal gegeben 
werden, ohne den Darmcanal zu affteiren. In mäßigen Gaben madt es 
weniger Neigung zum Erbrechen ald andere gleich Fräftige Kathartica. Iliff! 
fagt jedoch, daß es häufiger Efel und Erbrechen hervorrufe als man ge- 
wöhnlich glaube. Von Vergiftungsfällen ift nur ein einziger bekannt 
geworden. Ein junger Mann von 25 Jahren, an einem typhöſen Fieber 
leidend, verfchludte aus Verfehen 2’ Drachmen Grotonöl. Nach drei 
Viertelftunden war die Haut Falt und mit Falten Schweißen bededt; der 
Puls und der Herzschlag waren faum fühlbar, die Refpiration erfchwert, 
die Spigen der Finger und Zehen und die Umgegend der Augen und 
Zippen blau wie bei bösartiger Cholera, das Abdomen empfindlich für jede 
Berührung. Erbrechen trat nicht ein. Nach anderthalb Stunden erfchienen 
fehr reichliche unmwillfürliche Stuhlausleerungen, dad Gefühl von Brennen 
im Schlunde, heftige Empfindlichkeit des Unterleibes, Kälte der a. und 
noch größere Depreifion des Blutlaufs und der Refpiration. ie Haut 
des ganzen Körperd wurde blau und unempfindlich und der Tod traf unter 
einigen asphyktiſchen Erfcheinungen vier Stunden nady dem Einnehmen des 
Giftes ein. Bei der Section war Feine Läfion der Magenfchleimhaut auf: 
zufinden. Die Gedärme zeigten Gefchwüre von der Art, wie fich diefelben 
beim Typhus vorfinden’. 

* Vergleicht man das Crotonöl in feiner Wirkung mit andern fcharfen, 
purgirenden Giften, fo findet man, daß daffelbe fich durch die Schnelligkeit 
feiner Wirfung auszeichnet, ferner durch die große Depreffion des Gefäß— 
ſyſtems, die es hervorbringt, durch das zugleich mit eintretende Gefühl 
von ed Schwäche und die Unficherheit feiner Wirkung. 

nwendung. — Der Werth des Crotonöls, ald eines innerlichen 
Heilmittels, wird hauptfächlich Durch zweierlei Eigenfchaften bedingt, erftens 
durch feine Fräftig und fchnell abführende Wirkung, wodurch e8 eine gefährlih 
werdende Verftopfung befeitigen und zugleich als ein Ableitungsmittel nach 
dem Darmcanale dienen kann und dann durch die Kleinheit der Dofis, 
welche bisweilen fehr erwünfcht if. Dadurch eignet es ſich befonders für 
ſolche Säle, wo fchleunige und reichlihe Darmausleerungen indicirt find 
und wo der Patient gar nicht oder nur mit der größten Mühe ſchlucken 
fann, wie bei Zrismus, Coma und einigen Affectionen des Schlundes, 
oder wo er fich weigert zu fchluden, wie bei Manie. In allen folchen 
Fällen fann man das Del auf die Zunge tröpfeln. Bei hartnädigen Ver- 
ftopfungen theild durch Bleivergiftungen, theild durch andere Urfachen, hat 
das Grotonöl bisweilen nody genügt, wo andere Abführmittel den Dienft 
verfagten. Befonders nüglich ift e8 dann, wenn der Magen fehr reizbar 
ift und voluminöfere Subftanzen wieder auswirft, verwerflich Dagegen ift 
es in allen Fällen, wo der Darmcanal ſich in einem gereizten oder entzünd- 
lihen Zuftande befindet. Bei Kothbrechen nebft” andern conftitutionellen 
Symptomen von Brucheinflemmungen, ohne daß jedod) eine ſolche äußerlich 
wahrzunehmen ift, und wo der Magen andere Mittel nicht verträgt, hat 
fi) das Grotonöl ebenfalls fehr nüglich gezeigt. Bei torpiden Zuftanden 





— 
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des Darmcanald und Neigung zur Apoplexie, bei Waſſerſucht ohne ent- 
ündlihe Symptome und bei Paralyfen, kurz überall da, wo man ein 
Fräftig und jchnell wirkendes Reizmittel für den Darmcanal braucht, theils 
um denfelben auszuleeren, theils um nad) ihn hin abzuleiten, ift Das Gro- 
tonöl oft von größter Wichtigkeit. Bei feiner Anwendung bat man jedoch 
zwei Bedingungen zu beobachten, man hat es nämlich erſtens zu vermeiden 
oder nur mit der größten Vorſicht zu reichen, wo der Organismus ſehr 
geſchwächt iſt und ferner in den Fällen, wo die Verdauungsorgane zur 
Entzündung disponirt ſind. Das größte ‚Hinderniß für feine Anwendung 
ift die Unfi cherbeit derfelben, indem es einmal mit der größten —— 
wirkt, ein andermal kaum merkliche Symptome hervorbringt. In Kinder: 
£ranfheiten hat man, wo es ſich um ein Fräftiges Abführmittel handelte, 
wegen der Kleinheit der Dofis und der leichten Applicationsweife bis- 
weilen das Grotonöl gegeben. Bei Hydrocephalus und andern Kopf: 
affectionen der Kinder hat ed Pereira bisweilen angegewendet, wo andere 
Abführmittel unwirkſam geblieben waren oder wo den Patienten Feine . 
andern Arzneien beigebracht werden Fonnten. Auch bei Chlorofis und 
Amenorrhoe hat ed bisweilen guten Erfolg gehabt. Bei Bandwurm: ift 
es zwar empfohlen worden, doch befigt Pereira feine Erfahrungen darüber. 

Aeußerlih hat man das Grotonöl auf die Haut eingerieben, um 
Hautröthe oder ein puftulöfes Eranthem hervorzubringen und um dadurd) 
eine Ableitung von innern erfranften Organen zu veranlaffen', wie bei 
Entzündungen der Schleimhaut der Luftwege, J———— Drüfen- 
geſchwülſten, Rheumatismus, Gicht, Neuralgien u. f. w. Bisweilen ver- 
ordnete man es hier unverdünnt, häufiger jedoch mit dem zweifachen oder 
dreifachen Volumen Mandelöl, Zerpentinöl, Alkohol, Aether oder einem 
andern paſſenden Vehikel verdünnt; allein in feinem der erwähnten Fälle 

eigt ed als Ableitungsmittel befondere Vorzüge vor andern derartigen 

94 z. B. dem Brechweinſtein u. ſ. w.; außerdem macht es der 
Umſtand, daß es bisweilen ſtark abführend wirft und daß es ziemlich 
koſtbar iſt, in vielen Fällen verwerflich. Man bat: bisweilen das Del auf 
den Unterleib eingerieben, um Stublausleerungen bervorzubringen; doc) 
ift auch bier die Wirkung deffelben fehr unfiher. Am bäufigften (äft man 
dann, um die Abforption des Deled zu befördern, daffelbe in Aether oder 
— auflöſen. 

Gabe. — Die Crotonſamen werden bei uns niemals für ſich ange» 
wendet, dad Mehl derfelben bat man. jedoch bisweilen in Gaben von 
1— 2 Gran gegeben. 

Oleum erotonis, Ol, tiglii, Grotonöl. — Diefed wird durch 
Auspreffen der Samen erhalten und fommt meift aus Dftindien, theils 
über Madras, theils über Bombay. Es wird ganz wie das Ricinusöl 
bereitet, iedod nicht gekocht. Beim Zerftoßen der Samen befommen 
oft die damit beichäftigten Frauen Anfchwellungen des Geſichtes. Auch in 
England und bei uns wird das Crotonöl durch Auspreſſen der Samen 
gewonnen, weil man glaubt, daß das felbftbereitete ficherer wirfe wie 
das imporfirte. Soubeiran? erhielt aus 1 Kilogramm Samen etwa 
270 Srammen Del, wovon 146 Grammen durch Auspreffen und die übrigen 
124 Grammen dureh Auszichen mit Alkohol gewonnen wurden. Das Del 


— Gasen. De olei crotonis externe adhibiti efficacia. Berolin, 1833. ? Nou- 
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ift gelblichbraun, von unangenehmem Geruch und fcharfem Gefhmad. Es 
röthet Zadmuspapier und Löft fi) in Alkohol. Nah Nimmo beftcht es aus 
einer fcharfen Materie... 4,5 
einem milden fetten Del. 9,5 
10,0, 

Die Scharfe Materie laßt fich durch Alkohol ausziehen. Die alkoho— 
liche Löfung röthet Ladmuspapier und verurfacht, wenn fie in Waffer 
getröpfelt wird, eine Trübung. Nimmo hält die fcharfe Materie für ein 
Harz, Pelletier und Caventou, fowie Brandes, haben jedoch gezeigt, 
daß Diefelbe aus einer Mifhung von Grotonfäure und Grotonin befteht. 
Nah Twining' finden ſich zwei Sorten des Grotonöls im Handel, die 
eine ift dunfelgelb und did, die andere ftrohfarben. Die erftere ift am 
wirffamften. Vielleicht werden die beiden Dele von verfchiedenen Pflanzen 
erhalten, das eine von Croton Tiglium, das andere von Croton Pavana, 
Man giebt das Del gewöhnlich in nicht größern Dofen ald zu 1 Gran, 
häufiger auch noch weniger davon. In manden Fällen, wie bei Tetanus, 
Coma und Manie, hat man es einfach auf Die Zunge getröpfelt, in andern 
in einem Eplöffel mit Syrup nehmen laffen. Gewöhnlich giebt man es 
jedoch feines fcharfen Gefchmades wegen in Pillen mit Rofenconferve oder 
Brotfrume In Form einer Emulfion mit gewürzreichen oder balfamifchen 
Subftanzen gemifcht hat es ebenfalld den Uebelftand, daß ed Brennen im 
Munde und Schlunde veranlaft. Bisweilen' hat man das Crotonöl mit 
— oder Natron verfeift und in dieſer Form zu gr.j—iv als Pillen 
gegeben. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungsfällen dur) die Samen und das 
Del muß man zuerft die fhädlihen Subftanzen aus dem Magen .zu ent: 
fernen fuchen und zugleidy milde, demulcirende und erweichende Getränke 
verordnen. Man hat alfalifhe Subftanzen ald Gegenmittel empfohlen, 
doch ift die Wirkſamkeit derfelben noch nicht durch Erfahrungen nachge- 
wiefen, eben fo wenig ift Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß fie gute Dienfte 
leiften würden, da durch Alkalien der Uebergang des Deles in das Blut 
cher befördert ald verhindert werden dürfte. Um die Diarrhoe zu mildern, 
hat man große Dofen Opium angewendet, und um die Girculation zu 
heben, Ammoniaf und Branntwein, fowie warme Bäder. Sind die ent- 
zundlihen Symptome heftig und geftattet es fonft der Zuftand der Patienten, 
jo fann man einen Aderlaß anftellen. 


I. Croton Eluteria, Swartz. 
(Ser. Syft. Monoecia, Monadelph ia.) 
Dffic. Cortex cascarillae. 


Geſchichte. — Die Gascarillas oder Cleutheriarinde wird zuerft 
von Stiffer 1686? erwähnt, und zwar wurde fie damals mit dem Tabak 
gemengt geraudht. 1754 beſchrieb Catesby' eine Pflanze, welde in 
großer Menge auf den meiften Infeln der Bahama Gruppe wachen und 
die Gascarillrinde oder, wie er diefelbe nannte, die Ilateriarinde, La Cha- 
crilla, geben ſollte. Man glaubt ziemlich allgemein, daß Diefe Pflanze 


I Dierbad, die neueften Entded. in der Mat. med. ? De machinis fumiducto- 
riis. Hamburg. 1686. * Nat. hist. of Carolina, Florida and tlıe Bahama Islands. 
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Croton Cascarilla nach Linné (O. lineare Jacq.) ſei, auch ftimmte Pereira! 
früher zugleich mit Wood? dieſer Meinung bei. Lindley“' führt ver— 
ſchiedene Gründe an, um zu beweiſen, daß Croton Eluteria die eigent— 
liche Mutterpflanze der Cascarillrinde fei, wie auh Wright und Wood— 
ville verfichert haben, eine Anficht, welche auch durch die von Lees von 
den Bahama - Infeln eingefendeten Eremplare beftätigt wird. Croton Casca- 
rilla Don. (C. Pseudo-China Schiede) giebt die Gopaldyirinde, aber nicht 
die Cascarillrinde. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Vergl. 
Croton Tiglium. 

Artharafter. — Blätter eiförmig, zugefpigt, ganzrandig, glatt, 
unten filberglänzend, mit Schuppen. Die Bluthentrauben zufammengefegt, 
achjelftändig. Die Stämme baumartig (Swarg)*. — Blätter und Zweige 
edig, etwas zufammengedrüdt. Die Blätter geftielt, wechfelftändig, mit 
einer Furzen und ftumpfen Spige. Die Blüthen monöciſch, faft figend. 
Die Blumenblätter der männlichen Blüthen weiß, 10 — 12 Staubgefäße, 
der Fruchtknoten rundlich, drei zweifpaltige Griffel mit flumpfen Narben. 
Die Kapfel rundlih, mit Heinen Warzen befegt, nicht größer als eine 
Erbe, mit drei Zurchen, drei Fächern und ſechs Klappen. 

VBorfommen. — Die Bahama-Infeln, Jamaica. 

Befhreibung. — Die Rinde, Cortex cascarillae s. eleutheriae, - 
findet fih im Handel in Stüden oder Rollen, welhe 1— 2, felten mehr 
ale 3— 4 Zoll lang, meift dünn und ſowohl der Länge ald der Breite 
nach etwas gerollt find, Die Röhren haben die Dice einer Schreibfeder bis 
zu der eines Fleinen Fingers. Die Rinde ift feit, hart, mäßig fchwer und 
hat einen barzigen, Furzfafrigen Bruch, alfo nicht fo wie die Chinarinde. 
Einige von den Stüden find theilweife oder gänzlich mit einer weißen, 
runzligen Epidermis bededt und der Länge ſowie der Quere nach auf: 
gefprungen. Die eigentliche Rindenfubftanz befigt eine dunfelbraune Farbe. 
Der Gefhmad derfelben ift erwärmend, gewürzhaft und bitter, ihr Geruch 
eigenthümlich, jedody angenehm. Beim Verbrennen entwidelt fie einen 
eigenthümlichen Geruch (den Pfaff mit dem der Vanille vergleiht, an- 
dere mit dem des Mofchus), weshalb man fie auch als Zufag zu Räucher: 
pulver benutzt. Eee? hat nicht weniger ald 43 Flechtenarten aufgezählt, 
welche auf der Gascarilrinde vorfommen. Mit einer Ausnahme (Parmelia 
perlata), welhe Pereira jedoch niemald auf der Gascarillrinde geſehen 
hat, haben diefe Flechten ſämmtlich einen Fruftenartigen Thallus. Sehr 
häufig findet fi darauf Lecidea Arthonioides Fee, deren Thallus fehr 
weiß ift und Fleine, runde, fehwarze Apothecien hat. Die Rinde kommt 
größtentheils von Naffau auf der Infel Neu: Providence. 

Beftandtheile. — Die Cascarillrinde wurde von Tromms— 
dorff" analyfirt, welcher folgende Subftanzen darin fand: flüdhtiges 
Del 1,6, bitteres Harz 15,1, Gummi und bittere Materie mit einer Spur 
von Chlorfalium 18,7, Holzfafer 65,6. Meißner fand in der Afche der 
Rinde Kupferoryd. Nah Brandes’ enthält fie ein eigenthümliches 
Alkaloid (Cascarillin). 


._.— 
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I. Aetheriſches Del der Cascarillrinde. — Diefes bejißt den Geruch 
und Geſchmack der Rinde. Sein fpec. Gewicht ift 0,938. Seine Farbe ift variabel, 
bisweilen grünlih, andere Male gelblih oder blau. Es befteht aus zwei Delen, von 
denen das eine, welches Eeinen Sauerftoff enthält und wahrfcheinlich nach der Formel 
C'°H® zufammengefegt ift, bei 118° kocht, das andere dagegen weniger flüchtig, aber 
—— iſt. Salpeterſäure verwandelt es in ein gelbes, angenehm riechendes 
Harz. Durch Deftillation mit Wafler giebt die Rinde etwa Yıoo — Yıro ihres Ge: 
wichtes an Del. 

2. Harz. — Diefes wird aus der alkoholifchen Cascarilltinctur durch Zuſatz 
von Wafler ausgefchieden. Es ift röthlihbraun, hat einen balſamiſchen, leicht bittern, 
nicht adftringirenden Geſchmack und entwidelt, auf heiße Kohlen geftreut, einen ange: 
nehmen Gerud). 

3. Ertractivftoff. — Dieſer befigt einen bittern, nicht balfamifhen Geſchmack. 
Seine wäflerige Löſung röthet Lackmuspapier und wird durch Eiſenchlorid und durch 
Galläpfeltinctur nicht verändert. 

Chemifhe Kennzeihen. — Eifenfesquichlorid macht die Farbe 
eined Cascarillaufguffes dunkler. Galläpfeltinctur erzeugt darin eine Trü- 
bung und nach einiger Zeit einen Niederfchlag. Die alfoholifhe Zinctur 
der Rinde fcheidet auf Zufag von Wafler Harz ab. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Cascarillrinde gehört zu den 
aromatijch>bittern Mitteln, ohne adftringirend zu wirken. eullen hält 
ed für unentfchieden, ob fie zu den aromatifchen oder zu den tonifchen 
Mitteln zu zählen fei, er ſelbſt ftelt fie zu den legtern. Krauß? fagt, 
daß mäßige Dofen bei fehr empfänglichen, befonders fanguinifchen Perfonen, 
narfotifche Wirfungen hervorbringen, allein Pereira konnte dies, obgleich 
er die Cascarilla oft angewendet hat, niemals beobachten. Mit Tabak 
gemengt und geraucht fol fie Schwindel und eine Art von Betäubung 
veranlaffen?. 

Anwendung. — Man hat die Cascarilla ald ein Erfagmittel für 
die China empfohlen, und obgleidy fie ald Tonicum und Febrifugum diefer 
nachfteht, fo kann fie dieſelbe doch wegen ihrer aromatifchen Mirfung bie: 
mweilen erfegen, ohne daß fie, wie diefe bisweilen, Erbrechen oder Pur: 
giren veranlaßt. Am häufigften wendet man fie bei Dyspepfien als 
verdauungsftärfendes und tonifhes Mittel an, auch wohl während der 
Gonvalescenzperiode nad) langwierigen Krankheiten. 

Gabe. — Man verordnet die Gascarillrinde zu IE — I) in Pulver: 
form oder als heißen Aufguß zu 55 — 565 auf 5v — vj. 

Extractum cascarillae, Ph.Bor., Cascarillertract. — Durd 
Ausziehen der Rinde mit Waffer oder nad) der Ph. Badens. mit Weingeift 
erhalten. Gabe zu gr. v—x, meift in Pillenform. 

Tinctura cascarillae, Ph. Bor., Cascarilltinctur. — Aus 
5 Unzen Rinde auf 2 Pfund Weingeift bereitet. 


IM. Ricinus communis, Linn. Wunderbaum. 
(Ser. Spft. Monoecia, Monadelphia.) 

Gefhihte. — Die Ricinuspflanze war ſchon in den früheften 
Zeiten befannt. Caillaud fand die Samen derfelben in einigen ägypti- 
fchen Sarfophagen, welche wenigftens 4000 Jahr alt fein mußten‘. Ob fie, 
wie Einige glauben”, der in der Bibel fogenannte Kürbis fer, läßt fi) 





! Mat. med. ? Heilmittellehre &. 401. ꝰ United stades dispensatory. * Diet. 
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nicht beſtimmt entſcheiden. Die alten Griechen waren mit dem Ricinus 
bekannt, denn ſowohl Herodot' als auch Hippofrates? erwähnen ihn 
und der letztere wandte auch die Wurzeln deſſelben als Arzneimittel an. 
Dioscorides?’ nennt ihn Kixı oder Koorwv, Die Römer nannten ihn 
Ricinus wegen der Achnlichfeit feiner Samen mit einem Inſecte diefes 
Namens (der Hundszede, Ixodes Ricinus), welches fi) unter der Wolle 
in die Haut von Hunden, Schafen u. |. w. einfaugt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Blüthen 
monöcifh. Der Keldy drei» oder fünftheilig, Flappig, die Blumenblätter 
fehlend, Staubgefäße zahlreich ungleihmäßig polyadelphiich, die Fächer der 
Staubbeutel deutlich gefchieden unter der Spite der Staubfäden. Der 
Staubweg furz mit drei tief zweitheiligen, länglichen, gefärbten, federar: 
tigen Narben; das Dvarium Fugelig, Dreifächerig, mit einem Eikeim in 
jeden Face. Die Frucht ift ftachelig, Fapfelförmig, dreifächerig. Bäume, 
Sträucher oder frautartige Pflanzen. Die Blätter wechfelftändig, aefingert, 
mit Drüfen an der Spige des Blattftield. Die Blüthen in endftändigen 
Rispen, die obern männlich, die untern weiblich, alle mit den Blüthen ein- 
gelenkt, bisweilen noch mit zweidrüfigen Dedblättchen verfehen. (Kindley). 

Artharafteer. — Die Blätter fhildförmig, handtheilig, die Ab- 
fchnitte Fancettförmig, gefägt. Die Stengel frautartig, bereift, drei Narben, 
an der Spige zweilpaltig. Die Kapfel ftachelig. — Die Stengel des bei 
uns in Gärten gezogenen Wunderbaums find rund, grünlid) oder röthlich- 
braun, blau beftäaubt und verzweigt. Die Blätter haben lange, runde 
Stiele und find acht= bis zehnlappig. Nahe an der Verbindung des Blatt: 
field mit der Blattfläche befindet ſich eine große, Shildförmige Drüfe. Die 
Staubfäden find dünn und verzweigt, die Narben röthlih, die Kapfeln 
auf Stielen. befeftigt, welche oft länger find als die Kapfeln felbft. 

Vorkommen. — In Oftindien wild. Wird der Wunderbaum in 
Europa cultivirt, fo ſtirbt er alljährlich ab und wird felten über 3— 4 Fuß 
hoch. In wärmern Zändern foll er perennirend fein und die Höhe von 
15 — 20 Fuß erreihen. Nah Rorburgh* werden in Dftindien verfchie: 
dene Varietäten cultivirt, von denen einige große Bäume bilden und viele 
Jahre alt werden follen. Cluſius“ fah die Pflanze in Spanien mit 
einem äftigen Stamme von Mannsdide und der Höhe von drei Männern. 
Belon® fagt, daß der Strauch aud auf Greta ziemlih alt und did 
werde, fo daß man mit Leitern auf ihn binauffteigen müffe. Ray’ fah 
ihn in Sicilien fo groß wie bei und die Erle ift, holzig und alt; allein 
es fragt fi) immer, ob diefe perennirenden Ricinusſträucher bloße Varietäten 
von Ricinus communis find oder ob fie nicht vielmehr einer deutlich unter» 
fchiedenen Art angehören. 

Need und Ebermaier* führen die folgenden Arten ald häufig in 
Gärten cultivirt und als verfchieden durch Die Farbe und den reifartigen 
Ueberzug der Stengel an Kennzeihen, die in andern Fällen unbeftimmt, 
bier aber conftant zu fein fcheinen. 

l. Ricinus Africanus (Willd.). — Die Stengel nicht bereift, grün oder an 
der einen Seite röthlih. Die Frudttrauben abgekürzt, die Fruchtitiele länger als die 
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Kapfel. Die Samen an der einen Seite etwas abgeflaht, marmorgrau und gelblich 
braun. (Baumartig. In Bengalen cultivirt) ’. 

Ricinus macrophyllus. — Dem vorhergehenden ähnlih. Die Stengel 
ganz grün, nicht bereift. Die Fruchttrauben verlängert, die Rruchtftiele kürzer als 
die Früchte. 

3. Ricinus leucocarpus. — Der Stengel blaßgrün, weiß beftäubt. Die 
Fruchtftiele fo lang wie die Früchte. Die unreifen Fruͤchte und Stacheln faft ganz weiß. 

4. Ricinus lividus. (Wild.). — Stengel, Blattftiel und Mitteleippe roth, 
nicht bethaut. Nahe mit R. Africanus verwandt und wie diefer mehr bolzig und 
perennirend. Baumartig, in Bengalen cultivirt. (Hamilton). 

5. Ricinus viridis. (Wild.). — Die Stengel blaßgrün, blau bereift und 
dadurch von R. macrophylius zu unterfheiden. Die Samen etwas kleiner, mehr oval, 
weiß und braun gezeichnet. Krautartig, in Bengalen cultivirt. (Hamilton). 


Befhreibung der Samen. — Die Ricinusfamen (Semina ricini 
s. cataputiae "majoris) find oval, etwas zufammengedrüdt, etwa 1 Xinie 
lang, 3 Rinien breit und 1’. Linien did; äußerlich find fie blaßgrau, mit 
gelblichen oder bräunlichen Streifen gezeichnet. Die Samenhäute beftehen 
nah Bifhof? aus einer glatten Epidermis, einer harten aus zwei 
Schichten, von denen die äußere did und dunkelbraun, die innere dünner 
und bläffer ift, beftehenden Schale und einer innern Haut. Die fleifchige 
angefchwollene Nabelnarbe (Strophiola, Cicatricula stomatis) ift fehr deutlich 
und liegt am obern Ende der Samen. Unter ihr ift ein Feines Hilum, 
von welchem aus abwärts eine Längennaht geht’. Die Hagelfchnur* ift 
farblos. Der Samenfern beftcht aus einem öligen Eiweißförper und einem 
Embryo, deſſen Samenlappen häutig oder blätterig find, 

Beftandtheile. — Die einzige bis jegt befannte Analyfe der Rici- 
nusjfamen ift von Geiger‘. 


Gefhmadlofes Harz und Ertractivftoff ..... . 1,91 
a. Samenſchalen $Braunes Gummi... 2. rennen n nn 1,91 
DOCH Seen 20,00 
Bettige Del «+... .0%0 er 46,19 
S 2,40 
b. Samenkern . Kaſein (Eiweiß?) - ---. 22.202000 000. 0,50 
Holzfafer mit Stärfmehl? (verhärtetem Eiweiß?) 20,00 
BEUR +» nen nennen ‚09. 


1. Flüchtiger, fharfer Stoff (NRicinfäure und Eläidinfäure). — 
Diefer Stoff wird von Geiger nit erwähnt und feine Eriftenz ift auch von Einigen 
behauptet, von Andern geläugnet worden. Guibourt® befam ein eigenthümliches 
Gefühl von Zrodenheit im Schlunde und in den Augen, als er mit dem auf einem 
Gefäß, in welchem Ricinusölfamen mit Waſſer gekocht wurden, auffteigendem Dampfe 
in Berührung kam; dann erhielt auh Plandye einen riehenden Stoff, ald er ein 
Gemifh von Wafler und Ricinusöl zufammen deftillirte. Buffy und Lecanu? fehreiben 
die Schärfe des Dels der Bildung von Fettfäuren dur die Einwirkung der atmosphä- 
rifhen Luft zu. Die fcharfe Materie Scheint fowohl in den Eiweißkörpern als aud in 
dem Embryo enthalten zu fein. Iuffieu und einige Andere haben verfichert, daß der 
ſcharfe Stoff ausschließlich in dem Embryo enthalten fei, während Boutron:-Charlard 
und Henry jun.” erklärten, daß der Eimeißlörper der alleinige Sig deifelben fei. Man 
kann fi jedoch fehr leicht durch Koften des Eimeißkörpers und des Embryos für fid) 
überzeugen, daß beide Theile ſcharf ſchmecken. Dierbad giebt an, daß in den frifchen 
Samen die innere Samenſchaale den ſcharfen Stoff enthalte. Iſt dies begründet, fc 
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muß es hl erfcheinen, da die innere Samenfchale in getrodinetem Zuftande frei 
davon ift. 

2. Rettes Del, Oleum ricini. — Darftellung. — In Ealcutta wird das 
Ricinusöl auf folgende Weife bereitet: Die Früchte werden durch Frauen audgefamt, 
die Samen zwifchen Walzen zerbrocdhen, dann in hanfene Tücher gefchlagen und in einer 
gewöhnlichen Schraubenprefle oder Waflerpreffe ausgepreft. Das erhaltene Del wird 
dann in einem zinnernen Gefäße mit Waſſer bis zum Kochen deffelben erhist, wobei 
der Schleim und das Eiweiß abgefchieden werden. Dann wird das Del durchgeſeiht 
und verfendet. Die Samen find je nad dem Lande, aus welchem fie ftammen, ver: 
fhieden, gewöhnlich unterfcheidet man jedoch nur zwei Sorten, namlich große und Fleine 
Samen. Ainslie! beſchreibt eine ebenfalls in Oftindien gebräuchliche Methode, das 
Del durch Auskochen zu erhalten, dody wird das auf Faltem Wege bereitete in London 
als vorzüglicher geihagt. In den vereinigten Staaten von Nordamerika werden die 
gereinigten Samen in einem fladhen eijernen Gefäße erwärmt, um das Del leichter 
flüffig zu machen und dann unter einer ftarfen Schraubenpreffe ausgepreft, wodurd 
man eine weißliche Flüfjigkeit erhält, welche mit Wafler in reinen eifernen Gefäßen 
gekocht und durch Abihäumen von den Unreinigfeiten befreit wird. Durd das Waller 
wird der Schleim und das Stärkmehl aufgelöft, während das Eiweiß coagulirt wird 
und eine weiße Schicht zwiſchen dem Waſſer und dem Dele bildet. Das reine Del 
wird dann abgefchöpft und mit einer geringen Menge Waſſers gekocht, bis keine Wafler: 
dampfe mehr auffteigen, wodurch zugleich der ſcharfe Stoff entfernt wird. Gute Samen 
geben auf diefe Weile behandelt 25 Proc. Del?. In Jamaica werden die Samen mit 
Waffer unter beftändigem Umrühren in einem eifernen Topfe ausgekocht. Das Del, 
welches ſich abfcheidet, ſchwimmt oben auf und wird abgehoben. Dann wird es nochmals 
in einem Eleinern eifernen Gefäße erwärmt und dur ein Tuch gefeiht ?. 

Phyſikaliſche Eigenihaften und Verfhiedenheiten. — Das Ricinusöl 
ift ein dies, flüfjiges Del, gewöhnlich von blaßgelber Farbe, von ſchwachem, widerlichem 
Gerud und mildem Gefhmad. Sein fpec. Gewidht ift nah Sauffure 0,969 bei 13V E. 
Unter — 17° E. erftarrt es zu einer gelben, durchſcheinenden Maffe. An der Luft wird es 
ranzig, di und trodnet endlidy ein, ohne undurdfichtig zu werden. Etwas über 3800C. 
erhitzt fängt es an ſich zu zerfegen. 

a. Das oftindifche Ricinusol kommt am häufigften nad) England. E86 zeichnet fidy 
durch feine gute Beſchaffenheit in Hinfiht auf Farbe und Gefhmad aus und ift ziemlich 
billig. Man gewinnt es aus den Samen von Ricinus communis und R. lividus. 

b. Weftindifhes Ricinusöl fcheint felten nad England zu gelangen, da Pe: 
reira baffelbe niemals zu ſehen befam. 

c. Rordbamerifanifhes Ricinusöl wird zum größten Theile über Newyork 
importirt. Alle von Pereira gefehenen Sorten waren von guter Qualität und es 
zeigte felbft einen nody etwas weniger unangenehmen Gerud als die oftindifche Sorte. 
Man hat es bisweilen verworfen, weil es bei niederer Temperatur eine weiße Subftanz 
(Margaritin) ausfcheidet, wodurch auch Einige zu dem Glauben veranlaßt worden find, 
als fei ed mit Mandelöl vermildt. 

. Au) in Neu: Süd: Wales wird Ricinusöl gewonnen, welches jedoch eine fehr 
dunfle Farbe hat. 

Löslichkeit. — In abfolutem Alkohol fowie in reinem Aether ift das Ricinusöl 
vollftändig Löslih. In diefer Hinfiht hat es mit dem Palmöl Aehnlichkeit, unterfcheidet 
fi aber dadurdy von den gewöhnlichen fetten Delen, fo dag man alfo eine Verfälfchung 
mit den letztern leicht erkennen würde. 

Beftandtheile. — Die elementaren Beftandtheile des Ricinusöls find: 


Sauffure. Ure. 
Koblenftoff 74,178 74,00 
Mafferftoff 11,034 10,29 
Sauerftoff 14,788 15,71 

100,000 100,00. 


Die näheren Beſtandtheile des Ricinusöld find noch nicht hinreichend genau be: 
flimmt. Da es durch Berfeifung drei Fettjäuren (Ricinfäure, Eläidinfäure und Marga: 
ritinfäure) nebft Glycerin giebt, fo hat man der Analogie nady gejchloffen, dab es eine 
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Verbindung jener drei Säuren mit: Glycerin fei, doch hat man die einzelnen Verbin: 
dungen noch nicht genau von einander trennen fünnen. Man bat jene Verbindungen 
vorläufig Ricinine, Eläidine und Margaritine genannt und die Ricinine als ricinfaures 
Glycerin, die Eläidine als elärdinfaures Glycerin und die Margaritine ald margaritin: 
faures Glycerin angefehen. Da die Margaritinfäure nur 0,02 der Verfeifungsproducte 
des Nicinusöld ausmacht, fo ift auch jedenfalls das Del felbft fehr arm an der Glycerin⸗ 
verbindung derjelben. Durch Unterfalpeterfäure wird das Ricinusöl in ein eigenthüms 
liches Fett, Pamline, verwandelt, weldhes der Eläidine aͤhnlich, aber nicht mit derfelben 
identiſch ift. 

Deftillationsproducte |Producte der Einwir— 
Berfeifungsproducte. | im Mittel von zwei | fung der Unterfalpe: 


Berfudhen. terfäure. 

100 Theile Ricinusöl geben: |Deftillirte Flüffigkeit.. 33,5 | Palmin (durch Verfeifung in 
Rettfäuren...... DU Waſſer. cur 00. — Palminfäure und Glycerin 
Glycerin.» .-.... 8 Eſſigſäure ...... — zerlegt werdend). 

— 0. Flüchtiges Del. .. — 
Fettſäuren ...... — 

Feſter Rüdftand ... 63,0 

Verluſt (brennb. Gaſe) 3,5 

100,0. 


1. Flüdhtiges Del. — Das durch Deftillation erhaltene flüchtige Del ift dem 
Acrolein analog. Es wird durch Auswafchen mit Waſſer von der Eſſigſäure getrennt 
und von den Fettfäuren durch Deftillation. Es ift Elar und farblos, hat einen eigen- 
thümlichen Gerud und einen fcharfen Gefhmad. Sein ſpec. Gewicht ift 0,815. Es ift 
löslich in Alkohol und Aether, aber unlöslich in Kalilauge. Durd längeres Stehen bei 
— 5° €. wird es Ervftallinifch. 

2. Fettfäuren (Ricinfäure, Eläidinfäure und Margaritinfäure). — 
Diefe find fehr Scharf, Löslih in Alkohol, Aether und einer ſchwachen, wällerigen Kali: 
löfung. Die Salze, welche fie mit Kali, Natron, Magnefia und Bleioryd bilden, find 
löslich in MWeingeift, die mit Kali und Natron aud in Waller. 

a. Die Ricinfäure ift Ervftallinifch, bei gewöhnlicher Temperatur feft und bei 
22° E. fchmelzbar. Ihr Ervftallifirtes Hydrat befteht aus 73,56 p. c. Koblenftoff, 
9,86 p. c. Wafferftoff und 16,58 p. c. Sauerftoff und bat nah Laurent die Formel 
C>H°!O>, 

b. Eläidinfäure oder Ricinelainfäure ift bei 0% eine gelb gefärbte Flüffigkeit, 
wird aber einige Grade unter diefer Temperatur ebenfalls erffallinik 

c. Margaritinfäure oder Ricinoftearinfäure Eryftallifirt in perlenglängenden 
Schuppen. Sie unterfcheidet fi) von den vorhergehenden zwei Sauren durdy ihren hohen 
Schmelzpunkt und durch ihre theilweife Zerjegung, wenn man fie der Deftillation unter: 
wirft, fo wie dur Me Untöslichkeit ihrer Magnefiaverbindung in Weingeift. Das 
Eruftallifirte Hydrat befteht aus 70,5 p. c. Koblenjtoff, 10,91 p. c. Waflerftoff und 
18,59 — Sauerſtoff. Ihre Formel iſt nach Laurent CHtoOs. 

3. Der feſte Rückſtand nach der Deſtillation iſt blaßgelb, elaſtiſch, 
—— geruch- und geſchmacklos, verbrennlich, feſt. Er iſt unlöslich in Alkohol, 

ether und fetten ſowohl als fluͤchtigen Delen. 

4. Palmine. — Ein feſtes riechendes Fett, welches durch die Einwirkung der 
Unterſalpeterſaͤure auf das Ricinusöl gebildet wird. Durch Verſeifung giebt es Palmin- 
fäure und Glycerin. 

5. Denanthylfäure. — Durch Einwirkung der Salpeterfäure auf Ricinusöl 
erhielt Zilly außer Suberinfäure und Lipinfäure auch noch Denanthylfäure, deren Formel 
it CHIOIAHO. u . 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Der Ricinusfamen. — Diefe 
befigen eine beträchtlihe Schärfe. Bergius' fagt, daß ein Mann beim 
Schlafengehen einen einzelnen Samen gefaut habe, worauf er am folgenden 
Morgen von heftigem Erbrehen und Purgiren befallen wurde, welches den 


ganzen Tag hindurch dauerte. Lanzoni fagt ebenfalls, daß das Leben einer 





— 





! Mat. med. t. II. p. 823, ed. 2. 
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Frau in Gefahr kam dadurch, daß fie drei Samenkörner verſchluckte!“. In 
neuerer Zeit wurde ein Mädchen dadurch getödtet, daß fie etwa 20 Samen 
aß, welche ihr eine Gaftroenteritis zuzogen’. 

2. Des Ricinusöls. — a. Auf Thiere wirft das Ricinusöl als 
gelind abführendes Mittel. Große Thiere, wie Pferde, müffen jedoch eine 
Pinte und mehr erhalten, damit die Wirkung eintrete, Eleinere brauchen 
nur einige Unzen davon’. Youatt fagt jedoh, daß das Ricinusöl für 
Pferde ein eben fo unficheres ald gefährliches Mittel ei‘. 

b, Auf Menſchen. — In die Venen injicirt veranlaft das Rici- 
nusöl Zeibfchneiden und Purgiren und macht einen efelhaften öligen Gefhmad 
im Munde’; es fcheint daher, als ob das Mittel eine befondere Einwir— 
fung auf die Schleimhaut des Darmcanald habe. Zu 1 — 2 Unzen ver- 
fhludt wirft es als mildes, jedoch nicht ganz ficheres Abführmittel ohne 
Zeibfchneiden u. f. w. hervorzurufen. Es hat den befondern Nugen, daß 
es fchneller wirft ald andere Eccoprotica, oft fhon nah 2— 3 Stunden‘. 
Selten macht ed Xeibfchneiden und eben fo felten verurfacht es mehr ald 
drei Stuhlausleerungen, etwas häufiger entftcht nach feinem Gebraudhe 
Ekel oder felbft Erbrechen, befonders wenn das Präparat etwas ranzig ift, 
öfter wohl wegen feines unangenehmen Gefhmades ald von einer wirklich 
brechenerregenden Eigenfchaft. Pereira hält den Vorwurf, weldhen man 
oft dem Ricinusöle gemacht hat, daß es fehr ungleich in feiner Wirfung 
fei und bald fehr heftige Symptome, bald gar Feine hervorbringe, für un- 
gegründet, indeß ift es wohl möglich, daß durch eine verfchiedene Berei— 
tungsmeife dad Del fehr verfchieden Eraftig gemacht werden fünne. Wird 
dad Ricinusöl verfchludt, fo läßt es fi) gewöhnlich in den Stuhlaus- 
leerungen wiederfinden, Doch in verfchiedener Geftalt. Bisweilen bildet, es 
fäfeartige Flocken oder einen feifenähnlihen Schaum, welcher auf dem mehr 
flüffigen Theile der Fäces ſchwimmt, bisweilen bildet es eine Form, welche 
den abgebeerten Weintrauben oder weißen Hydatiden nicht unähnlid ift; 
noch häufiger ift c8 mit den Käcalmaffen zu einer Art Emulfion gemifcht 
und nur felten wird es in Form von talgartigen Maffen wieder auöge« 
geben’. Brande* erzählt, daß es in einem Falle in Form von verhar- 
teten Knoten wieder ausgegeben worden fei, welche zuerft für Gallencon- 
cremente gehalten wurden. Wand erzählt einen Fall, wo bei einer Frau 
das Ricinusöl nicht abführend wirfte, fondern von allen Körpertheilen 
wieder ausgefhwigt wurde”. 

Anwendung. — Man benugt dad Ricinusöl, um Stuhlausleerungen 
bervorzurufen, in allen folhen Fällen, wo es befonderd wünfchenswerth 
ift, eine Reizung des Darmcanald und befonders auch der Harnwerkzeuge 
zu vermeiden. Der einzige Vorwurf, den ed außer feiner, von Pereira 
jedoch beftrittenen Unficyerheit hat, ift der, daß es efelerregend wirft. Am 
häufigften kommt das Del in den folgenden Fällen in Anwendung: 

1. Bei entzündlihen Affectionen des Darmcanals, wie 
Enteritis, Peritonitis und Dyfenterie, wo ein mildes Abführmittel angezeigt 
ift. In diefen Fällen würde es fchwer fein, ein Erfagmittel dafür zu Anden. 


! Marr, die Lehre von den Giften. I. ©.128. * Lond. med. gaz. Vol. XIX. 
p. 944. ° Moiroud, pharmacol. veterin. p. 280. * The horse, in Libr. of useful 
knowledge. p. 212 u. 387. ° E. Hale im Regin’s traite de therapeutique. p. 114. 
° Cullen, mat. med. 7? Golding Bird, in Lond. med. gaz. Vol. XV. p. 225. * Dict. 
of mat. med. ꝰ Lond. med. gaz. Vol.X. p. 377. 
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2. Bei Obſtructionen und ſpasmodiſchen Affectionen des 
Darmcanals, wie Intusſusception, Ileus und Kolik, beſonders Bleikolik. 

3. Nah chirurgiſchen Operationen im Becken, z. B. Stein— 
ſchnitt. Operation von eingeklemmten Brüchen, ſowie nach Entbindungen. 

4. Bei Entzündung oder bei krampfhaften Zuſtänden der 
Urogenitalorgane, Entzündungen der Nieren oder der Harnblaſe, 
Steinkrankheit, Tripper, Verengerungen der Harnröhre u. ſ. w. 

5. Bei Affectionen des Maſtdarms, beſonders Hämorrhoiden, 
Vorfällen des Maſtdarms und Stricturen deſſelben. 

6. Als Anthelminthicum wurde das Ricinusöl bei Bandwurm 
zuerft von Ddier angewendet. Arnemann hat jedoc, gezeigt, daß dem 
Del feine eigenthümliche anthelminthifche Wirkung zukommt. 

7. Al8 Purgirmittel für Kinder, wegen feiner milden Wirfung, 
doch wird feine Anwendbarkeit häufig durch feinen fchlechten Geſchmack 
vermindert. 

8. Bei habitueller Verftopfung hat man das Ricinusöl cben- 
falld empfohlen. Gullen fagt, daß, wenn der Gebraudy des Ricinusöls 
häufig wiederholt wird, feine Gabe allmälig vermindert werden müſſe, fo 
daß Perfonen, welche anfanglih ’% Unze davon brauchten, um Wirkung 
davon zu verfpüren, nach einiger Zeit nur 2 Drachmen nehmen dürfen. 

Gabe. — Kindern verordnet man das Ricinusöl zu 2— 3 Theelöffel, 
Erwachfene zu 2— 3 Eflöffel vol. Um den unangenehmen Geihmad 
deffelben zu verbergen, Fann man es mit einer aromatifchen Zinctur oder 
mit Branntwein vermifcht nehmen laffen, wenn diefe Corrigentia nicht, was 
häufig der Fall ift, contraindicirt find, wohl auch mit Kaffee, Pfefferminz- 
wafler oder einem andern deftillirten Waffer, oder mit Eidotter oder Gummi- 
fhleim zu einer Emulfion verrieben. 


IV. Euphorbia, Linn., ®olfsmild, 


(Ser. Syſt. Dodecandria, Trigynia, Linn, Monoecia, Monan- 
dria, Smith.) 


Dffic. Euphorbium. 


Geſchichte. — Das falzreiche — welches unter dem Namen 
Euphorbium im Handel vorkommt, ſoll nah Dioscorides' und Pli— 
nius? zur Zeit des Juba, Königs von Mauritanien, alfo einige Jahre 
vor dem Anfange der chriftlichen Zeitrechnung befannt geworden fein. 
Plinius fagt, daß Juba ed nad feinem Arzte Euphorbus benannt 
habe und daß diefer cin Werk über daffelbe gefchrieben habe, welches zu 
Plinius Zeiten noch eriftirte. Salmafius jedoch giebt an, daß es 
fhon von Meleager, einem Dichter, weldher no vor Juba's Zeiten 
lebte, erwähnt worden fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — GSattungsharafter. — Die 
Blüthen ftchen in monöcishen Köpfchen beifammen von einem Involucrum 
umgeben, welches aus fünf Abtheilungen befteht und äußerlich fünf Drüſen 
zeigt, welche mit den Abtheilungen abwechſeln. Die männliden Blüthen 
find ohne Blumenfrone, monandrifh, mit einem eingelenften Blüthen- 
ftielhen verfehen, die weibliche centrale Blüthe umgebend. Die weiblichen 
Blüthen find ebenfalld nadt und einzeln ftehend. Das Dvarium ift geftielt; 
drei gabelförmig getheilte Narben. Die Frucht hängt über das Involucrum 


' Lib. III. cap. 96. ? Hist. nat. lib. XX. cap. 38, ed. Valp. 
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herab und beſteht aus drei Fächern, welche am Rücken elaſtiſch aufſpringen 
und von denen jedes einen aufgehängten Samen enthält. (Lindley) 

Artharafter. — Die Zweige gerinnt, mit vier, feltener mit fünf 
Kanten und mit doppelten, fteifen, ausgebreiteten, ſchwarzen, glänzenden 
Stacheln verfehen. | 

Diefe Kennzeichen find ven d.n Zweigen hergenommen, weldye man bisweilen im 
Handel mit dem Euphorbium vermengt findet. Sie ftimmen mit der Befchreibung und 
Abbildung von Tithymalus azoides lactifluus oder Euphorbia Canariensis nah Plu— 
fenet! überein. Bon Euphorbia Canariensis nad Willdenow und einigen andern 
Botanikern unterfcheidet fi die Pflanze durd ihre geraden Stacheln, indeflen fand 
Pereira bei einem cultivirten Eremplare eben fo viel gerade als gefrümmte Stadyeln, 
allein der Durchmeſſer der Stengel und felbft der jungen Sproffen ift größer als der: 
jenige, welchen die mit dem Euphorbium vermengten Stengel haben. Die Art, welche 
am meiften mit den legtern in Hinfiht auf die Stärke der Stengel, die Zahl der Kanten 
fowie die Menge und Richtung der Stacheln übereinftimmt, ift Euphorbia tetragona. 
Diefe hat meift vieredige, bei ältern Eremplaren auch gerinnte Stengel, die mit dem 
Euphorbium vorfommenden Stengel find jedoch gleihmäßig gerinnt. Die Euphorbia 
officinarum, welche in den meijten deutihen Pharmakopöen und in vielen pharmakolo— 
gifhen Werken ald die Mutterpflange des Euphorbium angeführt ift, hat viele Kanten, 
ebenfo die Dergmure von Jackſon?, wo die Kanten jedoch geferbt find. Aud von 
Euphorbia antiquorum hat man das Euphorbium hergeleitet, doch haben ſich Hamils» 
ton ? und Royle* gegen diefe Annahme ausgeſprochen. 

Vorfommen. — Afrika, in der Nähe von Mogadore. 

Gewinnung. — Die Einwohner der niedern Gebirgsketten des 
Atlas machen Einfchnitte in die Zmeige der Pflanze, aus welchen ein Mildy- 
faft ausſchwitzt, der fo ſcharf ift, Daß er die Finger, mit denen man ihn 
berührt, ercorürt. Der ausgefhwigte Saft verhärtet an der Sonne zu 
einer weißlichen feften Maffe, welche im September abfällt und das Euphor- 
bium ded Handels liefert. Die Pflanzen fönnen nah Jackſon nur einmal 
in vier Jahren eine reichliche Menge des Productes abgeben, aber die er: 
haltene Menge ift dennody größer als diejenige, weldye in Europa verbraucht 
wird. Die Perfonen, welche das Euphorbium fammeln, müfjfen Mund und 
Nafe mit einem Tuche bededen, um fie vor dem Staube des Euphorbiums 
zu ſchützen, welches beftändiges Nießen bervorbringen würde. 

Cigenfhaften. — Das Euphorbium befteht aus unregelmäßigen, 
gelblichen, Leicht zerreiblichen Thränen, welche gewöhnlid ein» bis zweimal 
durchbohrt find, jedody fo, daß die beiden Durchbohrungen, in welchen ſich 
Reſte des Stacheld befinden, an der Baſis zufammenlaufen. Die Stüde 
find meift geruchlos, jedoch ihr Staub wirft, wenn er auf die Nafenfchleim- 
haut gelangt, heftig nießenerregend. Der Gefhmad ift anfangs ſchwach, 
fpäter fcharf und brennend. Beim Erhitzen fchmilzt das Cuphorbium, 
fchwillt etwas an, entwidelt einen Geruch, welcher dem Dampfe der Ben- 
— einigermaßen ähnlich iſt und verbrennt mit einer blaſſen Flamme. 

ether, Alkohol und Terpentinöl ſind die beſten Löſungsmittel für daſſelbe. 
Waſſer löſt nur eine geringe Menge davon auf. 

Beſtandtheile. — Das Euphorbium iſt bereits mehrmals unter— 
ſucht worden, nämlich 1800 von Laudet*, 1809 von Braconnot‘, 
1818 von Pelletier’ und von Mühlmann®, 1819 von Brandes’ 
und neuerdings von Buchner und Herberger. 


! Almagest. bot. Vol. II. p. 370. * Account of Marocco. 3. ed. p. 134, 
° Transact. of the Linnean soc. Vol. XIV. * Bot. of the Himalayan mountains. 
p. 328. * Gmelin, Handb. d. Chem. ° Ann. de chim, LXVII. p. 44. ° Bullet, 
de pharm. IV. p. 502. ® Gmelin, op. cit. ? Ebendaf. 
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Das Harz iſt der wirkſame Beſtandtheil des Euphorbiums. Daſſelbe ſtimmt in 
manchen ——— mit den gewöhnlichen Harzen überein, es iſt röthlichbraun, hart, 
brüdig, fchmelzbar, löslich in Weingeift, Aether und Zerpentinöl, etwas weniger in 
Mandelöl. Seine vorzüglichfte Eigenfchaft ift die große Schärfe. Es unterfcheidet ſich 
von vielen Harzen dadurch, daß ed von Alfalien nur wenig gelöft wird. Man hat es 
in zwei verfchiedene Harze zerlegt. Das eine bderfelben ift löslich in kaltem Weingeift 
und hat nah Zohnfton! die Formel C’’H?!O°, das andere ift unlöslich in kaltem 
Weingeift und befteht nad) dem Mittel von Roſe's? Analyfen aus 81,58 p.c. Kohlen: 
ftoff, 11,35 p. c. Waflerftoff und 7,07 p.c. Sauerftoff. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Das Euphor- 
bium wirft auf Pferde und Hunde ald eine fehr fcharfe Subftanz, welche 
die Theile, mit denen fie in Berührung fommt, reizt und in einen entzünd— 
lichen Zuftand verfegt und zugleich fympathifch das Nervenfyftem affieirt 
In großen Duantitäten verfhludt verurfacht e8 Gaftroenteritis; 2 Unzen 
davon find hinreichend, um ein Pferd zu tödten. Auf die Haut gebracht 
wirft es ald Rubefaciend und Epifpafticum. Die Thierärzte wenden es 
bisweilen ald Erfagmittel für die Kanthariden an, doch haben fich vorfichtige 
und erfahrene Veterinärärzte ie ausgefprochen. 

2. Auf Menfhen. — Auch bei Menfchen zeigt fi) die fcharfe 
Wirfung am bervorftechendften, unter gewiffen Umſtänden jedoch hat man 
auh Rarkofe nach feinem Gebrauche eintreten fehen. Wenn der Staub 
von Euphorbium eingeathmet wird oder in das Geficht fommt, wie beim 
Pulvern defjelben, fo erregt es Nießen, Röthe und Anfchwellung des Gefichtes, 
fowie große Reizung der Augen und der Nafe. Um diefe Wirfung zu 
verhindern, muß man Glasmasken anwenden oder einen feudhten Schwamm 
in Mund und Nafe bringen und das übrige Geſicht bededen. Perfonen, 
welche lange Zeit dem Staube des Euphorbiums ausgefegt waren, befamen 
Schnupfen, Kopffchmerz und Schwindel, ja felbft Delirien; Pereira giebt 
fogar einen Fall an, wo vorübergehender Wahnfinn entftand. Auch Un» 
empfindlichfeit und Gonvulfionen bat Pereira nah dem anhaltenden 
Ginathmen ded Staubed von Euphorbium entftehen fehen. Auf die Haut 
en erzeugt dad Euphorbium Juden, Schmerz, Entzündung und felbft 

lafenbildung. Verſchluckt veranlaßt es Erbrechen und in großem Maß— 
—— Gaſtroenteritis mit unregelmäßig beſchleunigtem Pulſe und opprimirter 
riration. 

Anwendung. — Obgleich dad Euphorbium nach den meiften Phar- 
mafopden noch immer officinell ift, fo wird es dennoch nur felten und 
böchftens äußerlich angewendet. Früher benugte man ed als ein gleichzeitig 
brechenerregendes und abführendes Mittel bei Wafferfucht, allein Die Heftig- 
feit feiner Wirkungen und die Gefährlichkeit feines Gebrauches waren daran 
Schuld, daß man denfelben vermied. Bisweilen hat man es noch als Errhinum 


! Phil. trans. 1840. p.365. ? Poggendorff’s Annalen XXXIII. p. 52. 
3. Pereira, Handbud der Heilmittellehre. II. 15 


— 
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benutzt bei chroniſchen Affectionen der Augen, der Ohren oder des Gehirns, 
allein ſeine örtliche Einwirkung iſt ſo heftig, daß man es ſehr ſtark mit 
indifferenten Pulvern, z. B. Mehl, verdünnen muß. Mit Terpentin oder 
burgundiſchem Pech vermiſcht wendet man das Euphorbium in Form von 
Pflaſtern als hautröthendes Mittel bei chroniſchen Krankheiten der Gelenke 
an oder als Veſicans in dem Emplastrum vesicatorium perpetuum. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durch Euphorbium würde 
man erweichende und demulcirende Getränke und Klyſtire von ſchleimigen, 
ftärfmehlhaltigen und öligen Flüſſigkeiten, auch wohl warme Bäder und, 
wenn es indicirt wäre, Dpium oder Aderläffe anzuwenden haben. Da wir 
fein eigentlicdhes Antidotum dagegen haben, fo müffen wir fuchen das Gift 
in fchleimige Mittel einzuhüllen und weniger wirkſam zu machen und zu— 
glei die Entzündung zu verhüten oder, wenn fie bereits eingetreten if, 
zu mildern. Iſt die Girculation unterdrüdt, jo wird man feine Zuflucht 
zu Ammoniaf und zu Spirituofen nehmen müffen. 

Tinctura euphorbii, Ph, Bor., Sax., Austr., Euphorbium— 
tinctur. — Aus 1 Unze (nad) der Ph. Austr. aus 2 Ungen) Euphorbium 
auf 1 Pfund MWeingeift wie die Kantharidentinctur bereitet und auch wie 
diefe äußerlich als ftarf reizendes Mittel angewendet. 

Emplastrum euphorbii, E. vesicatorium perpetuum, Ph. 
Austr., immerwährendes Blafenpflafter. — Aus 1 Dracdme 
Guphorbium, 2 Drachmen Kantharidenpulver, Maftir und Terpentin von 
jedem » Unze. Diefes wird oft dem gewöhnlichen Kantharidenpflafter 
vorgezogen, da man bei feiner Anwendung den wiederholten Werband 
vermeidet. 


V. Janipha Manihot, Kunth., Caſſava. 


Jatropha Manihot, Linn. 
(Ser. Spft. Monoecia, Monadelphia.) 


Geſchichte. — Diefe bei uns nicht officinelle Pflanze wird zuerft 
von Pifo' 1648 erwähnt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
monöciſch. Der Kelch glodenförmig, fünftheilig. Die Kronenblätter fehlen. 
10 Staubgefäße mit ungleich langen um eine Scheibe geftellten Staubfäden. 
Ein Griffel mit den in eine rungelige Maffe verwachfenen Narben. (Juffieu). 

Artharafter. — Die Blätter handförmig getheilt, 5 — Tlappig, 

latt, unterhalb blaugrün, die Abfchnitte lanzettförmig, ganzrandig, die 

füthen traubenförmig. (Hooker“). — Die Wurzel groß, did, fleiſchig 
und weiß, einen ——— weißen, ſehr giftigen Milchſaft enthaltend. Die 
Blüthen wechſelſtändig. 

Vorkommen. — In Brafilien. 

Gewinnung des Stärkmehls. — Die knollige Wurzel beſteht 
hauptſächlich aus Stärfmehl und dem Milchſafte. Dieſelbe wird geſchabt 
und ausgepreßt, um den letztern zu entfernen, das Stärkmehl dann ge— 
waſchen, an der Luft getrocknet und unter dem Namen Moussache (von 
dem ſpaniſchen Mouchaco, Knabe) oder Cipipa in den Handel gebracht. 
In Frankreich wurde es auch vor einigen Jahren von Martinique importirt 


' Hist. nat. Brasiliae p.52—54. *° Bot. mag. t. 3071. 


Caffava. 227 


und ald Arrow-Root verkauft‘. Wie Pereira glaubt, ift es identijch mit 
dem brafilianifchen Arrow Root des englifchen Handels. Wenn das Stärf- 
mehl auf heißen Platten getrodnet wird, fo nimmt ed eine körnige Form 
an und heißt dann Tapioca. Die ausgeprefte Subftanz der Knollen wird 
auch in Kaminen getröcdnet, dem Rauch ausgefebt und nachher gepulvert. 
In diefer Form giebt fie das Caffavapulver oder Maniocmehl. Wird diefes 
geförnt, indem man es in einer eifernen Pfanne unter beftändigem Um— 
rühren erhigt, bis es anfängt, fi) aufzublähen, fo heißt es Couaque oder 
Couac. Endlich getrodnet und auf erhißten eifernen oder thönernen Platten 
zu Kuchen gebaden, nennt man cs Gafjava oder Cafjavabrot. 

Eigenfhaften. — Man fennt in England zwei Arten von Zapioca. 
Die eine bildet größere Maffen oder Körner und ift die gewöhnliche Form, 
die andere beſteht aus einem feinen mehligen Pulver. 

1. Körnige Zapioca. — Diefe wird gewöhnlich von Bahia und 
Rio Janeiro imporfirt. Sie findet fi) in regelmäßig geformten Stüden 
oder in Körnern, welche zum Theil in faltem Waſſer löslich find; Die 
filtrirte Löfung giebt mit Jod einen blauen Niederfchlag. Werden die 
Körnchen mit Waffer gemifcht und unter dem Mikroskop betrachtet, fo 
findet man, daß fie aus ganzen und aus zerbrocdhenen Stärfmehlförnden 
beftehen. Die ganzen find gewöhnlicd) rund oder mühlfteinförmig und mit 
einem fehr deutlihen Hilum verſehen. Manche ſolcher mühlfteinförmigen 
Körnchen find an der einen Seite abgerundet; bisweilen finden ſich auch 
an der Stelle der ebenen Fläche zwei unter, einem ftumpfen Winfel zu- 
fammenlaufende Flächen. Das Hilum ift von Ringen umgeben und fpringt 
fternförmig auf. 

2. Tapiocamehl, braſilianiſches Arrow-Root, Mouſſache oder Cipi⸗ 
pamehl wird von Rio Janeiro importirt, iſt weiß und pulverig und zeigt 
unter dem Mikroskop betrachtet daſſelbe Anſehen wie das vorhergehende. 

Beſtandtheile. — Das Präparat iſt noch nicht analyſirt worden, 
aber ohne Zweifel verhält es ſich eben fo wie die übrigen Stärkmehlſorten. 

Chemifhe Kennzeihen. — Der filtrirte kalte Aufguß wird durch 
Jodtinctur blau gefärbt und zeigt, daß Die Zapioca zum Theil in Faltem 
Waſſer löslich if. In kochendem Waffer wird die los gallertartig, 
durchfichtig und fehleimig. Kocht man fie längere Zeit in der hinreichenden 
Menge Waffers, fo hinterläßt fie einen unlöslichen Rüdftand, welcher ſich 
beim Stehen zu Boden fenft. Mit Waffer, verdünnt und mit Jod gefärbt 
fcheint derfelbe, unter dem Mifrosfop betrachtet, aus fchleimigen Floden zu 
beftehen, weldye Feine Aehnlichfeit mit dem urfprünglichen Anfehen des 
Praparates haben. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 4. Des frifhen Saftes. — 
Der Milchfaft der Caſſava ift ein heftiges, fcharfes oder fcharf narkotifches 
Gift und durch ihn erhält die frifche Wurzel ihre giftige Wirfung. Auf 
den Genuß derfelben entfteht gewöhnlich Schmerz im Unterleibe und Auf: 
treibung defjelben, Erbrehen und Purgiren, Schwindel, vorübergehende 
Schwachfichtigfeit, Ohnmacht und fchnelles Sinken der Kräfte”. Die 
gefhabte Wurzel ift bisweilen mit Nuten äußerlich bei fchlechten Gefchwüren’ 
angewendet worden. Man benußt die frifche Wurzel, um Vögel zu fangen, 
welche durch ihren Genuß fo betäubt werden, daß fie nicht mehr fliegen 


’ Guibourt, hist. des drogu. t. II. p. 466. 3. &d. ? Sioane, Jamaica. Vol. 1. 
p. 131. u. Vol. II. p.363. ꝰ Wright, med. plants of Jamaica. 
15* 
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fönnen'. Das giftige Princip derfelben fcheint durch Hitze, durch Gährung 
u. f. w. zerflört oder verflüchtigt zu werden. Guibourt fagt; daß daffelbe 
von der Natur der Blaufäure ſei. 


2. Des Stärkmehls der Wurzel. — Wenn die Wurzel ihrer 
iftigen Beftandtheile beraubt worden ift, läßt fie fih ald Nahrungsmittel 
Bann. In England gebraucht man fie ganz ähnlich wie die andern 
Sorten von Arrow-Root bei der Convalescenz von fchweren Krankheiten 
als nährendes Mittel z. B. mit Waſſer oder Milch gekocht und mit Zuder, 
Gewürzen oder Wein verfegt. Nach den neuern Anfichten über die Ver- 
dauung der ftiftofffreien Nahrungsmittel folte man glauben, daß fich in 
derartigen Fällen etwas Nützlicheres thun liche. 


Andere als Arzneimittel angewendete Euphorbiaceen. 


l. Croton Pseudo-China, Schiede, (Croton Cascarilla, Don.) wächſt 
in der Nähe von Jalapa in Actopan und in dem Diftrict Plau del Rio in der Provinz 
Beracruz in Merico. Die Rinde wird Quina blanca oder Gopaldirinde genannt und 
ift fowohl mit der Chinarinde ald aud mit der Cascarilla verwechſelt worden. 1817 
wurde eine Quantität davon unter dem Namen Cascarilla de Trinidad de Cuba nad) 
Hamburg gebracht. 1827 kamen nicht weniger ald 30000 Pfund davon als echte China- 
rinde von Liverpool nad Hamburg, allein die Drogue wurde bald al& eine der Casca— 
rilla ähnlihe Rinde erkannt und für die Copaldirinde erflärt. Schiede wies 1820 
nach, daß die Mutterpflange der Rinde eine Species von Croton fei, weldhe er Pseudo- 
China nannte Don?’ hielt die Rinde für GCascarilla. Die Eopaldirinde hat in der 
Geftalt und der Größe der Röhren viel Achnlichfeit mit der fogenannten grauen China: 
rinde, allein ihr cascarillenartiger Geruch läßt fie ſehr leicht von diefer untericheiden. 
Bon der Gascarillrinde unterfcheidet fie fi) durch die Länge der Röhren, die Farbe der: 
felben und die Abwefenheit von Querfprüngen. 


2. Jatropha Curcas wädft in Südamerika und in Afien. Ihre Frudt führt 
den Namen Nux cathartica Americana oder nad) einigen Autoren aud) Nux Barba- 
densis. Die Samen, welche ſich bisweilen im Handel finden, heißen Semina ricini 
majoris (Gros pignon d’Inde). Pelletier und Caventou haben eine Analyfe der 
Samen, welde jie Grotonfamen * nennen, geliefert und eine flüchtige ſcharfe Säure 
(Satrophafäure) daraus erhalten. Bennet? verſchluckte vier Samen und befam darnadı 
eine jehr unangenehme Empfindung im Magen und dem Unterleibe überhaupt nebft 
Ekel, welcher nad) etwa 2 Stunden in Erbrechen überging, bald darauf trat aud) 
Diarrhoe ein, jedoch nur gelind. Die meiften Symptome gingen bald vorüber, nur das 
Gefüpl von Brennen dauerte längere Zeit fort. In großen Gaben wirft das Mittel 
als energifches Gift. 

Das Del, Oleum iatrophae curcadis s. Ol. infernale ift in feinen Eigenſchaften 
dem Erotonöl ähnlih und als Purgirmittel angewendet worden. In Indien benugt 
man dafielbe ald Beleudytungsmittel. 

3. Euphorbia Lathyris ift eine einheimifche, zweijährige Pflanze, welche in 
Frankreich offieinell ift. Der Milchfaft derfelben ift ſehr ſcharf. In einem durch die 
Samen veranlaften Vergiftungsfalle waren auch narkotifche Symptome zugegen‘. Man 
bat das aus den Samen (Semina cataputiae minoris s. Grana regia minora, Spring · 
frautfamen) durch Aether ausgezogene Del (Oleum euphorbiae Lathyridis) als Surrogat 
für das Erotonöl empfohlen, doch muß man daffelbe in viel größerer Gabe verorbnen 
wie diefes, nämlih zu 1O— 15 Gran’. - 





’ Martius in Wibm. Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. Bd. III. &.273. ° Hist. 
des drogu. t. I. r 455. 3. ed. ° Ed. new. phil. journ. XVI. 368. * Journ. de 
pharm. t. XV. p. S14. * Lond, med. gaz. IX. 8. ° Christison, treatise on poisons. 


’ Dierbad, die neueften Entdedungen u. f. w. &. 76. 1837; ferner Bally im Lancet. 
10. Jun. 1826, 
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4. Euphorbia Ipecacuanha ift in den nordamerikaniſchen Freiftaaten offi- 
einell und wirkt brechenerregend und abführend. Als Brechmittel hat man es zu 
10— 12 Gran gegeben. 

9. Der Saft von Crozophora tinctoria wird durch Einwirkung der atmosphäri: 
Ihen Luft und durch Ammoniaf blau, durch Einwirfung von Säuren roth. Man ann 
ihn daher als Reagenzpapier benugen, doch ift er bei uns nicht in Gebraud. 


30. Ordnung. Aristolochiaceae, Lindley, Ariſto— 
lochiaceen. 
(Aristolochiae, Jussieu ) 


Charakter. — Die Blüthen hermaphroditifch, der Kelh an dem Dvarium 
figend, einblätterig, dreitheilig oder röhrenfömig, oben unregelmäßig erweitert, bei der 
Samenreife abfallend. Die Staubfäden gewöhnlih in der Dreizahl vorhanden, frei oder 
am Staubweg oder an der Narbe hängend, epigynifh. Das Dvarium drei« bis feche- 
fäderig, der Staubweg kurz, die Narbe getheilt. Die Kapfel oder Beere lederartig, 
zwei: bis fehöfächerig, vielfamig, die Samen an den Seitenbändern angewachſen. Der 
Embryo ſehr Plein, an der Baſis des Enorpeligen Eiweißkörpers. Meiſt kletternde 
Kräuter oder Sträucher mit wechſelſtändigen, einfachen, geſtielten Blättern. 

Eigenfhaften. — Die Wurzeln haben durch ihren Gehalt an ätherifchem Det 
eine gelind reizende Wirkung. Einige von ihnen find etwas ſcharf oder bitter. 


I. Aristolochia Serpentaria, Linn., virginifche Schlangen- 
wurzel, 
Aristolochia officinalis, Nees u. Kbermaier. 
(Ser. Syſt. Gynandria, Hexandria.) 


Gefhichte. — Der erfte Schriftfteller, welcher beftimmt die up 
nifche — erwähnt, iſt Thomas Johnſon, ein Apotheker 
in London, i. J. 1633. 

Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Kelch 
röhrenförmig, am Grunde bauchig, an der Spitze erweitert und in ein 
Dlatthäuthen ausgedehnt. Sechs Staubgefäße, faſt figend auf dem 
Griffel. Die Narbe fechslappig. Die Kapfel ſechswinkelig, fechsfächerig. 
(Botan, Gall.). 

Artharafter. — Der Stengel hin- und hergebogen, auffteigend, 
die Blätter berzförmig, zugefpigt, an beiden Seiten behaart, die Blüthen- 
ftiele faft wurzelftändig, einblumig. Die Lippe des Kelches Tancettförmig. 

Vorfommen. — Nordamerifa. 

Einfammlung und Eigenfhaften. — Die Wurzel (Radix ser- 
pentariae) wird im weftlihen Penfylvanien und in Virginien gefammelt, 
fowie in Ohio, Indiania und Kentucky. Im Handel findet fie ſich in 
langen, dünnen, gelblichen oder bräunlichen Faſern, welche an einem langen, 
etwas gedrehten Stode figen. Der Gerudy derfelben ift aromatifch, der 
Geſchmack warm und bitter. 

Beftandtheile. — Die Wurzel wurde von Budholz' 1807 ana— 
Iyfirt, von Ehevallier? 1820 und von Pefdier’ 1823. 


' Gmelin, Handb. d. Chen. ° Journ. de pharm. VI. 362. ° Gmelin, 
Handb. d. Chem. 
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Bucholz's Analyſe. Chevallier's Analyſe. 
Flüchtiges Del ...... 2... 0,50 | Flüchtiges Del. 
Grünlihgelbes weiches Harz... . 2,99 Harz. 
Ertractiofloff -..-- - 2.2... 1,70 | Ertractivftoff. 
Gummiartiger Ertractivftoff. - . . 18,10 Staͤrkmehl. 
BB nenne 62,40 | Holsfafer. 
BEER: a ee 14,45 | Eiweiß. 

100,00. Aepfelfaurer und pbosphorfaurer Kalk. 


Gifenoryd und Kiefeljäure. 
Graßmann! erhielt Unze flüchtiges Del aus 
100 Pfund der Wurzel. Die Karbe deffelben ift gelblich, der Geruch ziemlich ftark, 
weniger der Gefhmad? Graßmann vergleiht den Geruch und Gefhmad mit dem 
eines Gemifhes von Baldrian und Kampher. 

2. Bitterer Stoff, Ertractivftoffnah Bucholz und Ehevallier. — 
Diefer ift fehr bitter, etwas fcharf und Löslich fowohl in Waffer als auch in Weingeift. 
Seine Löfung wird dur Alkalien braun gefärbt, durch Eifenorvdfalze jedoch nicht 
verändert. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Diefe wurde von Jörg’ unter: 
ſucht. In kleinen Dofen befördert die Schlangenwurzel die Verdauung; 
in großen veranlaßt fie Ekel, Flatulenz, unangenchmes Gefühl im Magen 
und etwas frequentere, aber nicht dünnflüffige Stuhlausleerungen. Nach) 
der Abforption vermehrt fie die Volle und Frequenz des Pulfes, die 
Wärme der Haut, die Secrefion und Erbalation. Außerdem bringt fie 
auch noch eine Störung der Gerebralfunctiotten hervor, indem fie Kopf- 
fhmerz, das Gefühl von Dppreffion im Schädel und unruhigen Schlaf 
veranlaßt. Im den angegebenen Eigenschaften verhält fi die Schlangen: 
wurzel ähnlich, aber fchwächer wie der Kampher. 

Anwendung. — Man hat die Schlangenwurzel bei Zorpor und 
Atonie gegeben. Früher nannte man fie ein Aleripharmafon, indem man 
glaubte, daß fie den Biß der Klapperfchlangen und der tollen Hunde 
unfchädlich mache‘. Jetzt wendet man fie faſt gar nicht mehr an. Sie 
ftand früher ebenfalld bei Fiebern in großem Anſehen, mochten diefelben 
confinuirend oder intermitfirend fein. in Scrupel der Schlangenmwurzel 
in 3 Unzen Wein genommen wird von Sydenham als vorzügliches 
Febrifugum empfohlen. Nah Cullen’ ift fie nur in den legten Stadien 
des Typhus angezeigt. 

Gabe. — Man verordnet die Wurzel in Subftanz zu 10 — 30 Gran, 
am beften jedoch in Form eines heißen Aufguffes zu Zij — 5 auf 3vj 
Golatur. 

Tinctura serpentariae Virginianae, Ph. Sax., Shlangenmwurzel: 
tinctur. — Aus 1 Theil der Wurzel auf 5 Theile Weingeift. 

Essentia serpentariae, Ph. Bad., Schlangenwurzeleffeng. — Aus 
I Theil der Wurzel und 2 Theile Weingeift. 


I. Flühtiges Del. — 


II. Asarum Europaeum, Linn., gemeine Hafelwurz. 
(Ser. Spft. Dodecandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix cum herba asari. 


Geſchichte. Dieſe Pflanze, welche Dioskorides“ Kousor 
nennt, war ſchon bei den Alten als Arzneimittel gebräuchlich. 


— 


Materialien zu einer 
“ Lib. 1. cap. IX. 


2 Lewis. mat. med 
"Nat. med 


ı Martius, Pharmakegnoſie. 
funft. Seilmittell. *«Dair, pharmacologia. 
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Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch glodenförmig, dreitheilig. Zwölf Staubfäden, an dem Fruchtfnoten 
befeftigt, die Staubbeutel ftchen in der Mitte der Staubfäden. Der Staub: 
weg furz, die Narbe fternförmig, fechötheilig. 

Artcharafter. — Zwei nierenförmige Bläfter an jedem Stengel. 
Smith‘). Die verzweigten Wurzelfafern entfpringen aus einem unter: 
irdifchen Stengel, aus welchem einige Zuftftengel bervorfommen. Die 
Blätter geftielt. Aus der Achfel der beiden Blätter kommt eine einzeln: 
ftehende, ziemlich große, fid) nach unten neigende Blume auf einem furzen 
Blüthenfticle hervor. Sie ift grünlihbraun und lederartig. Die Keldy: 
abfchnitte find gefrümmt, die Kapfel lederartig, die Samen eiförmig, mit 
einem hornartigen Giweißförper. 

VBorfommen. — In Deutfchland an hügeligen Drten unter Hafel: 
nußfträuchern. 

Beihreibung. — Bei und werden meift nur die Wurzeln von 
den Pharmafopden vorgefchrieben, in England dagegen ſammelt man ge: 
wöhnlich die ganze Pflanze, befonders aber die Wurzeln. Der unterirdifche 
Stengel ift fo did wie ein Gänfefiel, graulich, vieredig, verwachfen. Gr 
hat einen pfefferartigen Geruch und einen ſcharfen Gefhmad. Die Blätter 
find faft geruchlos, aber fie haben einen fharfen, aromatischen und zugleic) 
bittern Gefhmad. 

Beftandtheile. — Görz”’ machte 1784 eine Unterfuchung der 
Pflanze bekannt, Laffaigne und Feneulle eine andere im Jahre 18520°, 
Regimbeau 1827° und Gräger 1830. 


Gräger’s Analyfen. 


Wurzel. Kraut. 
Fluͤchtiges Del Jſſſſſſ...... —— 0,10 
Aſarumkampher ......-..- 0,630 | Serbfäure. -. 2: 22-220... 0,04 
Afarin (Afarit?) Extractivſtoff 4 4.5 5,49 
1,172 | Chlorophyll - - - .......... 1,52 
Berbläur: ann an 13072 EWR... 4er 2,12 
Ertractivſtoff.......... 3,972 | Eitronenfäure - .. .- ....... 0,54 
0,156 Holzfaſer . non su... 15,00 
DIR. ee 248 Waſſer. 74,84 
Gluten und Eiweiß... ....- - 1,010 Verluſt ia 0,35, 
Eitronenfäure .. 2.020000. 0,316 
WSRFORER: © 0. een 12,800 
Salze (Eitrate, Chloride, Sulfate . 
und Phosphate) ........ 3,042 | 
BE ae er 74,600 | 
100,818, 
1. Flüchtige, ölige Subftanzen. — Unterwirft man die Hafelwurz der 


Deftillation mit Waffer, fo gehen drei Subftanzen über, eine flüfjige und zwei bei ge: 
wöhnlicher Temperatur fefte. 

a. Flüffiges, flühtiges Del (Oleum asari). — Diefes iſt gelb, 
klebrig, leichter als Waſſer und bejist einen feharfen, brennenden Gefchmad und einen 
durchdringenden, baldrianähnlichen Geruch. Es ift wenig löslich in Wafler, leichter in 
Alkohol, Aether und Delen und ift nach der Formel CHaO zufammengejest. 

b. Afarit, nah Gräger Pryftallifirt in Fleinen, feidenglänzenden Nadeln; ift 
ohne Geruch und Gefhmad, in der Hitze ſchmelzbar und flüchtig, fein Dampf iſt weiß 





Engl. flora. ? Paff, Mat. med. Bd. II. ©. 229. * Journ. de pharm. 
VI. p. 561. * Journ. de pharm. XIV. p. 200. * Göbel und Kunze, pbarm. 
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und ſehr reizend. Es iſt löslich in Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen, aber nicht in 
Waſſer. In Salpeterfäure und Schwefelfäure löfen ſich die Kryſtalle ohne Gasent— 
widelung. Durch Wafler wird das Afarit aus der fchwefelfauren Löfung wieder gefällt. 

c. Aſarumkampher. — Diefer unterfcheidet ſich von dem Afarit durch folgende 
Merkmale: Waſſer fällt ed aus feiner —— Löſung in Wuͤrfeln oder ſechsſeitigen 
Prismen, während das Aſarit in feinen biegſamen Nadeln präcipitirt wird. Es löſt 
ih in Salpeterfäure ohne Aufbraufen. Wafler zu feiner fchwefelfauren Loͤſung gefegt 
fällt ein braunes Harz. Nah dem Schmelzen bildet es cine ftrahlige, Eryftallinifche 
Maſſe. Es hat die Formel C#H?O?. Blanchet und Sell betradten es als das 
Hydrat des flüffigen, flüchtigen Deles. 

2. Bitterer Stoff der Haſelwurz (Ufarin nah Gräger u. A.). — 
Braun, fehr bitter, Töslih in Weingeift. | 

Phyfiologifhe Wirkungen. — Ale Theile der Pflanze befigen 
fharfe Eigenſchaften. Auf die Schleimhaut der Nafe gebracht erregen Die: 
felben Nießen, vermehrte Schleimabfonderung und felbft Nafenbluten. Ver: 
ſchluckt maden fie Erbrehen, Purgiren und Leibfhmerzen; ebenfo follen 
ſie diuretiſche und diaphoretifhe Wirkungen befigen. Cullen bat die 
Pflanze unter die Diuretica geftellt, aber er zweifelt daran, daß Diefelbe 
fpecifiich auf die Nierenfecretion wirfe. 


Anwendung. — Man hat die Hafelmurz vorzüglich ald Brech— 
mittel, aber auch ald Errhinum angewendet, Doch zieht man derfelben in 
erfterer Hinficht jegt den Brechweinftein und die Ipecacuanha bei weiten 
vor. Als Errhinum, um eine Reizung und vermehrte Secretion der 
Nafenfchleimhaut zu veranlaffen, hat man fie bei gewiſſen Affectionen des 
Gehirns, der Augen, des Gefichtes, des Mundes und Schlundes ange: 
wendet, um von diefem Organe ableitend zu wirken, 3. B. bei paralyti- 
chen Zuftänden der Zunge, bei Zahnfchmerzen und Ophthalmien. 

Gabe. — Man verordnet die Wurzel ald Brechmittel zu 36 — 3), 
als Errhinum zu gr. j—ij oder die Blätter zu gr. ij — iv. 

Pulvis asari compositus, Ph. Dubl. — Aus 3j getrodneten Hafelmurz: 
blättern und 3j getrodneten Favendelblumen; ald Errhinum angewendet. 


Andere als Arzneimittel angewendete Ariſtolochiaceen. 


Früher waren Radix aristolochiae longae (lange Dfterlugeimurzel) und Radix 
aristolochiae rotundae (runde Dfterlugeiwurzel) officinell. Die erftere ift einige Zoll 
lang, 1 oder 2 Zoll did und mehr oder weniger cylindrifh; die legtere ift mehr abge: 
rundet und Pnopfartig. Beide find bitter und fcharf und haben, befonders beim Pulvern, 
einen unangenehmen Geruh. Sie enthalten ertractive Materien und Stärkmehl. 
!affaigne fand in der langen Wurzel Ulmin. Die Wirkung jener beiden Wurzeln 
gilt für tonifh und ftimulirend. Nach einigen Autoren wirkt fie befonders auf die 
Eingeweide des Bedens, daher man fie ald Emmenagogum zu Ij — 3j angewendet bat. 
Die runde Ariftolochiawurzel ift ein Beſtandtheil des Duke ot Portland’s powder !, 
welches gegen Gicht gebraucht wird und aus Enzianwurzel, Oſterluzeiwurzel, Gamander, 
Keldcypreffe (Herba chamaepityos) und Zaufendgüldenfraut beftcht. 


— 


Clephane (Inquiry in to the origin of the gout powder in Med. observat. 
and inquir. Vol.I. Lond.) glaubt, daß das Diacentaureon des Cãlius Aurelianus 
und Antidotus ex duobus centaureae generibus des Aktius mit dem Duke of Port- 
land’s powder identiſch feien. 
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31. Ordnung. Lauraceae, Lindi., Zauraceen. 


Lauri, Jussieu. — Laurineae, Vent. u. Rob. Brown. 


Charakter. — Der Keldy vier: bis ſechstheilig, bei der Fruchtreife ſchuppen⸗ 
artig, der Rand biswetlen ſehr klein. Die Staubgefaͤße find frei, perigyniſch, den 
Kelchabſchnitten gegenüberftehend und gewöhnlich in doppelter Anzahl wie diefe vor: 
handen, die drei innerften, den drei innerften Kelchabjchnitten gegenüberftehenden, find 
fteril oder fehlend, die fehs äußern faft wie verfümmert. Die Antheren angewachlen, 
2— Ifüherig, die Fächer mit einer ftehenbleibenden Längenklappe von der Bafis nad 
der Spige hin auffpringend, die äußern Antheren nad Innen, die innern nad Außen 
gekehrt, an der Bafis der innern Staubfäden befinden fich gewöhnlich Drüfen. Der 
Fruchtfnoten ift einfach, oberftändig mit ein oder zwei einfahen aufgehängten Keim: 
knospen, einfadhem Griffel und ftumpfer Narbe. Die Frucht beerenförmig oder ftein- 
frudtartig, nadend oder bededt. Die Samen ohne Eiweißförper, der Embryo umge: 
kehrt, die Kotyledonen groß, planconver, an der Bafis jchildförmig. Das Würzelchen ift 
fehr kurz, eingefchloffen, oberftändig, das Federchen deutlich fichtbar, aweiblätterig. — 
Bäume, oft von bedeutender Größe. Blätter ohne Nebenblättchen, wechjelftändig, felten 
gegenüberftehend, ganz oder etwas gelappt. Der Blüthenftand rispen= oder dolden: 
förmig. (Rob. Brown). 

Eigenihaften. — Die Pflanzen diefer Ordnung verdanken ihre charakterifti: 
ſchen Eigenfdaften der Gegenwart eines flüchtigen Oels, welches fih in größerer oder 
geringerer Menge in allen Pflanzentheilen findet. Es ift bisweilen flüffig, in an: 
dern Fällen bei gewöhnlicher Zemperatur feft, ſehr aromatisch und betäubend, wie der 
— Das ſcharfe Princip einiger Arten gehört wahrjcheinlich auch den ätherifchen 

elen an.’ 

In der Rinde und den Blättern ift das ätherifhe Del gewöhnlich zugleich mit 
Gerbfäure vorhanden, wodurd jene Pflanzentheile einen adftringirenden Gefchmad erhalten, 
wie 3. DB. der Zimmt; in den Früdten und Samen findet fid) dagegen das ätherifche 
Del gemeinfchaftlih mit Fett, wie z. B. in den Lorbeeren. 


I. Cinnamomum Zeylanicum, Nees., Zimmtbaum. 
Laurus Cinnamomum, Linn. 
(Ser. Spft. Enneandria, Monogynia.) 
Dffic. Cortex cinnamomi, Oleum aethereum cinnamomi. 


Gefhihte. — Der Zimmt wird fohon im alten Teftamente' etwa 
1490 Jahre v. Chr. erwähnt. Wahrfcheinlich erhielten ihn die Hebräer von 
den Arabern, welche demnah ſchon zu jener Zeit Handeldverbindungen 
mit Indien haben mußten. Die erfte Notiz über den Zimmt (Kırvauwuor) 
bei den Griechen findet man bei Herodot”, weldher 413 Jahre v. Chr. 
ſtarb. MWahrfcheinlich ift der hebraifche und der griechifche Name von dem 
fingalefifhen Cacy-nama (dulce lignum) oder dem malayifchen Kaimanis ’ 
abgeleitet. Hippofrates* wandte den Zimmt Außerlih an. Diosko— 
rides” befchreibt mehre Arten des Zimmtes. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blüthen 
bermaphroditifch oder polygamifch. Der Kelch fechötheilig, zugleich mit der 
Blumenfrone abfallend. Zwölf Staubgefäße in vier Reihen, von denen 
die neun äußern fruchtbar find, die innern drei verfümmert mit einem 
kleinen Knöpfchen ftatt mit Antheren verfehen, die innerften drei von den 
fruchtbaren Staubfäden haben an der Baſis zwei auffigende Drüfen. Die 
Antheren find vierzollig, die drei innern nad) außen gewendet. Das 


11.3. Mofes. XXX. 23. 2 Thalia, CVH. u. CXl, * Royle, — on 
Hindoo med. pp. 81— 141. * Pp. 265. 575 u. 609. ed. Foës. ° Lib. J. cap. 13. 
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Dvarium ift einzellig, mit einer Keimfnospe. Die beerenartige Frucht ift 
zum Theil von einem dicht anfchließenden Kelche umgeben. Die Blätter 
find gerippt, die Blattfnospen nadt, die Blüthen rispenförmig, felten 
büfchelformig '. 
Fig. 101 Artharafter. — Die Zweige find 
Me ſtumpf, vierfeitig, glatt, die Blätter eiför- 
| mig oder länglich =eiförmig, in eine ftumpfe 
Spitze ausgehend, dDreinervig, auf der untern 
Seite neßförmig geadert, glatt. Die ober- 
ften Blätter find am Fleinften. Die Rispe 
endftändig oder achjelftändig, geftielt. Die 
Blüthen haarig und feidenglänzend, die Ab- 
Schnitte der Blumenfrone langlih. (Nees)’. 
Gewöhnlih nimmt man einige Varietäten des 
Zimmtbaumes an; die wichtigften davon find: 
1. Die breitblätterige, Moon, bei den 
‚ Singalefen Mu-pat, hat die eben beichriebene Form 
2. Die fhmalblätterige, Moon?, Cinn 
amomum Zeylanicum. Var. 5. Cassia, Nees, 
bei den Singalefen Heen-pat. Diefe PVarietät, 
welde Pereira unter dem Namen Baftardzimmt 
von Ceylon erhalten hat, bejist länglichrunde oder 
elliptifche Blätter, die fi nah der Spige fowie 
nah dem andern Ende zu ftarf verjchmälern. 
Percival* erwähnt vier Varietäten, deren 
Rinde benußt werde: 1. Rasse curundu oder 
Cinnamomum Zeylanicum. Honigzimmt mit breiten Blättern; die befte Sorte. 
2. Nai curundu oder Schlangenzimmt, ebenfalls 
mit großen Blättern, die den vorhergehenden an Größe nicht viel nadyftehen. 3. Capuru 
curundu oder Kampherzimmt, eine geringere Sorte. 4. Cabatte curuadu oder adjtrin- 
girender Zimmt, mit Eleineren Blättern und herb ſchmeckender Rinde. 


VBorfommen. — In Ceylon und Java cultivirt. 

Gewinnung. — Der Zimmtbaum wird auf Geylon gebaut, haupt— 
jachlih in der Näbe von Columbo. Die Rindenfchäler (Choliahs) ſuchen 
fi) die paffenden Baume aus und fehneiden von denfelben ſolche Zweige 
ab, welche etwa drei Jahr alt find und fich daher zum Schälen eignen. 
Jüngere oder ältere Zweige, welche weniger als einen oder mehr ald 3 Zoll 
im Durchmeffer haben, werden nicht gefhält. Das Schälen wird dadurd) 
bewirft, daß man zwei entgegengefegte oder, wenn die Zweige ftärfer find, 
drei bis vier Ginfchnitte macht, das Schälmeffer zwiſchen diefelben einführt 
und die Rinde abhebt. Hängt die Rinde feſt an, fo befördert man die 
Lostrennung derfelben durch Klopfen mit der Hand oder mit dem Meſſer. 
Nah 24 Stunden werden dann die Epidermis und der noch anhängende 
Splint forgfältig abgefragt; dann fehiebt man die dDünneren Rinden in die 
dieferen ein und erhalt fo gewöhnlich Nollen oft von 40 Zoll Länge. Die 
Rinde wird an der Sonne noch weiter getrodnet und endlidy mit Bam- 
busfafern in Bündel gefchnürt?. 

Der Zimmt fommt nad England in Ballen oder Kiften hauptfächlich 
von Geylon, aber auch von Madras, Tellicherrn, feltener von Canton. - 





’ Endlidher, Gen. plant. ? Systema laurinarum. * Catal. of Ceylon plants. 
' Account of the island of Ceylon. 2. ed. IS. ” Prereival, op. cit. und Marshal! 
ın Thomson’s Ann, of philosophy. Vol. \. 
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Befhreibung. — Der Zimmt wird in den Hafenftädten fortirt, 
von den fihimmligen und zerbrochenen Stüden befreit und wieder in 
Bündel gepadt. Diefe find ylindriih, 3 Fuß 6 Zoll lang und von ver- 
ſchiedenem Durchmeffer. Diefe Bündel werden gewöhnlich in ein grobes 
bänfenes Zeug (Gunny) gepadt. Der in Kiften gepadte Zimmt befteht ge: 
wöhnlicy aus Eleinen, fchlechteren Stüden. 

1. Z3eylonifher Zimmt (Cinnamomum Zeylanicum s. C. 
acutum. — Diefes ift die am meiften gefchägte Sorte. Die Röhren, 
aus welhen die Bündel beftehen, find etwa 3 Fuß 6 Zoll lang, dünn 
und fafrig und beftchen aus dickeren Nöhren, in welche dünnere ein: 
gefhoben find. Die Rinde jelbft it dünn, nicht viel ſtärker als Pad: 
papier, glatt, hellbraun oder braungelb, ziemlich biegfam, von fafrigem 
Bruch. Die innere Seite derjelben ift dunkler und enthält nad) Nees 
Eleine, mit einem rothen Safte gefüllte Marfftrahlen, welche als die eigent- 
(ihen Zräger des Aroms zu betrachten find. Der Geruch der Rinde ift 
ftarf, gewürzhaft, der Geſchmack erwärmend, ſüßlich und angenehm und 
läßt neben dem Anfchen am beten die Güte des Productes beurtheilen. 
Der zeplonifche Zimmt läßt fi) noch daran erfennen, daß die Enden der 
Röhren chief abgefchnitten find, bei den übrigen Sorten jedoch) quer. Man 
unterfcheidet von ihm gewöhnlid) nody mehre Sorten, von weldyen die 
geringeren dider und dunkler gefärbt find und einen flechenden, fpäter 
bittern Gefchmad haben. 

2. Zimmt von Tellicherry oder Bombay wird nur in Zelliherry 
gefanımelt und ift das Eigenthum eincs einzigen Handlungshaufes, aud) 
werden verhältnigmäßig geringe Mengen davon importirt. Er hat große 
Aehnlichfeit mit dem Zeyloniſchen Zimmt, doch ift die innere Oberfläche der 
Rinde mehr fafrig und der Gefhmad derfelben nicht fo gut; indeſſen ift 
diefe Sorte der von Malabar vorzuzichen. 

3. Zimmt von Malabar oder von Madras. — Diefe Sorte 
wächſt auf der Küfte Koromandel und ift gröber, audy an Gefhmad geringer 
ald die übrigen. In der Stärfe nähert fie fich der Cassia lignea. Wahr- 
ſcheinlich wird diefelbe nicht mehr lange im Handel eriftiren, da fic feinen 
Abgang findet. 

Außer den obigen drei Arten von Zimmt fommt in neuerer Zeit aud) 
ein Zimmt von Java’ in den Handel, welcher dem zenlonifchen nicht nach: 
fteht. Die franzöfifhen Pharmafologen befchreiben auch einen Zimmt von 
Gavenne?, der in London unbefannt if. Sein Del ift mehr fcharf und 
pfefferartig als das des zeylonifchen Zimmtes?. 

Surrogate. — Im Handel wird die Rinde von Cassia cinnamomea 
haufig dem Zimmt fubftituirt; diefelbe ift dicker, hat einen Fürzern, mehr 
harzigen Bruch, einen weniger angenehmen, aber ftärfern Gerudy, 
fommt in fürzern Röhren und in Fleinern Bündeln vor. Iſt die Rinde 
gepulvert, fo läßt fie fih noch am beften durch den Geruch von dem echten 
Zimmt unterfcheiden. Die größte Menge Zimmt wird in den Chocoladen- 
fabrifen in Spanien, Italien, Franfreih und Merico gebraucht, wo man 
die verfchiedenen Sorten fehr genau von einander zu unterfcheiden weiß. 


! Proceedings of the committee of commerce and agriculture of the Asiatic 
society- P. 147. Gulibourt, hist. abrig. des drogu. Il. Ri. ' haugurlin, Journ. 
de pharm. t. UI. p. 131. 
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In Deutfchland, Rußland und der Türkei wird mehr Zimmtkaſſie als 
Zimmt verbraucht, weil jene ftärfer riecht. 

Beftandtheile. — Im Jahre 1817 ftelte Baugquelin eine ver: 
gleichende Analyfe des Zimmtes von Ceylon und vom Cayenne an. Bei beiden 
fand er flüchtiges Del, Gerbfäure, Schleim, Farbeftoff (zum Theil löslich 
in Waffer und Weingeift, unlöslich in Aether), Harz, eine Säure und 
Holzfaſer. 

Chemiſche Kennzeichen. — Eiſenchlorid giebt mit einem Aufguß 
von Zimmt einen grünen, flockigen Niederſchlag (gerbſaures Eiſenoxyd). 
Leimlöſung giebt ein gallertartiges Präcipitat. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Der Zimmt theilt die ſchon früher 
beſchriebenen Wirkungen der Gewürze überhaupt. In mäßigen Dofen reizt 
er den Magen, veranlaßt das Gefühl von Wärme in der cpigaftrifchen 
Gegend und befördert die Verdauung. Der längere. Fortgebrauch des 
Zimmtes veranlaßt Verflopfung. In großen Gaben wird derfelbe zu einem 
heftigen Reizmittel für das Gefäß: und Nervenfoftem. Nach einigen 
Autoren fol er auch eine beftimmte Wirkung auf den Uterus haben!. 

Anwendung. — Man gebraudt den Zimmt wie die Gewürze 
überhaupt und fest ihn bisweilen andern Arzneimitteln zu, um den Ge: 
ſchmack derfelben zu verbeffern oder bei Abführmitteln, um zu verhüten, 
daß fie Leibfhmerzen machen. Als verdauungsftärfendes Mittel giebt man 
ihn bei Schwäche und Atonie und während der Convalescenz von ſchwächen— 
den Krankheiten, ald adftringirendes Mittel bei Diarrhoe, häufig in Ver: 
—— mit Alkalien oder auch mit Opium. Auch bei Flatulenz oder 
ſpasmodiſchen Affectionen des Darmcanals hat man ihn oft mit Nutzen 
angewendet. Am häufigften maht man noch Gebrauch davon bei Blut: 
flüffen des Uterus, allein es ift fehr zweifelhaft, ob es wirklich eigenthümlich 
auf den Uterus wirke oder ob nicht durch die Aufregung, welche fein Ge- 
brauch in größern Dofen zu 5j und darüber hervorbringt, der Uterus zur 
Gontraction angeregt und fomit die Blutung geftillt werde. Bei andern 
Zeiden des Uterus iſt die Zimmttinctur ebenfalls angewendet worden, doch 
Fann fie hier feinen befondern Nugen gewähren. 

Gabe. — Man verordnet den Zimmt felten für fi zu gr. x— xxx, 
öfter ald Streupulver für Pillen, am häufigften aber in feinen Präparaten. 

Oleum cinnamomi, Zimmtöl, — Dan erhält daffelbe, indem 
man Die fchlechtern Stüde der Rinde zwei Tage lang in Seewafler auf: 
weicht und der Deftillation unterwirft. — Die Farbe des imporfirten Dels 
fchwanft zwifchen gelb und Firfchroth, Die bläfferen Sorten werden jedod) 
höher geſchätzt, Deshalb unterwirft man das rothe Del in London bisweilen 
einer nochmaligen Deftillation, wodurd man zwei blaßgefärbte Dele erhält, 
von denen das cine, welches etwa drei Viertel der ganzen Maffe ausmacht, 
leichter, dad andere ſchwerer ald MWaffer ift. Der Verluft an Del beträgt 
hierbei etwa 10 Procent. Percival fagt, daß das von den befjeren 
Zimmtforten erhaltene Del ſchön goldgelb, das von den gröbern Rinden 
erhaltene jedody braun fei. Sein Gerudy ift angenehm, rein zimmtartig, 
fein Geſchmack anfangs ſüßlich, fpäter zimmtartig, brennend und feharf. 
Nah Mulder beſteht dafjelbe aus: 





! Sundelin, Heilmittell. Bd.D. S.199. 3.Aufl.; Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. 
und Gifte. Bd. II. ©. 137. ? Berliniſches Jahrb. der Pharm. Br. XXXVII. S. 176. 
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Atome. Mifhungsgewichte. Procente. Mulder. 
Koblenftofft 20 120 81,63 81,99 


Wafferftof 11 1 7,48 7,29 
Sauerſtoff 2 16 19,89 10,82 
33 147 109,00 100,10. 


Durdy die Einwirkung der Luft nimmt das Zimmtöl Sauerftoff auf, 
wird dunkler gefärbt und bildet Zimmtfäure, zwei Harze und Waſſer!. 





Reagentien. Producte. 
C H oO C H 10) 
3 Weg. Bimmtöl . . . 60 33 6 1 eg. Bimmtfäure . 18 7 3 
8 Aeq. Sauerſtoff . . — — 8 IIAeq. 4. Harz ... 12 5 1 
60 | 33 | 1. 2Aeq. x. Harz ... 30 15 4 
6 Aeq. Waflr.... — 6 6 


Ww | 3833| 14. 

a. Zimmtſäure. — Diefe Säure ift farblos und flüffig' und bildet fich bisweilen, 

wenn man das Zimmt einige Zeit an der Luft liegen läßt. Als hypothetiſches Radical 

der Zimmtfäure nimmt man das Cinnamyl an. Innerlih eingenommen wird die 
3immtfäure in Harnbenzotfäure verwandelt, welche durch den Harn fortgcht. 

b. Harze. — Das a. Harz ift röthlichbraun und löslich in kaltem fowie in wars 
mem Weingeift. Das A. Harz ift löslich in heißem, aber faft gar nidht in Faltem Wein— 
geift. Seine Farbe ift zimmtbraun und ift, nah Mulder, die Veranlaffung für die 
Färbung des Zimmtes. 

Mit Salpeterfäure giebt die Zimmtfäure eine weiße Eryftallinifche Ver: 
bindung, beftehend aus C'H’NO’ und ein rothes Del. 

Man wendet das Zimmtöl bisweilen ald heftiges Reizmittel bei Zungen» 
lähmungen, bei Ohnmachten oder Magenframpf an, am häufigften jedoch 
ald Adjuvans oder Geſchmackscorrigens zugleih mit andern Subftangen, 
und zwar zu gtt.1—3p.d. Nach der Ph. Bor., Sax. und Hann. fann 
man das Faufliche Zimmetöl anwenden, nad) den meiften andern deutſchen 
Pharmafopden nur das felbftbereitete. 

Tinctura cinnamomi acuti, Zimmttinctur, Ph. Slesv., Hann, 
Bavar. etc. — 5 Unzen zeylonifcher Zimmt auf 2 Pfund rectificirten Wein: 
geifts, nach der Ph. Sax. 1 Theil Zimmt auf 5 Theile Weingeift. Die 
Zimmttinctur wird am häufigften für fi) angewendet theild als verdbauungs- 
ftärfendes Mittel, theild ald Zuſatz zu andern Arzneien verordnet, 

Aqua cinnamomi simplex, einfadhes 3Zimmtwaffer. — Nach 
der Ph. Slesv. werden 9 Pfund, nach der Ph. Bavar. 8 Pfund Waſſer 
mit 1 Pfund Zimmt deftillirt. 

Aqua cinnamomi vinosa s. spirituosa, weiniges Zimmt— 
waffer. — Nach der Ph. Slesv. wird 1 Pfund Zimmt und 2 Pfund Wein: 
geift mit fo viel Waſſer vermifcht, dag man 9 Pfund Deftillat, nach der 
Ph. Bavar. nur 8 Pfund, erhält. Diefes fowie das vorhergehende Präparat 
werden häufig andern Arzneimitteln ald Adjuvantia oder Gefchmadscorri- 
gentia zugeſetzt. 

Syrupus cinnamomi acuti, Zimmtfyrup. — Nah der Vor: 
fhrift der Ph. Hann. werden 2 Unzen Zimmt mit 14 Unzen weinigem 
Zimmtwaffer digerirt und in der Colatur 1' Pfund Zuder gelöſt. Nach 
der Ph. Bavar. werden gleiche Theile Zuder und Zimmt mit 12 Zheilen 
Wein Digerirt und in die Golatur 1% Theil gelöft. Der Syrup der 





' Pharmaceut. Eentralbl. 1839. S. 881. 
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Ph. Slesv. enthält außer den angegebenen Beſtandtheilen noch Roſenwaſſer. 
Man benugt den Zimmtſyrup als Verfüßungsmittel ziemlich häufig zu 
36—5j auf 6 Ungen GColatur. 


II. Cinnamomum Cassia, Blume, Zimmtkaſſie. 
Cinnamomum aromaticum, Nees. 
(Ser. Syſt. Enneandria, Monogynia.) 
Offic. Cortex cinnamomi Indici. 


Gefhihte. — Wahrſcheinlich war die jegt unter dem Namen 
Zimmtkaſſie gewöhnlihe Rinde fchon den alten Griechen und Römern 
befannt, doch läßt fi Dies nicht mit Beftimmtheit nachmweifen. Die 
Rinden, welche bei den Alten Zimmt (Kıryauwuov) und Kaffıa (zuooie) - 
genannt werden, fowie die Bäume, von welchen diefe Rinden abſtammen, 
werden zu unvollkommen befchrieben, als daß man fie mit der genügenden 
Sicherheit beftimmen könnte. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Vergl. 
Cimmamomum Zeylanicum, 

Artharafter. — Blätter gegenüberftehend, bisweilen wechielftändig, 
länglich lancettförmig, die Nerven in der Spige des Blattes verfchwindend. 
Die Blättchen und jüngern Zweige find feidenglänzend, filzig. Der Stamm 
baumarfig. (Brown). 

Vorfommen. — China, in Java cultivirt. 

Linnée glaubte irrthümlich, daß die Pflanze, welche in Geylon unter dem Namen 
Dawul Curunda befannt ift, die Mutterpflange der Zimmtkaſſie fei, und nannte fie 
deshalb Laurus Cassia. Allein fhon vor längerer Zeit hat Marfhall! gezeigt, daß 
die Rinde von Dawul Curunda nicht aromatiſch ift, wie die Zimmetrinde, fondern den 
bittern Gefhmad und Gerudy der Myrrha befist. Diefer Baum ift die Litsaea Cey- 
lanica ? der neueren Botaniker. Marfhall? giebt an, daß der Baum in Ceylon 
niemals gefhält werde und daß nur der grobe Zimmt (d. h. der von den dickeren Aeften 
von Cinnamomum Zeylanicum erhaltene Zimmt) unter dem Namen Kaffia nad) Eng: 
land importirt und dafelbft verkauft werde. Man hat aus diefer Angabe fälfchlich ge: 
fhloffen, daß die Zımmtkaffie des europäifchen Handels weiter Nichts fei, als grober 
Bimmt. Allein wäre dies der Fall, fo müßte es auffallen, daß die Zimmtkaffie nicht 
von England importirt wird. Es ift zwar nicht unwahrjcheinlich, daß der grobe Zimmt 
in England als Zimmtkaffie verkauft werde, allein daraus folgt noch nicht, daß er mit 
derjelben identiſch fei- 

Beihreibung. — Die Zimmtfaffie (Cortex cassiae) wird in Kiften 
importirt und bat viel Achnlicyfeit mit dem Zimmt. Ste wird ebenfalls 
in Bündel gepadt, weldye man mit den Fafern des Bambusrohres zu« 
fammenfchnürt. Auch in ihrem äußern Anfchn, in Gerudy und Gefhmad, 
hat die Rinde viel Achnlidyfeit mit dem Zimmt, doch ift fie dicker, gröber, 
dunkler braun und nicht glänzend, ihr Geruch ift zwar zimmtartig, aber 
viel weniger angenchm als der des zeplonifchen Zimmtes, mehr . ftechend 
und veranlaßt einen bitterlihen Gefhmadf im Munde. Die Röhren, aus 
welchen er befteht, find feiter übereinander gerollt, und der Bruch derfelben 
ift Fürzer als der des cchten Zimmtes. Die Zimmtkaſſia wird von Singa— 
pore, Calcutta, Bombay und Manilla importirt. 


' Ann. of phil. Vol.X. 1817. ? €. @. Nees ab Esenbeck, Syst. Laurinarum. 
Berol. 18546; ferner Wight in Jameson’s Journal. Vol. XXVIH. Edinb. 1840. 
° Ann. of phil. Vol. X. 1817. 
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Die Chinakaſſie (bisweilen auch chineſiſcher Zimmt genannt) iſt die 
beſte Sorte. Dieſe wird von Singapore importirt, feltener direct von 
Canton. Reeves’ fagt, daß große Quantitäten davon jährlich nad) Canton 
gebracht werden, aus der Provinz Kwangſe, deren Hauptitadt (Wwei Lin 
Too, zu deutſch die Stadt der Kaffienwälder) ihren Namen von den 
fie umgebenden Kaffienwäldern erhalten hat. Die Chinefen felbft benugen 
eine viel dickere Rinde, welche fie Gan Kwei Pe nennen, und die nicht in 
den europäifchen Handel gelangt. Ebenſo haben fie eine fehr feine Sorte 
von fehr hohem Preiſe. Ein im Befige Pereira’s befindliches Exemplar 
der letzteren iſt gerade, halbeylindrifch, 11 Zoll lang, mehr als 1 Zoll weit 
und etwa Y — '% Zoll did. Aeußerlich ift diefelbe warzig und mit fruftigen 
Flechten bededt, innerlich ift fie dunkelbraun. Ihr Geruh und Gefhmad 
ftimmt mit dem der Kaffta überein. Die malabarifche Kaffia fommt von 
Bombay. Sie ift dider und gröber ald die von China und wird fehr 
häufig mit fchlechteren Rinden unfermengt, weshalb man jedes Bündel 
genau unterfuchen muß? Wielleicht ift diefe Sorte grober Zimmt, denn 
Might fagt, daß die Ninde der ältern Aefte des echten Zimmtbaumes von 
der Küfte von Malabar unter dem Namen Zimmtkaffie exportirt würde. 
Auch eine Zimmtfaffie von Mauritius kommt im Handel vor. Die von 
Manilla wird hauptfächlich nad) dem europäifchen Feftlande gebracht. 

Die Kaffientnospen (Flores cassiae immaturae, Clavelli cinnamomi) 
find nad) der Ph. Sax., Bavar. u. ſ. w. officinel. Sie fommen aus China, 
- wahrfcheinlich von derfelben Pflanze wie die Rinde. T. W. EC. Martius' 
fagt, daß nach den neuern Beobachtungen ded ältern Necs von Eſenbeck 
die Kafftenfnospen die Fruchtfelhe von Cinnamomum aromaticum und 
in frifhem Zuftande etwa viermal größer feien als getrodnet. Dicefelben 
ſollen auch von Cinnamomum dulce Nees. gefammelt werden, weldyes ſich 
in China findet. Sie haben einige Yehnlichkeit mit den Gewürznelken, 
find jedoch Fleiner und ftehen in Geruh und Geſchmack der Zimmtkaſſie 
nahe. Die Kaffienfnospen find noch nicht analyfirt worden. Ihre Be- 
ftandtheile find denen der Zimmtkaſſie ähnlich. Sie enthalten Gerbfäure 
und — bei der Deftillation ein ätheriſches Del. 

Beftandtheile. — Bucholz* erhielt bei der Analyfe der Zimmt- 
kaſſie Folgende Refultate: Flüchtiges Del 0,8, Harz 4,0, gummigen, adftrin- 
girenden Ertractioftoff 14,6, Holzfaſer mit Bafforin 64,3, Waſſ er und 
Verluſt 16,3. 

J. Flüdhtiges Kaffienöl, f. unten. 

2. Harz. — Diefes it bon eigentpümlicher Beichaffenheit, geſchmacklos, gelblich: 
braun und weih. (Budolz). 

- Gerbfäure. — Diele ijt ohne Zweifel in dem gummigen Ertractivftoff nad) 
Buchholz enthalten gewefen. 

Chemifhe Kennzeihen. — Ein Aufguß der Rinde wird von 
Eiſenchlorid ſchwarzgrü * und giebt mit Leim einen Niederſchlag. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Dieſe iſt der des Zimmtes ent— 
ſprechend. Sundelin’ ſagt, daß die Rinde adſtringirender ſei als Die 
des Zimmtes. 

Anwendung. — Man benutzt die Zimmtkaſſie ganz ſo wie den 
sie Zimmt. 





’ Transact. med. bot society for 1828. p. 26. ?° Milburn’s Orient. comm. 
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Gabe. — Zu gr. x— 3ß. 

Oleum cassiae cinnamomeae aeëethereum, Ph. Austr., Bor. 
et Bad., ätherifches Zimmtöl. — Die Eigenschaften und die Zufammen- 
ſetzung deſſelben find denen des echten Zimmtols Ähnlich, doch ift der Geruch 
und der Gefchmad etwas weniger angenehm. Die Farbe deffelben ift blaßgelb, 
Salpeterfäure verwandelt es in eine kryſtalliniſche Maſſe. 

Nach der Ph. Bor., Badens. und Hann. fann man das fäufliche Del 
benugen, die übrigen Pharmafopden fchreiben vor, daffelbe aus der Rinde 
felbft darzuftellen. 

Aqua cinnamomi simplex, einfahes Zimmtwaffer. — Nach 
der Ph. Austr. wird 1 Theil Zimmt auf 6 Theile, nad) der Ph. Sax., Hann. 
auf 9 Theile und nach der Ph. Bor., Badens. und Hass. auf 10 Theile 
Deftillat genommen. Wie das entfprechende Präparat von Cinnamomum 
acutum benußt. 

Aqua cinnamomi spirituosa s. vinosa, weingeiftiges 
Zimmtwaffer. — Nad der Ph. Ber., Bad. und Hann. wird 1 Pfund 
Zimmt und 2 Pfund Weingeift auf 9 Pfund Deftillat genommen, nad) 
der Ph. Sax. 2 Ungen Zimmt, 4 Unzen Weingeift und 1 Maß Waffer 
auf 18 Unzen Deftillat. Das Präparat wird wie das mit echtem Zimmt 
bereitete Zimmtwaffer benugt. 

Tinetura cinnamomi, Zimmettinctur. — Nad der Ph. Bor., 
Bad. und Austr. aus 2'/ Unzen Zimmtfaffie auf 1 Pfund MWeingeift. 

Syrupus cinnamomi, Zimmtſyrup. — Nad der Ph. Bor. und 
Bad. werden 2 Pfund Zimmtkaffie mit 1 Pfund weingeiftigen Zimmtwaffers 
und 2 Unzen Rofenwaffer digerirt und in der Colatur 17% Pfund Zuder gelöft. 


III. Camphora officinarum, Nees., Kampherbaum. 
Laurus Camphora, Linn. 
(Ser. Syſt. Enneandria, Monogynia.) 
Dffic. Camphora. 


Geſchichte. — Die alten Griechen und Römer fcheinen den Kampher 
nicht gefannt zu haben. ©. Bauhin und einige Schriftfteller nad) ihm 
"glauben, daß Aetius von demfelben fpreche, doch haben Andere in den 
chriften deffelben Feine darauf bezügliche Stelle auffinden fönnen'. Avi- 
cenna’ und Serapion’ fprechen von demfelben, der Letztere nennt ihn 
Kamphor und cifirt irrthümlicher Weife den Diosforides, Simon 
Seth’, welder im 11. Jahrhunderte Iebte, befchreibt ihn, und diefe 
—— wird von Voigtel’ und von Sprengel‘ für die erſte 
gehalten. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Blü- 
then bermaphroditifch, rispenftändig, ohne Hülle, der Kelch ſechstheilig, 
papierartig, mit abfallendem Saume. Neun fruchtbare Staubgefäße in 
drei Reihen. Die innere an der Baſis mit zwei geflielten, zufammen- 
gedrüdten Drüfen verfehen. Die Staubbeutel find vierfächerig, Die äußern 
nad) einwärts gekehrt. Die drei unfruchtbaren Staubfäden find wie die 








! Alston, Lect. on mat. med. Vol.II. p. 406. ? Lib. IL Tract. II. cap. 134. 
’ De temp. simpl. CCCXXXIV. * De aliment. facult. ° Arzneimittell. Bd.I. S. 83. 
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fruchtbaren geftaftet und ftehen in einem Kreife abmwechfelnd mit der. zweiten 
Reihe der legtern, drei andere find geftielt und mit einem eiförmigen, 
drüfigen Köpfchen verfehen. Die Frucht fteht auf der verkehrt Fegelfür- 
migen Bafid des Kelches. Die Blätter find vielnervig, in den Achfeln 
der Hauptnerven mit Drüfen. Die Blattfnospen ſchuppig. (Lindley). 


Fig. 102. Artharafter. — Die Blätter drei: 

nervig, oberfeits — in den Ach— 
feln der Nerven drüſig. Die Blüthen- 
rispen achfel- und endftandig, ohne Hulle. 
Die Blüthen an der äußern Seite glatt. 
(Nees). 

Die jungen Zweige find gelb nnd glatt, 
die Blätter immergrün, — zuge⸗ 
ſpitzt, an der Baſis verſchmälert, blaßgrün 
und oberhalb glänzend, auf der untern 
Scite bläffer.. Die Blattftiele find von 
1— 1 Noll lang. Die Rispen find 
achſel⸗ oder endftändig,. boldentraubig. Die 
Blüthen Elein, gelblihweiß. Die Beeren 
rund, ſchwärzlichroth, von der Größe einer 
fhwarzen Johannisbeere. Die Samen 
einzeln. 

Alle Theile des Baumes, befonders die 
Blüthe, zeigen durch ihren Geruh und 
Geſchmack, daß fie ftarf mit Kampher im> 
prägnirt find. 

Vorfommen. — In China, Japan 
und Cochinchina; und von Japan aus nach 
Java verpflanzt. 

Gewinnung. — Kämpfer' und 
Thunberg? haben das Verfahren be: 
5 fchrieben, nad) weldhem der Kampher in 
den Provinzen von Satzuma und den Infeln Gotho in Japan gewonnen 
wird. Das zerfpaltene Holz und die Wurzeln des Baumes werden mit 
MWaffer in einem eifernen Keffel, auf welchem ſich ein irdener, mit Stroh 
ausgefüllter Auffag befindet, ausgefocht, wobei der Kampher fublimirt und 
fih in dem Stroh condenfirt. 

Das in China eingefchlagene Verfahren fcheint nach den Angaben des 
Abbe Grofier’, nah Dentrecalles und Davies! etwas verfchieden 
davon zu fein. Die zerhadten Zweige werden mit Waffer digerirt und 
ſpäter gefocht, biß der Kampher anfängt, an dem zum Umrühren gebrauchten 
Stabe hängen zu bleiben. Die erafngteit wird dann durchgefeiht, worauf 
beim Stehen der Kampher erftarrt. Dann wird trodne, fein gepulverte 
Erde und Kampher in einem Fupfernen Keffel fchichtenweis übereinander 
gelegt, ein zweiter Kefjel darübergeftürzt und der Kampher fublimirt. 
© Der unraffinirte oder rohe Kampher fommt im Handel in zwei 

orten vor: 





Camphora officinarum. 


! Amoen. exot. p. 772. * Flora Japonica. * Hist. gen. de la Chine XIII. 
p. 335. * The Chinese, Vol. II. p. 355. 1836. 
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1. Holländifher Rohkampher, japanifcher Kampher. — Diejer 
wird als japaniiher Kampher von Batavia gebradyt und zwar in Röhren 
(NRöhrenfampher), die mit Strohgefleht und außen wieder von einer zweiten 
Röhre umgeben find, welche außen durch Reifen von geflodhtenem Rohr 
umgeben wird. Jede Röhre enthält 1—1'/; Gentner und darüber. Der 
Kampher beftceht aus blafröthlichen Körnern, welche zu verfchieden ge: 
formten Maffen zufammengebaden find. Er unterfcheidet fih von dem 
gewöhnlichen Rohfampher dadurch, daß er größere Körner hat, reiner ift 
und bei niederer Temperatur fublimirt. Er wird weniger nad) England 
ald nad) dem Gontinente verfchifft. 

2. Gewöhnlider Rohkampher, China-Kampher, Formoſa— 
Kampher. — Diefer fommt von Singapore, Bombay u. f. w. in vier- 
eigen, mit Blei ausgelegten Kiften, von denen jede 1%; — 1% Gentner 
enthält. Er wird hauptſächlich auf der Infel Formofa gewonnen und von 
da in großen Quantitäten nach Canton gebracht, von wo aus er in den 
Handel der Europäer gelangt'. Seine Qualität ift fehr wechfelnd, bis- 
weilen ift er feucht und unrein, manchmal jedoch fo gut wie der hollän- 
difhe Rohkampher. 

Reinigung. — Man reinigt den Rohfampher durch nochmalige 
Sublimation. Früher gefchah dies nur in Venedig, fpäter auch in Holland. 
In London verfährt man jegt auf folgende Weile: Die Gefäße, in welchen 
die Sublimation vorgenommen wird, heißen Bomboloes (ital. Bombola, 
Boußükıog) und werden aus dünnerm Flintglad gemadt. Sie haben etwa 
die Geftalt eines Kürbis und halten im kürzern Durchmeffer etwa zehn, 
im längern 12 300. An der einen etwas abgeflachten Seite find fie mit 
einem furzen Halſe verfehen. Man füllt diefelben mit Kampher und erwärmt 
fie in einem Sandbade. Iſt der Kampher geſchmolzen, ſo ſetzt man Kalk 
hinzu und erwärmt bis zum Kochen. Der Dampf condenſirt ſich an dem 
obern Theile des Gefäßes. Mit dem Fortſchreiten der Sublimation wird 
auch die Höhe ded Sandes um das Gefäß herum vermindert. Nach etwa 
48 Stunden ift der Proceß gewöhnlich beendigt. Man nimmt fie dann 
vom Sandbade herab und verfchließt die Deffnung mit Werg und fprigt 
mit einer Gießkanne Waffer darauf, wodurd) fie aeriprengt werden. Na 
dem Grfalten wird der Kampherkuchen, welcher etwa 11 Pfund wiegt, 
entfernt und durch Abſchaben gereinigt. Dabei hält der Kalk die Unreinig: 
feiten und einen Theil des Kamphers zurüd und wird daher in einem 
eifernen Zopfe mit Auffag einer ftarfen a unterworfen und Das ge: 
wonnene Sublimat durch eine nochmalige Sublimation gereinigt. 

Eigenfhaften. — Der raffinirte Kampher (Camphora raffinata) 
findet fih im Handel in großen hemisphärifchen oder converconcaven, in 
der Mitte durchbohrten Kuchen. Er ift durchfcheinend, hat eine kryſtalli— 
nifche, körnige Beichaffenheit, einen ftarfen, eigenthümlichen, nicht unan- 
genehmen aromatifhen Geruch und einen aromatifchen, biftern, fpäter 
fühlenden Gefhmad. Er ift bei gewöhnlicher Temperatur feft, wei und 
etwas zähe, läßt fih jedoch auf Zufag von einigen Tropfen rectificirten 
MWeingeifts leicht pulvern. Der Kampher verdampft an der Zuft bei ge: 
gewöhnlicher Temperatur, in verfchloffenen Gefäßen der Sonne ausgeſetzt 
jublimirt er und froftallifirt an den Wänden des Gefäßed. Er fehmilzt 


! Reeves, trans. med. bot. soc. for 1808. p.26. — Gutslaff and Reed, China 
opened. Vol. Il. p. 84. 
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bei 174° C. und bildet eine durchfichtige Flüffigkeit, welche bei 204° E. kocht 
und deren Dämpfe fich in verfchloffenen Gefäßen unverändert wieder con» 
denfiren. Das fpec. Gewicht des Kamphers ift 0,9867, er ift alfo leichter 
ald Waſſer. Wenn man Heine Stückchen davon in Waſſer wirft, fo ge- 
rathen fie in eine rotirende Bewegung. Waffer löft den Kampher nur in 
fehr geringer Menge auf. Leichter gefchieht dies durch Alkohol, aus welcher 
legtern Zöfung der Kampher durch Zufag von Waffer gefällt wird. Aether, 
Schwefelfohlenftoff, fette und flüchtige Dele und Säuren löfen ihn eben: 
falls auf. Die durch Auflöfen des Kamphers in Salpeterfäure erhaltene 
Flüffigfeit wird bisweilen Kampheröl genannt und ift eigentlich als ein 
Nitrat deſſelben anzufehen. In alkaliſchen Flüffigkeiten ift der Kampher 
unlöslih. Der Dampf ded Kampherd wird, wenn man ihn über roth- 
glühenden Aetzkalk leitet, in eine Flüffigkeit, Kamphron (beftehend aus 

C”"HO), verwandelt. 
Zufammenfegung. — Der Kampher hat folgende Zufammenfeßung: 
Atome. Mifhungsgewichte. Procente.e Dumas. Blandet und Sell. 


Kohlenftoff 10 60 78,94 78,02 77,96 

Waſſerſtoff 8 8 10,53 10,39 10,61 

Sauerftof 1 8 10,53 11,59 11,34 
l 76 100,00 100,00 100,0. 


Dumas betrachtet den Kampher ald Oxyd dieſes noch hypothetiſchen Radicals, 
bt. 


des Kamphogens, welchem er die Formel C!’H® giebt 

Chemifhe Kennzeihen. — Der Kampher läßt ſich ſchon leicht 
durch feinen Geruch erkennen. Er verbrennt, ohne Kohle zu hinterlaffen 
und theilt die Eigenschaften der flüchtigen Dele. Won diefen unterfcheidet 
er fi jedoch dadurch, daß er bei gewöhnlicher Temperatur feft ift und dag 
er durch den Sauerftoff der Luft oder durch Salpeterfäure nicht in ein 
Harz verwandelt wird. Durch wiederholte Deftillation von Salpeterfäure 
über Kampher wird der Ießtere in Kampherfäure verwandelt, welche in 
wafferfreiem Zuftande die Formel C'H’O? hat. Ehe der ganze Kampher 
in Kampherfäure verwandelt worden ift, bilden fih noch intermediäre 
Producte, welche man ald Verbindungen ded Kampherd mit Kampher: 
fäure anfieht. 

Die angegebenen Eigenfchaften kommen dem gewöhnlichen Kampher 
zu, die des Borneofamphers, welcher von Dryobalanops ftammt, follen 
fpäter angeführt werden. 

Der fogenannte Eünftlihe Kampher ift die Verbindung der Salgfäure mit Zerpen- 
tinöl und mit andern flüchtigen Delen von ähnlicher Zufammenfegung. Die empirifche 
Formel deffelben ift CH!’CI oder CH! +HCI Nah Drfila! bringt der Fünft: 
lihe Kampher Feine Läfion des Nervenfoftems hervor, fondern beſchränkt feine Wirkung 
auf die Bildung Eleiner Gefhwüre in der Schleimhaut des Magene. . 

Phyfiologifhe Wirkungen. — 1. Auf Pflanzen. — Göp- 
pert? hat gezeigt, daß Auflöfungen von Kampher eben fo nachtheilig auf 
andere Pflanzen wirken wie die der übrigen ätherifchen Dele, daß diejelben 
die Beweglichfeit der contractilen Theile zerftören, ohne Diefelben vorher 
anzuregen, daß fie ferner feinen Einfluß auf die Keimung der Phanero- 
gamen oder auf das Zellenwachsthum der Kryptogamen haben und daß 
ſchon die Ausdünftung des Kamphers hinreicht, um fleifhige Pflanzen und 











ı Toxicol. gener. ? Poggendorff’s Annalen der Phyſik u. Ehemie. 1828. 
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Farrenkräuter zu zerſtören. Miguet' hat die von Göppert erhaltenen 
Refultate beftätigt. 

2. Auf Thiere überhaupt. — Es find fehr zahlreiche Verſuche 
über die Wirkung des Kamphers auf Thiere angeftellt worden von Hille: 
feld’, Monro’, Menghini und Carminati’, Viborg, Hertwig?, 
Drfila® und Scudery'. 

Zuft, welche mit Kampherdampf imprägnirt ift, zeigt ſich für Infecten 
nadhtheilig, mit Ausnahme einiger Mottenarten, weldhe im Holze leben. 
Früher oder fpäter zeigt ſich darnach eine lebhafte Aufregung, auf weldye 
Schwäche, Unempfindlichkeit, Convulfionen und der Tod folgen. (Menghini). 
Auch auf Amphibien (Fröfche) wirft der Kampherdampf nachtheilig. Er 
Gr veranlaßte ungewöhnliche Bewegungen, Refpirationsbefchwerden, Zittern 
und Stupor. (Garminati). Eben fo ift der Kampher in größeren Mengen 
für Vögel und Säugethiere giftig, allein die Symptome, welche darnad) 
entftehen, fcheinen nicht gleihmäßig zu fein, denn wir Fennen in der That 
wenig Arzneimittel, deren Wirfung auf den thierifhen Organismus fo fehr 
variirte, wie die des Kampherd. Drei Drachmen davon in Del aufgelöft 
und einem Hunde gegeben, deffen Defophagus nachher unterbunden wurde, 
veranlaßten heftige, der Epilepfie einigermaßen ähnliche Convulfionen, auf 
‚ welche Unempfindlichkeit und der Zod folgte. (Drfila). In Subftanz 
in den Magen gebracht veranlaßte der Kampher Entzündung und Ber: 
fhwärung defjelben und Gonvulfionen. Bei Pferden erregte der Kampher 
in Gaben von 2 Drachmen frampfhafte Bewegungen und Befchleunigung 
des Pulfes, ohne daß fonft auffallende Erfcheinungen eintraten“. Ziede: 
mann und Gmelin? entdedten den Geruch des Kamphers im Blute der 
Pfortader und der Mefenterialgefäße eines Pferdes, welchem fie Kampher 
gegeben hatten, in dem Chylus und in dem Urin konnten fie ihn jedoch 
nicht wieder finden. Der Kampher fcheint hauptſächlich durch die Bronchien 
aus dem Körper entfernt zu werden, denn der Athem der Thiere, welchen 
man SKampher gegeben bat, zeigt einen ftarfen Geruch nach demſelben. 
Moiroud beobachtete, daß die Haut eines Pferdes, in deffen Jugularvene 
Kampher injicirt worden ‚war, einen Kamphergeruch hatte. 

Die fogenannten beruhigenden Wirkungen des Kamphers laffen ſich 
bei Thieren felten deutlih wahrnehmen, allein nad) pafjenden Dofen und 
in Fällen, in denen der Gebraudy des Kamphers, angezeigt fehien, hat man 
bisweilen eine Verminderung in der Stärfe und Frequenz des Pulfes und 
das Nachlaffen der Schmerzen bemerft. (Moiroud). Scudery beobad)- 
tete, daß die Convulfionen, welche bei Thieren nad dem Einnehmen von 
Kampher eintraten, von einer eigenthümlichen Art von Delirium begleitet 
waren, wodurch fie veranlaßt wurden, ohne befondere Urfache hin und ber 
zu laufen. Eben fo beobachtete er, daß nad) dem Einnehmen von Kampher 
oft Strangurie eintrat. 

3. Auf Menfhen. — Kein — Arzneimittel hat mehr wider— 
ſprechende Angaben hinſichtlich ſeiner Wirkungsweiſe als der Kampher; 


ıMeyen, Fortſchritte der Pflangenphyfiologie im Jahre 1837. *? Wibmer, 
die Wirkungen der Arzneim. und Gifte. Bd. II. S. 215. * Essays and observat. 
phys. and lit. Vol. I. p. 351. * Wibmer, a. a. D. ° Ebendaf. ° Toxicol. 
gener. 7 Wibmer, a. a. ©. * Moiroud, pharm. veter. ?° Verfuche. über die 
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doc) gilt dies vorzugsweife von feiner Einwirkung auf die Girculation und 
die Wärmebereitung, denn binfichtlic der Wirfungen des Kamphers auf 
andere Syſteme flimmen die Beobachtungen gut überein. Die örtliche 
Einwirfung des Kamphers auf die Schleimhaut, das entblößte Korium und 
auf Geſchwüre ift die eines fcharfen Mitteld. Ein Stück Kampher, eine 
halbe Stunde lang im Munde behalten, brachte Röthe, Hige, Anſchwellung 
und Schmerz in der Schleimhaut des Mundes hervor, und es ift wahr: 
fcheinlih, daß, wenn der Verſuch längere Zeit fortgefegt worden wäre, 
Entzündung und Verfhwärung der Mundfchleimhaut die Folge geweſen 
fein würden!. Der Schmerz und das unangenchme Gefühl, weldyes der 
Kampher, wenn er in Subftanz verjchludt wird, im Magen hervorruft, 
ift ebenfalls feiner örtlichen Wirfung ald Acre zuzufchreiben. Auf die mit 
der Epidermis bededte Haut gerieben veranlaßt der Kampher nah Eullen? 
weder NRöthe noch ein anderes entzündlihes Symptom, Elutterbud’ 
hält diefe Angabe jedoch für einen Nun ird der Kampher auf die 
von der Epidermis entblößte Haut oder auf Gefchwüre gebracht, fo macht 
er Schmerzen und jcheint als Reizmittel zu wirken. Diefe Beobachtungen 
binfichtlid der localen Einwirkung des Kampherd auf Menfchen werden 
auc durch die an Thieren gemachten Beobachtungen beftätigt. 

Nach der Abforption Scheint der Kampher hauptfächlich durch die Re: 
ipirationswerfzeuge und vielleicht auch die Haut wieder aus dem Körper ent: 
fernt zu werden. Trouffeau und Pidour’ erkannten den Kamphergerud) 
auch ſtets im Athen wieder, aber nicht in der Haufausdünftung. Cullen 
fagt jedoch, daß der ältere Zafonne fi davon überzeugt habe, daß der 
Kamphergeruch bei gehörig großen Gaben zwar niemals im Urin, häufig 
jedoh in dem Schweiße und: der Hautausdünftung zu erfennen fei. 

Hinfihtlih der Symptome, welche der Kampher auf das Nerven: 
foftem ausübt, findet Feine bedeutende Meinungsverfchiedenheit ftatt. In 
mäßigen Gaben gilt er ald erheiterndes und zugleich als. fchmerzftillendes 
Mittel. Die erheiternde Wirkung defjelben will man am beften bei ypo⸗ 
chondrie und bei nervöſen Krankheiten beobachtet haben. In großen Gaben 
veranlaßt der Kampher Störungen der Geiftesfunctionen der Sinne und 
der Willfür, es tritt große Mattigfeit, Schwindel, Verwirrung der Be- 
griffe, Störung des Schvermögens, Ohrenklingen, Schläfrigfeit, Delirium 
oder Stupor und Convulfionen hervor. Diefe Erjcheinungen, welche in 
mehren Fällen beobachtet worden find, ftimmen mit den an Thieren wahr: 
genommenen Symptomen überein. In der Eigenfchaft, Stupor zu veran: 
laffen, ift der Kampher dem Dpium einigermaßen ähnlich, doch er unter: 
fheidet fi) von dem letztern dadurch, daß cr häufiger Delirtum und Gon- 
vulfionen hervorbringt. Man hat felbft das Entftehen von Epilepfie dem 
Gebrauche des Kamphers zugefchrieben. 

Die Wirkung des Kampherd auf das Gefäßſyſtem hat zu vielen 
Meinungsverfchiedenheiten Veranlaffung gegeben. Nach feinen eigenen, 
obgleich nicht fehr zahlreichen Beobachtungen über feine Wirkung in Fleinen 
oder mittleren Dofen zu 5 — 10 Gran, fchließt Pereira, daf der haupt— 
fählichfte Einfluß des Kamphers auf das Gefäßfyftem in der Aufregung 


I Trousseau et Pidour, trait& de therap. t.I. p. 43. ? Mat. med. Vol. II. 
p. 298. ° Ing. into the seat and nat. of fever. 2. ed. p. 424. !a.a.D. S. 40. 
° Harrup, on the anodyne effects of camphor in den Lond. med, review. Vol. IV. 
p- 200. Lond. 1500, 
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deſſelben beſtehe, obgleich er nicht gerade läugnen kann, daß nicht. eine 
geringe Depreffion derfelben vorangegangen fein möge. In Verbin: 
dung mit einem diaphoretifchen Regimen, warmen Kleidern und lauen 
dünnen Getränken, vermehrte der Kampher die Frequenz des Pulfes, erhöhte 
die Temperatur der Haut und wirkte als fchmweißtreibendes Mittel. Wird 
Dpium damit verbunden, fo freten diefe Wirfungen deutlicher hervor. 

In fehr großen Gaben wirft der Kampher als heftiges Gift. Aleran- 
der’ verfchludte 2 Scrupel Kampher in Rofenfyrup. Nach etwa 20 Minuten 
beobachtete er Ermattung und Geiftesabfpannung, zugleich mit öfterem 
Gähnen; nad) dreiviertel Stunden war der Puls von 77 auf 67 Schläge 
gefunfen, bald nachher fühlte er Schwindel und war nicht mehr im Stande 
uber das Zimmer zu gehen. Allmälig wurde er unempfindlich und verfiel 
in heftige Convulfionen und eine vorübergehende Manie. Aus diefem Zu: 
ftande erwachte er wie aus einem tiefen Schlafe. Er zählte jest 100 Puls: 
fchläge in der Minute. Fragen, welche an ihn gerichtet wurden, fonnte 
er jest beantworten, obgleidy dad Gedächtniß noch nicht vollftändig wieder: 
en war. Nach dem Genuffe von warmem Waſſer brach er den größten 

heil des Kamphers aus, welchen er. drei Stunden vorher verfchludt hatte 
und fein Zuftand befferte fih von da an. 

In einem andern Falle? verfchludte ein Mann 4 Unzen Kampher: 
fpiritus, in welhem 160 Gran Kampher enthalten waren. Die darnad) 
eintretenden Symptome waren: brennende gie der Haut, frequenter, 
voller und harter Puls, lebhafter Glanz der Augen, Schwere im Kopfe, 
Aengftlichkeit, Unruhe, das Gefühl von Hige im Magen, fpäter heftiger 
Kopfihmerz, Schwindel, Undeutlicyfeit des Sehens und Gefihtshallucina- 
tionen. Der Patient beklagte fi) nur über die Hige, welche ihm uner: 
fräglich erfchien. In der Nacht trat ein reichliher Schweiß und fpäter 
Schlaf ein. Der Puls blieb voll und frequent und die Harnausleerungen 
waren erfchwert. — In einigen andern Fällen veranlaßte der Kampher in 
großen Dofen eine Depreffion des Gefäßſyſtems. In den Kranfengefchichten, 
welhe von Friedr. Hoffmann’, Pouteau‘, Griffin’, Eullen‘, 
Galtifen’, Edwards’, Trouffeau und Pidour’ mitgetheilt werden, 
wurde eine Depreffion des Gefäßſyſtems bemerkt. Diefelbe gab ſich durch 
einen ſchwachen und Heinen Puls, Kälte der Haut und Bläffe des Ge- 
fihtes, manchmal auch durch falte Schweiße zu erfennen. In einigen von 
diefen Fällen traten fpäter die Symptome einer Aufregung des Gefäß- 
inftems auf, der Puls wurde frequenter und voller wie gewöhnlich und 
die Hautwärme vermehrt. Trouſſeau und Pidour fohreiben die be— 
ruhigende Wirfung der Depreffion, welche der Kampher ſympathiſch auf 
den Körper ausübe, zu, während fie die Aufregung des Gefäßfyftems von 
dem Uebergange des Kamphers in das Blut und den dadurch veranlaften 
Beftrebungen ded Körpers, jenen nicht affimilirbaren Stoff auszuftoßen, 
herleiten. Im einigen Fällen, in welchen Kampher in verhältnigmäßig 
großen Mengen genommen wurde, hat man feine Symptome von Depreffion 
beobachtet, wie in dem von Eihhorn erzählten Falle, wo fih nad 
120 Gran’ große Hiße, fehneller, aber kleiner Puls, reichliher Schweiß 


! Experimental essays p. 128. 1768. ? Lond. med. gaz. Vol. V. p. 635. 
° Op. omnia t. IV. p. 26. Genev. 1748. * Murray, append. med. Vol.IV. ° Aleran- 
der, Experim. essays. ° Mat. med. Vol. II. p. 305. ’ Murray, append. med. 
® Orfita, tox. gener. ° 'Traite de therap. t.I.p.48. 10 Lond. med. gaz. Vol. XI. p. 772. 
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und eine angenehme Heiterkeit einftellten, ferner in den Krankengeſchichten 
von Wen’, Scudery und Bergondi’. 

Man hat den Kampher lange Zeit für ein vorzügliches Anaphrodi- 
fiafum gehalten und geglaubt, dag ſchon fein Geruch diefe Wirkung habe; 
daher der Vers in der Schola Salernitana: „Camphora per nares castrat 
odore mares.“ Zrouffeau und Pidour’ beobachteten nad) dem Ein- 
nehmen von 36 Gran Kampher die Wirkung ald Anaphrodifiaftum. Heber— 
den’, Scudery und andere haben dem Kampher auch die Entftchung 
von Strangurie zugefchrieben. 

Anwendung. — Durd die Verfchiedenheit der Anfichten, weldye 
unter den Aerzten über die Wirfung des Kamphers herrfcht, wird aud) 
der Gebrauch defjelben in vieler Hinficht beſchränkt. Denn fo lange feine 
Wirkung nicht genauer befannt ift, laſſen ſich noch feine allgemeinen Regeln 
geben, welche feine Anwendung beftimmen fünnten Folgendes find Die 
bauptfächlichften Krankheiten, in weldhen man von: dem Gebrauche des 
Kamphers Nutzen gefehen hat: 

1, Bei Fieber. — Man hat den Kampher hauptſaãchlich bei Fiebern 
mit typhöſem Charakter angewendet. Derfelbe wird bier befonders Dadurch 
nüglih, daß er den Zufluß des Blutes nach der Haut vermehrt und diapho— 
retiſch wirkt. Deshalb verbindet man ihn in der Regel noch mit folchen 
Mitteln, welche jene Wirkung mit ihm theilen, 3. B. die Ipecacuanha, 
den Brechweinftein und die pflanzenfauren Ammoniakſalze. Man glaubt, 
daß das Dpium die fehweißtreibende Wirfung des Kamphers bedeutend 
vermehre und wenn dad Dpium zuläffig ift, giebt man es befonderd gern 
in dem VBerhältnig von 1 Gran zu 8 Gran Kampher. In einer großen 
Anzahl von Fällen ift jedoch das Opium contraindicirt. Wegen des eigen: 
thümlichen Einfluffes des Kamphers auf die Gerebralfunctionen hat man 
denfelben angewendet, um die nervöfen Symptome zu befeitigen, wie Deli- 
rium, Schlaflofigkeit, Schnenhüpfen, häufig jedoch hat man feinen Erfolg 
darnach beobachte. Home? fah bei nervöſen Ziebern feinen Nugen davon 
und Heberden® beobachtete, dag 1 Scrupel Kampher, alle 6 Stunden 
gegeben, durchaus feine Einwirkung auf die frampfhafte Unruhe des. Pa- 
tienten hatte. . 

2. Bei entzündlichen Krankheiten. — In den fpätern Perio- 
den der Entzündung wichtiger innerer Theile (wie der feröfen Häute und 
Schleimhäute, des Magens, der Eingeweide, des Uterus u. f. w., nachdem 
man in den frühern Perioden die angezeigten Blutentziehungen u. ſ. w. 
angeftellt hat, wenn fich große Erfhöpfung durch einen kleinen fchwachen 
Puls und eine Falte, fchlaffe Haut zu erkennen giebt, hat man Eleine, aber 
wiederholte Dofen von Kampher angewendet, um die Thätigfeit der Haut 
und die Diaphorefe zu befördern. Befonders nüglich hat man den Kampher 
in rheumatifhen Entzündungen gefunden, hauptfächlih, wenn diefelben 
durch Metaftafen veranlaßt worden waren”. 

3. Bei Eranthbemen. — Man hat den Kampher bei den Blattern, 
fowie in den Mafern, dem Scharlad und dem Friefel angewendet, jedoch 
derfelbe ift nur danır indicirt, wenn die Girculation ftodt und die Tempe: 
ratur der Haut unter den gewöhnlichen Standpunkt finft. In folchen 


) Christison, treatise on poisons. ? Wibmer, a.a. DO. * Op. eit. * Comment, 
Art. Stranguria. * Clin. hist. p. 36. ° Comment. art. Febris. ’ Sundelin, Handb. 
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Fällen wendet man den Kampher bisweilen zugleich mit einem diaphore- 
tifchen Regimen an, um die Zhätigfeit der Haut zu vermehren, doch muf 
man ihn forgfältig vermeiden, wenn Entzündung des Gehirns oder feiner 
Häute zu befürchten ſteht. Man hat angegeben, daß, wenn man eine 
fampherhaltige Salbe auf das Geſicht bringt, Feine Poden dafelbft ent: 
ftünden, doch ift dieſe Angabe nicht richtig. 

4. ei Manie, Melankholie und andern Formen von 
Geiftesftörungen. — Der Kampher wird bisweilen eingenommen, um 
Heiterkeit zu erregen. Pereira fand ihn brauchbar, um große Nieder: 
geichlagenheit zu — Dei Manie und Melancholie hat er ſich bie 
und da durch feine narfotifhen Wirfungen nüglich gezeigt; er befeitigt die 
geiftige Aufregung und wirft ſchlafmachend. Er wurde zu jenem Zwede 
befonders von Paracelfus und einigen nach ihm lebenden Schriftftellern', 
in neuerer Zeit hauptfächlih von Kinneir? und Auenbrugger? ange 
wendet. Der Letztere hält ihn für ein Specificum bei Manie der Männer, 
wenn zugleid der Penis Bein und zufammengezogen, das Scrotum gerun: 
zelt und leer ift oder wenn beide Zeftifeln fo zurüdgezogen find, daf fie 
in der Bauchhohle zu liegen feheinen. 

5. Bei fpasmodifhen Affectionen. — Die narkotifche Ein- 
wirkung des Kamphers hat bei einigen Erampfhaften Affectionen bisweilen 
Nugen geleiftet, 3. B. bei Keuchhuften, Epilepfie, Puerperalconvulfionen 
und felbft bei Zetanus, doch erfordert der Gebraud große Vorficht. 

6. Bei Reizung der Harn» und Gefhlehtswerfzeuge. — 
Man hat dem Kampher lange Zeit dad Vermögen zugefchricben, die Rei: 
zung der Harnwerkzeuge zu vermindern. Bei Strangurie und Dysurie, 
bejonders, wenn diefelben durch den Gebrauch von Kanthariden veranlaßt 
worden find, fol der Kampher mit gutem Erfolg angewendet worden fein, 
eine Angabe, welche mit der neuerlichen Beobachtung, daß der Kampher 
eine — der Harnwerkzeuge veranlaſſe, im Widerſpruche ſteht. Bei 
Satyriaſis, Nymphomanie u. f. w. fol der Kampher durch feine Wirkung 
ald Anaphrodifiafum nüglih geworden fein, bei Dysmenorrhoe bisweilen 
ald Anodynum. Ä 

7. Bei Vergiftungen. — Kleine Dofen Kampher, durch den Mund 
oder das Rectum beigebracht, find bisweilen mit offenbarem Nuten bei 
Dpiumvergiftungen‘ gegeben worden. Ebenfo hat man den Kampher ge: 
geben, um die Wirkung der Kanthariden, der Scila, des Kellerhalfes? u. f. w. 
zu mildern, doch find die meiften Zorifologen gegen diefe Anwendungs: 
weife, deren Nugen auch durd die Erfahrung noch keineswegs feftgeftellt 
ift. Ebenſo fheint Fein Grund für die Annahme vorhanden zu fein, daß 
der Kampher im Stande fei, Mercurialfalivation zu verminden, wie Manche 
geglaubt haben. 

8. Bei hronifhen Rheumatismen und bei Gicht. — Ein 
Gemifh von Kampher und Opium in dem oben angegebenen Verhältniffe 
bat ſich bei chronischen Rheumatismen wegen feiner fchweißtreibenden und 
Ihmerzftillenden Eigenschaften nüglih gezeigt. Man muß jedoch ſchweiß— 
treibende Getränke und warme Kleidung damit verbinden. Auch bei chro: 
nifcher Gicht fol fi der Kampher nüslich gezeigt haben. 


! Murray, app. med. Vol. IV. p. 499. ? Phil. transact. Vol.XXXV. 3 Ex- 
perim. de remed, specif. in mania virorum. Vind. 1776, 4 Orfila, tox. gen. ® Marr, 
die Kehre von den Giften. Bd. Il. 3.202 u. 358. 
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9, Bei Cholera bat Pereira den Kampher in Verbindung mit 
Dpium mit Nugen angewendet. 

10. Aeußerlich benugt man den Kampher in Dampfform, in Auf: 
löfung oder feltener in feftem Zuftande. Den Dampf hat man bisweilen 
bei Krampfhuften einathmen oder über die Haut ftreihen laffen, um 
Schmerzen zu erleichtern und Schweiß zu befördern (Fumigationes cam- 
phorae'). Dupasquier empfahl die Kampherräucherungen bei chronifchen 
Rheumatismen. Der Patient wird dabei in ein Bett gelegt oder auf einen 
Stuhl gefegt und in eine Dede gehüllt, welche am Halfe feft anfchließt. 
Man bringt hierauf '/% Unze Kampher auf eine heiße Metallplatte und 
läßt den Dampf unter die Dede fteigen. In Löfung gebraudht man den 
Kampher bald ald Anodynum, bald als örtliches Reizmittel. Die falpeter- 
faure Löſung des Kamphers fol den Zahnfchmerz erleichtern. ine Auf- 
löfung von Kampher in fettem Del ift als Injection in die Urethra benugt 
worden, um das Brennen des Harns beim Tripper oder ald Injection in 
das Rectum, um Tenesmus durch Asfariden oder durch Dysenterie zu ver: 
mindern. Als Stimulantien werden hauptfächlic die effigfaure und die 
alfoholifche Löfung des Kampherd angewendet. Seltener verordnet man 
den Kampher äußerlich, 3. B. als Zufaß zu Kräuterfiffen. Als Umfchlag 
zu Jj oder 5% auf das Perinaum gebracht, erleichtert er die fo fchmerzhafte 
Chorda? bei Blennorrhöen der Urethra. Gepulverter Kampher ift ein Be- 
ftandtheil mancher Zahnpulver, denen er feinen befondern Geruch mittheilt. 

Außerdem bat man noch den Kampher innerlich und äußerlich in fehr 
vielen Zällen angewendet, doch ift fein Gebrauch in denfelben weniger 
allgemein geworden. 

Gabe. — Man verordnet den Kampher von gr. j— v, ja felbft zu 
If und zwar gewöhnlich in Form von Pillen oder von einer Emulfion. Man 
macht der Anwendung in Pillenform gewöhnlich den Vorwurf, daß fid) 
der Kampher in diefem Zuftande jchwierig im Magenfafte auflöfe und durd) 
feine örtliche Cinwirfung auf einzelne Stellen Efel oder Schmerz in den 
obern Partien des Magens veranlaffe”. Die Emulfion wird gewöhnlich 
jo verordnet, daß man den Kampher mit Zuder, arabifhem Gummi und 
Waffer verreiben läßt. Durch Zufag von etwas Myrrha wird der Kampher 
beffer in Suspenfion erhalten. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungsfällen durch Kampher würde es 
zuvörderft darauf anfommen, den Mageninhalt zu entleeren. Hufeland’ 
empfiehlt das Dpium, um die Wirfung ded Kamphers zu erleichtern. 
Phoebus? hält Chlorwafler für ein geeignetes Gegenmittel und fpäter 
den Gebrauch von Purgirmitteln und Klyftiren. Eſſig und Kaffee be: 
günftigen nad) ihm die Wirkung des Kamphers. Wein fol die Genefung 
befördern. 

Mixtura camphorata, Ph. Bor., Hamb., Slesv. etc. — 1 Dradme 
Kampher mit Hülfe von höchft rectificirtem Weingeift gepulvert wird mit 
Ya Unze Zuder verrieben, hierauf allmälig in 10 Unzen heißen Waffers 
gelöft und nach dem Grfalten filtrirt. Durch den Zufag von Zuder wird 
die Löslichkeit des Kamphers in Waſſer befördert; die Flüffigkeit iſt klar 
und von ftarf fampherartigem Geruche. Die Ph. Hamb. läßt nody etwas 


! Revue med. t. II. p. 218. 1826. * United states dispensatory.  * Ibid. 
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arabifhe® Gummi zufegen. Man giebt das fehr entbehrliche Präparat 
Faffeelöffelweife. 

Acidum aceticum aromatico-camphoratum, Ph. Bor. — 
Drachme Kampher, 20 Tropfen Gewürznelfenöl und 10 Tropfen Nelkenöl 
werden in 4 Unzen Effigfäure aufgelöft. 

Acetum camphoratum s. Acidum aceticum concentratum cam- 
— ——— Ph. Bavar. — Eine warm bereitete Auflöfung von 1 Theil Kampher in 
50 Zheilen concentrirter Effigfäure. Das Acetum camphoratum der Ph. Slesv. und 
Hamb. wird aus Drachme gepulvertem Kampher, 1 Drachme arabifhem Gummi, 
5 Unzen robem Weinefjig bereitet. 

Aether camphoratus s. Naphtha vitriolicamphorata, Ph.Hann. — 
Aus 8 Scrupel Kampher und 1 Unge Schwefeläther. 

Spiritus sulfurico-camphoratus s. Liquor nervinus, Ph. Hann. — 
2 Drachmen Kampher in 1Y, Unze Spiritus sulfuricus aethereus gelöft. 

Spiritus vini camphoratus, Ph. Bor., Bad. etc., Kampher— 
fpiritus. — 1 Unze Kampher in 1 Pfund Weingeift gelöft; nach der 
Ph. Austr. doppelt fo ſtark. Häufig Außerlic zu Einreibungen als erre— 
gendes Mittel gebraucht. 

Spiritus camphorato-crocatus, Ph.Bor. — Ein Gemifd aus 12 Theilen 
Kamppherfpiritus und 1 Theil Safrantinctur. 

Oleum camphoratum, Ph. Bor., Sax., Hann. etc. — 1 Theil Kampber in 
1 Theil Dliven= oder Mandelöl gelöft; felten und nur äußerlich benugt. 

Linimentum saponato-camphoratum s. Balsamum opo- 
deldoc, Ph. Bor., Bad. etc., Sapo alcoholico-ammoniatus, Ph. 
Bavar., Dpodeldoc. — Weiße Hausfeife und fpanifche Seife je 17% Unze 
nebft 3 Drachmen Kampher werden nach der Ph. Bor. in einem gläfernen 
Kolben bei gelinder Wärme in 20 Unzen höchft rectificirten Weingeifts gelöft 
und filtrirt, dann '% Dradme Thymian, 1 Drachme Rosmarinöl und 
3 Dramen Ackammoniafflüffigkeit zugefegt. Dann wird die Flüffigkeit 
in gut verfchloffenen Gefäßen abgefühlt und gut aufbewahrt. Das Prä- 
parat ift in frifchem Zuftande gelblich, halb durchſichtig, fpäter weiß und 
—— Man benutzt es äußerlich ziemlich häufig als erregendes 

ittel. 

Linimentum saponato-camphoratum liquidum s. Spiritus sa- 
ponato-camphoratus, Cod. Hamb. — Aus 3 Ungen fpanifher Seife, 14 Unzen 
Weingeift, 27, Dramen Kampher, ’/, Unze Aetzammoniak, 1 Drachme Rosmarinöl und 
Drachme Thymianöl. 


IV. Sassafras officinale, Nees, Saſſafrasbaum. 
Laurus Sassafras., Linn. 
(Ser. Syſt. Enneandria, Monogynia.) 
Dffic. Lignum. 


Gefhihte. — Das Saffafrasholz wird von Monardes erwähnt, 
welcher ſagt, daß es von Florida nad Spanien eingeführt worden fei. 
Zuerft wurde es jedoch von den Franzoſen nady Europa gebracht. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Did- 
ciſch. Der Kelch fechötheilig, häufig, die Abfchnitte gleih, an der Bafıs 
ftehenbleibend. In den männlichen Blüthen neun fruchtbare Staubfäden 
in drei Reihen, von denen die innern an der Bafis mit Drüfen befegt 
find, Die Antheren linealifch, vierfächerig, fammtli nad) einwärts ge: 
kehrt. Die weiblihen Blüthen haben fo viel fterile Staubgefäße wie Die 
männlichen, oft jedoch audy weniger. Die innern find oft mit cinander 
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verwachſen. Die Frucht iſt ſaftig und ſteht auf der dicken, fleiſchigen 
Spitze des Stieles von der unveränderten Blüthenhülle umgeben. — Die 
gelben Blüthen erfcheinen cher ald die Blätter. Die Blätter abfallend. 
(2indley). 

Beftandtheile. — Bis jest ift weder das Safjafrasholz noch die 
Rinde genauer unterfucht worden. Beide enthalten flüchtiges Del. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Sowohl die Rinde ald auch das 
Holz des Saffafrad gelten als reizende und fehweißtreibende Mittel. In 
Form eined Aufguffed genommen erregen diefelben das Gefäßfyftem und 
wirken, wenn zugleih warme Kleidung und laue Getränfe angewendet 
werden, fchweißtreibend. Das Mittel verdankt diefe Wirkung feinem Ge- 
halte an ätherifchem Del, welches zugleich fcharf ift. 

Anwendung. — Saffafras wird als fehweißtreibendes und alteri- 
rendes Mittel angewendet bei Hautausfchlägen, rheumatifhen und fophili- 
tifhen Krankheiten. Wegen feiner reizenden Eigenfchaften ift es unpaffend 
bei fieberhaften und entzündlichen Zuftänden des Darmcanald. Selten oder 
niemals wird es für fi) gegeben; in den wenigen Fällen, wo man es 
nod in Gebrauch zieht, verbindet man in der Regel Sarfaparilla oder 
Guajaf damit. 

Gabe. — Man verordnet das Saffafrasholz meift ald Aufguß oder 
man giebt das ätherifche Del und dieſes zwar zu 2— 3 Tropfen. Der 
Saffafrasthee mit Milh und Zuder gewürzt wird in London unter dem 
Namen Saloop verfauft. 

Oleum sassafras. — Diefed wird durch Deftillation des Holzes 
mit Wafler erhalten. Es ift farblos, aber wird durch Aufbewahren gelb 
oder roth. Sein Gerudy ift der des Holzes, fein Gefhmad brennend, 
das fpec. Gewicht 1,094. Waſſer fcheidet es in zwei Dele, von denen das 
eine leichter, das andere ſchwerer ift als diefes. Beim Aufbewahren fcheidet 
ed Kryſtalle eines Stearoptens ab, weldye ficy jedoch leicht wieder löfen. 
Das Safjafrasol wird durch Salpeterfäure orangegelb gefärbt. Es foll 
mit Zavendelöl und mit Terpentinöl verfälfcht werden, doch fcheinen dieſe 
Verfälfchungen felten vorzufommen. Man benugt das Del ald erregendes 
und fchweißtreibendes Mittel bei chronischen Rheumatismen, Hautaus- 
Ihlägen und fpphilitifchen Leiden. 


V. Laurus nobilis, Linn., 2orbeer. 
(Ser. Spft. Enneandria, Monogynia). 
Dffic. Baccae. 


Gefhihte. — Hippofrates? wandte ſowohl die Blätter als auch 
die Beeren des Lorbeerbaums (dayvn) ald Arzneimittel an. Die Lorbeer: 
bıäfter entfprechen dem Malabathrum der Alten’. j 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Blü— 
then diöcifch oder hermaphroditifch, mit einem Involucrum. Der Kelch vier: 
theilig, die Kelchabfchnitte gleich, abfallend. Zwölf fruchtbare Staubgefäße 
in zwei Reihen, von denen die äußere mit den Kelchabfchnitten abwechfelt, 
ale mit zwei Drüfen in der Mitte oder über derfelben. Die Antheren 
länglich, zweifächerig, alle nad) einwärts gekehrt. Die weiblihen Blüthen 





' Bonastre, journ. de pharm. Vol. XIV. ? Opera p. 267. 621. 623. etc. 
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enthalten zwei bis vier unfruchtbare Staubgefäße, welche das Dvarium um— 
geben. Die Narbe iſt kopfförmig, die Frucht ſaftig, auf der unregel— 
mäßigen Baſis des Kelches ſitzend. Die Dolden find achſelſtändig, geſtielt, 
die Blattſtiele mit papierartigen Schuppen. Die Blätter immergrün. 
(Lindley). 

Artcharakter. — Die einzige Species. — 

Ein Strauch oder kleiner Baum. Die Rinde aromatiſch, vorzüglid) 
aber bitter, die Blätter wechſelſtändig, lancettförmig, ſpitz oder zugeſpitzt, 
am Rande wellenförmig, etwas lederartig, die Blüthen gelblih. Die 
Frucht (nad) Nees eine einfamige, fleifchige Beere, nah De Candolle 
eine Steinfrucht) ift bläulichfchwarz, oval, von der Größe einer Fleinen 
Kirihe. Die Samen find in derfelben aufgehängt, der Nabelftrang zu: 
fanımengedrüdt, von der Bafis der Frucht aufiteigend und an der Spiße 
der papierarfigen Schale angeheftet, die innere Haut jehr dünn, der Embryo 
ohne Eimweißförper, and zwei ölreihen Samenlappen beftehend und an 
dem obern Ende den Wurzelfeim einfchließend. 

Vorfommen. — Im füdlihen Curopa. In Gärten cultivirt. 

Beifhreibung. — Die Lorbeerblätter (Folia lauri), welche in Frank— 
reich und England officinell find, haben einen bittern, aromatifchen Gefhmad 
und einen etwas aromatifchen Geruch. Ihr Aufguß röthet Lackmuspapier. 
Die getrodneten Zorbeeren (Baccae lauri) find außerlid von einer Dunfel: 
braunen, brüdigen Haut bededt, welche von der Epidermis und der flei— 
ſchigen Umgebung des Kernes herrührt. 

Beftandtheile. — Im Jahre 1824 wurden die Rorbeeren von 
Bonaftre' analyfirt, welcher folgende Stoffe darin fand: Flüchtiges Del 
0,5, Zaurin 1,0, fettes Del 12,5, Wachs (Stearin) 7,1, Harz 1,6, un: 
frpftallifirbaren Zuder 0,4, gummigen Grtractivftoff 17,2, Baflorin 6,4, 
Stärfmehl 25,9, Holzfafer 18,8, lösliches Eimeiß Spuren, eine Säure 0,1, 
Waſſer 6,4, Salze 1,5. — Die Aſche, welche 1,2 Proc. betrug, beftand 
aus Fohlenfaurem Kali ſowie fohlenfaurem und phosphorfaurem Kalf., 

l. Flühtiges Lorbeeröl. — Diefes wird durch Deftillation der Beeren mit 
Waſſer erhalten. Es ift blaßgelb, durchfcheinend, Leicht löslich in Weingeift und Aether. 
Durch wiederholte Deftillation giebt e6 zwei ifomere Dele (C?’H?°O), von denen das 
eine das fpec. Gewicht — 0,857, das andere — 0,885 hat, während eine braune, bal: 
jfamartige Materie in der Retorte zurüdbleibt. 

2. Zaurin, Lorbeerkampher. — Eine Erpftallinifche, ſchmelzbare und flüch— 
tige Maffe, von ſcharfem, bitterem Gefhmad und einem dem atherifchen Oele analogen 
Geruch. Daffelbe ift löslich in Eochendem Alkohol und in Aether. Schwefelfäure färbt 
den Körper gelb, Salpeterfäure Löft ihn auf. Die Alfalien haben Feine Einwirkung auf 
denjelben. Man zieht ihn durch rectificirten MWeingeift aus den Beeren aus. 

3. Fettes Lorbeeröl (ſehe unten). 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die Beeren, Blätter und das Del 
folen aromatifche, reizende und narfotifche Eigenfchaften befigen. In 
großen Dofen wirken die Blätter brechenerregend’. 

Anwendung. — Die Lorbeeren werden faft nie ald Arzneimittel 
angewendet, fondern nur das aus ihnen bereitete Del. Die Beeren fowohl 
ald auch die Blätter fcheinen die Verdauung zu unterftügen und follen die 
Menftruation befördern, 

Gabe. — Man hat beide Pflanzentheile am beften in Form eines 
Aufguſſes gegeben. 

‘ Journ. de pharm. X. 30. ? Brandes, Arch. d. Pharm. XXII. S. 160. 
° Merat et De Lens, Dict. univ. de mat. med. t. IV. p. 62, 
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Oleum lauri, Ol. laurinum expressum, Xorbeeröl. — 
Diefes wird bald. aus den frifchen, bald aus den trodnen Beeren erhalten. 
Aus den frifhen Beeren gewinnt man ed nah Duhamel' dadurd, daß 
man die reifen Beeren in einem Mörfer zerftößt, drei Stunden in Waffer 
foht und dann auspreft. Das Del ſetzt fi dann beim Stehen und 
Grfalten auf der Oberfläche der Flüffigkeit ab. Aus den getrodneten 
Beeren erhält man das Del dadurd), dag man fie Wafferdämpfen ausfegt, 
bis fie vollftändig davon durchdrungen find und fie dann fchnell zwifchen 
Metallplatten auspreßt. Nach diefer letztern Methode geben fie ein Fünftel 
ihred Gewichtes? an Del. Das Lorbeeröl kommt meitt über Zrieft. Es 
hat eine butterartige Gonfiftenz und ein körniges Anfehen. Seine Farbe 
ift grünlich, fein Gerudy mit dem der Beeren übereinftimmend Es ift 
theilweife löslich in Alkohol, vollftändig in Aether. Mit Alfalien bildet 
ed Seifen. Man wendet es biöweilen äußerlih als reizende Einreibung 
bei Verftauchungen, Paralyfen u. f. w. an. Eben fo hat man es benußt 
bei Kolif oder gegen Taubheit?. Am meiften wendet man ed noch in der 
Thierheilfunft an. 


Andere als Arzneimittel gebraudte Lauraceen. 


1. Die Eulilawanrinde wird von Cinnamomum Culilawan Blume, einem auf den 
oftindifchen Infeln wachfenden Baume, erhalten. Ihre Eigenfchaften find denen der Cassia 
lignea * ähnlich. 

2. Auch eine Rinde mit Namen Culilawan Papuanus ift im Handel vorgefommen, 
welche, wie Pereira glaubt, von Cinnamomum xanthoneuron nad) Blume ftammt. 

3. Die Maſſoy- oder Mifoyrinde ift Cortex oninus nad Rumphius. Diefelbe 
wird von den Indiern ald Kosmeticum gebraudt®. 

4. Die Sintocrinde fommt von Cinnamomum Sintoe nah Blume. Ihre Eigen: 
haften ftimmen mit denen der Eulilawanrinde überein. 

d. Die Folia Malabathri werden in Dftindien von Cinnamomum nitidum Hocker 
und Blume und von Cinnamomum Tamala erhalten. &ie find aromatifd und bitter. 

6. Unter dem Namen Nuces Sassafras fanden fich früher die Früchte verfchiedener 
Lauraceen im Handel. Sie wurden in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von Bra: 
filien nah Stodholm importirt und als tonifches und adftringirendes Mittel benugt. 
Während der Eontinentaljperre gebrauchte man diefelben auch als ein, freilich ſchlechtes, 
Erfagmittel für die Muskatnüffe ®. 


32. Ordnung. Myristicaceae, Lindl., Moyrifticaceen. 


Myristiceae, R. Brown. 


Charakter. — Die Blüthen volfommen eingeſchlechtlich. Der Kelch dreifpaltig, 
felten vierfpaltig. Die männlichen Blüthen haben entweder getrennte oder vollfommen 
in einem Eylinder verwachſene Staubfäden und drei bis zwölf zmweizellige nad außen 
geehrte und der Länge nad aufipringende, verwachfene oder freie Staubbeutel. Die 
weiblihen Blüthen haben einen abfallenden Kelh und einen oberftändigen, fißenden 
Fruchtknoten mit einer einfachen aufrechten Keimknospe, die Griffel find fehr kurz, die 
Narbe ift etwas gelappt. Die Frucht ift beerenartig, aufipringend, zweiflappig, die 
Samen find nußartig, von einem vielfach getheilten Sumenmantel umgeben, der Eiweiß: 





’ Trait& des arbres et arbustes, qui se cultivent en France en pleine terre. 
T. I. p. 351, *° Soubeiran, nouveau traitö de pharmacie. t. II. p. 32. 2. &d. 
’ Murray, Apparatus medicam. Vol. IV. p. 533. * Lindiey, Flora medica. 331. 
, Crawford, * of the Ind. archipel. Vol. I. p. 510. ° Lindleu, flora medica. 
p- 335 u. 336, 


254 Pflanzenreich. 


körper marmorirt, der Embryo Hein, die Kotyledonen blätterig, das Würzelchen nad) 
unten gekehrt, das Federchen deutlih. — Zropifhe Bäume, von denen mehre einen 
rothen Saft geben. Die Blätter wechſelſtändig ohne Nebenblättchen, nicht gedeckt, ganz: 
randig, geftielt, lederartig, in erwachfenem Zuftande gewöhnlich mit einem dicht anlie: 
genden Flaum bededt. Die Inflorescenz ift adhjelftändig oder endftändig, in Zrauben, 
Knäueln oder Rispen; die Blüthen oft mit kurzen Fappenförmigen Bracteen verfehen. 
Der Kelch ift lederartig, äußerlich meift flaumig, oft mit fternförmigen Haaren, innen 
glatt. (Kindley, befonders nah R. Brown). 

GEigenfhaften. — Die Rinde und das Perifarpium enthalten einen ſcharfen 
Saft. Die Samen und der Samenmantel find reich an aromatifchem flühtigem Dele, 
welches mit fettem Dele gemiſcht ift. 


Myristica officinalis, Linn., Mustatnußbaum. 
Myristica moschata, Thunb. 
(Ser. Spft. Diovecia, Monadelphia). 
DOffic. Nuces, oleum aethereum et arillus. 
Geſchichte. — Somohl die Musfatnuß als die Muskatnußblüthe 
waren den alten Griechen und Römern unbekannt, obgleidy Einige ver: 
muthet haben, daß das xzwuazxov de8 Theophraftus', welches nah Pli— 


nius? gleichbedeutend mit Cinnamomum war, unfere Musfatnuß bezeichnet 
habe. Avicenna’ fannte bereits die Musfatnußblüthe fowie die Nuß. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Blü— 
then diöciſch. Der Kelch Frugförmig, dreizahnig. Die männlichen Blüthen 
Fig. 103. mit zu Bundeln verwachſenen Staubfäden 


und ſechs bis zehn verwachfenen Antheren. 
Die weiblichen Blüthen mit einem einfachen 
Dvarium ohne Staubweg und mit zwei: 
lappiger Narbe. Das Perifarpium fleifchig, 
weiflappig, einfamig. Die Samen in einem 
eifhigen Samenmantel eingehüllt. 

Artharafter. — Die Blätter läng- 
lich, zugefpigt, glatt, unten glatt mit ein- 
fachen Nerven. Die Blüthenttiele ein» bis 
vierblüthig. — Ein Baum von 20 — 25 Fuß 
Höhe, in feinem Anfehn dem Birnbaume 
ahnlihb. Die Rinde ift dunkel graugrün, 
glatt, mit einem gelblichen Safte, die Blätter 
aromatifeh, die Trauben achfelftändig. Die 
Blüthenftiele glatt und mit einer leicht ab- 
fallenden eiförmigen Bractee an ihrer Spiße 
verjehen. Die männlichen Blüthen figen zu 
drei bis fünf an einem Stiele, der Kelch der- 
felben ift fleifhig, blaßgelb, mit röthlichen 
feinen Haaren. Die weiblichen Blüthen 
faum von den männlichen verfchieden, nur 
oft einzeln ftehend. 

Die Frucht ift birnenförmig, äußerlich 
Myristica officinalis. glatt, von der Größe einer Pfirfiche, äußerlich 





! Hist. plant. lib. IX. c.7. * Hist. nat. lib. XIT. c.63. ed. Valp. ° Lib. I. 
tract. II. cap. 436 u. 503. 
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mit einer Zängenfurche, das Perifarpium fleifchig, mit zwei Längenklappen 
aufipringend. Der Samenmantel (Maecis) groß, fleifchig, verzweigt, fchar- 
lachroth, nad) dem Trocknen gelb, brüchig und etwas hornartig. Der Kern 
oder die Nuß ift vom Mantel umgeben, oval oder eiförmig, ihre äußere 
Schale (Testa, tunica externa) ift dunfelbraun, hart, glänzend, mit Ein- 
drücken, weldye von dem Samenmantel herrühren, umgeben. Ihre innere 
Haut (Endopleura s. Tunica interna) fchließt fih diht an den Samen an 
und erftredt fi bis in die Subftanz des Ciweißförpers hinein, fo daß fie 
demfelben ein marmorirted Anfehen (Albumen ruminatum) giebt. Der 
größte Theil der Muskatnuß befteht aus dem öligen Eiweißförper, ihre 
jogenannten Adern rühren von der Endopleura her, welche eine röthliche 
Farbe hat und fehr reih an Del if. Der Embryo liegt an der Bafıs 
des Samens, dad MWürzelchen ift nach unten gerichtet, hemifphärifch. Die 
zwei Kotyledonen find groß, flach, blätterig, fächerförmig, das Federchen 
zweilappig. 

Vorfommen. — Der Muskatnußbaum wächft auf den Moluden, 
bauptfächlic auf der Infel Banda. Die Holländer haben verfucht, den- 
felben auf die Bandainfeln, nämlih Pulo Ay, Banda und Nera zu 
befchränfen. 

Gewinnung. — Wan erhält die Fäufliche Musfatblüthe, indem man 
diefelbe von der Muskatnuß trennt und einige Tage an der Sonne trodnet, 
wodurch ihre carmoifinrothe Farbe in Gelb verwandelt wird. Die Muskat: 
nüffe erfordern befondere Aufmerffamfeit beim Aufbewahren, da fie leicht 
von einem Inſect angegangen werden. Man läßt fie zuerft drei Tage 
lang an der Sonne trodnen, bringt fie dann auf Hürden und trodnet fie 
drei Monate lang im Rauche über einem fchwachen Holzfeuer. Dann 
befreit man fie von ihren Schalen und taucht fie zwei» bis dreimal in 
Kalkwaffer oder Kalkbrei, um fie vor den Stichen der Infecten zu ſchützen. 
Man fagt, daß, fo lange die Musfatnüffe in ihren Schalen feien, fie nicht 
leicht von Infecten angegangen würden". 

Befhreibung. — Die Musfatnüffe (Nuces moschatae) find felten 
über 1Zoll lang. Ihre Form ift rundlich oder eliptifch, ähnlich wie die 
der franzöſiſchen Dliven. Aeußerlich find, fie netzförmig gefurdt. Ihre 
Farbe ift braun, die der Eindrüde gewöhnlich weiß, von dem Kalkbrei, in 
welchen fie eingetaucht worden find, bisweilen auch braun. Innerlich find 
die Nüffe bla röthlihgrau, mit röthlichen Adern. Der Geruch ift ftarf, 
aber angenehm, eigenthümlich aromatiih. Ihr Geſchmack ift angenehm 
und aromatifh. Cluſius nannte diefe Sorte Nux moschata foeminina. 
Gine andere Sorte (Nux moschata mas Clusius) findet ſich bisweilen 
damit vermengt. Diefelbe ift länglich und hat in der Länge etwa 1 Zoll. 
Ihre Schale ift Enochenhart, etwas bauchig, äußerlich glänzendbraun, inner: 
lich matt, graulihweiß. Der Samen derfelben ift bläffer gefärbt, weniger 
gefurcht und weniger aromatifch, wie bei der vorhergehenden Sorte. Bis- 
weilen werden diefe Muskatnüffe noch mit dem getrodneten Samenmantel 
importirt. Sie follen von Myristica officinalis var. sphenocarpa Dierbach? 
abftammen. Die Musfatblüthe des Handels ift flach, unregelmäßig ge: 
fchligt, etwas biegfam, blaß, zimmtbraun, der Musfatnuß in Geruch und 
Geſchmack entfprechend. 


— — 


Crauford, hist. of the Ind. archip. ? Nees und Ebermaier, Handb. d. 
med. pharm. Bot. 
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Unter dem Namen falſcher Muskatblüthe erhielt Pereira eine rothe 
Muskatblüthe von ſehr geringem Geruch und Geſchmack. Vielleicht iſt 
dieſelbe der Samenmantel der langen Sorte. 

Beſtandtheile. — Die Muskatnuß wurde 1804 von Schrader! 
und 1823 von Bonaſtre? analyſirt. Die Muskatblüthe 1824 von 
N. E. Henry’. 


Schrader's Analvfe. | Bonaftre’s Analyſe. Henry's Analyſe. 


Leichtes flüchtiges Del 2,60 | Flüchtiges Del .... 6,0 Fluͤchtiges Del. 
Schwere : » 0,52 | Flüffiges Bett... -. 7,6 | Rothes fettes Del, unlöglich 
Ausgepreßtes, röthli- Feſtes Fett ..... . 24,0 | in Alkohol. 

ches, fettes Del... 10,41 | Säure (2)... ... 0,8 | Gelbes fettes Del, löslich in 
Weißes feftes Del... 17,72 | Stärtmehl ...... 24| Alkohol. 
Gummiges Ertract . 25,00 [Gummi ........ 1,2 Alkoholiſcher Ertractivftoff. 
ne BE 3,12 Holzfaſer ....... 54,0 Amidin. 
Holzfaſer. ...... 34,38 !Berluft . .. ..... 4,0.| Holzfafer mit Kalk. 
Bei: +. 00%. 6,25 

100,00 





1. Flüdtiges Del der Muskatnuß 

2. Flüchtiges Del der —5 ſiehe unten. 

3. Fettes Oel der Muskatnuß 

Chemiſche Kennzeichen. — Die Gegenwart von Stärkmehl in 
den Muskatnüſſen ſowohl als auch in der Blüthe, läßt ſich durch Jodlöſung 
erkennen. Beide Droguen geben, mit Waſſer der Deſtillation unterworfen, 
ein flüchtiges Del, das ſich durch ſeinen eigenthümlichen Geruch auszeichnet, 
und durch Auspreſſen ein butterartiges Fett. 

—————— Wirkung. — Die Wirkſamkeit der Muskat— 
nüffe ſowie der Muskatblüthe wird durch das in ihnen enthaltene ätheriſche 
Del bedingt. In mäßigen Gaben verfhludt bringen fie die bereits früher 
befchriebenen Wirkungen der Gewürze hervor. In großen Gaben wirken 
fie narfotifh, verurfahen Schwindel, Delirium, Präcordialbeflemmung, 
Schläfrigkeit und jelbft wirklichen Stupor. Boetius'‘, Rumpbhius?, 
Lobel“, Schmidt” und Gullen? erwähnen Fälle der Art. In dem 
alle, welhen Cullen anführt, verurfachten 2 Drachmen der gepulverten 
Muskatnuß Schläfrigkeit, die allmälig in wirflihen Stupor und in Un- 
empfindlichfeit überging. Der Patient fchlief und delirirte einige Stunden 
lang abwechfelnd und genaß endlich wieder. Purfinje? hat diefe Angaben 
dur an fich felbft angeftelte Verſuche beftätigt. Pereira beobachtete 
einen Ball, wo durch den Genuß einer ganzen Muskatnuß narkotiſche Wir- 
fungen hervorgebracht wurden. 

Anwendung. — Man benugt die Muskatnüſſe und die Musfat- 
bfüthen hauptfächlich für diätetiſche Zwecke, um gewiffen Speifen einen 
angenehmen Geſchmack zu geben und fie leichter verdaulicy zu machen. 
Pereira glaubt, daß ſtark mit Muskatnuß gewürzte Speifen bei Gerebral- 
affectionen, 3. B. bei Apoplerie, wegen der narfotifchen Wirfung derfelben 
nachtheilig fein fünnten. Mediciniſch benugt man die Musfatnüffe wie 
andere Gewürze ald Stimulans, Garminativum und Gefchmadscorrigens. 





! Peft, Mat. med. Bd. IV. S. 210. ? Journ. de pharm. t. IX. p.281. > Ibid. 
t.X. p.281. * De med. Indor. ® Herb. Amboyn. Vol.II. p.21. % Murray, App. 
med. Vol. VI. p. 145. ? Ibid. * Mat. med. Vol. II. p. 204. * Wibmer, die Wirk. 
der Araneim. u. Gifte. 
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Pereira verordnete bei gelinden Diarrhöen die Muskatnuß als Erſatz- 
mittel für das Dpium. an kann diefelbe mit warmem Branntwein und 
Waſſer nehmen lafjen, wenn nicht die Anwendung der Spirituofa con: 
traindicirt ift. 

Gabe. — Man fann fowohl die Muskatnuß als auch die Mus- 
fatblüthe zu Ij— 5% in Pulverform geben oder das flüchtige Del zu 
gtt. j—v. 

Oleum nucis moschatae s. nucistae, Ph. Sax. et Hamb., äthe- 
rifhes Muskatnußöl. — Diefes wird durch Deftillation. der Muskat: 
nüffe mit Waſſer erhalten und meift fertig imporfirf; nad) der Ph. Hamb. 
foll es jedoch felbft bereitet werden. Es ift farblos oder blaßgelb, befigt 
den Gerudy und Gefhmad der Musfatnüffe und eine dickliche Gonfiftenz. 
Durch Schütteln mit Waffer wird «8 in zwei Dele gefchieden, von denen 
das eine leichter, das andere fchwerer ift als Waller. Beim Aufbewahren 
ſetzt es Kryſtalle eines Stearoptens (Mprifticin) ab, welches bei 100° E. 
Ihmilzt und ſich verflüdhtigt, und von Alfohol, Aether und Fochendem 
Waſſer gelöft wird. Aus der letztern Löfung fcheidet fih das Myriſticin 
beim Abkühlen in Kroftallen ab. Nah Mulder befteht das Moprifticin 
aus C”H"O’, Man wendet das ätherifche Muskatnußöl in der Medicin 
nur felten an, z. B. tropfenweife mit Zuder ald Stomachicum. Nach den 
meiften deutſchen Pharmafopden ift dafjelbe nicht officinell, 

Oleum macidis, Ph. Bor., Bad. etc., ätherifhes Musfatblüthenöl. — 
Diefes wird wie das vorige gewonnen und ebenfalld meift importirt. Nach der Ph. 
Bor., Bad. und Hann. kann das Päufliche Del benugt werden. Daffelbe ift farblos oder 
blaßgelb, von dem Gerud und Geſchmack der Musfatblüthe. Sein Zufammenfegung, 
Wirkung und Anwendung flimmt mit der des Muskatnußöls überein. 

Oleum nucum moschatarum expressum, Ol. s. Balsamum nu- 
cistae, Ph. Hamb., Musfatbutter. — Man gewinnt diefed Mittel in Dftindien, 
indem man die Muskatnüſſe zerftößt, in einem Zuche der Einwirkung des Wafferdampfes 
ausfegt und dann zwiſchen erhisten Platten auspreßt. Es wird in länglichen Kuchen 
importirt, welde die Form von Ziegelfteinen haben, jedoch meift etwas Heiner find, 
gewöhnlich in Blätter von einigen monokotyledoniſchen Pflanzen eingefchlagen. Seine 
Farbe ift orangegelb, fein Geruch aromatijch, wie der der Samen, aus weldhen es er: 
—J wird. Es löoͤſt fi in 4 Theilen kochenden Alkohols. Nah Schrader beſtehen 
6 Theile Muskatbutter aus talgartigem Fett 7, gelbem Del 8%, und ätherifchem 
Del 4. Neuerlic hat Playfair die Musfatbutter unterfucht, nach welchem fie aus 
flühtigem Del, Myriſtin (Sericin), einem fetten Del und Karbeftoff befteht. Kalter 
Alkohol Löft das flüchtige Del, das fette Del und den Farbeftoff auf und läßt 25 — 30 Proc. 
Mopriftin ungelöft. Diefes letztere ift in reinem Zuftande weiß und Eryftallinifch und wird 
nad Dlapfair bei der Berfeifung durh Kali in Moprifticinfäaure (C?®H?”O°) und 
Glycerine zerlegt. 

Balsamum nucistae, Ph. Bor., Musfatbalfam. — Drei Ungen ausge: 
preßtes Mustatnußöl werden mit 1 Unze gelben Wachfes und 2 Unzen Mandelöl zu: 
fammengefhmolzen uud zu der fajt erfalteten Maffe 24 Zropfen Mustatblüthöl gefest. 
Man benust dieſes fehr entbehrlicdhe Präparat hin und wieder zu erregenden Einrei- 
bungen, für fi) oder mit Linimenten u. ſ. w. vermifcht. 

Tinctura macidis, Ph. Sax., Slesv., Hann., Musfatblüthtinctur. — 
Wie die Gewürznelfentinctur bereitet, nach der Ph. Sax. aus I Unze Muskfatblüthe auf 
8 Unzen Spir. vin. rectif. Man giebt die Zinctur zu 15 —WLropfen, doch ift fie 
volltommen entbehrlich. 

Pulvis antihectico-scrofulosus Goelisii, Ph. Sax., P. nucum mo- 
schatarum compositus, Gölis's Kinderpulver. — Aus gebranntem Hirfch: 
born, Musfatnüffen, Korbeeren von jedem I Theil und 3 Theile Süfholzpulver. Man 
gab das Pulver theelöffelmweife, doch ift daffelbe feiner fchlechten Zulammenfegung wegen 
zu verwerfen. 

I. Pereira, Handbud der Heilmittellehre. I. 17 
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33. Ordnung. Tihymelaceae, Lindl., Thymelaceen. 


Thymeleae, Jussieu. 


Charakter. — Der Kelch unterftändig, röhrenförmig, gefärbt, der Rand 
vier», felten fehötheilig. Die Blumenkrone fehlt, bisweilen find jedoch auch fchuppen» 
artige Blumenblättchen an der Mündung der Kelchröhre. Die Staubgefäße ftehen in 
der Röhre oder der Mündung bes Kelches zu acht, bisweilen zu vier, feltener zu zwei. 
Die Antheren jind zweifächerig, der Länge nad) auffpringend. Der Fruchtknoten einzeln, 
mit einem einzelnen aufgehängten Eifeim; ein Staubweg mit unzertheilter Narbe. Die 
Frucht ift hart, troden und nuß- ober fleinfruchtartig. „ Der Eiweißkörper fehlt 
entweder oder er ift dünn und fleifhig, der Embryo gerade, die Samenlappen plan« 
conver, das Würzelchen kurz, oberftändig, das Kederchen undeutlih. — Straudige, fehr 
felten Prautartige Stengel mit zäher Rinde. Die Blätter ohne Rebenblättchen, wechſel⸗ 
ftändig oder gegenüberftehend, ungertheilt. Der Blüthenftand in Köpfchen oder Achren, 
end» oder nid, bisweilen einzeln. (R. Bromn). 

Eigenfhaften. — Die vorwiegende Eigenfchaft der Pflanzen aus diefer Familie 
ift ihre Schärfe. 


Daphne Mezereum, Linn., gemeiner Seidelbaft, Kellerhals. 
(Ser. Sypft. Octandria, Monogynia.) 
Dffic. Cortex mezerei. 


Gefhihte. — Zragus! ift der erfte, welcher diefe Pflanze er: 
wähnt?. Er nennt diefelbe Thymeläa. Das Mezereon des Apicenna’ 
und anderer arabifcher Schriftfteller wird von Baubin für Chamelaea 
tricocca (jet Cneorum tricoccum), eine Pflanze aus der Familie der Eu- 
phorbiaceen, gehalten, wahrfcheinlich aber ift diefelbe identifch mit yauerara 
des Dioskörides, welhe von Sibthorp* für Daphne oleoides ge- 
halten wird. 

Botanifhe Kennzeihen. — Battungscharafter. — Der 
Kelch vierlappig, acht Staubgefäße, Griffel kurz endftändig. Die Beere 
einfächerig, einfamig. 

Artharafter. — Die Blüthen frei auf den Zweigen zu drei zu— 
fammenfigend. Die Blätter lancettförmig, abfallend (Smith). Der 
Stengel bufchig, 4—5 Fuß hoch, mit aufrechten, wechlelftändigen, glatten, 
biegfamen Zweigen und im jungen Zuftande beblättert. Die Blätter zer 
ftreut, geftielt, lancettförmig, glatt, 2 Zoll lang, nah den Blättern 
erfcheinend und fehr bald in den Blattachjeln Blüthenknospen für das 
nächfte Frühjahr. tragend. Die Blüthen ftarf riechend, in kleinen Büfcheln 
auf den nadenden Zweigen figend mit einigen braunen, glatten, eiförmigen 
Bracteen. Der Keldy der Blumenfrone ähnlich, roth, die Röhre auswendig 
behaart. Die Beeren fcharlachroth. Es eriftirt auch eine Warietät mit 
weißen Blüthen, auch find die Beeren bisweilen gelb oder orangefarben. 

Vorkommen. — In Deutfhland in Wäldern, auf Schutthaufen 
und in Gärten. Blüht im März. 

Befhreibung der Rinde. — In England benugt man aus- 
Schließlich die Wurzeirinde. Diefe ift biegfam und fasrig. Ihr Gefhmad 
ift anfangs füßlich, fpäter Scharf. Im Deutichland benugt man gewöhnlich 
die Im Winter von den Stämmen und ftärfern Zweigen abgefchälte Rinde, 


! Historia stirpium. 1532. 2 Sprengel, hist. rei herb. Praef. XI. ° Lib. I. 
Tract. II. cap. 464. * Prodrom, flor. Graec. 
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welche zuſammengerollt und getrocknet wird. Sie beſteht faſt ganz aus 
einem weißen, zähen Baft, aus parallelen Längsfafern, die fich leicht wie 
Hanf fafern und fpinnen laſſen und ift außen mit einer dünnen, grau: 
braunen, inwendig grünen Oberhaut bededt. 

Beftandtheile. — Die Rinde wurde von C. G. Gmelin und 
Bär! unterfucht und befteht nach diefen aus Wachs, einem Icharfen Harz, 
Daphnin, einer Spur von flüchtigem Del, gelbem Farbeftoff, unfryftallifir- 
barem, aber gährungsfähigem Zuder, ftidftoffhaltiger, gummiartiger Materie, 
röthlihbraunem Ertractivftoff, Holzfafer, freier Aepfelfäure, apfelfaurem 
Kali, Kalk und Magnefia. 

1. Scharfe Harz. — Durch Auskochen der Rinde mit Alkohol erhalten. 
Beim Ubkühlen des bien alkoholifhen Auszuges fest fi etwas Wachs ab. Die 
darüberftehende Flüffigkeit wird verdunftet und der Rüdjtand mit Waſſer ausgewafchen. 
Das zurüdbleibende Harz ift dunkelgrün, löslich in Alkohol und Aether. Diefer Sub: 
ftanz verdankt der Geibelbaft feine Schärfe. Man hat jeboch Grund, zu vermutben, 
daß das Harz felbft aus zwei verſchiedenen Stoffen beftche, nämlid einem fcharfen, 
blafenziehenden, feften Del und einer andern, barzigen Subſtanz. Das Harz wird durch 
die übrigen Beftandtheile der Rinde in Waſſer löslich) gemacht. 

2. Daphnin. — Ein eigenthümlicher Eryftallinifher Stoff von bitterm, wenig 
adftringirendem Gefhmad. Derjelbe löft fi in Alkohol und Aether und befißt weder 
bafifhe noch faure Eigenfchaften. Nah Gmelin ijt er dem Asparagin analog und 
ann nicht für das wirffame Princip des Seidelbaftes angefehen werden. 

Dhyfiologifhe Wirkung. — Ale Theile der Pflanze, befonders 
aber die Rinde und die Frucht, befigen eine bedeutende Schärfe, vermöge 
deren fie Reizung und Entzündung der Theile veranlaffen, mit welchen fie 
zufammengebracht werden. In größern Mengen verfchludt wirken fie giftig. 
Dertlicdy wirft die Seidelbaftrinde reizend und wenn fie auf die Außere 
Haut gebracht wird, blafenziehend. Eine Abkochung der Seidelbaftrinde, 
in mäßigen Quantitäten genommen, ſcheint bisweilen die Thätigkeit der 
Secretionsorgane, befonders der Nieren und der Haut, zu vermehren. 
Aler. Ruffel? Fonnte jedoch bei der forgfältigften Beobachtung Feine 
ftärfere Vermehrung irgend einer Secretion wahrnehmen, ald durch die 
gleihe Menge irgend einer andern Flüffigkeit ——— worden ſein 
würde. In einigen Fällen veranlaßt das Mittel Diarrhoe, beſonders 
wenn die Patienten Neigung zu derſelben haben; große Doſen ſtören die 
Verdauung und reizen den Magen. Richter’ ſagt, daß nach dem längern 
Kortgebrauche des Geidelbaftes der Speichel einen eigenthümlichen Gerud) 
annehme. In großen Gaben veranlaßt der Kellerhald Trodenheit und 
Brennen im Schlunde, vermehrte Secretion des Speichels, Schmerz im 
Magen und den Gedärmen, bisweilen auch Erbrechen, Purgiren und Blut: 
ftuhl. Die Harnwerfzeuge werden durch das Mittel bisweilen vorzugs- 
weife gereizt, ähnlicy wie durdy die Kanthariden. Im einigen Fällen hat 
man eine Affection des Gerebrofpinalfpftems beobachtet, die Durch große 
Schwäche, Schwindel, Unfähigkeit, ſich aufrecht zu erhalten, und Durch 
leichte convulfiviihe Bewegungen bemerkbar wird‘. Vergiftungen durch 
die Seidelbaftrinde mit tödtlichem Ausgange find bis jeßt noch nicht befannt 
geworden. Vicat? erwähnt einen Kal, wo die Rinde bei einem Hydro- 
pifchen Diarrhoe, Schmerz und Erbrechen hervorbrachte, welche Symptome 
ſechs Wochen lang andauerten. x 


ı Gmelin, Hantb. db. Chem. Bd. IL. &. 1317. * Med. observ. and ing. 
Vol. II. P- 194. ? Ausführl. Arzneimittel. Bd. I. S. 193. * Bogt, Pharmakody— 
namif. * Orfil., toxicol. gener. 
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Anwendung. — Man wendet die Seidelbaſtrinde innerlich kaum 
für ſich allein an, ſondern gewöhnlich mit Sarſaparilla und andern Mitteln, 
meiſt Hölzern, Wurzeln oder Rinden, von denen man glaubt, daß ſie 
ſchweißtreibend und alterirend wirken bei ſyphilitiſchen, rheumatiſchen, ſcro— 
fulöſen Leiden und chroniſchen Hautausſchlagen. Eine Abkochung der 
Seidelbaſtwurzelrinde wurde von Aler. Ruffel als cin ſehr wirkſames 
Mittel bei ſyphilitiſchen Knochenleiden und den damit verbundenen nächt— 
lichen Schmerzen empfohlen. Home'! ſagt auch von ihr, daß fie Die Auf— 
löfung ſyphilitiſcher Geſchwülſte mit feirrhöfem Charakter, felbft wo das 
Queckſilber ohne Erfolg geweſen fei, bewirfe. Pearſon? führt jedoch als 
das Refultat vieljähriger Beobachtungen an, daß der Seidelbaft nicht im 
Stande fei, die Syphilis in irgend einem Stadium "zu heilen. Eullen’ 
wandte das Mittel mit Erfolg in einigen chronifchen Hautkrankheiten an. 

Als örtliches Heilmittel benußt man den Seidelbaft bisweilen, um 
Zahnjchmerzen zu befeitigen, feltener ald Mafticatorium. Go führt 
MWithering* einen Fall an, wo das durch eine paralytifche Affection 
erichwerte Schlingvermögen durch häufiges Kauen von Seidelbaftrinde wieder 
bergeftellt wurde. Am häufigften benugt man den Seidelbaft noch, um 
fünftlihe Gefhwüre im Eitern zu erhalten‘ Man weicht die Rinde in 
Waſſer oder Eifig ein und bindet nach Befinden ein Stud von einem oder 
mehren Duadratzollen auf einer paffenden Stelle, 3. B. dem Oberarm, 
bei Ophthalmien u. f. w., fell. Noch ficherer gelangt man zum Ziele, 
wenn man erft ein Veficator auflegt und dann mit Seidelbaft verbindet. 
Man kann auf diefe MWeife bei mefjerfcheuen Patienten cine ähnliche Wir: 
fung cerreihen, wie durdy Fontanelle. In Frankreich benugt man die 
Rinde von Daphne Cnidium auf dieſelbe Weife, im füdlichen Europa aud) 
die von Daphne Laureola. 

Babe. — Man verordnet den Seidelbaft innerlich nur noch in Ab- 
fohung in Form eines Holztranfes in Verbindung mit andern Mitteln. 
Als Mafticatorium kann man die Seidelbaftrinde zu 2 Gran anwenden. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durch Seidelbaft würde es 
darauf anfommen, den Magen fo fchnell ald möglich zu entleeren und 
erweichende Getränfe fowie vegetabiliihe Säuren zu verordnen. Zugleich 
muß man, um der drohenden Entzündung vorzubeugen, cin antiphlogiftifches 
Verhalten anordnen. 


Andere als Arzneimittel gebraudte Thymelaceen. 


Daphne Cnidium ift die Guuelala oder Thymelaea bed Dioskoribes, 
deren Frucht (xoxxos Kvidıov, Enidifche Beere) von Hippofrates als Arzneimittel 
angewendet wurde. Ihre Eigenfchaften flimmen mit denen von Daphne Mezereum 
ziemlich überein. In Frankreich benugt man fie, wie erwähnt, eben fo wie dieſe. 

Lagetta lintearia ftimmt in ihrer Wirkung ebenfalld mit dem Seidelbaft 
überein und ift auch anftatt deffelben angewendet worden®. Seine Rinde läßt ſich in 
20 — 30 und mehr Schichten trennen, welche fo weiß und fein wie Gaze find, fo daf 
man verfucht hat, Damenkleider aus denfelben ‚zu bereiten ’. 


! Clin. exper. and hist. ? Observ. on the effects of various articles of the 
mat. med. 1800. ? Mat. med. * Arrangement of Brit. plants. Vol.II. p.4W. T.ed. 
5 Leroy, essai sur lusage de l’&corce du Garon, ou traite des effets des exutoires 
employes contre les maladies rebelles. Vol. II. p. 22. ° Wright, med. plants o 
Jamaica. 7 Sioane’s nat. hist. of Jamaica. 
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34. Ordnung: Polygonaceae, Lindl., Polygonaceen. 


(Polygoneae, Jussieuw.) 


Charakter. — Der Kelch frei, einfach, jtehenbleibend, einblätterig, tief getheilt; 
die Abſchnitte bei der Reife in zwei Neihen über einander liegend, die innern den Flächen 
des Ovariums, die äußern den Eden deflelben gegemüberftehend. Die Staubfäden find 
frei, auf der Baſis des Kelches befeftigt. Die Staubbeutel zweifächerig, vierfurdig, 
feitlih mit einem doppelten Spalt auffpringend. Das Dvarium einfach, frei; zahlreiche 
Griffel oder figende Narben. Die Frucht einfamig, gewöhnlidy dreifantig, mehr oder 
weniger vom Kelch bededit. Der Embryo gewöhnlich ſeitlich, bisweilen central, oft ges 
frümmt. Der Eimweißförper mehlig, das Würzelhen von dem Hilum abgemendet. — 
Krautartige Pflanzen, felten Sträucher, mit fnotigen Stengeln und wechſelſtaͤndigen, 
ſcheidenden Blättern, im jungen Zuftande zurüdgerollt.- 

Eigenfhaften. — Die Pflanzen diefer Familie find meift reich an Dralfäure, 
die fi in freiem Zuftande oder vielmehr in Form eines fauren Salzes in den Blättern 
und Blattftielen findet, welchen fie ihren fäuerlichen, erfrifchenden Geſchmack mittheilt. 
In der Rhabarberwurzel findet ſich die Oralfäure an Kalk gebunden. Aud die Gerb: 
fäure ift ein wichtiger Beftandtheil diefer Familie und findet fih in den Wurzeln, 
Stengeln und Blättern. Die Wurzeln enthalten aud) eine beträchtliche Menge Farbeftoff- 
Bei vielen Arten wirkt die Wurzel purgirend. Cinige Species von Polygonum enthalten 
eine fcharfe, flüchtige Materie, andere find rei an Nahrungsftoften. 


£ 


I. Rheum, Linn., Rhabarber. 
(Ser. Syſt. Enneandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix. 


Geſchichte. — Diosforides! fpriht von einer Wurzel, welche er 
Rha oder Rheon nennt, und die von Einigen für identiſch mit unferm 
Rhabarber gehalten wird; allein die Beichreibung jener Wurzel läßt fi 
nicht auf den Rhabarber anwenden, fo daß man annehmen muß, daß mit 
jenem Namen eine andere Wurzel bezeichnet worden fei. Diosforides 
fagt nämlich, die Wurzel Rha, von Manden auch Rheon genannt, wächlt 
in den jenfeitd ded Bosporus gelegenen Ländern und wird von da ber: 
gebracht. Sie ift äußerlich ſchwarz, wie die große Gentauree, aber Fleiner, 
röther, geruchlos, locker oder ſchwammig und inwendig etwas glatt. Pli- 
nius? giebt unter dem Namen Rhacoma eine ähnlihe Beichreibung der: 
felben. Sie kommt, jagt er, aus den Ländern jenfeit des Pontus, hat 
Achnlichkeit mit dem ſchwarzen Costus, ift geruchlos und von brennendem 
und adftringirendem Gefhmad.  Prosper Alpinus’ war der Anfidt, 
daß die Rha des Diosforides die Wurzel von Rheum Rhaponticum fei, 
welhe Alpinus von Thracien erhielt und 1608 in Pavia cultivirte. Wen 
den fpätern Griechen glaubt man jedoch, daß fie mit unferm Rhabarber 
befannt gewefen fein. Alerander von Tralles* ift der erfte, welcher 
denfelben erwähnt. Er gebrauchte ihn bei Schwäche der Xeber und bei 
Dysenterie. Paul von Aegina fcheint einen Unterfchied zu machen 
zwifhen Rha und Rheon, denn er fagt, man folle bei Cruditäten und 
Erbrechen ſchwangerer Frauen eine Abfochung der Zormentillwurzel als 
Getränt geben, zugleich aber auch Dill und die pontifhe Wurzel, welche 
in der dortigen Fondeöfprache Rha genannt werde. Bei feiner Bemerkung 
über die Heilfunft der Alten fagt er: fie hätten dadurch Stuhlausleerungen 


I Lib. II. cap. Il. ? Hist. nat. lib. XXVJ. cap. 105. ed. Valp. ’ De Rha 
pontico, 1612. * Lib. VIIL. cap. 3. 


262 Pflanzenreich. 


hervorgerufen, daß ſie Terpentin bis zu dem Volumen einer Olive gegeben 
oder demſelben, wenn fie die Wirkung ſtärker haben wollten, etwas Rha- 
barber (Rheon) zugelegt hätten, Bei Mefue dem Jüngern, einem ara: 
bifhen Schriftfteller, finden wir drei Arten von Rhabarber erwähnt. Der 
indifche ift nach ihm der befte, der türkifche und barbarifche find geringer. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsdharafter. — Der 
Kelch jehötheilig, blumenblattartig. Neun Staubfaden auf der Baſis des 
Kelches Feftfigend. Drei zurüdgebogene Staubwege, mit fchildförmigen, 
ganzen Narben. Das Achänium dreihörnig, gewunden, an der Baſis mit 
dem erweiterten Kelche verfchen. Der Embryo im Centrum des Eiweiß: 
forperd. (Lindley). | 

Es ift iegt noch nicht gewiß, was für eine Species von Rheum den Rhabarber 
giebt. Einige Arten, welche jegt auch in Gärten au finden find, wurden zu verſchiedenen 
Zeiten für die Mutterpflanze deffelben erflärt. Früher bielt man Rheum Rhaponticum 
dafür!. 1732 wurde Rh. undulatum aus Rußland an Juſſieu in Paris und an 
Rand in Chelfea geſchickt. Diefes ift die Species, melde von Linne als Rh. Rha- 
barbarum befchreibt . 1750 wurde auf die Veranlaffung von Kaum Boerhaave 
ein tartarifher Kaufmann, welcher mit Rhabarber handelte, von der Regierung beauf: 
tragt, fih einige Samen von der echten Pflanze zu verſchaffen. Dies geihab, und als 
man die Samen fäete, erhielt man zwei Arten, nämlich Rh. undulatum und Rh. pal- 
matum ?, 1762 erhielt Dr. Hope in Edinburg die Samen der letztern Pflanze aus 
Petersburg und die Pflanze wurbe hierauf einige Zeit mit Erfolg eultivirt?, Da bie 
Wurzel derfelben in mancher Hinficht mit dem echten Rhabarber übereinftimmte, fo ließ 
man fi dadurch bewegen, Rh. palmatum für die eigentliche Mutterpflanze deffelben zu 
halten. Die Unterfuhungen von Pallas erregten jedoch einige Zweifel über die Ricy» 
tigkeit jener Annahme, denn die Bewohner der Bucharei kannten die Blätter von Rh. 
palmatum nicht und befchrieben die Blätter der echten Pflanze als rund und nur mit 
wenigen Einfchnitten am Rande verfehen. Diefe Befchreibung ftimmt am beften mit 
Rh. compactum überein, deren Wurzel nach Millan?, welcher diefelbe cultivirte, eben fo 
wirken follte wie der fremde Rhabarber. Georgi fagt, daß ein Kofak ihm Blätter 
von Rh. undulatum als die eigentlihe Pflanze gegeben habe. Da dieſe Angaben den 
Ruffen nicht — ſo ging 1790 ein Apotheker, Sievers, unter den Ausſpicien 
Katharina's IE. nach Sibirien, um die Frage zu entſcheiden, aber, nachdem er vier Jahre 
vergeblich verfucht hatte, das Baterland des Rhabarbers zu erforfchen, oder wenigftens 
die Samen beffelben zu erhalten, kehrte er nur mit negativen Refultaten zurüd, Gr 
erflärte die Nachrichten der Iefuiten für unrichtig und alle ald echt ausgegebene Samen 
für falſch‘. Der himalayifhe Rhabarber wird von einigen Rheumarten erhalten, näm: 
lid von Rh. Emodi Wallich’, Rh. Webbianum Royle®, Rh. spiciforme Royle und 
Rh. Moorcroftianum Royle. Allein es ift Fein Grund für die Annahme vorhanden, 
daß biefe Arten auch den Rhabarber des europäifchen Handels liefern, und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Species, welche den officinellen Rhabarber liefert, bis jest noch 
Be: nicht befchrieben if. Royle? fchließt aus der Vergleihung der Angaben der ver: 
hiedenen Autoren, daß dad eigentliche Vaterland des ruſſiſchen Rhabarber unter dem 
95° öftlicher — von Greenwich und den 350 nördlicher Breite, alſo im Innern 
Thibets liegen muͤſſe. Er fügt hinzu, daß, da bis jetzt kein Naturforſcher jenes Land 
bereiſt habe und auch noch Feine Samen von da gekommen ſeien, fo müffe die Mutter: 
pflanze des Rhabarbers noch als unbefannt gelten. Außerdem ift es nicht unwahrfchein: 
lich, daß der ruſſiſche und der chineſiſche Rhabarber von verſchiedenen Species erhalten 
werden mögen. 

Pereira erhielt aus dem botanifchen Garten in Chelfea die Wurzeln von 13 Arten 
von Rheum, nämlich von Rh. palmatum, undulatum, compactum, Rhaponticum, 
Emodi, crassinervium, Caspicum, Tartaricum, hybridum, confluens, Fischeri, bar- 
danifolium und bullatum. Nachdem Pereira diefelben in kuͤnſtlicher Wärme getrodnet 
hatte, fand er, dag nur eine Species, nämlich Rh. palmatum, dem afiatifchen Rhabarber 


! Alston, mat. med. Vol. 1. 7 902. 2 Ibid. * Murray, App. med. Vol. IV. 
p- 363. * Hope, phil transact. Vol. LV. 1765. p.2W. ® Murray, p. 365 — 366. 

Duncan, suppl. to the Edinb. new dispensatory p. 89. 7? Bot. mag. t. 3508. 
® Allustr. of the bot. of the Himalayan mountains. ° Op. cit. 
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ähnlih war in Geruch, Farbe und nung, Rh. undulatum paßte ziemlich gut in der 
Farbe und Zeichnung, ftimmte aber nicht im Gerud. Es ift jedoch zu bemerken, daß 
die verfchiedenen unterfuhten Sorten nit von gleihem Alter waren, und daß von 
einigen Arten die Wurzelftöde, von andern nur die Wurzeläfte unterfucht werben fonnten, 
ein Umftand, welcher den Werth jener vergleichenden Unterſuchung beträchtlich vermindert. 
Außerdem hatten wahrſcheinlich alle Eremplare durch die ungünftige Jahreszeit gelitten. 
Die Wurzeljweige von Rh. crassinervium einer ſtarken Pflanze von 6— 7 Jahren, die 
jedoch noch nicht geblüht hatte, ließen fi weder in der Farbe noch im Gerudy mit dem 
aftatifchen Rhabarber vergleichen. i 
1. Rheum palmatum, Linn. — Die Blätter herzförmig, rundlich, 
ur Hälfte handförmig getheilt, die Lappen fiederfpaltig, zugefpigt, tief 
unfelgrün, nicht zellig, aber uneben und an der obern Seite mit fehr vielen 
Runzeln verfehen, an den Kanten raub, auf der untern Seite weichhaarig. 
Die Blattftiele blaßgrün, mit kurzen, purpurrothen Linien gezeichnet und 
unten wenig, oben mehr gerinnt. Die blühenden Stengel ſchlanker als 
bei allen übrigen Arten. (2indley). — Perennirend. Die Pflanze 
wächft wild in der Mongolei in chinefifchem Gebiete‘, wird in England 
bei Banbury in DOrfordfhire cultivirt und als englifher Rhabarber 
auf den Londoner Markt gebraht. Die Blatfftiele werden zur Bereitung 
delicater Torten und Puddings verwendet. Guibourt” fagt, daß unter 
den Wurzeln von Rh. palmatum, undulatum, compactum und Rhaponticum 
nur die erften den Geruch und Gefhmad des chinefifhen Rhabarbers (mit 





Rheum palmztum. 
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Ausnahme des Knirſchens zwiſchen den Zähnen) befäßen. Allein der in 
England durch Cultur erhaltene Rhabarber unterfcheidet fi in manden 
Studen von dem echten. In wie weit dies durd das Klima veranlaßt 
werde, läßt ſich nicht fagen. 

2. Rheum undulatum, Linn. — Die Blätter oval, ftumpf, fehr 
geadert, dunkelgrün, die Baſis der Adern purpurroth; die Blätter oft fürzer 
ald der Blattitiel, auf beiden Seiten deutlih weidhharig, in der Jugend 
wie bereift ausfchend, an den Rändern rauh. Die Blattftiele behaart, 
röthlich, halbeylindriih, an der obern Seite mit erhabenen Kanten, die nad) 
oben etwas ſchmäler zulaufen. (Xindley). — Perennirend. Die Pflanze 
wähft in Sibirien nah Georgi und Pallas und in China nad 
Ammann und wird in Frankreich cultivirt, wo fie den franzöſiſchen 
Rhabarber liefert. Früher wurde fie in Sibirien cultivirt als die wirk— 
liche’ officinelle Pflanze, dod da man von derfelben feine dem achten Rha— 
barber gleihende Wurzel erhalten Fonnte, fo wurde die Gultur derfelben 
wieder aufgegeben. 

3. Rheum compactum, Linn. — Die Blätter herzförmig, ftumpf, 
fehr geadert, dunkelgrün, did, am Rande raub, auf beiden Seiten ganz 
glatt, auf der obern Seite eben und glänzend. Die Blattftiele grün, faum 
röthlid gefärbt außer an der Bafıs, halbeylindriih, von den Seiten ber 
etwas zufammengedrüdt, Die obere Seite breit, flah, von zwei hervor: 
fpringenden Kanten begränzt, an beiden Enden gleid) breit. (Xindley). — 
Perennirend, wächſt in der Zartarei und in China, in Franfreidy als 
franzgöfifher Rhabarber cultivirt. Seine Wurzel hat viel Aehnlich— 
feit mit dem chinefifhen Rhabarber, von dem fie fich jedody durdy ihre 
röthlihe Farbe, den abweichenden Geruch (welchen fie mit Rh. undulatum 
und Rh. Rhaponticum theilt), durch ihre Zeichnung, fowie dadurd), daß fie 
den Speichel nicht färbt und nicht unter den Zähnen knirſcht, unterfcheidet. 

4. Rheum Emodi, Wallich, Rh. australe, Don. — Die Blätter 
berzförmig, fpigig, Ddunfelgrün, wenig geadert, flach, rauh, mit Furzen, 
fteifen Haaren an der Seite, die Blattftiele find fehr rauh, ftumpf, Fantig, 
gefurdht, die obere Seite etwas eingedrüdt, von einem erhabenen Rande 
begrenzt und oben viel fchmäler ald unten. (Kindley). — Perennirend. 
Die Pflanze wählt in dem Himalayagebirge. Ihre Blattftiele werden zu 
fehr wohlfchmedenden Torten und Puddings benugt. 

5. Rheum Webbianum!'. 

6. Rheum spiciforme., 

7. Rheum Moorcroftianum. 

Die drei letztern Arten wachen ebenfalld im Himalayagebirge, Rh. 
Emodi und Rh. Webbianum liefern den — : Rhabarber, deſſen Eigen: 
fhaften von denen des officinellen Rhabarbers verſchieden find. 

8. Rheum Rhaponticum, Linn. — Diefer wächſt in Thracien, auf 
den Küften des fchwarzen und kaspiſchen Meeres, Sibirien u. f. w. In 
England baut man ihn wegen feiner WBlattftiele, die man in der Küche 
braudt, Auch in Frankreich cultivirt man ihn und erhält von ihm einen 
Theil des franzöfifhen Rhabarbers. 

9, Rheum crassinervium, Fischer. — Das Vaterland dieſer 
Pflanze ift noch unbekannt. Ihre Wurzeln haben nah Anderfon die 
Farbe und den Geruch des türkiſchen Nhabarbers. 


" Royle, Hist. of tlıe bot, of Him, mountains p. 318. 
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10. Rheum leucorrhizum, Pallas, Rh. nanum, Sievers. — 
Diefer fol den weißen oder Kaifer-Rhabarber geben. 

Gewinnung. — Die Art, nach welcher man den aſiatiſchen Rha— 
barber für den Handel zubereitet, ift an den verfchiedenen Orten verfchieden. 
In China verfährt man auf folgende Weife: Die Wurzeln werden aus: 

egraben, abgewafchen, in Stüden gefchnitten und auf fteinernen, durch 

Feuer erhigten Platten getrodnet. Während diefes Proceſſes werden die 
Wurzeln häufig umgewendet. Dann werden fie durhbohrt, an Schnüre 
gereiht und weiter getrodnet. Im der Zartarei fchneidet man den Rha— 
barber in ſchmale Stüde, damit er leichter trodnen folle und macht ein 
Loch in die Mitte jedes Stüdd, um eine Schnur hindurch zu ziehen und 
ihn an einem paffenden Drte aufzuhängen. Sievers fagt jedoh, daß 
die Wurzeln zerfchnitten und aufgereiht, aber im Schatten, nicht in der 
Sonne getrodnet würden und daß ihre Zubereitung bisweilen ein ganzes 
Jahr erfordere. 

Befhreibung. — Pereira unterfcheidet ſechs Sorten des Rha— 
barbers, nämlich den ruffifchen, den holländifchen gereinigten, den chinefi- 
fchen, himalayifchen, englifchen und franzöfifchen. 

1. Ruffifher oder budarifher Rhabarber (Radix rhei 
Russici s. Moscovitiei s. Sibirici s. Turcici). — Diefe Sorte 
wird von Rußland aus importirt. Früher fol fie auch über Natolien ge: 
fommen fein, daher der Namen des türkifchen Rhabarberd. Nach dem 
zwifchen den Chinefen und Ruſſen abgefchloffenen Vertrage findet der 
Handel an den Grenzen ftatt, und zwar bejonders in Kiächta auf ruffiicher 
und in Maimatjchin auf chinefischer Seite. Der fogenannte ruffihe Rha— 
barber wird durch die buchariſchen Kaufleute nach Kiächta gebracht. Man 
fammelt ihn auf der langen Gebirgskette der Zartarei, welche größtentheils 
unbewaldet ift und von der Stadt Selin nah Süden bid zu dem See 
Kofonor. Man transportirt ihn in wollenen Säden auf Kameelen nad) 
Kiächta, wo er forgfältig in Gegenwart der Bucharen von dem dafelbft 
zu jenem Zwede angeftellten Apothefer unterfucht wird. Die wurmftichigen 
Stüde werden verworfen und die übrigen angebohrt, um zu fehen, ob fie 
wirklich gut feien und alle fchlechten Theile abgefchnitten. Nach dem obigen 
Vertrage werden die Stüde, welche nicht als gut zurüdbehalten werden, 
verbrannt und das Uebrige nach Europa gebradt. 

Die Rhabarberftüde des Handels find von verfchiedener Größe, doch 
giebt man gewöhnlich den Fleineren den Vorzug, und lieſt fie biöweilen 
aus. Ihre Form ift fehr verfchieden, edig, abgerundet, unregelmäßig u. f. w. 
Der äußere Anfchein vieler Stüde fcheint zu zeigen, daß die Corticalfub- 
ftanz der Wurzel mit einem Mefjer abgeichält worden ift, woher die edige 
Befchaffenheit der Oberfläche fommt. In vielen Stüden bemerft man 
Aushöhlungen, von denen einige durch die Stüde hindurdy gehen, andere 
nur in diefelben hinein dringen.. Diejenigen, welche fih nur nad dem 
Gentrum bin erftreden, find offenbar nur gemacht worden, um die innere 
Beichaffenheit des Rhabarbers Eennen zu lernen. 

Aeußerlih find die Stüde mit einem rothgelben Pulver bededt, 
weldyes fi, wie man gewöhnlich glaubt, durch die gegenfeitige Friction 
der Stüde in den Käſten bildet. Einige Droguiften glauben jedod, daß 
man die Wurzeln vor der Erportation mit gepulvertem Rhabarber beftreue. 
Der Geruch des Nhabarbers ift ftark und eigenthümlich, etwas aromatisch 
und wird von den englifhen Droauiften für fo empfindlich gehalten, daß 
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ſie ihn gewöhnlich nur mit Handſchuhen angreifen. Beim Kauen knirſcht 
derſelbe zwiſchen den Zähnen von der Gegenwart von zahlreichen Kryſtallen 
von oralfaurem Kalk, giebt dem Speichel eine röthlichgelbe Farbe und hat 
einen bittern, wenig aditringirenden Gefhmad. Entfernt man den Staub, 
mit welchem die Rhabarberftüde bedeckt find, fo erhält man eine röthlich— 
weiße Oberflähe. Die weiße Farbe rührt von weißen, negförmig ver- 
zweigten 2inien ber; zwifchen ihn liegen Feine fternförmige Flecke von 
Dunklerer Farbe. Der Querbruch ift uneben und zeigt zahlreihe braun- 
rothe oder carminfarbene, wellenförmige Linien. Der Längenbrudy ift noch 
mehr uneben und zeigt den Verlauf der rothen Linien, welche oft von weißen 
unterbrochen find, in der Ränge. Die Schnittfläche ift mehr oder weniger 
gelb und zeigt oft eigenthümliche gruppirte Venen. 

Kocht man fehr dünne Abfchnitte der Rhabarberwurzel mit Waſſer 
und — ſie dann unter das Mikroskop, ſo bemerkt man darin Zell⸗ 
gewebe, Gefäße und zahlreiche, zuſammengerollte Nadeln, welche aus oxal⸗ 
faurem Kalk beſtehen. Es find. dies vierfeitige Säulen mit vierflädhiger 
Zufpigung. Duedett erhielt aus 100 Gran ruffifchen Rhabarbers zwi- 
ichen 35 — 40 Gran diefer mifrosfopifchen Kryftalle'. Zurpin hält die 
Anweſenheit diefer Kryftalle für hinreichend, um den ruffifchen und chine- 
fifchen Rhabarber von dem in Europa gewachſenen zu unterfcheiden. Doc) 
fand Pereira die Kryftalle in einem in England gebautem Rhabarber in 
eben fo großer Menge wie in dem afiatifchen. Nah Raspail? liegen 
fie in den Zwiſchenräumen zwiſchen den verlängerten Zellen, doch ift dies 
nad Pereira nicht richtig, da fie vielmehr im Innern der Zellen felbit 
liegen. Gepulvert hat der ruffifche Rhabarber eine hellgelbe Farbe mit 
einem Stich ins Röthliche. 

Meißer oder Kaifer-Rhabarber. — Ad Pallas in Kiächta 
war, brachten die buchariſchen Kaufleute, weldhe den Rhabarber an die 
Krone verkauften, einige Stüde von einem milchweißen, jüß fehmedenden 
Rhabarber, deffen übrige Eigenfchaften mit denen der beften Rhabarber: 
forten übereinftimmten?. Diefe Sorte findet ſich nit in dem Handel’, 
doch findet man bisweilen beim Sortiren einzelne Stüde von auffallend 
weißer Farbe, welche vielleicht der erwähnten Sorte angehören’. Diefelbe 
fol von Rh. leucorrhizon Pallas (Rh. nanum Sievers) abftammen. 

2. Holländifher gefhälter oder batavifher Rhabarber 
(perfifher Rhabarber nah Guibourt). — Dieſe Art des Rha— 
barbers ift nahe verwandt mit der vorhergehenden, wenn nicht identifch 
mit derfelben. Im Handel wird fie jedody davon unterfhhieden. Sie fommt 
von Canton und Singapore in Kiften von 130 — 140 Pfund und ift 
wahrfcheinlich ein weniger guter bucdharifcher Rhabarber, weldyer nad) Canton 
gefchikt wird, wie Murray‘ angiebt und von den Pharmakologen häufig 
mit dem chinefifhen Rhabarber verwechfelt worden if. In der Form, 
Größe und dem äufern Anfehn ftimmt diefer Rhabarber mit dem ruffifchen 
überein, auch zeigen feine edigen Oberflächen, daß er mit dem Meſſer ge 
ſchält worden tft. Die Stüde find meift durchbohrt. In den Bohrlöchern 
findet man häufig noch die Schnuren, an welchen er aufgehangen worden 


! Lindley, introduction to botany. 3. ed. p. 553. ? Chim. organ. ° Pallas, 
voyages en differ. prov. de l’empire de Russie. T. IV. p. 218. * Graffmann, 
Ben Centralbl. 1831. S. 584. * Vergl. Goebel und Kunze, pharm Waaren: 

be. * App. med. Vol. IV. p. 379. 


Rhabarber. 267 


war. Wegen der vorherrſchenden Form der Stüde nennt man diefe Sorte 
bisweilen auch den flachen oder runden Rhabarber. Die Farbe und 
das Gewicht der Stüde ift fehr verfchieden. 

3. Chinefifher oder oftindifher Nhabarber (Radix rhei 
Chinensis s. Indiei). — Dieſe Sorte wird entweder von Canton oder 
indirect von Singapore und andern oflindifchen Handelöpfägen gebracht und 
ift wahrfcheinlich ein chinefifches Product (befonders der Provinz Se-tehuen 
nah Du Halde, oder Hoo-nan und Hoo-pih und anderer Gegenden 
nah Guslaffe und Reed). Man importirt denfelben in Kiften. Die 
Stüde find häufig cylindriſch oder rundlich, bisweilen auch abgefladht. 
Im Handel werden fie als runde und flache unterfchieden. Sie ſcheinen 
auf eine andere Weife zubereitet worden zu fein wie der ruffifche Rhabarber. 
Wahrfcheinlicd wird die Rinde bei demfelben nicht abgefchnitten, fondern 
abefhabt und daher ift auch die Oberfläche nicht fo edig. An fchlechten 
Stüden bemerft man oft noch die Ueberrefte der braungrünen oder ſchwärz⸗ 
lichen Rinde. Die Droguiften maden aus Diefen Stüden eine eigene 
Sorte, den ungefchälten oder halbgefchälten Rhabarber. Die Stüde find 
größentheild durchbohrt, oft enthalten fie noch die Schnuren, an denen fie 
aufgehangen worden find. Die Löcher find jedoch Fleiner ald an den 
Studen des ruffifchen Nhabarberd und die Wände der Aushöhlung ge: 
wöhnlih dunkler und ſchlechter ald das übrige Stüd. Die beften Ercm» 
plare find noch fehwerer und comipacter ald die ruffifchen und mit einem 
leicht abzutrennenden gelben Staube bededt. Wird diefer entfernt, fo 
bemerft man, daß die Oberfläche nicht fo regelmäßig negförmig gezeichnet 
und mehr gelblichbraun als röthlichweiß ift und gröbere Fafern hat als 
die des rufjishen Rhabarbers. An den beffern Stüden bemerkt man zahl« 
reihe flernförmige Flecke oder Eindrüde. Der Bruch ift uneben, die 
Venen, befonders nad) der Mitte hin, nicht von fo beftimmter Richtung 
und von einer dunflern, mehr röthlichbraunen, bei ſchlechten Stüden von 
umbrabrauner Farbe und von einer grauen Subftanz durchſetzt. Der Geruch 
dieſer Sorte- ift viel weniger ſtark als die des ruffiihen Rhabarbers und 
etwas weniger aromatifh. Der Geſchmack, das Knirfchen beim Kauen 
und die mifrosfopifhe Structur find bei dieſer Sorte ahnlid) wie bei der 
ruffifchen. Die Farbe des Pulvers ift mehr dunkelgelb ald bräunlid. 

4. Himalaya: Rhabarber. — Diefer ſtammt wahrfcheinlich von 
Rh. Emodi und Rh. Webbianum. Die Wurzeln von Rh. spiciforme und 
Moercroftianum find heller gefärbt und compacter. Wallicy erhielt diefe 
Sorte von den Bewohnern des Himalayagebirges, welche fie an Schnüre 
um den Hals ihrer Maulthiere hängen hatten. Sie hat nur wenig Achn- 
lichkeit mit dem gewöhnlihen Rhabarber. Die Stüde find cylindrifch 
und an den Enden fchief abgefchnitten. Die Rinde der Wurzel ift nicht 
abgefchält, von dunfelbrauner Farbe mit einem Stich ins Gelblidhe; ge— 
ruchlos und von grob fufriger Textur. Royle! fagt, daß der Himalaya» 
Rhabarber über Kalfee Almora und Butan gebracht werde. Er hat nad 
ihm eine ſchwammige Zertur. Sein Preis beträgt nur ’/o von dem des 
beften Rhabarber. Die getrodneten Wurzeln von Rh. Webbianum find 
dunkelbraun, faft oder vollig geruchlos, von bitterm, adftringirendem 
Geſchmack. 


Mustr. of the bot. of the Himalay. mount. p. 316. 
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5. Engliſcher Rhabarber (Radix rhei Anglici). — Unter 
diefem Namen finden fich im englifchen Handel zwei Rhabarberforten, von 
denen die eine gefchält ift und mit der ruffifchen Achnlichfeit hat. Sie wird 
wahrfcheinlih von Rh. palmatum gewonnen. Die andere wird bisweilen 
Stof: Rhabarber genannt und foll von Rh. undulatum fommen. Man cul- 
tivirt den Rhabarber in Banbury in Orfordfhire. Die Wurzel findet. fid) 
im Handel in fehr verfchiedenen Stüden, weldye gefhält und häufig Durch: 
bohrt find, fo daß fie mit dem ruffiichen Rhabarber Achnlichfeit haben. 
Einige jener Stüden find cylindrifh und offenbar die Segmente von cylin— 
driihen Wurzeln, andere find flach. Diele Sorte des Rhabarbers ift ſehr 
leicht, fhwammig, befonders in der Mitte der Stüde, an der Luft feucht 
werdend und von den ausländischen Sorten befonderd durch ihre mehr 
röthliche Farbe unterfchieden. Innerlich ift fie gewöhnlich marmorirt mit 
röthlichen parallelen Streifen. Im Centrum einiger größern Stüde ift die 
Subftanz fehr weich, fo daß fie leicht den Eindrud des Nageld annimmt. 
Der Geſchmack der Wurzel ift adftringirend und fehr fchleimig. Zwifchen 
den Zähnen Enirfcht fie nicht oder doch nur fehr wenig, ihr Geruch ift 
ſchwach und unangenehmer ald der des oftindifchen oder ruffifhen Rha— 
barberd. Das Mikroskop laßt nur fehr wenige Kryftalle von oralfaurem 
Kalk darin erfennen. 

Der gewöhnliche englifche Stod- Rhabarber bildet edige oder abgerun- 
dete, 5— 6 30 lange und 1 Zoll dide Stüde. Auf dem fehr Furzen 
Bruce hat er ein ftrahliges Anfehen. Sein Geſchmack ift adftringirend 
und zugleich fehr fchleimig. Er Enirfcht nicht zwifchen den Zähnen. Man 
benugt ihn in England faft nur dazu, das Pulver des afiatifchen Rha— 
barberd damit zu verfälfchen. 

6. Franzöſiſcher Rhabarber (Radix rhei Gallici). — Diefer 
wird gewonnen von Rh. Rhaponticum, Rh. undulatum, und befonders von 
Rh. compactum', Diefelben werden bei Rheumpole cultivirt, nicht weit 
von Lorient, im Departement Morbihan. Man unterfcheidet zwei Sorten 
davon, nämlich eine flache (mahrfcheinfih von Rh. Rhaponticum) und eine 
runde (von Rh. compactum),. 

Außer den angegebenen Rhabarberforten ſah Pereira in neuerer 
Zeit noch einen Rhabarber aus Canton in cylindrifchen Stüden von 
4— 5 Gentim. Länge und T—2 Centim. Dicke, größtentheild von der 
zimmtbraunen Epidermis befreit. Innerlic find die Stüde blaßgelb und 
von ftrahliger Structur. Sie riechen der Rhapontifwurzel ähnlich, Enir- 
fhen nicht zwifchen den Zähnen und ſchmecken bitter und ſtark adftringirend, 
nah Guibourt fommt diefe Sorte von Rh. undulatum, Rh. compactum 
oder Rh. Rhaponticum. 

Unter dem Namen von fibirifhem Rhabarber unterfcheidet Pe— 
reira noch eine Sorte, welche er über Petersburg erhielt und die von den 
befchriebenen verfchieden war. Pereira hält fie für die fibirifche Rha— 
pontifwurzel, nad Guibourt ſteht diefelbe jedoch dem Achten Rhabarber 
nahe, da fie zwifchen den Zähnen knirſcht und mehr bitter als adftrin- 
girend fchmedt. 


Beftandtheile. — Die widhtigften Analyfen des Rhabarbers find 


' Guibourt, hist. des drog. t. I. p. 569. 
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die von Schrader', N. E. Henry’, Brande’, Hornemann‘, 
Peretti’, Buhner und Herberger‘, Lucä’, D. Henry‘, Bran- 
des’ und neuerlih von Schloßberger und Döpping“. 

Hundert Gran des beften ruffiihen Nhabarbers verloren nah Brande 
durch wiederholte Digeftion in Alkohol 44,2 Gr. Bei der Verdampfung 
der Zinctur blieben 36 Gr. Rüdftand (der Verluft von S,2 Gr. ift auf 
das in der Wurzel enthalten gewefene Waller zu rechnen), von weldyen 
10 Gr. (Harz?) in Waffer unlöslih waren. Der mit Weingeift erfchöpfte 
und bei 100° getrodnete Rhabarber gab an Waffer 3I Gr. (Gummi?) 
ab. Der unlöslihe Rüdftand von 24,8 Gr. mußte aus Holzfafer, oral- 
faurem Kalf u. f. w. beftehen. 


Hornemann's Analpyfen. 














Ruſſiſcher. Engliſcher. Sicilianiſcher. Lucaä's Analyſe. 
| [Chineſiſcher.) [Englifcher.] | Rheum Emodi. 
Bittered Princip nah Paff 16,042 | 14,375 | 10,156 4,220 
Gelber Rarbeitoff nah Henry 9,583 9166 | 2,187 | 7,500 
Aoftringirender Extractivſtoff 14,687 16,458 | 10,417 6,458 
Orpdirter Gerbftof - - - - - 1,458 1,249 0,833 | 0,469 
GEHE... onen. 10,000 8,333 | 3,542 6,250 
Auszug durch Kalilauge . . - 28,333 30,416 | 41,042 55,833 
Drailie.!. 22200000. 1,042 0833 | =... -;| 1,302 
DIE 2 2. 14,583 15,416 | 8,542 | 16,364 
BREE ins 3,333 3,125 | 6,042 —— 
Rhapontiein .- .....-.- — — 1,042 
Stärkmehl -..---..-.- — — | 14,583 mr 
DE ea are 0,939 0,629 | 1,614 1,604 
100,000. | 100,000. | 100,000. 100,000. 
Die eingeäfcherte Holzfaſer lieferte: 
B — Spur | Spur ! ... 
EEE 0,208 | 0,208 | 0,208 
A 2,416 | 0,416 | 0,155 


Kohlenfaure Magnefia . 0,208 | 0,208 | 0,208 
ZThonerde mit Eifenoryb 0,208 | 0,208 | 0,572 
Kohlenfaurer Kalt ... 9,833 | 7,083 | 3,854 

8,873. | 8,123. | 4,997. 


Brandes’ Analpyfe. 


Schloßberger und Döpping. Chineſiſcher Rhabarber. 
etin. Reine Rhabarberfäure ... - .»- - - 20 
— Unreine Rhabarberfäure. -.... . - 15 
Erythroretin. ne mit etwas Rhabarber: 

J Chryſophan äure. ONE 2:6 aa a ————— 
ee ' Gerbftoff ... . - DIEREREREE 9,0 
Gallusfäure. Bärbender Ertractivftoff - - - - - - - 3,5 
Pectin. Unkryftallifirbarer Zucker mit Gerbftoff 11,0 
Stärkmehl. Stärfmehl und Pectinfäure - . - - - 4,0 
Buder. Summa 39,5 


I Yaffs Mat. med. IL 8.39. * Bullet. de pharm. VI. b: 87. ° Quarterl. 
journ. of science. X. P- 289. * Berl. Jahrb. Bd. XXI. &.252. 1822. ° Journ. de 
pharm. XIV. 536. Pharmaceut. Eentralbl. 1831. ©. 789. ” Ibid. 1834. p. 78. 

Journ. de pharm. XXII. p. 402. * Pharmaceut. Gentralbl. 1836. S. 4892. 0 Annal. 
d. Ehem. u. Pharm. L. &. 1%. 
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Fett? Transport 39,5 
Wachs? Gummiger Ertractivftoff, löslich in 

Holsfafer. Well. 2.2. 14,4 

geh RETTEN TRIER 4,0 

Aepfelfaurer und gallusfaurer Kalt. 1,1 

Drolfaurer Rob. .» oo 0-0... 11,0 

Schwefeljaures Kali und Ehlorfalium 1,5 

Phosphorfaurer Kalk und Eifenorpyd 0,5 

Tieſelſanreee ne 0,1 

Sehſeſeee ae 25,0 

EEE 2,0 

TR 


1. Riehender Stoff des Rhabarbers (flühtiges Del?). — In keiner 
der obigen Analyfen wird der Geruchftoff des Nhabarbers mit unter den Beftandtheilen 
deffelben aufgeführt. Guibourt! fhreibt den Geruch, die Karbe und den Gefhmad 
einem und demfelben Körper zu, doch Fann dies kaum richtig fein, da die Intenfität der 
Farbe und des Geruchs in einer Beziehung zu einander ſtehen. Wahrfcheinlih rührt 
der Geruch von einem ätherifchen Dele her. Breſſy Fündigte vor einigen Jahren an, 
das riechende Princip ifolirt zu haben, doch gelang dies dem zu diefem Zwecke von ber 
franzöfifhen Akademie der Wiſſenſchaften niedergefegtem Comité nit”. Benned? 
fagt, daß fih der Geruch des Rhabarbers durch eine Mifchung von Salpeterfäure, Aloe 
und Eifendlorid nachmachen Laffe. 

2. Gelber Farbeftoff des Rhabarbers (Rhabarberfäure nah Bran- 
des, Rheumin nah Hornemann, Rhabarberin nad Geiger, Rhein). — 
Diefer wird aus dem Rhabarberpulver durch Aether ausgezogen, welcher beim VBerdunften 
einen kryſtalliniſchen Ruͤckſtand Hinterläßt. Die Kryftalle werden durch wiederholtes 
Umfryjtallifiren aus Alkohol gereinigt. In trodner Luft zerfallen fie zu einem intenfiv- 
gelben Pulver ohne bemerfenswerthen Gefhmad. Beim Stehen an der Luft verändert 
der Körper feine Zufammenfegung nicht, beim Erhigen fchmilzt er, wird gelblichbraun 
und entwidelt ftechend riechende Dämpfe (Wyrorhabarberinfäure?), endlich verfohlt der: 
felbe. Er löſt ſich erft in mehr als 1000 Theilen kaltem, aber viel leichter in kochendem 
Waſſer und befonders in Aether und Weingeift. Die Löfungen deffelben röthen Lackmus⸗ 
papier. Sn Baltem Mandel» und in Zerpentinöl ift er wenig löslich, viel mehr aber, 
wenn dieſe Flüffigkeiten heiß find. In Schwefel: und in Salpeterfäure löſt er ſich 
mit rother Farbe. Waſſer ſchlägt ihn aus diefen Löfungen unverändert nieder. Sal: 
peterfäure greift ihn nur ſchwer an. Alkaliſche Löfungen (mit Ausnahme von Kalkwaffer) 
färben ihn dunkelroth und löfen ihn. Alaun macht ihn dunkelroth. Die alkalifchen 
Löfungen jenes Karbeftoffes geben mit efüigfaurem Bleioryd, Chlorcalcium und Chlor: 
baryum gelbe Niederfchläge, mit ſchwefelſaurem Kupferoryd ein violettes Präcipitat, 
welches nach einiger Beit blau wird. Brandes betrachtet dieſen Farbeftoff, die Rha— 
barberfäure, als den wirkſamen Beftandtheil des Rhabarber. Sechs Gran der reinen 
Säure, von einem jungen Manne eingenommen, verurfadhten Leibfchneiden, aber fein 
Yurgiren. Dulk ift der Anfiht, daß das wirkffame Princip des Rhabarbers eine ſchwer 
Eryftallifirbare Subſtanz fei, welhe er Rhein nennt und melde fi) nad) ihm durch 
DOrvdation in Rhabarberfäure verwandelt. Diefe Säure befteht nach Leber und Bran« 
des aus C$®HONF, Nah Schloßberger und Döpping ijt die Säure jedoch mit 
der von Rochleder und Heldt aus der Parmelia parietina bdargeftellten Chryſo— 
pbanfäure identifch und hat fomit die Formel C'’H?O?, . 

3. Adftringirende Materie (Gerbfäure und Gallusfäure). — Dieſe 
findet ſich häuptfähhli in den rothen Adern. Befeuchtet man nämlidy die abgefchnittene 
Dberfläche des Rhabarbers mit einer ſchwachen Auflöfung von Eifenorydfalzen, fo erlei⸗ 
den die rothen Venen eine Rarbenveränderung. 

4. Bittere Princip. — Der Rhabarber enthält einen bittern Stoff, doch 
find die meiften Subftanzen, welche man als das bittere Princip des Rhabarbers (Ka: 
phopikrit) angefehen hat, aus zwei oder mehren Stoffen zufammengefegt. So en 
Hfaff’s Rhabarberin aus einem Gemifch von unkryftallifirbarem Zuder, Ertractivftoff, 
gan EChryfophanfäure und Gerbftof. Henry’s Rhabarberin befteht aus Harz und 

beyfophanfäure. Buchner’s und Herberger’s Rhabarberin enthält Ertractivftoff, 

' Hist. de drogues. t. II. p. 569. 3. &d. ?* Dict. des drogues. Pharmac. 
Gentralbl. 1832. S. 237. *Archiv d. Pharmacie. XV. ©. 12. 
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unfroftallifirbaren Zuder und Rhabarberfäure. Garpenter's Rhabarberin enthält 
noch Chryfophanfäure. Nah Brandes fcheint es, ald wenn das bittere Princip har- 
iger Natur fei, allein Buchner! jagt, daß die Bitterkeit des Rhabarber durch einen 
Sefractioftof Kaphopikrit) bedingt werde, welcher fich in Waſſer und Alkohol, aber nicht 
in Aether auflöft. Derfelbe ift nach ihm in inniger Verbindung mit der Rhabarber- 
fäure, der Gerbfäure und Gallusfäure und macht dasjenige aus, was Andere für ein 
Harz anfehen. Nach der Unterfuchung von Schloßberger finden ſich jedoch in dem 
alkoholiſchen Ertracte des Rhabarber drei verfchiedene Harze, nämlicy das Aporetin, 
Phäoretin und Erythroretin. 

Das Aporetin ift wenig löslich in Paltem, leichter in heißem Weingeift und in 
Aether. In Kalilauge und Ammoniak löft es fi mit brauner Farbe, und wird aus 
diefer Löfung durch Säuren in braunen Floden gefällt. Nach dem Trocknen ift es 
ſchwarz, glänzend und fpröde. Man erhält ed dadurch, daß man das alkoholische Ertract 
des Rhabarber mit Waller auswäfcht, den Rüdjtand in wenig Alkohol löft und die 
Löfung mit Aether ausfällt, den Niederfchlag mit Aether wäfcht, Fi und in Alkohol 
löft, wobei das Aporetin zurüdbleibt. Seine Zufammenfegung ift 59,59 pc. C, 4,35 pc.H 
und 36,76 pc. O. 

Das Phäoretin bleibt beim Verdunſten der vom Aporetin abfiltrirten Fliffigkeit 
zurüd. Es ijt rothbraun, ſchwer löslich in Waſſer und Aether, leicht löslich in Alkohol 
und Alfalien, und wird aus den legtern Löfungen durch Säuren rothbraun gefällt. Beim 
Eur ſchmilzt es und verbrennt unter Entwidelung gelber Dämpfe. Es befteht aus 
60,27 pc. C, 4,95 pc. H und 34,46 pc. O und hat die Formel C!6H®O”. 

Das Eruthroretin ift in der von den obigen beiden Harzen abfiltrirten äther- 
baltigen Flüffigkeit enthalten. Durch Ausziehen des abgedunfteten Ruͤckſtandes löſt fich 
daraus graues Harz nebjt etwas Chryfophanfäure, von der bajfelbe durch Auskryftalli« 
firen getrennt wird. Es ift gelb und hilft mit der Ehrpfophanfäure die Färbung des 
Rhabarbers hervorbringen. Es Löft ſich wenig in Wafler, leicht in Alkohol und Aether, 
befonders aber in Kali und Ammoniak, und zwar in diefen mit prächtig purpurrotber 
Farbe. Ebenſo löft es ſich ſchwierig in Effigfäure, nicht in Salzfäure und Schwefelfäure. 
Aus den alkaliſchen Löfungen wird ed durch Säuren in Floden gefällt. Seine Löfung 
in Ammoniak giebt mit efigfaurem Bleioryd einen violettrothen Niederfhlag. Es befteht 
aus 63,96 pc. C, 4,98 pc. H und 31,06 pc. O und hat die Formel C!’H?O". 

5. Rhaponticin. — Eine gelbe, Proftallifirbare, geruch- und geſchmackloſe Sub: 
ſtanz, welche aus der Wurzel des europäifchen Rhabarbers gewonnen wird. Diefelbe ift 
unlöslih in altem Wafler, Aether und den flüchtigen Delen, aber löslich in der 24fachen 
Menge kochenden Waflers und dem doppelten Gewichte an abfolutem — 

6. Dralfaurer Kalk. — Man kann dieſen in größerer Menge erhalten, wenn 
man den ruffifhen oder chinefiihen Rhabarber in Waſſer zerfocht. Schüttelt man dann 
den Brei mit Waffer, fo fallen die Kryftalle auf den Boden, von wo man fie fammeln 
ann. Beim Glühen verwandeln fie ſich in Pohlenfauren Kalt. ine Löfung derfelben 
in verdünnter Salpeterfäure oder eine Löfung, welche man erhält, wenn man ben oral« 
fauren Kalt mit kohlenſaurem Natron kocht, giebt neutralifirt, mit falpeterfaurem Silber: 
oxyd, einen weißen Niederfchlag von oralfaurem Silberoxyd, welcher beim Erhigen 
erplodirt. 0 

Chemifhe Kennzeihen. — Wenn das Rhabarberpulver in einem 
Glasgefäße über einer Lampe erhigt wird, fo erhält man einen gerudhlofen, 
> Dampf (fublimirende Chroyfophanfäure), welcher eine Löfung von 

etzkali röthlich färbt’. Der wäfjerige Aufguß des Nhabarbers bildet mit 
Eifenorychlorid eine grüne Verbindung (gerbfaures Eifen), mit einer Leim— 
— einen reichlichen gelben Niederſchlag Eeimtannat), welcher ſich durch 
die Anwendung von Hitze oder auf Zuſatz eines Ueberſchuſſes vom Leim 
auflöſt, mit einer Löſung von ſchwefelſaurem Chinin einen gelben Nieder- 
ſchlag (gerbfaures Chinin), mit den Alkalien (Kali, Natron und Ammoniaf) 
eine rothe Löfung, mit Kalkwafler einen röthlichen Niederichlag, ebenfo 
entftehen Niederfchläge mit den Dryden der ſchweren Metalle. Gin mit 
Rhabarber gefärbtes Papier wird von Borfäure oder borfauren Salzen 


! Pharm. Centralbl. 1837. &.821. ? Berzelius Lehrb.d. Chem. ” Faraday, 
Quart. journ. of science. Vol. VI. p. 152. 
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‚nicht röthlich gefärbt, während dies beim Curcumepapier geſchieht. Eine 
Abfohung von ruſſiſchem, holländiſchem oder chineſiſchem Rhabarber wird 
von einer Jodlöfung blaugrün gefärbt, doch verschwindet die Farbe fchon 
nah wenig Minuten, eine Abkochung von engliſchem Rhabarber dagegen 
wird durch eine Zodlöfung Dunkelblau gefärbt, auch verfchwindet bier beim 
längern Stehen die Farbe nicht gänzlich. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Bei den Ein- 
hufern fcheint der Rhabarber feine Wirkung auf den Magen zu befchränfen, 
inden er die Verdauung befördert. Bei den Fleifchfreffern verhält ſich der 
Rhabarber in Gaben von / Drachme auf diefelbe Art, zu mehren Drachmen 
genommen wirft er purgirend. Die größern Herbivoren fünnen ihn bis 
zu mehren Unzen nehmen, ohne daß Purgiren darnad) eintritt‘, Ziede- 
mann und Gmelin? fanden den gelben Farbeftoff deffelben in dem Blut: 
jerum der Gefrös-, Milz: und LXebervene wieder, fowie in dem Urine 
von Hunden, denen Rhabarber in den Magen gebracht worden war. Im 
Chylus konnten fie denfelben nicht nachmweifen. 

2. Auf Menfhen. — In fleinen Gaben (zu 4—5 Gran) wirft 
der Rhabarber adjtringirend und fcheint feine Wirkung auf die Verdauungs— 
organe zu befchränfen. Bei Erſchlaffung derfelben befördert er den Appetit, 
vermehrt die Verdauung und befeitigt oft beftehende Diarrhoe. In größern 
Dofen (zu 1 Scrupel bis zu 1 Dradyme) vermehrt der Rhabarber dagegen 
die Stuhlausleerungen und veranlaßt auch oft Xeibfchmerzen. Niemals ift 
er jedoch im Stande, einen entzündlichen Zuftand der Darmfchleimhaut 
bervorzurufen, wie die Jalape, das Scammonium, die Koloquinthe und 
andere draftifche Purgirmittel leicht thun können. Die Verftopfung, welche 
nach der purgirenden Wirkung des Nhabarbers eintritt, hat man dem 
Gehalte dejfelben an Gerbſäure zugefchrieben, doc) ift dies wohl unbegründet, 
da auch nad) andern abführenden Mitteln, welche Feine Gerbfäure enthalten, 
Verftopfung zu folgen pflegt und auch die Gerbfäure, wenn diefelbe wirkt, 
zugleihy mit dem abführenden Mittel, aber nicht nach demfelben wirfen 
würde. Bei Erbreden und entzündlidhen Krankheiten befchleunigt der 
Rhabarber bisweilen die Frequenz des Pulfes und fteigert die Temperatur 
des Körpers, wodurch feine Anwendung auch in allen derartigen Fällen 
contraindicirt wird. Sein gelber Farbeftoff läßt fih, wie erwähnt, im 
a nachmweifen und durch einen fortgefegten Gebrauch foll auch der 

chweiß, befonders in den Achfelhöhlen, eine gelbe Farbe annehmen. Die 
Milch von Ammen, weldhe Rhabarber eingenommen haben, wird dadurd 
abführend. Bis vor nicht langer Zeit glaubte man noch, daß der Rha— 
barber einen befondern Einfluß auf die Leber äußere, indem er die Secretion 
der Galle befördere und dadurch in der Gelbfucht nüglich werde. Diefer 
Glauben ftammt jedoch größtentheild noch aus der Zeit der Signaturen 
ber und ift nur in fo weit nicht ganz verwerflich, ald alle Mittel, welche 
die Thätigkeit des Darmcanals erregen, auch die Serretion der Galle in 
größerem oder geringerem Grade vermehren. 

Man ftellt den Rhabarber gewöhnlich zwifchen die bittern Zonica und 
die Draſtica. Won den erftern unterfcheidet er fich durch feine purgirenden 
Eigenschaften, von den letztern durch feine tonifche und gelind abführende 
Wirkung. Von den draftifchen Purgantien fteht er der Aloe näher als 


» Moiroud, pharm. veter. p. 260. ? Berfuche über die Wege, auf welchen Sub: 
ftanzen aus dem Magen und Darmcanal in das Blut gelangen. S. 10— 12. 
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andern Arzneiftoffen, Doch zeichnet fich dieſe wieder durch ihren befondern 
Einfluß auf den Diddarm aus. | 

Die Verfchiedenheit in der Wirfung der einzelnen NRhabarberforten 
it noch nicht genau beftimmt. Da man bei uns faft nur den ruffifchen 
. und höchitens den chinefifhen Rhabarber anwendet, fo bezichen ſich die 
obigen Angaben hauptſächlich auf diefe. Nach den Verfuchen von Parry 
fcheint es, als feien die purgirenden Eigenſchaften des englifchen Rha— 
barbers Faum fo ftarf, als die des ruſſiſchen und chinefifchen, doch war der 
Unterschied nicht bedeutend’. Der Himalayarhabarber ftcht nah Twining? 
dem ruſſiſchen Rhabarber in feiner Wirfung fehr nahe, doch ift er weniger 
aromatifch, aber ftärfer adftringirend. 

Anwendung. — Der arzneilihe Werth des Nhabarbers wird be- 
fonderd von der Milde und der gleichzeitigen Sicherheit feiner abführenden 
und von feiner fonifchen und adftringirenden Wirfung bedingt. 

1. Als Abführmittel. — Wegen der angegebenen Eigenfchaften ' 
kommt der Rhabarber ziemlich oft zur Anwendung. Man giebt ihn felbft 
bei beftehenden milden Diarrhöen, die er im Anfange zwar vermehrt, dann 
aber fehr bald hebt und zwar wird er zu jenem Zwecke fo häufig, befonders 
als Wolfsmittel, benugt, daß er wohl oft mchr Schaden als Nugen bringen 
mag. Schwefelſaures Kali wird häufig damit verbunden, um feine ab- 
führende Wirkung etwas intenfiver zu machen. Am bäufigften giebt man 
. den Rhabarber bei Kinderfranfheiten, namentlich bei Scrofeln mit An- 
ihwellung der Mefenterialdrüfen und bei Atrophie. Dft fegt man, je nach 
‚den Umftanden, noch Magnefia, jchwefelfaures Kali oder Kalomel hinzu. 
Bei habitueller Verftopfung eignet fih der Rhabarber nicht, da er felbft 
im Stande ift Obftruction zu veranlaffen. 

2. Als Stomadhicum und Zonicum. — Bei Dyspepfie, welche 
von einem geſchwächten Zuftande der Digeftionsorgane begleitet ift, zeigen 
ſich Eleine Gaben des Nhabarbers bisweilen nüglich, indem fie den Appetit 
befördern und die Verdauung unterftügen. Hauptfächlich wendet man den 
Rhabarber bei folhen Magenleiden an, welche von abnormer Säurebildung 
begfeitet find, um, nachdem man die Säure durch Alfalien oder Magnefia 
entfernt hat, durch verbefjerte Verdauung das MWicdereintreten der fauren 
Gährung zu verhindern. Bei Scrofeln hat man den Nhabarber bisweilen 
mit Quedfilbermitteln in Verbindung gegeben. 

3. Yeußerlih. — Everard Home’ benugte den Rhabarber 
außerlih, um die Heilung von indolenten Geſchwüren zu befchleunigen. 
Gr ftreute eine dünne Schicht des Pulverd über die Gefhwürsfläche und 
legte eine Comprefje darüber. Bei reizbaren Gefhwüren ließ er % Theil 
Dpium binzufegen. Obgleich es nicht unmahrfcheinlid ift, daß diefe An- 
wendung des Nhabarbers von Nußen fein möge, jo kann doch ohne Zweifel 
derfelbe Zweck auch durdy billigere Mittel und zwar eben fo aut erreicht 
werden, weshalb auh Home nicht viel Nachahmer gefunden hat. Kommt 
der Rhabarber in genügender Menge auf größere Gefhwürsfläcden, fo 
fann er Purgiren veranlaffen‘. Diefelbe Wirfung erreicht man auch bis- 
- weilen durch Einreiben des Nhabarberpulvers mit Speichel auf den Unterleib: 


! Stephenson and Churchill, med. bot. ? Trans. med. and phys. soc. of 
Calcutta. Vol. III. p.441. ꝰ Pract. observ. on the treatment of ulcers. p. 96. 1801. 
* Arnemann, Chir. Arzneimittell. 6. Aufl. S. 224. * Alibert, nouv. &l&m. de therap. 
t. II. p. 275. 5. ed. 
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Gabe. — Man giebt. das Rhabarberpulver als Stomachicum zu 
5 — 10 Gran, als Purgans von 3)5 —3j. Durch Röſten des Rhabarbers 
bei gelinder Wärme, bis derſelbe zerreiblich wird (Rheum torrefactum), wird 
nach Lewis die adſtringirende Wirkung deſſelben verſtärkt, die abführende 
dagegen geſchwächt. 

Extractum rhei (aquosum), Ph. Bor., Sax., Hass., Hann., 
Hamb. etc., wäfferiges Rhabarberertract. — Durch Eindampfen 
des wäfferigen Auszuges zur diden Syrupsconfiftenz erhalten. Diefes 
Präparat ift ziemlich überflüffig und deshalb zu verwerfen, weil es viel 
ſchwächer wirft ald die Wurzel felbft, deren wirffame Theile es doc 
eigentlich vorzugsweiſe enthalten folte. 

Extractum rhei (spirituosum), Ph. Badens., weingeiftiges 
Rhabarberertract. — Dem vorhergehenden vorzuziehen, Da es viel 
wirffamer ift als jenes. 

Extractum rhei compositum, Ph. Bor., Sax., Bad., Hass. etc., 
zufammengefegtes Rhabarberertract. — 3 Unzen Rhabarber: 
ertract und 1 Unze Aloeertract werden in Waffer gelöft und mit einer 
weingeiftigen Löſung von 1 Unze Jalapenſeife vermiſcht. Das Präparat 
bat die Gonfiftenz einer Pillenmaffe und einen efelhaft bittern Geſchmack. 
Man giebt ed faſt ausfchließlidy als Purgans zu gr. x— xx. 

Tincetura rhei aqguosa, Ph. Bor., Bad. etc., wäfferige Rha— 
barbertinctur. — 1 Unze Rhabarber werden mit 3 Dramen 
fohlenfauren Kali’d und 15 Unzen heißen deftillirten Waſſers digerirt und 
die Colatur mit 2 Unzen weinigen Zimmtwafferd vermifht. Sehr häufig, 
befonderd ald Hausmittel bei allen möglihen Kinderfranfheiten meift thee- 
löffelweife oder darüber gegeben. 

Tinctura rhei vinosa, Ph.Bor. (Elixir rhei Darelii) Ph. Sax., 
weinige Rhabarbertinctur. — Ein Aufguß von Rhabarber mit 
Kardamomen, Pomeranzenfchalen und Malagamein. Sie wird faft nur als 
Stomahicum benugt. Bei mehren Pharmakopden führt das Präparat 
den Namen Vinum rhei aromaticum und enthält dann meift nody Extractum 
enulae. Das Mittel könnte recht gut entbehrt werden. 

Syrupus rhei, Rhabarberfyrup. — Enthält nach den meiften 
Pharmafopden noch Zimmt und gereinigtes Kali. Die Ph. Bavar. läßt 
jedoch beides weg. Sehr beliebt als abführendes Heilmittel bei Kindern, 
denen man ed theelöffelweife giebt. 

Tinctura rhabarbari amara, Ph. Oldenb., bittere Rhabarber: 
tinctur. — 2 Ungen Rhabarber, 7, Unze Pomeranzenfchalen, 2 Drachmen Karda⸗ 
— werden mit 2 Pfund weißen Franzweins und 2 Unzen rectificirten Weingeifts 
digerirt. 

e Tinctura rhei composita, Ph. Hann. — Eine fpirituöfe Rhabarbertinctur mit 
Gentiana und Serpentaria. — Ald Zonicum theelöffelweife. 

Syrupus cichorei cum rheo, Ph. Austr.— Ein Rhabarberaufguß mit einer 
Abkochung von Eichorienwurzel bereitet mit Zufag von Fohlenfaurem Natron. 

Pulvis rhei, Ph. Hann., Pulv. lenitivus tartarisatus, Rhabarber» 
pulver. — Aus Rhabarber, ———— und Weinſtein. 

Pulvis eccoproticus, Ph. Oldenb. — Aus Magneſia, Weinſtein, Rhabarber 
und Pomeranzenfchalen. 

Pulvis rhei compositus, Ph. Badens. (Pulvis pro infantibus), 
ufammengefegtes Rhabarberpulver. — Aus I Theil Rhabarber, 2 heilen 

encheloͤlzucker und 4 Theilen tohlenfaurer Magnefia. 
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II. BRumex acetosa, Linn., Sauerampfer. 
(Ser. Spft. Hexandria, Trigynia). 


Botanifde Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Der 
»Kelch fechötheilig,. die drei außern Abfchnitte an der Bafis etwas zufam- 
menhängend, die drei innern nach der Blüthe anfchwellend. Sechs Staub⸗ 
gefäße, drei — Griffel, drei abgeſtutzte Narben. Das Nüßchen 
mit drei ſcharfen Winkeln. Der Embryo auf einer Seite. Das Wür: 
zeichen oberftändig. f 

Artharafter. — Blüthen diöciſch, Blätter länglich, pfeilförmig. 
Die Kronenblätter ftehenbleibend, mit Drüfen. 

Vorkommen. — In Deutfhland auf Wiefen gemein. Blüht 
im Juni. SR — 

Beſtandtheile der Blätter. — Eine genauere Analyſe fehlt 
noch, indeffen enthalten die Blätter, welche nach den englifchen Pharma- 
fopden officinell find, faured oralfaures Kalt, MWeinfäure, Schleim, Stärf: 
mehl, Chlorophyll, Gerbfäure und Holsfafer. 

Phyfiologifhe Wirfung und- Anwendung. — Wegen ihres 
fäuerlichen. Geſchmacks hält man die Saucrampferblätter für fühlend und 
ahtifcorbutifch. ‚Auch diuretiſch follen fie wirken. Als Arzneimittel macht 
man nur felten von ihnen Gebraud.. Man verordnet eine Abkochung 
derfelben ald angenehmes Fühlendes Getränk in febrilen und entzündlichen 
Krankheiten. Laͤugier glaubt, daß der Sauerdmpfer, da er viel Dral: 
fäure enthalte, verwerflich fei, indem er die Bildung von fogenannten Maul» 
beerfteinen veranlafjen fünnte, doc) iſt dies unbegründet, da die Dralfäure, 
welche jene Maulbrerfteine bilden Hilft, vielmehr erft im Körper gebildet zu 
werden und nicht von der mit den Speifen eingeführten herzurühren fcheint. 


III. BRumex Hydrolapathum, Hudson., Großer Waffer: 
- ampfer. | 
(Ser. Syſt. Hexandria, Trigynia). 
Dffic. Radix lapathi acuti, Grindwurzel. 


Die verfchiedenen Pharmakopden führen fehr verfchiedene Ampferarten 
ald Mutterpflangen der Grindwurzel an, fo die Ph. Dubl. Rumex aqua- 
ticus, die Ph. Bor. R. obtusifolius Linn., die Ph. Austr. R. Nemolapathum 
Ehrh., die Ph. Hass. R. obtusifolius Linn., R. erispus Linn. und R. 
nemorosus Schrader. Die Drogue wird jegt faft gar nicht mehr benugt. 
Sie wirft ziemlich ftarf adftringirend und hat einige entfernte Verwandt: 
(haft mit dem Rhabarber. Auch hat man einen eigenthümlichen Stoff, 
Lapathin, darin gefunden, welcher jedoch nur noch wenig unterfucdht ift. 
Früher wandte man die Wurzel gegen Scorbut, Hautkrankheiten und 
Rheumatismen an; auch äußerlich die Abkochung zu Gurgelwäffern bei 
Verfhwärung des Gaumens. 


IV. Polygonum Bistorta, Linn., Ratterwurzel, 
(Ser. Spft. Octandria, Trigynia). 
Dffic. Radix bistortae, Ph. Austr. 
Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch vier» bis fechötheilig, ftehenbleibend, 5— 9, meift aber 8 Staubgefäße. 
18* 
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Der Fruchtknoten mit drei Staubwegen und eben ſo vielen Narben. Das 
Nüßchen eiförmig oder dreikantig, der Embryo ſeitlich oder central, das 
Würzelchen oberſtändig. 

rtcharakter. — Der Stengel einfach, mit einem einzelnen ähren: 
förmigen Blüthenbüfchel. Die Blätter eiförmig, geadert, in den Blattftiel* 
übergehend. Die Blüthen- rofa. 

Vorkommen. — In Deutichland auf Wieſen häufig, perennirend, 
Blüht im Juni. 

Befhreibung. — Die Natterwurzel (Radix bistortae) zeigt zwei 
Windungen, woher auch ihr Namen ſtammt. Sie ift äußerlich runzli 
und braun, innerlich röthlich, faft ganz geruchlos und hat einen ftar 
adftringirenden. Geſchmack. | 

Beftandfheile. — Die Wurzel ift noch nicht analyfirt worden. 
Ihre hauptfächlichften Beftandtheile find Gerbfäure, Stärkmehl, oralfaurer 
Kalk, Farbeftoff und Holzfafer. " 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die örtliche Wirkung diefer Drogue 
ift die eines ſtark adftringirenden Mittels, wegen der vielen darin enthal- 
tenen Gerbfäure. Durch die Gegenwart von Stärkmehl wird die Wurzel 
nahrhaft, daher wird fie in Sibirien geröftet und gegeflen. 
Anwendung. — Die Natterwurzel wird jest faft gar nicht mehr 
angewendet. Cine Abkochung derfelben ift noch bisweilen als adftringi- 
rendes Mittel bei Tripper und Leuforrhoe angewendet worden oder als 
Mundwaffer bei leicht blütendem Zahnfleifch oder Rachengeſchwüren u. |. w: 
Innerlich hat man fie in ‚Verbindung mit Enzian bei intermittirenden 
Fiebern angewendet, doch verdient fie in diefer Hinfiht durchaus Feine 
ern Auch bei paffiven Blutflüffen, wenn fie nicht vom Magen 
ſelbſt ausgehen und bei hronifchen Bauchflüffen bietet fie feine Vortheile 
vor andern Mitteln. 

Babe. — Man gab das Pulver zu Jj — 3ß oder eine Abfochung 
von 3j auf 5vj— vilj bereitet. 


Andere in der Medicin angewendete Polygonaceen. 


Ein aus der Rinde von Coceoloba uvifera, einer Pflanze Weftindiens, bereitetes 
Ertract kommt unter dem Namen Jamaica: Kino in den Handel. 


35. Ordnung. Chenopodiaceae, Lind!., Cheno: 
podiaceen. 


Atriplices, Jussieu. — Chenopodeae, Ventenat 


Die Chenopodiaceen oder Melden haben meift ziemlih unfheinbare Blüthen. Der 
Blüthenkelch ift drei» bis fünfblätterig, meift jtehenbleibend, trocken oder fleiihig. Staub: 
ecke den Kelhabjchnitten gegenüberftehend und gleichzählig mit demfelben. Die Staub: 
äden frei, meift kurz und eingeſchloſſen. Die Staubbeutel zweifächerig, der Länge nach 
auffpringend. Die Fruchtknoten frei, . bisweilen mit dem untern heile des Blüthen: 
kelches verwachſen, einblätterig, einfächerig, linfenförmig zufammengedrüdt. Keimknospe 
aufrecht, aufgehängt. Griffel zwei bis vier, frei oder verwachſen, mit fadenförmigen 
Narben. Die Schale der ſchlauchartigen Brut ift häufig, feltener fleifhig. Samen 
nierenförmig, aufrecht oder verkehrt. Eiweißkoͤrper mehlig, meift groß. Keim ring⸗ 
oder hufeifenförmig, den Eiweißkoͤrper umſchließend. — Einjaͤhrige ſeltner ausdauernde 
Pflanzen mit · fasriger oder rübenförmiger Wurzel. Die Blätter wechſelſtaͤndig, ſeltner 
gegenftändig, bisweilen ganz fehlend, ohne Nebenblätter. 
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Deftandtheile. — Diefe find meift ziemlich indifferent; befonders ift der Pflan- 
zenſchleim vorwaltend. Da vicle von ihnen am Meereöufer, namentlih Südeuropd's, 
wachen, fo nehmen fie eine gewiffe Menge Natron auf. . 

Anwendung. — Die fegenannte Barilla, welche zur Bereitung des Fohlen: 
fauren Natrons verwendet wird, erhält man durch Einäfcherung von Pflanzen, welche 
unter die Gattungen Salicornia, Salsola und Chenopodium gehören. Einige Eheno- 
podiaceen benugt man als Küchenfräuter, z. B. Spinacia oleracea, Beta vulgaris u. ſ. w. 


Chenopodium ambrosioides, Linn., mericanifches Trau- 
Ä : benfraut, 
(Ser. Syft.. Pentandria, Digynia). 
Dffic. Herbä chenopodii ambrosioides. 


‚Gattungsharafter. — Die Blüthen vollftändig, der Blüthenkelch 
fünftheilig, die fünf Staubgefäße den Kelchabſchnitten gegenüberftehend, 
ohne Zwifchenfchuppen. Der Fruchtknoten einfächerig, mit einer Keimfrucht. 
Zwei kurze Narben. Die Samen linfenförmig, mit großem Eiweißförper. 

Artharafter. — Einjährig, der Stengel frautartig. Blätter buchtig 
gezahnt, die Blüthen in achjelftändigen, figenden Knäueln. (Endlidyer). 


Vorfommen. — In Merico einheimifch, im füdlidyen Europa und 
füdlihen Afrifa verwildert. 
Cigenfhaften. — Dad Kraut mit der Blüthe, welches den 


Namen mericanifhes Traubenkraut oder Iefuitenthee (Herba chenopodii 
ambrosioides, Herba botryas Mexicanae) führt, ift getrodnet gelblichgrün, 
—* —— aromatiſchem Geruch und ſtark gewürzhaftem, kampherartigen 
eſchmack. 

> eftandtheile. — Nach Martini enthält die Pflanze ätherifches 
Del, Harz, Schleim und vielen Salpeter. Nah Bley’ ätherifhes Del, 
Effigfaure, Eiweiß, Weihharz, Ertractivftoff mit klee- und äpfelfaurem 
— Stärkmehl, Gummi, grünes Pflanzenharz, Kleber, Phyteuma- 
olla u. f. w. ; 

Phyſiologiſche Wirkung und Anwendung. — Die phyfiolo- 
gifche Wirkung des Traubenfrautes wird durch den Gehalt deifelben an 
atherifhem Det bedingt. . Aus diefem Grunde wirft ed auch ganz ähnlich 
wie andere ölreiche Pflanzen, z. B. die Pfefferminze, durch welche es fehr 
gut erfeßt werden fann. Jetzt wendet man ed nur noch felten an als 
gelind aufregendes Mittel bei leichteren Nervenfiebern, bei Hpfterie u. ſ. w. 
als Pulver zu 35 3% oder: häufiger ald Thee zu 56 —j auf Zvj Colatur. 


36. Ordnung. Labiatae, Jussieu, Lippenblumen. 


Lamiaceae, Lindley. 


Charakter. — Der Kelch röhrenförmig, ftehen bleibend, regelmäßig fünf» oder 
zehnzahnig, oder unregelmäßig zweilippig, drei= bis sehnzahnig. Die Blumenkrone ein: 
blätterig, hypogyniſch, zweilappig, die obere Lippe ungetheilt oder zweifpaltig, die untere 
größer und meift dreilappig. Vier didynamiſche Staubgefäße auf der Bafis der Blumen: 
krone befeftigt, abwechjelnd mit den Lappen der Unterlippe, die zwei obern bisweilen 
fehlend. Die Staubbeutel zweifäherig, bisweilen ſcheinbar einfädherig wegen des Zu: 
fammenfließens der Fächer an der Spige, bisweilen ift die eine Zelle verfümmert oder 
ed find die beiden Zellen durch ein breites Eonnectivum geſchieden. Das Dvarium ift 


— — — — 
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tief viertheilig und ſitzt auf einer fleiſchigen, hypogyniſchen Scheibe. Jede Abtheilung 
enthält ein Nußchen. Ein Griffel, welcher von der Baſis der vier Abtheilungen des 
Ovariums. entipringt, mit zweitheiliger, gewöhnlich zugefpister Narbe. Die Frucht befteht 
aus einem, meiſt aber vier Kleinen Nüßchen, welche von dem ftehenbleibenden Keldhe ein: 
eſchloſſen find. Die Samen aufrecht, mit Pleinem oder gar feinem Eiweißlörper. Der 
mbryo aufrecht, die Kotyledonen flad. Krautartige ober ‚etwas ftrauchartige Pflanzen. - 
Der Stengel vierkantig, mit gegemüberftehenden Zweigen. Die Blätter gegenftändig, 
getheilt oder ungetheilt, ohne Nebenblättchen, reich an ätheriſchem Dele. - Die Blumen 
in gegenüberjtehenden, felten auffigenden achſelſtaͤndigen Zrugdolden oder quirlftändig, 
bisweilen einzeln. (Lindlev). 

Eigenfhaften. — Die medicinifche Wirfung der Pflanzen aus diefer Familie 
hängt von dem ätheriſchen Del, dem bittern Ertractivftoff und der adftringirenden Ma: 
terie, welche fie enthalten, ab. Das ätberifche Del befindet ſich in Heinen ‚Behältern 
(von Einigen Drüfen genannt) in den Blättern. Diefelben liegen ganz oberflächlich oder 
bilden kleine, eingedrüdte, gewöhnlich gelbli gefärbte Yuncte. - Wenn man die Blätter 
in ftarfem Weingeift: macerirt, ſo bleiben die Drüfen unverändert und erfcheinen unter 
dem Mikroskop als durdyfcheinende, zellige Bläschen, welche mit einer gelben, körnigen 
Materie gefüllt find’. Die ätherifchen Dele der Labiaten beftehen, fowie andere ätheriſche 
Dele, aus Eläopten und Stearopten. " 

Bitterer Ertrackivftoff findet fih in allen Labiaten in größerer oder geringerer 
Menge und ertheilt- dem wäflerigen Aufguffe derfelben einen bittern Gefhmad, Die 
Gegenwart ber adftringirenden Materie giebt fi) dur die grüne Färbung zu erkennen, 
welche .entfteht, wenn man.den wäjlerigen Aufguß einer jener Pflanzen mit Eiſenchlorid 
verfeßt. Das ätheriſche Del ertheilt den Labiaten eine aromatifche, carminative „und 
etwas ftimulirende Wirkung, der bittere Ertractivftoff, wirft ald Zonicum und Stoma- 
chicum. Die adftringirende Materie ift gewöhnlid in zu geringer Menge vorhanden, 
um auf die medicamentöfen Eigenſchaften Einfluß zu haben. 

Einige Labiaten werden wegen ihres. gewürzhaften Geruches zu Räuchermitteln 
verwendet, andere ald Gewürze. In der Medicin bilden fie die Abtheilung von Mitteln, 
welche man gewöhnlich als Garminativa oder um Efel zu Befeitigen anwendet. 


I. Lavandula vera, De Cand., gemeiner Zavendel. 
Lavandula angustifolia, Ehrenberg, Lavandula Spica. 
(Ser. Soft. Didynamia, Gymnospermia.) 

Dffic. Flores lavandulae, Oleum lavandulae. 


Gefhihte. — Unter dem Namen ded Zavendels wird von Hippo— 
Frates, Theophraftus, Diosforides oder Pliniuß. feine Pflanze 
erwähnt, doch ift es nicht unmwahrfcheinfih, daß einer oder der andere 
diefer Autoren die Pflanze unter -einem andern Namen angeführt babe. 
Sprengel? erklärt nach der Autorität des Hefychius, daß das imvor 
des Theophraftus” die Lavendula Spica fei. 

DBotanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch röhrenförmig, faft gleihlang, dreizehn= oder felten fünfzehnnervig, 
furz fünfzähnig, Die vier untern Zähne faft gleich lang oder die zwet 
untern Zähne. jchmäler, der obere Zahn entweder etwas breiter ald die 
beiden feitlihen oder in einen Anhang ausgebreitet. Die Oberlippe der 
Blumenfrone zwei-, die Unterlippe dreilappig, alle Abtheilungen faft gleich 
lang. Die Staubfäden Ddidynamifch, herabgebogen. Die Staubfäden 
frei, nicht gezähnt, glatt. Die Staubbeutel nierenförmig, einfächerig. 

Artharafter. — Die Blätter länglic) linealifch oder lancettförmig, 
ganz, in jungem Zuftande behaart und an den Seiten eingerollt. Die 
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Achren unterbrochen. Die Wirtel jehsblüthig. Die Blüthenblätter rhom— 
biſch, eiförmig zugefpigt, häutig, die oberften fürzer ald der Kelch. Die 
Blumen blaugrau, behaart. 

Lavandula Spica, De Cand. (l. latifolia, Villars) wurde früher nur für 
eine Varietaͤt der vorhergehenden Pflanze gehalten. Sie unterfceidet ſich jedoch von 
derjelben dadurch, daß fie Feiner und weißer ift, daß die Blätter mehr an der Bafis 
der Zweige zufammengehäuft ftehen, daß die Aehre dichter und kürzer ift, die Blüthen- 
blätter lancettlih oder linealifch find und daß die Blüthen noch Dedblättchen haben, 
welche bei der vorigen Art fehlen. &ie * durch Deſtillation das Spiföl (Oleum 
spicae oder Ol. spicae verum, um daſſelbe von dem Del von Lavendula Stoechas zu 
unterſcheiden). Es unterfcheidet fih von dem Lavendelöl durch feine dunflere grüne 
Farbe und durch feinen weniger angenehmen Geruch. Daffelbe wird von Porcellan: 
malern gebraucht. . 

Vorkommen. — Im füdlichen Europa. In Franfreid ind England 
häufig cultivirt. 

Eigenfhaften. — Die Lavendelblumen haben eine blaugraue Farbe, 
einen angenehmen Geruch und einen ftechenden, bittern Gefhmad. Die 
Blüthen werden mit den Stengeln im Juni und Juli gefammelt, im 
Schatten getrodnet und in Bündeln in den Handel gebradht. Ein Falter 
Aufguß der Blüthen wird durch Eiſenchlorid Dunkler gefärbt. 

BeftandtHeile. — Die hauptſächlichſten Beftandtheile der Blüthen 
find flüchtiges Del, Harz, Gerbfäure, ein bittere Princip und Holzfafer. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die Lavendelblumen wirken car: 
minativ- mild =reizend und etwas tonifh. Kraus’ fagt, daß fie, innerlich 
genommen, Xeibfchneiden machten. | 

Anwendung. — Die Lavendelblumen werden innerlich nicht ange: 
wendet, äußerlich benugt man fie ald Beftandtheil von Nießpulvern, Kräuter: 
fiffen, Räucherfpecies, aromatifchen Umfchlägen und Bädern. Dann werden 
die Zavendelblumen zur Bereitung einiger officineller pharmaceutifcher Prä⸗ 
parate, meift auch zu äußerlichen Zwecken gebraucht. 

Oleum lavandulae, ätherifches Lavendelöl. — Diefed wird 
durch Deftilation mit Waſſer gewonnen, meift. aber aus dem füdlichen 
Europa bezogen. Es hat eine blaßgelbliche Farbe, einen brennenden Ge: 
ſchmack und fehr ftehenden Geruch. Sein fpec. Gewicht ſchwankt zwifchen 
0,877 und 0,905, indem das Del um fo geringeres fpec. Gewicht hat, je 
reiner ed ift. Es kocht bei etwa 200° und befteht nah Kane aus C"H'*O”. 
50 — 70 Pfund Blumen geben etwa 1 Pfund Del. Werden die Stengel 
und Blätter zugleich mit den Blumen deftillirt, fo wird die Qualität des Deles 
bedeutend geringer”. Dean kann das Del eben fo anwenden wie das Pfeffer 
minzöl ald Garminativum oder ald Stomadhicum, doch benugt man ed am 
meiften als wohlriechenden ir In MWafhungen, fpirituöfen Einreibungen, 
Salben, Rinimenten u. f. w. Die Gabe ift etwa gtt. 2—5. 

Spiritus lavandulae, Ph. Bor., Bavar. etc., Zavendelgeift. — 1 Pfund 
Lavendelblumen und 4 Pfund Weingeift werden mit der binreihenden Menge Waſſers 
macerirt und 4 Pfund abdeftillirt. Man benugt diefen wohl entbehrlichen Spiritus zu 
aromatifchen Einreibungen u. ſ. w. y 

Spiritus lavandulae compositus, Ph. Bad., Hann. etec., Tinctura 
lavandulae composita, Cod.Hamb., zufammmengefegter Lavendelgeift. — 
Dies Präparat wird nad verfchiedenen Pharmakopden auf verfchiedene Weife bereitet, 
im Weſentlichen dur Digeftion von Zimmt, Muskatnuß und Sandelholz mit Lavendel: 
geift und Zufag von etwas Rosmarinöl. Jetzt Fommt das Mittel, da es Feine befondern 
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Vorzüge bietet, nicht mehr häufig in Anwendung, man Bann es cben fowohl äußerlich 
zu aromatifhen Einreibungen wie innerlih ald Stomachicum benugen. 
Aqua florum lavandulae, Ph. Austr., Lavendelblumenwaffer. — 
Diefes wird wie Pfefferminzwaffer bereitet und eben fo benust. i 
Acetum lavandulae, Cod. Hamb., Lavendeleffig. — Durch Maceration 
von 1 Theil Lavendelblumen mit 8 Theilen rohen Weineffigd erhalten und als Ried): 
mittel benugt. 


I. Mentha viridis, Linn., grüne Minze, 
(Ser. Syjt. Didynamia, Gymnospermia.) 
Offic. Herba menthae. 


Gefhihte. — Hippofrates wendete eine Pflanze an, welche er 
Miy$n' nennt, doch ift ed unbeftimmt, welche Art er darunter verftanden 
babe. Wegen ihres angenehmen Geruches wurde diefelbe “Fldvonrov genannt, 
mit welhem Namen fie auch Diosforides* bezeichnet. Strabo fagt, 
dag Mintha eine Geliebte de8 Pluto gewefen fei und daß Proferpina fie 
in eine Pflanze verwandelt habe, welche nad ihr genannt wurde. Auch 
Dvid’ theilt diefe Erzählung mit. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Kelch 
glocken- oder röhrenförmig, fünfzahnig, gleich oder zweilappig, mit nadtem 
oder behaartem Schlunde. Die Röhre der Blumenkrone ift von Keldhe 
eingefchloffen, der Rand derfelben glodenförmig, faft gleich, vierflappig, 
der obere Abjchnitt breiter, faft ganz oder-ausgerandet. Vier gleiche, auf: 
rechte, entfernt ſtehende Staubgefäße mit nadten, glatten Staubfäden und 
Antheren mit zwei parallelen Fächern. Der Griffel furz, zweifpaltig, an 
den Spigen mit Narben. Die Nüßchen troden, glatt. (Benthan). 

Artharafter. — Stengel aufrecht, glatt.. Die Blätter etwas 
figend, ei=lancettförmig, ungleich gefägt, glatt, die Blüthenblätter bracteen- 
artig, länger ald die Wirte. Die Kelche behaart oder glatt. Die Achren 
cylindriſch; die Wirtel einander genähert oder von einander. entfernt. 
(Benthbam). Die Wurzel friechend. 

Borfommen. — An fumpfigen Orten im mittlern Europa, auch 
in Afrifa und Amerifa. Perennirend. Blüht im Auguft und wird zu 
diefer Zeit gefammelt. | 

Eigenfhaften. — Man wendet das ganze Kraut der grünen 
Minze, vorzugsweife aber dad Kraut: der in Gärten cultivirten Varietät, " 
der Kraufeminge (Mentha viridis var. crispa) an. Daffelbe bat einen 
ftarken, eigenthümlichen Geruch und einen bittern, aromatiihen Gefhmad, 
welchem, wenn man Luft durdy den Mund zieht, Das Gefühl von Kälte 
folgt. Eifenchlorid erteilt dem alten, wäfjerigen Aufguffe eine grüne Farbe. 

Beftandtheile. — Der Gerud und die aromatischen Eigenfhaften 
der Krauſeminze werden durch das in ihnen enthaltene ätherifche Del be- 
dinge. Außerdem finden fi) darin Gerbfäure, Harz?, ein bitteres Princip 
und Holzfafer. 

Dhyfiologifhe Wirkung. — Diele ift aromatifch, carminativ, 
elind reizend und tonifch, jedoch geringer ald die der Pfefferminze. Sie 
ol die Milchfecretion befchränfen und als Emmenagogum wirfen; doc) 
find dieſe Angaben unbegründet. 
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Anwendung. — Als Arzneimittel benugt- man die Kraufeminze 
eben fo wie die Pfefferminze, aber feltener als diefe. Außerdem ift fie noch 
ein Beftandtheil der folgenden officinellen Präparate: 

Oleum menthae crispae terebinthinatum, Ph. Bor., terpentinhal: 
tiges Kraufeminzöl. — 30 Pfund Kraufeminzöl werden mit 2 Pfund Zerpentinöl 
und der nöthigen Menge Waſſer der Deftillation unterworfen, fo daß man ein inniges 
Gemiſch von Kraufeminzöl und-Zerpentinöl erhält, welches früher wie das Zerpentinöl 
zu erregenden Einreibungen benugt wurde. 


Aqua menthae crispae, Kraufeminzwaffer. — Wie Pfefferminzwaffer 
bereitet und eben fo angewendet. 

Spiritus menthae crispae, Ph. Austr., Kraufeminzgeift. — Wie 
Pfefferminzgeift. 


Syrupus menthae crispae, Ph. Bor. et Bad., Kraufeminzfyrup. — 
Wie Pfefferminzfprup. 

Oleum menthae infusum, Ph. Oldenb. — Wie Ol. chamomillae infusum. 

Oleum menthae aethereum, Kraufeminzöl. — Durch Deftil- 
lation des frifhen Krautes mit Waſſer erhalten, ift blaßgelb und wird 
durch längeres Aufbewahren röthlih. Es hat den Gerudy und Geihmad 
der Pflanze, ift leichter als Waſſer, nämlich von 0,914 fpec. Gewicht. Es 
focht bei 160° E. und befteht nah Kane aus C”H*O. Das frifche 
Kraut giebt etwa ſeines Gewichtes an ätherifhem Del, welches man 
als Delzuder u. f. w. wie das Pfefferminzöl benugen Fann. 


III. Mentha piperita, Linn., Pfefferminze. 
Ser. Spft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Offic. Herba menthae piperitae. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde wahrfcheinlich erft im vorigen 
Jahrhunderte in die Medicin eingeführt, wenigftens fagt Hill! 1751, daß 
damals die Pfefferminze in großem Anfehn ftand, und Geiger”, daß fie 
um — des vorigen Jahrhunderts von England aus empfohlen 
worden ſei. 


Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Siehe 
Mentha viridis. 

Artcharakter. — Die Stengel glatt. Die Blätter geſtielt, läng— 
lich- eiförmig, ſpitz, gefägt, an der Baſis jedoch gekerbt, glatt. Die Aehren 
ſchlaff, ſtumpf, kurz, an der Baſis unterbrochen. Die Blüthenſtielchen und 
der Kelch an der Baſis glatt, die Kelchzähne rauchhaarig. (Bentham). — 
Wurzel kriechend. 

Vorkommen. — An feuchten Orten, beſonders in England wild 
wachſend und daſelbſt an mehren Orten in großem Maaßſtabe cultivirt; 
auch in Aſien, Afrika und Amerika. 

Eigenſchaften. — Das Pfefferminzkraut hat einen aromati— 
ſchen, warmen, brennenden, bittern Geſchmack, auf welchen das Gefühl 
von Kälte folgt, wenn man Luft durch den Mund zieht. Eiſenchlorid 
ertheilt einem Pfefferminzaufguffe wegen des Gerbfäuregehaltes deſſelben 
eine Er Färbung. 

eftandtheile. — Die hauptfähhlichften Beftandtheile der Pfeffer: 
Pe — flüchtiges Del, Harz, ein bitterer Stoff, Gerbjäure und 
olafafer. 
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Phyſiologiſche Wirkung. — Die Pfefferminze wird für ein Aro- 
maticum oder Garminativum, Stimuland oder Stomadicum gehalten. Sie 
ift die angenehmfte und Eräftigfte von allen Minzen. 

Anwendung. — Man benugt die Pfefferminze haufig und zu ver: 
fchiedenen Zweden, befonders aber ald Garminativum oder als Gefhmads- 
corrigens für andere ftärfer wirkende Mittel gegen Ekel, Leibſchmerz und 
gegen Windfolif der Kinder. Faft zu allen den angegebenen Zweden wendet 
man die Pfefferminze ald Aufguß an, häufig auch ald Delzuder oder als 
Dfefferminzzeltchen (Rotulae menthae piperitae), welche: legtere aus Zuder 
beftehen, der mehr oder weniger mit Pfefferminzöl durchtränkt ift. 

Oleum menthae piperitae, Pfefferminzöl. — Durd De: 
ftilation des frifhen Krautes mit Waſſer erhalten. Daffelbe ift farblos 
oder ſchwach gelblich oder grünlich gefärbt, im Alter roth werdend. Es 
bat einen dDurchdringenden Geruch, ähnlich wie die Pflanze und einen bren- 
nend aromatischen Gefchmad. Der Dampf deffelben, in das Auge gebracht, 
erregt das Gefühl von Kälte. Das englifche-Pfeffermingöl wird gewöhnlich 
für beffer gehalten ald andere Sorten. Sein fpec. Gewicht ift 0,902. Es 
kocht bei 185° C. und befteht nad) Kane aus C”"H”O?. Das Stearopten 
des Pfefferminzöls ift mit dem flüffigen Dele ifomer. Durch Einwirfung 
von concentrirter Schwefelfäure giebt ed das Menthen (C”"H") Das 
Stearopten des amerifanifchen Pfefferminzöls foll aus C'’H' oder C"H”O -» 
beftehen. In warmen, trodnen, fruchtbaren Jahren giebt das Kraut noch 
einmal fo viel Del als bei Falter, feuchter Witterung. Im günftigften 
Falle erhält man von 2 Pfund des Krautes 3. Drachme, im — 
1% Drachme!. Man benutzt das Pfferminzöl zur Bereitung des Del: 
zuckers und der beliebten Pfefferminzzeltchen. 

Aqua menthae piperitae vinosa s. spirituosa, Ph. Bor. Bav., 
Hass, etc., Pfefferminzgeiſt. — Nach der Ph. Bor. werden von 
1 Pfund der Blätter, I’; Pfund rectificirten Weingeiftd und der hinreichen- 
den Menge Wafler 6 Pfund abdeftillirt. Etwas ſchwächer, aber reicher an 
Weingeift find die Präparate der Ph. Hass. und Bavar. Das Präparat 
fann ald Stomadhicum und Garminativum für fi oder als Zufag zu 
andern Arzneien genommen werden, 

Essentia menthae piperitae, Ph.Bad., Pfefferminzeffenz. — 1 Xheil 
Pfefferminzkraut mit 2 Theilen Alkohol ausgezogen. 

Tinetura menthae piperitae, Ph. Hass., Pfefferminztinctur. — 
2 eg ———— auf 1 Pfund Weingeiſt. Wie die vorhergehenden Präpa: 
rate benußf. 

— menthae piperitae concentratus, Cod. Hamb., concen- 
trirter Pfefferminzgeiſt. — Eine Löſung von 2 Drachmen Pfefferminzöl in 
1 Unze Alkohol. 

Aqua menthae piperitae, Ph. Bor., Bavar., Austr. etc., 
Pfefferminzwaffer. — Durd einfache Deftilation des Krauted mit 
— nach den verſchiedenen Pharmakopöen von abweichender Stärke 

ereitet. 

Syrupus menthae piperitae, Ph. Sax. et Hamb., Pfeffer: 
minzfyrup. — Cine Auflöfung von Zuder in einem Pfefferminzaufguf, 


Rosmarin. 283 


IV. Mentha Pulegium, Linn., Polei. 
(Ser. Spft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Offic. Herba pulegii. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde fhon von den alten Griechen 
und Römern ald Arzneimittel angewendet. Sie ift das MI.nywr des Hippo- 
frates' und Diosforides’ und Pulegium des Pinius’. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Siehe 
Mentha viridis. j 

Artharafter. — Die Stengel fehr verzweigt, niederliegend. Die 
Blätter geftielt, eiförmig. Die Wirtel alle entfernt, fugelig, vielblüthig, 
die Kelche rauchhaarig, zweilippig, im Schlunde behaart. (Bentham). — 
Die Wurzeln Eriechend. 

Vorkommen. — An überfchwemmten feuchten Orten in Deutjd- 
land und dem übrigen Europa, dem Kaufafus, Chili und Teneriffa. 

Cigenfhaften. — Das Kraut wird nebft den Blüthen in der 
Medicin angewendet. Es hat einen ftarfen, aber eigenthümlichen Gerud) 
und einen brennenden, aromatifchen, bittern Gefhmad, weldem das Ge- 
fühl von Kälte im Munde folgt. Gifenchlorid veranlaßt eine dunkelgrüne 
Färbung in einem Poleiaufguß. 

Beftandtheile. — Die hauptfähhlichften Beftandtheile find flüch— 
figes Del, eine bittere Materie, Harz?, Gerbfäure und Holzfaſer. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Wirfung der Polei ſtimmt 
mit der der übrigen Minzen überein. rüber hielt man fie für ein Emme— 
nagogunf und wendet fie deshalb auch noch als Volksmittel an. 

nwendung. — Mehr als Volfsmittel wie von Arzten benugt 
und ebenſo wie die Kraufeminze entbehrlich). 

Oleum pulegii, Poleiöl. — Durch Deftillation des frifchen 
Krautes mit Waffer erhalten. Blaß gefärbt, von brennendem Geſchmack 
und dem eigenthümlichen Geruche des Krauted. Es kocht bei 202 R. 
Sein fpec. Gewicht ift 0,925, feine Formel nah Kane C'H’O. Das 
frifche Kraut giebt etwa I Proc. Del’. Diefes kann ganz wie das Pfeffer: 
minzöl benußt. werden. 

Aqua pulegii, Ph. Hamb., Hannov., Poleiwaſſer. — Wie Pfeffer: 
minzwaſſer bereitet und angewendet. 


V. Rosmarinus officinalis, Linn., Rosmarin, 
(Ser. Syft. Diandria, Monogynia.) 
Office. Herba rorismarini s. anthos. 


Geſchichte. — Man glaubt, daß die Aufuvwrig arepavonarızn 
(Libanotis coronaria) des Dioskorides? unfer officineller Rosmarin fei, 
und daß er den Namen von feinem weihraucdhartigen Gerudhe (Aidavos) 
und feiner Verwendung zu Kränzen erhalten habe. Plinius* nennt die 
Pflanze Rosmarinus, 


a Ta a ee 4 


»P.359. Ed. Foös. ?° Lib. III. cap. 3I6. NHist. nat. lib. XX. er 54, ed. 
Valp. * Brande, dict. of mat, med. p. 357. * Lib. III. cap. 89. #6 Hist. nat. 
lib. XIX: cap. 62. ed. Valp. 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Der 
Kelch zweilippig, die Oberlippe ganz, die untere zweiſpaltig, der Schlund 
nackt. Die Blumenkrone mit hervorragender Röhre, glatt, mit etwas 
aufgeblaſenem Schlunde: Der Saum zweilippig, die Lippen faſt gleich, 
die obere aufrecht und ausgerandet, die untere ausgebreitet dreilappig, die 
ſeitlichen Lappen aufrecht, der mittlere ſehr groß, concav und herabhangend. 
Keine Rudimente der obern Staubgefäße, von denen nur die untern zwei 
vorhanden ſind. Die Staubfäden ſitzen im Schlunde der Blumenkrone 
auf und ſind kurz gezähnelt, die Staubbeutel linealiſch, undeutlich, zwei— 
—— die Fächer zuſammenſchließend, mit den Rändern verwachſen. Der 
obere Lappen des Griffels fehr kurz. Die Narben klein, endftändig, Die 
Achänien troden, glatt. (Bentham). | 

Artharafter. — Die einzige. Species. — Die Blätter fißend, 
linealifh, an den Kanten eingerolt, unterhalb behaart. Der Kelch roth, 
die Blumenfrone weiß oder blaß blauroth. 

Vorkommen. — Im füdlihen Europa und Kleinafien; befonders 
a in der Normandie, Ä 
igenfhaften. — Das blühende Kraut hat hat einen ftarfen, 
eigenthümlichen Geruch und einen warmen, bittern Geſchmack. 

Beftandtheile. — Der eigenthümliche Gerud und Gefchmad der 
Pflanze hängt von dem Gehalte derfelben an ätherifchem Del ab. Außer 
er fie noch Gerbfäure, eine bittere Materie, Harz(?) und 

olzfaſer. a 
hy fiotogifee Wirkung. — Diefe ift carminativ und gelind 
ftimulirend, den andern Zabiaten analog. . 

Anwendung. — Eben fo wie die vorhergehenden Labiaten, aber 
felten benugt, im Volke ald ECmmenagogum. Der angenehme Geruch des 
Honigd von Narbonne hängt davon ab, daß die. Bienen denfelben von 
jener Pflanze, die in der Gegend fehr häufig ift, fammeln, weshalb man 
auch anderwärtd Rosmarinzweige in den Honig legt, um ihm den Gerud) 
defjelben zu ertheilen. — | 

Oleum rorismarini, Ol. anthos, Rosmarinöl. — Durd 
Deftillation des frifhen Krautes mit Waſſer erhalten. Diefes Del wurde 
zuerft von Raymund Lull! dargeftellt. Es ift farblos und durchfcheinend, 
vom Geruche des Rosmarins und von brennendem, aromatifchem Gefhmade. 
Sein fpec. Gewicht ift 0,897, fein Kochpunkt bei 185° EC. Die Formel 
deffelben ift nah Kane ECHO? Ein Pfund des frifhen Krautes giebt 
etwa 1 Drachme Del?. Daffelbe wird felten innerlich angewendet, häufig 
Dagegen Außerlih zu reizenden Ginreibungen, meift in Verbindung mit 
andern Subftanzen. | 

Aqua rorismarini, Ph. Austr., Rosmarinwaffer. — Wie 
Pfefferminzwaffer bereitet und benugt. 

Spiritus rorismarini, Ph. Bor., Bad., Sax. etc., Rosmarin: 
geift. — Nach den verfchiedenen Pharmafopden von verfchiedener Stärfe 
bereitet. Zugleich mit andern Mitteln zu fpirituöfen Einreibungen benußt. 

Spiritus rorismarini saponatus, Ph. Slesv., Holsat., Rosmarin: 
feifenfpiritus. — Dur Auflöfen von '/, Unge Rosmarinöl, 2 Ungen Kampher und 
4 Unzen fpanifcher Seife in 2 Pfund rectificirten Weingeifts erhalten. 

Aqua Hungarica s. Ayua anthos composita, Ph. Slesv.-Holsat., 
zufammengefegtes Rosmarinwaffer. — Durch Deftillation von 3 Pfund Ros: 





! Thomson, hist. of chemistry. Vol. I. p.4l. ? Brande, dict. of mat. med. 466. 
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marinblumen mit 4 Unzen Lavendel und 6 Pfund Franzbranntwein. Die Aqua reginae 
Hungariae Ph. Hann. wird aus 4 Pfund Rosmarin, 6 Ungen Salbei und 2 Unjen 
Ingwer, mit 12 Pfund Weingeift und etwas Wafler, von denen man 11 Pfund ab» 
deftiflirt, bereitet... Der Spiritus rorismarini compositus oder Aqua Hungarica Ph. 
Hamb. ift eine Mifhung von 3 Theilen Rosmaringeift und 1 Theil Ravendelgeift. 

Unguentum rorismarini compositum, Ungu. .nervinum, 
Ph. Bor., Sax., Bad., Hann. etc., zufammengefegte Rosmarin: 
falbe, Nervenfalbe. — Diefes Präparat ift nach den verfchiedenen 
Pharmakopden von abweichender Zufammenfegung. Im Wefentlichen be- 
fteht e8 aus Majoran, Rosmarin, Raute, Wacholderbeeren, Xorbeeren, 
Bertrammurzel, Schweinefett, Schöpstalg und Wachs. Das Präparat 
ift überflüfftg, kann jedoch. ald erregende Salbe benugt werden. 


VI. Origanum vulgare, Doften. 
(Ser. Syſt. Didynamia, Gymnospermia.) 
Dffic. Herba origani. 


Geſchichte. — Einige Arten von ’Ogiyavos, Origanum werden von 
griechiſchen und römiſchen Schriftftellern erwähnt, doch find die Beſchrei— 
bungen. fo wenig beftimmt, daß fi die mit jenem Namen bezeichnete 
Pflanze nicht darnach erkennen läßt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch eiförmig, röhrenförmig, 10 — 13nervig, geftreift, mit fünf ziemlidy 
gleich Fangen Zähnen. Die Röhre der Blumenfrone von der Länge des 
Kelcyes oder kaum länger, der Rand. zweilippig, die Oberlippe Kalt auf: 
recht, Ausgerandet, Die untere-ausgebreitet, Ddreitheilig, mit. faft gleichen 
Lappen. Vier hervorftehende Staubfäden, von denen die untern den obern 
faft an Länge gleich kommen. Der Griffel an der Spige in zwei gleiche 
Theile gefpalten. Die Achänien troden, ziemlich glatt. (Bentham). 

Artharafter. — ‚Aufreht, behaart. Die Blätter geftielt, breit, 
eiförmig, ftumpf, etwas. gefägt und an der Bafıs abgerundet; auf beiden 
Seiten grün. Die Aehren länglich oder cylindrifh. Die Bracteen eiförmig, 
ſtumpf, gefärbt, anderthalb mal fo lang als der Keldh. (Bentham). — 
Die Wurzel friechend. Die Blumen hell purpurroth. 

Vorkommen. — Auf fteinigem, buſchigem Boden, befonders in 
Weinbergen von Europa und Afien. Blüht im Juli und Auguft. | 

Gigenfhaften. — Das. Doftenfraut (Herba origani) hat einen 
eigenthümlichen aromatifchen Gerud und einen erwärmenden, ftechenden 
Geſchmack. ifenchlorid färbt den Aufguß deſſelben dunkelgrün. | 

Beftandtheile. — Flüchtiges Del, Harz?, Gerbfäure, ein bitterer 
Stoff und Holzfafer find die wefentlichen Beftandtheile des Doſtenkrautes. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Stimulirend und carminafiv wie 
bei den übrigen Labiaten. 

Anwendung. — Vorzüglich zur Gewinnung des ätheriihen Deles 
benußt. Die getrodneten Blätter hat man ald Surrogat für den ine: 
fifchen Thee angewendet. Den Aufguß hat man bisweilen bei chroniſchem 
Huften, Aftyma und Amenorrhoe verordnet. 

Oleum origani, Ph. Bad. und Hamb., Doftenöl. — Durd) De- 
ftillation des Krautes mit Waffer erhalten. Farblos, im unreinen Zuftande 


! Murray, app. med. Vol. I. p. 173. 
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röthlich, von ſcharfem Geſchmack und dem Geruche der Pflanze. Sein ſpec. 
Gewicht iſt 0,867, fein Kochpunct bei 179° und feine Formel nah Kane 
c”H”"0. 200 Theile Kraut geben etwa 1 Theil des Dels, doch ift dies Ver- 
haͤltniß ſehr wechſelnd'. Das Del ift fehr ſcharf und reizend und wird 
deshalb auch gegen Zahnfchmerzen, ſowie in Verbindung mit andern Mitteln 
zu reizenden Einreibungen benugt. 

Origanum Creticum, Hayne, ſpaniſcher Hopfen, unterfcheibet fich von 
der vorhergehenden Art dur einen dünnern Stengel. Die Blätter jind nur halb fo 
groß, aber breiter, ftumpf und mit einer bervortretenden Stadhelfpige verfehen, und 
nebjt der Nebenblättchen mit Drüfen befegt. Die Nebenblättchen find bald von gleicher 
Länge mit dem Kelche, Bald noch einmal fo lang. Die Pflanze blüht im Juni- umd 
2 und wächſt im füblihen Europa, befonders auf den Inſeln des griechiſchen 
Archipels. 

Origanum Smyrnaeum, Linn, bat einen 1%, —2 Fuß hohen aufrechten 
Stengel, der nebft den Zweigen mit einem Burgen Filge und. vielen Haaren beſetzt ift. 
Die Blätter find kurz geftielt, eirund und faft herzförmig, ftumpf, mit. weichen Haaren 
befegt. Die Achten bilden eine dreitheilige, faft gleich hohe Doldentraube, find vier: 
feitig und oval. Die Nebenblättchen find eirund, gewimpert und mit weichen Haaren 
befegt, die Kelche abgerundet, die Kronen weiß. Die Blüthenähren dieſer fowie der 
vorhergehenden Pflanze kommen unter dem Namen Spica origani Cretici in den Handel. 
Sie find vierfeitig, im Kleinen dem Hopfen ähnlich, graugelb, von durchdringendem, 
aromatifhen Gerud und gewürzhaftem, bitterlichen Geihmad. Der Aufguß derſelben 
wird durch Eiſenchlorid dunkler gefärbt. Man benugt die Drogue ald Aufguß tie die 
übrigen Labiaten, vorzugsweife aber nebft der vorigen Pflanze zur Darftellung- eines 
ätherischen Deld, des Oleum origani Cretiei, fpanifh Hopfendl, weldes man 
wie die übrigen ätherifchen Dele, befonderd aber äußerlich, z. B. bet Bahnfchmerzen, 
wegen Caries anwendet. 


vo. Majorana hortensis, Moench., Majoran. 
Origanum Majorana, Linn, 
(Ser. Syft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Dffic. Herba majoranae. 


Gefhihte. — Einige Botaniker halten die von Hippofrates’ 
dudoncxoc, von Diosforides’ acııyoyor genannte Pflanze, dad Ama- 
racum oder Sampsuchum des Plinius* für Majoräna hortensis®, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fehr kurz, glodenförmig, der Rand deffelben unzertheilt, der Schlund 
nadt. Die Blumenfrone fo lang ald der Kelch, der Rand zweilippig, die 
obere Lippe faft aufrecht ausgerandet, die untere ausgebreitet, dreifpaltig, 
mit ziemlich gleihen LZappen. Vier hervorragende didynamifche Staub» 
fäden, von denen die innern die längften find. Die Staubbeutel zwei: 
fächerig, die Fächer parallel oder divergirend. Der Griffel in zwei gleiche 
Theile gefpalten. Die Narbe Elein. (Bentham). 

Artcharakter. — Die Zweige glatt, rispenartig. Die Blätter 
giant, laͤnglich eiförmig, flumpf, ganzrandig, auf beiden Seiten filzig. 

ie Blüthenähren länglich, faft figend. (Benthbam). — Die Blüthen 
roth oder weiß. Ä 

Vorkommen. — In Aien und Afrita wild, bei uns in Küchen: 
gärten cultivirt. 





! Brande, dict. of mat. med. p.401. * P. 585 u. 645. ed. Foös. ° Lib. IM. 
cap. 47. * Hist. nat. lib. XXT. cap. 35. ed. Valp. ® Dierbad, Arzneimittell. des 
Hippofrates. &. 179. 
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Eigenfhaften. — Die ganze Pflanze (Herba majoranae) hat einen 
erwärmenden, aromatifchen Gefhmad und einen eigenthümlichen Gerudy. 
Ihr wäfleriger Aufguß wird durch gerbfaures Eifendhlorid dunkler gefärbt. 

Beftandtheile. — Durch Deftilation erhält man aus der Pflanze 
ätherifches Del. Die übrigen Beftandtheile derfelben find Gerbfäure, Harz (?), 
bittered Princip, Holzfaler u. f. w. Das Majoranöl (Oleum majoranae) 
ift gelblich oder bräunlich, mit dem ftarfen Geruche des Krautes. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Toniſch und gelind reizend. 

Anwendung. — Das Kraut wird faſt nie innerlich verordnet, 
äußerlich bisweilen ald Errhinum. Majoranthee ift ein Volksmittel bei 
Nervenkfrankheiten. 


III. Melissa officinalis, Linn., Meliffe, 
(Ser. Syft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Offic. Herba melissae. 


Gefhihte. — Sprengel! hält die Pflanze für uelısoogviiov 
oder uerirama ded Diosforides”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Keldy röhrenförmig, Dreizehnnervig, gewöhnlidy geftreift, zweilippig, die 
obere Zippe ausgebreitet, dreisähnig, Die untere zweifpaltig, der Schlund 
nadt oder behaart. Die Röhre der Blumenfrone gerade, innerlicy weiß, 
meift hervorragend, der Schlund aufgeblafen, der Saum zweilippig, die 
Dberlippe aufrecht, flach, die untere ausgebreitet. Vier didynamifche paar: 
weiſe genäherte Staubfäden, die obern bisweilen fteril. Die Staubfäden 
zahnlos, die Antheren frei, zweifächerig, das Connectivum oft angefchwollen. 
Drei glatte Achänien. I 

Artharakter. — Krautartig, aufrecht, verzweigt. Die Blätter 
breit, eiförmig, geferbt, an der Baſis herzförmig, die Blüthenwirtel achfel- 
ftäandig, loder, einſeitig. Die Bracteen felten, eiförmig. Die Blumen- 
frone einhalbmal länger ald der Kelh. (Benthbam). 

VBorfommen. — Im füdlichen Frankreich. In Gärten cultivirt. 

Eigenfhaften. — Das frifche Kraut (Herba melissae) hat einen 
ftarken, eigenthümlihen Geruch, welcher fi beim längern Aufbewahren 
gene verliert. Der Geſchmack ift aromatifch, bitter, etwas herb. 

ifenchlorid giebt beim Aufguſe eine dunklere Farbe. 

Beſtandtheile. — Die hauptſächlichſten Beſtandtheile der Meliſſe 
ſind flüchtiges Del, Harz, bittere Materie, Gummi, Gerbſäure und Holzfaſer. 

Das Meliffenöt (Oleum melissae) ift — und beſitzt den der Meliſſe eigen⸗ 
thuͤmlichen Geruch. Sein ſpec. Gewicht ift 0,975. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Die Wirkung der Meliſſe iſt ähnlich 
wie die der übrigen Labiaten, da ke nur eine fehr geringe Menge ätherifches 
Del enthält. 

Anwendung. — Der Meliffenthee wird bisweilen zur Beförderung 
der Diaphorefe verordnet. Im Wolfe benugt man ihn ald Emmenagogum 
bei Amenorrhoe und Leuforrhoe. 

Aqua melissae, Meliffenwaffer. — Wie das Pfefferminz- 
waffer bereitet und angewendet. 





! Hisgg rei herb. t.I. p. 100. ? Lib. III. cap. 118. 
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Spiritus melissae compositus, Aqua Carmelitana, Aqua 
melissae composita, Ph. Bad., Hass. etc. — Dur Deftillation von 
friihem Kraute mit Citronenfhalen, Angelicawurzel, Muskatnüffen, Ge: 
würznelfen, Zimmt und Weingeift. Entbehrlich. 


IX. Marrubium vulgare, Linn., gemeiner Andorn, . 
(Ser. Syft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Offic. Herba marrubii albi. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze wird von Hippofrates’ Iodar 
genannt, fowie au von Theophraftus und Dioskorides“ und von 
Plinius Marrubium’, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch röhrerförmig, fünf» bis. zehnnervig, gleich, mit fünf oder zchn 
fpigigen,. ftachligen Zähnen. Die Blumenfrone mit aufrechter Dberlippe. 
Die Unterlippe ausgebreitet, dreitheilig, der mittlere Zappen dreitheilig und 
gewöhnlidy ausgerandet. Die Staubfäden didynamifch, eingefchloffen, die 
Antheren mit ausgefpreizten, etwas zufammenfließenden Lappen, faft alle 
von ‚gleicher Form. Der Griffel mit zwei ſtumpfen Zappen. 

Artharafter. — Die Blüthen weiß, wollig. Die Blätter eiförmig 
oder abgerundet, weich behaart, grünlich oder weißwollig, eingeferbt. Die 
Wirtel vielblüthig. Der Kelch behaart, wollig, mit zehn pfriemenförmigen, 
ausgefpreizten Zahnen. Die Blumenfrone mit länglidyer, an der Spige 
zmweilpaltiger Dberlippe. Die Blüthen weiß. 

Vorfommen. — An trodnen Orten, an 2chmmauern u. f. w. in 
den — Gegenden von Europa, ſowie in Aſien und Amerika. — Blüht 
im Juli. 

Eigenſchaften. — An der Pflanze iſt das Kraut (Herba marrubii 
albi) officinel. Es hat einen aromatischen Geruh und einen bittern 
—— Eiſenchlorid giebt dem kalten Aufguſſe deſſelben eine olivengrüne 

arbung. - 

Beftandtheile. — Die Bitterfeit des Krautes rührt von dem darin 
enthaltenen Ertractivftoff ber, die aromatifchen Eigenfchaften von dem flüch— 
tigen Dele. Außer diefen Stoffen enthält es noch Harz, Gerbfäure,. Holz: 
fafer u. ſ. w. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Bei dem Andorn berüdfihtigt 
man weniger das äherifche Del defjelben ald den bittern Stoff, dem man 
eine tonifche, gelind reizende und in großen Gaben abführende Wirkung 
zufchreibt. Herner glaubt man, daß er in Form eines Aufguffes die 
Secretion der Nieren und der Haut vermehre. Früher glaubte man von 
ihm, daß er ald Emmenagogum wirfe. 

Anwendung. — Das Kraut wird ziemlich felten verordnet. Als 
Hausmittel benugt man es bei chronifchen RZungenleiden, befonders bei 
Katarrhen. Früher wendete man es auch bei Affectionen des Uterus und 
der Leber an ald Thee oder den frifch ausgepreßten Saft bei Kräuterfuren. 

Extractum marrubii albi, Ph. Bad., Bor. etc, Andornertract. — 
Nach den verfchiedenen Pharmakopden auf mannigfahe Weife bereitet und wie andere 
bittere Ertracte tagüber zu 5j — ij gegeben. 





’ P. 686. S74 u. 878. ed. Fo@s. ? Lib. II. cap. 119. * Hist. nat. lib. XX. 
cap. 89, ed. Valp. f 
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x. Thymus Serpillum, Linn., Quendel, Feldkümmel. 
(Ser. Syft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Dffic. Herba serpilli. 


Geſchichte. — Der Duendel wurde bereitö von den alten Römern 
und Griechen angewendet. Plinius' erzählt, daß die Berge in Thracien 
ganz mit Duendel bededt feien, und dag man den vom Berge Hymettus 
am meiften gefhäßgt habe. Er machte einen Beftandtheil der Theriaca 
Andromachi aus und wurde auch fonft vielfach benußt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Blumen in Duirlen oder zu Köpfchen vereinigt. Der Kelch oval, röhren- 
förmig, mit zehn Nerven, zweilippig, Die obere Lippe veeigäbnig, die untere 
zweitheilig, der Schlund mit Haaren befegt. Die Röhre der Blumenkrone 
faft fo lang wie der Kelch, der Saum zweilippig, die Dberlippe aufrecht, 
etwas flach, audgerandet, die untere ausgebreitet -und dreilappig. Die 
Staubfäden von einander entfernt, die Fächer der Staubbeutel parallel. 

Artharafter. — Blätter elliptifch oder — ſtumpf, am 
Grunde in einen Blattſtiel verſchmälert, ganzrandig, flach, kahl, am untern 
Rande wimperig. Die Blüthenquirle kopffoͤrmig oder traubig. 

Vorfommen. — In ganz Europa auf trodnen Wiefen, an Wald: 
rändern u. f. w. häufig. 

Eigenſchaften. — Das Kraut ded Quendeld (Herba serpilli) ift 
officinel. Es befigt einen angenehmen, aromatifchen Geruch, welcher durch 
das Trodnen nicht verfchwindet und einen aromatifchen, bitterlichen Ge- 
fhmad. Der alte Aufgug wird durd Eifenchlorid ſchmutzig grünlich- 
— efärbt. | 

———— — Herberger fand in den Blättern und Stengeln 
ätheriſches Del, Chlorophyll, fettes Del, bitterlichen Extractivſtoff, Eiweiß, 
— äpfelfaures Kali und Magneſia, ſchwefelſaures Kali und 

olafafer. . 

Wefiolo gifche Wirkung. — Der Quendel verhält ſich in arznei- 
licher Hinſicht den meiſten übrigen Labiaten analog. Er wirkt durch ſeinen 
Gehalt an ätheriſchem Del auf das Gefäßſyſtem und durch ſeinen Gehalt 
an einem bittern Stoffe die Verdauung aufregend. 

Anwendung. — Man benutzt den Quendel nur ſelten innerlich, 
höchſtens im Wolke ald Diaphoreticum, äußerlich ald aromatifchen Zufag zu 
Kräuterkiffen, Bädern u. ſ. w. 

Oleum aethereum serpilli, Ph. Austr., Bavar., Sax. etc., 
Duendelöl. — Gelblich, von ſtark quendelartigem Geruche. 

Spiritus serpilli, Ph. Bor., Austr., Bad. — Aus 1—2 Pfund 
des blühenden Krautes auf A Pfund bereitet; hauptfächlich zu erregenden 
Einreibungen verwendet. 


XI. Thymus vulgaris, Linn., Thymian. 
(Ser. Spft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Dffic. Herba thymi. 


Gefhihte. — Der Thymian war ohne Zweifel bereitd den Alten 
befannt, doch wird er nicht näher von ihnen befchrieben. 


1 Lib. XIX. cap. 55. XX. cap. 100, 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. IL. 19 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Vergl. 
Quendel. 

Artcharakter. — Blätter gegenüberſtehend, linienförmig oder oval⸗ 
läͤnglich, 3—5 Linien lang, Y% — 1'% Linien breit, grubig, unterhalb grau 
punctirt, etwas behaart. Die Blüthen in endftändigen, meift zehnblüthigen 
Quirlen, mit zwei Fleinen, lanzettförmigen Nebenblättchen. Der Kelch 
geftreift, nach der Blüthe durch weiße Haare verfchloffen. Die Blumen: 
frone noch einmal fo lang wie der Kelch. 

Vorkommen. — Auf trodnen fleinigen Hügeln im füdlichen Eu- 
ropa, in Deutfchland in Gärten gezogen. 

Eigenfhaften. — Das Kraut (Herba thymi) bat einen ftarfen 
eigenthümlichen, aromatifchen Geruch und ftechenden, aromatifchen, kampher⸗ 
artigen Geſchmack. Der Aufguß wird durch Eifendylorid grünlichbraun 
gefärbt. Die Beftandtheile wie bei Thymus Serpillum. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Diefe ent: 
fprechen ganz denen des Majorans, Quendels u. f. w. 

Oleum thymi aethereum, ätherifhes Thymianöl. — Grün» 
lich oder gelblich, Leichter ald Waſſer, fann nad) der Ph. Bor., Sax., 
Hann. durch den Handel bezogen werden. 


XII. Ballota lanata, Linn, Ph. Bad., ®olfstrappfraut. 
Leonurus lanatus, Sprengel. 
(Ser. Spft. Didynamia, Gymnospermia.) 
Offic. Herba ballotae, Ph. Bad. 


Die Ballota lanata ift eine in Sibirien einheimifche Pflanze und gilt 
dort als ein Fräftiges, Diuretifches Mittel. Sie weicht dadurch von den 
meiften übrigen Zabiaten ab, daß fie bitterer ſchmeckt ald dieſe. Die 
Stengel find auf dem Durchſchnitte vierfantig, mit einem weißen Marf 
erfüllt, die langgeftielten Blätter handförmig gefheilt, tief gezähnt, oben 
graugrün, unten weiß, filzig. Bis jetzt bat die Pflanze noch feine aus- 
gebreitete Anwendung gefunden, fcheint auch diefelbe nicht zu verdienen. 


XII. Salvia officinalis, Linn., Salbei, 
(Ser. Syft. Diandria, Monogynia.) 
Offic. Herba salviae. 


Botanifhe Kennzeihen. — Battungscharafter. — Der 
Keldy eis oder glodenförmig, zweilippig, die Dberlippe ganzrandig oder 
dreizähnig, die Unterlippe zweifpaltig. Blumenkrone mit ganzer oder etwas 
ausgerandeter Dberlippe und dreitheiliger Unterlippe. ie beiden obern 
Staubgefäße fehlend oder nur in Rudimenten. Die Staubbeutel meift 
wagercht und gegliedert mit ſtark verlängertem Gonnectivum, einem frudht: 
baren und einem verfümmerten Face. Der Griffel auffteigend, an der 
Spige getheilt. 

Artcharakter. — Stengel ftrauchartig, Aefte meift filzig, länglid- 
lanzettförmig, meift runzlig. Quirle wenigblüthig, in endftändigen Zrau- 
ben. Der Keldy gefärbt, langer als die Dedblätterr. (Endlicher). 

Vorfommen. — Auf fteinigen Bergen im füdlichen Europa, bei 
uns in Gärten gebaut. 
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Befhreibung. — Das Kraut der Pflanze (Herba salviae) wird im 
Mai mit den noch nicht entwidelten Blüthen gefammelt, der Geruch deffelben 
ift angenehm, etwas fampherartig, der Geſchmack aromatiih, bitter und 
zufammenziehend. Der Falte verdünnte Aufguß wird von Eiſenchlorid 
dunkler gefärbt. 

Beftandtheile. — Die Salbei ift von JIliſch unterfucht worden, 
weldher aus frifhem Salbeifraut folgende befondere Beftandtheile erhielt: 
1. Der ausgepreßte Saft enthielt freie Aepfelfäure, Ertractivftoff, falpeter- 
faures Kali, Gummi, grünes Sagmehl, beftehend aus einem grünen Harze 
und Eiweißftof. 2. Im Rüdftande fanden fi) grünes Harz, Ertractiv- 
ie Gummi, Faferftof. Durch Deftilation ließ ſich ätheriſches Del 
erhalten. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Man benugt 
das Salbeifraut weniger wegen feined Gehaltes an ätherifchem Del, als 
wegen feiner vom Gerbfäuregehalte abhängigen, adftringirenden Wirkung 
und zwar innerlich gegen übermäßige Secretionen, befonders Nachtſchweiße, 

egen zu ftarfe Secretion der Schleimhäute und der Milchdrüſe. Diefe 
nwendung gründet fi) auf die zufammenziehende Wirkung der Salbei, 
doch da Ddiefe, da fie auf der Verbindung der Gerbfäure mit den Protein: 
förpern befteht, nur örtlich fein fann, fo muß auch der in jenen Krank. 
heiten angeblich darnady beobachtete Nugen nur eingebildet fein. Anders 
verhält es fi) mit der örtlichen Anwendung der Salbei; ald äußerliches 
Mittel ift fie befonders ald Mundwaffer bei feorbutifchen Affectionen des 
Zahnfleifches, ſowie in Subftanz für ſich oder als Zufag zu Zahnpulvern beliebt. 

Gabe. — Innerlid) wendet man die Salbei hauptfächlid in Form 
eines weinigen oder wäfjerigen Aufguffes an zu 5ij auf Zvj, äußerlich in 
Subftanz oder ald Aufguß. 

Oleum aethereum salviae, Ph. Austr., Hamb., ätheriſches 
Salbeiöl. — Das trodne Kraut giebt auf 2 Pfund etwa 1 Drachme 
Salbeiöl. Diefes ift, von dem jungen Kraute erhalten, grün, fpäter braun 
werdend, von den im Herbfte gejammelten Blättern ift es gelb. Nach 
Prouft läßt ed beim Verdunſten einen eigenthümlichen Kampher zurüd. 
E3 wird wie die übrigen ätherifchen Dele der Labiaten benugt. 

Aqua salviae, Ph. Bor., Austr. etc, Salbeiwaffer. — Als Zufag zu 
— Waͤſſern benutzt. 

xtractum salviae, Ph. Austr., Salbeiextract. — Sehr entbehrlich. 

Species pro gargarismate, Ph. Hann., Hass., Hamb., Species zu 
Gurgelmwafier. — Rad den verfchiedenen Pharmakopöen in feiner Bufammenfegung 
abweichend; hauptiählid aus Salbei, Althäafraut, Fliederblumen, Klapperrofen und 
Bibernellwurzel beftehend. 

Früher waren die Blätter der Muskateller: Salbei (Salvia Sclarea Linn.), welde 
Pflanze im füblihen Europa und in Kleinafien wächft, officinell. Sie befigen einen ſehr 
ſtarken aromatifchen Geruch und einen balfamifchen, bittern Gefhmad. Man bedient 
fi jener Blätter jest, um das Bier beraufchender zu machen. Diefelbe Wirkung foll 
aud) die Salvia pratensis Linn. haben. 





Außer den angeführten Labiaten werden noch ald Volksmittel eine ziemlihe Menge 
anderer Pflanzen aus jener Ramilie meift zu analogen Zwecken wie die angeführten 
benugt, einige find auch nod nad) einzelnen Pharmakopöen officinel. Dahin gehört 
befonderd Galeopsis grandiflora Ehrh. oder G. ochroleuca Lamarck., deren Kraut die 
Herba galeopsidis der Ph. Bad., Sax. und Slesv. liefert, welche eine Zeit lang als 
Lieber’fhe Auszehrungsfräuter, blankenheimer Thee, ald Gcheimmittel und fpäter 
in den Apotheken verkauft wurden, die aber jest mit Recht in Vergeſſenheit gefommen 
find. — Das Kraut von Teucrium Chamaedrys Linn., die Herba Chamaedryos 
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der Ph. Sax. und Bav., Gamanderkraut, werden wie Herba marrubii albi benugt. 
@ben fo die Herba hederae terrestris, von Glechoma hederaceum Linn., von welcher 
nad) der Ph. Austr, eine Eonferve bereitet wird. Die Flores lamii albi (von Lamium 
album Linn.) s. Flores urticae mortuae der Ph. Bad. werden im Volke und bisweilen 
felbjt noch von Aerzten gegen Leuforrhoe angewendet. Die Herba hyssopi (von Hysso- 
pus officinalis Linn., einer Pflanze des füblichen Europa’s, von welcher mehre Phar- 
makopöen eine Aqua hyssops (Vßopwaſſer) haben, läßt ſich ebenfalls wie Herba marrubii 
anmenden und ijt eben fo überflüffig wie .diefe. Endlich find noch als officinelle den 
Minzen analog gebrauchte Pflanzen zu erwähnen: die Satureja hortensis Linn. (Herba 
saturejae, Ph. Austr., Pfefferfraut, Bohnenfraut), Ocymum Basilicum Linn. (Herba 
basilici majoris Ph. Bor., Bay.) und Ocymum minimum Linn. (Herba basilici minoris). 


37. Ordnung. Scrofulariaceae, Lindl., Scrofule- 
riaceen. 


Personatac, De Cand. — Scrofularineae, R. Brown. 


Charakter. — Der Kelch frei, fünftheilig oder häufiger durch Verfümmerung 
viertheilig, die Kelchblätter mehr oder weniger mit einander verwachfen, bisweilen auch 
frei, ungleich, mit einem obern größern Abfchnitte, vor dem Aufblühen fchuppenförmig. 
Die Blumenfrone einblätterig, fünftheilig oder durh Verwachſung der obern Abfchnitte 
viertheilig. Die Röhre kurz ober verlängert, der Saum aufrecht oder ausgebreitet, vor 
dem Aufblühen fchuppenförmig. Die Staubgefäße einfach, den Kelchabfchnitten gegen- 
überftebend, die obern fehlend oder unfrudtbar, nur felten fruchtbar, kürzer als 
die übrigen, die zwei feitlihen gleich, felten verfümmernd, die zwei untern mit denfelben 
gleich lang, bisweilen fehlend. Die Antheren zwei» oder einzellig, der Ränge nad 
auffpringend. Das Dvarium frei, zweizellig, bie Fächer zwei« oder vielfamig. Der 
Griffel einfach, felten etwas zweifpaltig. Die Frucht apfel», felten beerenförmig, zwei: 
famig, mit Klappen oder Köchern aufipringend. Die Sceidewand mit den Klappen 
parallel oder ihnen gegenüberftehend. Die Placenta an der Scheidemand angewachſen, 
bei der Reife abfallend. Der Embryo in feiner Lage zu dem Eimweißkörper verfchieden. 
Geruclofe oder unangenehm riechende Pflanzen oder Sträuder. 

@igenfhaften. — Nicht gleichmäßig, viele giftig oder verbädhtig. 


I. Digitalis purpurea, Linn., rother Fingerbut. 
(Ser. Syft. Didynamia, Angiospermia.) 
Dffic. Folia digitalis purpureae. 


Geſchichte. — Es ift fehr unmwahrfcheinlih, daß die Alten eine fo 
fhöne Pflanze, wie der rothe Fingerhut ift, überfehen haben follten, und 
doch findet man in ihren Schriften feine Stelle, welche wir auf jene Pflanze 
beziehen könnten. Fabricius Columna! glaubt, daß das ’Eprusgov 
des Diosforides* jene Pflanze gewefen fei, doch ftimmt die Befchreibung 
nicht damit überein. Eben fo wenig Mahrfcheinlichfeit hat die angenommene 
Identität der Baxyapıs des Diosforides’ mit unferm Fingerhut. Der 
engliiche Namen Foxglove findet fid) in einem Manufcripte Glossarium 
Aelfrici (wahrfcheinlih vor 1066 n. Chr. gefchrieben) und in einer hand- 
fchriftlichen angelfächfiichen Ueberfegung des Apulius. Für Deutfchland 
nimmt man gewöhnlih Fuchſius“ ald den früheften Schriftfteller an, 
welcher die Pflanze, für die man damals feinen lateinifchen oder grie- 
chiſchen Namen fannte, Digitalis genannt hat. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, ungleih, die Blumenfrone glodenförmig, der Saum 





! Mentzelius, Index nominum plantarum. p. 104. ?® Lib.IV. cap.85. ° Lib. II. 
cap.5l. * Hist. stirp. 1542. 
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ungleich viertheifig. Wier didynamifche Staubgefäße, ohne Spur eines 

fünften. Die Narbe einfach oder zweifpaltig. Die Kapfel eiförmig zugefpißt. 

j Artharafter. — Die Kelchabſchnitte eiförmig, zugefpißt. Die 

—— ſtumpf, ihre Oberlippe kaum geſpalten. Die Blätter weich. 
mith). 

Krautartig, die Wurzel mit langen, dünnen Faſern verfehen, zwei⸗ 
jährig. Der Stengel aufrecht, 3 oder 4 Fuß hoch, meiſt einfach, rundlich; 
mit wenig hervortretenden Kanten. Die Blätter wechielftändig, ei⸗ lanzett- 
A oder langlich- elliptifch, geferbt, ftarf geadert, dunkelgrün, in geflü- 
gelte Blattfticle auslaufend, die unterften am größten. Die Blüthentrauben 
endftändig, aufrecht, einfeitig, lang, einfach, mit ahlreihen, großen, 
berabhängenden, geruchlofen Blüthen. Die Blumentrone tarmoifinroth, 
Ihön mit augenartigen Puncten gezeichnet, inwendig weichhaarig. 

In den Gärten trifft man eine Varietät mit weißen Blumen, welche 
auch durch Samen nicht verändert wird, 

Vorkommen. — Im mittlern und füdlichen Deutfchland auf fan- 
digen und Falfigen Hügeln? 

Beſchreibung. — In Deutfchland benugt man ausschließlich die 
Blätter des Fingerhutes, in England bisweilen auch die Samen. Die 
Blätter follen eigentlich gefammelt werden, wenn die Pflanze am meiften 
ausgebildet ift, wo alfo die Blüthen fich zu entwideln beginnen. Da die 
Blattfliele weniger Wirkſamkeit befigen als die Blattflächen, fo verwirft 
man fie gewöhnlid. Nah Withering! find Die Blätter entweder im 
Sonnenſcheine oder in der Nähe eines Dfens zu trodnen, nach Pereira 
jedoch beffer in einer Trodenftube. Sowohl die getrodneten Blätter als 
auch das Pulver müffen in wohlverfchloffenen Gefäßen aufbewahrt und 
jährlich erneuert werden. Sie müffen eine dunfelgrüne Farbe, einen ſchwachen 
Geruch und einen bittern, ekelhaften Geſchmack befigen. Die Samen des 
Fingerhutes find Fein, rundlic und von graubrauner Karbe. 

Beftandtheile. — Die hemifchen Beftandtheile des Fingerhutes 
find troß der Wichtigkeit deffelben noch weniger bekannt als die vieler 
andern Droguen; Unterfuchungen find angeftellt worden von Deftoudhes‘, 
Bidault de Villiers’, Rein und Haafe*, Le Rover‘, Welding‘, 
Radig’ und Brault, Poggiale: u. f.w. Schlefinger? unter: 
ſuchte 1839 die Blätter der Digitalis ambigua. 


Radig’s Analyſe. Brault's und Poggiale's Analpyfe. 
Pifrin (Digitalin nah Le Royer) 0,4 Harz. 
Digitalin (nah Kancelot) ..:.. 82 Fettige Materie. 
Scaptin (ſcharfer Ertractivftoff) . . . 14,7 Ehlorophyll. 
0 ER 6,0 Stärkmehl. 
Ve: 22 aa 3,7 Gummi. 
— 3,2 Lignin. 
0... AR 11,0 Zannin. 
Thieriſches Eiweiß...» -..:.- 9,3 Kali: und Kalkfalze. 
ne EEE 43,6. Flüchtiges Del. 

Fire Del. 


Dralfaures Kali. 


! Account ÖF the foxglove. p. 181. 1785. ? Bull. de pharm. t. I. p. 123. 
® Essai sur les propriet. med. de digit. pourpr. 3. ed. 1812. * Diss. de digit. 
urp. 1812. ® Biblioth. univers. des sciences XXVII. p. 102, 1824, Gener. 

Journ. of de Philadelphia coll. of pharm. Juli 1833. 7 Pharm. Eentralbl. 1835. 
&.209. ® Journ. de pharm, t. XXI. p. 130, 1835. ? Pharm. Gentralbt. 1839. &.632. 
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1. Digitalin nah Lancelot! und Radig. — Mit diefem Namen bezeichnet 
Radig eine Subftanz, welche er in Heinen Kryftallen von unbeftimmter Form erbielt. 
Daftelbe ift farblos und von fharfem Gefchmad, verändert fi nicht an der Luft, färbt . 
Veilhenfaft grün und ſtellt die blaue Farbe des gerötheten Lackmuspapiers wieder her. 
Es ift löslich in Weingeift und in Säuren, die Loͤſungen find ſehr bitter und werden 
durch Waſſer, durch effigfaures Bleioryd und durch Galläpfelaufguß getrübt. Goncen- 
frirte Schwefelfäure röthet zuerft das Digitalin und fpäter färbt fie daſſelbe olivengrün 
Durch Deftillation entwidelt e8 Ammoniaf. David fand, baf, wenn ,— 1, Gr. 
Digitalin in die Bene eines Thieres injicirt werden, der Tod ziemlich bald, jedoch 
ohne Gonvulfionen und unter den Symptomen, welche die Wirkung der Schwefelfäure 
charakteriſirt, eintrat. 

2. Pitrin. — Die Subftang, welde Radig Pikrin nennt und die er für iden« 
tifch mit dem Digitalin nah Le Royer hält, ift bitter, an der Luft zerfließlich, Löslich 
in Waffer, Weingeift und Meter, und fällbar aus feinen Köfungen durch Qucdjilber: 
hlorid, Blutlaugenfalz und effigfaures Bleioryd. Brault und Poggiale halten 
jedody das Digitalin nah Le Royer für ein Gemenge von Harz, Chlorophyll, einer 
+ fettigen Materie und Spuren von Kalk» und Kalifalgen und fchreiben die Wirkfamkeit 
* Fingerhutes der Verbindung aller Beſtandtheile deſſelben, beſonders aber dem 

arze zu. 

3. Radig hat den Namen Scaptin einem braunen Extractivſtoffe gegeben, welcher 
keinen auffallenden Geſchmack beſitzt und im Schlunde das Gefühl von Brennen hinterläßt. 

4. Empyreumatifches Ringerhutöl (Pyrodigitalin). — Durch trodne 
Deftillation der Fingerhutblätter erhielt Morries? ein gefärbtes, unangenehm ſchmecken⸗ 
des, empyreumatifches Del, welches bei 15° E. halb feſt ift und fi in Eochendem Als 
kohol und Acther Löft. Die Auflöfung läßt beim Abkühlen einen flodigen Niederfchlag 
fallen, welcher aus zwei Subftanzen, einer Erpftallinifchen und einer amorphen, befteht. 
Bei einem Kaninchen veranlaßte das Del Lähmung der bintern Ertremitäten, Eon» 
vulfionen, muͤhſames und ſchnelles Athmen und befchleunigte Wirkung des Herzens. 
Verminderung des Pulsichlages war nicht darnach wahrzunehmen. 

In neuerer Zeit find mehrfache Unterfuchungen über den wirffamen Stoff in ber 
Digitalis angeftellt worden, namentlih hält Homolle? einen Stoff für den Zräger 
der Wirffamkeit, welchen er ebenfalld Digitalin nennt. Das Digitalin Homolle’s 
ift weiß, ſchwer und höchſtens in Blättchen zu Erpftallifiren, ungemein bitter, wenig 
löslih in Waffer, leichter in Alkohol. In die Nafe gebracht erregt es heftiges Nießen. 
In der Wärme zerfegt es ſich leicht und wird deshalb auch beim Ausziehen der Blätter 
mit Eochendem Wafler oder Weingeift zerfegt. Durch bafiich= efiigfaures Bleioryd wird 
ed nicht gefällt. In den Körper gebracht zeigt das Digitalin in hohem Grade die Wir« 
kung der Digitalis. Morin* fand in dem Fingerhut zwei Säuren, eine fire und eine 
flüchtige. Die erftere nennt er Digitalinfäure, die andere Antirrhinfäure. 
Die Digitalinfäure ift in Wafler und Weingeift leicht löslid, weniger in Aether. Sie 
befigt einen ſchwachen, eigenthümlichen Gerudy, der beim Erwärmen ftärker wird, einen 
fauren Gefhmad und ift ftidftofffrei. In der Wärme verwandelt fie fi in eine braune 
Subſtanz, welche fih nicht in Wafler, aber leicht in Weingeift löft. Ihre Verbindungen 
mit Bafen find meift Eroftalliniih. Die Antirrhinfäure Morin’s ift farblos, ölig 
und flüchtig, löslich in Weingeift, wenig in Wafler und von unangenehmem, der Baldrian« 
fäure ähnlichen Gefhmad. Jedenfalls ift fie identifh mit der Subftanz, welche Kos» 
mann? Digitaleinfäure nennt. , , j 

Chemifhe Kennzeihen. — Eifendlorid bewirft einen Dunfeln 
Niederfchlag mit einer Abkochung der Fingerhutblätter. Ebenſo zeigt fich 
mit Leim die Reaction der letztern. in Zufag von Galläpfeltinctur zu 
der Abfochung oder der mit Waffer verdünnten Zinctur bringt faum eine 
bemerfbare Veränderung hervor. 

DPhyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Pflanzen. — Marcet* 
fand, Daß eine Löſung des wäflerigen Fingerhutertractes eine Bohne 
(Phaseolus vulgaris) in 24 Stunden abfterben machte. 


— — > 


: Pharm, Gentralbf. 1832. 8.620. ? Edinb. med. and surg. journ. Vol. XXXIX. 
p. 377. * Journ. de pharm. et de chim. 3. Ser. 4. Ann. p.57. * Journ. de pharm. 
et de chim. 3. Ser. 4. Ann. p. 294 — 301. ° Journ. de connaiss. med. XIII. Ann. 


Nov. 1845. * Ann. de chim. et de phys. Vol. XXIX. p. 200. 
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2. Auf Thiere überhaupt. — Die Wirkungen ded Fingerhutes - 
find bei Hunden’, Kaninchen’, Pferden, Truthühnern?’, Hausbühnern und 
Fröſchen unterfucht worden, und bei allen hat fi) die Pflanze als Gift 
gezeigt. ine Drachme der gepulverten Blätter kann bei Pferden als 
beruhigende Mittel in Entzündungen verordnet werden‘. Zwei Unzen 
veranlaßten den Zod nah 12 Stunden‘. Nach den Erfahrungen von 
DOrfila tritt zuerft bei den Thieren, welche mit Fingerhutfraut vergiftet 
worden find, Erbrechen ein. Die Einwirkung des Giftes auf das Herz 
ſcheint nichr gleichmäßig zu fein, denn in manchen Fällen bleibt der Puls 
unverändert, in andern ift er beichleunigt, während er bisweilen verlangfamt 
wird. Bei Pferden, weldye dur 2 Unzen der Digitalisblätter getödtet 
wurden, betrug die Frequenz des Pulſes kurz vor dem Zode 130 Schläge, 
wahrend man gewöhnlich bei einem gefunden Pferde 40 — 42 Schläge in 
der Minute zählt. Die Gerebrofpinalfymptome, welche man bei Thieren 
beobachtet, find verminderte Muskelkraft, Erampfhafte Bewegungen, Zittern 
und Inempfindlichkeit. Das Pulver wirkt als. örtlicy reizendes Mittel 
* naht Entzündung der Theile, auf weldye dafjelbe applicirt wird. 

rfıla). 

3. Auf Menfben. — Die Wirkung des Fingerhutes laßt ſich in 
drei Grade zufammenfaffen. 

Durch Eleine und wiederholte Gaben werden bisweilen die fogenannten 
organischen Zunctionen geftört, ohne daß zugleich die animalifchen oder die 
Gerebralfunctionen afficirt werden. So wird bisweilen die Verdauung 
geftört, Die Frequenz des Pulfes, bisweilen auch die Völle und Regel- 
mäßigfeit deffelben alterirt, ohne daß andere Symptome fihtbar werden. 
Die Drdnung, in welcher die Erfcheinungen nad der Einwirkung des 
Zingerhutes auftreten, ift micht gleichförmig; bald bemerft man zuerft die 
Diurefe, bald den Efel, bisweilen auch die Veränderung des Dulkee zuerft. 

Auch die Einwirfung des Fingerhuted auf die Circulationsorgane ift 
nicht gleihförmig. Bisweilen ift die Frequenz des Pulfed vermehrt, .bis- 
weilen vermindert, in andern Fällen unverändert. Gar nicht felten wird 
felbft der Puls unregelmäßig und intermittirend®, Nicht felten beobachtet 
man Fälle, wo der Puls auf 50 und felbit auf 40 Schläge in der Minute 
finft”, während er oft durch viel größere Dofen nicht verändert wird. In 
manchen Fällen wird die Frequenz des Pulfes vor der Verminderung eine 
Zeit lang vermehrt. Nah) Sandras’s Angabe fcheint Dies häufiger nad) 
feinen ald nach großen Gaben zu gefchehen. Sanders" verſichert in der 
That, daß die He den Puls regelmäßig wermehre und führt als 
Beleg dazu 2000 Beobachtungen an. Er fagt, daß der Puls von 70 bis 
auf 120 Schläge in der Minute fteige und daß nah 24 Stunden oder 
früher der Puld auf AO oder weniger Schläge herabfinke. Indeffen ſtimmen 
andere Beobachtungen nicht damit überein, überhaupt fcheint bei jener Ein- 
wirfung fehr viel auf das Verhalten des Patienten anzufommen. Wünfct 
man, daß die Frequenz des Pulfes reducirt werde, jo muß ſich der Patient 
vollfommen ruhig verhalten und im Bette liegen bleiben. Baildon’ 
machte zuerft auf diefen Umftand aufmerkſam. Sein eigener Puls, welcher, 





! Orfila, toxicol. gener. ꝰ Le Royer, bibl. univ. Jun. 1324. ° Hist. de 
l’acad. des scienc. 1748. p. 84. * Yowatt, the horse. ® Moiroud, pharm. veter. 
p-354. $ Bullet. de therap. t. VI. ? Account of foxglove. p.73. 1785. ® Treat. on 
pulmonary consumption. 1808. ° Kdinb. ıned. and surg. journ. Vol. II. p. 270. 
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wenn er im Bette lag, von 110 Schlägen auf 40 reducirt wurde, ſtieg 
auf 70 wenn er aufſaß und auf 100 wenn er fand. Schon in gefundem 
Zuftande bemerkt man, daß die Herzfchläge im liegenden Zuftande (gewöhnlich 
um 5 — 6 Schläge in der Minute) weniger frequent find ald beim Stehen 
und es liegt fchr nahe, Daß das Herz beim Stehen größere Kraft braucht, 
da ed das Blut nach dem Kopfe gegen die Schwerkraft treiben muß. Wird 
nun die Stärke des Herzens durch den Gebrauch der Digitalis vermindert, 
und bleibt man dabei in aufrechter Stellung, fo wird der vermehrte Kraft: 
aufwand durc größere Frequenz erfegt!. Es ift unter diefen Umſtänden 
faum nöthig, zu fagen, daß Aufregungen jeder Art bei ſolchen Patienten, 
welche die Digitalis einnehmen, nachtheilig und felbft tödtlich werden fönnen; 
denn da das Herz nicht Die bei jenen Aufregungen nöthige Kraft beſitzt, 
fo ift oft eine tödtliche Synfope Folge derfelben. Der Einfluß der Digi— 
talis auf den Puls zeigt ſich bei einigen Perfonen deutlicher ald bei andern ; 
fo tritt bei ſchwachen Gonftitutionen die Verminderung des Pulſes deut: 
liher auf als bei robuften und plethborifhen. Wibmer? erwähnt eine 
Beobahytung, wo 2 Gran des Fingerhutfrautes Ekel, Kopfichmerz, Eleinen, 
weichen, fchnellen Puls, Zrodenheit im Munde, Schwindel, Schwäche in 
den Scyenfeln und vermehrte Speichelfecretion veranlaßten. Cinige Stunden 
fpäter trat Funkenſehen, Schwäche des Schvermögens und das Gefühl 
von Drud in den Augäpfeln ein. 

Eine wichtige, bisweilen beim längern Fortgebrauche kleinerer Gaben 
auftretende Erſcheinung ift die fogenannte cumulative Wirkung - der Digi« 
talid. Man hat nicht felten beobachtet, daß beim längern Fortgebrauche 
Pleiner Gaben fehr gefährliche Symptome und felbft der Tod erfolgten. 
Die bervorftechendften jener Symptome find die große Depreffion des 
Gefäßſyſtems, Schwindel, Mangel an Schlaf, Conpulfionen und bisweilen 
Ekel und Erbrechen‘. Man muß deshalb mit dem Gebrauche jenes Mittels 
jehr vorfichtig fein und befonders ſich hüten, daſſelbe zu lange fortzugeben 
oder damit in der Dofis zu fleigen, fondern vielmehr bisweilen den Gebrauch 
ded Mitteld einige Zeit lang ausfegen. Pereira fah jedoch troß dem, 
daß er die Digitalis in ziemlih großer Menge verordnete, nur Außerft 
felten nacdhtheilige Folgen darnach entftehen und glaubt daher, daß man 
unnöthiger Weife zu große Furcht vor der cumulativen Wirkung der Digi« 
talis habe. Auch Holland* und Andere find zu diefer Anficht gelangt. 

Die diuretiſche Wirkung des Fingerhutes ift ziemlich unbeftändig. 
Withering fagt zwar, daß die Digitalis häufiger eine diurctifhe Wir- 
kung bervorbringe ald andere Mittel, und daß, wenn ihr Gebraudy Feinen 
Erfolg bringe, auch für andere Mittel wenig zu hoffen fei, doch fteht 
Mereira’d Erfahrung nicht in Einflang damit. Pereira fah oft nad) 
der Anwendung von Digitalis feine Diurefe, während fpäter der Befen- 
ginfter (Spartium scoparium, Cytisus scoparlus) mit Erfolg angewendet 
wurde. Dan hat die Behauptung aufgeftellt, daß die Digitalis nur bei 
Hydropifchen diuretifch wirfe, und daß ihre Einwirkung ſich auf die abfor- 
birenden Gefäße beichränfe, fich aber nicht Direct auf die Nieren erftrede, doch 
ift Diefe Annahme nicht richtia, da die Digitalis auch auf den gefunden 
Drganismus oft diuretiich wirft. Bisweilen fchien bei Solchen, welde 


' ®ergl. Graves, in Dubl. hospit. rep. Vol. X. p. 561. ? Die Wirkungen ber 
Urzneim. und Gifte. Bd. II. S. 311. * Vergl. Withering, op. cit. und Blackall, on 
dropsy. p. 175. 4.ed. * Med. not. and reflect. p. 541. 
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Digitalid einnahmen, die Blafe ungewöhnlich reizbar zu fein, da die Pa- 
tienten einen häufigen Drang zum Harnlafjen verfpürten. 

Nach dem fortgefegten Gebrauche Eleiner Gaben des Fingerhutes hat 
man bisweilen vermehrte Speichelfecretion beobachtet. Withering und 
Barton! führen derartige Fälle an. 

Nach zu reichlihem oder lange I Gebrauche der Digi- 
talis zeigt fich der zweite Grad ihrer Wirkung, Functionsftörung des 
Darmcanals, der Circulationsorgane und des Gerebrofpinalfyftems. Am 
bäufigften beobachtet man Efel oder wirkliches Erbrechen, kleinen, oft 
unregelmäßigen Puls, Kälte der Ertremitäten, Ohnmacht oder Anmwand- 
lung derfelben und Störungen des Schvermögend. Bisweilen tritt noch 
Diarrhoe oder ſelbſt Diurefi$ dazu, in andern Fällen nicht, am con» 
ftanteften bleibt der veränderte Zuftand des Nerven» und Gefäßſyſtems. 
Aeußere Gegenftände erfcheinen dem Kranken oft mit grüner oder gelber 
Farbe, der Patient befommt FZunfenfehen und das Gefühl von Schwere 
und Schmerz im Kopfe, befonders in der Frontalgegend, Schwindel, 
Schwäche in den Lenden, Schlaflofigfeit, wohl auch Stupor oder Delirium 
und felbft Convulfionen. Der Puls wird ſchwach, bisweilen frequent, auch 
wohl Elein. In manchen Fällen zeigt fi) Speichelfluß?, Die Menge der 
Digitalis, welche ein Menfch einnehmen kann ohne zu fterben, ift viel 
größer, ald man gewöhnlich glaubt. Pereira’ fah in einem Falle einem 
an Hydrocephalus leidenden Kinde 14 Tage lang täglich dreimal 20 Tropfen 
der Digitalistinctur geben, worauf dafjelbe vollfommen genas, ohne daß 
fi) unangenehme Symptome zeigten. Ebenfo 2 Pereira oft Erwachfenen 
täglich dreimal 4 Drachmen der Zinctur 14 Zage lang ohne auffällige 
Symptome. Manche find bis zu noch größern Dofen geftiegen, 3. B. zu 
einer halben oder ganzen Unze der Zinctur, allein, fie fahen nicht fo viel 
Erfolg davon, als fie erwartet haften. King bat felbft einem Kinde von 
9 Monaten 2 Drachmen der Zinctur auf einmal eingegeben. Bei weniger . 
acuten Fällen verordnete er 30 Zropfen täglich zu nehmen. Williams 
erzählt, daß ein Mann in der Betrunfenheit 2 Unzen der Fingerhutfraut- 
finctur auf zwei Male bald hintereinander genommen habe, jedoch ohne 
die geringften Nachtheile‘. 

Der dritte Grad in der Wirfung der Digitalis, welcher nach dem 
Einnehmen von tödtlich wirkenden Dofen entfteht, charafterifirt fich ge— 
wöhnlich durch Erbrehen, Purgiren und Leibſchmerz, Fleinen, Schwachen, 
unregelmäßigen Puls, große Schwäche und kalte Schweiße; geftörtes Seh— 
vermögen, Schwindel und große Schwäche, Unempfindlichkeit und Gonvuls 
fionen mit erweiterter, nicht beweglicher Pupille. 

Vergleichen wir die Wirkungen des Zingerhutes mit denen anderer 
Arzneipflanzen, fo werden wir fie der Aehnlichkeit nad) am nächften zu 
dem Tabak ftellen müffen, wenigftens ſtimmt die Wirkung beider auf das 
Herz und den Pulöfchlag mit einander überein. Grüner Thee hat mit 
dem Fingerhut das gemein, daß er den Schlaf verhindert. Als Diure: 
ticum läßt fich der Fingerhut in mancher Hinfiht mit der Scilla vergleichen. 

Anwendung. — Man benugt die Digitalis zu verfchiedenen Zwecken, 
nämlich: 1. um die Frequenz und Stärke des Herzſchlags zu vermindern, 
2. um die Wirfung der fogenannten abforbirenden Mittel zu unterflügen ; 


’ Beck, med. jurisprudence. Edinb. med. and surg. journ. Vol. VIT. p. 149, 
" Rust’s Magaz. XXV. p.578, * Lond. med. gaz. Vol.I. p. 744. 
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3. ald Diureticum und 4. um eine befondere Einwirkung auf das Gerebro- 
ſpinalſyſtem bervorzubringen. 

1. Bei Fiebern. — Die Digitalis ift bisweilen bei Fiebern nüglich, 
um Die Frequenz des Pulſes zu vermindern, wenn diefelbe nicht im Ver- 
hältniffe zu den übrigen Fieberfymptomen fteht. Allein fie Fann auf diefe 
Weiſe feine curative Wirkung haben, im Gegentheil ift ihre Anwendung 
nicht unbedenklich, denn obgleich fie oft die Frequenz des Pulſes reducirt, 
fo bringt fie aber auch eben fo oft die entgegengefegte Wirkung hervor und 
vermehrt felbft, außer der Zahl der Pulsichläge, die Störung des Gerebral- 
ſyſtems und die Reizung ded Darmcanald, Das Mittel wird demnad 
nicht nur von dem Zuftande des Gefäßſyſtems allein indicirt oder contrain- 
dicirt, fondern auch von dem des Cerebroſpinalſyſtems. Aus diefem Grunde 
muß auch der Gebraud jenes Mittels bei febrilen Krankheiten fehr be 
ſchränkt fein. 

2. Bei Entzündungen. — Man hat die Digitalid bei entzünd— 
lichen Krankheiten angewendet, hauptſächlich, um Die Frequenz des Pulfes 
zu vermindern. Manche jedocy nehmen an, daf ihre nügliche Einwirkung 
auch durch den Einfluß derfelben auf die Abjorption bedingt werde. Bei 
chroniſchen Entzündungen, welche allmälig ein Drgan zerftören und endlid) 
den Tod des Patienten veranlaffen, ohne eine bedeutende Vermehrung in 
der Frequenz des Herzichlags hervorzurufen, kann die Digitalis natürlich 
von feinem großen Nugen fein. ft dagegen die Entzündung beftig und 
acut verlaufend und von großer Aufregung des Gefäßſyſtems begleitet, 
befonders bei plethorifchen Subjecten, fo zeigt ſich die Digitalis in manchen 
Fallen nüglich, in andern ift fie in ihrer Wirkung unbedeutend und man 
ift dann genöthigt, feine Zuflucht zu Blutentziehungen und andern Fräf: 
tiger wirkenden Mitteln zu nehmen. 

Als Antiphlogiftium hält man die Digitalis befonderd in weniger 
heftigen Fällen für nüglid, zumal wenn diefelben mit ftarf vermehrter 

Frequenz des Pulſes verbunden find und bei Individuen vorfommen, die 
Feine reichlichen Blutentleerungen zu — im Stande ſind. Außerdem 
ſchreibt man der Digitalis eine härtere irftung auf beftimmte Organe 
zu, nämlich auf die Hirnhäute, die Pleura, das Perifardium und die Lungen. 
Bei Entzündungen des Magens und des Darmcanald erfcheint fie durch 
ihre reizenden Eigenfchaften contraindicirt, während bei Phrenitis ihr be 
fonderer Einfluß auf das Gehirn fie zu einem bedenflichen Mittel macht. 
Bei Arachnitis der Kinder halt man Diefelbe für fehr wirkſam. 

Im Allgemeinen wendet man die Digitalid in entzündlichen Kranf- 
heiten. befonder8 dann mit Erfolg an, wenn diefelben eine Neigung zeigen, 
im feröfe Ausfchwigungen überzugehen. In feinem alle aber fann fie 
ir Wirfung des Aderlaffes und anderer Fräftiger antiphlogiftifcher Mittel 
erjeßen. 

3. Bei Wafferfuhten. — Von allen gegen hydropiſche Leiden 
in Gebraud gezogenen Mitteln hat keines fo große Berühmtheit erlangt, 
ald die Digitalid, Man hat angenommen, daß fie ihre wohlthätige Wir- 
fung der Uinterdrüdung der Gefaßthätigfeit, welche man für eine häufige 
Urfache bydropifcher Ergießungen anfieht, der Beförderung der Abforption 
und befonderd der durch fie vermehrten Diurefis verdanke. Cs läßt fidy 
jedoch für jet noch nicht mit Beſtimmtheit fagen, auf welche Weife fie 
jene nügliche Wirfung bervorbringe, wenn es auch unbeftritten ift, daß 
diefelbe ihr zufomme. Withering fagt mit Recht von ihr, daß fie felten 
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viel Erfolg bat bei Perfonen von robuftem Körperbau, ftraffer Hafer, 
warmer Haut und floridem Habitus, fomwie bei vollem, kräftigem Puls: 
fchlage. Wenn’dagegen der Puls ſchwach oder intermittivend, das Geficht 
blaß, die Lippen livid find, wenn die Haut kalt, ödematös ift und der 
Eindrud des Fingers auf derfelben nicht leicht wieder verfchwindet, läßt 
fih ein günftiger Erfolg von ihr erwarten. Bei floriden Perfonen ift es 
oft gut, Blutentziehungen und Purgantien dem Gebrauche des Fingerhutes 
vorangehen zu laffen. Auch von der Art der Wafferfucht wird die mehr 
oder weniger günftige Wirkung des Fingerhutes bedingt. So zeigt fie ſich 
bisweilen bei Anafarfa, Ascites, Hydrothorar und der weißen Schenkel» 
geſchwulſt nüglih, während Eierftods- und Kopfmaflerfucht nicht dadurch 
erleichtert werden. Um die diuretifhe Wirfung der Digitalis zu ver- 
mehren, verbindet man fie oft mit andern Ddiuretifchen Mitteln, bejon- 
ders der Scilla, dem Kalomel oder effigfauren Kali u. f. w. Bisweilen, 
bei alten Hydropifern mit ſchwacher Verdauung, fügt man noch vegeta- 
bififche, bittere Mittel hinzu. In England verbindet man die Digitalig, 
um die diuretifche Wirkung derfelben zu vermehren, oft noch mit einem 
Aufguffe des bei uns wenig gebräuchlichen Beſenginſters (Spartium sco- 
parium). Bei alten Fällen von allgemeiner Waſſerſucht, bei ödematöfen 
Anfchwellungen von Schwäche, bei Anafarfa ald Nachkranfheit des Schar: 
lachs zugleich) mit großer Schwäche, wo überdem das Gefäßſyſtem noch 
eine erhöhte Reizbarkeit befigt, hat man oft Eifenpräparate nebft der Digi: 
talis mit fehr glüdlihem Erfolge angewendet '. 

4. Bei Blutflüffen. — Ber activen Blutflüffen von innern Or— 
ganen mit fchnellem, hartem und vollem Pulfe wirft die Digitalis bisweilen 
nüglih. Nafenbluten, Blutipuden und Menorrhagie find die Formen, bei 
welchen man am öfterften guten Erfolg fieht. 

5. Bei Krankheiten des Herzens und der großen Ge- 
fäße. — Es ift bei der Behandlung vieler Herzkrankheiten eine wichtige 
Indication, die Stärfe und Schnelligkeit der Girculation zu vermindern. 
Die wirkfamften Mittel, um jene Indication zu erfüllen, find: ftrenge 
Ruhe, Schmale Koft, wiederholte Aderläffe und die Anwendung der Digis 
talid. Es giebt wohl wenig Krankheiten, wo fich die wohlthätige Wirkung 
des Fingerhutes fo deutlich zeigt, wie bei denen des Herzens und der großen 
Gefäße. Bei dem Aneurysma der Aorta ift unfere einzige Hoffnung darauf 
gerichtet, daß das Blut im Aneurysmaſacke coaguliren und fo den nad). 
theiligen Drud aufheben werde. Um diefen — zu untere 
fügen, fuchen wir die Stärfe der Circulation in der Höhle herabzufegen, 
indem wir die Menge des Blutes im Körper überhaupt vermindern und 
die Kraft und Schnelligkeit, mit welcher daffelbe circulirt, fchwächen. Blut- 
entzicehungen und die Digitalis find in folhen Fällen die Hauptmittel, 
unter deren Anwendung die Patienten bisweilen beffern. Bei einfacher 
Erweiterung der Herzhöhlen ift unfere Abfiht, wenn es möglich ift, die 
Urfache, weldye gewöhnlich in einem Hinderniffe in der Zungenarterie oder 
der Aorta liegt, zu entfernen, die Muskelfafern des Herzens zu ftärfen 
und jede widernatürliche Aufregung des Gefäßſyſtems zu unterdruden. Zu 
dem letztern Zwede können wir die Digitalis anwenden. Bei einfacher 
Hypertrophie oder Hypertrophie mit Erweiterung, wo die abnorme Dide 
der Herzwände zu vermindern ift, können wir dies, wenn nicht ein ander: 


! Holland, med. not. and reflect. p. 546. 
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weitiges Hinderniß in der Circulation ſtatt findet, durch die anhaltende 
Beobachtung einer geringen Diät, durch wiederholte Aderläffe und die 
Anwendung des Fingerhutes erreichen. Nah Davies’ Vermindert außer 
der Blutentziehung fein Mittel fo fehr und fo ficher den Herzfchlag, als 
die Digitalid. Davies hat diefelbe bei jenen Leiden jahrelang angewendet 
und gewöhnlich wenigitens vorübergehenden Nugen darnach beobachtet. Bei 
Vergrößerung ‚und gleichzeitiger Erſchlaffung des Herzens ſcheint cd an- 
fange, ald wenn man ſich von der Digitalid nicht viel verfprechen dürfe, 
doc) ift dies nicht fo, wenigftens haben wir Grund, zu glauben, daß bei 
den bydropifchen Affectionen, welche fo oft mit jenem organifchen Herz» 
fehler verbunden find, die Wirkung der Digitalis ald Diureticum nützlich 
fei?, Bei geftörter Innervation des Herzens und der großen Gefäße, bei 
Angina pectoris, bei netvöſem Herzklopfen zeigt fi der Fingerhut eben- 
falls bisweilen nüglih. Bei Patienten, welche an Intermiffionen und 
andern Störungen des Pulfes leiden, macht der Fingerhut den Puls manch⸗ 
mal regelmäßig, wie wenigftens die Beobachtungen Pereira’s und Hol« 
land's zu beweifen fcheinen. Endlich hat man noch bei verfchiedenen 
andern Herzkrankheiten ey von der Anwendung des Fingerhuted ge 
fehen, entweder durch die beruhigende oder durch die diuretiſche Wirfung 
deffelben. 

6. Bei Lungenfhwindfuht. — Man hat angegeben, daß der 
Fingerhut im Stande fei, Lungenfchwindfuchten zu heilen und hat fehr 
zahlreiche Fälle angeführt, wo eine wirklihe Heilung erfolgt fein ſollte. 
Bayle? hat aus den Schriften von Sanders, Kinglafe, Fowler, 
Beddoes“, Drake, Moffmann’, Maclean, Ferriar“, Mas 
gennis, Moreton und Anderen 151 Fälle, in welchen bei Phthifis der 
Fingerhut angewendet wurde, zufammengetragen. Won diefen follen 83 
wirklich geheilt und 35 gebeffert worden fein. Indeſſen haben neuere, forg» 
fältiger angeftellte Beobachtungen gezeigt, daß jenes Mittel durchaus Feine 
curative, fondern höchftens eine geringe palliative Mirfung befist. Sie ift 
durchaus nicht im Stande, die Ablagerung von Tuberkeln zu verhüten 
oder zu befeitigen, fondern Tann höchftend den Verlauf der Abzehrung 
etwas verlangfamen. Die Verminderung der Girculation durch diefelbe 
bat bier feine fo günftigen Folgen, ald man gewöhnlich erwartet. 

Bei Wahnfinn und Epilepfie. — In diefen Krankheiten 
kann der Zingerhut bisweilen nüglich fein durch die Unterdrüdung der 
roßen Gefäßaufregung, welche jene Krankheiten oft begleitet. Außerdem 
ann aud die Einwirkung des Mitteld auf das Gerebrofpinalfuftem felbft 
vortheilhaft wirken. Allein da die Art jener Einwirkung noch nicht genau 
befannt ift, während die Pathologie der angeführten Krankheitsformen 
noch wenig Aufichlüffe gegeben hat, fo fann die Anwendbarkeit des Mittels 
bis jetzt nur durch die Empirie beftimmt werden. Bei Wahnfinn empfiehlt 
Hallaran’ die Digitalis, um neben den vermehrten Auslcerungen auch 
noch die Gefäßthätigkeit herabzufegen. Currie* und Fanzago“ haben 
fih zu Gunften des Mittels in jener Krankheit ausgeſprochen. Bei 


! Lond. med. gaz. vol. XV. p. 79%. ? Med. not. and reflect. p. 362. ° Bibl. 
therap. t.III. p.362. * Observ. on the managem. of the consumpt. 1801. ® Essay 
to elucidate the nat. orig. and connex. of scrof. and gland. consumpt. $ On di- 
gitalis. ? — ect. with observ. on the cure of insanity. 18310. ® Mem. of 
the med. soc. of Lond. Vol.IV. ? Bayie, biblioth. therap. t. III, p. 320. 
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Epilepfie veripricht die Anwendung der Digitalis * Nutzen, weil 
dieſelbe viel ſeltener mit Aufregung des Gefaͤßſyſtems verbunden iſt, gegen 
welche wir doch die Digitalis anwenden. Während dieſelbe in einigen 
Fällen guten Erfolg gehabt hat’, iſt fie in andern unwirkſam geblieben? 
oder * nur vorübergehende Erleichterung 'verfchafft”. 

. Außer den angeführten Krankheiten hat man. die Digitalid noch 
in mehren andern Fällen angewendet, 3. B. bei Scrofeln* und Afthma®, 
doc) find die Umftände, unter welchen das Mittel in jenen Krankheiten 
indicirt erfcheinen könnte, verhältnigmäßig felten. Ä 

Gabe. — Man verordnet die Digitalis für fi in Pulverform. zu 
gr.6—j% p- d. taglich 2—3 mal, häufiger als Aufguß zu I6—Ij auf 
3vj Colatur, am. häufigften verbindet man fie noch mit andern Mitteln, 
um ihre Wirkung zu vermehren. Aeußerlich benugt man fie fehr felten 
endermatifch, um diefelben Wirkungen wie durch den innerlichen Gebrauch 
hervorzubringen, ohne jedoch in der Regel jenen Zwed zu erreichen, bi 
weilen auch ihrer narkotifchen Eigenfchaften wegen als Zufag zu Umfchlägen 
oder Fomentationen. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durch den Fingerhut oder feine 
Präparate Fommt ed zuvörderft darauf an, das Gift durch die Magen- 

umge oder durch Brechmittel zu entfernen, wenn nicht fchon von felbft 

brechen eintritt, und daffelbe gehörig zu unterftügen. Die Deprimirende 
Wirkung des Giftes befämpft man durch Ammoniak und durch Spirituofen 
und erhält den Patienten in einer ruhenden * um ihn vor Ohn⸗ 
machten zu bewahren. Chemifche Gegenmittel gegen en Fingerhut haben 
wir nicht. Wielleicht würde ein Theeaufguß nüglich fein. 

Extractum digitalis, Kingerhutfrautertract. — Diefes wird nad 
Ph.Bor. und Sax. durch Ausziehen des frifchen, nad) der Ph. Bad. durch Ausziehen 
trocknen Krautes mit ftarfem Weingeift und Berbampfen erhalten, nad) der Ph. 

Hann., Hass., Hamb. und Slesv. durch Eindiden bed ausgepreften Saftes. Nach den 

neueren Unterfuchungen von Homolle.wirb ber wirkſame Beftandtheil der Digitalis 

durch Wärme ungemein leicht zerfegt und es dürfte daher ſchon theoretiſch das Ertract 

Füge fein, aber auch die Praris beftätigt, daß es fehr unbeftändig in feinen Wir- 
en ılt. 

; Tinctura digitalis simplex s. spirituosa, Ph. Bor., Sax., 
Bad., Hann., einfahe Fingerhuttinctur. — Aus 2 Unzgen Blätter 
auf I Pfund Weingeift. Nach der Ph. Austr. und Hass. aus 1 Unze 
Blätter auf S Unzen Weingeift, nad) der Ph. Slesv. aus 1 Theil Blätter 
auf 12 Theile Weingeift. an unterfcheidet noch eine Essentia digitalis, 
Fingerhuteffenz, welche nach der Ph. Bad. durch Ausziehen von 1 Theil 
Fingerhutfraut mit 2 Theilen Alkohol, nad) der Ph. Sax. durch Digeftion 
des frifchen Saftes mit Weingeift erhalten wird. Der Cod. Hamb. fchreibt 
eine Tinctura digitalis ex herba recente vor, welche aus 1 Pfund frifchen 
Blättern und 8 Unzen Weingeift erhalten wird. Die Zinctur ift, ob- 
er die verfchiedenen Bereitungsweifen derfelben auch die Wirkffamfeit 
ehr modificiren, zu den beffern Präparaten der Digitalis zu rechnen, da 
die wirffamen Beftandtheile derfelben befonders in MWeingeift löslich find 
und bei der Bereitung Feine Wärme anzuwenden ift. Am beften wäre es 


! Scott, Edinb. med. and. surg. journ. Jan. 1827. * Percival, ibid. Vol.IX. 
p: 274, ° Currie, mem. of the med. soc. of Lond. Vol.IV. * Bayle, biblioth. 
therap. t. IV. * 369. ® Ferriar, on digitalis 1799. Ferner Edinb. med. and surg. 
journ. Vol. XVII. p. 345. 
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freilich, die wirkſamen Beftandtheile der Digitalid zu ifoliren und wein: 
geiftige Auflöfung derfelben ftatt der Zinctur anzuwenden. 

Tinctura digitalis aetherea, Ph. Bor., Bad., Hamb., ätheriſche Fin» 
gerhuttinctur. — Aus 1 Unge der Blätter und,8 Unzen Spiritus sulfurico -aethe- 
reus, nad) der Ph. Bav. aus l Unze Blätter auf 4, nad) der Ph. Hass. auf 6 Unzen 
Spir. sulf. aether., nad) ber Ph. Sax. aus I Dradyme Blätter auf 6 Unzen Spir. sulf. 
aether. Bon der ätherifchen Zinctur gilt das über die einfache Zinctur Gefagte, doch 
ift die.erftere deshalb weniger zu billigen, weil fie ftärfer aufregend wirft, während wir 
dody bei der Anwendung des Fingerhutes gerade bie ent — Wirkung wünjden. 

Acetum digitalis, Ph. Hamb. Fingerhuteſſig. — 2 Theile der Blätter 
auf 16 Theile rohen Weineffigs. 

Tinctura digitalis salina, Cod.Hamb., falzige Fingerhuttinctur. — 
Aus 1 Unze der Blätter auf 6 Unzen Liquor ammonii acetici. 

Unguentum digitalis, Ph. Sax:, Fingerhutfalbe. — 4 Unzen ber fri« 
fen Blätter auf 8 Ungen Schweinefett. 

Pilulae digitalis et scillae, Ph. Edinb. — Ein in England beliebtes 
Präparat aus gleihen Theilen Fingerhut und Meerzwiebel mit 2 Zheilen Elixirium 
aromaticum und der nöthigen Menge Rofenconferve zu viergranigen Pillen’ verarbeitet. 


II. Verbascum Thapsus, Linn, Wollkraut. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Flores et herba verbasci. ® 


Gefhihte. — Nah Sprengel! ift diefe Pflanze mit YAouos 
Irreıu des Dioskorides?' identisch. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Der 
Kelch glodenförmig, fünftheilig, faft gleih. Die Blumenfrone mit einer 
fehr kurzen Röhre und flachem, ausgebreitetem, ziemlich radförmigem, fünf: 
theiligem Saume, defjen Rappen abgerundet und faft gleich groß find. 
Fünf abwärts gebogene Staubfäden, von denen die untern länger find. 
Die Staubfäden find entweder alle bartartig behaart oder nur die drei 
obern. Die Staubbeutel find gewöhnlidy mit den Staubfäden verwachfen 
und durch Zufammenfließen der Fächer einfächerig, fämmtlich fruchtbar. 
Der Griffel einfach, an der Spige verdidt. Die Narbe ganz oder zwei 
fpaltig, die Kapfel eiförmig oder etwas kugelig, die Klappen an der Spiße 
zweifpaltig. (Macreight). 

Artharafter. — Die Blätter herablaufend, geferbt, auf beiden 
Seiten wollig, die Stengel einfach, die Blüthenähre dicht, mit faft figenden 
Blüthen. (Smith). Die Blumenfrone goldgelb, die Staubfäden roth, 
die Narbe grün. 

Vorkommen. — In Deutfchland einheimifh auf Hügeln und unbe: 
bauten Plägen. Blüht im Juli und Auguft. Zweijährig. 

Befhreibung. — Die Blätter der Pflanze (Folia verbasci) haben 
einen fchleimigen, bitterlihen Gefhmad und einen ſchwachen Gerud). 

Beftandtheile.. — Morin?’ erhielt aus den Wollfrautblumen 
ein gelbes flüchtiges Del, eine Zettfäure, freie Aepfel- und Phosphorfäure, 
äpfelfauren und phosphorfauren Kalk, effigfaures Kali, unfryftalifirbaren 
Buder, Gummi, Chlorophyll und gelben, harzigen Farbeftoff. 

Phyſiologiſche Wirfung. — Ermweichend, demulcirend und, wie 
man glaubt, ſchwach narfotifh. Fiſche werden durch die Wolfrautfamen 





! Hist. rei herbar. vol.I. p, 161, *® Lib. IV. cap. 104. > Journ. de chim. 
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betäubt'. Auch Verbascum nigrum und V. Blattarla wirfen nah ©. 
Butler Lane” narkotifch. 

Anwendung. — In Form einer Abkochung hat man das Woll- 
frauf wegen feines Schleimgehaltes bei Katarrhen und Diarrhöen ange 
wendet. Home? fah ed nur bei Diarrhden nüglich werden. Fomenta- 
tionen und Kataplasmen von Wollfraut find bei Hämorrhoiden und ver- 
härteten Drüfen angewendet worden. Jetzt ift dad Mittel faft ganz außer 
Gebrauch gefommen. 


III. Scrofularia nodosa, Linn., Serofelkraut. 
(Ser. Syft. Didynamia, Angiospermia.) 


Geſchichte. — Die erfte Notiz über diefe Pflanze findet fich bei 
Brunfels‘. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünftheilig oder häufiger fünfbläfterig, faſt gleich. Blumenkrone 
fugelig, mit einem kurzen fünflappigen Saume, beffen Segmente abge 
rundet find und eine Ober» und Unterlippe bilden. Die Staubgefäße 
didynamifch, nad) abwärts gebeugt, mit einfächerigen, querftchenden Staub- 
beuteln, oft auch mit einem fünften, rudimentären Staubgefäß mit blatt- 
artigem Staubbeutel. Die Narbe ausgerandet, die Kapfel rundlich, oft 
zugefpigt mit ganzen Klappen oder zweifpaltig.. (Lindley). 

Artcharafter. — Die Blätter herzförmig, fpigig, an der Bafis 
dreirippig. Der Stengel vierkantig, die Wurzel knollig. Die Blumen» 
frone matfgrün mit purpurbrauner Unterlippe. 

Vorkommen. — Einheimifh an Bahufern und Sträuchern. Pe- 
rennirend. Blüht im Juli. 

Befhreibung. — Die frifchen Blätter (Folia scrofulariae nodosae) 
entwideln beim Reiben einen unangenehmen Geruch, ihr Geſchmack ift 
bitter und etwas fcharf. Waſſer zieht die wirkſamen Beftandtheile der 
Pflanze aus; der Aufguß wird durch Eifenchlorid dunkler gefärbt, aber 
durch Galläpfeltinctur nicht verändert. Ä 

Beftandtheile. — Die ganze Pflanze, Bar und Kraut, wurde 
1830 von Grandoni* unterfuht. Er fand darin braunes, bitteres Harz 
0,31, Ertractivftoff mit Gummi 4,84, Ertractivftoff mit dem Geruch der 
Benzoefäure 0,88, Chlorophyll 1,58, Stärfmehl 0,23, grünliches Stärf- 
mehl 0,18, Schleim 0,27, Inulin 0,16, YAepfelfäure 0,15, Pectinfäure 0,15, 
Effigfäure 0,13, Holzfafer 19,80, Waffer 70,31, fchwefelfaures und Fohlen: 
ſaures Kali 0,59, Alaunerde 0,20, oralfaurer und Fohlenfaurer Kalf 0,46, 
Magnefia 0,26, Kiefelfäure 0,07, riechende Materie und Verluſt 0,31. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Diefe ift wenig befannt. Nach 
dem Gefhmad der Blätter zu urtheilen müßte die Pflanze zu den fcharfen 
Mitteln gerechnet werden. Verſchluckt erregen die Blätter Erbrechen und 
Purgiren. Sie follen auch diuretifh und narkotiſch wirken. 

Anwendung. — Das Mittel ift jetzt ganz obfolet, obgleich man es 
in neuerer Zeit wieder empfohlen hat. In der Form von Fomentationen 


! Bergius, mat. med. ꝰ Provinc. med. journ. 1843, N 135. ° Clin. experim. 
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find die Blätter bisweilen bei Haͤmorrhoidalknoten und andern ſchmerz⸗ 
haften Geſchwülſten angewendet worden. Früher hielt man die Wurzel 
für ein Heilmittel gegen Serofeln!. W. Stofes? hat dad Unguentum 
scrofulariae (durch Kochen der frifchen Blätter in Schweinefett und Schöps- 
talg bereitet) bei dem von ihm fogenannten Pemphigus gangraenosus (Kupia 
escharotica?) empfohlen. Auch bei Kopfgrind, Impetigo und andern Haut- 
affectionen hat man die Salbe angewendet’. 


IV. Gratiola officinalis, Lirn., Gnadenkraut. 
(Ser. Syft. Didynamia, Angiospermia,) 
Dffic. Herba gratiolae, 


Gefhihte. — Das Gnadenkraut ſcheint den alten Griechen und 
Römern unbekannt gewefen zu fein, wenigftens findet fich in ihren Schriften 
feine Stelle, welche darauf bezogen werden könnte. Zobelius befchreibt 
die Pflanze unter dem Namen Gratia dei, Valerius Cordus nannte es 
Limnesium und Mathiolus und Dodonäus bildeten es als Gratiola ab. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Keldy fünftheilig, regelmäßig, die Blumenkrone zweilippig, die Oberlippe 
weifpaltig, die Unterlippe Dreilappig. Vier Staubgefäße ſich in die 
— —— inſerirend, von denen nur zwei fruchtbar find. Die Staub« 
beutel herabhängend, zweifpaltig. Der Fruchtknoten zweifächerig, mit zahl- 
reichen Keimfnospen. Griffel einfach, Narbe breit, zweiplattig. Die Kapfel 
zweifächerig mit zahlreichen, grubigen Samen. Perennirend. 

Artharafter. — Blätter figend, Ianzettförmig, drei» bis fünfe 
nervig, an der untern Hälfte ganzrandig, an der obern fägezähnig. Die 
Blüthenftiele fadenförmig, halb fo lang als die Blätter. 

Vorkommen. — Auf feuchten Wiefen, an Flußufern; Deutfchland. 

DBefhreibung. — Das Kraut der Pflanze (Herba gratiolae) hat 
einen fehr ſchwachen Gerudy und einen heftigen, bittern, fchroffen, lange 
anhaltenden Gefhmad. Durch langes Liegen wird der Gefhmad fowie 
aud die Wirkung der Pflanze ſchwaͤcher. Der Aufguß wird von Eifen- 
chlorid grün gefärbt. 

Beftandtheile. — Nah Vauquelin enthält der ausgeprefte Saft 
des fleiichigen Krautes bitterfcharfes Weichharz, braunes Gummi mit etwas 
ſtickſtoffhaltiger Subftanz, Eiweiß, äpfelfaures Kali und Kalk, phosphor- 
fauren Kalf, falzfaures Natron, Kiefelerde und Eifenoryd. Nach E. Mar- 
hand ift das bitterfcharfe Weichharz, welches Vauquelin für den wirf- 
ſamen Beftandtheil der Pflanze anfah, aus mehren Stoffen zufammengefegt. 
Neben Gerbfäure und andern BeftandtHeilen ift auch ein weißer, Fryftalli- 
nifcher Körper darin enthalten, welhen Marchand Gratiolin nennt. 
Dieſes ift wenig löslich in Waffer und Aether, Leichter löslich in Weingeift. 
In Waffer gekocht ſchmilzt es zu Ölartigen Tropfen, welche auf der Fluͤſſig⸗ 
keit ſchwimmen. Es befigt einen ungemein bittern Gefhmad. Seine 
Zufammenfegung ift noch nicht genau beftimmt. 

Phyfiologifche — — In größern Gaben etwa zu Jj— 3ß 
erregt das Gnadenkraut heftigen Leibſchmerz und Purgiren, auch die Diurefe 


!.Murray, app. med. vol. II. p- 224. 2 Dubl. med. essays p. 146. ? Mont- 
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fol dadurch befördert werden, in ftärfern Dofen kann es felbft den Tod 
durch Gaftroenteritis veranlaffen. 

Anwendung. — Man benugt dad Gnadenfraut als Drafticum in 
denfelben Fällen wie die Koloquinten, bei Wafferfuhhten, Wahnfinn und in 
andern Fällen, wo man eine ftarfe Ableitung nad) dem Darmcanale ber: 
vorbringen wil. Da man fi jedoch auf die Wirkung des officinellen 
Krautes, welches oft lange gelegen hat, nicht verlaffen Fann, fo wendet 
man es jeßt nur noch fehr felten an. 


Gabe. — Man verordnete früher das Gnadenfraut in Fleineren ' 
Dofen ald Reizmittel zu 2—4 Gran, als draftifches Abführmittel zu 
II. 

Extractum gratiolae, Gnadenfrautertract. — Nad den 
verfchiedenen Pharmafopden bereitet von fehr verfchiedener Wirkung und 
überhaupt fehr entbehrlich. 


Andere als Arzneimittel angewendete Scrofularieen. 


Veronica Beccabunga, Bahbungenfraut, fann als antifcorbutifches 
Mittel benust und als Sallat gegeſſen werden. 

Euphrasia officinalis, gemeiner Augentroft, gilt in manchen Gegen: 
den beim Volke ald Heilmittel gegen Augenfrankheiten. 


38. Ordnung. Solanaceae, Lind!., Splanaceen. 


Solaneae, Jussieu. 


Charakter. — Der Keldy fünftheilig, felten viertheilig, ftehenbleibend, unter: 
ftändig. Die Krone einblätterig, hypogyniſch. Der Saum fünftheilig, felten viertheilig 
oder aud) etwas ungleich, abfallend, vor dem Aufblühen gefaltet oder fhuppenförmig 
über einander gelegt. Die Staubgefüße ftehen auf der Blumenkrone und entiprechen 
der Zahl nad) den Abfchnitten des Saumes, mit weldyen fie abwechſeln, die Staubbeutel 
öffnen ſich der Länge nad, felten an der Spitze. Das Dvarium iſt aweifächerig, felten 
vier= oder mehrzellig,, mit zwei vielfamigen Fruchtfuchen, die Narbe einfah. Die Frucht 
ift entweder eine Kapfel mit doppelter, den Klappen paralleler Scheidewand, oder 
eine Beere, deren Fruchtkuchen an der Scheidewand angewadlen find. Die Samen 
zahlreich, auffigend, der Embryo gerade oder — oft außerhalb des Centrums in 
einem fleiſchigen Eiweißkorper liegend; das Würzelchen zunächſt am Hilum. — Kraut— 
artige Pflanzen oder Sträucher. Die Blätter wechſelſtaͤndig, ungetheilt oder gelappt, 
bisweilen feitenftändig, der Blüthenftand verſchieden, oft achleiftändig, die Blüthenftiele 
ohne Nebenblättchen. (Lindley). 

Eigenfhaften. — Nicht gleihförmig. 1. Narkotifche Mittel werden gewöhn— 
ih von den Gattungen Hyoscyamus, Atropa, Datura, Nicotiana, Solanum und Man- . 
dragora erhalten. Einige von diefen find zugleich auch ſcharf. 2. Scharf aromatifche 
Producte liefern die verfchiedenen Arten von Capsicum. 3. Bittere Pflanzenftoffe geben 
einige Arten von Solanum, 3.8. S. Pseudoquina und S. crispum, fowie von Cestrum 
(3.8. C. diurnum). 4. Nährende Stoffe werden von der Gattung Solanum erhalten, 
4. B. S. Lycopersicum, S. Melonzena, S. tuberosum. Die Hitze, welche bei der 
Zubereitung diefer letztern angewendet wird, zerftört vielleicht die ſchädlichen Beftand- 
theile, welche fie enthalten. Hyoſschamus, Belladenna und Stramonium ftimmen darin 
mit einander überein, daß fie die Pupille erweitern und Delirium hervorrufen. Bilfen- 
fraut wirkt in mäßigen Gaben bisweilen ſchlafmachend, obgleich Diefe net von 
Einigen geleugnet wird. Der Tabak deprimirt das Muskel: und dad Gefäßſyſtem. 
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I. Hyoscyamus niger, Linn., gemeines Bilſenkraut. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia). 
Offic. Herba hyoscyami. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze entfpriht dem “Yosxdauog ulas 
des Diosforides'. "Yoszvauos des Hippofrates” ift wahrfcheinlich 
Hyoscyamus albus, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch röhrig, fünfklappig. Die Blumenfrone trichterförmig, der Saum 
ausgebreitet, fchief, ungleich fünftheilig. Fünf Staubgefäße. Die Narbe 
fopfförmig, die Kapfel eiförmig, zufammengedrüdt und an jeder Seite 
gefurdt. Die Spige ringsum abfpringend. 

Artharafter. — Die Blätter buchtig, den Stengel umfaffend, 
die Blüthen figend. (Smith). — Die Wurzel fpindelförmig, der Stengel 
äftig. Die Blätter figend, weich oder gefaltet, weichhaarig und Flebrig, 
nebit den übrigen Pflanzentheilen fehr ftarf und unangenchm riehend. Die 
Blüthen zahlreih in den Winkeln der obern Blätter, meift figend, von 
ftrohgelber Farbe und mit dunfelrothen Adern gezeichnet. 

Vorfommen. — Einheimifh, auf mwüften Stellen, Schutthaufen 
u. f. w., befonders in der Nähe von bewohnten Plägen. Blüht im Juli. 

Man unterfcheidet zwei Unterarten des Bilfenfrautes, eine einjährige 
und eine zweijährige. 

Ueber die Lebensdauer von Hyoscyamus niger find die Botaniker nidht einig. 
Linne, Murray, Perfoon, Woodpille, Lindley und T. Ast. Need von Eſen— 
bed, Weyhe, Walter und Funfe erklären das Bilfenfraut für zweijährig, während 
Hudſon, Withering, Smith, Hoofer, Rihard und Ebermaier? daffelbe für 
einjährig halten. Zoudon, Geiger und Wheeler fagen, daß die Pflanze fowohl ein- 
jährig als auch zweijährig fein könne. Die zweijährige Pflanze unterjcheidet fi von der 
einjährigen nur dadurd), daß fie mehr verzweigt und ftärfer ift, als diefe. 

Hyoscyamus agrestis Kitaibel unterſcheidet fih von dem gewöhnlichen Hyoscya- 
mus noch durch folgende Kennzeichen: es ift einjährig, unverzweigt, bat tiefer einge 
jchnittene und weniger behaarte Blätter und feine Blumenkrone it nicht jo ftark dunkel— 
roth geadert, oder jie ift ganz ſtrohgelb. Das zulegt erwähnte Kennzeichen kommt aud) 
dem Hyoscyamus pallidus Kitaibel zu. Es fcheint jedoch nach den Beobachtungen von 
Brandt und Rageburg*, weldhe die Driginalfpecies Kitaibel’s,in Willdenom’s 
Herbarium genau unterfuht haben, daß Hyoscyamus agrestis nur eine Varietät von 
#. minor von Hyoscyamus niger fei. Daffelbe gilt auch) von Hyoscyamus pallidus. 
Hyoscyamus albus hat geftielte Blätter, welche herz: eiförmig und ftumpf gesähnt find. 

Beihreibung. — Nah Houlton? ift die Pflanze erjt im zweiten 
Lebensjahre zu medicinifchen Zwecken brauchbar. Sie foll gefammelt wer: 
den, fo lange fie noch in voller Blüthe fteht. Das Kraut (Herba hyos- 
eyami) hat in frifhem Zuftande einen ftarfen, unangenehmen, narkotiſchen 
Geruch und einen fchleimigen, etwas ſcharfen Gefhmad, und ift weich 
anzufühlen. Durch Trocknen verliert ed einen großen Theil jener Eigen- 
fchaften. 100 Pfund des friſchen Krautes geben nach dem Trocknen etwa 
14 Pfund®. Die frifhen Blätter find weich, etwas klebrig und dunfel- 
grün, die Samen find Hein, zufammengedrüdt, rundlih und fein warzig, 
von gelblihgrauer Farbe, dem Geruche der Pflanze und einem öligen, 
bittern Geſchmack. 





" Lib. IV. cap. 69. ? Dierbach, die Arzneimittel des Hippofrates. > Handb. 
der med. pharm. Botanif. * Deutfchlands Froptog. Giftgemähfe. S. 60. Berlin 1834. 
” Lond. med. gaz. Vol. VII. p.509. ° Martius, Pharmakognofie. 
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‚ Beftandtheile. — Die Samen des Bilfenfrautes find 1816 von 
Kirhhof' und 1820 von Brandes? unterfucht worden, das Extract 
von ZLindbergfon’., 


Brandes's Analyſe. Lindbergſon's Analyſe. 
DEREN an 24,2 |Narkotifches Ertract, löslich in Waffer und 
Wachsartiges Fett... ....... 1,4 | Weingeift. 

Harz, unlöslic in Aether... . . 3,0 |Bitterer Ertractivftoff. 
Aepfelfaures Hyoscyamin mit äpfel Gummiger Ertractivftoff. 
faurem Kalk und Magnejia und Aepfelfaure, phosphorfaure, ſchwefelſaure und 
einem Kali= und Ammoniakſalze. 6,3 | ſalzſaure Magnefia. 
Unfroftallifirbarer Zuder -...... Spur 
Gummi 1,2, Bafforin 2,4 und Stärf: 
eeeeee  ERE FARSGEA 5,1 
a EEE 4,5 5 
Thierifch= pflanzliche Materie .... 3,4 * 


Aepfelſaures, phosphorſaures, ſchwe— 


felſaures und ſalzſaures Kali... 0,4 
Aepfelfaurer Kalk und Magneſia.. 2,4 
Selzfaſee 26,0 
NE a 24,1 


101,4. 
Die Aſche enthielt Tohlenfaures, phosphorfaures, ſchwefelſaures und ſalzſaures 
Kali, Eohlenfauren und viel phosphorfauren Kalk, viel Kiefelfäure, Mangan, Eifen und 


geringe Spuren von Kupfer. 
I. Hyoscyamin. — Diefen Namen führt das von Brandes? in den Samen 


und Blättern des Bilfenfrautes aufgefundene Alkaloid. Geiger und Heffe, ſowie 
Mein? haben die Angaben Brandes’s über daffelbe beftätigt, jedoch Ebevallier, 
Brault und Poggiale‘ Eonnten es nicht erhalten. Es hat in feinen Eigenfchaften 
fehr viel Aehnlichfeit mit dem Atropin, von welchem es fid) durch feine größere Löslich— 
Feit in Waſſer unterfcheidet. Es ift kryſtalliſirbar, hat einen — Geſchmack und 
iebt beim Verflüchtigen Ammoniak aus. Reiſinger? ſagt, daß 1 Tropfen von 1 Gran 
poschamin in 10 Gran Wafler ins Auge getröpfelt Erweiterung der Pupille veran- 
laſſe, ohne ‚eine Reizung des Auges hervorzubringen, was jedoch ftärkere Gaben thun. 

2. Emppyreumatifhes Bilfentrautol. — Dies wurde von Morries® 
durch trockne Deftillation des Bilfenkrautes erhalten. Seine hemifhen Eigenfchaften 
find identifch mit denen bes Fingerhutöles. Seine Wirkung ift ſtark narkotiſch. 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Auf Hfianzen. — Waſſer, 
lt Bilfenkrautertract in Auflöfung hält, ift für das Bilfenfraut felbft 
giftig ?. 
2. Auf Thiere. — Die Wirkungen des Bilfenfrautes auf Pflanzen: 
freffer find nicht bedeutend. Bei Pferden, welche es in re Duanti- 
täten verfchludt haben, veranlaßt es Erweiterung der Pupille, fpasmodifche 
Bewegungen der Lippen und Frequenz des Pulſes“. Auf Hunde fcheint 
ed ähnlich wie auf Menfchen einzuwirken“. ine örtliche Reizung bringt 
ed in feinem Falle hervor. Seine conftitutionellen Wirkungen find: Er- 
weiterung der Yupille, Schwäche in den hintern Ertremitäten, Wanfen 
und Unempfindlichkeit. 

3. Auf Menfhen. — In Eleinen, wiederholten Gaben hat das 


Bilfenfraut eine beruhigende Wirkung. Man beobachtet dies am meiften 





1 Berl. Jahrb. Bd. XVII. S. 144. ? Berl. Sahrb. XXI. S. WO. ꝰ Gmelin, 
Handb. d. Chem. II. 1303. * Pharmac. Centralbl. 1822. S. 479. * Journ. de pharm. 
t. XX. p. 87. ° Journ. de pharm. t. we 134. ° Arch. gen. de med. t. XVIN. 
p. 301. ® Ed. med. and surg. journ. Vol. XXXIX. p.379. ° Macaire in De Can- 
dolle’s phys. vegöt. p. 1354. und Miguel in Meyens Bericht über die Fortfchritte 
der Pflanzenphyfiologie im Jahre 1837. ?% Moiroud, pharm. veter. p.349. 11 Orfila, 
toxic. gener. 
20 * 
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bei Perfonen mit größerer Reizbarfeit der Nerven und mit einem zu auf: 
- geregten Zuftande der fenforiellen Zunctionen. Bei ſolchen Patienten be 
feitigt c8 oft jenen Zuftand und wirft ſchlafmachend. Häufig erleichtert es 
auch Reizzuftände und widernatürliche Empfindlichkeit gewiſſer Drgane; 
dabei befchleunigt es jedoch nicht den Puls und veranlaßt Feine Der: 
ftopfung. Größere Dofen wirken beruhigend und ſchlafmachend, was jedoch 
Fougquier! läugnet. Diefer fagt, daß das Bilfenfraut Kopfichmerz, 
Schwindel, Umnebelung des Schvermögens, Erweiterung der Pupille, eine 
größere oder geringere Neigung zu Schlaf und fehmerzhafte Delirien ber: 
vorrufe. Bisweilen folgt nad) jenen Symptomen Durft, Ekel, Leibichneiden, 
Purgiren oder Verftopfung und dann febrile Hise und Reizung der Haut. 
Pereira fah jedody nad) feiner Anwendung häufig Schlaf erfolgen, ob- 
feih jene Wirkung weder conftant noch Fräftig genannt werden Fann. 

ei folhen Perfonen, welche fih an den Gebrauch des DOpiums gewöhnt 
haben, veranlaft das Mittel gewöhnlich feinen Schlaf; fehr große Dofen 
rufen ebenfalls keinen Schlaf, fondern vielmehr Delirium hervor. Seine 
fchmerzftillende und frampfftillende Wirfung ſteht der des Dpiums be- 
Deutend nah. In fehr großen giftig wirfenden Dofen veranlaßt das 
Mittel VBerluft der Sprache, Erweiterung der Pupille, Störung des Seh: 
vermögens, Krämpfe der Geſichtsmuskeln, Koma, Delirium (von einigen 
Autoren Typhomania genannt) und Lähmung, bisweilen mit comvulfivi- 
fhen Bewegungen. In manchen Fällen zeigt fih aud eine Reizung des 
Magens und Darmcanals, welche ſich durch Ekel, Erbreden, Leibſchmerz 
und Purgiren zu erkennen giebt. Nach einer Angabe von Hühnerwolf 
fol das Bilfenfraut das Graumwerden der Haare befchleunigen, während 
Andere der Meinung find, daß es diefelben Dunkler färbe‘. 

In feiner Wirkung auf den thierifchen Organismus zeigt das Bilfen- 
kraut mehre Gigenthümlichfeiten. Won dem Dpium unterfcheidet es ſich 
dadurch, daß es in Fleinen Gaben mehr beruhigend als aufregend wirkt, 
daß es feine Stuhlverftopfung hervorruft, ferner durch feine eigenthümliche 
Einwirfung auf das Schvermögen, durch die Erweiterung der Pupille und 
dadurch, daß es leichter als das Dpiun Delirien veranlaft. Die letztere 
Eigenfchaft wird befonderd von Gullen* hervorgehoben. Bei manden 
Perſonen maht Opium Kopfichmerz, welche das Bilfenfraut feltener ber- 
vorbringt. Von der Belladonna und dem Stramonium, mit weldhen das 
Bilfenfraut ebenfalls einige Achnlichkeit hat, zeichnet es fich dadurch aus, 
dag nach größern Dofen deffelben nur felten die Symptome von Gaftroin- 
teftinalirritation eintreten. Sundelin?’ fagt, daß das Bilfenfraut nicht 
die refolvirende und das Gefäßſyſtem aufregende Eigenschaft habe, welche 
der Belladonna zufomme. Vogtö ftellt das Bilfenkraut zwifchen Die 
Belladonna und die Blaufäure; doch ſah Pereira nie nad) der Blau: 
fäure die beruhigende und abftumpfende Wirfung auf das Senjorium, 
welche er wiederholt nach dem Gebrauche Heiner Gaben des Bilfenfrautes 
wahrnahm. Ueberhaupt fcheinen die Wirkungen jener beiden Agentien 
weſentlich verfchieden zu fein, denn während Blaufäure Unempfindlichkeit und 
GConvulfionen hervorbringt, erzeugt das Bilfenfraut Delirium und Lähmung. 


° Arch. gen. de med. t.I. p. 297. ) Wibmer, die Wirfungen der Arzneimittel 
und Gifte. S. 148. * Moft, Encyklop. der gefammten med. u. hirurg. Praris. Art. 
Cosmetica. Bd. I. S. 498. Leipzig 1836. * Mat. med. II p.272. ° Handb. ber fpec. 
Arzneimittell. 1. ©.463. 3. Aufl. ° Pharmakodynamik. 
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- Anwendung. — Das Bilfenfraut wird benugt, um Schmerz und 
Aufregung in verfchiedenen Organen zu befeitigen, Schlaf und Ruhe ber: 
vorzubringen und Krämpfe zu ftillen. Alle diefe Zwede erreicht man durch 
das Bilfenfraut viel weniger leicht und ſicher, als durch das Dpium, allein 
man giebt ihm doch in mandyen Fällen den Vorzug vor dem letztern, z. B. 
da, wo Opium Kopfſchmerz oder andere unangenehme Gerebralfymptome macht 
oder wo cd Verftopfung bewirkt. Ferner wird das Dpium durch die auf- 
regende Wirkung, die ed ſchon in geringen Dofen auf das Gefäßſyſtem 
äußert und durch die Verminderung der Secrefionen, welde man nad 
feinem Gebrauche folgen fieht, in manchen Zällen contraindicirt, z. B. bei 
Kinderfranfheiten, wo man dann dem Bilfenfraute den Vorzug einräumt. 
Fougquier' glaubf, daß das Bilfenfraut feinen befondern Nugen gewähre 
und Deshalb mit Recht aus der Reihe der Arzneimittel geftoßen werden 
fönne. In der That müffen wir auch zugeftehen, daß das Bilfenfraut für 
jegt fehr entbehrlich fcheint, wenn nicht fpätere eractere Unterfuhungen 
zeigen, daß die Unficherheit des Mitteld nicht an dieſem felbft, fondern daran 
fiegt, dag man nicht fein wirkffames Princip, das Hyoscyamin, fondern 
das in der Duantität feiner Beftandtheile ohne Zweifel fehr variirende 
Kraut anwendet. . 

Folgendes find die hauptfächlichften Krankheiten, in welchen man das 
Bilfenkraut in Anwendung gezogen hat: 

1. Solche Krankheiten, wo ein Anodynum angezeigt ift, wo aber 
fein Dpium angewendet werden darf, fo bei Neuralgien, Rheumatiömen, 
Gicht, Perioftitis, bei Milchabſceſſen, fchmerzhaften Affectionen ‚der Harn- 
und Gefchlehtömwerkzeuge, Scirrhus und Karcinom. 

2. Schlaflofigkeit mit großer Unruhe und ee wo ein 
Soporificum indicirt, Opium aber wegen feiner ereitirenden Wirkung con- 
traindicirt ift. Bisweilen, wo das Mittel nicht gerade wirklihen Schlaf her: 
vorbringt, erweift es ſich doch dadurch nüglich, daß ed die Aufregung des 
Patienten —— mildert. 

3. Als Antiſpasmodicum zeigt fih das Bilfenfraut bisweilen 
wirffam bei frampfhaften Affectionen der Refpirationsorgane (z. B. bei fpas- 
modischen Afthma) und der Harnwerfzeuge, (3. B. bei frampfhafter Strictur 
der Blafe und des Blafenhalfes). Ungeachtet der dringenden Empfehlungen 
Störk's hat man bei Epilepfie doch felten guten Erfolg darnach beobachtet. 

4. Bei Aufregung und krankhafter Senfibilität hat man das Bilfen- 
fraut ebenfalls benußt. So ift daflelbe 3. B. bei fehmerzhaftem Huften 
dadurch nüglich, daß ed die Empfindlichkeit der Bronchialſchleimhaut gegen 
falte Luft und andere Reize vermindert. Auc bei Reizung der Nieren 
und der Blafe und bei Tripper hat man ed bisweilen mit gutem Erfolge 
dem Opium fubftituirt; ferner bei Convulfionen der Kinder während der 
Zahnumgsperiode. 

5. Am ficherften von den angeführten Wirkungen kann man auf die 
Erweiterung der Pupille durch das Bilfenfraut rechnen, welde bei vielen 
Augenkrankheiten, 3.B. bei Staaroperationen, von der größten Wichtigkeit ift. 
- Die Belladonna zeigt übrigens diefelde Wirkung, aber in höherem Grade. 

6. Als örtlich beruhigendes und fehmerzftilendes Mittel wird das 
Grtract oder auch dad Kraut, Ichtered in Form von Kataplasmen, bie: 
weilen bei fchmerzhaften Drüfengefhwülften, entzündliden Geſchwüren, 





! Arch. gen. de med. t. I. p. 297. 
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Hãmorrhoidalknoten und bei Reuralgien angewendet und wirkt hier oft 
ficherer als bei feinem innerlichen Gebrauche. 


Gabe. — Selten benugt man das Kraut zu gr: ij — viij, am 
Hupayen das Ertract oder die Zinctur. 
egenmittel. — Diefe würden in derfelben Weiſe wie beim Dpium 


anzuwenden fein. 

Extractum hyoscyami, Ph. Bor., Sax. ete., Bilfenfrauter: 
tract. — Dieſes iſt nach der verfchiedenen Bereitungsweife von abweichen: 
der Wirkſamkeit. Nach den meiften deutfchen Pharmafopden wird daifelbe 
durch Eindiden des ausgepreßten Saftes gewonnen, nad) der Ph. Bor. und 
Sax. wird der ausgepreßte Saft nebjt dem alkoholischen Auszuge eingedickt 
und nach der Ph. Bad. die aus den frodnen Blättern bereitete Zinctur 
verdampft. Man giebt das Grtract zu — 1 Gran, obgleidy ein befferes 
Präparat fchr wünichenswerth wäre, nod am häufigften von den Prapa— 
raten des Bilfenfrauteg. 

Tincetura hyesceyami, Ph, Bor. ete., Bilfenfrauttinctur. — 
2 Theile Bilfenfraut mit 8 Theilen Alkohol und 4 Theilen deftillirten 
MWaffers ausgezogen. Die Tinctur der Ph. Slesv. ift etwas ſchwächer. 
Der Cod, Hambs bat eine- Tinctura hyosceyami ex herba recente, aus 
8 Unzen Alkohol und I Pfund des frifchen Krautes bereitet, die Ph. Bad, 
einc.Essentia herbae hyoscyani aus 1 Theil des gepulverten Krautes und 
2 Theilen Alkohol, die Ph. Sax. eine Essentia hyoscyami aus gleichen 
Theilen des frifchen Saftes und WMWeingeift, die Ph. Hass. eine Tinctura 
hyoscyami aetherea aus 1 Unze des Krautes und 6 Unzen Liquor anodyn. 
mineral. Hoffmanni. Man giebt die Zincturen zu 20 — 30 Tropfen, Die 
Effenzen in etwas geringern Dofen, 

Oleum hyoscyami coctum, Ph. Bor., Sax., Bad. ete., gekochtes 
Bilfenfrautol. — Nah den verichiedenen Pharmafopden von verfchie- 
dener Stärfe bereitet, die Ph, Bad. und Austr, verordnen 1 Pfund frifches 
Kraut, die Ph, Bor. 6 Unzen trodnes, die Ph. Sax. 8 Unzen frifches Kraut 
auf 4 Pfund. Man benugt das Mittel äußerlich als fchmerzftillendes Del 
bei VBerwundungen, Operationen u. f. w. 

Unguentum hyoscyani, Ph. Hass., Slesv. et Hamb., Bilfen- 
frautfalbe. — Aus 9 Unzen Kraut auf 16 Unzen Fett. Gntbehrlid. 

Emplastrum hyoscyami, Ph. Bad., Bor. — Aus Bilfenfraut- 
pulver, Wachs, Baumöl und Kolophonium. 


II. Atropa Belladonna, Linn., Tollkirſche. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 
Dfiic. Herba et radix belladonnae. 

Gef chichte. — Einige Schriftſteller haben geglaubt, daß dieſe Pflanze 
die uardouydous des Theöphräſtus! ſei, deren Frucht die alten Bota— 
niker als ſchwarz, traubig und von weinigem Geſchmack beſchreiben. Allein 
die Pflanze, welche von Dioskorides? unter jenem Namen verftanden 
wird, bat eine gelbe Frucht und wird gewöhnlich für Mandragora offici- 
nalis- gehalten. Die fruhefte unzweifelhafte Notiz über die Belladonna 
findet fi in denn Werfe von Tragus (1532), welder die Pflanze So- 


' Historia plantarum lib. VI. cap.2. * Lib. IV. cap. 76. 


Tollkirfche. all 


lanum hortense nigrum' nennt. Man hat geglaubt, daß die Tollkirſche 
diejenige Pflanze gewefen, welche bei de® Ruͤckzuge der Römer von den 
Parthern jo nachtheilige Wirfungen bei den Soldaten hervorgebracht habe”. 
Buhanan’ erzählt, Daß die Schotten den Saft jener Pflanze mit dem 
Brot und Getränf, das fie während eines Waffenftillftandes an die Dänen 
abliefern mußten, vermifchten, und welches dieſe fo betäubte, daß die Schotten 
den größten Theil von Sweno's Armee im Schlafe erfchlugen. Shakes— 
—— ‚, welcher die Wurzel insane root nennt, ſoll auf dieſe Erzählung 
anfpielen*, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter,. — Der 
Kelch fünftheilig, glodenförmig, die Blumenfrone glodenförmig, zweimal 
länger als der Kelh, der Saum fünftheilig, gleih. Staubgefäße fünf; 
fadenförmig. Beeren Fugelig, auf dem Kelche auffigend. (Bot. Gall.). 

Artharafter. — Der Stengel frautartig, die Blätter eiförmig, 
unzertheilt, die Blüthen einzeln ftehend. (Smith). 

Die Wurzel fleifhig, Friehend, die ganze Pflanze bein Reiben von 
unangenehmem Geruch und von unheimlichem, düfterm Anfehn. Die Stengel 
frautartig, 3 Fuß hoch, rund, verzweigt, beblättert, weihwollig. Die Blätter 
meift zu zweien von ungleicher Größe zufammen, eifürmig, fpigig, ganz, 
glatt. Die Blüthen unvollfommen achfelftändig, einzeln, geftielt, herab— 
bängend, am Rande fhwarzroth, im Innern etwas lichter gefärbt, etwa 
1 300 lang. Die Beere glänzend blaufchwarz, von der Größe einer fleinen 
Kirfche, ſüßlich und nicht ekelhaft. (Smith). 

Vorkommen. — In Deutfchhland in Büfchen und auf unbebautem 
Boden, befonders auf Kalfgebirgen. Blüht im Juni. 

Befhreibung. — Die Wurzel (Radix belladonnae) ift in frifchem 
Zuftande einen oder mehre Zoll did und bisweilen einen oder mehre Fuß 
lang, verzweigt, fleifchig, innerlich weiß, äußerlid grau oder bräunlich— 
weiß. Der Gefhmad der Wurzel ift ſchwach, füßlich; der Geruch ſchwach. 
Man fammelt im Herbft oder zeitig im Frühjahr. Die blühenden Stengel 
(Herba belladonnae) werden im Juni oder Juli gefammelt. Man pflüdt - 
Die Blätter davon ab und trodnet diefelben forgfältig. Die frifhen Blätter 
haben einen ſchwachen, bitterlihen und etwas fäuerlihen Gefhmad. 

Beftandtheile. — Die Belladonnablätter wurden 1808 von Me- 
landri? unterfucht, der ausgeprefte Saft 1809 von VBauquelin® und 
das getrodnete Kraut 1819 von Brandes’. Außerdem find noch einige 
andere weniger volftändige Unterfuchungen über einzelne Beftandtheile an» 
geftellt werden. 


Brandes's Analyſe. 


Saures äpfelſaures Atropin... ernennen 1,51 
Pfeudotorin mit äpfelfaurem Kalk und Kalifalgen ..--. +» - 16,05 
een Bin a ae 0,70° 
GES en 5,81 
Phytokoll (eine in Weingeift unlösliche, ſtickſtoffhaltige Subſtanz 6,90 
57107: BORN NE BERTE y DEREN EFT FRE BR 8, 3 
EHER. 2 ana ae a ee 1,25 
Fiweii22 10,70 


Latus 51,28. 


I Bauhin, pinax. ? Siehe Plutarch's Xeben des Antonius. ꝰ Rerum Scot. 
hist. lib. VII. * Macbeth, Act.I. scen.3. * Annal. de chim. LXV. p. 222. * Ibid 
LXXIH. p.53. 7 Gmelin, Handb. d. Chem. 
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u een FE re ET DR * TAT 
Ma er De a irre nee. 25,50 
Berluft a ar re Ge — we V — 2,05 

| 100,00. 


1. Atropin (Atropium). — Die beften Methoden zur Gewinnung biefes 
Alkaloides find die von Mein!, Thomfon? und Ritter? Nad dem erften geben 
22 Ungen der getrodineten Wurzel nicht gang 12 Gran reines Atropin. Dieſes Eryftalli: 
firt in durdhfichtigen, feidenglängenden Prismen, ift geruchlos, löslich in Alkohol, Aether 
und fehr wenig in Wafler. Die Auflöfung ift bitter, von alfalifher Reaction, wird 
durch Galläpfelaufguß weiß, durch Platindlorid fowie durch Goldchlorid gelb gefällt, 
und zwar durch das lestere Ervftallinifh. Bei etwa 100° E. verwandelt es ſich in 
Dämpfe, welche ein firnigartiges Sublimat bilden. An offener Luft erhigt wird es 
leicht brenzlich Es löft fih in Sauren, mit denen es Salze bildet. Das falsfaure 
und fchwefelfaure Salz find Eroftallifirbar‘. Liebig hat drei Analvfen vom Atropin 
angeftellt, nach der Icsten ift feine Zufammenfegung C’’H??NO®. Das Atropin ift ein 
fehr ftarkes Gift. Eine fat unmägbare Menge deffelben bewirkt, ins Auge gebracht, 
ſchon Erweiterung der Pupille, bei Hunden und Kagen bringt es Erbrechen, Erweiterung 
der Pupille und Betäubung hervor. Ein Zchntheil Gran veranlafte, von einem Men: 
ſchen verfhludt, Zrodenheit im Munde, Zuſammenſchnürung des Schlundes, erjchwertes 
Galingen, Betäubung, Erweiterung der Pupille und Kopfichmerz ’. 

2. Pfeudotorin. — Diefe Subftanz wurde von Brandes aus dem wäflerigen 
Belladonnaertracte erhalten. Sie ift braunlichgelb, löslich in Waffer, unlöslidh in abjo= 
Iutem Alkohol und in Aether Sie wird von Eifenorydfalzgen grün gefärbt und aus ihrer 
wäflerigen Löfung durch Bleiorydfalze und durch Galäpfeltinctur vollftändig gefällt ®. 

3. Belladonnin. — Unter diefem Namen hat Luebekind' cin flüchtiges 
Alkaloid beichrieben, welches nah ihm von dem Atropin verfchieden ift. Daſſelbe ift 
kryſtalliſirbar und von ammoniafalifhem Gerud. Es befteht aus 28,5 p. c. Kohlenſtoff, 
22,4 p.c. Wafferftoff, 32,1 p. c. Stidftoff und 17,0 p.c. Sauerftoff. Seine Kryftalle 
enthalten 3 Yequivalente Wafler. Zwei Gran davon veranlafßten außerordentliche Hitze 
im Sclunde und Zufammenfchnürung des Kehlkopfs. 

4. Atropinfäure. — Diefen Namen hat Richter? einer flüchtigen, Erpftallifir: 
baren Säure gegeben, welche ſich von der Benzoefäure dadurch unterſcheidet, daß fie 
Eifenorydfalze nicht fallt. i j 

Phyfiologifhe Wirfungen. — 1. Auf Pflanzen. — Eine 
wäfferige Auflöfung des Belladonnaertractes wirkt auf Pflanzen giftig”. 

2. Auf Thiere. — Die Belladonna wirkt auf Säugethiere ſowie 
auf Vögel giftig, allein viel weniger auf Pflanzenfreffer, wie auf Fleiſch— 
freffer. Acht Pfund Blätter wurden von einem Pferde ohne nachtheilige 
Folgen gefreſſen“. Nach den Beobachtungen von Anderſon freſſen die 
Amſeln die Samen der Tollkirſche. Ein Pfund reifer Beeren wurde einem 
Eſel gegeben, ohne daß ſich bei dieſem auffallende Erſcheinungen zeigten". 
Bei Hunden veranlaßt die Belladonna Erweiterung der Pupille, Leib— 
fchmerzen, Brechneigung, Schwäche in den bintern Ertremitäten, ſchwan— 
fenden Gang, frequenten Puls, einen betäubungsartigen Zuftand und den 
od”. 40 oder 50 Gran des wäfferigen Ertractes, in die Jugularvene 
von Hunden injicirt, zeigten tödtlihe Wirkungen. Flourens“ glaubt, 





ı Pharmaceut. Gentralbl. 1833. ©. 771. ? Drgan. Chemie. &. 274. Phar⸗ 
maceut. Gentralbl. 1837. S. 613. * Pharmaceut. Gentralbt. 1835. ©. 81. ° Ibid. 
1833. p. 775. © Gmelin, Handb. d. Chem. Il. ©. 1032. 7 Pharmaceut. Eentralbl. 
1839. 8.448. * Pharmaceut. Centralbl. 1837. 8.614. ° Marcet, in Anu. de chim. 
et de phys. Vol. XXIX. p. 200. und Schübler und Seller in Schweigger’s 
Zourn. f. Chem. 1827. Bd.L. &.54. 19 Moiroud, pharm. veterin. p.344. 17 Wib- 


mer, die Wirkungen ver Arzneim. und Gifte. I. S. 366. '? Orfila, toxic. gener. 
2 Reöcherch. experim. 1824, 
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daß die Vierhügel des Gehirns die durch die Belladonna ſpecifiſch afficirten 
Theile ſeien, und zieht dieſen Schluß aus einigen an Voͤgeln angeſtellten 
Verſuchen. Die örtliche Wirkung der Belladonna iſt die eines ſcharfen 
Mittels, doch iſt dieſelbe nicht ſehr ſtark!. 

3. Auf Menſchen. — In dem erften Grade ihrer Wirkung ver: 
mindert die Belladonna die Senfibilität und Irritabilität. Diefe Wirkung 
wird beim gefunden Organismus kaum bemerklich, wohl aber in franfen 
Zuftänden, wo die Senfibilität gefteigert if. Schr ſchnell und in der 
Regel am frübeften von allen unangenehmen Symptomen tritt Trodenheit 
im Munde und Schlunde auf, häufig in Verbindung mit Durft. Die 
andern Secretionen und die Girculation find oft nicht afficirt, bisweilen 
jedod) vermehrt. Bailey? fagt, daß die Belladonna weder den Magen, 
noch den übrigen Darmcanal und eben fo wenig gine Secretion und Er: 
cretion außer der der Speicheldrüfen afficire. Man fchreibt der Belladonna 
jedoch die Eigenfchaft zu, bisweilen die Zertheilung von Geſchwülſten ver: 
fchiedener Art einzuleiten, was wohl größtentheils imaginär fein mag. 

In dem zweiten Grade der Wirkung äußert die Belladonna ſowohl 
im gefunden als auch im franfen Zuftande eine auffallende Wirkung auf 
das Gerebrofpinalgftem. Sie veranlaßt Erweiterung der Pupille, Ver— 
dunfelung des Schvermögens und vollfommene Blindheit (Amaurosis), 
Röthung der Augen, bisweilen auch Störung des Gehörfinnes (wie Ohren» 
Flingen u. f. w.), vorübergehende Lähmung der Gefichtsmusfeln, Störung 
der Geifteöfunctionen, Schwindel und Delirium, welches bisweilen viel 
Aehnlichkeit mit Betäubung hat und mit dem oft. ein foporöfer Zuftand 
verbunden ift. Ehe diefe Symptome bemerkbar werden, zeigt ſich gemöhn- 
lich ein fieberhafter Zuftand, verbunden mit einer auffallenden Affection 
des Mundes, Schlundes und der Schlingwerfzeuge überhaupt. Außer. dem 
Gefühle von großer Trodenheit in diefen Theilen bemerft man Schwierig: 
keit beim Hinabfhluden und bei der Articulation, das Gefühl von Zus 
fammenfhnürung des Schlundes, bisweilen wirkliched Erbrechen und felbft 
Röthe und Gefchmwulit des Gefihtes. Der Puls ift gewöhnlich befchleunigt 
und Elein. Die Sceretionen der Haut, der Nieren und der Schleimhäute 
ind gewöhnlich vermehrt. Man hat auch einen eranthematifchen Ausbruch, 
ahnlich dem Scyarlachfieber und bisweilen eine Reizung der Harnwege 
nach dem. Gebrauce der Belladonna entftehen fehen?. In einigen Fällen 
zeigten ſich nach der Application des Ertracted auf die von der Epidermis 
befreite Haut fehr heftige Zufälle*; Aehnlibe Wirkungen veranlaßte auch 
die fortgejeßte Einreibung des Ertracted auf die gefunde Haut”. 

Im dritten Grade der Wirkung ruft die Belladonna den erwähnten 
ahnlihe Symptome, nur in höherm Grade hervor. Bei 150 Soldaten, 
weldye die Beeren der Belladonna gegeffen hatten, zeigten fich folgende 
Symptome: Erweiterung und Unbeweglichfeit der Pupille, vollfommene 
Unempfindlichkeit der Augen gegen äußere Gegenftände oder wenigftens 
ſehr geftörtes Schvermögen. Injection der Conjunctiva mit bläulichem 
Dlute, Hervortreten der Augen, weldye bei Einigen wie beftäubt, bei Andern 
feurig und wüthend ausfehen, ZTrodenheit der Lippen, der Zunge, des 





I Orfila, tox. gener. ? Observations relative to the use of belladonna. p. 9. 
1518. ? Jolly, nouv. med. 1828. II. u. Lancet 1828— 29. Vol.I. p.45. *jWade, 
med. and — journ. Vol. LVII. p. 286. 1827. ° Bacot, Lond. med. and phys. 
journ. Vol. XXIV. p. 383. 1810, 
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Gaumens, erſchwertes oder ganz behindertes Schlingvermögen, Ekel, jedoch 
ohne Erbrechen, Gefühl von Schwäche, Ohnmachten, Unmöglichkeit zu 
ſtehen, häufiges Vorwärtsneigen des Rumpfes, beſtändige Bewegung der 
Hände und Finger, heitere Delirien mit endloſem Lachen, Aphonie oder 
veränderte, mit Schmerzen verbundene Sprache, beftändiger Stuhldrang 
ohne Erfolg, endlich allmälige Wiederkehr des Bewußtfeins und der Ge: 
- fundheit ohne Erinnerung an den vorigen Zuſtand!. 

Bei der Vergleihung der durch die Belladonna hervorgebradhten Er- 
icheinungen mit der Wirkung anderer narkotiſcher Mittel zeichnet ſich die 
erftere hauptfächlih aus durch die Erweiterung der Pupille, welche fie 
hervorbringt, mit gleichzeitiger Unempfindlichkeit der Iris gegen das Licht, 
durch die Störung des Sehvermögens, die Verminderung des Gefühle, 
Schwindel und die dem "foporöfen Zuftande vorausgehenden heitern oder 
wüthenden Delirien und die auffallende Affection des Mundes und Schlun- 
des. Gonvulfionen treten nad dem Gebrauche der Belladonna nur felten 
ein und find aud dann nicht bedeutend. Häufiger ift Sopor. Die örtliche 
Wirkung ift nicht ausgezeichnet. 

Am meiften bat die Belladonna in ihrer Wirfung noch Aehnlichkeit 
mit dem Bilfenfraut und dem Stechapfel, vielleiht auch noch mit andern 
Solaneen. 

In die Umgegend des einen Auges geftrihen veranlaßt die Belladonna 
eine Erweiterung der Pupille, ohne daß immer die ded andern Auges 
gleichzeitig afficirt würde. Nah Segalad’ wird dieds Symptom durch 
die Abforption bedingte. Allein nah Müller hängt. daffelbe nicht von der 
Action der Belladonna auf die Gentralorgane des Nervenfpftems, fondern 
von der örtlichen, paralyfirenden Ginwirfung auf die Ciliarnerven ab. Wird 
die Belladonna verfhludt, dann kann natürlich jene Erfcheinung auch von 
der Affection der Nervencentra Dur das Mittel veranlaßt werden und in 
Diefem Falle zeigt fi außer der Erweiterung der Pupille auch noch ge: 
ftörted Schvermögen. Die Affection ded Mundes und der Schlingwerf: 
zeuge leitet man von der Einwirkung der Belladonna auf den pneumo— 
gaftrifhen Nerven ber. 

Anwendung. — Man benußt die Belladonna ald Arzneimittel, 
um Schmerzen und Nervenaufregung (Erethismus nervorum) zu befeitigen, 
um die Empfindlichkeit der Retina für Lichteindrüde zu vermindern, Er— 
weiterung der Pupille hervorzubringen und den Zuftand des Gentralner: 
venſyſtems, bei welchem die Pupille fehr Elein ift, zu befeitigen; endlich 
auch, um Steifheit und fpasmodifche Contraction der Muskeln zu aufzuheben. 
Selbft um frebfige Gefhmwülfte aufzulöfen oder zu zertheilen hat man gar 
nicht felten, jedoch ohne irgend einen rationellen Grund dazu zu haben, 
die Belladonna gegeben. Die Indicationen und Gontraindicationen für 
den Gebrauch der Belladonna find noch ſehr wenig fet geftellt, jo daß fie 
ald allgemein gültig angenommen werden müßten. Nach Pereira’s Er- 
fahrung eignet fi das Mittel nicht für plethorifche Gonftitutienen oder 
für febrile und acute Entzündungskrankheiten. 

1. Um Schmerz und nervöfe Irritation zu vermindern. — 
Das Dpiun kann zwar in vielen Fällen durch Fein inneres Mittel erfegt wer: 
den, allein in manchen befonders fchmerzhaften Krankheiten, 3. B. Neuralgie, 
Prosopalgie u. f. w. bleibt daffelbe faft ganz ohne Wirkung. In folchen 
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Fällen kann die Belladonna bisweilen die Schmerzen mildern und felbft 
inne: befeitigen, während fie in den meiften andern Uebeln, in denen 
fi) das Dpium fo nüglich erweift, faft ftets wirkungslos bleibt. Es ift 
merkwürdig, da, da beide Mittel darin übereinftimmen, daß fie ſchmerz— 
ftillend wirken, die Umftände, unter denen fie jene nüglihe Wirkung 
äußern, für jedes fo verfchieden find. Bei der Behandlung von Neuralgien 
pflegt man die Belladonna ſowohl innerlich als auch äußerlich anzuwenden. 
Pereira glaubt jedoh, daß man dieſe in vielen Fällen, wenn eine 
nüglihe Wirfung derjelben bemerflich werden foll, fortbrauden müffe, bis 
Zrodenheit des Schlundes, Erweiterung der Pupille und einige Störungen 
des Sehvermögens eintreten. Für die Wirffamkeit der Belladonna bei der 
Behandlung der Neuralgie fprechen zahlreiche Beobadhtungen von Bailey ' 
und vielen Andern?. Pereira felbit ift der Anficht, dag die Belladonna 
ald Außerliches Mittel dem Sturmhut ſehr nachſtehe. 

Außer bei Neuralgie hat man die Belladonna auch noch bei andern 
Ihmerzhaften Krankheiten als locales Anodynum benußt, jo 3. B. bei 
arthritifchen Schmerzen, empfindlichen Gefchwüren, fchmerzhaften Drüfen- 
geihmülften u. |. w. Dsborne?’ fagt, daß die Belladonna, innerlich ge- 
geben, die berumzichenden rheumatifhen Schmerzen fogleic) befeitigt, ohne 
auf firirte Schmerzen eine Einwirkung zu haben. 

2. Als Antifpasmodicum. — Die Belladonna ift bisweilen ört: 
lich mit gutem Erfolge dazu benugt worden, die Rigidität und fpasmodifche 
Gontraction der Musfelfafern zu befeitigen. Bei Rigidität des Mutter: 
mundes während des Kreifens hat man eine Belladonnafalbe in denfelben 
eingerieben. Obgleich dieſe Anwendungsweife von Chauffier* empfohlen 
und auch von Velpeau', Conqueft® u. A. nahgeahmt worden ift, hat 
fie doch nie fehr allgemein werden fünnen. Man fann die Belladonna 
nicht ald Erſatz für Blutentleerungen anfehen, fondern nur als Unter: 
ftügungsmittel derjelben, auch ift ihre Anwendung nicht ganz gefahrlos, 
denn abgefehen von der narfotifhen Wirfung der Belladonna muß auch 
die anhaltende Friction des Muttermundes und die Entfernung des den- 
felben ſchlüpfrig machenden Schleimes zur Entzündung diöponiren, Bei 
fpasmodifchen Stricturen der Urethra und der Sphinfteren der Blaſe und 
des Rectums, fomwie bei fpasmodifcher Zufammenziehung des Uterus ift bis— 
weilen der äußerlihe Gebrauh des Belladonnaertractes erleichternd ge: 
weien‘. Bei eingeflemmten Brüchen hat man die Belladonna angewendet, 
um eine Erjchlaffung der Bauchmuskeln bervorzubringen”. 

In einem Falle von Angina pectoris, weldye mit feinem organiichen 
Leiden verbunden war, brachte die Anwendung eines Belladonnapflafters, 
welches auf die Bruft gelegt wurde, als die Narben der vorber dafelbit 
nad) der Anwendung von Brechweinfteinfalbe entitandenen Pufteln noch 
nicht ganz verheilt waren, ziemlich heftige Vergiftungsiymptome hervor; 
allein als Ddiefelben nachließen, hatten auch zugleih alle Symptome der 
urfprünglichen Krankheit aufgehört”. 


! Observ. relat. to the use of belladonn. in painful disord. of the head and 
face. 1818. ? Bayle, bibl. therap. t. Il. ꝰ Lond. med, gaz. Feb. 21. 1840. * Con- 
siderat. sur les convuls. qui attaq. les femmes enceint. 2. éd. 1824. ° Traite 
compl. des accouchem. ° Outlines of midwifery. ? Brit. and foreign. med. rev. 
Vol. Il. p.261. ® Van Looth, Köhler und Pages in Bayle, bibl. therap. t. II. und 
Brit. and for. med. rev. Vol. II, p.262—63. ” Davies, lect. on diseases of the 
lungs and heart. p. 4%. 
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Beträchtlihen Nutzen hat bisweilen die Anwendung der Belladonna 
beim Keuchhuften! gehabt. Die Wirkfamfeit hängt wahrfcheinlih mit 
davon ab, daß die Belladonna das Bedürfniß zu refpiriren vermindert, 
daß fie ferner den Krampf der Luftwege und die Empfindlichkeit der Bron- 
chialfchleimhäute gegen die äußern Reize, welche die Huftenanfälle hervor: 
zubringen pflegen, mildert und abitumpft. Aber fowie alle andern als 
Specifica gegen jene Krankheit gerühmten Mittel bleibt auch die Belladonna 
ohne allen Erfolg. 

3. Bei Augenfrankfheiten. — Man fann die Belladonna aus 
zwei Gründen bei Augenfranfheiten anwenden, der erfte und gewöhnlichfte 
ift der, die Pupille zu erweitern, der zweite, die widernatürlihe Empfind: 
lichfeit der Retina gegen Lichteindrüde zu vermindern. Bisweilen fucht 
man in Augenkranfheiten die Pupille zu erweitern, um das Innere des 
Auges beffer überfehen zu können, fo 3. B. bei beginnender Katarakte, 
welche fonft vielfeiht mit Glaufom oder Amaurofe verwechfelt werden 
könnte. Bei der Operation der Katarafta durch Keratonpris? muß man 
ftet8 die Pupille durd) Anwendung der Belladonna fo viel ald möglich zu 
erweitern fuchen: Bei Iritis ift die Erweiterung der Pupille von Wich— 
tigfeit, um Adhäfionen der Uvea an die Kinfenfapfel zu verhindern, oder, 
wenn fie noch friſch find, zu zerreißen. Einige Praftifer halten jedoch die 
Belladonna in jedem Stadium der Krankheit für verwerflihd. Ber Vor: 
fällen der Iris Fann man in mandyen Fällen das’ Mittel mit viel Erfolg 
anwenden, denn wo 3. B. die Trübung der Hornhaut der Pupille entipricht, 
fo wird durch Erweiterung der Pupille mehr Licht in das Auge gelangen 
und dadurch dad Schvermögen verbeffert werden. Man wendet in ſolchen 
Fällen gewöhnlich das Belladonnacrtract an und bringt daffelbe in die 
Umgebungen des Augapfeld oder auf die Gonjunctiva ſelbſt. Die Ermei- 
terung der Pupille tritt gewöhnlich ſchon nad) einigen Minuten ein und 
dauert oft 24 Stunden lang. 

Die Belladonna wird häufig auch bei entzündlichen und andern Affectio» 
nen des Auges angewendet, um die Frankhafte Empfindlichkeit deſſelben 
gegen das Licht zu vermindern?. 

4. Als refolvirendes oder zertheilendes Mittel. — Bei 
Vergrößerung und Verhärtung der Lymphdrüſen, bei Scirrhus und Cancer, 
oder bei Geſchwülſten, welche man für frebsartig hält, ift die Belladonna 
fehr häufig wegen ihrer angeblich refolvirenden und zertheilenden Wirkung 
benugt worden. Es ift allerdings Leicht einzufehen, daß fie in ſolchen Fällen 
wohl mandmal die Schmerzen lindern fann, aber daß fie wirklich refolvirend 
wirfen folle, ift nicht wohl denkbar, wenn fie auh Gatader’, Eullen?, 
Blackett“ und Andere’ empfohlen haben. Bromfield® u. A. haben 
durch ihre Beobachtungen über die Unmirffamfeit des Mitteld dazu beige 
tragen, daſſelbe in foldyen Fallen mehr und mehr außer Gebrauch zu bringen. 

5. Als Prophylakticum gegen Scharlach. — Die Anwendung 
der Belladonna bei Scharlachfieber ift befonders von den Homöopathen 
ausgegangen, denn da dies Mittel eine Affection des Schlundes, bieweilen 
aud ein Eranthem hervorbringt, jo ſchloß man daraus, Daß es den Orga— 


! Bayle, bibl. therap. t. II. ? Lawrence, Lancet, 9. Sept. 1826. ° Lisfrane, 
rev. med. t.I. 1826. p. 17. und t. II. p.384. * Observ. on the intern. use of the 
Solanum 1757. * Mat. med. ° Essay on the use of Atropa Belladonna 1826. 
“ Aayte, bibl. therap. t. I. ® Account of the English Nightshades 1757. 
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nismus auch vor der Krankheit ſchützen könne. Bayle' hat 2027 Fälle 
gefammelt, wo Perfonen, welche dem Scharlachcontagium ausgefegt waren, 
Belladonna nahmen, von diefen blieben 1948 von der Krankheit verfchont. 
Dppenheim gab die Belladonna 1200 Soldaten, von denen nur zwölf 
vom Scharlachficber befallen wurden. Auh Hufeland und Koreff? 
gaben nad) ihren eigenen Beobachtungen die Wirkſamkeit des Mittels zu, 
obgleich fie felbft die Fälle, wo fie dafjelbe anmwendeten, nicht genauer mit- 
getheilt haben. Allein wenn man den bekannten heimtüdifchen Charakter 
des Scharladhfiebers, welches oft die, welche ſich forgfältig davor gehütet 
zu haben glaubten, befällt, diejenigen aber, welche der Anftedung gerade 
am meiften ausgejegt waren, fehr häufig verfchont, fo muß man wohl 
immer an dem Werthe jenes Prophylafticums, wenn auch große Zahlen 
für dafjelbe angeführt werden, zweifeln. Im Gegentheil müffen einige 
widerfprechende Beobachtungen, wenn fie fonft mit der gehörigen Sorgfalt 
angeftellt werden, viel größeres Gewicht haben, ald die zahlreichen, die zu 
Gunften der obigen Anfiht angeführten Falle. Nun haben fih Lehmann’, 
Barth‘, Wendt’, Muhrbed’, Hoffmann’, Bod* dagegen ausge 
fprochen, jo daß man alſo wohl Grund hat, Ddiefen beizuflimmen. Sig— 
mond’ erwähnt einen Fall, wo eine Familie von 11 Perfonen jenes ver: 
meintliche Prophylakticum nahmen und wo troß dem Alle von der Krankheit 
befallen wurden. 

6. Bei fieberhaften Krankheiten mit Contraction der 
Pupille. — Graves“ hat. neuerlih auf den Gebrauch der Belladonna 
in ſolchen Fiebern, welche von Gontraction der Pupille begleitet find, auf: 
merkſam macht. Er hält es für nicht unmahrfcheinlidh, daß der Zuftand 
des Gehirns, bei weldhem eine Contraction der Pupille flatt findet, ver- 
fehieden von dem ift, welchen eine Erweiterung derfelben begleitet, und daß, 
wenn die Belladonna eine Gehirnaffection veranlaßt, bei weldyer die Pupille 
erweitert ift, die Anwendung derfelben den entgegengefegten Zuftand auf: 
heben möge. Allerdings fcheint diefer Schluß nicht unrichtig zu fein, doch 
möchte, ehe wir demfelben ganz beitreten fönnen, erft der unbedingte Zu: 
fammenhang jener beiden, mit einander verbunden gedachten Zuftände nach- 
gewiefen werden. Webrigens fprechen auch mehre Beobachtungen am Kran- 
Fenbette für die von Graves aufgeftellte Anfiht. Man könnte auf diefelbe 
Weiſe fchliehen, Daß das Dpium, weldyes eine Verengerung der Pupille 
bervorbringt, audy bei den Krankheiten anzuwenden wäre, welche eine Er— 
weiterung Derfelben zeigen und daß es alfo gerade die entgegengefeßte Wir— 
fung auf das Gehirn haben müffe, wie die Belladonna; eine Annahme, 
welche allen bisherigen Erfahrungen direct widerfpricht. 

7. Bei andern Krankheiten. — Cruveilhier“ ſah bei Phthi— 
fifern gute Wirfung von dem Rauchen der Belladonnablätter. Die frifchen 
Bläfter werden nad) feiner Vorfchrift mit einer ftarfen Opiumlöſung in- 
fundirt und dann wie Zabaf getrodnet. Die Patienten rauchten anfangs 
täglich zwei Pfeifen und fliegen damit endlich bis auf fehs. Pereira 
glaubt, daß jene Anwendungsmeife auch bei Aſthma und alten Katarrhen 


t Bibl. therap. £. IT. p.504. ? Lond. med. gaz. Vol. IV. p.297. ° Bayle, bibl. 
therap. t.II. p.417. *Ibid. ® Ruſt's und Casper's frit. Repert. Bd. XXII. ©.27. 
Ruͤſt's Magaz. Bb.XXV. ©.405. 7 Ibid. Bd. XXV. S. 115. * Ibid. S. 80. 
® Lancet, 1836— 37. Vol. II. p.78. i0 Dubl. journ. of med. science. Juli. I. 1838. 
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nützlich ſein könne. Allein es iſt zu bedenken, daß die narkotiſchen Dämpfe 
beim gewöhnlichen Rauchen durchaus nicht in die Bronchien, ſondern 
höchſtens in den Kehlkopf dringen können, daß daher ihre Wirkung nur 
beſchränkt ſein kann. Bei Hydrophobie! iſt die Belladonna als vorzüg— 
liches Prophylakticum empfohlen worden, jedoch iſt kein genügender Grund 
vorhanden, um ſich von der Anwendung derſelben Nutzen zu verſprechen. 
Außerdem findet bier daſſelbe Verhältniß ſtatt wie bei der Anwendung 
jenes Mittels im Scharlachfieber. Bei Epilepſie, Manie, Hyſterie und 
einigen andern Nervenkrankheiten kann die Belladonna möglicherweiſe hie 
und da nützlich geweſen ſein. Bei Ileus hat man Belladonnaklyſtire mit 
er Erfolg den dur ihre Folgen unangenehmen Tabaksklyſtiren fub- 
ituirt. 

Gabe. — Man giebt die wirkſamere Wurzel in etwas kleineren 
Mengen ald das Kraut, und zwar zu gr. ß — iij (bei Kindern zu gr. %—j), 
das legtere zu gr.j—iv. Viele fahren mit diefen Dofen fort, bis Troden- 
beit im Schlunde, Erweiterung der Pupille, Kopfihmerz u. f. w. entfteht. 
Man gebraucht die Wurzel oder das Kraut innerlich felten in Subftanz, 
ebenfo das Infufum, häufiger dagegen das Ertract. 

Gegenmittel. — Diefe find wie beim Dpium anzuwenden. Nach 
dem Gebraudhe von Brehmitteln hat man befonders die Pflanzenfäuren 
empfohlen. Auch eine Abfohung von Galläpfeln oder von grünem Thee 
dürfte ſich nüglich erweiſen. 

Extractum belladonnae, Belladonnaertract. — Nad) den 
verfchiedenen Pharmafopden abweichend bereitet. Nach der Ph. Bor. wird 
1 Theil ded trodnen Krautes mit 5 Theilen rectificirten Weingeifts Digerirt, 
der Nüdftand mit 10 Theilen Waffer falt ausgezogen, bis auf ’s ver- 
dampft und nach dem Erfalten mit fo viel rectificirtem Weingeift vermifcht, 
bis es nicht mehr dadurch getrübt wird. Endlich werden die zufammen- 
gegoffenen Zincturen zur. Ertractconfiftenz verdampft. Die Ph. Bor. unter: 
fcheidet noch ein Extractum belladonnae herbae recentis, Succus bella- 
donnae inspissatus, eingedickten Belladonnafaft. Es wird friſches Zoll- 
firfchenfraut mit etwas Waſſer ausgepreßt, der Rüdftand mit höchſt recti- 
fieirtem Weingeift Digerirt und ausgepreft und die für ſich concentrirten 
Auszüge vermifcht und zur Ertractconfiftenz verdampft. Die Ph. Sax. hat 
nur das leßtere Ertract, die Ph. Bad. nur das erftere. Auch die Ph. Austr, 
läßt das Ertract nur aus dem frifchen Kraute bereiten. Im allgemeinen 
gilt das aus dem frifchen Kraute bereitete Ertract für das wirffamere. 
Dan giebt beide Ertracte zu gr. „—1 täglich einigemal in Pillenform 
oder in Auflöfung zu gr. vj—x auf 3Zvj Flüffigkeit. Bei Kindern darf 
man nur etwa Ys— "4 Gr. p. d. verordnen. Auch äußerlich wendet man 
das Belladonnaertract häufig an in Auflöfung bei J———— oder 
mit Fett zu Salbe gemiſcht zu gr. v—x auf 5j als Anodynum. Auch 
als Zuſatz zu Pflaftermaffen hat man daffelbe verordnet. 

Tinetura belladonnae, Belladonnatinctur. — Nad der Ph. Slesv. 
aus 1 Unze des Krautes auf 1 Pfund Weingeift, nad) dem Cod. Hamb. aus 2 Unzen auf 
I Pfund. Der Cod. Hamb. hat noch eine Tinctura belladonnae e herba recente. 
Die Zincturen werden feltner angewendet ald die Ertracte zu 10— 20 Tropfen. 

Essentia belladonnae, Belladonnaeffenz. — Nad der Ph. Bad. und 
Sax. eben fo bereitet wie die Essent, hyoscyami. 


— —— 


‘ Bayle, bibl. therap. t. Il. und Richter, ausführl. Arzneim. Bd. H. 
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Oleum infusum belladonnae, Belladonnaöl, Unguentum bella- 
donnae, Belladonnafalbe und Emplastrum belladonnae, Cod. Hamb. — 
Wie die entfprechenden Bilfenkrautpräparate. 


IM. Datura Stramonium, Linn., gemeiner Stechapfel, 
(Ser. Spft. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Herba et semina stramonii. 


Geſchichte. — Einige Schriftfteller halten den Stechapfel für das 
Stovyvov uurımov des Dioskorides', eine Anficht, die jedoch kaum 
haltbar ift, da Dioskorides felbft fagt, daß jene Pflanze eine ſchwarze 
Blüuthe und eine fchwarze Frucht habe. Fuchſius erwahnt den Stech— 
apfel zuerft 1542°., 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Keldy groß, röhrenförmig, bauchig, fünfedig, an der Spige fünftheilig, 
abfallend, die Bafis defjelben Freisrund, fchildförmig, ftehenbleibend. Die 
Blumenfrone groß, trichterförmig, mit langer Röhre. Der Saum fünf- 
edig, fünffach gefaltet, fünftheilig. Fünf Staubgefäße. Die Narbe zweis 
plattig. Die Kapfel ftachlig oder glatt, eiförmig, zweizellig, die Fächer 
zwei= oder vieltheilig mit hervorragender Scheidewand. 

Artharafter. — Die Frudht ftadhlig, eiförmig, aufrecht, die 
Blätter eiförmig, glatt, ausgebudhtet. (Smith). 

Eine bufchige, unbehaarte, unangenehm riechende Pflanze, die Blätter 
figen an den Winkeln der Aefte, find groß, an der Baſis ungleich, ver- 
fchiedenartig ausgebuchtet und gezahnt, einfachrippig, vielfach geadert, 
dunkelgrün. Die Blüthen achfelftändig, aufrecht, weiß, füß riechend, be- 
fonders bei Nacht, etwa 3 Zoll lang. Die Frucht von der Größe einer 
— Die äußere Schaale derſelben ſehr ſtachlig. Die Samen ſchwarz. 
(Smith). | 

VBorfommen. — Stammt eigentlih aus Afien und foll von dort 
durch die Zigeuner hergebracht worden fein. Jetzt in ganz Europa wild, an 
wüften Plätzen, Schutthaufen u. f. w. Einjährig. Bluht im Juli. 

Befhreibung. — Das Kraut (Herba stramonii) ift zu fammeln, 
wenn die Pflanze in der Blüthe fteht, und muß ſehr forgfältig getrocknet 
werden. Gerieben haben die frifchen Blätter einen unangenehmen, narfo- 
tifhen Geruch und einen efelhaften, bittern Gefhmad. Beim Trodnen 
geht der Geruch verloren, der Gefhmad dagegen bleibt zurüd. Die Samen 
. (Semina stramonü) find Fein, zufammengedrüdt, nierenförmig, runzlig, 
ſchwarzbraun und geruchlos, denen des Schwarzkümmels (Nigella Da- 
mascena) fehr ähnlich und von bitterm, ekelhaftem und etwas fcharfem 
Gefhmad. s 

Beftandtheile. — Das Kraut wurde 1815 von Promnitz', die 
Samen 1820 von Brandes! analyfirt. 


Promnitz's Analpyfe. Brandes’s Analpfe. 
De sure een 0,12 | Aepfelfaures Daturin mit etwas un: 
Ertract, das Daturin enthaltend .. 0,60 | Eryftallifirbarem Zuder ...... ‚ 
Gummiger Ertractivftof - - - - » - 0,58 Fettes Del mit Chlorophyll... . . 16,05 
Latus 1,30. Latus 17,35. 


! Lib. IV. cap.74. ? Sprengel, hist. rei herb. t.IL. p.326. * Gmelin, Hanbb. 
d. Chem. * Ebendal, 
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Transport 1,30 | Transport 17,85 
Grünes Stärfmehl......... RT Dah.. 1,40 
J 0,15 Harz, unlöslich in Aether ..... 9,0 
Phosphorfaure und pflanzenfaure Ertractioffl 0200.00 0,60 
Kalk: und Magnefiafalze.... 0,23 Gummiger Ertractivftoff.. .- - - 6,00 
EEE a a a a ge 91,25 | Gummi und Bafforin mit einigen 
Holsfalee con nee ng 5,151 age. 11,30 
BREUER: une ae 1,28 |Eiweiß und Pflanzenleim ... - - 6,45 
— 100 00. Glutenoin.. een nn. 5,90 


Uepfelfaures Daturin, Kali, Kalt 
und effigfaures Kali... ..» - 


1 EEE Er 23,35 

ſ 15,10 

BEE u nee 1,95 ° 
100,0. 


1. Daturin. — So nennt man das im Stechapfel enthaltene Alkaloid. Es 
Proftallifirt nah Geiger und Heffe?! in farblofen, geruchloſen, glänzenden Priömen, 
welche anfangs einen tabafartigen, fpäter einen bittern Gefhmad haben. Es Löft ſich 
in 230 Theilen alten und 72 Theilen heißen Waffers, leicht in Alkohol, weniger in 
Aether. In vielen Eigenfchaften ftimmt es mit dem Hyoscyamin überein. Es erweitert 
Die Yupille ſtark und wirft auf Thiere giftig. 

2. Stramonin. — Bon H. Trommsdorff in den Samen des Stechapfels 
neben Daturin aufgefunden. Weiße, geruch- und gefchmadtofe, bei 150% ſchmelzende 
Kryſtalle, die ſich beim vorfichtigen Erhigen unverändert fublimiren laffen. Es ift 
unlöslih in Waſſer, ſchwer löslid in Weingeift, leichter dagegen in Aether. Die Lö: 
fungen reagiren nicht alkaliſch. s 

3. Empyreumatifhes Stramoniumöl (Pyrobaturin?).— Durch trodne 
er des Stechapfelfrautes erhalten, dem empyreumatifchen Fingerhutfrautöl 
ahnlt 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Auf Pflanzen. — Ein Zweig 
des Stechapfeld wird getödtet, wenn man ihn in eine wäfferige Auflöfung 
des Stecyapfelertractes eintaucht?, 

2. Auf Thiere. — Die Einwirfung des Stechapfeld äußert fi 
bei pflanzenfreffenden Thieren viel weniger ftarf als bei Menfchen; 5 Unzen 
des ausgepreßten Saftes verurfachten bei einem Pferde nur Schläfrigfeit 
und häufiges Gähnen‘. 2% Pfund der Samen tödteten ein Pferd in 
52 Stunden’. Nach den von Drfila® an Hunden angeftellten Verfuchen 
fcheint das Kraut nicht ald heftiges örtliches Reizmittel zu wirken. Im 
Ganzen hat der Stechapfel in feiner Wirkung viel Achnlichfeit mit der 
Belladonna. 

2. Auf Menfhen. — Aud bei Menfchen ruft der Gebraud des 
Stechapfels ähnliche Erfcheinungen hervor, wie der der Belladonna. Kleine, 
aber allmälig verftärfte Dofen vermindern die Senfibilität und wirfen 
deshalb häufig ſchmerzſtillend. Der Puls wird in der Regel nicht dadurch 
afficirt, aber die Pupille vorübergehend erweitert. Auch Verſtopfung zeigt 
ſich nicht nach dem Gebrauche des Mittels, ſondern cher Erfchlaffung. 
Obgleich es den Schmerz erleichtert, hat es doch keine beſondere hlak 
machende Kraft. In größern Dofen verurfaht ed Durft, das Gefühl von 
Trodenheit im Schlunde, Efel, Schwindel, Aufregung ded Nervenſyſtems, 
Erweiterung der Pupille, Verdunkelung ded Gefihtes, Störung der Ce— 
rebralfunctionen, Schweiß, Durchfall und in manchen Fällen Diurefe. In 


’ Pharmaceut. Centralbl. 1835. ©. 85. ? Morries, Edinb. med. and surg. 
journ. Vol. XXXIX. p. 379. * De Candolle, phys, veget. p. 1354. * Moiroud, 
pharm. veter. p. 350. ? Wibmer, die Wirkungen der Arzneim. Bd. II. S. 292. 
° Toxicol. gener. 
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fehr großen, tödtlih wirkenden Gaben verurfacht es Delirien (gewöhnlich 
wüthende), Ermeiterung der Pupille, Trockenheit des Schlundes, Werluft 
der Stimme, erſchwertes Schlingen, Convulfionen und in manchen Fällen 
Apoplexie. Duffin' erzählt einen fehr intereffanten Fall, welcher durch 
100 Samen veranlaßt wurde, und zwar bei einem 2’/,jährigen Kinde. 
Außer den oben erwähnten Symptomen zeigte fih Hitze der Haut mit 
Schweiß und Anfchwellung des Gefihtes. Der Puls war faft unfühlbar, 
ohne daß jedoch die Frequenz deffelben eine Abweichung darbot. Die untern 
Ertremitäten waren fall. Die vordere Fontanelle war weder gefpannt 
oder heiß, noch Tieß fie deutliche Pulfationen des Hirnd fühlen, fo daß 
eine active Congeftion nad) dem Gehirne nicht ftatt zu finden fhien. Erft 
während des eintretenden fomatöfen Zuftandes wurde der Puls ungemein 
frequent. Der Tod trat 24 Stunden nah dem Einnehmen der Samen 
ein. Nah Vogt” unterfcheidet fih der Stechapfel durch folgende Wir: 
fungen von der Belladonna. Er ſteht in feiner Wirkung den fcharfen 
vegetabiliihen Stoffen, z. B. dem Helleborus, nahe. Er wirft mehr nach 
Art der fcharfftoffigen Vegetabilien auf das Nervenfpftem, befonders die 
Ganglien, das Rüdenmarf und Gehirn. Seine fecundären Wirkungen 
auf das Gefäßſyſtem treten weniger deutlich auf als bei der Belladonna, 
wenigftens fonnten die Beobachter feine Yiteration des Pulfes wahrnehmen, 
oder es war der Puls fchwächer ald gewöhnlich. Herner befördert das 
Stramonium mehr die Secretionen, befonders die der Haut. Marcet? 
und Begbie“ fchließen aus zahlreichen Beobachtungen, daß der Stechapfel 
fchmerzftillend wirfe, und zwar oft in Fällen, wo Opium und Belladonna 
vergebens angewendet wurden. | 
Anwendung. — Die Erfahrungen über die Wirfung des Stech— 
apfel find noch zu fpärlich und zu unficher, als daß man ihn fchon jegt 
mit vielem Vertrauen anwenden fünnte. Wegen feiner Analogie mit der 
Belladonna hat man- ihn auch bei ähnlichen Krankheiten, wie diefe, ange: 
wendet. Wahrſcheinlich find auch die Anzeigen und Gegenanzeigen für 
denfelben den von der Belladonna befannten -entfprechend. Bei Perfonen, 
die zu Apoplexie geneigt find, ift er jedenfalld nicht ohne Gefahr. 
Bei Neuralgien, Gefihtsichmerz, Hüftweh u. ſ. w. ift der Stechapfel 
mit gutem Erfolge von Zentin’, Marcet® und Begbie’ innerlich an- 
ewendet worden, und zwar in Form eines Extractes. Aeuferlich hat man 
ihn weniger benußt. uch bei Rheumatismen wurde er bisweilen als 
Anodynum mit Nugen gebraucht”. Bei der Enterodynie (fpasmodifchen 
Schmerzen des Darmcanald ohne entzündlichen oder reizbaren Zuftand) 
fand ihn Elliotfon fehr wirkſam'. 
In manchen Fällen von fpasmodifchem Aftyma hat das Rauchen des 
Stechapfelkrautes wenigftens temporäre Erleichterung nad) fich gezogen, 
doch erfordert Diefe Anwendungsweife fehr große Vorficht, da fie bisweilen 
nicht nur fehr bedenklihe Symptome, fondern felbft den Tod zur Folge 
— hat. Bree wendete das Mittel in 82 Fällen von Aſthma an. In 
von denfelben zeigte fich feine bleibende Wirkung, in den übrigen Fällen 


— — — — — 


1BLond. med. gaz. Vol. XV. p. 194. ? Pharmakodynamik. Med. chir. 
trans. Vol. VII. und VII. * Trans. of the med. soc. Edinb. t.I, ° Bayle, bi- 
blioth, therap. t. II. ® Med.-chir. transact. vol. VII. u. VII. 7 Transact. med.- 
chir. soc. of Edinb. vol. I. ® Bayle, op. cit.; Eberle, mat. med. ꝰ Lancet, 
1826 — 27. Vol. XI. 


3. Pereira, Handbbud der Heilmittellehre. II. 21 
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war es ſelbſt ſchaͤdlich. In ſolchen Fällen, wo ſich eine ungünſtige Wir: 
fung zeigt, vermehrt fich die Dyspnoe, es treten paralytifche Zuftände, 
Gpilepfie, Kopfihmerz und Apoplerie ein. 

Hauptfählih hat man den Stechapfel bei Manie und Epilepfie 
empfohlen. Bayle hat aus den Werfen von Störd, Schmalz, 
Razour, Reef, Meyer, Odhelius, Durande, Maret, Ber: 
gius, Greding, Schneider, Bernard und Amelung 55 Zälle von 
der erften und 45 von der zweiten Kranfheit gefammelt, welche mit Stra- 
monium behandelt wurden, aber in den meiften Fällen von beiden wurde 
weder Heilung noch Befferung dadurch grreiht. Pereira glaubt, ohne 
dem Mittel alle Wirffamkeit in jenen Krankheiten abzufpredhen, daß die 
Fälle, wo es wirflih nüglich wird, fehr felten find. Gullen fagt, daß 
ohne Zweifel die Narkotica bei Manie und Epilepfie nüglich fein könnten; 
allein er zweifelt, daß man im Stande fein werde, die Indicationen für 
die Anwendung derfelben genau zu beftimmen. 

Man hat auch den Stechapfel ebenſo mie das Bilfenfraut ange: 
wendet, um die Pupille zu erweitern und die Empfindlichkeit der Retina 
gegen die Einwirkung des Lichtes abzuftumpfen; Doch giebt man bier ge 
wöhnlich der Belladonna den Vorzug. MWendt benußte das Mittel, um 
krankhaft gefteigerten Gefchlechtötrieb, 4. B. bei Nymphomanie, zu unter: 
drüden, doch it die Wirkſamkeit des Snittets in folhen Fällen fehr zwei« 
felhaft, da man ihm oft gerade die entgegengefegte Wirkung zufchreibt. 
Als Salbe (aus 1 Unze der gepulverten Blätter und 4 Unzen Fett) bat 
man den Stechapfel bei fchmerzhaften Gefhmwüren und Hämorrhoidalfnoten 
angewendet, doch würden in folchen Fällen andere Narfotica ganz diefelben 
Dienfte leiften. Won der Anwendung der Salbe bei Brandwunden hat 
man bisweilen gefährliche Folgen beobachtet". 

Gabe. — Man verordnet die gepulverten Blätter zu 1 Gran, die 
Samen zu 7; Gran und wiederholt diefe Gaben 2—3 mal täglich, bie 
die gewünfchte Wirfung eintritt oder der Fortgebrauh des Mitteld con- 
traindicirt wird. 

Extractum stramonii, Stechapfelertract. — Eben fo wie das Bilfen- 
frautertract bereitet und nach den verfchiedenen Pharmakopöen von verfchiedener Stärke. 
Es bietet Beine VBortheile vor dem Kraute. Nad der Ph. Hann. und Hamb. ift aud 
ein Ertract aus den Samen zu bereiten. 

Essentia herbae stramonii, Ph. Bad., Stehapfelfrauteffenz. — 
Wie das entforechende Bilfenkrautpräparat bereitet. 

Tinctura seminis stramonii, Ph. Bor., Bad. ete., Stechapfel— 
famentinctur. — Aus 5 Unzen Samen auf 2 Pfund Weingeift; nad) 
der Ph. Sax. aus 7; Unze Samen auf 6 Unzen Weingeift. Beſſer als 
die vorhergehenden Präparate. Dofis gtt.5— 10. 

Vinum stramonii, Ph. Hann. und Hamb., Stehapfelwein. — Aus 
2 Ungen Samen, 8 Unzen Malagawein und I Unze hödyft rectificirten Weingeifts. 

Tinctura stramonii aetherea, Ph. Hass., ätheriſche Stech— 
apfeltinctur. — Aus 1Unze Samen und 6 Unzen Lig. anodyn. mine- 
ralis Hoffmanni. Eben fo wie die vorige zu gti. 5—15 gegeben. Nebft 
der vorigen entbehrlich. 


— — — 
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IV. Nicotiana Tabacum, Linn., Tabak. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 
Dffic. Folia. 


Gefhihte. — Das Einathmen der Dämpfe brennender, vegetabi- 
liſcher Subſtanzen theild ald Beraufchungsmittel, theils zu medicinifchen 
Zwecken fcheint bereit% den Alten befannt geweſen zu fen. Herodot' 
erzählt, daß die Babylonier ſich auf jene Weife beraufchten und Diosfo- 
ridcs? fowie Plinius? halten das Rauchen der Huflattigblätter für ein 
wirffames Mittel gegen hartnädigen Huften. ® 

Humbold fagt, daß der Tabak feit undenklichen Zeiten von den 
Anwohnern des Drinofo cultivirt werde. Allein derfelbe fcheint vor der 
Entdedung von Amerika den Europäern nicht befannt geweſen zu fein, 
obgleih es nicht unwahrſcheinlich ift, daß die Aſiaten ihn ſchon lange vor 
jener Zeit gekannt haben mögen, wie Pallas, Rumphius und Lou: 
reiro annehmen. Das fcheint aber nicht wahrfcheinlich zu fein, daß der. 
Gebrauh des Tabaks von Afien aus nad) Europa gekommen fei, wie 
Ulloa zu beweifen verfucht hat. 

Als Columbus und feine Begleiter nach Cuba kamen, lernten fie zuerft 
den Gebrauc der Cigarren fennen!‘. Hernandez de Zoledo bradte 
die. Pflanze nah Spanien und Portugal und aus dem Icktern Lande 
ſchickte Sean Nicot etwa 1559 — 60 die Samen der Pflanze nad) Frank— 
reich“. 1586, mit der Rückkehr des Francis Drafe aus Virginien, wurde 
das Tabakrauchen in England eingeführt‘. Obgleich jener Sitte in Europa 
von vielen Seiten Hinderniffe in den Weg gelegt wurden‘, fo wurde fie 
doch bald fehr algemein. Es follen mehr ald 100, Schriften gegen das 
Tabafrauchen gefchrieben worden fein, die aber dennoch die Verbreitung 
deffelben nicht zu hemmen im Stande waren". 

Der Namen Nicotiana ift von Nicot abgeleitet, die Duelle des urfprüng- 
lichen Namens Tabak jedoch ift nicht genügend befannf. Es ift wahrichein- 
lich, daß das Mort von Tabak herfomme, womit die Eingebornen von 
Amerika ihre Pfeifen bezeichneten, doch leiten Einige dad Wort auch von 
Tobago, Andere von der Stadt Tabasco ab. a 

Bötaniſche Kennzeihen. — Gattungsharakfter. — Der 
Kelch Frugförmig, fünfipaltig. Die Krone viel länger als der Kelch, 
trichterförmig, fünftheilig, regelmäßig. Fünf Staubgefäße. Die Narbe 
ausgerandet. Die Kapfel zweiklappig. . 

Artcharafter. — Die Blätter figend, länglicy» lanzettförmig, zu- 
geipigt, die untern berablaufend. Der Schlund der Krone bauchig auf 
geblafen, der ‚Saum mit zugefpigten Abſchnitten. (Bot. Gall.). 

Die ganze Pflanze ift klebrig. Die Wurzel fafrig verzweigt, der 
Stengel 3— 6 Fuß hoch, aufreht, rund, behaart, druͤſig. Die Deck— 
blättchen linealiſch, zugefpigt. Die Blüthen rispenftändig am Ende der 
Stengel und Zweige. Der Kelch behaart. Die Blumenkrone rofafarben. 





1 Clio. CCH. * Lib. IT. cap. 126. ° Hist. nat. lib. XXVI. cap. Ib. ed. Valp. 
* W. Irving, hist, of the life and voyages of Columbus. Vol. I. ‚p- 287; ferner 
Barcia, hist. prim. de las Indias occid, Vol.I. p.24. ® Bauhin’s Pinax. * Biogr. 
Brit. Vol. V. p. 3471. und Clusius, exotic. p.310. ? Adam Clarke, Dissert. on use 
and abuse of tobacco 1797. Med. and phys. journ. Vol. XXIV. p. 451. und €. C. 
Antz, tabaci hist. dissert. inaug. Berol. 1836. ® Asiat. journ. Vol. XXI. 
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Das Dvarium eiförmig, der Griffel lang und zart, die Narbe kopfförmig, 
gefpalten. Die Kapfel zweifächerig, an der Spige kreuzweis auffpringend. 
Die Samen zahlreich, Flein, etwas nierenförmig, braun. 

Borfommen. — Stammt aus Amerika, wird aber jeßt in allen 
Welttheilen cultivirt, hauptfächlih in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa. Virginien ift durch feine Cultur am berühmteften. Im nörd- 
lichen Maryland wird die Pflanze ziemlich felten gebaut. In England 
ift die Eultur des Tabaks gefegmäßig beſchränkt', Am übrigen mittlern und 
füdlihen Europa aber ziemlich verbreitet. 

Nicotiana rustica wird ebenfalld in mehrern Gegenden gebaut und giebt einen 
milderen Tabak. Aus ihr wird®auch der forifche und türkifhe Tabak bereitet?. Eben: 
fo giebt fie den Tabak von Salonica (dem alten Theflalonien) und wahrſcheinlich auch 
den von Latakkia (Laodicea), welcher in großem Rufe ſteht. 

Nicotiana repanda foll zu den Eleinen Havannacigarren benußt werden. (Royle). 

Nicotiana Persica liefert den berühmten, wohlriechenden Tabak von Shiraz. 
(GEindley). — 

Cultur des Tabaks. — In Virginien und Maryland werden die 
Samen ziemlich dick auf fein zubereitete Erde gefäht. Wenn die Pflanzen 
fünf oder fechs Blätter haben, fo werden fie nody während des Mai's auf 
die Felder 3— 4 Zoll von einander entfernt, in Reihen gepflanzt. Während. 
der ganzen Zeit des Wachsthums hat die Saat die beftändige Aufmerk— 
famkeit der Bebauer nöthig. Man fehneidet beftändig die Spigen der 
Pflanze ab, um die Entwidelung der Blüthen und Früchte zu verhindern 
und das Wachsthum der Blätter zu vermehren. Die Ernte ift im Auguft. 
Man erntet die reifen Pflanzen ohne die Wurzeln, trodnet fie unter 
Dächern, fchneidet die Blätter ab u. ſ. w'. 

Beihreibung des Tabaks. — Die in den Handel fommenden 
Blätter (Folia tabaci s. nicotianae) haben eine bräunliche Farbe, einen 
ftarfen, narkfotifchen, aber eigenthümlichen Geruch und einen bittern, efel- 
haften Gefhmad. Die dunfelgefärbten Zabafforten find gewöhnlid am 
ftärfften. Zu medicinifhen Zwecken follte man nur virginifhen Tabak 
anwenden. _ Folgendes find die hauptſächlichſten Sorten des Tabaks: 

I. AUmerifanifher. — Der virginifche Tabak gehört zu den ftärkern Tabak⸗ 
forten und wird deshalb nicht fowohl zur Bereitung von Cigarren als zu Schnupf: und 
Rauchtabaken verwendet. Der Marylandtabak ift bläffer, gelber, fhwächer, beffer zum 
Rauchen geeignet; der blaß zimmtbraune ift der befte. Der Tabak von Kentudy fteht 
zwifchen den vorhergehenden beiden Sorten mitten inne und ift bläffer und fhwächer als 
der virginifhe Zabat. Der Tabak von Garofina ift feltener und von geringerer Qua: 
lität. Der Havannabtabaf eignet fih am beften zum Rauchen, feine Farbe ıft gelblich: 
braun, fein Gerudy mofchusartig. Der Gubatabat ift ebenfalld von vorzüglicher Qua— 
lität und dunkler ald der Havannahtabaf. Beide Sorten, fowie der columbifche, zeichnen 
fi) durch die lichtgelben Flecken aus, weldhe die Blätter haben. Der columbifche Tabak 
wird hauptſächlich zur Cigarrenfabrication verwendet, zu welchem Zwecke er befonders 
beliebt ift. Erift dunfelbraun, aber nicht fo ſehr gefleckt wie der virginifche Tabak. Der 
Barinas ift gefledit, ziemlich mild und vorzugsmweife als Rauchtabaf beliebt, eben fo der 
Portorico. Der St. Domingo und Drinoko gehören zu den weniger beliebten Sorten. 

2. Der europifhe Tabak iſt weniger gut und beliebt al& der amerifanifche. In 
England ift jedoch ein holländifher Tabak, Amersfoort, ziemlich beliebt. Derfelbe ift 
fehr leicht, riecht aber nicht fehr angenehm. Der dunflere ift der ftärkere und wird 
befonders zur Rabrication des Schnupftabaßs verwendet. Sehr häufig vermengt man 
die europäifhen Zabafforten, um fie zu verbeffern, mit ameritanifchen, hauptſaͤchtlich 
bei der Fabrication geringerer Gigarrenforten. 


’ United states dispensatory,. ? Loudon, encyclopaedia of agriculture, 
® Royle, illustr. p. 283; Lindley, fl. med. _* IL.oudon, encycl. of agric.; Carver. 
treat. on the cult. of the tobacco plant. 1779. 
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3. Aſiatiſcher Tabak. — Dieſer iſt nie ſehr beliebt geweſen, weil man, wie 
ed. scheint, zu wenig Sorgfalt auf feine Eultur verwendet!. Der Manillatabak ift dunkel 
gefärbt und wird befonders zur Eigarrenfabrication verwendet. Der Shiraz, Salonica 
und Latakkia find andere geſchätzte afiatifhe Sorten. Zürfifcher Tabak ijt blaß und 
gelblich und findet ſich in kleinen, kurzen, breiten Blättern. Er ift ſchwach und wird 
nur zum Rauchen benußt. 

Der Rauchtabak kommt entweder gefchnitten oder in Rollen in den 
Handel, Die Cigarren ftammen urfprünglicd aus Amerika; fie unterfchei- 
den fih von den oftindifchen (Cheeroots) dadurch, daß fie an dem einen 
Ende zugeipigt find, während man bei diefen die Enden glatt abfchneidet. 

Zur Bereitung des Schnupftabafs ſchneidet man den Tabak und läßt 
ihn gähren, indem man ihn in Haufen fchichtet und mit Waffer oder einer 
Salzlöfung befprengt. Das Ichtere thut man, um das Schimmeln des 
Zabafs zu verhüten. Die Haufen erwärmen fich fehr bald und entwideln 
Ammoniaf. Je nachdem man nun diefen Procc mehr oder weniger fort: 
fchreiten läßt, ift auch die Qualität des Tabaks verfchieden. Die gewöhn— 
liche Zeit, welche man ihn liegen läßt, ift 2—3 Monate, felten weniger 
ald ein Monat. Der gegohrene Zabaf wird dann auf Mühlen fein 
gemahlen oder in einem Mörfer geftoßen. Manche Schnupftabafe werden 
aus den Blattrippen bereitet, andere aus den Blättern ſelbſt. Dft fest 
man bei der Bereitung der Schnupftabafe noch Ammoniaffalze hinzu. Die 
unzähligen Sorten der Schnupftabafe laſſen fi) auf zwei zurüdführen, 
trockne und feuchte. Zu den erftern gehört der fpanifche, fchottifche u. f. w., 
zu den leßtern der holländiſche u. ſ. w. 

Beftandtheile des Tabaks. Der Saft der frifchen Tabaks— 
blätter wurde 1809 von Vauquelin? analyfirt. Später unterfuchte diefer 
auch den ie Tabaf?. 1821 entdeckte Hermbftädt‘ das Nico- 

1 





tianin. 1827 wurden die Blätter von Poffelt und Reinmann’, 1831 
von Conwell“ analyfirt. 

Vauquelin's Analyſe. Poſſelt's und Reinmann's Analyſe. 
Ein ſchwarfes flüchtiges Princip (Ricotin). Nicotin7 0,060 
Eiweiß. Feftes, flüchtiges Del (Nicotianin) 0,010 
Rothe Materie, löslich in Alkohol und Waſſer. Bitterer Ertractivftof - - - » - - 2,870 
Effigfäure. Gummi mit äpfelfaurem Kalt... 1,740 
Saurer äpfelfaurer Kalt. GHloroähnl - .:..:-0. =: 0,267 
Chlorophyll. Eiweiß und Gluten ...... - - 1,308 
Salpeterfaured Kali und Chlorfalium. Yenfellaure. . = ++ «+. =... — 0,510 
Salmiak. Lignin und eine Spur von Stärk— : 
Waller. we n:e 7 4,969 


Die Tabaksblätter enthalten aufer den) Salze (chwefelſaures, —— 
obigen Stoffen Holzfafer, oralfauren und| kes und äpfelſaures Kali, Chlor: 


spho af, Ei d und Kier kalium, phosphorf. und äpfel: 
2 — — faurer Kalk und äpfeljaurcs 


Der zubereitete Tabak enthielt diefelben| Ammoniak... ee. — 
Beftandtheile, außerdem aber noch kohlen-⸗ Kieſelſaure .. 2 48— 
faures Ammoniak und Chlorcalcium, welches Waſſer a Bin — — 
vielleicht durch die gegenſeitige Einwirkung Friſche Zabaksblätter ...-. - - 100,836. 


von Salmiak und Aetzkalk, weldye dem) Goupil? fand in dem wäſſerigen Auszuge 
Schnupftabak zugefegt werden, damit er des Zabaks außer dem von Bauguelin ange: 
ftärker reizt, gebildet werden mögen. gebenen äpfelfauren Kalk auch neh Gitronen: 
jäure, fonft aber feine vegetabiliiche Saure. 





3 Royle, illustrations. p. 285. ? Ann. de chim. XXI. 139. ° Ann. du mus. 
hist. net. t:XIV. °* Schweigger’s Journ. für Chem. XXX1.441. ꝰ* Gmelin, Handb. 
d. Chem. 9 Silliman’s Journ. XVII. 369, 7 Ann. de chim. et de phys. III. Ser. 
T. XVII. p. 503. 1846. 
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1.-Nicotin (Nicotina). — Dieſes findet ſich nicht allein in den Blättern, 
fondern audy in den Wurzeln ! und Samen? des Tabaks. Man erhält es dadurch, daf 
man die Blätter mit fchwefelfäurehaltigem Wafler infundirt, den Aufguß dann eindampft 
und den Nüdftand mit Kalk oder Magnefia deftillirt. Das Deftillat ift eine Löfung 
von Ammoniak und Ricotin. Es wird mit Schwefelfäure gefättigt, eingedampft, der 
Rüditand, um das fchwefelfaure Nicotin zu löfen, mit Aether behandelt und der äthes 
riſche Auszug mit Barythydrat zerfegt. Man erhält dann das Nicotin durch Ber: 
dunftung der ätheriſchen Köfung. Um daffelbe farblos darzuftellen, muß man es noch— 
mals in einem Delbade bei 142° deftilliren. Das fo erhaltene Nicotin ift farblos, flüffig 
und flüchtig, von dem Geruche des Zabafs und von fcharfem, brennenden Geſchmack. 
Es jtellt vie blaue Farbe des — Lackmuspapiers wieder her und färbt Curcume— 
papier braun. Es kocht bei 190° und erleidet gleichzeitig eine Zerfegung. An der Luft 
wird es braun und did. Mit Hülfe eines Dochtes ıft es leicht brennbar. Es löft ſich 
in Waſſer, Aether, Alkohol und den fetten und flüchtigen Delen. Es verbindet fidy mit 
Säuren zu Salzen. Das fchwefelfaure, phosphorfaure, oralfaure und weinfaure ift kry— 
ftallifirbar, das effigfaure nicht. Sein Atomgewicht ift etwa 210. Das efjigfaure Nico: 
tin giebt einen flodigen Riederfhlag mit einer Löfung von Quedfilberfublimat und einen 
gelben, förnigen Niederfchlag mit Platinhlorid. Diefe aus Doppelfalzen beftchenden 
Niederichläge leiten zu der Vermuthung, daß in den Nicotinfalgen Ammoniak enthalten 
fein möge. Erhitzt man den mit Platindhlorid erhaltenen Niederſchlag mit Waffer, fo 
verwandelt er fi) in Platinfalmiat?. Davp. fand, daß das Nicotin als narkotifches 
Gift auf Infecten einwirft. In 1000 Theilen der verſchiedenen Zabafforten find fol 
gende Mengen Nicotin enthalten?: Im Cuba 8,64, Maryland 5,28, Virginia 10,00, 
‚Ile de Vilain 11,20, Lot 6,48, North 11,28# Lot et Garonn 8,20. 

2. Feftes, flühtiges Zabafsol (Nicotianin nah Hermbftädt, Ta: 
bafsfampber nah Gmelin). — Durd Deitillation der Zabaksblätter mit Waſſer 
erhalten. 6 Pfund der Blätter geben Il Gran Del, welches auf dem Waffer ſchwimmt 
Senes Del ift feft, hat den Gerudy des Tabaks und einen bittern Gefhmad. Es ijt 
flüchtig, unlöslih in Wafler und in verbünnten Säuren, aber löslidy in Aether und 
Kalilauge. Nah Landerer? geben frifche Tabaksblätter Fein Nicotianin, welches ſich 
demnady erft beim Trocknen der Blätter unter der Mitwirkung der Luft und des Waffers 
zu entwireln fcheint. Das Nicotianin erregt auf der Zunge und im Schlunde ein ähn— 
liches Gefühl wie der Tabaksrauch. Hermbftädt verfchludte 1 Gran davon und 
beobadytete darnad) Schwindel, Ekel und Brechneigung. In die Nafe gebracht verur: 
ſacht es Nießen. 

3. Empyreumatiſches Tabaksöl. — Dieſes iſt weniger confiftent als das 
empyreumatiſche Fingerhutkrautöl, aber es läßt ſich von dem letztern weder durch den 
Geruch noch durch den Geſchmack unterſcheiden“. Es wird, wenigſtens zum Theil, durch 
Zerſetzungsproducte des Tabaks gebildet. 

4. Tabaksrauch. — Die Beſtandtheile des Tabaksrauchs find nah Raab? viel 
kohlenſaures Ammoniak, eſſigſaures Ammoniak, Nicotianin, empyreumatiſches Oel, kohlen— 
artige Materie, Waſſerdampf und einige Gasarten. Unverdorben? erhielt bei der 
trodnen Deftillation des Tabaks Waſſer, Del und Harz. Diefe beftanden aus einem 
flüchtigen Del, einer ölartigen Säure, einer Brandfäure, aus Harz, einem in Säuren und 
in Kaltlauge unlöslichen Pulver, einer geringen Menge DOdorin, einer in Wafler löslichen 
Dale, Fuscin, rother, in Säuren lösliher Materie und zwei Ertractivftoffen, von denen 
der eine eine lößliche, der andere eine unlösliche Verbindung mit Kalk bildet. 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Bei den 
Garnivoren veranlagt der Tabak Ekel, bisweilen auch Erbreden, Zittern, 
Ihwanfenden Gang, convulfivifche Bewegungen und Betäubung. 5’; Drachme 
Rappee in den Magen eines Hundes gebraht, welchem der Defophagus 
unterbunden wurde, veranlaßte den Tod in 9 Stunden’. Bei einem andern 
Verfuche tödteten 2 Drachmen, in eine Wunde gebracht, das Thier in 


—. 





'C. Davy, Lond. and Edinb. phil. magaz. Vol. VII. p. 393. ? Budner, 
Repert. XXXII. > Pharmaceut. Gentralbl. 1836. &. 499. * Thomson, org. chem. 
p. 256. * Pharmaceut. Eentralbl. 1835. S. 890. * Morries, Edinb. med. and surg. 
journ. XXXIX. p- 379. 7 Benfer und Schenk, Naturgeih. d. vorzügl. Handelspfl 
Bd. II. S. 75. Poggendorff Annal. VIII. 399. ° Orfila, tox. génér. 
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einer Stunde. Brodie! fand, daß cin Tabaksaufguß, in den Maſtdarm 
gefprigt, eine Lähmung des Herzens und den Tod nad wenigen Minuten 
verurfachte. Wurde jedoch der Kopf des Thieres entfernt und Fünftliche 
Refpiration unterhalten, fo wurde das Herz nicht afficirt, ein Beweis, 
daß der Zabaf nur durch das Nervenipftem auf jenes Organ wirft. Bei 
den Herbivoren find die Wirkungen des Tabaks wie die anderer vegetabi- 
liſcher Gifte viel weniger bervortretend. Es entiteht Fein Erbrechen dar: 
nad. Schubarth? gab einem Pferde in zwei Stunden dreimal 4 Unzen 
der Blätter. Der Puls wurde unregelmäßig, dann ſchwächer, fpäter * 
quent. Die Reſpirativn und die Pupille zeigten keine Veränderung. Die 
Darmausleerungen und der Harnabgang waren zwei Tage lang frequenter 
als gewöhnlid. Moiroud’ beobachtete, ald er einem Pferde eine Ab— 
fohung von 4 Unzen Zabafsblättern beigebracht hatte, Feine Veränderung. 

Es ift zu bemerfen, daß das empyreumatifche Tabafsöl nicht das Ver: 
mögen bat, das Herz zu paralyfiren. Ein Tropfen davon auf die Zunge 
einer Katze gebracht verurfachte Gonvulfionen und nad 2 Minuten den 
Tod. Als man gleich darauf Section machte, ſchlug das Herz nod) regel⸗ 
mäßig und Fraftig. Seine Wirkung iſt demnach der der Blaufaure ähnlich. 
Morries jagt, daß es weniger leicht Gonvulfionen bervorrufe als das 
empypreumatifche Del des Fingerhutes, Bilfenfrautes und Stechapfels'. 

2. Auf Menſchen. — In Eleinen Dofen ruft der Tabak das Ge- 
fühl von Hiße im Schlunde und bisweilen das Gefühl von Wärme im 
Magen hervor; dieſe Erfcheinungen treten jedoch weniger deutlich auf, 
wenn das Mittel in flüffiger Form oder ftarf verdünnt angewendet wird. 
Miederholt gegeben wirft der Tabak diuretiih, feltener abführend. Als 
Begleiter diefer Symptome treten oft auf Ekel und ein eigenthümliches 
Gefühl, welches gewöhnlich als Schwindel befchrieben wird, jedoch faum 
mit dieſem Worte bezeichnet werden fann. Da man bisweilen unter 
dem Gebrauche Feiner Mengen Tabak bydropifhe Anfchwellungen ver: 
fchwinden ſah, fo hat man daraus gefchloffen, daß der Tabak die Thätig: 
Feit der abforbirenden Gefäße vermehre. In größern Dofen ruft der Tabaf 
Ekel, Erbrehen und Purgiren hervor. Obgleich er felten eigentlichen Xeib- 
Schmerz macht, fo veranlaßt er doch ein höchft unangenchmes Gefühl in 
der Herzgrube. Bisweilen mildert er Schmerzen, felten befördert er den 
Schlaf. Die hauptfählichften Symptome, welche er bervorbringt, find 
Müdigkeit, Schwäche, Erichlaffung der Muskeln, Zitterm der Schenkel, 
große Aengftlichfeit und Neigung zu Ohnmachten. Das Schvermögen ift 
häufig geihmwächt, die Ideen find verwirrt, der Puls iſt klein und ſchwach, 
die Refpiration etwas erfchwert, die Haut ift Falt und flebrig oder von 
faltem Schweiß bededt, in den äußerften Fällen zeigen fih auch convulfi- 
vifche Bewegungen. Bei fehr großen Gaben find die Wirfungen von der: 
felben Art, aber nur heftiger. Es treten Efel, Erbrechen und jelbjt Pur: 
giren ein neben der größten Schwäde und Erſchlaffung der Muskeln, 
Deprefjion des Gefäßſyſtems (ſchwacher Puls, Blaſſe des Geſichtes, Falte 
Schweiße und Neigung zu Ohnmachten), convulfivische Bewegungen, auf 
welche Lähmung und cine Art von Zorpor folgt, welcher in den Tod 
übergeht. 


' Phil. transact. for 1811. p. 178. ? Wibmer, die Wirk. der Urzneim. u. 
Gifte. II. &. 336. ° Pharm. veter. p. 364. * Kdinb. med. and surg. journ. 
XXXIX. p. 383. 
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Die Wirkung des Schnupftabaks iſt mehr örtlich. Derſelbe veranlaßt 
vermehrte Secretion des Naſenſchleims, und bei denen, die nicht an ſeinen 
Gebrauch gewöhnt ſind, Nießen. In den Schlund gelangt, bringt er das 
Gefühl von Schärfe, bisweilen auch von Ekel, hervor. Nach einigen 
Sorten Rappee beobachtete Pereira Schwindel und bedeutendes Sinken 
der Kräfte. Zanzoni' führt an, daß eine Perſon, welche zu viel ge— 
fchnupft hatte, in eine Art von Somnolenz verfallen und am 12. Tage 
in einem Zuftande von Lethargie geftorben fei. Indeffen darf man wohl 
bier mit Grund zweifeln, daß der genommene Schnupftabaf die alleinige 
Urfache jener Erſcheinungen gewefen fei. Die Angewohnheit des Schnupfens 
ftumpft den Geruchſinn ab und verändert die Stimme etwas. - Db fie noch 
andere Folgen habe, ift zweifelhaft, .obgleih Cullen? ihr den Verluft des 
Appetits und Dyspepfie zufchreibt und Prout? fagt, es fei befannt, daß 
oft bei alten Schnupfern heftige Symptome von Dyspepfie aufträten, 
welche nicht felten mit tödtlichen Krankheiten des Magens und der Leber 
endigten. Indeffen giebt es ſehr zahlreiche, alte Schnupfer, welche ſich des 
beften Wohlſeins erfreuen. Cullen glaubt, daß, wenn man ſich das 
Schnupfen feit langer Zeit angewöhnt babe und dann plöglicd damit auf: 
böre, die durch das Fchlen des gewöhnlichen Neizmitteld “unterdrüdte 
Schleimfecretion, Kopfihmerz, Zahnichmerz und Augenentzündungen, welche 
das Schnupfen unter andern Umftänden zu befeitigen vermöge, hervor: 
bringe. Die Angabe jedoh, daß die Fabrication des Schnupftabats auf 
die damit bejchäftigten Arbeiter nachtbeilige Folgen babe, feheint der Be: 
gründung zu entbehren*. Temple? empfiehlt das Tabakfchnupfen bei 
Affertionen der Augen und des Kopfes. 

Das Tabakrauchen ruft bei denen, die nicht daran gewöhnt find, die 
Erfheinungen hervor, welde oben von dem Gebrauche des Tabaks in 
größern Dofen angegeben wurden. Marſhall Halt’ erzählt einen fehr 
intereffanten, tödtlich abgelaufenen Kal, wo ein junger Mann zum erften- 
male, und zwar nur zwei Pfeifen, geraucht hatte. Gmelin erwähnt 
zwei Fälle, in welchen der Tod durch übermäfiges Rauchen veranlaft 
wurde, und zwar in dem einen Falle nach 17, in dem andern nad) 18 ohne 
Unterbrehung gerauchten Pfeifen. 

Bei Perfonen, die fih an das Rauchen gewöhnt haben, vermehrt 
daffelbe, wenn es in den Schranfen der Mäßigfeit bleibt, die Secretion 
des Speichels, fowie des Mundſchleims und den Durft, dann macht es 
aber auch einen angenehmen Eindrud auf das Nervenfnftem, weshalb es 
auch bei civilifirten Völkern ebenfo wie bei wilden in Gebraud if. Pe— 
reira und Chriftifon flimmen darin überein, daß man dem Rauchen 
feine nachtheilige Einwirfung zufcreiben könne. Prout fagt jedoch, 
daß daſſelbe die Affimilation, und befonders die der zuderartigen Stoffe, 
beeinträchtige. Hauptiächlic fchreibt ihm Prout die Bildung von Dral: 
fäure zu, allein er fcheint dazu feinen hinreichenden Grund zu haben. Eben: 
fo wenig ift cd begründet, Daß man ſich durd Rauchen vor contagiöfen 
und epidemifchen Krankheiten ſchützen Fünne. 

Das Kauen des Tabaks ift in Deutfchland nicht gebräuchlich und es 


— — ——— — — — — 


! Christison, treat. on poisons. ? Mat. med. II. 274. ° On the nat. and 
treatm. of stomach. and urinary diseas. p. 25. Lond. 1840. * Christison, op. cit. 
“ ® Letters p. 286. 1720, * Edinb. med. and surg. journ. Vol. XII. p. Il. 
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läßt fich über feine Wirkung auch noch nichts Beftimmtes fagen, wahr: 
ſcheinlich ift diefelbe jedoch ähnlicdy wie beim Rauchen. 

Die Application des Tabaks auf Stellen, die von der Epidermis ent: 
blößt find, ift fehr gefährlih und hat in manden Fällen fehr heftige 
Symptome und felbft den Tod gr Folge gehabt. Wefton! erwähnt 
einen Fall, wo der ausgeprefite Saft des Tabaks auf den Kopf eines 
achtjährigen, an Kopfgrind leidenden Knabens gebracht wurde und wo der 
Tod 3) Stunden nad) der Application eintrat. A. Cooper? fah nad 
der Anwendung von 2 und jelbft von 1 Drachme tödtlihe Wirkung. 
In einem von Charles Bell’ erzählten Kalle trat der Tod wahrfchein- 
lich in Folge deffelben Mittels ein. Nach Copland* wirkte  Dradme 
in Form eines Aufguffes tödtlih In neuerer Zeit hat man felbft nad) einem 
aus 12 Gran Zabaf mit 6 Unzen Waffer bereiteten Klyftir den Tod 
erfolgen fehen®. 

Die Wirkung des Tabaks hat die meifte Achnlichkeit mit der von 
Lobelia inflata. Mit dem Fingerhut ftimmt der Tabak in mancher Hinficht 
überein, befonderd auch darin, daß er die Thätigfeit des Gefäßſyſtems 
fchwächt, obgleich er hierin dem Fingerhut bei weitem nachfteht. Dagegen 
übertrifft der Tabak den Zingerhut in der Eigenfhaft, das Muskelſyſtem 
zu erichlaffen und zu deprimiren, ebenfo in feiner die Secretionen vermeh— 
renden Wirkung. Bon der Belladonna, dem Bilfenfraut und dem Stech— 
apfel unterjcheidet fich der Tabak dadurch), daß er nicht, wie diefe, bei dem 
äußerlichen und innerlichen Gebrauche die Pupille erweitert, ebenfo dadurch, 
daß er Fein Delirium und feine Affection des Schlundes hervorruft. 
Vogt“ und Sundelin’ ftellen den Zabaf nahe zu dem Afonit, doch 
fcheint die Aehnlichkeit zwifchen diefen beiden Mitteln nicht cben groß zu 
fein. Die Eigenſchaft des Afonits, die Gefühlönerven zu paralyfiren, unter: 
fcheidet ihn hinreichend von dem Tabak. 

Anwendung. — Die am meiften brauchbare Wirkung des Tabaks 
ift die, daß er die Muskelfaſern erfchlafft, wodurd er ald Antifpasmodicum 
Werth erhält. Als Abführmittel, befonderd wo es ſich zugleih um Be: 
feitigung fpasmodifcher Zuftände handelte, hat man ihn ebenfalls mit Erfolg 
gegeben. Als Sedativum für das Gefäßfyftem ift er weniger benußt 
worden. Jetzt wendet man ihn überhaupt weniger an ald vor einigen 
Jahren, wo man durch ihn bei entzündlichen Krankheiten Aderläffe ver: 
meiden zu fünnen glaubte, Aber abgefehen davon, daß fich feine angeblich 
antiphlogiftifihe Wirfung nicht einmal betätigte, brachte er auch felten 
Ekel und folhe Depreffion des Muskeliyftems hervor, daß die Patienten 
fi) meift nicht bewegen ließen, mit feinem Gebrauche fortzufahren. Als 
Anodynum, Diureticum oder Emetictum wendet man ihn nit an, da 
in diefer Hinfiht andere Mittel den Vorzug vor ihm verdienen, 

1. Bei Kolik, Ileus (Volvulus), eingeflemmten Brüchen 
und Verftopfung. — Die Wirkfamkeit des Tabaks in jenen Mitteln 
hängt hauptſächlich davon ab, daß er die Muskelfaſern erfchlafft und ab- 
führend wirkt. Gleichzeitig treten in der Regel auch Ekel und Schwindel 
auf. Man wendet hier das Mittel in Klyflirform an, und zwar entweder 





! Med. and phys. journ. XIV. p. 305. ? Anatomy and treatment of hernia. 
p. 24. ? Surgical observations. 2. p. 189. * Diet. of pract. med. art. Colic. 
Vol. I. p. 371. ® British and foreign. med. review. Vol. XII. p. 562. ° Phar- 
mafodyn. ? Handb. d. fpeciell. Heilmittel. 
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als Aufguß oder als Tabaksrauch. Den letztern hielt man eine Zeit lang 
für wirkſamer als den erſtern. Nach Heberden! macht der Tabaksrauch 
weniger Schwindel als der Tabaksaufguß. Allerdings können wir an— 
nehmen, daß der Tabaksrauch weiter in den Darmcanal hinaufdringe als 
ein Zabafsaufguß, und daß er demnach auf eine größere Fläche wirfe als 
legterer, allein die Schwierigkeit und die Unbequemlichkeit feiner Anwendung, 
fowie die Unficherheit feiner Wirfung haben ihn ziemlih außer Gebraud) 
gebracht. Bei Ileus find Zabaksklyftire empfohlen worden von Syden— 
bam, Deberden, Abercrombie und andern berühmten Nerzten. Je 
früher man nad) ihrer Angabe das Mittel anwendet, defto wirkfjamer fol 
8 auch fein. In den legten Perioden der Krankheit applicirt, befchleunigt 
es dagegen bisweilen den Zod, indem es die bereits fehr erfchöpfte Xebens- 
thätigfeit nur noch mehr deprimirt. Da es bisweilen nöthig ſcheint, Die 
Injection zu wiederholen, fo muß man von Anfange an vorfichtig mit 
derfelben verfahren. Abercrombie* ließ nur 15 Gran Tabak mit 
6 Unzen fochenden Waſſers 19 Minuten lang ausziehen und dieſe Doſis 
nad) einer Stunde, wenn bis dahin noch Feine Wirfung eingetreten war, 
wiederholen. Pereira verordnet in der Regel 1 Scrupel der Blätter, 
ohne daß er jedoch je machtheilige Folgen davon wahrgenomnfen hätte. Es 
ift möglich, daß man bei Perfonen, welche ſich an den Gebrauch des Tabaks 
gewöhnt haben, etwas ftärfere Dofen anwenden muß als fonft; doch reichte 
Pereira audy in allen Fällen mit 1 Scrupel der Tabaksblätter aus. 
Bei eingeklemmten Brüchen hat man oft noch nad) der Anwendung des 
Tabaks die vorgefallenen Theile reponiren fönnen, wenn man felbft die 
Dperation für unvermeidlih hielt. XZrogdem wird auch hier der Tabak 
nicht mehr fo haufig wie früher angewendet, und zwar, wie es fcheint, 
aus folgenden Gründen: erftlih, weil man nicht nur fehr gefährliche, fon- 
dern felbft tödtlihe Wirkungen nad) feinem Gebrauche beobachtet hat, 
fodann, weil, wenn die Anwendung des Mittels fehl fchlägt, der dadurch 
entftandene Zeitverluft von dem größten Nachtheile ift, und endlich, weil 
man jegt die Bruchoperation bei weitem nicht mehr fo fehr. fürchtet 
wie früher. Bei Bleifolif und hartnädiger Stuhlverftopfung durch 
frampfhafte Zufammenfchnürung des Darmcanald hat man Tabaksklyſtire 
bisweilen ſehr nüglich gefunden. Graves’ hat empfohlen, bei Bleikolik 
Fomentationen mit einer ftarfen Zabafsabfohung auf den Unterleib zu 
machen. Obgleich hierüber noch wenig Erfahrungen befannt find, fo läßt 
fih doch erwarten, daß die Applicationsweife weniger fihern und ſchleu— 
nigen Erfolg haben möge als die Tabaksklyſtire. 

2, Bei Iſchurie und Dysurie.. — Wenn die Retention des 
Harn von Krampf des Blafenhalfes oder von fpasmodifcher Strictur 
abhängt, jo Fann man von der erfchhlaffenden Wirkung des Tabaks Nugen 
erwarten. Garle* hat mehre Fälle befchrieben, in welchen dies wirklich 
der Fall war. Auch bei Dysurie hat ſich der Tabak nüglich gezeigt. Er 
lindert den Schmerz, erfchlafft die Harnwerfzeuge, befördert die Secretion 
des Urins und erleichtert durch Verminderung der erhöhten Reizbarkeit der 
Theile den Abgang des Darngriefes?. 


" Comment. on the hist. and cure of discases. p. 270. 3. ed. 1806. 2 On 
diseases of abdominal viscera. * Dublin hospital reports. Vol. IV. * Med. chir. 
transact. Vol. VI. p. $S2, ° Fowler, med. rep. on the eflects of tobacco. 1785. 
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3. Tetanus. — Aus der erſchlaffenden Einwirkung, welche der 
Tabak auf das Muskelſyſtem äußert, hat man geſchloſſen, daß man den— 
ſelben auch bei Tetanus werde mit Erfolg anwenden können. Dieſe An— 
wendungsweiſe iſt jedoch, wie die der meiſten übrigen Mittel, in jener 
Krankheit ohne ficheres Nefultat geblieben... I. Macgregor' fagt, daß 
in den fpätern Stadien der Kranfheit Tabaksklyſtire ohne Wirkung blieben. 
Garle jedoch fagt, daß in einem Falle, wo er den Tabak angewendet 
babe, vorübergehende Erleichterung darnach entftanden fei. Seitdem hat 
man ihn in mehren Fällen angeblich mit Erfolg verordnet. D’Beirne’ 
ſah auffallende Erleichterung darnad. Er wendete den Tabak in Form 
von Klyſtiren, welhe 1 Scrupel des Mittels enthielten, an, und ließ die 
felben 18 Tage lang täglid 2—3 mal und öfter wiederholen. Er 
beobachtete dabei, daß, wenn durch Verordnung oder Zufall das Mittel 
ausgefegt wurde, die Krämpfe mit erneuter Heftigkeit aurüdfehrten. An: 
derfon* wendete eine Abkochung der frifchen Blätter in Kipftirform an, 
und zwar mit gutem Erfolge. Curling’ hat 19 mit Tabak behandelte 
Fälle (mit Einfluß der bereits erwähnten) zufammengefragen. Won 
diefen genafen neun. Bei neun der übrigen Fälle hatte das Mittel Feine 
vortheilhafte Wirfung, während im 10. ſich eine organifche Veränderung 
des Gehirns vorfand. Curling bemerkt, daß bis jest von allen im Te— 
tanus angewendeten Mitteln der Tabak noch dasjenige fei, welches am 
meiften verfpreche. Gr fügt noch hinzu, daß ihm noch Fein Fall vorge 
fommen fei, bei welhem der Tabak, wenn man ihn nur gehörig angewendet 
habe, ganz ohne Ecfolg geblieben fei. 

4. Bei andern fpasmodifhen Kranfheiten. — Der Nugen 
von dem Gebrauche des Tabaks bei Zetanus veranlaßte auch zur An- 
wendung defjelben bei Hydrophobie, doh hat man bier Feinen 
Erfolg davon gefehen. In einem Kalle von periodifcher Epilepfie ver: 
hütete Currie' die Rückkehr der Anfälle, indem er eine halbe Stunde 
vorher, che derfelbe erwartet wurde, einen Tabaksumſchlag auf Die Herz: 
grube machen ließ. In einem fehr drohenden Falle von Krampf der 
Stimmrige, welche den angewandten Blutentziehungen bartnädig wider: 
ftand, wendete Wood® mit Erfolg einen Tabaksumſchlag an. Bei fpas- 
modifchem Aſthma brachte der Tabak entweder beim Rauchen oder durch 
große, Efel erregende Dofen bisweilen Erleichterung. Pereira fah jedoch 
jelbft Feine günftige Wirfung von dem Gerauche des Zabafs bei Keuch— 
buften und bei fpasmodifchem Aſthma folcher Perfonen, welche an chro— 
niihen Katarrhen litten. Sigmond’ jagt, daß man die Tabaks— 
tinctur in großen Mengen verkauft und angewendet habe unter dem Namen 
von Lobeliatinctur und daß man von ihr Nugen bei ſpasmodiſchem Aſthma 
gefehen habe. Bei Nigidität des Muttermundes haben Tabaksklyſtire dic 
jelbe nicht befeitigt, wohl aber andere, gefährliche Symptome hervor: 
gerufen”. 

5. Bei Wafferfuhten. — Der Tabak ift von Fowler als Diu: 
reticum bei MWafferfuchten empfohlen worden und diefer hat eine Anzahl 
Fälle von Ascites und von Anafarfa befchrieben, in welchen der Tabaf 








! Med. chir. transact. Vol. VI. p. 456. * Dubl. hospit. reports. Vol. II. 
> Edinb. med. chir. transact. Vol. I. und II. * Treat. on tetanus. p. 168. 1836. 
> Med. rep. Vol. 1. F 163. 6* United states dispensatory. 7 Lancet, 1836 — 37. 
Vol. I. p. 253 — 251. ° Dewees, comp. syst. of midwif. p. 378. 1825. 
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von vortheilhafter Wirkung geweſen fein ſoll'. Allein es iſt wohl wahr- 
fheinliher, daß der gute Erfolg, den die Anwendung des Tabaks etwa 
gehabt haben‘ kann, cher der beruhigenden als der diuretifhen Wirkung 
dieſes Mitteld zugefchrieben werden müſſe. In Beinen Dofen giebt der 
Tabak ein fehr unſicheres Diureticum ab, in großen dagegen veranlafßt er 
fo großen Efel und fo bedeutende Depreffion, daß man ihn fchon feit 
einiger Zeit nicht mehr zu jenem Zwecke verwendet. 

6. Als örtlihes Mittel. — Vetch' empfiehlt den Tabaksaufguß 
ald örtliched Anodynum und Sedativum bei gichtifcher und rheumatifcher 
Entzündung der Gelenke, bei Entzündung der Zeftifel, der Sflerotica und 
bei erpfipelatöfer Entzündung. Bergius’ empfiehlt eine Abkochung von 
Tabafsblättern bei Phimofis und Paraphimofis. Cinen Zabafsaufguß oder 
eine Zabafsjalbe hat man bei Porrigo und andern Hautkrankheiten, fowie 
bei hartnädigen Gefchwüren angewendet. Der Tabaksrauch, auf den Kopf 
applicirt, gilt ald Volksmittel zur Entfernung des Ungeziefers, in Klyftir- 
form ald Mittel zur Tödtung der Asfariden. Nah Sigmond foll der 
Tabak das Wahsthum der Haare befördern. 

Außer den angegebenen Krankheiten können nody mehre andere ange: 
führt werden, in welden man den Zabaf in Gebrauch gezogen hat. So 
bat man bei foporöfen Affectionen und bei Asphyxie Tabaksklyſtire ange: 
wendet, doch fünnen Ddiefelben in den angegebenen Zällen cher fchaden 
ald nützen. 

Gabe und Form. — Man giebt den Tabak felten in Subftanz zu 
— 2 Gran. 5—6 Gran Schnupftabaf hat man ald Brechmittel ge 
geben und behauptet, daß dieſe Dofis in ihrer Wirkung 2 Gran Bred: 
weinftein entſpreche. Innerli hat man oft einen weinigen Tabaksaufguß 
gegeben. Fowler verordnete einen aus 1 Unze virginifchen Tabaks und 
1 Pfund Fochenden Waffers bereiteten Aufguß zu 60 — 100 Tropfen, etwa 
2 Stunden vor dem Mittagseffen und vor dem Schlafen. Gewöhnlich 
läßt man 1 Scrupel auf 5 Unzen GColatur nehmen; als Klyſtir 5ß auf 
4 Unzen Golatur. Die Tabaksrauchklyſtire erfordern einen eigenthümlichen 
Apparat. Aeußerlich benugt man den Tabak ald Umschlag mit Weineffig, 
ald Aufguß oder als Salbe, jedody erfordern diefe fammtlich. große Vor: 
fiht, zumal wenn fie mit Stellen in Berührung fommen, weldye von der 
Dberhaut befreit find. 

Gegenmittel. — Wenn Zabaf in Subftanz in giftigen Dofen ver: 
ſchluckt worden ift, fo fuht man ihn fo ſchnell ald möglich aus dem Magen 
zu entfernen. Gin chemiſches Mittel gegen den Zabaf dürfte wohl 
faum gefunden werden. Die meifte Aufmerffamfeit verdienen noch die 
vegetabilifhen Adftringentien. Um die narfotiihe Wirfung zu mildern, 
bat man Pflanzenfäuren und Kaffee verordnet. Der übrige Theil der 
Behandlung muß fib ganz nad) den Umftänden richten. Wenn die De- 
preffion des Gefäßſyſtems ſehr groß ift, fo hat man von Ammoniaf und 
von Spirituofen, fowie von Frictionen das Meifte zu erwarten. Selbft 
Acupunctur des Herzens ift vorgefchlagen worden! Künftlihe Refpiration 
darf nicht unterlaffen werden, wenn andere Mittel wirkungslos bleiben. 
Stellen ſich apopleftifhe Symptome ein, fo fünnen Blutentzichungen in» 
dicirt fein, wie in dem einen von M. Hall erzählten Falle. 





! Weral. Ducan’s med. comment. 1797. dec. Il. Vol. VI, ? Med, chir. trans- 
act. Vol. XVI. p. 356. * Mat. med, I. 222. 
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Extractum nicotianae, Zabafsertract. — Nad der Ph. Hann. wird 
der Tabak durch heißes Waſſer von feinen fcharfen Beitandtbeilen befreit und dann das 
Ertract wie gewöhnlich bereitet. Nach ber Ph. Hass. wird das Ertract wie das Bilfen» 
#rautertract bereitet. Dojis I Gran 3 — 4 mal täglih. Sehr entbehrlich. 


V. Solanum Dulcamara, Bitterfüß. 
(Ser: Syſt. Pentandria, Monogynia.) 
DOffic. Stipites dulcamarae. 


Gefhihte. — Sprengel! hält diefe Pflanze für die Citocatia 
der Aebtiffin Hildegard von Bilgen, welde im Jahre 1180 ftarb; doch 
zweifelt Pereira wegen der Ableitung des Wortes (von cito und cacare) 
an der Ricjtigfeit diefer Annahme, Die erſte unzmeifelhafte Notiz über 
die Dulcamara findet fi bei Tragus?. 

Botanifhe Kennzeiben. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch ftehenbleibend, fünf, bis zehntheilig. Die Blumenfrone radfürmig, 
die Röhre fehr furz, der Saum vier» bis fechötheilig, ausgebreitet. Vier 
bis ſechs längliche Antheren, an den Spigen fich mit zwei Löchern öffnend. 
Die Beeren rundlich, zwei« bis fehsfächerig. Der Embryo gedreht. 

» Artharafter. — Der Stengel ftraudig, bin und hergebogen, 
ohne Dornen, Die obern Blätter. fpeerförmig. Die Blüthen ſtehen in 
Zrugdolden beifammen. (Smith). 

Die Wurzel holzig. Die Stengel verzweigt und wenn fie einen An- 
haltepunct finden, viele Fuß hoch emporranfend. Die Blätter fpig, meift 
glatt, die untern eiförmig oder herzförmig, die obern mehr oder weniger 
fpeerförmig, alle ganzrandig, die Blüthenfticle entweder den Blättern ge- 
genüberftehend oder endftändig herabhängend, ausgebreitet, glatt, wechfel— 
ftändig. Die Bracteen klein. Die Blüthen ſchön blauroth gefärbt mit 
zwei runden grünen Fleden an der Baſis jedes Abfchnitted. Die Beeren 
oval, ſcharlachroth, faftig. 

VBorfommen. — Häufig in Deutfchland in Heden und Didichten, 
befonders an feuchten’ Orten. Blüht im Juni und Juli. 

Beihreibung. — Die jährigen Stengel (Stipites dulcamarae) 
werden im Herbfte gefammelt, nachdem die Blätter abgefallen find. Friſch 
befigen diefelben einen unangenehmen Geruch, den fie jedoch beim Trodnen 
verlieren. Ihr Gefhmad it anfangs bitter, fpäterhin etwas fcharf und 
füßlih. Die Epidermis derfelben ift graugrün, ihr Holz leicht und das 
Mark fehr leicht und ſchwammig. 

Beftandtheile. — Die Bitterfüßftengel find von Pfaff’ ana- 
lyſirt worden. 100 Theile lufttrodene he verloren 17,4 Theile Waffer, 
wenn fie vollfommen getrodnet wurden. us den wafferfreien Stengeln 
erhielt Pfaff bitterfüßen Ertractivftoff (Pieroglycion) 21,817, vegetabi- 
fifh-animalifhe Materie 3,125, gummigen Ertractivftoff 12,029, Gluten 
. mit grünem Wachs 1,400, benzoefäurehaltiges Harz 2,740, Ertractivftoff, 
Stärfmehl, fchwefelfauren und pflanzenfauren Kalf 2,000, oralfauren und 
phosphorfauren Kalk mit Ertractivftoff 4,000 und Holzfafer 62,000. Des: 
foffes* fand in den Stengeln Solanin. 


. * Bist. rei herbar. Vol.I. p.227. ? Sprengel, a. a. D. 8.319. * Soft. 
d. Mat. med. Bd. VI. &.506. * Journ de pharm. t. VII. p. 414. 
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1: Pikroglycion nah Pfaff (Dulcarin nah Desfoſſes). — Kevftallı- 
niſch, von bitterm und füßem Gefhmad, löslich in Waſſer, Weingeift und Effigäther. 
Es wird aus feiner Löfung dur Galläpfeltinetur oder Metallfalze nicht gefällt !. 
Pelletier? glaubt, daß es eine Verbindung von Zuder mit Solanin fei. 

2. Solanin. — Diefes hat einige Aehnlichkeit mit den Kryſtallen des fchwefel: 
fauren Chinins, doch find die Nadeln kürzer und dünner. Es löft fi in Säuren und 
wird durch agende Alfalien aus feinen Löfungen gefällt. Ginige von feinen Salzen 
(3. B. das efjigfaure und falgfaure) haben ein gummiartiges Anfeben, wenn jie zur 
Trockne verdampft werden, andere, wie das phosphorfaure und fchwefelfaure Sala, find 
kryſtalliſirbar. Nah Blanchet befteht es aus 62,11 p.c. Koblenftoff, 8,92 p. c. Waſſer⸗ 

off, 1,64 p. c. Stidftoff und 27,33 p. c. Sauerftoff,. Wenn die Analyfe richtig. ift, 
o zeichnet fi) das Solanin vor den übrigen Alkaloiden dadurch aus, daß es nur eine 
—— geringe Menge Stickſtoff enthält. Ein Gran Solanin, in verduͤnnter Schwefel: 


aͤure gelöft, tödtete ein Kaninhen in 6 Stunden, 4 Gran des Sulfats veranlaften in 
einer Stunde Paralyſe der hintern Ertremitäten und in 8 Stunden den Tod“. Nach 
Soubeiran erweitert das Solanin die Pupille nicht wie die meiften übrigen Alkaloide 
der Solaneen. 

Phyfiologifhe Wirkungen. — Diefe find nur wenig befannt. 
Die Abfohung der Bitterfüßftengel wird für diuretifch und diaphoretifch 
gehalten. Ebenfo glaubt man, daß fie die Secretion der Schleimhäute 
vermehre. In übermäßigen Dofen fol die Dulcamara ald fcharfes Nar- 
foticum wirken‘. Chevallier? fagt, ein junger Mann habe dadurd) 
Symptome von Narkofe befomnten, daß er cin Bündel der Pflanze auf 
dem Kopfe getragen habe. Allein die Genauigkeit aller diefer Beobach— 
tungen ift von Jof. Frank’, Dunal und Fages’ in Zweifel gezogen 
worden. Der cerftere gab die Abfochung, der legtere das Extract und die 
— in ſehr großen Gaben, ohne deutliche Wirkungen darnach eintreten 
zu ſehen. 

Anwendung. — Man hat die Dulcamara angewendet bei chroni— 
ſchen Lungenkatarrhen, bei gichtiſchen und rheumatiſchen Leiden, bei chro— 
niſchen Hautkrankheiten und verſchiedenen kachektiſchen Zuftänden, in wel- 
chen man auch die Sarſaparilla nützlich gefunden hatte. Gegen Lepra 
wurde es in England zuerſt von Crichton eingeführt. van 
erklärte es für ein höchſt wirffames Mittel in diefer Krankheit, während 
Rayer daffelbe bei Ekzem und Pforiafis emipfichlt. Pereira fand cs in 
den wenigen Fällen, in denen er das Mittel anmwandte, erfolglos. 

Gabe. — Man verordnet das Bitterfüßertract in Form einer Ab- 
fohung oder als Infuſodecoct zu 3— 4 Dramen auf S— 10 Unzen 
Golatur. 

Extractum dulcamarae, Bitterfüßertract. — Nach der Ph. 
Austr., Hann., Hass, etc, durch Eindiden der Abkochung, nad) der Ph. 
Bor. und Sax. durd) Verdampfen Des heißen und nad) der Ph. Bad. durch 
VBerdampfen des Falten Aufguffes erhalten. Man benugt das Ertract zu 
6—5 Gran, dody verhältnigmäßig felten, da es ziemlich unwirkſam ift, 
und es wäre daher zu wünfchen, daß es ganz außer Gebrauch Fame. 


' Soubeiran, trait@ de pharın. t. II. p.52. * Journ. de pharm. VII. p. 416. 
Otto, pharmaceut. Centralbl. 1534. ©. 455. * Murray, app. med. t.V, p. 60; 
ferner Schlegel in Hufeland'& Journ. LIV. &.2. &. 27. ° Dict. des an. 
ti. 11. p. 228. ° Handb. d. Zorifol. 8.61. 1803. 7 Orfita, toxicol. gener. 
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VI. Capsicum annuum, Linn., fpanifher Pfeffer. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Monogynia.) 
Dffic. Fructus capsici. 


Geſchichte. — Nah Sprengel! ift Piperitis oder Siliquastrum 
des Plinius? unzweifelhaft unfer Capsicum annuum, Allein da es nit 
bewiesen ift, daß unfer Kapficum aus Aſien“', und nicht ausfchließlih aus 
Amerika ftamme, fo fünnen wir auch nicht beftimmt annehmen, daß Pli— 
nius die Pflanze gekannt habe. Der Namen Kapficum (zuıpıxor) findet 
fi) zuerft bei Actuarius. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünfzähnig, ftchenbleibend, die Krone radförmig, fünftheilig. Die 
Antheren convergirend, zweifächerig, mit Spalten auffpringend. Die Beeren 
faftlos, papierartig, hohl, zwei: bis vierfächerig, vielfamig, nadt. Die 
Samen nadt. (Need v. Efenbed)*. 

Artharafter. — Die Blüthenftiele einzeln, die Frucht länglich, 
herabhängend, die Blattftiele glatt. Die Stengel frautartig. (Willdenom). 

Jahriges Kraut, L— 2 Fuß hoch, die Blätter eiförmig oder länglich 
ugefpigt, lang geftielt, faft ganz, bisweilen auf den Venen der untern 
Flache behaart. Die Blüthen weiß. Die Beeren fcharlachroth oder gelb, 
in der Form verfchieden, länglich, rund oder herzförmig. 

Borfommen. — Amerika, vielleicht aud aus Dftindien ftammend. 
Bei uns in Gärten cultivirt. 

Befhreibung. — Die getrodnete Frucht ift flah, mehr oder 
weniger runzlig, länglih, am Ende ftumpf oder zugefpigt, während am 
andern Ende fich. gemöhnlich noch der Kelch oder der Fruchtſtiel befindet. 
Die Länge der Beere beträgt, mit Ausihluß des Fruchtſtiels, 2--3 Zoll, 
die Breite — 1300, die Farbe ift gelb oder röthlichbraun, der Geſchmack 
fcharf, brennend, der Geruch fehlt. Die Epidermis ift dicht und lederartig, 
die Samen flach gedrüdt und weißlih. Als Gewürz wendet man Die 
Frucht ſowohl im unreifen als auch im reifen Zuftande an. 

Beftandtheile. — Die Frucht wurde 1816 von Mauradhy’ ana- 
(nfirt, in demfelben Iahre auch von Buchholz” und im folgenden von 
Braconnot'. 


Bucholz's Analyſe. Braconnot's Analyſe. 


Scharfes Weichharz (Kapficin)..- 4,0 Scharfes Oel....... ...... 1,9 
BB: en ae ee rar 7,6 1 Wachs mit rothem RFarbeftoff.... 0,9 
Bitter-aromatiſcher Ertractivftof . 8,6 Braune ftärfmehlhaltige Materie... 90 
Grtractivftoff mit etwas Gummi . ., 21,0 |Eigenthümlihes Gummi ...... 6,0 
J 9,2 Thieriſche Materie... ....... 5,0 
Eiweißartige Materie... ..... 3,2 Holzfaſer . ... ... 67,8 
Selzfaſer4 28,0 Salze (citronſaures Kal) .. .... 6,0 
JJJ 12,0 Phosphorſ. Kali u. Ehlorkalium .. 3,4 
Berluft - » »-- He eneen nn BT TEE 100,0. 
Früchte ohne Samen... .....- 100,0. 


Kapficin nah Bucholz (fharfes Weihharz, fharfes Del nah Bra— 
connot). — Durd Digeftion des alkoholiihen Ertractes mit Aether und Berdunften 





! Hist. rei herbar. Vol.J. p.201, ?* Hist. nat. XIX. cap. 62. und lib. XX. 
cap. 66. ed. Valp. ꝰ Roxrburgh, flora Indica. Vol. I. p. 573; Royle, Ilustr. p. 279. 
4 Transact. of the Linn. society. Vol. XVII. p. 1. 5 62. ® Berl. Jahrb. XVII. S. 63. 
s Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1310. ° Ann. de chim. et de phys. VI. p. 122. 
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der ätherifchen Löfung erhalten. Es ift eine dide Flüffigkeit von gelblich-rother oder 
röthlihebrauner Farbe und wird beim Erwärmen flüffiger. In höherer Qemperatur 
verflüchtigt ſich daſſelbe. Gin halber Gran davon in einem großen Zimmer verdampft 
ruft bei allen, die fid darin befinden, Huften und Niefen hervor. An der Luft und dem 
Lichte wird es allmälig fe. Durd Chlor wird es entfärbt. Es ift wenig löslich in 
Waſſer und in Effig, aber ſehr löslid in Alkohol, Aether, Terpentinöl und äßenden 
Alfalien. Mit Barvt bildet es eine fefte, ſcharfſchmeckende Verbindung. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Der fpaniihe Pfeffer gehört zu 
den Gewürzen und zwar ift er am nächften mit den Pfefferarten verwandt. 
Sundelin! ftelt ihn neben Pyrethrum. Sein wirkjamer Beftandtheil ift 
weniger flüchtig und feine Wirfung ift dauernder und heftiger ald die des 
Senfs und Meerrettigs. 

Der feurige Gefchmad des Spanischen Pfeffers ift hinreichend befannt. 
Auf die Haut applicirt wirft das Mittel ald Nubefaciend und Veſicans. 
In Eleinen Dofen verfchludt erregt c8 das Gefühl von Wärme im Magen 
und bei torpidem Habitus wirft es wohl ald gutes Reiz: und als 
Unterftügungsmittel für die Verdauung. In etwas größern Quantitäten 
genommen vermehrt ed die Wärme des ganzen Körpers, erregt Durft und 
bejchleunigt den Puls; die letztere Wirfung ift jedoch nicht mit der localen 
proportional. Ebenfo wie die Pfefferarten foll es einen reizenden Einfluß 
auf die Harn» und Gefchlechtöwerfzeuge ausüben. In fehr großen Gaben 
kann es wohl, wie Vogt angiebt, Brechen, Purgiren, Leibſchmerz und 
Magenentzundung hervorbringen, doch find derartige Vergiftungsfälle nicht 
befannt geworden. Richter?‘ erwähnt außer jenen Symptomen nod) einen 
Zuftand von Alteration des Nervenfyftems, eine Affection des Kopfes, 
nn und Schwindel, weldye durch große Gaben hervorgebracht 
würden. - 
Anwendung. — Man benugt, befonders in England, den fpani- 
fhen Pfeffer häufiger ald Gewürz wie ald Arznei, theil$ um den Ge- 
ſchmack zu beſſern, theils um die Verdauung zu unterftügen und Fla— 
tulenz zu verhüten. Die Bewohner tropifher Gegenden machen einen 
ziemlich ausgedehnten Gebrauch von dem Mittel, um die Verdauungsorgane 
aufzuregen und der durch die äußere Hitze hervorgebrachten Erichlaffung 
entgegen zu wirfen. 

Arzneilich benugt man den fpanifchen Pfeffer ald Stimulans für den 
Mund, Schlund und Magen. Da feine allgemeinen Wirkungen nicht zu 
der Energie ſeines focalen Einfluffes im Verhältnig ſtehen, fo hat er im 
Allgemeinen nur wenig Werth. Innerlid gebraucht hat man ihn längere 
Zeit für ein wirffames Heilmittel bei Cynanche maligna gehalten, nament- 
fih nad) den Empfehlungen von Stephens’ und Collins’, nad deren 
Angaben er die Abſtoßung der gebildeten membranöfen Erfudate befördern 
und die conftitutionelen Symptome verbeffern fol. Headby? wendete 
das Mittel nicht nur innerlich, fondern auch ald Gurgelwaffer an. Wegen 
jener angeblichen Wirkung hat man feinen Gebraud auch auf die Scar- 
latina anginosa ausgedehnt, doch kann er hier gewiß mehr Schaden ald 
Nusen bringen. Eher kann er bei Dyspepfie torpider Perfonen, welche 
fi) bereit an ſchwächere Reizmittel gewöhnt haben, ald Stomadhicum 
angewendet werden. Bei Dyspepfie der Trunkenbolde® fowie bei gichtifchen 





ı Handb. d. fpeciell. Heilmittell. Bd. I. ©. 44. 3. Aufl. ? Ausführl. Arzneim. 
I. &. 179. ° Duncans, med. comment. Dec. 2. Vol. II. 1788. * Med. commun. 
Vol. If. p.370. * Lond. med. and phys. journ. Vol. V. p. 425. 1501, * Chapman, 
elem. of therap. Vol. II. 
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Perionen hat auch in der That das Mittel bisweilen gute Dienfte geleitet. 
Bei uns wird ed indeß viel weniger angewendet als von englifchen Xerzten. 
Auch in foldhen Fällen, wo man überhaupt die fehr gefunfene Thätigfeit 
der Unterleibseingeweide Fräftig erregen wollte, bei intermittirenden Fiebern, 
bei Wafferfuchten und felbft bei Cholera und Zyphus hat man den fpani- 
ſchen Pfeffer angewendet. 

Gabe. — In Subftanz wird bei uns der fpanifche Pfeffer faum 
angewendet, öfter.in England, mit Brotfrume zu Pillen verarbeitet. Den 
Aufguß, aus 5ij auf 1 Pinte Colatur bereitet, hat man höchftens äußerlich 
- angewendet. 

Tinetura capsici annui, Ph. Bor., Spanifh=-Pfeffertinetur. — 
Aus 2 Unzen fpanifchen Pfeffers und l Pfund höchſt rectificirten Weingeifts. Innerlid) 
mit einem ſchleimigen Vehikel zu 15 — WW Zropfen gegeben. Entbehrlid. 

Fructus capsici annui praeparatus, Ph. Bor., präparirter ſpani— 
her Pfeffer. — 5 Theile der Früchte und l Theil arabifches Gummi werden zu 
einer Pafte angemacht, dann getrodnet und gepulvert. 


Andere für die Mebdicin intereffante Solaneen. 


I, Mandragora officinalis, Schlafapfel oder Hundsapfel, ift ein 
Icharf:narkotifches Gift, welches, in den Mayen gelangt, heftiges Purgiren erregt ''. 
Die Wurzel hatte früher, wegen ihrer angeblichen Aehnlichfeit mit der menſchlichen 
Geftalt, den Namen Anthropomorphum, und galt ald Heilmittel für fehr viele Krank: 
heiten * In Deutichland verkaufte man an ihrer Statt häufig die Zaunrübenwurzel. 

2. Satt tes gemeinen Stechapfels benutzt man in andern Ländern auch noch andere 
Arten von Datura. In England wurde 1802 Datura ferox ald Mittel gegen Aſthma 
empfohlen und zwar wurden die Wlätter derfelben wie Tabak geraucht’. 1811 machte 
Chriftie? auf die Datura fastuosa aufmerffam. Sfipton? wandte das Decoct von 
der Wurzel derjelben an und Adams? eine Tinctur. Datura Metel und D. Tatula 
fcheinen ahnlihe Eigenſchaften zu befiten. Beide werden aud im Orient zu Bergif: 
tungen benugt . Schubarth*” gab Pfund der zerftampften Blätter von Datura 
Tatula einem Pferde ohne Erfolg. 21 Ungen der balbreifen Früdte veranlaften Er: 
brechen, Vermehrung der Secretionen und Verluſt des Appetites. Datura arborea wirft 
wie D. Stramonium. 

3. Solanum nigrum, ſchwarzer Nachtſchatten, befigt wegen feines Ge 
baltes an Solanin? narkotifhe Eigenſchaften, doch ift die Wirkſamkeit deffelben nicht 
beträhtlih. In der Medicin hat man ihn als refolvirendes Mittel angewendet !". 

4. Solanum tuberosum, die Kartoffel, gehört nebft den Getreidearten 
bei und zu den wichtigſten Nahrımgsmitteln. Diefelbe wurde 1586 von Walther 
Raleigh von Amerifa aus nad England gebradt. Die Kartoffellnollen beftehen in- 
wendig aus einem zelligen Gewebe, in welchem jede Zelle S— 12 Stärkmehlkörnden 
enthält". Sowohl in den Zellen, als auch in den Intercellularräumen befindet ſich noch 
eine eiweißhaltige Rlüffigkeit- Beim Kochen der Kartoffeln werden die Zellen aufgefprengt 
und die Stärkmehlkörnchen ſchwellen auf, während jene Flüffigkeit aufgefaugt wird, das 
Eimeiß coagulirt und unregelmäßige, zwifchen den Staͤrkmehlkörnchen liegende Fafern bildet. 
Die Per in welchen beim Kochen diefe Beranderungen vorgehen, nennt man mehlig, 


! Brandt und Raseburg, Deutſchl. phan. Giftgewächſe. 8.79. * Matthio- 
lus, Comment. Dioscor. ° Edinb. med. and surg. journ, Vol. VII. p.365. Wib— 
mer, die Wirkungen der Arzneim. u. Gifte. VII. 8.158. ° Transact. of the med. 
and phys. societ. of Calcutta. Vol. I. p. 121. * Ibid. p.370. 7 Lond. med. and 
phys. journ. Vol.XXV. p. 383 — 384. u. Vol. XXVI. p.22. *Wibmer, Op. eit. 
p- 300. ? Brandt und Raseburg, Deutſchl. phan. Giftgewächſe. ©. 83; Orfila, 
toxic. gener. !° Gataker, Observ. on the use of solanum. 1/57; Bromfield, Account 
of the English nightshades. !'! Turpin, mémoire sur l'organisation interieure et 
exterieure des tubercles du Solanum tuberosum in Me&meires du museum d’hist. 
natur. t. XIX. Paris 1830. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre, II. 22 
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während diejenigen, wo die Fluͤſſigkeit nur theilweiſe abſorbirt worden ift, fchliefig oder 
wäfferig genannt werden ’. Die hemifhen Beftandtheile der Kartoffeln find der Gegenftand 
mehrfacher Unterfuchungen geweſen und von den ältern Analyfen find die von Einhof, 
Sampadius und Bauquelin? die wichtigften. Als hauptſächlichſte Beftandtheile in 
den Kartoffeln finden ſich Stärkmehl, ftärfmehlartiger Faferftoff, Eiweiß, Gummi, 
Säuren, Salze und Waffer. Die relativen Beftandtheile find je nad den Jahres: 
zeiten, den Sorten u. ſ. w. verſchieden. Otto hat Solanin in den Kartoffeln ge 
funden, namentlid) in den Keimen, woraus man gewöhnlid die nachtheiligen Mir: 
kungen erklärt, welde man den gefeimten Kartoffeln zuzuſchreiben pflegt ®», Paven 
und Verfoz fanden in der Nähe der Keime Diaftale. Das Kartoffelftärkmehl befteht 
aus verfchieden großen Körnchen, von denen die Mehrzahl cine eiförmige Geftalt bat. 
Ihre Größe varürt zwifchen Y;on und "s, Linie im Durchmeſſer. Sie &baracterifiren - 
fich Durch die deutlichen concentrifhen Ringe ihrer Oberfläche, welche nad) Fritſche 
aus einzelnen Lagen beſtehen. Das Hilum iſt kreisförmig. Die Sprünge, welche manchmal 
von dem Hilum der größern Körner ausgehen, laufen ziemlich parallel mit einander. 
Das Kartoffelftärfmehl ift von Berzelius und Guerin-Vary* analofirt worden. 
Rad) dem Letztern beftehen IM) Theile davon aus 2,12 Theilen in Waſſer unlöslicher 
Materie (den Hüllen), 38,13 Theilen löslichem Amidin und 59,75 Theilen Amylin. Dat 
Amidin befteht nady ihm aus C'H!FO®, das Amylin aus C!’"H?O°. Die Menge der 
Stärkmehls ift je nad) der Jahreszeit und der — ** Barietät verſchieden. 100 Pfund 
geben im Auguſt etwa 12 Pfund, im September 14Y, Pfund, im October 14%,, im 
November 17 Pfund, im Märg 17 Pfund, im Aprit 13%, Pfund und im Mai 10 Pfund. 
Bisweilen bereitet man aud) Zuder aus den Kartoffeln. Durch Gährung fann man 
eine weinige Flüffigkeit, Kartoffelwein®, aus ihnen erhalten, durch Deftillation deffelben 
erhält man den Kartoffelfpiritus, welchem noch ein eigenthümlicher Stoff, das Aufelöl 
(Bd.1. &.335), anhängt. Ein Ertract der Blätter und Stengel follte nah Batham’ 
in Dofen von 2—3 Gran narkotifhe Eigenfhaften befigen, doc waren die von ihm 
dafür angegebenen Fälle nicht beweifend genug. Außerdem wurden feine Berfuche von 
Worsham* mit jehr abweichenden Refultaten wiederholt, denn 100 Gran brachten bei 
ıhm eine merklihe Wirkung bervor. Die Beobachtungen Nauche's ſcheinen jedoch 
Batham's Angaben zu beftätigen? Gute gekochte Kartoffeln find nicht nur cin 
ganz unſchaͤdliches, fondern auch ein ungemein wichtiges Nahrungsmittel. Im rohen 
Zuftande hat man fie für Thiere weniger nahrhaft gefunden wie in gefochtem, während 
fie, im rohen Zuftande genoffen, bei Menfchen abführend und diuretifh wirken, ſowie 
dad Nervenfoftem in gelindem Grade aufregen follen. Das Kochen der Kartoffeln bat 
einen doppelten Nutzen, indem einmal das Stärfmehl leichter verdaulich gemacht, dann 
aber auch eine ſchädliche Materie entfernt wird. Nauche fand, daf das Wafler, worin 
Kartoffeln gekocht worden waren, arzneiliche Eigenfchaften befaß und Otto fand Solanin 
darin. Man hat die Kartoffeln als ein nügliches Mittel bei Scorbut empfohlen “. 

Capsicum frutescens, Linn., giebt die Kapfeln, welche in England unter 
dem Namen Guineapfeffer oder Bogelpfefter (Baccae capsici) verfauft werden. Die- 
felben find nicht länger als 1 Zoll und etwa 2—3 Linien breit, ihre Farbe ift orange: 
rotb, ihr Gexuch arcmatifch und ftehend. Ihre Eigenſchaften find denen des gewöhn— 
lichen ſpaniſchen Pfeffers analog, doch ſchmecken fie nody brennender und feuriger. Ihr 
Pulver ift der in England fo ſehr häufig als Gewürz benugte Gavennepfeffer. 


39. Ordnung. Boraginaceae, Lindl., Boraginaceen. 


Boragineae, Jussieu. 


Die Pflanzen diefer Ordnung find unſchädlich und enthalten meift indifferente Be: 
ftandtheile, befonders aber Schleim. In einigen bat man auch Salpeter gefunden. Der 
Farbefteff der Anchusa tinctoria oder Alkanna (Andhufafäure C"H'O*) löſt ſich in 
tettigen Subſtanzen und wird daher benugt, um Salben, Oele, 3. B. Haaröle, roth zu 





—— — 


Fritſche in Poggendorff's Annalen der Phyſik und Chemie. XXXII. 
S. 159. Vergl. ferner Schleiden, im Archiv der Pharmacie. II. R. XXXVII. S. 300. 
Gmelin, Handb. d. Chem. * Pharmaceut. Centralbl. 1834. S. 455. * Journ. de 
pharm. t. XXMH. p. 210. ° De Candolle, phys. veget. p. IS. ° Lowdon. encyclop. 
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färben. Durch Anwirkung eines Alkali's wird jene Farbe blau. rüber benutzte man 
den Samen von Lithospermum officinale bei Steinbefchwerden, das Kraut von Pul- 
monaria officinalis bei Zungenfranfheiten, die Wurzel von Symphytum officinale (Radix 
symphyti s. consolidae majoris) als jhleimiges Mittel wie die Eibifchwurzel u. ſ. w. 


40. Ordnung. Convolvulaceae, R. Brown, Con: 
volvulaceen. 


Convolvuli, Jussieu. 


Charakter. — Der Kelch ift fünfblätterig, die Kelchblätter find ftehenbleibend, 
gleich oder ungleich, in einer oder drei Reihen, oft nach dem Blühen noch fortwachfend. 
Die Krone einblätterig, hypogyniſch, regelmäßig, der Saum fünffach gefaltet oder fünf: 
lappig, vor dem Aufblühen zufammengedreht. Fünf Staubfäden, auf der Blumenkrone 
aufjigend, die Antheren oft nad dem Ausftreuen des Pollend zufammengedreht. Das 
Nectarium Preisförmig, oft fehr deutlih. Das Dvarium einfach, zwei: bis vierfächerig 
oder in 2— 4 einzelne Dvarien gefpalten. Die Fächer ein» bis zweifamig, der Griffel 
einfach, ganz oder gefpalten. Die Narbe zweilappig, die Frucht mit Klappen aufipringend, 
felten quer. Die Samen auf der Bafis der Ovarien auffisend, mit fchwarzer Schale. 
Die Kotyledonen blätterig, gerunzelt. Das Würzelhen gefrümmt, unterftändig. — 
Meift Hetternde Pflanzen, mit wechfelftändigen, einfachen, ganzen oder gelappten Blättern. 
Die Blüthenftielhen mit zwei Bracteen. Die Stengel oft mit einem Milchfaft von 
abführender Wirkung gefüllt. 

Eigenfhaften. — Die Wurzeln enthalten einen abführend wirkenden Milchſaft, 
welcher feine arzneilihen Eigenfhaften dem darin enthaltenen Harze verdantt. 


I. Convulvulus Scammonia, Linn., orientalifhe Pur- 
girwinde, 


(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Scammonium. 


Geſchichte. — Schon lange Zeit vor Hippofrates' Fannten die 
Griechen ein Abführmittel, welches fie oxauumviu nannten. Hippokrates, 
welcher daffelbe häufig anmwandte, fagt, daß es Galle und Schleim ſowohl 
nach unten ald auch nach oben ausleere und Blähungen abtreibe?. Dies giebt 
jedody einigen Grund, anzunehmen, daß die Alten ihr Scammonium nicht 
von derfelben Pflanze erhalten haben mögen, wie wir. Dierbach? glaubt, 
daß fie ed von Convolvulus sagittifolius Sidlkorp. gewannen, Sibthorp* 
felbft aber leitete das Scammonium des Diosforides von Convolvulus 
farinosus ab. Es ift zu bemerken, daß mit dem Ausdrud Scammonia 
harzige Purgirmittel überhaupt bezeichnet werden, welche aus der Familie 
der Gonvulvulaceen oder Asklepiadeen ftammen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Keldy fünfblätterig, die Krone glodenfürmig. in Griffel mit zwei linca- 
rifchen, oft eingerollten Narben. Das Dvarium zweifächerig, mit vier 
Keimfnospen. Die Kapfel zweifätherig, mit zwei Samen. 

Artharafter. — Die Blätter pfeilfürmig, hinten abgeftugt. Die 
Blüthenftiele abgerundet, meift dreiblüthig. 

Die perennirende, kriechende, 3— 4 Fuß lange Wurzel enthält einen 
fharfen Milchſaft. Die Stengel find zahlreich, Eletternd, krautartig, ohne 








I Voigtel’s Arzneimittell. Bd. J. 8.17. Biſchoff, Handb. d. Arzneimittelt. 
Bd. J. 8.40. 2 De morb. mulier. p. 597. ed. Foes. ° Arzneimittell. des Hippo- 
frates ©. 138. * Fl. Graeca t. 192. 
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Stacheln. Die Blätter ſitzen auf langen Blattſtielen, find zugeſpitzt und 
an der Baſis mit zwei ſpitzigen Lappen verſehen. Die Blüthenſtiele ſtehen 
einzeln und ſind faſt zweimal ſo lang als die Blätter. Die Bracteen ſind 
pfriemenförmig, die Kelchblätter verkehrt-eiförmig, abgeſtutzt, mit einer 
zurückgebogenen Spitze, an den Kanten gefärbt. Die Blumenkrone iſt 
blaßgelb, mit purpurrothen Streifen, die Staubfäden kürzer als die Blu— 
menkrone, die Staubbeutel aufrecht, pfeilförmig. Der Griffel iſt länger 
als die Staubgefäße, die Narben find. breit. 

Vorkommen. — In Heden und bufchigen Drten in Griechenland 
und der Levante. 

Gewinnung. — Man erhält nah Ruffel! das Scammonium 
auf folgende Weife: Nachdem die Erde von dem obern Theile der Wurzel 
entfernt worden ift, fchneidet man die Spige derfelben etwa 2 Zoll unter: 
halb der Stelle, wo der Stengel beginnt, an, und bringt unter der ab- 
bängigften Stelle der Schnittwunde cine Mufchel oder irgend einen andern 
pafjenden Behälter an, in welchem ſich der abtröpfelnde Milchfaft fammelt. 
Rachdem dies etwa 12 Stunden lang gefchehen ift, nach welcher Zeit Fein 
Saft mehr ausflieht, ſammelt man denfelben und erhält fo von jeder 
Pflanze einige Drachmen. Nach Furzer Zeit wird der Saft hart und 
liefert fo das Scammonium des Handels. Es ift jedoch fehr wahrfchein- 
li, daß man nicht blos die angegebene Einfammlungsmerhode befolge, 
fondern auch andere, welche vielleicht denen, wie fie Dioskorides und 
Mefue befchreiben, ähnlich find. Außerdem fegt man dem Scammonium, 
fo lange daffelbe weich ift, oft noch verfchiedene fremdartige Subftanzen 
zu, fo nah Ruffel Waizenmehl, Afche oder feinen Sand, nad) Pereira 
auch Kreide. 

Befhreibung. — Das Scammonium wird meift von Smyrna 
importirt, feltner fommt es von Alerandretta, in Büchſen und SKiften, 
welche gewöhnlich mit Zinn ausgelegt find? Die befte Sorte ift das 
Scammonium virgineum oder Scammonium in lacrimis. Früher nannte man 
die befte Sorte Scammonium von Aleppo, die ſchlechteren Scammonium 
ven Smyrna. Das antiohifhe Scammonium,- welches Martius be 
fchreibt, ift in England unbefannt. Nad) Smyrna wird dad Scammonium 
noh in weichem Zuftande gebracht und bier von Juden, weldhe man 
Scammoniummacher nennt, mit verfchiedenen Unreinigfeiten vermengt. 
Gutes Scammonium ift leicht zerbrechlich, zwifchen den Fingern, und nimmt 
den Nageldrud leicht auf. Sein fpec. Gewicht ift 1,2, fein Bruch ſchwarz, 
glänzend und harzig, die Bruchflähe darf nicht, mit Salzfäure befeuchtet, 
auffhäumen und die filtrirte und abgekühlte Abkochung nicht durch Jod— 
tinctur blau gefärbt werden. 100 Gran mit falpeterfauren Ammoniaf 
geben etwa 3 Gran Afche, Aether zieht wenigftens 78 p. c. 

arz aus. 

1. JZungfern-Scammonium, Scammonium in Thränen. — 
Diefes findet fich meift in amorphen Stüden, welche jedoch aus einer zu- 
fammengeftebten Maffe beftehen, deren einzelne Theile im weichen Zuftande 
rund gewefen find. Das weißlichgraue Pulver, welches oft die Oberfläche 
bededt, brauft mit Salzfäure auf und ift deshalb ohne Zweifel Fohlenfaurer 
Kalf, mit welhem das Scammonium vermengt wurde. Das Jungfern- 
ſcammonium ift zerbrechlich, Leicht zwifchen den Fingern zu zerreiben und 


’ Med. observ. and inquir. Vol.I. p. 13. 1776. 
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hat nad) Pereira ein fpec. Gewicht von 1,210. Der Bruch deffelben ift 
harzig, glänzend, grünlich-fchwarz, zeigt, durch eine Loupe betrachtet, 
kleine Luftlöcher und brauft auf Zuſatz von Salzfäure nicht auf. Mit 
Aether oder Waſſer befeuchtet und zwifchen den Fingern gerieben bildet es 
leiht eine Art von Emulfion. Dunne Splitter find, gegen das Licht 
gehalten, etwas durchfcheinend und von graubrauner Farbe. Man findet 
in demfelben Stüd oft ſchwarze und glänzende Portionen, während andere 
dunfelgrau find. Diefer Unterfchied hängt nah Ruſſel wahrfcheinlich von 
den verfchiedenen Zrodnungsmethoden ab. Das Jungfernfcammonium fängt 
leicht Feuer und brennt mit einer gelben Flamme. Sein Gerud) ift eigen- 
thümlih, dem des alten Käfe etwas ähnlich, fein Geſchmack anfangs 
ſchwach, fpäter fharf. Die filtrirte und abgefühlte Abfochung feines 
Pulver wird durch Jodtinctur nicht blau gefärbt. In einem Schmelz: 
tiegel verbrannt hat es fih in 1 Minute ganz in Afche verwandelt. 


2. Scammonium von zweiter Qualität. — Diefes wurde bis 
vor einigen Jahren für die befte Sorte gehalten. Es findet ſich: 
a. In amorphen Stüden. — Diefe haben in dem äußern Anfehn, 


der Brüchigkeit, dem Geruch und Gefhmad Achnlichfeit mit dem Jungfern- 
fcammonium, von welchem fie fich Durch ihr größeres fpec. Gewicht (1,463), 
fowie durch ihren matten, wenig glänzenden Bruch und durch ihre graue 
Farbe unterfcheiden. Salzfäure ruft, auf die Bruchfläche getröpfelt, Auf: 
braufen hervor. Die filtrirte und abgefühlte Abfochung wird durch Jod 
nicht blau gefärbt; die Drogue ift demnach nicht mit Mehl, wohl aber mit 
Kreide verfälicht. 

b. In großen, regelmäßigen Maffen. — Diefe Sorte wird 
entweder in Büchfen oder in fogenannten Trommeln eingeführt, in welche 
ed noch im weichen Zuftande gebracht worden zu fein fcheint und erft 
fpäter erhärtete. Sein’ fpec. Gewicht ift nach Pereira 1,359. Salz 
ſaure, auf die Oberfläche deffelben getröpfelt, ruft Aufbraufen hervor. Die 
filtrirte und ausgefühlte Abfohung wird durch Jod blau gefärbt. Die 
Drogue ift demnach ſowohl mit Kreide ald auch mit Mehl verunreinigt 
worden. Bisweilen fand Pereira diefe Sorte von Scammonium noch weid). 

Scammonium dritter Qualität. — Unter diefen Namen 
erhielt Pereira. Scammonium in Form flacher, Freisförmiger Kuchen, 
etwa 5 Zoll im Durchmeffer und 1300 did. Diefelben find fchwer, dicht 
und viel weniger leicht zu zerbrechen als die vorhergehenden. Die Brud)- 
fläche ift bei manden Stüden harzig und glänzend, bei andern matt, hat 
Luftlöcher und zahlreiche Eleine weiße Flecke (Kreide), ihre Farbe ift grau 
oder grauſchwarz. Das ſpec. Gewicht ſchwankt in einigen Eremplaren 
zwifchen 2,760 und 1,543. Salzfäure auf die Oberfläche der Stüde ge: 
bracht bewirft Aufbraufen. Die filtrirte und ausgefühlte Abkochung wird 
durch Jodtinctur blau gefärbt. Es ift demnach aud hier ſowohl Kreide 
als aud Mehl hinzugefegt worden. In fünf Proben fand Pereira 
13,07 p. c., 23,10 p. c., 25,00 p. c., 31,05 p. c. und 37,54 p. c. Kalf. 

Die angeführten Sorten find diejenigen, welche fih am häufigſten im Handel 
finden. Selten fommen noch die folgenden vor: 

ae, Künftlihes Scammonium (Scammonium Smyrnense factitium, 
Gray). — Dieſes erhielt Pereira ald fmyrnaer Scammonium und hat es auch früher 
unter diefem Namen befhrieben'. Es bildet rundliche, flache, etwa Y, Zoll Dide Kuchen, 
iſt ſchwärzlich und äußerlich ſchieferfarben; es bricht nur ſchwer und zeigt eine matte, 


" Lond. med. gaz. Vol. XX. p. 931. 
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ſchwarze Bruchflaͤche. Sein ſpec. Gewicht ift 1,412. Befeuchtet und gerieben entwickelt 
ed den Geruch nah Guajakharz. Mit Waller gefocht giebt es eine trübe Flüffigkeit, 
welche durch Jod nicht blau gefärbt wird und ein ſchwärzliches Pulver abfegt. Das 
legtere giebt beim Kochen mit Alkohol eine Löfung, welche auf Zufag von Salpeterfäure 
grünlichblau wird, was für die Gegenwart von Guajafharz ſpricht. 

8. Dftindifhes Scammmonium. — Auf den oftindifchen Bazars findet fich 
ein leichtes, poröfes, grünlichgraues Scammonium, welches awifchen den Bahnen knirſcht, 
indem es ziemlich viel Sand enthält und einen balfamifchen, weihraudartigen Gerud) befigt. 

y. Zrebifonde'fhe8 Scammonium. — 832 wurde eine Subftanz unter 
dem Namen Scammonium von Zrebifonde nah England gebradht. Daffelbe bildete 
runde, unterhalb flache, oberhalb convere Kuchen von lihtgrauer oder röthlihbrauner Farbe, 
welche, befeuchtet, Flebrig wurden und Geruch befamen. Ihr Geſchmack ift fü, ekelhaft 
und etwas bitter. Aeußerlich fahen fie der Benzol ähnlicher ald dem Stammonium. 

d, Franzgöfifhes Scammonium. — Diefes ftammt von Cynanchum Mon- 
speliacum (vergl. die Drdnung Asklepiadeen). . 

Beftandtheile. — 1. Der Wurzel. — Die getrodnete Wurzel 
von Convolvulus Scammonia wurde 1837 von Marquart! analyfirt, 
welcher folgende Beftandtheile darin fand: Harz 4,12, Zuder, Convoloulin 
und Ertractivftoff 13,68, Harz und Wachs 0,55, Gummi 5,80, Ertractiv- 
ftoff 2,40, Stärfmehl 7,00, Ertractivftoff löslich in heißem, aber nicht in 
kaltem Waffer 1,40 (Salze und Holzfafer 65,05). Das Harz, das Wachs 
und ein Theil des Gummi's find in den eigenthümlichen Milchſaftgefäßen 
(Vasa latieis) enthalten, während Zuder, Gummi und die in Wafler lös- 
lichen Salze den in den Zellen, in welchen fit) auch die Stärfmehlkörnchen 
befinden, enthaltenen Saft bilden. 

a. Harz. — Diefes ift dem Fäuflihen Scammonium analog. 

b. Eonvulpulin. — Marquart hält diefe Subftanz für ein Alkaloid. Daflelbe 
bat eine ſchwach- alkalifche Reaction und wird aus feiner wällerigen xöſung durd Gall: 
apfeltinctur gefällt. Marquart vermuthet feine Gegenwart aud) in der Jalape. - 

2. Des Stammoniums. — Bouillon-Lagrange und Vogel’ 
unterfuchten zwei Sorten, die eine von Aleppo, die andere von Smyrna. 
Marquart analfirte 12 Arten und hält 8 von diefen für das Product 
von Convolvulus Scammonia, die übrigen vier, welche er ald ſmyrnaiſches 
Scammonium erhalten hatte, betrachtet er, jedoch wie Pereira glaubt, 
ohne hinreichenden Grund, ald das Product von Periploca Secamone Linn. 


Marquart's Analyfen. 








In Schalen. In BR a mit Spuren von 
Spec. Gem. ı,2,|, gen Stüden. "27 BR 
Spec. Gew. 1,299. Betaharz -. en nn 0. % 
— nn — —— Ettractivſtoff, löslich in Alkohol 
ee N | 780 |lGrtractiotof, Löelich in Wafler 18 
EN an r Gummi mit jhwefelfaurem Kalt 20 
GErtractivftoff.- - - . - 4,50 3,50 Schleim 5 
Ertractioft. mit Cain — 2,00 Stärkmehl —— 93 
—— mit Salzen .. 3,00 2,00 ee ee B 
Btärtmebl ... .. ..- — 1,50 nA ER Series 1: zu 
Stärkfmehlhüllen, Bailo: i en Ertractiv 1 
rin und Gluten ... 1,55 1,25 Afche — ... 4 
Eiweiß und Holafafer.. 1,50 3,50 —— —— 
Eiſenoxyd, Alaunerde, Smyrnaiſches Scammonium. . N 
kohlenſ Kalk und koh— 
Inf. Magnefia.... 3,75 2,79 
Schwefelſ. Kalt .. .. — — 
AB a a 3500 4 3,50 
Scammonium v. Alcppo 100,. 0. 100,00. 


Pharm. Centralbl. 1837. S. 687. * Ann. de chim. LXXII. p. 69. 
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Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere überhaupt. — 
Die Verſuche von Drfila’ machen es wahrfcheinlicdh), daß das Scammo: 
nium nicht giftig fei. E8 wurden nämlid mehrmals 4 Drachmen in den 
Magen von Hunden gebracht, deren Defophagus nachher unterbunden 
wurde, ohne daß ſich eine andere Erfcheinung ald vermehrte Stuhlaus: 
leerung wahrnehmen lich. Auf Pferde und andere pflangenfreffende 
Thiere wirft das Scammonium fehr unfiher. Gilbert? fagt, daß 
6 Dradimen davon ein Schaf in 20 Zagen getödtet hätten, ohne daß 
bei dieſem Diarrhoe eingetreten wäre. Nach VBiborg’ veranlaßte /. Unze 
davon bei einem Hunde Diarrhoe, ohne daß ein Dachs von einer eben fo 
großen Dofis afficirt wurde. Wahrfcheinlich ift jedoch, daß bei allen den 
angeführten Verfuchen verfälfchtes Scammonium angewendet worden. 

2. Auf Menjhen. — Die Wirkungen des reinen Scammoniums 
find die eines heftigen, draftifchen Purgirmitteld. Da jedody der größte 
Theil des käuflichen Scammoniums fehr verfälfcht ift, fo beobachtet man 
in der Regel nicht die Wirkung der einen Drogue, welche wenigftens noch 
einmal fo ftark zu wirken fcheint, ald die im Handel vorfommende. Das 
Scammonium wirft um fo ftärfer, je weniger die Darmhäute mit Schleim 
bedeckt find und ruft dann heftiges Leibfchneiden hervor, wenn dagegen 
viel Schleim im Darmcanale enthalten ift, geht es hindurch, ohne eine 
fräftige Wirkung zu äußern. In feiner Wirkung ſteht es der Jalape fehr 
nahe, doch ift es noch Fräftiger ald diefe, während fein Gerud) und Ge- 
fhmad viel weniger ekelhaft ift als der der letztern. Es ift übrigens 
weniger irritirend ald das Gummigutt. 

Anwendung. — Das Scammonium wird feiner reizenden Eigen: 
Schaften wegen in jedem entzündlichen Zuftande des Darmcanals eine Ge- 
genanzeige Anden. Es eignet ſich gut für torpide Zuftände der Unterleibs— 
eingeweide, wo zugleich eine Werfchleimung des Darmcanald zugegen ift. 
Man hat es hauptfächlich bei Kindern angewendet wegen der Kleinheit der 
erforderlichen Dofis, des geringen Gefchmads und der Energie feiner Wir- 
fung; doc) dürfte dies wohl kaum zu billigen fein. Gemwöhnlid hat man 
ed in Verbindung mit Kalomel gegeben, und da, wo man cine mildere 
Wirkung erzielen wollte, mit Rhabarber, fchwefelfaurem Kali und einem 
aromatifchen Mittel. Es wurde in diefer Weife bei hartnädiger Stuhl- 
verftopfung, bei Würmern und ald purgirendes Hydragogum bei Hydro- 
cephalus und andern Wafferfuchten u. f.w. angewendet. Jetzt kommt das 
Mittel, und zwar mit vollem Rechte, in Deutfchland nur fehr wenig in 
Anwendung. 

Gabe. — Man verordnete das gewöhnliche Scammonium zu 
10 — 20 Gran, das Jungfernfcammonium zu 10 — 15 Gran. Um die 
reizenden Eigenſchaften defjelben etwas zu vermindern, muß man cs mit 
Milchzucker, Stärfmehl u. f. w. fein verreiben oder in Form einer Emulfion 
geben. In England hat man von dem Mittel cin Pulvis scammonii com- 
positus aus Scammonium, Jalape und Ingwer oder Scammonium und 
Weinftein, ferner cin Pulvis scammonii cum calomelane, ein Electuarium 
scammonli aus Scammonium, Gemwürznelten, Ingwer, Kümmelöl und 
Rofenfyrup und ein Extractum scammonü, das reine, durch Weingeift aus: 
gezogene Harz, ohne Zweifel das befte von allen Scammoniumpraparaten. 

ı Toxicol. gener. ? Moiroud, pharm. veter, ' Wibmer, die Wirkungen der 
Arzneim. u. Gifte. Bd. U. S. 181. 


344 | Pflanzenreich. 


Daſſelbe iſt braun, in dünnen Lagen durchſcheinend, entwickelt beim Er: 
wärmen einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geruch, ift ſchmelzbar 
und leicht verbrennlich. Es löſt ſich in Weingeiſt, Aether und Terpen—⸗ 
tinöl. Seine alkoholiſche Löſung reagirt ſchwach-ſauer und giebt auf Zuſatz 
von Waſſer einen weißen Niederſchlag (Hydrat des Harzes). Ebenfo giebt 
es Niederſchläge mit alkoholiſchen Löſungen von eſſigſaurem Bleioxyd und 
eſſigſaurem Kupferoxyd. Aetzkali macht die Farbe der Löſung dunkler. 
Das Scammoniumharz läßt ſich durch Thierkohle entfärben, ohne dabei 
ſeine purgirende Wirkung einzubüßen. Nach Johnſton iſt es nach der 
Formel 0*H0* zuſammengeſetzt und enthält demnach mehr Sauerſtoff 
als die meiſten übrigen Harze. 


II. Ipomoea Purga, Wenderoth., Jalape. 
Ipomoea Jalapa, Nuttall. — I. Schiedeana, Zuccarini. 
(Ser. Spft. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Radix jalapae. 

Gefhihte. — De Paiva' glaubt, daß die Jalape Dodoens im 
Sahre 1552, Monardes 1568 und Elufius 1574 befannt gewefen fei?. 
Fig. 105. Allein Bauhin?, welder fie Bryonia, Me- 
uF . choacanna nigricans nennt, fagt 1620, daß 





fie unter dem Namen Chelapa oder Celapa 
feit 11 Jahren aus Indien gebracht werde. 
Der Namen derfelben fcheint von Jalapa, 
"einer mericanifchen Stadt, berzuleiten zu 
fein. Won Convolvulus Jalapa, welche 
von Moodville* und Desfontaincs® 
abgebildet und befchrieben. und noch in 
manden Pharmafopden ald die Mutter: 
pflanze der officinellen Ialapamurzel ange: 
führt ift, weiß man, daß fie diefe nicht lie: 
fert. Die wahre Mutterpflanze der Jalapen— 
wurzel wurde vielmehr zuerft von Nuttal 
ald Ipomoca Jalapa befchrieben, mit welchem 
Namen jedoh Purfh bereits eine andere 
Pflanze bezeichnet hatte. Schiede' und 
Menderoth? machten diefe Bemerkung 
gleichzeitig und 1832 befchrieb fie Zucca= 
rini’ und lieferte eine Abbildung derjelben. 
Botanifhe Kennzeihen. — Bat: 
| ') tungscharafter. — Fünf Kelchblätter. 
| IF Die Blumenfrone glodenförmig, die Staub- 
Ä fäden eingefchloffen. Gin Griffel mit zwei- 
/ lappiger Narbe, deren Abjchnitte geköpft 
7 find. Das Ovarium zweifächerig, Die 
Fächer zweifamig. Die Kapfel zweifächerig. 

Ipomoea Purga. (Lindley). 


I Woigtel’8 Arzneimittel. Bd. I. S. 117. 2 Bergl. pharm. Gentralbl. 1834. 
S. 955956, 3 Prodromus. p.135. * Med. bot. p.59. * Ann. du mus. d’hist. 
nat. t. I. * Americ. journ. of med. sciences. Febr. 1803. ? Linnaea V. 3. Juli 
1830, p. 473. ® Ibid. VIII. 515. * Act. acad. reg. Monacensis. Vol. X. 
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Artcharakter. — Die Wurzel knollig, verdickt, perennirend. Die 
Stengel jährig, kletternd, verzweigt, glatt. Die Blätter eiförmig, zuge— 
feigt, an der Baſis herzförmig, ganzrandig und auf beiden Seiten glatt. 
Die Blüthenftiele ein- bis dreiblüthig. Die Kelhabfchnitte ungleich, ftumpf, 
glatt. Die Blumenfrone präfentirtellerförmig, mit Feulenförmiger, cylindri- 
cher Röhre und fünfeckigem, horizontal ausgebreitetem Saume. Die Staub: 
gefäße hervorragend. (Zuccarini). 

Die Wurzel perennirend, fnollig, unregelmäßig, ei=Fegelförmig, unten 
mit einigen cylindrifhen Wurzelfafern verfehen, mit einer fehr dünnen, 
fhmugigbraunen Epidermis bededt, aber äußerlich weiß und fleifhig. Die 
Stengel frautartig. Die Blätter geftielt, wechfelftändig. Die Röhre der 
Blumenfrone bläulichroth. 

Vorkommen. — In den Wäldern von Merico, bei Chicanguiaco 
in einer Höhe von etwa 6000 Fuß über der Meeresflähe. Won da bringt 
man die Wurzel nad) der Stadt Jalapa und dann über VBeracruz nad) Europa. 

Befhreibung. — Die getrodneten, im Handel vorfommenden 
Knollen der Jalape wiegen felten mehr als 1 Pfund, und variiren in der 
Größe von der einer Fauft bis zu der einer Nuß. Im unzerfchnittenen 
Zuftande find fie mehr oder weniger oval und nach beiden Enden hin zu: 
gefpigt. Die größern Knollen find häufig zerfchnitten, offenbar, damit fie 
beffer trod'nen möchten. Sie find mit einer dünnen, braunen, runzeligen 
Dberhaut bededt und müffen hart, ſchwer und nicht leicht zu pulvern fein. 
Auf der Bruchfläche zeigen gute Knollen eine tief gelbgraue Farbe mit 
eingeftreuten, dunfelbraunen , -concentrifhen Ringen. Die zerfchnittenen 
Stude find in ihrer Form, Größe und in andern Eigenfchaften verfchieden. 
Die ſchlechtern Stüde find leicht, weißlich und zerreiblid. Die helle oder 
fpindelförmige Jalape, welhe Guibourt' befchreibt, fol von Ipomoea 
Orizabensis? ftammen. Die Jalape wird fehr leicht wurmftidhig, aber die 
Infecten, welche fie zernagen, verzehren nur das Stärfmehl, nicht das 
Harz derfelben. Deshalb kann auch die wurmflichige Ialape noch zur 
Bereitung des Harzes verwendet werden. 

Beftandtdeile. — Die Jalape wurde 1817 von Cadet de Gaſſi— 
courf* und neuerlich von Gerber* analyfirt. Andere weniger vollftän- 
dige Analyfen find von Henry’, Ledanois“ und von Nees v. Eſen— 
bed und Marquart' angeftellt worden. 1835 analyfirte Cannobio 
die fogenannte Gialappone'. 


Gerber's Analyſe. 


EEE DR ea 5 a eo 7,8 Transport 82,1 
Beiches — 4,8 
Etwas fharfer Ertractivftoff ... . . 17,9 |Uepfelfäure und äpfelfaures Kali und 
Gummiger Ertractivftoff - -. - - » 14,4 | äpfelfaurer Kalt... .....». — 
J 2 225 :, sur zu 8,2 |Chlorcalcium und Ehlorfalium ... 1,4 
Untryftallifirbarer Zuder ..... - 1,9 Phosphorſaure Magnefia und phos: 
Gummi mit einigen Salgen.... - 15,5 | nhortaurer 1,7 
en ee 3,2 |Koblenfaurer (2) Kall......-- 3,0 
Pflanzeneiwäß - .-- — IE ‚6 
Stärkmehl . ..- nennen DAN alone 5 2 aa 2 se mens 100,0. 
82,1. 


! Hist, des drogu. I. 523. ? Pelletan, journ. de chim. med. t.X. p. 10. 
* Journ. de pharm. t. II. p. 495. * Gmelin, Handb. d. Chem. I. 8.1299. ° Bullet. 
de pharm. t. II. p. 87. * Journ. de chim. med. t. V. p.508, 7 Pharmaceut. Een: 
tratbt. 1834. 8.695. * Pharmaceut. Gentralbl, 1835. ©. 304. 
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Henry's Analyſe. 


Leichte. Schwere. Wurmſtichige. 
en WE ERLERNEN 12 9,6 14,4 
Extractivſtoff..... en 15 28,0 25,0 
Stärtmehl .......-- ee 20,4 20,6 
MUB rar anne 54 42,0 40,0 
SOURDE: 2.0.0 a ee ae a a 100 100,0 100,0. 

Reed’ v. Efenbed und Marquart's Analyfe. 

Ipom. Purga. sKäufl. Jalape. Falfche Ialape. 
Extractivſtoff. .......... 20,416 27,51 6,66 
OR a a een 12,084 13,33 ° 18,34 
In Weingeift unlösliche Materien . 67,500 59,16 75,00 
100,000 100,00 100,00, 


Salapenharz. — Diefes wird durch Vermifchen der alkoholifhen Zinctur mit 
Waſſer erhalten. Das gefällte Harz wird mit heißem Alkohol aufgelöft. Durd Ber: 
dampfen diefer Löfung erhält man das reine Harz. Plandye! hat noch einen andern 
Proceß vorgefhlagen. Durch Digeftion der alkoholifhen Löfung mit Thierkohle kann 
diefelbe faft farblos gemacht werden und giebt dann beim Verdunſten ein ziemlich weißes 
Harz (Resina alba jalapae nad) Martius?). Das Jalapenharz ift löslich in Alkohol, 
aber unlöslih in Wafler, mit Milch verrieben bildet es keine Art von Emulfion, fon= 
dern die einzelnen Theile vereinigen fich zu einer feften Maſſe. Dadurch kann man das 
Ialapenharz von dem Scammonium unterfheiden®. Es ift unlöslidh in fetten und 
flüchtigen Delen. Seine Untöslichfeit in Zerpentinöl macht es leicht, Verunreinigungen 
mit andern Harzen, 3. B. mit Kolophenium, nachzuweiſen“. Farbloſes —— 
beſteht nach Göbel? aus 36,62 p. c: Kohlenſtoff, 9,47 p.c. Waſſerſtoff und 53,91 p. c. 
Sauerftof. Johnſton? hält jedoch diefe Angabe für unrichtig und giebt dem Harze 
die Formel CH H+O'%, 

Nah Buchner und Herberger” beftcht das Jalapenharz aus zwei Subftanzen, 
einer electropofitiven, bafifhen, melde fie Jalapin nennen und einer electronegativen, 
harzigen, in Alkalien löslihen Säure, welche Pereira Jalapafäure nennt. 

Salapin. — Diefes macht etwa 0,9 des Jalapenharzed aus. Verſetzt man die 
Löſung von Jalapenharz mit einer alkoholischen Bleiyuderlöfung, fo bildet ſich durch 
doppelte Wahlverwandtihaft effigfaures Jalapin, weldyes in Löfung bleibt, und jalapa— 
faures Bleioryd, weldyes zu Boden fällt. Wenn die Löfung von dem Ueberſchuß an 
Bleiorpd, Effigfäure und Weingeiſt befreit wird, bleibt das Jalapin zurüd. Es ift 
ein farblofes Harz, fehr leicht löslich in Alkohol, aber unlöslich in Aether. 

Salapafäure. — Diefe madt 0,13 des Salapenharzes aus und wirb durd) 
Schwefelwaflerftoff aus ihrer Bleiverbindung abgefchieden. Sie ift braun, fcharf, bitter: 
lid), wenig löslidy in Aether und leichter löslidy in Alkalien ald das Jalapin. 

Phyfiologifche Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die Jalapen- 
wurzel ebenfo wie Das daraus erhaltene Harz ift ein örtliche Reizmittel. 
Ihre Einwirfung auf den Darmcanal zeigt fih am beften bei den Garni- 
voren. Cadet de Gafficourt* fand, daß das Harz auf die Pleura, 
das Peritonäum oder in den Darmcanal von Hunden gebracht eine tödt— 
lid) verlaufende Entzündung hervorbrachte. Als 2 Drachmen davon in 
den Magen eines Hundes gebracht wurden, deſſen Dejophagus man nach: 
her unterband, wurde das Thier in wenigen Stunden getödtet. Cs ift 
jedod) zu bemerken, Daß derfelbe Beobachter Feine Wirkung von der Appli— 
<ation von 2 Drachmen des feingepulverten Harzed auf das Zellgewebe des 
Schenkels ſah. Ebenſo brachten nach ſeiner Angabe 24 Gran Harz mit 
dem Dotter eines Eies in die Jujularvene injicirt ſehr geringe Wirkung 


! Soubeiran, traité de pharm. t. II. p. B. 2 Pharmaceut. Centralbl. 1835. 
S. 557. * Journ. de pharm. XVII. p. I3I1 - 185. * Pharmaceut. Centralbl. 1832. 
1537 u. 1833. S. 904. > Pharmaceut. Waarenfunde. Bd. II. &.59. * Philos. trans- 
act, 1540. p. 343. ? Pharmaceut. Centralbl. 1831. &.284. * Wibmer, die Wirk. 
der Arzneim. und Gifte. Bd. III. S. 181. 
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hervor. Im Anfange zeigten fi gar feine ungewöhnlichen Erfcheinungen, 
am folgenden Zage hatte das Thier jedoch mehrmals weiche, blaßgefärbte 
Stuhlausleerungen und verlor den Appetit, doch erholte es fich jehr bald 
wieder von diefem Zuftande. Bei den Herbivoren ift die abführende Wir- 
fung der Ialape fehr unfiher. Gilbert’ gab einem Schafe 2 Unzen 
davon, ohne irgend eine Wirkung darnacy wahrzunehmen. Donne? ver: 
ordnete Pferden 2— 3 Unzen, ohne daß ſich jedoch irgend eine bemerkens- 
werthe Erfcheinung außer vermehrter Harnfecretion zeigte. 

2. Auf Menfhen. — Auf den menfhlicen Darmcanal wirft die 
Jalape als Eräftiges und draftifches Abführmittel und ruft reichliche und 
dünnflüffige Stuhlausleerungen hervor. Der hauptſachlichſte Vorwurf, den 
man ihr machen fann, ift, daß fie häufig Ekel und bisweilen felbft, Er: 
brechen und, in die dünnen Därme gelangt, nicht felten Leibſchneiden erregt. 

In ihrer Wirkung ift die Jalape ziemlich ficher und übertrifft darin 
viele andere Purgirmittel. Man kann fie in der geeigneten Dofis auch 
Kindern in folhen Fällen geben, wo man ein draftifches Purgirmittel für 
indicirt hält. Sie hat zugleich noch den Vorzug vor manchen andern 
Purgirmitteln, daß fie das Gefäßfyftem nicht aufregt, indem ſich ihre Wir- 
fung auf den Darmcanal beſchränkt, defjen periftaltiihe Bewegung und 
deffen Secretion fie vermehrt. Auch tritt nach dem Gebrauche der Jalape 
nicht fo härtnädige Verftopfung ein, wie nad) dem einiger andern Pur: 
girmittel. 

Chriftifon” fagt jedoch, daß nad) dem unvorfichtigen Gebrauche der 
Jalape ſchon fehr ernfte und felbft lebensgefährliche Zufälle entftchen könnten. 
Todtlich abgelaufene Vergiftungen durch Jalape find nod nicht befannt 
geworden. Das Mittel wirft jtärfer abführend als die Senna und ftcht 
dem Scammonium fehr nahe, nicht allein hinfichtlich feiner abführenden 
Wirkung, fondern auch in botanifcher und chemiſcher Hinfiht. Es wirft 
viel weniger. reizend auf die Schleimhaut des Darmcanald und viel fidherer 
abführend ald das Gummigutt. Vogt glaubt, daß es das letztere hin⸗ 
ſichtlich feiner reizenden Einwirkung auf die Blutgefäße des Unterleibs 
und des Beckens übertreffe, der Aloe dagegen bei weitem nachftehe und 
Sundelin* bemerkt, daß es zwar färfer irritirend, aber weniger erhigend 
wirfe ald Alog oder Senna. 

Anwendung. — Die Ialape wird ungemein häufig bei Kran: 
beiten von Kindern fowohl ald von Erwachfenen angewendet. Wegen ihrer 
reizenden Eigenfchaften ift fie bei entzündlichen Zuftanden des Darmcanals, 
fowie nach cdirurgifchen Operationen am Unterleibe und Beden contrain- 
dieirt. Ebenfo wenig eignet fie fih als Purgirmittel bei beftehenden Blut: 
flüffen des Uterus oder bei Reizung deffelben, fowie bei Hämorrhoidal- 
fnoten, bei Stricturen und Vorfällen des Maſtdarms. Auf der andern 
Seite kann fie angewendet werden bei Zorpidität und Verftopfung des 
Darmcanals, welche zugleich mit Netention der Katamenien beftcht. Wenn 
es darauf anfommt, Kopfcongeftionen und hydropiſche Affectionen durch 
einen Gegenreiz auf die Schleimhaut zu befeitigen, fo kann man dies durch) 
Jalape noch am ficherften erreichen. Folgendes find einige von den Fällen, 
in welchen man von der Jalape noch am häufigften Gebraud macht. 


! Moiroud, pharm. vet. p. 269. ? Ibid. * Treat. on poisons. Handb. d. 
ſpeciell. Arzneimittell. Bd. II. S. 26. 3. Aufl. 
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1. Bei Verftopfung. — Wenn feine von den erwähnten Gon- 
traindicationen zugleich mit der Stuhlverftopfung vorhanden ift, läßt ſich 
die Jalape in den meiften Fällen anwenden. Ihre MWirfung wird durch 
den Zufag von etwas Kalomel unterftügt, weshalb man in der Regel beide 
Mittel gleichzeitig anmendet. Auch bei Entzündungen anderer alö der 
erwähnten Organe kann fie angewendet werden, fowie aud bei chro— 
nifchen Leiden. 

2. Als Vermifugum. — Die Verbindung von Jalape und Ka- 
lomel ift ein wirffames Anthelminthicum und wird mit vielem Erfolge 
befonders bei Kindern gebraudt, wo cine. übermäßige Schleimfecretion 
ftattfindet. Bremſer erklärt die Jalape für eins der beften Abführmittel 
bei Helminthiafis, welches zugleid das Abgehen der Würmer felbft mehr 
befördert als die meiften andern Purgantien. | 

3. Bei Eerebralaffectionen. — Bei Cercbralcongeftionen wen— 
det man die Jalape in der Regel mit vielem Erfolg an, da es hier darauf 
anfommt, die Thätigfeit des Blutgefäßfyftems nad) dem Darmcanale hin: 
zuleiten. Selbft bei entzündlichen Sufländen des Gehirns ſowie bei Hydro: 
cephalus kann man die —8* anwenden. 

4. Bei Waſſerſuchten. — Wenn man bei Waſſerſuchten die Ab— 
ſicht hat, wäſſerige Stühle hervorzurufen, fo läßt ſich ebenfalls die Jalape 
mit gutem Erfolge geben und zwar wird fie zu dieſem Zwecke häufig in 
Verbindung mit Weinftein verordnet. Marggraf' nennt fie aus jenem 
Grunde Panacea hydropicorum. 

5. Bei Retentionen der Katamenien oder bei Stodungen 
des Hämorrhoidalfluffes, wenn. fonft Feine Urfahen zu Grunde 
liegen, welche die Jalape contraindiciren fünnten, läßt fich ebenfalls Nugen 
von ihrer Anwendung erwarten. 

6. Da die Jalape wie die übrigen draftifchen Purgirmittel die Secre: 
tion der Zeber befördert, fo kann man fie auch bei Xeberftodungen be: 
nugen, um den Abfluß der Galle zu reguliren. 

Gabe. — Man verordnet die gepulverte Wurzel Erwachfenen 
zu 10— 30 Gran. Bei Erwachfenen beobachtet man in der Regel von 
1 Scrupel fidhere und Fräftige Wirkung. Kindern unter 12 Monaten 
giebt man das Pulver von 2 — 5 Gran, doch kommen ſolche Fälle ziemlich 
jelten vor. In der Regel verordnet man die obige Dofis für Erwachiene 
zugleih mit 2— 3 Gran Kalomel, doc darf man dann das Mittel nicht 
zu oft wiederholen, darfonft leicht Speihelfluß eintritt. Dft fegt man 
auch ſtatt des Kalomeld 2— 5 Gran Ipecacuanha zu. 

Resina jalapae, Ph.Bor., Austr. etc., Jalapenharz. — Dan er: 
hält dieſes, indem man die Wurzel mit rectificirtem Weingeift auszieht, dieſen 
dann mit Waffer verfegt, fo lange noch ein Niederfchlag entftcht und dann 
trodnet. Diefed Präparat würde deshalb vor der Wurzel den Vorzug 
verdienen, weil ed die wirffamen Beftandtheile in einer concentrirteren Form 
enthält, zumal da der Harzgehalt der Wurzel felbft ſehr verfchieden ift und 
dadurd) Die Sicherheit der Wirkung beeinträchtigen fann, wenn ihm nicht 
faft von allen Seiten der Vorwurf gemacht würde, daß es heftigeres Keib- 
fchneiden erregte, ald die Wurzel ſelbſt. Es würde daher wohl die Mühe 
lohnen, eine Unterfuhung darüber anzuftellen, inwiefern fi) jene unange: 
nchme Wirkung vermeiden ließe Da man glaubt, daß dies durch Die 


’ Mat. med. contr. p. 40, ed. 2. 
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feinere Vertheilung des Mittels gefchieht, fo hat man daffelbe mit indiffe- 
renten Stoffen verrieben, 3. B. mit gleichen Theilen gefhälten fügen Man- 
deln, welches dann das präparirte Jalapenharz (Resina jalapae praeparata) 
der preufifchen Pharmakopoe giebt. Aehnlich ift die Jalapenſeife (Sapo 
jalapinus), welche man durch Verdampfen einer alkoholiſchen Löſung von 
gleichen Theilen medicinifher Seife und Jalapenharz darftellt. Das legtere 
Präparat eignet fich feiner Ertractconfiftenz wegen befonders zur Bereitung 
von Pillen z. B. mit 's der gepulverten Wurzel. Man giebt das Harz 
für fi) felten zu 5—10 Gran, häufiger das präparirte Harz zu Jj und 
darüber, ebenfo die Jalapenfeife. 

Pilulae purgantes, Pilulae jalapae, Purgirpillen. — Diele 
beftehen nach der Ph. Bor. aus 3 Theilen Jalapenfeife und 1 Theil Jala- 
penpulver und find zweigranig, die der Ph. Sax. beftchen aus gleichen 
Theilen Ialapenfeife und wäflerigem Aloeertract. 

Tinctura jalapae, Ph. Hass, Jalapentinctur. — Diele ift, da fie hef— 
tiges Leibfchneiden macht, verwerflid). 


Andere arzneilih angewandte Convolvulaceen. 


Außer den angeführten Arten bat man auch noch die Wurzeln einiger andern Eonvol: 
vulaceen, ihrer purgirenden Wirkung wegen, angewendet, z.B. bie Radix mechoacannae 
und die Wurzel von Ipomoea Turpethum, ebenfo die von Convolvulus arvensis und 
Convolvulus sepium. 


41. Ordnung. Gentianaceae, Lind!., Gentianaceen. 


Gentianeae, Jussieu. 


Charakter. — Der Kelch einblätterig, getheilt, unterftändig, ftehenbleibend, 
die Blumenkrone einblätterig, hypogyniſch, gewöhnlich wegelmäßig oder ftehenbleibend ; 
der Saum getheilt, mit den Keldabfchnitten gleichzaͤhlig, gewöhnlich fünf-, bisweilen 
aber auch vier», ſechs- oder zehntheilig, vor der Blüthe fpiralförmig aufammengerollt. 
Die Staubgefäße ftehen in der Biumenkrone, find gleich lang, ftehen abwechſelnd mit 
den Abfchnitten der Blumenfrone, deren Zahl fie gewöhnlich entfpredhen. Einige von 
ihnen bleiben gewöhnlid) unfruhtbar. Das Pollen ift dreilappig, das Dvarium einfach, 
ein» oder zweifächerig, vielfamig. Ein Staubmweg mit einem oder zwei Griffeln. Die 
Frucht ift eine vielfamige Kapfel oder Beere mit einem oder zwei Fächern, gewöhnlich 
zweiflappig. Die Ränder der Klappen rollen fi gewöhnlich nach einwärts und bilden 
bei den Gattungen mit einfächeriger Frucht zugleich die Samenträger, während bei denen 
mit zweifächeriger Frucht noch eine centrale Placenta vorhanden if. Die Samen find 
Beim, mit einfacher Schale, der Embryo liegt gerade in der Are des fleifhigen Eiweiß- 
koͤrpers, dad MWürzelchen am Hilum. Krautartige Pflanzen, felten Sträudjer, gewöhnlich 

latt. Die Blätter gegenüberftehend, ganz, ohne Nebenblätter, figend oder mit den 
a Blüthenftielen eine kurze Scheide bildend. In den meiften Fällen drei: oder 
fünfrippig, fehr felten braun oder ſchuppenartig, bisweilen wechjelftändig. Die Blüthe 
endftändig oder achſelſtaͤndig. (Rindbley). 

Eigenfhaften. — Die Pflanzen diefer Familie zeichnen fi durch ihre Bitter- 
keit aus, namentlich die Wurzeln, und von ihr wird die arzneilihe Anwendung von 
einigen derfelben bedingt. 


I. Gentiana Iutea, Linn., Gelber Enzian. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Digynia). 
DOffic. Radix gentianae. 
Gefhihte. — Die Gentiana fol ihren Namen dem Gentiuß, 
König von Illyrien (welches die Römer etwa 160 — 190 Jahre v. Ehr. 
eroberten), der fie zuerft als Arzneimittel anwandte, verdanken. Sie wird 
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daher auch weder von Hippokrates noch von Theophraſtus erwähnt, 
aber wohl von Dioskorides!, welcher ſie Tun nennt und von 
Plinius”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch vier= bis fünftheilig, die Krone röhrenförmig, glodig oder an der 
Baſis trichterförmig, der Saum vier-, fünf» oder ſechszähnig, die Ab- 
fchnitte ganz oder gewimpert, bisweilen mit Fleinern Nebenzähnen abwech— 
felnd. Fünf Staubgefäße, auf der Blumenkrone eingewachſen, die Antheren 
bisweilen mit einander verwachſen. Der Staubweg zweitheilig, mit zwei 
Narben, die Kapfel einfächerig. 

Artharafter. — Die Blätter breit, eiförmig, nervig. Die Blüthen 
wirtelftändig, geftielt. Der Kelch häutig, einfeitig, die Krone radförmig, 
fünf» oder achtzähnig, zugefpist. Die Wurzel perennirend, cylindrifch, 
fpindelförmig oder etwas verzweigt, hin» und hergebogen, äußerlich braun, 
innerlid gelb und fleifhig. Der Stengel einfah, aufrecht, 2— 3 Fuß 
hoch, rundlich, hohl, glatt. Die Blätter blaßgrün, gegenüberftehend, eiförmig 
oder oval, zugefpißt, ganz, fünf» oder fiebenrippig, gefaltet, die untern an 
kurzen, fcheidenden Blattftielen, die obern den Stengel umfaffend, zunächft 
der Blüthe concave, grünlich=gelbe Bracteen. Die Blüthen auf glatten, 
6— 8 Linien langen Stielen. Der Keldy = ‚ die Blumenfrone gelb, 
mit 5— 7 lanzettförmigen Abfchnitten, die Staubgefäße fo lang wie die 
Blumenfrone, das Dvarium koniſch, zweiflappig, die Samen zahlreich, 
rundlich, mit einem Eiweißkörper verfehen und mit häufigen Rändern. 

Vorfonmen. — In den Alpen von Defterreih und der Schweiz, 
befonders im Juragebirge. 

Befhreibung. — Die Enzianwurzel (Radix gentianae) findet fi 
im Handel gemwöhnlidy in cylindrifchen, mehr oder weniger veräftelten Stüden, 
weldye in der - Länge von "wenigen Sollen bis 2 Fuß und darüber variiren 
und etwa ;—2 Zoll im Durchmeffer haben. Jene Stüde find mit 
freiöförmigen Duerfurchen fowie mit Zängenfalten verfehen. Die Wurzeln 
find äußerlich gelblichbraun, innerlich bräunlichgelb, ihre Textur ift ſchwammig, 
ihr Geruch im frifchen Zuftande eigenthümlid und unangenehm, ihr Ge: 
fhmad intenfiv bitter. Häufig follen die Wurzeln anderer Enzianarten 
denen der officinellen beigemengt werden, doc) fcheinen diefe Beimengungen 
auf die Wirkung der Drogue feinen Einfluß zu haben. Nah Martius’ 
haben die Wurzeln von Gentiana purpurea ftarfe Längenfurchen, find 
innerlid von dunkler brauner Farbe und haben Feine Querfurchen. Die 
Wurzeln von Gentiana Pannonica find denen von Gentiana purpurea 
ähnlih. Beide finden ſich im füdlichen Baiern und werden in der Schweiz 
zur Bereitung eines Branntweind gebraudht. Die Wurzeln von Gentiana 
punctata find ebenfo bitter wie die der erwähnten Arten, haben jedoch eine 
mehr gelbe Farbe und werden in Mähren in ziemlicher Menge gegraben. 
Die drei erwähnten Arten find auch nad) mehren Pharmafopden außer der 
obigen Wurzel officinell. 

Beftandtheile. — Die Enzianwurzel wurde 1815 von Schra— 
der’ analyfirt, 1817 von Braconnot’, 1819 von Henry’, in dem» 


" Lib. II. cap. 3. * Hist. nat. XXV. cap. 34. ed. Valp, ° — — 
Trommsdorff's neues Journ. II. S. BIl. ° Journ. de phys. LXXXIV. p. 345. 
° Journ, de pharm. t. V. p. 97. 
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felben Jahre von Guillemin und Foccquemin', 1821 von Henry 
und Gaventou? und 1837 von Leconte’. Die Beftandtheile derfelben 
find nad) Henry und Gaventou: eine flüchtige, riechende Materie, ein 
bitterer, kryſtalliniſcher Stoff (Gentianin), gelber Karbeftoff, grünes, fettes 
Del, Gummi, unfryftallifirbarer Zuder, cine mit dem Vogelleim identifche 
Materie, eine freie, organifhe Säure und Holzfafer. 9. Tromms- 
dorff' und Leconte zeigten jedody 1837, daß das fogenannte Gentianin 
aus zwei verfchiedenen Subftanzen beſtehe, einer Erpftallinifchen und ge- 
ſchmackloſen und einer bittern. Die erſtere wurde von ihnen Gentiſin und 
die andere Gentianit genannt. Außerdem zeigte Leconte, daß die Sub- 
ftanz, welde Henry und Caventou für identifch mit dem Vogelleim 
gehalten hatten, eine Verbindung von Wache, Del und Gautchouf fei. 

I. Gentianaöl. — Die Enzianwurzel giebt bei der Deftillation mit Waffer 
eine Heine Menge eines butterartigen Dels, welches auf dem Wafler ſchwimmt, fehr 
ftarf nad) Enzian riecht und in Alkohol löslich ift. Einige Tropfen diefes Dels, welche 
einem Kanindyen gegeben wurden, blieben ohne bemerfbare Wirkung. Plane’ fagt 
= s * das —2 Waſſer des Enzians Ekel und eine Art von Berauſchung 
verurſache. 

2. Gentifin oder Gentifinfäure. — Dieſe wird durch Abwaſchen des alkoho— 
lichen Ertractes mit Waffer und nachherigem Auszicehen mit Alkohol erhalten. Die 
Zinetur wird verdampft und mit Aether ausgezogen. Der Rüdftand liefert durch 
allmäliges Auflöfen und Berdunften das Gentifin. Es ift blaßgelb, in Nadeln Erpftalli- 
firbar und von eigenthümlichem, ſchwachem Gefchmade. Beim vorfidytigen Erhisen läßt 
es ſich zum Theil fublimiren. Es ift faum löslih in Waffer, aber löslich in Alkohol. 
Mit Alkalien vereinigt es fih zu Salzen. Sein Atomgewicht ift etwa 438. Nach 
Zrommödorff wird eine Löſung von Gentijinfäure durch effigfaures Bleiorvd, falpe: 
terfaures Silberoryd und die meiften andern Neagentien nicht verändert. Eiſenchlorid 
und Kupferorydfalze zeigen noch das am meiften charakterftifche Verhalten dagegen. 

3. Bitterftoff des Enzians (Gentianit). — Diefer ift bis jest noch nicht 
volftändig ifolirt worden. Durch Digeftion des alkoholifchen Enzianertractes mit Waſſer 
erhält man eine fäuerliche, ſehr bitter ſchmeckende Flüffigkeit. Die Säure aus diefer 
Flüffigkeit läßt ſich durch ejfigfaures Bleioryd entfernen. Hat man die Flüffigkeit durch 
Schwefelwaflerftoff von dem Blei befreit, fo erhält man beim Abdampfen der Flüfjigkeit 
ein Ertract, welches zugleich jüß und fehr bitter ſchmeckt. Aether zicht aus demfelben 
noch ein aromatifches Fett, ein riechendes Harz und Wachs aus. Im Nüdftande 
bleiben Zuder und Gentianin, welche jedod bis jegt noch nicht von einander getrennt 
werden Eonnten. 

4, Dektin. — Die Gegenwart von Pektin in der Enzianwurzel wurde 1836 
von Denis‘ nachgewieſen. Diefer Subftanz ift die Erfcheinung zugufchreiben, daß ein 
Gysianaufguß beim Erkalten bisweilen freiwillig gelatinirt. 

3. Zucker. — Dem Judergehalte der Enzianwurzel verdankt der wäflerige Aufguß 
derfelben die Eigenfhaft, in weinige Gährung überzugehen, was man benußt, um einen 
in der Schweiz fehr belichten Branntwein darzuftellen ’. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Man nennt die Enzianwurzel, da 
fie weder viel Arom noch eine adftringirende Wirkung befigt, gewoͤhnlich 
ein rein bitteres Mittel und es kommen ihr daher die Cigenfchaften zu, 
welche wir bereits von dieſen im Allgemeinen (Bd. I. ©. 186) erwähnt 
haben. In größern Dofen fcheint fie eine beträchtlihere Erfchlaffung des 
Darmcanals herbeizuführen ald die meiften andern bittern Mittel und 
ebenfo bei ſehr empfindlichen Perfonen den Verdauungsproceß zu beein- 
trächtigen.. Löſeke und VBoigtel* fahen felbft Erbrechen nach ihrem 





! Journ. de pharm. t.V. p.110. ?* Ibid. VII. p.173. ? Ibid. t. XXIII. p. 465. 
* Berlin. Jahrb. XXXVU. S. 182. * Bullet. de pharm. t. VI. p.551. * Journ. de 
pharm t. XXI. p. 303. ? Pfaff's Mad. med. II. &. 29. und Bullet. de pharm. 
v1. p. 551. * Argneimittell. Bd. 11. ©. 359, 
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Gebrauche entſtehen. Barbier' ſagt auch, daß fie den Puls beſchleunige. 
Sie iſt etwas weniger bitter als die Quaſſia und deshalb vielleicht auch 
etwas weniger wirkſam als dieſe. Beim fortgeſetzten Gebrauche des En— 
zians nimmt der Harn und der Schweiß einen bittern Geſchmack an’; es 
fcheint demnach der bittere Stoff des Enziand auf feinem Wege durch den 
Organismus feine Veränderung zu erleiden. Da verfchiedene bittere Stoffe, 
3. B. die Quaffia, einen befondern Einfluß auf das Gerebrofpinalfuftem 
äußern, und auf dieſe Weiſe felbft giftig wirfen fünnen, fo liegt die Frage 
fehr nahe, ob Ddaffelbe auch von der Gentiana gelte. Dies fcheint jedoch 
bier nicht der Fall zu fein, wenigftens fonnte Magendie’ vom Gentianin 
feine giftige Wirfung beobachten, und obgleich er mehre Gran davon in 
die Vene eines Thieres brachte, ließ fich doch Feine befondere Erſcheinung 
wahrnehmen. Beim Verichluden einer alkoholifhen Xöfung von 2 Gran 
Gentianin bemerkte er weiter Nichts, ald einen bittern Geſchmack und ein 
gelindes Gefühl von Wärme im Magen. Hart!’ brachte 2 Gran Enzian- 
ertract auf die innere Seite ded Schenfeld eines Kaninchens, ohne daß er 
darnach befondere Erfcheinungen wahrnehmen konnte. Die Wunde entzün- 
dete fi) zwar etwas flärfer wie gewöhnlih, allein fie heilte fehr bald. 
Dies fpricht ebenfalls dafür, daß der Bitterftoff des Enzians feine narfo- 
tifhen Eigenfchaften beſitze. Wenn jedod das narkotiſche Princip der 
Gentiana flüchtig ift, fo können die obigen Verfuche mit dem Gentianin 
und dem Enzianertract freilich Feine Beweisfraft haben. Nun hat Plandhe?, 
wie fhon erwähnt, vom deftillirten MWaffer des Enzians wirflid eine nar- 
kotiſche Wirfung beobachtet. Auch Buchner? giebt an, daß vor einiger 
Zeit nah dem Gebrauche des Enzians eine narkotifhe Wirkung beobachtet 
worden fei, ohne daß man einen andern wirffamen Stoff habe nachweifen 
fönnen. In den Philos. transact. von 1748 werden zwar einige nad): 
theilige Wirfungen vom Gebrauche der Gentiana erwähnt, doch find die: . 
felben einer andern Wurzel zuzufchreiben, womit die angewendete Drogue 
vermengt war. 

Anwendung. — Man fann die Gentiana faft in allen den Fällen 
anwenden, wo man ein einfach bitteres Mittel für indicirt hält. Befon- 
ders wird fie von phlegmatifchen, torpiden Perfonen vertragen, weniger 
von reizbaren Individuen. Bei entzündlichen Zuftäanden des Darmcanals 
ift ihr Gebrauch contraindicirt. Man wendet fie hauptfächlich in folgendgn 
Kranfheitsformen an: 

1. Bei Dyspepfie und andern gaftrifchen Störungen mit Schwäde 
oder Zorpidität und ohne die Symptome eined Reizzuftandes des Darm: 
canald. Bisweilen verbindet man fie mit anderthalbfohlenfaurem Ammo— 
niaf, doch fcheint dies nicht empfehlenswerth zu fein. 

2. In intermittirenden Krankheiten Fann man die Gentiana als 
Surrogat der China benugen, doc Fann fie diefelbe Feineswegs ganz er: 
fegen. Eullen’ fagt, daß er von ihr in Verbindung mit Galläpfeln oder 
Zormentilla ftetd die gehofften Wirkungen geſehen hätte. 

3. Außerdem hat man fie noch in vielen andern Krankheiten, wo es 
darauf ankam, die Verdauung anzuregen und zu verbeffern, wie bei Gicht, 


' Mat. med. ꝰ Arnemann, prakt. Arzneimittel. S. 188. 6. Aufl. * For- 
mulaire. p. 313. 8. dd. * Wibmer, die Wirkungen d. Argneim. u. Gifte. I. S. 308. 
* Op. cit. * XZoricol. &. 192. 7° Mat. med. Vol. II. p. 72. 
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Hyſterie, bei Menſtruationsſtörungen u. ſ. w. oft mit viel Erfolg ange— 
wendet. Auch bei Helminthiaſis hat man den Enzian bisweilen gegeben. 


4. Aeußerlich benutzt man das Mittel als gelind reizendes Streupulver 
oder als Fomentation bei torpiden Geſchwüren, doch gewährt es in folchen 
Fällen durchaus Feine Vortheile vor andern Mitteln. 


Gabe. — Man giebt die Enzianmwurzel felten in Pulverform, zu 
10 — 20 Gran, häufiger ald Aufguß, Zinctur oder Ertract. Den Aufguß 
läßt man aus 1— 2 Dradmen auf 6— 8 Unzen Golatur bereiten. 


Extractüm gentianae, Enzianertract. — Dieſes wird nad) 
allen deutſchen Pharmafopoen durch Verdampfen des wäfjerigen Auszugs 
erhalten. Man giebt daffelbe zu 5— 10 Gran täglich mehrmals. 


Tinetura gentianae, Enziantincetur. — Nach der Ph. Bor. 
aus 2 Unzen der Wurzel auf 1 Pfund Weingeift, nad) der Ph. Slesv. und 
Hann. aus 27% Unzen der Wurzel auf 1 Pfund MWeingeift bereitet. Man 
giebt dieſe Zinctur in den angeführten Fällen zu 40 — 60 Tropfen. 

Endlich bildet die Enzianwurzel ncd einen weſentlichen Beftandtheil vieler zufam: 
mengejeßter Präparate, die jedoch meift überflüfiig find. 

Vinum amarum, Ph. Bad., Bitterwein. — l Unze Enzianertract wird in 
einem mit 24 Unzen Rheinwein bereiteten Aufguffe von Pomeranzenfchalengelb aufgelöft. 

Tinctura amara, Ph. Bor., Sax. etc., bittere Tinctur. — Aus Zaufend: 
güldenkraut, Pomeranzenfrüdhten, Enzianwurzel und Zittwer. Die Ph. Austr. läßt nod) 
Eohlenfaures Natron, die Ph. Oldenb, fohlenfaures Kali aufesen. 


TI. Agathotes Chirayta, Don., Chitetta. 
(Gentiana Chirayita Fleming.) 
(Ser. Syſt. Pentandria, Digynia.) 


Diefe jest nur in England gebräuchliche Pflanze feheint von den Bewohnern Oft: 
indiens fchon Bet fehr langer Zeit als Arzneimittel angewendet zu werden. Guibourt! 
glaubt, daß fie der Kalawog domuarızus des Dioskorides? ſei. Nah Pereira 
ſprechen jedody mehre Umstände gegen dieje Anficht, 3. B., daß die Pflanze geruchlos ift °. 
Die blühende Pflanze hat eine radförmige Blumenfrone, welche vor tem Aufblüben 
nah rechts zufammengewunden ift; mit drüfigen Höhlen, weldhe von einer am Rande 
gefranıten Schuppe bededit werden. Die Narbe ift fisend, die Kapfel koniſch, ein: 
fäherig, mit einer ſchwammigen Placenta an den Näthen. Die Samen find fehr Elein. — 
Die Wurzel ijt äftig, die Stengel find rund, glatt und mit Gelenken verfchen; vie 
Blätter ne nl RN ftengelumfaffent, lanzettlich, fehr ſpitzig, ganz glatt, drei= oder 
fünfnervig. Die Blüthen find zablreih und geſtielt. Der Kelch viertheilig; die Ab: 
ſchnitte Lincalifch, fpisig; die Blumenfrone gelb, mit viertheiligem Rande. Die Pflanze, 
welche in den Gebirgen von Nepal wählt, wird fammt der Wurzel gefammelt und 
befigt einen intenfiv bittern Gefhmad. Laffaigne und Boiffel*, welde fie unter: 
ſuchten, fanden darin Harz, gelbe, bittere Materie, braunen Rarbejtoff, Gummi, Aepfel— 
fäure, Holsfafer, äpfelfauren Kalt, Chlorkalium, fchwefelfaures Kali, phosphorfauren 
Kalk, Kiefelfäure und Spuren von Eifenoryd. Ein Eryftallinifches, bitteres Princiv 
ließ jidy nicht darin wahrnehmen. In ihren Wirkungen ſtimmt die Chirayta mit denen 
der rein bitteren Mittel, am meiften mit denen des Enzians überein und wird aud) 
ebenfo wie der legtere angewendet. In Berbindung mit den Samen der Guilandina 
Bonduc giebt man fie in Oftindien gegen intermittirende Fieber. 


’ Journ. de chim. med. t. 1. p. 229. . ? Lib. I. cap. IT. * Fee, cours d’hist. 
nat, t.Il. p. 395. * Journ. de pharm, Vol. VII. p. 253. ° Johnson, influene. of 
trop. elimat. p.58. 3.ed. — Baker. Lond. med. gaz. Vol. II. p. 685. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellebre. 11. 2,3 
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III. Erythraea Centaurium, Persoon, Taufı endgüldenkraut. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Herba centaurii minoris. 


Gefhihte. — Diefe Pflanze war bereit den Alten befannt und 
erhielt ihren Namen nad) dem Gentaur Chiron', welder 1270 Jahre 
v. Chr. gelebt haben fol. Die Pflanze jedoch, von welcher Plinius’ 
erzählt, daß Chiron eine Wunde damit geheilt ‚habe, welche er bei der 
Befihtigung der Waffen des Hercules ſich zugezogen hatte, wird für 
Centaurea Centaurium gehalten. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, gleih, die Blumenfrone präfentirtellerförmig, mit einer 
cylindrifchen, über der Kapfel erweiterten Röhre. Fünf Staubfäden, deren 
Antheren ſich nach dem Ausfchütten des Blüthenftaubes fpiralig zufammen: 
winden. Die Narbe zweilappig, Die Kapſel einfächerig oder halb zwei: 
fächerig. (Lindley). 

Artharafter. — Die Stengel faft cinfah, die Blüthenrispen 
abeltheilig, die Blätter ei-lanzettförmig. Der Kelch halb fo lang wie die 
Brüthenröhre (Smith). — Die Wurzel ift Fein, fpindelförmig, die 
Stengel etwa Fuß hoch, beblättert, die Wurzelblätter verkehrt -eiförmig, 
die er eiförmig, fpigig oder elliptiſch-lanzettlich, alle dreirippig, beil- 
grün. Die Blätter find faft figend, die Dedblättchen gegenüberftchend, 
pfriemenförmig. Der Keldy ift dünn, die Röhre der Blumenfrone blaßgrün, 
der Saum ſchoͤn roth, nur während des Sonnenſcheins ausgebreitet. 

Borfommen. — In Deutichland auf frodnen Weiden. Blüht im 
Juli und Auguft. | . 

Befhreibung. — Das Kraut und die Spigen deffelben (Summi- 
tates centaurii minoris) find geruchlos, haben jedoch einen intenfiv bittern 
Gefhmad. Man jammelt diefelben während der Blüthe. 

Beftandtheile. — Nah Moretti’ enthält das Taufendgülden- 
fraut bittern Ertractioftoff, freie Säure, fchleimige Materie, Salze und 

olafafer. 
® — Materie. — Dieſe, welche den hauptfählich wirkſamen Beſtandtheil 
des Tauſenguͤldenkrautes ausmacht, wurde von Dulong dD’Aftafort* Centaurin 
genannt. An Salzſäure gebunden ſoll fie ein vorzügliches Febrifugum abgeben. Man 
darf das Centaurin nicht mit dem Gentaurit, dem bittern Princip von Cnicus bene- 
dietus verwechfeln. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Diefe ift der der Gentiana und 
anderer rein bitterer Mitteln entiprechend. 

Anwendung. — Man benußt das Taufendgüldenfraut ebenfo wie 
den Enzian, doch verhältnigmäßig felten. Als Aufguß giebt man daffelbe 
zu 5% auf 5v— vj. 

Extraotum centaurii minoris, Ph. Bor. ete., Zaufendgüldenfraut: 
ertract. — Wie das Enzianertract bereitet und angewendet. 





' Fleming, asiat. research. Vol. XT. p. 167. ® Hist. nat. lib. XXV. cap. 30. 
ed. Valp. ° Journ. de pharm. t.V. p. 98. * Journ. de pharm. t. XVI. p. 502. 
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IV. Menyanthes trifoliata, Linn., Fieberflee. 
(Ser. Spft. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Herba trifolii fibrini. 


Gefhihte. — Sprengel’ glaubt, daß diefes dieſelbe Pflanze fei, 
welche Theophraftus? Mivarduc nennt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, die Krone trichterförmig, der Saum ausgebreitet, fünf: 
theilig, gleih, inwendig behaart. Fünf Staubgefäße. Ein Griffel mit 
fopfförmiger, fünfediger Narbe. Die Kapfel- einfächerig, die Samen an 
den Wänden der Kapfel. 

Artharafter. — Die Blätter dreizählig. Der Saum der Blumen: 
frone dicht mit Faſern befeßt. Ä 

Der Wurzelftod ift ſchwarz, Friechend, gegliedert, die Blätter ftchen 
auf langen Stielen an der Bafis mit breiten, fcheidenartigen Nebenblättchen. 
Die drei Blattabjchnitte find oval und glatt. Der Schaft ift rund, auf: 
fteigend und glatt. Die Dedblättchen find eiförmig, der Kelch ftumpf, 
die Blumenfrone weiß oder fleifchfarben, die Staubbeutel gelb. 

Vorkommen. — In Deutichland auf feuchten Wiefen und an 
Gräben. Perennirend. Blüht im Mai und Juni, bisweilen auch zum 
zweiten Male im Herbft. | 

Befhreibung. — Das Kraut (Herba trifolii fibrini) ift geruchlos 
und hat einen fehr bittern Gefhmad. Der Aufguß deffelben wird von 
Eifenhlorid dunkelgrün gefärbt. 

Beftandtheile. — Der Zieberflee wurde von Trommsdorff 
analyfirt. Nac ihm enthält die frifche Pflanze 25 p. c. fefter Stoffe und 
in diefen bittern Ertractivftoff, Pflanzeneiweiß, grünes Harz, eine eigen- 
thümliche, durch Gerbfäure fällbare Materie, die ſich jedoch in Waffer und 
ſchwachem Weingeift löft, braunes Gummi, Stärfmehl, Aepfelfäure und 
efjigfaures Kali. Brandes? erhielt aus dem Fieberflee einen weißen, 
der Bitterfloff; Trommsdorff fonnte denfelben jedoch nicht daraus 
darſtellen. | 

Phyfiologifhe Wirfung. — Diefe ift die der übrigen bittern 
Mittel, doch wirft der Fieberklee wegen feines Gerbfäuregehaltes gleichzeitig 
etwas adftringirend. In großen Gaben gereicht bringt das Mittel Durch— 
fall und felbft Erbrechen hervor. 5: 

Anwendung. — Der Fieberffee wird ebenfo wie die übrigen bittern 
Mittel angewendet, doch verhältnigmäßig felten, da er feine befondern 
Vorzüge vor andern hat. Früher wandte. man ihn bei Intermittensd oder 
auch bei Scorbut’ an. In manden Gegenden benugt man ihn als 
Surrogat des Hopfend beim Bierbrauen. 

Gabe. — Man verordnet den Fieberklee in der Negel nicht in 
Subftanz, fondern meift nur ald Ertract oder ald Thee zu 35 — 5% täglich. 

Tinctura trifolii fibrini, Ph. Hann., Fieberfleetinctur. — Aus 2 Un: 
zen Blätter auf 6 Theile Weingeift. Dofis 6U— 80 Zropfen. 

Extractum trifolii fibrini, Ph. Bor. ete, Kieberfleeertract. — Wie 
das Enzianertract bereitet und angewendet. Die Ph. Hann. hat nody einen Didfaft, 
Mellago trifolii fibrini. 








! Hist. rei herbar. t. I. p. 82. ? Hist. plantar. lib. IV. cap. 11, ? Pharma: 
ceut. Eentralbl. 1832. &. 458. * Murray, app. med. t. Il. p. 34. 
25* 
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Elixir amarum, Ph.Bor., bitteres Elirir. — Aus Fieberkleeextract, Yome, 
ranzenfchalenertract, Pfefferminzwaffer, Weingeift und Aether. 


Andere als Arzneimittel benugte Gentianaceen: 


Frasera Walteri, die amerifanifche Columbo, wächſt in den weitlichen und ſüd— 
fihen Theilen der vereinigten Staaten, haupfählid in Arkfanfas und Mijfouri und iſt 
nad) der Pharmakopoe der vereinigten Staaten officinell. In den Handel gelangt fie in 
freisförmigen Querfchnitten, die etwa 1 Zoll im Durchmeffer und '/ Zoll oder mehr in 
der Die haben. Die Wurzel enthält Fein Stärktmehl und wird daher von Jod nicht 
blau gefärbt. Die Abkochung oder der Aufguß derfelben wird auf Zuſatz von Eifen: 
chlorid fchmwärzlichgrün und giebt mit Haufenblafe einen Niederfhlag. In ihrer Wir: 
tung und, Anwendung flimmt die Frafera mit der Gentiana überein. Die friſche Wurzel 
fol ald Emeticum und Katharticum wirken !. Bisweilen fommt die Wurzel unter der 
Achten Columbo vor und wird daher auch faliche Columbo genannt, fie läßt ſich jedoch 
von der ächten Wurzel ziemlich leicht unterfcheiden ?. 


42. Ordnung. Spigeliaceae, Martius, Spigeliaceen. 


Charakter. — Der Keldy unterftändig, regelmäßig, fünftheilig. Die Blumen: 
krone regelmäßig, mit fünf Lappen, welche vor der Blüthe zufammengerollt ift. Fünf 
Staubfäden, alle in derfelben Reihe, der Blüthenftaub dreiedig, mit abgerundeten Eden. 
Das Ovarium oberftändig, zweifächerig, der Griffel in daffelbe eingelentt, die Narbe 
einfah. Die Frucht ift Fapfelförmig, aweifächerig, zweiffappig, die Klappen am Rande 
nach einwärts gefchrt und von der centralen Placenta getrennt. Die Samen mehr: 
zählig, Bein, die Samenfchale einfach, der Embryo jehr Bein, von einem großen, flei: 
fchigen Eiweißkörper eingefhloffen, das Würzelhen am Hilum befindlid. Krautartige 
Pflanzen oder niedrige Sträuder. Die Blätter gegenüberftchend, ganz, mit Neben: 
blättchen, die Blüthen in einfeitigen Achren. (Lindley). 


Spigelia Marylandica, Linn., marylandiſche Spigelie, 
(Ser. Spft. Pentandria, Monogynia.) 


Gef chichte. — Die anthelminthiſche Eigenſchaft dieſer Pflanze wurde 
den Europäern durch die Cherokee-Indianer bekannt, etwa im Jahre 1723. 
In Europa ſelbſt wurde das Mittel um das Jahr 1740 bekannt“. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, die Blumenfrone trichterförmig, mit fünftheiligem, glei: 
hem Rande. Die Antheren convergirend. Die Kapfel didynamiſch, zwei— 
zellig, vierflappig und vielfamig. (Lindley). 

Artharafter. — Der Stengel einfach, krautartig. Die Blätter 
gegenüberftchend, figend, eiförmig, zugeſpitzt. 

Die Wurzel perennirend. Die fafrigen Stengel aus einem furzen, 
cylindrifchen Rhizom entfpringend, aufrecht, vierfeitig, geflügelt. Die 
Blätter ſich Freuzend, ei-lanzettförmig zugefpigt, ganz, glatt, am den 
Rändern und den Venen jedoch etwas behaart. Die Bluthen in einfachen, 
einfeitigen Zrauben oder Aehren. Die Blumenfrone viel länger als der 
Kelch, außerlich ſchön roth, an der Bafıs bläffer, inwendig orangegelb. Die 
Kapſel verkehrt herzförmig, inwendig glatt. Mehre Samen in jedem Fach. 


Vorkommen. — In den füdlichen Theilen der vereinigten Staaten. 


— — 





United states dispensatory. * Guibourt, journ. de chim. med. t. IL. p. 331. 
’ Essays and observat. phys. and lit. Vol. IM. 
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Befhreibung. — Die getrodnete Pflanze (Herba spigeliae der 
engliihen Pharmafopden hat eine grünlichgraue Farbe, einen ſchwachen 
Geruch und einen bittern Geſchmack, die Wurzel beftcht aus zahlreichen, 
dünnen verzweigten, dunfelbraunen Fafern, welche von einem kurzen, dunkel⸗ 
braunen MWurzelftode entipringen. 

Beftandtheile. — Das Kraut und die Wurzel der Pflanze find 
von Wadenroder' analyfirt worden. Feneulle? unterfuchte wahr: 
fcheinlich Diefelbe Pflanze unter dem Namen Spigelia anthelminthica. 


Wackenroder's Analyfen. 


FE TEE EN 0,3 1Fettes Del........ 0... Spur 
Harz mit Chlorophyll........ 2,1 | Scharfes Harz mit etwas fettem Del 3,13 
Eigenthümlidhes Harz ........ 0,5 | Eigenthümlidher Gerbftoff - - - - . 10,56 
Eigenthümlicher Gerbftof- - -.. - - 17,2 |Bitterer fharfer Ertractioftoff . .. 4,89 
I 0 ER EEE 75,2 | Holzfafer (mit 16,74 Theilen Afche) 82,69 
Aepfelfaures Kali und Chlorkalium 2,1 7,27. 
Aepfelfaurer Kalt... 2.2220. 42 
Spigeliafraut .... cr. re re. 101,9. 

1. Bitterer Ertractivftoff. — Feneulle fohreibt die Wirkfamfeit der 


Spigelia einem braunen, bittern Ertractivftoffe zu, welcher mit dem der abführenden 
Leguminofen Achnlichkeit hat. Innerli genommen verurfacht derfelbe Schwindel und 
eine Art von Betäubung. Wie Pereira glaubt, ift es derjelbe Stoff, den Waden: 
roder bitterfcharfen Ertractivftoff nennt. . 

2. Harz. — Diefes hat na Wadenroder einen fharfen, efelhaften Geihmad. 
- Es löjt fi in Ammoniaf und in Vitriolöl. Beim Erhigen entwidelt es Ammoniak. 
Phyſiologiſche Wirkung. — Die phyfiologifche Wirkung der 
Spigeliamurzel iſt noch nicht genau beffimmt; nad den bisher gemachten 
Beobachtungen fcheint fie jedoch zugleich örtlich reizend und narkotiſch zu 
wirken. In den gewöhnlichen Gaben, zu 1—2 Dramen für Erwachſene, 
hat fie nur eine fehr geringe Wirkung auf den Körper, obgleich fie ſchon 
in diefen Dofen ald Anthelminthicum wirken fann. In größern Dofen 
fcheint das Mittel irritirend auf die Gaftrointeftinalfchleimhaut einzumwirfen, 
doch ift die purgirende- und brechenerregende Wirkung defjelben ſehr unficher. 
In giftigen Dofen wirkt die Spigelia als Narkoticum, verurfacht Schwindel 
und Unmebelung ded Schvermögens, Erweiterung der Pupillen, Krampf 
der Geſichtsmuskeln und bisweilen auch allgemeine Gonvulfionen. Befon: 
derd will man auch nach übermäßigen Gaben der Spigelia Frampfhafte 
Bewegungen der Augenlider beobachtet haben. Chambers hat Vergif- 
tungsfälle bei zwei Kindern beobachtet, welche angeblich von der Spigelia 
bervorgebradht wurden. Die narkotiſche Wirkung fol dann in geringerem 
Grade beobachtet werden, wenn das Mittel abführt, und man verbindet es 
daher in der Regel, um die narkotifche Wirkung zu verhindern, mit Abführ- 
mitteln. Die Gefahr beim Gebraude der Spigelia fcheint nicht fehr groß 
zu fein, da man fie in Nordamerika fehr gewöhnlich anwendet. 

Anwendung. — Man benußt die Spigelia nur ald Anthelmin: 
thicum. Die wurmwidrigen Gigenfchaften derfelben wurden zuerft von 
Zining’ und Garden* befannt gemadt. In Europa zieht man fie 
jedoch faft gar nicht in Gebraud). 








ı Gmelin, Handb. d. Chem. IT. 1208. 2 Journ. de pharm. t. IX. p. 897. 
> fissays and observat. phys. and liter. Vol. I. p.386. * Ibid. Vol. Il. p. 145. 
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Andere arzneiliche Spigeliaceen. 


Spigelia anthelminthica findet ſich in Südamerika und den weſtindiſchen 
Infeln und jtimmt in ihrer Wirkung mit der Spigelia Marylandica überein. In 
Frankreich hielt man fie früher für fehr giftig. Als Vermifugum wurde fie zuerft von 
Bromn 1751 empfohlen. Brown fagt, dab fie. noch fiherer ſchlafmachend wirke 
als das Opium!. Eine Analyfe derfelben hat Ricord Madianna? angeftellt.- 


43. Ordnung. Asclepiadaceae, Lindl., Asclepia- 
Daceen. 
(Asclepiadeae, R. Brown.) 


Die Pflanzen diefer Ordnung zeichnen ſich meift dur ihre Schärfe aus. In 
großen Gaben erregen jie Erbredyen und Purgiren, in Bleineren Gaben wirken fie er: 
pectorirend und diaphoretifh. Früher wandte man audy die Wurzeln von einigen Pflan- 
zen dieſer Familie an. 

l. Calotropis gigantea R. Brown (Asclepias gigantea Linn.) ift in Oft: 
indien unter dem Namen Mudar oder Madar befannt. Sie fol einen eigenthümlichen 
Stoff, Mudarin, enthalten, welcher in der Wärme gerinnt, beim Erfalten aber wieder 
flüffig wird?. Dan hat das Mittel ald Sudorificum bei verſchiedenen chroniſchen Eran: 
themen, bei Eypbilis und mehren andern Krankheiten angewendet‘. Robinſon? will 
ed befonders in einer Art von Elephantiafis nüslih gefunden haben, welche Plapfair 
Jugara oder Leprofie der Gelenke nennt. Das Pulver der Wurzelrinde wird zu 3— I) Gran 
gegeben. Ainskie? hält den getrodneten Milchfaft für wirkjamer. . 

2. Die Wurzelvon Hemidesmus Indicus R. Brown (Periploca Indica W'illd.), 
Asclepias pseudosarsa Rorb. wird in Dftindien unter dem Namen der einhei« 
miſchen Sarfaparilla angewendet. In England wurde die Pflanze von Afbburner”’ 
1831 und 18339 als Arzneimittel empfohlen. Man bat fie bisweilen für die Wurzel 
der im füdlihen Europa wild wachſenden Smilax aspera ausgegeben, doch ift fie von 
diefer ganz verfchieden. Die Wurzel von Hemidesmus ift äußerlich braun, hat einen 
eigenthbümlichen, aromatifchen Gerud und einen ſchwachen, bittern Geihmad. Sie ift 
lang, gewunden, cylindriſch, runzlig, der Länge nach gefurcht und. durch regelmäßige 
Querfprünge perlfchnurförmig. Die Rindenfubitanz ift Forfartig und umgiebt ein bolziges 
Medullitium. Garden erhielt aus ihr eine flüchtige, Erpitalliiirbare Saure, von wel— 
her er den Geruch, den Geſchmack und die arzneilihe Wirkung des Mittels herleitet. 
MWegen der irrigen Anfıht über den Urfprung der Wurzel nannte er jene Säure Smil: 
asperinfäure, doch würde ihr eher der Namen Hemidesminfäure zufommen. Ob die 
Murzel von Hemidesmus in ihrer Wirkung mit der der Sarjaparilla übereinftimmt, 
muß noch durch fernere Erfahrungen entichieden werden. Aſhburner fagt von ihr, daß 

di“ ben Appetit vermehre, als Diureticum wirfe, das Allgemeinbefinden verbeflere. Bei 
Syphilis fchien jie bisweilen zu nüßen, wenn bie Sarfaparilla wirkungslos geblieben 
war, und umgekehrt hat man oft von ihr feinen Erfolg geichen, wo man fpäter die 
Sarfaparilla mit Erfolg gebrauhte. Man verordnet die Pflanze häufig in Form eines 
Aufguſſes oder einer Abkochung, oft in Verbindung mit Eohlenfaurem Natron. Das 
Ertract ift verwerflich, da fi beim Abdampfen der größte Theil der Hemidesminfäure 
verflüchtigen muß. Auch einen Syrup hat man angewendet. Die gepulverte Wurzel: 
tinde — man in Oſtindien gegen Schwämmchen der Kinder. 

3. Die Blätter, Blüthen und Krüdhte von Cynanchum Argel werben von den 
Aegyptiern benust, um die Senna damit zu verfälfchen. 

4. Das fogenannte franzöfifhe Scammonium oder Scammonium von 
Montpellier wird im füdlichen Frankreih aus dem ausgepreften Safte von Cynan- 
chum Monspeliacum erhalten und mit verfdiedenen Harzen und andern abführenden 


" Nat. hist. of Jamaica. p. 157. ? Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1297. 
’ Wight Contribut. to the bot. of India. * Transact. of the med. and phys. 
soc. Calcutta. Vol. I. p. 84. ° Med. chir. transact. Vol.X. p. 27. * Mat. Ind, 
Vol. I. p. 486 und Vol. II. p. 488. ° Lond. med. and phys. journ. Vol. LXV, 
® Lond. med. gaz. Vol. XII. p.350. ° Rozxburgh, Flor. Indic. Vol. II. p. 40. 
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Mitteln vermiſcht. Es kommt in halbkreisförmigen, ſchwaͤrzlichen, harten, compacten 
Kuchen vor, welche oft nach Perubalſam riechen. Der Saft dieſer Pflanze iſt von 
Marquart! analyfirt worden. 

9. Eine — ** ſmyrnaiſches Scammonium (Scammonium Smyrnaeum), 
ſoll von Secamone Alpini Römer u. Schultes (Periploca Secamone Linn.) erhalten 
werden. Marquart? hat eine Analyfe derjelben angeftellt. 


44. Ordnung. Apocyneae, Lindl., Apocyneen. 


Charafter. — Der Keldy fünftheilig, jtehenbleibend, die Blumenkrone ein: 
bläfterig, hypogyniſch, regelmäßig, fünflappig, vor dem Aufblühen zufammengedreht, 
abfallend. Fünf Staubgefäße auf der Blumenfrone auffisend, mit deren Segmenten fie 
abwechſeln. Die Staubfäden deutlih, die Antheren zweifächerig, der Länge nah auf: 
fpringend. Der Blüthenftaub. fugelförmig, förnig oder dreilappig. Zwei Dvarien oder 
ein zweifächeriges, vielfamiges. 1 — 2 Griffel mit je einer Narbe. Die Frucht ift eine 
Kapfel, Schlauchfrucht, Beere oder Steinfrucht, doppelt oder einfah, die Samen mit 
fleifhigem oder knorpligem Eiweißkörper, die Schale einfach, der Embryo blätterig, das 
Federchen nicht fihtbar, das MWürzelchen vom Hilum einwärts gekehrt. — Bäume oder 
Sträucher, gewöhnlich einen Milchfaft gebend. Die Blätter gegenüberftehend, bisweilen 
wirtelförmig, felten jhuppig, ganz, oft an den Blattftielen mit Wimpern oder Drüfen 
else * nicht mit Nebenblaͤttchen. Die Inflorescenz iſt Häufig doldentraubig. 

indley). 

Eigenſchaften. — Sehr verſchieden. Einige Pflanzen, z. B. die Brechnuß, 
das Upas Tieuté, das Wooraly und Tanghin ſind ungemein giftig, andere Arten da— 
gegen find unſchadlich und ſelbſt eßbarꝰ. 


Strychnos Nux vomica, Linn. Brechnuß. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Monogynia,) 
Dffic. Nuces vomicae. 


Geſchichte. — Die Brechnuß iſt zuerft durch die arabiſchen Schrift⸗ 
ſteller bekannt geworden. In einer lateiniſchen Ueberſetzung des Sera— 
pion* findet ſich zuerſt das Wort Nux vomica, allein wahrſcheinlich iſt 
damit die Ignatiusbohne bezeichnet. Es heißt von ihr: Est nux, cujus 
color est inter glaucedinem et alhedinem, major avellana parum et sunt 
in ea nodi. Später wird angeführt, daß fie brechenerregend wirke und 
daher fcheint au der Namen Brehnuß zu ftammen. Auch Mefue er: 
wähnt der Brehnuß. Avicenna“ fagt, die Nux methel fei der Brechnuß 
ähnlich. Wahrſcheinlich ift die Frucht, welche wir jegt Brechnuß nennen, 
mit der Nux mechil des Serapion identifch. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch vier» bis fünftheilig, die Blumenfrone röhrenförmig mit einem aus: 
gebreiteten vier» oder fünftheiligen Saume Vier bis fünf Staubfäden, 
im Schlunde der Blumenfrone Abend, welche naft oder bärtig ift. Das 
Dvarium zweifächerig, die Keimfnospen an einem centralen Fruchtfuchen 
figend. Ein Griffel, mit Eopfförmiger Narbe. Die Früchte einfächerig, 
vielfamig oder durch Fehlichlagen einfamig. Fe Samen fcheibenförmig. 
Der Eiweifförper groß, Enorpelartig, ziemlich in zwei Platten gefpalten. 
Der Embryo mit blätterigen Kotyledonen. (Lindley). 


1 Pharmaceut. Gentralbt. 1837. &. 693. * Ibid. b: 6%. ° Royle, illustrat. 
p- 272. .* De simplic. med. CLIII. p. 115. Argent. 1531. ° Lib. II. tract. 2. 
cap. 909. 
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Fig. 106. Artharafter. — Die Blätter ge 
genüberftchend, drei- bis fünfnervig, oval, 
glänzend. Die Beeren vielfamig. (Ror: 
burgh). 

Ein Baum von mittler Größe. Der 
Stamm kurz, oft krumm, ziemlich dick, 
die Zweige unregelmäßig, das Holz weiß, 
weich und bitter. Die Blätter gegen: 
>, überftehend, oval, glänzend, ganz. Die 
7/ Doldentrauben Elein, endftändig, der Kelch 
fünfzahnig.. Die Blumenfrone tridter: 
förmig, grünlichweiß. Fünf Staubfäden, 
welche auf den Abichnitten der Blumen: 
frone figen. Das Dvarium zweifächerig, 
der Griffel von der Länge der Blumen: 
frone und mit fopffürmiger Narbe. Die 
Beeren rund, glatt, von dem Umfange 
eines großen Apfeld, von einer glatten, 
etwas harten, orangegelben Schale umge— 
ben, welche im reifen Zuftande mit einem weißen, weichen, gelatinöſen 
Marke erfüllt ift, das von manchen Vögeln gefreffen wird. Die Samen 
befinden ſich zwifchen dem Marke und find an einen centralen Fruchtfuchen 
angeheftet. 

Vorkommen. — Coromandel, Ceylon und andere Theile Oſtindiens. 
Belhreibung. — 1. Der Samen. — Die Samen (Nuces vo- 
micae) find rund, fchildförmig, kaum 1 Zoll breit, ziemlich flach oder auf 
der einen Seite etwas conver, auf der andern concav und von einem faden- 
frmigen Streifen umgeben. Wegen ihrer angeblihen Achnlichkeit mit 
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Krähenaugen hat man ſie auch mit dieſem Namen bezeichnet. Im 
Centrum der Bauchſeite der Samen befindet ſich das runde Hilum. Die 
Samen haben zwei Häute, von denen die äußere einfach, faſerig und mit 
furzen, feidenglänzenden, aſchgrauen oder gelblich gefärbten Haaren beſetzt 
ift, welche vom Gentrum bin nach der Peripherie dicht aufliegen. Inner: 
halb derfelben befindet fich die innere Haut (Endopleura), welche ebenfalls 
einfach und fehr dünn ift und den Kern des Samens umgiebt. Der Kern 
felbft beftcht aus zwei Theilen, dem Giweißförper und dem Embryo. Der 
Giweißförper ift zweitheilig, Fnorpelig oder hornartig, von ſchmutzig— 
weißer Farbe und fehr bitterm Gefhmad. Im Innern bat derfelbe eine 
Höhle. Er ift giftig, was fonft in der Regel nicht von dem Eiweißkörper 
der Samen gilt. Der Embryo, welcher milhweiß ift, licgt an der Peri- 
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pherie der Samen und giebt ſich gewöhnlich von außen durch einen etwas 
hervorragenden Punct zu erkennen. Er beſteht aus zwei herzförmigen, 
zugeſpitzten, dreifach gerippten, ſehr dünnen Kotyledonen, einem dünnen 
Stengelchen und einem centripetalen Würzelchen. 

2. Der Rinde. — Die Rinde des Brechnußbaums iſt die ſoge— 
nannte falſche Angufturarinde und findet ſich in Röhren oder flachen oder 
etwas gerollten Studen. Sie ift feiter und fchwerer als die chte An 
guftura. Die Epidermis bildet bisweilen eine die, ſchwammige, roftfarbene 
Schicht (Angustura ferruginea) oder fie ift nicht Did und ſchwammig, 
jondern mit zahlreichen, weißlihen Hervorragungen bededt, weldye man 
früher für einige Species einer Flechte (Chiodecton) hielt, von denen man 
aber jest weiß, daß fie nur aus einer veränderten Epidermis beſtehen, welche 
fpäter ſchwammig und roftfarben wird‘. Das Pulver der Rinde ift in: 
tenjiv bitter und von graumeißer Farbe. 

Wegen der häufigen Verfälfhungen der Angufturarinde mit der des Krähenaugen: 
baums ijt die erftere ganz außer Gebraudy gefommen. 1804 bemerkte nämlih Dam: 
bad in Hamburg, daß einige Stüde Angufturarinde, welde aus Oftindien gekommen 
fein follten, eine ſehr giftige Wirkung hervorbrachten. Da diefe Vergiftungsfälle mit 
der Angufturarinde fich ziemlich häufig wiederholten, fo wurde in mehren Ländern 
der Gebrauch derfelben unterfagt?. Ueber den Urſprung jener Berfälfchung giebt 
Batka an, daß anfangs eine Quantität der Brechnußbaumrinde aus Oftindien nad) 
England gebracht worden ſei. Da man jie dort nicht habe verkaufen können, fei fie 
gach Holland gefchieft worden, wo man endlih, um jie au verwerthen, die ädıte An» 
nuftura damit vermengt habe’. Ueber die Mutterpflanze der falihen Angufturarinde 
war man lange Zeit ungewiß. Anfangs leitete man fie von Brucea ferruginea oder 
B. antidysenterica ab, weldye in Abyifinien wählt. Doc ald Geiger die Rinde der 
Brucea ferruginea 1831 näher unterfucdhte, fand er, daß fie Feine Achnlichkeit mit der 
falſchen Angufturarinde befige‘. Nun machten es die Beftandtheile und die Wirfung 
der Rinde höchſt wahricheinlih, daß diefelbe von einem Baume aus der Ramilie der 
Apocvnaceen, vermuthlich von einer Strychnosart abftammen möge. Batka gab Strych- 
nos Nux vomica als die Mutterpflanze an, was durch Pereira's Unterjuchung 
einiger Eremplare des Brechnußbaums beftätigt wurde? 1837 wieß D’Shaug: 
nefjy® die Identität der falſchen Angufturarinde und der Bredhnußbaumrinde nad) 
und feit diefer Zeit hat Pereira jene Vergleichungen öfter mit demfelben Erfolge 
wiederholt. 

Beftandtheile. — Die Samen der Brehnuß find von Refo’, 
Desportes", Braconnot’, Chevreul”, Pelletier und Gaven- 
tou“ unterfucht worden. Die gründlichite Analyfe ift von den letztern 
Chemifern ausgeführt worden, welche auch die falfhe Angufturarinde ' 
unterfucht haben. 


l. Samen. 2. Rinde. 
Strocdninfäure oder Igafurfäure. —— SEO 
—— an Strochninfäure gebunden. —— 
Wachs, ſehr wenig. er —— 
— Holzfaſer. 
Gummi. Brehnußbaumrinde. 


! Fee, €ssai sur les eryptogames sur les &corces. p. 16. 1824. ? Schwarge, 
pharmakol. Zabell. ©. 95. 2. Ausg. 1833. * Guibourt, hist. des drogu. t.Il. p. 4. 
3.&d. 1836. + Pharmaceut. Gentralbl. 1831. S. 477. ° London medical gazette. 
Vol. XIX. p. 492. * Madras journ. April 1837. ? Pfaff, Spft. der Mat. med. 
Bd. II. S.W.  ® Bullet. de pharm. t.I. p.271. ° Ibid. t. III. p. 315. !° Orfila, 
toxicol. gener. *! Ann. de chim. et de phys. t.X. p. 142. !? Ibid, t. XII. p. 113. 
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Stärkmehl. Der weiße Ueberzug der Rinde, welcher 
Bafforin. von P. und E. anfangs für eine Flechte 
Holzfaſer. gehalten worden war, enthielt ein gelblich— 
Kohlenſaurer Kalk und Chlorkalium als gruͤnes Oel, gelben Farbeſtoff, röthlichgelben 
Aſchenbeſtandtheile. — und Holzfaſer !. 

Brechnußſamen. 


1. Strychnin f. unten. 

2. Brucin, Brucia, Vomicina Guib., weldhes 1829 von Pelletier und 
Gaventou entdedt wurde, findet fi) in der Rinde und in den Samen des Brechnuß— 
baumes, fowie in den St. Ignatiusbohnen. In den zwei lestern Subftanzen kommt 
es zugleich mit Strychnin vor und an Igafurfäure gebunden, während es in der Rinde 
als gallusfaures Salz enthalten if. Das waſſerfreie, geſchmolzene Brucin ift wachs— 
artig, in»VBerbindung mit Waller ift es jedoch Pryftallifirbar. Es bildet dann jchiefe, 
vierfeitige Prismen, bisweilen auch perlglängende Blättchen, der Borfäure ähnlich. Sein 
Geſchmack ift fehr bitter, jedoch weniger als der des Strychnins. Es Löft ſich in BIO Theilen 
falten und 500 Theilen kochenden Waflers, doc) befördert die Gegenwart von Karbeftoff, 
von dem ed fi) nicht leicht befreien läßt, die Löslichkeit defjelben. Es ift fehr leicht 
löslich in Alkohol, aber unlöslich in Aether und fetten, wenig löslich in flüchtigen Delen. 
Salpeterfäure wird auf Zufas von Brucin fhönroth gefärbt. Desorydirende Stoffe, wie 
Scwefelwaflerftoffgad und fchweflige Säure machen die Löfung wieder farblos. Job: 
fäure und Chlorfäure verhalten fi ebenſo wie die Salpeterfäure. Chlor ertheilt dem 
Brucin cbenfalld eine rothe Farbe ?. 


Folgendes find die Beftandtheile des Brucins ?. 
Atome. Miſchungsgewichte. NProcente. Regnault. Liebig. 


—— — — 
Kohlenſtoff 48 288 70,76 70,60 70,85 70,88 
Waflerftofft 27 27 663 667 688 666 
Stidftof . 2 28 68 705 700 5,07 
Sauerftof 8 64 15,7 15,68 15,18 17,39 
Brucin .. 1 407 99,99 100,00 100,00 100,00. 


Nah Regnault verlieren 100 Theile Erpftallifirtes Brucin in der Wärme 18,41 p.c. 
Waller. Demnad) verbindet fi ein Atom nad der obigen Formel mit 10 Atomen Waſſer 
zu kryſtalliniſchem Brucin. In neuerer Zeit hat Regnault für das waflerfreie Brucin 
die Formel C’H?°N?O® gegeben. 

Nah Fuß* ift das Brucin Fein eigenthümliches Alkaloid, fondern eine Verbindung 
von Strychnin mit Harz (gelbem Farbeſtoff). Fuß bat zur Beftätigung diefer Anjicht 
fowohl analytifche, als auch ſynthetiſche Verſuche angeftellt. Die rothe Farbe, welche das 
Brucin auf Zuſatz von Salpeterfäure annimmt, leitet ervon der Gegenwart des Harzes ab. 
Erdmann bat die Unterfuhungen von Fuß beftätigt. Die Brucinfalze werden leicht 
gebildet, indem man Brucin mit einer verdünnten Säure fättigt. Diefelben befisen fol- 
gende Eigenfhaften. Sie find größtentheils löslich und Erpitallifirbar und haben einen 
bittern Geſchmack. Sie werden durdy Kali, Natron, Ammoniak, die alkalifhen Erden 
durch Morphium und Strychnin zerjegt, welche das Brucin niederfchlagen. Sie geben 
Niederfhläge mit Gerbfäure und werden von Chlor und Salpeterfäure ebenſo wie das 
freie Brucin gefärbt. 

Die Wirkungen bed Brucind auf Menfchen und Thiere fcheinen denen des Strych— 
nins fehr ähnlich zu fein, nur werden etwas größere Gaben davon erfordert. Magen: 
die? glaubt, daß das Brucin nur Y/,, von der Wirkſamkeit des Strychnins habe, nad) 
Andral dagegen hat es ’/, der Wirkfamkeit des unreinen Strychnins und nur "/,, 
von der des reinen. Man kann das Brucin von Gran bis zu 9 Gran geben und 
daffelbe übrigens ganz wie das Strychnin verorbnen. 

3. Stryhninfäure oder Igafurfäure. — Diefe findet fih in den Brech— 
nüffen, den Ignatiusbohnen und dem Schlangenholze. Dr. 4. T. Thomſon? glaubt, 
daß igafurfaures Strychnin in der Arnica montana enthalten fei. Die Igafurfäure ift 


' Journ. de pharın. t. nr 946. ? Pelletier, journ. de pharm. XXIV. p. 159. 
’ Ann. de pharm. XXIX. p. * Berlin. Jahrb. für die Pharmacie. Bd. XLII. 
&. 407. 1540. ® Formul. 6 Lancet, 16. Sept. 1837. 
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kryſtalliſirbar und hat einen ſcharfen, Fragenden Geſchmack. Sie ift löslich in Waller 
und in Alkohol. Die Eifenfalze fowie Quedfilber- und Silberlöfungen werden nicht 
davon angegriffen, Kupferjalge färben fi) damit grün und geben nad) einiger Zeit einen 
bellgrünen Nicderfchlag. 

4. Gelber Rarbeftoff. — Diefer findet ih in den Samen und der Rinde 
des Brechnußbaumes, in den Ignatiusbohnen und dem Upas Zieute, ferner auch in 
Strychnos pseude - quina Casca d’Anta und in der Pereira: Rinde. Er ift löslich in 
Waller und Alfohol und wird durch Salpeterfäure und dur Chlor geröthet. 

5. Röthligelber Farbeſtoff. — Diefer findet fih in der roftfarbenen, 
verändenten Epidermis der Brehnußbaumrinde, fowie in der Pfeudoquina. Er ift un» 
löslich in kaltem Wafler und Aether, aber Löft fich leicht in Weingeift. 

Das in der obigen Analyfe erwähnte Wachs rührt wahrfcheinlih von den 
Haaren ber, womit die Samen bekleidet find und macht diefelben fahig, der Feuchtigkeit 
zu widerftehen. Dad Harz ift wahrjcheinlid ein Beftandtheil der Samen, denn die 
Zinctur derfelben wird durch Waſſer milchig getrübt. Ein riehendes, nicht ſchädliches 
und nicht faures Princip erhält man, wenn man die Brechnuß der Deftillation mit 
Waſſer unterwirft. Meißner fand Kupfer in der Aſche der Bredhnuß, Pereira 
konnte daffelbe jedoch in mehren Verſuchen nicht nachmweifen. 

Chemiſche Kennzeichen. — J. Der Samen. — Die gepul— 
verten Brechnüſſe haben eine fahlgraue Farbe, einen bittern Geſchmack und 
einen eigenthümlichen, dem Liquiritienſaft ähnlichen Geruch. Auf glühende 
Kohlen geſtreut, entzündet ſich das Pulver bei hoher Temperatur, bei niedri— 
gerer verkohlt es unter Entwickelung dicker, weißer Dämpfe. Concentrirte 
Schwefelſäure färbt es ſchwarz, Salpeterſäure ertheilt ihm eine tief-orange— 
gelbe Farbe. Wird das Pulver mit Waſſer, welches mit verdünnter 
Schwefelſäure angeſäuert iſt, ausgekocht, ſo erhält man ein trübes, gelb— 
liches Filtrat, welches auf Zuſatz von Salpeterſäure nach einigen Minuten 
roth wird, Ammoniak färbt es braun und bringt einen ſchwarzen, flockigen 
Niederſchlag hervor. Wenn die ſchwefelſaure Loͤſung mit fein gepulvertem 
Marmor gefättigt, dann zur Zrodne verdampft und der Rüdftand mit 
Alkohol ausgezogen wird, fo erhält man eine Auflöfung von fchmefel- 
faurem Strydhnin und Brucin mit Farbeftoff. Diefe hat einen bittern 
Gefhmaf, wird von Salpeterfäure geröthet und ruft, wenn fie in den 
Magen von Vögeln und anderen Eleinen Zhieren gebracht wird, Erbrechen 
hervor und giebt auf Zufag von Ammoniak einen flodigen, gefärbten 
Niederfchlag. Bisweilen ſcheiden fi aus der alfoholifchen Löſung beim 
Stehen Kryſtalle aus". 

Schwefelſaures Kupferorgdammoniaf zu einem Aufguß oder Decoct 
der Brechnüſſe gefegt, giebt eine fmaragdgrüne Flüffigkeit, aus welcher fid) 
nad), einiger Zeit ein weißer Niederfchlag von igafurfaurem Kupferoryd ab: 
fegt, während fchwefelfaures Strychnin-Ammoniak in Löſung bleibt. Cifen- 
hlorid giebt ebenfalls eine fmaragdgrüne Farbe, welche auf Zufag von 
Sälzfäure verfchwindet. Diefe Farbung rührt nah Pelletier und Ca— 
ventou nicht von der Igafurfäure her, ebenfo wenig fann Ddiefelbe von 
Gerbfäure veranlaßt werden, da die Gegenwart der Ießtern nicht durch 
Leim angezeigt wird. Kocht man das Decock der Brechnüffe mit thierifcher 
Kohle; fo verliert es die Eigenichaft, von Eifenorydfalzen grün gefärbt zu 
werden. Salpeterfäure färbt die Abfohung orangeroth wegen des Gehaltes 
derfelben an Brucin und gelbem Farbeftoff. Jodlöſung farbt dad Decoct 
braun, doch verfchwindet die Farbe nad) einigen Minuten, vieleicht dadurch, 
daß ſich eine Iodverbindung bildet, auch läßt fih dann das Jod ohne 
Zufag von Salpeterfäure oder Chlorwaffer auch nicht mehr durch Stärf: 
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mehl nachweiſen. Gerbfäure oder Galäpfeltinctur bringt in der Abkochung 
einen reichlichen Niederſchlag von gerbſaurem Strychnin, Brucin und einigen 
andern vegetabilifchen Materien hervor. Alkohol fällt Gummi aus dem 
Decoct. Neutrales und bafifch= effigfaures Bleioxyd geben teichliche Nieder: 
ichläge, welche aus den Bleiorydverbindungen der Igafurfäure, des Gummi 8, 
der Sarbeftoffe und der Fette beftehen. 

Der Rinde. — Eine Abfochung der Beihmußbauneinde röthet 
Lackmus wegen ihres Gehaltes an freier Säure. Starke Salpeterſäure, 
welche zu der Abkochung geſetzt wird, fürbt Ddiejelbe roth. Bringt man 
einen Tropfen Salpeterjäure auf die innere Fläche der Rinde, jo entſteht 
ein rother Fleck, ebenfalls dur die Einwirfung der Säure auf das Brucin 
und den. gelben Karbeftoff. Wird Salpeterfäure auf die äußere Oberfläche 
der Ninde gebracht, fo entſteht cine tief grüne Farbe, wegen der Einwir— 
fung der Säure auf den gelben Sarbeftoff (vergl. Strychnos pseudoquina). 
Galläpfelaufguß giebt mit dem Infufum der Rinde einen weißen Nieder: 
fchlag von gallusfaurem Brucin. Schwefelſaures Eifenoryd färbt die 
Löſung grün. 

Phyfiologiihe Wirfung. — 1. Der Rinde — a Auf 
Thiere. — Die Verluhe der medicinifchen Facultät in Wien, fowie Die 
von Pfaff, Emmert, Meyer, Drfila, Magendie und Jäger ' 
haben gezeigt, daß Die Brehnußbaumrinde auf Hunde, Kanindyen und 
andere Thiere als ein heftiges Gift wirft. So tödteten 8, 12—18 Gran 
derfelben Hunde unter denfelben Symptomen, welche gewöhnlich nad) 
Brehnußvergiftungen eintreten. Emmert fchlieft aus den von ihm an- 
geftellten VBerfuchen, daß die Ninde direct auf das Rückenmark und nicht 
erft mitteld des Gehirns auf jenes wirfe, 

b. Auf Menſchen wirkt die Brechnußbaumrinde ebenfalls ald heftiges 
Gift. Emmert giebt an, daß ein Knabe, weldyer aus Verfehen eine 
Abkohung der Rinde erhalten hatte, darnach geftorben fei. Seine in- 
tellectuellen Fähigkeiten wurden nicht afficirt, felbft während der hef— 
tigften Convulfionen dauerte das Bewußtiein fort. Er ſchwitzte heftig, 
erbrach fi jedody niht. Marc wurde ebenfalld beinahe durch die Rinde 
vergiftet, indem er aus Verſehen eine ziemliche Menge einer ſtarken 
weinigen Infuſion der Rinde einnahm?. 

2. Der Samen. — a. Auf Pflanzen. — Marcet? führt an, 
daß, nachdem er Die Wurzel einer Bohnenpflanze eine Viertelftnnde lang in 
eine Auflöfung von 5 Gran ded Brechnußertractes in 1 Unze Waffer ge 
taucht hatte, die Blumenblätter ſich nad) abwärts beugten und daß nad) 
12 Stunden die ganze Pflanze abgeftorben war. Als 15 Gran jenes 
Ertractes in den Stamm eines Hollunderbaumes gebracht worden waren 
und die Wunde forgfältig verbunden wurde, ftarben in 13 Tagen die 
benadhbarten Blätter ab. 

b. Auf Thiere. — Die Bredhnuß Scheint in höherem oder niedri- 
gerem Grade für alle Klaffen von Thieren giftig zu fein. Auf die Wirbel 
thiere wirft Diefelbe ziemlich gleihmäßig ein, obgleidy bei Pflanzenfreffern 
größere Mengen zu einer tödtlichen Verziftung nöthig find als bei Fleiſch— 
freffern. So wird 3. B. ein Hund fchon durch einige Gran, ein Pferd 
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Dagegen erſt durch einige Unzen der Brechnuß getödtet'. Ueberall entſtehen 
jedoch nach ihrem Genuß tetaniſche Convulſionen, vermehrte Empfindlichkeit 
gegen äußere Eindrücke, Asphyxie und der Tod‘. 

e. Auf Menfhen. — Man kann drei Grade der Cinwirkung der 
Brehnuß auf den menfchlichen Organismus unterfceiden: 

«. Zonifche und diuretifhe Wirfung. — In fehr kleinen und 
wiederholten Dofen befördert die Brechnuß gewöhnlich den Appetit, unter: 
ftüßt den Verdauungsproceh, vermehrt die Seeretion des Harns und ver: 
anlaßt Drang zu häufigem Harnlaffen. In manden Fällen befördert 
fie auch in gelindem Grade die Stuhlausleerungen und die Hautfecretion. 
Der Puls wird gewöhnlich nicht davon afficirt. Im etwas größern Dofen 
er fie nicht felten die Verdauung einigermaßen und vermindert den 

ppetit.‘ 

ß. Rigidität und frampfhafte Contraction der Mus- 
feln. — Bei größern Dofen äußern fih die Wirfungen der Brechnuf 
durch eine Störung des Muskelſyſtems. Es zeigt fi) das Gefühl von 
Schwere und Schwadhe in den Schenfeln und eine vermehrte Empfänglich— 
feit gegen äußere Gindrüde (des Lichtes, Schalles und der Temperatur) 
nebft geiftiger Depreffion und Aengftlichfeit. Die Schenkel zittern und 
zeigen einen gewiffen Grad von Steifigkeit, wenn man den Verfuch macht, 
fie zu bewegen. Der Patient vermag fi nicht ohne Anftrengung in auf-, 
rechter Stellung zu, erhalten und ſchwankt häufig beim Gehen. Wenn die 
Wirkung fich zuerft äußert, während der Patient ſteht, fo tritt bisweilen 
ein geringer convulfiver Parorysmus ein, fo daß er fih nur mit Schwic- 
rigfeit vor dem Fallen hüten fann. Wird mit dem Gebrauche des Mittels. 
in jenem Grade fortgefahren, fo vermehrt ſich die Intenfität jener Erſchei— 
nungen und die willfürlihen Musfeln verfallen jhon bei geringen Veran: 
laffungen in einen convulfivifchen Zuftand. So wird 3.3. ſchon dadurd), 
daß der Patient tiefer als gewöhnlich einathmet, zu gehen verfucht oder 
fih im Bette ummwendef, ein Paroxysmus hervorgebracht. Die plötz— 
liche Berührung äußerer Gegenftände wirft wie ein eleftriiher Schlag auf 
ihn ein. - Endlich treten die Parorpsmen felbft ohne deutliche äußere Ver— 
anlaffung bei der ruhigen Lage des Patienten auf. Auch die Musfelfafern 
des Pharynx, Larynx, Defophagus und der Harnblafe werden afftcirt, nach 
Zrouffeau und Pidour’ auch die des Penis und es treten bei Tag 
und bei Nacht Erectionen ein, felbft bei folchen Perfonen, bei welchen kurze 
Zeit vorher Entleerungen des Samens ftattgefunden haben. Pereira 
beobachtete zwei Fälle, wo der Gebraud der Brechnuß conftant nächtliche 
Greetionen bervorrief. Auch bei Frauen wird nah Zrouffeau und 
Pidoux der Gefchlechtötrich fehr vermehrt. 

Der Puls fcheint beim längern Fortgebrauche Eleinerer Dofen der 
Brechnuß nicht gleihförmig affteirt zu werden. In den meiften Fällen ift 
in der Zwifchenzeit zwischen den Paroxysmen die Frequenz des Pulſes etwas 
vermehrt, Trouffeau jedoch fagt, daß er den Puls ruhig gefunden habe, 
felbft wenn die Dofis hinreichend war, um allgemeine Steifigfeit der 
Muskeln zu veranlaffen. Che die Muskeln noch affteirt werden, bemerft 
man oft noch verfchiedene unangenehme Gefühle in der Haut, namentlich 


— — — — — 








! Moiroud, pharm. veter. p.266. ? Orfila, toxicol, gener. ° Trait& de thé— 
5 8 


rap. t.1. p. 515. 


366 Pflanzenteich. 


das Gefühl von Ameiſenkriechen oder von leichten elektriſchen Schlägen, 
in manden Fällen bricht auch ein Eranthem aus. 

Es ift auffallend, daß bei beftehenden Paralyfen die Wirfungen der 
Brechnuß ſich immer zuerft an den gelähmten Theilen zeigen. Nach Ma- 
gendie' folen auch Schweiße eintreten, welche fih auf jene Partien 
befehränfen. Ebenfo bradyen, nad) feiner Angabe, auf der einen Seite 
Exantheme aus, weldye auf der andern nicht erfchhienen und auf der 
einen Seite der Zunge war ein bitterer Gefhmad bemerfbar, der auf der 
andern nicht wahrgenomnien wurde. " 

. Zetanus, Asphyxie und Tod. — Der äuferfte Grad der 
Wirkung läßt ſich ſehr gut aus einer von Dllier? mitgetheilten Kranfen- 
gefchichte erfehen. Cine junge Frau verfhludte 3—4 Dradmen gepul- 
verter Brechnuß. Nach einer halben Stunde, wo fie der Arzt ſah, ſaß fie 
im Bette, war bei vollem Bewußtfein und ganz ruhig. Ihr Puls zählte 
etwa 80 Schläge und war regelmäßig. Nach etwa 10 Minuten hatte fie 
fih in das Bett zurüdgelegt, die Beine ausgeftredt und. beträdhtlid von 
einander gefpreizt. Sie war vollfommen fenfibel und ohne Schmerz, doch 
fhien fie etwas unruhig zu fein. Die Haut war jegt thätig; der Puls 
war ſchwach und viel fchneller ald vorher, auch zeigte ſich vermehrter 
Durft. Bald darauf hatte fie einen leichten, ſchnell vorübergehenden Krampf: 
anfall. Nachdem Diefer vorüber war, jchien fie fi in großer Unruhe zu 
"befinden. Einige Minuten fpäter fam ein zweiter, ftärferer und bald 
darauf ein dritter Anfall, ‚von denen jeder 1% — 2 Minuten dauerte. 
Mährend diefer war der ganze Körper fteif und die Schenkel aus einander 
gefpreizt. Es fonnte weder Refpiration noch) der Pulsichlag wahrgenommen 
werden. Das Gefiht und die Hände waren livid, die Gefichtsmusfeln, 
befonders die der Lippen, waren beftändig in Bewegung. Als fie aufzu- 
ftehen verfuchte, Eonnte fie fi) nur fchwer vor den Fallen hüten. Während 
der ganzen Zeit war die Senfibilität durchaus nicht geftört, der Durft 
war nicht zu löfchen, der Schweiß dauerte fort, der Puld blieb frequent 
und ſchwach; die Patientin fühlte ſich unwohl und machte.einige Verjuche, 
fi zu erbrechen, blicb aber von Schmerzen verfchont. Der vierte, bald 
Darauf erfolgende Anfall, war viel heftiger ald die vorhergehenden. Der 
Körper wurde vom Kopf bis zu den Fußen ganz fteif, fo daß fidh die 
Schenkel felbft mit aller Gewalt nicht beugen ließen. Noc während dieſes 
Anfalls trat ein Zuftand von Asphyrie ein. Das Geſicht war livid, die 
Augenbrauen zufammengezogen, die Lippen weit geöffnet und die Zähne 
feft gefchloffen. Aus den Mundwinfeln flog ein fhaumiger Speichel. Der 
Harn war unmwillfürlich ‚entleert worden. Sie ftarb eine Stunde nachdem 
fie das Gift genommen hatte. Nah 5 Stunden waren nody alle Muskeln 
ganz fteif, nur der Ausdrud des Gefichtes war etwas ruhiger geworden. 

Sectionsbefund. — In dem erwähnten. Falle blieb der Körper 
nad) dem Tode fteif, bei niedern Thieren bemerft man jedocdy gewöhnlich 
das entgegengefegte Verhalten. Sowie in andern Fällen, wo der Tod 
durch Asphyxie eintritt, beobachtet man auch bier venöfe Gongeftionen. 
Hie und da findet man Erweihung des Gehirns oder des Rückenmarks, 
in manden Fällen auch Nöthung oder Entzündung des Darmcanals. 

Art der Wirkung. — In arzneilihen Dofen ftört die Brechnuß 
gewöhnlich die Verdauung nicht, aud wirft fie felbft in giftigen Gaben 
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nicht conftant als Reizmittel für den Darmcanal. In manden Fällen 
zeigen das Gefühl von Hitze und Schmerz im Magen, das Brennen im 
Scylunde, der Efel und das Erbrechen die örtliche Ginwirfung derfelben 
an, bisweilen hat man auch nach dem Zode entzündlihe Symptome im 
Magen gefunden. Auch das Strychnin wirft auf die angegebene Weiſe. 
Ale Symptome, weldye das obige Mittel hervorruft, fprechen dafür, daß 
das Nervenſyſtem auf eine eigenthümlihe Weiſe von demfelben afficirt 
werde, und da die willfürlichen Musfeln unter dem Einfluffe des Cerebro— 
fpinalfyftems ftchen, fo nimmt man an, daß die Brechnuß hauptſächlich 
oder ausichließlih auf dieſes wirke. Man hat mehrfache Verſuche ange: 
ftelt, um zu erfahren, welche Theile des Cerebralſyſtems hauptſächlich oder 
ausfchließlih von der Brechnuß afficirt würden. In der That leiten Die 
tetanifchen Erfcheinungen und die Abmwefenheit der Narfofe zu dem Schluffe, 
daß fih jene Einwirkung auf das Rückenmark befhränfe und derjelbe wird 
auch dadurch unterftügt, daß durch die Durchichneidung des Rückenmarkes, 
felbft durch die vollfommene Entfernung des Kopfes, die Wirfung der 
Brechnuß nicht verhindert wird, während durch die Zerftörung des Ruden- 
marfes fogleich alle Symptome der Wirkung aufhören und zwar, wenn 
nur ein Theil des Nüdenmarfes zerftört wurde, in den Organen, deren 
Nerven von dem zerftörten Theile deffelben ausgehen. Diefe urjprüng- 
lih von Magendie angeftellten Werfuche, welche auch Pereira mit den- 
felben Refultaten wiederholt hat, machen es höchſt wahrfcheinlih, daß 
auch andere abnorme Einflüffe, welche Gonvulfionen hervorrufen, nicht 
auf den Inhalt der Schädelhöhle, fondern auf das Rückenmark felbft ein- 
wirken. Da nun hauptfächlic die Bewegungsnerven afftcirt find, fo hat 
man angenommen, daß die Einwirkung fih auf die vordere Portion des 
Rückenmarkcanales erftrede'. Die vermehrte Empfindlichkeit für äußere 
Eindrüde, welche durdy die ſtrychninhaltigen Mittel hervorgebracht wird, 
hängt nad) Stannius von der primären Einwirkung jener Subftanzen 
auf das Rückenmark ab. Derfelbe Phnfiolog ſchließt auch aus feinen an 
Sröfhen angeftellten Verfuhen, daß die centripetalen Nerven durch die 
Affection des Rückenmarkes eine Vermehrung ihrer Creitabilität erleiden, 
daß fie durch Diefe wieder auf das Nüdenmarf reagiren und fo die cigen- 
thümlihen Convulfionen erleiden. 

Nah Klourens’ ift dad verlängerte Mark der Theil des Nerven- 
foftems, auf welches die Brechnuß hauptſächlich einwirkt. Orfila, Olli— 
vier und Drogarß’ erwähnen jedody ausdrüdlid in dem Berichte über 
eine Strychninvergiftung, daß fie Feine Spuren von einer Alteration des 
verlängerten Markes, des ringförmigen Wulftes oder der Hirnſchenkel auf: 
finden fonnten. Diefes fteht ganz im Widerfpruh mit Flourens' An- 
gabe, weldyer behauptet, daß eine fpecfifche Affection eines jeden Organs 
durch ein Mittel nach dem Tode immer hinreichende Spuren jener Affection 
binterläßt, welche das afficirfe Organ von den übrigen zu unterjcheiden 
geftatten. Obgleich die geiftigen Functionen bei der Einwirkung der Brech— 
nuß in der Regel nicht afftcirt werden, fo ift es Doch nicht wahricheinlich, 
daß Das Gehirn ganz davon verfchont bleibe, da die Perfonen, welche 
Brechnuß eingenommen haben, gewöhnlich ängftlich find, bisweilen aud) 
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Stupor bei ihnen auftritt. Dann aber laſſen die Beobachtungen von 
Andral und Lallemand über die nachtheilige Wirkung der Brech— 
nuß in manchen Apoplexien keinen Zweifel, daß wenigſtens in jener 
Krankheit das Gehirn von der Brechnuß afficirt werde. Bally! hat 
beobachtet, daß nach dem Gebrauche des Strychnins Stupor, Schwindel, 
Ohrenklingen, Schlafloſigkeit und Turgescenz der Capillargefäße des Ge— 
ſichtes entſtand. 

Nach manchen Autoren ſoll die Brechnuß auf das kleine Gehirn ein— 
wirken, doch ſind die dafür angegebenen Gründe meiſt hypothetiſch. Or— 
fila, Ollivier und Drogartz beobachteten, daß nach Vergiftungen mit 
Brechnuß das kleine Gehirn deutlichere Spuren einer krankhaften Affection 
zeigte als andere Theile des Nervenſyſtems. Ebenſo läßt ſich die Beobach— 
tung von Trouffeau, daß die Brehnuß auf die Gefchledhtsfunctionen 
einwirft, ald Beweis für die obige Anficht aufftellen. 

Ségalas fand bei feinen Verfuhen an Thieren, daß in einigen 
Fallen das Leben nicht durch Fünftlihe Refpiration verlängert werden 
fonnte, und daß das Herz unmittelbar nad) dem Zode feine Reizbarkeit 
mehr zeigte. Diefe und andere Gründe fcheinen zu beweifen, daß die 
Brechnuß die Irritabilität des Herzens erſchöpft. Wahrſcheinlich wird 
Dafjelbe jedoh nur ſecundär affıcirt, indem fich die hauptfächliche und 
primäre Ginwirfung auf das Nervenfpftem erftredt. 

Um die aeg der Brehnuß zu erklären, nimmt man gewöhn⸗ 
lih an, daß, da die Muskeln nach dem Gate der Brechnuß in einen 
ungewöhnlichen Grad von Thätigfeit verjegt werden, ſich das Nervenfpftem, 
durch welches ihre Thätigfeit vermittelt wird, in einem Zuftande vermehrter 
Aufregung befinde. In einem von Watt? befchriebenen Falle fand ſich 
eine Erweichung der Lumbarportion des Nüdenmarfes und bei der Ver: 
giftung, welhe Drfila, DIlivier und Drogarg beobachteten, war die 
ganze Gorticalfubftang des großen, befonders aber des kleinen Gehirns, 
erweiht. Andral und Zallemand beobadteten, daß die Brechnuß bei 
einigen Formen von Apoplerie die Symptome von Gehirnerweichung her: 
vorbrachte. 

Auffallend ift es, daß bei dem Gebrauche der Brechnuß oder ihres 
wirffamen Beftandtheils, des Strychnins, die Symptome der Wirkung ſich 
zuerft in den gelähmten Theilen zeigen. Ségalas glaubt dies dadurd) 
zu erklären, daß er annimmt, die Muskeln der nicht gelähmten Theile, auf 
welche das Gehirn gleichzeitig mit dem Gifte feinen Einfluß äußere, feien 
eher im Stande, der Einwirkung des legtern zu widerftchen als diejenigen, 
welche nicht mehr vom Gehirn, fondern nur von dem Gifte afficirt würden. 
Gegen diefe Hypotheſe laffen ſich jedoch ſehr gewichtige Einwürfe machen. 
Da bei dem Gebrauche des Strychnins bisweilen die gelähmten Theile ſehr 
heftige Schmerzen machen, während die gefunden Organe frei davon bleiben, 
fo laßt fih nah Dllivier’ annehmen, daß die gelähmten Drgane feines- 
wegs in dem Grade von dem Einfluffe des Gehirns ifolirt feien ald man 
nad) der Erflärung von Segalas annehmen müßte. Marfhal Hall! 
hat eine andere Erflärung für jene Erfcheinung gegeben. Nach ihm zeigt 
das Strychnin nicht in jedem Falle feine Wirkung in dem gelähmten 
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Theile. Geht nämlich die Lähmung vom Gehirn aus, fo wird die Irri— 
tabilität der Musfelfafern vermehrt, weil der Einfluß des Willensvermögens 
auf den gelähmten Theil fehlt und unter diefen Umftänden afficirt das 
Strychnin die paralyfirten Musfeln zuerft, weil dieſe reizbarer find alg 
die gefunden. Geht die Lähmung dagegen vom Nüdenmarfe aus, fo ift 
die Irritabilität vermindert und in folhen Fällen find auch die Wirfungen 
des Strychnind nicht. zuerft und hauptſächlich in den parafyfirten Theilen 
wahrzunchmen. Die Vermehrung der Irritabilität der Muskeln in den 
erftern Fällen und die Verminderung derfelben in den legtern laſſen ſich 
auch durch die Ginwirfung des Galvanismus deutlich erfennen. So vor: 
züglih auch dieſe Erklärungsweife zu fein ſcheint, fo beobachtete doc) 
Pereira in neuerer Zeit mehre Fälle, welche nicht damit in Einklang zu 
bringen find. In einem Ddiefer Fälle litt ein in mittlerm Alter ftehender 
Mann an einer feit zwei Jahren in Folge eines Schlagfluffes beftehenden 
—— Man verordnete das alkoholiſche Brechnußextract. In wenigen 

agen wurden die Muskeln des gelähmten Schenkels heftig durch das 
Mittel afficirt, während ſich auf der gefunden Seite feine abnormen Er— 
fcheinungen zeigten. Als nun die Einwirkung des Galvanismus verfucht 
und zu diefem Zwecke jede Hand in eine Salzlöfung getaucht wurde, welche 
durch die Elektroden einer galvanifchen Batterie mit einander in Verbin: 
dung ftanden, fo daß alfo der eleftriihe Strom durch den gefunden und 
den gelähmten Arm ging, wurden die Muskeln des gelähmten Armes 
verhältnigmäßig nur wenig afftcirt, während die des gefunden in heftige 
Gonvulfionen geriethen. Bei einer mehrfahen Wiederholung des Wer: 
fuches erhielt man ganz diefelben Refultate. In dem angeführten Falle 
ging die Paralyfe ohne Zweifel vom Gehirn aus und die Wirfungen des 
Strychnins zeigten ſich allerdings am deutlichiten an den gelähmten Mus- 
keln, allein die Ilcegtern waren meniger reizbar als die gefunden. Ganz 
Dafjelbe Verhalten zeigte fich noch in mehren andern Fällen. Ucberhaupt 
fand Pereira in jedem Falle von Lähmung, mochte fie vom Rückenmark 
oder vom Gehirn ausgehen, die Muskeln der paralyfirten Theile weniger 
empfindli für die Volta'ſche Cleftricität wie die gefunden. Ebenſo 
beobachtete Pereira feinen einzigen Fall, wo das Strychnin nicht feine 
Wirkung zuerft an den paralyfirten heilen gezeigt hätte. 

Daß das wirkfjame Princip der Brechnuß, das Strychnin, abforbirt 
werde, ift nicht zweifelhaft; obgleih Morgan und Addifon leugnen, 
daß das Blut von Thieren, welche Strychnin erhalten haben, giftig fei. 
Nah 3. Müller bewirkt das Strychnin Feine Veränderung in den Blut- 
förperchen, au) Stannius’ gelangte nach mehrfachen Verfuchen zu dem- 
jelben Refultate. Ueberhaupt ift es nicht wahrfcheinlich, daß das Strychnin 
unmittelbar eine chemifche Veränderung im Blute hervorbringe, ebenfo wic 
es ſelbſt nicht verändert zu werden fcheint. 

Der Tod tritt nad) Strychninvergiftungen in vielen Fällen in Folge 
des krankhaften Zuftandes der Refpirationsmusfeln ein, in andern Fällen 
erfcheint er als die Folge der übermäßigen Erfchöpfung der Nerventhätigkeit. 

Anwendung. — Die Bredhnuf, das Strychnin oder Brucin, find 
am meiften bei torpiden oder paralytifhen Zuftänden der Musfelfafer in- 
Dicirt; während dieſe Stoffe bei fpadmodiichen oder convulfiven Kranf: 
beiten contraindicirt erfcheinen. Die Erfahrung hat binlänglich nachge- 








! Brit. and for. med. rev. Vol. V. p. 222. 
3. Pereira, Handbuch ber Heilmittellehre. II. 24 
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wiefen, daß, wenn die Lähmung von entzündlichen Zuftänden der Nerven: 
centra abhänge, jene Mittel nachtheilig einwirken und die Entftehung 
organifcher Veränderungen befchleunigen. 

1. Bei Lähmung der motorifhen Nerven. — Bon allen 
Krankheiten, in welchen die Brehnuß angewendet worden ift, hat man bei 
feiner fo viel Nugen von dem Gebrauche derfelben gefehen, wie bei Läh— 
mungen. Namentlicd gehört die Brehnuß zu den wenigen Mitteln, weldye 
nicht blos empirisch angereendet werden, feitdem Kouquier' den Zufammen: 
bang der phufiologifchen mit der therapeutifhen Wirkung nachgewieſen bat. 
Es ift durchaus fein gewagter Schluß, daß ein Mittel, weldyes das Musfel- 
fuftem fo auffallend reizt, wie das Strychnin, in den Fällen nützlich oder 
fhädlich fein könne, wo das Muskelſyſtem die gewöhnliche vom Nerven» 
fofteme ausgehende Erregbarkeit verloren hat. Die Paralyfen entjtehen nun 
nach verfchiedenen Läſionen der Nervencentra und die Erfahrung hat nad)» 
gewiefen, daß in einigen derfelben die Brechnuß nützlich, in andern ſchädlich 
einwirft. Es ift demnach nöthig, zu beftimmen, unter welchen Umftänden 
das Mittel nüglih und unter weldyen es ſchädlich zu fein pflegt. 

Eine fehr häufige, ja felbft die gemöhnlichfte Urfache der Lähmungen 
ift ein Bluterguß in den Gentralpuncten des Nervenfyftems. Das Blut 
fann entweder an der äußern Oberfläche der Nervencentra, oder in ihren 
Höhlen oder in der Subftanz derfelben austreten. Das legtere findet bei 
weitem häufiger ftatt, und zwar gefchah ed nach Andral bei 386 von 
392 Fällen. Natürlich würde hier die Radicalcur nur durch die Entfernung 
des ergoffenen Blutes möglich gemacht werden fünnen. Da wir nicht im 
Stande find, dies dur Fünftliche Mittel zu thun, fo bleibt der Kunft 
nichts Anderes übrig, ald die etwa der Abforption entgegenftchenden Hin- 
derniffe nad) Kräften zu entfernen. In folden Fällen kann jedoch Die 
Brechnuß Nichts nügen, fondern vielmehr fchaden. Die Theile der Nerven» 
centra, welche fi in der unmittelbaren Umgebung der Ergiefung befinden, 
find in der Regel erweicht, was man früher für die Wirfung des Blut: 
erguffed anfah. Lallemand hat jedoch gezeigt, daß jene Ermeidhung 
öfters, wenn auch nicht conftant, dem Bluterguffe vorausgeht. Diefe Er- 
weihung ift nah ihm die conftante Folge einer acuten oder chronifchen 
Reizung. Die bis jetzt befannt gewordenen Fälle fcheinen jedoch nicht 
fämmtlich für diefe Annahme zu fprechen, da bei einigen derfelben durchaus 
fein Reizzuftand vorhanden gewefen zu fein fiheint. Zur Befeitigung jener 
Erweichung kann die Kunft für jegt nur noch wenig oder gar Nichts thun. 
Finden wir, daß Diefelbe zugleidy mit einer vermehrten Gefäßthätigfeit be 
fteht, fo können wir Die leßtere durch Blutentziehungen und durch andere 
antiphlogiftifche Mittel zu befeitigen fuchen, während wir, wenn dad Gegen: 
theil ftatt findet, tonifhe und ftimulirende Mittel anzuwenden pflegen. 
Auch in folhen Fällen läßt fi von der Anwendung der Brechnuß nicht 
mit Wahrfcheinlichkeit Nugen erwarten, im Gegentheil müffen wir anneh— 
men, daß, da jenes Mittel das Rückenmark irritirt, daffelbe auch auf das 
Gehirn eine ähnlihe Wirfung äußere und fo die Erweichung begünftigen 
möge. Auch die bereits gemachten Erfahrungen flimmen mit diefer An- 
nahme überein. Andral? erzählt die Krankheitögefchichte eines Mannes, 
welcher in Folge eines alten apopleftifhen Anfalles halbfeitig gelähmt war. 
Ald man demfelben '. Gran Strychnin in Form einer Pille gegeben hatte, 


' Bayle, biblioth. therap. t.II.p. 141. ? Ibid. p. 227. 
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entftand eine heftige tetaniſche Steifigkeit der paralyfirten Glieder. Am 
folgenden Tage klagte der Patient über Schmerz in der nicht gelähmten 
Seite ded Kopfes; feine intellectuellen Functionen wurden ſchwaͤcher, die 
Hemiplegie nahm zu und es traten ale Symptome von Gehirnerweichung 
ein. Es ift wahrfcheinlih, daß hier das Strychnin einen entzündlichen 
Zuftand in der Umgebung der apopleftifchen Stelle des Gehirns hervor: 
gebracht habe, auf welche dann eine Erweichung folgte. Wenn demnach 
die Brechnuß in folhen Fällen von Lähmung’ angewendet wird, welche mit 
entzündlichen Zuftänden des Gehirns oder des Rüdenmarkfes complicirt 
find, jo läßt fich cher eine VBerfchlimmerung als eine Befjerung der 
Krankheit darnach erwarten. Zallemand' befchreibt zwei Fälle, in wel: 
chen jenes Mittel gegen Gehirnfranfheiten verordnet wurde und wo 
dafjelbe Convulfionen hervorrief, die bis zum Tode andauerten. Bei der 
Section fand man die der apopleftifchen Stelle zunächſt liegende Gerebral- 
ſubſtanz erweicht und desorganifirt. Man muß ſich daher in folchen Fällen 
forgfältig vor der Anwendung der firpchninhaltigen Mittel hüten; unter 
manchen Umftänden kann man aber dennoch bei Paralyien, welche von 
Blütergießungen im Gehirn herrühren, die Brechnuß mit Nußen anwenden. 
Das Blut, welches bei dem apopleftifhen Anfalle ergoffen wird, hat in 
der erften Zeit eine gelatinöfe Confiftenz, ein Theil davon bleibt auch noch 
flüffig. Etwas fpäter, nah Andral etwa 12 oder 15 Tage nad) der 
Ergießung, ift das Gerinnfel fefter und mehr umfchrieben, noch fpäter wird 
es weiß oder gelb und ift dann von einer bräunlichrothen Flüffigfeit um: 
geben. Die Wände der Erfudathöhle find glatt und mit einer dünnen 
Haut ausgefleidet. Die zunächft liegende Gerebralfubftanz behält in manchen 
Fallen ihr natürliches Anfchen, in andern wird ihre Farbe und Gonfiftenz 
verändert. Ie längere Zeit bereits feit der Ergiefung vergangen ift, defto 
mehr ift audy das Coagulum ſchon abforbirt worden. Die durch die Er» 
gießung gebildete Höhle enthält dann nur noch eine feröfe Flüffigfeit und 
endlich verwachſen die Wände felbft mit einander, indem fie fich anein- 
ander legen und eine linienförmige Narbe binterlaffen. Indem nun, fo 
fange der apopleftifche Erguß befteht, die willfürlihen Muskeln ihrer Tha- 
tigfeit beraubt find, vermindert ſich allmälig der Einfluß, welchen das 
Nervenfyftem auf Diefelben zu äußern vermag, fo daß oft, wenn aud) das 
im ‚Gehirn ergoffene Blut bereits abforbirt ift, die Muskeln immer noch 
wie vorher gelähmt bleiben. In ſolchen Fällen ift der vorfichtige Gebrauch 
der ſtrychninhaltigen Mittel häufig von guten Folgen begleitet und vermag 
ſowohl die Beweglichkeit ald auch die Empfindlichkeit der gelähmten Theile 
wieder berzuftellen. 

Bei manchen Lähmungen läßt fich weder im Leben noch nad) dem 
Tode irgend eine organifche Veränderung der Nervencentra wahrnehmen. 
Man betrachtet ſolche Fälle bisweilen als Folgen einer bloßen Functions- 
ftörung; allein es ift dennoch ſehr wahrfcheinlich, daß auch hier cine orga= 
nifche Veränderung zugegen fein möge, wenn wir dieſelbe aud nicht auf: 
finden fünnen. In diefen Fällen ift, wie die Erfahrung gelehrt hat, die 
Brechnuß gewöhnlich wirkſamer als da, wo eine organische Veränderung 
wahrzunehmen if. So wurden z. B. nah Banle von zehn Hemiplegien, 
welche durch Bleivergiftungen veranlaßt und mit firpchninhaltigen Prä— 
paraten behandelt worden waren, drei vollfommen geheilt und drei gebeffert. 








! Recherches anatomico -pathologiques sur l’enc&phale, p. 267. 1820. 
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Da die Hemiplegien häufiger ald andere Lähmungen von Bluter- 
gießung im Gehirn abhängen, fo eignen ſich diefelben auch nicht fo häufig 
zur Anwendung der Brechnuß und ihrer Präparate. So wurden 3. B. 
von 26 Paraplegien 19 durch Brechnuß geheilt, während dafjelbe Mittel 
nur bei 13 von 30 Hemiplegien.einen ähnlichen Erfolg hatte. Won ſechs 
Fällen von allgemeiner Lähmung wurden vier durch Brechnuß geheilt. 
Auch bei Paralyfen einzelner Muskeln hat man das Strychnin mit Erfolg 
angewendet. So fol ein Fall von Amaurofis, weldyer von einer Lähmung 
des Augenlides begleitet war, dadurch geheilt worden fein, cbenfo cinige 
Fälle von Incontinenz des Urins, welche von Paralyfe oder gefchwächter 
Muskelkraft der Blafe bedingt wurden. In einigen Fällen von localer 
Paralyſe hat man das Strychnin vortheilhaft endermatifch angewendet. 

2. Bei Lähmungen der Gefühlsnerven. — Die guten Folgen, 
welche man von der Anwendung der Brechnuß bei Lähmungen der moto: 
rifhen Nerven beobachtet hatte, führten auch zur Anwendung deffelben bei 
Käfionen der Gefühlönerven, die ſich durch Torpor, Schwäche und voll- 
fommene Lähmung zu erfennen geben. Es iſt phyſiologiſch nicht unmwahr- 
fcheinlih, daß auch in folhen Fällen das Strychnin wirffam fein möge, 
da, wie oben erwähnt, auch die Empfänglichfeit der fenfitiven Nerven bei 
Strychninvergiftungen erhöht ift; allein wir befigen über dieſes Verhalten 
weder zahlreiche noch auffallende Beobachtungen. Bei Amaurofis, wo 
man bisweilen das Strychnin angewendet hat, befonderd wo man feine 
organische Veränderung ald Kranfheitsurfache auffinden konnte, war doc) 
nur in wenigen Fällen Nugen davon wahrzunehmen. Gewöhnlich bediente 
man fich zu jenem Zwecke der endermatifchen Methode, indem man Strychnin⸗ 
pulver auf Fleinen Veficatorftelen über den Augenbrauen oder in der 
Scläfegegend aufftreute. Man bemerkt nad) der Anwendung des Mittels 
Funkenſehen in beiden Augen, hauptſächlich aber in dem franfen, und 
glaubt, daß die Prognofe um fo beſſer fei, je deutlicher jenes Symptom auf: 
trete. Namentlich ift man der Meinung, daß es beffer fei, wenn roth Yefärbte 
Funken gefehen werden als wenn diefelben mit andern Farben erfcheinen. 
Iſt die Amaurofis mit einem anderweitigen Gehirnleiden complicirt, fo 
muß man das Mittel mit der größten Vorſicht anwenden. 

3. Auch bei manchen andern Nervenaffectionen hat man von der An- 
wendung der Brehnuß Erfolg geſehen. So beobachtete Pereira einen 
Fall, wo ein Mann, der an Musfelzittern in Folge von Trunffunht 
litt, fo daß er mehre Wochen lang nicht zu fchreiben im Stande war, 
durch den Gebrauch des Strychnins von jenem Uebel befreit wurde. Auch 
bei Chorea hat man Nugen von feiner Anwendung gefehen!. Bei 
Tetanus fonnte man nady dem Gebrauche der Brehnuß feine Vermeh— 
rung der Krämpfe wahrnehmen. Einige Fälle von Epilepfie? follen eben- 
falls durch den Gebraudy des Strychnins geheilt worden fein; allein nad) 
der phyſiologiſchen Wirfung des Mitteld muß man’ cher eine nachtheilige 
ald eine vortheilhafte Wirfung davon erwarten und in einem Falle hatte 
der Gebrauch defjelben auch offenbar Lähmung und den Tod zur Folge?. 
Bei Hppochondrie und Hpfterie* hat man das Mittel ebenfalls ange- 
wendet, fowie auch mit gutem Erfolge bei Neuralgien ®. 





‚.' Magendie, Formul. ? Bayle, bibl. therap. t. 11. p.135.u. 230. ° Ibid. p.233. 
* Ibid. p. 134. * Lond. med. gaz. 7. Aug. 1840. 
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4. Affectionen des Darmecanals. — Wegen der intenſiven 
Bitterkeit der Brechnuß hat man dieſelbe als magenſtaͤrkendes Mittel bei 
Dyspepſie gebraucht, namentlich wenn dieſelbe mit einem atoniſchen 
Zuſtande der Muskelhaut des Magens in Verbindung ſteht. Bei Py— 
roſis, welche von einfachen Functionsſtörungen des Magens ausgeht, haͤlt 
Mellor“ daſſelbe für ein ſpecifiſches Mittel und ſelbſt wenn die Pyroſis 
ald Symptom eines organifchen Magenleidens auftritt, fol ed nach feiner 
Angabe wefentlihen Nugen bringen. Bei febrilen Zuftänden des Körpers ift 
die Brechnuß jedoch contraindicirt. Belcombe? hat die obigen Angaben 
beftätigt und auch die guten Wirkungen derfelben bei Gafterodynie gerühmt. 
Bei Dysenterie, namentlich wenn diefelbe epidemifcher Natur ift, hat die 
Brehnuß einigen Ruf. Hagſtröm' fagt, daß fie in mehren hundert 
Fällen nützlich gewefen fei und auch Hufeland', Geddings u. N. 
beftätigen Diefe Angabe. Defterlen bat in mehren hartnädigen Fällen 
von Brechruhr das weingeiftige Brechnufßertract endermatifc angewendet. 
Auch bei Magenerweihung der Kinder fah er in zwei von drei Fällen 
Nugen darnach. Bei Malerkolit hat Bally’ das Strychnin zugleich mit 
dem falzfauren Morphium fehr nüglich gefunden. Bei Vorfall des Maft: 
darms hat Schwark® den Gebraud) des Strychnins empfohlen und daffelbe 
zehn Jahre lang bei Kindern und Erwachfenen angeblich mit vielem Er- 
folge angewendet. 1— 2 Gran vom alfoholifhen Ertracte der Brechnuß 
werden nach feiner Vorfchrift in 2 Drachmen Waffer gelöft und von diefer 
Löfung Säuglingen 2— 3 Tropfen und ältern Kindern, je nach) dem Alter, 
6 — 15 Zropfen gegeben. 


9. Bei Impotenz. — Die Aufregung des Gefchlechtötriebes, welche 
Zrouffeau nad dem Gebrauche der Frehnuß beobachtete, führte ihn 
darauf, jenes Mittel auch bei Impotenz anzuwenden und er fand daffelbe 
fowohl bei Männern ald auch bei Frauen von Nußen. In einigen Fällen 
jedoch wurden die guten Wirkungen nur fo lange beobachtet, als die Pa- 
tienten dad Mittel fortnahmen. 

Die erwähnten Krankheiten find diejenigen, in welchen die Brechnuß 
oder die ftrpehninhaltigen Mittel überhaupt am häufigften in Anwendung 
gekommen find, doch bat man fie auch noch in manchen andern Fällen, 
3. B. bei intermittirenden Ziebern, Eingeweidewürmern u. ſ. w. angewendet. 
In vielen Fällen, befonders aber da, wo man die günftige Wirkung des 
Mittels von feiner Bitterfeit ableitet, möchte daſſelbe wohl beffer durch 
andere bittere Mittel erfeßt werden. 


. Gabe. — Früher verordnete man bisweilen die Brehnuß in Sub- 
ftanz zu gr. j— ij, was jedoch jegt nicht mehr gefchieht. Eher kann man 
noch das alfoholifche Ertract benugen, am beften ift das Strychnin, für fid) 
oder in Verbindung mit Säuren. 

Extractum nucis vomicae aquosum, Ph. Bor., Sax-, Bavar., wäfje- 
riged Bredhnußertract. — Durd Verdampfen des wäflerigen Auszugs der ge: 
pulverten Brechnüffe bis zur Ertractconfiftenz erhalten. Diefes Präparat ift, da fid) 
das Strychnin nur wenig in Waffer Löft, unficher und daher zu verwerfen. Man gab 
daffelbe zu gr. —-2. 





! Lond. med. gaz. XIX. p.851. * Ibid. p. 964. ° Bayle, bibl. therap. 11. 
p- 135. * Brit. and for. med. rev. Vol.I. p.255. ° Ibid. Vol. VI. p. 225. ® Lond. 
med. gaz. Vol. XVI, p. 768. 
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Extractnm nucis vomicae spirituosum, Ph. Austr., Boruss., wein— 
geiftiges Brechnußextract. — Wie das vorige, aber mit Weingeift bereitet. Ge: 
wöhnlih in Pillen oder in weingeiftiger Löfung zu gr. %—2. 

Tinctura nucis vomicae, Ph. Bad., Sax., Brehnußtinctur. — Aus 
1 Unze Brehnüffe auf 6 Unzen Weingeift bereitet. Ebenſo wie die vorhergehenden 
Präparate entbehrlich. 

Strychninum, Strychnia, Vauquelina, Tetanina, Stryd- 
nin. — Diefes Afaloid wurde 1818 von Pelletier und Caventou 
entdedt. Man bat daffelbe in Strychnos Nux vomica, St. Ignatia, 
St. colubrina und St. Tieute gefunden. In Ddiefen Pflanzen kommt 
ed häufig zugleih mit Brucin und häufig an einer Säure gebunden 
vor. Um das Strychnin aus den Brechnüſſen auszuziehen, kocht man das 
Pulver derfelben in einer Deftillirblafe wiederholt mit Weingeift aus und 
deftillirt von der erhaltenen Zinctur den größten Theil des Weingeiftes ab. 
Der Rüdftand wird eingedicft, dann wieder in Waſſer gelöft, filtrirt und 
verdampft. Hierauf wird die concentrirte Flüffigfeit no warm mit 
Magnefia gefättigt, mehre Tage damit ſtehen gelaſſen und die obere klare 
Slüffigkeit abgegoffen. Der Niederfhlag wird ausgepreßt, mit Weingeift 
ausgezogen, die Löfung abfiltrirt und der Weingeift abgedampft. Zu dem 
Rüdftande fegt man dann fehr wenig mit Waffer verdünnte Schwefel: 
fäure und Digerirt bei gelinder Wärme. Dann läßt: man die Auflöfung 
einen Zag lang ftehen, fo daß fih Kryſtalle bilden. Diefe werden aus- 
gepreßt, aufgelöft und mit Aetzammoniak gefchüttelt, fo daß das Strychnin 
niederfallt. Endlich Löft man dajfelbe in kochendem MWeingeift und läßt es 
auskryſtalliren. 

Die bei dem obigen Verfahren benutzte wäſſerige Löſung des alkoho— 
lifchen Brechnußertractes enthält igafurfaures Strychnin, welches durch die 
binzugefegte Magnefia fo zerlegt wird, daß das Strychnin ſich ausfcheidet. 
Das erhaltene unreine Strychnin bildet mit der binzugefegten Schwefel» 
fäure ein Doppelfalz, welches wieder durch Ammoniaf zerjegt wird, fo daß 
das Strydhnin in Freiheit fommt, worauf ed noch durch Umfrpftallifiren 
volftändig gereinigt wird. 

Das reine Strychnin ift eine weiße, geruchlofe, intenfiv bittere Sub- 
ftanz, welche feine Oktaëder oder vierfeitige Säulen bildet. Schnell aus— 
Erpftallifirt nimmt daffelbe eine körnige Form an. Es ift fihmelzbar, aber 
nicht flüchtig und zerfegt ſich ſchon bei niedrigerer Temperatur als die 
meiften vegetabilifchen Körper. Obgleich es fehr bitter ſchmeckt, Löft es fich 
dennoch nur in 6667 heilen Waffer von 10° C., fo daß alfo 1 Gran erſt 
von etwa 14 Unzen Waffer gelöft wird. Won kochendem Waſſer braucht 
es 2500 Theile zur Auflöfung. In fochendem Weingeift löft es ſich Leicht. 
Auf Pflanzenfarben reagirt es wie die Alfalien, fättigt Säuren, indem es 
mit denfelben Salze bildet und fallt die meiften Metalloryde, mit Aus: 
nahme der Alfalien, aus ihren Verbindungen mit Säuren. In einigen 
Fällen wird nur ein Theil des vorhandenen Metalloryds R il und es 
bleibt ein Doppelfalz in Auflöfung. So erhält man z. B., wenn man 
Strychnin mit einer Auflöfung von fchwefelfaurem Kupferoryd kocht, 
eine grüne Löſung, welche fchmefelfaures Kupferoryd mit fchwefelfaurem 
Stryhnin enthält, während nur ein Theil des Kupferorydes nieder: 
gefchlagen wird. 

Mit ſtarker Salpeterfäure bildet das Fäuflihe Strychnin gewöhnlich 
eine roth gefärbte Flüfjigkeit, welche fpäter gelb wird. Diefe Reaction 
tritt bei der Anwendung des reinen Strychnins nicht ein, fondern wird 


Brechnuß. 375 


durch die Gegenwart von- Brucin und von gelbem Karbeftoff bedingt. Da 
die rothe Farbe von bleichenden Stoffen, 3. B. fchmwefliger Säure und 
Schwefelmafferftoffgas, aufgehoben wird, fo fcheint fie von einem durch jene 
Stoffe veränderlihen Körper bedingt zu werden. Wird Kalilauge zu 
einer fehr concentrirten Löſung eines Strychninfalzes, welches durch Sal- 
peterfäure geröthet worden ift, binzugefegt, fo erhält man einen orange- 
farbenen Niederichlag, welcher fich in vielem Waffer löſt. Chlor giebt mit 
Strychnin ein weißes Präcipitat. — Eine Löfung von Quedfilberdlorid 
zu der Löfung des Strychnins in Salzfäure gefegt, veranlaßt einen weißen 
Niederfchlag von Duedjilberchlorid und falzfaurem Strychnin. 
Das Strychnin hat folgende Zufammenfegung': 


Atome. ———— Procente. R 18 ult. Mulder. Liebig. 
Kohlenſtoff 44 264 76,08 5,13 76,721 76,43 


Waflerftoff 23 23 6,63 6,86 6789 6,70 
Stidftof. 2 28 807 8,43 6,16 5,81 
Sauerftof 4 32 9,22 8,98 10304 11,06 

1 347 100,00 100,00 100,000 100,00. 


In neuerer Zeit hat Regnault? für die Zufammenfegung des 
Strychning die Formel C*H”?N?O* aufgeftellt. Das Erpftallifirte Strychnin 
ift wafferfrei. 

Die Strychninfalze find in reinem Zuftande größtentheils Fryftallifirbar, 
weiß, und fehr.bitter. Sie befigen folgende Eigenfchaften gemeinfam: 1. Sie 
werden durch Alkalien und ihre fohlenfauren Salze gefällt. 2. Sie werden 
in etwas unreinem Zuftande, wie fie gewöhnlich im Handel vorfommen, 
von. rauchender Salpeterfäure geröthet. 3. Sie werden von Gerbfäure, 
aber nicht von Gallusfäure gefällt. 4. Sie werden durch die Einwirkung 
von Eifenorydfalzen nicht verändert. 

a. Schwefelfaure Salze. — Das neutrale fchwefelfaure Strychnin 
bildet Meine Würfel, die fi) in 10 ZTheilen Wafjer von 15°C. und in 
noch weniger kochendem Waſſer löfen. Beim Erhigen fehmelzen dieſelben 
und verlieren 3 Proc. ihres Gewichtes, wahrfcheinlich an Kryftallifations- 
waffer. Liebig beobachtete jedoch feinen Wafferverluft, ald er das Sal; 
bei 100° trodnete. Das doppeltichwefelfaure Salz hat einen fauren und 
bittern Geſchmack und Eryftallifirt in zarten Nadeln. 

b. Salpeterfaure Salze. — Das neutrale falpeterfaure Strychnin 
Erpftallifirt in perlglänzenden, fternförmig gruppirten Nadeln. Es löſt ſich 
viel mehr in heißem’ wie in faltem Wafler, wenig in Alkohol, aber nicht 
in Aether. Bis über 100° erhigt zerſetzt es ſich und wird gelb, es ſchwillt 
auf, detonirt, jedoch ohne Feuererfcheinung, und hinterläßt einen Tohle- 
artigen Rüdftand. Iſt das Strychnin noch brucinhaltig, fo hat das fal- 
peterfaure Salz eine röthliche Farbe. Das faure falpeterfaure Salz kry— 
ftalifirt in fehr feinen Nadeln. Beim Erhigen zerfeßt ed fi, wird roth 
und detonirt unter Lichtentwidelung. 

c- Salzfaures Salz. — Diefes Salz fryftallifirt in vierfeitigen 
Nadeln, welche ihre Durchſichtigkeit an der —* verlieren. Es iſt viel 
leichter löslich in Waſſer ais das ſchwefelſaure Salz. Beim Erwärmen 
zerſetzt es ſich unter Entwickelung von Salzſäure. 

Die Wirkungen des Strychnins ſind ganz von derſelben Art wie die 
der Brechnuß, nur daß das erſtere ungleich heftiger, aber auch ſicherer 


— — nn 


Pharmaceut. Centralbl. 1838. &.489. ? Ibid. 1830. ©. 68. 


376 Pflanzenreich. 


wirft. Das im Handel vorkommende Strychnin ift etwa 6 mal wirk— 
famer als das alfoholifhe Brechnußextract. Chriftifon' tödtete einen 
Hund in 2 Minuten mit dem fechften Theile eines Grand Strychnin, 
welches er in Form einer alfoholifchen Löſung in die Bruft injieirt hatte. 
Gbenfo tödtete er ein wilde Schwein in_10 Minuten mit '; Gran. Pel— 
letier? fagt, daß '; Gran Strychnin, in den Mund eines Hundes ge: 
blafen, den Zod in 5 Minuten veranlaßt habe. '% Gran in eine Wunde 
am Rüden eines Hundes gebracht rief den Tod in 3’ Minuten hervor. 
In allen diefen fowie in andern Fällen trat vor dem Tode Tetanus ein. 
Die Strychninfalze wirfen ebenfo wie das Strychnin, nur wegen ihrer 
größern Löslichkeit faft noch intenfiver. 

Manche Perfonen find für die Wirkungen des Strychnind empfindlicher 
ald andere. Andral’- fah nad einer einzigen Gabe von "is Gran 
Strychnin einen leichten Trismus und felbft ſchon den Anfang der tetani- 
chen Muskelfteifigfeit eintreten, während man in andern Fällen bis über 
1 Gran mit verhältnigmäßig geringer Wirkung geben fann. Die größten 
Doſen, welche Pereira gab, waren 1 Gran, Die mehrmals gereicht 
wurden, ehe die gewöhnliche Wirkung eintrat. Man muß jedocdy mit 
größern Dofen fowie mit dem länger fortgefegten Gebrauche der Strychnins 
jehr vorfihtig fein, da bisweilen, wie bei der Digitalis und andern narfo- 
tiihen Mitteln, cumulative Wirkungen eintreten. 

Dertlic wirft das Strychnin als irritirended Mittel. Auf das ent: 
blößte Korium gebracht erregt es Brennen und ftechenden Schmerz, welcher 
von einer halben bis zu einer ganzen Stunde andauert. Wird das Strychnin 
auf Veficatorftellen gebracht, fo tritt eine ftärfere Entzündung und eine 
reichliche Eiterung ein‘. | 

Man benugt das Strychnin ebenfo wie die Brehnuß in den bereits 
angegebenen Fällen. 

Das Strychnin und feine Salze, von denen das Nitrat (Strychninum 
nitricum Ph. Bor., Bad., Sax. etc.) das gewöhnlichſte ift, während das jchwefel« 
faure (St. sulfuricum Ph. Bad.), das effigfaure (St. aceticum Ph. Hann.) und 
das falzfaure (St. muriaticum Ph. Hann.) feltener in Anwendung fommen, 
fönnen im Anfange zu /o — Gran gegeben werden, mit welchen Dofen 
man allmälig fteigt, bis fich die Wirfungen des Strychnins auf das Musfel: 
ſyſtem zeigen. Das Strychnin wird gewöhnlich in Pillenform oder in der 
alkoholifhen oder efjigfauren Auflöfung gegeben. Bei der endermatifchen 
Methode darf man anfangs nidht Gran Strychnin und Gran feiner 
Salze überfteigen. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen mit Brechnuß oder mit ſtrychnin⸗ 
bhaltigen Mitteln überhaupt muß man den Mageninhalt fo ſchnell ald mög: 
lich durch Brechmittel ausleeren. Chemifche Gegenmittel find nicht befannt; 
wahrfcheinlich würden gerbfäurehaltige Getränke, wie Galläpfelaufguß, grüner 
Thee u. f. w. einigen Nugen gewähren. Donne? hält das Chlor, Jod 
und Brom für Gegenmittel gegen das Strychnin und Brucin; doch fehlt es 
hierüber noch an weitern Verfuchen, auch ift jene Annahme nicht fehr 
wahrfcheinlih. Nah Emmert‘ vermehrt der Kaffee und Eſſig die giftige 
Wirkung der falfchen Angufturarinde. Um die Krämpfe zu erleichtern, hat man 


! Treatise on poisons p. 707. 3. ed. * Ann. de chim. et de phys. X. p. 172 
° Bayle, bibl. thérap. t. II. p.227. * Ahrensen, Brit and for. med. rev. Vol. V. p. 
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narkotiſche Mittel angewendet. Sachs und Andere haben das Opium 
empfohlen. Da das Koniin gerade die entgegengeſetzte Wirkung hat, wie 
das Strychnin, ſo ſtellte Pereira einen Verſuch über dieſen Gegenſtand an. 
Er brachte in eine Wunde eines Kaninchens, welches durch Strychnin in 
Tetanus verſetzt worden war, etwas Koniin; die Convulſionen hörten zwar 
auf, aber das Thier ſtarb. In Ermangelung des Koniins würde man 
das Schierlingsextract anwenden können Auch Aether und Terpentinöl 
bat man als Gegenmittel gegen das Strychnin empfohlen'. Um die zu 
ftarfe endermifche Wirfung des Strychnins zu mildern, hat man effigfaures 
Morphium auf die mit Strychnin beftreuten Veficatorftelen gebracht. 


Andere arzneilih gebrauchte oder giftige Apocynaceen. 


l. Die Samen von Strychnos Ignatia (Fabae St. Ignatü, Ignatiusbohnen) famen 
nady Alfton ? zuerft durch die Holländer zu Ende des 11. Jahrhunderts in den Handel. 
Man hat jedoch auch Grund, zu vermuthen, daß diefelben fchon lange vor dieſer Zeit 
bekannt gewelen und wahrfcheinlicy diefelben Subftanzen feien, welche in der lateiniſchen 
Ueberfegung des Serapion Nuces vomicae genannt werden. Dale? giebt als 
Synonyme der Ignatiusbohne an: Igasur seu Nux vomica legitima Serapionis. Man 
erhält die Ignatiusbohnen von Strychnos Ignatia, nad) Andern von Strychnos amara, 
einem auf den Pbilippinen einheimifhen Baume, deffen Frucht glatt und birnenförmig 
ift und etwa 20 Samen enthält. Diefe Samen, die Fäuflihen Ignatiusbohnen, find 
etwa von der Größe der Dliven, auf der einen Seite abgerundet und conver und auf 
der andern etwas edig. Aeußerlich find Ddiefelben bräunlid, mit einem Stiche ins 
DBlaugraue. In den Samenjchalen liegt ein fehr harter, hornartiger oder Enorpeliger 
Eiweißkörper, in deflen Höhle ji der Embryo befindet. Die Samen find von Pelle: 
tier und Eaventou* analyfirt worden, welche biefelben Beftandtheile darin finden 
wie in der Brechnuß, nur in etwas verfchiedenen Perhältniffen. Ihre Wirkung ftimmt 
mit der der Brechnuß überein. 

2. Strychnos Tieut& (Tshettik oder Tjettek) ift ein großer, Bletternder 
Straud in Java. Das wäflerige Ertract der Rinde diefes Baumes ift das fogenannte 
Upas tieute Tjettek oder Upas Radja, welches nicht mit dem Gifte von Antiaris toxi- 
caria (Bd. II. S. 199) verwechfelt werden darf. Das Upas tieute wurde von Pelle: 
tier und Gaventou? analvfirt, nady denen es befteht aus Strychnin, an eine Säure 
(Igafurfäure?) gebunden, einem röthlihbraunen Farbeftoff, welcher auf Zufag von Sal: 
peterfäure grün wird, und einem lößlichen gelben Farbeftoff, den Salpeterfäure roth 
färbt. Brucin ließ fih nidjt darin nachweifen. Die Wirkungen diefes Giftes find denen 
der Brechnuß fehr ähnlich. Wenn daffelbe in Wunden, in feröfe Säde oder in Blut: 
gefäße gebracht wird, bringt ed Zetanus, Asphyrie und den Zod hervor. 40 Zropfen, 
des in Waſſer gelöften Upas- Gifte in die Pleura eines Pferdes gefprigt, brachten 
unmittelbar Zetanus, Asphyrie und den Tod des Thieres nah dem zweiten An: 
falle hervor. 

3. Ligna colubrina. — In den Ländern, wo giftige Schlangen häufig find, 
haben die Eingebornen gewöhnlih eine Subftanz, von welder fie glauben, daß fie 
vor dem Schlangenbiffe zu ſchützen im Stande fei und fo haben wir verfciedene 
Artikel (Samen, Wurzeln und Hölzer), weldhe ihren Namen von jenem Gebraude er: 
halten haben. In Afien hat man verfchiedene Arten von Schlangenholz. Die Erem- 
plare, welche man unter jenem Namen im Handel oder in Sammlungen findet, zeigen 
eine verjchiedene Befchaffenheit. Das gefchägtefte unter jenen Schlangenhölzern ift das 
von Strychnos colubrina. Strychnos ligustrina giebt das alte Schlangenholz von 
Zimor. Pelletier und Eaventou® analyfirten eins von diefen Hölzern und fanden, 
daß es dieſelben Beftandtheile wie die Brechnuß, nur in verfchiedenen Verhältniſſen, 
enthielt. So fand fi) in demfelben mehr fettige und färbende Materie, dagegen 





’ Phöbus, Hülfsleiftungen bei acuten Vergiftungen. ©. MH. * Lect. on the 
mat. med. Vol. II. p. 35. ° Pharmacol. p. 348. * Ann. de chim, et de phys. X. 
p. 147. ® Ibid. XXVI. p. 14. © Ibid. X. p. 170. 
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weniger Strychnin und an der Stelle des Baſſorins und Stärkmehls eine größere 
Quantität Holzfaſer. Seine Wirkung iſt, wie natürlich, der der vorhergehenden Gifte 
entjprecdhend. 

4. Strychnos toxifera Schomb. giebt den Hauptbeftandtheil des berüchtigten 
Wooraly, Woorari, Ourari oder Urari eines in Guyana gebräudlichen Giftes, welches 
Lähmung mit convulfivifhen Bewegungen und den Zod durch Aöphyrie hervorbringt. 
Künftlice Refpiration gilt als das hauptfählichite Mittel bei Vergiftungen durch diefe 
Subftanz!. Hancod* benugte die Rinde jener Pflanze äußerlich bei fauligen Geſchwüren. 

9. Die Samen von Strychnos potatorum werden in Indien benugt, um 
verdorbenes Waffer zu klären?. 

6. Die Rinde von Strychnos Pseudoquina (Quina de Campo) wird in 
Brafilien als Erfagmittel für die Chinarinde benugt. Diefelbe befigt Peine giftigen 
Eigenfhaften. Sie wurde von VBauauelin* analyfirt, weldher weder Strychnin noch 
Brucin darin finden fonnte. Mercadieu? bat die Rinde ebenfalld, und zwar unter 
dem irrigen Namen Copalchi (vergl. Bd. II. S. 228) analyfirt, und konnte gleichfalls 
kein Alkaloid darin finden. Die innere Oberflähe der Rinde (Baft), mit Salpeter: 
fäure befeuchtet, färbt fi) roth, während die äußere Oberfläche durch daffelbe Reagens 
fhwarzgrün gefärbt wird‘. In diefem Verhalten ftimmt demnach dieje Rinde mit 
der falfhen Angufturarinde überein. .— Zwei andere Rinden, welde ebenfalld zu den 
Apocynaceen gehören, nämlih,die Pereirarinde (von einer Art Vallesia) und bie 
Casca d’Anta (von einer Rauwolfia) geben mit Salpeterfäure diefelben Reactionen. 
Pfaff’ hat in der Pereirarinde ein neues Altaloid (Pereirin) gefunden. 

. Cerbera Tanghin oder Thanginia venenifera wädft auf Mada— 
gaskar. Der Fruchtkern derfelben ift ein fehr heftiges Gift. Obgleich nicht größer als 
eine Mandel mit der Schale, foll derfelbe doch im Stande fein, 20 Perfonen zu tödten. 
E. Henry und Dllivier® ftellten eine Analyfe deffelben an. Der wirffame Be 
ftandtheil jener Samenkerne ift ein neutraler, roftallinifcher Stoff (Tanghicin, Zanghin- 
kampher nah Gmelin). Der Ertractivftoff (Tanginin, Zanguin nah Gmelin) fol 
ebenfalls narkotifche Eigenschaften befigen. Die Zanghinfamen verurfadhen Eonvulfionen 
und heftiges Würgen. Man benugte das Gift in Madagaskar, um die Unſchuld ver: 
dachfiger Perfonen zu prüfen. Diejenigen, welche demfelben widerftanden, wurden für 
unfhuldig gehalten, diejenigen dagegen, weldye daran ftarben, erflärte man für fduldig ?. 


45. Ordnung. Oleaceae, Lindl., Dleaceen. 


Oleineae, R. Brown. 


Charakter. — Die Blüthen hermaphrobitifh, bisweilen diöcifh. Der Kelch 
einblätterig, getheilt, ftehenbleibend, unterftändig. Die Blumenfrone hypogyniſch, ein: 
blätterig, viertheilig, bisweilen aus zwei Blattpaaren bejtehend, fo daß zwifchen den 
Blättern die Staubbeutel liegen, in einigen Fällen auch ohne Blumenblätter (3. B. 
Fraxinus). Die Blumentnospe etwas Mappig. Zwei mit den je zwei Abfchnitten der 
Blumenkrone oder mit den zwei Blumentronenblättern wechfelftändige Staubgefäße mit 
zweifächerigen, der Länge nach auffpringenden Staubgefäßen. Das Ovarium einfach, ohne 
eine hypogyniſche Scheibe, zweifächerig, die Fächer zweifamig. Die Eikeime hängend 
und feitenftändig. Der Staubwe A oder fehlend, die Narbe zweifpaltig oder unge: 
theilt. Die Frucht beerenförmig, Beinfru tartig oder Fapfelförmig, oft durch Fehlichlagen 
einfamig. Die Samen mit einem dichten, fleifhigen, großen Eiweißförper. Der Embryo 
etwa halb fo lang wie diefer, gerade. Die Samenlappen blätterig, das Würzelchen 
oberjtändig, dad Federchen undeutlih, Bäume oder Sträuder. Die Zweige gewöhnlich 
dihotomifh. Die Blätter gegenüberftehend, einfah, bisweilen gefiedert. Die Blüthen 
in achfelftändigen oder endjtändigen Zrauben oder Rispen, die Blüthenjtielchen unten mit 
je einem Dedblatt verfehen. (R. Brown). 

Eigenfhaften. — Nicht auffallend. Die Rinde einiger Pflanzen diefer Ord— 
nung ift toniſch und adftringirend. Mehre Un liefern Manna. 


! Brodie, philos. transact. 1811. und Waterton in Brit. and for. med. rev. 
Vol. VIII. p.597. ? Lond. med. gaz. XX. p.281. * Ro.xburgh, flora Indica. Vol.1. 
p. 575. * Mem. du museum. 1893. p- 452. ® Journ. de chim med. t. I. p. 236. 
° Guibourt, journ. de pharm. t.XXV. p. 709. ? Berliner Jahrb. Bd. XLU. ©. 5. 
* Journ. de pharm. t.X. p.49, ꝰ Hooker, Bot. mag. t. 2068. 
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I. Olea Europaea, Linn., Dlivenbaum, 
(Ser. Syft. Diandria, Monogynia.) 


” Dffic. Oleum olivarum. 


Gefhihte. — Wenige Vegetabilien werden von den Schriftftellern 
des Alterthbums fo häufig erwähnt und fo enthufiaftiich befchrieben als der 
Delbaum. In allen Zeitaltern fcheint derfelbe das Emblem der Güte und 
des Friedens gewefen zu fein. Er wird häufig in der Bibel erwähnt, Die 
alten Griechen! waren mit ihm wohl befannt und mehre Producte defjelben 
wurden von Hippofrates’ als Arzneimittel angewendet. Plinius’ 
ift fehr weitläufig in der Beſchreibung deffelben. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch Hein, vierzahnig, Die Röhre der Blumenfrone kurz, der Rand vier 

Fig. 108 theilih. Zwei Staubgefäße. Die Abjchnitte 

ae der Narbe ausgerandet. Die Steinfrucht mit 

einer zweifächerigen, zweifamigen, durch Fehl: 
fchlagen einfächerigen und einfamigen Nuß. 

Artcharafter. — Die Blätter lanzett— 
förmig, ganzrandig, ihre Oberflächen verfchie- 
den gefärbt. Die Blüthen in rispenfürmigen 
Trauben. 

Gin lange Iebender, langfam wachfender 

Baum mit hartem Holze, die Blätter paar: 
weife, kurz geftielt, lanzettförmig, ſpitzig, 
oberhalb grün, unterhalb behaart. Die Blu- 
then klein und weiß. Die Steinfrucht elliptifch, 
dunkel blaugrün, der Kern hart, gewöhnlich 
mit einem einzigen Eifeime. Die blaffe Farbe 
der Mlätter giebt den Ländern, wo der Del- 
baum in großer Menge cultivirt wird, wie 
in der Provence und Languedoc! einen fehr 
monotonen Charafter. 

Olea Europaea, var. longifolia, ift diejenige 
Varietät, welche hauptfählich im füdlidhen Frankreich 
und in Stalien cultivirt wird, während man in Spanien 
befonder8 Ol. Europaea, var. latifolia, baut. Die Frucht der legtern ift faft zweimal 
fo groß wie die der erftern, aber das daraus erhaltene Del ift weniger angenchm?. 

VBorfommen. — In der Levante, Berberei und dem füdlichen 
Europa. Ungeachtet der Delbaum im füdlihen Europa jehr gemein ift, 
fo glauben doc viele Autoren, daß er aus Afien ftamme. Plinius fagt 
nach der Angabe des Feneſtella, daß unter der Regierung Des Tar⸗ 
quinius Priscus, im Jahre 173 nach der Erbauung Roms, noch keine 
Delbäume in Italien, Spanien und Afrika geweſen wären. Die Phönicter 
follen den Delbaum 680 Jahre v. Chr. nad) Frankreich gebracht haben. Bei 
Terni, in dem Marmorathale, ift eine Anpflanzung von fehr alten Del⸗ 
bäumen, welcher, wie man glaubt, ſchon von Plinius gedacht wird". 





Olea Europaea. 





I Homer, Odyſſee. V. 8.477. 2 Dierbach, die Arzneim. bes Bere 
&.77. * Hist. nat. lib, XV. cap. 1—8. und lib. XXIII. cap. 34 — 37. ed. Valp. 
* Sharp, letters from Haly. * Loudon, encyclop. of plants. ° Loudon, encyclop. 
of gardens. 
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Beſchreibung. — Von den Producten des Delbaums verdienen 
— zu werden die harzige Ausſchwitzung, Die Blätter und die 

üchte. 

1. Delbaumbarz (Leccagummi). — Die ältern Schriftfteller 
fprehen von einer harzigen Ausfchwigung des Delbaums, welhe Diosko— 
rides' ald die Thränen der äthiopifchen Dlive befchreibt und die man 
in neuerer Zeit unpaffend Dlivengummi genannt hat. Pelletier? hat 
jenes Harz analyfirt und darin einen eigenthümlichen Stoff (Dlivil), braunes 
in Aether lösliches Harz und Benzoefäure gefunden. Das Diivil hat die 
Formel C6H402. Früher wandte man das Harz ald Arzneimittel an. 

2. Delbaumblätter (Folia olivae). — Die Blätter des Del: 
baumes find von Pallas’ analyfirt worden, welcher unter andern Stoffen 
Gerbfäure und Gallusfäure fand. Man benugte fie äußerlich ihrer adftrin- 
girenden und antifeptifchen Wirfung wegen, innerlich als Tonicum bei In— 
termitteng . 

3. Delbaumfrüdte. — Die eingemadten Dliven (Olivae con- 
ditae), welche als Defferteffen gefchägt werden, find grüne, unreife Früchte, 
welhe durch Waſſer eines Theils ihrer Bitterfeit beraubt und in einer 
gewürzten Salzlöfung aufbewahrt werden. Im Handel finden ſich mehre 
verfchiedene Sorten von Dliven;z die gewöhnlichften von ihnen find jedoch 
Die kleinen franzöfifhen und die großen fpanifchen Dliven. Die Dliven 
ä la picholine find mit Kalfwaffer oder einer andern alfalifchen Flüffigkeit 
behandelt worden. Die reifen Dliven zeichnen fid) dadurch aus, daß ihr 
Fleiſch reih an milden, fettem Del ift. 

Um das Diivenöl aus den Früchten zu erhalten, wendet man in ver: 
fchiedenen Ländern etwas verfchiedene Methoden an, die jedoch alle auf 
demfelben Principe beruhen. In Spanien werden die Dliven durch Fonifche 
Walzen zerquetiht, welche mit etwas hervorftchenden Rändern verjehen 
find, fo daß fie die Kerne, deren Del einen unangenenchmen Geſchmack 
haben fol, nicht gleichzeitig zermalmen. Das fpanifche Diivenöl ift 
jedoch von geringerer Qualität ald andere Sorten, weil man zu viel Zeit 
zwifchen dem Einfammeln und dem Auspreffen der Dliven verftreichen läßt. 
Diefer Uebelftand rührt daher, daß die Zahl der Delmühlen nicht groß genug ift, 
weshalb die Dliven längere Zeit liegen müffen, ehe fie in die Mühlen gebracht 
werden, und daher oft eine Zerfegung erleiden? In Franfreich erhalt man 
das befte Del dadurch, daß man die Früchte, fobald fie gefammelt find, 
in die Mühlen bringt und dann den erhaltenen Brei auspreft. Das erfte 
Product hat eine grünliche Farbe und wird Jungfernöl (Oleum olivarum 
virgineum) genannt. Der einmal ausgepreßte Kuchen wird zerbrochen, 
mit Waffer befeuchtet und aufs Neue ausgepreft. Die Producte find 
MWaffer und Del von einer geringern Sorte, welche durch Stehenlaffen * 
von einander gefchieden werden. Der ausgepreßte Kuchen, weldhen man 
Grignon nennt, benugt man ald Feuerungsmaterial oder man läßt ihn 
gähren und erhält durch Fochendes Waſſer noch ein Schlechtes Del (Gorgon) 
daraus, welches man zur Seifefabrication oder zur Beleuchtung verwendet”. 





’ Lib. I. cap. 14l. ® Ann. de chim. et de phys. III. 105. und LI. p. 1%. 
° Journ. de pharm. XIII. p. 604. * Richard, élém. d’hist. nat. t. 1. p.21. * Dillon, 
travels through Spain. p. 343. 1782. und Jacob, travels in Spain. p. 149. 1811. 
" Duhumel, traite des arbres. t. II. p. TT— 72. 
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Um die Menge des Dels zu vergrößern, fegt man an einigen Orten 
die Dliven der beginnenden Gährung aus, wodurd das Parenchym der 
Früchte zerftört wird, fo daß beim Auspreffen fein Del mehr darin zurüd» 
bleibt, allein die Qualität des auf diefe Weife gewonnenen Deles wird 
dadurch beeintrtächtigt. Guibourt' fagt, daß es zwar gelb, aber mild 
und angenehm fei und häufig als Speifeöl benugt werde. — Daß von den 
neapolitanifchen Bauern zur Bereitung des. fogenannten Gallipoliöls ein» 
gefchlagene Verfahren ift ziemlich roher Art. Man läßt die Dliven nad 
der Reife abfallen und von Frauen und Kindern auflefen. Das in den 
Mühlen ausgepreßte Del wird in ledernen Schläuchen auf Maulthieren 
nach Gallipoli gebraht, wo man es in fleinernen Gifternen Flären läßt. 
Von da läuft das Del in Beden in der Nähe der Seefüfte ab und wird 
daſelbſt in Fäffer gefüllt. Nah Sieuve? geben 100 Pfund Dliven 32 Pfund 
Del, von denen 21 aus dem Fleifhe, 4 aus den Kernen und 7 aus der 
bolzigen Kernfchale kommen. Frifch ausgepreßtes Dlivenöl fegt beim Stehen 
eine weiße, fafrige Maffe ab, weldie von den Alten unter dem Namen 
Amurca’ ald Arzneimittel angewendet wurde. 

Eigenfhaften des Deles. — Das Dlivendl oder Baumöl 
(Oleum olivae s. olivarum) ift eine dickliche Flüffigkeit von blaßgelber oder 
grünlichgelber Farbe. Wenn ed von guter Beichaffenheit ift, hat cs kaum 

eruch. Sein Gefhmad ift mild. Das fpec. Gewicht defjelben ift nad 
Sauffure bei 25°’ — 0,9109. Bei 0° fcheidet es weiße Kügelhen (Mar: 
garine nad Zecanu, Stearine nah Chevreul) ab. Es löft fih in etwa 
17% Gewichtötheilen Aether, aber nur wenig in Alkohol. An der Luft wird 
eö leicht ranzig; dünne Lagen werden did, aber trodnen nicht ein. Unter: 
falpeterfäure verwandelt es in Elaidin, welches bei der Verfeifung Claidin- 
fäure liefert. Mit Schwefelfäure gemifht und fühl gehalten, giebt «6 
Sulfoglycerinfäure, Sulfomargarinfäure und Sulfeläinfäure. Mit bafifchen 
Metalloryden bildet das Dlivenöl Glycerine und Seifen. Die fpanifche oder 
caftilianifche Seife (Bd. I. S.523) wird mit Natron gemadht, das Blei» 
pflafter (Bd. J. S. 794) mit Bleioryd. 

Sorten des Olivenöls. — Das Provenceröl (Oleum Provinciale), 
das Product von Aix, iſt am meiſten geſchätzt. Das Florenzeröl iſt 
eine ſehr feine Sorte des Dlivenöls, welche gewöhnlich von Livorno kommt. 
Bon derſelben Qualität iſt das Del von Lucca und von Genua. Das 
Gallipoliöl wird in großer Menge nach England importirt. Apulien und 
Galabrien find die Provinzen des Königreichs Neapel, weldhe ihres Dels 
wegen am meiften gefchäßt werden, befonders die erftere. Das ficilifche 
Del ift von geringerer Qualität und wird befonders in Milazzo gewonnen. 
Am fchlechteften ift das fpanifche Del. 

Verfälfhungen. — Das Dlivenöl wird bisweilen mit andern 
vegetabilifchen Delen, 3. B. mit Mohnöl, verfälfht. Um dieſen Betrug 
zu erfennen, hat man folgende Methoden vorgefchlagen: 

1. Wenn man Olivenöl in einer halb damit angefüllten Flafche 
fhüttelt, fo wird die Oberfläche der Zlüffigfeit beim Stehen bald wicder 
glatt; ift jedoch Mohnöl zugegen, fo bleiben eine Anzahl Zuftblafen zurüd. 

2. Dlivenöl wird, wenn man daffelbe durch Eis gut abfühlt, voll- 


! Hist. des drogues. t. II. p. 339. 2 De Candolle, phys. veget. p. 290. 
° Plinius, hist. nat. lib. XV. cap. Il. ed. Valp. 
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kommen feſt, Mohnöl bleibt jedoch zum Theil flüſſig. Selbſt 2 Theile 
Diivenöl mit 1 Theile Mohnöl erftarren nicht vollſtändig!. 

3. Nah Rouffeau? leitet das Dlivenöl die Eleftricität 675 mal 
fchlechter als’ andere vegetabilifhe Dele. Ein Zufag von 2 Tropfen Mohnöl 
zu 154 Gran Dlivenol ift im Stande, die Leitungsfähigfeit des letztern 
zu vervierfachen. Um die Leitungsfähigfeit zu prüfen, bedient fih Rouffeau 
des eleftrifchen Diagometers. Daffelbe befteht aus einer Zambonifchen Säule 
und einer ſchwach magnetifirten,” frei beweglichen Nadel. Die von der Säule 
entwidelte Eleftricität bewirft eine Ableitung in der Richtung der Nadel, 
Wenn jedody eine Subſtanz zwiſchen die Säule und die Nadel gebracht 
wird, fo wird dadurch die Abweichung der Nadel mehr oder weniger 
verringert. 

4. Wenn frifch bereitetes, falpeterfaures Duedfilberorydul (durch Auf: 
löfen von 6,0 Theilen Quedfilber in 7,5 Theilen Salpeterfäure von 1,36 fpec. 
Gewicht erhalten) mit dem zwölffachen Gewichte reinen Dlivenöls gemifcht 
und ſtark mit demfelben gefchüttelt wird, fo erflarrt Die ganze Maſſe in 
wenigen Stunden, eine Erfcheinung, die bei andern Delen nicht eintritt. 
Aus dem Grade und der Schnelligkeit des Feſtwerdens läßt ſich die Dan- 
tität des fremdartigen Deled beftimmen. 

Beftandtheile. — 1808 unterfuhte Gay: Luffac und Thenard’ 
die elementare Zufammenfegung des Dlivenöld. 1815 beftimmte Bra- 
connot* die Duantität, feine nähern Beftandtheile und fpäter Sauffure? 
die elementare Zufammenfegung der letztern. 


Braconnot's Analpfe. 


Güm ..».. 0000 0n.« .. 72 
Margarine.. 4 28 
EIER ae am 100. 
ac's und Thenard's 
u] Analpfe. 6 Sauffure’s Analvfe. 
Koblenftoff . 77,213 76,034 82,170 
Waflerftofft - 13,360 11,545 11,232 
Sauerftoff . 9,427 f 12,068 6,302 
Stidftof .. 0,000 | 0,353 0,296 
Dlivenöl . . 100,0. Elaine 100,0. Margarine 100000. 
1. Elaine ober Dleine. — Braconnot erhielt diefes, indem er das Dlivenöl 


einer Zemperatur von etwa — 6° E. ausſetzte, um die Margarine zum Erftarren zu 
bringen. Die erhaltene Elaine war eine grünlichgelbe Flüffigkeit, konnte jedoch nicht 
für rein angefehen werden, indem fie in der Kälte nody etwas Margarine abfchied. 

2. Margarine. — Die in dem Dlivenöl und in andern Delen enthaltene fefte 
Materie nannte man früher gewöhnlich Stearine. Lecanu® hat jedoch einige Kenn: 
zeichen aufgeftellt, welche jene Subftanz von der Stearine unterfcheiten, 3. B. die größere 
Schmelzbarkeit und die leichtere Löslichkeit in Aether. In den meijten übrigen Eigen» 
ſchaften ftimmt jene Subftang mit der Stearine überein. 


Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Pflanzen. — Das Dli- 
venöl wirft ebenfo wie die andern fetten Dele nachtheilig auf die Pflanzen- 
wurzeln ein, indem es Die Poren und Gänge derfelben verftopft und dadurch 
den Zutritt des Waſſers verhindert”. 





I Guibourt, hist. des drog. t. II. p. 603. ? Journ. de pharm. t.IX. p. 587, 
® Rech. phys. chim. II. y 320. * Ann. de chim. XCIII. p. 240. ° Ann. de chim. 
et de phys. t. XI. p. 349. * Ibid. 7 De Candolle, phys. veget. p. 1347, 
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2. Auf Thiere. — Werden fette Dele in die Venen von Thieren 
injicirt, fo werden fie durch ihre mechanifhe Mirfung nachtheilig, indem 
fie die Girculation in den Gapillargefäßen aufheben und dadurd) felbft den 
Tod veranlaflen. Courten und Hertwig' tödteten Hunde dadurch), 
daß fie % Unze Dlivenöl in die Venen derfelben injicirten. 

3. Auf Menfhen. — Die fetten Dele werden für fehr nährend 
gehalten, allein fie find fchwer zu verdauen und werden daher von Dys— 
peptifern nie vertragen. Einige Schriftfteller, 3.8. Dunglifon?, nehmen 
an, daf das Del, ald Gewürz gebraucht, z. B. mit Salat, die Verdaulichkeit 
des leßtern vermehre, was wohl fehwerlich zu bemweifen fein möchte, In 
großen Gaben verfchludt wirft das Baumöl als Abführmittel, in der Regel 
ohne Schmerzen zu machen. 

Anwendung. — Im nördlichen Europa benugt man das Dlivenöl 
diätetifch fat nur ald Gewürz; in Spanien und andern füdlichern Ländern 
dagegen dient ed als Erfagmittel für die Butter. Dyspeptifer müffen den 
Genuß des Dels vermeiden. 

Innerlidy verordnet man das Diivenöl ziemlich felten. Als mildes 
Abführmittel Fann man es benußen bei Reizung, —— Krampf 
des Darmcanald oder der Harn- und Geſchlechtswerkzeuge. Bei Vergif- 
tungen mit fcharfen Stoffen giebt man es ald Emolliens und Demulcens, 
um die fcharfen Subftanzen einzuhüllen und dadurch den Magen vor ihrer 
Einwirkung zu fhügen. Früher glaubte man, daß das Dlivenöl auch bei 
Arfenvergiftungen ald Gegenmittel benußt werden fönne und Paris? fagt, 
daß daffelbe in den Kupferfchmelzhütten und den Zinnhütten in Cornwall 
eingeführt ſei. Indeß fcheint das Diivenöl Feine befondere Wirkffamfeit 
bei Arfenvergiftungen zu haben. Früher empfahl man daffelbe auch bei 
Vergiftungen mit Kanthariden, allein, feitdem man weiß, daß fi) das 
Kantharidin in fetten Delen löft, glaubt man, daß es eher im Stande fein 
möge, die Gefahr des Patienten zu vergrößern ald Diefelbe aufzuheben. 
Es ift Fein hinreichender Grund zu der Annahme vorhanden, daß das Del, 
äußerlich angewendet oder innerlich genommen, irgend einen Nußen bei dem 
Biffe giftiger Schlangen haben fünne, obgleihh man dem Mittel in ſolchen 
Fallen enthufiaftiiches Lob gezollt hat. Bei Reizung der Lungen und der 
Brondien fowie bei Krampfhuften wendete man das Dlivenöl bisweilen 
in Form einer GEmulfion mit Gummi oder Eiweiß an, gewöhnlich giebt 
man jedoch bier dem Mandelöle den Vorzug. Auch als Anthelminthieum 
bat man das Dlivenöl angewendet und zwar ift ed in dieſer Hinficht wohl 
zu empfehlen. 

Aeußerlih benugt man das Dlivenöl häufig ald Hauptbeftandtheil ab: 

führender Klyſtire, befonders bei Dysenterie oder Reizung des Darmcanals 
und der benachbarten Organe. Ferner ift e8 ein Beftandtheil vieler Lini— 
mente, Berchtold u. A.* haben das Beftreihen des Körperd mit Del 
ald Präfervativmittel gegen die Peft empfohlen. Auch bei Entzündungen 
der Haut, bei Verbrennungen u. f.w. beftreiht man die franfhaften Zheile, 
um die Reizung, welche durch den Zuftzutritt hervorgebracht wird, abzu— 
halten, mit Del. Ebenfo beftreiht man damit den Finger bei der Unterfuchung 
innerer Theile, 3. B. der Scheide und des Muttermundes, fowie die Ver: 





1 Wibmer, die Wirk. der Arzneim. Bd. IV. &.9. ? Klem. of hygiene p. 289. 
® Pharmacolog. Vol. I. p. 97. 6.&d. * Hufeland’s Journ. Bd. VI. S. 43T. u. 
Bd. XI. St. Il. &. 153. 
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bandſtücke und ſtumpfen Inſtrumente, welche man in den Körper einführt, 
um die dadurch entſtehende Reizung zu mildern. Bei Ascites und Anaſarka 
hat man bisweilen Deleinreibungen angeſtellt, doch dürften dieſelben kaum 
zu empfehlen ſein, da ſie die Hautausdünſtung, welche in ſolchen Fällen 
befördert werden muß, unterdrücken. 

In der Pharmacie benutzt man das Olivenöl zur Bereitung von 
Linimenten, Salben, Ceraten und Pflaſtern. 

Gabe. — Man verordnet das Olivenöl (Provenceröl) als Abführ— 
mittel zu 3j— 5lj. 


HI. Ornus Europaea, Persoon, Mannaefche, 
Fraxinus Ornus, Linn. 
(Ser. Syft. Diandria, Monogynia). 
Offic. Manna. 


Gefhihte. — Actuarius ift, wie man glaubt, der erfte Schrift- 
fteller, welcher der bei uns ald Manna befannten Subftanz erwähnt. Was 
der in der Bibel mit dem Namen Manna bezeichnete Stoff geweien fi, 
ift ganz unbefannt?”. Man glaubt, daß die Alten unfere Manna mit 
unter dem Namen Honigthau (doooöuel: und alpöuerı. Galen., &uröuerı 
Dioscor., elaeomeli Plin.) verftanden haben mögen, denn es läßt fid) 
nicht wohl annehmen, daß fie ihnen unbefannt geweſen fei, da Theo- 
phraftus’ von zwei Arten der Eiche (Meilu, Frarinus) fpridht, von 
denen die eine (ranevorloa, humilior) wahrfcyeinlich unfere Ornus Eu- 
ropaea ift‘. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fehr klein, viertheilig, die Blumenfrone bis zur Bafis in linealifche 
Abfchnitte getheilt. Das Perifarpium aus einer nicht aufipringenden 
Flügelfrucht beftchend. 

Artharafter. — Die Blätter lanzettförmig, verfchmälert, geftielt, 
gefägt. 

Ein niedriger Baum, die Blätter gegenüberftchend, groß, gefiedert, 
mit 3— 4 Paar Blätthen, die letztern laͤnglich- eirund, zugeipigt, groß, 
unregelmäßig gezähnt. Die Blüthenrispen groß und vielblüthig. Die 
Blüthen Flein, polygamiih. Die Blumenfrone gelblich oder grünlichweiß. 
Die Frucht flach, wehfteinförmig, glatt, geflügelt. 

Vorfommen. — Im füdlihen Europa, befonders in Galabrien 
und Sicilien. 

Ornus rotundifolia wird von einigen Autoren für eine Varietät der Ornus Eu- 
ropaea angefehen und giebt ebenfalls Manna. Fee? fagt, daß man wahrſcheinlich auch 
von Fraxinus excelsior und F. parvifolia Manna erhalte. 

Cinfammlung der Manna. — In Galabrien® und aud in 
Sicilien? erhält man die Manna dadurh, daß man Einfchnitte in die 
Stämme der Mannaefche macht. Houel, welcher die Methode, nad) 
welcher man die Manna in Ginefi bei Palermo gewinnt, befchrieben hat, 
fagt, daß die Ernte mit dem 15. Auguft beginne und bis zu Ende des 


! Friend, hist. of physick. I. p.271. ? Carpenter, script. nat. hist. p. 914. 
1829, ® Hist. plantar. lib. II. cap. XI. * Sprengel, hist. rei herb. I. p. 116. 
° Cours d’hist. nat. t. II. p.363. 6 Cirillo, philos. transact. Vol.LX. p. 233. ° Houwel, 
voy pittoresg. en Sicile etc. t. I. p.52— 53. Sestini in Murray, app. med. t. III. p.547. 
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Septembers, wo die Regenzeit anfängt, dauere. Die Einſchnitte werden 
mit einem krummen Meſſer gemacht und zwar zuerſt am untern Theile 
des Stammes. Dann werden täglich neue Einſchnitte weiter aufwärts 
gemacht. Jeder Einſchnitt iſt etwa 2 Zoll lang. Es fließt eine klare, 
wäflerige (nach Andern eine dicke, weißliche) Flüſſigkeit aus, welche allmälig 
zu Manna erſtarrt. Unter dem tiefſten Einſchnitte ift ein Eſchenblatt an— 
gebracht, um die Manna in ein aus einem Dpuntiablatte gemachtes Be- 
hältniß zu leiten. Auf diefe Weife erhält man die Manna in Stüden. 
Die befte Sorte (Manna cannulata) wird im Sommer gewonnen, wo der 
Saft in reihliher Menge ausfließt. Murray fagt, wahrfcheinlich nach 
der Angabe von Seftini, daß man in Sicilien die Manna von Ornus 
rotundifolia und Fraxinus excelsior eben fo gut wie von Ornus Europaea 
erhalte und Fothergill’, daß, während man die Manna aus Ornus durd) 
fünftlih gemachte Deffnungen erhalte, diefelbe bei Fraxinus durch alle Fleinen 
Sprünge und Riffe von felbft ausfliege. — Man bat geglaubt, daß die 
Manna ein natürliches Product der Eiche fei, allein es treten diefer Annahme 
einige Einmwürfe entgegen. So wird diefelbe 3. B. in Ländern, welde 
nördlicher als Calabrien liegen, nicht hervorgebracht. Außerdem aber wird 
die Manna nicht freiwillig ausgefhwigt, fondern nur nad) einer Ver: 
legung, möge diefe nun durch das Meffer oder durch den Stidy einer 
Hemiptere (Cicada orni), welche fich häufig auf dem Baume findet, ver: 
anlaft worden fein?. 

Befhreibung. — Man unterfcheidet mehre Sorten der Manna. 
Für die befte hält man gewöhnlich die Manna cannulata. - Sie wird in 
mit Abtheilungen verfehenen Spanfchachteln, die oft mit Stanniol aus— 
gelegt find, importirt und beftcht aus Stüden von 1— 6 Zoll Länge, 
1—2 300 Breite und »— 1 Zoll Dide. Die Form derfelben ift un- 
regelmäßig, aber mehr oder weniger ftalaftitenförmig. Die meiften Stüde 
find an der einen Seite abgeflaht oder etwas ausgehöhlt und find an 
diefer Seite häufig etwas verunreinigt. Ihre Farbe ift weiß oder gelblich- 
weiß. Sie find leicht, porös oder zerreiblih. Die Bruchfläche zeigt eine 
Anzahl fehr Eleiner, nadelförmiger Kryftalle. Der Gerudy der Manna ift 
etwas honigartig, manchen Perfonen unangenehm, der Gefhmad füß und 
fpäter etwas ranzig. Unter dem Namen ficilianifcher Tolfa-Manna erhielt 
Pereira eine geringere Sorte, welche der Manna in sortis mancher Phar: 
mafologen entipricht. Aus.jenem Namen läßt fich fchließen, daß Die er- 
wähnte Manna aus Sicilien gebracht wird, in ihrer Qualität aber der 
Zolfa-Manna entfpricht, weldye bei Civita-Vecchia gewonnen wird und 
die nah Fee’ nur von geringer Güte ift. Die ficilianifche Zolfa -Manna 
findet fi) in Fleinen Stüden, welde felten länger find als 1 Zoll, von 
denen einige der Gonfiftenz, Farbe, Zerreiblichfeit und dem Erpftallinifchen 
Anfehen nad) mit der befferen Sorte übereinftimmen, andere dagegen weid, 
flebrig, bräunlich und nicht Eryftallinifch find. Die gemöhnlichfte Sorte 
ift die ficilianifche oder die fette Manna (Manna Siciliana s. M. pinguis), 
Diefe befteht aus Eleinen, weichen, Flebrigen Stüden von gelbbrauner Farbe, 
welche mit einigen dunfel gefärbten Fragmenten und vielen Unreinigfeiten 
vermengt find. 


m— — — — cn mn — 


! Phil. transact. Vol. XLIII. No. 472. p. 86. * De Candolte, phys. végét. 
p. 233 — 23%. ° Cours d’hist. nat. II. p. 366. 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. 11. 25 
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Beſtandtheile. — Die Manna wurde 1809 von Bucholz! ana- 
lyſirt, nach wechem fie befteht aus Mannit 60,0, unfryftalifirbarenı, gäh⸗ 
rungsfähigem Zuder mit Farbeftoff (purgirender, bitterer Materie?) 5,5, 
füßlihem Gummi 1,5, gummigem Ertractivftoff 0,8, fibroglutinöfer Ma- 
terie 0,2, Waffer und Verluft 32,0. Leuchtweiß' erhielt bei einer neuer 
dings angeftelten Analyfe: 


Manna cannullata. M, cannull. in fragm. M.Calabrina. 
Mannit 42,6 7,6 32,0 
Ber ee anne 9,1 10,3 15,0 
Einen dem Pflanzenfchleim ana- 

logen Körper nebft Mannit, 

einer barzartigen und fauren 

Subſtanz und etwas ftidftoff- 


haltige Subftan ...... - 40,0 40,8 42,1 
Unlöslidye Beftandtheile..... - 0,4 0,9 3,2 
N ee 11,6 13,0 11,1 
BE dan ae aan 1,3 1,9 1,6 
Manna.- rer reerene 105,0 104,5 105,3. 


Mannit (Mannazuder) ift identifch mit dem Grenadin. E& wird aus der Manna 
durch kochenden Alkohol ausgezogen und fcheidet fih beim Erkalten der Köfung in 
Kryftallen ab. Das Mannit findet ſich nit bloß in der Manna, fondern auch noch in 
vielen andern vegetabilifhen Materien. Vom gewöhnlichen Zuder unterfcheidet es ſich 
dadurch, daß es nicht in weinige Gährung übergeführt werden kann. Es ift weiß, kry— 
ftallinifch, gerucdhlos, von füßem, angenehmem Gefhmad und fehr leicht löslich in Wafler 
und in kochendem Alkohol, aber viel weniger in kaltem. In größerer Wärme zerfcht ed 
fi) wie der gewöhnliche Zuder. Nach Liebig? befteht es aus 39,8532 p.c. Kohlen⸗ 
ftoff, 7,7142 p. c. Wafferftoff und 52,5480 p.c. Sauerftoff, welche Zahlen der Kormel 
C°H?O® entfprehen. Nach Favre ift e8 CCH°’O*-+-2HO, nad) Knop und Schneder- 
mann C®H?O?. Mit Schwefelfäure giebt das Mannit eine eigenthümliche Säure, Mannit- 
ſchwefelſaͤure, welche meift leicht lösliche Salze bildet. Das Mannit befigt die abfüh- 
rende Wirkung der Manna, ift jedoch frei von dem unangenehmen Geruche derfelben, 
welcher nah Leuchtweiß durh das in der Manna enthaltene Harz bedingt wird. 
Man giebt es Kindern zu 55 — 3ij, Erwachſenen zu F —3j. , eo 

Dhpfiologifee Wirkungen. — 1. uf Thiere. — In mäßi- 
gen Dofen kann die Manna ernährend wirken und fie wird auch von einigen 
Thieren fehr gern gefreffen. So fagt Swinburn‘, daß die Vipern und 
Marder fehr begierig darnad) feien. In großen Gaben wirkt die Manna 
als mildes Abführmittel. Bei fleifchfreffenden Thieren tritt dieſe Wirfung 
nach dem Genuß von etwa 2 Unzen derfelben mit Milch oder Fleiſchbrühe 
ein’, bei pflangenfreffenden Thieren find jedoch ſehr große Gaben erfor: 
derlich, fo daß man bei ihnen andern Mitteln den Vorzug giebt. 

2. Auf Menſchen. — Diefe ift ebenfo wie bei den Keifchfreffenden 
Säugethieren. Als Abführmittel wirft die Manna ohne die Gefäßreizung 
zu vermehren und ift daher felbft bei entzündlichen Zuftänden zuläffig. 
Indefjen bringt fie doch bisweilen Flatulenz und Leibfchneiden hervor. Ie 
frifher und weniger verändert die Manna ift, defto fchwächer foll auch 
ihre abführende Wirkung fein und daher dient Ddiefelbe auch im frifchen 
Zuftande in Galabrien ald Nahrungsmittel. Wenn durch die beim längern 
Aufbewahren eintretende Zerfegung die abführende Wirfung der Manna 
verftärft hat, fo ift Diefelbe nicht mehr fo leicht zu verdauen wie im frifchen 
Zuftande und verurfacht Flatulenz. Deshalb wirfen die geringern Sorten 





Gmelin, Handb. d. Chem. II. 8.1295. * Annalen der Ehem. u. Pharm. 
LIU. &.124. 1845. ? Pharmaceut. Gentralbl. 1834. S. 5389. * Travels in the two 
Sicilies. 1785, ° Moiroud, pharm. veter. 
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ftärfer abführend als die beffern, find aber auch. gleichzeitig mehr ver- 
dauungsftörend als dieſe. Früher glaubte man auch von der Manna, daf 
diefelbe die Secretion der Xeber vermehre. Die Manna ftcht ald Abführ- 
mittel den Zamarinden nahe, wird jedoch für ftärfer nährend und für 
weniger fühlend gehalten als diefelben, da fie mehr Zuder und fchleimige 
Materie, aber weniger freie Pflanzenfäure enthält. 

Anwendung. — Dan benugt die Manna ald Abführmittel theils 
wegen ihrer milden Wirkung, theils wegen ihres füßen Geſchmacks bei 
zarten Perfonen, Frauen und Kindern. Ben ihrer Süfigfeit läßt man 
fie auch oft andern Purgirmitteln ald Gefhmadscorrigens zufegen. 

Gabe. — Man giebt die Manna in Subftanz oder in Milch, 
Waſſer u. f. w. gelöft Erwachfenen zu 55 — ij, Kindern zu 3j— iij. 


46. Ordnung. Styraceae, Richard., Styraceen. 


Charakter. — Der Keldh unterftändig oder oberftändig, mit fünf Abfchnitten, 
ftehenbleibend. Die Blumenfrone einblätterig, die Zahl ihrer Abfchnitte häufig von der 
ded Kelchs verſchieden. Die Staubgefäße entwidelt oder verfümmert, aus der Röhre der 
Blumenkrone entfpringend, von ungleicher Länge, auf verfchiedene Weife, meift aber nur 
wenig mit einander zufammenhängend, die Antheren angewachfen, zweifächerig, nad) 
einwarts auffpringend. Das Ovarium oberftändig oder mit dem Kelche verwachfen, 
mit 3—5 Fächern, die Eikeime deutlich, die obern auffteigend, die untern herabhängend 
oder umgekehrt; der Griffel einfach, die Narbe etwas Fopfformig. Die Steinfrucht wird 
von dem Kelch überragt oder eingefchloffen und iſt ein» bis fuͤnffächerig. Die Samen 
find auffteigend oder herabhängend, einzeln, der Embryo liegt in der Mitte des Eiweif- 
förpers, das MWürzelchen ift lang, gegen das Hilum gerichtet, die Kotyledonen flady, 
blätterig. — Bäume oder Sträucher; die Blätter wecyfelftändig, ohne Nebenbläftchen, 
gewöhnlich gezahnt, beim Zrodnen gelb werdend. Die Blüthen wechjelftändig, einzeln oder 
in Zrauben, mit fhuppenartigen edblättchen. Die Haare oft fternförmig. (Lindley). 

Eigenfhaften. — Der Storar und die Benzoe, welde von Pflanzen bdiefer 
Drbnung erhalten werden, gehören zu den balfamifchen Mitteln. Alstonia theiformis 
wird in Santa: Fe ald Thee benugt. Die Eigenfchaften der übrigen Pflanzen dieſer 
Drdnung find nur wenig befannt. 


I. Styrax officinalis, Linn., gemeiner Storar. 
(Ser. Spft. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Storax. 


Geſchichte. — SEE Theophraftus’, Dioskori— 
des’ und Plinius* fprehen von einer Subftanz, welche fie Styrax 
(origa:) nennen. Diosforides fagt, daß Diefer Styrar von einem 
Baume ftamme und daß ed drei Varietäten davon gebe, melde alle feft 
feien; audy erwähnt er die Verfälihungen deſſelben. Der befte Styrar ift 
nad) ihm falbenartig, gelb und mit weißlichen Stüden gemiſcht und bildet 
gefhmolzen eine honigahnliche Flüſſigkeit. Der Styrar fam von Gabala, 
von Pifidien und Gilicien. Wahrſcheinlich ift diefes diefelbe Sorte, weldye 
man in neuerer Zeit Mandelftorar nennt. Cine fehlehtere Sorte war 
fhwarz, Fleiig, zerreiblih und mit weißem Schimmel bededt. Diefe Sorte 
fheint mit dem gemeinen Storar des Handels Achnlichfeit gehabt zu haben 
oder identifch gemwefen zu fein. Der weiße Schimmel beftand vielleicht aus 


' De nat. mulier. p. 575. u. 587. ed. Fo. ? Hist. plant. lib. IX. cap. 7. 
® Lib. I. cap. LXXIX. * Hist. nat. lib. XIf. cap. 40 u. 55. ed. Valp. 
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Efflorescenzen von Benzoefäure, nur die Farbe ſtimmt mit der des gemeinen 
Storar nicht überein; aber da Plinius, welder die Befchreibung nad) 
Diosforides wiedergicht, dad Wort niger ausläßt, fo ift ed wahrichein- 
lich, daß jener die Farbe nicht genau angegeben hat. Cine dritte Sorte, 
welhe von Diosforides erwähnt wird, beftand aus einem durchfichtigen, 
thränenartigen, durchicheinenden Gummi und hatte Aehnlichkeit mit der 
Myrrha, war aber fehr felten. Diele Sorte war wahrfcheinlich diefelbe, 
welche man in neuerer Zeit Storar in Thränen genannt hat. Die Sub- 
ftanzen, welche * Verfälfhung des Storax benutzt wurden, waren Holz: 
ftaub, Honig, Wachs, Fett u. f. w. 

In neuerer Zeit hat man verfchiedene im Handel vorfommende Sub: 
ftanzen mit dem Namen Storar bezeichnet. Einige von ihnen find ohne 
Zweifel dad Product von Styrax officinale, während andere von der 
Gattung Liquidambar herrühren (vergl. Bd. II. ©. 175). 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch ziemlich glockenförmig, faft ganz oder fünfzähnig. Die Krone an 
der Bafis alodenförmig, tief, drei bie fiebentheilig. 6 — 16 Staubgefäße, 
felten 10, hervorragend, die Staubfäden in der Nöhre der Blumenfrone, 
bisweilen an der Bafis derfelben angewachſen, die Staubbeutel linearifch, 
zweifächerig, nach innen durch Rängenfpalten auffpringend. Der Griffel ein- 
fach, die Narbe ftumpf, etwas gelappt. Die Steinfrucht troden, unvoll- 
fommen, mif zwei oder drei Klappen auffpringend, mit 1— 3 Steinen. 
Die Samen einzeln, aufrecht, mit einen großen, blätterigen, Dünnen Embryo, 
der in der Mitte des fleifchigen Eimeißförpers liegt und mit unterftän- 
digem Würzelchen. (Xindley). 

Artcharakter. — Die Blätter eiförmig, unterhalb behaart. Die 
Trauben einfach, kürzer als die Blätter. 

Ein kleiner Baum. Der Stamm etwa 20 Fuß hoch, mit glatter 
Rinde. Die Blätter wechſelſtändig, geſtielt, eiförmig, ſtumpfſpitzig, ganz, 
oberhalb glatt und glänzend, unterhalb weißlich und filzig. Die Trauben 
vier- bis ſechsblüthig, der Kelch faſt halbkugelförmig mit 5— 7 kurzen 
Randzähnen. Die Blumenkrone weiß, auswendig behaart, mit 5, 6—7 Ab: 
fhnitten. Die Fapfelförmige Frucht ift lederartig, behaart und gewöhnlich 
einfamig. 

di Storarrinde foll den Cortex thimiamatis einiger Pharmakologen geben und 
ift wahrfcheinlich das Neoxupitor des Dioskorides!. Sie bildet dünne, leichte, rothe, 
fehr wohlriechende Stüde, welche oft mit einer Effloredcenz von Benzoeſäure bedeckt find. 

VBorfommen. — In der Levante, Paläftina, Syrien, Griechenland. 
In den füdlichen Ländern Europa’s cultivirt. 

Gewinnung. — Wenn in die Rinde des obigen Baumes Ein- 
fhhnitte gemacht werden, fo fließt ein harziger Saft aus, welcher, etwas 
verhärtet, den fogenannten Storar des Handeld abgiebt. Cinige Schrift: 
fteller fagen, daß die Ausichwigung des Storar durch die Stiche eines Fleines 
Infectes veranlaßt werde. Dbgleih der Storar auch im füdlichen Franf: 
reich gewonnen werden Fann”, jo kommt doch faft nur der aus der aſiati— 
fhen Türkei? in den Handel. Einen flüffigen Storar erhält man durd 
Auspreffen aus der Rinde und den jungen Zweigen. 


"Lib. I. cap. 22. * Duhamel, traité des arbres. t. II. p. 288. ° Murray, 
app. med. t. II. p. 107. 
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Befhreibung. — Die Subftanzen, welde unter dem Namen 
Storar im Handel vorfommen, find fehr zahlreich. 

l. Styrax in granis, Körnerftorar. — Gelblidhweiße oder röth- 
lihgelbe Thränen von der Größe der Erbjen. Der weiße Storar (Styrax 
albus) befteht aus Thränen, welche zu größern Stüden, die einige Achnlich- 
feit mit dem blaffen Mutterharz haben, zufammengebaden find. Beide 
Sorten find jedoch fo rar, daß fie fich faft nie im Handel finden. 

2. Styrax amygdaloides, Mandelftorar. — Diefer findet 
fih, obgleich felten, im Handel in compacten Maffen von fehr angenehmen, 
vanillenartigem Geruh und gelblicher oder röthlihbrauner Farbe, welche 
mit weißen Körnern untermengt find, fo daß die Stüde dadurch ein 
mandelfteinartiges Anfehn erhalten. Beide Sorten famen früher in die 
Blätter einer monofotyledonifhen Pflanze eingehüllt vor und führen daher 
auch noch den Namen Rohrftorar (Styrax Calamita verus). 

3. Röthlihbrauner Storar (Styrax rouge-brun, Guib.). — 
Diefer unterfcheidet fi) von dem vorhergehenden dadurch, daß er nicht mit 
weißen Thränen vermengt und daß er mit Sägefpänen verunreinigt ift. 
Er ift röthlichbraun und hat einen ähnlichen, aber weniger ftarfen Geruch) 
als der Mandelftorar. Diefe Sorte fommt ebenfalls faft gar nicht im 
Handel vor. 

4. Schwarzer Storar. — Diefer bildet fehr dunfelrothbraune 
Mafjen „welche leicht weich werden und den Gerudy der Vanille befigen. 
Guibourt glaubt, daß er aus einem Balfam beftehe, welcher gefchmolzen 
und durch Wärme eingedidt,. ſowie mit Sägelpänen verunreinigt worden 
ift. Wegen feines charakfteriftifhen Geruches glaubt ihn Guibourt für 
verfchieden von Styrax Calamita, Styrax liquidus und Liquidambar halten 
zu müffen. Im — findet man dieſe Sorten nur ſehr ſelten. 

5. Styrax liquidus, flüſſiger Storar. — Diefer wurde ſchon 
oben Bd. U. S. 175. befchrieben. Nach Petiver hält man ihn gewöhnlich 
für das Product einer Art von Liquidambar. anderer! hat jedoch in 
neuerer Zeit nachgewiefen, daß man den flüffigen Storar (buchuri-jag 
oder Storaröl) auf Kos und Rhodos von Styrax officinalis, welcher dort 
Bovyodg: heißt, erhalte. Man entfernt die Rinde des Stammes durch 
Ginfchnitte in Form ſchmaler Streifen, welche durch den in ihnen enthal- 
tenen Elebrigen Saft zufammenfleben und fo zu Bündeln von etwa 2 Pfund 
gemacht werden. Diefe werden dann in erwärmten Preffen (Styraki) aus: 
gepreft, wodurh man den flüffigen Storar von Butterconfiftenz, einer 
grauen Farbe und einem vanilleartigen Geruche erhält. Es ift jedoch nicht 
gewiß, ob dieſes Product mit der gewöhnlich unter dem Namen des 
flüffigen Storar vorfommenden Drogue identifch fei. 

6. Scobs styracina. — Mit diefem Namen bezeichnet Pereira 
verfchiedene ald Storar verkaufte Subftanzen, welche offenbar aus feinen 
Sägefpänen beftehen, die mit einer hinreihenden Menge einer barzigen 
Flüffigkeit, in einigen Fällen vielleicht mit flüffigem Storar imprägnirt 
find, fo daß fie den gehörigen Zufammenhang erhalten. 

a. Gemeiner Storar (Styrax vulgaris s. St. Cala- 
mita). — Diefer bildet große runde Kuchen von brauner oder röthlich- 
brauner Farbe und ftehendem Geruch. Er ift brüchig und läßt ſich fehr 
leicht in ein grobes Pulver zerreiben, bisweilen ift er jedody weich und 


! Pharmaceutifches Gentralblatt. 1540. S. 11. 
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ſalbenartig. Beim Liegen an der Luft überzieht er ſich mit einer Efflorescenz 
von Benzoefäure, welche bei einer oberflächlichen Betrachtung für Schimmel 
gehalten werden Fann und zerfällt endlich zu Pulver. Er jcheint aus einer 
harzigen Flüfjigkeit zu beftehen, welche mit Sägefpänen oder mit Kleie 
gemifcht ift. Durch Kochen jenes Storar mit rectificirtem Weingeift erhält 
man eine röthliche Flüffigkeit, welche auf Zufag von Waſſer milchig wird. 
Der im Weingeift unlöslihe Rüdftand befteht aus röthlichen Sägelpänen 
von Storarholz?). Lewis hält cd für wahrfcheinlich, daß der gemeine 

torar der unmittelbar in Gefäßen gefammelte Saft fei, welcher mit einer 
gewiffen Menge Sägefpänen vermengt worden ift, da man unter dem 
Namen Storar gewöhnlich eine fefte Subftanz verlangt, welche durch Ver: 
dampfen nicht erhalten werden fonnte, ohne den Wohlgeruch zu verlieren. 

b, Sefter Storar (Styrax solide oder St. en pain, Guib.). — 
Unter diefem Ramen erhielt Pereira von Guibourt eine der vorher» 
gehenden Sorte fehr ähnliche -Subftanz, welche jedoch bei der Digeftion 
mit Weingeift diefen weniger roth färbte. 

c. Zropfen-Storar. — Diefe fehr theure Sorte fand Pereira 
einmal im englifchen Handel. Diefelbe bildete Freisförmige Kuchen von 
etwa 1 Fuß im Durchmeffer und 4— 5 Zoll did. Sie war fhmwärzlid, 
mit einem Stidy ind Grüne, hatte Pillenconfiftenz, bedeutende Zähigfeit 
und einen fehr angenehmen Gerud. Beim Aufbewahren bededten fidy die 
Stüde mit einer Efflorescenz von Benzoefäure. Mit MWeingeift ausge 
kocht gab diefer Storar eine tintenfchwarze Zinctur und hinterließ ſchwärzlich 
gefärbtes Holzpulver. 

d. Harter, ſchwärzlicher Storar. — Unter dem Namen von 
braunem Storar erhielt Pereira aus Paris cine feite, ſchwere, compacte, 
harte, ſchwärzliche Subftanz von dem Gerudhe des flüffigen Storar. Mit 
rectificirtem Weingeift ausgefocht gab diefelbe eine faft farblofe Flüffigkeit 
und einen Rüditand von braunen Sägefpänen. 

Beftandtheile. — Neumann unterwarf zuerft den gewöhnlichen 
Storar (Styrax Calamita) einer chemifhen Unterfuhung. In neuerer 
Zeit hat Reinſch! drei Sorten des Styrax Calamita analyfirt und 1830 
Bonaftre? den Storar von Bogota. Derfelbe Chemiker? unterfuchte 
eine Zlüffigkeit, welche er flüffigen Storar nennt, die aber aus Liqui- 
dambar beftand. 


Analyfen von Reinfd. 
I I 


. . II. 
Styrax Calamita Brauner, förniger NRöthlicher, compacter 
Opt. von 1785. Storar. Storar. 

Rlüchtiges Del... .. . - - ? 0; 0,4 
Da ou an 41,6 53,7 32,7 
Unterharg . oo .. 0... Y 0,6 0,5 
Benzoefäure . ru r.. 2,4 1,1 2,6 
Gummi und Ertractivftoff. - 14,0 9,3 7,9 
Kaliauszug .......... 15,0 9,6 23,9 
Holzfaſer ea anna 22,0 20,2 27,0 
Ammoniak .......... Spuren ftärfere Spuren ftärkfte Spuren 
SCHERE TEST ERTE 5,0 5,0 5,0 
Styrax Calamita ....... 100,0 100,0 100,0. 





' Pharmaceut Gentralbl. 1838, &. 537 u. 810. ? Journ. de pharm. t. XVI. 
p. 88. ® Ibid. t. XVII. p. 338, 
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1. Aetherifhes Del des Storar. — Wan erhält diefes durch Digeftion des 
mit Storar beftillirten Waflers mit Aether. Daffelbe befteht aus zwei Delen, einem 
feften und einem flüffigen. Das fefte ift weiß, Eryftallinifch und fehmelzbar, von ange: 
nehmem Gerud) und aromatifchem, brennendem Geſchmack. Das flüffige Del hat einen 
weniger durchdringenden Geruh. Blyth und Hofmann! erhielten durch Deftillation 
ein ätherifches Del, welches nah der Kormel C'%H® zufammengefegt ift, alfo feinen 
Sauerftoff enthält. Wird jenes Del (Styrol) mehrmals mit Salpeterfäure deftillirt, 
fo erhält man endlich eine nad Zimmt riechende, Eryftallinifche Materie, das ſchon von 
Simon entdedte Nitroftyrol (C’H’NO*) und zugleih noch Benzoefäure oder 
die von Mulder entdedte Nitrobenzinfäure. In der Wärme verwandelt fi das 
Styrol in Metaftyrol, welches gleiche Zufammenfesung, aber andere Eigenfchaften hat. 

2. Storarharz. — Diefes ift löslich in Alkohol und unlöslid in Waſſer. 

3. Benzoefäure. — Bergl. Bd. J. ©. 395. 

Guibourt? fagt, daß fowohl der weiße, ald auch der Mandelftorar beim Be: 
handeln mit kochendem Weingeift, abgefehen von den Verunreinigungen, eine geringe 
Menge einer unlöslichen weißen Subjtanz hinterläßt und daß fi das Filtrat beim 
Abkühlen trübt. Ä ! h i ® 

Phyſiologiſche Wirkung. — Der Storar bringt die früher 
(Bd. 1. S. 183.) von den Balfamen überhaupt angegebene a en. 
Seine reizenden Eigenfchaften erftreden ſich hauptfächlich auf die Schleim- 
baute und von diefen namentlich auf die der Bronchien. Deshalb hat man 
den Storar auch als reizendes Erpectorand angewendet. In feiner Wir: 
fung ift derfelbe dem Perubalfam und dem Benzoeharz nahe verwandt, 
aber weniger fräftig ald das letztere. 

Anwendung. — Innerlid bat man den Storar hauptfächlich bei 
chroniſchen Affectionen der Refpirationsorgane angewendet, welche den 
Gebrauh von Reizmitteln zulaflen, fowie bei chronifchen Katarrhen der 
Harn» und Gefhlechtswerfzeuge. Auf faule Gefhwüre in Form einer 
Salbe gebracht, wirkt es als gelindes Reizmittel und verbeffert die Dua- 
lität des Secretes. Als Arzneimittel fönnte der Storar fuͤglich entbehrt 
werden. 

Gabe. — Der gereinigte Storar fann in Pillenform zu IR —Ij 
gegeben werden. 


U. Styrax Benzoin, Dryander, Benzvebaum, 
Benzoin officinale, Hayne, 
(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Benzoe. 


Gefhihte. — Da die Alten mit fehr vielen orientalifchen Pro- 
ducten befannt waren, fo follte man vorausfegen, daß fie auch das Benzoe- 
harz gefannt haben möchten. Allein es fcheint dies nicht der Fall zu fein, 
wenigftens läßt ſich Feine der von den Alten befchriebenen Subftanzen mit 
der Benzoe vergleichen’. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Vergl. 
Styrax officinale. 

Artharafter. — Die Blätter länglih, zugefpigt, unterhalb 
fuzig Die Trauben achſelſtändig, zuſammengeſetzt, faſt von der Länge 
der Blätter. 


! Annalen der Ehemic u. Pharmacic. Bd. LIN. &. 2W. ? Hist. des drogues 
II. p.595. ° Garcias, arom. hist. in Clusius, exot. p. 159. 
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Der Stamm des Benzoebaumes erreicht die Dicke eines Mannes. 
Die Blätter ſind länglich-eiförmig, ganz. Der Kelch iſt glockenförmig, 
ſehr undeutlich, fünfzaͤhnig, die Blumenkrone grau, aus fünf an der Baſis 
vielleicht mit einander verwachſenen Blumenblättern zuſammengeſetzt. Zehn 
Staubfäden. Das Ovarium oberſtändig, eiförmig, der Staubweg faden- 
förmig, die Narbe einfach". 

VBorfommen. — Sumatra, Borneo, Siam, Java. 

Gewinnung der Benzoe. — Man erhält die Benzoe in Sumatra 
auf folgende Weile: Wenn der Baum 6 Jahr alt ift, maht man am 
Urfprunge der größten untern Zweige der Länge nach oder in etwas 
fhräger Richtung Einfchnitte in die Rinde ded Stammes. Es ſchwitzt 
eine Slüffigfeit aus, welche an der Sonne und der freien Luft bald erftarrt 
und dann mit Hülfe eines Mefferd von der Rinde abgenommen mird. 
Jeder Baum giebt 10— 12 Jahre lang jedesmal etwa 3 Pfund Benzoe. 
In den erften drei Jahren ift die Benzoe weiß und heißt dann Kopf: 
benzoe. Das in den darauf folgenden Jahren gefammelte Product führt 
den Namen Bauchbenzoe. Wenn der Baum umgehauen und das Holz 
gefpalten ift, erhält man noch eine geringe Menge Benzoe daraus. Diefe 
ift von dunkler Farbe, fehr verunreinigt und wird Fußbenzoe genannt. 
Die relativen Werthe der drei angegebenen Sorten verhalten fich wie 
105:45:18. Man bringt die Benzoe aus dem Innern des Landes in 
großen Kuchen (Tampangs) mit Matten bededt, und erweicht diefelben, 
um fie bequem in Kiften paden zu fünnen, die beffern an der Sonne, die 
fhlehtern durch Fochendes MWaffer?. 

Beihreibung. — Das Benzoeharz (Benzoe, Resina benzoes, 
Asa dulecis) findet ſich im Handel von verfchiedener Qualität. Häufig nennt 
man die feinern Sorten Siam-Benzoe, die geringern Calkutta-Benzoe. 

l. Siam:Benzoe (Benzoe erfter Qualität). — Man unterfcheidet 
im Handel zwei Sorten Siam: Benzoe, die eine in Thränen,, die andere 
in Stüden. 

a. Benzoe in Thränen (Benzoinum in lacrymis). — Diele 
Sorte fcheint mit der achten Benzoe in Thränen, welche nady Savary’ 
von den Angehörigen der fiamefifchen Gefandtichaft in großer Menge nady 
Paris gebracht wurde, identisch zu fein. Sie befteht aus unregelmäßigen, 
abgefladhten Stüden, von denen einige edig find und welche höchſtens Die 
Länge eines Zolls erreichen. Aeußerlich find diefelben glänzend oder durch 
die gegenfeitige Friction beftäubt, von ambrabrauner oder röthlichgelber 
Farbe, brüdig und leicht zu pulvern. Innerlich find fie Durchfcheinend 
oder milhweiß und häufig geftreift. Sie haben einen angenehmen Gerud), 
aber wenig oder gar feinen Geſchmack. 

b. Benzoe in Stüden (Benzoinum in massis). — Die beften 
Stüde diefer Sorte beftchen aus zufammengeflebten Benzoethränen. Häu— 
figer find ‚die Thränen durch eine braune, harzige Maffe verbunden, welche 
dann auf der Bruchfläche ein mandelfteinartiges Anfehn gewährt (Benzoe 
amygdalina). 


ec. Durhfheinende Benzoe. — Pereira erhielt von Rople 





ı Dryander in Philos. transact. LXXVII. p. 308. ? Marsden, hist. of Sumatra 
p. 134. 3. &d.; Crawford, history of the Ind. archipel. Vol, I. p. 518. u. Vol. IM. 
p. 418.  ® Alston, lect. on mat. med. Vol. Il. p. 403. 
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ein Stück Siam-Benzoe, weldhe aus zufammengebadenen Thränen befteht 
und durchſichtig oder wenigftens durchicheinend ift. 

Nah Eramford'! kommt die Siam:Benzoe von Lac. Ebenfo wird eine der 
Benzoe fehr ähnliche Subftanz, die bisher mit derfelben verwechfelt worden ift, in Kao, 
Raheng, Chiang-mai und La:Kon gewonnen. Die Mutterpflanzge kann nicht Styrax 
Benzein fein, da diefer unter dem 24. Grade nördlicher Breite nicht mehr fortkommt. 

2. Galfutta:Benzoe (Benzoe zweiter und dritter Qualität). — 
Diefe wird in Kiften von Galfutta importirt. Sie findet fi im Handel 
in großen rechtwinfligen Blöden, welde die Cindrüde von Matten zeigen 
und mit weißem Baummollenzeug bededt find. Auf der Bruchfläche find 
nur wenig weiße Thränen wahrzunehmen. Die Hauptmaffe befteht aus 
einer braunen, harzartigen Materie mit eingemengten zahlreihen, weißen 
Stückchen, welche der Bruchfläche ein granitartiges Anfehen geben. Dieſe 
Sorte flimmt mit der gemeinen oder braunen Benzoe (Benzoe communis 
s. in sortis) einiger Schriftfteller überein. 

Beftandtheile. — Im Jahre 1811 machte Buchholz? eine Ana- 
lyſe der Benzoe befannt; John? 1816 eine zweite und Stolge' 1823 
ein dritte. Auch Brande* fomie Unverdorben‘ haben jene Subftan; 
analyjirt und in neuefter Zeit Kopp’. 


Stolge. 
Ti No _ 
Bucholz. John. Weiße B. Mandel:B. Braune B. 
Flüchtiges lll u 60% — — Spur Spur Spur 
— as ae ; ss, 188 12,00 u I 19,70 
elb, in Aether lösli - 9, 27,1 8,80 
Harz Braun, inWefher —— 8333 84,50 | 05 50 69/73 
Balfamifhe Materie. ..... ER .. — — — = 
Aromatifher Ertractivftoff - - 0,5 0,50 — 0,25 0,15 
Holzfaſer und andere Unreinig:- 

IN 0% 0 2,0 2,00 — 2,60 1,45 
Waſſer und Verluft ...... 0,25 0,12 0,10 0,17 
Salze (benzoef. u. phosphorl.). — 0,75 _ 3 = 
SIEREOE 05 u we sa ame 100,0 100,00 100,00 100,00 100,00. 

Kopp's Analvfe. 
I II. 
Benzoefäure . .... 14,0 14,5 
Aphabarz 520 48,0 
250 280 
Gammaharz .... .. A] 35 
Deltabar; -....... 0,8 0,5 
Unreinigkeiten ..... . 5,2 5,5. 


I. Flüchtiges Benzoeöl. — Mit Waſſer deſtillirt giebt die Benzoe kein äthe— 
riſches Del, bei der trocknen Deſtillation dagegen liefert fie Benzoeſäure und ein empy— 
reumatifches Del. Das Del kann durch wiederholte Deftillation mit Wafler von feinem 
Gehalt an Empyreuma befreit werden und rieht dann angenehm nad) Benzoe. Es 
laͤßt fih als ein Zerfegungsproduct des Harzes anfehen. In Sumatra benugt man ein 
durch trodne Deftillation der Benzoe erhaltenes Del ald Parfüm. 

2. Benzoeharz. — Diefes Löft fi in allen Berhältniffen in Alkohol. Auf Zufas 
von Wafler zu der Benzoctinctur erhält man eine milchige Flüffigkeit (Jungfernmilch) 
durch die Präcipitation des Harzes in Korm eines weißen Pulvers, welches fid) ganz 
frei von Benzoefäure erhalten läßt und dann das Magisterium benzoes einiger ältern 
Autoren darftellt. Auch Säuren, wie Efjigfäure, Salzfäure und Schwefelfäure fällen 





! Journal of an embassy to Siam and Cochin-China. p. 107. 1825. ? Schwarge 
pharmakol. Tabellen. ? Ibid. * Berlin. Jahrb. XXV. J. 55. * Nicholson, Journal. 
X. 82. 5 Poggenderff’6 Annalen. XVII. 170. 7 L’Institut. No, 517. 
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die alkoholiſche Löfung. Schwefelſäure wird durch das Benzoeharz ſchönroth gefärbt. 
Eifendlorid wird dadurch grün, ohne daß jedoch ein Niederfchlag entftehbt. Man fönnte 
daraus auf die Gegenwart von Gerbfäure oder Gallusfäure ſchließen, doch Läßt fich feine 
von beiden auf andere Weife darin auffinden. Stolge unterfcheidet, wie angegeben, 
zwei verfchiedene Harze in der Benzoe, Unverdorben aber drei, von denen das eine 
(Alphaharz) in Lohlenfaurem Kali unlöslih, in Aether aber löslich iſt; ein zweites 
(Betaharz) in Pohlenfaurem Kali und in Aether unlöslich ift, und ein drittes (Gamma- 
harz) fi in kohlenſaurem Kali, aber nur wenig in Aether löft. 

Nah Iohnfton hat das farblofe Benzoeharz annäherungsweife die Formel 
C’H?0° Schrötter! ſtellt für baffelbe die Formel C’H!!O* auf. Hiße, kochen⸗ 
des Waſſer, Aetzkali, Fohlenfaure Alfalien, Aetzkalk und Bleioryd bringen eine theilweife 
Berfegung defjelben hervor. 

3. Benzoefäure. — Die Eigenfchaften diefer Säure find bereits früher Bd. J. 
S. 395. befhrieben worden. Mehre Umftände führen zu der Vermuthung, daß in der 
Benzoe nur wenig Benzoefäure, wenigftens in freiem Buftande, beftehe. So wird 3.8. 
kryſtalliſirte Benzoefäure fhon fehr leicht von verdünnten, Falten Röfungen von kohlen⸗ 
faurem Natron gelöft, während wenn man Benzoe mit foldhen Löfungen digerirt und 
felbft gefocht hat, beim Erwärmen immer noch wie vorher Benzoefäure ausgegeben wird. 

Phyfiolo ifhe Wirkung. — Die Benzoe hat die oben erwähnten 
allgemeinen Wirkungen der Balfame.- Dur ihre Eigenfchaft, eine ört- 
liche Reizung bervorzubringen, kann fie leicht die Verdauung ftören, befon- 
ders bei empfänglichen Perfonen. Die conftitutioncllen Wirkungen der 
Benzoe find die eines erhigenden, reizenden Mitteld, deſſen Einfluß ſich 
hauptſãchlich auf die Schleimhäute, namentlich der Zuftwege, erftredt. Die 
Benzoe ift mehr ſcharf und reizend und weniger tonifh ald die Myrrha, 
mit welcher fie einige Pharmakologen verglichen haben. In manden Fällen 
fol fie auch auf das Geſchlechtsſyſtem einwirken fönnen. 

Anwendung. — Innerlich benugt man Die Benzoe nur etwa bei 
chronischen Zungenaffectionen, befonderd bei denen der Brondialfchleim- 
häute. Ihre veizenden Eigenfhaften contraindiciren ihren Gebrauch bei 
allen acuten, entzündlichen Leiden fowie bei Reizzuftänden ded Magens. 
Zrouffeau und Pidoux? ſprechen fich fehr gunftig über die Wirkung 
der Balfame bei hronifcher Laryngitis aus. Wie ſchon oben (Bd. 1. ©. 183.) 
erwähnt wurde, hat man in jener Krankheit die Benzoe auch in Form 
balfamifcher Räucherungen angewendet. 

Gabe. — Für fi) giebt man die Benzoe faft nie, doch könnte die 
Dofis IH — 5% betragen. Am rl benugt man diefelbe nody zu 
Räucherungen und zur Bereitung der Zinckuren. 

Tinctura benzoes, Bh. Bor. etc, Benzoetinctur. — Aus. I Theil 
Benzoe auf 6 Theile Weingeift, nur ald Kosmeticum benußt. 

Tinctura benzoes composita, Ph. Bor., Bad. etc, Balsamum 
commendatoris, B. traumaticum, zufammengefegte Benzoetinctur, 
Eommandceurbalfam, WBundbalfam, SJefuitentropfen. — Aus 9 Unzen 
Benzoe, 1 Unze glängender Aloe, 2 Unzen Perubalfam und 6 Pfund höchft rectificirten 
Weingeiſts. Diefe kann innerlih in Form einer Emulfion mit Gummi und Zuder oder 
mit Eigelb gereiht werden. Aeußerlich hat man fie bei fauligen Gefchwüren angewendet, 
do kann jie auch hier füglich entbehrt werden. 

Species ad suffiendum, Bh. Bor., Räuderfpecied. — Aus Benzoe und 
Amber je Pfund und 3ij Lavendelblumen. 


47. Ordnung. Pyrolaceae, Lindl., Pyrolaceen. 


‚ .„ Charakter. — Der Keld) frei, vier, häufiger jedoch fünfipaltig, ftehenbleibend. 
Fünf SKronenblätter, frei oder zufammenhängend, perigynifh (?). Die Staubfäden 


' Pharmaceut. Gentralbl. 1843. 8.614. 2 Traite de therap. II. 477. 
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doppelt fo viel als Blumenblätter, welche mit ihnen nicht verwachſen find. Die An- 
theren zweifächerig, mit zwei Poren auffpringend. Das Dvarium drei= bis fünffächerig 
auf einer hypogyniſchen Scheibe figend mit einem Staubweg und rundlicher oder ge: 
lappter Narbe. Die Kapfel drei= bis fünffächerig, drei= bis fünfflappig, fächerweife 
aufipringend. Die Placenten im Centrum befeftigt.e Die Samen Plein, mit einem 
Häutchen umgeben oder geflügelt. Der Embryo Plein, an der Bafis des fleifchigen 
Eiweißkörperd mit ziemlich Ddeutlihen Samenlappen. — Kräuter, vorzugsweife der 
nördlihen Hemifphäre eigenthümlich, perennirend und faum ftraudartig, glatt. Die 
Stengel rund, nadt oder beblättert. Die Blätter einfah, gangrandig oder gezahnt. 
Die Blüthen in Trauben, bisweilen in Dolden, felten einzeln ftehend, weiß oder rofenroth '. 


Chimaphila umbellata, Nuttall., ®intergrün, 
Chimaphila corymbosa, Pursh., Pyrola umbellata, Linn. 
(Ser. Spft. Decandria, Monogynia.) 

Dffic. Herba chimaphilae. 


Geſchichte. — Das Wintergrün wurde zuerft von den Eingebornen 
Amerika's ald Arzneimittel angewendet und 1803 von Mitchell zuerft 
empfohlen ?. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünftheilig. Fünf ausgebreitete, abfallende Kronenblätter. Zehn 
Staubgefäße, zwei jedem Blumenblatt gegenüber, die Staubfäden in der 
Mitte erweitert. Das Dvarium abgerundet, Fegelförmig, ſtumpfwinkelig, 
an der Spige mit einem Nabel verjehen. Der Griffel ſehr kurz, in dem 
Nabel des Dvariums verborgen, die Narbe freisförmig, fünfferbig. Die 
Fächer der Kapfel an der Spige aufipringend, die Klappen nicht durch ein 
filziges Gewebe verbunden ’. . 

Artharafter. — Die Staubfäden glatt. Die Bracteen linear: 
pfriemenförmig, die Blätter Feil-lanzettförmig. 

Perennirend, mit bolziger, friechender Wurzel. Der Stengel aufftei- 
gend, etwas eig, mit den Narben der frühern Blätter bezeichnet. Die 

lätter in unregelmäßigen Wirteln, immergrün, lederartig, auf kurzen 
Dlattftielen, gefägt, glatt, glänzend. Die Blüthen in einer Eleinen Dolden- 
fraube beifammenftehend. Die Blumenfrone weiß, röthlich gefärbt, mit 
angenehmem Geruche. 

Vorkommen. — In Nadelwäldern in Europa und Afien und 
häufiger noch in Nordamerika. 

Befhreibung. — Die officinellen Theile find die Blätter (Folia 
chimaphilae s. pyrolae) oder die Blätter nebft den Stengeln (Herba chi- 
maphilae s. pyrolae),. Die frifhen Blätter zeigen beim Reiben einen 
eigenthümlichen Geruch und fehmeden bitter und adftringirend. Der Auf: 
guß des getrodneten Krautes wird dur Eifendlorid grün gefärbt. 

Bekandtheile. — Die getrodnete Pflanze wurde 1817 von Elias 
MWolf' analyfirt. Sie beftand aus bitterm Ertractivftoff 18,00, Harz 2,40, 
Gerbftoff 1,38, Holzfafer nebft einer geringen Menge Gummi und pflanzen: 
fauren Kalfialzen 78,22. 

Der wirkfame Beftandtheil diefer Pflanze ift noch nicht ifolirt worden. Wahr- 
fcheinlich ift er jedoch mit in dem fogenannten bittern Ertractivftoffe enthalten. Auch das 
Harz und die Gerbfäure nehmen waͤhrſcheinlich an der medicinifhen Wirkung Theil. 


’ De Candolle , Prodrom. VII. 775. * Dissertat. inaug. Philad. 1803. ° De 
Candolle, Prodrom. VII. 775. * Dissertat. de Pyrola umbellata. 
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Phyſiologiſche Wirkung. — Die friſchen Blätter ſcheinen eine 
beträchtliche Schärfe zu beſitzen, die vielleicht von einem flüchtigen Stoffe 
abhängt, denn Barton ſagt, daß fie zerſtoßen und auf die Haut gebracht 
NRöthung, Blafenbildung und Abſtoßung der Dberhaut veranlaften. 

Der Aufguß der getrockneten Blätter wirkt ald toniſches Mittel, bringt 
eine angenehme Empfindung im Magen hervor, vermehrt den Appetit und 
unterftügt Die Verdauung. Das Kraut bethätigt die Function der Secretions- 
organe, befonders der Nieren, auf welche es einen fpecifiihen Einfluß aus- 
zuuͤben fcheint, indem es die” Menge des Urins vermehrt, und, wie man 
beobachtet haben will, die Quantität der abgefchiedenen Harnfäure und 
barnfauren Salze vermindert, ſowie dadurch, daß ed in verfchiedenen Nieren— 
franfheiten einen wohlthätigen Ginfluß äußert. In der That hat die Pflanze 
ebenfo wie in ihren naturhiftorifhen und chemifchen Verhältniffen, auch in 
ihrer Wirkung Achnlichfeit mit der Bärentraube. 

Anwendung. — Folgendes find die Krankheiten, in denen man 
das Wintergrün am häufigften angewendet hat. 

MWafferfuhten. — In foldhen Fällen, die von großer Schwäche 
und von Verluft des Appetites begleitet find, ift das Mittel ſowohl als 
Diureticum, ald auch wegen feiner tonifchen Eigenfchaften bisweilen nüglich. 
In England wurde es in Diefer Hinfi ht zuerft von Sommerville! und 
fpäter von Beatty* empfohlen, in Deutfchland von Radius’. 

2. Chronifhe Affectionen der Harnwerfzeuge. — Wan 
hat Wintergrün bei verfchiedenen Nierenleiden empfohlen, in weldhen auch 
die Bärentraube in Anwendung gefommen ift, 3. B. bei Blafenfatarrh 
und bei Steinfranfheit. Auch in einigen Fällen von Hämaturie, Ifchurie, 
Dysurie und Tripper hat man guten Erfolg davon geſehen. 

3. Scrofeln. — Es liegt ſehr nahe, daß bei der Wirkung des 
Mittels daſſelbe auch in manchen Fallen von Scrofeln nützlich werden 
kann. Einige Autoren haben ihr ſogar eine ſpecifiſche Wirkung in dieſer 
Krankheit zugeſchrieben und in Nordamerika wird das Mittel deshalb 
ſehr hoch geſchätzt. Auch äußerlich hat man bei ſcrofulöſen Geſchwüren 
Waſchungen mit der Abkochung deſſelben anſtellen laſſen. Im Allgemeinen 
iſt jedoch das Mittel noch zu wenig genau unterſucht, als daß ſich ein 
genügendes Urtheil über ſeine Wirkſamkeit fällen ließe. 

Gabe. — Man verordnet das Mittel gewöhnlich als Abkochung 
r 3j auf 5vj — vij Colatur. Ein nicht officinelles Ertract hat man zu 

10 — 15 Gran gegeben. 


48. Ordnung. Ericaceae, Lindl., Ericaceen. 


Ericae, Juss, Ericeae, R. Brown. 


Charafter. — Der Kelch vier= oder fünftheilig, faft gleich, frei vom Dvarıum, 
ftehenbleibend. Die Blumenfrone perigyniſch oder etwas hypogyniſch, die Blumenkrone 
verwachſen, vier» bis fünftheilig oder mit 4—5 nicht unter einander verwachſenen 
Kronenblättern, regelmäßig oder feltner unregelmäßig. Die Staubgefäße deutlich, der 
Zahl der Blumenblätter gleich oder doppelt fo viel, ganz oder größtentheils frei von 
der Blumentrone, die Antheren zweifächerig, die Fächer hart, troden, entweder an der 
Bafis oder an der Spige getrennt, oft mit einem Anhängfel, an der Spitze durch ein 
rundes Loch ſich öffnend. Das Dvarium frei, an der Baſis mit einer Scheibe umgeben, 


— — — — 





Med.-chir. transactions. V. 340. * Transact. of the kings and queen’s 
coll, of phys. Ireland. Vol. IV. p.23. ꝰ De pyrola et chimaphila. Lips. 1829. 
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welche bisweilen Honigdrüfen trägt. Der Staubweg einzeln, fteif. Die Narbe unger: 
theilt, gezahnt oder dreilappig. Die Frucht Fapfelförmig, vielfamig, vielfädperig, ver: 
fchieden aufipringend. Die Samen auf einer centralen Placenta figend, Bein, undeutlich, 
die Schale feft am Kern anhängend. Der Embryo rund, in der Achſe des fleifchigen 
Eiweißkörpers. Das Würzelhen dem Hilum gegenüberftehend. Größere oder kleinere 
Sträucher, ſelten Bleine Bäume. Die Blätter wechlelftändig, felten etwas gegenüber« 
ftehend oder wirtelförmig, ohne Nebenblättchen, gewöhnlich fteif, unzertheilt, immergrün 
und in den Stengel eingelentt ''. 

. Eigenfhaften. — Einige von den Pflanzen dieſer Ordnung haben adftrin 
girende oder diuretifche Wirkungen und verdanken die erftere ihrem Gehalte an Gerbfäure. 


Arctostaphylos Uva-ursi, Sprengel, Bärentraube. 
Arbutus Uva-ursi, Linn. 
(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Offic. Folia uvae ursi. 


Geſchichte. — Es ift einigermaßen zweifelhaft, ob die Bärentraube 
fhon den alten Griechen und Römern befannt geweien fe. Bauhin’ 
u. A. glauben, da fie die Zdurw gila des Dioskorides' fei, aber ihre 
Blätter haben wenig Achlichkeit mit denen von Ruscus aculeatus (ö5v- 
vooivn), mit denen der legtere und Plinius* fie vergleichen. Die aoxrov 
oragvrn des Galen ftimmt befjer damit überein, obgleich ihre kurze Be— 
fchreibung auch auf Ribes rubrum paßt?. s 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, die Blumenkrone ei-krugförmig, der Saum fünfzähnig, 





Arctostaphylos Uva -ursi. 


zurückgerollt, kurz. Zehn eingefchloffene Staubgefäße. Die Staubfäden 
am Grunde etwas breiter, haarig, wimperig, die Antheren zufammenge- 
drüct mit zwei Deffnungen an der Spige, an der Seite mit zwei fporn- 
förmigen, zurüdgebogenen Anhängfeln. Das Dvarium kugelig, eingedrüdt, 
mit drei Schuppen umgeben, der Griffel kurz, die Narbe flumpf. Die 
Beeren (oder beerenartigen Steinfrüchte) kugelig, fünf, felten ſechs-, 
fieben« oder zehnfächerig; die Fächer einfamig. (De Cand.). 





I De Candolle, prodrom. VII. 580. * Pinax. p.470. * Läb. IV. cap. 44. 
% Hist. nat. lib. XX VII. cap. 60. ed. Valp. ° Murray, de uva ursi: Opuscula. 19—2U. 
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Artcharakter. — Niederliegend, die Blätter lederartig, ftchen: 
bleibend, verkehrt eiförmig, ganzrandig, unzertheilt. Die Blüthen in 
endftändigen Trauben, die Blüthenſtielchen mit kleinen, ſtumpfen Deck— 
blättchen verſehen. 

Die Stengel holzig, rund und niederliegend. Die Blätter wechſel⸗ 
ſtändig, geſtielt, immergrün, oben conver und runzlig, unten concav 
und bläſſer. Die Deckblättchen gefärbt, die Kelchblättchen blaßröthlich, 
ſtehenbleibend. Die Blumenkrone roſaroth, glatt. Die Beeren kugelig, 
ſcharlachroth, immer mehlig, ſehr herbe und adſtringirend. Selten mehr 
als vier oder fünf Samen, obgleich die Rudimente von S— 10 Samen 
vorhanden find. 

Borfommen. — Im nördlihen Europa, Afien und Amerifa auf 
trodnen, fteinigen Höhen. 

Befhreibung. — Die getrodneten Blätter (Folia uvae ursi) find 
dunkelgrün, glänzend und haben einen bittern, adftringirenden Gefhmad, 
aber feinen Geruch. Ihre untere Fläche ift neßförmig geadert. Die 
Blätter von Vaceinium Vitis Idaea (Preißelbeere) follen bisweilen den 
Bärentraubenblättern fubftituirt werden; dieſer Betrug läßt fi) daran 
erkennen, daß die erftern Blätter am Rande fein gezahnt und auf der 
untern Fläche punctirt find, während die ächten Blätter vollfommen glatte 
Ränder und eine nehaderige Unterflähe haben; dann find aber auch die 
falfhen Blätter nicht adftringirend. Ihr wäfferiger Aufguß wird durch 
Eifenchlorid grün gefärbt und giebt mit Leim feinen Niederfchlag, während 
die ächten Blätter ftarf adftringirend ſchmecken und ihr Aufguß mit Eifen- 
chlorid ein fchwarzblaues Präcipitat bildet'. 

Beftandtheile. — Die Bärentraubenblätter wurden analyfirt 1809 
von Melandri und Moretti? und 1827 von Meifiner’. Die Be 
ftandtheile find nach dem leßtern in 163 Theilen: Gallusfäure 1,2, Gerb- 
fäure mit etwas Gallusfäure 36,4, Harz 4,4, orydirter Ertractivftoff mit 
etwas citronenfaurem (?) Kalk 0,8, Gummi mit faurem, äpfelfaurem Kalf 
und Natron nebft Spuren von Gerbfäure und Kochſalz 3,3, Chlorophyll 
6,3, Gummi (Pectinfäure?) durch Kali ausgezogen 15,7, Ertractivftoff 
dur) 2 ausgezogen 17,6, Pflanzenfafer 9,6 und Waffer 6,0. (Ueber: 

u i 
ſch ML Gerbfäure ift der hauptfählih wixkſame BeftandthHeil der Bärentraubenblätter. 
Ein wäfleriger Aufguß davon giebt einen blaufhwarzen Niederfchlag mit ne Ye 


und einen gelblidyweißen mit einer Löfung von Haufenblafe. Auch die Gallusfäure hat 
an ber adjtringirenden Wirkung der Bärentraubenblätter Antheil. 


Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die meiften 
Thiere verfhmähen das Bärentraubenfraut ald Futter, doch freffen Vögel 
die Früchte der Pflanze und nah Murray leben auf derfelben zwei Arten 
von Infecten, von denen die eine (eine Schildlaus) eine Farmoifinrothe 
Farbe liefert. Girandi' fand, daß ein Aufguß der Blätter ohne Nady: 
theil in die Harnblafe von Thieren injieirt werden fonnte, daß derfelbe 
jedoch, in den Magen gebracht, Erbrechen fowie Contraction und Entzün- 
dung des Magens veranlaßte. 

2. Auf Menfhen. — Bei dem Gebrauche der Bärentraubenblätter 





1 Braconnot in Bull. de pharm. III. 348. und Bowillon- Lagrange in Ann. de 
chim. LV. 46. ? Bull. de pharm. I. p. 59. ꝰ Gmelin, Handb. der Ehemie. II. 
&. 1294. * De uva ursina (Laudifort, Thesaurus. II, 453.). Batavi 1764. 
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wegen der auffallend günftigen Wirkung, welche nach dem Gebrauche des 
Mitteld in mandyen Krankheiten der Harnwerfzeuge eintraten und die fich 
bei Anwendung anderer vegetabilifchen Adftringentien nicht in gleichem 
Grade zeigten, hat man gefchloffen, daß daffelbe einen befondern Einfluß 
auf diefe Drgane ausüben möge. Die einzigen Erfcheinungen, weldye bei 
Gefunden nady dem Gebrauche der Bärentraubenblätter eintreten, find eine 
dunflere Farbe des Urins und eine geringe Vermehrung deffelben. Alerane 
der fand, daß das Pulver der Bärentraube ald mildes Diureticum wirkte, 
in großen Gaben verurfaht es jedoch leicht Efel. Aus dem lmftande, 
. daß der Harn nach dem Gebrauche des Mitteld dunkler gefärbt erfcheint, 
fchließt Pereira, daß die heilfame Wirfung, welche daffelbe in Nieren» 
franfheiten auf die Nieren und die Schleimhaut der Harnwege ausübt, 
von dem Uebergange der Gerbfäure in den Harn abhänge, ein Schluß, 
gegen welchen jedoch einzuwenden ift, daß der Uebergang der Gerbfäure in 
den Harn noch nicht nachgemwiefen und überhaupt gar nicht wahrfcheinlicdy 
ift. ir werden vielmehr veranlaßt, zu vermuthen, daß, wenn wirklich 
jene Wirkung eine locale ift, dieſelbe von* einem andern Stoffe als der 
Gerbfäure, der möglicher Weife auch von dem Farbeftoffe verfchieden fein 
fann, abhängen möge. 

Anwendung. — Ad adftringirendes Mittel laſſen fih Bären- 
traubenblätter zu allen den Zwecken verwenden, zu denen man die Adftrin» . 
gentien gewöhnlich braucht. Man hat diefelbe 3. B. bei Vergiftungen mit _ 
Specacuanha gegeben. Am häufigften benugt man fie je jedoch bei chro— 
nifhen Affectionen der DBlafe, welche von vermehrter Schleimfecretion 
begleitet und ohne alle Symptome einer acuten Entzündung find. So ift 
in den letztern Stadien des Blafenfatarrh3 der anhaltende Gebraudy der 
Bärentraube häufig von großem Nuten. In Verbindung mit Bilfenfraut 
lange Zeit anhaltend fortgegeben, foll fie nach Prout felten ermangeln, 
die reizende Befchaffenheit und die Duantität des Schleims zu vermindern 
und ſo auch die Krankheit überhaupt zu verbeffern. Prout' glaubt, daß 
das Mittel bei chronischen Blafenkrankheiten von Wichtigkeit fei, obgleich 
ed feine fehr flarfe Einwirfung äußere und deshalb einen längere Zeit 
fortgefegten Gebraud) erforder. Benjamin Brodie” dagegen bemerft, 
daß, obgleich die Bärentraube wegen ihrer vortheilhaften Wirfung in chro- 
nifchen Krankheiten der Blaſe und unter andern auch bei chronifcher Ent- 
— — in Anſehn ſtehe, er ſelbſt dennoch nicht die vortheil- 
haften Wirfungen davon gefehen habe, zu welchen er durch die Empfeh- 
lungen anderer Aerzte berechtigt geweſen wäre. Biel beffere Dienfte als 
diefes Mittel hatte ihm die Wurzel von Cissampelos Pareira geleiftet. Es 
widerfprechen ſich demnach geradezu die Anfichten zweier der vorzüglichften 
Schriftfteller über die Krankheiten der Harnorgane in Hinfiht auf das 
obige Mittel. Pereira fah allerdings in einigen Fällen von der Bären- 
traube auffallenden Erfolg, während fie in andern ohne bemerfbaren 
Nugen blieb. Man muß jedoch fich immer daran erinnern, daß bei ent- 
zündlichen Zuftänden das Mittel contraindicirt ift, und daß die Wirkung 
defjelben nur fehr allmälig eintritt. Auch in einigen Fällen von Stein» 
krankheit will man Nugen davon gefehen haben, wie 3. B. De Haen’ 
und Ban Swieten* das Mittel empfohlen. Es fol hier den Schmerz 
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erleichtern, die eiterige und ſchleimige Secretion der Blaſe vermindern und 
dem Harn ſeine natürliche Beſchaffenheit wiedergeben. Auf die Beſei— 
tigung des Steines ſelbſt kann das Mittel natürlich keinen Einfluß haben. 
Bei chroniſchen Bronchialaffectionen mit reichlicher Schleim- und Eiter— 
ſecretion kann es vielleicht bisweilen nützlich ſin. Bourne! gab das 
Pulver in ſolchen Fällen täglich dreimal zu 8 — 20 Gran mit Milch. 

Gabe. — Man verordnet das Mittel zu Jj— 3j, doch da das 
Pulver einen unangenehmen Gefhmad befigt und dabei ziemlich voluminös 
ift, daß es felten lange genug genommen werden würde, fo giebt man 
lieber den Aufguß, beſonders aber die Abfochung, zu 3j auf 1 Pfund 
Golatur. 

Extractum uvae ursi, Cod. Hamb., Bärentraubenertract. — Durd 
Verdunſten des wäfferigen Auszugs erhalten. Faſt gar nicht gebräuchlich. 


A. Rhododendron chrysanthum, fibirifhe Schneerofe, 
(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Folia rhododendri chrysanthi, Ph. Bor., Bad. etc. 


Gefhihte. — Die Schneerofenblätter find in Sibirien ſchon feit 
langer Zeit ald Arzneimittel angewendet worden; in Deutfchland wurden 
fie hauptfählih durd Kölpin 1779 empfohlen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, Hein, die Blumenfrone mit furzer, oben erweiterter 
Röhre und mit etwas ungleich fünftheiligem Saume Die zehn etwas 
über die Röhre der Blumenfrone hervorragenden Staubgefäße find in der 
Röhre befeftigt. Ihre Staubbeutel öffnen fih an der Spike mit zwei 
Löchern. Die Frucht ift eine fünffächerige, vielfamige Kapfel. 

Artharafter. — Die Blätter abwechfelnd und gehäuft, immergrün, 
glatt, länglih, oben grün, unten gelblihgrun oder roftbraun, netzförmig, 
geadert, am Rande etwas eingebogen. Die ſchönen gelben Blüthen in 
5— 10 ftrahligen, etwas herabgebogenen Dolden, mit ausgebreitetem, fünfe 
theiligem Saume, deſſen obere drei Segmente punctirt und gegen die 
Narbe hin geftreift find. Die Narbe ift fünflappig. 

Vorkommen. — In den Schneegebirgen Sibiriens. 

Befhreibung. — Die Blätter, Folia rhododendri chrysanthi, find 
2—3 Zoll lang, %—1 300 breit, oval-länglih, mit einem etwa 
3—5 Linien langen Stiele verfehen. Der Rand ift etwas eingerollt, dic 
Oberfläche bläulihgrün, runzlig, die untere roftfarbig und fein geadert. 
Der Geruch ift widerlih, der Gefchmad herb und unangenehm bitter, der 
falte, wäflerige Auszug wird von Eifenchlorid dunkelgrün gefärbt. 

Nah der badifhen Pharmakopoe find aud die Wlätter der gemeinen Alpenrofe 
(Rhododendron ferrugineum) al& Folia rhododendri ferruginei officinell und können 
zu benfelben Zwecken wie die fibirifhen Schneerofenblätter benugt werden. Diefelben 
find Bleiner, fpisiger, oben glätter, unten roftfarbig punctirt oder gang dicht mit roft: 
farbigem Ueberzug bededt, nicht netzförmig geadert. Ihr Gefhmad ıft äußerft widerlich, 
rhabarberartig, weniger herb, nicht merklich bitter, hintennadh mehr ſcharf. Der kalte 
wäflerige Auszug wird von Eifendlorid weniger dunkel gefärbt. 

&bemife Beftandtheile. — Nah Stolge enthalten die Blätter 
der fibirifchen Schneerofe bittern Ertractivftoff, oxydirten Ertractioftoff, 
grünes Wachs, Kaliertract und Holzfaſer. 
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Phyfiologifhe Wirfung. — Die Blätter der fibirifchen fowie 
der gemeinen Schneerofe wirken nach Art der Acrien. Verſchluckt veran» 
Laffen fie Brennen im Schlunde, Schmerzen im Magen und Darmcanal, 
Uebelfeit und Durchfall, bei flärfern Dofen bringen fie auch narfotifche 
Erfcheinungen, Schwindel und Betäubung hervor. Längere Zeit in gerin- 
geren Mengen gebraucht zeigen fie diaphoretifche Wirkung. 


Anwendung. — Man bat das Mittel ähnlich wie den Sturmhut 
bei veralteten Rheumatismen angewendet, doch hat daffelbe bier einen 
Vorzug vor andern, allgemeiner gebräuchlichen Arzneien. Bei Gicht da- 
gegen bat ed weniger Empfehler gefunden, überhaupt ift es nicht fehr in 
Gebrauch gefommen. 


Gabe. — Man gab das Mittel in Pulverform zu gr. v—x 
täglich mehrmals oder ald Aufguß zu 3j auf Ziv Colatur. 


Andere arzneilih angewandte Ericaceen. 


Die Blätter von Ledum palustre (Herba rorismarini silvestris), einer Sumpf: 
pflange des nördlichen Europa’s, Afiens und Amerika’s, wurden von Ohdelius und von 
Linne ald Arzneimittel empfohlen. Sie find aromatifh und zugleich betäubend. 
Großmann hält einen von ihm entdediten fampherartigen Stoff (Porfttampher) für 
das wirffame Princip deffelben. Man hat das Mittel hauptſächlich gegen Keuchhuften 
angewendet, doch ift ed wenig in Gebraudy gefommen. Häufiger benugt man es, in bie 
Kleider gelegt, um diefelben vor Motten zu fhügen und dem Biere zugefest, um ihm 
eine mehr beraufchende Wirkung zu geben. 

Gaultheria procumbens findet fi in ben norbamerifanifchen Freiftaaten. Sie 
verbindet die Eigenfchaften eines aromatifchen und eines adftringirenden Mitteld mit 
einander. Die erflern werden dur ihren Gehalt an aͤtheriſchem Del, die legtern durch 
die Gerbfäure bedingt. Das Del (Oleum gaultheriae, Gaultheriaöl, Wintergrunöl) wird 
in Amerifa ald Parfüm ſowie ald Emmenagogum verwendet. Es hat eine blaßgelbe 
Farbe und 1,17 fpee. Gewicht. Es befteht aus zwei Delen, einem fauerftofffreien 
(Gaultherylon C?°H®) und falicylfaurem Methyloxyd (C?H?O + C!!H°O°), aus 
welchem es ſich auch Fünftlich barftellen läßt. Zu 1 Unze genommen veranlafßte ed eine 
tödtlich werdende Magenentzündung !. 


49. Ordnung. Lobeliaceae, Jussieu, Lobeliaceen. 


Charakter. — Der Kelch fünflappig, mehr oder weniger am Ovarium an: 
bängend, die Blumenfrone ftehenbleibend, mehr oder weniger gangblätterig; mit fünf 
Abfchnitten oder Eorollenblättern, die meift unregelmäßig, bisweilen aber auch fehr regel: 
mäßig find; die Kronenröhren ganz oder der Länge nad) gefpalten. Fünf mit den Ab: 
fhnitten der Blumenkrone abwechfelnde Staubgefäße, gewöhnlich frei, bisweilen auch mit 
der Röhre verwachfen. Die Staubbeutel zufammenhängend, zweifächerig, der Länge nad) 
auffpringend, die Pollenkörnden eirund. Das Dvarium unterftändig oder halb ober: 
ftändig, zwei- und felten Vierfächerig, mit wanbdftändigem Fruchtkuchen. Ein Staubweg ; 
die Narbe mit einem Ringe von Haaren m. Die Frucht gewöhnlidy an der Spige 
mit zwei Klappen auffpringend, felten von oben mit einem Dedel oder ſeitlich mit drei 
Klappen. Die Samen unbeftimmt, mit fleifhigem Eiweißförper und geradem Embryo. — 
Milchende Kräuter oder Beine Sträucher, felten Beine Bäume. Die Blätter wechſel⸗ 
ftändig, ohne Nebenblättchen. Die Blüthen gewöhnlich achfelftändig, einzeln oder 
in Zrauben. 

Eigenfhaften. — Gefährliche oder verdächtige Pflanzen, meift ſcharf oder 
ſcharf narkotiſch. 


! United states dispensatory. 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. I. 26 
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Lobelia inflata, Linn., aufgeblafene Lobelia. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia). 


Gefhihte. — Die Pflanze wurde zuerft von den Eingebornen 
Nordamerifa’d angewendet und fpäter in Amerifa von Cutler empfohlen’. 
Reece führte diefelbe 1829 in England ein. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünflappig, die Röhre verkehrt Fegelfürmig, eiförmig oder hemifphä- 
rifh. Die Blumenfrone der Länge nad) gefpalten, zweilippig, die Röhre 
cylindrifch oder trichterförmig, gerade, Die Oberlippe gewöhnlich Fleiner 
und aufrecht, die Unterlippe ausgebreitet, breiter, dreitheilig oder feltener 
dreizähnig. Die zwei untern, bisweilen auch alle Staubbeutel an ber 
Spite bartig. Das Dvarium unterftändig oder halb oberftändig und in 
vielen Arten ziemlich frei. 

Artharafter. — Der Stengel aufrecht, der untere Theil einfach 
und behaart, der obere äftig und glatt. Die Blätter unregelmäßig, fäge- 
zähnig, behaart, die untern länglich, ftumpf, kurz geftielt, die mittlern 
eiförmig, fpis, auffigend. Die Blüthen Fein, traubig. Die Blüthenftiele 
furz, mit einem zugefpigten Nebenblättchen. Der Kelch glatt, die Röhre 
eiförmig, die Lappen lincarifch zugefpigt, mit der Blumenfrone gleich lang. 
Die Kapfel eiförmig, aufgeblafen. 

Sährig, 1 Fuß hoch und darüber. Die Wurzel fafrig, der Stengel 
edig, die Blätter zerftreut, die Kelchabſchnitte Linealifch, zugefpigt. ie 
Krone fchön blau. Die Antheren in einen länglichen, gefrummten Körper 
verwachfen, purpurroth, die Staufäden weiß. Der Staubweg fadenförmig, 
die Narbe gefrummt und von den Antheren eingefchloffen. Die Kapfel 
zweifächerig, zehmedig, mit dem Kelche gefrönt. Die Samen zahlreich, 
klein, braun. 

Vorkommen. — Nordamerifa von Carolina und dem Mififippi 
bis nach Canada. Die Pflanze blüht im Juli und wird im Auguft oder 
September gefammelt. 

Beihreibung. — AS Arzneimittel hat man in neuerer Zeit das 
Kraut (Herba lobeliae Cod. Hamb.) angewendet Es findet fich im Handel 
in länglihe Kuchen von %— 1 Pfund zufammengedrüdt und in blaues 
Papier eingefhlagen. Das getrodnete Kraut ift blaß grünlichgelb, riecht 
etwas efelhaft und reigend und ſchmeckt feharf und brennend, dem Tabak 
fehr ähnlih. Das Pulver defjelben ift grünlichgelb. 

Beftandtheile. — Eine genaue Analyfe des Lobeliafrautes ift 
noch nicht angeftellt worden. Nah Colhoun? eriftirt ein eigenthümlicher 
Stoff in der Pflanze. Nach einigen Verfuchen, welche Pereira mit der 
Pflanze anftellte, enthält diefelbe ein ag , ſcharfes Princip (Del?), 
eine Säure, Harz, Chlorophyll, Gummi, Ertractivftoff, Holzfafer und 
vielleiht Kautchouf. 

l. Klühtiges, ſcharfes Princip (flühtiges Del ber Lobelia? Lo— 
belianin?). — Das über Lobeliakraut beftillirte Waffer hat einen eigenthümlichen 
Geruch und den ekelhaften, jcharfen Geſchmack der Pflanze. Bei einem Verſuche erhielt 


Pereira eine dünne Schicht von ätherifchem Del. Das bdeftillirte Wafler der Lobelia 
wird von Säuren, von Eifendlorid und von Galläpfeltinctur nicht verändert. 
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2. Lobelin (2). — Die Subftanz, welche Col houn aus der Lobelia erhielt, hat 
Aehnlichkeit mit dem Nicotin von Berzelius. Es ift wei, braun und zerflichlich 
und hat den fcharfen Geſchmack der Lobelia. Es ift löslich in Alkohol, faft gar nicht 
in Aether und bildet nach Eolhoun mit Säuren Salze. Durch VBerdampfen der Lobelia: 
tinctur und Digeriren des Rüdftandes mit verdünnter Salzfäure erhielt Pereira ein 
gelbbraunes Ertract (unreines, falzfaures Lobelin?), welches jich in Alkohol löfte, aber 
nicht in Aether und einen fcharfen Geſchmack befaß, ähnlich dem der Fobelia, nur ftärker. 
Galläpfeltinctur, zu einer wäflerigen Abkochung der Lobelia geſetzt, bringt eine geringe 
Zrübung hervor. 

3. Eine Säure (Lobeliafäure?). — Eine Abkochung der Lobelia röthet 
Lackmuspapier und färbt fih auf Zufag von Eiſenchlorid dunkel olivenbraun, worauf 
ſich allmälig ein Niederfchlag bildet. Cine Löfung von Haufenblafe verurfadht in der 
Abkochung feine merkliche —— was auf die Abweſenheit von Gerbfäure ſchließen 
läßt. Schwefelſaures Kupferoxyd giebt einen grünen Niederſchlag, falpeterfaures Silber: 
oryd bewirkt eine in Salpeterfäure lösliche Zrübung. Die Reaction,‘ welche die Ab: 
—— Krautes mit Eiſenſalzen giebt, verhält ſich ähnlich wie bei der Aloe und 

abadılla. 

4. Harz. — Beim allmäligen VBerdampfen der Lobeliatinetur fcheidet fich eine 
barzige Subftanz ab, welche auf der DOberflähe der Flüffigkeit ſchwimmt. Diefelbe 
befigt einen äußerft ſcharfen Gefhmad. 

Chemifhe Kennzeihen. — Cine concentrirte Abfochung der Lo: 
belia in Weingeift getropft, bringt einen Niederfchlag von Gummi hervor. 
Eifigfaures Bleioryd, befonders Bleieſſig, In mit der Abfohung cin 
gelbes Präcipitat. Auch falpeterfaures Qucdfilberorydul bringt einen reich: 
lichen Niederfchlag damit hervor. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Unterfuhungen über die Wir- 
fung der Lobelia auf Menſchen und Thiere find noch fehr unvollftändig; 
aus den bis jegt gemachten Erfahrungen läßt fich jedoch vermuthen, daß 
fie fich ähnlich wie der Tabak verhalten möge. Aus diefem Grunde hat 
man fie auch „‚indianifchen Tabak“ genannt. Schon vorher wurde er: 
wähnt, daß beide Pflanzen einen ähnlichen Gefhmad befigen. Diefe Eigen: 
thümlichkeit wurde zuerft von amerifanifchen Aerzten aufgefunden und fpäter 
von Elliotfon' beftätigt. 

1. Auf Thiere. — Pferde und Rinder follen durch den Genuß der 
Lobelia getödtet werden’. Bei einem Rinde, welches von dem Kraute ge- 
freffen hatte, entftand ein ungewöhnlich ftarfer Speichelfluß’. 

2. Auf Menſchen. — In Heinen Dofen wirft die Robelia als 
Diaphoreticum und Erpectorans. Andrews’, welder die Wirkungen der: 
felben an fich felbft beobachtet hat, fagt, daß fie die Erpectoration beför- 
dere, ohne den Huften zu vermehren. Im ftärfern Gaben, etwa zu I Scrupel 
des Pulvers, wirft das Kraut als Fräftiges Emeticum. Gie veranlaft 
ftarfes und häufiges Erbrechen, verbunden mit anhaltendem Ekel, bisweilen 
auch Purgiren, reichlihe Schweiße und große, allgemeine Erfchlaffung. 
Diefen Symptomen gehen gewöhnlich Kopfihmerz, Schwindel und Schauder 
voran. Cullen? jagt nad an fich felbit gemachten Erfahrungen, daß fie, 
während eines ftarfen Anfalld von Afthma genommen, Unmohlfein und 
Erbrechen hervorbringe und eine Art von ftechender Empfindung durch die 
ganzen Ertremitäten, felbft in den Spitzen der Finger und Zehen. Die 
gerauge waren merklich afficirt und beim Harnlaffen trat ein fchneidendes 

efühl ein. Bisweilen wird Durch daffelbe fehr ſchnell ein Anfall von 


’ Lancet, April 1837. p. 144. ? Thacher, new Americain dispensatory. 
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ſpasmodiſchem Aſthma gehoben. In dem von Elliotſon beſchriebenen 
Falle wurde der Puls intermittirend. Als Klyſtir in den Körper gebracht 
veranlaßt es ebenfalls Webelfeit, reichliche Perfpiration und allgemeine Er- 
fchlaffung, ähnlich wie der Tabak. In fehr großen oder oft wiederholten, 
mäßig großen Gaben wirft die Lobelia als heftiges, ſcharf narkotiſches 
Gift. Thacher erzählt, daß ein unwiffender Arzt die Zobelia zu 1 Thee— 
Löffel der gepulverten Blätter oder des Samens mehrmals wiederholt ver- 
ordnet habe. Wenn das Mittel nicht heftiges Erbrechen und Purgiren ver- 
anlaßt habe, feien die Patienten oft in 5— 6 Stunden geftorben. Nach 
Wood! find die Wirkungen derfelben große Proftration der Kräfte, Angit 
und Unmwohlbefinden, Gonvulfionen und der Tod. Derfelbe erzählt auch 
mehre in Amerifa vorgefommene Vergiftungsfäle, welche hauptſächlich 
dann einzutreten fcheinen, wenn das Gift nicht durch Erbrechen oder Pur- 
giren wieder auögeworfen wird. 

Anwendung. — Die Kobelia läßt ſich wahrfcheinlich in allen den 
Fällen gebraudhen, wo man den Zabaf benugt hat. Nah Pereira’s 
Erfahrungen ift fie befonders ald Antifpasmodicum zu fchägen. 

Bei fpasmodifhem Aſthma und andern Störungen der 
Refpirationsorgane. — In vollen Dofen gegeben, fo daß fie Efel 
und Erbrechen erregt, vermag die Pflanze, zu Anfange eines Anfalles von 
fpasmodifchem Aſthma oder kurz vor Demfelben gegeben, ihn bisweilen ganz 
zu unterdrüden oder doch feine Heftigkeit fehr zu mildern, in andern Fallen 
bleibt fie jedoch wieder ohne Wirkung. Bisweilen hat fie bei denfelben 
Patienten in einigen Anfällen fehr heilfamen Erfolg gehabt, in andern 
wieder nicht. Es ift jedoch nicht nöthig, um jene Wirfung zu veranlaffen, 
die Lobelie in brechenerregenden Dofen zu geben. Elliotfon” empfiehlt 
zu Anfange Fleine Gaben und fagt, dag man allmälig fleigen folle, wenn 
nicht Erbrehen oder Kopfichmerzen eintreten, fobald fich jedoch dieſe 
Symptome zeigen, muß man das Mittel ausfegen. Auf diefe Weiſe 
erreicht man nad Pereira feinen Zwed ſicher. Auch bei Group, Keudy- 
buften und fatarrhalifhem Aftyma hat man die Xobelia angewendet, aber 
nicht mit fehr ermuthigendem Erfolge. 

Bei eingeflemmten Brüchen hat Eberle? die Lobelia anftatt des 
Tabaks angewendet; derfelbe gab fie auch bei Group, doch ift fie hier wohl 
zu gefährlich, ald daß fie empfohlen werden fünnte. 

Gabe. — Man fann die Kobelia in Pulverform, oder ald Aufguß, 
als alfoholifche oder ätheriſche Zinctur geben. Reece verordnete fie als 
Drymel. Die Dofis des Pulvers ift ald Brechmittel von IR —Jj, als 
Expectorans von gr. j—v. Es verdient befonderd erwähnt zu werden, 
daß die Wirkungen der Lobelia bei verfchiedenen Perfonen verfchieden ftarf 
auftreten und daß einige der legtern fehr empfindlich gegen erftere find‘. 
In England benugt man noch eine aus 5 Unzen des Kraufes mit einer 
Gallone Spiritus bereitete Zinctur ald Brechmittel zu 3j — 3lj oder als 
Expectorans zu gtt. 10 — 20 und eine aus 5 Unzen des Krautes und 
2 Gallonen Aetherweingeift in denfelben Dofen. 
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Andere arzneilich angewandte Lobeliaceen. 


Lobelia syphilitica, eine in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten wachſende 
Pflanze, befigt brechenerregende, abführende und diuretifche Eigenfchaften. Die Pflanze 
bat ihren Namen daher, weil fie von den nordamerifanifhen Indianern gegen Syphilis 
angewendet uud von ihnen an W. Johnſon! ald Geheimmittel — wurde. Die 
antiſyphilitiſche Wirkung jener Pflanze ſcheint jedoch nicht begründet zu fein? Man 
verordnet die Wurzel derfelben in Form einer Abkochung. 


50. Ordnung. Compositae, De Cand., Compofiten. 


(Synanthereae, Richard; Mutisiaceae, Cichoraceae, Ästeraceae 
und Cynaraceae, Lindley.) 


Charakter. — Der Kelch einblätterig, die Röhre am Dvarium anhängen, 
ber Saum gewöhnlid in eine Haarkrone oder eine Schuppentrone umgewandelt, ober 
aud ganz fehlend. Die Haarkrone einfach, haarig, Aftig oder gefiedert, auch durch die 
Verlängerung der Kelchröhre über das DOvarium hinaus geftielt. Die Blumekrone jigt 
auf dem obern Theile der Kelchröhre und ift einblätterig. Die Nerven der Röhre ver: 
laufen gegen bie Einfchnitte derfelben hin und find fcheinbar fünf, in Wirklichkeit 
jedoch zehn, welche dann von den Einfchnitten am Rande ber Lappen bin nad ben 
Spigen derjelben gehen, wo fie in einander überlaufen. Die Röhre der Blumenfrone 
ift von verfchiedener Ränge, bei der regelmäßigen Blumenkrone oft trichterförmig. Der 
Saum ber Blumentrone iſt regelmäßig oder unregelmäßig; die regelmäßige Blumenfrone 
oft fünflappig, die unregelmäßige zweilippig oder bandförmig, fünfzahnig. Fünf Staub: 
fäden, in den weiblichen Blumen ganz febtend oder nur in Andeutungen vorhanden. 
Die Staubfäden mit der Röhre der Blumenfrone verwachſen, frei oder monadelphiſch, 
an der Spige gegliedert, fo daß der obere Theil das Eonnectivum bildet. Die Antheren 
aufrecht in eine Röhre verwachſen, durch deren Deffnung der Griffel hindurchgeht (daher 
der Namen Spngenefia oder Spnanthereä). Der Blüthenftaub rauh oder glatt, Fugelig 
oder elliptifh. Das Dvarium am Kelch anhängend, einfamig. Der Staubmweg ge: 
wöhnlih an der Spitze zweifpaltig, die Abtheilungen (gemöhnlid Narben genannt), 
mehr oder weniger frei, oberhalb flach, unterhalb conver. Die Drüfen der Narben in 
einer doppelten Reihe längs dem obern Rande der beiden Abtheilungen bed Staubmwegs, 
mehr oder weniger hervorragend. Der obere Theil des Staubwegs in den Zwitter⸗ 
blüthen mit Haaren verfehen, welche den Blüthenftaub fammeln. Die Frucht befteht 
aus einem Adhänium und dem damit eng verbundenen Kelche, welcher den Embryo 
einfchließt. Das Adhänium einfächerig, in dem Fruchtboden eingelentt, gewöhnlich figend, 
an der Spige gefchnäbelt oder nicht. Die Samen find durch einen fehr kurzen Nabel: 
firang an die Bafis der Frucht angeheftet. Die innere Portion des Spermatoderma 
(Endopleura nah Decandolle, Eiweißkörper nah Leffing) durhfihtig, von dem 
zweifpaltigen Nabelftrange turbohrt. Der Embryo aufrecht, mit einem kurzen, gera- 
den, nad) unten ftehenden Würzeldhen und einem undeutlichen Kederchen. Die Blüthen 
ftehen in Köpfchen dicht beifammen und find entweder ſämmtlich hermaphrobitifch (homo: 
gamifch) oder die äußern find weiblich oder unfruchtbar, die innern hermaphroditiſch oder 
männlich (heterogamifch) oder die Blüthchenköpfe find ganz aus Blüthchen von verfchiedenen 
Geſchlechtern zufammengefegt (monöciſch, diöciſch, heterocephalifh). Die Blüthen in 
einem Köpfchen find entweder alle röhrenförmig oder alle bandförmig oder im Centrum 
röhrenförmig und am Rande bandförmig. Der gemeinfchaftliche Kelch befteht aus einer 
oder mehren Reihen mehr oder weniger unter einander zufammenhängender Schuppen, 
welche den durch die Verwachſung der Blüthenftielhen gebildeten gemeinfhaftlichen 
Fruchtboden umgeben. Der lehtere ift entweder mit Spreublättchen befegt oder nadt, 
bisweilen Mt der Fruchtboden mit Meinen, fünfedigen Vertiefungen verfehen, deren Ränder 
manchmal verlängert, fo daß der Fruchtboden ein wabenartiges Anfehn erhält, oder ge: 
franzt find. — Kräuter oder Sträucher, felten Bäume, welche etwa den zehnten Theil 
= N rn Pflanzenreichs ausmahen. Die Blätter einfach, wechlelftändig oder gegen: 
überftehend. 


I Woodville, med. bot. Vol.I. p.178. ? Pearson, observ. on various articl, 
of the mat. med. p. 0. 
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Eigenſchaften. — Wechſelnd. Die meiften Arten enthalten ein bitteres Princip, 
und Eönnen daher unter die Zonica geftellt werden. Die abführende und wurmmwidrige 
Wirkung einiger Arten hängt vielleiht von demfelben Stoffe ab. Ein flüchtiges Del ift 
häufig zugegen und ertheilt denfelben aromatifche, carminative, diaphoretifhe und in 
einigen Fallen felbft fcharfe Wirkungen. Oft findet ſich gleichzeitig ein flüchtiges Del und 
eine bittere Materie. Wenige Compofiten find narfatife. 


Tribus I. Eupatoriaceae. 


I. Tussilago Farfara, Linn., Suflattig. 
(Ser. Syfl. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Herba s. Folia farfarae, Ph. Bor., Austr. etc. 


Gefhihte. — Diele Pflanze ift das Anzıov des Hippofrates' 
und Diosforides’ Bei den Griehen und Römern wurde diefelbe ge- 
raucht, um hartnädigen Huften zu erleichtern. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Köpfchen vielblüthig. — — Die Blüthen der weiblichen Strahlen 
in vielen Reihen, ſehr ſchmal, bandförmig, die Blüthen des Centrums (der 
Scheibe) männlich, nicht zahlreich, röhrenförmig, mit einem glockenförmigen, 
fünfzahnigen Rande. Der Fruchtboden nackt. Die Schuppen des allge: 
meinen Kelchs ziemlich in einer Reihe, längli, ftumpf. Die Antheren 
faum gefhmwänzt, die Staubwege der Scheibe eingefchloffen, verfümmert, 
die der Randblüthen zweifpaltig, mit verfchmälerten Abtheilungen. Die 
Achänien des Strahls länglich- cylindrifh, glatt, die der Scheibe verfüm: 
mernd. Die Haarfrone der randftändigen Samen vielreihig, die der 
Scheibe einreihig, aus fehr feinen Borften beftehend. 

Artharafter. — Die einzige Speciee. 

Der Wurzelftod horizontal, kriechend. Die Blätter herzförmig, win: 
felig, gezahnt, unterhalb filzig. Der Schaft mit fhuppig auf einander 
liegenden Bracteen verfehen, gewöhnlich einblüthig. Die Bluthen erfcheinen 
vor den Blättern. Die Blumen gelb. 

Vorkommen. — In Deutfchland und mehren andern Zheilen von 
Guropa und von Afien einheimifh. Die Blüthezeit im März und April. 

Befhreibung. — Die Blätter (Folia farfarae) ſowie die Blüthen 
(Flores) haben einen bitterlich-fchleimigen Gefhmad. Die getrodneten 
Blätter find geruchlos, die Blüthen behalten jedoch einen ſchwachen Geruch. 
Der wäflerige Aufguß des Krauted wird durch Zufag von Eifendlorid dun- 
felgrün gefärbt. 

Beitandtheile. — Bis jetzt iſt noch keine genauere Analyſe der 
Pflanze angeſtellt worden. Schleim, bitterer Extractivſtoff, Gerbſäure, 
Farbeoff, alze und Holzfafer fcheinen die hauptfächlichften Beftandtheile 
derfelben auszumachen. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Die Wirkung der Pflanze ift nicht 
fehr auffallend, man fann diefelbe ald erweichendes, demulcirendes yjnd etwas 
toniſches Mittel anfehen. 

Anwendung. — Befonderd ald Volksmittel bei Affectionen der 
Refpirationsorgane, namentlidy bei chroniſchem Huften, gebraudt. 

Gabe. — Gewöhnlich benutzt man die Pflanze in Form eined Decoctes 
(1— 2 Unzen der Blätter mit 2 Pinten Waſſer auf die Hälfte eingefodht). 


! Opera p.523 u. 829. ed. Foös. ? Lib. II. cap. 126. 
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II. Petasites vulgaris, Desfontain., gemeine Peſtwurz. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 


Gefhihte. — Die alten Griechen benugten die Blätter äußerlich 
bei phagedänifchen Gefchwüren, und die Wurzel galt im Mittelalter als 
ein vorzügliches Mittel gegen die Peft, woher fi auch der Namen der- 
felben fchreibt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Blumenköpfchen faft ganz getrennten Gefchlechtes. Die faft ganz männ- 
lichen mit fehr wenigen weiblichen Strahlenblüthen. Die Blumenfronen find 
röhrig, bei den unfruchtbaren Sceibenblümden mit etwas erweitertem 
Rande und regelmäßig fünfzähnigem Saume. Die faft ganz weiblichen 
Blüthenköpfe mit mehren Reihen fruchtbarer, weiblicher Blümchen mit 
fadenförmiger, faft ganz abgeftugter Blumenfrone und berausftehendem 
Griffel und in der Scheibe mit wenigen, männlichen Blümchen mit röh- 
riger, oben etwas erweiterter Blumenfrone und regelmäßig fünfzahnigem 
Saume. Der Blüthenboden nadt und flach, die Kelchſchuppen einreihig, 
fürzer ald die Blümchen, die Achänien cylindrifch und glatt. 

Artharafter. — Blätter herzförmig, ungleich zahnig, unterhalb 
grauftäig, die Lappen der Bafid abgerundet. Der Blüthenftraus länglich, 
die Narben der hermaphroditifchen Blumen, kurz, eirund. Die Blumen 
purpurrofh. 

: Vorkommen. — In Deutfchland an bufchigen Gräben. Blüthe— 
zeit März und Aprif. 

Befhreibung. — Früher waren hauptfächlic die Wurzel und die 
Blätter officinell, jegt find es nur noch die legtern. Die Wurzel ift cylin- 
driſch, äſtig, oben Fnollig, äußerlih grauweiß, innerlih weiß, fleifchig, 
von angenehm aromatifchemn, etwas fcharfem Geruch und ſchwach füßlichem, 
fpäter aromatifch bitterlihem Gefhmad. Jod färbt die Wurzel ftellen- 
weife dunkel [hmugiggrün. Der kalte, wäfferige Aufguß wird durch Eifen: 
hlorid dunkel gefärbt. Die frifhen Blätter haben einen ftarfen, aroma- 
tifchen Gerud und einen berben, aromatifchen Gefchmad. 

Beftandtheile. — Die Pflanze ift noch nicht genauer unterfucht 
worden. Jedenfalls enthält fie ätherifches Del, Gerbjäure und bittern 
Ertractivftoff. 

Dhyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Dice flimmen 
mit der des gemeinen Huflattigs überein, nur glaubt man, daß die gemeine 
Peftwurz, befonders die Wurzel derfelben, mehr diaphoretiſch wirke. Das 
Mittel wird, fowie auch das vorhergehende, faft gar nicht mehr ange: 
wendet und ift auch füglich zu entbehren. 


Tribus II. Asteroideae. 


III. Inula Helenium, Linn., Alant, 
(Ser. Syſt. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Radix enulae. 
Gefhihte. — Diefe Pflanze ift das A6405 des Hippofrates' 
und Diosforides”. 


! Nat. mulier. p. 572, ed. Foes. ? Lib. I. cap. 27. 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Die 
Köpfchen vielblüthig, heterogamiſch, die Blüthen des Strahls weiblich, ein— 
reihig, bisweilen durch Verkuͤmmerung unfruchtbar, gewöhnlich bandförmig, 
ſelten etwas röhrig und dreiſpaltig, die der Scheibe hermaphroditiſch, röh— 
renförmig, fünfzahnig. Die Blüthenhülle mit mehren Reihen von Schuppen. 
Der Fruchtboden flach oder etwas convex, nackt. Die Antheren an der 
Baſis mit zwei Borſten. Die Achänien ohne Schnabel, zugeſpitzt oder bei 
I. Helenium vierfantig. Die Haarfrone einförmig, einreihig, aus rauhen 
Borften beftehend. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel aufrecht, die Blätter gezahnt, unter: 
halb wollig, zugefpigt, die Wurzelblätter eiförmig, in einen Blattftiel 
verfcehmälert, die obern halb den Stengel - umfaffend. Wenig einföpfige 
Blüthenftiele 

Die Wurzel perennirend, did, verzweigt. Die Stengel 3—5 Fuß 
hoch, die Blätter groß, geſägt, geadert. Die Köpfchen endftändig, die 
Blüthen hellgelb. 

Vorfommen. — Einheimifh in Deutfchland und andern Ländern 
Europa’. Blüht im Juli und Auguft. 

Befhreibung. — Die getrodnete Wurzel (Radix helenii s. enulae) 
befteht aus gelblihgrauen Längsabfhnitten von aromatischen oder Fampher- 
artigem Geruch und brennendem, bitterm Gefhmad. Jod färbt die Wurzel 
braun. Eiſenchlorid ertheilt dem falt bereiteten Aufgufle eine grüne Farbe. 

BeftandtHeile. — Die Wurzel ift von John’, Funke? und 
von Schulz’ analyfirt worden. Die Beltandtheile derfelben find nad 
Sohn eine Spur von flüchtigem Del, Inulafampher 0,3 — 0,4, Wachs 0,6, 
ſcharfes, weiches Harz 1,7, bitterer Ertractivftoff 36,7, Gummi 4,5, Inulin 
36,7, Holsfafer 5,5, orydirter Ertractivftoff mit coagulirtem Eimeiß 13,9 
und Salze von Kali, Kalk und Magnefia. 

1. Helenin, Inulakampher. — Farblofe, prismatifche Kryftalle, ſchwerer als 
Waſſer, ſchmelzbar, flüchtig, fehr leicht löslich in Aether, Zerpentinöl und kochendem 
Alkohol, aber unlöslih in Waller. Salpeterfäure verwandelt es in ein Harz (Nitro: 
belenin). Seine Korm ift nah Dumas C'H?O?; nad Gerhardt? CPH'’O? und 
es hat demnach feiner Zufammenfegung nad viel Aehnlichkeit mit dem Kreofot. 

2. Harz. — Braun, in kochendem Waffer fchmelzbar, löslich in Alkohol und 
Aether. Warm de daffelbe einen aromatifhen Geruch. Sein Geſchmack ift bitter, 
efelhaft und fcha 

3. Inulin (Alantin und Menyanthin nah Trommsdorff, Elecam: 
pin nach Henry, Dahlin oder Datiscin nah Payen). — Eine ftärfmehlartige 
Subftanz, melde nad; Raspail ebenfo wie das gewöhnliche Stärkmehl organifirt in. 
Daflelbe ift ſehr wenig löslih in kaltem Wafler, aber leicht löslich in kochendem, aus 
welhem es fih beim Erkalten wieder ausfcheidet; in — Alkohol ſehr wenig 
loöslich. Jod ertheilt demſelben eine gelbe Farbe, wodurch es ſich vom gewöhnlichen 
Stärkmehl unterſcheidet. Die Formel deſſelben iſt C?H"ON, in der Bleiverbindung 
enthält ed die Elemente von 7 Aequivalenten Waſſer weniger und beſteht aus C!?H?O*. 
Nah Wosktreffensty ? hat das Inulin aus der Eichorienwurzel die Formel CH ?O". 

4. Bitterer Ertractivjtoff. — Diefem ift hauptſächlich die tonifche Wirkung 
des Mittels zuzufchreiben. 

Phyſiologiſche — — Die Alantwurzel wird unter die 
aromatiſchen Tonica gerechnet. ie wirkt als gelindes Reizmittel auf die 
Secretionsorgane und wird für diaphoretiſch, diuretiſch und expectorirend 


! Gmelin, Handb. d. Chem. II. &.1288. ? Trommsdorff's Journ. XVII. 
1. 8.74. ? Berlin. Jahrb. d. Pharm. 1818. 8.251. * Pharmaceut. Centralbl. 1840. 
8.309. ® Bullet, de St. Petersb. T. V. 3. p. 36. 
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gehalten. Große Dofen verurfachen Efel und Erbrechen. Früher glaubte 
man, daß fie ald Emmenagogum wirfe. Sie fteht in ihrer therapeutifchen 
Wirkung dem Kalmus und der Senega nahe. 

Anwendung. — Man benugt die Alantwurzel jegt nur noch felten, 
früher gebrauchte man fie bei Katarrhen mit reichlicher Schleimfecretion 
und Anfammlung des Schleimd in den Brondien, jedoch ohne febrile Er- 
fcheinungen oder Hige der Haut. Bei Dyspepfie, begleitet von Erſchlaffung 
und Schwäche, hat man die Wurzel mit gutem Erfolge angewendet. End» 
lich benugte man diefelbe auch, um bei Hautausfchlägen das Erfcheinen des 
Exanthems zu befördern. 

Gabe. — Das Pulver der Wurzel wurde zu IJJ— 3ij gegeben, die 
Abkochung aus Zf der Wurzel in 1 Pinte Waffer zu 55 — 5. 

Extractum enulae, Alantwurzelertract. — Diefes ift je nad) 
der Bereitungdweife verfchieden.. Am wirkfamften ift ohne Zweifel das 
Extractum spirituosum Ph. Badens. und das Ertract der Ph. Bor., Bav., 
Hamb., Slesv. und Hann., das Extractum aquosum der Ph. Austr., Sax. 
und Hass. ift dagegen zu verwerfen. Dofis etwa zu 3j — ij täglich. 

Tinctura radicis enulae, Ph. Austr. — 2 Pfund der Wurzel 
auf 1 Pfund Weingeift. Zu 20 — 40 Tropfen. 


Tribus III. Senecionideae. 


IV. Anthemis nobilis, Linn., römifhe Kamille, 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Office. Flores chamomillae Romanae. 


Geſchichte. — Die üvderig des Diosforides' ift Anthemis Chia?. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakfter. — Die 
Köpfchen vielblüthig, heterogamifch, die Strahlenblüthen weiblich, in einer 
Reihe, bandförmig, felten fehlend oder mehr röhrenförmig, die der Scheibe 
bermaphroditifch, röhrenförmig, fünfzahnig. Der Fruchtboden conver, läng- 
lich oder fegelförmig, zwifchen den Blüthen mit häutigen Spreublättern 
befegt. Der allgemeine Kelch dachziegelförmig gefhuppt. Die Abfchnitte 
des Staubwegs ohne Anhängfel an der Spige. Die Achänien fpindelförmig 
oder ftumpf vierfantig, geftreift oder glatt. Die Haarfrone fehlend oder 
fehr kurz, häufig, bisweilen an der innern Seite geöhrt. 

Artharafter. — Der Stengel aufrecht, einfach, äftig, filzig, be 
baart, die Blätter wollig, figend, fiederfpaltig, die Blattabfchnitte in viele 
finear=borftige Lappen gefpalten. Die Aefte mit einem Blüthenföpfchen. 
Die Schuppen des allgemeinen Kelches ftumpf, am Rande durchſichtig. 
Die Spreufchuppen des Fruchtbodens lanzettförmig-ftumpf, kürzer ald das 
Blüthchen, am Rande etwas benagf. 

Die Wurzeln hell, mit langen Wurzelfafern. Die Stengel im wilden 
Zuftande niederliegend, in Gärten mehr aufrecht, hohl und rund. Die 
Scheibenblüthen gelb, die Strahlenblüthen weiß. Der Fruchtboden conver. 

Anthemis nobilis flore pleno, De Cand. — Bei biefer Varietät, die in 
Deutfchland häufig in Gärten gezogen wird, find die gelben Scheibenblüthhen ganz ober 
größtentheild in weiße Strahlenblüthhen verwantelt. I. Smith? erwähnt noch eine 





! Lib. IH. cap. 154. ? Prodrom. flor. Graec. Vol. II. p. 189. * Engl. flor. 
Vol. Ill. p. 457. 
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— ne Strahlenblüthen und glaubt, daß diefe für den arzneilichen Gebraud) vor: 
zuziehen fei. 

VBorfommen. — Im füdlihen Deutfchland, England u. f. w., aud) 
in Gärten häufig cultivirt. Blüht vom Juni bis zum September. 

Befhreibung. — Die Blüthenföpfe (Flores chamaemeli s. cha- 
momillae Romanae) haben einen ftarfen, eigenthümlichen Geruch und einen 
bittern, aromatifhen Geſchmack. Im frifchen Zuftande riechen fie befonders 
ſtark. Man muß diefelben im Schatten trodnen und die einfachen Blumen 
den gefüllten vorziehen, da fie die größte Scheibe haben, in welcher haupt- 
ſächlich das ätherische Del enthalten ift. Die großen vollen Blumen werden 
jedoch in der Regel am meiften gefucht, allein da ihre Scheibe nur Flein 
ift, fo enthalten de auch weniger Del. 

Breftandtheile. — Die Blüthen find bis jeßt noch nicht genau 
unterfucht worden. Die wichtigften Beftandtheile find: ein flüchtiges Del, 
bitterer Ertractioftoff, Gerbfäure und nah Schindler" eine flüchtige 
Säure, welche mit der Baldrianfäure große Achnlichkeit hat, vielleicht auch 
identifch mit derfelben ift. 

1. Flüdtiged Del. — Siehe unten. 

2. Bitterer Ertractivftoff. — Diefer ift in Wafler und Weingeift löslich. 

3. Gerbfäure. — Der Balte, wäfferige Aufguß der Blüthen wird durch Eifen: 
chlorid dunfelgrün gefärbt. , j , , 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die römifchen Kamillen wirken 
gleichzeitig ald aromatifhe und bittere Mittel. Ihre aromatifhe Wir: 
fung wird durch das flüchtige Del derfelben bedingt, während fie wegen 
ihres bittern Ertractivftoffs und ihrer Gerbfäure unter die Zonica gerechnet 
werden. In großen Dofen wirft das Mittel brechenerregend. 

Anwendung. — Die römifchen Kamillen werden in Deutichland 
feltener gebraucht ald die gemeinen, während man fie in Frankreich und 
England vorzugsweife, aber ganz in denfelben Fällen, wie in Deutfchland 
die gemeinen, benußt, 3. B. bei Dyspepfie mit Schwäde des Magens und 
des ganzen Körpers, bei MWechfelfiebern u. f. w. 

Gabe. — Wegen des großen Volumens des Pulverd und der 
Neigung deffelben, Ekel zu erregen, verordnet man es faft nie in Subftanz. 
Man würde gr. Xx— 5% und mehr p. d. geben müffen. Schr häufig wird 
der im Haufe felbft bereitete Aufguß angewendet, feltener das Grtract 
oder das ätherifhe Del. Auch äußerlich hat man die Kamillen zu feuchten 
oder trocknen Umfchlägen verwendet. 

Oleum chamomillae Romanae, Ol. anthemidis, römifhes Ka: 
millenöl. — Durch Deftillation der Blüthen mit Waffer erhalten, webei man 
jedoch nur eine fehr geringe Ausbeute erhält. Daflelbe ift zuerft blaßblau, am Lichte und 
an ber Luft wird es En allmälig gelb oder bräunlid. Lewis? Ioat, es fei gelb mit 
einem Stich ind Grüne oder Braune. Sein fpec. Gewicht ift 0,83. "In J— 
Zuſtande iſt ſein Geruch ſtark und eigenthuͤmlich und ſein Geſchmack ſtechend und ekelhaft. 
Es wirkt reizend und antiſpasmodiſch. In England benutzt man daſſelbe als Zuſatz zu 
magenftärfenden oder abführenden Mitteln, zu den letztern beſonders, um ihre Leibſchneiden 
erregende Wirkungen zu befeitigen. 
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V. Matricaria Chamomilla, gemeine Kamille, 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Flores chamomillae. 


Gefhihte. — Der Namen Chamomilla ift durch Verftümmelung 
yanatı un7%0v (Chamaemelum nad Plinius) entftanden und fommt, wie 
Plinius angiebt, von dem äpfelartigen Geruche der Pflanze‘. Ob die 
Alten unter jener Pflanze die römijche oder die deutfche Kamille verftanden 
haben, ift noch unentfchieden. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Köpfchen ftrahlig, mit einreihigen, zungenförmigen, weißen, weiblichen 
Strahlenblüthen und röhrigen, gelben Scheibenblüthen mit vier= oder fünf: 
zahnigem Saume. Die Staubbeutel ungefchwänzt, die Narben ohne An- 
hängſel. Die Achänien edig, mit einer großen Scheibe gekrönt. Der 
Fruchtboden groß, Fegelförmig, nadt und hohl. 

Artharafter. — Die Blätter Fahl, die untern doppelt, die obern 
einfach, fiederfpaltig, mit ſchmalen, linienförmigen Zappen. Der Strahl 
ausgebreitet. 

Vorfommen. — In ganz Europa auf Aedern und an Wegen 
gemein. Blüht vom Mai bid zum Herbfte. 

Befhreibung. — Die Blumen müfjen bei trodnem Wetter ge: 
fammelt und dann fchnell getrodnet werden, wobei fie fehr einfchrumpfen. 
Ihr Geruch ift angenehm aromatifh, ihr Gefhmad bitter und etwas 
widerlih. Der Falt bereitete Aufguß derfelben wird von Eifenchlorid dunkel 
gefärbt. Die getrodneten Blumen müffen ftarf riechen und dürfen nicht 
moderig oder von Infecten zernagt fein. Sie werden häufig verwechjelt 
mit den Blumen von Chrysanthemum inodorum L., Anthenis arvensis L. 
und A. Cotula Z. Alle diefe Blumen find größer ald die der Kamille, 
auch haben die beiden erftern feinen, die legtern dagegen einen widerlichen 
Geruch. Die Fruchtboden find weniger fegelförmig, fondern mehr fugelig 
oder flach und bei Chrysanthemum inodorum nicht hohl, bei A. arvensis 
und A. Cotula aber mit Spreublättchen befeßt. 

Beftandtheile. — Freudenthal? hat die getrodneten Kamillen- 
blumen unterfuht und daraus erhalten: flüchtiges Del 0,28, Harz 7,89, 
bittern Ertractivftoff 8,57, Gummi 7,39, faured weinfaures Kali 5,31, 
phosphorfauren Kalk 0,97, Holzfafer, lösliches Eiweiß, Waſſer und Verluft 
69,60. Herberger und Damur? erhielten in 100 Zheilen ätherifches Del 
und Fett 0,90, braunen Ertractivftoff 7,40, feifenartigen Ertractivftoff mit 
Schleim, Zuder und äpfelfaurem Kalt 5,00, Bitterftoff mit Spuren von 
äpfelfaurem Kalt und Gerbfäure 2,90, Harz 7,40, Gummi 5,00, Chloro: 
phull 0,40, Wachs 8,80, Fett 0,50, Eiweiß, Zuder, äpfelfauren, phosphor- 
ſauren und fohlenfauren Kalf. : 

Phyfivlogifhe Wirkung. — Die gemeine Kamille verhält ſich 
gegen den thierifchen Drganismus ähnlich wie die römiſche Kamille. Wegen 
ihres Gehalte an bitterm Ertractivftoff rechnet man fie zu den bittern, 
tonifchen Mitteln, indem man ihren — Gerbfäuregehalt ignorirt. 
Am wichtigſten iſt ihr ätheriſches Del, durch welches ſie ſich an die aroma— 


—— 
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tiſchen ſowie an die ſchweißtreibenden und krampfſtillenden Mittel anſchließt. 
In größerer Menge genoſſen wirkt die Kamille ekelerregend. 

Anwendung. — Die Kamille iſt eins der gebräuchlichſten Arznei- 
mittel und wird in vielen Bällen benugt, beſonders bei frampfhaften Be- 
fchwerden der Frauen und Kinder, wie bei Krämpfen ded Magens und 
Darmcanals, wo fie zugleich ald erregendes Mittel wirkt, ferner bei Koliken, 
Dyspepfien; bauptfählih auch bei Hypochondrie und Hyſterie. Ebenfo 
gebraucht man die Kamillen bei Erampfhaften Befchwerden der Harn und 
Geſchlechtswerkzeuge, bei fparfamer oder jchmerzhafter Menftruation, bei 
ſchwachen Wehen u.f.w. Dagegen muß man fich bei ftarfer Menftruation 
fowie bei allen entzündlichen Auftänden wegen der aufregenden Wirfung 
der Kamillen vor denfelben hüten. Zugleich befördert das Mittel in ge- 
linden Graden den Stuhlgang. Sehr häufig benugt man auch den Kamillen- 
aufguß, um die Wirkung der Brechmittel zu unterftügen. 

Früher fanden die Kamillen in befonderm Rufe gegen das Wechfel- 
fieber, fie werden auch jegt noch ald Unterftügungmittel und bei leichteren 
Formen angewendet, allein fie fünnen andere Fräftigere Mittel, namentlich 
das Chinin, nicht erfegen. 

Bei rheumatifchen und Fatarrhalifchen LXeiden wendet man den Aufguß 
fehr häufig als Diaphoreticum an, ebenfo, um den Ausbruch von Eran- 
themen zu unterftügen, doch fann die Kamille hier natürlich nur dann die 
erwünfchte Wirkung haben, wenn man fie durch warme Kleidung, Liegen 
im Bett u. f. w. unterftügt. 

Aeußerlih benugt man die Kamillenblumen ald Beftandtheil von 
aromatifchen Kräuterfiffen als zertheilended oder fchmerzftillendes Mittel, 
ebenfo den Aufguß zu Fomentationen, bei alten atonifchen oder brandigen 
Gefhwüren, wo fie jedoch feinen bedeutenden Vortheil gewähren, zu aro: 
matifchen Bädern und Klyftiren. 

Gabe. — Auch die gemeine Kamille eignet fi) wegen ihres bedeu- 
tenden Volumens nicht gut dazu, in Subftanz gegeben zu werden, doch 
bat man fie bei Werhfelfebern bauptfächlich in diefer Form verordnet, ges 
wöhnlich mit etwas Dpium oder gewürzhaften Zufägen, um ihre efelerre- 
gende Wirkung zu vermeiden. Bei frampfhaften Befhwerden, oder da, 
wo es hauptfächlicd auf die dDiaphoretifche Wirfung anfommt, läßt man ge: 
wöhnlich den Aufguß anwenden und zwar zu 3ij — 5ß auf Ziv — 5vj Colatur. 

Oleum chamomillae aethereum, Ph. Bor., Austr., ätheri: 
fhes Kamillenöl. — Durch Deftillation der Kamillenblumen mit Waffer 
erhalten. Dickflüſſig und dunkelblau. An der Luft und dem Lichte wird 
daffelbe bräunlich, zähe. Spec. Gewicht 0,924. Won bitterlic gewürzhaftem 
Geſchmack und dem Geruch der Blumen. Mit Schwefelfäure zufammen: 
gebracht entzündet fich daffelbe felbft unter dem Gefrierpunfte des Waſſers. 
Bon Salpeterfäure wird es gelb, dann braun gefärbt. Nah Born: 
träger enthält das Del 79,85 p. c. Koblenftoff, 10,60 p. c. Waſſerſtoff, 
9,55 p. c. Sauerftoff. Wegen feined hohen Preifes wird dad Kamillenöl 
für fi) nur innerlich angewendet. Dft ift es auch verfälfcht, befonders mit 
Zerpentinöl, wad man daran erkennt, daß ed auf Zufag von Jod fich ftarf 
erhigt. 16 Pfund Blumen liefern etwa 6 Drachmen ätherifches Del. Man 
giebt daffelbe zu 1L— 2 Tropfen auf Zuder. 

Oleum chamomillae aethereum citratum, Ph. Bor., Sax., Hann. etc., 
citronenölhaltiges Kamillenöl. — Durch Deftillation mit Zufag von vorge- 
ſchriebenen Mengen von Eitronenöl erhalten. 
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Oleum chamomillae aethereum terebinthinatum, terpentinhal: 
tiges KRamillenöl. — Rad) der Ph. Bor. werden bei der Deftillation auf 16 Pfund 
Kamillen 12 Ungen Zerpentinöl, nad) der Ph. Sax. auf 40 Pfund Kamillen 8 Unzen 
Terpentinöl genommen. Das Präparat wird nur äußerlih, ähnlich wie das Terpen- 
tinöl, angewendet, und ift —— überflüffig. 

Oleum chamomillae coctum, Ph. Bor., Hann., Hamb., Sax. etc., ge: 
tohtes Kamillenöl. — Durd Digeftion von Baumöl mit Kamillen und nachheriges 
Kochen erhalten. Dur das Kochen wird das ätherifche Del, auf defien Wirkung doc 
reflectirt wird, ausgetrieben, weshalb das Präparat, welches ohnehin faft gar nicht mehr 
in Anwendung fommt, verworfen werden ſollte. Es wurde nur äußerlich als krampf— 
ftillendes Mittel zu Einreibungen benußt. 

Aqua chamomillae destillata, Ph. Bor., Sax. ete. — Nad) den meiften 
barmafopden werden von 1 Pfund Kamillenblumen und der gehörigen Menge Waffer 
V Pfund abgezogen. Eine Auflöfung von ätherifchem Kamillenöl in Waffer, welche ebenfo 

wie andere aromatifche Wäfler als Vehikel u. f. w. benugt werden kann, die jedoch, da 
ber Gefhmad des Kamillenöls vielen Perfonen widerlich ift, nicht fehr empfohlen 
werden darf. 

Extractum chamomillae, Ph. Bor., Bav., Sax. etc., Kamillenertract. — 
Durch Aufgießen oder Abkochen der Kamillenblumen und Verdampfen erhalten. Da bei 
dem Abdampfen der größte Theil des ätherifchen Dels verloren geht, fo enthält das 
Ertract an wirkſamen Beftandtheilen hauptfählih nur die bitteren und adftringirenden 
Materien der Kamillen. Es hat demnach auch Feine aufregende, fondern eine mehr 
toniſche Wirkung, doch bietet ed Feine Vorzüge vor andern bittern Mitteln. Man giebt 
daflelbe täglich zu 3ij — üj, gewöhnlich in Pillenform. 

Extractum florum chamomillae alcoholico-aquosum, Ph. Austr. — 
2 Pfund Kamillenblumen werden im Wafferbade mit 3 Pfund Alkohol und 9 Pfund 
Waſſer ausgezogen und zur Ertractconfiftenz verdampft. Diefes Präparat ift etwas 
räftiger als das vorige, doch hat daffelbe auch Beine befondern Vorzüge. 

Syrupus chamomillae, Ph. Bor., Bad., Kamillenfyrup. — Durd) Auf: 
löfen von Buder in einem Kamillenaufguß bereitet. Ueberflüffig- 

Tinctura florum chamomillae, Ph. Austr,, Kamillentinctur. — Aus 
2 Ungen Kamillenblumen und 1 Pfund Weingeifl. — Die Essentia florum chamo- 
millae Ph. Bad. wird aus I Zheil Kamillenblumen und 2 Zheilen Weingeift bereitet 
und zu 20 — 30 Tropfen gegeben. 


VI Artemisia Absinthium, Wermutb. 
(Ser. Spft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Herba absinthii. 


Gefhihte. — Wahrſcheinlich ift dieſe Pflanze das awıvdıov des 
Hippofrates' und Dioskorides’ Der Namen Wermuth kommt 
einige Male im alten Zeftamente vor; die darunter verftandene Pflanze 
fcheint ‘gleichzeitig bitter und giftig gemwefen zu fein. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Köpfe fcheibenförmig, homogamifch oder heteregamifh. Die Blüthen des 
Strahls in einer Reihe; gewöhnlich weiblich und dreizahnig, mit einem 
langen, hervorragenden Griffel; die der Scheibe fünfzahnig, hermaphrodi- 
tifch oder durch WVerfümmern ded Dvariums unfrucdhtbar oder männlich. 
Die Schuppen des allgemeinen Kelchs fich ziegelförmig dedend, troden 
und an den Rändern fpreuartig. Der Fruchtboden ohne Spreublätter, 
flach oder conver, nadt oder mit Haaren bejegt. Die Achänien verkehrt: 
eiförmig, mit einer Eleinen, epigynifhen Scheibe. 

Artharafter. — Ein Heiner, aufrechter Straub. Die Blätter 
feidenglänzend, haarig, dreifach fiederfpaltig; die Abfchnitte lanzettförmig, 
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etwas gefägt, ſtumpf. Die Köpfchen klein, in rispigen Trauben, kugelig, 
etwas herabhängend. Die äußern Schuppen des allgemeinen Kelchs etwas 
feidenglänzend, linealiſch, fchlaff, die innern abgerundet, fpreublätterig, 
etwas nadt. (De Cand.). 

Das Kraut mit ——— Haaren bedeckt, intenſiv bitter, mit 
einem ſtarken, eigenthümlichen Geruche. Die Stengel zahlreich, etwa 1 Fuß 
hoch. Die Blätter auf der obern Seite grün, auf der untern graugrün; 
die untern Blätter auf langen, die obern auf fürzern, breitern und etwas 
geflügelten Blattftielen. Die Blüthen bfaßgelb. 

VBorfommen. — In Deutſchland, an unbebauten Stellen. Peren— 
nirend. Blüht im Auguft. 

Beihreibung. — Die getrodneten, blühenden Zweige (Herba s. 
Summitates absinthii) fehen weißlihgrau aus, find weich anzufühlen, von 
ftarf aromatifchem, etwas unangenehmem Geruch und fehr bitterm Ge- 
fhmade. Der kalte, wäfferige Aufguß wird auf Zufas von Eifendlorid 
grau, dann olivengrün und trübe. 

Beftandtheile. — Der Wermuth ift von Kunfenmüller’, von 
Braconnot? und Haynes' unterfucht worden uud das Ertract deffelben 
von Leonardi‘. Braconnot fand darin flüchtiges Del 0,150, grünes 
Harz 0,500, bitteres Harz 0,233, Eiweiß 1,250, Stärfmehl 0,133, ftidftoff: 
baltige, faft geichmadlofe Materie 1,333, bittere, fticftoffhaltige Materie 
3,000, Holzfafer 10,833, abfinthfaures Kali 0,917, falpeterfaures Kali 0,333, 
Spuren von Ghlorfalium und von fehwefelfaurem Kali, Waſſer 61,200. 

1. Klühtiges Del (Oleum absinthii). — Grünes, bisweilen gelbliches 
oder bräunliches Del von ftarfem Wermuthgerud und ſcharfem, eigenthümlichem Ge— 
fhmade. Sein fpec. Gewicht ift 0,972. Salpeterfäure färbt daffelbe grün, dann blau 
und endlidy braun. 

2. Bitterer Stoff (Abfinthbin). — Eaventou? erhielt den Stoff, welchen 
er für das reine, bittere Princip des Wermuths hält, durch Fällen eines Wermuth— 
aufguffes mit efjigfaurem Blei und Entfernen des aufgelöften, überfchüffigen Blei’s durch 
Schwefelwaflerftoff. Die Flüffigkeit wurde dann zur Trockne verdampft und das Ertract 
mit ätherhaltigem Alkohol digerirt, welcher dann ber freiwilligen Verdunſtung über- 
laffen wurde. Das Product war eine fehr bittere Materie in braunen Ramificationen. 
Durch Erwärmen konnte Bein Erpftallinifches Sublimat erhalten werden. 

3. Abfinthbfäure. — Diefe wird nad) Braconnot aus dem wäfferigen Auf: 
guffe des Wermuths duch effigfaures Bleioxyd niedergefhlagen. Sie ift fehr fauer, 
nicht Ervftallifirbar und zerfließlih. Sie fällt nicht die Löfungen von falpeterfaurem 
Bleioryd, Quedfilber und Silber, dagegen bringt fie, in Kalk: und Barptwafler ge: 
tröpfelt, einen flodigen Niederfchlag hervor. Das abfinthfaure Ammoniak roftallifirt 
in vierfeitigen Säulen und ift unlöslih in Alkohol. Nah Zwenger ift die Abfinth: 
fäure Braconnot's nur Bernfteinfäure, Luck dagegen fand, daß diefelbe ein Gemenge 
von Phosphorfäure und Xepfelfäure fei, zugleich erhielt der Letztere noch eine geringe 
— Tr organifhen Säure, welche jedoch nicht die Eigenfchaften der Bernftein: 
aure be > 

Phyfiologifhe Wirkung. — In mäßigen Gaben bringt der 
Wermuth die Wirfung der aromatijch-bittern Mittel hervor. Das Fleifch 
und die Milh von Thieren, welche mit Wermuth gefüttert worden find, 
hat einen bittern Gefhmad. Nah Borrich® ift die Milch, welche dadurch 
bitter gemacht worden ift, für Kinder nachtheilig. Große Gaben des 
Mermuths reizen den Magen und veranlaffen eine Gefäßaufregung. Auch 
fchreibt man dem Mittel eine fpecifiiche Einwirkung auf das Nervenſyſtem 


— — — 
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zu, welche ſich durch Kopfichmerz, Schwindel u. f. w. dharafterifirt'. Man 
bat diefe Wirkung bald dem ätherifchen Dele, bald dem bittern Principe 
zugefchrieben. 

Anwendung. — Der Wermuth wird nicht häufig ald Arzneimittel 
angewendet. Man giebt ihn bisweilen bei Dyspepfie gefchmwächter und 
torpider Gonftitutionen. Früher fand er als Fiebermittel in Anfehen, doch 
ftcht er als ſolches andern ficherern Mitteln bei weitem nah. Auch als 
Anthelminthieum wandte man ihn früher öfter an als jebt. 

Gabe. — Man giebt den Wermuth felten in Pulverform zu JJ—Jij 
p- d., den Aufguß zu 56 —j auf Zvilj Colatur. 

Extractum absinthii, Wermuthertract. — Diefes wird nad) 
der Ph. Bad. durch Ausziehen mit Faltem Waffer, nad) der Ph. Bor., Sax. 
und Hass. durch Aufgießen mit heißem Waffer und nad) der Ph. Austr., 
Bav. und Hann. durch Ausfochen mit Waſſer bereitet. Nach allen diefen 
Methoden erhält man ein Ertract, welches arm an ätherifchem Dele ift 
und vorzugsweife die bittern Beftandtheile enthält. Man giebt daffelbe wie 
andere bittere Ertracte, vor welchen es feinen Vorzug hat, zu 5— 10 Gran, 

Oleum absinthii aethereum, Ph. Bad., Bor. etc., ätherifches 
Wermuthöl. — Durch Deftillation des Krauted mit Waſſer erhalten, 
von unangenehm, bitterlic) fcharfem Gefhmad und wermuthartigem Gerud). 
Es ift grün oder gelblih und wird an der Luft bräunlid. Spec. Gewicht 
0,897. Mit Iod erhigt fi) das Del unter Entwidelung von Joddämpfen. 
Salpeterfäure färbt es grün, fpäter blau und endlich braun. Man giebt 
es in denfelben Fällen wie das Kraut zu 1L—2 Tropfen mit Zuder. Nach 
der Ph. Hann. enthält dad Präparat noch Zerpentinöl. 

Oleum absinthii cocetum, Ph. Bor., gekochtes Wermuthöl. — Durd 
Aufgießen und Kochen ded Wermuths mit Dlivenöl, oder nad) der Ph. Sax. durd Ber: 
mifhen von Wermuthöl mit Dlivenöl erhalten. Aeußerlich angewendet, jedoch überflüffig. 

Tinetura absinthii, Ph. Bor., Bad. etc., Wermutbtinctur. — Aus 
I Theil des Krautes und 6 Theilen rectificirtem Weingeift; wurde früher wie andere 
bittere Zincturen angewendet, jegt kommt fie jedoch nur noch felten in Gebraud). 

Die Blätter und Spitzen von Artemisia Abrotanum und A. Pontica werden in 
2* Gegenden ebenſo wie das Wermuthkraut gebraucht, welchem ſie an Bitterkeit 
na eyen. 


vH. Artemisia Moxa, Mora. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 


Gefhihte. — Schon feit langer Zeit bedienen ſich die Chinefen 
und Japanefen zur Gauterifation der Moren, weldye fie aus den Blättern 
einer Artemifia-Art* bereiten. Nach einigen Angaben benugt man zu 
dDiefem Zwede die Blätter von Artemisia Chinensis und A. Indica, nad) 
2indley’ jedoch von A. Moxa De Cand. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Eiche 
Artemisia Absinthium. 

Artharafter. — Straudig. Die Blätter behaart, nadt, doppelt 
fiederfpaltig, die Abfchnitte Tinealifch -Tanzettlih, ftumpf. Die Blüthen- 
föpfchen Fugelig, herabgeneigt, in rispigen Trauben. Die Schuppen des 


I Krauß, Heilmittel. S. 422. * Loureiro, flora Cochinchinensis II. 492. 
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allgemeinen Kelched an der Spige häufig, fpreuartig. Die Blumenkronen 
unbehaart. (De Cand.). 

Vorfommen. — In China. 

Bereitung. — Man bereitet die hinefifchen oder japanifchen Moren 
aus dem wolligen Ueberzuge der untern Blattflächen der Artemifia; Thun» 
berg jedoch) jagt, daß man in Japan die Spigen und Blätter der Pflanze 
fo lange ſchlage, bis fie weich werden, dann durch Reiben zwifchen den 
— von den gröbern Faſern befreie, bis nur noch eine feine, wollige 

aſſe übrig bleibe. 

Anwendung. — Man benutzt in Europa faſt nie die chineſiſchen 
Moren, fondern bereitet dieſelben aus andern, leicht verbrennlichen Sub- 
ftangen, welche jene vollfommen zu erfegen im Stande find. 


via. Artemisia Contra, Vahl., Zittwerkraut, 
Artemisia Vahliana, Kost. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Semen cinae. 


Geſchichte. — Schon, wie man glaubt, feit der Zeit der Kreuzzüge 
findet fi) eine Drogue unter dem Namen Semen cinae, Sem. cynae, Sem. 
contra, Sem. santonicum, Sem. sementina u. f. w. im Handel, deren Urfprung 
jedody lange Zeit unbeftimmt blieb. Jetzt weiß man, daß diefelbe von 
mehren Artemifia-Arten flammt und zwar glaubt man, diefelben auf vier 
zurüdführen zu fönnen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siehe 
Arthemisia Absinthium. 

Artharafter. — Strauchartig. Die Blätter handförmig, gefiedert, 
zerfchnitten, glatt, graugrün. Die Köpfchen büfchelförmig, gehäuft, unter: 
brochene, rispenartig gehellte Aehren bildend. Die Blüthenhülle drüfig. 

Vorkommen. — In Perfien. 

Artemisia Sieberi, Bess. — Artcharafter. — Straudhartig. 
Die Stengelblätter halb umfaffend, handförmig, drei= bis fünffpaltig, die 
Rappen linienförmig, weidhhaarig, die Köpfchen auf den fparrigen Zweigen 
einer ausgebreiteten Rispe einzeln oder gehäuft. Die Blüthenhüle filzig. 
(Endlider). 

Vorkommen. — In Paläftina. 

Artemisia pauciflora, Stechm. — Artdharafter. — Stau: 
denartig. Die Blätter Doppelt gefiedert, die Lappen faft fadenförmig, 
furz, gedrängt. Die Blüthenköpfchen walzig, aufrecht, einzeln oder gehäuft, 
eine ftraußförmige Rispe bildend. (Endlider). 

VBorfommen. — Im afiatifchen Rußland, vorzüglic an der Wolga 
und in der Nähe von Sarepta. 

Artemisia Lercheana, Stechm. — Artharafter. — Strauch— 
artig. Die untern Blätter doppelt fiederig-zerfchnitten, die Lappen ganz 
oder, gefpalten, linienförmig, die obern einfach -fiederfpaltig, die oberften 
ganz. Die Blüthenköpfhen walzig, in einfeitigen Zrauben. 

Befhreibung. — Die fogenannten Wurmfamen oder Zittwerfamen 
(Semina cinae) find nit die Samen, fondern die gefrodneten und zer: 
Fleinerten Blüthen der obigen Artemifia»Arten. Man unterfcheidet von 
ihnen hauptfächlich zwei Sorten, eine levantifche und eine afrifanifche. 
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1. Levantifher Wurmfamen. — Diefer fol bauptfählich aus 
Perfien und der Bucharei, theild über Rußland, theild durch die Levante 
nah Europa fommen. Er befteht aus den manchmal noch in den Winkeln 
Feiner Zweige figenden oder kurz geftielten, unentwidelten, gelblichen 
Blüfhenföpfeben mit lanzettförmigen, oval-länglichen Kelchſchuppen. Zwiſchen 
den Blumen befinden fich zahlreiche feine, dünne, grüne Stieldyen und ver: 
fhiedene fremdartige Beimengungen.. Die Blumen haben einen a 
lichen, widerlich aromatifchen Geruch und aromatifch -bittern, kampher— 
artigen Gefchmad. 


2. Afrifanifcher oder barbarifher Wurmfamen. — Diefe 
etwas geringere Sorte ftammt, wie man glaubt, von Artemisia Sieberi ab. 
Sie befteht aus Fleinen, — "% Linien diden, rundlichen, fcheinbar unaus— 
gebildeten Blümchen oder Knöpfchen von graubrauner bis gelbgrüner Farbe, 
die hauptfächlih aus den matten, filzigen, dachziegelfürmig aufeinander 
liegenden, rundlihen Kelchichuppen beftehen und feine wahrnehmbaren 
Blumenfronen zeigen. Bisweilen figen diefelben noch in kleinen Knäueln 
an den Stengeln auf und find mit Fragmenten derfelben vermengt. 

Bisweilen. findet man noch eine dritte Sorte unter dem Namen des oftindifchen 
oder amerifanifchen Wurmfamens im Handel, welcher aber nur aus der vorhergehenden 
Sorte befteht, die mit Kurkume gefärbt ift. — 

Beſtandtheile. — Die Wurmſamen ſind von Trommsdorff 
und von Wackenroder genauer unterſucht worden. Letzterer fand darin 
bittern und gummiartigen Extractivſtoff, flüchtiges Del, bittere, harzige 
Subſtanz, Balſamharz, Kali- und Kalkſalze mit Schwefelfäure und Aepfel- 
fäure, Chlorfalium und Kiefelerde. Kahler und fpäter Dberdörffer 
haben darin einen eigenthümlichen Stoff, dad Santonin, gefunden, 

Santonin. — Man erhält diefes durch Ausziehen der Samen mit Alkohol, 
Auswafhen des Eitractes mit Alkohol und mehrmaliges Umkryſtalliſiren des Ervftallini- 
fhen Ruͤckſtandes. Es Ervftallifirt in weißen, plattgebrüdten, fechsfeitigen Säulen 
ift nn und geruchlos, in Weingeift gelöft von bitterm eſchmack loͤſt ſich in 
5000 Theilen kalten und 250 Theilen kochenden Waſſers und in 43 Theilen kalten 
und NTheilen kochenden Alkohols, weniger leicht im Aether. Auch in Alkalien löſt ſich 
daffelbe. Es verbindet fih mit Kali, Natron, Kalt und Baryt, doch werden diefe Ber: 
bindungen fehr leicht zerlegt. An dem Sonnenlidhte wird das Santonin gelb. 

Aetheriſches Del. — Durd Deftillation der Samen mit Wafter erhalten; 
Pin von ———— Geruch nach Wurmſamen und widerlich kampherartigem 
Geſchmack. Nach Völkel beſteht daſſelbe aus einem leichter und einem ſchwerer fluͤch⸗ 
tigen Dele, die jedoch nur ſchwer von einander zu trennen find. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Die Wurmfamen bringen im Orga- 
nismus feine auffallende Wirfung hervor, dagegen find fie im Stande, 
Gingeweidewürmer im Darmcanale zu tödten. Es ift noch nicht entfchieden, 
ob diefe Wirfung durch das ätherifche Del oder durch das Santonin be- 
dinge wird, Doch pflegt man fie dem legtern zuzufchreiben. In großen Gaben 
fönnen die Wurmfamen als efelerregendes Mittel wirken. 

Anwendung. — Man benugt die Zittwerfamen ald MWurmmittel, 
und zwar vorzugsweife bei Spulwürmern. Die Wirfung derfelben unter: 
ftügt man gewöhnlih durch Abführmittel, indem fie felbft die Würmer 
tödten, aber nicht gleichzeitig entleeren. Wegen ihres widerlihen Gefhmads 
und Geruchs werden fie von Kindern oft verfchmäht, doch find fie im 
Allgemeinen ziemlich ficher. Um die unangenehmen Eigenſchaften zu ver: 
bergen, giebt man fie oft mit Pfefferfuchen oder Chocolade. In neuerer 
Zeit wendet man auch das Santonin häufig an, zu gr. iv — vij, doch ift 
Dafjelbe nach den meiften Pharmakopöen nicht officinell. 

3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. 11. >7 
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Gabe. — Man verordnet die Wurmfanen gewöhnlich als Pulver, 
mit Fleifchbrühe u. f. w. zu 35 — ij p. d., feltner. als Aufguß; haufig auch 
ald Zatwerge, die jedoch wegen ihres unangenehmen Gejchmads oft ver- 
ſchmäht wird. 

Extractum aethereum seminum cinae, Ph. Bad. et Sax., 
ätberifhes Wurmfamenertract. — Durd Verbampfen des äthe- 
rifchen Auszugs der Wurmfamen zur Honigconfiftenz erhalten. Daffelbe 
enthält ſowohl das ätherifche Del der Wurmſamen ald auch das Santonin 
und wirft daher weit ficherer und fräftiger ald die Samen felbft, doch ift 
ed etwas theuer. Man kann es in Form eined Linetus oder in Pillen 
oder Biffen zu <— xv Gran p. d. und zu 5j fäglih anwenden, am 
beften gleichzeitig mit einem Abführmittel. 


IX. Artemisia vulgaris, gemeiner Beifuß, 
(Ser. Spft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Radix artemisiae. 


Geſchichte. — Dbgleih Dioskorides' die dorsmola erwähnt, 
fo fcheint er doch unſern gemeinen Beifuß nicht darunter zu verftehen, 
fondern mehre andere Arten, unter denen vorzugsweife A. arborescens L. 
in dem Rufe eines Heilmitteld ftand. Auh Plinius? rühmt diefelbe als 
ein Mittel, um bei Fußreiſen die Ermüdung zu vermeiden, 

Botanifhe Kennzeichen. — Sattungsharafter. — Vergl. 
Artemisia Absinthium. | 

Artharafter. — Die Blätter auf der Unterfeite filzig, die Stengel- 
blätter fiederfpaltig, mit lanzettförmigen, fpigigen Ginfchnitten, die oberften 
ungetheilt, linien-lanzettförmig. Die Köpfchen länglih, aufrecht, faft 
figend. Die Blüthenhüllen filzig. (Endlidher). 

—Vorkommen. — Auf Mauern, Schutthaufen und wüften Plägen 
durch ganz Europa gemein. | 
| Befhreibung der Wurzel. — Der im Frühjahr oder im Spät: 
berbft zu grabende Wurzelftod hat die Die einer Feder bis zu der eines 
Singers und ift mit ftarfen, dunkel gefärbten, inwendig weißen Faſern 
befegt, welche einen widerlich fcharfen Geruch und einen unangenehmen, 
faden Gefchmad haben. Getrodnet riecht die Wurzel noch ftärfer als im 
frifchen Zuftande. Der wäflı ex Aufguß wird durch Eifenchlorid dunkel gefärbt. 

Beftandtheile. — Die —— wurde von Hummel und 
Jänecke, ferner von Hergt, ſowie von Bretz und Eliaſon unterſucht. 
Die letztern fanden darin ein kryſtalliniſches, ätheriſches Del, Fett, Cerin, 
Farbeſtoff, Kleber, Extractivſtoff, Kleeſäure, Aepfelſäure, Schwefelfäure und 
Phosphorſäure nebſt Kali, Kalk und Magneſia. 

Aetheriſches Del. — Dieſes iſt grünlichgelb, butterartig, von brennendem, 


hintennach kratzendem Geſchmack, ſiedet bei 1000 und Löft ſich in Alkohol und Aether, 
aber nicht in Alkalien. Salpeterſäure verwandelt es in ein braunes Harz. 


Phyſiologiſche Wirkung. — Dieſe iſt genügend unterſucht, 
doch ſcheint die Beifußwurzel in geringen Doſen keine auffallende Wirkung 
auf den geſunden Körper zu äußern. 

Anwendung. — Man hat die Beifußwurzel ſchon ſeit langer Zeit 
als Volksmittel gegen die Epilepſie gebraucht. Neuerdings wurde ſie von 


Lib. III. cap. 127. ? Hist. nat. XXV. cap. 7. u. XXVI. cap. 15. 
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Burdach und fpäter von mehren andern Aerzten gegen diefelbe Krankheit 
empfohlen. Es fcheint, ald wenn in vielen Fällen die Wurzel mügliche 
Dienfte geleiftet hätte, doch find nähere Unterfuchungen über dieſen Gegen- 
ftand fehr wünfdhenswerth ‚, namentlich bei der ſchwierigen Erfenntniß der 
Krankheitsurſache. So viel: fann jedoch mit ziemlicher Gewißheit ange: 
nommen werden, daß fie als Palliativmittel Empfehlung verdient. 

Gabe. — Man verordnet die forgfältig getrodnete und gut aufbe: 
wahrte Wurzel ‚gewöhnlich in Pulverform zu 36 —j einigemal täglich. 
Kölreuter empfiehlt auch das weingeiftige Ertract, welches jedoch noch 
nicht officinell if. | | 


X. Tanacetum vulgare, Linn., gemeiner Rainfaren. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Summitates tanaceti 


Gefhihte. — Der Rainfarrn wurde in den Gärten Karl’s des 
Großen gebaut'. 

Botanifhe Keunzeichen. — Gattungsharafter. — Die 
Köpfchen entweder homogamifch oder beterogamifch: _ Im legtern Falle find 
die Strahlenblümchen weiblich, einreihig, gewöhnlich drei» bis vwierzähnig. 
Der Fruchtboden nackt, convex. Die Blüthenhülle glodenförmig, dad)- 
ziegelförmig gefchuppt. Die Scheibenblüthen vier- bis fünfzahnig. Die 
Achänien figend, edig, glatt, mit einer großen, epigpnifchen Scheibe. Die 
Sederfrone fehlend oder häufig, Flein, ganz oder gleich-zahnig oder ungleich 
und an der äußern Seite etwas größer. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel frautartig, aufrecht, glatt. Die 
Blätter doppelt gefiedert, die Abfchnitte ſowie die Spindel fägezähnig ein- 
gejchnitten. Die Afterdolde viefföpfig. Die innern Schuppen der Blumen- 
hülle ftumpf, an der Spige häutig. Die Federfrone furz, gleih, fünf: 
— (De Cand.) 

ie Wurzel etwas friehend. Die Stengel ’A—2 Fuß hoch. Die 
Blätter dunkelgrün, die Blüthen goldgelb, die Randblüthen oft fehlend. 

Vorfommen. — An Wegen, auf Hügeln und trodnen Grasplägen 
in Deutfchland gemein. 

Befhreibung. — Das Kraut und die Blüthen des Rainfarrn 
haben einen unangenehmen, aromatifhen Geruch und einen cefelhaften, 
ftarfen, aromatifchen, bittern Geſchmack. Der Aufguß derfelben wird durd 
Eifenchlorid dunkler gefärbt und gefällt. 

DBeftandtheile. — Die Blätter fowie die Blumen des Rainfarın 
find von Frommherz fowie von Pefchier? analyfirt worden. Die 
Beftandtheile der Blätter find nah Pefchier flühtiges Del, fettes Del, 
Wachs, Chlorophyll, bittered Harz, gelber Farbeſtoff, Zannin und Gallus: 
fäure, bitterer Ertractivftoff, Gummi, Holzfafer und Zanacetfäure. 

1. Flüchtiges Del (Oleum tanaceti). — Gelb, bisweilen auch grün, von 
dem Geruche der Pflanze und von einem warmen, bittern Gefhmad. Spec. Gewicht 0,152. 


2. Bittere Materie. — Diefe gewöhnlid als Ertractivftoff angefehene Zub: 
ſtanz ei nah Peſchier zum Theil ein Harz- 
3. Zanacetfäure. — Kroftallifirbar. Giebt mit Kalt, Baryt und Bleioryd 


Niederfchläge, ebenfo mit effigfaurem Kupferorpd. 


I Sprengel, Hist. rei herb. I. 20. : Gmelin, Santb. d. Chem. II. 3. 1200, 
21” 
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Phyſiologiſche Wirkung. — Der Rainfarrn theilt die Wirkung 
der aromatifch -bittern Mittel. 3 einem. Falle! wirkte Unze des äthe- 
rifchen Rainfarrnöls tödtlih. Es traten häufige und ſtarke Flonifche Krämpfe 
mit bedeutender Störung der Reſpiration ein. Die Thätigfeit ded Herzens 
wurde immer fchwächer, bis endlich durch das Erlöfchen derjelben der Zod 
eintrat. Eine Entzündung des Magens oder des Darmcanals ließ ſich bei 
der Section nicht wahrnehmen, was jedoch nicht fehr wahrſcheinlich Elingt. 

Anwendung. — Die jungen Blätter werden an manden Orten 
ald Färbemittel den Speifen zugefegt. Arzneilidy werden fie felten ange- 
wandte. Am häufigften giebt man fie noch bei Spulmürmern ebenfo wie 
die Wurmfamen, denen fie an Wirkung ziemlich gleich zu kommen fcheinen. 
Auch bei Dyspepfie, Wechfelfieber und Gicht? hat man das Mittel empfohlen. 

Gabe. — Man verordnet das gepulverte Kraut zu 35 — ij p. d. 
feltner ald Aufguß oder Latwerge, welche legtere Form cbenfo wie bei den 
MWurmfamen nicht zu empfehlen ift. N 

Oleum tanaceti aethereum, Ph. Bor., Austr., Bad., Sax. etc., 
ätherifhes Rainfarrnöl. — Man Ffann diefes Mittel, mit Zuder 
verrieben, innerlich nehmen. oder mit 8 Theilen Fett gemifht auf den 
Unterleib einreiben laffen. _ 


XI. Anacyclus Pyrethrum, De Cand., Bertramwurzel. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Dffic. Radix pyrethri. 


Geſchichte. — Dioskorides“ war mit dem Bertram befannt und 
fpriht von der Anwendung deffelben bei Zahnfchmerzen. Plinius* er- 
wähnt denfelben nur einmal. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsdharafter. — Die 
Blüthenköpfe vielblüthig, heterogamifh. Die Strahlenblüthen weiblich, 
unfruchtbar, bandförmig, felten röhrig. Die Scheibenblüthen zwitterlich, 
mit fünf Fallöfen Zähnen. Der Fruchtboden fonifc oder conver,. fpreu- 
bläfterig. Die Blüthenhülle etwas glodenförmig, fürzer ald die Scheiben- 
blüthen. Die ſämmtlichen Blumenfronen mit einer etwas zufammenge- 
drüdten, zweiflügeligen Röhre. Die Abtheilungen des Staubwegs bei den 
Sceibenblüthen ohne Anhängfel. Die Achänien flach, mit breiten, geflü- 

elten Rändern. Die Federfrone kurz, unregelmäßig, gezähnt, an der 
innern Seite mit den Flügeln etwas zufammenhängend. (De Cand.) 

Artharafter. — Mehre niederliegende, etwas verzweigte, fein be- 
haarte Stengel. . Die Wurzelblätter ausgebreitet, geftielt, ziemlich glatt, 
fiederfpaltig, die Abfchnitte fiedertheilig, mit linearifch -pfriemenförmigen 
Rappen. Die Stengelblätter figend. Die Zweige einföpfig. Die Schuppen 
der Blüthenhülle lanzettförmig, zugefpigt, am Rande braun. Der Frudt- 
boden conver, mit länglich =eiförmigen, ftumpfen Spreufchuppen. (De Cand.) 

Vorfommen. — In der Berberei, Arabien, Syrien. Bei Magde: 
burg wird die Pflanze cultivirt, hat jedoch bier eine etwas abweichende 
Form, weshalb fie auh Hayne Anacyclus officinarum nennt. 


! Americ. journ. of med. science. XVI. p. 256. 2 Cullen, mat. med. Il. 
° Lib. III. cap. 96. * Hist. nat. lib. XXVIII. cap. 42. ed. Valp. 
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Beſchreibung. — Die Wurzel der wildwachſenden Pflanze wird 
aus der Levante nach Frankreich, England u. ſ. w. gebracht, waͤhrend man 
in Deutſchland gewöhnlich die Wurzel der cultivirten benutzt. Dieſelbe 
befteht aus Stüden von der Länge und Dide eines Heinen Fingers, Die 
mit einer dünnen, braunen Rinde bededt und mit glänzend ſchwarzen 
Puncten gezeichnet find. Der Bruch ift Harzig und zeigt eine ftrahiige 
Structur. Die Wurzel der cultivirten Pflanze (Radix pyrethri communis) 
ift viel dünner und höchftens federkieldick, A— 8 Zoll lang, ganz allmälig 
fpindelförmig zulaufend, mit wenigen feinen Fafern, oben mit einem dichten 
Schopf abgeftuster Blätter befegt. Beim Kauen erregt die Bertrammurzel 
ein pridelndes Gefühl in den Lippen und der Zunge und Brennen im Munde. 

Beftandtheile. — Die (importirte) Wurzel ift von John, 
Gautier, Parifel und zulegt von Köne unterfucht worden. Parifel 
erhielt daraus: fcharfes Harz (Ppyrethrin) 3,00, Inulin 25,00, Gummi 11,00, 
Gerbfäure 0,55, Farbeftoff 12,00, Holzfafer 45,00, Chlorfalium 0,79, Kiefel- 
fäure 0,85 und eine Spur von Eifen. 

Pyrethrin (Harz). — Auf diefem Stoffe beruht die Wirkfamkeit der Wurzel. 


Derfelbe findet fi in größerer Menge in der Rinde wie in dem Holze der Wurzel. 


Er ift braun, weich, vor brennendem Gefhmad, unlöslih in Waffer, aber löslidy in 
Weingeift und Aether, noch mehr in Effigfäure und in fetten und flüchtigen Delen. 
Köne ſagt daß das Pyrethrin aus drei Subſtanzen beſtehe: 

I, Einem braunen, ſcharfen, in Alkohol löslichen, in Waſſer und Kalilauge un: 
löslihen Harze. 

2. Einem foharfen, braunen, in Kali löslichen Dele. 

3. Einem gelben, ſcharfen, in Kalilauge löslichen Dele. j 

manltoleglie: Wirfung. — Die Bertrammurzel wirft als bef: 
tiges, örtliche Keizmittel und auf die. Haut gebracht ald Rubefaciens. 

Anwendung. — Kaum innerlid) angewendet, fondern meift nur 
als Zinctur zur Stillung von Zahnfchmerzen benugt. Ald Mafticatorium 
und Sialagogum hat man die Wurzel bei einigen rheumatiſchen und neur- 
algifchen Affectionen des Kopfes und Gefichtes, ſowie bei Zungenlähmung 
gebraucht oder bei Erjchlaffung der Uvula ald Gurgelwafler. Früher be: 
nu&te man fie innerlidy ald reizendes Stomachicum. 

Gabe. — Ald Mafticatorium zu 3&—j verordnet. 

Tinctura pyrethri simplex, Cod. Hamb., einfahe Bertramtinctur. — 
Aus 5 Unzen der Wurzel auf 2 Pfund rectificirten Weingeift. 

Tinctura pyrethri composita, Cod. Hamb., zufammengefesgte Ber: 
tramtinctur. — Aus der .einfahen Bertramtinctur mit Angelifawurzel, Zimmtrinde, 
Guajafharz, rothem Sandelholz und LKöffeltrautgeift bereitet und bei Scorbut als Eollu: 
forium angenwandt. 


XT. Achilleae Millefolium, Linn., Schafgarbe. 


(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Office. Herba millefolii. 


Gefhihte. — Die Schafgarbe wurde fihon von den Alten als 
Millefolium arzneilih angewendet und wird von Plinius' und Dios- 
forides, fowie von Galen erwähnt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Köpfchen vielblüthig, frabtig, 4 — 6 zungenförmige Strahlenblumen ohne 
Staubgefäße. Die Scheibenblüthen röhrig, zwitterlich und fruchtbar. Die 


' Hist. nat. XXIV. cap. 95. 
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Blüthenhülle eiförmig, mit Dachziegelförmig über einander liegenden Schuppen. 
Der Fruchtboden fchmal und flach, mit hautigen Spreublättern befegt. Die 
Randblüthen mit zungenförmigem Saume, die Scheibenblüthen zufammen- 
—— fünfzähnig. Die Staubbeutel ungeſchwänzt; die Narben ohne 
nhängſel. Die Achänien etwas zuſammengedrückt, kahl, ungeflügelt. 

Artcharakter. — Der Stengel aufrecht, weichhaarig, oben ge— 
furcht, einfach oder an der Spitze äſtig. Die Wurzelblätter geſtielt, die 
Stengelblätter fat figend, alle doppelt fiederfpaltig, weichhaarig. Die 
Zappen linienförmig, gezähnt, ftachelfpigig. (Endlidher). 

Vorkommen. — Auf Wiefen und Wegen in ganz Europa, Norbd- 
amerifa und dem nördlichen Afien gemein. 

Beftandtheile. — Nah Bley’ enthält die Schafgarbe ätherifches 
Del, bittern Ertractivftoff, Gerbfäure, Hartharz, gummigen Ertractivftoff, 
Gummi, Eiweiß, Effigfäure, Spuren von Sagmehl und Schwefel, Kleber, 
Phyteumakolla und Salze. Zanon? erhielt aus der Schafgarbe ein eigen: 
thuͤmlich riechendes, gelbbraunes, bitteres Ertract, welches er Achillein 
nennt und eine froftallinifche in Waffer löslihe Säure, die Achilleafäure.. 

Aetherifhes-Del. — War die Pflanze auf fettem Boden gewachfen, fo liefert 
fie ein blaues, fonft ein grünes, dickfluͤſſſges Del, welches mit der Zeit braunlicd wird. 
Spec. Gewicht 0,92. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Bei der Schafgarbe tritt der bittere 
Stoff mehr hervor als bei der Kamille, jo daß bei ihr die Beförderung 
der Verdauung ald Hauptwirfung anzufehen iff, während man eine auf: 
regende Wirfung durch fie nur bei empfindlichen Perfonen bemerft. Nach 
Linné follen ftarfe Gaben Betäubung, Schwindel und Beraufchung 
veranlaffen. 

Anwendung. — Man wendet die Schafgarbe ähnlich an wie den 
Löwenzahn, als einfach bitteres Mittel, zu Frühlingsfuren u. f. w. Sie 
bietet jedoch Feine Vorzüge vor andern bittern Mitteln, fo daß wir fie 
füglich entbehren fönnen. 

Gabe. — Man benugt das Schafgarbenfraut nicht in Subftanz, 
fondern meift als Aufguß oder Abfochung zu 535 —5vj auf Zvj Colatur. 

Extractum millefolii, Ph. Bor., Sax. ete., Schafgarbenertract. — 
Wie das Löwenzabnertract angewendet. Entbehrlich. 

Oleum millefolii aethereum, Ph. Sax., ätberifhes Shafgarbenöl.— 
Wie das Wermuthöl, zu 2— 3 Tropfen p. d. mit Zuder. 

Tinetura millefolii, Ph. Hass., Shafgarbentinctur. — Aus 2 Ungen 
des Krautes mit 1 Pfund Weingeijt, zu 40 — 60 Tropfen gegeben. 

Daß Kraut von Achillea Ptarmica und A. nobilis kann ebenſo wie daß der 
gemeinen Schafgarbe benusgt werden. Früher benußgte man A. Ptarmica als Niegmittel 
(Herba sternutatoria) oder ald Mafticatorium bei Zahnſchmerzen. 


VIII. Arnica montana, Linn., Wohlverlei. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) . 
Offic. Flores et radix arnicae. 
Gefhihte. — Diefe Pflanze fcheint den Alten noch nicht befannt 


gewefen zu fein, wenigftens geben diefelben in ihren Schriften Feine deut: 
liche Befchreibung davon. 


— —— — 





’ Erommsdorff, neues Journ. XVI. 1. 2. XVII. I. 2. * Annal. d. Chem. 
u. Pharm. LVII. S. 21— 36. 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Die 
Köpfchen vielblüthig, heterogamiſch. Die Strahlenblüthen einreihig, weib⸗ 
lich, bandförmig, die der Scheibe zwitterlich, röhrig, fünfzähnig. Die 
Blüthenhülle glodenförmig, zweireihig, mit linearifch«lanzettlichen, gleichen 
Schuppen. Der Fruchtboden haarig gefranzt, die Röhre der Blumenkrone 
langhaarig. Die Strahlenblüthen haben bisweilen Rudimente von unfrudt: 
baren Staubgefäßen. Der Griffel der Scheibe mit langen Abtheilungen, 
von einem feinen Flaum bededt und fich in einen kurzen Kegel endigend. 
Die Achänien ziemlich cylindrifh, am Ende etwas verfchmälert, gerippt 
und wenig behaart. Die Zederfrone einreihig, aus feften, fleifen Haaren 
beftehend. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Wurzelblätter verkehrt-eiförmig, ganz, fünf- 
reihig, die Stengel mit 1 — 2 Blattpaaren. 1 — 3föpfig; die Blüthen- 
hülle raub, drüfig. (De Cand.). 

Perennirend. Die Stengel haarig, etwa 1 Fuß hoch. Die Blüthen 
gelb, mit Braun gefärbt. 

Vorkommen. — Auf Wiefen und Bergen im nördlichen Deutſch— 
land und Europa überhaupt. 

Befhreibung. — Die Wurzel (Radix arnicae) befteht aus cylin- 
drifhen, 2— 3 Zoll langen und 2— 3 Linien diden Fragmenten, von 
welchen ziemlich viel Fafern abgehen. Sie ift äußerlich braun, hat einen 
unangenehmen, aber aromatiſchen Geruch und einen feharfen, efelhaften 
Geſchmack. Die getrodneten Blumen (Flores arnicae) find gelblih, von 
ähnlichen Geruch und Geſchmack wie die Wurzel. Bisweilen ift die Wir- 
fung der Arnica außerſt fcharf, fo dag fchon die gewöhnlichen Dofen heftige 
Maägenfchmerzen, Erbrechen u. f. w. bervorbringen, was man der Gegen: 
wart eines Inſectes (Thrips arnicivora) zufchreibt. 

Beftandtheile. — Pfaff’ fand in der Wurzel -flüchtiged Del 1,5, 
iharfes Harz 5,0, Ertractivftoff 32,0, Gummi 9,0 und Holsfafer 5,5. 
Auh Weißenburger’ bat die Wurzel analyfirt. Chevallier und 
Lafſai ge analpfirten die Blumen und fanden in denfelben Harz, bittere, 
Iharfe Materie, gelben Farbeftoff, Gummi, Eiweiß und Gallusfäure. In 
der Aſche fanden ſich Kali» und Kalkſalze nebft Kiefelfäure. A.T. Thom: 
jon* glaubt, daß in der Pflanze igafurfaures Strychnin enthalten fei, 
doch ift Diefe Vermuthung nah Versmann unbegründet?. 

1. Aetheriſches Det. — Das ätherifhe Del, welches Pfaff aus der Wurzel 
erhielt, war gelblich, leichter als Waffer und von brennendem, aromatifhem Gefhmade. 
Das ätherifche Del der Blumen ift blau. 


2. Harz (Arnicin). — Die Schärfe der Blumen und der Wurzel wird nad) 
Pfaff dur das in MWeingeift lösliche Harz bedingt. 
3. Ertractivftoff. — Nah Chevallier und Laffaigne ift diefer ekelhaft, 


ſcharf, bitter und löslich fowoh! in Waſſer als auch in Weingeif. Man hält ihn für 
analog dem Eptifin. 

Phyfiologifhe Wirfung. — 1. Auf Ehiere. — Die Wirkung 
der Arnica auf Pferde ift von VBiborg‘ unterfucht worden. Ein Aufguß 
von 6 Drachmen der Blumen befchleunigte den Puls und wirfte als 
Diureticum, In die Venen injicirt veranlaßte er Unempfindlichkeit. 


' Mat. med Bd. III. S.210. ? Göbel und Kun 3% pharmakol. Waarenkunde. 
Br. 1. &. 177. * Journ. de pharm. t. V. p. 248. Lond. disp. p. 213. 9. ed. 
° Buchner, Repert. XXXV. 8.17. 5 Wibmer, die Wirk. d. Argneim. u. Gifte. J. 231. 
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2. Auf Menſchen. — Nach den Verſuchen von Jörg' ſcheint die 
Arnica ſcharfe Eigenſchaften zu beſitzen. Verſchluckt veranlaßt ſie Brennen 
im Schlunde, Ekel, Erbrechen, Schmerzen im Magen und Verluſt des 
Appetites. Der Puls und die Reſpiration werden beſchleunigt und die 
Diaphoreſe und Diureſe befördert. Außerdem ſcheint das Mittel einen 
eigenthümlichen Einfluß auf das Nervenſyſtem auszuüben, indem daſſelbe 
Kopfſchmerz, Schwindel und unruhige Träume veranlaßt. Sundelin’ 
ftellt feine Wirfung nahe zu der der Senega, von welcher ſich die Arnica 
nad) feiner Angabe dadurch unterfcheidet, Daß fie einen reizenden Einfluß auf 
das Nervenfyftem ausübt und Verſtopfungen veranlaßt. 

Anwendung. — Während die Arnica früher als eins der wichtigften 
Mittel des Arzneifchages angefehen wurde, kommt diefelbe jegt mehr und 
mehr in Mißeredit. Die Krankheiten, in welchen fie angewendet wurde, 
waren fehr zahlreich, im Allgemeinen hielt man fie für indicirt bei Kranf- 
heiten, deren Hauptcharakter in Schwäche, Zorpor und Unthätigkeit be- 
ftand. Sie wurde ald Reizmittel für das Gefäßfyftem bei verfchiedenen 
Schwächezuſtänden, namentlich bei typhöfen Fiebern, angewendet, ald Neiz- 
mittel für das Nervenfyftem bei mangelnder Senfibilität und Irritabilität, 
wie bei Amaurofis und Muskellähmung. Namentlich jchrieb man der 
Arnica die Eigenfchaft zu, daß fie die Zhätigfeit des Lymphgefäßſyſtems 
vermehre und wandte fie daher nicht blos bei Erfudaten, wie bei Waffer- 
ſuchten, fondern auch, wohl oft zum großen Nadıtheile der Kranken, bei 
Grtravafaten an. Auch bei Chlorofe, Amenorrhoe, afthenifchen Entzün- 
dungen, bei Katarrhen, Diarrhden, Dysenterien u. f. w. bat man die 
Arnica benugt. Wenn diefelbe auch ald aromatisch: fcharfes Mittel für die 
. Therapie einigen Werth hat, fo fommen ihr Doc keineswegs die außer: 

ordentlichen Wirfungen, welche man ihr früber andichtete, zu. Aeußerlich 
benugt man die Arnica, hauptſächlich als Wolfsmittel, bei Sugillationen, . 
Gefhmwülften u. f. w. Die Wurzel unterfcheidet fih von den Blumen 
dadurch, daß fie eine mehr adftringirende Wirkung hat. 

Gabe. — Man verordnet die Arnicablumen felten in Subftanz zu 
er. v—xp.d., gewöhnlich ald Aufguß zu 55 — ij auf Zvj Golatur, die 
Wurzel ald Abkochung zu 3ij — 3ß auf ZVj. 

Extractum radicis arnicae, Ph. Bor., Bad., Sax. etc., Wohl: 
verleiwurzelertract. — Durch Eindampfen des wäflerigen und wein: 
geiftigen Auszugs erhalten, arm an ätherifchem Del, von bitterlich - fcharfem, 
fragendem Gefhmad. Wenig gebraudt, zu gr. 5— 10. Die Ph. Austr. und 
Bav. haben ein Extractum florum arnicae. 

Oleum florum arnicae aethereum, Wohlverleiblumenöl. — 
Yeußerlich zu erregenden Ginreibungen oder innerlidy als Neizmittel für 
den Darmcanal wie die meiften übrigen ätherifchen Dele gebraucht. 

Tincetura florum arnicae, Ph. Bor., Woblverleiblumen: 
tinctur. — Aus 1’ Unze der Blumen auf 1 Pfund rectificirten Wein: 
geiſts bereitet. Die Essentia florum arnicae, Ph. Bad. wird aus 1 Theil 
der Blumen und 2 Theilen Weingeift erhalten. Häufig äußerlich bei 
Suggillationen u. f. w. benußt. 





' Materialien u. f. w. ? Handb. d. fpeciel. Heilm. II, 170. 3. Aufl. 
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Andere arzneilih angewandte Senecionideen. 


Bon den zahlreihen Senecionideen, welche theild früher officinell waren, theils 
jest noch als Volksmittel benugt werden, erwähnt Pereira folgende. 

Guizotia oleifera, DeCandolle; Verbesina sativa, Rorburgh; Ram- 
tilla oleifera, Royle. — Die Früchte diefer Pflanze werden auf den canarifchen 
Infeln Yelloonüffe und in Dukhanien Ram Tilla ! genannt. Sie find glatt, fait vier: 
feitig, mit abgerundeten Kanten und an der Bafis verfchmälert. Durch Auspreſſen 
derfelben erhält man ein Del, welches in Myfore als Speifeöl fowie ald Brennöl benugt 
wird?. Nah Virey? werden die Körner jener Pflanze in großer Menge unter dem 
Namen Teel oder Till nah Frankreich gebradht; allein die Samen, welche unter jenem 
Namen nah England fommen, ftammen von Sesamum orientale (aus der natürlichen 
Drdnung der Pedaliaceen und nad) dem Serualfpftem Didynamia, Angiospermia), einer 
oftindifhen Pflanze, deren Samen in den öftlihen Theilen von Oftindien zu diätetifchen 
Zwecken benutzt werden und ein weißes, fettes Del (Gingilie oil) geben, das man in 
England bisweilen dem Mandelöl ſubſtituirt. Man unterfcheidet zwei Sorten der 
— eine braune oder ſchwarze und eine blaſſe, weißliche oder gelbliche. Die 
Mutterpflanze der erſtern wird kala til, die der zweiten sufled til genannt. 
; Senecio Jacobaea. — Diefe Pflanze ftand früher als Heilmittel bei ziemlich 
vielen Krankheiten in Anjchn? und ift auch neuerdings, jedoch ohne Grund, bei Go: 
norrhöen empfohlen worden®. 


Tribus IV. Cynareae. 


XIV. Arctium Lappa, Linn., gemeine Klette. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia aequalis.) 
Dffic. Radix bardanae. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze ift nah Sprengel’ die anuoivn des 
Theophraftus” und Das Loxreov des Diosforides”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Blüthenköpfe homogamiſch, vielblüthig und die Blüthenhülle Fugelig, die 
Scyuppen derfelben lederartig, dachziegelförmig über einander liegend, an 
der Baſis angedrüdt, dann pfriemenförmig, abftehend und mit einer 
hornartigen, hafigen, eingebogenen Spige. Der Fruchtboden fleifhig, flach, 
mit fleifen, pfriemenförmigen Haaren. Die Blumenfronen fünfipaltig, 
regelmäßig, mit einer zehnnervigen Röhre, die Staubgefäße mit warzigen 
Staubfäden; die Staubbeutel an der Spige mit fadenfürmigen Anhängfeln, 
an der Baſis mit einem pfriemenförmigen Sporn verfehen. Die Narben 
an der Spige frei, divergirend und nad Außen gefrümmt. Die Früchte 
länglich, feitlic, zufammengedrüdt, glatt, ———— der Nabelfleck an 
der Baſis kaum ſchief. Die zen furz, vielreihig, die Haare ab- 
fallend, fadenförmig, nicht in Ringen beifammenftehend. (De Cand.). 

Artharafter. — Linne WNie unter Arctium Lappa verſchiedene 
eig zufammen, welche fpäter in folgende drei Arten getrennt wor: 
den find: 

Lappa major, Gärtn. — Die gemeinfchaftlihe Blüthenhülle kahl, 
alle Schuppen derfelben pfriemenförmig und hadenartig zurüdgefrümmt, 
die innern gleichfarbig. Die Köpfchen doldentraubenartig geftellt. 





! Ainslie, mat. Indica. Vol. Il. p.256. ? Heyne, tracts on India. * Journ. de 
pharm. XXIII. p. 349. * Royle, Illustrat. of the botany of the Himalayan moun- 
tains. p. 294. ° Boerhaare, hist. plant. * Lond. med. gaz. N.S. Vol.II. 18 — 41. 
? Hist. rei herb. I. 101 u. 183, ® Hist. plant. VII. 14. ? Ibid. IV, 107, 
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Lappa minor, De Cand. — Die gemeinfhaftliche Blüthenhülle faft 
fpinngewebeartig, zottig; alle Schuppen derfelben pfriemenförmig und faft 
bafenartig zurüdgefrümmt, die innern etwas gefärbt. „Die Köpfchen in 
Trauben. 

Lappa tomentosa, Lam. — Die gemeinfhaftlihe Hülle fpinnen- 
gewebartig, filzig, die innern Schuppen derfelben lanzettförmig, ftumpf, 
mit einer geraden Stachelfpige, gefärbt und. beinahe ftrahlend. Die Blü- 
thenköpfchen faft in Doldentrauben geftellt. 

Vorkommen. — An Heden, Wegen und auf Schutthaufen in ganz 
Europa gemein. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Man fehrieb den jegt nur nod) 
wenig gebräuchlihen Wurzeln der drei angeführten Arten - eine diaphore- 
tifche oder diuretifche Wirkung ' zu. Lieutaud? fagt, daß die Wurzel 
den Rochienfluß befördere. Die Klettenfamen follen als Diureficum und 
nah Zinne? ald Purgansd wirken. Ber. 

Anwendung. — Die Klettenwurzel, feltner die Blätter und Samen, 
hat man als alterirendes und refolvirendes Mittel bei Gicht, Rheumatismus, 
Steinbefchwerden und bei Syphilis angewendet. | 

Babe. — Man gab gewöhnlich die rg! aus 3j der Wurzel 
auf 17% Duart bis zu 1 Duart eingefoht. Die Samen ließ man zu 
5j nehmen. 


XV. Cnicus benedictus, Gärtn., Cardobenedictenkrant. 
Centaurea benedicta, Linn. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia aequalis.) 
Offic. Herba cardui benedicti. 


Geſchichte. — Sprengel* glaubt, daß diefe Pflanze vielleicht Die 
öropva des Theopraftus? fei. | 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Blüthenhüle eiförmig, die Schuppen dicht angedrüdt, lederartig, in einen 
langen, harten, dornigen, gefiederten Anhang ausgedehnt, deſſen feitliche 
Dornen fonifh und von einander entfernt find.” Die Strahlenblüthen 
unfruchtbar, Fein, kaum fo lang als die der Scheibe. Die Frucht der 
Länge nad) regelmäßig geftreift, glatt, mit einem breiten, feitenftändigen 
Nabelfled. Die Haarkrone dreifach, die Außere Reihe ift der hornige, fehr 
kurz geferbte Fruchtrand, die mittlere beftcht aus zehn langen, fteifen 
Borften, die innere aus zehn furzen Borften. (De Cand.). 

Artcharafter. — Die einzige Species. 

Gine jährige, verzweigte, wollige Pflanze. Die Blätter ftengelun: 
faffend, etwas berablaufend, faft ganz oder fehr tief fiederſpaltig. Die 
Köpfchen endftändig, mit Nebenblättern verfehen, die Blüthen gelb. 

Vorkommen. — Im Süden von Europa, der Levante, Perfien 
und China. : 

Die Pflanze wurde von Soltmann* analyfirt, die Blätter für ſich 
von Morin’. Letzterer fand darin flüchtiges Del, bitteres Princip, Harz, 





! Murray, app. med. I. 134. ?® Syn. prax. med. t. I. p.528. 1770. ° Mat. 
med. * Hist. rei herb. I. 102. ®° Hist. plant. VI. 4. * Pfaff, Mat. med. VI. 
S. 171. 7 Journ. de chim. med. Ill. 105. 
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CHlorophyll, fettes Del, unkryftallifirbaren Zuder, Gummi, Eiweiß, fauren 
— Kalk, mehre Mineralſalze, einige Metalloxyde und Spuren von 
wefel. | 

1. Bitteres Princip (Enicin). — Eine braune, bittere Subſtanz, löslich 
in Alkohol, Aether und Bochendem Wafler, unlöslih in fetten Delen. Die wäflerige 
Löfung giebt einen Niederfhlag auf Zufas von effigfaurem Bleioryd. Beim Erhigen 
giebt fie Fein Ammoniaf aus. Im reinen Zuftande bildet das Enicin nah Scribe 
weiße, durchicheinende, glänzende Nadeln, ift unveränderli an der Luft, ſchmilzt beim 
Ermwärmen, ohne jich zu verflüchtigen. In altem Wafler ift es fchwer löslich, leichter 
in kochendem, ebenfo in Alkohol und Holageift, wenig in Aether. 

2. Harz. — Bräunlich, geſchmack- und geruchlos, fehr leicht löslich in Weingeift 
und Kalilöfung, aber unlöslid in Aether. x 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das Kraut wirft ald Tonicum 
und mildes Refolvends. Die Abfochung erregt, in größern Quantitäten 
eingenommen, Webelfeit und felbft Erbrehen. Die Samen follen diapho- 
tetifch wirken!. 

Anwendung. — Man. benugt dad Benedictenfraut wie andere 
bittere Mittel bei Dyspepfien, Fardialgifhen Beſchwerden u. ſ. w. oder als 
Zonicum in der Convalescenz von fihweren Krankheiten. Weniger Werth 
bat dafjelbe ald Diaphoreticum oder in Abfochung, um die Wirfung der 
Brechmittel zu unterftügen? Auch bei Wechfelfiebern hat man das Bene- 
Dictenfraut, wie die meiften andern bittern Mittel, mit mehr oder weniger 
Erfolg gebrauht, namentlih hat Scribe den wirffamen Beftandtheil 
deſſelben, das Cnicin, zu 7 — 15 Gran empfohlen. 

Gabe. — Man verordnet das Cardobenedictenfraut gewöhnlich nicht 
in Subftanz, fondern ald Aufguß zu 3iv— vj auf Zvj Colatur. 

Extractum cardui benedicti, Ph. Bor., Bad. ete., Cardobe- 
nedictenertract. — Wie das Enzianertract bereitet und häufiger als 
die erde Formen ded Mitteld zu Ik —j, gewöhnli in Auflöfung 
verordnet. 


XVI. Calendula officinalis, Linn., gemeine Ringelblume, 


(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia necessaria.) 
Offic. Herba et flores calendulae. 


Gefhichte. — Man hat die Ringelblume für dad Chrysanthemum 
des Diosforides gehalten, doch, wie es fcheint, mit Unrecht, was ſchon 
Fuchſius bemerft. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Strahlenblumen zungenförmig, weiblih, die Scheibenblüthen röhrig und 
männlid. Die Hülle befteht aus wenigen Reihen freier Blattſchuppen. 
Der Fruchtboden ift flah und nadt. Die Staubbeutel find gefchwänzt, 
pfriemenförmig und kurz, die Abtheilungen des Staubwegs am Ende ver: 
dieft, in den Strahlenblumen dünn und drüfig. Die Achänien find nach 
einwärtd gebogen, gefchnabelt und mit verfchiedenartigen Anhängen verfehen. 

Artharafter. — Die Adhänien kahnförmig, weichftachelig, alle 
eingebogen, die mittleren faft lanzettlich, die äußern zugerundet, faft glatt. 

VBorfommen. — Im füdlihen Europa einheimiſch, in Deutfchland 
- häufig in Gärten und Kirchhöfen cultivirt und dafelbft verwildert. 


! Murray, appar. med. I. 151— 153. * Lewis, mat. med. 
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Beſtandtheile. — Die Blumen wurden von Geiger und von 
Stolze analyſirt. Nach Geiger enthalten ſie eine Spur von ätheriſchem 
Del, bittern Extractivſtoff 19,130, Calendulin 3,050, Gummi 2,050, Schleim 
1 ‚250, Harz 3,440, Eiweiß 0, 645, Aepfelfäure mit etwas Ertractivftoff 6,840, 
falzfaures Kali 0, 660, äpfelfaureg Kali 5,450, äpfelfauren Kalk 1,475, Holz: 
fafer 62,050. Die Beftandtheile der Blätter find ganz ähnlich, nur ent⸗ 
— die letztern ſtatt des Harzes Wachs und ſtatt des ſalzſauren Kali's 

alpeter. 
able. — Diefes iſt nah Geiger eine weißgelbliche, ducchfcheinende Maffe 
ohne Geruch und Gefhmad. Es ift unlöslich in Waſſer, ſchwillt aber damit nach einiger 
Zeit zu einer Gallerte auf. Es iſt leicht löslich in Weingeiſt, aber unlöslich in Aether 
und in ätheriſchen Delen, löslich in Alkalien und in ſtarker Eſſigſäure. SER ſcheint 
dieſer Körper nicht zu enthalten. 

Phyſiologiſche Wirkung und Anwendung. — Die phyſio⸗ 
logiſche Wirkung der Ringelblumen iſt noch nicht genau unterſucht worden, 
jedenfalls find ſie ſehr unbedeutend und nähern ſich denen der ſcharfen Stoffe. 
Das Mittel wurde in neuerer Zeit gegen Krebsleiden, beſonders bei Bruft- 
und Gebärmutterfrebs, empfohlen und fogar von manchen Aerzten auch 
angewendet. 

Extractum calendulae, Ph.Bor., Sax., Hass., E Ph. Bad. wi dafeie mod 
Aus den noch unentwidelten Blumen erhalten. Rah ber Ph. Bad. wird daflelbe noch 
aus den Blättern gewonnen. 


Andere für die Mebicin wichtige Eynareen. 


Die Blüthen von Carthamus tinctorius werden als Saflor aus DOftindien und 
andern Ländern importirt. Sie enthalten zwei Rarbejtoffe, einen gelben und einen 
rotben. Häufig benugt man den Saflor aud dazu, den — damit — verfaͤlſchen. 


Tribus V. Cichoraceae. 


xVI. Taraxacum officinale, Wiggers, gemeiner 
Löwenzahn. 


Leontodon Taraxacum, Linn. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia superflua.) 
Offic. Radix taraxaci. 


Geihihte. — Da dieſe ——— auch in Griechenland wächſt', 
ſo mag ſie wohl auch den alten Griechen bekannt geweſen ſein. UNE 
hält fie für Die apa des Theophraftus?. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Köpfchen vielblüthig.. Die Blüthenhülle doppelt. Die äußern Schuppen 
—— feſt anſchließend, dann abſtehend oder zurückgebogen, die innern 

Schuppen in einer Reihe und aufrecht; alle häufig an der Spibe callös. 
Der Fruchtboden nackt. Die Achänien länglich, geſtreift, neben den dünnen 
Rippen an der Spitze feinſtachelig. Die — geſtielt, haarig, viel: 
reihig. (De Cand.). 

Artharakter. — Vollkommen glatt. Die Blätter ungleihmäßig 
und fpig fchrot-fägeförmig, die Lappen dreiedig, nach einwärts gezahnt. 


' Prodrom, flor. Graec. ? Hist. rei herb. I. 1W. ° Hist. plant. VII. 81. 
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Die Schuppen des Involucrum ohne callöfe Spigen, die äußern zurüd: 
gebogen. Die Achänien feinftachelig. (De Cand.). 

Die Wurzel perennirend. Die Blätter zahlreih, dunkelgrün. Der 
Schaft mehr oder weniger aufrecht, brüchig. Die Blüthenföpfe nur des 
Morgens und bei fchönem Wetter ausgebreitet. Die Blüthen goldgelb. 

Vorkommen. — In Europa auf Wiefen und an Wegen überall, 
blüht den ganzen Sommer hindurch. 

Befhreibung. — Die frifhe Wurzel (Radix taraxaei) ift rüben- 
förmig, verzweigt, fleifhig, reih an Milchfaft. Aeußerlich ift diefelbe 
mattgelb oder bräunlich, innerlid weiß. Sie ift geruchlos und, befonders 
im Sommer, von bitterm Gefhmad. Der Falte, wäſſerige Aufguß der 
getrodneten Wurzel läßt auf Zufag von Eiſenchlorid einen Dunfelgrauen 
Niederfchlag fallen. 

Beftandtheile. — Der Milhfaft der Wurzel ift von John! 
unterſucht worden, welcher darin fand: Cautchouf, bittere Materie, Spuren 
von Harz, Zuder und Gummi, freie Säure, phosphorfaure und ſchwefel— 
faure Salze, Chlorfalium, Chlorcalcium und Waffer. Die Wurzel enthält 
12 p. c. Inulin. Nah Squire? beftceht der ausgepreßte Saft aus 
Gummi, Eiweiß, Gluten, einem riehenden Principe, Grtractivftoff und 
einem eigenthümlichen, Fryftallifirbaren, bittern, in Alkohol und Waſſer 
löslihen Principe und aus Wafler. 

Die gewafchene und zerfchnittene Wurzel giebt beim Auspreffen etwa 
die halbe Gewichtsmenge Saft. Diefer ift außer im April und Mai jehr 
wäfjerig, coagulirt von felbft und wird rehfarben. Die Quantität des aus 
dem Safte gewonnenen Ertractes ift je nady den Jahreszeiten verfchieden’. 
Im Januar und Februar erhält man 1 Pfund Ertract aus 4—5 Pfund 
Saft, im März aus 6— 7 Pfund, im April und Mai aus S—9 Pfund, 
im Juni bis Auguft aus 6— 7 Pfund, im September und Detober aus 
4—5 Pfund, in November und December aus 4 Pfund. Es ift demnad) 
der Saft im November und December am reichften an feiten Beftand- 
theilen. Es ift jedoch zu bemerken, daß der Saft in den Sommermonaten 
die größte Bitterfeit befigt, während er im Herbfte und in den Frühlings- 
monaten einen mehr füßen Gefhmad hat'. Squire glaubt, daß Ddiefe 
Veränderung durch die Kälte veranlaßt werde. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Der Löwenzahn wirft ald Zonicum 
und Stomachicum und in größern Dofen als gelindes Abführmittel. Weniger 
auffallend und conftant ift die diuretifche Wirkung. Bei verfchiedenen 
chronifhen Krankheiten hat man auch dem Mittel eine refolvirende Wir- 
fung zugefchrieben., Wenn jedoch die Diggftionsorgane ſchwach und reizbar 
find, fo veranlaft das Mittel bald Dyspepfie, Flatulenz, Schmerz und 
Diarrrhoe. 

Anwendung. — Man benußt den Löwenzahn als Refolvens, 
Aperiend und Zonicum bei chroniſchen Krankheiten der Verdauungswerf: 
jeuge ‚ befonders auch bei Leberaffectionen, wie bei Gelbfucht, chronischer 

ntzundung oder Vergrößerung der Leber, Waſſerſucht durdy Verftopfung 
der Leber und Dyspepfie mit mangelnder Gallenfecretion. Auch be 
Affectionen der Milz, bei hronifhen Hautfranfheiten, Amenorrhoe u. f. w. 


I Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1827. 2 Brande, Dict. of mat. med. and 
pharm. p.532. ° Ibid. * Handb. d. Pharm. 
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hat man das Mittel angewendet, jedoch darf man ſich in keinem Falle 
viel von der Wirkung deſſelben verſprechen. 

Gabe. — Man verordnet den Löwenzahn nie in Subſtanz, ſondern 
nur ald Ertract. 

Extractum taraxaci, Zöwenzahnertract. — Nad der Ph. 
Bor. und nad) den übrigen Pharmafopden aus der frifchen Wurzel bereitet. 
Häufig als Conftituens für Pillenmaffen benußt. 

Extractum taraxaci liquidum, flüffiges Löwenzahn— 
ertract. — Nah der Ph. Bad. aus der trodnen Wurzel, nah den 
übrigen Pharmafopden durdy Eindicken des ausgepreßten Saftes bereitet. 
Von Honigconfiftenz. Zäglich zu 56 —j verbraudt. 


XVII. Lactuca sativa, Linn.,. Gartenlattig. 
(Ser. Syft. Syngenesia, Polygamia aequalis.) 
Offic. Lactucarium. 


Gefhihte. — Das Iolda& oder das Lactucarium war ſchon den 
alten Griechen und Römern wohl befannt. Es wird von Hippofrates' 
Ihon ald Arzneimittel erwähnt. Paris? fagt, daß die beruhigende Wir: 
fung des Lattigs ſchon in der früheften Zeit befannt gemefen fein müfle, 
da der Mythus erzählt, daß Venus nad) dem Zode des Adonis ſich auf 
ein Bett von Lattig gelegt babe, um ihren Schmerz zu mildern. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Köpfchen mehrblüthig, die Hülle cylindrifch, Dachziegelförmig, ſchuppig, Die 
Schuppen in zwei oder vier Reihen, die außern Reiben kurz. Der Frucht: 
boden nadt. Die Achänien flah, etwas zufammengedrüdt, ungeflügelt, 
Schnell in einem fadenförmigen Schnabel ausgehend. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätter nicht concav, aufrecht, länglich, 
an der Bafis verfchmälert, mit glattem Kiel. Die Stengel lang, be: 
blättert. (De Cand.). 

Zährig. Der Stengel aufrecht, unterhalb einfach, oberhalb verzweigt, 
1 oder 2 Fuß hoch, glatt. Die Blätter abgerundet oder eifürmig, den 
Stengel halb umfaffend, mehrmals hin und ber gebogen, gewöhnlich blaß- 
grün; bei den verfchiedenen Arten fehr wechfelnd. Die Blüthen gelb. 

Loudon? zählt nicht weniger als 14 Varietäten auf, welche ald Gemüfepflanzen 


eultivirt werden. Sieben derfelben gehören zu der Unterart Lactuca capitata, fieben 
zu L. Romana. 


VBorfommen. — Das Vaterland des Lattigs ift unbekannt, viel- 
— iſt es Oſtindien. In ganz Europa wird derſelbe in großer Menge 
cultivirt. 

Gewinnung des Lactucarium. — Ehe die Blüthenſtiele ſich 
entwickeln, iſt die Pflanze reich an einem milden, kühlendem, farbloſen 
Safte, ſpäter enthält fie einen ſehr bitter ſchmeckenden Milchſaft, welcher 
ſich in der Wurzel, ſowie in der Rinde der Stengel und Aeſte, nicht minder 
in der Blüthenhuͤlle, befindet. Werden in den blühenden Stengel Einſchnitte 
— ſo ſchwitzt dieſer Milchſaft aus und liefert, getrocknet, das 

actucarium. 


De diaeta. II. p. 359. und De morb. mulier. I. 629 u. 635. ° Pharmacol. 
Vol. I. p. 13. 6.ed. ° Encyclop. of gardening. p. 856, 
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Eigenſchaften. — Das Lartucarium findet ſich im Handel in rund- 
lichen, harten Maffen von brauner Farbe, von einem opiumähnlichen Gerud) 
und bitterm Gefhmad. 

Man bezeichnet mit dem Worte Lactucarium ohne Unterfchied die ge- 
trockneten Ausfchwigungen von Lactuca sativa und L. virosa. 

Beftandtheile. — Das Lactucarium ift von Klink', Schrader”, 
Peſchier“, Perettit und von Budhner* unterfucht worden. 


Klink's Analyſe. | Buchner's Analvfe. 
Bitterer Ertractivftoff.. -. - - - - 55,0 Riechende Materie... .... unbeftimmt 
BERNER Tee 10,0 |Lactucin mit Farbeftoff .-. . . - -- 18,600 
I ts nn. a ar 6,9 Gummiger Ertractioftoff - .. - - 14,666 

— 17,5 Weichharz mit wachsartiger Ma: 
et na Men a 21 
Y I Fer, TTRTRL 2 5. 5,100 
— Gluten oder Eiweiß... .- - -. 19.100 
Lufttrocknes Lactucarium . ... - 99,933. 


4. Riehende Materie. — Die Natur diefer Subftanz ift noch nicht genauer 
beftimmt worden, wahrſcheinlich hat fie jedoch mit dem riechenden Principe des Opiums 
einige Aehnlichkeit. Wird das Lactucarium mit Waller. der Dejtillation unterworfen, fo 
geht das riechende Princip mit dem letztern über. 

2. Bitterer Stoff (Lacturin). — Ein fafrangelber, faft geruchlofer, fehr 
bitterer, verbrennliher Körper, fehr Leicht löslich in altem Waſſer, leicht loslich in 
Meingeift, weniger in Aether. Galläpfelaufguß trübt die verbünnte, weingeiftige Auf: 
löfung deffelben. 

3. Empyreumatifches Lattigöl. — Nah Morries‘ unterfcheidet ſich das 
empyreumatifche Del des Lattigs von dem ded Opium nur dadurch, daß es mehr fchmelzbar 


ift als dieſes. 

— Zeit lang ziemlich verbreitete Annahme, daß im Lattigſafte Morphium 
enthalten fei, iſt ungegruͤndet, denn daſſelbe wird von keinem der erwähnten Analytiker 
—— auch hat Caventou im Lactucarium weder Morphium noch Narcotin finden 
onnen '. 

‚ » Kennzeihen. — Die erfaltete Abkochung des Lactucarium mit 
Waſſer wird auf Zufag von Eiſenchlorid olivenbraun. Galläpfeltinctur 
macht die Abkochung etwas trübe. Neine Salpeterfäure färbt ſich, mit 
Lactucarium erwärmt, gelb und- entwidelt falpetrige Dämpfe. Die alfoho- 
(ifche Lattigtinctur wird auf Zufag von Wafler etwas getrübt. 

Dhyfiologifhe Wirkung. — Kattigblätter, ald Salat gegeffen, 
werden leicht verdaut, geben jedoch nur wenig nährende Subftanz. Wahr- 
fcheinlich beſitzen fie in fehr gelindem Grade fhlafmachende Eigenschaften. 
Die Alten betrachteten fie ald Antaphrodifiacum. 

Das Lactucarium befigt ſchmerzſtillende und beruhigende Eigenfchaften, 
doch ift es wenig in Gebrauch, weil man gewöhnlid von feiner Wirkung 
zu viel erwartet. Ganzel’ fagt, daß 10 Gran, in das Zellgewebe am 
Schenkel eines Hundes eingebracht, tiefen Sopor mit Gonvulfionen, aber 
feine Erweiterung der Pupille hervorgebracht haben. Francois’, welcher 
eine beträchtliche Anzahl von Verfuchen damit angeftellt hat, bemerkt, daß 
es weder einen narcotifchen noch einen beraufchenden Stoff enthalte, daß 
es jedoch Schmerzen mildere, die Schnelligkeit der Circulation vermindere, 


ı Pfaff, Soft. d. Mat. med. VI. 504. 2 Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1286. 
Dulk, die preuf. — überf. L S. 694. * Pharmaceut. Centralbl. 1831. S. 467, 
5 Ibid. 1833. &. 27. ° Edinb. med. and surg. journ. Vol. XXXIX. ° Journ. de 
chim. med. I. 300. ® Sundelin, Handb. der ſpec. Heilmittell. Bd.I. ° Arch. gen. 
de med. Juin 1825. p. 264. p. 459. 3. Aufl. 
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dadurch die thierifche Wärme verringere und den Patienten fo in einen. 
für den Schlaf äußerſt günftigen Zuftand verfege Die Wirfung des Lactuca- 
rium ift demnach von der des Dpium verfchieden, denn das leßtere be: 
fchleunigt den Puls und ruft entweder Delirium oder Stupor hervor. Es 
fchließt fih näher an das Bilfenfraut an, von welhem ed nad Fifcher' 
fi) dadurch unterfcheidet, daß ed die. Senfibilität direct vermindert, ohne 
daß eine Aufregung des Nervenſyſtems vorausgeht. Es ift jedoch noch 
eine ausgedehntere Erfahrung über die Wirkung des Lactucarium nöthig, 
da unfere Kenntniß derfelben jeßt nur noch fehr mangelhaft ift. 

Anwendung. — Die Lattigblätter könnten, in größerer Menge als 
Salat gegeffen, vielleicht ald ein. den Schlaf beförderndes Mittel benußt 
werden. Galen?, welder in feinem Alter an Schlaflofigkeit litt, wurde 
durch den Genuß des Lattigd zum Abendeffen davon befreit. Auf der 
andern Seite dürfte wohl Perfonen, welche zu Apoplerie geneigt, find, 
Vorfiht im Gebrauche des Lattigs empfohlen werden. 

Man benugt das Lactucarium als ein fhmerzftillendes, fchlafmachendes, 
antifpasmodifches und berubigendes Mittel in ſolchen Fällen, wo der Ge- 
brauch des Dpium contraindieirt ift, entweder von Seiten des Patienten 
oder durch die Natur der Krankheit. So kann man daffelbe bei franf- 
bafter Gefäßaufregung gebrauchen, wo die Anwendung des Dpium con- 
fraindicirt ift. Allein, obgleih das Lactucarium in dieſer Hinficht einige 
Vorzüge vor dem Dpium bat, fo ift es doch in feiner Wirfung viel weniger 
fiher als diefes. Man giebt es bisweilen bei Phthiſis und andern Zungen: 
affectionen? zur Erleichterung des Huftens oder um Gereiztheit des Nerven- 
foftems ‚oder Schlaflofigfeit bei febrilen Störungen, in denen das Opium 
nicht zuläffig ift, zu befeitigen. Rothamel“ hat daffelbe mit Erfolg 
angewendet bei verfchiedenen Arten von Fiebern, Entzündungen, Eran: 
themen, Profluvien, Kacherien und fchmerzhaften Nervenaffectionen. Vering 
fand es befonders nußlich bei Krampf des Uterus und Angelot "gab 
daffelbe, um unfreiwillige Samegergießungen zu beſeitigen. 

Gabe. — Man giebt gewöhnlid 3—5 Gran, doch hat man auch 
viel größere Dofen ohne Nachtheil gereiht. Nah Trouffeau und Pi- 
dDour’ wurde in einem alle den Zag über ; Unze davon genommen. 


XIX. Lactuca virosa, Linn., Giftlattig. 
(Ser. Syjt. Syngenesia, Polygamia aequalis.) 
Office. Lactucarium, Exctractum lactucae. 


Gefhihte. — Diefed ift nah Sprengel? Ioldas ayola des 
Diosforides'. Sibthorp* glaubt jedoh, daß Diosforides unter 
diefer Pflanze Lactuca Scariola verftehe. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Vergl. 
Lactuca sativa, | 

Artharafter. — Der Stengel aufrecht, rund, die Baſis glatt oder 
ftahelborftig, die Spige rispenförmig. Die Blätter horizontal, am Kiele 


“ ° Lond. med. gaz. XXV. 863. ? De aliment. facult. lib. II. cap. 40. ꝰ Duncan, 

observ. en pulmonary consumpt. 1813. * Dierbad, die neueften Entded.-in der 
Mat. med. ° Trait€ de therap. I. 260. ® Hist. rei herb. I. 185. 7? Lib. II. 160. 
® Prodr. flor. Graecae. II. 126. 
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ftachelborftig, am Rande jcharf gezähnelt, ftumpf, an der Bafis pfeil- 
fürmig; die untern buchtig. Die Achänien geftreift, etwas fürzer als die 
Schnäbel. (De Cand.). 

Das Kraut fehr reich an einem Milchſaft. Die Wurzel fpindelförmig. 
Der Stengel 2—4 Fuß hoch, die Blätter von einander entfernt. Die 
Blüthen gelb. 

Vorkommen. — In Deutihland an Heden, auf alten Mauern, 
an Feldrändern u. f. w. nicht felten. Zweijaͤhrig. Blüht im Auguft 
und September. 

Gewinnung des Lactucarium. — In Edinburgh wird ziem- 
lich viel Lactucarium aus diefer Pflanze bereitet, welche dreimal fo viel 
giebt ald L. sativa. Diefe Sorte Lactucarium findet fih im Handel in 
Stüdchen, welche felten größer find als eine Erbe. 

Beftandtheile. — Der Milchfaft diefer Pflanze wurde von Klin?! 
analyfirt, welder darin fand: Harz 7,50, Wachs 8,75, Cautchouf 22,50, in 
Waſſer lösfiche Materien (bitteres Princip, Gummi, Eiweiß, Laftigfäure, 
lottigfauren Kalf, Lattigfaure Magnefia und falpeterfaured Kali) 51,25, 
Waſſer 10,00. Buchner? hat das von diefer Pflanze erhaltene Lactucarium 
unterfucht. \ 

Die Lattigfäure hat viel Aehnlichkeit mit der Oralfäure, von welcher fie fich da» 
durch unterfcheidet, daß fie mit Ammoniaf und einer Löfung von Eiſenchlorid verfegt 
einen grünen, mit jchwefelfaurem Kupferoryd einen braunen Niederſchlag und mit 
Magriefia ein ſchwer lösliches Salz giebt. Köhnke fand in dem Giftlattig Feine eigen- 
thümlihe Säure, wohl aber Schwefel:, Phosphor:, Salz, Eitronen:, Aepfel und Bern: 
fteinfäure. Ganz dielelben Säuren fanden ſich bei Lactuca sativa. Dralfäure ließ fich 
in Feiner von beiden Pflanzen nahweifen, dagegen fand fich in einem englifchen Kactu: 
carium ziemlich viel davon. . 

Die riechenden und bittern Materien find mit denen von Lactuca sativa identifch. 


Phyfiologifhe Wirkung. — Die Verfuhe von Orfila’ an 
Hunden zeigen, daß die obige Pflanze narkotiſche Gigenfchaften befigt, 
allein dieſe Wirfung ift nur unbedeutend. Cine Löfung des Ertractes in 
die Denen gefprigf, veranlaßte Schwere des Kopfes, Neigung zum Schlafe, 
Schwäche der hintern Ertremitäten, fehwierige und frequente Refpiration, 
geringe convulfivifche Bewegungen und den Tod. Glafer* fchreibt dem 
Mittel eine fcharfe Wirkung zu. Bei Wibmer bradten 2 Gran davon 
Schlafneigung und Kopffchmerz hervor. 

Anwendung und Gabe. — Wie bei Lactucarium (f. S.432). Das 
Lactucarium des Giftlattigs fol etwas wirffamer fein ald das des gemeinen 
Lattigs, weshalb man aud mit der Steigerung der Dofen etwas größere 
Vorſicht nöthig hat. 

Extractum lactucae virosae, Ph. Bor., Sax, ete., Lattigertract. — 
Durch Eindiden des ausgepreften Milchfaftes gewonnen. Etwas weniger wirkffam als 
das Lackuarium und ziemlich unficher.' 


Extractum lactucae virosae, Ph. Bad., £attigertract. — Durd 
Ausziehen der getrocdineten Pflanze mit ftarfem Alkohol erhalten. 
Tinctura lactucae virosae, Cod. Hamb., Lattigtinctur. — 1 Pfund 


des friihen Krautes wird mit 8 Unzen Alkohol digerirt und dann ausgepreßt, fo daf 
man 1 Pfund Eolatur erhält. 

Essentia lactucae virosae, Ph. Sax., Lattigeffenz. — Aus dem frifch 
ausgepreßten Safte mit Weingeift bereitet. 





" Pfaff, Mat. med. IV. 509. ? Pharm. Eentralbl. 1833. &. 29. ? Toxicol. 
gener. Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. II. &. 200. 
3. Pereira, Handbuch der Weilmittellehre. I. 28 
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Andere arzneilich angewandte Cichoraceen. 


Cichorium Intybus, Cichorie, wilde Endivie. — Eine in ganz Europa 
häufige Pflanze, welche bereits Theophraſtus, Dioskorides und Pliniuß er- 
wähnen. Sie wird auch .in Belgien, Holland und Deutfchland an manden Drten 
eultivirt. Man benust die jungen Blätter ald Salat ftatt der Endivie (Cichorium 
Endivia). Die hauptfählichiten Beitandtheile der Blätter find Ertractivftoff, Ehloro- 
phyll, Zuder, Eiweiß, Holzfafer und Salze. Die Wurzel (Radix cichorii) ift jpindelförmig, 
fleifchig und hat eine analoge Zufammenfegung wie die Blätter. Nah Walt! enthält 
fie audy Inulin. Ein Aufguß derfelben mit Syrup vermifht wird did und bildet fo 
das Gomme saccharo-cichorine nad Zacarterie. Zerfchnitten, getrodnet und ge= 
röftet (Radix cichorii torrefacti) wird die Wurzel ald Kaffeefurrogat verwendet. Der 
Eichorienkaffee hat jedody weder den feinen Geruch noch den angenehmen Geſchmack des 
ächten Kaffees. Häufig vermengt man den Eichorienfaffee noch mit geröfteten Erbfen, 
Bohnen, Gerfte, Kaffeeichalen u. f. w. und färbt ihn mit armeniſchem oder venetianifchem 
Bolus. Die arzneilihen Wirkungen der wilden Eichorienwurzel ftimmen mit denen des 
Lömwenzahns überein. Die frifche Wurzel wirkt tonifch und in größern Dofen eröffnend. Man 
bat fie bei chroniſchen Hautkrankheiten und bei Verdauungsftörungen wie die Löwenzahn: 
wurzel angewendet. Nach einigen deutichen Pharmakopöen ift fie noch officinell, doch da 
fie Peine befondern Vorzüge vor ähnlichen Mitteln hat, fo ift fie vollkommen entbehrlich. 


51. Ordnung. Valerianaceae, Lindl., Valerianaceen. 


Valerianeae, De Candolle. 


Charafter. — Die Keldhröhre mit dem Ovarium verwachſen, der Saum ver» 
fchieden, entweder gezähnt oder getheilt oder in einen Pappus verwandelt, welcher zuerft 
eingerollt und fpäterhin ausgebreitet ift. Die Blumentrone röhrenförmig, trihterförmig, 
gewöhnlich fünflappig, felten drei» oder vierläappig, die Lappen ftumpf, die Röhre gleich 
oder böderig oder an der Bafis gefpornt. Die Staubgefäße durch die Staubfäden mit 
der Röhre der Blumenkrone verwachſen, an der Spige frei, mit den Lappen der Blumen- 
frone abwechfelnd, fünf, vier, drei, zwei oder einzeln, die Staubbeutel eiförmig, zweis 
fäherig. Der Griffel fadenförmig, mit 2— 3 zufammenhängenden oder freien Narben. 
Die Frucht häutig oder nußartig, nicht auffpringend, wenigftens im Anfange mit dem 
Kelchſaume gekrönt, dreifächerig (mit zwei unfruchtbaren Fächern) oder einfächerig. Die 
Samen in den fruchtbaren Fächern einzeln hängend, ohne Eiweißförper. Der Embryo 
aufrecht mit einem oberftändigen Würgelchen und zwei flachen Samenlappen. (De Cand.). 
Jährige oder perennirende Pflanzen, jelten an der Bafis etwas ſtrauchartig. Die 
Wurzeln der perennirenden Arten ſtark riechend, die Blätter gegenüberftehend, chne 
Nebenblättchen. Die Blüthen trugdoldig. 

Eigenfhaften. — Die Wurzeln der perennirenden Arten haben eine anfifpas: 
modische Wirkung. Ihr Geruch ift meift unangenehm. 


Valeriana officinalis, Linn., gemeiner Baldrian. 
(Ser. Spft. Triandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix valerianae. 


Gefhihte. — Der frühefte Schriftfteller, welcher diefe Pflanze 
erwähnt, ift Fuchſius. Das god des Diosforides' ift nicht die Va- 
leriana silvestris, wie Hoffmann” geglaubt hat, fondern Valeriana 
Dioscoridis, 

Botanifhe Kennzeihen. — Battungsharafter. — Der 
Saum des Kelhs ift während der Blüthe eingerollt und fpäter in eine 
abfallende Federfrone ausgebreitet, welche aus vielen gefiederten Borften 
befteht. Die Röhre der Blumenfrone ift verkehrt Fegelförmig oder cylin- 





" Lib.I. cap.X. ? Smith, Fl. Graec. t. 33. 
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driſch, an der Baſis gleich oder höderig, ohne einen Sporn. Der Saum 
ift ſtumpf, fünftheilig, felten dreitheilig. Drei Staubgefäße, die Frucht 
nicht abfpringend, im reifen Zuftande einfächerig und einfamig. (De Cand.). 

Artcharakter. — Glatt und aufrecht. Der Stengel gefurdt. Die 
Blätter ſammtlich gefiedert. Die 7 — 8 Bilättchenpaare lanzettförmig, 
gefägt. Die Doldentraube zulegt etwas rispenförmig. Die Früchte glatt. 
(De Cand.), 

Die Wurzel fnollig. Der Stengel 2 — 4 Fuß hoch. Die Blättchen 
grob gefägt, Die der Wurzelblätter am breiteften, faft eiförmig, ohne be- 
jonders großes Endblättchen. Die Blumenfrone röthlich oder weiß. 

Ä Man unterjcheidet einige Varietäten des gemeinen Baldrians. Dufresne erwähnt 
eren vier. . 

1. V. excelsa. — Die größte Art, gegen 6 Fuß hoc. 

2. V. latifolia s. media. — Die gewöhnlichfte VBarietät, meift 2 — 4 Fuß 
hoch. Beide wachen an fumpfigen Orten. 

3. V. tenuifolia. — Diefe hat wieder zwei Formen: 

a. V. ofticinalis, (silvestris) Z., V. officinalis c. foliis angustio- 
ribus, Woodrille, V. silvestris major montana, Bauhin. — Bei diefer Form 
ift die Wurzel ſtärker riechend als bei den andern und wird daher zu dem arzneilichen 
Gebrauche vorgezogen. Der Stengel wird nicht über 2 Fuß hoch. Die Stengelblätter 
find ſehr ſchmal und oft ganz. 

b. V. pratensis. — Xn fumpfigen Drten in der Gegend von Heidelberg. 

4. V. lucida. — In den botanifchen Gärten von Paris cultivirt. 


Vorfommen. — Auf naffen, feltner auf trodnen Wiefen in ganz 
Guropa. 
Befhreibung. — Die Wurzel (Radix valerianae minoris s. sil- 


vestris) befteht ans einem Furzen, knolligen Wurzelftode, von dem zahl» \ 


reihe, runde, fpindelförmige Wurzelfafern entfpringen, welche 2 — 6 Zoll 
lang, innerlid) weiß und äußerlich in friſchem Zuftande grau oder gelblidy- 
weiß, in getrodneten gelblihbraun find und von denen noch Fleinere 
Safern abgehen. Sie riechen friſch und getrodnet ſtark, ganz eigenthümlich 
und fchmeden erwärmend, Fampherartig, etwas bitter, fharf und efelhaft. 
Die Wurzeln werden gewöhnlich im Herbfte gegraben, wenn die Blätter 
abgefallen find. | 

Beftandtheile. — Nah Trommsdorff! beſtehen 100 Theile 
trockener Baldrianwurzel aus 1,2 Th. flüchtigem Del, 12,5 Th. eigen— 
thümlihem, barzigem Ertractivftoff, 9,4 Th. gummigem Ertractivftoff, 
6,2 Th. weihem Harz und 70,7 Th. Holzfafer. 

‚ 3. Flüuüchtiges Baldrianöl. — Wenn die ee mit Waſſer der 
Deftillation unterworfen wird, fo gebt Waſſer, ätherifches Del und Baldrianfäure über. 
Wird die legtere mit Eohlenfaurer Magnefia gefättigt und die Flüſſigkeit dejtillirt, 
fo geht nur das ätherifche Del mit dem Waffer über. Diefes Del ift blaßgrün oder 
gelblih und Far, hat einen durchdringenten, fampherartigen Gerudy und einen aroma: 
tifhen, bittern, fampherartigen, aber nicht fharfen Gefhmad. Sein fpec. Gewicht ift 
0,934. Nah Bonaftre fürbt Salpeterfäure das Del blau und verwandelt baflelbe 
endlich in Dralfaure. Läßt man die Einwirfung der Salpeterfäure in einem Deftillir- 
apparate vor fich geben, fo geht mit der Salpeterfäure ein Del über, welches, mit vielem 
Waſſer gefhüttelt, erftarrt und fich als falpeterfaurer Kampher zu erkennen giebt. Der 
ven der Salpeterfäure befreite Kampher befteht aus CIH?O. Nah Gerhardt 
befteht das Baldrianöl aus einem fauerftoffhaltigen Dele (Balerot) C'?H'?O?, welches 
ifomer mit dem Metaceton Fremy's ift, einem Kohlenwafferftoff, Borneen C?°H'* und 
aus Borneol C”H'?O%, 

2. Baldrianfäure. — Eine flühtige Säure, welche man durch Zerfegen der 
baldrianfauren Magnefia mit Schwefelfäure und Deftilliren für fi darftellen kann. 


’ Geiger, Handb. d. Pharm. II. ©. 870. 
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Man erhält fo die Säure in Form eines Hydrates und kann fie durch forgfältige 
Deftillation ihres Waſſers berauben. Im reinen Zuftande ift fie eine farblofe, Elare, 
ölige Flüffigkeit. Ihr Geruch hat eine beträchtliche Aehnlichkeit mit dem des ätherifchen 
Dels, woraus, fowie aus manden andern Umftänden, man gefchloffen hat, daß die Säure 
dur) Orydation des Del gebildet werden möge. Die Baldrianfäure ift noch bei — 21? €. 
flüfjig, tocht bei 130%, löſt fih in 30 Theilen Waffer und in allen Verhältniffen in 
Alkohol und Aether. Die waflerfreie Säure befteht nah Ettling aus C’’H?O?, Sie 
wird aud bei der Einwirkung von Aetzkali auf Kartoffelfufelölt erhalten, auch findet fie 
fih in verfchiedenen frifchen und in Zerfegung begriffenen vegetabilifhen Pflanzen. Alle 
neutralen baldrianfauren Salze find in Wafler löslich. 

3. Harz. — Diefes ift ſchwarz, von ſcharfem Gefhmad und dem Geruche nach 
Leder. Es ift Lößlich in Alkohol, Aether und Delen, aber nicht in Natronlauge. 

4. dr Ertractivjtoff. — Diefer ift löslich in Bafler, aber unlöslidy 
in Aether und abjolutem Alkohol. Er wird aus feiner Löfung durch die meiften Metall: 
falze gefällt. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Der Baldrian wirft aufregend auf 
das Gerebrofpinalfyften. Große Dofen deffelben verurfadhen Kopfichmerzen, 
Gemüthsaufregungen, Gefihtstäufhungen (Funkenſehen u. f.w.), Schwin- 
del, Ruhelofigkeit und felbft frampfhafte Bewegungen. Barbier' erzählt, 
daß ein Patient im Hötel-Dieu von Amiens, welder täglih 6 Drachmen 
der Wurzel in Abfochung verbrauchte, plöglih im Schlafe aufgewacht fei 
und geglaubt habe, Feuer zu fehen. Die Wirkung des Baldrians auf das 
Nervenſyſtem wird auch durch die therapeutifche Einwirkung des Mittels 
auf gewiſſe franfhafte Zuftände.des Organismus nachgewieſen, weshalb man 
die Baldrianwurzel auch ein Nervino-tonicum und Antispasmodicum ge: 
nannt hat. Auf Kagen wirft der Baldrian förmlich beraufhend. Unter 
dem Einfluffe diefes Mitteld wälzen fich diefelben auf dem Boden herum 
und find fehr.heiter und aufgeregt. Die erwähnte Einwirkung des Nerven- 
foftemd auf Menſchen ift jedoch keineswegs conftant, weshalb auch das 
Mittel bei vielen Aerzten in Mißcredit gefommen ift. In mandyen Fällen 
befchleunigt der Baldrian den Puls, vermehrt die Körperwärme und 


befördert Die Secretionen?, in andern dagegen bringt er diefe Erfcheinungen 


nicht hervor’. Große Gaben wirfen oft efelerregend, doch verfchludten 
Trouffeau und Pidour über 1 Unze des ftärfften Baldrians, ohne daf 
fie etwas anderes, als leichten Kopfſchmerz, einige Störungen des Gehörs 
und Gefichtes und einen leichten Schwindel empfanden. 

Anwendung. — Der Baldrian wird gewöhnlich ald Reizmittel für 
das Nervenfpftem und als Antifpasmodicum angewendet. Bei Epilepfie 
ftand er einige Zeit in ziemlichen Anfehen. Er wurde in diefer Krankheit 
von Fabius Columma* empfohlen, weldyer fich felbft damit geheilt Haben 
will, obgleich es fcheint, daß die Krankheit fpäter wieder gefommen fei. In 
neuerer Zeit legt man auf den Baldrian ald Antepilepticum nur wenig 
Werth. In den wenigen Fällen, wo ihn Pereira anmwandte, zeigte fich 
nicht die geringfte Wirfung darnach. In manchen mildern und frifchern 
Formen, welche weder von einer organifhen Veränderung im Gehirn und 
Rüdenmarf, noch von Plethora begleitet find, kann das Mittel jedoch wohl 
gute Dienfte leiften. Ebenfo ift der Baldrian bei Lähmungen, Afthma u. f. w. 
von geringer Wirffamfeit. Am meiften wendet man ihn bei den verfchie- 
denen Formen von Hyſterie, bei Krampffolif u. j. w., auch bei Hypo— 
hondrie und bei Bleihfuht an, zumal wenn, wie ed in der Regel 





! Mat. med. II. 83. 2.&d. ? Carminati opusc. ther. I. 233, ° Trousseau et 
Pidoux, trait& de therap. I. 1—2, * Murray, app. med. I. 275. 
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der Fall ift, diefe mit VBerdauungsbefchwerden verbunden find. Als Wurm- 
mittel wurde der Baldrian früher häufiger verordnet als jeßt; obgleich 
er im Stande ift, den Abgang der Würmer zu befördern, fo ift Diefe 
Wirkung doc nicht fehr ficher, dagegen fann er wohl als Palliativum bei 
den dur Würmer veranlaßten Beſchwerden nüglicdy fein. Bei Typhus 
wurde der Baldrian früher fehr häufig angewendet. Man gab ihn bier 
theild bei leichtern Fällen, befonders mit verfatilem Charakter, theild in der 
Convalescenzperiode, um durd) ihn den Uebergang zu den ftärfenden Mitteln 
zu machen. Iedenfalld verdient er bier den Vorzug vor andern ätherifch: 
öligen Mitteln, welche viel flärfer aufregend wirken. 

Babe. — Man verordnet den Baldrian nicht häufig in Pulverform 
zu Jj—3j, da er leicht Verdauungsftörungen hervorruft, obgleih er 
in diefer Form kräftig wirft. Häufiger giebt man ihn ald Aufguß zu 
Zij — 5% auf Ziv Colatur oder ald Theefpecies. Bisweilen wendet man 
ihn auch, namentlid wenn man ihn zugleich ald verdauungsftärfendes Mittel 
benugen will, als Decoct:Infufum an. 

Oleum valerianae aethereum, Ph.Bor., Sax., Bad. etc., äthe— 
rifhes Baldriandl. — Durch Deftillation des Baldrians mit Waffer 
und Befreien von der Baldrianfäure (f. S. 435) erhalten. Diefes Prä— 
parat wirft, wie die übrigen ätherifchen Dele, ftarf aufregend und wird 
befonders als frampfftillendes Mittel zu gtt. iv—vj mit Zuder gegeben. 

Aqua valerianae, Ph. Austr., Bad. eto, Baldrianwajjer. — 
Als Vehikel antifpasmodifcher Gifte benußt. 

Tinctura valerianae aetherea, Ph. Bor., Sax., Bad, etc., 
ätherifhe Baldriantinctur. — Mit Spirit. sulfurico aethereus be- 
reitet; ift in ihrer Wirkung dem ätherifhen Dele ähnlih. Man giebt 
diefelbe zu 15 — 20 Tropfen p. d. 

Tinctura valerianae simplex, Ph. Bor. etc., einfache Bal- 
driantinctur. — Nach der Ph. Bor. aus 5 Unzen der Wurzel auf 
2 Pfund Weingeift. Die Essentia valerianae der Ph. Bad. befteht aus 
1 Theil der Wurzel und 2 Theilen Weingeift. Ebenfo aufregend wie die 
vorigen Präparate. Dofis 30 — 40 Tropfen. 

Tincetura valerianae aetherea ammmoniata, Ph. Bor., 
Hamb., Hann, ammoniafalifhe Baldriantinctur. — Aus 2 Unzen 
der Wurzel auf 12 Unzen weingeiftige Ammoniafflüffigkeit. 

Extractum valerianae, Ph. Bor., Sax., Bad. etc., Baldrian- 
ertract. — Meift dur Verdampfen des Falten, wäſſerigen oder nad) 
der Ph. Hass. des wäflerigen und weingeiftigen Auszugs erhalten. Arm 
an ätherifchem Del und daher weniger aufregend als die übrigen Präparate. 





Andere arzneilih angewandte Valerianaceen. 


Die Wurzel von Nardostachys Jatamansi De Cand. (Valeriana Jatamansi Ror- 
burgh) ſcheint nah W. Jones! und Royle? die Naodoz; "Ivdızn des Dioskorides" 
zu fein. Sie wird noch heute im Drient fowohl als Räuchermittel als auch als Arznei: 
mittel gefhägt. Die Wurzel ift lang, haarig und fpindelförmig. Die Stengel jind 
perennirend und ſehr kurz. Die Zweige aufrecht und wenige Zoll lang und die Blätter 
verkehrt eislanzettförmig. Die Blumen find blaß, fleifchfarben und in den Winkeln der 
obern Blätter verborgen. Die Pflanze findet ſich im nördlichen Indien. 


I Asiat. research. II. 405 u. IV. 109. ? Illustr. 242. ° Lib. I. cap. b. 
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52. Ordnung. Rubĩaceae, Jussieu, Rubiaceen. 
Cinchonaceae, Lygodysodeaceae und Stellatae oder Galiaceae, Lindley. 


Charafter. — Die Kelhröhre ift mit dem Dvarium verwachlen, der Saum 
verfchiedenartig, abgeftugt oder mehrlappig, häufig regelmäßig, die Lappen. der Zahl 
der Kronenabfchnitte entfprechend, felten mit accefforifchen Zähnen verfehen. Die Blumen: 
Erone einblätterig, mit der Keldhröhre verwachſen, gewöhnlich vier= oder fünflappig, 
jelten drei» oder achtlappig. Die Staubfäden entfpredhen der Zahl der Kronenabichnitte 
und find mit diefen wechtetftändig. Sie find mehr oder weniger mit der Röhre der 
Blumenfrone verwachlen, die Staubbeutel oval, zweifächerig, nad einwärts gekehrt. 
Das Dvarium in dem Kelche, mit welchem es zufammenhängt, gewöhnlich zwei- oder 
vielfächerig, felten dur Verkümmern einfächerig, von dem fleifhigen Kelchſaume um 
geben. Ein Griffel mit zwei freien oder mehr oder weniger mit einander verwachjenen 
Narben, felten mehre. Die Frucht beerenförmig, Bapfelförmig oder fteinfruchtartig, 
zwei- oder mehrfächerig, die Fächer ein-, zwei» ode? vielfamig. Die Samen in den 
einfamigen Fächern an die Spige oder gewöhnlich an die Bafis angebeftetz in den viel: 
famigen mit einer centralen, gewöhnlich horizontalen Placenta verbunden; der Eiweiß» 
körper hornartig oder fleifchig, groß, der Embryo gerade oder wenig gefrümmt, in der 
Mitte des Eiweißförpers, das Würzelchen ftielrund, nad dem Hilum zugefehrt, die 
Kotvledonen blätterig. (De Cand.). — Bäume, Sträuder oder Kräuter. Die Blätter , 
einfach, ganzrandig, gegenüberftchend, felten wirtelförmig, mit Nebenblättchen verfeben. 
Die Blüthen ftehen verjhieden und find nur jelten durch Verkuͤmmerung eingeſchlechtlich. 

Eigenichaften. — Die Wurzeln find oft reidy an Karbejtoff und werben daher 
zum Färben benugt, 3. B. einige derfelben, welche zu den Gefchlechtern. Rubia, Gar- 
denia, Hedyotis, Genipa, Galium, Asperula, Palicourea, Oldenlandia u. f. w. gehören. 
Einige Wurzeln befigen brechenerregende Eigenfchaften, wie Cephaälis, Psychotria, Ri- 
chardsonia, Spermacoce, Manettia, Chiococca u. ſ. w. 

Die Rinden find oft bitter, adftringirend und aromatiſch. Sie ftehen wegen ihrer 
tonifchen, antifebrilen und antiperiodifhen Wirkungen in Anfehen, wie die von Cin- 
chona, Exostemma, Coutarea, Cosmibuena, Remija, Hymenodictyon, Pinkneya u. f. w. 

Der große Verbrauch des geröfteten Eiweißkörpers von Coffea Arabica ift befannt ; 
wahrfcheinlich hat auch bei noch andern Arten der Eiweißkörper ähnliche Eigenfhaften, 
twenigjtens wird der von Psychotria herbacea zu demfelben Zwecke verwendet. 


I. Cinchona, De Cand., verfchiedene Arten von Cinchona. 
C. cordifolia, lancifolia, oblongifolia, Condaminea, micrantha u. f. w. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 

Dffic. Cortex chinae. 


Geſchichte. — Die Zeit, zu welcher die therapeutifhe Wirfung der 
China entdedt wurde, und die Art, wie dies gefchah, find in Dunkel gehüllt. 
Es ift fogar zweifelhaft, ob die Indianer Diejelbe früher gefannt haben 
ald die Spanier. Geoffroy' fagt, daß die Indianer fchon lange vor der 
Ankunft des Columbus jene Rinde gekannt hätten, aber daß fie wegen 
des heftigen Haffes, welchen fie gegen Die Spanier gefaßt hatten, Das 
Geheimnig viele Jahre lang verborgen hielten, bis daſſelbe ein Indianer 
aus Dank für einige empfangene Wohlthaten dem Gouverneur von Loxa 
mittheilte. Humboldt? leugnet jedod die Richtigkeit diefer Angaben, 
denn er fand in Zora und in der ganzen Umgegend, daß die Eingeborenen 
die China zu den Giften rechneten und mit ihrem Gebrauche ganz unbe: 
fannt waren. Nur in Malacatid feien, wie er fagt, viele Chinarinden- 
fchäler, weldye anfingen, zu der China Vertrauen zu faffen. Auch Ulloa’ 
verfichert, daß die si den Gebraud der Chinarinde nicht kennen. 
Es müfjen demnad) die Erzählungen von der angeblichen Entdeckung der 


! Mat. med. II. 181. ? Lambert, Ulustr. p.22. > Voy. de Amer. merid. I. 271, 
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MWirfung jener Rinde durch einen Indianer, welcher das Wafler eines 
Pfuhls, in welchen einige Chinabäume gefallen waren, getrunfen babe ' 
und dadurch von dem MWechfelfieber, an welchem er litt, befreit worden fei, 
eben ſowohl wie die noch mehr unwahrfcheinfiihe von Condamine?* felbft 
erzählte Gefchichte, daß die Indianer beobachtet hätten, daß die Löwen, 
wenn fie am Fieber litten, Chinarinde fräßen, unmwahr fein. Humboldt 
fagt, die Angabe, daß die amerifanifchen Löwen (Felis concolor) vom Fieber 
befallen würden, fei eben jo unmwahr, als die von den Bewohnern des unge- 
funden Thales Gualla Bamba bei Duito verbreitete Sage, daß felbft die 
Geier (Vultur aura) in der Umgegend jenes Thald an jener Krankheit 
litten. Außerdem finden ſich aud in den Gindhonawäldern feine Löwen, 
obgleih man den Puma (Felis andicola nah) Humboldt, petit lion du 
Volcane de Pichincha nad Condamine) 15000 Fuß über der Meeres- 
fläche angetroffen hat. 

Humboldt erwähnt eine alte, in Zora befannte Sage, daß die Jeſuiten 
dur Zufall die Bitterfeit der Rinde entdedt, fie deshalb bei einem: drei- 
tägigen Wechfelfieber angewendet hätten und fo mit dem Werthe des Mittels 
vertraut geworden feien. Cr hält diefe Sage für weniger wahrſcheinlich 
als diejenige, welche jene Entdeckung von den Indianern ausgehen läßt. 
Die Rinde ift, wie man gewöhnlidy annimmt, zuerft um das Jahr 1640 
nad) Europa gebradht worden, doch fheilt Sebaftian Badus’ einen 
Auszug aus dem Briefe eines fpanifchen Arztes Joſeph Villerobel 
mit, nad) welchem es ſcheint, ald wenn fie fchon 1632 nad) Spanien ge 
bracht, aber vor 1639 nicht angewendet worden fei. 

Die Angabe von Condamine, nad weldher die Gräfin Chindon, 
Gemahlin des Vicefönigs von Peru, die Rinde bei ihrer Rüdkehr nad) 
Guropa im Jahre 1639 mitgebracht habe, ift nicht unwahrfcheinlich und nach 
diefer Angabe hat auch die Rinde den Namen Cindyonarinde und das Pulver 
derfelben den Namen Pulvis comitissae erhalten. Etwa 10 Jahre fpäter 
wurde fie durch die Iefuiten nah Nom gebracht und von ihnen unter den 
Gtliedern ihres Ordens vertheilt, welche Diefelbe mit großem Erfolge gegen 
das Fieber anwandten. Am thätigften in der Verbreitung derfelben war 
der Eardinal de Lugo. Auf diefe Weiſe find die Namen Iefuitenrinde, 
Pulvis patrum, P. Jesuiticus, P. Cardinalis de Lugo u. f. w. entitanden. 
Das Mittel kam eine Zeit lang außer Gebraud, wurde aber fpäter wieder 
in Sranfreih von Robert Talbor in Aufnahme gebracht, welcher wegen 
feines Gebeimmitteld gegen das Mechfelfieber in hohem Anfehn ftand. 
2udwig XIV. faufte ihm das Geheimmittel ab und machte daffelbe be- 
fannt, Daher erhielt die Ninde in Frankreich auch den Namen Talbors 
Pulver oder das englifche Mittel‘, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünfzahnig. Die Blumenfrone präfentirtellerförmig, mit fünftheiligem 
Saume. Die Staubbeutel linearifh, mit den Staubfäden in der Röhre 
befeftiget und nicht oder doch nur wenig hervorragend. Die Kapfel: ift 
durch eine Scheidewand in zwei an der Commifjur fich öffnende Hälften 
getheilt und von dem Kelche gekrönt. Die Samen find mit einem häu— 
tigen, zerriffenen Ringe umgeben. (Xindley). — Bäume oder Sträucher, 
mit einer aromatifchen, bittern, adftringirend fehmedenden Rinde. Die 





I Geoffroy, introd. ad mat. med. p. 48. ? Mem. de l'acad. de science. de 
Paris. p. 226. 1738. ? Bergen, Monogr. 84. * Talbor, english remedy. 1632. 
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Blätter kurz geſtielt, mit ebenen Rändern. Die Nebenblättchen eiförmig 
oder länglich, blattartig, frei, abfallend. Die Blüthen rispig, dolden⸗ 
traubig, endſtändig, weiß oder roſaroth. 

Arten. — Lindley führt 26 Arten an, von Denen 23 gut be— 
fannt find. 


1. Der Saum der Blumentrone auswendig wollhaarig. Die Blätter grubig 
punctirt. 


I. C. micrantha, Fl. Peruv. II. 52, t. I94. Ruiz et Paron. Quinol. Suppl. 
P. I. De Cand. Prodrom. IV. 354. C. scrobiculata. Humb. et Bonpl. Pl. aequin. 1. 
p- 165. t.47, De Cand. Prodr. IV. 352. — Auf hoben, Falten und bewaldeten Bergen 
in Peru, bei Ehicoplaya, Monzon, Pucblo de San Antonio de Playa grande R. u. P., 
in den Wäldern der Provinz ©. Jaen de Bracamorros H. u. B. Die Keptern er: 
fuhren auch, daß die Pflanze bei Chirinas Tabaconas, S. Ignacio und Zambovapa 
vorkomme. 

Dieſe Art giebt die ſilbergraue Chinarinde. Von den jungen Aeſten erhält man 
nah Pöppig die Pata de Gallinazo. Humboldt und Bonpland, fowie Ruiz und 
Pavon, gaben an, daß die Cascarilla fina von C. scrobiculata, weldhe nad Lindley 
mit C. micrantha identifch ift, gewonnen werde. 

2. C. nitida, Fl. Peruv. II. 50. t. 191. Cascarilla officinal. Ruiz, Quinol. 
p-56. — Auf hohen Bergen der Anden, in Falten Gegenden bei Pampamarca, Cha: 
cahuaffi, Gafapi, Eafapillo, Cayumba, Sapan, Cuchero und andern Gegenden. Aud in 
den Gebirgen der Provinz Huamalicd, Zarma und Zaura. Nah Ruiz giebt dieſe Art 
ebenfo wie die vorhergehende die Cascarilla oder Quina fina, 

Condaminea, Humb. et Bonpl. Pl. aeq. I. 33. t. 10. Quinaquina, 
Condam. in. Act. Par. 1738. — Bei Zora in den Gebirgen von Gajanuma : Uritucinga 
und in denen von Boqueron, Billonaco und Monje, ebenjo bei Guancabamba und 
Ayabaca in Peru. Die Pflanze wählt auf Glimmerfchiefer und fteigt bis zu ber Höhe 
von 7500 Fuß über der Meeresflähe und nicht unter 5700 Fuß, fo daß fie alfo nad 
Humboldt nur einen Gürtel von 1800 Fuß einnimmt. Diefe Art giebt die Casca- 
rilla fina de Uritusinga oder Kron- oder Loradina. 


11. Der Saum der Blumenfrone nicht wollhaarig. Die Blätter nicht grubig 


punctirt. 
4. C. lancifolia oder Quina naranjada, Mutis. Period. de St. Fe. C. an- 
gustifolia, Pav. Quinol. Suppl. XIV. f. a. C. Tunita, Lopez. MSS. — In den 


Wäldern von Santa Fl, Quinol. Suppl. Bor einigen Jahren wurde eine ſehr ſchlechte 
gelbe Chinarinde mit weißliher Epidermis nah London gebracht, welche Guibourt 
ald die von ihm befchriebene Quinquina de Carthagene spongieux beftimmte. Später 
fand es ich, daß diefelbe mit der orangegelben China (Wuina naranjada) nah Mutis, 
welche fi im Museum d’hist. naturelle in Paris befand, identisch ſei. Sie ift dem: 
nad) das Product von C. lancifolia. Bergen fand in der Sammlung von Ruiz eine 
Rinde, welche von C. lancifolia Mutis. abjtammen follte und welde mit der faljchen 
Loxarinde nah Bergen überceinftimmt. 

9. C. lucumaefolia, Paron in herb. Lambert. C. stupea. Idem. — ?ora in 
Peru, Pavon. Diefe giebt vielleiht einen Theil der Quina fina de Loxa. 

6. C. lanceolata, Fl. Peruv. I. 51. III. t. 223. Cascarillo lampino, Ruiz. 
Quinol. 64. — In falten, hohen, bergigen Gegenden, in den Wäldern der Anden in 
Gegenden von Muña, Panas, Pillas und Eucero, R. u. P., in der Entfernung von 
15 — 20 Meilen von der Stadt Huanuco, Ruiz, Mspt. Bolivia. Die Rinde diefer 
Specied wird Quina Anteada, Cascarilla amarilla und Casc. boba de Muüa genannt. 
Ruiz vermuthet, daß es die Galifayarinde oder gelbe Chinarinde des englifhen Han: 
dels ſei. 

7. C. ovalifolia, Humb. et Bonpl. Pl. aeq. I. 65. t.19. C. Humboldtiana, 
R. et Pav. V. 13. De Cand. Prodr. IV. 353. Loxa, Pavon. — In den Wäldern der 
Provinz Euensa, Humb. u. Bonpl. Die Rinde diefer Pflanze ift nicht fehr geichäßt. 
Sie führt den Namen der weißen Chinarinde nah Mutis. 

C. ovata, Fl. Peruv. II. 52. t. 195. Cascarilla pallida, Ruiz. Quinol. 
74. — In verfhloffenen, verwachſenen Wäldern, in den heißern Theilen am Fuße der 
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Anden bei Pozuzo und Panas, 10 Meilen von Huanuco, R. u. P. Bergen fand, daf 
die afchgraue Ehinarinde mit der in Ruiz’ Sammlung enthaltenen Rinde von Cinchona 
ovata identiſch jei. 

. C. rotundifolia, Ruiz et Pavon. Mspt. in herb. Lambert. Lambert, 
Illustr. Cinch. p.d. — Loxa in Quito, Pavon. Die Rinde unbekannt. 

10. C. cordifolia, Mutis. Mspt. Humb. Berl. Mag. d. Naturf. J. 117. S. u. 
©. II. t. 185. — Gebirge von Neu:Granada, bis zur Höhe von 5000 — 8000 Fuß, 
Humb. Die Rinde diefer Species ift die Quina amarilla oder gelbe China nad) 
Mutis, welhe Bergen und Guibourt als harte Garthagenarinde bejtimmt haben. 
Sie darf nicht mit der gewöhnlichen gelben China des Handeld verwechfelt werden. 

Il. C. pubescens, Vahl. in Act. Hafn. I. 19. t.2. Lambert's Befchreibung ıc. 
21. t.2. C, purpurea Fl. Peruv. II. 52. 193. Cascarillo morado, Ruiz. Quinol. 
67. — Auf den untern Theilen der Anden, wo ed die Nacht über kalt ift, in den 
Diftricten von Einchao, Pati, Mufia, Iscutunam, Cafapi, Cafapillo und Ehihuamalaca, 
R. u. P., auf den Bergrüden von Panatahuas, Zora, Iaen und andern Provinzen, auf 
niedrigen Hügeln, Ruiz. Mfpt. Cuchero, Pöppig, Santa FE. : Diefe Species giebt 
die —— boba colorada, welche nah Reichel die Huamalieschina des enrepälien 
Handels ift. ö 

12. C. hirsuta, Fl. Peruv. II. 51. t. 192. Cascarillo delgato, Ruiz. Quinol. 
60. — Auf waldigen Bergen der Anden, in hohen und alten Gegenden bei Pillas und 
Acomayo, R. u. P., und an verfhiedenen andern Orten der Provinz Panatahuas bei 
Huanuco unter dem 10. Grade füdliher Breite, Ruiz. Diefe giebt eine Art der Cas- 
carilla fina, welche früher als Quina delgadilla oder delgada in den Hanvel kam. Nach 
Lindley ſcheint fie einen Theil der Fäuflihen gelben China auszumachen. 

+13. C. glandulifera, Fl. Peruv. II. |. t. 324. Cascarillo glanduloso, Ruiz. 
Quinol. suppl. 5. C. Mutisüi 3. Lambert’s Illustrat. p.29. — Auf waldigen Bergen 
von Peru bei Chicoplaza, R. u. P. Auf den Bergen von Panatahuas und Huamalies 
und denen von Monzon und Chicoplaza, Ruiz. Mipt. Cuchero, Pöppig. Diefe 
Rinde, die Cascarilla negrilla, ift nah Reichel der beften Loradjina glei. Früher kam 
fie mit den Ehinarinden von Lima untermengt vor. 

14. C. villosa, Pavon. Mspt. C. Humboldtiana, Lamb. Illustrat. 7. S. Jaen 
de Loxa, Pavon. — Die Rinde ift unbekannt. 

15. C. oblongifolia, Lambert. Ilustrat. p. 12.. nicht die von Mutis. Jaen 
de Loxa, Pavon. — Die Rinde ift ganz unbefannt, doch foll nad) der Ph. Lond, die 
rothe China davon abftammen. 


II. Der Saum der Blumenfrone glatt oder nur an den Spigen weich behaart. 


16. C. acutifolia. Fl. Peruv. II. 1.593. t. 225. Cascarilla de Hoja aguda, 
R. et P. Quinol. suppl. 8. In niedrigern Wäldern der Anden von Peru, bei Chico: 
playa am Fluffe Zafo, R. u. P. Auf den Anden bei Ehicoplaya, Monzon und andern 
Stellen in den Provinzen Panatahuas und Huamalied. Ruiz. Mfpt. Die Rinde ijt 
für den mediciniſchen Gebrauch zu fchledht. 

17. C. magnifolia. Fl. Peruv. Il. 53. t. 196. Cascarilla amarilla, Ruiz. 
Quinol. Tl. C. caduciflora, Lamb. Illustr. 11. C. oblongifolia Mutis nad) R.u. P., 
nicht nah Lambert. — Häufig auf den Bergen von Panatahuas, bei Cuchero, Chincao, 
Ehacahuaffi und Puzuzu in den niedrigern Gegenden an Flufufern, an windftillen und 
gut befonnten Drten, R. u. P. Eudero, Pöppig. Die Rinde ift nah Ruiz die 
Quina roxa von Santa FE und die rothbe China nah Mutis, welche beide nad 
Bergen und Guibourt mit der China nova der europäifhen Pharmakologen über- 
einftimmt. 

r 18. C. caduciflora, Bonpl., in Pl. aequinoct. I. 167. C. magnifolia. |]. c. 
136. 1.39. — Bei der Stadt Jean de Bracamoras, Humb. u. Bonpl. Die Rinde 
wird nicht benußt. 

19. C. stenocarpa, Lambert. Illustr. 13. — Jaen, in den Bergen von Zora, 
Davon. Die Rinde unbekannt. 

2. C. macrocarpa. Vahl. in Act. Hafn. I. p.26. t.3. Lambert, Defcript. 
22.1.3. C. ovalifolia, Mutis. Mspt. Humboldt im Berl. Mag. I. c. p. 118. — 
Lora, Pavon. Santa Fe, Humboldt, eine Varietät davon fol auch bei Santa 
Martha vorkommen. Die Rinde unbekannt. 

21. C. cava, Pavon, Mspt. in herb. Lambert. C. Pavonii, Lambert. Illustr. 8. 
Quito, Paron. — Die Rinde unbelannt. 
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Unvolllommen befannte Arten. 


Lindley erwähnt noch: 22. C. dichotoma (welche eine der Quinas finas geben 
fol); 23. C. macrocalyx; 24. C. crassifolia; 25. C. Pelalba und 26. C. Muzonensis 
als unvollflommen bekannte Arten. 

W. Martius (pharm. Eentralbl. 1831. S. 181.) hat noch drei andere Species 
befchrieben, nämlidy C. Bergeniana, C. Lambertiana und C. macrocnemia. 

Borfommen. — Die Cinchona-Arten bewohnen die Anden vom 

"11. Grade nördlicher Breite bis zu dem 20. Grade ſüdlicher Breite in ver- 
fchiedenen Höhen. Es ift fchwer, die Grenzen diefer Höhen zu beftimmen, 
da die Angaben von Humboldt über diefen Gegenftand nicht gleichmäßig 
find. So follen die achten Cinchona-Arten nach ihm und Kunth bis zu 
1200 — 2154 Fuß berabfteigen, während die am höchſten vorfommenden 
8922 — 10,080 Fuß body wachfen follen. Die Temperatur jener Gegenden 
muß natürlich nach der Höhe derfelben verfchieden fein.. Im Mittel be: 
trägt fie vielleicht 16’ R. 
Abfchälen der Rinde. — Die Art, nach welcher die Chinarinden 
von den Cascarilloes abgefchält wird, ift in verfchiedenen Gegenden ver: 
ſchieden. Nah Stevenfon' forfchen die Indianer von einer Höhe 
herab, wo eine Gruppe von Cinchonabaumen in einem Walde ftche, denn 
die legtern zeichnen ſich durch den röthlihen Schimmer ihrer Blätter aus, 
welche in der Entfernung wie Blüthenfträuße zwifchen dem dunfelgrünen 
Zaube der andern Bäume erfcheinen. Sie fuchen dann nad) der Stelle, 
fchlagen die Bäume um und fchälen die Rinde von den Zweigen ab. Dann 
binden fie diefelben in Bündel zufammen und trodnen fie außerhalb des 
Waldes. Pöppig? fagt, daß die Stämme erft drei oder vier Tage, 
nachdem fie umgehauen worden feien, gejchält würden und daß man Die 
Rinde dann ſchnell trocknen müffe, damit fie nicht verderbe. Diefe Er: 
zählung ift etwas verfchieden von der von Gray nach den binterlaffenen 
Papieren von Arnot? gemachten Angabe, daß die Rinde von den Bäumen, 
ohne daß Diefe umgehauen würden, abgefchält werde. Nah Ruiz und 
Pöppig beginnen die Nindenfchäler ihre Arbeit im Mai, zu Anfange der 
trodnen Jahreszeit. 

Man bringt die Chinarinden entweder in Seronen oder in Kiften nad) 
Guropa aus verschiedenen Häfen des ftillen Meeres. Arico, Walparaijo, 
Lima, Callao und Payta find die hauptfädhlichiten Erportationshäfen für 
diefelben. Aus Furdt, daß die Ginhonabäume durch das rüdjichtöloie 
Umfchlagen endlich ganz ausgerottet werden möchten, verbot die Regierung 
von Bolivia das Sammeln der Rinde in ihrem Gebiete auf fünf Jahre 
lang vom 1. Januar 1838 an. Pereira* machte ſchon 1836 darauf auf: 
merffam, daß bei dem ausgedehnten Verbrauche der Chinarinde (Pelle: 
tier verbrauchte in einem Jahre 200,000 Pfund gelbe oder Galifayarinde, 
um daraus fchwefelfaures Chinin darzuftellen), da die Bäume, welche die 
Rinde liefern, nur auf einen Fleinen Erdftrich befchränft find und da nıan 
auf ihre Erhaltung gar Feine Sorgfalt verwendet, e8 nicht unwahrſcheinlich 
ift, daß jenes fchägenswerthe Mittel in einigen Jahren ganz aus dem 
Handel verfchwinden werde. In der That fagt man, daß die Cascarilloes 


! Narrat. of twenty years resid. in South-America. ? -Compan. to the bot. 
mag. No. VIII. p. 244. Vol. IL. p. 66, 1825. ° Phil. trans. 1737 — 38. Vol. XL. 
pp- SI— 86. * Lond. med. gaz. Vol. XVII. p. 723. 
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bereits an den Grenzen der Wälder der Califayachina angelangt fein; 
doc) ift diefe Angabe nicht weiter verbürgt. 

Beſchreibung. — 1. Allgemeine Befhreibung. — Ehe die 
einzelnen Chinaforten des Handels befchrieben werden, ift noch Einiges 
über die auf denfelben vorkommenden Flechten, über die Structur, die Form, 
Farbe, den Gefhmad, Geruch und den Bruch der Chinaforten zu erwähnen. 

Kryptogamen, welde fih auf den Ehinaforten finden. — Diefe ge 
hören beſonders zu den Flechten und find von Fee und Zenker genauer unter: 
ſucht worden. 

a. Mooje. — Man findet häufig auf Ehinarinden Moos, doch da daſſelbe faft 
niemals fructificirt, fo ift e8 faft unmöglid, die Gattung, zu welcher daffelbe gehört, 
in beftimmen, es ift jedoch wahrfcheinlih, daß es eine oder mehre Hypnumarten 
ein mögen. ' | 

b. Flechten. — Diefe finden fi) auf den Ehinarinden in großer Menge, be 
fonders auf der Zora: oder Königschina. Man kann diefelben nah Zenker in vier 
Abtheilungen bringen: 1. Coniolichenes (Lichenes pulvacei) Staubflehten. Hierher 
gehört Hypochnus rubrocinctus (von Fée zu den Pilzen gerechnet), welhen Pereira 
oft auf den feinften Stüden der gerollten Könichschina * 2. Cryolichenes (Li- 
chenes crustacei), ?ruftige Flechten. Diefe färben oft die Oberfläche der Rinde fo, 
daß fie einen integrirenden Theil derfelben auszumachen ſcheinen. Beſonders bei der 
fogenannten grauen Ehinarinde hat die Epidermis ein weißes, lederartiges Anfehen 
wegen der Gegenwart von verjchiedenen Arten von Arthonia und Pyrenula. 3. Phyllo- 
lichenes (Lichenes foliacei), blätterige Flechten. Diefe finden fih in großer Menge 
auf der Krondina, und Loxachina. Die gewöhnlichften Arten davon gehören zu den 
Gattungen Parmelia, Sticta, Collema, 3. ®. Parmelia coronata und Sticta aurata, 
welche fih durch ihre gelbe Farbe auszeichnen. 4. Dendrolichenes (Lichenes fruti- 
eosi. Hierher gehören befonders die Usneen, welche fich in ziemlicher Menge auf der 
Krondyina finden, befonders die auch bei und gewöhnlichen Usnea florida und Ü barbata. 

c. Lebermooje. — Man hat auf den Chinarinden auch Jungermannien ge: 
funden, aber in einem fo fchlecht erhaltenen Zuftande, daß es unmöglich war, diefelben 
zu beftimmen. Fée fand in Humboldt's Herbarium vier Arten davon. 

. Pilze. — Da Pilze meift nur auf ſchwächlichen oder auf todten Bäumen 
wachſen, fo finden fie fi) natürlih auch nur felten auf den Ehinarinden. 

Bau. — Einige Rindenforten find noch mit der. Epidermis und dem Rete mu- 
cosum verfehen, andere beftehen nur aus der eigentlichen Rindenfhicht und dem Baſte. 

a. Epidermis. — Diele ift die äußerfte Schiht der Rinde und variirt in 
ihrer Dide. Wenn die Rinde noch mit der Epidermis verfehen ift (China cum cor- 
tice exteriore nah von Bergen), fo nennen fie die Droguiften bedeckt, fehlt die 
Epidermis und die zunächſt darunter liegende Schicht (China nuda nah von Bergen), 
fo nennen fie diefetbe unbededt. Da die Epidermis ganz oder faft wirkungslos ift, fo 
verdienen die davon befreiten Rinden den Vorzug, da jene dad Gewicht der Rinde 
vermehrt, ohne auf ihren medicinifhen Werth Einfluß zu äußern. Aus der Epi- 
dermid der Ehinarinden läßt ſich jedoch ein Schluß auf die Beichhaffenheit der Rinde 
felbft maden, denn, wie Pereira glaubt, jind die Rinden mit weißer Epidermis 
ſchlechter als die mit brauner. Da jedoch manche von den legtern Rinden mit Eruftigen 
Flechten überzogen find, fo darf man diefe nicht mit der eigentlichen Epidermis ver: 
wechjeln. Warzige Rinden (China nodosa nad von Bergen) nennt man diejenigen, 
an deren Epidermis man Hervorragungen bemerkt, welche den Erhebungen der darunter 
liegenden Theile entfprehen. Man bemerkt foldhe Warzen häufig bei der rothen China 
fowie bei der fogenannten China von Huamalies. Aufgefprungen (China rimosa nad) 
von Bergen) nennt man die China, wenn diefelbe größere oder kleinere Sprünge und 
Furchen zeigt. Iſt fie mit quer: oder längslaufenden Erhebungen verfehen, fo nennt 
man fie gerungelt (China rugosa). 

b. Rete mucosum oder medulla externa. — Mit diefem Namen be: 
zeichnet man häufig die unmittelbar unter der Epidermis liegende Zellenſchicht. Diefelbe 
ift geſchmacklos und von feinem mebdicinifhem Werthe. Bei alten Rinden, befonders 
der rothen China, ift diefelbe oft fehr entwidelt, bei epidermidfreien Sorten fehlt fie 
oft ganz oder größtentheilß. 

c. Rindenfhidhten. — Dieſe bildet die Hauptmaffe der Ninde. In jedem 
Sabre bildet fi) eine neue Schicht und daher hängt die Zahl diefer Schichten ſowie die 
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Dicke der Rinde von dem Alter des Baumes ab. Die innerſte Lage nennt man den 
Baſt. Die Rindenſchichten liefern die wirkſame Subſtanz der China, beſonders aber 
der Baſt. Der Grund davon ergiebt ſich aus der phyſiologiſchen Bedeutung des letztern. 
Der Saft ſteigt bei den exogeniſchen Pflanzen im Splinte empor zu den Blättern, wo 
er gewifle Veranderungen erleidet, durch welche er feine medicinifhe Wirffamkeit erlangt 
und ſteigt dann durch den Baft wieder herab. 

Rollen der Rinden. — Rinde, welde wenig oder gar nicht eingerollt ift, 
nennt man gewöhnlich flache China. Diefe Befchaffenheit kann von zweierlei Umftänden 
bedingt werden, einmal nämlid von dem Alter des Baumes, von welchem die Rinde 
genommen ift oder von der Steifigkeit der frifhen Rinde. Wenn die Rinde eine röh— 
rige Form bat, fo nennt man fie gerollte China (Cinchona tubulata). Bergen unter: 
fcheidet die theilweife aufgerollten Rinden (China subconvoluta), wo ſich zwei Kanten der 
Rinde nähern, die vollftandig aufgerollten NRinden (China convoluta), wo die Rängen» 
feiten einander dedien und eine mehr oder weniger gefchloffene Röhre bilden und’ die 
doppelt aufgerollten Rinden (China involuta), wenn die Rinden fo aufgerollt find, daß 
fie —* Eylinder bilden, welche jedoch, vom Rüden aus betrachtet, nur wie ein Cylinder 
ausfehen. 

Bruch. — Der Querbruch ift für die Unterfcheidung der Ehinarinden von großer 
Wichtigkeit. Bergen nimmt drei Arten davon an: 1. glatter, ebener eder kurzer 
Bruch (Fractura plana); 2. harziger Bruch (Fractura resinosa) und 3. fafriger Bruch 
(Fractura fibrosa). Rinde mit harzigem Bruche wird gewöhnlich vorgezogen. 

Farbe, Sefhmad und Gerud. — Ueber dieſe ift wenig zu fagen. Diefelben 
Sorten wechleln oft in der Farbe, während diefe bei andern conftant iſt. Gemwöhnlid) 
macht Feuchtigkeit die Farbe dunkler. 


Eintheilung. — Eine botanifche Glaffification der Chinarinden 
ift für jegt noch nicht möglich, außerdem aber würde Diefelbe in commer: 
cieller und pharmaceutiiher Hinficht nuglos fein, da die Rinde niemals mit 
andern Theilen de8 Baumes vorfommt, deſſen botanifhe Kennzeichen zu 
beftimmen wären. 

Eine hemifche Claffification läßt fih für jeßt ebenfalls nod nicht gut 
durchführen; allein auch wenn dies gefchehen könnte, fo würde Diefelbe für 
den Handel u. f. w. nur wenig Werth haben. 

Cine auf den phufifalifhen Charakter der Rinde geftügte Eintheilung 
der Ghinaforten erfcheint daher für jet ald die zwedmäßigfte und wird 
ziemlich allgemein befolgt. Von Bergen! nimmt neun Chinaforten an: 
nämlich 
China rubra. 

Loxa, 
Huanuco. 
regia. 

flava. 

flava fibrosa. 
Huamalies. 
Jaen. 

Pseudo -Loxa. 

Guibourt? hat nicht weniger ald 37 Varietäten der Chinarinde be: 
fchrieben, welcye unter folgende fünf Abfchnitte gebracht find: 

I. Graue Ehinarinden. 
2. Gelbe — 
3. Rothe — 
4. Weiße — 
5. Falſche — 

Von den zahlreichen Chinaſorten ſtammen einige allerdings von der 

Gattung Cinchona De Cand., andere aber von andern damit verwandten 


l, 
2. 
3. 
4, 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


— — — 


Verſuch einer Monographie der China. Hamburg 1826. ? Hist. abrég. des 
drogu. simpl. 
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Bäumen ab. Die erftern find die eigentlichen Chinarinden, die andern die 
falfchen Sorten. Nah De Candolle' hat man nicht weniger ald acht 
Gattungen mit 46 Arten unter dem Namen Cinchona eingefchloffen und 
von allen diefen hat die Rinde fiberwidrige Eigenfchaften. Die hierher 
gehörigen Arten find Cinchona De Cand., Buena Pohl (Cosmibuena Ruiz 
et Pav.), Remijia De Cand., Luculia Swed, Hymenodyction Wallich, 
Exostemma De Cand., Danais Comm. und Pinkneya Michaur. 


I. Eigentlide Chinarinden. 


Diefe werden von der Gattung Cinchona De Cand. erhalten. Einige 
von ihnen haben eine braune Epidermis, andere eine weißliche. Nach 
diefer Verfchiedenheit laſſen ſich diefelben unter zwei Abtheilungen bringen. 


1. Chinarinden mit brauner Epidermis. 


Die Epidermis diefer Rinden ift im natürlichen Zuftande röthlich, 
bräunlich oder ſchwärzlich, aufgefprungen und runzlig. Häufig hat diefelbe 
ein weißliches Anfehn, was jedoch nur von den anhängenden Ffruftigen 
Flechten herrührt. Durch Abfchaben der Iegtern Fann man leicht die 
darunter liegende braune Epidermis auffinden und daher die Flechte leicht 
von der weißen Epidermis unterfcheiden. Die Rinden diefer Abtheilung 
laſſen ſich in bfaffe oder graue, gelbe und rothe zufammenftellen. 

a. Blaffe Chinarinden, China pallida, Quinquinas gris, 
Guibourt. — Im englifhen Handel unterfcheidet man dreierlei blaffe 
Ghinarinden, die Krondina, die filbergraue und die aſchgraue China. 
Guibourt fügt zu diefen noch die Huamalied: China hinzu. 

Die blaffen Chinaforten, mit Ausnahme der Huamalies, befigen fol 
gende gemeinfame Eigenfchaften. Sie kommen immer in Röhren, nie in 
flachen Stüden vor. Ihr Pulver ift mehr oder weniger blaß, grau over 
bräunlich und ihr Geſchmack adftringirend und bitter. Sie enthalten Cin— 
honin und Chinin. Ein Aufguß der Rinde fcheidet auf Zufag von fchwefel- 
faurem Kalk fein ſchwefelſaures Natron ab. 

b. Gelbe Ghinarinden, China flava. — Im englifchen Handel 
bezeichnet man mit diefem Namen die gerollten und flachen Varietäten der 
Königschina oder Caliſayachina. Die deutfchen und franzöfifchen Phar- 
mafologen verftehen jedoch unter dem gelben Chinarinden einige Sorten 
mit weißer Epidermis, welche man in England falfche gelbe Rinden nennt. 
Die gelbe China des englifhen Handels findet fi in Röhren und flachen 
Stüden. Die Röhren find im Adgemeinen größer und rauher als Die 
der blaffen Sorten. Die Zertur if mehr fafrig, der Gefhmad mehr 
bitter und weniger adftringirend ald bei den gelben Sorten. Das Pulver 
ift orange oder rehfarben. Die Königschina enthält ſowohl Chinin als 
auch Cinchonin, aber. das erftere in viel größerer Menge. Ein concentrirter 
Aufguß der Rinde giebt auf Zufag von fehwefelfaurem Natron einen 
Niederfchlag von ſchwefelſaurem Kalt. 

c. Rothe Chinarinden, China rubra. — Im englifhen 
Handel unterfcheidet man gewöhnlich nur eine rothe Chinaforte. Sie findet 
fi in Röhren und in flahen Stüden, hat eine fafrige Structur und eine 
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röthere Farbe als die vorhergehenden Sorten. Ihr Geſchmack iſt ſehr 
bitter und adſtringirend; ihr Pulver mehr oder weniger roth. 


2. Chinarinden mit weißlicher, glänzender Epidermis. 


Die Rinden dieſer Abtheilung werden auf dem Continente gewöhnlich 
weiße Chinarinden (China alba) genannt; im engliſchen Handel betrachtet 
man fie jedoch als falſche Chinaforten. Sie zeichnen ſich durch ihre Epi— 
dermis aus, welche im natürlichen Zuftande, weiß oder blaßgelblich glänzend, 
glatt aber nicht aufgefprungen und an den Rindenfhichten feit auffigend 
ift. Sie geben wenig oder fein Cinhonin oder Chinin. Einige von ihnen 
enthalten auch ein befonderes Alfaloid, das Aricin. Man kann diefe Rin- 
den wie die vorhergehenden eintheilen. 


a. Blaffe Rinden mit weißliher Epidermis. — Hierher 
gehört eine Rinde, welche unter der Loxa- oder Krondina gefunden wird 
und welhe nah Guibourt den Namen weiße Loxachina führt. Einige 
von den jungen Huamalies-Rinden ftehen diefer Sorte fehr nahe. 


b. Gelbe Rinden mit weißlidher Epidermis. — Diefe Gruppe 
enthält die Ninden, welche der Caliſaya- oder gelben Königschina ähn— 
lidy find und damit verwechfelt werden. Es find hierher zu rechnen: 
die harte Garthagenarinde, die fafrige Carthagenarinde, die Cuscorinde und 
die orangegelbe China von Santa Feéz; vielleicht auch die weiße China 
nah Mutis. 

—c. Rothe Rinden mit weißlicher Epidermis. — Diele wer- 
den mit der echten rothen China verwechjelt. Es gehören hierher die 
rothe China von Santa FE nnd die rothe China mit weißer, glänzender 
Epidermis. 


II. Falſche Chinarinden. 


Unter dieſem Namen verſteht man diejenigen Rinden, welche als 
Chinaſorten in den Handel gebracht werden, aber keiner Species von 
Cinchona angehören. Ihre phyſikaliſchen Kennzeichen ſind meiſt ſehr ver— 
ſchieden von denen der echten Chinarinden, außerdem aber enthalten ſie 
auch Fein Chinin, Chinchonin oder Aricin. Mit Ausnahme der Pitaya— 
China fand ſie Pereira niemals im engliſchen Handel. Folgende ſind 
die am meiſten bekannten derſelben. 


I. China de Santa Lucia, Quinquina Piton oder C. de Sainte 
Lucie, Guibourt, St. Ruciarinde. — Die Rinde von Exostemmä floribundum, 
einer Pflanze der weftindifchen Infeln. Der bittere Stoff derfelben wird Montanin 
genannt. 

2. China Caribaea, Quinquina caraibe, Guibourt, JZamaitarinde. — 
Die Rinde von Exostemma Caribaeum, einer Pflanze der meiften weftindifchen Infeln und 
von Merico. 

3. China (falsa) Peruviana, Ecorce d’exostemma du Pérou, 
Guibourt, falfhe peruvianifhe Rinde. — Bon Kxostemma Peruvianum, einer 
gftanze der Ffältern Theile von Peru, zwifchen dem Fluffe Chata und dem Dorfe 

uerocotillo. 

4, China Brasiliana, Ecorce d’exostemma du Br&sil, Guibowrt, 
Quinquina de Piaubi, brafilianifhe Chinarinde. — Bon Exostemma 
Souzanum, einer brafilianifhen Pflanze. Cie enthält ein Alkaloid, das Efenbedin. 

5. China Pitaya, Quinquina bicolore, Guibourt, Pitayachina. — 
Die Rinde eines unbeftimmten Baumes (Exostemma? Malaena racemosa). Sie ift von 
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Folhi und Peretti analvfirt worben, welde darin ein neues alfalifches Princip 
(Pitain) entdedten. 

6. China de Rio Janeiro, Rio: FJaneirorinde. — Bon Buena hexandra ? 


I. Cortex chinae Loxae, Ph. Sax., Slesv., Krondina, Loxachina. 


Synonymen. — Quinquina de Loxa, Guibourt. China Loxa, Krondina, 
Bergen. Cortex chinae fuscae s. coronae s. de Loxa s. Peruvianus, Goebel. 
Gefhihte. — Die Lorahina wär, wenn nicht die erfte, doch eine der am 


früheften nah Europa gebrachten Ehinaforten. Es ift wahrſcheinlich diefelbe Rinde, 
welhe Horbius! im Jahre 1693 Cascarilla della Oja, Condamine aber richfiger 
Corteza oder Cascara de Loxa nannte. Indeflen ift unter den Pharmakologen einiger 
Zweifel darüber, ob die jest ald Zora vorkommende China identiſch mit der früher fo 
genannten Rinde fei. Hayne hat einige Verfchiedenheiten zwiſchen der Loxachina des 
Handeld und einer in Humboldt’ Sammlung als Quina de Loxa bezeichneten Rinde, 
welche von C. Condaminea gefammelt ift, aufgejtellt. Die Kennzeichen für die legtere 
find die mwarzigen Hervorragungen, die Querfprünge, welche feine Ringe bilden, die 
dunkler braune Farbe der außern Oberfläche und der ftärker adftringirende Gefhmad. 
In einer Kifte von 120 Pfund der Fäuflihen Lorahina fand Göbel? nur 3 Ungen 
Rinde, welche der gegebenen Befchreibung der echten Loxachina vollfommen entſprach. 
Die Lorahina erhielt den Namen Krondina, weil fie früher ausſchließlich für den 
Gebraud der föniglihen Familie in Spanien beftimmt war. Im October 1504 wurde 
eine fpanifche, von Peru zuruͤckkehrende Galeere von den Engländern genommen. Unter 
den darin gefundenen Schägen war ziemlich viel Ehinarinde, unter welcher fich zwei 
Sorten dur das äußere Anfehen und die Einpadung auszeichneten. Auf zwei Kiften 
ftand: Para la real familia (für die königliche Familie). Diefelben waren mit Blech 
ausgefchlagen nnd enthielten fehr gute, 13 Zol lange Röhren von Ehinarinde, welche 
mit Baft in Bündel von etwa 3 Zoll Durchmeffer gepadt waren. Bon Bergen fagt, 
daß er 1824 aus England ähnliche Bündel unter dem Namen Second crown erhalten habe. 
Die andere Sorte war bezeichnet mit Para la real corte (für den königlichen Hof) °. 
Botanifhes. — Die Lorahina ftammt ohne Zweifel von Cinchona Conda- 
minea. Guibourt* unterfuchte die jungen Rinden diefer Specied, welde von 
Humboldt mitgebracht wurden und fand fie mit der Loxachina völlig übereinftimmend. 
Außerdem fand er, daß ein von Joſeph von Juffieu, dem Gefährten Condamines, 
ald die Rinde des von dem Letztern befchriebenen Baumes eingeſchicktes Eremplar der 
Krendina völlig gleiche. 
Kennzeichen. — Die Oberhaut dünn, feft, mit zahlreichen, ringförmigen Quer: 
fprüngen, die untere Fläche glatt, von zimmtbrauner Farbe. (Bergen). 
Befhreibung. — Die Krondina kommt nur in Form von Röhren vor, fladhe 
und von der Epidermis befreite Stüde finden fi nicht im Handel. Iene Röhren 
find 6— 15 goll lang und im Durchmeffer 2 Linien bis 1 300 did. Die Rinde felbft 
bat in der Dide Y, — 2 Linien. Die Röhren find einfady oder doppelt aufgerollt. Die 
äußere Oberfläche der Rinde zeichnet ſich durch zahlreiche Querfprünge aus, welche bei 
feinen und mittlern Röhren oft nur L—1Y, Linien entfernt find und ſich oft rings 
herum um die Rinde erftreden. Die Ränder diefer Ringe ſowie die der kürzern Sprünge 
find etwas aufgewulftet. Bei manchen guten Röhren find diefe Querfprünge jedoch kaum 
fihtbar‘, allein man bemerkt dann Längsfurchen. Bei den größern Rinden find die 
Duerfprünge unterbrochen, bilden Feine Ringe und ftehen weniger dicht beifammen. 
Bisweilen findet man einige dickere Stüde, welche ungemein rauh find, oder aud mit 
Warzen verfehene Eremplare. Die Farbe der äußern Oberfläche der Kronchina hängt 
befonders von den daranfigenden, Eruftenartigen Flechten ab; am gewöhnlichſten ift ſie 
grau. oder graubraun, die dünnen Röhren find meift ſchiefergrau, aſchgrau oder tehfarben, 
die didern, welche mehr Verfchiedenheit in der Farbe zeigen, find bisweilen ſchwaͤrzlich⸗ 
grau und an manchen Stellen ins Lorbeerbraune übergehend. Die innere Oberfläche 
der Loxachina ift glatt, mit Beinen, unregelmäßigen Längsfafern verfehen und gewöhnlich 
zimmtbraun, der Querbruch der Mleinern Röhren ift eben, der der größern jedoch faſrig. 
Das Pulver der Loxachina iſt von dunkel zimmtbrauner Farbe. Der Geruch der Rinde 


I Bergen, Monogr. I. 313. ? Göbel und Kunze, pharmakol. Waarenkunde. 
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hat Aehnlichkeit mit dem der Tannenrinde, der Geſchmack iſt adſtringirend, bitter und 
etwas aromatiſch. 

Im Handel unterſcheidet man die feinen, duͤnnen und langen Röhren mit kurzem 
Querbruch als beſte Kronchina (Cortex chinae coronae electus). Die etwas größern 
Röhren mit filbergrauer Farbe der Oberhaut von den anhängenden, Fruftenartigen Flechten 
nennt man filbergraue Krondina. ine ähnlihe Sorte, deren Äußere Oberfläche 
duch die daraufjisenden, weißlihen Flechten ein mehr gefledites Anſehn bat, nennt man 
Leopard: Krondina- 

Die Huamalied- und weiße Loxachina, welche fi in den Seronen mit 
blaffer China findet, ftammt von einer verfchiedenen Species von Cinhona ab. Die 
junge Huamalieschina, bisweilen auch Havannahchina genannt, ift mit der roftfarbenen 
Krondina einiger Droguiften identifh. Sie hat kaum Querfprünge und einige Sorten 
davon find audy frei von Flechten. Die Epidermis derſelben ift ſchwammig oder kork— 
artig, der Länge nad) in Wellenlinien gefurcht und von graulidher oder bräunlicdhgrauer 
Farbe. Die roftfarbene Huamalieshina Guibourt's ift diefelbe Rinde, weldye 
jevoh in einem etwas größern Alter gefammelt worden ift. Die weiße Loxachina bat 
eine beträchtliche Achnlichfeit mit der jungen Huamalieschina mit weißlicher Epidermis 
und wird weiter unten ausführlicher befprocdhen werden. 

Beftandtheile. — Die Krondina ijt von Pelletier und Caventou! und 
von Buchholz? analyfirt worden. 


Pelletier’s u. Caventou's Analpfe. Buchholz’ Analyfe. 


Chinaſaures Cinchonin. GBR een 0,36 
Chinaſaurer Kalt. EURER 2: 1,17 
Kettige, grüne Materie. Chinafaurer Kalt ...» 2... 0.. 1,30 
Chinaroth. Hartes Harz (Chinaroth) . ..... 9,97 
Löslicher, rother Farbeftoff (Gerbfäure). |Bitteres Weihharz ». +... 1,56 
Gelber Farbeftoff. Fettige Materie mit Chlorophyll . . 0,78 
Gummi. Zannin mit etwas Chlorcalcium (?) 9,80 
Stärfmehl. ER 4,4: 
Holzfaſer. Stärknehzzz Spuren 
Kronchina. Holzfaſer ren ee wie 1,43 
Käuflihe Lorahina. .. nr... SU. 


Soubeiran? giebt an, daß 1 Pfund Koradina 1, — 2 Drachmen fchwefel: 
faures Cinchonin liefere. Es ift zu bemerken, daß von Santen? aus der Loxachina 
Ghinin und wenig Cinchonin erhielt, nämlid: 


1 Pfund Loxachina gab: Schwefelf. Chinin. Reines Cindyonin. 


Keine, ausgelefene Röhren ... en 00.. 5 Gran. — 
Mäßig dicke Röhren und Brudflüde ........ 2 : 4,%, 
Feine und mittle Röhren...» ....» — * . ER 2,% 
Mäßig dide Stüde...... METER 21), : _ 
Ausgelefene die, ſchwere Stüde mit rauher Ober: — 

Ban ee ee ee /i 8 — 


Kryptogamen. — Folgende Kryptogamen finden fih nad Fee auf der Loxa— 
china: Opegrapha globosa, O. Condaminea, Graphis fulgurata, Arthonia’ sinensi- 
graphia, A. marginata, Glyphis favulosa (jelten), Chiodecton eflusum, Pyrenula 
verrucarioides, Ascidium einchonarum, Lepra flava, Lecidea Peruviana, Lecanora 
russula, L. subfusca, id. Var. 4. pulverulenta, Parmelia crenulata, P. glandulifera, 
Sticta aurata, Collema azureum und C. diaphanum, 


2. Cortex chinae Huanuco, graue China. 


Synonymen. — Quinquina-de Lima Guibourt, China cinerea Ph. Edinb,, 
China Huanuco, graue China, von Bergen, China Huanuco, Yuanuco, Guanuceo, 
Havane “Goebel, Cascarilla provinciana Pöppig. 

Geſchichte. — Diefe Rinde wurde eier 1799 in Spanien befannt. In diefem 


Jahre kamen mit der Fregatte La BVeloz I 


! Journ. de pharm. VII. 70. 


de pharm, I. 603. * Bergen, Monogr. 


? Gmelin, Handb, d. Chem. II. 1283. 


Kiften davon nad Santander und Ruiz 
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wurde damit ee zu unterfuchen. Er fand in den Kiften eine dicke Rinde, 
welche. Damals den‘ Botanifern von Peru noch unbekannt war, vermengt mit der Rinde 
von C. nitida und ©. lanceolata und mit der Rinde, welche Tafalla mit den Wotten 
similar to Calisaya bezeichnet ’. ‚Pöppig* fagt, daß der Handel mit Huanucochina 
1785 begonnen, aber feit 1815 faft gen wieder aufgehört habe: Wenn die Königschina 


: Cinchonin. Ehinin. 
Bon he F ee Ban Gran. — 
e Sorte .. — — 
midaelie gun Sorte... 4 : — 
Göbel und Kirften ... . 168 : BER | 


Kryptogamen. — Mooſe und Jungermannien find auf diefer Rinde nie ge 
funden worden. Flechten mit blattartigem Thallus find viel feltener als auf der Kronchina. 
a giebt folgendes Verzeichniß der Flechten: Opegrapha Ruiziana, O. Candaminea, 

. rugulosa, O. tumidula, Graphis Acharii, G. serpentina, Arthonia confluens, A. 
divergens, A. obtrita, Tirypethelium variolosum, Pyrenula marcida, P. myriocarpa, 
P. molli, Verrucaria nitens, V. theioplaca, Ascidium cinchonarum, Lecidea tuberculosa. 


3. Pereira, Handbuc der Heilmittellehre. II. 29 
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Geſchichte. — Da dieſe Sorte früher meiſt mit andern verwechſelt wurde, ſo 
laͤßt ſich über die Geſchichte derſelben wenig ſagen und auch nicht genau beſtimmen, 
wenn ſie in den Handel eingeführt wurde. Bergen ſagt, daß er dieſelbe in einer 
alten Droguenſammlung von 1770 gefunden habe. Virey! bezieht auf ſie den Namen 
der blaßgrauen oder weiblichen Loxachina; allein die Rinde ſcheint nicht fruͤher den fran⸗ 
zöſiſchen Pharmakologen bekannt geweſen zu fein als bis Pereira dieſelbe an Gui- 
bourt ſchickte, welcher ſie, wie erſterer glaubt, mit Unrecht als eine Varietät der Loxa⸗ 
china beſchrieben hat ?. 

Botanifhes. — Dieſe Chinaſorte ſtimmt mit der überein, welche in der Qui- 
nologia als Cascarillo pallido (Cinchona ovata Fl. Peruv.) befchrieben wird. ine 
Probe der legtern aus der Sammlung von Ruiz wurde von Bergen? unterfudht und 
für identifch mit der Jaenchina angejehen. . 

Kennzeihen. — Die Oberhaut dünn, heil, Leicht zerreiblich, wenig Riffe, die 
Röhren meift gekrümmt, die Karbe dunkel zimmtbraun. (Bergen). 

Befhreibung. — Diefe Rinde fommt nur in Form von Röhren im Handel 
vor. Die Röhren find von mittler Größe oder etwas did, von 4—6 Zoll lang und 
34 Linie bis 1 ol im Durchmeffer. Die Rinde ift , — 2 Linien did. Ein ganz 
befonderes Merkmal für diefe Sorte ift, daß die Röhren mehr oder weniger gebogen 
find, ein Umftand, woraus wir mit einiger Wahrfcheinlichkeit fchließen können, daß bie 
Mutterpflange der Rinde in feuchten Gegenden wachſen möge. Die äußere Fläche hat 
einige Querfprünge und aud einige feine Längsriſſe, doch unterfcheidet fie fi in diefer 
Hinſicht beträchtlich von der Loxachina. Die Farbe der äußern Oberfläche ift verfchieden, 
afhgrau, mweißlihgrau und blafgelb mit ſchwärzlichen oder bräunlichen Fleden, die 
innere Oberfläche ift eben oder fplintig und von zimmtbrauner Farbe. Der Bruch ift 
eben oder etwas faferig, der Geruch lohartig, der Geſchmack ſchwach adftringirend und 
bitter. Die Farbe des Pulvers ift zimmtbraun. 

In England unterfcheidet man keine befondern Barietäten der Jaenchina. Ber: 
gen nermt jedoch zwei Arten derfelben, eine blaffe und eine dunkle. Die ledtere wird 
auch falfche Loxachina oder dunkle Tenchina (China Pseudoloxa) genannt. Diefelbe 
bat manches Aehnliche mit der Jaenchina des Handels und findet fi mit der Loxachina 
vermengt. Sie unterfcheidet fi) von ber helleren Iaendina durch je —— 
kängsrunzeln und ihre Querſprünge, ſowie durch ihre dunklere Farbe. uibourt 
hält ſie für eine ſchlechtere Sorte der Loxachina. Nach Bergen ſtimmt dieſelbe mit 
einer Rinde der Sammlung von Ruiz überein, welche von C. lancifolia Mutis ab: 
ftammen fol. » 

Befitandtheile. — Die Jaenchina ift noch nicht analyfirt worden und ſcheint 
fih durch ihren Mangel an Alkaloiden auszuzeichnen. - Bon Santen * fonnte weder 
Ehinin noch Cinchonin darin nachweiſen. Michaelis fowie Göbel und Kirſten? fanden 
in je 1 Pfund der Rinde folgende Quantitäten: 


Ehinin. Eindonin. 
i ALE i Fu 
min: On um Ta)... am em 
Göbel und Lirken:...:... 02 2 — — — * 


Kryptogamen. — Man hat auf dieſer Rinde nur noch wenig Kryptogamen 
gefunden. Bergen zählt folgende Flechtenarten auf: Graphis sculpturata, Porina 
granulata, Pyrenula verrucarioides, Lecanora punicea, Parmelia melanoleuca und 
Usnea florida. d. cinchonae. 

Die dunkle Jaenchina Bergen ift fehr rei an Flechten. Außer der vorber- 
gehenden bat man noch Opegrapha Scaphella, Thelotrema terebratum und Sticta au- 
rata auf ihr gefunden. 


4. Cortex chinae Huamalies, Huamalieschina. 


Synonymen. — Quinquina de Huamalies und Q. Huamalies ferrugineux 
Guibourt, China Huamalies, braune China, Bergen, China Huamalies, Guamalies 
s. Abomalies Goebel, braune China, China Huamalies, China fusca Geiger. 

Gefhihte. — Es ift nicht genau befannt, wenn biefe Rinbenart zuerft nad 
Europa gekommen if. Bon Bergen glaubt, daß jie vielleicht gleichzeitig mit der 


! Hist. nat. des medic. p. 210. ® Hist. des drogues. II. 52?—53. ? Monogr. 
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Jaenchina zu Ende des vorigen oder zu Anfange dieſes Jahrhunderts eingeführt wurde. 
1303 wurde fie häufig direct von Lima nad) Hamburg gebracht. In England hält man die 
‚Huamalieschina nicht für eine vorzügliche Sorte, und daher iſt fie dort wenig befannt, 
Dagegen wird fie in’größerer Menge nah Deutichland gebradt. SIR 
Botanifhes, — Nah Reichek ift die Huamalieschina identifch mit der Rinde 
von Cinchona, purpurea, welde Pöppig ans Südamerifa mitbrachte. 1 
Kennzeichen. — Die Oberhaut dünn und ſchwammig, der Länge nach ge: 

furcht und mit Warzen verfehen, welde bis in die Gorticalfchihten (den Splint nach 
Bergen) eindringen: Die innere Fläche ift eben, die Farbe roftbraun. (Bergen). 

Beſchreibung. — Diefe Rinde bietet, je nachdem fie beim Einſammeln mehr 
oder weniger alt war, ein fehr verfchiedenes Anfehn. Manche feine Röhren können von 
Ungeübteren für Kronchina gehalten. werden, während andere wieder viel Aehnlichkeit 
mit der weißen Lorarinde haben. Die großen, flachen Stüde dagegen ;find bisweilen 
. mit ber rothen China vermwechlelt worden. Die feineren Röhren, melde der Krondhina 
ſehr ähnlich find, unterſcheiden ſich von diefer dadurch, ‘daß fie äußerlich bläffer find, 
weniger Querfprünge haben, glätter oder fein der Länge nach ge find und auf der 
Brudfläce fajt weiß erſcheinen. Eine andere Sorte, die graue, korkige Huamalieschina, 
fand Pereira häufig in der Loxachina des Handels. - Ste Fommt in größern Röhren 
vor, welche eine weihliche oder etwas graue, korkartige oder fchwammige Epidermis 
befigen, die der Länge nach geftreift oder gefurcht ift und mit dem Nagel entfernt werden 
Bann. An manden Stüden bemerkt man roftbraune Warzen," melde, wenn fie zahlreich 
find, in regelmäßigen Längslinien ftehen. Eine flache Varietät (weiße, wargige Hua: 
malieschina) hat eine weißliche Epidermis mit großen, rothen Warzen, von welchen die 
Epidermis entfernt it. Eine andere Sorte (die roftige Huamalies, Quinquina ferru- 
gineux @uibourt) bildet Röhren oder flache Stücke, die fich durch ihre ocherrothe oder roft: 
braune Farbe ihrer äußern Oberfläche, Durch die Anmefenheit von Warzen, welche größten- 
theil in Längsreihen ftehen und durch das gänzliche Fehlen der Querfprünge auszeichnen. 

* Beftandtheile. — Eine ausführlihe Analyfe der Rinde ift noch nicht angeftellt 
worden: Polgendes find die Duantitäten der darin enthaltenen Alkaloide nah von 
Santen!, Mihaelis, Göbel und Kirften 


In 1 Pfund der Rinde: Cinchonin. Ghinin. 

‘1. Feine und. mittelfeine Röhren und flache Stüde, 
[DON GaBIr BE) a een 60 — 

2. Dicke, warzige Röhren und flache Stüde (eben: 

Bon Bauten: daher)... ,.. .....02,.00% ER RO — 
3. Sorte aus Lima (LBUS) ... „sun cc 6 — 
4. No. 3. aus einer andern Kiſte, etwas ſchwer 48 — 

7.9. No. 4. aus einer dritten Kiſte, etwas leicht... 95 — 
Tree EEE: Ben ana — 12 
Rinne ee 48 28 
3. Sorte... ... . . a a a ee 1. 34 
Göbel und Kirften (feine und dide Röhren)...» ..... nr. 38 28 


5. Cortex chinae regiae s. Calisayae, Koönigschina. 


Synonymen. — Cinchona flava, Yellow bark, Ph. Edinb. u. Dubl., Quin- 
rs Caligaya oder Jaune royal @uibourt, China regia, Königschina, Bergen, 
hina regia, Cortex chinae regius s. flavus s. luteus, China Calisaya Goebel. 

Geſchichte: — Relph? fagt, daß in einem Briefe von einem fpanifhen Kauf: 
mann in Gadir vom September 1789 bemerkt wird, daß die Königschina erft feit 
Kurzem dafelbft befannt geworden fei. Die erfte Sendung davon ſei nah Madrid 
rg und ‚dafelbft für den ausſchließlichen Gebraud des Königs gekauft worden. 
790 fah Murray! die Rinde in Frankfurt a. M. Später erhielt er fie felbft 


I Bergen, Monogr. Zaf.V. ? Pharmac. Waarenk. I. 74. : ? Ing. into the 
med, effic. of ellow. er 17 * Appar. medicam. VI. 178. ; 
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unter dem Namen Cortex chinae flavus und, um Verwechſelungen derſelben zu ver: 
meiden, fchlug er den Namen Cortex chinae regius flavus für diefelbe vor. Relph 
fagt, daß diefelbe bis 1793 in England unbefannt gewejen 1 doch muß dies auf einem 
Irrthume beruhen, denn Murray, welcher 1791 ftarb, hatte jie bereits in London 
erhalten. Es ift nicht unwahrfcheinlid, daß die Rinde dervon Arrot!, Condaminc” 
und 3. D. Juffieu? erwähnten gelben Amarilla china entſpreche, doc läßt ſich dies 
nicht mit Gewißheit behaupten. Der Namen Calisaya, welchen die Rinde in Spanien 
und Portugal führt, ift der einer Provinz, in welder die Rinde gefammelt wirb*. 
Nach Pöppig ift jedod der Namen Calisaya durch Corruption aus Colla salla (Colla 
Arzneimittel, salla felfiger Grund) entftanden, indem in Nieder Bolivien und Peru die 
Ginhona:Arten, welche die beften Ninden geben, auf fteinigem Boden wachfen. 

Botaniihes. — Die Species, weldye die Königscdina liefert, ift bis jest noch 
unbeftimmt. Humboldt und Bonpland® leiten dielelbe von- Cinchona cordifolia 
Maetis ab. Auh Zambert® führt an, daß die Quina amarilla Bogodensium von 
C. cordifolia Mutis abftamme. Diefe Angaben haben wahrfheinid Hapne’, die 
Herausgeber der londoner Pharmakopoe von 1836 u. A. zu der irrigen Annahme be: 
wogen, daß die Königschina identifcy mit Quina, jaune Humboldt und Quina ama- 
rilla Lambert fei und daf fie demnad) von C. cordifolia. abftamme. - Bergen" giebt 
jedoch an, daß die Quina amarilla (C. cordifolia Mutis) aus der Sammlung von Ruiz 
mit der China flava dura identifch fei und Guibourt? bemerft, daß Viele die echte 
Caliſayachina von C. cordifolia abgeleitet hätten, weil Mutis die Rinde diefes Baumes 
gelbe Ehinarinde genannt babe; die echten Gremplare der gelben Ghinarinde von 
Mutis in Humboldt’s Sammlung zeigten jedoh, daß diefe Rinde in Frankreich 
unter dem Namen Garthagenadina bekannt fei. 

Ruiz“ vermutbete, daß die Königsdhina von C. lanceolata abflamme und Lind» 
ley !! theilt diefe Anfiht. Bergen? Tagt jedod, daß er in der Sammlung von Ruiz 
einige Eremplare der Quina naranjada (C. lancifolia Mutis), der Quina anteada (C. 
lanceolata Flor. Peruv.) und der Quina Peruviana (C. nitida Fl. Peruv.) gefunden 
babe, welche jämmtlich von unferer Königschina verfchieden find. Guibourt !? bemerkt, 
daß große Unterfchiede zwifchen unferer gelben China und der orangefarbenen China von 
C. lancifolia Muris befteben. 

Kennzeihen. — Die Oberhaut fehr di, bruͤchig, der Fänge nach gefurcht und 
mit vielen Querriffen verfehen, die untere Klädye uneben, die Farbe dunkel zimmt- 
braun. (Bergen). 

Befhreibung. — Man findet im Handel zwei Varietäten der obigen Rinde, 
eine gerollte und eine flache. 

Aufgerollte Königshina (China regia tubulata s. convo- 
luta). — Die Röhren diefer Sorte find von 3—18 Boll lang und haben 2 Linien 
bis 17%, und felbft 2 Zoll im Durchmeffer. Die Rinden find ', bis 6 oder 7 Linien 
did. Sehr Eleine Röhren find jelten. Die, welche man am häufigften findet, haben 
1— 1’, Zoll im Durchmeſſer und find 3—6 Linien did. Bisweilen find Kielaiten 
doppelt aufgerollt, am bäufigften jedoch nur einfah. Die Röhren find gewöhnlich noch 
mit der Oberhaut verfehen. An ihrer äußern Oberfläche haben biefelben der Länge 
nad; Runzeln und Furchen und vorherrſchende Querfprünge, welche oft förmliche Rinae 
um die Röhren herum bilden und deren Ränder gewöhnlich etwas aufgewulftet find. 
Durd) diefe Furden und Sprünge wird die Oberfläche der Rinde ſehr raub und unter: 
ſcheidet ſich dadurch leicht von den großen Röhren der Huanucorinde. Die Farbe der 
Epidermis ift mehr oder weniger hellgrau. An den Stellen, wo die Epidermis fehlt, 
bat die äußere Dberflähe der Rinde eine braune Farbe. In den übrigen Kennzeidyen 
ffimmt fie mit der flachen Königschina überein. 

2. Flache Königshina (China regia plana). — Die Stüde dieſer 
Sorte find S— 15 oder 18 Zoll lang, 1—?2 Zoll breit und 1 —5 Linien did. Sie 
find nur wenig gebogen und gewöhnlich von der Oberhaut befreit (China regia nuda). 
Bisweilen findet man auch ungeldhälte Stüde, welche beim Zrodnen an der innern 


I Phil transact. 1737— 38, Vol. XL. No.446. p. 81 — 86. * Mem. de l’acad. 
royale de sciences. 1738. p. 226. * Hist. de la soc. de med. 1779. p. 252. * Hum- 
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Seite conver und auf der äußern concav geworden find. Iſt die Oberhaut noch vor: 
handen, fo ftimmt fie mit den der gerollten Rinden überein, fie hat ebenfalls Runzeln, 
Furchen und Querfprünge und dieſelbe Farbe wie fie. Die innere Oberfläche der auf: 
gerollten fowie der flahen Stüde ift. eben und oft ziemlich glatt. Sie befteht aus 
feinen, dicht an einander liegenden Längdfafern. Ihre Farbe ift-zimmtbraun, ebenfo 
find die Stellen gefärbt, welche von der Oberhaut befreit find. 

Man unterjcheidet im Handel gewöhnlich nur die beiden angeführten Sorten der 
Königshina und von der flachen. noch die gefchälte und die ungefchälte. Die Rinde, 
welhe Guibourt Quinquina jaune du roi d’Espagne nennt, iſt im englifchen Handel 
unbefannt. Guibourt jagt, daß fie einen tabafähnlihen Geruch befige und daß fie 
bauptfählid aus jungen Rinden, welche der Koͤnigschina ähnlich feien, beftehe. Die 
Mutterpflanze derfelben ift vielleicht die Cascarilla hoja de Oliva (Cinchona nitida 
R. u. P.) nad Pöppig. Die orangegelbe China von Santa Fe fand Pereira nur 
einmal im Handel unter dem Namen von neuer, falfcher Königshina. Mar bat diefe 
jowie die Eusco» und die Garthagenarinde bisweilen mit der Königschina verwechfelt. 

Beftandtheile. — Pelletier und Caventou' fanden in diefer Rinde faures, 
chinaſaures Chinin, dhinafauren Kalt, Chinaroth, Töslichen, rothen Rarbeftoff (Zannin), 
fettige Materie, gelben Farbeftoff, Holafafer und Stärfmehl. 1927 verbraudte Pelle: 
tier? 2000 Quintals diefer Rinde zur Bereitung von 90,000 franzöf. Ungen: fchwefel: 
fauren Ehinins, von welchem I Pfund etwa 3 Drachmen liefert. Soubeiran? fagt, 
daß 1 Pfund gefchälter Königshina 3 Dradmen und 30 — 50 Gran franzöf. Gewicht 
ſchwefelſauren Chinins liefere, während diefelbe Quantität ungefchälter Rinde nur 
3 Dradmen davon giebt. 

Kryptogamen. — Feet führt folgende Pflanzen, welche auf der Könige: 
hina vorfommen, an: 1. Pilze: Hypochnus rubro -einctus, Trielinum cinchonarum. 
2. Flechten: Opegrapha Peruviana, O- Scaphella, O. ovata, O. rhizocola, Graphis 
cinerea, G. cinnabarina, Arthonia obtrita, Fissurina Dumasii, Chiodecton sphaerale, 
Trypethelium verrucosum, T. chiodeetonoides, Pyrenula annularis, Porina Ameri- 
cana, Ascidium cinchonarum, Lepra flava, Variolaria amara, Lecidea aurigera, L. 
tuberculosa, L. soredifera, L. punicea, Parmelia perlata; Sticta macrophylla, Collema 
azureum, Solorina vitellina, Usnea florida und Ü. barbata. Jungermannien: Junger- 
mannia atrata. ‘3. Moofe: Hypnum Langsdorfi. 


6. Cortex chinae ruber, rothe Chinarinde. 


Synonymen. — Quingnina rouge verruqueux und non verruqueux Gui- 
bourt, Cinchona rubra Ph. Edinb. u. Dubl., China rubra, rothe China, Bergen, 
China rubra, Cortex chinae ruber Goebel. Br 

Gelhihte. — Wie Bergen glaubt, ift es wahrfheinlih, daß ſchon die 
früheften Reifenden in Südamerifa, welche der Ghinarinde erwähnen, auch mit diefer 
befannt gemwefen fein. Arrot fowie Condamine fprehen von einer rothen Ehina 
(colorada) von der beften Qualität. Saunders? fagt, daß im Jahre 1702 eine Partie 
rother Ehinarinde an Bord eines fpanifihen Schiffes gekommen und daß cin Theil Davon 
in die Hände des berühmten londoner Apothekers Pearfon gelangt fei. 1779 wurde 
ein fpanifhes von Lima nad) Gadir bejtimmtes Schiff von einer englifchen Fregatte 
genommen. Die Ladung deffelben beftand hauptfählih aus rother Ehinarinde und 
wurde größtentheild nad Oſtende geſchickt, wo man fie zu einem fehr niedrigen Preife 
an einige londoner Droguiften verkaufte, denen es nad) einigen Schwierigkeiten gelang, 
fie in die Praris eingufuhren. 

Botanifhes. — Die Einhona-Arten, von weldhen die rothe China abftammt, 
find bis jest no nicht genau beftimmt. Man hat gewöhnlich, aber irrthümlichermeife, 
angenommen, daß die Mutterpflanze jener Ehinaforte Cinchona oblongifolia Mutis fei, 
welche eine Rinde Namens Quina roxa oder Quina Azahar o roja de Santa FE liefert, 
welche man für identijh mit unferer rothen China hielt. Allein Bergen hat die 
unter dem Namen Quina roxa in der Sammlung von Ruiz befindliche Rinde unter: 
ſucht und gefunden, daß diefelbe nicht unferer Fäuflihen rothen Ehinarinde, fondern der 
Quinquina nova ber franzöfifhen und ber China nova ber beutfchen Pharmakologen 
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entſpricht. Außerdem erklaͤrt Schrader, welcher von Humboldt ein Stück ver 
Rinde von Cinchona oblongifolia erhielt, dieſelbe für eine neue Sorte und auch Gui— 
bourt! beftätigt, daß die rothe China nah Mutis, welde von Humboldt in das 
Mufeum für Katurgefhichte zu Paris eingeſchickt wurde, nicht die fauflidhe rothe Ehina, 
fondern die China nova ſei. Zu diefen Angaben laflen fi noch die von Ruiz und 
Pavon und von Humboldt hinzufügen, von denen die erftern jagen, daß die Quina 
roxa allerdirigd von Cinchona oblongifolia erhalten werde, daß ſie jedoch die Mutter: 
pflanze der Quina colorada (der rothen China des Handels) nicht beftimmen Fönnten, 
und Schrader fagt, daß auch Humboldt ſeine Unkenntniß der Mutterpflanze der 
rothen Chinarinde erklärt habe?. 


Kennzeihen. — Die Oberhaut did, hit Längsrunzeln verſehen und mit Furchen 
und Warzen, welche jedoch nicht bis in die Rindenfhichten (Alburnum, Bergen) ein: 
dringen. Die innere Fläche uneben, die Farbe bräunlihroth. (Bergen). 


Beihreibung. — Die rothe China findet ſich in Röhren und in flachen Stüden. 
Die Röhren variiven im Durchmefler von 2 Linien bis 1, Zoll, in der Dicke der Rinde 
von Linie bis zu 2 Linien, in der Länge von 2— 12 und mehr Zoll. Die fogenanten 
flachen Stüde. find häufig etwas gebogen, L—5 Zoll breit, — Zoll did und 
2 Zoll bis 2 Ruß lang. Die rothe Chinarinde ift gewöhnlich noch mit der Oberhaut 
verjehen, ihre größere Oberfläche ift meift raub, gerunzelt, gefurcht und häufig auch mit 
Warzen bevedt. Die Farbe der Epidermis ijt verfchieden. Die der dünnern Röhren 
ift graubraun oder ſchwach rothbraun, bei diden Röhren und flachen Stüden ift jie 
röthlihbraun bis nußbraun, häufig mit einem Stich ind Purpurrothe. Im Allgemeinen 
kann: man fagen, daß die größern Röhren und Stüde-aucd eine dunklere Farbe haben. 
Kroptogamen kommen auf diefer Rinde, nicht fo häufig vor wie auf andern Ehinaforten. 
Das Rete mucosum ift häufig did und ſchwammig, befonders bei den großen, flachen 
Stüden, viel mehr ald bei der Königschina. ie inmere Fläche der Rinde iſt bei 
dünnern Röhren feinfafrig, bei größern Röhren und flachen Stüden grobfafrig und 
fplintig. Die Karbe derfelben nimmt mit der, Größe an Dunkelheit zu. Sie ift bei 
feinen Röhren hell roftbraun, bei dicken Röhren und flachen Stüden dagegen tief roth: 
braun. Einige Stüde der rothen China, welche Pereira von Bergen erhielt, find 
in der Rarbe der Königsdina ähnlich. Der Querbruch der Rinden ift glatt, der der 
mittelgroßen Röhren etwas fafrig, der der dicken Röhren und flachen Stüde fafrig und 
iplintig. Der Gefhmad iſt ftarf bitter, etwas aromratifh, aber nicht fo intenfiv und 
anhaltend wie bei der Königschina, der Gerudy ſchwach, lohartig, die Farbe des Pulvers 
ſchwach röthlihbraun. 

Als Sorten unterjcheidet man gewöhnlich die gerollte und die flache rothe China. 
Die warzigen Stüde find die Quinquina verruqueux Guibourt's, die ohne Warzen 
die Quinquina non verrügdeux. Im Handel findet man unter der rothen Ehina haͤufi 
Stüde mit einer weißen, glänzenden Epidermis (fiehe unten), melde wahrſcheinli 
eine andere Mutterpflanze haben als die rothe China und von Guibourt Quinquina 
rouge a epiderme blanc et micace (Quinquina Carthagene 2. edit.) genannt werden ®. 
Die gerollte rothe China (rothe fimahina Guibourt's), die flache, orangerothe China 
‚und die blaßrothe Ehina Guibourt's werden im englifchen Handel nicht von einander 
unterfchieden. Der Verbrauch der rothen China ift nicht bedeutend und man bat daher 
ihren Barietäten weniger Aufmerkfamteit geichenkt als denen, anderer Sorten. 


Beftandtbeile. — Rad) Pelletier und Eaventou* enthält die rothe China» 
rinde faures chinaſaures Cinchonin, faures chinafaures Ehinin, hinafauren Kalk, Chinarotb, 
löslichen, rothen Farbeſtoff (Gerbfäure), fettige Materie, gelben Karbeftoff, Holzfaſer und 
Stärtmehl. Soubeiran? fagt, daß 1 Pfund dunkelrotber China 2 Drachmen fchwefel: 
fauren Chinins und 1 Dradme ſchwefelſauren Einhonins gebe, 1 Pfund blafrotber 
China dagegen 1’, Drachmen fhhwefelfauren Ehinins und 1 Dradme fchwefelfauren 
Gindonins. | 

Folgendes find die Mengen jener Alkaloide, welhe von Santen®, Michaelis, 
Göbel und Kirſten? aus je 1 Pfund der rothen Ehinarinden erhielten: 
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Cinchonin. Schwefelſ. Chinin. Cpinin. 


J. Keine, frifche Röhren, v. Cadix, 1803 70 7 
2. Große, breite, flache Stüde von 
braunrotber Rarbe, eben daher... WM 5 — 


3. Mittelgroße Röhren, wegen ihrer 
blaſſen Farbe wahrſcheinlich etwa 
WZJahre älter als. die vorher: J 
gehenden, von Eadir, 1819... x. 97 a1 ' — 
.Breite, flache Stüde, nicht fo — 
Von Santen\ pie als Ro. 2., von Cabdir, sid 50 30 — 
5. Mittelgroße, ſchwere, alte Röhren, 


aus Hamburg über London bezogen 150 11 _ 
6. Noch didere und ſchwerere Roh: 


ren, aus derfelben Kifte .... . 184 9 . — 
7. Dicke, flache Stüde, Röhren und 
Fragmente, ſeit etwa 10 Jahren 


in Hamburg lagernd ..... . » 20 1: — 

1 RE ee BE u NER 32 — 64 

Göbel und Kirſten (lache Stüde) ........ 65 — 40 
Kryptogamen. — Folgende Kryptogamen kommen nach Féen auf der rothen 


Chinarinde vor: Opegrapha Bonplandi, O. farinacea, Graphis Acharii, G. exilis, 
G. frumentaria, Pyrenula verrucarioides, Verrucaria sinapisperma, '"Thelotrema 
urceolare, "Th. terebratum, Th. myriocarpum und Lecidea conspersa. 


7. Cortex chinae Loxne albae, weiße Loxachina. 
(Quinquina blanc de Loxa, Guibourt.) 


Diefe findet fich in der Kronchina des Handel, mit welcher fie in ihrem äußern 
Anfehn im Allgemeinen übereinftimmt, fi) jedoch durch ihre weißlidhe Epidermis bavon 
unterfcheidet. Sie hat auch viel Achnlichkeit mit der gerollten Huamalieschina mit 
weißer Epidermis, ebenfo wie mit, ber Carthagenadina. Die weiße China nah 
Mutis ift eine flache, gelbliche, von der vorhergehenden ſehr verfchiedene Rinde, 
welche von Cinchona ovalifolia abftammen fol und einen eigenen Stoff, das China: 
weiß, enthält. : 


8. Cortex chinae Carthagenae durae, harte Carthagenadina. 


Synonymen. — Cinchona de Carthagena dura Pereira, Quinquina de Car- 
thagene jaune Guibourt, China flava dura, harte, gelbe China, Bergen, Quina 
amarilla Mutis, Quina jaune Humbbidt. 

Gefhihte. — Vergl. China Carthagena fibrosa. 

Botanifhes. — Diefe Rinde ftammt, wie hinlänglich nachgewieſen (Th. U. 
&. 452) von Cinchona cordifolia Mutis. 

Kennzeihen. — Die Oberhaut dünn und weich oder fehlend, mit unregel: 
mäßigen Längsfurchen verfehen, die untere Fläche uneben oder fplintig, die Farbe 
odergelb. (Bergen). 

Befhreibung- — Die Rinde findet ſich in feinen, mittlern und dicken Röhren 
und in flahen Stüden. Die Röhren variiren im Durchmeſſer von 3— 8 Linien, in 
der Die von ,—1?% Kinien, in der Länge von 5—9, felten bis zu 15 ol. Die 
flachen Stüde find mehr oder weniger gebogen, oft wie Stücke von —— Horn 
und — 2 Bol breit, 2—7 Linien dick und 4— 8, feltner bis 12 Zoll lang. Die 
Dberhaut, welche gewöhnlich mehr oder weniger abgerieben ift, erjcheint weidh, etwas 
korkartig, blätterig und mit regelmäßigen Rängsfurchen verjehen. Querfprünge und 
Warzen find fehr Eiten. Die Epidermis ift weißlih, weißlichgelb oder aſchgrau. Bei 
den warzenfreien Stüden bemerkt man auf der äußern Oberfläche der Rindenſchichten 
unregelmäßige, aber nicht fehr tiefe Längsfurchen. Die innere Oberfläche ift glatt oder 
jplintig, häufig ausgehöhlt. Die vorherrſchende Karbe der Rindenfhichten ift gewöhn: 
lich dunkel odergelb. Der Längsbruch, welcher ſich nur ſchwer erhalten läßt, ift uneben, 
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kurz und grobfaſrig, der Querbruch iſt kurzfaſrig. Der Geſchmack iſt mäßig bitter 
und ſchwach adſtringitend. Das Pulver hat eine zimmtbraune Farbe. 

Die braune Carthagena (Quinquina Carthagena brun nach Guibourt) 
iſt wahrſcheinlich nur eine Varietät der vorhergehenden Sorte; die Stücke derſelben 
find eingerollt, ſehr hart und von chocoladenbrauner Farbe mit gelblichweißer Epidermis. 

Beftandtheile. — Nah Guibourt enthält die harte, gelbe Carthagena 
nur ſehr wenig . Cinchonin und faft gar fein Ehinin. Ey Jap find die Mengen der 
Alkaloide, welche die Rinde nah von Santen, und Göbel und Kirften enthält. 


In 1 Pfund Rinde. Eindyonin, . Schwefelf. Ehinin. 
t, Röhren und flahe Stüde (von Eadir 
Bon Bauten. SM... a can 30 Gr. 32 Gr. 
: 2, Flache Stüde (von Curacao 1806). 36 » >. 


Göbel und Kirften fanden 56 Gran Ehinin und 43 Gran reines Eindonin. 


Die-Rinde, welche von Pelletier und Eaventou! unter dem Namen der 
braunen Carthagenachina analyjirt wurde, war braune Garthagena?. Die Beſtand— 
theile waren viefeiben, wie bei der rothen China; doch fand fich die harzartige Materie 
in ziemlich großer Menge. 

„ Kryptogamen. — Auf diefer Rinde finden fi nur fehr wenig Kroptogamen. 
Bergen’erwähnt folgende Flechten, die auf derfelben vorfommen: Trypethelium vario- 
losum, Thelotrema Bahianum, Pyrenula porinoides, P. discolor, Parmelia melano- 
leuca, Usnea florida d. cinchonae. 


9, Cortex chinae Carthagenae fibrosae, fafrige Carthagenachina. 


Synonymen. — Cinchona de Carthagena fibrosa Pereira, Quinquina de 
Colombie ligneux Guibourt, China flava fibrosa, holzige, gelbe China, Bergen. 
Gefhihte. — Dieſe Rinde wird im Handel nicht von ber vorhergehenden 


unterjhieden, weshalb von ihrer Geſchichte daffelbe gilt wie von jener. — Es ift 
unbeftimmt, wenn die Carthagenachina in den Handel eingeführt wurde, wahrſcheinlich 
geſchah dies jedo zugleid) mit der Galifayahıina Bon Bergen fagt, daß er fie 
zuerft im Jahre 1805 ım Handel gefunden habe 

Botanifhes. — Die Abftammung der fafrigen Earthagenarinde ift nicht genau 
beftimmt, doch da fie immer nur in Meiner Menge der harten Garthagena des Handels 
beigemiengt ift und beide Rinden viel Achnlichkeit mit»einander haben, jo läßt fidy ver: 
mutben, daß beide von derfelben Pflanze abftammen mögen. 

Kennzeihen. — Die Oberhaut dünn, glatt oder abgerieben. Die innere 
Fläche eben, aber rauh anzufühlen, die Farbe rein odergelb. (Bergen). 

Beifhreibung. — Die Dimenfionen der Röhren und flahen Stüde, fowie 
ihre Form und die Farbe der Epidermis, ftimmen mit deren der vorhergehenden China: 
forten überein. Die Oberhaut ift ganz oder theilweife entfernt, beionders bei den 
flaben Stüden. Das Rete mucosum ift forfartig und etwas weih. Obgleich ſcheinbar 
gtatt, fühlt fi) doch die innere Fläche raubfafrig an. Die vorherrſchende Färbe der 
Rindenfhichten ift odergelb, der fafrige Längs» und Querbrud zeichnet diefe Sorte 
befonders aus. Beim Kauen fhmedt die Rinde zuerjt holzig, dann etwas bitter und 
adftringirend. Das Pulver der Rinde ift zimmtbraum bis odergelb gefärbt. 

Die Quinquina Pitaya, @. de la Colombie oder d’Antioquia Guibourt's fteht 
der eben bejchriebenen Sorte fehr nahe, wenn fie nicht ganz identifch damit ift. 

Beftandtheile. — Eine volftändige Analyſe diefer Chinaforte ift noch nicht 
angeftellt worden. Rolgendes jind die Mengen von Alkaloiden, welche von Santen 
und Göbel und Kirften darin fanden: 


Sn 1 Pfund der Rinde. Cinchonin. Schwefelf. Ehinin. 
1. Mittelfeine Röhren (von Cadix 1819) 20 Gr. 11 Gr. 
: Flache Stüde (ebendaber) — = 5 15 : 
3. Eben ſolche (von Euragao 1806) .. 30 — 25 : 
Bon Santen 4. Ebenfolche, dider (ebendaber)..... . 34 : 30 : 
9. Ebenfoldhe, von der Oberhaut befreit, 


R KEBERDRDER sn a ae —⸗- 30 ; 
Göbel und Kirften erhielten 54 Gran Chinin, konnten aber Fein Eindyonin finden. 
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Kryptogamen. — Mat findet auf der Rinde nur fehr wenig, Kryptogamen. 
Bon Bergen ! erwähnt folgende Flechten: 'Thelotrema Bahianum, Pyrenula pori- 
noides, P. discolor, Parmelia melanoleuca und Usnea florida d. cinchonae. 


10. Cortex chinae Cusco, Cuscochina. 


Diefe Rinde wurde 1830 von Guibourt? befchrieben. Die flahen, mit Epi- 
dermis verfehenen Stüde derfelben können von unerfahrenen Perfonen für Königdcdina 
halten werden, allein fie unterſcheiden fi von diefer dadurch, daß der Aufguß ber: 
Pelben auf Zufag einer Auflöfung von ſchwefelſaurem Natron keinen Niederfchlag giebt, 
während dies bei der Königschina der Kal if. Die mittleren und fchmalern Röhren 
und Stüde find im Allgemeinen ganz oder theilweife mit einer weißlichen, glatten, 
unaufgeiprungenen Oberhaut bevedt. Das Rete mucosum- ift orangefarben und forfig. 
Die Farbe der innern Fläche ift gelblich zimmtbraun. Durch Benegen mit Salpeter: 
fäure werden dad Rete mucosum und die Rindenfhicdhten dunkler gefarbt. Das einzige 
Alkaloid, welhes Guibourt aus der Euscodhina erhielt, war Cinchonin (etwa 3j von 
1 Pfunde der Rinde). Chinaroth fand ſich in ber Rinde in ziemliher Menge. 

Guibourt hält diefe Sorte für identifh mit der Aricarinde (Ecorce d’Arica) 
nad Pelletier und Eoriol’; allein die Aricarinde fol, mit Salpeterfäure benegt, 
gen werden und ein eigenthümliches Alfaloid, das Aricin, enthalten. Pereira erhielt 
830 von Pelletier eine Chinarinde, welche diefer Aricarinde nannte, doch wurde 
diefelbe durch Salpeterfäure nicht grün gefärbt. 

Die China rubiginosa nah Bergen * hat einige Achnlichkeit mit der fafrigen 
Garthagenarinde. Guibourt fagt, daß diefelbe mit der Euscodina identifch fei, doch 
ftimmen Pereira's Eremplare nicht mit diefer Angabe überein. 


11. Cortex chinae aurantiacae de Santa Fe, orangegelbe China von Santa Fe. 


Diefe Rinde wurde früher von Guibourt als fhwammige Carthagena (Quin- 
quina de Carthagene spongieux) bejchrieben. Pereira fand fie nur einmal im 
englifhen Handel unter dem Ramen New spurious yellow bark. Die Abftammung 
diefer Rinde war unbefannt, bis Guibourt ein Eremplar davon im Mujeum für 
Raturgefhichte in Paris fand, wohin fie Humboldt als die Rinde von Cinchona 
lancifolia unter dem Namen von orangegelber Ehina nah Mutis abgegeben hatte. 
Die Corticalfhichten waren fehr fafrig, fehr wenig bitter, bei einigen Stücken jelbft 
geſchmacklos und von orangegelber Farbe. Die größten Stüde waren halb cylindrifch, 
4—5 Zoll breit, % Zoll did und etwa 12 Zoll lang. Diefelben waren ftellenweife 
mif einer gelblihweißen, glatten, glänzenden Epidermis bededt und zeigten an ber 
äußern Flädye Längsfprünge. Die Eleinern Stüde jind 1%, ZSoll breit und äußerlich 
durch zahlreihe kurze Laängs- und Querriffe der Epidermis rauh. Guibourt fagt, 
daß die Epidermis nicht auffpringe, doch gilt dies nicht von Pereira's Eremplaren. 
Einige Eleine Stüde, welhe Pereira von Guibourt erhielt, find mäßig glatt. 
Die orangegelbe China von Santa Fe ift von geringer Wirkfamkeit, obgleich) fie 
Mutis für fehr werthvoll erklärte und feine Anfıcht über diefen Punct ift auch von 
Humboldt angenommen worden. Welde Meinung man aber in Spanien von der 
Rinde habe, geht daraus hervor, daß auf königlichen Befehl eine Quantität der beften 
orangegelben Ehinarinde von Neu:Granada, welhe Mutis auf Fönigliche Koften hatte 
fhälen laffen, als entjchieden unwirffam, verbrannt wurde, zu einer Zeit, wo in allen 
franifchen Feldhospitälern der größte Mangel an Ehinarinde eingetreten war?. Sous» 
beiran® fagt, daß 1 Pfund fhwammiger Carthagenadina (Quinquina de Carthagene 
spongieux) 24 — 236 Gran fihwefelfaures Chinin gebe, body vermuthet Pereira, daß 
jener unter diefem Namen eine andere Rinde verftchen möge. 


12. Cortex chinae novae, rothe Chinarinde von Santa Fe nah Mutis. 


Diefe Rinde ift die Quinquina nova der franzöfifhen und die China nova der 
deutfhen Pharmakologen. Die Wahrfcheinlicgkeit, mit welder diefelbe von Cinchona 


ı Monogr. S. 297. * Journ. de chim. med. VI. 353. ? Journ de pharm. 
XV. 565. * Pharmaceut. Eentralbl. 1830, &, 121. ° Humboldt, in Lambert’s 
Ilustr. p. 38. * Trait de pharm. I. 603. 
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magnifolia abgeleitet wird, iſt ſchon oben (Th. II. S. 453) nachgewieſen worden. 
Pereira fah diefelbe nur einmal im englifhen Handel. Sie läßt fi kaum mit 
einer der vorher befchriebenen Ehinaforten verwechfeln. Guibourt! beſchreibt die: 
felbe auf folgende Weife: Die Stüde find etwa 1 Fuß lang, die kleinern aufge» 
rollt, die größern-offen oder faft flach. Im Allgemeinen haben diefelben eine deutlich 
cplindrifche Form, woher auch der Namen Quinquina chandelle (Candle cinchona). 
Die Epidermis ift weißlih, dünn, glatt und faft ganz frei von Kryptogamen (don 
denen die eine Pflanze die Form von gelben, wachsartigen, warzigen Platten hat) ohne 
andere Vertiefungen als einige Querfprünge, welche fih bis auf den Baft erjtreden 
und von dem Trocknen berzurühren fcheinen, während z. B. die freisförmigen Quer: 
fprünge der Königschina von der Structur der Rinde bedingt werden. Bisweilen fehlt 
die Epidermis ganz. Die fogenannte Rinde ift I—3 Linien di, blaß fleifchroth und 
färbt fi) an der Luft dunkler, befonders an der äußern Oberflähe, welche, wenn fie 
von der Epidermis befreit ift, braunroth ausſieht. Ihr Bruch ift äußerlich blätterig, 
innerlich kuͤrz faferig; und durch die Loupe fieht man zwifchen den Faſern in großer 
Menge zwei körnige Maffen, eine rothe und eine weiße, welche die angegebene rofarothe 
Farbe der Rinde verurfahen. Einige Stüde zeigen auf dem Bruce und näher an 
der äußern wie an der innern Fläche eine gelbe, ducchfichtige Ausſchwitzung, ähnlich wie 
Harz oder Gummi. Die Rinde hat einen unangenehmen, adftringirenden, loheartigen 
Geſchmack und einen fhwahen Geruch, welder zwifchen dem der Gerberlohe und der 
grauen China mitteninne. fteht. Das Pulver derfelben ift fafrig und deutlich roh. 
Pelletier und Eaventou? analyfirten die Rinde und fanden darin: eine fettige 
Materie, eine eigenthümlihe Säure (Chinovafäure), eine rothe, harzige Materie, 
Gummi, Stärkmehl, gelben Farbeftoff, alfalifhe Materie in geringer Menge umd 
Holzfaſer. 
. „5, Rothe Chinarinde mit weißer, glänzender Epidermis. 

Mit diefem Namen bezeichnet Guibourt eine rothe Chinarinde mit weißer, 
glänzgender Epidermis, welche aud Pereira der rothen Chinarinde des Handels bei: 
gemengt findet. | ' 
Beftandtheile. — Im Februar 1791 veröffentlichte Foucroy’ 
eine Unterfuhung der St. Zuciarinde (früher St. Domingorinde genannt), 
welche lange Zeit ald Schema für eine Pflanzenanalyfe angefehen wurde. 
1802 vermufhete Seguin‘, daß, da der lan: Beitandtheil der Ehina- 
rinde durch Galläpfelaufguß präcipitirt wurde, er aus Leim beftehen müſſe 
und empfahl daher den geflärten Leim ald Mittel gegen Wechſelfieber. 
1803 zeigte Duncan’ ber Jüngere, daß der wirkfame Beftandtheil der 
China Fein Leim, fondern vielmehr eine eigenthümliche Subftanz fein muffe, 
welche er deshalb Cinchonin nannte. Waugquelin® machte 806 einige 
Verſuche über 16 Chinaforten bekannt. 1810 ifolirte Gomes’ das Cin- 
honin und erhielt ed in kryſtalliniſcher Form. 1820 fündigten Pelle: 
tier und Caventou” die Exiſtenz zweier Alkaloide, des Chinind und 
Cindonins ‚in der Chinarinde, an. 1829 entdedten Pelletier und 
Eoriol’ ein drittes Alkaloid, das Aricin, in einer neuen Chinaforte, 

Die Beftandtheile der blaffen (Xora?), gelben und rothen Chinarinde 
find nah Pelletier und Gaventou fowie nad andern Chemifern fol- 
gende: chinaſaures Cindonin, chinaſaures Chinin, löslicher, rother Farbeftoff 
(Gerbfäure), Chinaroth, gelber Farbeſtoff, grüne, fettige Materie, china: 
faurer Kalt, Stärkmehl, Gummi (fehlt in der gelben und der rothen 
China) und Pflanzenfafer. 


' Hist. des drogu. II. 9. ? Journ. de pharm. VII. 109. * Ann de chim. 
VII. 113. u. IX. 13. * Ibid. XCH. 121. u. XCI. 273 u. 304. ® Nicholson’s journ. 
VI. 225. © Ann. de chim. LIX. 113. ? Mem. de acad. real. des sciencias de 
Lisboa II. 201. ® Journ, de pharm, VII. 49. °? Ibid. XV. 565. 
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Folgendes find die chemifchen Glaffificafionen der Chinarinden na 
Göbel’, Geiger’ und Pfaff’: * “ . " 


Menge der Alkaloide in. I Pfund Geiger’s Elaffification. 


der Rinde. Eu ’ i 
En a h A * 1. Abth. Chinarinden, in welchen Ein- 
Goͤb els Eintheilung. Cinchonin. Chinin. chonin vorherrſcht. Hierher gehören die 
I. Chinarinden mit Ein» —— Huanuco, Jaen, Zora und falſche 
— ora. 
a. Quanuco OD. graue 2. Abth. Chinarinden, in welchen Ehinin 
ina ......186r. — Gr. : * ie Güöniaßs 
II. Gpinarinden mit Chi. —— hierher gehört nur die Königs 
nin. — 
RR 3. Abth. Ehinarinden, in welchen Ehinin 
— — und Gindonin faft in denfelben ftöchiometri: 
ai. Flache, epidermis⸗ chen Berhältniffen vorfommen, wie die rothe 
freie Btüde... — » 95 . [und die Carthagenachina. 
. Die Rö it ——— 
⸗ ee gl er: 4. Pfaff's Eintheilung. | 
y. Dünne Röhren · — : 60 » | Huanucohina. Carthagena⸗ Königschina. 
2. Rafrige Carthage: Huamalies: china. Loxachina. 
narinde (China fla- china. Falſche Loxa⸗ 
va ſibrosa).... — =: 54 : |Rothe China. china. 
3. Jaenchina ..... -—;: 2% 


IL Einarinden mit Ehinin 
und Cinchonin. 
1. Rothe China ... 65 : 40 : 
2. Harte Carthagena 
(China flavadura) 43 » 56 = 
3. Braune oder Hua» 
maliesßhina.... 39 » BB, . 
4. Echte Loxa oder , l i 
- Krondina .... WM : 16 — 
9. Falfche Loxachina. 12 » 9: 
IV. Falſche Ehinaforten . — : — ⸗ 


1. Flüchtiges Del der Chinarinden (Riehftoff, balſamiſches Prin— 
cip). — Diefes wurde zuerſt von Fabbroni“, fpäter von Trommsdorff? er: 
balten, indem fie die Rinde mit Waffer deitillirten. Das Deftillat hatte den eigen: 
thümlihen Gerud der Rinde und. einen bitterlih fcharfen Geſchmack. Das auf dem 
Waſſer auffhwimmende Del war did und butterartig, befaß den Geruch der Rinde und 
. einen fharfen Gefhmad. Nach Zenneck fann man den Gerud der Ehina nadhahmen 

durch eine Löfung von Kurkume in Kali, fowie durch Eiſenchlorid. 

2. Gerbfäure (adftringirendes Princip, löslicher, rother Farbe: 
ftoff). — Diefe ift ein Beitandtheil der meiften Chinaforten. Man erkennt ihre, 
Gegenwart in einem Aufguß der Rinde durch Eifenorydfalze, durch Brechweinftein: 
und durch Leimlöfung. Die erftern geben damit eine grüne Färbung oder Fällung, 
die zweite einen weißen Niederſchlag und ebenfo die dritte. Nah Pfaff enthalten die 
Ehinarinden jedoch noch einen andern Stoff, welcher mit Brechweinſtein einen Nieder: 
fchlag giebt, denn die Menge des mit Brechweinfteinlöfung erhaltenen Riederſchlags 
fteht in feinem VBerhältnig mit dem durch Leimlöfung erhaltenen Präcipitate und be: 
trägt bei einigen Rinden mehr, bei andern weniger. Die Chinagerbfäure zeichnet fi) 
aus durch die große Leichtigkeit, mit welcher fie Sauerftoff abforbirt und fich, der Luft aus: 
gefegt, färbt, namentli, wenn jie an Alkalien gebunden ift. Die rothe, unlöslihe Ma: 
terie, welche dadurch gebildet wird, ift nah Berzelius Chinaroth. Die Verbindungen 
der Chinagerbfäure mit Säuren find leichter löslich als die der Eichengerbfäure. 

3. Chinaroth (unlösliher, rother Farbeftoff). — Diefer Stoff wird 
von Berzelius für das Product der Einwirkung des atmofphärifchen Sauerſtoffs auf 
die Ehinagerbfäure gehalten und befteht nad ihm aus Gerbfäure und Apothema. Nad) 


3 zum: Waarenk. I. 106: ? Handb. d. Pharm. * Bergen, Monogr. 33T. 
* Berl. Zahrb. 1807. ® Pharmaceut. Eentralbt. 1832, ©. 236. 
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Pereira ſtimmt daſſelbe in ſeinen meiſten Eigenſchaften mit dem Catechin, einer 
—* welche ſich in einer andern Gattung ve iaceen (Uncaria Gambir) findet 


fauren Geſchmack. In verfchloffenen Gefäßen erhigt, wird fie zerfegt, indem ſich Brenz 
hinafäure bildet und der Gerudy nach verbranntem Zuder entwidelt. Schmwefelfäure töft 
fie auf, nimmt dadurch eine grüne Farbe an und verfohlt fie in der Wärme. Sie fällt 
Kalkfalze, falpeterfaures Silberoryd oder neutrales effigfaures Bleioxyd nicht, wohl 
aber baſiſch nl Bleioryd. In der Löslichkeit ihrer Verbindungen verhält fie fi 
ähnlich wie die Efjigfäure, von der fie fih durch ihre Kryftallifirbarkeit und dadurch unter: 
fcheidet, daß jie ſich nicht unzerfegt verflüchtigen läßt. Die hinafauren Salze verhalten 
fi binficptlich ihrer Löslichkeit in Waſſer ähnlich wie die effigfauten, doch fie un: 
löslich in Weingeift. Getrodnet find diefelben gummiartig und dur Hitze zerfest ent« 
wideln fie den Geruch nah Caramel. Die Brenzchinafäure ‚fällt Alkalien, Kalk: und 
Baryt nicht, wohl aber Blei» und Silberfalge und ge Eifenfalzgen eine fhöne ‚grüne 
Farbe. Die kryſtalliſirte Ehinafäure befteht aus CHHNON, WERTE 
5. Ehinovafäure. — Diefe wurde von Pelletier und Eavenfou in ber 
China nova gefunden. Sie hat viel Aehnlichkeit mit der Stearinfäure und ift Fuge rd 
weiß, leicht, wenig’ löslih in Waffer, aber leicht in Weingeift und Aether. 
löfung von hinovafaurer Magnefia giebt Niederſchläge mit effigfaurem Bleioryd, Queck 
filberfublimat und Gindhonin; die übrigen Salze find löslich, aber nicht Fryftallifirbar. 
Die Formel der Säure ift C#HPON!, y 
6. Alkaloide (Cinchonin, Ehinin und Aricin). — Nah den Beobad)- 
tungen von Henry und Pliffon ! ift es wahrfcheinlich, daß das Cinchonin und Ehinin 
in der Chinarinde mit Chinafäure fowie mit Chinaroth verbunden beftche. Folgendes 
find die Mengen der Alkaloide, welche in einigen Chinarinden gefunden worden find; 


Nah Soubeiran?in 1 Pfd.— 7561 Gr. Troy. Schwefelf. Chinin. Schwefelſ. Cinchonin. 
8 F 


x 


Unbededte Galiſayachin 202 — 21 —_ 
Bededte ———— — 851, — 118 
Genaue (Bine) Ta 2: ee ee — 85%, 
Dunkle, volpe. EDER : 0». 2:00.00 re 118 59 
EEE 5. D-6 88 59 
Schwammige Carthagenachina .......... — 19%, — 29% 
Nah von Santen? in’l Pfd. Apothefergem. Schwefelf. Chinin. Reines Einchonin, 
Bededte Ealifayahina --....... —— 116 2 
DIEBE: a ann ar a 531/, — 

0 ee are — 

— RUE 9 184 
Harte Corithagenaridde 32 30 
Faſrige Carthagenarinde ......... ee TR 34 
Damallib : ELTERN _ 9° 
GIBSON BEE 4 4.5 5a a a ae — era 


Winkler? in 16 Ungen heff. Apothekergew. Ehinin. Gindonin. 





| A RE U 28 — 

China rubiginosa. * 
4 ti Sorte . aa are ee —— 2 

J * — —— — 77 





' Journ. de pharm. XIU. p. 269 u. 369. ? Traite de pharm. 1. 603. ® Ber: 
gen, Monogr. Buchner's Nepert. Ro.2. Bd. XXV. ©. 280. ) 


Verſchiedene Arten von Cinchona. 461 


Chinin. Gindonin. 
China HAuanuro................. — 190 
China Zara DEE arena ne — 81 
China VER a anne .. 80— 180 6—8 
China Loxa......... ee een 23 33 
China Jaen nigricans s. Pseudo-Loxa ..... 28 0,7 
China Huamalies . 2222 22.u een 8—66 0,6— 3,0. 


Um den Gehalt einer Chinaforte an Alkaloiden zu bejtimmen, fhlägt Winkler 
folgendes Berfahren ein: 100 Gran fein gepulverter Rinde werden mit 8 Unzen Waſſer, 
dem 30 Gran reine concentrirte Schwefelfäure zugefegt worden find, im Waſſerbade 
zweimal ausgezogen und die heißen Auszüge vereinigt. Man gießt vom Bodenjag ab 
und fügt 6 Drachmen frifch bereitetes Kalkhydrat zu und digerirt bis zur gänzlichen 
Berfegung bei gelinder Wärme. Aus dem getrodineten und fein geriebenen Kalktnieder- 
fhlage wird das Alkaloid unter Zuſatz von reiner Thierkohle durch wiederholte Aus« 
kochen mit Weingeift von 80 p. c. ausgezogen und der Auszug verdampft. Der Rüd. 
ftand wird dann in Effigfäure gelöft, mit Ammoniak überfättigt und das gefällte Alkaloid 
im Waflerbade getrodnet. Endlich wird das Ehinin vom Cinchonin durch Kryftallifiren 
der alkoholifchen Löfung und Ausziehen mit Aether getrennt. 

Das Eindhonin und Ehinin befisen folgende Eigenfhaften: Mit falpeterfaurem 
Ammoniaf verbrannt hinterlaffen fie feinen metallifhen, erdigen : oder alkaliſchen Rück— 
ftand. Ihre alkalifhe Natur zeigt fih darin, daß fie die blaue Farbe von geröthetem 
Lackmus wieder herſtellen. Wird Iod und Waſſer mif ihnen zufammengebradt, fo 
bildet fih ein iodwaflerftofffaures und ein iodfaures Salz. Salpeterfäure färbt - keins 
‘von beiden Alkaloiden, wodurch fie fi vom Morphium, Brucin und fäuflihen Strychnin 
unterfheiden. Wird eine Löfung von falpeterfaurem Strychnin oder Brucin concentrirt, 
fo ſcheidet fi das waflerfreie Salz in Form öliger Tropfen ab, welche beim Erkalten 
erftärren und in Waſſer gebracht eine gewiſſe Menge davon aufnehmen, wobei fie ſich 
in wenig Zagen mit kleinen Kroftallgruppen bedbeden. Die Salze des Chinins und 
Eindonins bilden auf Zufag von Ammoniak Riederfchläge, ebenſo mit Eifencyankalium, 
Pitrinfalpeterfäure, Galläpfeltinctur, oralfaurem Ammoniak oder weinfaurem Kali. Das 
Cinchonin, Ehinin und Aricin Fönnen als die Oxyde einer gemeinfchaftlihen Baſis, be- 
ſtehend aus C?°H'?N, betrachtet werden, weldhe im Cinchonin mit I Aeq., im Ehinin 
mit 2 Xeg. und im Ariein mit 3 Aeq. Sauerjtoff verbunden ift. 

l. Chinium (Quininum, Quinina, Chininum, Ehinin). — Die ein- 
fachfte Darftellungsmethode des Ehinins befteht darin, daß man eine Löfung von ſchwefel⸗ 
faurem Chinin mit Ammoniaf fällt und den Niederfchlag fammelt und trodinet. Pelle: 
tier Erpftallifirt daffelbe, indem er es in Weingeift von 0,815 fpec. Gewicht löft und 
dann der freiwilligen Verbunftung überläßt. 

Das reine- Chinin ift weiß, geruchlos, fehr bitter und fehmilzt bei etwa 150°. 
Nah dem Erkalten bildet e8 dann eine gelbe, durchſichtige, etwas harzartige Maffe. 
Kochendes Waller Löft Yon — "oo feines Gewichtes Chinin auf, kaltes Waſſer löſt 
dagegen viel weniger. Daſſelbe ift leicht löslich in Weingeift, befonders in heißem und 
in Aether. Das Eryftallifirte Chinin enthält 1 Aeq. Waffer. Seine Salze find- leicht 
Eruftallifirbar, ſehr bitter und haben Perlenglanz. Sie find größtentheild löslich in 
Waſſer, Weingeift und Aether. Das oralfaure, weinfaure und gerbfaure Ehinin find 
jedoeh nur wenig löslih. Galläpfeltinctur bringt in einer Ehininlöfung einen Nieder 
ſchlag von gerbfaurem Ghinin hervor. Das Chinin hat folgende Bufammenfegung: 


Atome. Mifchungsgem. Procente. Liebig. Pelletier und Dumas. 





Kohlenſtoff 20 120 74,08  . 74,40 75,02 
—A 12 12 7,40 7,61 6,66 
Stidtof. 1 - 14 8,64 8,11 8,45 
Sauerſtoff 2 16 9,88 9,88 10,43 
100,00 100,00 100,50. 
a. Bafi wefelfaures Ehinin. — Siche unten. j 
b. ae fhmwefelfaures Ehinin. — Man erhält dies Salz leicht 


dadurch, daß man dem bafiihen Schwefelfäure zuſetzt. Bisweilen bildet es ſich zufällig 
bei der Bereitung des baſiſch fchwefelfauren Ehinins und dann bleibt es — ſeiner 
größern Löslichkeit mit dem ſchwefelſauren Cinchonin in der Mutterlauge zurüd. Ebenſo 
erhält man es durch Auflöfen des bafifhen Salzes in mit Schwefelfäure angefäuertem 
Waſſer. Es Erpftallifirt in vierfeitigen Prismen und röthet Ladmus, ohne jedoch ſauer 


462 Pflanzenreich. 


zu ſchmecken. Es loͤſt ji in 22 Theilen Waſſer von 12° E: oder in 10 Theilen Waſſer 
von 22°. Auch in Alkohol ift daffelbe löslich. Es befteht aus: 


Atome. Mifhungsgewichte. Procente. 
40 


Schwefelfäure -....... —1 14,6 
Chinin .. ......... 1 16862 59,1 
a SEE 8 712 26,3. 
Kryſtalliſ. ſchwefelſ. Ehinin 1 274 100,0. 


- ©. Das natürliche hinafaure Ehinin ift kryſtalliniſch, fehr bitter, wenig löslich in 
Alkohol, aber Leicht löslich in Waſſer. Es wird durch Ammoniak, Kali oder Kalk zer: 
fegt. Blei» oder Silberfalze, welche etwas fauer gemacht worden find, geben feinen 
Riederſchlag damit. 

d. Die natürliche Verbindung von Ehinaroth und Chinin ift bitter, kaum löslich 
im Faltem, aber viel mehr in Lochendem Waſſer und trübt fi dann beim Abkühlen 
wieder. Säuren befördern die Löfung deffelben in Waſſer. In Alkohol Löft fie fich 
leicht. Alkalien zerfegen diefelbe und ; Asien Ehinin daraus nieder. | 

2. Eindonin (Cinchoninum, Cinchonina, Cinchonia). — Man erhält 
daſſelbe durch Präcipitation eines Cinchoninſalzes mit Ammoniat. Es Erpftallifirt mit 
Leichtigkeit aus feiner alkoholifchen Löfung. Das Erpftallifirte Cinchonin iſt waflerfrei, 
farblos, geruchlos und bitter. Die Form der Kryſtalie ift ein vierfeitiges Prisma mit 
ſchiefen Endflähen. Beim Erhitzen ſchmilzt es nicht eher, als bei eintretender ger: 
fegung, wobei e8 ein eroftalliniihes Sublimat und Ammoniak ausgiebt und einen 
kohligen Rüdftand hinterläßt. Es löft fi in 2500 heilen Falten und etwas weniger 
kochenden Waffers, auch in Alkohol, befonders in heißem, und Eryjtallifirt auß der legtern 
Löfung. Es Löft ſich indeß ſchwerer in Alkohol ald das Chinin und ebenfo in Aether. 
In fetten Delen Löft es fi nur wenig, etwas mehr in Zerpentinöl und am leichteften 
in verbünnten Säuren. 

a. Bafifh ſchwefelſaures Cinchonin. — Diefes Eryftallifirt in kurzen, 
fhiefen, von zwei Seiten zugefpisten Prismen und nn einen bittern Gejchmad. 
Durch Erhigen wird ed phosphorescirend, fehmilzt bei 100% und verliert über diefer 
Temperafur fein Kryſtallwaſſer. Es loͤſt fich in 6 Theilen Alkohol von 0,85 fper. 
Gewicht und in 8 Theilen abfolutem —— Bon kaltem Waſſer erfordert es zur 


Auflöfung 54 Theile. Daſſelbe hat folgende Zuſammenſetzung: 
Atome. Aequivalente. Procente. 
Schwefelfäure - : - 0000. . 1 40 “10,42 
Einbonif <a 2 308 80,20 
SSſſſſ 4 36 9,38 


Kryftallif. bafıfch = fchwefelf. Cinhonin 1 384 10,00, 


Man wendet diefes Salz in ber Medirin bisweilen ebenfo wie das bafifch ſchwefel · 
faure Ehinin an. 

b. Neutrales fhmwefelfaures Cinchonin wird dur Zufas von Schwefel: 
fäure zu ber Löfung des doppelt ſchwefelſauren Salzes erhalten. Die Kryftalle deffelben 
haben 3 Aeq. Kryſtallwaſſet und find viel Leichter in Waffer löslich als die des baſiſch 
Ihwefelfauren Salzes. 

c. Das natürlihe chinaſaure Cinchonin befigt ähnliche igenfchaften, wie das 
hinafaure Chinin, doch giebt Ammoniak damit einen weniger flodigen Niederſchlag, 
welcher aus Alkohol auskruftallifirt werden Kann. ; 


Unterſchiede des Chinind und Cinchonins. 
Eindonin. Chinin. 
Form: Kryſtalliniſch. Amorph im waſſerfreien Zu- 
ſtande, das waſſerhaltige 
kryſtalliniſch, doch nur 


ſchwierig. 
Geſchmack: Bitter. Sehr bitter. 
Schmelzbarkeit: Im waſſerfreien Zuſtande un» Schmelzbar. 


fhmelzbar, im waſſerhal ⸗ 
tigen ſchmelzbar, doch unter 
Berjegung, 
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Eindonin. 
Bufammenfegung: Enthältnur J Aeq. Sauerftoff. 
Atomgewidt: 154. 
In Waffer: Löslich in 2500 Gewichtsthei⸗ 
len kochenden Waffers. 
In Weingeift: Löslich, aus der Löfung leicht 
Löslichkeit zu kryſtalliſiren. 
In Aether: ° Wenig löslich. Die Löfung 
kryſtalliſirt leicht. 
Form: DVierfeitige Prismen. 
—— Loöslich-⸗ Löslih in 54 Theilen kalten 
Salı. ü keit: Waſſers und 6 Theil. Wein: 


geiſt. 

Neutrales, ſchwefel⸗ Löslich in der halben Gewichts- 
ſaures Salz: menge kalten Waſſers oder 

1 Theil Weingeiſt von 0,85 

fpec. Gewidt. 


Salze Salzfaures Salz: Kryſtalliſirt in Nadeln. 


Phosphorf. Salz: 
Arfenfaures Salz: 


Kaum Erpftallifirbar, gummi 
artig. 
Kaum Eruftallifirbar. 


Sehr Töslih, Kruftalle Mein 


Effigfaures Salz: zlich 
und förnig. 
® 


Die Löfung des fchmwefelfauren 
Salzes, mit Chlor und dann 
mit Ammoniak behanbelt, 


giebt: eine röthliche Flüffigkeit. 
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-&hinin. 
Enthält 2 Aeq. Sauerftoff. 
162. 

Löslich in 200 Theilen kochen⸗ 
den Waflers. 

Leichter löslich ald Cinchonin, 
— leicht zu kryſtalli⸗ 

ren. 


Sehr löslich, fehwer zu kry— 
ftallificen,. 7 

Seidenglängende Nabeln. 

Löslich in 740 Theilen Falten 
Waflers oder BOTH. Wein- 
geift von 0,85 fpec. Gewicht. 

Löslich in Il Theilen Ealten 
Waſſers. Leichter löslich in 
MWeingeift ald das Cincho⸗ 
ninfalz. 

Kroftallifirt in feidenglängen- 
ben Büfcheln 

Kroftallifirt in perlglängen: 
den Nadeln. 

Kroftallifirt in prismatifchen 
Nadeln. 

Weniger löslich, Kryſtalle in 
feidenglängenden Büfcheln. 


eine fmaragbgrüne Flüffigkeit. 


3. Aricin (Cusconin). — In der Arica oder Euscodhina von Pelletier 


und Goriol 1829 entdet und auf diefelbe Weife wie das Ehinin aus der Königschina 
erhalten. Es ift eine weiße, Erpftallifirbare Subftanz, welche mit dem Cinchonin in 
mancher Hinficht Aehnlichkeit hat, aber fich dadurd von ihm unterjcheidet, daß es durch 
Bufag von’ Salpeterfäure grün gefärbt wird und beim’ Erkalten einer heißgefättigten 
Löſung gallertartig erftarrt. Es befteht au: - 





Atome. Miſchungsgewichte. Procente. 

Koblenftoff 20 ° 120 70,57 
- Waflerftof 12 12 7,06 
Stidftoff 1 14 8,23 
Sauerftoff 3 24 14,12 
Ariein l 170 100,00. 


Auch einige andere Alkaloide follen in den Ehinarinden vorkommen, doch bedürfen 
diefelben noch weiterer Unterfuhungen. Mills! hat den Namen Blanquinin einem 
Alkaloide gegeben, welches in der weißen Chinarinde vorkommen fol. Das Chinoidin 
Sertürner's ift nad Henry und Delondre.nur ein Gemifch von Ehinin und 
Cinchonin mit gelbem Karbeftoff ?. 

Chemifhe Kennzeichen. — Die widtigften chemiſchen Kennzeichen . 
der Ghinarinden find die Reactionen, ‚welche die Aufgüffe derfelben mit 
Galläpfeltinctur, Brechweinftein, Leim, Eifenvitriol und oralfaurem Ammo- 
niak geben. Das erftere Reagens zeigt die Alkaloide, die drei folgenden 
den Gehalt an Gerbfäure und das legte den Kalk an. Tabellen über die 


= Quarterly journ. of science, Apr. 1828. p. 379. * Journ. de pharm. XVI. 
p. 144. Ä 
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Veränderungen, welche die Aufgüffe der einzelnen Chinaforten durch jene 
Reactionen erleiden, find von Vauquelin', von Santen?, Gui- 
bourt’, Martius‘, Windler’ und Elöner‘ ausgearbeitet worden. : 
Martius giebt folgende Zufammenftellung: 
Kalter Aufauß, 
oänbige Diee- 
ion 2 Theil Brechweinſtein. 


in 32 Theilen 
Waſſer. 








Dralfauree repleltinctur.Eifenvittiel. 


⸗ 














Starke, gelb:jleihte, gelb- 
lihweiße Trü:) lichweiße Zrü- 


Harte Eartha:\Underändert. |Unverändert. 
gena. 


Zrübung. 









bung. bung. 
Bafrige Car: |Unverändert. |Unverändert. Leichte Irü- |Ebenfo. Gelbliche Fär- 

thagenarinde. bung. bung. 
Huamalicd: Leichte Zrü: Unverändert. |Leichte Trũ- |Ebenfo. Grünlichgelbe 

china. bung- bung. Färbung. 

Huanucochina. Unverändert. |Unverändert. Kaum verän- Ganz leichte Dunkel braun» 
dert. Zrübung. grüne Trü⸗ 

bung. 
Aſchgr. Ehina.|Unverändert. Unverändert. Truͤbung. Zrübung. Unverändert. 
Loxachina. Starke, flodig: Leichte, flockige Sehr ſtarke, Sehr ſtarke, Dunkel blau⸗ 
weiße Zrü: | Zrübung. gelblichweiße | gelblihweiße | grüne Zrü- 

bung. Zrübung. rübung. bung. 


Falſche Zora: 
china. 


Unverändert. |Unverändert. |Trübung. Trübung. Nicht verän _ 


dert. 






Koͤnigschina. |Trübung. Unverändert. — Truͤ⸗ — — 
ung. eiße Truͤ⸗ iolette Trũ⸗ 
bung. bung. 





Rothe China. Unverändert. Unverändert. |Zrübung. Ebenfo. Flodige, dun: 
kelviolette 
Zrübung. 
Sehr geringe 
Zrübung. 
Chinanova. (Unverändert. Flockige Zrü: Sehr geringe |Unverändert. |Grünlihbrau- ° 
| | bung. Zrübung. ne Zrübung. 

Nah Bauquelin laſſen ſich die Chinarinden hinfichtlich der Reactionen 
in drei Abtheilungen bringen. 

I. Diejenigen, deren Aufgüffe Galläpfeltinctur, aber nicht Leim fällen, 3. B. die 
Carthagena. Diefe enthalten Alkaloide, aber eine Gerbfäure. 

2. Diejenigen, deren Aufguß eine Leimlöfung fällt, aber nicht Galläpfeltinctur, 


3. B. die Chinanova. Diefe enthält Gerbfäure, aber nur fehr geringe Mengen von 
Altaloiden. 


3. Diejenigen, deren Aufguß fowohl Leimlöfung, ald auch Gallusaufguß fällen, 

wie die Loxachina, die alfo ſowohl Alkaloide, als auch Gerbfäure enthalten. 
Chemifhe Kennzeichen für die Güte der Chinarinden. — 
Die beften Chinarinden And Diejenigen, welche die größte Menge an Alka— 
loiden und an Gerbfäure enthalten. Denn obgleich man die tonifche Wir- 
fung der China ihrem Gehalte an Chinin und Einchonin zufchreibt, fo 
laubt man doch, daß auch die Gerbfäure an diefer Wirfung Theil habe. 
ah Berzelius befteht in Schweden ein Gefeß, nach welchem alle im- 


' Annal. de chim. LIX. 113. *? Bergen, Monogr. ° Hist. de drogu. II. 
* Pharmakognofie. 126. 5 Buch ner's Repert. 2. Reihe. Bd.XXV. S. 289.  Bran- 
bes’ Archiv. Bd. XXV. ©. 77. 


Roftbraune Trübung. Unverändert. Trübung. Ebenfo. 
China. 


Verſchiedene Arten von Cinchona. 465 


portirte China mit Galäpfeltinctur, Eifenoryd, Leimlöfung und Brechwein⸗ 
ftein geprüft wird und es hat ſich Durch eine langjährige Erfahrung gezeigt, 
daß die wirffamfte China auch immer die meifte Gerbfäure enthält. Aus 
diefem Grunde find die hemifchen Proben für die Güte der Chinarinden 
von zweierlei Art, nämlich: . 

1. Proben für den Gerbfäuregehalt: 

a. Beimlöfung, welde mit Ehinaaufguß einen weißlihen Niederfchlag giebt. 
b. Löfung eines Eiſenoxydſalzes, welches kine grüne Färbung veranlaßt. 
ce. Brehweinfteinlöfung giebt einen —— Niederſchlag. 

2. Proben für den Gehalt an Alfaloiden. — Dan hat ver— 
fhiedene Methoden zur Beftimmung des Chiningehaltes vorgefchlagen. 
Einige von ihnen beftehen in der Anwendung gewiffer Reagentien, welche 
jene Alkaloide aus einem Aufguffe der China ausfällen, andere beruhen 
auf der Ertraction der Alkaloide, welche entweder im freien Zuftande oder 


als Salze erhalten werden. 

a. Reagentien. — a. Gerbfäure ift ein fehr feines Reagens für die Alka— 
loide der Ehinarinde, welche fie aus ihren Löfungen in Form von gerbfauren Salzen 
fällt. Bon ihr hängt auch die Brauchbarkeit der Galläpfeltinctur ald Reagens für die 
Güte der China ab. 

P- Platindlorid. — Die von Duflos! angegebene Methode gründet fich auf 
die Eigenſchaft der Chinaalfaloide, mit Platinchlorid Doppelfalze zu bilden, welche ſich 
nicht in Weingeift und nur fehr ſchwer in kaltem Waffer löfen. Gin Gran diefer Salze 
an der Luft getrodnet enthält etwa Y, Gran Alkaloid. 

y. Duedfilberdlorid. — Da Quedfilberhlorid mit dem falzfauren Chinin 
und Cinchonin -Doppelfalze bildet, welche nur wenig in Waſſer und Weingeift löslich 
find, fo würde man auch diefes zu alfaloidimetrifhen Proben benugen koͤnnen. 

b. Ertraction der Alkaloide. — Man kann die ———— Methoden, 
welche zur Ertraction des Chinins und Cinchonins zu alkaloidimetriſchen Zwecken empfohlen 
worden find, unter vier Abtheilungen bringen. 

a. Durch Alkohol. — Einige Chemiker bereiten zuerft eine alkoholiſche Zinctur, 
ohne vorher ein Alkali oder eine Mineralfäure anzuwenden. Diefe Methode ift von 
Pelletier und Caventou?, Zilloy?” und Bonnet? eingefchlagen worden, welche 
die Alkaloide auf verfchiedene Weife aus der Zinctur erhielten. 

#. Durch angefäuerte Flüffigkeiten ohne die vorherige Anwendung 
altalifher Löfungen. — Bei einigen Methoden wird die Rinde mit Weingeift 
digerirt, welcher mit verbünnter Schwefelfäure oder Salzſäure angefäuert worden ift, 
wie in der von Henry? und Stolge‘ Andere bedienten ſich des angefäuerten 
Waſſers, wie von Santen’, Henry, Pliffon® und Windler?. 

y. Durch angefäuerte Flüffigkeiten nad der Anwendung alfali- 
fher Löfungen. — Scharlau’8' Methode gründet ſich auf die Eigenfchaft des 
Ehinaroths und der EChinagerbfäure, welche in der Ehinarinde mit den Alkaloiden ver: 
bunden find, ſich in ägenden Alkalien zu löfen und durch diefelben aus der Rinde aus: 

ezogen zu werden. Die ungelöft gebliebenen Alkaloide können dann durch eine ange: 

ae Flüffigkeit aus der Rinde entfernt werden... Badollier!! wandte Kalilauge 
an, Stolge!? eine Mifhung von Kalk und Wafler; die edinburger Pharmakopoe 
ſchreibt kohlenſaures Natron vor. 

d. Durch Waſſer. — Die edinburger Pharmakopöe giebt folgendes Verfahren 
zur Beftimmung der Güte der Königschina an. Eine filtrirte Abkochung von 160 Gr. 
in 2 Unzen Waffer giebt mit ‘einer concentrirten Löfung von Fohlenfaurem Natron einen 
Niederſchlag, welcher, in der Flüffigkeit erhist, fi in eine geſchmolzene Maffe ver: 
wandelt, die nad dem Erkalten 2 Gran und darüber wiegt und fich leicht in Oralfäure 
löft. Bei diefem Verfahren werden die natürlichen Alkaloidſalze der Ehina, melde 
dur das Fochende Wafler ausgezogen worden find, durch dad Fohlenfaure Alfali zerfegt, 


’ Pharmaceut. Eentralbl. 1831. &.537, ? Journ. de pharm. XIII. 530. Ibid. 
* Pharmaceut. Eentralbt. 1832. &.900. ° Journ. de pharm. XVI. 754. ° Pharma: 
ceut. Eentralbl. 1832. &.8%. 7 Bergen, Monogr. 343. ® Journ. de pharm. 
- p- 270. ? Pharmaceut. Gentralbl. 1835. &. 509. 0 Ibid. 1832. p. 497. 

!! Dumas, trait& de chim. V. 745. 1? Ibid. 746, 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. IT. 30 
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waͤhrend in der Hitze das Chinin zu einem Klumpen zuſammenſchmilzt. Peretra giebt 
der zuletzt angegebenen Beftimmungsmethode den Vorzug vor den übrigen. 

Die Trennung des Chinins vom Cinchonin, um die Quantität eincs 
jeden derfelben zu ſchätzen, läßt fich theild durch die verfchiedene Löslichkeit 
jener Alkaloide und ihrer Salze, theild durch die leichte Kryftallifirbarkeit 
des Cinchonins bewerkftelligen. 

1. Wenn heißer Alkohol, welcher mit beiden Alkaloiden gefättigt worden ift, ab- 
fühlt, fo Erpftallifirt das Cindyonin aus, während das Ehinin in der Mutterlauge zurüd: 
bleibt. Diefe Zrennungsmethode wurde von Pelletier und Caventou! befolgt. 

2. Aether wurde von Scharlau? u. U. benugt, um beide Alkaloide von ein- 
ander Ei trennen, da das Chinin in Aether leichter löslich iſt ald das Cinchonin. 

3. Das baſiſch fchwefelfaure Chinin ift weniger löslich in Wafler als das ent: 
ſprechende Cinchoninſalz. Wenn daher beide Salze in kochendem Wafler gelöjt worden 
find, Erpftallifirt beim Erkalten der Löfung das Chininfalz aus, während das Eindonin- 
falz in der Mutterlauge zurüdbleibt. 

Nah Dppermann? können Ehinin und Cindyonin fo von einander getrennt 
werden, daß man die Löfung ihrer Salze zuerft mit Weinfäure bis zur deutlich fauren 
Reaction und dann mit doppeltlohlenfaurem Natron oder Kali verfegt, wobei das Ein» 
chonin gefällt wird, während das Chinin in Löſung bleibt. 

an hat gefunden, daß die an Chinin reihe Königschina fo viel Kalf 
enthält, dag ein Aufguß derfelben (durch 24ftündige Digeftion von 1 Theil 
grob gepulverter Rinde in 16 Theilen falten Waſſers erhalten) auf Zufag 
von fchwefelfaurem Natron einen Niederfchlag von fchwefelfaurem Kalk ber: 
vorbringt, während die Rinden, weldye wenig Chinin enthalten, feinen 
Niederfchlag damit geben. Guibourt* fchreibt vor, das Pulver der 
Rinde mit MWaffer zu einem dünnen Brei anzumifchen und auf ein Filter 
zu bringen, worauf man die Durchgezogene Erüffigkeit mit fchwefelfaurem 
Natron prüft. 

Phyfiologifhe Wirfung. — 1. Der Ehinarinden. — X. 
Crawford” hat gefunden, daß der Darm einer Katze, welcher in einen 
dicken Brei von Chinarinde und Waffer eingetauht worden war, eine 
größere Laſt erforderte, um zerriffen zu werden, als ein Darm, der nur 
in reines Waſſer eingetaucht worden war, nämlih in dem Verhältniſſe 
von 25,5:20,7. Er fand auch, daß dieſelbe Wirfung auf die Blut- 
gefäße und die Nerven hervorgebracht wurde, aber nicht auf die Haut, 
welche in dem Verhältniffe von 24,5:7,9 leichter zerriffen werden konnte. 
Daraus fchloß er, daß die Chinarinde den Darmcanal, die Blutgefäße und 
die Nerven ftärfe, auf die Haut aber ſchwächend und erfchlaffend einwirke. 
Wir haben fhon früher erwähnt, daß dergleichen Verſuche feinen Werth 
haben fönnen, indem die genannten Theile mit Ausnahme ded Darmcanals 
nicht in unmittelbare Beruhrung fommen und daher aud nicht auf die 
angegebene Weife verändert werden fünnen. 


a. Auf Pflanzen. — Pflangenblätter, in einen Chinaaufguß ge 
taucht, werden nad 24 Stunden getrodnet, aber nicht zufammengezogen‘. 
b. Auf Thiere. — Freind' fagt, daß 1’% Unze einer ftarfen 


Abkochung der Rinde in die Jugularvene eincd Hundes injicirt, nad) 
5 Minuten ftarfe Palpitationen ded Herzend und häufige Spasmen ber- 
vorrief. ine weitere halbe Unze verurfachte Tetanus und den Tod. Das 
Blut war nad) dem Zode flüffig, die Lungen roth und angefchwollen, der 
rechte Herzbeutel von Blut ausgedehnt, während fich der linke faft ganz leer 





! Journ. de pharm. VII. 305. ? Pharmaceut. Centralbl. 1832. 9.488. * Comptes 
rendus. XXI. p.810, * Journ. de chim. med. II. 624. ° Experimental inquiry into 
the effects of tonics. 1816. * De Candolle, phys. veget. 1349. 7 Emmenol. C. XIV. 
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zeigte. Auch Raufbenbah' hat einige Verſuche mit der Chinarinde 
angeftellt. Bei Thieren, welchen er diefelbe einige Tage lang aab, fand 
er, den Magen und Darmcanal zufammengezogen und die Haute verdidt, 
aber feine Spur von Entzündung. Das Herz war fefter wie gewöhnlich. 
Die Lungen mit rothen Flecken überfät, die Xeber gelblich, die Galle wäfferig 
und grünlid. Wurde das Blut an der Luft ftehen gelafien, fo blieb es 
länger als gewöhnlich dunkel gefärbt, war weniger: coagulirbar und das 
Serum ſchied ſich jchwerer vom Blutkuchen ab. Im Allgemeinen hatte 
das Blut Achnlichkeit mit dem entzündlichen. Der Puls war ftärfer und 
voller, die fhierifche Wärme vermehrt, und wenn die Rinde längere Zeit 
forfgegeben worden war, jo erjchienen die Muskeln bläffer und in ihrer 
Energie geſchwaͤcht. Leeuwenhoek? machte einige Verfuche über die Wir- 
fung der China auf die Blutkörperchen der Fröſche, und fand, daß der 
Aufguß der Rinde manche der Blutkörperchen zertheilte und andere aus: 
einanderriß. 

c. Auf Menſchen. — Die örtlihe Einwirkung der China ift die 
eines adftringirenden und gm reizenden Mitteld. Die erftere hängt von 
dem Gehalte der Rinde an Gerbfäure (und Chinaroth?) ab; deshalb wirken 
auch diejenigen Rinden, deren Aufgüffe am ftärfften von Leim und von 
Eifenorydfalzen gefällt werden, am ftärfften adftringirend. Sowohl die 
Zora» als die Caliſayachina zeigen diefe Eigenfchaft in einem hohen Grade, 
während fie bei der Garthagena faft ganz fehlt. Die conftitutionellen Wir» 
kungen der China zeigen ſich hauptſächlich in einer Störung des Gefäß— 
und Gerebrofpinalfgftemd. Bei einigen Zuftänden des Körpers wirft die 
China als Reizmittel, bei andern ald Stomadicum, Zonicum und Gorroborand, 

Wenn Jemand in vollkommen gefunden Zuftande eine Fleine Menge 
der Rinde einnimmt, fo treten feine deutlihen Symptome auf oder nur 
etwas Durft mit einer geringen Störung ded Magend oder einer vorüber: 
gehenden Erregung des Appetited. Wenn die Dofis verftarft wird, fo 
zeigt fi) eine Störung der Verdauung, die fih dur Efel, Erbrechen, 
Verluft des Appetites, Durft und Berkopfun ‚ ja felbft Purgiren zu er 
fennen giebt, es bildet fi) ein fieberhafter Zufand ded Organismus aus, 
der fi) durch Aufregung des Gefäßſyſtems und Trodenheit der Zunge zeigt 
und das Gerebrofpinalfgftem wird geftört, indem Kopfſchmerz und Schwindel 
entitehben. Die Störung der Functionen ded Magens wird nicht blos her- 
vorgebrad)t, wenn man die Rinde in der ziemlich unangenehmen Form eines 
Pulvers giebt, fondern auch, wenn man den Aufguß, die Abkochung oder 
die Tinctur derfelben anwendet. Die Symptome deuten eine reizende Ein- 
wirkung an, und diefe zeigt fih um fo deutlicher, wenn die Rinde einer 
Perfon verordnet wird, die bereits an einem febrilen Reizzuftande des 
Magens und Darmcancdd leidet. Es vermehren fih dann alle frankhaften 
Ericheinungen, die febrile Störung ift vermehrt und e8 zeigen ſich Symptome 
von Gaftritis. Das, was man gewöhnlich unter der tonifchen Wirkung 
der Chinarinde verfteht, zeigt fih am deutlichften bei Perfonen, welche an 
Schwäche, ohne Symptome einer localen Reizung, leiden. In ſolchen Fällen 
verbeffert die China den Appetit, befördert die Verdauung und vermehrt 
die Stärke des Pulfes. Das Muskelfyftem erlangt mehr Kraft und Die 
Perfon wird größerer Förperlicher und geiftiger Anftrengung fähig wie 


— — — 





ı Wibmer, die Wirkungen der Arzneim. u. Gifte. Bd.I. 8.132. 2 Contin. 
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vorher, die Gewebe erlangen größere Feſtigkeit und verlieren ihre frühere 
Sclaffheit; außerdem fügt man gewöhnlicy noch hinzu, daß die China die 
Beichaffenheit des Blutes verbeffere. 

Die eigentlichen magenftärkenden, tonifchen und corroborativen Wir: 
fungen der China ebenfo wie die anderer ähnlicher Mittel laffen fih am 
beften in gewiffen Krankheiten wahrnehmen. Sundelin' fagt, „die all» 
gemeine Wirfung der Chinarinde befteht in der Vermehrung und Eraltation 
des Tonus der trritablen Fafern und der Gefäßfafern: (daher wird der Puls 
voller, ftärfer und regelmäßiger und die Muskelkraft vermehrt) ; alfo in der 
allgemeinen Vermehrung der Eohäfion der organischen Maffe (daher wirft 
das Mittel der Verflüffigung und Entmifchung entgegen, ‚vermindert profufe 
Secretionen, welche von der Atonie der Gefäßenden fowie der fecernirenden 
Oberflächen und Organe herrühren, und verbefjert im Allgemeinen die Krafis,) 
und endlich in der Vermehrung der Lebensenergie des Nervenfpftems. 
Durch die zulegt erwähnte Eigenfchaft ftellt fie die mangelnde oder krank— 
baft vermehrte Senfibilität wieder her und vermehrt den Einfluß der Nerven 
auf das Muskelſyſtem.“ 

Wirkfame Beftandtheile der Chinarinden. — Als die haupt- 
ſächlich wirffamen Beftandtheile der Chinarinden werden allgemein. die 
Alkaloide derfelben, angefehen und namentlic werden von ihnen die anti« 
periodifchen Wirkungen der China bedingt. Die Gerbfäure nimmt aller- 
dings an der pie Marc Chinarinde Theil, doch kann fie an und für fi 
nicht den Werth des Mittel beftimmen, da fie ſich in vielen einheimifchen 
Pflanzen, und zwar in ziemlich großer Menge, findet. Der chinafaure 
Kalk, welhen Deshamps für den wirffamen Beltandtheil der China- 
rinden hielt, ift. wahrfcheinlich wirfungslos; er- ift übrigens weder bitter 
noch ftpptifh. Der aromatifhe Geruch wird durch ein flüchtiges Del 


bedingt. 

Die China unterfcheidet fih von den einfach bittern Mitteln (3. B. 
der Gentiana, Duaffia, Simaruba, Columbo u. f. w.) durch ihre adftrin- 
— Wirkung, von den rein adſtringirenden (wie Eichenrinde, Galäpfel, 

atechu, Kino u. ſ. w.) durch ihre außerordentliche Bitterkeit, von den 
aromatifch bittern Mitteln (wie Chamille, Wermuth u. f. w.) durdy ihre 
adftringirende Wirfung und den geringen Gehalt an ätherifchem Del, ſowie 
auch durch ihre weniger ftimulirenden Eigenfchaften. Die Weidenrinde und 
die Anguftura ftehen der China wohl nod am nädjiten. 

2. Der China-Afalvoide. — a. Auf Pflanzen. — Nah 
Göppert zeigten die Blätter von Pflanzen, welche in eine 2öfung von 
fchwefelfaurem Chinin (gr. % auf 3% Wafler) getaucht worden waren, nad) 
6— 8 Stunden die Erfcheinungen der Gontraction?. ” 

b. Auf Thiere. — As Pelletier die Alkaloide der China ent- 
det hatte, überzeugte fih Magendie davon, daß fie weder in reinem 
Zuftande, noch in Salzverbindungen giftig feien und daß man 10— 12 Gran 
des ſchwefelſauren oder effigfauren Salzes in die Vene eined Hundes ein- 
fprigen fönne, ohne üble Folgen davon zu fehen”. peut: fand, daß 
3 Gran Chinin, in die Wunde eines Kaninchens gebracht, Feine nad 
theiligen Folgen bervorriefen. 





’ Heilmittell. II. 307. 3. Aufl. ? De Cand., phys. veget. 1349. ° Journ. de 
pharm. VII. 138. 4 Wibmer, die Wirk. d. Argneim. u. Gifte. Bd. II. ©. 133. 


Verſchiedene Arten von Cinchona. 469 


c. Auf Menfhen. — Die Wirkungen der Chinaalfaloide ent: 
fprechen denen der Chinarinden, doch find fie viel energifcher als bei diefen. 
In geringen Dofen bringen jene Alkaloide die bereitd ‘erwähnten Wir: 
ungen hervor, bei größern Gaben zu 10— 20 Gran und darüber, lafjen 
fich die Wirfungen in drei Claffen bringen. | 

a. Gajtrointejtinalreizung, die fi durch Schmerz und Hige in der Magen» 
gegend, durch Ekel, Leibjchneiden und Purgiren zu erkennen giebt. Bisweilen hat man 
= Arge beobachtet. Nicht felten rritt Verſtopfung nach dem Gebrauche der 
4. Aufregung des Gefäßfpftems, die fi in vermehrter Frequenz und Völle 
des Pulſes, ſowie in befchleunigter Refpiration zeigt. Die Zunge ift dabei troden und 
es zeigen fi) auch noch andere Symptome’ eines febrilen Zuſtandes. 

Y. Störung der Eerebrofpinalfunctionen. — Es entfteht Kopfſchmerz, 
Schwindel, Zufammenziehung, bisweilen auch Erweiterung der Pupille, Störung der 
Sinneswahrnehmungen, Schwierigkeit, willfürliche Bewegungen vorzunehmen, Somnolenz, 
in mandyen Fällen Delirium, in andern Stupor. 

Trouſſeau und Pidour' erzählen einen bemerfenswerthen Fall: 
Ein Soldat nahm 48 Gran fchwefelfaured Chinin wegen eines fpasmo- 
difchen Aſthma's, welches täglich zu einer beftimmten Stunde zurüdfehrte. 
Vier Stunden fpäter bemerkte er Summen in den Ohren, verminderte 
Senfibilität, Schwindel und befam heftiged Erbrechen. Sieben Stunden 
nach dem Einnehmen war er blind und taub, delirirte, war wegen des 
großen Schwindeld unfähig zu gehen und erbrach viel Galle. Die Er- 
ſcheinungen legten ſich im Verlaufe der Nacht wieder. Aehnliche Fälle find 
in neuerer Zeit bei übermäßigen Dofen von Ehinin mehrmals vorgefommen. 

Wegen der ähnlichen Zufammenfegung, weldhe das Chinin und das 
Cinchonin befigen, könnte man ſich wohl veranlaßt fühlen, auch eine ähn- 
liche Wirkung bei beiden Alkaloiden vorauszufegen. Als beide Alkaloide 
zuerft von Chomel in therapeutifcher Hinficht geprüft wurden, gelangte 
man zu der Anficht, daß das Cinchonin und die Salze deſſelben dem Chinin 
bei weitem nadhftänden. Durch die fpätern Beobachtungen von Dufour, 
Petroz, Potier, Bally, Niewenhuiß, Mariani, Bleynieu.N. 
wurde man dagegen veranlaßt, das fchmwefelfaure Cinhonin für eben fo 
wirffam zu halten ald das fchwefelfaure Chinin. Bally? giebt fogar dem 
erftern den Vorzug, weil es weniger reizend einwirfe, ald das fchmefel- 
faure Chinin. Daß übrigens das Cinchonin in feiner Wirfung mit dem 
Chinin Aehnlichkeit haben müffe, läßt fih ſchon daraus ſchließen, daß die 
Chinarinden, welche vorzugsweife Cinchonin enthalten, als ebenfo wirffam 
gelten wie. die chininhaltigen. Indeß hat man ſich doch fo an den Ge- 
brauch des Chinind gewöhnt, daß, fo lange noch Chinin zu haben ift, das 
Cinchonin wohl ſchwerlich ausgedehnte Anwendung finden wird. 

Da einige Salze des Chinins und Cinchonins ſchwerer löslich find 
ald andere, fo hat man daraus gefchloffen, daß fie diefen auch an Wirk— 
famkeit nachftehen möchten. Allein wie Niewenhuiß, Mariani, 
Bleynie u. A. verfihern, find die ſchwerlöslichen Bafen ebenfo wirkſam 
wie ihre Salze und fönnen denfelben füglich fubftituirt werden’. Man hat, um 
die Röslichkeit derfelben zu vermehren, fäuerliche Getränke empfohlen. Nach 
Zrouffeau* fol das unreine Chinin die Eigenfchaft haben, weniger die Stuhl: 
ausleerungen zu befördern als das fchmwefelfaure Chinin, fowie den Vorzug, 
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daß es in kleinern Doſen gegeben werden kann und weniger bitter ſchmeckt 
als dieſes. Die letztere Eigenſchaft erleichtert ſeine Anwendung bei Kindern. 

Das neutrale ſchwefelſaure Chinin wird wegen ſeiner größern Lös— 
lichkeit für ſtärker reizend gehalten als das gewöhnliche barıfch fchwefel: 
faure. Das phosphorfaure Chinin foll weder fo leicht die Verdauung 
ftören, noch das Gefäßfyften reizen wie das fchwefelfaure und man glaubt 
daher, daß daffelbe befonders bei Verdauungsftörungen und febrilen Zu: 
ftänden indieirt fei. Das eifenblaufaure Chinin ift bei foldhen intermitti- 
renden Fiebern, welche von entzündlichen Symptomen begleitet find, als 
befonderd wirkſam empfohlen worden. Rolander in Stodholm erklärt 
dagegen das gerbfaure Chinin für das wichtigſte Chinapräparat. Die 
Gerbfäure foll dabei, obgleich fie felbft Feine befondere fieberwidrige Wir: 
fung bat, dem Chinin eine ftärfer -tonifche Kraft ertheilen und fo den 
heilfamen Einfluß des Mittels befördern. Auch Berzelius bat fidh der 
Annahme angefchloffen, daß die China dann am wirkjamften fei, wenn fie 
die größte Menge Gerbfäure enthalte. Das falpeterfaure, falzfaure, effig- 
faure und citronenfaure und in neuerer Zeit auch das baldrianjaure Chinin 
find als Arzneimittel empfohlen worden, doch befigen diefelben Feine befon- 
dern Vorzüge vor dem gewöhnlichen, fehwefelfauren Salze. Vielleicht 
_ würde ſich auch das natürliche chinafaure Chinin zu therapeutifchen Zwecken 
benugen lajfen. Arfenigfaures Chinin hat man bei hartnädigen Wechfel: 
fiebern empfohlen. Die Cinchoninfalze find, mit Ausnahme der fehwefel- 
fauren Verbindung, in pharmafologifcher Hinfiht nur wenig unterſucht 
worden '. 

Pereira glaubt der Anfiht, daß dic Alkaloide der China alle 
medicinifchen Wirkungen der Rinde hätten’, nicht beitrefen zu Fönnen, 
da zuerft die Alkaloide der aromatifchen Eigenihaften der Rinde be: 
raubt find, wodurch diefe vielleicht verdaulicher wird, woher es auch, wie 
Pereira fchlieft, komme, daß das fchwefelfaure Chinin oft den Magen 
reizt, Gfel, Schmerz und febrile Erfcheinungen hervorruft, während der 
Aufguß der Rinde frei von jenen nachtheiligen Eigenfchaften ift. Außer: 
dem ift die Gerbfäure nicht zu überfehen, welche der Rinde noch eine 
adftringirende Wirkung ertheilt. Dbgleih wir nun beide Mittel in ihren 
Wirkungen nicht identificiren dürfen, fo ift es Doch eine Frage, ob nicht das 
Chinin die China volllommen erjegen und fomit ald Arzneimittel uber- 
flüffig machen könne. Wie es fcheint, befißt das Arom der China keine 
befondere Wirkung und würde leicht und zwedmäßig durch andere weniger 
unangenchme Aromata erfegt werden fünnen, wenn wir dadurd) wirklich 
im Stande find, die durch das Chinin veranlaßte Magenreizung zu ver: 
meiden, ebenfo wird es verkehrt fein, die China als adftringirendes Mittel 
—— während doch dieſe in großer Menge im Inlande zu haben 
find. Für die Fälle, mo wir die China wirklich nicht ohne Nachtheil ent- 
behren fünnten, reichen wir doch mit dem Chinin volllommen aus umd 
haben feinen Grund, die in ihrem Gehalte an Chinin nicht conftante und 
deshalb auch weniger ficher wirkende China dem Chinin vorzuziehen. 

Anwendung. — Aus den angegebenen Unterſchieden der China 
laſſen fi) einige Indicationen und Gontraindicationen herleiten. So ift 
ihre locale Anwendung angezeigt in Fällen von örtlicher Erfchlaffung mit 
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oder ohne vermehrte Secretionen, ebenfo bei Vergiftungen durch foldye 
Mittel, deren Verbindungen mit Gerbfäure nur fchwer löslich find und 
demnach nicht leicht abforbirt werden fünnen. Aber als örtliches Mittel 
fteht die Chinarinde weit unter denen, welche eine viel größere Menge 
Gerbfäure enthalten, 3. B. der Eichenrinde, und wird daher jegt nur noch 
felten zu jenem Zwecke verwendet. Die Contraindicationen bei dem örtlichen 
Gebrauche der China beftehen in Reizung des Gefäß- und Nervenfyftems 
und in Entzündung. Sind diefe franfhaften Zuftände zugegen, fo ift die 
China im Stande, diefelben zu vermehren. 

Die Indicationen für den Gebrauch der China ald conftitutionelles 
Mittel find Schwäche mit Atonie und Schlaffheit der feften Theile und 
reichliche Entleerungen der Secretionsorgane. Nach Pereira's Beobady- 
tungen ift die China weniger wirffam und fehlägt oft ganz fehl in ſolchen 
Fällen, wo mit jenen Zuftänden Chlorofe oder Anämie verbunden find. 
Hier find die Eifenpräparate oft von guter Wirkung, während die An: 
wendung der China erfolglos bleibt. Contraindicationen gegen ihre Anwen- 
dung werden durch acute Entzündung, entzündliches Fieber, Plethora, 
active Hämorrhagien, entzündliche Fieber u. f. w. bedingt. Zu Dielen 
fommet noch bedeutende Schwäche der Verdauungsorgane.. So find Pa: 
tienten während der Gonvalescenz von langwierigen Fiebern unfähig, von 
Anfang an die Anwendung der Rinde zu vertragen, indem diefe als Reiz- 
mittel auf den Magen einwirft und eine Vermehrung der febrilen Er- 
fcheinungen hervorruft. Pereira fand es vortheilhaft, in ſolchen Fällen 
die Columbo der China vorausgehen zu laſſen. 

Die Krankheiten, bei welchen die China ihre größte therapeutiiche 
Wirkung zeigt, find diejenigen, wo wir einen intermittirenden oder perio- 
difhen Typus annehmen. Da jedoch bis jegt die Wirfung. der China in 
diefen Krankheiten noch nicht erflärt werden fann, fo nannte man Die 
Wirkung der China eine fpecififche. Allein, je beffer wir mit den Kranf- 
heiten felbft, fowie mit den Wirkungen der Arzneimittel befannt werden, 
defto deutlicher wird es, daß beftimmte Arzneimittel eine fpecififche Wir: 
fung gar nicht haben können. Freilich find wir mit manden Krankheiten, 
fowie mit den Körperzuftänden, unter welchen diefelben eintreten, nur noch 
fehr wenig befannt. Ebenſo giebt es viele Arzneimittel, über deren eigent- 
liche Wirkung wir nur fehr wenig aufgeklärt find, obgleich diefelbe vielleicht 
felbft ſehr auffallend und energifch if. Wenn wir nun aud die Heilung 
gewiffer Krankheiten jegt noch nicht mit der Einwirkung mancher Mittel 
in Verbindung bringen fönnen, fo folgt noch daraus Feineswegs, daß jene 
Wirkung eine fpecifiiche fein mulfe. 

1. Bei periodifchen oder intermittirenden Krankheiten. — 
Wir verftehen unter diefen gewöhnlich foldye Leiden, welche nad regel» 
mäßigen Zwifchenräumen erfcheinen und audy wieder verfhwinden. Wenn 
der Patient während jenes Zwifchenraumes (nämlich wenn die Intermiffion 
vollkommen und regelmäßig ift) fih ganz wohl befindet, fo nennt man die 
Krankheit eine intermittirende; remittirend ift fie Dagegen, wenn der zweite 
Paroxysmus ſchon erfcheint, noch che der erfte ganz verfhmwunden ift, fo 
daß alfo der Patient gar keine ganz fieberfreie Zeit hat. Die Pathologie 
diefer Erſcheinungen ſowie die Urfache jener Periodicitat find noch voll 
fommen in Dunkel gehüllt. Verſchiedene Umftände jedoch laffen es als 
nicht unwahrfcheinlich annehmen, die intermittirenden Krankheiten fur 
Affectionen des Nervenſyſtems anzufehen, denn die Symptome der Perio- 
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dicität in geſundem und krankem Zuſtande werden, wie es ſcheint, von dem 
Nervenſyſtenme bedingt. 

Einer von den bemerkenswertheſten Umſtänden, welche mit der Ge— 
ſchichte dieſer Krankheiten verbunden iſt, iſt die Leichtigkeit, mit welcher 
jene Krankheiten oft geheilt werden. Es iſt befannt, daß durch plötzliche und 
ftarfe Eindrüde, ſowohl förperlihe ald geiftige (3. B. durh Schred, 
durch Alkohol, Dpium, China, arfenige Säure u. f. w.), welche während 
der Intermiffion einwirken, ‚bisweilen die Wiederkehr des folgenden An— 
falld verhütet und fofort alle Erankhaften Phänomene gehoben werben. 
Bei remittirenden Krankheiten andererfeits find dieſelben Einflüffe viel 
weniger wirffam und bisweilen verfchlimmern fi au die Symptome 
darnach, anftatt fih zu mildern. Die Agentien, welche unter gewiffen 
Umftänden im Stande find, jene Heilungen hervorzurufen, find ihrer Natur 
und ihrer phyfiologifhen Wirfung nach fo verfchieden, daß ſich ihre MWir- 
fungsart auf nichts Gemeinfhaftliches zurüdführen läßt, außer daß fie 
einen heftigen Eindrud auf das Nervenfyftem machen. Unter diefen anti: 
periodiichen Mitteln ftehen die China und die arfenige Säure voran, weil 
fie häufiger mit gutem Erfolg und überhaupt öfter angewendet werden 
als die übrigen. Sie unterfcheiden fich befonders durch zwei Eigenthüm— 
lichkeiten von einander, nämlich die China kann als Antiperiodicum in jeder 
Duantität, fo viel nur immer vom Körper vertragen wird, gereicht werden, 
während die arfenige Säure in vorfihtig regulirten Dofen gegeben werden 
muß. Zweitens giebt es zwei Methoden, um das Fieber durch die Anwendung 
der China zu heilen, namlich einmal, die Krankheit fofort durch den Ge: 
brauch fehr großer Gaben, welche kurz vor dem Anfange des zu erwartenden 
Anfalles gereicht werden, zu unterbrechen, dann aber auch, die Krankheit 
durch die Anwendung mäßiger Dofen in kurzen Zwifchenräumen, während 
mehrer Intermiffionsperioden jeden nächften Paroxysmus zu ſchwächen, 
bis derfelbe endlich ganz verfchwindet. Bei der Anwendung der arfenigen 
Säure fann man nur nad) der lehtern Methode verfahren. 

Man bat behauptet, daß die China nur während der Intermiffion des 
Mechjelfiebers gegeben werden dürfe und daf fie, während des Pararysmus 
gereicht, das Verſchwinden des leßtern verzögere, indeß ift dieſe Angabe 
nicht gegründet. Morton’ u. A. haben die China zu jeder Zeit ohne 
Nachtheil gegeben. Heberden? bemerkt, der einzige Schaden, welder 
von dem Gebrauche der China während des Anfalld entftehen könne, ſei 
der, daß fich der Patient etwas fchlechter befände und das Mittel vielleicht 
wieder. ausbräche. Obgleich alfo die China während des Paroxysmus feinen 
wejentliben Nachtheil hat, fo ift fie Doch während der Intermifiion wirf: 
jamer. Eullen’ behauptet, daß, je Ffürzere Zeit vor dem Anfalle die 
China genommen würde, defto ficherer auch ihre Wirfung fei. 

Eine für den Erfolg der China nothwendige Bedingung ift die, daß 
die Verdauung nicht geftört fe. Denn wenn das Mittel Erbrechen und 
Purgiren hervorruft, ift feine Wirkung viel weniger kräftig. Deshalb 
bat man empfohlen, der Behandlung ein Brech- oder Purgirmittel voraus: 
zufenden, namentlich, wenn Die Krankheit noch ganz friih ift. Bei einem 
Erwachſenen fann man zu jenem Zwede 15 Gran Ipecacuanha nebft 1 Gran 
Brechweinſtein verordnen, wenn nicht Symptome von Kopfcongeftion oder 
Entzündung der Verdauungswerfzeuge zugegen find. Als Purgirmittel 





' Pyretologia. ? Comment. art. Febr. interm. ° Mat. med. II. 96. 


DVerfchiedene Arten von Cinchona. 473 


fann man Senna zugleih mit Kalomel verordnen. Dan giebt man 
auch die China oder das jchwefelfaure Chinin, damit fie beffer vertragen 
werden, in Verbindung mit aromatifchen Mitteln. Der Aufguß oder die 
Abkohung der China find zwar weniger leicht im Stande, den Magen zu 
beläftigen ald das Pulver der China, doch find fie auch weit weniger 
wirffam als dafjelbe. Bisweilen muß man etwas Dpium zufegen, damit 
das Mittel nicht zu fchnell durch den Stuhl wieder ausgeleert werde. In 
einigen Fällen, wo der Magen zu reizbar war, um die Anwendung der 
China oder des fchwefelfauren Chinine zu geftatten, hat man jenes Mittel 
auf andere Weile in den Organismus zu bringen gefucht. So verordneten 
Helvetius, Zorti und Baglivi' Chinaftyflire. Ban Swieten’ 
ſah oft diefe Methode bei jungen Kindern von Nugen, doch waren dreimal 
jo große Duantitäten China dazu nöthig, ald wenn das Mittel verſchluckt 
worden wäre, Auch Chinafataplasmen hat man angewendet. Roſen— 
ftein ließ diefelben auf den Xeib legen, Torti’ auf das Handgelenf. 
Alerander* ließ ein Fußbad aus einer Abkochung der China bereiten ; 
doch Heberden?’ ſah feinen Erfolg davon. Chinajäckchen hat Pye‘ mit 
Erfolg bei Kindern angewendet. Sie beftanden aus gewöhnlichen Jäckchen, 
zwifchen deren Futter fih Schichten von gepulverter China befanden. Man 
hat das trodne Chinapulver auf die Haut gebracht, Darwin ftreute es in 
das Bett ded Patienten. Chreftien' benußte die Zinctur oder das al» 
koholiſche Ertract nad) der iatraleptifchen Methode und neuerlich hat man 
befonders das fchwefelfaure Chinin auf dieſe Weife angewendet. Auch nad) 
der endermatifchen Methode” hat man das jchwefelfaure Chinin applicirt, 
doch werden bisweilen heftige Schmerzen und die Bildung eines Schorfes 
dadurch veranlaft”.. Bei Säuglingen empfiehlt Rofenftein das Chinin 
den Ammen zu verordnen, in deren Milch dafjelbe dann übergeht. Man 
bat in neuerer Zeit das fchwefelfaure Chinin mit Schnupftabaf in dem 
Verhältnig von 15 Gran auf 1 Unze des legtern mengen und bei inter - 
mittirenden Kopfichmerzen fchnupfen laffen. 

Am deutlichften beobachtet man die vortheilhafte Wirkung der China 
und ihrer Präparate bei der einfachen Form des Wechfelficbers, wo wir 
noch feine organiihen Veränderungen wahrzunehmen im Stande find. 
Wenn jedoch die Fieber mit entzüundlicher Reizung oder mit Leiden ded Darm- 
canald complicirt find, zeigt ſich die China häufig nuglos oder gar ſchädlich. 
Auch bei remittirenden Fiebern ift fie viel weniger wirffam als bei ein- 
fachen, regelmäßigen Wechfelfiebern. In allen diefen Fällen fucht man die 
Wirkfamfeit der China dadurd zu vermehren, daß man die Krankheit auf 
ein einfaches MWechfelfieber zurüdführt. Diefe Mittel, durch welche man 
diefen Zweck zu erreichen fucht, find je nad den Umftänden verfchieden, 
am bäufigften wendet man jedoch örtliche und allgemeine Blutentziehungen, 
Purgirmittel oder Diaphoretica an. Unter manden Umftänden zeigt ſich 
auch das Quedfilber entweder in geringen Mengen oder ald Sialagogum 
verordnet, von Nußen. 

Die Wechlelfieber find nicht die einzigen periodifchen Krankheiten, in 
welchen man die China nüglich gefunden hat. Diefelbe hat aud) in andern 
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Fällen heilſame Dienſte geleiftet, wo ein Anfall (von Schmerz, Krampf, 
Entzündung, Hämorrhagie oder Fieber) nad) regelmäßigen Perioden zurüd» 
fehrte. Man hat einige ſolche Zufäle für verlarvte MWechfelfieber ange 
fehen. Wenn periodifhe Krankheiten in unbeftimmten Perioden zurüd» 
ehren, wie bei der Epilepfie, fann man von dem Gebraudye der China 
feinen befondern Nutzen erwarten. 

2. Bei anhaltenden Fiebern. — Im den lebten Stadien von 
anhaltenden Fiebern, wo die Kräfte fchnel zu finken beginnen und wo Fein 
deutliches Symptom einer entzündlichen Krankheit des Gehirns oder des 
Magens wahrzunehmen ift, hat die China oder das fehmefelfaure Chinin 
bisweilen fehr vortheilhafte Wirfungen hervorgebraht. Wenn die Zunge 
troden oder felbft riffig ift und die Haut heiß und troden, kann jedoch 
ihre Anwendung feinen Vortheil, fondern nur Schaden bringen. Am beften 
eignet ſich das Mittel bei leichteren, continuirenden Fiebern geſchwächter 
Eonftitutionen. Wenn Eracerbationen und Remiffionen, wenn auch nicht 
auffallend, nad) regelmäßigen Perioden eintreten, fo ift die Anwen: 
dung der China nicht felten von guten Kolgen begleitet. Man ift jedoch 
. über die Anwendbarfeit der China bei continuirenden Fiebern überhaupt 
fehr verfchiedener Anficht gewefen‘. Heberden? bemerkt, daß, wenn auch 
die China in folhen Fällen nicht fchadlich fei, doch auch kaum viel Nugen 
von ihr erwartet werden dürfe. Um den Magen nicht zu beläftigen, ift es 
häufig rathfam, mit dem Aufguffe zu beginnen, welchem dann zuerft die 
Abkochung der Rinde, dann das fehmwefelfaure Ehinin fubftituirt werden 
ann. Während der Convalescenz fann man der China oder dem ſchwefel⸗ 
fauren Chinin vortheilhaft einen Aufguß der Columbowurzel voraus: 
ſchicken, indem ohne dieſe Vorfichtömaßregel Leicht Reizung des Magens oder 
febrile Erfcheinungen veranlaßt werden. | 

3. Bei entzündlihen Krankheiten. — Nad) einer allgemeinen 
Regel find Stimulantia und Zonica, wie die Chinarinde, bei entzündlichen 
Krankheiten contraindicirt. Indeſſen giebt ed von dieſer Regel, melde 
fih hauptſächlich auf die erften Perioden acuter und activer Fälle, fowie 
auf die Entzündungen, welche bei ftarfen und fräftigen Gonftitutionen 
vorfommen, bezieht, viele Ausnahmen. Wenn die Patienten bereits alt 
und gefehwächt find, wenn die Krankheit einen milden und felbft atonifchen 
Charakter trägt und bereits einige Zeit beftanden hat, ohne eine bemerk— 
bare organifche Veränderung zu veranlaffen, wenn diefelbe einen remitti— 
renden und felbft einen intermittirenden Charafter annimmt oder wenn die 
Erfahrung gezeigt hat, daß in dem vorliegenden Falle die gewöhnlichen 
antiphlogiftiichen Mittel nicht den zu erwartenden Erfolg haben, fo ift biö- 
weilen die China von Nußen, nachdem man vorher die von der Activität 
der Krankheit und der Körperconftitution indicirten Ausleerungen hervor: 
gerufen hat. Bei ferofulöfen Augenentzündungen hat man von der China 
fehr viel Nugen gefehen. Bei Rheumatismen, in welhen Morton, 
Bothergill, Saunders und Haygarth diefelbe fehr empfohlen haben, 
ift fie fpäter fat ganz vergeffen, in neuefter Zeit aber wieder, befonders in 
Frankreich, angewendet worden. Auch gegen Epilepfie ftand die China 
eine Zeit lang in befonderm Rufe. 

4. Bei Krankheiten, welde fih durd Atonic und Shwäde 
harafterifiren. — Die China hat fih in einer großen Anzahl von 


' Clutterbuck, on the seat and nature of fever. 399. 2. ed. 1825, *? Comment. 
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Krankheiten nüglich gezeigt, weldhe von Mangel an Zonus begleitet find 
oder davon bedingt werden und die fi durch eine weiche und fchlaffe 
Beſchaffenheit der feften Theile, durch Schwäche des Pulfes, Unfähigkeit 
zu großer Anftrengung, geichwächten Appetit und dyspeptifche Symptome 
zu erfennen geben. So hat man 3. B. bei chronischer Atonie der Ver: 
dauungsorgane, wie bei einigen Formen von Dyspepfie und Anorerie, 
Erfolg davon gefehen. In ſolchen Fällen muß das Mittel eine halbe oder 
ganze Stunde vor dem Effen eingenommen werden. Bei einigen chroni- 
Ichen Rervenfranfheiten, wie Chorea, wo diefelbe bei zarten Mädchen auf: 
tritt, fowie bei Neuralgie ſchwächlicher Subjecte hat man fie ebenfalls 
angewendet. Bright! hat fchmwefelfaures Chinin bei Tetanus verordnet. 
Bei paffiven nn u von Erfchlaffung der Gefäße, in einigen Fällen 
von profufer Menftruation oder Uterinblutflüffen, nach fehweren Entbin- 
dungen hat ſich das Mittel ebenfalls nüglich gezeigt, ferner bei profufer 
Schleimfecretion mit großer Schwäche, bei Leukorrhoe, fehr reichlicher 
Brondhialfecretion, bei alten Diarrhöen u. f. w., bei kachektiſchen Krank: 
heiten, wie VBergrößerungen und Verhärtungen von Drüfen, bei hartnädigen 
Gefhmwüren u. f. w.’. Auch bei fuphilitifchen Leiden, wenn die fecundären 
Symptome bei fehr geihwächten Gonftitutionen und nad lange fortge: 
fegtem Duedfilbergebraudye eintreten, hat man China angewendet und 
endlich bei einigen chronifchen Hautkrankheiten kachektiſcher Individuen. 

5. In der Convalescenz von acuten oder chronifchen, fehr fhwächen: 
den Krankheiten, wie von Ziebern, Entzündungen, Blutflüffen, profufen 
Eiterungen u. ſ. w., auch nach bedeutenden dhirurgifchen Operationen an 
ſchwachen Individuen. 

6. Als örtlihes Adftringens und Antifepticum. — Die 
Wirffamfeit der China ald adftringirendes und antifeptifches Mittel hängt 
von dem Gehalte derjelben an Gerbfäure ab. Allein da viele andere vege: 
tabilifhe Subftanzen die China hinſichtlich ihres Gerbfäuregehaltes über- 
treffen, fo wird. demnach ihre Wirkung in jener Hinficht kräftiger fein als 
die der China. Deshalb ift auch die örtliche Wirfung der China verhält: 
nigmäßig unwichtig und man wendet diefelbe jegt faft gar nicht mehr, am 
meiften noch als Zahnpulver, an. rüber benugte man die China als 
Streupulver oder zu Kataplasmen auf brandige Stellen, faulige Ge- 
fhwüre, bei Garied u. f. w. Die Abfochung derjelben hat man mit oder 
ohne Zuſatz von Salzfaure ald Gurgelwaffer bei brandiger Bräune verordnet. 

7. Als hemifches Gegenmittel. — Der Werth der Chinarinde 
als chemifchen Gegenmittels hangt von dem Gerbfäuregehalte derfelben ab. 
Man hat diefelbe hauptfächlich bei Vergiftungen mit Brechweinftein ange: 
wendet, doch würde fie in folchen Fällen befjer durch ftärfere Adftringentien, 
4. B. Galläpfel, grünen Thee u. ſ. w. erfeßt werden. 

Gabe. — In Pulverform verordnet man die China jegt nur noch 
jelten. Das Volumen einer vollen Dofis, der unangenehme Geihmad, 
die Neigung, Ekel und Erbrechen zu veranlaffen, und die große Menge 
der darin enthaltenen Holzfafer find die Gründe, warum man andern Pra- 
paraten den Dorn giebt. Dejfenungeachtet hat das Ghinapulver als 
Febrifugum und Antiperiodicum den Bean vor dem Aufguß oder der 
Abkochung; von dem Chinin dagegen wird es bei weitem übertroffen. Man 
giebt daffelbe zu 5 — 5j und darüber, wenn es nicht den Magen beläftigt 
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und gewöhnlich mit Zuſatz von gewürzhaften Mitteln. Das ſchwächſte 
Chinapraͤparat iſt der heiß oder kalt bereitete Aufguß. Derſelbe enthält 
chinaſaures Chinin, Cinchonin, Kalk, Gummi, Gerbſtoff und gelben Farbe— 
ſtoff. Der größte Theil der Alkaloide bleibt jedoch bei der Bereitung 
deſſelben ungelöſt. Deshalb iſt der Chinaaufguß auch weniger geeignet bei 
der Behandlung intermittirender Fieber ald da, wo man nur die Ver- 
dauung und Ernährung verbeffern will. Zu demfelben Zwecke verordnet 
man auch das Decoct, welches, wie der Aufguß, gewöhnlich aus — 1 Unze 
der Rinde auf 8 Unzen Golatur bereitet wird und das eine etwas größere 
Menge der Alkaloide enthält. Noch heiß, ift die Flüffigkeit Durchfcheinend, 
in faltem Zuftande aber wird Diefelbe trübe, was zum Theil davon ber: 
rührt, daß ſich die —— der Gerbfäure mit Stärkmehl, theils aber 
auch das Chinaroth abſetzt. on 146 Theilen des Abfages von dem Decoct 
der Königschina fand Soubeiran! 60 Theile in Alkohol unlöslih. Der 
gelöfte Theil enthielt die Alkaloide. Ebenfo fand Soubeiran, daß die 
Königschina bei der Abfochung zwei Drittel, beim Aufguffe nur ein Drittel 
an Gewicht verlor. Wird das zur Abfochung oder dem Aufguffe verwen- 
dete Waffer mit Schwefelfäure oder Salzfäure etwas angefäuert, fo ge: 
winnt das Präparat bedeutend an Wirkfamfeit, indem die Säure die in 
der Rinde enthaltenen Verbindungen der Alkaloide zerfegt und mit dem 
legtern leicht Lösliche Salze bildet. Man giebt dad Decoct. am. beften in 
Verbindung mit gewürzhaften Mitteln tagüber zu 2—4 Unzen. Will man 
die China ald fogenanntes Tonicum anwenden, fo ift ed am beften, den 
falten weinigen Aufguß, vielleiht noch in Verbindung mit gewürzhaften, 
aber nicht ſtark aufregenden Mitteln, zu verordnen. Man rechnet auf etwa 
1 Pfund weißen Weind 1 Unze Chinarinde und läßt den Aufguß eflöffel- 
weife nehmen. 

Extractum chinae, Chinaertract. — Nach der Ph. Bor. wird 
dieſes aus der China fusca bereitet, indem man diefelbe wiederholt mit 
Fochendem Waſſer ausziceht und die Flüffigfeiten zur Ertractconfiftenz ein— 
dampft. Ebenſo ift die Worfchrift der Ph. Hannov. und Hamb. Die 
Ph. Bad. läßt die Rinde mit kaltem Wafjer ausziehen, die Ph. Austr., 
Hassiac. mit Waffer ausfochen und die Ph. Sax. und Bavar. mit Waſſer 
und Weingeift ertrahiren und die erhaltenen Flüffigkeiten verdampfen. Nach 
der Ph. Bad., Hann., Slesv. und Austr. fann aud) das Ertract aus Königs- 
china bereitet werden. Daffelbe ift braun, löſt fih nicht Mar in Waſſer 
und verdankt feine Wirkung den darin enthaltenen Alfaloiden nebft der 
Gerbfäure. Daffelbe wird allerdings leichter vertragen ald die China in 
Subftanz, doch bietet es Feine Vorzüge vor dem Chinin, weldhem es 
binfihtli der Sicherheit feiner Wirkung nachſteht. Man giebt daffelbe 
zu gr. x— xx, in Pillen oder in Auflöfung in Waffer oder einem Syrup. 

Extractum chinae frigide paratum, Ph. Bor., Sax., Bad., 
Hass., Slesv., etc., Falt bereitetes Chinaertract. — Grob gepulverte 
Chinarinde wird wiederholt mit Faltem Waffer ausgezogen und die Zlüffig- 
feiten bei fehr gelinder Wärme eingedampft. Diefed Präparat wird ebenjo 
wie das vorhergehende, dem es ziemlich gleich fteht, gebraucht. 

Tincetura chinae simplex, Ph. Bor., Bad., einfadhe China: 
tinctur. — Auf 5 Unzen China 2 Pfund Weingeift oder nach der Ph. 
Sax. 6 Ungen China auf 3 Pfund Weingeift. 
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Tinetura chinae composita s. Elixir roborans Whyttii, 
‚Ph. Bad., Bor. etc., zufammengefegte Chinatinctur. — 3 Unzen 
China, je 1 Unze Enzianwurzel und Pomeranzenfcdjalen werden mit 
18 Ungen ftarfen Sranzbranntweind und 6 Unzen Zimmtwaſſer Ddigerirt. 
Diefe fowie die vorhergehende Tinctur wirken wegen ihres Gehalte an 
MWeingeift flärfer aufregend als die übrigen Chinapräparate.. Man giebt 
diefelben zu 20 — 40 Tropfen, auch wohl theelöffelweife, ald aufregende 
Stomadica. 

An die vorhergehenden Zincturen fchließen fih an: 

Tinctura chinae fuscae vinosa, Ph. Hass., weinige Ehinatincetur. — 
Durch Digeftion von Ehinarinde mit fpanifhem Weine erhalten. 

Vinum chinae martiatum, Ph. Hann. — Durch Digeftion von China 
— — —— mit portugieſiſchem Wein und nachherigem Bufas von Eifenwein 

ereitet. 

Tinctura chinae crocata s. T. chinae Huxhami, Cod. Hamb. — 
—— —— Pomeranzenſchalen, virginiſcher Schlangenwurzel, Safran und Franz: 

ranntwein. 

Syrupus chinae, Ph. Bav. und Slesv., Chinaſyrup. — Das mit Zucker 
verfegte Decoct der Rinde. 

Chinium sulfuricum, ſchwefelſaures Chinin. — Das ſchwe— 
felfaure Chinin, welches auch zur Darftellung der übrigen Chininpräparate 
dient, wird gewöhnlich micht in den Apothefen felbft, fondern in chemifchen 
Fabriken bereitet. Man fchlägt bei der Gewinnung defjelben mit größern 
oder geringern Abweichungen etwa folgendes Verfahren ein Grob ge« 
pulverte Koͤnigschina wird mit Waffer, welches mit etwas Schwefelfäure 
oder Salzſäure angefäuert worden ift, drei= bis viermal ausgekocht. Dann 
fegt man fein gepulverten, gelöfhten Kalk zu der filtrirten und erfalteten 
Abkochung, bis Ddiefelbe deutlich alfalifch reagirt und ſich dunkel färbt. 
Der dadurch erhaltene Niederſchlag wird auf einem Filter geſammelt, auf 
einem Tuche getrocknet und dann einem allmäligen Drucke unter einer 
hydrauliſchen Preſſe unterworfen. Der getrocknete Kuchen wird gepulvert 
und mit höchſt rectificirtem Weingeiſt digerirt. Die filtrirte Tinctur wird 
eingedampft, bis der Rückſtand did wird, dann vorſichtig mit Schwefel: 
fäure gefättigt und ausfryftallifirt. Das fo erhaltene fchwefelfaure Chinin. 
ift gelbbraun. Daffelbe wird in einem Zuche getrodnet, zufammengepreßt, 
in Waffer gelöft, durch Thierkohle entfärbt, aufs Neue Eroftallifirt und 
getrodnet. Einige glauben, daß es vortheilhafter fei, das Chinin noch vor 
dem Abdampfen des Weingeiftes in fchmwefelfaures a 8 verwandeln, um 
die noch anhängende, fettige Materie abzufcheiden. Die Anwendung des 
Meingeiftes in großem Maßſtabe vertheuert das Präparat nur wenig, da 
man denfelben durch Abdeftilliiren zum größten Theile wieder erhalten Fann. 

Die auf die angegebene Weife bereitete Abkochung enthält das Chinin, 
das Cinchonin, den gelben Zarbeftoff, dad Chinaroth, die Chinafäure und 
die Schwefelfäure oder Salzfäure. Der hinzugefegte Kalk fättigt die Säuren 
und bildet mit ihnen (mit Ausnahme des ſchwefelſauren Kalkes) Lösliche 
Salze, welche nebft einem Theile des rothen Farbeſtoffes in der Flüſſigkeit 

urüdbleiben. Der Niederſchlag befteht aus Chinin, Cinchonin, einer Ver: 
indung von Kalf und Chinaroth, überfhüffigem Kalk und, wenn Schwefel: 
fäure angewendet worden war, aud aus fchwefelfaurem Kalf. Außerdem 
hängt demfelben noch Harbeftoff an. Alkohol zieht aus Diefem Nieder: 
fchlage das Chinin oder Cinchonin, die fettige und die färbende Materie 
aus, welche durch Thierkohle entfernt wird, während durch den Zuſatz von 
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Schwefelſäure die Alkaloide in ſchwefelſaure Salze verwandelt werden. Um 
die Anwendung des Weingeiftes zu vermeiden, hat man verjchiedene andere 
Mittel benußt, 3. B. Holzgeift, doch, wie es fcheint, nicht mit dem ge- 
wünfchten Erfolge. Pelletier erhielt ein Patent auf die Anwendung des 
Terpentinöld. Der, wie gewöhnlich, mit Kalk erhaltene und getrodnete 
Niederfhlag wird mit Zerpentinöl — welches das Chinin auflöſt. 
Die ölige Früffigkeit wird dann "mit Waſſer gefchüttelt, welches mit etwas 
Schwefelfäure angefäuert ift, wodurch ſich fchwefelfaures Chinin‘ bildet. 
Beim Stehen fammelt fi) das Del auf dem Waffer, fo daß es abgehoben 
und wieder verwendet werden kann, während man die Chininlöfung ein- 
dampft. Diefe Methode ift jedodh nicht fehr in Anmendung gefommen, 
bauptfähhlih wohl, weil man durch Diefelbe einen Verluſt von Chinin 
erleidet. | 

Das ſchwefelſaure Chinin findet ſich im Handel in Fleinen, fafrigen, 
geruchlofen, fehr bittern Kryftallen von perlglängendem Anfehn und einer 
aöbeftartigen Biegfamkeit. An der Zuft verwittern diefelben etwas, erwärmt 
fangen fie an zu leuchten und auch durch Reiben werden fie phosphores- 
cirend. Bei 115° fchmelzen diefelben wie Wachs und färben ſich bei höherer 
Temperatur fchön roth. Bein Erhigen an der Luft verbrennen fie und 
binterlaffen zuerft einen kohligen Rüdftand, welcher jedoch bei längerem 
Glühen ganz verfchwinde. Ein Theil des Salzes erfordert 80 Theile 
falten Alkohols (von 0,850 fpec. Gewicht oder 740 Theile Falten oder 
30 Theile Fochenden Wafferd) zur Auflöfung. Beim Abkühlen der heißen 
Löſung fcheidet fih das Salz wieder Erpftallinifch aus. Cine bemerfens« 
werthe Eigenfchaft des Salzes ift, daß daffelbe dem Waſſer eine bläuliche 
Färbung ertheilt. Bolgendes ift die Zufammenfegung des Salzes: 
Atome. Mifhungsgewichte. Procente. 

1 40 


Schwefefäur ....... 9,17 
0 2 324 74,31 
Waller. 2 sauna una 8 12 16,52 
Kryſtalliſ. ſchwefelſ. Ehinin 1 436 100,0. 


An der Luft verlieren die Kryftalle 4, nah Soubeiran 6 Aeg. Wafler, 
und beim Erhigen noch weitere 2 Aeq. 10 Gran derfelben in Waſſer aufgelöft, 
welches mit etwas Salzfäure angefäuert worden war, gaben auf Zufag der 
hinreichenden Menge Chlorbarygum einen Niederfchlag, welcher nach dem 
Glühen 26,6 Gran wiegt. Wenn man Chlorgad durch eine wäſſerige 
Löfung ded Salzes leitet und dann Ammoniak zufegt, fo bringt daffelbe 
eine fmaragdgrüne Färbung hervor". 

‚ Verfälfhungen. — Man bat dem im — vorkommenden 
Chinin bisweilen, um die Menge deſſelben zu vermehren, erdige und alka— 
liſche Salze, Gummi, Zucker, Starkmehl, Fette, ſchwefelſaures Cinchonin 
und Salicin beimengt. Folgendes ſind die Proben, durch welche man ſich 
von der Gegenwart jener Körper überzeugen fann. Durch Digeriren des 
ſchwefelſauren Chinins mit Alkohol wird dieſes Salz aufgelöft, während 
erdige oder alkalische, ſchwefelſaure Salze, Gummi oder Stärfmehl zurüd- 
bleiben. Gummi würde fid) dann in kaltem Waffer löfen und Stärkmehl 
durch Jod blau gefärbt werden. An der Luft erhigt verbrennt das fchmwefel- 
faure Ehinin, ohne Afche zu binterlaffen, während unorganifche Beimen- 
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gungen beim Verbrennen zurüdbleiben. Das fchwefelfaure Ehinin ift löslich 
in mit etwas Schwefelfäure angefäuertem Waffer, während die fettigen 
Materien nicht davon gelöft werden. Um beigemengten Zuder nadızu- 
weifen, fegt man zu der Auflöfung von fchwefelfaurem Chinin fohlenfaures 
Kali, wodurd das Chinin gefällt wird, während ſchwefelſaures Kali und 
Zuder in Löſung bleiben. Der letztere kann durch feinen fügen Geihmad 
erfannt werden, oder dadurch, daß man die Flüffigfeit zur Trodne ver- 
dampft und den Rüdftand mit Alkohol auszieht, welcher nur den Zuder 
daraus aufnimmt. Ammoniakſalze fann man erkennen dur) den Ammo- 
niakgeruch, welcher auf Zufag von Kalilauge entwidelt wird. Salicin fann 
man durch concentrirte Schwefelfäure nachweiſen, welche daffelbe roth färbt. 
Schwefelfaures Cinhonin fann durch Umrühren der concentrirten heißen 
Löfung leicht in Pulverform erhalten und fo dem fchwefelfauren Chinin 
beigemengt werden. Um diefen Betrug, welcher fehr häufig vorkommt, 
zu entdeden, würde man eine wäfjerige Löfung des Salzes mit Kali fällen 
und den Niederfchlag mit Alkohol kochen. Das Cinchonin Eryftallifirt dann 
beim Erkalten der Flüffigkeit, während das Chinin in der Mutterlauge 
zurücdbleibt. Noch beffer würde es fein, nach der Vorfchrift von Opper- 
mann, das Salz in 200— 500 Theilen Waffer zu löfen und mit Weinfäure 
bis zur deutlich fauren Reaction zu verfegen: auf Zuſatz von doppelt Fohlen: 
faurem Natron würde dann das Cinchonin gefällt werden, das Chinin aber 
in 2öfung bleiben ', 

Man verordnet das fchwefelfaure Chinin zu L—5 Gran p.d. Bis- 
weilen hat man daſſelbe aud in viel größern Dofen gegeben, 3. B. zu 
36 —3j p- d., doch ift es in folchen fehr geneigt, die Verdauung zu ftören 
und fieberhafte, ja felbft narkotifche Erfcheinungen hervorbringen. Am 
beften ift es, das Chinin als Febrifugum während der Zeit der Apyrerie 
zu 6— 20 Gran nehmen zu laffen, bei perniciöfen Fiebern felbft bis zu 
3j in 24 Stunden. Man giebt daffelbe entweder in Pulverform, um den 
äußerft bittern Geſchmack zu mildern mit Zufag von aromatischen Mitteln, 
oder in Pillen von Rofenconferve u. ſ. w. Seltner, und namentlich ‚nicht 
ald Febrifugum wendet man das fehmwefelfaure Chinin in Form einer Auf: 
löfung an und zwar mit Zufag einer geringen Menge Säure. Als Salbe 
au 5j auf Zij Fett hat man es in die Achjelhöhle einreiben laffen, 3. B. 

ei Mechfelfiebern Feiner Kinder’. Endlich hat man daffelbe noch nad) 
der endermatifchen Methode und felten ald Klyſtir angewendet. 

Chinium purum, reines Chinin. — (Bergl. Th. II. S 461). 
Ebenfo wie das fchwefelfaure Salz benugt, dem es zwar an Bitterfeit, 
aber auch an Wirffamfeit etwas nachſteht. Die letztere kann man dadurd) 
vermehren, daß man eine fäuerliche Flüffigkeit nachtrinfen läßt. 

Chinium muriaticum, falzfaures Chinin. — Durch Auflöfen 
des reinen Chinins in fehr fchwacher Salzfäure und Auskryftallifiren er 
halten, kann daffelbe ganz wie das fchmwefelfaure Salz angewendet werden, 
da es jedoch vor diefem Feine wefentlihen Vorzüge befigt, fo ift daſſelbe 
aud in vielen Ländern nicht officinell. 

Außer den obigen Salzen hat man bisweilen noch das Chinium nitricum (falpeter- 
faures Chinin), Ch. arsenicosum (arfenigfaures Ehinin), Ch. phosphoricum (phosphor: 
faure® Ehinin), Ch. hydrocyanicum (blaufaures Ehinin), fowie eine Menge von 
Verbindungen des Chinins mit organifhen Säuren angewendet; body find diefe Ver: 
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bindungen zum großen Theil entbehrlich, indem ſie keinen beſondern Vorzug vor den 
übrigen Chininſalzen haben. 

Das Cinchonin (Cinchonium purum) und das ſchwefelſaure Cindyonin (Cincho- 
nium sulfuricum) (vergl. Ih. II. ©. 462) werben feltner als das Chinin angewendet, 
obgleich ohne hinreihenden Grund, zumal da das Cinchonin billiger ift als das Chinin. 
Am billigften ift jedoch das Ehinoidin, welches nady Liebig faft ganz aus amorphem 
Chinin befteht und dem legtern an Wirkſamkeit nicht nachſtehen fol. Somohl das Ein- 
chonin ald auch das Ehinoidin werden ganz in denfelben Dofen wie das Ehinin verordnet. 


II. Cephaöälis Ipecacuanha, Richard, Brechwurzel. 
Callicocca Ipecacuanha, Brotero. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Radix ipecacuanhae. m 


Geſchichte. — Die Ipecacuanha wird zuerft von Michael Zriftram 
erwähnt, welcher fie Igpecaya oder Pigaya nennt. 1684 wurde diefelbe 
von Pifo befchrieben und abgebildet. 1687 ftand fie in Paris in großem 
Anfehn ald ein Mittel gegen die Ruhr. Es fcheint, nah Ican Adrian 
Helvetius, welcher mit Afforty, einem Facultätömitgliede, verwandt 
war, daß ein Kaufmann, Namens Garnier oder Grenier, alö cr von 
einer Krankheit genefen war, jenem, ald feinem Arzte, zum Beweife feiner 
Dankbarkeit eine Duantität jener Wurzel, ald ein wirkſames Mittel gegen 
die Ruhr, gefhenft habe. Afforty legte derfelben wenig Werth bei und 
verfchenfte He an Helvetius, welcher fie anwandte und in derfelben ein 
Specifium gegen die Ruhr gefunden zu haben glaubte. ®E3 wurden nun 
in den Straßen von Paris zahlreiche Anfchläge gemacht, weldye die guten 
Wirkungen des neuen Heilmitteld verfündeten, das Helvetius, ohne feine 
Abftammung anzugeben, verkaufte. Zum Glüd für ihn wurden einige 
Hofleute und felbft der Dauphin, der Sohn Ludwigs XIV., von der Ruhr 
befallen. Der König, durch feinen Minifter Colbert von dem Geheim- 


‚mittel ded Helvetius benadhrichtigt, fchickte feinen LZeibarzt Aquin und 


feinen Beichtvater P. de la Chaife, um Helvetius zur Veröffentlihung 
feines Geheimmitteld zu bewegen und beftimmte ihm dafür einen Preis von 
1000 Zouisd’or, welche er auch erhielt, nachdem einige im Höfel Dieu 
angeftellte Verſuche einen glänzenden Erfolg gehabt hatten. Garnier 
machte nun Anfprühe auf einen Theil jener Belohnung, indem er be- 
hauptete, Daß er der eigentliche Entdeder des Mittels fei, Doch wurde dies 
nicht beadhtet. Später wurde Helvetiuß der erfte Arzt in Frankreich. 
Er gab eine Abhandlung heraus, in welcher er die Anwendung der Ipeca: 
cuanha bei Diarrhoe und Dysenterie befchrieb '. 

Zange Zeit war man über die Mutterpflanze der Ipecacuanha fehr in 
Ungewißheit. Im Jahre 1800 Eehrte Gomez von Brafilien zurüd und 
brachte die Pflanze, über welche er eine Abhandlung veröffentlichte, mit. 
1802 befchrieb Brotero? diefelbe unter dem Namen Callicocca Ipecacuanha, 
welhen Namen Richard’ fpäter in Cephatlis Ipacacuanha umänderte. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Kelhröhre verkehrt eiförmig, mit fehr furzem Rande, fünfzahnig. Die 
Blumenfrone etwas trichterförmig, die fünf Zappen derfelben klein und 
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"ziemlich flumpf, Die Staubbeutel einge- 
ſchloſſen, die Narbe zweitheilig, gewöhnlich 
hervorragend. Die.Beere länglich-eiförmig, 
" mit. dem, verwelften Keldye gekrönt, zwei— 
fäherig, zweifamig.. (De Cand.) 
Artharafter. — Der Stengel auf- 
fleigend, zulegt aufrecht, an der Spige etwas 
behaart. Die Blätter länglic) eiförmig, ober- 
halb rauh, unterhalb fein behaart. Die Neben: 
blätthen in borftenförmige Abfchnitte zer: 
jpalten. Die Köpfchen endftändig, aufrecht, 
zulegt, herabhängend. Vier ziemlich herz: 
fürmige Bracteen. (De Cand.) | 
=, Die Wurzel perennirend, geringelt, ein-- 
Pr " fach oder in wenige divergirende Zweige ges 
ZA a fpalten, bin» und hergebogen, 
N TS — —4—6 3oll lang, in frifcdyem 
— | 4 Zuſtande auswendig blaßbraun. 
| Die Stengel etwas ftrauchartig, 
Dr A +2 —3 Fuß lang, mit Aus- 
3 läufern verfehen. Selten mehr 
* als 4— 6 Blätter, welche am 
Me: Ende der Stengel und Zweige 
ftchen. Die Blattftiele behaart 
‘ und durch die aufrechten, an 





7 | f der Bafis häutigen Nebenblätt: 
" a chen unter einander verbunden. 
Cephadlis Ipecacuanha. Die Blüthenftiele einzeln, wäh: 


rend der Blüthe aufrecht, nach derfelben herabhängend. Die Köpfchen 
bhalbfugelig, acht bie zehnblüthig. Die Blüthenhülle einblätterig ne 
breitet, tief, vier» oder fechötheilig, die Abfchnitte verfehrt eiförmig. ie 
Bracteen fpigig, behaart, je eine an jeder Blüthe. Der Kelch Klein, Die 
Blumenfrone weiß. Fünf Staubgefäße. Das Dvarium verfehrt eiförmig, 
der Griffel fadenförmig, weiß, die Narben Iinealifh, auseinanderftehend. 
Die Beeren weiß, fleifhig, blaufhwarz. Die Samen blaß, planconver, 
der Eiweißkörper hornartig. | 
Vorkommen. — In Brafilien, in feuchten, fchattigen Gegenden von 
8 — 20° füdlicher Breite. Häufig in den Thälern der Granitgebirge, welche 
fih in größerer oder geringerer Entfernung von dem Meere durch die 
Provinzen Rio Janeiro, Eöpirito, Santo und Bahia ziehen, auch in Per: . 
nambuco. Humboldt und Bonpland fanden die Pflanze auch in den 
Gebirgen S. Zucar in Neu: Granada. 
infammeln der Wurzeln. — Man fammelt die Wurzeln zu 
allen Jahreszeiten, befonderd aber vom Januar bis zum März und da man 
die Pflanze nicht cultivirt, fo ift Diefelbe in der Nähe der größern Städte 
ziemlich felten geworden. Die brafilianifchen Goloniften, in deren Nachbar: 
Schaft die Pflanze wächft, treiben einen beträchtlichen Handel mit ihr und 
auch die Indianer fammeln fie emfig. Hauptfächlich befchäftigen fich mit 
dem Einfammeln die Coroado-» Indianer, welche in der Nähe des Fluffes 
Zipotd, in der Provinz Minaes, leben, fowie ihre Nachbarn, die Puri- 
Indianer. Sie verlaffen ihre Dörfer oft auf zwei Monate und lafjen ſich 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellebre. 11. 3l 


482 Pflanzenreich. 


in den Gegenden nieder, welche reich an der Pflanze ſind. Sie ſchneiden 
die Wurzel von den Stengeln ab, trocknen erſtere an der Sonne und 
packen fie in Bündel von verſchiedener Größe und Form'. | 
Befhreibung. — Die Wurzel jener Pflanze ift die Ipecacuanha 
(Radix ipecacuanhae) des Handeld. In England bezeichnet man mit jenem 
Namen keine andere Wurzel, auf dem Gontinente dagegen unterfcheidet man 
jene Drogue ald Radix ipecacuanhae annulatae, geringelte Ipecacuanha, als 
Wurzeln von Psychotria emetica und Richardsonia scahra. | 
RT Die- Wurzel der Cephaelis Ipecacuanha findet 
BRAD. fi) im Handel in 3 — 4 Zoll langen Stüden von 
der Stärfe einer dünnen Schreibfeder, welche ver- 
fchieden gebogen und gedreht, einfach oder verzweigt 
find, Sie hat ein fnotiges Anfchn wegen der. zahl- 
reichen tiefen, freisförmigen Einfchnitte, welche etwa 
4 2inien tief find und ſich bis auf den holzigen 
Kern erftreden, fo daß man die dadurch gebildeten 
Abfchnitte mir Ringen vergleichen kann, welche auf 
einen Draht aufgereiht find, Dieſe Ringe find in 
ihrer Größe ungleih, ſowohl binfichtlid ‘der ein- 
ne Ringe unter einander ald auch hinfichtlich 
er einzelnen. Theile jedes Ringes. Die Wurzel 
an hat einen harzigen Brud und befteht aus zwei 
a Subftanzen. Die eine derfelben, die Rindenfhicht, 
F iſt ſpröde und harzig, von hornartigem Anfehn und 
4 grauer oder bräunlichgrauer Farbe, bisweilen auch 
weißlich, die andere, das fogenannte Medullitium, 
befteht aus einem dünnen, gelblihweißen, holzigen 
Gefäßftrange, welcher durch den Mittelpunct jedes 
Stüdes hindurchgeht. Won 100 Theilen guter 
Ipecacuanba gehören etwa 80 der Rinde und 20 
der Markfubftanz an. Die Ipecacuanhamwurzel 
befigt einen jcharfen, aromatifchen, etwas bittern 
Geſchmack und einen eigenthümlichen, jedoch etwas 
efelhaften Geruch. Die Farbe der Wurzel ift etwas 
verfchieden ‚und wechſelt zwifchen braun, röthlich— 
braun, bräunlidhgrau und grau. 
Rihard?, Merat?’ und Guibourt* nehmen drei Varietäten der geringelten 
Ipecacuanha an, deren hauptfächlichfter Unterfchied auf der Farbe der Epidermis berubt. 
Das Alter der Wurzel, die Natur des Bodens und die Art des Trocknens find Die- 


jenigen Urſachen, welche jene Berfchiedenheiten veranlaffen. Man findet bisweilen in 
einem Ballen alle drei Varietäten beifammen. 

l. Braune geringelte Ipetacuanba, Richard, braune Ipecacuanba, 
Lemery (Radix ipecacuanhae fuscae). — Diefe ift die befte Sorte. Der 
größte Zheil der Ipecaeuanha des Handels befteht aus berfelben. Die Epidermis ift 
mehr oder weniger dunkelbraun, bisweilen felbft [hwärzlich, der Bruch grau oder bräun: 
lich, das Pulver grau. Die Rindenfubftanz hat ein hornartiges Anfehn. Das Eremplar, 
welhes Pereira als fhwarzgraue Ipecacuanha von Guibourt erhielt, ift etwas 
weniger braun. Diefe Sorte ift die graue oder geringelte Ipecacuanha nah Merat. 

Pereira fand bisweilen eine braune, nicht geringelte Ipecacuanhaforte im Handel, 
welde (Fig. 110. b.) in befondern Ballen importirt wird. Sie befteht aus, dünnen, cylin- 





Radix ipecacuanhae. 
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driſchen, oft verzweigten Stuͤcken, welche haͤufig einige Zoll lang, glatt oder wenig 
warzig, aber nicht geringelt oder perlſchnurförmig find, mit einer ſehr dünnen Rinde 
und einem holzigen Medullitium von der gewöhnlichen Stärke, oder dider. Diefe Stüde 
ſcheinen die unterirdifchen Enden der Stengel oder Ausläufer zu fein. Bisweilen findet 
man in ihnen noch Stüde der braunen, geringelten Ipecacuanha. 

2. Rothe geringelte Ipecacuanha. — Diefe unterfcheidet fi) von der: 
vorhergehenden durch die hellere und mehr röfhliche Farbe der Epidermis, durch ihren 
weniger ftarfen Gerud und den Mangel an aromatifchen Geſchmack. Bisweilen hat 
fie auf dem Bruche diefelbe bornartige-und halbdurchſcheinende Beſchaffenheit der braunen 
Ipecacuanha, aber häufiger noch ift fie undurchſichtig, matt und mehlig, wo fie dann in 
der Regel auch eine geringere Wirkſamkeit befist. Diefe Unterfhiede hängen wahr: 
ſcheinlich von der. Beſchaffenheit de Bodens ab, auf welchem die Pflanze gewachfen ift. 
Die Wurzel, welche Pereira unter. dem Namen der röthlichgrauen geringelten Ipeca- 
cuanha von Guibourt erhielt, ift Baum fo roth wie die Stüde, welche gewöhnlich 
im Handel vorfommen. Diefe Sorte ift identiſch mit der rothgrauen Ipecacuanha nach 
Lemery’und Merat. 

3 Graue geringelte Jpecacuanha, Rihard, weifgraue Ipeca: 
ceuanba, Merat, große geringelte Ipecacuanba, Guibourt. — Die Farbe 
diefer Varietät ift grauweif. Guibourt fand diejelbe auch röthlihgrau. Die graue 
Ipecacuanha findet fih in Stüden von größerm Durchmeſſer ald die vorhergehenden 
Sorten und hat weniger, unregelmäßigere und minder.bervorragende Ringe. Sie ift 
nur ein Theil der Wurzel von Cephaelis, welcher ſich ftärfer entwidelt hat, entweder 
durch reichlihere Ernährung oder aus irgend einem andern Grunde. Pereira fand 
im englifchen Handel eirie graue Ipecacuanha, deren Wurzeln nicht länger waren als 
die der braunen Varietät, welche jedoch nur unvollfommen entwidelte Ringe befaß. 


Zufammenfeßgung. — Die volftändigften Analyfen der Ipeca— 
cuanha find die von Pelletier’, Richard, Barruel’ und Bucholz'. 


Pelletier's Analyfen. Bucholz’ Analyfe. 

Braune geringelte Ipecacuanha. en ana ee 4,13 
ö Rinde. Mebullitium. Weichharʒ —D 2,43 
Emelin -......... 16 At u: 77.7 BER EEE .. 0,7 
Riechende fettige Materie 2 Spuren Bummi a» une era ea 25,17 
Wachs .......... 6 — 1@lörkmebl.-» en 005.500 9,00 
Gummi .. 2... 0.» 10 500 -IHolsfalee - 00.200000. . 10,80 
Stärfmehl ....... 42 20,00 Bitterer Ertractivftoff - . + - - - .. 10,12 
Holzige Materie .... 20 TE. Zzuckcee 2,00 

Nihtbrechenerregender Ertractivftof, Gummi und Stärk: 
Ertractivftoff .. ... . — 22445 mehl, duch Kali ausgezogen : . 34,80 
Beruf’. 2.2... 4 AN: EEE ea ae 0,80 
Specacuanha «. 2... . 100 400,00. |Ipecaeuanda u. r einen. 100,00. 


1. Riehende fettige Materie. — Diefe wird durch Aether aus der Ipeca: 
cuanha ausgezogen. Sie ift von bräunlichgelber Farbe und von fehr ſtarkem Gerud, 
welcher einige Achnlichfeit mit dem des ätherifchen Deles vom Meerrettig hat und beim 
Ermwärmen unerträglih wird. Verdünnt ift jener Geruch ſchwach und dem der Ipeca- 
da ähnlich. Ihr Geſchmack ift fcharf, das fpec. Gewicht größer als das des 

lkohols. 

Die durch Aether ausgezogene fettige Materie beſteht aus zwei Subſtanzen, näm: 
ih aus einem ſehr flüchtigen Riechftoffe und einem nicht flüchtigen geruchlofen Fette, 
— einige Chemiker, wenn es mit Emetin gemiſcht war, für ein Harz ange— 
eben haben. 

. Ungeachtet des ſtarken Geruchs und Gefhmads fcheint doch die erwähnte ölige 
Materie feine befondere Wirkung zu haben, wenigftens brachte fie, wenn fie Thieren in 
großer Menge gegeben wurde, Peine auffallenden Symptome hervor. Eaventou nahm 
6 Gran davon auf einmal, ohne jedoch eine Einwirfung davon zu bemerken. Pelle: 
tier und Caventou verjhludten einige Gran davon und beobachteten darnach nur 
ein unangenehmes, aber bald vorübergehendes Gefühl im Schlunde. 
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2. Emetin. — WS Pelletier und Magendie 1817 zuerft diefe Materie 
entdeckten, nannten fie diefelbe Brechftoff oder Emetin. 

Das reine Emetin ift weiß. In nicht ganz reinem Auftande hat es eine grau» 
gelbliche Farbe, ift pulverförmig, geruchlos, von ſchwach bitterm Gefhmad. Es ſchmilzt 
bei 50°, ift wenig löslich in Ealtem, Teichter in heißem Waſſer, fehr leiht in Alkohol, 
aber kaum in Aether und in Delen. Das Emetin löſt ſich auch in Säuren, doch ift es 
nicht im Stande, die faure Neaction derfelben vollftändig. aufzuheben. - Die Emetinfalze 
bilden gummiartige Maffen, von weldyen nur einige bisweilen Spuren von Kryftalli» 
fation zeigen. Das Emetin ftellt die blaue Farbe des dur eine Säure gerötheten 
Ladmuspapierd wieder ber. Das gelblichweiße, ziemlich reine Emetin des englifchen 
Handels wird durch Salpeterfäure gefärbt und die rothe Farbe durch Zuſatz von Yep- 
ammoniat dunkler gemacht. Eine altoholifche Iodlöfung, zu einer alkoholiſchen Emetin- 
löfung geſetzt, bringt einen röthlichen-Niederfdhlag hervor. . Galläpfeltinctur. veranlaßt 
in einer Emetinlöfung einen reichlichen Niederfhlag. Die Einwirkung der Reagentien 
ift überhaupt beim Gmetin ähnlid) wie beim Morphium. Doc unterſcheiden ſich ‚beide 
dadurch deutlih von einander, daß dad Emetin Feine Farbenveränderung mit Eifen- 
falgen bervorbringt, wohl aber das Morphium. Folgendes ijt die Zufammenfegung des 
Emetins: 

Atome. Mifhungsgewichte. Procente. Dumas und Pelletier. 


Koblenftoff 35 210 65,42 64,57 
Waflerftofft 25 25 7,719 7,17 
Stidftof. 1 14 4,36 4,36 
- Sauerftof 9 12 22,43 22,95 
Emetin.. 1 321 100,00 99,65. 


Nah Magendie! hat das unreine Emetin folgende Wirkungen. Bei Hunden 
und Kagen bewirkte baffelbe, zu Y, — 2 Gran verordnet, zuerſt Erbrechen und dann 
Schlaf. Nach Dofen von 6— 10 Gran folgte Erbrechen, Schlaf und endlich der Tod. 
Bet der Section zeigte fih Entzündung des Lungengewebes und der Schleimhaut des 
Darmcanald von der Kardia bis zum Ende des Maſtdarms. "Diefelben Wirkungen 
zeigten fih, wenn unreines Emetin in Waſſer gelöft in die Jugularvene, die Pleura, 
den After, fowie in-das Zellgewebe injicirt wurde. Bei einem Manne brachte Y, Gran 
davon Ekel und Erbrechen hervor, 11, — 2 Gran, nüchtern genommen, veranlaßten 
anhaltende Erbrechen und entihiedene Neigung zum Schlafe. 

Die Wirkungen des reinen Emetins End an aber mehr energifh. In einem 
Falle brachte ",, Gran bei einem Manne von Jahren Erbrechen hervor und 2 Gran 
waren im Stande, einen Hund zu tödten. j 

Man bat das Emetin ald Erjagmittel für die Ipecacuanha vorgefchlagen, deren 
arzneilihe Wirkung es ſchon in viel Eleinerer Dofis äußert, während ihm der unange: 
nehme Geruch und Geihmad der Wurzel abgeht, indeß glaubt Pereira, daß damit 
wenig gewonnen fei. Will man das Emetin in flüffiger Form geben, fo kann man 
dafjelbe leicht mit Hülfe verdünnter Effigfäure oder Schwefelfäure auflöfen. 

Chemifhe Kennzeihen. — Eine filtrirte Abfochung der Wurzel 
wird. nach dem Erkalten auf Zufag von freiem Jod blau, was auf. einen 
Gehalt von Stärfmehl fchließen läßt. Galläpfeltinctur giebt mit der. Ab» 
fohung, ſowie mit der durch Waſſer verdünnten Zinctur einen graumeißen 
Niederichlag. Eiſenchlorid bringt damit eine grünliche Färbung (gallus- 
faures Eifen nad Pelletier) hervor. Cine Auflöfung von Haufenblafe 
bildet in dem Aufguffe nach 12 Stunden einen Niederfchlag. Alkohol macht 
die Löfung trübe, was auf einen Gehalt von Gummi fchließen läßt. Baſiſch 
effigfaures Bleioryd giebt mit der Zinetur, und befonderd mit der Ab- 
kochung der Ipecacuanha, einen aus FBarbeftoff, Gummi und Bleioryd 
beftehenden Niederfchlag. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Wenn das Pulver oder der Staub 
der Ipecacuanha in Die Augen kommt, fo wirft derjelbe ald Reizmittel und 
verurfacht Röthung und Anfchwellung jener Theile. Beim Cinathmen 
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reizt die Ipecacuanha die Luftwege und bewirkt Athembeſchwerden, welche 
einige Aehnlichkeit mit ſpasmodiſchem Aſthma haben. Roberts! in 
Dudley ſagt, daß, fo oft er in ein Zimmer komme, wo ein Ipecacuanha⸗ 
präparat, 3. B. das Pulvis ipecacuanhae compositus, bereitet werde, er 
regelmäßig von Aſthma befallen werde. In wenigen Secunden wird dann 
die Dyspnöe fehr heftig und ift von ftarfem Druden in den Präcordien 
begleitet. Gewöhnlich dauert der Anfall etwa 1 Stunde, doch tritt Feine 
Erleichterung ein, fo lange nicht eine reichliche Erpectoration erfolgt, was 
aud) ie rege Ra Nachdem der Anfall vorüber ift, treten feine 
andermweitigen Befchwerden ein. Jedenfalls werden jene Erfcheinungen 
durch die feinen in der Zuft herumfliegenden Theilchen der Ipecacuanha 
hervorgebracht, indem diefe ald Reizmittel auf die Schleimhaut der Trachea 
und der Zuftröhren einwirken. In einigen Fällen fcheint der bloße Geruch 
im Stande zu fein, Athembefchwerden und das Gefühl von Erftidung 
hervorzurufen. 

Prieger? erwähnt einen Vergiftungsfall, welcher durdy das unvor- 
fihtige Einatmen des Staubes beim Pulvern der Wurzel veranlaßf wurde, 
Der Patient, welder an Katarıh und Huften litt, athmete während 
3 Stunden den Staub der Wurzel ein, wornach Erbrechen und Bruft: 
befflemmung entftand. Eine Stunde fpäter Flagte er über das Gefühl von 
Erftidung und Zufammenfchnürung der Speiferöhre ſowie des Schlundes; 
der Arzt, welcher gerufen wurde, ließ ihm zur Ader und gab ihm 
Afa foetida und Belladonna mit vorübergehender Erleichterung, doch nad) 
5 Stunden trat ein neuer Anfall, mit der größten Erftidungsgefahr ver: 
bunden, ein. Eine ftarfe Abkochung der Bärentraube mit Ratanhiaertract 
wurde mit unmittelbarem Erfolge verordnet und ſchon nah 1 Stunde 
war dad Athmen viel freier. Der Patient war nad) 2 Tagen im Stande, 
das — zu verlaſſen, doch litt er noch einige Tage an Schwerathmigkeit. 

n kleinen und wiederholten Gaben genommen äußert die Ipecacuanha 
ihren Einfluß bauptfächlich auf die Secretionsorgane, befonderd auf die der 
Bruft, deren Thätigkeit. fie vermehrt. Hauptiächlich afficirt dieſelbe die 
der Bronchialſchleimhaut und ruft bei einigen krankhaften Zuftänden der: 
felben Erpectoration hervor, während fie in andern, weldye von einer pro: 
fufen Schleimabfonderung begleitet find, oft den frühern Grad der Thätig- 
keit wieder zurüdführt. In etwas größern Dofen veranlaßt die Ipecacuanha 
Ekel und die denfelben begleitenden Erſcheinungen, wie Depreifion, ver: 
mehrte Secretion des Speicheld, ded Mundfchleims u. f. w. Wenn ein 
diaphoretifches Verhalten eingefchlagen werden fol, dient die Ipecacuanha 
wefentlich dazu, die Secretion der Haut zu vermehren. In flärfern arznei- 
lihen Dofen veranlaßt diefelbe Erbrechen, von Schlaflofigfeit gefolgt. Ihre 
Wirfung als Brechmittel ift ziemlich ficher und namentlih wird auch 
durch eine zu ftarfe Dofis feine Entzündung hervorgerufen. Das Er: 
brechen, welches durch die Ipecacuanha entfteht, ift nicht fo heftig wie das 
vom Brechweinftein hervorgebrachte und weder fo anhaltend wie diefes 
noh von fo großem Gfel begleitet. Außerdem wirft die Ipecacuanha 
auch weniger abführend. Die tonifhen und adftringirenden Eigenfchaften 
der Zinfverbindungen fowie das Fehlen der diaphoretifchen Wirkung bei 
derfelben unterfcheiden diefe von der Ipecacuanha. Die Scilla, welche mit 
= * Scott, phil. transact. 1776. p. 168, ? Ruft’s Magaz. Bd. XXXII. H. I 
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der Ipecacuanha hinſichtlich ihrer expectorirenden und brechenerregenden 
Wirkung Aehnlichkeit hat, unterſcheidet ſich von derſelben durch ihre größere 
Schärfe und dadurch, daß ſie weniger deutlich auf die Reſpirationsorgane 
wirkt als die Ipecacuanha, welche wiederum keine diuretiſche Wirkung hat 
wie die Scilla. 

Die hauptſächlichſten Symptome, welche ſich nach dem Gebrauche der 
Ipecacuanha zeigen, ſcheinen von einer Einwirkung derſelben auf das zehnte 
Nervenpaar hervorgebracht zu werden. Nah Marſhall Hall! zeigt ſich 
dies beſonders darin, daß die Ipecacuanha, in die Bronchien gelangt, Aſthma 
hervorruft und, in den Magen gebracht, eine ähnliche Affection der Reſpi— 
rationsorgane veranlaßt. Sundelin? ſchreibt die Röthung der Brondial- 
ſchleimhaut und die Lungencongeſtion bei Thieren, welche durch Emetin 
getödtet worden ſind, nicht einem ſpecifiſchem Einfluſſe zu, welchen jene 
Subſtanz auf die Lungenſchleimhaut ausübe, ſondern vielmehr einer Ein— 
wirkung auf das zehnte Nervenpaar, durch welche ein ſtickflußartiger Zufall 
hervorgerufen werde; denn er bemerkte dieſelben Erſcheinungen bei Per— 
ſonen, welche an jener Krankheit geſtorben waren und wo kein entzündlicher 
Zuſtand der Bronchialſchleimhaut, ſondern eine Lähmung der kleinſten 
Blutgefäße vorhanden war. 

Anwendung. — Man benutzt die Ipecacuanha in vollen Doſen 
ald Brechmittel, in Eleinern ald Erpectorand und Naufeofum. 

1. Als Bredhmittel. — Wegen ihrer verhältnigmäßig milden Wir: 
fung eignet fi) die Ipecacuanha für zarte und geſchwächte Perfonen, wo 
es nur darauf anfommt, den Inhalt des Magens auszuleeren. Ebenfo ift 
die Ipecacuanha paffend bei ſolchen Kinderfranfheiten, welche die Anwen: 
dung von Brechmitteln erfordern, 3. B. Ueberladung des Magens mit 
Speifen, Keuchhuften, Croup u. ſ. w. wegen der Milde und gleichzei- 
tigen Sicherheit ihrer Wirfung. Grwachfenen, befonderd aber Frauen 
und ſchwächlichen Perfonen, giebt man das Mittel ebenfalld häufig bei 
gaftrifchen Störungen, um unverdaute, fcharfe Materien aus dem Magen 
zu entleeren, um den Abgang von Gallenfteinen zu befördern, ald Gegen- 
reiz bei beginnenden Fiebern, in manchen entzündlichen Krankheiten, wie 
bei acuten Katarrhen, bei Anginen und Ophthalmien, bei Aſthma und bei 
Vergiftungen durch narkotiſche Subftanzen, um diefe fehnell aus dem Magen 
zu entfernen. Wenn es darauf anfommt, bei fehr fehwachen Perfonen 
ganz gelinded Erbrechen zu erregen, fo kann dies nah Pye? in vielen 
Fällen leicht und ficher durch 2— 4 Gran Ipecacuanha gefchehen. Cullen“ 
hat an der Richtigkeit diefer Angabe gezweifelt, allein man findet gar nicht 
jelten, daß 10 Gran Dover’ihes Pulver, welche nur 1 Gran Ipecacuanha 
enthalten, fchon im Stande find, Erbrechen bervorzurufen. | 

Die milde Wirkung der Ipecacuanha ift nicht der einzige Grund, 
welcher ihr den Vorzug vor andern Brechmitteln giebt. Wegen ihrer ſpe— 
cififchen Wirfung auf die Nefpirationsorgane und den Magen wendet man 
fie befonders bei ſolchen Krankheiten diefer Organe an, wo, wie die Er- 
fahrung gezeigt hat, Erbrechen nützlich ift, namentlid auch in denen, wo 
das Nervenſyſtem betheiligt zu fein fcheint, wie bei fpasmodifchem Aſthma 
oder Keuchhuften. Bei der erftern Krankheit hat Akenfide? gezeigt, 
daß das Mittel auch nützlich wirft, wenn es nicht Erbredyen, fondern nur 
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Efel hervorbringt. Er gab 1 Scrupel während des Parorysmus, um 
Brechen zu. erregen und während der freien Zeit 5 oder 10 Gran jeden 
Morgen. Wright! empfiehlt gelinde Brechmittel von Ipecacuanha zu 
Anfange der Behandlung der Dysenterie. 

2. In Eleinen Dofen als Nauſeoſum, Antifpasmodicum, 
Diaphoreticum und Erpectorans. — Wird die Ipecacuanha in 
Dofen gegeben, welche nicht hinreichend find, um Brechen zu erregen, fo 
fann fie auch bei verichiedenen Krankheiten, namentli der Bruft und des 
Darmcanald, von wefentlihem Nugen fein. 

a. Dei Uffertionen der Refpirationsorgane. — Elkelerre— 
gende Gaben der Ipecacuanha werden oft bei acuten Schleimfatarrhen mit 
gutem Erfolge angewendet. Sie begünftigen die Erpectoration und die 
Gridlaffung der —— In mildern und mehr chroniſchen Formen 
ſind auch kleinere Doſen, welche nicht ekelerregend wirken, ausreichend. Bei 
Kindern, welche das Erbrechen beſſer vertragen als Erwachſene, giebt man 
gewöhnlich etwas größern Doſen den Vorzug. Cheyne? ſagt: „wenn 
ein Kind heiſer wird und zu huſten anfängt, muß man ihm alle reizenden 
Nahrungsmittel entziehen, daſſelbe in einem mäßig warmen Zimmer hal: 
ten, ein laues Bad nehmen laffen und ftündfich oder, wenn Webelfeit dar: 
nach eintritt, zweiftündfih 1 Dradme der folgenden Mifhung verordnen: 
R. Vini ipecacuanhae 5iüj, Syrup. Tolut. 5v, Mucil. gummi Arabiei 3j- 
Misce. — und alle Gefahr wird wahrfcheinlich abgewendet werden fünnen. 
Mird dagegen Feine pafjende Auswahl in den Nahrungsmitteln getroffen 
und das Kind an die freie Luft gelaffen, fo kann fehr leicht ein Anfall 
von Bronditis oder Group entftchen. 

Bei Keuhhuften, wo Brechmittel oft von weſentlichem Nugen find, 
giebt man häufig die Ipecacuanha auch in Fleinern Mengen mit vorzüglichem 
Erfolge und kann diefelbe, nachdem man daher zuerft eine volle Dofis des 
Mitteld verordnet hat, noch in Fleinern Doſen längere Zeit fortgeben. 
Somohl bier ald auch bei Aſthma darf man die wohlthätige Wirkung 
der Ipecacuanha nicht von der bloßen Erpectoration oder der Ffünftlichen 
Verdauungsftörung herleiten, fondern aud) von dem andermweitigen Einfluffe 
des Mitteld auf das zehnte Nervenpaar. Bei Brondialhämorrhagien hat 
man die Ipecacuanha jehr empfohlen. A. N. Aasheim’ gab fie in Dofen 
zu Y Gran alle 3 Stunden während des Tages und alle 4 Stunden 
währen der Nacht. Auf dieſe MWeife genommen bewirkt die Ipecacuanha 
Ekel und bisweilen felbft Erbrehen. Die Hämorrhagie wird auf Diele 
Weiſe vermindert, der Huften erleichtert und die Haut erjchlafft. 

b. Bei Affectionen des Darmcanals. — Ber Indigeftion gab 
Daubenton' die Ipecacuanha in folden Dofen, daß dadurch eine ganz 
geringe Uebelkeit, aber Feineswegs Ekel erregt wurde. Eberle‘ wandte 
fie zu jenem Zwecke an fich felbft mit gutem Erfolge an. Als Ante— 
meticum empfahl Schönheider" Diefelbe. Bei Dysenterie wird Das 
Mittel faft gar nicht mehr angewendet, obwohl es früher eine große Be: 
rühmtheit erlangt hatte und deshalb auch Radix antidysenterica genannt 
wurde. Beſonders bei heftigen Kormen der Ruhr legt man ihr jegt gar 
feinen Werth mehr bei, als Unterftügungsmittel Fann es dagegen in einigen 
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Fällen wohl Nutzen bringen. Die Empfehler des Mittels find jedoch über 
den Gebraud) deffelben in den angeführten Krankheiten felbft nicht ganz 
einig. ©. Baker! und Cullen? glauben, daß fie dann den meiften 
Nupen leifte, wenn fie ald Abführmittel wirfe, doch kann man dieſer 
Anfiht wohl kaum beiftimmen. Nach Pereira’sd Erfahrungen über den 
Nugen des Mittelö bei mildern Formen der Dysenterie jcheint es, als 
wenn man ihre gute Wirkung von der Beförderung der Diaphorefe abzu: 
leiten habe, denn er gab diefelbe immer dann mit dem beften Erfolge, 
wenn fie mit einem diaphoretifchen Verhalten verbunden wurde. Allein 
aud die Neigung der Ipecacuanha, eine antiperiftaltifche Bervegung des 
Darmcanalö hervorzurufen, kann wohl einen Antheil an jener nüglicdyen 
Wirkung haben. Nach Pereira giebt man Ddiefelbe am beften in Ber: 
bindung mit Opium und ſchickt vielleicht noch eine der Heftigfeit der 
Krankheit und den Kräften des Patienten entfprechende Blutentleerungen 
dem Gebraude des Mittel voran. Den Schweiß muß man durch warme 
Kleider und den reichlihen Gebrauch milder, warmer Getränfe befördern. 
Zwining’ gab die Ipecacuanha in großen Dofen zu gr. vj mit Enzian- 
ertract, ohne daß Erbrechen darnach entftand. Plaifair‘' empfiehlt 
— 1 Dradime Ipecacuanha mit 30 — 60 Tropfen Laudanum zu An: 
fange der Krankheit zu geben. 

c. Bei verfhiedenen andern Krankheiten. — Ald Subdori- 
fitum verordnet man die Ipecacuanha gewöhnlich in Verbindung mit Dpium 
ald Dover'ſches Pulver bei verichiedenen, befonderd auch bei frampfhaften 
Krankheiten, 3. B. bei Magenframpf u. f. w. Auch bei Uterinblutflüffen 
bat man diefelbe angewendet. Sie ift bier, namentlich bei Menstruatio 
nimia, eind von den noch am.meiften ficher wirkenden Mitteln, indem fie, 
in gebrochener Gabe gereicht, durch die Reizung, welche fie auf den Magen 
ausübt, ableitend einwirft. Bei hronifchen Anfchwellungen der Xeber u. f. w. 
hat man von ihr bisweilen eine refolvirende Wirkung erwartet. 

Gabe. — Ad Brechmittel giebt man die Ipecacuanha gewöhnlich 
in Pulverform zu 15 — 20 Gran; in- vielen Fällen ift jedoch, wie bereits 
erwähnt wurde, fchon eine weit geringere Dofis zu jenem Zwede bin: 
reichend. Häufig verbindet man 15 — 20 Gran Specacuanha mit 1—2 Gran 
Brehweinftein, wodurch man in der Regel ficber ein Fräftiges Erbrechen 

zu Stande bringt. Bei Kindern fann man oft fhon durch %—1 Gran 
der Wurzel jenen Zwed erreichen. Immer muß man das Erbrechen durch 
milde, laue Getränfe unterftügen. Als Naufeofum verordnet man die 
Ipecacuanha zu 1— 3 Gran; ald Erpectorand und Sudorificum giebt man 
böchftens I Gran und bei Kindern — ” Gran p. de Den Aufguß 
läßt man nur in feltenen Fällen, 3. B. bei Vergiftungen durch narkotifche 
Stoffe, ald Brechmittel nehmen, häufiger ald Sudorifium u. f. w. Ge: 
— laßt man denſelben aus I6 — I) der Wurzel auf 5vj Colatur 
ereiten. 

Extractum ipecacuanhae, Ph. Bor., Bavar., Emetinum im- 
purum, Ipecacuanhaertract. — Nach der Ph. Bor. wird 1 Pfund 
Ipecacuanha wiederholt mit Weingeift ausgezogen, die Zincturen verdampft, 
der Rüdftand in deftillirtem Waſſer gelöft und bei gelinder Wärme zur 
Zrodne verdampft. Das fo erhaltene Präparat ift ein gelbes, in Waſſer 
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löslihed Pulver. Es zeigt die Wirkungen der Ipecacuanha in hohem 
Grade, doch wird die Sicherheit derſelben durch die nicht immer in gleicher 
Menge vorhandenen Beimengungen beeinträchtigt. Man giebt das bis jetzt 
noch nicht ſehr gebräuchliche Präparat zu 2— 4 Gran als Brechmittel 
und zu den übrigen Zwecken in verhältnigmäßig kleinern Dofen. 

Syrupus ipecacuanhae, Ph. Bor., Bad., Sax., ISpecacuanhafyrup. — 
In einem Aufguffe von 8 Scrupel der Wurzel auf 9 Ungen Colatur werden 16 Ungen 
Zuder gelöfl. Man wendet diefen Syrup nur bei Kinderfrankheiten, und zwar thee- 
löffelweile, an. ’ 

Vinum ipecacuanhae, Ph.Sax., ISpecacuanhawein. — Durch Digeftion 
‚von I Unze der Wurzel mit 12 Unzen fpanifchen Weins erhalten. Zu 5— 20 Tropfen 
wie das vorige Präparat gebraudt. ; 

Tinctura ipecacuanhae, Ph. Hamb., Ipecacuanbatinctur. — Aus 
5 Ungen der Wurzel auf 2 Pfund Weingeift und Essentia ipecacuanhae, Ph. 
Bad., Ipecacuanhaeffenz, aus I Theil Ipecacuanha auf FIheile Weingeift. Werden 
wenig gebraucht. 

Trochisci ipecacuanhae, Ph. Bor. u. Bav., ISpecacuanhazeltden. — 
Jedes Zeltchen enthält etwa ",, Gran, nad der Ph. Hann., Slesv. u. Hamb. aber 
Y, Gran der Wurzel. 


Ill. Uncaria Gambier, Rozburgkh, Gambir. 
Nauclea Gambir, Hunter. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Catechu. 


Gefhihte. — Gambier oder Gambir ift der malayifche Namen 
eined Extractes, welches man aus den Blättern dieſer Pflanze bereitet. 
Rumphius' hat die Pflanze befchrieben unter dem Namen Funis unca- 
tus oder Daun Gatta Gambir, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelchſaum kurz, Frugförmig, fünftheilig, die Blumenfrone trichterförmig, 
die Röhre dünn, der Schlund nadt, der Saum mit fünf oval-oblongen 
audgebreiteten Abfchnitten. Die Antheren eingefchloffen oder hervorragend, 
der Griffel fadenförmig, hervorragend, die Narbe angefchwollen, ungetheilt. 
Die Kapfeln etwas geftielt, Feulig, an der Bafis verfchmälert. Die Samen 
ahlreih, fih dedend, geflügelt. — Kletternde Sträuder. Die alten 

füthenftiele verwandeln fih nad und nah in Dornen. Die Blüthen in 
lodern Köpfchen. (Lindley, De Cand.) 

Artcharafter. — Die Zweige rund, die Blätter ei-lanzettfürmig, 
fpigig, mit kurzen Stielen, auf beiden Seiten glatt. Die Nebenblättchen 
eiförmig. Die Blüthenftiele arelftändig, einzeln oder gegenüberftehend, in 
der Mitte mit Dedblättchen verfehen, die unterften unfruchtbar, fpäter fich 
in hafige Dornen verwandelnd. (De Cand.) 

Ein Pletternder Strauch, die Blüthen grün und roth, die Kapfeln 
geftielt, Feulenförmig, zweifächerig und zweiklappig. | 

VBorfommen. — Auf den Inſeln des oftindifchen Archipels wild 
und in großer Menge cultivirt. Auf der Infel Bintang allein find 
60,000 Gambirplantagen’. 

Gewinnung des Catehu. — Es werden zwei Methoden an: 
gegeben, nach welchen man das Gatechu bereitet: die eine befteht darin, 


! Herbar. Amboin, Vol. V. tab. 34. ? Bennett, wanderings ll. 


490 Pflanzenreich. 


daß man die Blätter in Waſſer kocht und die Abkochung eindampft; die 
andere, welche das beſte Gambir liefert, beſteht darin, daß man die Blätter 
mit warmem Waſſer aufgießt und den Auszug an der Sonnenwärme ver— 
dunſten läßt!. 

Gampbell’ hat die Methode beſchrieben, nach welcher man das runde 
oder cylindrifche Gatechu in der vom Sultan von. Moco gegründeten Co: 
lonie, wo der Gatehuhandel von ziemlicher Bedeutung ift, befolgt. Es 
beftcht darin, daß man die jungen Zweige und Blätter zerfchneidet und 
zerftößt, einige Stunden in Waſſer liegen läßt, bis fih ein Abfaß ge: 
bildet hat, diefen an der Sonne zu einer Pafte eintrodnen läßt, dann in 
cplindrifche Formen drüdt und ihn in Diefer Geftalt in den Handel 
bringt. Roxburgh' befchreibt die Bereitung der Catechuwürfel, wie dic 
felbe öftlih von der Bay von Bengalen eingeführt ift. Sie befteht darin, 
daß man die Vlätter und die jungen Sproffen ausfocht und den Auszug 
am Feuer oder durch die Sonnenwärme concentrirt. Wenn derfelbe hin: 
reichend confiftent ift, breitet man ihn aus, fehneidet ihn in Würfel und 
trocknet diefe. 

Bennett? hat eine ausführliche Beichreibung der Methode gegeben, 
nach welcher man die würflige Sorte des Catechu in Singapore bereitet; 
die Blätter werden von den abgejchnittenen Zweigen abgepflüdt und in 
einem eifernen Keffel ausgefocht. Nachdem Died zweimal geichehen tft und 
fie abgefpült worden find, werden fie ald Dünger für den Weinbaum be: 
nutzt. Die Abkochungen werden zur Gonfiftenz eines fehr dicken Extractes 
verdunftet, welches eine gelblihbraune, lehmartige Farbe hat und in 
flahen Mulden breit gedrüdt wird. Die auf dieſe Weife erhaltenen 
Stüde werden in Würfel gefchnitten und an der Sonne getrodnet. 
Hunter fagt, daß man oft Sago mit dem Grtracte vermifche, doch 
Bennett läugnet, daß died in Singapore gefchehe. Das befte Gatechu 
fommt von Rhio auf der Infel Bintang, das demnächſt befte von Lingin. 

Befhreibung und Sorten. — Das Gambir- Catehu (Terra 
Japonica, Gambir) findet fih in Würfeln, deren Flächen meift 1 Quadrat: 
zoll groß find. In Waſſer gelegt ſchwimmt es auf demfelben. Die 
Mürfel find äußerlich dunkelroth oder gelbbraun, ihr Bruch ift matt und 
porös und innerlicy ift ihre Farbe bläfjer ald an der Oberfläche, nämlich 
zimmtbraun. Die Bruchflächen zeigen nicht felten einige dunklere, ſchwach 
glänzende Streifen, welche fih von Außen nad Innen erftreden. Diefe 
Sorte ift geruchlos und hat einen ſtark adftringirenden, bittern Geſchmack, 
der jedoch fpäter etwas jüßlich wird. In dem Munde zerfchmilzt es voll» 
ftändig. In einem Platintiegel erhigt ſchmilzt es etwas, fchwillt auf und 
binterläßt beim Verbrennen eine weiße Aſche. Nah Nees v. Efen: 
bed? binterlaffen 20 Gran Gatehu nur % Gran Aſche. In Ealtem 
Waſſer löft fi) das Gambir-Gatehu zum Theil, in Fochendem Waſſer 
faft vollftändig und giebt eine Abfochung, welche in heißem Zuftande Elar 
und rothbraun ift, beim Abfühlen aber fi durch die Abfcheidung von 
Gatehin trübt. Durch Digeftion mit Aether giebt es eine vothbraune 
Zinctur, welche durch Verdampfen ein rothbraunes, adftringirendes Ertract 
liefert. Der in Aether unlöslihe Theil ift rothbraun, zähe und elaſtiſch. 
Unter dem Mifrosfope beobachtet man in dem Gatechu unzählig Eleine 
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Kryſtallen (Gatechin), welche mit einer Art von fchleimigem Gewebe unter- 
einander verklebt find, 

Bennett! bat drei Sorten des Gambir-Catechu befchrieben, zu weldhen Pe— 
reira noch eine vierte binzufügt. 

l. Kleines fheibenförmiges Eatehu, Gambir der erften Qualität 
nah Bennett. — Diefes findet fih in Heinen runden Kuchen, bisweilen hat es auch 
die Form einer planconveren Linſe, weldhe an der converen Seite etwas abgeflacht ift. 
Die eine jener Oberflächen ift flah und bat etwa Y, Zoll im Durchmeffer, die andere ift 
conver und mit einem jternförmigen Eindrud verfehen. Die Farbe ift roͤthlich- bis 
gelblihweiß. Diefe Sorte fühlt fi erdig an und ift fpröbe. 

Stärkmehlhaltiges ſcheibenförmiges Eatehu. — Unter dem Namen 
Gambir oder China: Catehu erhielt Pereira von Bombay Heine kuchenförmige Stüde, 
welche mit Sagomehl verunreinigt waren. Die Stüde waren fcheibenförmig und cylin— 
drifh, etwa 5'/, Linie im Durchmeſſer und 2 Linien did, auf der einen Seite flach, 
auf der. andern etwas conver. Sie hatten eine graugelbliche Farbe, fühlten ſich Preide: 
artig an und waren leicht zu pulvern. Ihre Abfchung wird nad dem Erkalten dur 
Jod blau gefärbt. Unter dem Mikroskope Tiefen ſich fehr viele Sagoftüdchen mit 
Catechinkryſtallen vermiſcht darin wahrnehmen. Diefelbe Sorte erhielt Pereira auch 
von D. Maclagan unter dem Namen weißes Gambir. 

2. Gambir in Parallelepipeden, Gambir von zweiter Qualität 
nah Bennett. — Diefes findet fi in zwei Formen, nämlih in Würfeln, welche die 
oben befchriebenen Eigenihaften haben, und in vierfeitigen Prismen oder länglicdhen 
Stüden. Die legtern erhielt Pereira von Maclagan unter dem Namen von gelbem 
Gambir in Parallelepipeden. Die Prismen find gewöhnlih 2 Zoll lang und haben am 
Ende 1 ZoU ins Gevierte. In den übrigen Stüden jtimmt diefe Varietät mit der 
vorhergehenden überein. 

3. Cylindriſches Gambir, Gambir der dritten Qualität. — Dieles 
findet fih in’ Ereisrunden Scheiben oder kurzen cylindrifhen Stüden. Die Länge des 
Cylinders beträgt nur etwa Y, Zoll, der Durchmeſſer dagegen 1Y, Zol. An mandıen 
Stellen bemerft man die GEindrüde des wollenen Zeuches, auf welhem das Gambir 
getrodnet worden iſt. Die Farbe ift innerlich blaß gelbroth, äußerlich dunfler. Der 
Bruch ift matt und porös. Es läßt ſich leicht mit dem Nagel zu Pulver verreiben 
und fühlt ji in diefem Zuftande Falfartig an. Sein Geſchmack ift adftringirend, aber 
weniger ftarf als bei den andern Sorten. Beim Kauen Enirfht es zwiſchen den Zähnen. 
In Waſſer ſinkt es unter. Diefe Sorte enthält ziemlich viel Unreinigfeiten. 

4. Würfelförmiges ftärfmehlhaltiges Catechu. — Diefes bildet Würfel, 
welhe auf Waller fhwimmen und deren Flächen etwa ", Boll im Geviert haben. 
Yeußerlih find diefe Würfel dunkelbraun und zwar dunkler als die vorhergehenden 
Sorten. Ihr Bruch ift matt und porös, ihre Farbe inwendig blaß zimmtbraun. Diele 
Sorte unterfcheidet fih von den übrigen leicht dadurch, daß, wenn man die Bruchfläche 
derfelben mit Jodtinctur beftreicht, diefelbe eine ſchwarze Farbe annimmt. Mit Waller 
digerirt trennt fie ſich in zwei Theile: 


In Waſſer löslihe Materie .-. 2.22 ru ser. 45 
In Waſſer unlöslihe Materie, befonders Stärtmehl 55 
100. 


Zufammenfegung. — Nees von Efenbed? analyſirte Catechu 
in Würfeln und fand darin 36 — 40 p. c. Gerbfäure, ferner eine eigen: 
thümlihe Materie, Gummi oder gummigen Ertractivftoff, Gerbfäureabfag 
(ähnlih dem Chinaroth) und 2%. p. c. Holzfaſer. 

1. Gerbfäure. — Die Eigenſchaften der Gerbfäure find ſchon früher befchrieben 
worden. Die Gerbfäure, welche man aus dem Catechu auszieht, ift löstih in Wafler, 
Weingeift und Aether und ertheilt Eiſenoxydſalzen eine grüne Färbung. 

2. Catechin (Catehufäure, Zanningenjaure nah Buchner, har: 
zige Gerbjäure nah Nees.). — Wenn das Gambir mit kaltem Waffer behandelt 
wird, fo bleibt ein unlöslidyer Rüdftand von unreinem Gatehin, welches Nees harzige 
Gerbfäure nannte. In vollfommen reinem Zuftande ift daffelbe ein weißes, leichtes, 
aus feidenglänzenden Radeln beftehendes Pulver von eigenthümlichem füßem Gefhmad. 





' Med. and phys. journ. LXVII. ? Pharmac. Gentralbt. 1530, S. 45. 
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Daſſelbe iſt nur wenig löslich in kaltem, leichter in kochendem Waſſer. Aether und be— 
ſonders Alkohol löſen daſſelbe in größerer Menge. Mit Eiſenoxydſalzen giebt es eine 
grüne Färbung, aber es fällt Leimlöfung nicht. Seine Zuſammenſetzung iſt C'°H$O®. 
Digerirt man das Mittel mit Aegkali und läßt die Löfung an der Kuft ftehen, fo wird 
Sauerftoff abforbirt und das Catechin verwandelt ji in Saponfäure C!?H*O*, Köft 
man baflelbe dagegen in Eohlenfaurem Kali und läßt e8 an ber Luft ftehen, fo ver 
wandelt es fi in Rubinfäure C*’H®O®, j , 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das Gambir-Catechu zeichnet fi) 
durch feine Fräftig adftringirende Wirkung aus. Der füßliche Gefhmad 
defjelben hängt, wenigftens zum Theil, von feinem Gehalt an Gatechin ab. 

Anwendung. — Man benugt dad Gatehu von Uncaria Gambir 
ebenfo wie dad von Acacia Catechu (vergl. diefe). 


IV. Rubia tinctorum, Linn., Färberröthe. 
(Ser. Soft. Tetrandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix rubiae tinctorum. 


Geſchichte. — Die Färberröthe (dovdeödaror) wurde bereit von 
HDippofrates' ald Arzneimittel angewendet. Theophraftus?, Diosfo- 
rides’ und Plinius‘ erwähnen diefelbe ebenfalls. Im Mittelalter führte 
fie den Namen Varantia°. 

Botanifhe Kennzeihen. — Öattungsharafter. — Die 
Kelchröhre ift eiförmig, Fugelig. Der Saum faft ganz fehlend, die Blumen- 
krone fünftheilig, radfürmig, die Staubfäden kurz. Zwei furze Griffel. 
Die Frucht zweifamig, etwas fugelig, beerenartig, faftig. (De Cand.) 

Artharafter. — Krautartig, die Blätter zu —6 in einem 
Wirtel vereinigt, etwas geftielt, Lanzettförmig, oberhalb glatt, der Rand 
und der Kiel derfelben fowie die vier Kanten des Stengels ſtachelig, rauh. 
Die Blüthenftiele achfelftändig, dreitheilig. Die Lappen der Blumenfrone 
allmälig ſchwielig, zugeipigt. (De Cand.) | 

Die Wurzel perennirend, horizontal, länglich, niederliegend, röthlich- 
braun. Die Stengel zahlreich, krautartig, vierfantig, mit hafıgen Stadyeln. 
Die Blätter etwas häufig. Die Blüthen Flein und gelb. 

Vorkommen. — In der Levante und dem füdlihen Europa. 

Befhreibung und Varietäten. — Die Färberröthemwurzel (Ra- 
dix rubiae tinctorum) ift lang, cylindrifh, von der Dide einer Schreib- 
feder, verzweigt, äußerlich dunkel rothbraun. Der. Geruch der Wurzel ift 
ſchwach, der Gefhmad bitter und adftringirend,. 

Die Ievantifche, türfifhe oder fmyrnaifche Färberröthe findet fich im 
Handel gewöhnlich ganz, die holländifche dagegen gepulvert. Man unter- 
ſcheidet gewöhnlich vier Sorten dieſes Pulvers, nämlich Crop (befte), 
Ombro, ——— und Mull (ſchlechteſte Sorte). Die franzöſiſche Färber- 
röthe kommt ſowohl ganz ald auch gepulvert.vor und wird bei Avignon 
und Alface gebaut. Auch aus Spanien fommen geringe Mengen jenes 
—— Die ſogenannte oſtindiſche Färberröthe ſtammt von Rubia Mun- 
jista Roxb. 

Beftandtheile. — Die Färberröthe iſt bereits mehrmals analyſirt 
worden, nämlich von Bucholz“, John' und Kuhlmann”. 

! Ed. Foẽs. 407 u. 634. 2 Hist. plant. IX. 14. °® Lib. II. cap. 160. * Hist. 
nat. lib. XXIV. cap. 66 u. 68. ed. Valp. ® Beckmann, Hist. of invent. and discov. 
II. 275. * Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1280. 7 Ibid. ® Ann. de chim. et de 
phys. XXXIV, 225, 
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Bucholz. Kuhlmann. 
Harziger rother Farbeſtoff . - - - 1,2 | Rother Farbeſtoff. 
Extractivſtoff ·............ 39,0 Gelber Farbeſtoff (Zanthin). 
Rothbraune Subſtanz, löslich in Kali: Scyleim. 

lauge und in heißem Afohol -.. 1,9 Stickſtoffhaltige Materie. 
Stechender Ertractivftof -. - . - - 0,6 Bittere Subftanz. 
Gummige Materie... . 2... 9,0 | Gummi. 
DIEBE 2.5 2 ta 22,5 Zucker. 
In Kali löslihe Materie ..... . 4,6 | Holafafer. 
Pflanzenfaure Kalkfalze mit Farbeftoff 1,8 |Begetabilifhe Säure. 
Bo ern 12,0 | Harz. 
st BEREIT T TIERES ITE 7,4 |Unorganifche Salze. 
Färberröthewurgel . -........ 100,0. | Färberröthemwurzel. 


Die Natur der Farbeftoffe der Färberröthe ift ausführlicher unterfucht worden 
von Robiquet und Eolin!, Gaultier de Elaubry und Perfoz? und von 
Runge? Nah dem Lestern enthält die Färberröthe nicht weniger als fünf Farbe: 
ftoffe und zwei farblofe Säuren. | 

1. Krapppurpur (?Purpurin nah Robiquet und Eolin). — Drange- 
rothes Erpftallinifches Pulver, wenig löslih in Waffer, leicht in Weingeift und Aether. 
Eine jtarke Alaunlöfung nimmt baffelbe ebenfalls auf. Alkalien löſen ed und geben 
damit kirſchrothe Flüfjigkeiten. Die Farbe, welche der Krapppurpur den Beizen ertheilt, 
ift nicht jo haltbar wie die des Krapprothe. 

2. Krapproth (Alizarin nah Robiquet und Eolin). — Diefes ift roth, 
geihmad: und geruchlos, durch Sublimation Eruftallifirbar, unlöslich in einer concen— 
trirten Alaunlöfung, faft unlöslich in altem Waffer, aber löslich in Alkohol und Aether. 
Alkalien löfen daffelbe auf und geben damit violette Flüffigkeiten. Seine Bufammen- 
fegung ift C”’H?O", 

3. Krapporange. — Leicht löslich in Aether, wenig in Faltem Alkohol. Wird 
Baffer zu einer heißen, weingeiftigen Löjung geſetzt, jo ſcheiden fih Kryftalle ab. — 

4. Krappgelb (?Xanthin nah Kuhlmann), — Diefes ift leicht Löslicy in 
Waſſer und Alkohol. Dur Beizen fann man daffelbe nicht auf Pflanzenfafer firiren. 

5. Krappbraun. — Diefed hat als Färbemittel feinen Werth und ift deshalb 


auch noch nicht fo forgfältig unterfudht worden als die übrigen Barbeftoffe. 

Es fcheint nah den Beobadhtungen von Decaisne', ald wenn der 
Farbeftoff des Krapps nicht in eigenthümlichen Gefäßen oder Secretionen, 
fondern vielmehr in dem Zellengewebe enthalten wäre. Webrigens beſchränkt 
ſich derfelbe nicht auf die Wurzel, denn in dem erwachfenen Stengel findet 
man bier und da einige größere oder Eleinere Flecke, wo die Zellen und 
Gefäße davon erfüllt find. Außerdem ſcheint ed auch, ald ob in der Krapp- 
wurzel nur gelber Karbeftoff enthalten wäre, welcher um fo intenfiver wird, 
je älter die Pflanze if. Wenn der gelbe Saft der Wurzel mit der At- 
mosphäre in Berührung fommt, fo nimmt er durch die Einwirkung der 
Luft und der Feuchtigkeit eine rothe Farbe an und es bildet ſich in dem: 
felben eine körnige Materie. 

Phyſiologiſche Wirfung. — Der Krapp äußert Feine auffallende 
Wirkung auf den thierifhen Organismus. Dertlich verhält er fi ganz 
indifferen. Home? hält denfelben für ein Emmenagogum, andere haben 
ihn für ein Diuretium erklärt, doch konnte Eullen® Feine von ben 
angegebenen Wirkungen von ihm beobadhten. Er mag wohl eine gelind 
adftringirende Wirkung haben. 

Die bemerfenswerthefte phyfiologifche Wirkung, welche man nad) dem 
Gebrauhe des Krapps beobachtet, ift die, daß die Knochen der Thiere, 








! Annal. de chim. et de phys. XXXIV. 225. ? Ibid. XLVIIL 69. ? Records 
of science II. 452. u. II. 44 u. 135. * Rech. anatom. et phys. sur la garance 
Bruxelles 1837. °® Clin. experim. p. 422. 2.ed. * Mat. med. 
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welche mit Krapp gefüttert werden, ſich roth färben. Dieſe Erſcheinung 
wurde von Belcher! zuerſt beobachtet, doch glaubt Bedmann’ aus 
einigen Stellen bei den Alten ſchließen zu dürfen, daß ihnen dieſelbe bereits 
bekannt geweſen ſei. Jene Färbung tritt bei jungen Thieren viel deut— 
licher und in viel kürzerer Zeit hervor als bei alten. Bei Vögeln färben 
ſich ſelbſt der Schnabel und die Klauen. Da ſich die Nerven, Knorpel, 
Aponeuroſen, Sehnen und die Knochenhaut nicht färben, ſo hat man die 
Faͤrbung der Knochen der Affinität- jenes Sarbeftoffes zu dem phosphor- 
fauren Kalfe zugefchrieben. Gibfon’ fagt, daß, wenn das Blut mit dem 
rothen Farbeſtoffe überladen fei, es den Ueberſchuß davon an den phosphor⸗ 
fauren Kalf in den Knochen abgebe, daß jedoch, fobald das Blut durd) 
die Secretionen davon befreit worden jet, das Serum den Farbeftoff aus 
den Knochen wieder aufnehme und ihn in Furzer Zeit volftändig aus dem 
Körper entferne. Diefe Anfiht ift jedoh von Paget' befämpft worden, 
welcher behauptet, Daß der Krapp nur diejenigen Knochentheilchen färbe, 
welche während des Gebrauchs defjelben abgelagert würden und daß er 
feinen Einfluß auf die Knochenkerne habe, welche bereit3 vor dem Ge: 
brauche defjelben gebildet worden feien und daß auch das Serum die Farbe 
nicht aus dem einmal gefärbten phosphorjauren Kalte ausziehen könne. 
Die gefärbten Knochen werden in der That nach einiger Zeit wieder weiß, 
wenn der Krapp nicht länger mehr in den Körper gebracht wird, allein 
Paget ſchreibt dies der allmäligen Zerſetzung des Krapps zu, da die da— 
durch gefärbten Skelette allmälig ihre Farbe verlieren, wenn man ſie der 
Einwirkung des Lichts und der Luft ausſetzt. Da jedoch die Knochen im 
Körper nicht der entfärbenden Einwirkung des Lichtes und der Luft aus— 
geſetzt ſind, ſo kann dieſer Einwurf Paget's nicht für — be⸗ 
gründet angefehen werden. 

Tiedemann und Gmelin? fonnten den Farbeftoff des Krapps nicht 
im Chylus wieder finden, auch verhinderte ſie die rothe Farbe des Blutes, ihn 
in dieſem aufzuſuchen, doch kann über den Uebergang der Krappfarbeftoffe 
in das Blut wohl fein Zweifel mehr beftehen, da man denfelben in den 
Ereretionen, 3. B. dem Urin, der Mildy und dem Schweiße, vorgefunden hat. 

Unmwendung. — Die Färberröthe galt früher als Lieblingsmittel 
gegen die Gelbfucht, bei welcher Krankheit fie auch Sydenham anmandte. 
Wegen ihrer Eigenfchaft, die Knochen zu färben, empfahl man fie auch bei 
allerhand Knochenfrankheiten, wie bei Rhachitis, Knochenerweihung u. f. w. 
in der Vorausfegung, dag er die Abſetzuug der Knochenerde befördern 
möge".  Diefe Anfiht hat fi jedoch als vollfommen grundlos erwiefen. 
Home’ wandte das Mittel ald Emmenagogum bei Leiden des Uterus an. 

ie gewöhnliche Gabe des Mittels ift 5% — ij drei» bis viermal täglich. 





— — — _ — 


Andere mediciniſch und diätetiſch angewendete Rubiaceen. 


I, Psychotria emetica wächſt in Columbien, Peru und wahrſcheinlich auch 
in andern Theilen von Südamerika. Die — derſelben ſind die geſtreifte Ipeca— 
cuanha nach ——— Gis. Ill. a.u.b.), © uibourt und Merat, oder die ſchwarze 





ı Phil. transact, — XXXIX. 2? History of invent. — discov. II. 279. 
® Manchester memoirs I. 146. 2.Ser. * Lond.. med. gaz. 15.Nov. 1839. ® * 
no über — auf welchen Subſt. u. ſ. &.7. Journ. de med. t. XXXVII. 1772 
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‚oder peruvianiiche Ipecacuanha einiger andern 
Autoren. Die Wurzeln find weder geringelt 
noch gewellt, aber der Fänge nach geftreift. 
Sie haben tiefe Freisförmige Einfchnitte in ver 
fhiedenen Zwifchenräumen, welche ihnen ein 
mehr gegliedertes Anſehn geben, und brechen an 
diefen Stellen leichter ald anıden andern. So 


li eine fhwärzlichgraue Farbe mit einem Stich 
ins Bräunliche, in frifchem Zuftande find fie 
dagegen. röthlichgrau. Ihr Bruch ift harzig, 
das Medullitium oder die ceritrale Holzſchicht 
ift gelblich und mit zahlreihen Höhlen durch⸗ 
bohrt, welche ſich dur eine Loupe erkenne 
laflen, die Gorticalfchicht ift weich, Leicht abzu⸗ 
trennen und von graufchwarzer Farbe, welche 
beim Befeuchten viel dunkler wird. Das Pulver 
derfelben ift dunkelgrau, Nah der Analyie 
von Velletier befteht diefe Wurzel aus Emetin 
‚9 heilen, fettiger Materie 12 Zheilen, einer 
Spur von Gallusfäure und aus 79 Zheilen 
Gummi, Stärtmehl und Holsfafer. 

2. Richardsoniä scabra (R. Brasi- 
liensis, @omes) findet fich in Brafilien, Neu 
Granada, Peru sc. Ihre Wurzel (Fig. Ill. c.d.) 
ift die gewellte Ipecacuanha nah Guibourt, 
die mehlige oder weiße Ipecacuanha nad Merat. 
Diefelbe hat wegen der mehr oder weniger von 
einander entfernt ftehenden Einfchnürungen ein 
gegliedertes Anfehn. Sie ift fat von derfelben 
Größe wie die geringelte Ipecacuanha, bin und 
her gebogen, an den Enden zugeſpitzt, äußerlich 

von graumeißer Farbe und wird im Alter braun. 
- Sie zeigt jedoch eine eigentlichen Ringe, fondern zeichnet fich durch ihrehalbfreisförmigen 
Gruben aus. Sie beftcht, wie die geringelte Sorte, aus einem dünnen gelben Me- 
dullitium und einer Rindenfhicht. Der Bruch der Wurzel ift. nicht ganz harzig, fondern 
mehlig und von ſchmutzig weißer Farbe. Die Bruchflädhe zeigt, durch die Loupe be- 
trachtet, zahlreiche perlglangende Fleden, welde wahrfcheinlid von einzelnen ftärfmehl- 
reichen Stellen herrühren. Der Gerud der Wurzel ift dumpfig. Nah Pelletier 
befteht diefelbe aus Emetin 6, fettiger Materie 2, Stärkmehl und Holsfafer 92. 

3. Coffea Arabica. — Der Kaffee ift wegen feines mebicinifhen Gebraudyes 
weit weniger wichtig als wegen der bdiätetifhen Anwendung. Die Mutterpflanze 
deffelben ftammt aus dem glüdlichen Arabien und Aethiopien, doch wird diefelbe auch 
in großer Menge in andern Theilen von Afien und in Amerika cultivirt. Sie ift ein 
immergrüner, 5 — 20 Fuß hoher Strauch mit länglich eiförmigen, zugefpigten, glatten 
Blättern, fünfzahnigem Kelch, einer weißen, röhrenförmigen Blumenkrone, mit fünf: 
theiligem, ausgebreitem Saume, fünf Staubfäden, einem Piftill mit zweitheiligem 
Staubwege und einer ovalen, faftigen, ſchwarzrothen oder purpurrothen zweiſamigen 
Beere. Die Samen find von einem häufigen Endofarpium umgeben und beftehen aus 
einem bornigen, gelben, bläulichen oder grünlichen Eiweißförper, welder auf der 
einen Seite flah und mit einer Längsfurche verfehen und auf der andern conver iſt. 
An dem einen Ende des Samens liegt der Embryo mit den herzförmigen Samen- 
lappen. Bisweilen findet man im Handel die Samen noch von dem Endofarpium 
eingefchloffen. F 

Die einzelnen Sorten des Kaffee's ſind je nach den Gegenden, wo ſie cultivirt 
werden, verſchieden. Hinſichtlich ihrer phyſikaliſchen Eigenſchaften zeichnen ſie ſich aus 
durch ihre Farbe (welche gelb, blaͤulich oder gruͤnlich ift) und ihre Größe (die kleinſten 
Samen find etwa 3 Linien lang und 2 Linien breit, die-größten 9 Linien lang und 
2", Linie breit). Der arabifche oder Mokkakaffee ift Flein und dunfelgelb. Der Java⸗ 
kaffee und der ojtindifche Kaffee überhaupt ift größer und bläffer gelb. Der Kaffee von 
Ceylon hat größere Aehnlichkeit mit dem weftindifchen (von Jamaica, Berbice, Demerara, 
Dominica, Barbadoes u. ſ. w.), welcher, fowie der brafilianifche, eine bläulich- oder 





wie fie im Handel vorkommen, haben fie äußer- 
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grünlichgraue Farbe befigt. Der geröftete und gemahlene Kaffee iſt fehr häufig mit 
geröfteter Eichorienwurzel vermifcht. Um dieſe Berfälfhung nadyzumweifen, jchüttelt man 
den verdädhtigen Kaffee in einem Weinglafe mit Wafler: iſt der Kaffee Yang rein, fo 
fhwimmt er auf dem Waſſer und färbt die Klüffigkeit faft gar nicht, Cichorie dagegen 
ſinkt im Waffer unter und ertheilt demfelben eine dunfelrothe Färbung. Die Gegenwart 
von geröftetem Korn kann man dadurch erkennen, daß die erkaltete Abkochung auf Zufas 
von Zodlöfung blau gefärbt wird. Der geröftete, ſowie der rohe Kaffee ift bereits mehr⸗ 
fachen chemiſchen Unterfuhungen — — worden. Das deſtillirte Waſſer des Kaffee's 
zeigt Spuren eines flüchtigen Deld. Pfaff fagt, daß das Arom des geröfteten Kaffee's 
durch die Zerfegung einer eigenthümlichen, in dem rohen Kaffee enthaltenen Säure ber: 
—* werde, welche er Kaffeefäure genannt hat, und die nach ihm aus Kohlenſtoff 
29,1, Wafferftoff 6,9 und Sauerftoff 6,4 sufammengefegt if. Zenneck jedoch verfichert, 
dab das aromatische Princip des geröfteten Kaffee's weder eine Säure nod) ein Alkaloid 
fei. Es ift allerdings wahrfheinlih, daß fich das. ätherifche Del erft während Des 
Röftens des Kaffee’d bilde, namentlich, da nad) den Beobachtungen von Payen!, nah 
welchem der Kaffee um jo mehr ätherifches Del giebt, je ftärfer er geröftet worden ift. Nach 
Payen beiteht das Arom des Kaffees aus zwei Subftanzen, einer feften und einer 
flüffigen, welche legtere erft aus der erftern entftanden zu fein ſcheint. Eoffein ift 
der hauptſächlich wirkſame Beftandtheil des Kaffee’s, es ift Eruftallinifch, indifferent und 
mit dem Thein identiih. Es befteht aus C!CH!!N?O*. Außerdem enthält der Kaffee 
eine Säure, welche als Doppelfalz mit Kali und Eoffein im Kaffee enthalten iſt und 
welche Payen Ehlorogenfäure nennt, ferner Gummi, Harz, fettes Del, Gerbfäurt, 
Ertractivftoff, Eiweiß und Holzfafer. 

Schrader hat im rohen und geröfteten Kaffee von Martinique folgende Be 
ftandtheile gefunden: 


Roher Kaffee. Geröfteter Kaffee. 
Er .. 1758 Coffein ..... 2.0... “0... 123,0 
Gummi und fchleimiges Ertract.. 3,64 |Ertractivfloff - -» 2.0.2200. R 
Extractivſtoff........... 0,62 Gummi und Schleim -....... 10,42 
Dat» sans na 0,41 Del und Harz - er. 000 ‚08 
WERE EN ee ae 0,52 Feſter Rüdftand ...-. 2... 68,75 
Kefter Rüdftand ..»... 0... 66,66 Verluſt -........ FE wo 1,45 
Verluſt (Wafler?) ......-. „ 10,57 700,00. 

100,00, 


Der rohe Kaffee ift in geringem Grade nährend wegen des Gummi's und anderer 
nährenden Beftandtheile, weldye er enthält: Raſori wandte ihn ebenfo wie die China» 
rinde bei Wechfelfiebern an und auch Grindel benugte ihn in andern Fällen als Erfag: 
mittel für die China. Durch NRöften werden die nahrhaften Beftandtheile des Kaffee's 
zum größten Theile zerftört, während die gebildeten empyreumatifhen Stoffe nebft dem 
Eoffein ihn in ein reizendes Mittel verwandeln. 

Der geröftete Kaffee befist die Eigenſchaft, den Schlaf zurüdzuhalten, daher be- 
nugt man ihn bei angeftrengten Nachtwachen oder ald Gegenmittel gegen das Opium 
und andere Narkotica, fowie gegen —— bei denen, welche nicht an feinen Ge- 
braud) gewöhnt find. Er ift im Stande, Durft und Berftopfung bervorzurufen, bei andern 
dagegen befördert er die Stublausleerungen. Häufig zeigt fi der Kaffee nützlich bei 
Kopfihhmerzen. Man hat denfelben übrigens auch bei Wechfelfiebern und ald Stomadji- 
cum bei einigen Formen ven Dyspepfie angewendet, ferner als Adftringens bei Diarrhöe 
und ald Stimulans für das Eerebrofpinalfpftem bei einigen Nervenaffectionen. Floyer, 
Percival u. U. haben den Kaffee bei fpasmodifhem Aſthma angewendet und aud) 
Laennec fagt, daß er den Kaffee in einigen Fällen nützlich gefunden habe. 


53. Ordnung. Caprifoliaceae, Juss., Caprifoliaceen. 


Charakter. — Der Keldy oberftändig, vier» bis fünffpaltig, an der Bajis 
gewöhnlich mit zwei oder mehr Bracteen verfehen. Die Blumenfrone oberftändig, 
ein» oder mehrblätterig, rad⸗ oder röhrenförmig, regelmäßig oder unregelmäßig. Die 
Staubgefäße auf der Blumenkrone, gleihzählig mit den Abfchnitten derfelben und 


-— 
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mit ihnen abwechjelnd. Das Dvarium hat ein oder drei biß vier Fächer, von denen oft das 
eine Bad) einfamig ift, während die übrigen mehre Samen enthalten. In dem erftern ift 
dann das Dvulum aufgehängt. Ein Staubweg mit einer oder drei biß vier Narben. 
Die Frucht nicht auffpringend, ein: oder mehrfächerig, troden, fleifhig oder faftig, von 
den Kelchlappen gekrönt. Die Samen entweder einzeln und herabhängend oder zahlreich 
und an die Achſe befeftigt; die Schale oft lang, der Embryo gerade, von einem flei- 
ſchigen Eiweißförper umgeben, das Würzelchen neben dem Hilum. — Straͤucher oder 
Kräuter mit gegenüberftehenden Blättern und ohne-Nebenblättchen. Die Blüthen ge 
mwöhnlich trugdoldig und oft bonigreih. (Rindley). 
@inenfbaften. — Ridt gleihförmig. 


Sambucus nigra, Linn., gemeiner lieder. 
(Ser. Syft. Pentandria Trigynia). 
Offic. Flores sambuci, 


Gefhihte. — Schon Hippofrates hat den Flieder (dxın) als 
Arzneimittel angewendet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelchſaum Flein, fünftheilig, die Blumenfrone radförmig und etwas becher- 
förmig, fünftheilig, mit ftumpfen Abfchnitten. Fünf Staubfäden. Der 
Staubweg fehlt. Drei figende Narben. Die Beeren rundlich, faft ohne 
Krone, faftig, einfächerig (Gärtn.). Drei» bis vierfamig, die länglichen 
Samen in der Achſe der Frucht ftehend. (De Cand.). 

Artcharafter. — Der Stamm ftraudhig, etwas baumartig. Die 
Blätter fiederfpaltig, glatt, eilanzettförmig, gefägt. Die Zrugdolden fünf: 
theilig. (De Cand.). 

Der Stengel vielfach und unregelmäßig verzweigt, ziemlich fchnell 
wachfend, die altern Zweige mit einer glatten grauen Rinde überzogen 
und mit einem weißen, ſchwammigen Marke ausgefüllt. Die Blättchen 
dunkelgrün, glatt, gewöhnlich zweipaarig, mit einem unpaarigen End- 
blätthen. Die Trugdolden groß, glatt, mit zahlreichen, gelblichweißen 
Blüthen und von einem ſchwachen, füßlichen Geruch. Die Beeren fugelig, 
— mit röthlichen Stielen. (Smith). 

orkommen. — In Deutſchland häufig wild und cultivirt. 

Beſchreibung. — Die innere Rinde des Flieders (Cortex sam- 
bueci interior), welche früher officinell war, wurde von -den Zweigen ge: 
fammelt. Ihre Farbe ift grünlichweiß, ihr Gefhmad füßlich - adftringirend, 
ihr Geruch ſchwach. Der Aufguß wird durch Eifenchlorid grünlich gefärbt. 
Die Fliederblüthen (Flores sambuci) find im frifhen Zuftande weiß, beim 
Trodnen werden fie gelb und behalten ihren angenehmen Geruch. Die 
&liederbeeren (Baccae sambuci) geben, ausgepreßt, einen rothen Saft, aus 
welchem man das Fliedermus (Roob sambuci) bereitet. 

Beftandtheile. — Die innere Rinde des Fliederd ift von 
Krämer! unterfucht worden, nach welchem fie folgende Beftandtheile 
enthält: Viburnumfäure, Spuren eines ätherifchen Dels, indifferentes Harz, 
fchwefelhaltiges Fett, Wachs, Chlorophyll, Gerbfäure, Zraubenzuder, 
Gummi, Ertractivftoff, Amylum, Pektin, äpfelfaures Kali, äpfelfauren 
Kalk, fchwefelfaures Kali, fchwefelfauren Kalf, Chlorfalium, phosphorfauren 
Kalk, Zalkerde, Kiefelfäure und Eifenoryd. Die Fliederblumen wurden 
von Eliaſon? analyfirt, weldyer folgende Stoffe darin fand: Flüchtiges 
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Del, ſcharfes dar, Gerbjäure, orydirten Ertractioftoff, ftidftoffhaltigen 
Grtractioftoff, Gummi, Holzfafer, leimartige Materie, Eiweiß, äpfelfaures 
Kali, äpfelfauren Kalf und eine Spur von Schwefel. Der Fliederbeer: 
faft enthält Aepfelfäure, etwas Gitronenfäure, Zuder, Pektin und Farbe: 
ftoff, welcher durdy Säuren geröthet wird und ſich auf Zufag von Alfalien 
grün färbt. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Blüthen find wegen ihres 
Gehaltes an ätherifchem Del ein mildes, reizendes und fehmweißtreibendes 
Mittel, ald welches Iegtere fie beim Volke in großem Anfehn ftehen. Die 
Beeren find Fühlend, eröffnend und diurefifh. Die innere Rinde dagegen 
wurde ald Hydragogum, Katharticum und Emeticum benugt und ift aud 
in neuerer Zeit wieder bisweilen ald Hydragogum empfohlen worden. Die 
Blätter befigen jedenfalls ähnliche Eigenfchaften, jedoch in geringerem Grade. 

Anwendung. — Die Blüthen werden meift ald Hausmittel ange: 
wendet, um den Schweiß zu befördern oder pharmaceutifch zur Bereitung 
des Fliederblüthenwaſſers benußt. Auch die Beeren wendet man aus: 
fchlieglich zur Bereitung des Roob sambuci an. Die innere Rinde benugte 
man früher bei Wafferfuchten ald harntreibendes und abführendes Mittel. 
Man gab diefelbe in Form einer Abkochung zu 53% auf Zviij Golatur 
oder in Eleinern Dofen als eröffnendes und refolvirendes Mittel. 

Aqua florum sambuci, Ph. Bor., Austr. etc., $liederblüthen- 
waſſer. — Durch Deftillation der Fliederblüthen mit Waffer erhalten 
und ald Vehikel für dDiaphoretifche Arzneien gebraucht. 

Roob sambuci s. Succus sambuci inspissatus, Ph. Bor., 
Bad., Fliedermus. — Der mit Zufag von Zucker eingedidte Saft der 
Sliederbeeren. Meift ald Conftituens von Latwergen benußt. 


54. Ordnung. Araliaceae, Richard., Araliaceen. 


Araliae, Jussieu. 


I. Panax quinquefolium, Linn., ift in Nordamerika einheimifch und wächſt 
in den nördlichen, mittleren und weftlichen Staaten der Union. Die Wurzel deffelben 
giebt die amerifanifche Ginfengmwurzel (Radix Ginseng). Sie wird nah China ge: 
bradjt, wo man fie ungemein fhägt. Bisweilen follen einzelne Eremplare davon unter 
der u gefunden worden fein. 

2. Punax Schinseng, Nees v. Esenbeck, ift in Afien einheimifh und 
haufig mit der vorhergehenden Art verwechfelt worden. Nees nimmt drei Varietäten 
derfelben an: Panax Schinseng, var. Coraiensis; P. Schinseng, var. Japonica und 
P. Schinseng, var. Nepalensis (P. Pseudo-ginseng, Wallich). Die Wurzel diefer 
Species ift die afiatifche Ginfeng (Radix Ninsi). 

Die hinefifchen Aerzte fchreiben der Ginfengwurzel fehr große Heilwirkungen zu 
und halten diefelbe für ein befonderes Aphrodifiacum und ftärkendes Mittel. In Peking 
fol man diefelbe mit Gold aufmwägen. Der Gefhmad der Wurzel ijt fchleimig, füßlich, 
etwas bitter und ſchwach aromatiih. In Europa hält man die arzneilichen Wirkungen 
der Ginfengwurzel für fehr unbedeutend. 


59. Ordnung. Umbelliferae, Jussieu, Umbelliferen. 
Apiaceae, Lindley. 


Charakter. — Die Kelhröhre mit dem Dvarium verwachſen, der Saum (ober: 
ftändige Kelch nad) Lindley) ganz, fünfzahnig oder verfümmert. Fünf Blumenblätter, 
die ſich in dem obern Theile des Kelches anfegen (nah Lindley an der Außenfeite der 
fleiihigen, epigyniſchen Scheibe), gewöhnlid an der Spige etwas eingebogen. Die 
Knospentheile dachziegelartig, feltner Elappig geſtellt. Fünf Staubgefüße, mit den 
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Blumenblättern wechfelnd, in der Knospe eingebogen. Das Dvarium (nad) Lindley 
unterftändig) mit dem Kelche verwachien, ameifächerig, felten einfäherig, mit einzelnen 
aufgehängten Keimfnospenz zwei deutliche Griffel an der Bafis zu Griffelpolftern ver: 
dickt, welche die ganze obere Fläche des Ovariums bedecken, die Narbe einfah. Die 
&rudt (Diachaena, Polyachaena oder Cremocarpium, Doppelahänium) befteht aus 
zwei Samen (Mericarpia), von denen jeder noch mit der Hälfte des Kelches theilweiſe 
überzogen ijt, beide aber, an einer gemeinſchaftlichen Adchfe (Carpophorus) ftehend, durd) 
eine Commiffur verbunden find. Die Rüdenfläche jedes Achäniums ift der Ränge nad) 
mit Rippen verfehen, von denen fünf primäre Rippen (Costae s. juga primaria) und die 
übrigen vier fecundäre genannt werden. Die legtern fehlen bisweilen. Die Zwiſchen— 
räume zwifchen den Rippen werden Rinnen (Valleculae) genannt. In den Rinnen 
innerhalb des Perikarpiums find bisweilen lange Delbehälter (Vittae, Delftreifen). Die 
Samen find aufgehängt und laſſen fich gewöhnlich nicht von dem Perifarpium befreien. 
Der Embryo ift Elein, von der Spige der Achſe herabhängend, das Würzelchen nad 
dem Hilum hin gerichtet. Der Eiweißkörper roß, hornig, flach (Orthospermae) oder 
an den Kanten nad) einwärts gerollt (Campylospermae), felten nad) einwärts von der 
Baſis nach der Spise zu gekrümmt (Coelospermae). — Krautartige Pflanzen mit ge: 
furdten röhrigen Stengeln. Die Blätter gewöhnlich getheilt, bisweilen einfah, am 
Grunde fcheidenförmig. Die Blüten ftehen in Dolden, find weiß, roth, gelb oder 
blau und gewöhnlich von einer Doldenhulle (Involucrum) umgeben. 
Eigenfhaften. — Sehr verfchieden. 


I. Carum Carvi, Linn., Kümmel, 
(Ser. Syſt. Pentandria, Digynia). 
Dffic. Semen carvi. 


Gefhihte. — Der Kümmel wird in den Schriften, welche man 
dem Hippofrates zufchreibt, nicht erwähnt. Dagegen fprechen Pliniug' 
und Diosforides? von ihm. Der erftere nennt ihn Careum (von Caria), 
der leßtere Keoog. 
Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelchrand verfümmert, die Blumenblätter regelmäßig, verkehrt eiförmig, 
ausgerandet, mit einem eingebogenen Zappen. Das Griffelpolfter flad) 
gedrüdt. Die Griffel herabgebogen. Die Frucht von der Seite zufammenge- 
Fig. 112, drückt, eiförmig oder länglich. Die Achänien mit fünf gleichen 
fadenförmigen Rippen, von denen zwei am Rande der 
Commiſſur ftehen. Die Commiffur flach, mit zwei Delftreifen. 
Die Rinnen mit je einem Delftreifen. Das Mittelfäulchen 
frei, an der Spige gabelförmig getheilt. Die Samen rund- 
lich conver und an der Bauchfeite flah. — Glatte, oft 
f = perennirende Kräuter mit Fnolliger, efbarer Wurzel. Die 
— Blätter fiederſpaltig, die Abſchnitte vielfach getheiit. Das 
Carum Carvi. Involucrum bisweilen fehlend. Die Blüthen weiß. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Wurzel fpindelförmig. Die Blätter Doppelt 
fiedertheilig.. Die obern und untern Abfchnitte der Zweige fi) paarig 
kreuzend. Die Doldenhülle fehlend. (De Cand.). 

Zweijährig. Der Stengel verzweigt, etwa 2 Fuß hoch, ‚die Dolden 
zahlreich, Dicht. Die Blüthen weiß oder blaß fleifchfarben. Blüht im Juni. 

Vorfommen. — Auf Wiefen in ganz Europa. 

Beihreibung. — Die Achänien der befchriebenen Pflanze oder die 
fogenannten Kümmelfamen (Semina carvi) find 1% — 2 Linien lang, ge: 
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wöhnlich von dem Mittelfäulchen befreit, etwas nach einwärts gekrümmt 
und von bräunlicher Farbe mit fünf heller gefärbten Hauptrippen und 
ohne Nebenrippen. In jeder Rinne liegt ein Delftreifen und an der 
Commiffur zwei. Der Gerud) ift aromatifch und eigenthümlich, der Ge 
ſchmack warm und gewürzhaft. 

Beftandtheile. — Eine ausführliche Analyfe der Kümmelfamen ift 
noch nicht angeftellt worden. Die aromatischen Eigenfchaften hängen von 
dem Gehalte an ätherifchem Del ab. ' | 

Oleum carvi (fiehe unten). 

Phyfiologifhe Wirkung. — Der Kümmel ift ein aromatifches 
Reizmittel und Gewürz und fteht in feinen Wirkungen dem Dill und Anis 
ehr nahe. | 
1 Anwendung. — Man wendet in der Medicin den Kümmel nur 
felten und auch dann nur ald Zufag zu andern gewürzhaften Mitteln an, 

.B. bei Kolif der Kinder. Häufiger benugt man den Kümmel, um 
Epeifen oder Getränfe damit zu würzen. 

Oleum carvi, Ph. Bor. etc, Kümmelöl. — Durd Deftillation 
der Samen mit Waffer erhalten. Nach Recluz erhält man etwa 4,7 p. co. 
der angewendeten Samen an Del, doch hat man auch bis zu 5,43 p. c. 
davon erhalten. Friſch bereitet ift das Del farblos, aber es wird durch 
Aufheben gelb und fpäter braun. Es ift Far, hat einen aromatifchen 
Geruch und einen fcharfen Gefhmad. Sein fpec. Gewicht ift 0,950. Nach 
Schweizer" beftcht es aus: 86,14 p. c. Koblenftoff, 10,68 p. c. Waſſer⸗ 
ftoff und 3,18 p. c. Sauerftof. Wenn man das Del mit Aegkfali deftillirt, 
fo erhält man einen Kohlenwafferftoff (Garven), deffen Formel C'’H* ift. 
Der braune Rüdftand in der Retorte giebt mit Waffer ein braunes Harz 
und eine braune alfalifche Löſung. Sättigt man die legtere mit einer 
Säure und deftillirt fie, fo geht ein fcharfes Del (Garvacrol) über. Seine 
phyſiologiſche Wirkung ift die der meiften ähnlichen ätherifchen Dele von 
Doldenpflanzen. In großen Mengen in den Magen gebracht wirkt das Del 
ägend. Man benugt daffelbe innerlich ald Carminativum, Aromaticum und 
Geſchmackscorrigens, äußerlich ald Zufag zu erregenden Einreibungen. 

Spiritus carvi, Kümmelgeift. — Durch Deftillation der Samen 
mit MWeingeift erhalten. 

Aqua carvi, Kümmelwaffer. — Dan benugt diefed Präparat 
r Vehikel für manche fchlecht ſchmeckende oder Leibfchneiden erregende 

rzneien. 


II. Pimpinella Anisum, Linn., Anis. 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia). 
Offic. Semina anisi. 


Geſchichte. — Der Anis wurde fhon von Hippofrates? ange 
wendet. Derfelbe wird auch von Plinius? und Diosforides* erwähnt. 
Der legtere nennt ihn üvıoov. Nach England fam der Anis i. J. 1551. Im 
neuen Zeftamente* fcheint Anis und Dil mit einander verwechfelt zu werden. 

Botanifde nn — Gattungsharafter. — Der 
Rand des Kelches ift verfümmert. Die Blätter find verkehrt eiförmig, 


’ Pharmaceut. Gentralbl. 1841. &.789. ? Opera pp. 263. 265. etc. ed. Foös. 
® Hist. nat. lib. XX. cap. 72. ed. Valp. * Lib. III. cap. 65. ® Matth. XXIU. v. 23. 
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Big. 113, ausgerandet, mit eingebogener Spige. Die Frucht ift von 
den Seiten her zufammengedrüdt, eiförmig, mit dem Griffel: 
polfter und den zwei zurüdgebogenen Griffen mit Heinen 
Köpfchen gefrönt. Die einzelnen Achänien haben fünf faden» 
förmige, gleiche Rippen, von denen die feitlichen vandftändig 
find. Die Zwifchenräume zwifchen ihnen zeigen viele Del« 
ftreifen mit einem zweifpaltigen freien Fruchtträger. Die 
Pinpianile Ant Samen find höderig, conver, nad) vorn breit gedrüdt. — 
A Die Wurzel einfah, die MWurzelblätter fiedertheilig, die 





Abfchnitte rundlich, gezahnt, felten ungetheilt, Die des Stengels viel feiner 
zertheilt. Die Dolden vielftrahlig, die Doldenhülle fehlend. Die Kronen: 
blätter weiß, felten roth oder gelb. 

Artharafter. — Der Stengel glatt. Die Wurzelblätter herz— 
förmig, etwas rundlich, gelappt, eingefchnitten, gefägt, die mittlern gefiedert, 
gelappt, die Lappen feil= oder lanzettförmig, die obern dreitheilig, unge: 
theilt, linealifh. Die Frucht trägt einige verftreute Haare. 

Die Wurzel fpindelfürmig. Der Stengel aufrecht, verzweigt, etwa 
1 Fuß hoch. Die Blüthen Hein, weiß. 

Vorkommen. — Auf der Infel Scio und in Aegypten. In 
großem Maßftabe cultivirt in Malta, Spanien und verfchiedenen Theilen 
von Deutſchland. Auch in Afien. 

Befhreibung. — Die Frucht der Pflanze, die fogenannten Anis— 
famen (Fructus s. semina anisi) ift von den Seiten her etwas zufammen- 
gedrüdt. Die einzelnen Achänien find eiförmig, von graugrüner Farbe, 
mit fünf dünneren, blaffen, fadenfürmigen, primären Rippen und ohne 
fecundäre Rippen, bededt mit einzelnen weichen Haaren. In jeder Rinne 
find drei Delftreifen. Der Gerud der Samen ift aromatifh und dem 
von Illicium anisatum, dem Sternanid, aus der Bamilie der Wintera— 
ceen, ähnlich. Der Gefhmad ift füßli und aromatifh. Bei einer fehr 
oberflächlichen Beobachtung können Anisfamen mit den Schierlingsfamen 
verwechfelt werden. 

Beftandtheile.. — Brandes und Reimann! haben im Jahre 
1826 eine fehr ausführliche Analyfe ded Anisfamens befannt gemacht. Die 
Refultate derfelben waren: ätherifches Del 3,00, Stearin, in Verbindung 
mit Chlorophyll 0,12, Harz 0,58, fettes Del, löslich in Alkohol 3,38, 
Phytokol 7,85, unfryftallifirbarer Zuder 0,65, Gummi 6,50, Ertractiv: 
ftoff 0,50, eine dem Ulmin analoge Subftanz (Anis-Ulmin) 8,60, Gummoin 
2,90, Lignin 32,85, Salze (effigfaure, äpfelfaure, phosphorfaure und 
fchwefelfaure) von Kalk und Kali 8,17, unorganifhe Salze mit Kiefel- 
fäure und Eifenoryd 3,55, Waffer 23,00, (Ueberfhuß 1,65). 

Phyfiologifhe Wirfung. — Der Anis ift ein aromatifches 
Reizmittel und hat in feiner Wirkung Achnlichkeit mit dem Kümmel und 
Dil. Der Gerud des Anis fol felbft in die Milch derer übergehen, 
welche ihn in größerer Menge genoffen haben. Außerdem foll auch der 
Urin einen unangenehmen Geruch nad) dem Gebrauche deffelben annehmen. 
Man glaubte früher, daß jenes Mittel die Secretion der Milch, des Uring, 
des Brondhialfchleims, fowie die Menftruation befördere, doch hat man fich 
in neuerer Zeit von der Unrichtigfeit jener Annahme überzeugt. Vogel? 
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ſagt, daß eine Taube durch einige — Tropfen Anisöl getödtet werden 
könne. Auch Hillefeld! bat dieſelbe Beobachtung gemacht. 

Anwendung. — Man benutzt den Anis ähnlich wie den Kümmel, 
aber häufiger denn letztern, als verdauungserregendes und blähungstrei— 
bendes Mittel bei kleinen Kindern; ſeltner verordner man ihn zu ähnlichen 
Zwecken bei Erwachſenen oder als Zuſatz zu expectorirenden Mitteln. End— 
lich hat man den Anis auch angewendet, um die Eigenſchaft einiger Abführ— 
mittel, Leibſchmerzen zu erregen, zu beſeitigen. 

Gabe. — Man verordnet den Anisſamen in Pulverform zu 
16 —.20 gr. p. d. oder ald Aufguß. 

Oleum anisi, Anisöl. — Durch Deftillation der Anisfamen mit 
Waſſer oder Dampf erhalten. Nach Brande giebt 1 Gentner der Samen 
etwa 2 Pfund davon. Das reine Del ift durdfichtig und faft farblos 
oder mit einem ſchwachen Stich. ind Gelblihe. Es hat den Geruch und 
Geſchmack der Samen; jedoch in fehr intenfivem Grade. Sein fpec. Gewicht 
nimmt mit dem Alter zu; fo fagt Martius, daß, wenn das Del friſch 
deftillirt fer, das fpec. Gewicht defjelben nur 0,9790 betragen habe und daß 
Daffelbe nah halbjähriger Aufbewahrung auf 0,9873 geſtiegen ſei. Es 
erftarrt bei 10° C. und fchmilzt erft bei 16°. Es Löft fih in allen Ver: 
hältniffen in Weingeift, jedoch Weingeift von 0,84 fpec. Gewicht löft nur 
0,42 feines Gewichtes davon. An der Zuft bildet es ein Harz und ift 
dann weniger geneigt, in der Kälte zu erflarren. Es beftcht aus zwei 
ätherifhen Delen, einem bei gewöhnlicher Temperatur feſten (Stearopten) 
und einem flüffigen (Eläopten) und zwar verhält fich die Menge des erftern 
zu der des leßtern wie 25:75. Nah Cahours beftcht das Stearopten 
aus CH" O*, 

Das Oleum Badianum (Sternanisöl) von Ilicium anisatum bat den 
Geruh und Gefhmad des Anisöls, Doch erftarrt es noch nicht bei 1”. 
Bisweilen fol daffelbe dem Anisöl des Handeld zugemifcht werden. Sper> 
maceti, welches man bisweilen dem Anisöl zuſetzen fol, um es cher zum 
Grftarren zu bringen, läßt fich leicht durch feine Unlöslichkeit in Falten 
MWeingeift erfennen. Kampher, welchen man dem Anisöl aus demfelben 
Grunde zugefegt haben fol, läßt fi) Durch feinen Geruch unterfcheiden. 

Man benußt das Anisöl ald verdauungserregendes und blähungs: 
freibendes Mittel, dann aber auch ald Gefhmadscorrigend, befonders in 
Form des Delzuders. | 


Spiritus anisi, Anisfpiritus. — Wie der Kümmelfpiritus 
bereitet. 


Agua anisi, Aniswaffer. — Bisweilen als Vehikel für erpecto: 
rirende oder carminative Arzneimittel benußt. 


III. Pimpinella Saxifraga, Steinbred. 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia). 
Dffic- Radix pimpinellae. 
Geſchichte. — Dbgleih man die Pimpinella Saxifraga ſchon lange 


Fannte, fo gab man doch der Pimpinella magna den Vorzug vor ihr, bis 
fie Linné allgemeiner einführte. 








Wibmer, die Wirkungen d. Arzneim. u. Gifte. Bd. IX. S. 204. 
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Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Bergl. 
Pimpinella Anisum. 

Artharafter. — Der Stengel fein gerinnt, die Blätter ſämmtlich 
fiedertheilig, die Abfchnitte eiförmig, ftumpf, gefägt, eingefchnitten oder 
gefchligt. Der Griffel kürzer ald der Fruchtknoten. 

Vorkommen. — In Deutfchland an trodnen Orten fehr häufig. 

Befhreibung. — Die Wurzel der erwähnten Pflanze ift in einigen 
Zändern unter dem Namen Radix pimpinellae albae (Bibernellwurzel) 
officinel. Diefelbe ift fpindelförmig, mehrföpfig, gelbgraulih, wie ein 
kleiner Finger oder nur halb fo did, fein geringelt, nad) unten zu höderig, 
der Länge nach gerunzelt, von fhmugig hellgraugelblicher Farbe, inwendig 
ift fie gelblihmweiß, mit dunflern Punkten. Sie hat einen eigenthümlichen, 
widerlichen Gerudy und einen ſüßlich aromatifchen, fcharfen und beißenden 
Geihmad. Ä 

Beftandtheile. — Nah Bley enthält die Wurzel ätherifches Del, 
MWeihharz, Hartharz, harzigen Ertractivftoff, flüffigen Ertractivftoff, 
gummigen Ertractivftof, Gummi, kryſtalliniſchen Zuder, Schleimzuder; 
Sagmehl, Fett, Aepfelfäure, Benzoeſäure, Effigfäure, Faſerſtoff und 
unorganifche Salze. 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Die Pim- 
pinellwurzel fteht den fcharfen Mitteln näher ald den ätherifch-üligen und 
wird deshalb ähnlich wie die Bertrammurzel angewendet bei chronifchen 
Scleimflüffen der Luftwege, bei Magen: und Darmverfchleimungen u. f. w. 
Jetzt wird fie jedoh nur noch fehr felten benugt. Außer der Wurzel in 
Subftanz oder in Aufguß verordnete man bisweilen noch die Tinctura 
pimpinellae oder das Extractum pimpinellae. 


IV. Foeniculum vulgare, Gärtn., gemeiner Fenchel. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia). 
Dffic. Semen foeniculi. 


Geſchichte. — Der Fenchel (udgaFgor) wurde von Hippofrates' 
als Arzneimittel angewendet. inige Botaniker, 3. B. Matthiolug, 
find jedoch der Meinung, daß das uuoaFoov ded Dioskorides? unfer 
Foeniculum dulce De Cand. fei und daß das innoudoasoo» defjelben 
Schriftftellers? für unfern gemeinen Fenchel (Foeniculum vulgare De Cand.) 
— werden müſſe. ieſen letztern Theil jener Anſicht hält jedoch 

auhin' für unwahrſcheinlich“. 





Fig. 114. Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. 
— Die Ränder des Kelches angefchwollen, ftumpf, zahnlos. 

Die Blumenfronenblätter rundlih, ganz, eingerollt, mit 

einem vierfeitigen ftumpfen Lappen. Die Frucht auf dem 

Querfchnitte faft rund, die Achänien mit fünf hervorragen: 

den, ftumpf gefielten Rippen, von welchen fie feitlicher 

randftändig und etwas breiter find. Die Ninnen mit je 
— einem Delſtreifen, die Commiſſur mit zwei Delſtreifen. Die 
Foeniculumvul- Samen find faſt halbrund. — Zmeijährige oder perenni— 
BR rende Pflanzen mit runden, etwas verzweigten, äftigen 


’ Opera p.551. etc. ed. Foes. ? Lib. IH. cap. Sl. ? Ibid. cap.82. * Pro- 
dromus. p. 76. ? Dierbad, die Arzneimittel des Hippoßrates. 191. 
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Stengeln. Die Blaͤtter fiedertheilig, doppelt zuſammengeſetzt; die Abſchnitte 
linealiſch, borſtenartig. Die Doldenhülle fehlt faſt regelmäßig. Die Blumen 
gelb. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel an der Bafis ftielrund. Die Lappen 
der Blätter linealifh, pfriemenförmig, verlängert. Die Dolden 13— 20: 
ftrahlig. Die Doldenhülle fehlend. 

Zmweijährig, 3— 4 Fuß hoch. Die Blüthen goldgelb. Die Frucht 
faum 2 Linien lang, oval, von dunklem oder ſchwärzlichem Anfehn. . Die 
Rinnen wegen der hellern Delftreifen braun; die Rippen blafgelbbraun. 

Vorfommen. — An fandigen und Falten Stellen im füdlichen 
Europa, im nördlichen cultivirt. 

Beihreibung. — Die Fendhelfamen (Semina foeniculi) haben einen 
ftarfen aromatifchen Gefhmad und einen aromatifchen Geruch. Die übrigen 
Eigenschaften derfelben find bereits erwähnt worden. 

Beftandtheile. — Die befondern Eigenfhaften der Fenchelſamen 
beruhen auf dem Gehalte derfelben an ätherifhem Del. 

Fenchelöl (Oleum foeniculi vulgaris). — Ein blaffes, gelbes, 
klares Del von dem eigenthümlichen Geruche der Frucht. Das fpec. Ge- 
wicht ift 0,997. Es erftarrt in der Kälte, obgleich fchwerer als das Anisöl, 
und befteht aus einem Stearopten, weldyes Diefelbe Zufammenfegung bat 
wie das des Anisöls, und einer öligen Flüffigkeit, welche mit dem Zerpen- 
tinöl gleich zufammengefeßt ift. 

Phyfiologifce Wirfung und Anwendung. — Der Fenchel 
verhält fih ganz wie der Anis, Dil u. f. w. gegen den thierifchen Orga— 
nismus, indem er eine geringe Aufregung des Darmcanald hervorbringt, 
wodurd er theild die Verdauung vermehrt, theild ald Carminativum wirft. 
Das ätherifche Del defjelben bringt ebenfo wie die übrigen flüchtigen Dele, 
in dad Blut gelangt, eine Aufregung ded Gefäßſyſtems hervor, durch 
welche die thierifche Wärme in geringem Grade vermehrt wird, befonders 
aber mehre Secretionen befördert werden. Am bäufigften benugt man 
den Fenchel ald Hausmittel bei Kinder- und —— Man 
verordnet ihn Kindern beſonders bei leichteren Verdauungsſtörungen, na— 
mentlich als Carminativum; den Frauen dagegen, um den Schweiß, befon« 
ders aber auch die Serretion der Milch. zu befördern. Außerdem giebt 
man ihn noch bisweilen als Erpectorans bei Katarrhen für ſich oder mit 
ähnlichen Pflanzenfubftanzen. Häufig ſetzt man ihn zu etwas fchwerver- 
daulihen Pulvern, 3. B. zu Schwefelpulvern oder als aromatifches Gon- 
flituend zu Zatwergen u. f. w. 

Gabe. — Man verordnet die Samen gewöhnlich ald Species zu 
Theeaufgüffen zu 35 — 5% auf Ziv— viij Waffer. Das ätherifche Del wird 

Delzudern, meift 1 Tropfen auf 1 Scrupel Zuder, verwendet oder als 
— zu flüſſigen Arzneien zu 1—2 Tropfen p. dos. In Subſtanz ver: 
ordnet man die gepulverten Samen ſelten für ſich, ſondern meiſt in Ver— 
bindung mit kräftiger wirkenden Mitteln, zu Jj— 3 p- d. 

Aqua foeniculi, Fenchelwaſſer — Durch Deftillation der 
Samen mit Waffer erhalten, von dem Gefhmad und Gerud des Fenchels. 
Wird ald Vehikel von aromatifchen und anderen Arzneien benußt. 

Pulvis foeniculi compositus, Ph. Hann. — Aus 2 Theilen Fendhelfamen« 
pulver, 2 Theilen Pomeranzenfchalengelb und 8 Zheilen weißer Magnefia. 
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V. Foeniculum dulce, C. Baukin, füßer Fenchel. 
(Ser. Syft. Pentandria, Monogynia.) 
Dffic. Semen foeniculi. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wird von manden VBotanifern nur 
für eine cultivirte Warietät der vorigen angefehen, doch fpricht fich befon- 
derd De Candolle! für ihre Abtrennung aus. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siche 
Foeniculum vulgare., 

Artharafter. — Der Stengel an der Bafid etwas zufammenge- 
drüdt, die Wurzelblätter ziemlich) zweireihig; die Lappen feinzertheilt, ver 
längert. Die Dolden mit 6—S Strahlen. (De Cand.). 

Diefe Pflanze unterfcheidet fih von Foeniculum vulgare in mehren 
Stüden. Sie ift nur einjährig, viel Fleiner und blüht frühzeitiger. 
Ihre Sproffen find füßer, weniger aromatifch und deshalb efbar, die Frucht 
ift viel länger, bei manchen Sorten felbft bis zu 5 Linien, weniger zu- 
fammengedrüdt, etwas gekrümmt und bläffer, mit einem Stich ind Grünliche. 

VBorfommen. — In Südeuropa cultivirt. 

Befhreibung. — Die Früchte (Semen foeniculi dulcis s. foeniculi 
Cretici) haben einen angenehmeren Gefhmad als die des gemeinen Fenchel. 
Man unterfcheidet im Handel zwei Sorten, eine kurze und eine lange, 
von denen die letztere die geichäßtefte ift. 

Beftandtheile. — Die Wirkung des füßen Fenchels hängt von 
feinem Gehalte an ätheriſchem Dele ab. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Der füße 
Fenchel ift in feiner Wirfung mit dem Anis, Dil oder dem gemeinen 
Fenchel gleich und wird bei uns nicht, fondern nur in England und Süd» 
europa angewendet. 

Oleum foeniculi dulcis (üßes Fenchelöl). — Durch Deftillation 
der Samen mit Waffer erhalten. Es unterfcheidet fi von dem des gemeinen 
Fenchels durch feinen angenehmeren Gerudy und Gefhmad und fteht in 
feiner Wirfung dem Dele ded gemeinen Fenchels gleih. Bei und wird 
daffelbe ebenfo wenig angewendet wie die Samen der Pflanze. 


VI. Archangelica officinalis, Hofm. und Koch., echte 
Angelica, 


Angelica Archangelica, Linn. 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia.) 
Offic. Radix angelicae. 


Geſchichte. — Ob die Alten mit diefer Pflanze befannt geweien 
feien, ift noch zweifelhaft, da fih in ihren Schriften Feine darauf bezügliche 
Stelle findet. C. Bauhin? nennt fie Angelica sativa. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelchrand mit fünf Furzen Zähnen. Die Blumenblätter elliptifh, ganz, 
zugefpigt, mit einwärts gebogener Spige. Die Früchte von Rüden aus 
etwas zufammengedrüdt, mit einer ziemlich centralen Nath, an jeder Seite 
zweiflügelig. Die Samen mit diden, gefielten Rippen, von denen die drei 








I Prodrom. IV. 142. * Pinax 155, 
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rüdenftändigen nach aufwärts ftchen, die zwei feitlichen 
D Dagegen fich zu breiten Flügeln ausdehnen. Der Kern der 
A), Samen ift frei und mit zahlreichen Delftreifen bededt. Das 

Mittelſäulchen ift zweitheilig. — Perennirende Pflanzen mit 
fiedertheiligen Blättern, deren Abfchnitte breit, eiförmig, 
fpigig, grob gezahnt und an der Spige gelappt find. Die 
Archangelica off. Jlattftiele groß, fcheidend, aufgeblafen. Die Blüthenhülle 

Br A meift fehlend, feitenftändig, vieltheilig. Die Blumen weiß 

oder grünlid. (De Cand.). | 

Artharafter. — Stengel glatt, rund, geftreift, die Blätter Doppelt: 
fiedertheilig, die Abjchnitte ziemlich berzförmig, gelappt, ſcharf geſägt, die 
außerften dreilappig, die Blattfcheiden loder, aufgeblafen. Die Blättchen 
der nur zur Hälfte vorhandenen Doldenhülle gleichlang mit den Strahlen 
der Dolde. (De Cand.) 

Die Wurzel zweijährig, groß, fleifhig, verzweigt, von ftechend aro- 
matiſchem Gefhmad. Die Stengel 4—5 Zoll hoch, etwas blaugrün. 
Die Blätter, Blattfticle und felbft die Blüthen hellgrün. Blüthezeit vom 
Juni bis zum September. 

Vorfommen. — Im nördlichen Europa einheimifch und an feuchten 
Stellen cultivirt. 

Befhreibung. — Die im Handel vorkommende getrodnete Wurzel 
befteht aus einem kurzen, cylindrifchen Kopfe, von welchem zahlreiche Wur: 
zelzmeige ausgehen. Diefe find durchſchnittlich von der Dide eine kleinen 
Singers bis zu der eined Federfield und 6—8 Fuß lang. Aeußerlich ift 
die Wurzel gerunzelt und graubraun, innerlich ift Diefelbe ſchmutzigweiß 
und zeigt auf dem Duerfchnitte zahlreiche dunklere Punkte, welches die ab» 
gefchnittenen Enden der Gefäße oder Intercellularräume find, Die ein 
flüffiges, ſtark riechendes Del oder einen Balfam enthalten. Der Gefhmad 
der Wurzel ift anfangs füß, nachher jedoch brennend, aromatifh und 
bitter, der Geruch ift eigenthümlich, nicht gerade unangenehm. Die Samen, 
welche nicht bei uns, aber in Irland officinell find, befigen den Geruch 
und Gefhmad der Wurzel, aber in einem geringern Grade. 

Beftandtheile. — Die Angelicawurzel ift von John’! und von 
Buholz und Brandes und neuerli von Buchner unterfucht worden. 
Brandes erhielt: ätherifches Del 0,70, weiches, fcharfes Harz 6,02, bittern 
Grtractivftoff 26,40, Gummi nebft etwas Kochſalz 31,75, Stärfmehl 5,40, 
zer 8,60, eigenthümliche Materie (orydirter Ertractivftoff?) 0,66, 
Simweiß 0,97, Waffer 17,50 (Verluft 2,0). Die aromatifchen Eigenfchaften 
der Wurzeln und Samen hängen von dem flüchtigen Dele und dem Harze 


fowie von der von Buchner entdedten Angelicafäure ab. 

Die Angelicafäure, weldhe neben Baldrianfäure in der Angelicawurzel vor: 
fommt, ift von Meyer und Zenner? genauer unterfucht worden. Sie bildet farblofe 
a Prismen, welche bei 45% fchmelzen, riecht eigenthümlich aromatifch, fiedet 
bei 190° und ann unverändert deftillirt werden. Sie Löft fi jchwer in Waſſer, aber 
leicht in Alkohol, Aether, fetten und ätherifchen Delen und bildet mit Bafen Salze, 
welche beim Abdampfen leicht einen Theil der Säure verlieren und ſich meijt in Wafler 
löfen. Ihre Bufammenfegung ift C!'’H’O°’+HO. 

Baldrianfäure f. Baldrian. Bd. II. ©. 435. 








— — — — 
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Phyfiologifhe Wirfung. — Sowohl die Wurzel, ald auch die 
Samen find ftechende, aromatifche Stimulantien und milde Tonica 

Anwendung. — Die Angelica kommt in neuerer Zeit nur felten 
in Gebrauch, obgleich fie früher eins der gefchäßteften Arzneimittel abgab. 
Früher benugte man diefelbe oft beim Typhus als aufregendes Mittel, 
ähnlich wie die Schlangenmwurzel und den Kampber, ferner bei Verdauungs- 
fhwäche, bei Hpfterie und Hypochondrie, ähnlich wie den Baldrian, fowie 
als Antiſpasmodicum, feltener bei Durchfällen, Lungenblenorrhöen und 
andern Krankheiten. Die fchwächeren Stengel, Stiele und die Blattrippen 
werden mit Zucker eingemacht (Rami oder Caules angelicae conditi), welche als 
Deffert verfpeift ein angenehmes Stomachicum abgeben. Jetzt wird die 
Angelicawurzel am meiften noch von Liqueurfabrifanten, befonders zur 
Bereitung der fogenannten „Bitteren,“ verwendet. 

Gabe. — Die Angelicawurzel wird felten in Subftanz verordnet, 
am meiften noch als Aufguß zu 55— 5% auf 6—8 Unzen Golatur. Das 
Decoet ift nicht anzuwenden. 

Extractum angelicae, Angelicaertract. — Durch Ver- 
dampfen des wäflerigen und weingeiftigen Aufguffes erhalten; ift zu ver- 
werfen, da bei feiner Bereitung der größte Theil der wirffamen Beftand- 
theile verloren geht. 

Tinetura angelicae, Ph. Austr., Hass. — Aehnlich wie die 
Baldriantinctur benugt zu 40 — 60 Tropfen p. d. 

Spiritus angelicae compositus, zufammengefegter Ange: 
licafpiritus. — Aus Angelica, Skordium, Baldrian und Wacholder: 
beeren durch Deftillation mit Weingeift erhalten und mit Kampher ver: 
mischt. Das Präparat wird zu Außerlichen Zweden, Einreibungen u. f. w. 
benußt, ift jedoch nicht wirffamer als andere, einfachere Mittel, 


VIE. Opoponax Chironium,. Koch., Opoponar. 
Pastinaca Opoponax. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Monogynia.) 
Offic. Gummi resina opoponax. 


Geſchichte. — Bereits Hippofrates' wandte dad Dpoponar 
(nuvaxes) ald Arzneimittel an, Theophraftus? erwähnt vier und Dios- 
forides* drei Arten der nuvaxes. Der lebtere giebt übrigens auch eine 

ute Befchreibung des ononurus, weldes nad) ihm von nundxes Houxksıor 

ommt. | 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelchrand nicht deutlich, die Blumenblätter rundlich, ganz, nad) einwärts 
gerollt, mit einem ziemlid) frieigen Lappen. Das Griffelpolfter breit und 
did. Der Griffel fehr furz. Die Frucht vom Rüden aus zufammenge: 
drüdt, mit converem, breiten Rande. Die Samen mit drei fadenförmigen, 
dünnen Mittelrippen und feiner deutlichen Seitenrippe. Drei Delftreifen 
in jedem Zwifchenraume, 6— 10 an den Commifjuren. Die Samen glatt. 
Perennirende Kräuter mit dider Wurzel, rauhen Stengeln und doppelt 
fiedertheiligen Blättern, deren Abſchnitte ungleich herzförmig, geferbt und 





' Opera p. 402. ed. Foös. ? Hist. pläntar. lib. IX, c. 12. ° Lib. I. 
cap. 99 — 57. 
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ſtumpf find. Die Dolden vielſtrahlig. Die Doldenhülle und Döldchen- 
hülle wenig blättrig. Die Blüthen gelb. (De Cand.). 

Artharafter. — Die einzige Species. Cine Pflanze von 6—7 Fuß 
Höhe, dem Paftinaf ähnlich. 

Vorfommen. — An fonnigen Stellen von Südfranfreih, Italien, 
Sicilien, Kroatien und Griechenland. 

Gewinnung — Nah Diosforides, deffen Erzählung wahr: 
fcheinlich richtig ift, wurde das Dpoponar ſchon zu feiner Zeit dadurch er- 
halten, daß man Einfchnitte in die Wurzel machte, worauf ein Milchfaft 
ausfchwigt, welcher beim Trocknen gelb wird und das Dpoponar liefert. 

Befhreibung. — Das Opoponax findet fih im Handel in unregel- 
mäßigen, gelblihrothen Maffen (Opoponax in massis) oder in röthlichen 
Thränen (Opoponax in lacrymis). Es befigt einen fharf bittern Gefchmad 
und einen unangenehmen Geruch. Mit Maffer verrieben, bildet es eine 
Emulfion. Seine übrigen Eigenfhaften fommen mit denen der Gummi» 
harze im Allgemeinen überein. 

Beftandtheile. — Das Dpoponar ift von Pelletier' unterfucht 
worden. Derfelbe fand darin: 


42,0 
1 RE 33,4 
Starkmeh ernennen nn nn 4,2 
MERTEREIIEEON 2 2. 1,6 
0,3 
Aepfelſaͤute.. EU EERTEIEN TE 2,8 
9,8 
Flüchtiged Del, Spuren von Kautchouf und Berluft 5,9 
RE: a a ee ee 100,0. 


Harz. — Diefes ift röthlichgelb, ſchmilzt bei 50°, Löft fi in Alkalien, in Wein: 
eift und Aether. Die alkalifche Loͤſung ift röthlih und fcheidet auf Zufag von Salz 
* das Harz in gelben Flocken aus. Salpeterſaͤure wirkt energiſch auf das Harz 
ein. Nah Johnſton hat daſſelbe die Formel CHOla. ‚ j 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Diefe flimmt 
mit der Wirfung anderer antifpasmodifcher, ftinfender Gummiharze überein 
und ftcht vielleiht dem Ammoniafgummi am nädften. Man wendet «8 
felten und in denfelben Fällen an, wie diefes. 


VIII. Ferula Asa foetida, Linn., Stinfafant. 
(Ser. Spft. Pentandria, Digynia.) 
Dffic. Asa foetida. 





Geſchichte. — Es ift noch unbeftimmt, wenn der Stinfafant zuerft 
befannt und befchrieben worden if. Die Schwierigkeit, welche die Erfor- 
Fig. 116 [hung feiner Gefhichte bietet, beruht auf der Verwechſelung 
des Succus Cyrenaicus und der Asa foetida. Won vielen 

A N Schriftftellern werden beide Pflanzen für identifch gehalten’; 

— N doch fcheint dieſe Anfiht durch das Auffinden der Pflanze, 

ı welche den cyrenaifchen Saft gab bei den Griechen agıor, 
bei den Römern Laserpitium (Thapsia Silphion, Fiviani), 

— — welche ziemlich gut mit den rohen, auf cyrenaiſchen Münzen’ 
Ferula Asa befindlichen Figuren übereinftimmt, hinreichend widerlegt. Es 
foetida. ſcheint, ald ob die Alten, als der cyrenaifche Saft felten wurde, 

" Bullet. de pharm. IV. 49. ? Geoffroy, Tractat. de mat. med, Il. 609. 
® Lindlew, Fl. med. II. 52. 
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eine andere ähnliche Subftanz, welche jedoch geringere Wirfung hatte, be- 
nußt umd dann beide unter dem Namen Laser in hätten. 
Plinius' fagt, daß die Pflanze (kaserpitium oder Silphion) feit vielen 
Sahren in Cyrene gar nicht mehr —52* worden fei, weil die Land⸗ 
wirthe diefelbe ald Kutter für das Vieh benugt und auf diefe Weiſe aus- 
gerottet hätten. Ein einziges Eremplar, welches man zu feiner Zeit ges 
funden, fei an den Kaifer Nero geſchickt worden. Man beobachtete, daß, 
wenn das Vieh die jungen Sprößlinge davon gefreffen hatte, die Schafe 
zu Schlafen, die Ziegen dagegen zu nießen anfingen. Seit langer Zeit 
wurde nur ein einziges Lafer nah Rom gebracht, welches in großer Menge 
in Perfien, Medien nnd Armenien vorfam, aber viel weniger gut war, als 
das von Cyrene. Nun iſt ed nicht ganz unmwahrfcheinlih, daß das per- 
fiiche Lafer unfer Stinfafant geweien fei. Nah Murray’ ift das Wort 
Asa foetida von den Mönchen in die falernitanifche Schule eingeführt 
worden, Indeß fcheint das Wort orientalifchen Urfprungs und, wie Einige 
glauben, von Laser abzuleiten zu fein. Nicolaus Myrepficus’, der 
legte der griechifchen Werzte, welher nah Sprengel’ um 1227 Iebte, 
fpriht von der 404 gırda Avicenna? fagt, daß ed zwei Arten von 
Afa gegeben habe, eine ftinfende und eine wohlriechende. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelchrand Furz, fünfzahnig, die Blumenblätter eiförmig, ganz zugefpigt, 
mit auffteigender oder eingebogener Spige. Die Frucht vom Rüden aus 
zufammengedrüct, mit. einem breiten, flachen Rande. Die Samen mit drei 
fadenförmigen Rüdenrippen und zwei Seitenrippen, welde fih in den 
breiten Rand verlieren. . Die Zwifchenräume auf dem Rüden mit je drei 
Delftreifen, die Commiffur mit vier oder mehren. Die Samenkerne flach, 
der Fruchtträger zweitheilig. — Kräuter. Die Wurzel did, der Stengel 
Ichlanf, die Blätter mehrfach zufammengefegt, die Abfchnitte gewöhnlich in 
linealifche 2appen getheilt. Die Dolden vielftrahlig, feitenftändig, oft 
— ———— oder wirtelftändig. Die Doldenhülle verſchieden. Die 

füthen gelb. ‚(De Cand.). 

AUrtcharafter. — Die Stengel rund, einfach, von blattlofen Schei- 
den eingefchloffen. Die Blätter wurzelftändig, fiedertheilig, die Abfchnitte 
ein= oder zweimal fiederfpaltig-buchtig; die Kappen länglich, ftumpf. Die 
Doldenhülle fehlt. (De Cand.). 

Die Wurzel ift perennirend, fpindelförmig, ſchwer, faft von der Größe 
eined Mannsarmes oder Schenfeld, von einer ſchwärzlichen Rinde bededt 
und an der Spiße mit vielen, fteifen Wurzelfafern verfehen. Die innere 
Subſtanz ift weiß, fleiichig, reih an einem diden Milchfafte, welcher einen 
fehr ſtarken, unangenehmen Knoblauchgeruch beſitzt. Der Stengel ift 
2— 3 Yards hoch, hat an der Bafis 6—7 Zoll im Umfange und ift glatt. 
Die Wurzelblätter find faft 2 Fuß lang. Kämpfer‘ vergleicht ihre Form 
mit den Blättern von Paeonia officinalis, doch fagt er, daß fie in der 
Farbe und in andern Stüden mehr Aehnlichfeit mit Ligusticum Levisticum 
befäßen. Die Früchte find flach, dünn, röthlihbraun, denen des Paftinafs 
ähnlich, nur größer und dunkler gefärbt. (Kämpfer). 


' flist. nat. lib. XIX. cap. 15. ed. Valp. ? — med. I. 361. ? Antidota- 
rius. — XXVIL p.365. * Sefh. d. Med. Iv. 5 Lib. II. tr. II. cap. 53. ° Amoen. 
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Vorkommen. — Perſien, in den Gebirgen von Choraſan und 
Laar. Nah Burnes! wächſt die Pflanze in einer Höhe von 7000 Fuß 
auf dem Hindoo-Koofh und ift jährig; doc fcheint dieſe, wenn Die 
—— gegebene Beſchreibung richtig iſt, kaum F. Asa ſoetida 
zu ſein. 

Man hat Grund, anzunehmen, daß die Ferula Asa foetida nicht die einzige 
Pflanze ſei, welche den Stinkaſant liefert, ſondern daß derſelbe von einer, vielleicht auch 
von mehrern andern Species herrühre?. Die Ferula Persica iſt von Pope? als die 
echte Afafoetida befchrieben und auch als folche in die edinburger Pharmakopöe aufge: 
nommen worden. Michaur fandte die Früchte derfelben aus Perfien, ald die des 
Stinkaſants“. Daß von ihr wirklich Stinkafant gewonnen werde, ift auch deshalb 
wahrfcheinlih, weil die Pflanze den Gerud des Stinkafants in hohem Grade befigt s, 
Pereira hält es für nicht unwahrfcheinlih, daß der Stinkaſant in Thränen und 
der in Maffen von verfchiedenen Arten abftammen. Royle® glaubt, daß Pran- 
gos pabularia eine von den Silphion-Arten der Alten fei und ebenfalls Stinka— 
fant liefere. 

Gewinnung. — Man gewinnt den Stinfafant dadurch, daß man 
Ginjchnitte in den obern Theil der Wurzel macht, nachdem vorher die 
Blattſtiele und die Fafern an der Spige der Wurzel entfernt worden find. 
Kämpfer theilt das Gefchäft des Cinfammelnd in vier Acte. Der erfte 
beginnt in der Mitte des Aprild und befteht darin, dag man die Erde im 
Umfange der Wurzel ausgräbt und die Blätter und Fafern entfernt, welche 
man dann wieder über die Wurzel det, um diefelbe vor der Sonne zu 
fhügen. Der zweite Act beginnt den 25. Mai. Jeder Arbeiter ver: 
fieht fi) mit einem ſcharfen Meffer, um die Wurzel anzufchneiden, einem 
breiten Eifenfpatel, um den ausgefhwigten Saft abzufragen, einem am 
Schenkel befeftigten Gefäße, um denjelben hineinzufhütten und zwei Körben, 
welche an einer Zragftange über den Schultern hängen. Die Spige jeder 
Wurzel wird dann abgefchnitten, am dritten Zage (d. 27. Mai) der 
ausgeſchwitzte Saft abgefragt und in das an der Hüfte befeftigte Gefäß 
gebraht. Man macht dann einen neuen Einfchnitt und wiederholt das 
Abfragen des Saftes am dritten Tage. Der Saft erhärtet an der Sonne 
noch mehr und wird in den Körben nady Haufe getragen. Der dritte und 
vierte Act find nur Wiederholungen des erften. Der dritte beginnt mit 
dem 10. Juni und der vierte etwa den 7. Juli. Nach dem jedesmaligen 
Anfchneiden werden die Wurzeln forgfältig mit den Blättern bededt, um 
fie vor der Sonne zu fhügen’. | 

Befhreibung und Varietäten. — Der Stinfafant (Asa foe- 
tida Gummi asa foetida) findet fi) in unregelmäßigen Stüden von ver: 
fchiedener Größe. Aeußerlich find diefelben gelblich» oder röthlichbraun. 
Ihr Bruch ift mufchelig, weißlich oder milchweiß, durchſcheinend und von 
Wachsglanz. Durch die Einwirkung des Lichtes und der Zuft nimmt dic 
frifch gebrochene Oberfläche in wenig Stunden eine violettrothe oder pfirfich- 
blüthrothe Farbe an, die nach einigen Tagen oder Wochen fchwächer wird 
und allmälig ins Gelblich- oder Röthlihbraune übergeht. Der Stinfafant 
ift ſchmelzbar, entzündlih und brennt an der Zuft mit weißer Flamme, 
unter Gntwidelung von viel Rauch. Sein Gefhmad ift ſcharf und bitter, 


! Travels into Bokhara. II. 243. ? Lindtey, flor. med. p. 45 — 46. und Bot. 
Regist. Aug. 18309. * Phil. transact. Vol. LXXV. * Lindlev, Flor. med. 46. 
® Stevenson and Churchill, med. bot. IV. 169. und Nees und Ebermaier Handb. 
II. 55. © Illustr. 230. ° Kämpfer, op. cit. 
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ſein Geruch ſtark knoblauchartig und eigenthümlich, den meiſten Perſonen 
ſehr widerlich, woher auch die Namen Teufelsdreck (Stercus diaboli, De- 
vils dung). Der Widerwillen gegen den Stinkaſant iſt jedoch nicht allge— 
mein, indem ihn einige aſiatiſche Volsſtämme ſehr lieben und ihn als 
Gewürz zu ihren Speifen fegen oder ihn gar für fich efjen. Deshalb 
findet FIR auch bei einigen Altern Schriftftellern der Namen Cibus Deorum 
für denfelben. M. Kinnier' führt an, daß in Perfien die Blätter wie 
Zugemüfe gegejjen würden und daß man die Wurzel davon röfte. Burnes? 
fagt bei der Befchreibung der Pflanze, trog ihres abfcheulichen Gefhmads 
habe fie fein Begleiter begierig verzehrt. Auch in Europa bedient man 
fih nicht felten des Stinfafants, um den Speifen einen eigenthümlichen 
Geſchmack zu ertheilen. 

Pereira unterfcheidet drei Varietäten des Stinfafants. 


1. Stinfafant in Thränen (Asa foetida in granis s. in 
lacrymis, Aſafoetida von Ferula Persica?). — Diefe Sorte 
findet ſich in deutlichen, rundlichen, breitgedrüdten oder ovalen Thränen, 
fowie in unregelmäßigen Stüden, weldye von der Größe einer Bohne 
bis zu der. einer Wallnuß wechleln und äußerlih von gelber oder braun- 
gelber, innerli von weißer Farbe find. Diefe Sorte ift verhältnif- 
mäßig felten, 

Es ift nicht unwahrscheinlich, daß diefe Sorte von einer andern Pflanze 
gewonnen werde, ald der Stinfafant in Stüden, denn ihre Farbe ift 
äußerlich mehr gelb, ihr Geruch ſchwächer und ihre frifche Bruchfläche wird 
langfamer durch die Einwirfung der Luft roth gefärbt. Da diefe Sorte 
viel Achnlichfeit mit dem Ammoniafgummi in Thränen befigt, mit welchem 
fie fih, mit Ausnahme des Geruch, leicht verwechfeln läßt, fo ift es wohl 
möglich, daß es mit der Subftanz, welche Dlivier’ Ammoniacum nennt 
und die nad) ihm von Ferula Persica abftammt, identifch fei. 

2. Stinfafant in Maffen (Asa foetida in massis, Stinf- 
afant von Ferula Asa foetida). — Diefer ift die gewöhnlich im 
Handel vorkommende Sorte. Sie bildet verfchieden geformte, unregel: 
mäßige Maffen und hat eine röthliche oder bräunlichgelbe Farbe. Häufig 
fann man bemerken, daß diefe Maffen aus Thränen beftehen, welche durdy 
eine röthlihbraune Subftanz zufammengebaden find. Man unterfcheidet 
folhe Stüden bisweilen ald eine befondere Sorte unter dem Namen Asa 
foetida amygdaloides). 

3. Steinige Afafoetida (Asa foetida petraea). — Dieſe findet 
fih für gewöhnlih nicht im Handel. Sie bildet unregelmäßige, mehr oder 
weniger edige Stüde von dem Gerudhe der Afafoetida, gelbbrauner Farbe 
und ift mit zahlreichen Eleinen, glänzenden Punkten verfehen. Sie brauft 
mit Salzfäure auf. Verbrannt hinterläßt fie eine weiße Aſche, welche auf 
Zufag von Säuren ftarf aufbrauf. Angelini fand in der fteinigen 
Afafoetida 51,9 Proc. Gyps. 

Beftandtheile. — Die Afafoetida ift von Pelletier’, Zrommö: 
dorff, Brandes und Angelini” analyfirt worden: 





— — — 


! Ainslie, mat. Ind. I. 21. ? Travels. II. 243. ° Fee, Hist. nat. pharm. 
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Pelletier's Analyſe. Brandes' Analyſe. 


Die ne nee BWIDE EEE ER a. 48,85 
A ee 19,44 Gummi mit Spuren von falzigen 

Boflorin--» or 1108 Shln--- u cnsur. 19,40 

Flüchtiges Del ...- ou... 300 Ballerina une nn 6,40 

Saurer äpfelfaurer Kalk und Berluft 0,30 Fluͤchtiges Del ...- re... 4,60 

00,00. | Ertractivftoff mit tatzigen Materien 1,40 

Schwefelfaurer und kohlenſ. Kalt. 9,70 

Eifenorydb und Alaunerde .... . 0,40 

Sand und kignin....».»...- 4,60 

Waſſerrr 6,00 

101,35. 


1. Aetheriſches Del des Stinfafants. — Diefes wird durch Deftillation 
der Afafoetida mit Waffer oder Alkohol erhalten und bildet das riechknde Princip jener 
Subftanz. Es ift leichter ald Wafler und anfangs farblos, durch die Einwirkung der 
Luft färbt es fich jedoch gelblich. Es Löft fich in allen Berhältniffen in Alkohol und 
Aether, von Wafler braucht es jedoch die 2000 malige Gewichtömenge, um fi darin zu 
Iöfen. Sein Gefhmad ift anfangs mild, dann bitter und fcharf, fein Geruch ift Gebr 
ſtark, es verdunftet fehr raſch und füllt einen großen Raum mit feinem Dampfe aus. 
Das Del enthält Schwefel und wahrfcheinlih aud Phosphor. Der Schwefel in dem 
Dele läßt fi auf verichiedene Art nahmweifen, fo wird 3. B., wenn man dem mit 
Stinkafant deftillirten Wafler Ehlorbaryum und etwas Chlor zufegt, der Schwefel 
allmälig in Schwefelfäure verwandelt und es entjteht ein Niederfchlag von fchwefelfaurem 
Baryt. Wird das Del mit Quedfilber verrieben, fo bildet ſich fchwefelfaures Queck⸗ 
filberoryd. Bereitet man Pillen mit Stinfafant und verfilbert diefe, fo ſchwaͤrzt ſich 
das Silber in wenigen Zagen. 

2. Stinfafantharz. — Das in dem Stinkafant enthaltene Harz löſt ſich in 
Weingeift. Sept man Balfer zu dieſer Löſung, jo entfteht eine milchige Zrübung, 
wobei ji das Harz als Hydrat ausfcheidet. Zerpentinöl und Mandelöl löfen jenes 
Harz ebenfalld, aber weniger leicht ald Alkohol. Das durch Verdampfen der alkoholi— 
ſchen Löfung erhaltene Harz befteht nah Johnfton aus C’’H*OMW, Durch die Ein« 
wirfung der Sonnenftrahlen wird daffelbe violett. Nah Brandes enthält der Stink— 
afant zwei Harze, von denen dad eine in Aether unlöslih, das andere in demjelben 
löslich ift. Das erftere verhält fih zu Dem legtern wie 1,60 zu 47,25. 

a. In Aether unlöslihes Harz. — Braungelb, —* geſchmacklos, von 
ſchwach knoblauchartigem Geruch, ſchmelzbar und löslich in heißer Aetzkalilauge. 

b. In Aether lösliches Harz. — Grünlichbraun, ſpröde, von aromatiſchem 
Geruch und einem ſchwachen, aber anhaltenden, knoblauchartigen bitterem Geſchmack. 
Durch Chlor wird daſſelbe entfärbt. Kaltes Vitriolöl macht ed dunkelroth. In der 
Hitze entwickelt ſich ſchweflige Säure und die Miſchung wird ſchwarz; mit Waſſer ver— 
dünnt und mit einem Alkali geſättigt wird die Fluͤſſigkeit an der Oberfläche himmelblau. 
Salpeterfäure färbt das Harz erſt orange, dann gelb und macht es unlöslich in Aether. 
Salzjäure löft es auf und färbt fich damit blaßroth. Im kochender concentrirter Effig- 
fäure ift es löslich, fcheidet fich jedoch beim Erkalten wieder aus derfelben ab. 


Kennzeihen. — Der Stinfafant befigt die allgemeinen Kennzeichen 
der Gummiharze und unterfcheidet fi von den andern durch feinen eigen— 
thümlichen Gerudy, welcher fich befonders dann deutlich zeigt, wenn eine 
geringe Menge davon auf einer Mefferfpige erhigt wird, und dadurch, daf 
feine frifhe Bruchflahe an der Luft roth wird. Mit Schwefelfäure erhigt 
färbt er ſich dunkel biutroth und entwidelt fehweflige Säure. Wenn die 
Flüffigkeit mit Waffer verdünnt und mit Kalilauge überfättigt wird, 
färbt fie fih blau, befonders an der Oberfläche, ähnlich wie das fchmwefel- 
faure Ehinin. 

A Wirkungen. — Die Afafoetida wird von den 
meiften Pharmafologen zu den fogenannten antifpasmodifchen oder ſtimu— 
lirenden Mitteln gerechnet. Dertli hat fie nur eine geringe Wirfung, 
fie ıft frei von den fcharfen und reizenden Beftandtheilen, weldye z. B. das 
Gutti, das Guphorbium, Sfammonium u. f. w. enthalten. Im Munde 
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bringt fie, wie fhon erwähnt, ein Gefühl von Brennen hervor, eine ähn- 
fiche, von Aufftoßen begleitete Empfindung zeigt ſich nach dem Verſchlucken 
auch im Magen. Bei den von Jörg’ und einigen Andern angeftellten 
Verfuchen über die Wirkung des Mitteld brachte dafjelbe in Gaben von 
nicht über 1 Scrupel Unbehaglichkeit und Schmerz im Magen, vermehrte 
Seeretion der Gaftrointeftinalfchleimhaut und Stuhlausleerungen hervor. 
Die Frequenz des Pulfes war gefleigert, die thieriſche Wärme vermehrt, 
die Refpiration befchleunigt und Die Secretionen der Brondialfchleimhaut 
und der Haut vermehrt. Eine fehr conftante Erjcheinung war Kopffchmerz 
und Schwindel. Die Harn: und Gefchlechtöwerfzeuge fchienen ſpecifiſch 
affieirt zu fein, denn bei den Männern zeigte fi vermehrter Gefchlechts- 
trieb mit Reizung der Eichel, während bei Frauen die Menftruation zei: 
tiger als gewöhnlicdy eintrat und die Gegend des Uterus fchmerzhaft wurde. 
Diefe reigenden Wirfungen des Stinfafants zeigten fich bei allen neun Per: 
fonen, welche die Verſuche anftellten, in ftärferem oder ſchwächerem Grade. 
Ganz entgegengefegt ift Die Angabe von Trouffeau und Pidour?, 
welche —— guter Aſafoetida auf einmal verſchluckten und gar keine 
andere Wirkung darnach beobachteten als eine Veränderung im Geruche 
der Secretionen, welche zwei Tage lang noch abſcheulicher rochen als die 
Aſafoetida ſelbſt. Dieſe anſcheinend widerſprechenden Refultate ſcheinen 
nachzuweiſen, daß verſchiedene Individuen eine ſehr ungleiche Empfänglich- 
keit gegen das Mittel haben. 

Der Einfluß der Afafoetida auf convulfive und fpasmodifhe Krank— 
heiten fcheint unbeftreitbar zu fein. Da in diefen Fällen die Functionen 
des ereitomotorifchen Syſtems hauptfächlich afficirt find, fo fcheint fich die 
Annahme rechtfertigen zu laffen, daß der Einfluß der Afafoetida fich be- 
fonderd auf die ereitomotorifchen Nerven erftrede. Nah Marfhaltl 
Hall? wirft die Afafoetida durch die ercitorifchen und zeigt ihre Wir- 
fung durdy die motorifchen Nerven. Die BVBerfchiedenheit in der Reiz— 
barkeit und Empfänglichfeit diefer Nerven bei verfchiedenen Perfonen ent- 
fpricht wielleicht der ungleihen Wirkung des Mittels bei gefunden Indivi- 
duen, Sowie dem therapeutifchen Einfluffe, weldyer bei manchen Perfonen 
mit der phyfiologifchen Wirkung nicht im Einklange fteht. 

Der Uebergang der Afafoetida oder ihres riechenden Princips in das 
Blut gefchieht nur langfam. Flandrin* gab % Pfund Stinfafant einem 
Pferde, ließ das Thier wie gewöhnlich freffen und tödtete es nad) 16 Stun- 
den. Der Geruch des Stinfafants ließ fih in den Venen des Magens, 
des Dünndarms und Blindarms nachweifen, dagegen war er in dem Ar: , 
terienblute fowie in der Lymphe nicht nachzuweifen. Ziedemann und 
Gmelin® gaben einem Hunde 2 Drachmen Stinfafant, als fie ihn 
jedoch nad) 3 Stunden tödteten, konnten fie den Geruch diefes Mittels 
weder im Chylus oder dem Ductus thoracicus, noch in dem Blute der 
Milz» und Pfortader erfennen, aber fie bemerften ihn im Magen und 
in den dünnen Gedärmen. Daß die Afafoetida wenigftens theilweife refor- 
birt werde, beweifen übrigens auch die oben erwähnten Beobachtungen von 
Zrouffeau und Pidour. Man fagt, daß die Ausdünftung der aſiati— 
fchen Volksſtämme, welche ſich täglidy des Stinfafants bedienen, fehr unan- 


ı Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. Bd. U. S. 366. * Traite de 
therap. p. 12. 13. 2 Lancet, April. 14. 1838. * Magendie, physiol. * ®er: 
ſuche u. |. w. S. 9. 
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genehm rieche, auf welchen Umſtand ſchon Ariftophanes anſpielt. Vogt 
ſagt, daß cariöſe Geſchwüre bei Perſonen, welche einige Zeit Stinkaſant 
eingenommen haben, den Geruch des Mittels annähmen. 

. Der reizende Einfluß des Stinfafants auf die Circulations- und Se 
cretionsorgane hängt jedenfalld won der örtlichen Einwirfung der öligen 
und horzigen Theilchen auf die Gefäße bei ihrem Durchgange durch die— 
ſelben ab. 

Anwendung. — Aus dem bisher Angeführten läßt ſich ſchließen, 
daß die Aſafoetida wegen ihrer reizenden Eigenſchaften bei febrilen und 
entzündlichen Krankheiten contraindicirt ſei, ſowie bei Gefäßirritation, bei 
Entzündung des Magens wegen ihres örtlichen Einfluſſes auf jenes Organ. 
Auf der andern Seite ift fie fehr nüglich bei fpasmodifchen oder convul- 
fiven Krankheiten, welche nicht von einem Leiden der Nervencentra be- 
dingt werden. 

1. Bei fpasmodifhen und convulfiven Krankheiten. — 
Wenig Mittel haben bei Hyſterie eine folhe Berühmtheit erlangt wie der 
Stinfafant. Cullen cmpfichlt denfelben fehr und die Erfahrung der 
vorzüglichften Praktifer hat jene Empfehlungen beftätigt. Cullen fah ihn 
in allen Fällen von Hpfterie von der vorzüglichften Wirkung und wenn 
der bufterifche Anfall das Einbringen des Mitteld durch den Mund ver: 
binderte, fo zeigte fich daſſelbe, als Kiyftir gegeben, noch fehr nüglih. Wenn 
die Circulation fehr ſchwach ift, läßt fih der Stinfafant vortheilhaft mit 
Ammoniak verbinden. Schönheider empfiehlt Stinfafant ald Klyftir 
in Verbindung mit Dpium. Bei Convulfionen der Kinder hat man die 
Afafoetida oft mit gutem Erfolge gegeben, felbft bei Epilepfie der Er- 
wachfenen bleibt fie nicht immer ohne alle Wirfung. Bei reinem fpasmo- 
difchem Aſthma fah jedoh Pereira niemald Nugen davon. Diefe Erfah: 
rung ftimmt mit der Beobahtung Eullens, aber nicht mit den Angaben 
Anderer überein. Trouffeau und Pidour erklären, gute und ungweifel: 
hafte Wirfungen beobachtet zu haben. Dagegen bei alten chroniſchen Ka— 
tarrhen mit bisweilen auftretender Schwerathmigkeit und fpasmodifchen 
Huften fonnte Pereira durch die Anwendung des Stinfafants in Ver: 
bindung mit Ammoniaf oft wejentliche Erleichterung verfchaffen. Ueber 
die Wirkung des Mitteld bei Laryngismus stridulus, wo Millar u. N. 
daffelbe nüglich gefunden haben, fonnte Pereira Feine eigenen Erfah- 
rungen maden. Bei Keuchhuften haben Millar und Kopp den Stinfa- 
jant empfohlen. Cr befördert die Erpectoration und vermindert Die 
Heftigkeit und Frequenz der Anfälle. Der Widerwillen, weldhen Kinder 
gegen das Mittel zeigen, ift freilich ein großes Hindernig für die Anwen- 
dung deffelben. Bei Windkolik hyſteriſcher und dyspeptifcher Individuen 
find wenig Mittel fo wirkffam wie dieſes, wenn die Krankheit nicht von 
entzündlichen Symptomen begleitet wird und wenn gleichzeitig Verftopfung 
vorhanden ift. Bon der guten Wirfung des Stinfafants bei Windfolif 
der Kinder überzeugte fihb Pereira wiederholt. Am beften gibt man das 
Mittel in Kiyftirform. In den meiften Fällen nügt es zugleich durch feine 
gelind abführende Wirkung; will man jedoch diefe vermeiden, fo Fann dies 
durch Zufag von etwas Laudanum gefchehen. 

2. Als reizendes Erpectorans und Antifpasmodicum. — 
Bei hronifchen Katarrhen ift der Stinfafant oft von beträchtlihem Nugen. 
Gr eignet ſich gut bei alten Perfonen, wo die Krankheit bereit lange 
aedauert hat. Pereira fand ihn in foldhen Fällen am nüglichften, wo 
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der Huften und die Schwerathmigfeit eine fpasmodifche Form anzunchmen 
beginnen und wo der Auswurf beträchtlich if. Am beften zeigten ſich 
volle Dofen des Mittels, zugleih mit Ammoniaf. Bei zarten Frauen, 
welche häufigen Katarrhen unterworfen find, die von Abmagerung, 
Schweißen und andern Symptomen von Phthifis begleitet find, fand Pe- 
reira die Afafoetida ebenfalls oft nützlich. In dieſen Fällen wirft fie 
nicht blos als Erpectorans, fondern fie müßt oft vielmehr dadurch, daß fie 
die übermäßige Bronchialfecretion befchränft. 

3. Bei Affectionen des Darmcanals. — Die Anwendung des 
Stinfafants bei Windkolik ift bereitd erwähnt worden. Dft erleichtert 
derfelbe die Flatulenz bei alten Perfonen, befonders bei bypochondrifchen 
und bufterifchen Subjecten und wirft, wenn gleichzeitig Verftopfung vor: 
handen ift, zugleich abführend. Er befördert das Entweichen des Darm: 
gafes und fcheint die Bildung deffelben zu hindern. In Form eines Kinftirs 
fann man das Mittel benußen, um den tympanitifchen Zuftand des Unter: 
leib8 und die Ausdehnung der Därme durch Gafe bei nervöfen Fiebern zu 
befeitigen. Ebenſo fann man es bei Verftopfung mit Flatulenz den ab: 
führenden Klyftiren zufegen. Als Anthelminthieum hat es nur geringe 
Wirkung gezeigt. 

4. Als Emmenagogum. — Bei Amenorrhöe und Chlorofig hat 
man den Stinfafant angewendet, weil man ihm eine befondere Einwirkung 
auf den Uterus zufchrieb, wofür übrigens aud) die oben angeführten Ver: 
fudhe von Jörg fprehen. Die Erfahrung hat jedoch jene Anſicht nicht 
beftätigt. „Mag es entweder von der ſchlechten Beſchaffenheit herrühren, 
in welcher wir die Afafoetida erhalten,” fagt Gullen, ‚oder muß es durch 
einen in der Krankheit liegenden Umftand bedingt werden; fo viel ift 
gewiß, daß id) felten von der Anwendung jenes Mittels ald Emmenagogum 
Nutzen gefehen habe.‘ 

5. Als Gewürz. — Schon oben wurde die Anwendung erwähnt, 
welche die orientalifhen Nationen von der Afafoetida machten. Burnes 
fand an dem Paſſe von „Dundan Shikun“ die Pflanze in großer Menge 
und fah feine Reifebegleiter dieſelbe begierig verzehren. Die Brahminen 
brauchen fie häufig gegen Flatulenz und um ihre kalte, vegetabilifche Nah— 
rung zu verbeffern. 

Gabe. — Man verordnet die Afafoetida zu 5 Gran bis 1 Scrupel 
und darüber. Man fann diefelbe in Subftanz, in Pillenform oder als 
Gmulfion reihen. Bei Hpfterie und Windfolif, wo eine unmittelbare 
Wirfung gewünſcht wird, iſt es am beften, fie in flüffiger Form zu geben. 
Zu einem Klyſtir kann man bi8 2 Drachmen nehmen laffen, welche mit 
Waſſer zu einer Emulfion verrieben werden. 

Aqua asae foetidae antihysterica (Agq. foetidaPragensis), 
Ph. Bor., Sax. — Durd Deftillation von Weingeift und Waſſer mit 
Galbanum, Myrrha, Baldrian, Zittwer, Angelica, Pfefferminzfraut, 
Duendel, römifchen Kamillen, römifhem Kümmel und Bibergeil erhalten. 
Man giebt zu 1—2 Kaffeclöffel in denfelben Fällen wie den Stinfafant. 

Aqua asae foetidae, Ph.Bor., Stinfajantwaffer. — Durd 
—— mit Waſſer erhalten, von geringer Wirkung. Doſis 1 —2 Kaffee: 
löffel voll. 

Aqua asae foetidae composita, Ph. Bor., zufammenge: 
fegtes Stinfafantwaffer. — Durch Deftillation von Stinfafant, 
Angelica und Kalmus mit Weingeift und Waſſer. Wie voriges. 

33 * 
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Tinctura asae foetidae, Stinkaſanttinctur. — Aus 2Unzen 
— auf 12 Unzen Weingeiſt. Gabe 20 — 60 Tropfen 2—3 mal 
täglich. 

. Emplastrum foetidum, E. resolvens Schmuckeri, Ph. Bor., 
Hass., Sax., Hann., Stinfafantpflafter. — Aus Ammoniafgummi, 
Stinfafant, Terpentin und einfachem Bleipflafter. Wird jet faft gar nicht 
mehr angewendet. 


Ferula? Eine unbeflimmte Art, von welcher das Sagapenum 
ſtammt. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Digynia.) 
Dffic. Sagapenum. 

Geſchichte. — Das Sagapenum (oayanıvov) wird ſowohl von 
Hippofrates' ald au von Diosforides* erwähnt. Plinius’ nennt 
ed Sacopenium. Diosforides fagt, daß es von einer Ferulaarf, welche 
in Medien wachfe, gewonnen werde. 

Botanifhe Kennzeihen. — Die Pflanze, von welcher das Sa- 
gapenum berftammt, ift noch unbekannt. Willdenow hielt Ferula Per- 
sica für diefelbe, worin ihm aud) Sprengel und Fee nachfolgten. Jene 
Anſicht ftügte fich jedoch auf Feine Thatfachen, im Gegentheil fprechen mehre 
Umftände dafür, daß jene Pflanze eine Varietät des Stinfafants liefere. 
Es läßt fich felbft nicht beftimmt behaupten, daß das Sagapenum von einer 
Ferula berzuleiten fei, denn der Angabe des Diosforides fann hierin 
feine große Bedeutung zugeichrieben werden. 

efhreibung. — Man findet bisweilen im Handel zwei Sorten 
Sagapenum (Sagapenum, Gummi sagapenum). Die befte (Sagapenum in 
Thränen) befteht in zufammengeflebten, braungelben, halb durchicheinenden 
Thränen, dem Galbannm ähnlich, aber von dunflerer Farbe und einem 
mehr fnoblauchartigen Geruche. Eine gewöhnlichere Sorte (weiches Saga- 
penum) findet fi) in weichen, dichten Maffen, in denen fich Feine Thränen 
unterfcheiden laffen. Auf einer Mefferfpige, in der Lampe erhigt, gibt das 
Sagapenum einen viel mehr aromatifhen und angenehmen Geruch aus als 
das Galbanum. Der Gefhmad ift heiß und fcharf. Man bringt daffelbe 
aus der Levante. 

Beftandtheile. — Das Sapapenum ift von Pelletier* und von 
Brandes’ analyfirt worden. 


Pelletiers Analpfe. Brandes’ Analyſe. 
ne VE EEE 535388..... 
N 31,94 | Gummi mit Kalkſalzen . . ..... 32,72 
Flüchtiges Del und Verluſt .... 11,80 Flüchtiges Del -.-... 2... 3,73 
100 Baſſorin.. 48 
Aepfelſaurer Kal » . 0,40 |Aepfelfaurer und phosphorſ. Kalt. 1,12 
Eigenthümlihe Materie ...... 0,60 \Unreinigkeiten. .. rer... 30 
Sagepenn —— 100,00 |Wafler. . 4,60 
Sagapenum » ver. enenen 101,24. 


l. Sagapenumdl. — Blaßgelb, leichter ald Waffer, löslich in Alkohol und 
Aether, von ſtarkem knoblauchartigem Geruch und einem milden, fpäter brennenden, 
bittern, knoblauchartigen Gefhmad. Schwefelfäure färbt daffelbe ſchwarz. 





’ Opera 626. Ed. Foes. ? Lib. III. cap. 95. °? Hist. nat. lib. XX. cap. 75. 
ed. Valp. * Bullet. de pharm. III. p.481. ® ®melin, Handb. d Chem. IL. 625. 
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= — — — Dieſes wird durch Verdampfen der alkoholiſchen 

Löſung erhalten, iſt blaßgelb, von ſtarkem Knoblauchgeruch, ſchmilzt bei 1000. Nach 

rg beſteht es aus CWH?O%. Durd Aether wird daffelbe in zwei Harze 
efchieden. 

E a. In Aether unlöslihes Harz. — Bräunlihgelb, geruchlos, ſchmelzbar, 

aa — warmer Kalilauge und in Weingeiſt, aber unloöslich in Terpentinöl und in 
andelöl. 

b. In Aether löslihes Harz. — Möthlichgelb, mit einem ſchwachen Geruch 
nad) Sagapenum und einem milden, nachher bitteren Gefhmad. Es ift löslih in 
Beingeifl, wenig in Zerpentinöl und Mandelöl und löſt fi in Schwefelfäure mit blut: 
rother Farbe. Wafler jcheidet aus der Löſung eine violette Subftunz ab. 

Phyſiologiſche Wirkung und Anwendung. — Dieſe ſind ganz 
dieſelben wie beim Stinkaſant. Gewöhnlich ſtellt man das Mittel zwi- 
fchen diefen und das Galbanum, doch kommt es faft gar nicht mehr in 
Gebraud. 

Gabe. — Man verordnet das Sagapenum in Subftanz, in Pillen: 


form zu 5 Gran bi 1 Scrupel. 


%. Dorema Ammoniacum, Don., Ammoniacum. 
(Ser. Syfl. Pentandria, Digynia.) 
Dffic. Ammoniacum. 


Gefhihte. — Man hat mit dem Namen Ammoniacum zwei ver: 
fchiedene Gummiharze bezeichnet, nämlich einmal das Product von Ferula 
Tingitana und dann dad von Dorema Ammoniacum. Das erfte ift das 
Ammoniacum de Hippofrates', Diosforides’ und Pliniuß’, das 
legtere ift das jegt im Handel gewöhnliche Ammoniacum. 

Dioskorides fagt, daf das Auuwvıaxdv von’ einer Art von Ferula 
erhalten werde, weldhe er ayaovidig nennt und die bei Cyrene in Afrika 
wachen fol. Plinius nennt die Pflanze Metopion und fagt, daß fie in 
einem Theile von Aethiopien in der Nähe des Tempels von Jupiter Ammon 
wachfe, welcher, fomie dad Gummiharz, feinen Namen von Aumos, Sand, 
wegen des fandigen Bodens des Landes erhalten habe. Sowohl Diosfo- 
rides ald auch Plinius erwähnen zwei Arten von Ammoniacum, von 
denen die beſſere Thrauston (Soaöoua) mit dem Weihrauch Achnlichkeit 
habe, einen bibergeilartigen Geruch und einen bittern Geſchmack befige, 
während die geringere Phyrama (ytoaza) ein harziges Ausfehen befige 
und mit Erde und Steinen verunreinigt fei. Diefes afrifanifche Ammoniacum 
(im Arabifhen Fasögh oder Feshook) ift nach Lindley ohne Zweifel das 
Product von Ferula Tingitana. 

Es läßt fi nicht genau beftimmen, wenn das perfifhe Ammoniacum, 
das Product von Dorema Ammoniacum, zuerft in Gebrauch gefommen fei. 
Da die Griechen und Römer feiner nicht erwähnen, fo waren fie wahrfchein- 
lich unbefannt damit. Apvicenna' erwähnt nicht den Urfprung des Ammo- 
niacums® (Assach). Das Ammoniacum (Eschak) des Abu Manfur 
Momwajik?, eines alten perfifchen Arztes, welcher um das Jahr 1055 fchrieb, 
war jedenfalld perfifhen Urfprungs, ebenfo das Ammoniacum (derukht 
ushuk) ded Beva Ben Khuas Khan vom Jahre 1512°. Die arabifchen 
Namen (Assach, Eschak und Ushuk), mit tenen die drei legten Autoren 


! Opera, p. 670. ed. Foẽs. ? Lib. III. cap. 98. ° Hist. nat. lib. XII. et 49. 
ed. Valp. * Lib.IL. cap.8. * Lib. fund. pharm. I. 35. in ed. R. Seligmann, 1830 
% Ainslie, Mat. Ind. I. 160. 


518 Pflanzenreich. 


das Ammoniakgummi bezeichnen, haben Aehnlichkeit mit dem Namen (Oshac), 

welchen die Mutterpflanze des Mittels jetzt in Perfien' führt, woraus man 

ſchließen kann, daß mit beiden Namen derſelbe Gegenſtand bezeichnet 

worden fei. 

Fig. 117. Botanifhe Kennzeihen. — Gat— 

tungscharafter. — Die Blüthenfcheibe epi— 

gyniſch, becherförmig. Die Frucht vom Rüden 

\ aus etwas zufammengedrüdt, Fantig, mit Drei 

\ deutlichen, fadenförmigen, primären Rippen, 

, welche mit den vier ftumpfen fecundären Rippen 

Dorema Ammoniacum. abwechſeln. Die Früchte find von Wollhaaren 

umgeben. An jeder fecundären Rippe befindet fi ein Delftreifen, ebenfo 

an jeder primären Randrippe und vier an der Commiffur, von denen zwei 
ſehr ein find. 

Artcharakter. — Die einzige Species, 

Eine beftäubte, bläulichgrüne Pflanze, etwa 7 Fuß body, dem Opo— 
ponar ahnlih. Die Wurzel perennirend. Der Stengel hat an der Bafis 
etwa 4 Zoll im Umfange. Die Blätter find groß, geftielt, faft doppelt 
geficdert, 2 Zuß lang, die Fiedern dreipaarig, die Blattftiele weich behaart, 
an der Bafıs fcheidig. Die Dolden proliferirend, traubig, zum Theil 
Eugelig, an kurzen Stielen oft nad Art einer Aehre an einander er 
Die Doldenhülle und Döldchenhülle fehlend, die Blumenblätter, Staub: 
faden und Griffel weiß. Die Dvarien wollig, die Frucht nadt. 

Vorkommen. — Perfien, in der Provinz Irak, bei Jezud Khaft 
und in den Ebenen zwiſchen Yerdekauſt und Kumisha. 

Cinfammlung. — Die ganze Pflanze ift reich an einem Milch— 
fafte, welcher aus den Feinften in die Pflanze gemachten Wunden, felbft 
an den Enden der Blätter außflicht. Diefer Saft giebt nad) dem Erhärten 
das Ammoniafgummi. Pereira befigt den obern Theil des blühenden 
Stengeld, an welchem fih noch Stüde von Ammoniafgummi befinden, 
und zwar am Anſatze jedes Zweiges, ohne daß Fünftliche Einfchnitte ge: 
macht worden zu fein feheinen. Das Eremplar wurde von M. Niell in 
Perfien wahrſcheinlich zwifhen Ghorian und Khaff gefunden. Kennet? 
fagt, Daß, wenn die Pflanze ihre gehörige Ausbildung erlangt hat, ein 
Inſect in großer Menge erfcheine, welches vorn und hinten mit einem 
/ Zoll langen Stachel verfehen fer und die Pflanze allenthalben anbohre; 
das ausgefloffene Gummi trodne dann in Furzer Zeit an der Luft, werde 
hierauf eingefammelt und über Bushire nach Indien gefickt. 

Befhreibung. — Das gemeine oder perfifhe Ammoniafgummi 
(Gummi Ammoniacum) findet fi in zwei Sorten, in Thränen und in 
Stüden. 

1. Ammoniafgummi in Thränen (Ammoniacum in lacry- 
mis s. granis). — Es bildet einzelne, trodne, gewöhnlich mehr oder 
weniger runde Thränen, die jedod häufig auch unregelmäßige Formen 
haben und in der Größe von der eined Korianderfamens bid zu der einer 
Wallnuß variiren, Aeußerlich find diefelben von gelblicher, röthlicher oder 
bräunlicher Barbe, mit Wachsglanz, innerlich weiß oder opalescirend, 
undurdfichtig, oder nur an den Kanten chwas durchfcheinend. Bei ge: 








’ Linn. Trans. Vol, XVI. 605. ? Ibid. 607. 
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wöhnliher Temperatur find fie hart und fpröde, in der warnen Hand 
Dagegen erweichen fie oft wie Wache. 

2. Ammoniafgummi in Stüden (Ammoniacum in placen- 
tis s. massis). — Diefes findet fih in Maffen, die gewöhnlicdy aus zu: 
fammengebadenen Zhränen beftehen und übrigens wie dieſe befchaffen find. 
Bisweilen findet man darunter weiche, plaſtiſche Maffen von dunklerer 
Farbe und mit verfchiedenen Unreinigkeiten gemengt. Um die letzteren zu 
entfernen, fhmilzt man das Ammoniafgummi und feiht es durch ein Tuch 
(Ammoniacum depuratum s. colatum). 

Beide Sorten haben einen ſchwachen, unangenehmen, eigenthümlichen 
Geruch, durch welchen fic) das Ammoniafgummi leicht von ähnlichen Sub- 
ftanzen unterjcheiden läßt. Diefer Gerud tritt am Ddeutlichften hervor, 
wenn man die Subftanz auf einer Mefferfpige erhitzt. Der Gefhmad 
deffelben ift bitter, efelhaft uud fcharf. Beide Sorten find nicht felten mit 
Früchten von Umbelliferen vermengt. In den meiften übrigen Eigen: 
ſchaften gleicht das Harz den übrigen Gummibharzen. 

Pereira erhielt von Lindley ein Eremplar von afrifanifshem Ammoniacum 
(kuumwıaxöv, Diose.). Daſſelbe bildet ein längliches Stüd, von etwa 3 Zoll Länge 
und 17, Zoll Breite und Die. Aeußerlich ift es unregelmäßig und uneben und ficht 
ſchmutzig aus, ähnlicy ald wenn Ammoniakgummi längere Zeit an einem ftaubigen Orte 
gelegen hätte. Es ift zum Theil mit Papier bedeckt. Cinige Fragmente von röthlicher, 
kalkiger Erde, welche mit Säuren aufbrauft, finden fib in demfelben. Ueberhaupt 
ftimmt das Stüd ganz mit dem überein, was Jadfon! davon fagt. Es ſcheint aus 
zufammengebadenen Thränen gemacht zu fein, wie das perfifhe Ammoniafgummi. In: 
wendig fieht es ähnlich aus wie das leßtere, doch ift es nicht fo weiß, fondern hat viel: 
mehr eine bräunliche, röthliche und an manden Stellen felbft bläulihe Färbung. Scin 
Geruch ift fehr ſchwach und dem der perfiihen Sorte nicht ganz gleich, fo daß man es 
durch Erhigen auf einer Mefferfpige leiht von dem Ichtern unterfcheiden kann. Auch 
der Geſchmack ift ſchwächer als bei dem perfifhen Ammoniafgummi. Mit Wafler ver- 
trieben giebt es eine Emulfion wie diefes. 


Beftandtheile. — Das Ammoniafgummi ift von Kalmeye, 
Buchholz’, Braconnot’ und Hagen‘ analyfirt worden. 

Braconnots Analyſe. Hagens Analyſe. 
De a ee WAR BGE 68,6 
Gummi... 0.0... jeruesee ER 2 19,3 
Glutenartige Materie 7 unlöslih in Eee are a Da gi 9 

Wafler und Alkohol. ...-. -. EN 1,6 
Le RR 2,3 
BCE re ern. . 1,2 | Flüchtiges Del und Wafler ... . . 28 

100," 100,0. 


Flüchtiges Ammoniaföl. — Durchſcheinend und leichter ald Waſſer. 

Ammoniakharz. — Nöthlih, geſchmacklos, von dem Geruche des Gummiharzes, 
löslich in Alkalien und in Alkohol, zum Theile löslich in Aether, fetten und flüchtigen 
Delen. Seine Zufammenfesung ift nah Iohnfton C’’H??O?., 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die Wirfung des Ammoniaf- 
gummi’s hat viel Aehnlicdykeit mit der der Afafoetida und der andern ftin: 
fenden Gummiharze. Zrouffeau und Pidour’ verfichern, daß in allen 
Fällen, wo fie daſſelbe anwandten, es weder örtlich noch allgemein reizende 
Wirkungen gezeigt habe. Sie nahmen 2 Drahmen davon auf einmal, 
ohne irgend eins der gewöhnlich angeführten Wirkungsſymptome zu beob— 


! Account of the empire of Marocco. 3. ed. p. 156. ? Gmelin, Handb. d. 
Ghem. 11. 624. ° Annal. de Chim. LXVIlI. 69. *? Schwarse, Pharmak. Tabellen. 
280. 2. Ausg. * Trait& de therap. p. 19. 


520 Pflanzenreich. 


achten. Die meiſten Praktiker haben jedoch die Beobachtung gemacht, daß 
nach dem Gebrauche des Ammoniakpflaſters häufig ein papulöſes Exanthem 
entſteht. Das Ammoniakgummi enthält viel weniger flüchtiges Del als 
der Stinfafant oder das Mutterharz und zeigt auch eine weniger rei— 

— Wirkung als dieſe. Starke Doſen veranlaſſen leicht Verdauungs- 
örungen. 

Anwendung. — Obgleich dad Ammoniakgummi in denſelben Fällen, 
wo man die Aſafoetida und andere ſtinkende Gummiharze benutzt, anwen⸗ 
den kann, ſo beſchränkt ſich doch ſein innerlicher Gebrauch faſt nur auf 
chroniſche Lungenaffectionen. Bei Reizung und Entzündung der Bronchial— 
ſchleimhäute iſt das Mittel unpaſſend, dagegen bei chroniſchem Huſten mit 
mangelnder Expectoration oder in chroniſchen Katarrhen oder aſthmatiſchen 
Leiden alter Perſonen mit profuſer Secretion bringt das Mittel bisweilen 
einige Erleichterung. Pereira beobachtete dieſe jedoch nur ſelten, obgleich 
er das Mittel häufig anwandte. Als örtliches zertheilendes und auflöſendes 
Mittel in der Form eines Pflaſters, bei Drüſenanſchwellungen, unfchmerz: 
haften Kniegefhmwülften u. f. w. zeigt fih das Mittel bisweilen nützlich. 

Gabe. — Man giebt das Anımoniafgummi zu gr. x— 5% in Form 
von Pillen oder ald Emulfion. 

Syrupus Ammoniaci, Ph. Hann., Sax. — Aus Ammoniatgummi, Franzwein 
und Zuder. 

Emplastrum Ammoniaci, Ph. Bor., Bad. — Aus Ammonialgummi, Gal: 
banum, Zerpentin, Wachs und burgundiſchem Harz- 


XI Anethum graveolens, Linn., Dil. 
(Ser. Spft. Pentandria, Digynia.) 
Offic. Semen anethi 


Gefhihte. — Diele Pflanze wird von Hippofrates', Diosko— 
rides’ und von Plinius’ fowie im neuen ZTeftamente* erwähnt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelchrand ftumpf, die Blumenblätter rundlich, ganz, eingerollt, mit einem 
vierfeitigen, zurüdgebogenen Rappen. Die Frucht linfenförmig, vom Rüden 
aus zufammengedrüdt, von einem breiten Saume umgeben. Die Samen 
mit gleichweit von einander abftehenden, fadenförmigen Rippen. Die drei 
mittleren mit einem ſcharfen Kiel verfehen, die zwei feitlichen mehr ftumpf, 
fih in dem Rande verlierend, Die Delftreifen breit, in den Zwifchen- 
räumen, welche fie ganz ausfüllen, einzeln, zwei an der Commiffur. Die 
Samen etwas conver, auf der Bauchfeite flach. — Glatt, aufrecht, jährig. 
Die Blätter mehrfady zufammengefegt, mit borftenförmigen, linealifchen 
Zappen. Doldenhülle und Döldchenhülle fehlend. 

Artharafter. — Die Frucht celliptifch, von einem flachen, breiten 
Rande umgeben. (De Cand.). 

Die Wurzel fpindelförmig, lang, der Stengel 17. — 2 Buß hoch, fein 
geftreift und einfach verzweigt. Die Blätter dreifach geficdert, die Ab- 
ſchnitte haarförmig, die Blattftiele breit und an der Baſis fcheidig. Die 
ganze Pflanze hat viel Aehnlichfeit mit dem Fenchel, doch ift ihr Geruch 
weniger angenehm als bei diefem. 





! Opera p.359. ed. Foös. ? Lib. III. cap. 67. ° Hist. nat. lib. XX. cap. 74 
ed, Valp. * Matth. XXIU. 23, 
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Vorkommen. — Im füblichen Europa, bei Aftrachan, in Aegypten, 
dem Gap der guten Hoffnung u. f. w., in Deuffchland cultivirt und in 
den Gärten verwildert. 

Befhreibung. — Die Frucht (Semen anethi) ift oval, flach, von 
der Seite her zufammengedrüdt, etwa 17 Linien lang und »— 1 Linie 
breit, braun und von einem lichter gefärbten häutigen Rande umgeben. 
Jede Fruchthälfte hat fünf primäre, aber feine fecundären Rippen. In 
jedem Zwifchenraume ift ein Delftreifen und an der Commiffur zwei. Der 
Geruch der Frucht ift ſtark aromatifh, der Geſchmack warm und ftechend. 

Beftandtheile — Der Dill verdankt feine befondern Eigenfchaften 
dem Gehalte an ätherifhem Del. 

Dillöl (Oleum anethi) wird dur Deftillation der Samen mit Waffer er: 
halten. Es ift blaßgelb, von eigenthümlichem, durchdringendem Geruche, analog dem der 
Frucht, und von brennendem, zugleich aber füßlihem Gefhmade. Alkohol und Aether 
löfen es leicht auf. Nah Tietzmann löfen 1440 Theile Waffer 1 heil Del. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Diefe entfpricht 
ganz der des Fenchels, Anis u. f. w. Bei und wendet man den Dill 
faft gar nicht an, in England benugt man ihn, fowie wir den Fenchel, 
bei Kinderkranfheiten, namentlich bei Alatulenz und Kolik der Säuglinge. 
Bisweilen hat man ihn auch verordnet, um die Milchfecretion zu beför- 
dern. Endlich dient derfelbe auch ald Vehikel zu abführenden und andern 
Arzneien für Kinder, welche leicht Leibfchneiden verurfadhen. Bisweilen 
benugt man auch die Dillfamen ald Gewürz. 


XII Galbanum officinale, Don., Galbanum. 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia.) 
Offic. Galbanum. 


Geſchichte. — Das Galbanum wird bereits von Mofes' erwähnt, 
welcher es zu den NRäuchermitteln ftellt. Won Hippofrates’ wurde es 
ald Arzneimittel angewendet. Dioskorides“ fagt, daß ed (zuißarn) 
dad uerwruov fei, welches in Syrien wachſe. 

Botanifhe Kennzeihen. — Bis jest ift es noch nicht hin- 
länglicy nachgewiefen, daß das Mutterharz oder Galbanum von einer der 
bereit8 befannten Pflanzen abftamme. Das Bubon Galbanum des Linne 
befigt weder den Gerud noch den Geſchmack des Galbanums, vielmehr 
hat ed Achnlichkeit mit dem Fenchel und auch die Frucht davon ſtimmt 
nicht mit den Samen überein, welche ſich bisweilen im Galbanum finden *. 
Don fchloß aus den im Galbanum gefundenen Samen, daß diefelben von 
einem neuen Genus berftammten, welches er Galbanum officinale nennt. 
Die Früchte felbft find vom Rüden ber breit gedrüdt, elliptifch, mit fieben 
erhabenen, zufammengedrüdten, ftumpfgefielten, ungeflügelten Rippen, von 
denen die feitlichen randftändig find. Die Zwifchenräume find breit, concav 
und ohne Delftreifen, die Commiffur ift flach, erweitert, mit zwei Del» 
ftreifen verfehen, welche breit und etwas gekrümmt find (Don). Allein 
obgleich es nicht ganz unmwahrfcheinlich ift, daß diefe Früchte dad Product 


— 


ı 2. Buch Moſ. XXX. 34. 2 Opera. 401. ed. Foös. * Lib. II. p.97. Don, 
Linn. transact. XVI. p. 603. 
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der Galbanumpflanze ſind, ſo iſt dieſes doch noch nicht nachgewieſen, wie 
auch Lindley bemerkt!. 

Neuerlich ſchickte John M’Niell einige Exemplare einer Pflanze 
unter dem Namen einer zweiten Sorte Anımoniafgummi ein, weldye er 
im Juli 1838 bei Durrood gefammelt hatte und an deren Zweigen ein 
blaßgelbes, wachsartiges Gummiharz flebte, welches Lindley für Gal- 
banum hielt und deſſen Mutterpflanze er, da fie fi von den bis jeßt be- 
fannten Arten unterfcheidet, Opoidia galbanifera? nannte. Pereira unter- 
fuchte eine geringe Menge jenes Gummiharzes, allein er konnte nicht 
finden, daß dafjelbe mit einem der bis jet befannten Gummiharze, weder 
mit dem Stinfafant noch mit dem Ammoniafgummi, weder mit dem 
Sagapenum noch mit dem Galbanum identifch fei. 

Das eigentliche Vaterland des Mutterharzes ift noch nicht hinreichend 
befannt. Diosforides fagt, daß man es in Syrien gewinne, welche 
Angabe vielleicht richtig ift, obgleich fie bis jeßt noch Feine weitere Beftä- 
tigung erhalten hat. Es ift jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß die Pflanze 
auch ın Arabien oder in Perfien vorfommt, wie Royle vermuthet. Opoi- 
dia galbanifera wächſt in der Provinz Khorafan bei Durrood. 


Gewinnung. — Geoffroy’ fagt, man erhalte das Galbanum 
gewöhnlich dadurd), Daß man drei Finger breit über der Wurzel Ein» 
fchnitte in den Stengel made, fo daß ein Tropfen Saft ausfließe, welcher 
in einigen Stunden an der Xuft erhärte und dann gefammelt werde. 


Beihreibung. — Das Mutterharz (Galbanum s, gummi resina gal- 
banum) findet fi) in zwei Formen, in Thränen und in Maffen. 

1. Salbanum in Thränen (Galbanum in lacrymis s. gra- 
nis) ift felten. Es bildet einzelne runde, gelbe oder braungelbe durch— 
fcheinende Thränen, weldye meift nicht die Größe einer Bohne übertreffen. 
Der Bruch ift etwas harzig und gelb. 

2. Salbanum in Maffen (Galbanum in massis) ift das ge- 
wöhnliche Galbanum des Handels, Es bildet große, unregelmäßige Maffen 
von bräunlicher oder dunfelbraungelber Farbe, welche aus zufammenge: 
badenen Thränen beftehen, von denen einige auf dem Bruch durdfichtig 
und bläulidy oder perlweiß ericheinen. Zwifchen den Thränen finden ſich 
zuweilen Früchte, Stengelftüde u. f. w. Um diefe zu entfernen, ſchmilzt 
man das Galbanum und feiht ed durch (Galbanum depuratum s. colatum). 

Der Geruch beider Sorten ift balfamifch und eigenthümlich, der Ge: 
fhmad brennend, fcharf und bitter. In der Kälte wird das Galbanum 
fpröde und läßt fih pulvern. In den übrigen Eigenfchaften ftimmt es 
mit den andern Gummiharzen überein. Es kommt theild aus Dftindien, 
theild aus der Levante. Im neuerer Zeit ift auch ein anderes Gummiharz 
aus DOftindien nad) England gefommen, welches jedody nur in der Farbe 
einige Achnlichkeit mit demfelben hat. 


Beftandtheile. — Das Galbanum ift von Neumann’, Pelle: 
tier?, Fiddechow und Meißner: analyfirt worden. 


! Fl. med. 5l. * Botanic. register for Aug. 1. 1830. p. 65— 66. Traité 
de mat, med. II. 623. * Pfaff, Soft. d. Mat. med. II. 294. ° Bullet. de 
pharm. IV. 97. 6 Schwarge, Pharma. Tab. 234. 2. Ausg. . 
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Pelletiers Analyſe. Meißners Analyſe. 
da ae Er 00.083 DOrE 3: 2 2.00. aaa ren 65,5 
ee N 22,6 
Flüchtiges Del und Beruf .... 6,34 |Bafforin ..-- rennen een 1,8 
gu und Unreinigkeiten ..... 752 Flüchtiges Del............ 34 
aurer äpfelfaurer Kalt .. .... Spuren Bittere Materie mit Aepfelfäure .. 0,2 
" 100,00. | Begetabilifhe Beimengungen 2,8 
TEENS 2,0 
BU aaa ne 1,4 
100,0. 


1. Flüchtiges Galbanumöl. — Diefes wird durch Deftillation de Gummi: 
harzes mit Waffer erhalten. Es ift Ear, farblos und von 0,912 fpec. Gewicht. Sein 
Geruch fteht zwifchen dem des Galbanums und des Kamphers, fein Gefhmad ift heiß, 
nachher kuͤhlend und bitterlih. Es ift löslich in Weingeift, Aether und fetten Delen. 

2. Harz. — Diefes ift der Rüdftand, den man durch Auskochen des alkoholifchen 
Mutterharzertracted mit Wafler erhält. Daffelbe ift dunkelgelbbraun, durchfcheinend, 
fpröde und gefhmadlos, löslich in Aether und Alkohol, kaum in Spiritus mit einem 
Gehalte von p. c. Waſſer oder in Mandelöl. Es ift fehr wenig löslich in Terpen— 
tinöl, felbft in der Wärme, aber löslich in Bitriolöl, womit es eine dunkel gelbbraune 
Sluffateit bildet. Nah Pelletier bat das Galbanumharz die Eigenfhaft, auf 

20— 130% erhigt, ein indigoblaues Del zu geben. Seine Zufammenfegung ift nad) 
Johnſton C®H?’O". 

Phyfiologifhe Wirkung — Die Wirkung ded Mutterharzes 
ift im Allgemeinen mit der der bereits befchriebenen Gummiharze identifch. 
Gewöhnlich ftellt man dafjelbe zwifchen den Stinfafant und das Ammo— 
niafgummi, indem es fchwächer als der erftere, aber ftärfer als das letztere 
wirft. Da es bei der Deftillation mehr ätherifches Del giebt ald der 
Stinfafant, fo hat man geglaubt, daß ed auf das Gefäßſyſtem ſtärker 
reizend einwirken müfje als dieſes; als Antifpasmodicum ftcht es entſchie— 
den der Afafoetida nah. Man fchrieb dem Galbanum früher eine befon- 
dere Einwirkung auf den Uterus zu, woher auch der Namen Mutterharz. 

Anwendung. — Das Galbanum eignet fi befonders für erfchlaffte 
und torpide Gonftitutionen und ift verwerflich bei entzündlichen und febrilen 
Störungen. Man wendet dafjelbe in ähnlichen Fällen an wie den Stinka- 
fant, mit weldem man es häufig verbindet. Hauptſächlich aber benugt 
man es bei chronischen Katarrhen, in welchen ed auch oft guten Erfolg 
zeigt. Ebenfo hat man es bei Amenorrhöe und bei chronischen Rheuma— 
tismen angewendet. Yeußerlih ftand es früher befonders in Anfehn als 
mildes flimulirendes, refolvirendes und die Eiterung beförderndes Mittel 
bei indolenten Gefhmwüren. 

Gabe. — Man verordnet das Mutterharz entweder in Subftanz, in 
Pillen zu gr.x— 3%, oder in Form einer Emulſion. 

Oleum galbani aethereum, Ph.Bor., Mutterharzöl.— Durdy 
Deftillation mit Waffer erhalten; tropfenweife mit Zuder. 

Tinctura galbani, Ph. Bor., Sax., Hann. — Wie Stinkafanttinctur. 

Emplastrum de galbano crocatum, Galbanumpflafter. — Aus 
Mutterharz, Safran, Zerpentin, Wachs, Bleipflafter und Melilotenpflafter. 


XIII. Cuminum Cyminum, Linn., römifher Kümmel, 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia.) 
Dffic. Semen cumini. i 
Gefhihte. — Der römifhe Kümmel wird fowohl im alten als 
auch im neuen Zeftamente' erwähnt, fowie von Hivpofrates’, Dios- 


Jeſaias XXVIII. N. Matt. XXI. S. 23. * Opera. 407. ed. Fois. 
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Forides' und Plinius?’. Die Griechen nennen ihn xUımmov Fuegor 
oder autıonıxdr, 

Botanifhe Kennzeihen. — ist — Fünf 
lanzettförmige, borftige, ungleiche, ftehenbleibende Kelhzähne. Die Blumen: 
blätter länglich, ausgerandet, aufrecht, ausgefpreizt, mit einem eingebogenen 
Lappen. Die Frucht von der Seite her zufammengedrüdt. Die Frudt- 
hälften mit geflügelten Rippen. Von diefen find fünf primär, faden- 
förmig, fein weichftadhelig, die feitlihen randftändig und vier fecundär, 
mehr hervorragend und ftachelig. Unter jeder fecundären Rippe befindet 
fi ein Delftreifen. Der Fruchtträger zweitheilig. Die Samen etwas nad 
vorn gekrümmt, auf dem Rüden conver. — Krautartig. Die Blätter 
vieltheilig, mit linearifchen, borftenförmigen Lappen. Die Doldenhülle mit 
2 — 4 einfachen oder getheilten Blättchen. Die Doldenhülle zwei- bis vier- 
bfätterig, fpäter zurüdgebogen. Die Blüthen weiß oder roth. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blattabfchnitte lineariſch, borftenartig, 
ſpitzig. Die Dolden drei» bis fünfftrahlig. Die Döldchenhülle mit den 
behaarten Früchten gleichlang. (De Cand.). 

Die Wurzel jährig, der Stengel dünn, verzweigt, etwa 1 Fuß hoch, 
die Blätter fadenfömig. Die Blüthen weiß oder röthlich. 

VBorfommen. — Dberägypten, Aethiopien. In großer Menge in 
Sicilien und auf Malta cultivirt. 

Befhreibung. — Die Früchte (Semen cumini, römifher Kümmel: 
famen) find größer als die des Anis und von lichtbrauner oder grau: 
gelber Farbe. Der römische Kümmel hat einige Achnlichkeit mit dem gemeinen 
Kümmel, doch ift er größer als derfelbe. Jede Halbfrucht hat fünf primäre 
Rippen, welche fadenförmig und mit fehr Eleinen fadenförmigen Stacheln 
verfehen find. Die vier fecundären Rippen find hervorragend und weich— 
ftachelig. Unter jeder derfelben ift ein Delftreifen. Der Geruch der Frucht 
ift ftarf und aromatifh. Sowohl Geruch ald auch Gefchmad find dem 
Kümmel einigermaßen ähnlich, aber weniger angenehm als derfelbe. 

Beftandtheile. — Die eigenthümlihe Wirfung des römifchen 
- Kümmelsd wird durch den Gehalt defjelben an ätherifchem Dele bedingt. 

Römifhes Kümmelöl (Oleum cumini). — Man erhält dies dur 
Deftillation der Früchte mit Waſſer. Das Del ift Mar und gelb, von unangenehmem 
Gerud und fehr ſcharfem Gefhmad. Es befteht aus zwei Delen, einem Koblenwaffer: 
ftoffe, Kumen oder Kymen C'*H'*, und einem ae an Dele, Kumpylwafferftoff 
C?°H'!O?+H. Kumyl ift ein hypothetiſches Radical C?’H!!O?, Mit Aepkati be: 
handelt giebt das Kümmelöl die Kuminfäure C?°H'!O° + Agq., welche Erpftallifirbar ift. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Der römifche Kümmel ftimmt in 
feiner Wirfung mit dem Fenchel, gemeinen Kümmel, Anis u. f. w. überein. 

Anwendung. — Innerlid benugt man den römifchen Kümmel faft gar 
nicht mehr, indem er vor dem gemeinen Kümmel und ähnlichen Subftanzen 
feine Vorzüge befigt und weniger angenehm ſchmeckt. Aeußerli wandte 
man denfelben bisweilen früher ald Zufag zu Pflaftern und Umfchlägen an. 


XIV. Daucus Carota, Linn., gemeine Möhre, 
(Ser. Syft. Pentandria, Digynia.) 
Geſchichte. — Nah Sibthorp”’ ift die Pflanze der orugviivog 
des Diosforides‘. Hippofrates? wandte diefelbe ald Arzneimittel 





’ Lib. III. cap 68. ? Hist. nat. XIX. cap. 47. ed. Valp. ꝰ Prodrom. flor. 
Graec. I. 183. * Lib. III. cap. 59. ® Opera. 686. ed. Foös. 
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an. Der orupviivos üygıos des Dioskorides ift nah Sibthorp 
Daucus guttatus, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelchrand fünfzahnig, die Blumenblätter verkehrt eiförmig, mit eingebogener 
Spige, die äußern gewöhnlich ftrahlend und tief zweifpaltig. Die Frucht 
vom Rüden aus etwas zufammengedrüdt, eiförmig oder länglichrund. Die 
Samen mit fünf fadenförmigen, weichftacheligen Rippen verfehen, von denen 
die drei mitfleren auf dem Rüden, die zwei feitlihen auf der Fläche der 
Commiffur fi befinden. Die vier fecundären Rippen find glei, mehr 
hervorragend, geflügelt und in eine einfache Reihe von Stacheln zerfchnitten. 
Unter den feeundären Rippen befindet ſich je ein Delftreifen. Die Samen 
find vorn flach. — Zweijährige Kräuter mit doppelt fiedertheiligen Blättern. 
Die Doldenhülle befteht. aus vielen dreifpaltigen oder fiederfpaltigen Blätt- 
chen und die Döldchenhülle aus vielen ganzen oder dreitheiligen Blättchen. 
Die Blüthen weiß oder gelb, die centralen gewöhnlich fleifchig, fchmwärzlich- 
roth und unfrudhtbar. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel rauchhaarig. Die Blätter doppelt- 
oder Ddreifachfiedertheilig, die Abfchnitte fiederfpaltig, die Lappen lanzett- 
förmig, kurz zugefpigt, faft gleich lang mit der Dolde. Die Weichftacheln 
mit dem Durchmefjer der länglichovalen Frucht gleihlang. (De Cand.). 

Die Wurzel fpindelförmig, gelblih, aromatifh und füßlih. Die 
Stengel 2 oder 3 Zuß hoch, verzweigt, aufreht, blätterig, behaart oder 
weich ſtachelig. Die Blätter an breiten, concaven, gerippten, behaarten 
Blattftielen. Die Dolden groß, weiß, mit Ausnahme der unfruchtbaren, 
centralen Blüthe, welche blutroth if. Die Früchte klein, durch das 
Ausbiegen des Fruchtftield nach einwärts gekehrt, fo daß die ganze Dolde 
hohl, ähnlich wie ein Vogelneſt, erfcheint. 

Als Arzneimittel benugt man in Deutichland nur die cultivirte Möhre, 
Daucus Carota var. sativa De Cand., welche eine dide, fleifchige Wurzel 
von verfchiedener Farbe hat. Loudon erwähnt 10 Varietäten davon. 

Vorkommen. — In Deutihland an Weiden, Feldrändern, auf fan- 
digem Boden gemein. Auch im übrigen Europa, der Krim, dem Kau— 
an und von da wahrfcheinlicdy auch nach China, Cochinchina und Amerika 
verbreitet. 

Beihreibung. — Die Wurzel der cultivirten Möhre (Radix dauci) 
ift fpindelförmig, bisweilen verzweigt, röthlic oder blaß ftrohfarben, faftig, 
von eigenthümlichem, nicht unangenehmem Gerudhe und von füßem, fchlei- 
migem, angenehmem Gefhmad. Der Möhrenfaft (Roob dauci) ift röthlich, 
trübe, von dem Geruch und Gefchmad der Wurzel. Bei Stehen fegt ſich 
ein Sagmehl (Amylum dauci) ab, welches man neuerlich ald Arzneimittel 
empfohlen hat'. Der Saft coagulirt nody unter 100°. Das Coagulum ift 
a“ und beträgt nad) dem Trocknen etwa 0,629 Proc. des Saftes. Die Wurzel 

er wilden oder uncultivirten Möhre ift Flein, holzig, ſcharf, bitter und 
von ſtark aromatifhem Geruch. 

Beftandtheile. — Die Samen der wilden Möhre, welche bisweilen 
in. der Medicin angewendet worden find, enthalten ein ätherifches Del 
(Oleum seminum dauei silvestris).. Die Wurzel ift von VBauquelin?, 
Wadenroder’ undvon®. Sprengel* analyfirt worden. Die Beftand- 


! Yharm. Eentralbl. 1841. 8.204. ? Ann. de chim. et de phys. XLI,46. ꝰ Gme: 
Lin, Handb. d. Ehem. II. 1277. * Pharm. Eentralbl. 1832. &. 443. 
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theile des ausgepreßten und eingedampften Saftes find nah Waden- 
roder: Fettes Del und etwas flüchtiges Del 1,0, Carotin 0,34, unkry— 
ftallifirbarer Zuder mit etwas Stärfmehl und Nepfelfäure 93,71, Eiweiß 
4,35. Aſche, beftehend aus Alaunerde, Kalt und Eifen 0,60. 

1. Flühtiges Del der Möhrenwurzel. — Diefes ift farblos, von dem 
Geruche der Möhren und von einem ftarfen, anhaltenden, unangenehmen Gefhmad und 
0,8863 fpec. Gewicht. Es ift wenig löslich in Waffer, aber leicht löslich in Alkohol 
und Aether. 34 Pfund der Wurzel gaben nur Drachme Del. Wahrſcheinlich befigt 
das flüchtige Del der wilden —— analoge Eigenſchaften. 

2. Carotin. — Eine kryſtalliniſche, rubinrothe, geſchmack- und geruchloſe, neu⸗ 
trale Subſtanz, ſchmelzbar und verbrennlich, aber nicht fluͤchtig, löſslich in fetten und 
ätheriſchen Delan, wenig in Alkohol, unlöslich in reinem Aether. Die Löſung derſelben 
wird durch das Sonnenlicht entfärbt. 

3. Pektinſaäure. — Durch die Einwirkung der Alkalien auf die Möhren erhielt 
Braconnot Peltinfäure, Pereira gelangte zu demfelben Refultate, doch ift die 
Menge der erhaltenen Peltinfäure nur gering. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Möhren: 
famen haben in ihrer Wirkung Achnlichfeit mit den andern aromatijchen 
Samen von Umbelliferen und gehören zu den aromatifchen Mitteln. Are: 
täus ſchreibt ihnen eine diuretifhe Wirfung zu, weldhe Annahme auch 
Eberle‘ beitätigt. Man hat diefelben angewendet bei fchwierigem Harnen, 
fowie auch bei Wafferfuchten. Den ausgepreßten Saft verordnete man als 
Anthelminthicum. Die gefchabte Wurzel wird bisweilen bei wunden Bruft: 
warzen, Verbrennungen u. f. w. aufgelegt, doch macht fie bisweilen 
Schmerzen. Gekocht benugt man die Möhren zu Umfchlägen, bei Decu: 
bitus u. f. w?. 

Roob dauci, Succus dauei inspissatus, Möhrenfaft. — 
Als Wurmmittel eBlöffelweife gebraucht. 


XV. Conium maculatum, Linn., Fledenfhierling, 
(Ser. Spft. Pentandria, Digynia.) 
DOffic. Herba conii. 


Gefhichte. — Diefe Pflanze wird gewöhnlid für das xwweıor Der 
griechiſchen Schriftfteller, das berühmte athenienfifhe Gift, durch welches 
Sofrates und Phocion ftarben, und für die Cicuta der Römer gehalten. 
Verfchiedene Gründe tragen dazu bei, diefer Meinung einen hohen Grad 
von MWahrfcheinlichkeit zu geben. Dioskorides’ befchreibt die Pflanze 
hinreichend genau, fo daß man fie für eine Umbellifere halten muß und 
fagt, fie habe einen betäubenden Geruch und eine dem Anis ähnliche Frucht. 
In der That find auch beide Früchte gar nicht felten mit einander ver: 
wechjelt worden. Dioskorides fagt au, Daß das zwwsor von Greta 
und Megara das Fräftigfte gewefen fei und daß ihm das von Attica, Chios 
und Gilicien zunächft geftanden habe. Nun fand Sibthorp* den Fleden- 
fchierling nahe bei Gonftantinopel und audy nicht felten im Peloponnefug, 
in großer Menge aber zwifchen Athen und Megara, fo daß alfo die Stand- 
orte, fo weit Diefelben befannt find, mit denen der alten Pflanze überein: 
flimmen. Außerdem führt auch der Scierling jetzt noch bei den Griechen 











' Mat. med. II. 260. 2. ed. ? Vergl. Bridault, Traité sur la carotte, et 
recueil d’observations sur l’usage et les eflets salutaires de cette plante dans les 
maladies externes et internes. ° Lib.1V. cap. 79. * Procrom. flor. Grace. J. 187. 
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den Namen xuwverov. Aus der poetifchen Erzählung des Nifander' von 
der Wirkung des zwreror läßt ſich fchliehen, daß Ddiefelbe fih in dem 
Schwinden der Geiftesfräfte, Ummebelung des Gefihtes, Schwindel, wan- 
fendem Gange, Steifigkeit und Kälte der Schenfel und dem Tode durd) 
Asphyrie zeige, welche Angaben nah Chriftifon nur wenig von den 
auch jeßt bei Vergiftungen mit Fledenfchierling gemachten Beobachtungen 
abweichen. Es ift auch zu bemerken, daß die Alten das xwveo» für ein 
Gefhmwülfte zertheilendes Mittel hielten, welche Eigenfhaft man ihm aud) 
in neuerer Zeit zugefchrieben hat. 

Die ſämmtlichen Kennzeihen, welhe Diosforides und Plinius 
von der Pflanze angeben, find jedoch unzureichend, um diefelbe von einem 
andern Doldengewächſe zu unterfcheiden, allein dennoch ift die Wahrfchein- 
lichkeit, daß fie wirflih mit unferm Fledenfchierling identifch fei, größer, 
als Chriftifon‘ anzunehmen geneigt iſt. Man bat das Fchlen jeder 
Atıgabe über die fledige Befchaffenheit des Stengeld in den Schriften der 
Alten ald Grund gegen jene Anficht angeführt. Chriftifon fagt, Die 
Angabe des Plinius’, welcher den Stengel nigricans nennt, nähere ſich 
nur wenig der Beichaffenheit unferes Schierlings, deffen Stengel roth ge- 
fledt fei. Pereira fand jedoch Schierlingsftengel, die man mit demſelben 
Rechte ſchwarz nennen fonnte, wie man von ſchwarzen Augen fpricht, 
denn die dunfelrothen Fleden floffen fo zufammen, daß fie den untern 
Theil des Stengel vollfommen bededten. Nimmt man aber aud an, 
daß jener Ausdrud des Plinius anders zu deuten fei, fo ift zu bemerken, 
daß wir feine andere giftige Umbellifere Fennen, auf welche cr mit dem- 
felben Rechte bezogen werden dürfte. Auch Orfila“ fagt von dem Stengel 
des Schierlings, daß derfelbe fchwärzliche Flecken habe. 

Dffenbar ift der Gattungsnamen Conium von dem Griehifchen zwreuor 
abgeleitet worden. Linné iftvon Lamarck getadelt worden, daß er diefen 
Namen gebraucht habe, da der Pflanze der lateinifche Namen Cicuta zu: 
fomme. Allein Linné hat nur den alten Namen wicderherftellen wollen, 
da das Wort Cicuta den Griechen nicht befannt war; dann bezeichnet er 
auch mit diefem Namen eine andere Pflanzengattung, welche mit der Cicuta 
der Römer nicht verwechfelt werden darf. Namentlid muß man fich aber 
hüten, Conium maculatum und Cicuta maculata für identifch zu halten. 


Fig. 118, Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharaf- 
ter. — Der Kelhrand undeutlich, die Blumenblätter verkehrt 
berzfömig, etwas ausgerandet, mit einem fehr Furzen, einge: 
bogenen Lappen. Die Frucht von der Seite her zufammen: 
gedrüct, eiförmig. Die Samen mit fünf hervorragenden, 


4 gewellten, gekerbten, gleichen Rippen, von denen die ſeitlichen 

randftändig find. Die Zwiſchenräume mit vielen Linien, aber 
Conium macu- feinen Delftreifen. Der Fruchtträger an der Spige zweitheilig. 

latum. Die Samen mit einer tiefen, fhmalen Grube verfehen. — 
Guropäifche, zweijährige, giftige Pflanzen. Die Wurzel fpindelförmig, der 
Stengel rund, verzweigt, die Blätter mehrfach zufammengefeßt. Die 
Doldenhüllen fowie die Döldchenhüllen drei» bis fünflappig, die legtern 
feitenftäandig. Die Blüthen weiß, fammtlich fruchtbar. 





! Alexipharmaca s. 39 — 35. Paris 1549. 2 Transaect. of the royal society 
of Edinb. Vol. XII. ° Hist. nat. lib, XXV. cap. 95. ed. Valp. * Toxicol. gener. 
II. 290. 
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Artcharakter. — Die Blättchen der Döldchenhülle lanzettförmig, 
die Döldchen kurz. (De Cand.). 
Die Wurzel ift zweijährig, rübenförmig, weißlih und 6 — 12 Zoll 
lang; der Stengel 2—6 Fuß hoch, rund, glatt, bläufihgrün, glänzend, 
hohl, mit. purpurrothen Fleden. Die Blätter dreifach geftedert, mit lan- 
ettförmigen, fiederfpaltigen Blättchen von glänzender, dunkler, grüner 
arbe, glatt, beim Reiben fehr übelriehend, mit langen gefurchten Stielen, 
an der Baſis fcheidend. Die Strahlen der Dolden und Döldchen zahl: 
reih. Die Doldenhülle befteht aus mehrern (gewöhnlich 3— 7) Blättchen, 
die Döldchenhülle fteht an der einen Seite und wird von drei Blättchen 
gebildet. Der Keldyrand ift undeutlih. Die Blüthen haben fünf weiße, 
verkehrt herzförmige Blumenblätter mit eingebogenen Spitzen. Bünf 
epigpnifche Staubfäden, fo lang als die Blumenblätter. Das Dvarium 
eiförmig, zweifächerig, geftreift, zwei fadenförmige, von einander abftehende, 
Griffel mit runder Narbe. Die Frucht ift eiformig, von der Seite ber 
zufammengedrüdt, die Samen mit fünf primären und ohne fecundäre Rippen, 
weldye wellig und geferbt find. 


VBorfommen. — In Deutfchland einheimifh, an Heden und auf 
wüften Plägen, befonders in der Nähe der Städte und Dörfer. Ebenſo 
in andern Theilen von Europa, im Oſten von Afien und in den bewohnten 
Gegenden von Nordamerifa und Chili, wohin die Pflanze jedoch erft ein: 
geführt worden ift. 

Um den Fledenfhierling von andern Umbelliferen zu unterfcheiden, hat man auf 
folgende Merkmale zu achten: — Den großen, runden, glatten, gefledten Stengel, die 
dunfelgrünen, glatten, glänzenden Blätter, die drei- bis fiebenblätterige Doldenhülle, 
die dreiblätterige Döldchenhulle und die mit den wellig geferbten primären Rippen ver: 
fehene Frucht. Dazu kommt, daß die ganze Pflanze beim Zerreiben einen fehr unan- 
genehmen Gerud) verbreitet, welder von Einigen mit dem Geruche der Mäufe, von 
Andern mit dem ber frifchen Kanthariden oder des Kagenharns verglichen wird. 

Die einheimifhen Umbelliferen, welche am leichteften mit Conium maculatum ver: 
wechfelt werden fönnen, find Aethusa Cynapium und Anthriscus vulgaris. Die 
Aethusa Cynapium, Hundspeterſilge, unterſcheidet ſich durch ihre geringere Größe, 
durch die Abwefenheit des ftarfen, unangenehmen Geruchs beim Reiben, dur das 
Fehlen der Doldenhülle und die drei langen, ſchmalen, einfeitigen, berabhängenden 
Blätthen der Doldenhülle, durdy die geraden und nicht wellig geferbten Fruͤchte und 
die Gegenwart der Delftreifen. Anthriscus vulgaris, der Klettenkerbel, läßt ſich durch die 
bläffer grünen, fowie die leicht behaarten Blätter unterfcheiden, ferner durch das Fehlen 
der Flecken am Stengel, dad Anfchwellen des Stengeld unter jedem Gelenke, das Fehlen 
der Doldenhülle, die Rauhigkeit der Frucht und den Mangel des ftarken, unangenehmen 
Geruchs beim Reiben. Chaerophylium silvestre (Anthriscus silvestris) läßt ſich faum 
mit dem Fledenfchierling verwechfeln. Der rothgefledte Stengel deffelben ift geftreift, 
unten weich behaart, unter den Gelenken etwas angefhwollen. Die Blätter jind rauh— 
randig, die Doldenhülle fehlt und die Döldchenhülle befteht gewöhnlich aus fünf oder 
mehren Blättchen. 

Beſchreibung. — Das officinelle Kraut (Herba conii, H. cicu- 
tae) muß von milden Pflanzen, gerade vor der Blüthezeit oder zu 
Anfange derfelben gefammelt werden. Wenn dafjelbe getrodnet werden 
fol, muß man die Blattftiele abfcehneiden und die Blätter bei gelinder 
Wärme in einer Trodenfammer trodnen. Die Abhaltung des Sonnen: 
lichtes trägt viel Dazu bei, die Farbe der Blätter zu erhalten. Die ge 
trodneten Blätter müſſen nod ihre frühere grüne Farbe fowie ihren 
harafteriftifchen Geruch befigen und, mit Aetzkali verrieben, den Geruch 
nad Koniin entwideln. Immer muß man die getrodneten Blätter in fchr 
gut verfchloffenen Gefäßen aufbewahren. Werden die friichen Scierlings: 
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bläfter ausgepreßt, fo geben fie einen grünlichen Saft (Succus coni), aus 
welchem ſich beim Stehen ein grünes Satzmehl niederfchlägt. Die Früchte 
des Fleckenſchierlings haben nur einen ſchwachen Geruch und einen geringen, 

etwas. bittern Gefhmad, doc halten fie ihren wirffamen Beftandtheil viel 
länger als die Blätter unverändert zurüd. 

Beftandtheile. — Schrader!" machte eine vergleichende Analyſe 
ded wilden und des cultivirten Schierlings, doch ohne bemerfenswerthe 
Resultate zu erhalten. Ebenfo ftellte er ‚eine vergleichende Analyfe zwiſchen 
dem Schierling und dem Kohl an und fand eine große Aehnlichkeit in 
der Jufammenfegung beider”. Pefchier’ fand im Schierling ein Salz, 
welches er Foniinfaures Kontin nennt und das aus einer eigenthümlichen 
fenftallifirbaren Säure und einer eigenthümlichen Baſe befteht. Der Scier: 
lingsfaft wurde von Bertrand’, die Blätter von Golding Bird’, die 
Aſche von Brandes" unterſucht. Peihier und Brandes fanden zuerft 
in der Pflanze einen eigenthümlichen bafifchen Körper, welchen Gifefe' 
1827 in Verbindung mit Schwefelfäure erhielt. Geiger" ftellte ihn jedoch 
1831 zuerft im ifolirten Zuftande dar und befchrieb einige feiner Eigen: 
ichaften und Wirfungen. Später wurde das Koniin auch von Ehrifti- 
fon?’ und von Boutran:Charlard und D. Henry" geprüft. 


Schraders Analyſen. Brandes’ Analyfe. 

Schierling. Kobl. Eigenthümliches, bafifches Princip (Koniin). 

Ertractivftoff .---- - - 2,73 2,34 Starfriechendes —— ip 

Extractives Gummi .. . 3,92 2,89 | Pflanzeneiweiß. 

NT a 0,15 0,05 | Harze. 

Pflanzeneiweiß ... - . - 0,31 0,29 | Farbeftoff. 

Grünes Satzmehl .... 0,80 0,63 | Salze. 

Wafler mit Effigfäure und Holsfafer und Waffer. 


verfchiedenen Salzen... 92,49 9,80 
100,00. 100,00. 


l. Klühtiges Schierlingsöl. — Das beftillirte Waſſer des Schierlings be- 
fist in hohem Grade den darakteriftifhen Gerud der Pflanze, doch ift es kaum giftig. 
Deshalb kann auch diefes riechende Princip nit für einen wirkſamen Beftandtbeil des 
Mitteld gehalten werden. Außerdem darf man auch daraus fchließen, daß der ftärfere 
oder ſchwächere Geruch der Schierlingspräparate einen genauen Schluß auf ihre Wirk: 
famfeit nicht geftatte. Bertrand iolirte die riechende Materie und fand, daß fie aus 
einem ätherifchen Dele von ſcharfem Geſchmack und eigenthümlichem Geruche beftehe. 

2. Koniin (Konicin, Konein, Cicutin). — Diefes ift im Schierling an 
eine Säure, nah Peſchier Koniinfäure, gebunden, fo daß es fi) ohne Zufas von Alkali 
weder durch den Geruch erkennen, noch dur Deftillation erhalten läßt. Es ift wahr: 
fheinlih in allen Theilen der Pflanze enthalten und zwar in größerer Menge in der 
Frucht als in den Blättern, und läßt fih auch aus der erftern noch nad) viel längerer 
Zeit gewinnen ald aus den Iegtern. Geiger erhielt aus 6 Pfund der frifchen und 
9 Pfund der trodnen Früchte etwa 1 Unze Koniin, während 100 Pfund des frifchen 
Krautes nur etwa 1 Dradme des Alfaloides lieferten. In dem frifh getrodneten 
Kraute konnte er nur Spuren davon nachweiſen, während er aus 9 Unzen der Früdıte, 
welche bereits 16 Jahre gelegen hatten, I Dradyme davon auszog. Dies ftimmt jedoch 
nicht mit Pereira’s Verfuchen überein, welcher aus den Früchten, die nur drei Jahre 
aufbewahrt worden waren, nur eine geringe Menge Koniin erhielt, während diefelben 
doh in frifhem Zuftande eine beträchtlihe Quantität davon gegeben hatten. Don 


. ! Berlin. Jahrb. 1805. ©. 152. ? Schweigger’s Journ. f. Chem. Bd. V. 
S. 19. 1812. ? Pfaff, Soft. d. Mat. med. VII. ©. 300. * Recueil de mem de 
med., de chir. et de pharm. T. IX. p.300. * Lond. med. gaz. XI. 248. © Berlin. 
Jahrb. 1819. S.116. 7° Journ. de pharm. XI. 366. * Mag. f. Pharm. XXXV. 
75. u. 259. ° Transact of the roy. soc. of. Edinb. XIII. Med. gaz. XVIII. 123. 
!0 Journ. de chim. med. t. II. 2. Ser. p. 530. 
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40 Pfund der reifen, noch grünen Samen erhielt Chriftifon 2, Unze waſſerhaltiges 
Koniin. Das reine, wafferhaltige Koniin fann man durd) Deftillation des altobplifden 
Ertractes der Schierlingsfamen mit der gleichen Gewichtsmenge Waffer und etwas Kali: 
lauge erhalten. Das Koniin deftillirt dabei leicht über und (ormimmt auf dem Wafler, 
welches noch einen Theil davon enthält. Reines Koniin ift eine Ölige, durchfichtige 
Flüffigkeit und leichter als Wafler. Sein Geruch ift ſtark und durchdringend, dem des 
Schierlings etwas ähnlich oder vielmehr dem gemifchten Geruch des Tabaks und der 
Mäufe entfprehend. Sein Gefhmad ift ſcharf; es löſt fi) wenig in Wafler, aber 
vollftändig in Alkohol und Aether. Es färbt — braun und neutraliſirt ver⸗ 
dünnte Säuren, indem es mit denſelben Salze bildet. Gefättigt haben die Flüſſigkeiten 
eine bläulihgrüne Farbe, welche dann in eine röthlihbraune übergeht. Es verbindet 
fi etwa mit Y, feines Gewichtes Wafler und bildet Koniinhydrat. Im Bacuum, über 
Schwefelfäure oder Ehlorcalcium, verflüchtigt es fih zum heil und binterläßt einen 
röthlichen, fehr fharfen, pechartigen Rüdftand, welcher waſſerfreies (theilweife zerfeßtes?) 
Koniin zu fein fcheint. Der Koniindampf ijt brennbar. An der Luft nimmt dad Koniin 
eine dunkle Farbe an und zerfällt in einen braunen Rüdftand und Ammoniak. Es 
kocht bei 187°, doch deftillirt es ſchon leicht in Verbindung mit Waſſerdampf bei 100°, 

Das Konün läßt fi erfennen dur feinen flüfjigen Zuftand bei gewöhnlicher 
Temperatur, dur feine Flüchtigkeit, feinen eigenthümlidhen Geruch, durd jein Ber- 
mögen, Kurkumepapier zu bräunen, durch die weißen Nebel, welche es mit Salsfäure 
dämpfen bildet, durd den Niederſchlag, welchen feine wäflerige Löfung mit Galläpfel: 
aufguß giebt, durch die Zerfließlichkeit feines ſchwefelſauren Salzes und feiner andern Ber: 
bindungen mit Säuren, durch feine Löslichkeit in Alkohol, ferner dadurch, daß es weder von 
Salpeterfäure, noch von Jodſäure geröthet wird und endlich dadurch, daß feine alloholifche 
Löfung mit einer alkoholiſchen Löfung von Kohlenſtickſtoffſaure Beinen Niederfchlag giebt. 
Einige Koninfalze find Proftallifirbar. Wenn die Löfungen derfelben verbunftet werden, 
verlieren fie einen Theil der Bafis, welche fi durch den Geruch zu erkennen giebt. 
Das falpeterfaure Salz giebt, wenn es erhitzt wird, brenzliche Product Dur Achtz⸗ 
kali werden die Koniinfalze zerfegt, fo daß die Bafis frei wird und ſich durch ihren 
Geruch zu erkennen giebt. Liebig bat das Koniin analyfirt. Die Zufammenfegung 
deſſelben ift: 


Atome. Mifhungsgewichte. Procente. Liebig. 
72 


Kohlenftoff 12 66,67 66,913 
Waſſerſtoff 14 14 12,96 12,000 
Stidftof . 1 14 12,96 12,805 
Sauerſtoff 1 8 7,41 8,282 
Koniin .. 1 1v8 100,00 100,000. 


Die Wirkungen des Koniins find an Säugethieren (Hunden, Kaben, Kaninden 
und Mäufen), an Bögeln (Zauben, Habichten, Sperlingen), an Reptilien (Blindfchleichen), 
Amphibien (Fröfchen), Anneliden (Regenwürmern) und Infecten (Fliegen und Flöhen) 
unterfuht worden. Ein Tropfen davon in dad Auge eined Kaninchens gebradht, tödtete 
das Thier in I Minuten, drei Tropfen auf diefelbe Weife applicirt, tödteten eine Präf- 
tige Kage in 1, Minute; fünf Tropfen in den Schlund eines kleinen Hundes gebracht 
fingen an nad 30 Secunden zu wirken und veranlaßten nad) weitern 30 Secunden das 
Aufhören der Refpiration. 

Ehriftifon fchildert die Wirkung des Koniins folgendermaßen. Zuerft wirkt das 
Mittel reizend. Es hat einen fharfen Gefhmad; in das Auge oder auf das Perito- 
naum getröpfelt SR ed rg Aachen und erregt, auch auf andere Theile gebracht, 
fofort Schmerzen. Diefe örtlihe Einwirkung tritt jedoch bald hinter die darauf fol- 
era entferntere —— zurück. Dieſe beſteht hauptſächlich in einer ſich ſchnell ver— 

reitenden Lähmung der Muskeln, zuerſt der Locomotions-, dann der Reſpirationsmuskeln 
der Bruſt und des Unterleibs und endlich des Zwerchfells, ſo daß alſo der Tod in Folge 
von Asphyrxie eintritt. Bisweilen, jedoch nicht immer, beobachtet man auch convulſives 
Zittern und Krämpfe der Schenkel. Die Sinne ſcheinen nicht eher afficirt zu werden, 
als bis die Reſpiration beeinträchtigt iſt. Wenn ein Kaninden nah dem Einnehmen 
des Giftes an den Ohren in die Höhe gehoben wird, fo macht ed ganz diefelben Be: 
mwegungen, um fich zu befreien, wie in gefundem Zuftande. Ebenfo macht es, wenn 
man daffelbe in eine unbequeme Stellung bringt, Verfuche, diefelbe zu verändern. Nach 
bem Tode find die Muskeln noch für die galvanifchen Einflüffe empfindlid. Boutran- 
Eharlard und D. Henry fagen, daß die meiften Thiere, welden fie Koniin gaben, 
eine Beute der fchredlichften Eonvulfionen wurden. Das Magende Geſchrei, das Winden 
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des Körpers, die Steifigkeit der Schenkel, welche immer dem Tode vorausgingen, ließen 
feinen Zweifel darüber, daß dieſe Art der Vergiftung von den heftigſten Schmerzen be: 
gleitet fei. Diefe Angaben ftimmen weder mit den Beobachtungen Pereira’s, noch 
mit denen Ehriftifons überein. 

Zu Gunften der Anſicht, daß das Koniin abforbirt werde, fpricht der Umftand, 
daß es auf alle die Gewebe einwirkt, durch welche eine Abforption jtatt findet, und daf die 
Schnelligkeit, mit welcher die Wirkungen eintreten, mit dem größern oder geringern 
Abforptionsvermögen des Theil im Einklange fteht. Die Schnelligkeit jedoch, mit 
welcher das Gift, in die Venen gebracht, einwirkt, läßt ſich auch als einen Beweis 
dafür benugen, daß das Gift durch örtlichen Contact auf die Nervencentra einwirke; 
denn Ehriftifon fagt, daß zwei Tropfen, mit verbünnter Salzfäure neutralifirt und in 
die Schenkelvene eines jungen Hundes injicirt, dad Thier fpäteftens in 2—3 Secunden 
getödtet hätten. 

Der primäre Sig der Wirkung des Koniins ift wahrfcheinfich das Rückenmark. 
In diefer Hinficht ſtimmt das Koniin mit dem Strychnin überein, in der Art ihrer 
Wirkung fcheinen fie jedoch, wie Chriftifon bemerkt, fich gegenüber zu ftehen. Das 
Koniin erfhöpft die Rerventhätigkeit des Rüdenmarks und veranlaßt Lähmung, das 
Strychnin reizt diefelbe und ruft einen anhaltenden Spasmus der Refpirationsmusfeln 
hervor. Wie beim Strychnin und der Brechnuß erftredt fih auch die Wirkung des 
Koniins auf den Sig der Reflerfunctionen, welder nah Grainger! in der grauen 
Subftanz des Rüdenmarkes zu fuchen ift. 

Die oben angeführten Wirkungen des Koniins haben auch zur Anwendung deffelben 
bei convulfiven oder fpasmodifchen Krankheiten er ‚ wie bei Zetanus, bei Vergif— 
tungen durch Strychnin, Brucin, Brechnuß, bei Waflerfcheu u. f. w. Pereira wandte 
daffelbe bei zwei durch Strychnin vergifteten Kaninchen an und fand, daf daffelbe zwar 
die Convulſionen aufhob, aber den Zod eher beſchleunigte, als es denſelben verhütete. 
1838 wurde das Mittel im London Hospital in einem Falle von Hydrophobie ange: 
wendet. Es wurden dem Kranken, einem Manne in den mittlern Jahren, nachdem fid) 
die Krankheit volltommen ausgebildet hatte, 2 Tropfen Koniin in 3 Zropfen Efjigfäure 
gelöft, endermifh (nachdem vorher die Epidermis durch ein Blajenpflafter entfernt war) 
in die Präcordialgegend gebradt. Der Puls fiel fogleih von 64 auf 46 Schläge und 
wurde regelmäßiger. Das Erbrechen und die Convulfionen ließen nad), die Refpiration 
wurde weniger ſchwer und die fämmtlihen Krankheitsfomptome ſchienen fi) zu vermin- 
dern. Der Patient fühlte fi wohler und faßte neue Hoffnungen für die Genefung, 
allein jene Erſcheinungen waren nur vorübergehend, denn in fieben Minuten fingen die 
vorigen Symptome wieder an und erlangten bald ihre frühere Heftigkeit. Es wurden 
Y, Stunde nach der erften Application des Koniins 3 Tropfen in das Rectum injicirt, 
allein es zeigte ſich feine Wirkung. Cine weitere Anwendung des Mittel unterblieb, 
das Befinden wurde in kurzer Zeit viel fehlechter und der Zod trat nad wenigen 
Stunden ein. 

3. Emppreumatilhes Schierlingsöl (Pyro-Koniin?). — Man erhält 
diefes durch trodne Deftillation des Schierlings Nach Morries? ähnelt es dem aus 
bem Ringerhut erhaltenen brenzlihem Dele (vergl. Thl. II. S. 294). 


Kennzeihen für gerihtlih:medicinifhe Zwede. — Der 
Schierling läßt ſich eigentlich nur durch feine befchriebenen botanifchen Cha— 
raftere genau beftimmen, doch Fann fein auffallender Geruch bisweilen 
wefentli dazu dienen, die Pflanze oder deren Präparate zu erfennen; 
ebenfo ift zu beachten, daß Kali damit einen ftarfen Geruch nah Koniin 
entwidelt. In manden Fällen würde es vielleicht möglich fein, etwas 
Koniin dur Deftilation des alkoholiſchen Ertractes der verdächtigen Sub- 
ftanz mit Waffer und Kalilauge zu erhalten. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Pflanzen. — Marcet 
ftellte eine Bohnenpflanze (Phaseolus vulgaris) in eine Auflöfung von 
5 Gr. Schierlingsertracd. Nach wenigen Minuten fräufelten fich die zwei 


! Obs. on the struct. and funct. of the spinal cord. ? Edinb. med. and surg. 
journ. XXXIX. 377. 
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unterſten Blätter an ihren Enden, am nächſten Tage waren ſie gelb und 
todt“!. Auch Schübler und Zeller” beſtätigen jene giftige Wirkung. 
2. Auf Thiere. — Die Wirkung des Schierlings auf Thiere ift von 
Ben Mepfer’, Drfila® und Schubarth® unterfudht worden. 
ie dazu verwendeten Thiere waren Hunde, ein Wolf, Kaninchen und 
Meerſchweinchen. Die Wirkung des Schierlings auf Einhufer und Wieder: 
fäuer ift viel weniger energifh als die auf fleiichfreffende Thiere. Moi— 
roud’ gab einem jungen Pferde 3% Pfund Schierling ohne Schaden, in 
einem andern Falle wirfte jedoch die Abfochung von 4 Unzen tödtih. Es 
zeigten fich Niedergefchlagenheit, Stupor, Erweiterung der Pupillen, Zittern, 
Speichelfluß, Efel, fpasmodifche Contraction der Muskeln der Ertremitäten, 
Rollen der Augen, Knirfchen mit den Zähnen und reichliche kalte Schweiße. 
Nach den Beobachtungen von Drfila ift der Scierling ein örtliches 
Reizmittel (obgleich dieſe Wirkung nicht regelmäßig beobachtet wurde) und 
ruft Schwindel, Gonvulfionen, Verluft der Empfindlichkeit, Lähmung und 
Koma hervor. Diefe Angaben ftimmen, wie Chriftifon bemerkt, nicht 
mit den durch das Koniin hervorgebradhten Wirkungen überein, ‚welches 
die Sinnesorgane, fo lange die Refpiration ungehindert vor fich gebt, nicht 
zu affieiren fcheint. Indeffen ift es, wie er glaubt, möglih, daß Diefer 
Unterfchied nur fcheinbar fei und daß man glaube, der Schierling hebe das 
Gefühlsvermögen auf, weil die Lähmung den Thieren das Vermögen, ihren 
Schmerz auszudrüden, raubt; wenigftens ſchien bei einigen von ihm felbit 
angeftellten Verſuchen die Senfation nicht afftcirt zu fein und die ſämmt— 
lichen Erfcheinungen waren mit den vom Koniin hervorgebrachten identiſch. 
Bei jenen Verſuchen wandte Chriftifon ſehr ftarke ae an, welde 
mit abfolutem Alkohol aus dem frifhen Kraute oder den reifen Samen 
bereitet worden waren und jedes derjelben brachte, in Dofen von etwa 
30 Gran, Lähmung der willfürlidhen Muskeln, bisweilen mit geringen 
Convulfionen, dann Laähmung der Refpirationsmusfeln der Bruft und des 
Bauches und endlih Aufhören der Wirfung des Zwerchfelld hervor. Die 
Senfation fehien fo lange unverfehrt zu bleiben, als noch Bedbachtungen 
an den Thieren gemacht werden fonnten und das Herz zog ſich noch längere 
Zeit nach dem Tode fräftig zufammen. Pereira glaubt jedody aus der 
Gefammtmenge der bisherigen Beobachtungen den Schluß ziehen zu müffen, 
daß die Pflanze noch einen zweiten wirffamen Beftandtheil enthalte, deffen 
MWirfung von der des Koniins etwas verfchieden fei oder daß die Wirfung 
des Alfaloids in der Pflanze durch feine Verbindung mit andern Stoffen 
wesentlich modiftcirt werden müffe. 
3. Auf Menfhen. — Der Scierling ift in manchen Krankheiten, 
3. B. bei verfchiedenartigen Geſchwülſten, längere Zeit ohne Nachtheil und 
ohne anderweitige Wirkungen verordnet worden, woher auch die Anficht 
einiger Schriftiteller zu leiten ift, daß der Scierling ganz unmerklich auf 
den Körper einwirfe. Nah Störd bringt er felten Purgiren und noch 
feltener Erbrechen hervor. Bisweilen ruft er, nach demfelben, vermehrte 
Refpiration und die reichlihe Entleerung eines visciden Harn hervor, bei 
vielen Patienten war dagegen Feine Vermehrung einer Secretion wahrzu: 


’ Ann. de chim. et de phys. XXIX. 219. ? Schweigger’& Journ. f.d. Chem. 
Bd. J. &.54. ° Boneti, Sepulchr. t. IV. sect. X. obs. IV. p. 485. * Hist cicut. 
aquat. p. 201. 1733. * Toxicol. generale. I. ° Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. 
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nehmen. Der lange fortgefeßte Gebraud des Scyierlings, befonders bei 
fteigenden Dofen, bringt jedody bisweilen Störungen der Verdauungsorgane 
oder des Nervenſyſtems, Zrodenheit des Schlundes, Durft und bisweilen 
einen Hautausfchlag hervor. Choquet! erwähnt einen Fall, wo man 
die Dofis bis zu Y. Drachme des Ertractes ſteigerte. Diefe Menge brachte 
jedoch ein gelindes Delirium und Ohnmacht hervor, welche das Ausfegen 
des Mittels nöthig machten. 

Die Alten waren der Anficht, daß der Schierling eine ſpecifiſche Ein: 
wirfung auf die Brüfte und die Hoden habe. Diosforides fagt, daß 
er die Milchfeeretion unterdrüde und die Entwidelung der Brüfte bei den 
Sungfrauen verhindere, fowie, daß er bei Jünglingen cin Schwinden der 
Hoden veranlaffe. Plinius fchildert feine Wirkung auf eine ähnliche 
Meife und fügt hinzu, daß er Gefchmülfte Pleiner made. Die arabifchen 
Aerzte haben Ddiefelbe Anfiht von der Wirfung des Mittels beibehalten, 
denn Avicenna empfiehlt daffelbe gegen Anfchwellungen der Brüfte und 
der Hoden. Auch in neuerer Zeit? hat man ihm eine befondere Wirkung 
auf die Brüfte zugefchricben. In zwei Fällen fol fein Gebrauch Atrophie 
derfelben veranlaßt haben. 

Nach großen oder giftigen Gaben treten Symptome auf, weldhe eine 
Störung der Gerebrofpinalfunctionen anzeigen. In einigen der am beften 
‚ erzählten SKrankfheitsgefchichten war das hauptfächlichfte Symptom Koma ; 
die übrigen Wirkungen flimmten mit denen des Dpiums überein. In 
andern Fällen traten Gonvulfionen oder heftiges Delirium oder beide gleich: 
zeitig am meiften hervor. Als Beifpiel für den fomatöfen Zuftand, der 
bisweilen eine Folge der Scierlingsvergiftungen ift, führt Pereira einen 
von Haaf in Zorrequemada in Spanien 1812 beobachteten Vergiftungs- 
fall an’. . 

Gin Soldat hatte eine gewiffe Menge Suppe gegeffen, in welcher 
Schierling enthalten war, und fiel unmittelbar nad) dem Eſſen in Schlaf. 
Als man ihn nach anderthalb Stunden ächzend und fchwer athmend fand, 
wurde der Arzt geholt, welcher ihn fchlafend, befinnungslos auf dem Boden 
liegend und nur mit Schwierigfeit athmend antraf. Sein Puls zählte 
30 Schläge, war Fein und hart, die Grtremitäten Falt, das Geficht blau 
und mit Blut unterlaufen wie bei einer ftrangulirten Perfon. Es wurden 
12 Gran Bredhmeinftein gegeben, welche einige erfolglofe Brechverſuche 
bervorbradhten. Das Befinden des Patienten verfchlimmerte ſich bald, es 
trat heftiges Herzklopfen cin und er ftarb drei Stunden nach dem Gifen. 

Von den Fällen, in welchen Delirium das hervorftechendfte Symptom 
war, ift feiner hinreichend genau befchrieben worden. Kircher* erzählt, 
daß zwei Pricfter, welche durch eine Verwechſelung Scierlingswurzel ge- 
geffen hatten, wahnfinnig wurden und, da fie ſich für Gänfe hielten, ins 
Waſſer liefen. Drei Jahre lang litten diejelben an theilweifer Lähmung 
und heftigen Schmerzen. Drfila erwähnt auch eines MWeinverfäufers 
und deffen Frau, weldye durdy Scierling wahnfinnig geworden feien, 

Zu den Vergiftungöfällen, wo Convulfionen nad dem Gebrauche des 
Scierlings entftanden, gehören die Beobachtungen von Limprecht und 
Ghrhard’ Der erftere fagt, daß eine alte Frau nach dem Genuſſe der 
Schierlingswurzel drei Monate lang an heftigen Leibſchmerzen und an 
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convulſiviſchen Bewegungen der Schenkel gelitten habe. Ehrhard führt 
in einem andern Falle unter den Symptomen auch Trismus auf. Watjon' 
bat zwei Fälle mitgetheilt, in welchen fih Schwindel, Koma und Convul⸗ 
fionen einftellten. 

Die obigen Beifpiele, ſowie noch manche andere, ſtimmen nicht mit den 
(bis jegt bekannten) Wirkungen ded Koniins überein. Die Gettions- 
befunde haben bis jegt noch wenig Licht auf die Wirkungsweiſe des Schier- 
lingd geworfen. Wenöfe Congeftionen, hauptſächlich des Cerebralſyſtems, 
ein flüffiger Zuftand des Blutes und bei niederen Thieren Injection des 
Darmcanals find die gewöhnlichften Erfcheinungen, 

Anwendung. — Bei der noch beftehenden großen Unficherheit über 
die eigentlihe phyfiologifhe Wirkung ded Schierlings ift es unmöglich, 
die Indicafionen und Gontraindicationen für und gegen feinen Gebraud) 
genau anzugeben. Acute Entzündung, Zieber, Apoplerie und Neigung 
Dazu, fowie Paralyfen dürften jedoch die Anwendung deffelben nicht geftatten. 

Bei der Anwendung des Schierlings kann man zweierlei Zwede vor 
Augen haben, nämlich einmal auf die organifchen Functionen und dann 
auch auf das Cerebralſyſtem einzuwirken. 

1. Als reſolvirendes oder zertheilendes und alterirendes 
Mittel. — Bei dem anhaltenden Gebrauche kleiner, öfter wiederholter 
Dofen Schierling hat man häufig Vergrößerungen von Drüfen ſchwinden 
fehen und dies hat zu der, in allen Zeiten gangbaren Anficht geführt, daß 
der Schierling ein auflöfendes und zertheilendes Mittel fei und die Thä— 
tigkeit der abforbirenden Gefäße vermehre. Man hat angenommen, daß 
die Brüfte und die Haut am meiften dem Einfluffe dieſes Mitteld ausge: 
fegt feien, wozu die angeblihen Wirkungen ded Schierlings (Schwinden 
der Brüfte, profufe Schweiße und Hautausfchläge) auf diefe Theile bei 
gefunden Perfonen führten. Allein der Einfluß des Scierlingd auf die 
organischen Functionen ſcheint fi nicht auf die refolvirende Wirkung zu 
beſchränken. Bei fauligen Gefhwüren wurde die Qualität der Abfon- 
derungen fehr verbeffert, während ſich der Schmerz verminderte und die 
Neigung der Geſchwüre, ſich auszubreiten, bedeutend geringer wurde. Wenn 
diefe Wirkungen wirfli dem Gebrauche des Schierlings zuzufchreiben find, 
und dies ift von den Schriftftellern aller Zeitalter geichehen, fo muß man 
daraus fchließen, daß derfelbe einen tiefen Einfluß auf die Ernährung und 
die übrigen organifhen Functionen ausübe. Allein diefe alterirende Wir- 
fung bat fi fo haufig nicht gezeigt, befonders in Fällen, wo man fie am 
meifter wünfchte, daß man in neuerer Zeit fehr unentichieden darüber ift, 
ob fie wirklich beftche, oder ob die Erfcheinungen, welche man ihr zufchrieb, 
von andern Einflüffen und Umftänden abhängig gewefen fein mögen. Pe» 
reira bezweifelt nicht, daß der Schierling einen derartigen Einfuf babe, 
doch ift Diefer jedenfalls fehr überfchägt worden, fo daß ald Folge davon 
das Mittel in Mißcredit gefommen ift, da die Praftifer, welche nicht die 
erwünfchten Erfolge davon fahen, ed häufig ald wirkungslos verwarfen. 
Db nicht, wenigftens zum Theil, die Unwirkſamkeit des Schierlings durch 
die mangelhafte Bereitung und Verordnung der Präparate bedingt geweſen 
fei, läßt ſich nicht gewiß entfcheiden. Das ift jedoch gewiß, daß vice 
Schierlingspräparate faft oder ganz wirfungslos find, und daß andere bei 
ihrer Bereitung wahrfcheinlich bedeutende chemiſche Veränderungen crlitten 
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baben. Aus diefem Grunde bemerft auch Chriftifon ganz richtig, daß, 
wenn die Aerzte und Donfiologen zu einer Kenntniß der phufiologifchen 
Wirfung des Schierlings in Fleinen Gaben gelangen wollten, fie ihre 
Unterfuhungen ganz von Neuem wieder anfangen müßten, da man den 
bisherigen Unterfuhhungen, bei welchen ohne Zweifel größtentheild die an- 
gewendeten Präparate von fehr geringer und bei den gewöhnlichen Dofen 
von gar feiner Wirkfamkeit waren, fehr wenig Werth beilegen könne. 

Die Krankheiten, bei welchen man den Schierling am häufigften als 
zertheilendes Mittel angewendet hat, find: Vergrößerungen und Berhär- 
tungen der abforbirenden und fecernirenden Drüfen und anderer Organe, 
Scrofeln, bartnädige Hautkrankheiten und faulige Gefchwüre. Pereira 
hält es für unwahrſcheinlich, daß die Krankheiten, welche man gewöhnlich 
unter den Namen Scirrhus und Gancer begreift, jemals durdy den Scier- 
ling geheilt worden fein. Doc ift es unbeftreitbar, daß Krankheiten, 
welche man für feirrhös und cancrös gehalten hat, durch den Gebrauch des 
Mittels gebeffert und in einigen Fällen auch anfcheinend geheilt worden find. 
Diefe Behauptung ftüßt ſich nicht blos auf das alleinige Zeugniß von Störd, 
fondern auch auf das von zahlreichen andern Praftifern'. Bayle hat von 
verſchiedenen Schriftftellern 46 Fälle gefammelt, wo Krebs durd) den Schier⸗ 
ling geheilt, und 28, wo derfelbe gebeffert worden fein fol. Bei Scrofeln, 
wo Fothergill? und viele Andere? das Mittel empfohlen haben, fcheint 
daffelbe bisweilen als Palliafivum bei reizbaren Gonftitutionen von Nugen 
zu fein. Es erleichtert die Schmerzen und befördert die Verkleinerung 
angefehwollener Drüfen, verbeffert bei ferofulöfen Geſchwüren die Be: 
fchafferiheit des Secretes und disponirt die Gefhmwüre zur Heilung. Selbft 
Vergrößerungen der Leber, Milz und des Pankreas haben bisweilen bei 
dem Gebrauche des Schierlings Befferung gezeigt. Bei Geſchwülſten der 
Brüfte und profufer Milchſecretion follte man ihn, wenigftens verfuche- 
weife, öfter anwenden. Bei Bronchocele hat ihn Gibfon’ in Penfylva- 
nien empfohlen. Bei Syphilis nüßf er dadurch, daß er die nächtlichen 
Schmerzen erleichtert und die Neigung der Gefchwüre, fich weiter zu ver: 
breiten, vermindert’. Bei hronifhen Hautkrankheiten (Xepra, Herpes u.f.w.) 
wendet man ihn jest faft gar nicht mehr an. 

2. Als Antifpasmodicum und Anodynum. — Die Eigen- 
fchaft des Koniins, die motorifhen Nerven zu lähmen, führt zu der An- 
wendung des Schierlings ald Antifpasmodicum. Bis jegt hat man ihn 
jedoch nur in fehr wenigen Fällen von Krampffranfheiten angewendet und 
auch diefe fprechen nicht zu Gunften defjelben. In einigen fpasmodifchen 
Affectionen der Bruftorgane hat er einen, jedoch nur vorübergehenden, 
Ruf erlangt. Bei Keuhhhuften empfahl ihn Butter und z0g ihn dem 
Dpium vor, da er nicht, wie diefes, die Erpectoration beeinträchtige. Allein, 
obgleich die heftigen periodifchen Huftenanfälle offenbar von fpasmodifcher 
Art find und demnach für die Anwendung des Schierlings geeignet fcheinen, 
fo bat doch die Erfahrung hinlänglich gezeigt, daß jene Krankheit ihren 
beftimmten, nicht zu unterbrechenden Verlauf hat und der Schierling im 
günftigften Falle nur ald Palliativum wirfen fann. In andern Zällen 
von ſpasmodiſchem Huften, fowie bei fpasmodifchem Aftyma, verdient der 
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Schierling fernere Prüfung. Bei Tetanus ſchien das Koniin oder der 
Schierling einigen Erfolg zu zeigen. Curling beobachtete einen Fall, 
wo eine Tinctur der Schierlingſamen am achten Tage der Krankheit ge⸗ 
geben wurde, anfangs ſtündlich zu 20 Tropfen, womit man im Verlauf 
der drei folgenden Tage bis auf viertelftündige Dofen von 5ij flieg, fo 
daß der Patient, cin Mann von 46 Jahren, im Ganzen 2 Pinten der 
Zinctur erhielt, jedoch ohne daß eine bemerfbare Einwirkung auf die 
Krämpfe oder auf das Gehirn eintrat. Später wurden Morphium und 
Laudanum angewendet, doch der Mann ftarb. Eine fleine Menge Konün, 
welche aus 3 Unzen derfelben Tinctur erhalten wurde, tödtete eine Latze 
in weniger als 4 Minuten. In einem von Curling behandelten Falle 
von Chorea wurde von der obigen Tinctur kein Nutzen beobachtet, obgleich 
man ſie bis zu 3 Unzen in 12 Stunden gab. Der Patient, ein junger 
Mann, ftarb endlich, erichöpft von den lange dauernden und heftigen Gon- 
vulfionen faft aller willfürlihen Muskeln, 

Man hat den Schierling häufig ald Anodynum angewendet, und nicht 
felten mit gutem Erfolg. Da jedoh das Koniin nicht denfelben paraly- 
firenden Einfluß auf die fenfitiven wie auf die motoriſchen Nerven hat, fo 
find von mehrern Seiten Zweifel über die fchmerzftillende Wirfung des 
Scierlings laut geworden. Jedoch bei fchmerzhaften Drüfengefchwulften, 
bei fchmerzhaften Gefhwüren, Scirrhus und Cancer, bei Rheumatismus 
und Neuralgie, hat der Schierling bisweilen jehr bemerkbar die Schmerzen 
gemindert und die Eigenfchaft dejfelben, quäfenden Huften zu befänftigen, 
muß in manchen Fällen einer Verminderung der franfhaften Empfindlid- 
feit der Brondialichleimhäute zugeichricben werden. Endlich hat man den 
Scierling noch für ein Antaphrodifiacum gehalten und ihn Deshalb bei 
Nymphomanie und Satyriafid angewendet. 

Gabe. — Man wendet den Schierling innerlih nur felten an und 
verordnet dann am häufigften das Ertract, feltner das Pulver. Fetzteres 
giebt man zu 3—4 Gran, täglid 2— 3 mal, und fann damit allmälig 
fteigen, bis ſich nachtheilige Wirkungen (Ekel, Trockenheit im Schlunde, 
——— Kopfſchmerz oder Störung des Sehvermögens) bemerkbar 
machen. Das Pulver bleibt indeß ein ziemlidy unficheres Präparat, da «8 
haufig durch das Aufbewahren feine MWirffamfeit verloren hat. Aeußerlich 
bedient man ſich des Schierlingsfrautes zu Umfchlägen oder Komentationen 
bei fchmerzhaften Gefhwülften oder Gefchwüren, 

Gegenmittel. — Wir befigen Fein chemiſches Gegenmittel gegen den 
Scierling, doc ift es nicht unwahrfcheinlih, daß ein Aufguß von Gall- 
üpfeln nody am cerften als ſolches nüßliche Dienfte leiften würde, Selbſt 
das neuerlich empfohlene Magnefiahydrat würde bei dem Scyierling weniger 
feiften als bei andern Alfaloiden, da fih das Koniin fchon in 100 Theilen 
Waffer löſt. Man muß daher hauptfählic darauf ausgehen, das Gift 
aus dem Magen zu entleeren und zwar läßt fich Dies auf dieſelbe Weife 
erreichen wie beim Dpium. Wenn man glaubt, daß das Gift bereits 
weiter in den Darmcanal vorgedrungen fei, jo verordnet man wohl aud) 
ein Abführmittel, felbft wenn bereits Diarrhöe eingetreten ift. Die weitere 
Behandlung muß fib nad den eintretenden Krankheitserſcheinungen richten, 
häufig ift ein Aderlaß indicirt, um den congeftiven Zuſtand der Cerebral— 
acfäße zu beſeitigen. Opium dürfte ſelten nützlich ſein. In den äußerſten 
Fallen darf man künſtliche Reſpirationsverſuche nicht unterlaſſen. Da das 
Strychnin und die Brehnuß einen der Wirkung des Koniins entgegen— 
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geſetzten Einfluß auf das Rückenmark zu haben ſcheinen, fo läßt i ch auch 
wohl denken, daß ſie von Nutzen ſein könnten; doch fehlt es darüber noch 
an Erfahrungen. 

Extractum conii, E. cicutae, Schierlingsextract. — 
Nach der Ph. Bor. wird das frifche, zeritampfte Kraut unter Zufag 
von etwas Waſſer ausgepreft, dann die Flüſſigkeit bei 50—60° ein- 
gedampft, mit rectificirtem Weingeift verfegt und die Colatur wieder 
bei gelinder Wärme zur Ertractconfi ftenz gebracht. Die übrigen meiften 
Pharmafopden fchlagen ein mehr oder weniger davon abweichendes Ver- 
fahren ein, fo daß auch die Gute des Extractes nicht überall diefelbe iſt. 
Drfila' fagt, er habe eines Tages in einer Apotheke, aus welcher er 
vorher Schierlingsertract, das bei einigen Verſuchen an Hunden gar Feine 
Wirkung bervorbrachte, bezogen hatte, um einen Beweis von der ſchlechten 
Beſchaffenheit des Präparates zu geben, 1 Drachme des Extractes, in 
2 Drachmen Waſſer gelöſt, verſchluckt und gar keine Wirkung davon ver: 
fpürt, während doch ſchon 20 — 30 Gran des gut bereiteten Extractes 
hatten den Tod herbeiführen können. Wenn auch bei der jetzt ziemlich 
guten Einrichtung der Apotheken in den meiſten deutſchen Ländern viel 
mehr Aufmerffamfeit auf die Güte der Präparate verwendet wird, fo dürfte 
doch gerade das Schierlingsertract, namentlicd) bei dem geringen Verbrauche 
Deffelben, den zu machenden Anforderungen in vielen Fällen nicht entfprechen, 
fo daß es nicht rathfam ift, daffelbe anzuwenden. Geiber und Ehrifti- 
fon, fowie Pereira, überzeugten ſich, daß das Schierlingsertract fehr wenig 
Koniin enthält. Pereira fonnte in 4 Unzen eines aus guter Quelle 
bezogenen Ertractes feine merflihe Quantität Koniin nachweiſen. Die 
Grtracte, welche Chriftifon unterfuchte, waren entweder durch Die 
beim Gindiden angewendete zu ftarfe Hitze oder durch zu” langes Auf: 
bewahren unwirffam geworden. Die Entwidelung von Ammontaf beim 
Abdampfen ift immer ein Zeichen, daß fich das Koniin zu zerfegen beginnt. 
Nah Brande? erhält man das wirffamfte Präparat durch mäßigen Drud 
aus den Blättern allein; werden auch die Stengel und Blattftiele mit dazu 
verwendet und ftarfer Drud gegeben, fo ift das Ertract fchleimig, Dunkler 
grün und weniger wirffam. Bei der größten VBorficht bei der Bereitung 
des Ertractes ift jedody die Farbe, der Geruch und die Wirfung defjelben 
zum Theil nody von der Jahreszeit, dem Standorte und dem Boden, auf 
welchem das Kraut wuchs, abhängig. 

Tinetura conii, Ph. Bor., Hamb., Schierlingstinctur. — Das 
frifch zerquetichte Kraut wird mit rectificirtem Weingeiſt macerirt. — 
iſt Die Bereitung der Essentia herbae conii maculati der Ph. Sax. und 
Bad. Die Zinctur ift jedenfalls ficherer ald die übrigen bis jetzt gebräuch— 
lichen Schierlingspräparate und würde fih noch) am beiten zum innerlichen 
Gebrauche eignen. Man giebt diefelbe zu 10—20 Tropfen. 


Conserva cicutae, Ph. Sax., Schierlingsconferve. — 1 Theil 
der friſchen Blätter auf 5 Theile Zucker. Doſis 5 — 10 Gran. 
Emplastrum conii, E. cicutae, Schierlingspflafter. — Aus Schier— 


lingspulver, Wachs, Baumöl und Kolophonium, aud wohl Schierlingsertract bereitet. 
rüber wurde das Schierlingspflafter häufiger denn jest als zertheilendes Mittel ange: 
wendet. Größtentheils dürfte daſſelbe jedoch ganz oder ziemlich unwirkſam ſein. Die 
Ph. Hass. führt auch ein Emplastrum conii cum Ammoniaco auf. 


— m — — — 


Toxicol. gener. II. * Dict. of pharm. 195. 


538 Pflanzenreich. 


xVI Coriandrum sativum, Linn., Koriander. 
| (Ser. Syſt. Pentandria, Digynia.) 
Dffic. Semen coriandri. 


Gefhichte. — Der Koriander wird bereits von Mofes' erwähnt. 
Hippofrates? wandte ihn ald Arzneimittel an, auch Diosforides’ 
und Plinius* erwähnen feiner. Die Griechen nannten denfelben xöpror 
oder xoplarvov, 

Botanifhe Kennzeihen. — Battungsharafter. — Fünf 
fpigige, ungleiche, ftehenbleibende Kelchzähne. Die Blumenblätter verkehrt 
eiförmig, ausgerandet, mit eingebogenem Kappen, die äußern ftrahlend, zwei⸗ 
fpaltig. Die Frucht Fugelig, zehnrippig, kaum auseinander fpringend. Die 
Samen mit fünf primären, flachen, welligen und vier fecundären Rippen, 
welche Iegtere mehr hervorragend und gefielt find. Die Zwifchenräume 
find ohne Delftreifen, die Commiffur dagegen zeigt deren zwei. Das Mittel: 
fäulchen ift zweifpaltig, unten und oben angewachſen. Die Samen find 
auf der Bauchfeite etwas ausgehöhlt und mit einer lodern Membran be: 
dedt. — Glatte, frautartige Pflanzen mit rundem Stengel und, wenigftens 
oben, mit vieltheiligen Blättern. Die Dolden 3 — Sftrahlig, die Dolden- 
hülle fehlend, die Döldchenhülle etwa dreiblätterig, halbirt. Die Blüthen 
weiß, das Griffelpolfter fonifh. (De Cand.). 

Artharafter. — Die einzige Species. 

Die Wurzel fpindelförmig, der Stengel aufrecht, 12 — 18 300 hoch, 
die Blätter kurz geftielt, ſammtlich doppelt gefiedert, die Blättchen der 
untern feilförmig oder fächerförmig, ſcharf gezähnt, die der übrigen fehmal, 
linealifh. Die Blüthen weiß, oft mit einem Stid ind Röthliche. 

Vorkommen. — Der Koriander wächſt im füdlihen Europa wild, 
in Deutfchland wird derfelbe cultivirt. 

Beihreibung. — Die Früchte, gewöhnlich Korianderfamen (Semen 
coriandri) genannt, find Fugelig, von der Größe des weißen Pfeffers, von 
graugelber Farbe und fein gerippt. Sie beftehen aus zwei halbfugeligen 
Samen, weldye mit ihren concaven Flächen an einander hängen. Jeder 
Samen hat fünf primäre Rippen, welche flach und wellig find, und vier 
ftärfer hervorragende fecundäre Rippen. In den Zwifchenrippenräumen 
find feine Delftreifen, in der Commiffur dagegen zwei. Der Geruch des 
Korianders ift eigenthümlich und aromatiſch. 

Beftandtheile — Der Geruh, Geſchmack und die medicinifchen 
Eigenschaften des Korianders hängen von dem Gehalte defjelben an äthe- 
riſchem Dele ab. 

Aetberifhes Korianderöl (Oleum coriandri). — Gelblidh, ftark und 
unangenehm nach Koriander ſchmeckend und riechend. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Der Koriander ift ein aromatifches 
Stimulans wie der Anis, Fendel u. f. w. 

Anwendung. — Gullen glaubt, daß der Koriander den Gerud) 
und Geihmad der Senna mehr ald ein anderes aromatijches Mittel ver: 
beffere und daher wurde derſelbe häufig zugleich mit derfelben angewendet. 
Im Uebrigen benugt man ihn wenig und nur als Adjuvand oder Ge- 
fhmadscorrigens. 


— — — — — — 


71.8. Mof. XVI. 31. * —* 359. 529. cet. ed. Foẽs. ꝰ Lib. III. cap. 71. 
* Hist, nat. lib. XX. cap. 82. ed. Valp. 
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Andere diätetifh gebraudte oder giftige Umbelliferen. 


Bon den biätetifh benugten Umbelliferen find bereits einige erwähnt worden. Es 
find hier noch au nennen die Peterjilge (Petroselinum sativum) und der Körbel (An- 
thriscus Cerefolium), welche als Suppenfräuter u. f. w. benußt werden, der Paftinaf 
(Pastinaca sativa) und die Juderrübe (Sium Sisarum), die wegen ihrer efbaren Wur: 
zeln benugt werden, der Sellerie (Apium graveolens), deffen Wurzeln und Blattftiele 
man als Salat verfpeift; der Seefenihel (Crithmum maritimum), welcher in Effig 
eingelegt wird, die Männertreu (Eryngium campestre), deren Wurzel man mit Zuder 
einmadt (Radix eryngü condita); und das Liebftödel (Levisticum officinale), welches 
man als Ingrediens zu Liqueuren benußt. 

Die giftigen einheimifchen Umbelliferen gehören unter die fharfen Rarkotica. Sie 
erregen, verfchludt, Magenreisung, Schwindel, Delirium, Convulfionen und Koma. 
Die wichtigſten davon find, außer dem bereits erwähnten Fledenfchierling, die Hunde: 
peterfilge oder der Gartenfchierling (Aethusa Cynapium), ein eigenthümliches Alka— 
loid, das Eynapin, enthaltend, bie (befonders in Frankreich und England häufige) gif: 
tige Mebendolde (Oenanthe crocata), die röhrige Mebendolde (Oenanthe fistulosa), 
die fellerieblätterige Nebendolde (Oenanthe apiifolia) und der Waflerfchierling (Cicuta 
virosa). 


56. Ordnung. Cucurbitaceae, Juss., Cucurbitaceen. 


Charakter. — Die Blüthen gewöhnlich eingefchlechtlich, bisweilen hermaphro: 
ditifh. Der Kelch fünfzahnig, bisweilen undeutlih. Die Krone fünftheilig, kaum von 
dem Kelch zu unterfcheiden, 7 großzellig, mit deutlich fihtbaren, negförmig verzweigten 
Adern, bisweilen gefranzt. Fünf freie oder in drei Abtheilungen zufammenhängende 
Staubgefäße, die Staubbeutel zweifädherig, fehr lang und buchtig. Das Ovarium unter: 
ftändig, einfädherig, mit drei ne Fruchtkuchen; der Griffel kurz, die Narben 
ſeht di, fammtartig oder gefranzt. ie Frucht fleifchig, mehr oder weniger faftig 
(bisweilen troden, mit Klappen aufipringend) mit dem verwelkten Kelche gekrönt, ein- 
fächerig (bei einigen Arten von Momordica drei- oder vierfächerig), mit drei wand: 
ftändigen Fruchtkuchen. Die Samen flach, eiförmig, von einem Mantel umgeben, welcher 
entweder faftig oder troden und häutig iſt; die Schale lederartig, oft am Rande ver: 
dickt; der Embryo flach, ohne Eiweißförper; die Samenlappen blattartig, geadert, das 
Würzelhen zunächft dem Hilum. — Die Wurzeln jährig oder perennirend, fafrig oder 
fnollig, der Stengel faftig durch Ranken, welche ald verfümmerte Blätter (Stipulae, 
St. Hilaire) erfheinen, Metternd. Die Blätter handförmig getheilt oder mit handför-- 
migen Rippen, fehr faftig und rauf. Die Blüthen weiß, roth oder gelb. 


I. Cucamis Colocynthis, Linn., Koloquinte. 
(Ser. Syſt. Monoecia, Syngenesia', Linn.) 
Dffic. Colocynthides, Pulpa colocynthidum. 


Geſchichte. — Man hält die Koloquinte für die Pflanze, welche im 
alten Zeftamente? unter dem Namen „wilde Ranfen‘ verftanden find und 





I Die Nachfolger Linnd’s ftimmen keineswegs mit diefem und unter einander 
über die Stellung von Cucumis und andern Eucurbitaceen überein. Die männlichen 
Blüthen haben drei Staubgefäße, allein von diefen haben zwei eine anomale Structur 
und werden von einigen Botanikern ald Staubgefäße mit doppelten Antheren, von 
andern ald je zwei mit einander verwachſene Staubfäden angefehen. Deshalb haben 
Einige die Blüthen für triandrifh, Andere für pentandrifh gehalten, die Legtern, 
welche die Verwachſung der Staubfäden berüdfichtigen, betrachten fie auch wohl als 
fongenetifch, triadelphifch (polyadelphifch) oder monadelphifh. Während demnach inne 
Cucumis unter Monoecia Syngenesia ftellte, brachte Zurton biefelbe unter M. Trian- 
dria, Smith unter M. Pentandria oder M. Polyadelphia, Willdenow, Perfoon, 
Loudon u.%. unter M. Monadelphia, während Sprengel in Uebereinftimmung mit 
feiner Modification von Linné's Sexualſyſtem fie zu Monadelphia Monandria rechnet. 
22.8. d. Könige IV. 39. 
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deren Frucht der Geſchichtsſchreiber pakkoth nennt, ein Wort, was in 
unferer Ueberfegung durch Koloquinte ausgedrüdt ift. Um jene Bibel- 
ftelle zu verftehen, muß man daran denken, daß verfchiedene Eucurbitaceen 
im Drient ald Gemüfe benugt werden. Den Griechen waren die Kolo- 
quinten Schon fehr frühzeitig befannt. Hippofrates' wandte die xoAo- 
zw3ic ayola (cucurbita silvestris) nur in Peffarien an, um die Men- 
firuation hervorzurufen. Diosforides? giebt eine gute Befchreibung der 
Kologuinte, Plinius? nennt diefelbe Colocynthis. . 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch röhrig, glodig, mit pfriemenförmigen Abfchnitten, die Faum fo lang 
find wie die Röhre. Die Kronenblätter 
faum unter einander und mit dem Kelche 
verwachſen. In den männlidhen Blüthen 
fünf triadelphifhe Staubgefäße, in den 
x: weiblihen drei die, zweitheilige Narben. 
Die fürbisartige Frucht ift drei» bis feche- 
fächerig. Die Samen find eiförmig, zu: 
fammengedrüdt, nicht gerandet. — Die 
Blüthen monöciſch oder hermaphroditifch, 
gelb. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel nic 
derliegend, etwas rauh, die Blätter herz— 
eiförmig, viellappig, weiß, unterhalb be- 
haart. Die Lappen ftumpf, Die Blattfliele 
fo lang als die Blattflähen. Die Ranfen 
furz. Die Blüthen achfelftändig, einzeln: 
ftehend, geftielt; die weiblichen mit ciner 
Fugeligen Kelchröhre, etwas raubhaarig, 
der Saum glodenförmig, mit ſchmalen 
Abfchnitten. Die Kelchblätter glatt. Die 
Frucht Fugelig, glatt, im reifen Zuftande 
gelb, mit einer dünnen, feſten Schale und 
fehr bitterm &leifche. (De Cand.). 

Die Wurzel jährig, weiß, verzweigt. 
Der Stengel Frautartig, edig, verzweigt. 
Die Blätter auf der obern Seite dunkelgrün, auf der untern bläffer und 
mit weißlihen Haaren bedeckt. Die Ranken fadenförmig, verzweigt, den 
Blättern gegenüberftehend. Der Kelch fünfzahnig, die Krone gelb, mit 
greünlichen Adern. In den männlichen Blüthen drei Furze, freie Staub: 
fäden, von denen zwei mit doppelten Antheren verfehen find. Die weib: 
lichen Blüthen mit einem runden, glatten, unterftändigen Ovarium, Furgem, 
cylindrifchem Griffel, drei Narben und Staubgefäßen ohne Antheren. Die 
Fürbisartige Frucht etwa von der Größe einer Drange, mit einer dünnen, 
aber feften Rinde. 

Vorkommen. — In Iapan, den fandigen Landftrichen von Coroman— 
del, dem Gap der guten Hoffnung, Syrien, Nubien, Aegypten, der Zürfei 
und den Infeln des griehifhen Archipels. In Spanien cultivirt. 

. Jubereitug der Frucht. — Die Frucht wird im Herbfte, wenn 
diefelbe reif und gelb ift, gefammelt, dann an den meiften Orten geſchält 


Fig. 119. 





Cucumis Colocynthis. 


' Opera. 263 u.265. cd. Foös. * Lib.1V. cap. 178. ° Hist. nat, XX. 8. cd. Valp. 
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und in der Sonne oder in Defen getrocknet. Sie wird gewöhnlich aus Spa— 
nien oder über Trieſt, Smyrna, Alexandretta, Mogadore u. ſ. w. gebracht. 

Beſchreibung. — Die ſogenannten Koloquinten (Colocynthides, 
Poma colocynthidum) werden meiſt gefchält, ſeltener ungeſchaält importirt. 
Das Fleiſch derfelben (Pulpa colocynthidum exsiccata) iſt faſt weiß, ge— 
ruchlos, leicht, ſchwammig, porös, dicht, intenſiv und ekelhaft bitter. Die 
Samen (Semina colocynthidis) find glatt, weiß oder gelblichweiß (weiße 
Koloquintenfamen) oder bräunlidy (ſchwarze Koloquintenfamen), bitter (be- 
fonders die dunkler gefärbten) und geruchlos. Durch wiederholte Digeftion 
derfelben mit kochendem Waſſer und nachheriges gutes Auswafchen kann 
der größte Theil der Bitterfeit ausgezogen werden. Man unterfcheidet im 
Handel zwei Sorten Koloquinten, die türfifchen gejchälten und die oftin- 
difchen, ungefchälten. 

1. Zürfifhe Koloquinten, gefhälte Koloquinten. — Diefe 
fommen aus der Zevante, Spanien u. ſ. w. Der ungefähre Durchmeifer 
jeder Frucht beträgt 2— 3 Zoll, die Form ift mehr oder weniger Fugel: 
förmig, je nach der Sorgfalt, mit welder die Rinde abgefchält worden 
ift, und dem Grade des Einſchrumpfens, welchen die Frucht beim Trodnen 
erlitten hat. Die Farbe ift weiß oder blaß- gelblihweiß. 100 Theile follen 
etwa 28 Theile Mark und 72 Theile Samen enthalten. 

2. Dftindifhe Koloquinten, Koloquinten von Mogadore, 
ungefhälte Koloquinten. — Diefe find etwas größer als die vorher— 
—— und mit einer gelblichen, glatten, feſten Schale bedeckt. Dieſe 

orte wird nur in geringer Menge von Magadore importirt und gelangt 
faſt gar nicht in den Handel. 

Die Koloquintenſamen werden gewöhnlich als weiß, vollkommen mild und ſehr 
naͤhrend beſchrieben. Lyon! berichtet, daß dieſelben einen wichtigen Nahrungsartikel in 
Nordafrica abgeben. De Candolle? ſagt, daß die Samen der Cucurbitaceen nicht 
die Eigenſchaften des ſie umgebenden Fleiſches theilten; dieſelben ſind mild, ölig und 
laſſen ſich leicht in die Form einer Emulſion bringen. Dieſe Angaben paſſen jedoch 
nicht zu den Koloquintenſamen des Handels, welche Pereira niemals frei von Bitter: 
keit fand. Hillefeld’ erwähnt, daß I Scrupel derfelben bei einem Hunde purgiren 
hervorgebracht habe. Heiſe! beobachtete eine giftige Wirkung derfelben. 

Beftandtheile. — Braconnot? analyfirte 1817 das wäflerige 
Ertract der Samen, Meiner‘ 1818 das Fruchtmarf, Vauquelin' den 
wirffamen Beftandtheil des letztern. 


Meißners Analpyfe. Braconnotd Analyſe. 

Bittere Materie (Kolocynthin) . . . 14,4 [Bittere Materie (Kolocynthin) mit 
Extractivſtoff - -- 0000... BR) etwas Harz.. ........ 41,4 
Bittere, fettes Del... ..- "ea ME TÜRE ae 4,3 
Harz, unlöslih in Aether... - - - 13,2 |Pflanzgengallerte (Pektin) - .. - - - 186 
BER. eine 9,5 Stickſtoffhaltige Materie... . - - 21,4 
Saſſoriiinnn 3,0 Eſſigſaures Kali . ... . .* 5,7 
Gummiger Ertractivftoff (aus der Berfließliches, in Alkohol unlöslidhes 
— a durch Kalilauge erhalten) I a 7,1 

egetabiliiche Gallerte . + ‚6 Wäaſſeriges Koloauintenertract „ . . 98,5. 
Phosphorfaurer Kalk und Magnefia 5,7 KORTIetNgeR MROLORUINERNERIE j 
Hohzfaſer nen 0. 19,2 
— 5,0 
Koloquintenmarf......-».. + 101,8 


— — — 


Duncaun, Edinb. dispensatory. ? Essai sur les prop. méd. des plantes. 191. 
> Marr, die Lehre von den Giften. I. 27. * Ibid. 34. * Journ, de phys. LXXXIV. 
337. 6 Pfaff, Soft. der Mat. med. VI. 365. ? Journ. de pharm. X. 416. 


542 Pflanzenreich 


Kolocynthin, Kolocynthit, bitterer oder abführender Stoff der 
Koloquinten. — Durch Digeſtion des wäfferigen Koloquintenertractes und Berbampfen 
der alfoholifchen Löfung erhält man einen Rüdftand, welcher nah Bauquelin aus einem 
bittern Principe und effigfaurem Kali befteht. Durch etwas Wafler kann das letztere 
leicht ausgezogen werden, fo daß eine bittere, harzartige Subftanz zurüdbleibt, welche 
man Kolocynthin genannt hat. Diefes ift gelblihbraun, durdpfeinend ‚spröde, in 
Waſſer löslich, aber “. viel Leichter löslich in Weingeift. Die wäflerige 25 ung wird 
durch Galläpfeltinetur gefällt, fomwie auch durch einige Metallfolutienen (fchwefelfaures 
Eifenorydul, ſchwefelſaures Kupferoxyd und ſalpeterſaures Queckſilberoxvd). 

hemifſche Kennzeichen. — Der kalt bereitete, wäfjerige Aufguß 

der Koloquinten iſt blaßgelb und ſehr bitter. Salpeterſaures Queckſilber⸗ 

oxyd, ſchwefelſaures Kupferoxyd und eſſigſaures Bleioxyd geben damit 

gelainöf, flodige Niederfchläge (pektinfaure Salze?), Eifenchlorid und 

alläpfeltinetur machen ihn nicht trübe. Das ———— mit Jod 
und Waſſer vermiſcht, —— kaum eine Spur von Stärfmehl. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die Thiere, 
an welchen man die Wirkung der Koloquinten geprüft ‘hat, find Pferde, 
Hunde, Schafe und Schweine. Auf Hunde fheint das Mittel ebenjo zu 
wirken wie auf Menfchen. So fagt Viborg', daß 2 Drachmen davon 
bei einem Hunde heftiges Erbreden und Purgiren erregt hätten und 
Drfila? hat gezeigt, daß 3 Drachmen, in den Magen gebracht, den Tod 
veranlaffen fönnen. Es ift bemerfenswerth, daß auf Pferde das Mittel 
eine ziemlich geringe Wirfung äußert, wenigftens nad) den Angaben von 
Viborg, Bourgelot und Moiroud’ Der legtere Schriftiteller fagt, 
daß er einem Pferde 4 Drachmen gegeben habe, ohne die geringfte Störung 
darnach zu beobachten, und fügt hinzu, daß auch andere Cucurbitaceen, 
3. B. die Bryonia, nur von fehr geringer Wirkung feien. 

2. Auf Menſchen. — Thunberg' fagt, daß am Gap der guten 
goffnung die Koloquinte eingemacht gegeffen werde, fowohl von den 
Singeborenen ald auch von den Coloniften, obgleich fie ſehr bitter ſchmecke. 
Dunfterville in Algoa Bay hat Pereira die Mittheilung gemacht, 
daß die dafelbft wachfende Koloquinte durchaus nicht bitter ſchmecke. Doch 
fragt es fich, ob diefe Pflanze wirklich Cucumis Colocynthis ſei. 

Die Koloquinte wirft, in mäßig großen Gaben genommen, als ein 
ziemlich ficheres Abführmittel. Ihre Wirkung ift nicht ſowohl der Befchleu- 
nigung der Bewegung des Darmcanald ald der Beförderung der ‚Secre- 
tionen des letztern zuzuſchreiben. Außerdem reizt die Koloquinte die 
übrigen Unterleibsorgane auf und bringt nicht felten auch eine Vermehrung 
der Diurefe hervor. In ftarken Gaben wirft die Koloquinte als cin ſehr 
ftarfes Katharticum und Hydragogum, doc fonnte Pereira niemals üble 
Folgen von ihrer Ginwirfung beobachten. Es fcheint, theild nach den an 
Menfchen, theild nach den von Drfila an Hunden angeftellten Beobad)- 
tungen, daß die Koloquinte zu den Purgirmitteln gehöre, welche einen 
eigenthümlichen reizenden Einfluß auf die dicken Gedärme ausüben. 

In fehr großen Gaben hat die Koloquinte, in Yulverform oder als 
Abkochung, nicht felten tödtliche Vergiftungen veranlaßt; es entftanden 
darnach heftiges Erbrechen und Purgiren, Leibfehmerz und andere Symptome 
der Gaftroenteritis. 1% Theclöffel des Pulvers (alfo etwa 3jß) wirfte in 
einem Falle tödtlich“. In einem Falle, den Drfila® erzählt, waren außer 


— — — 





’Wibmer, die Wirk. db. Arzneim. u. Gifte. II. 230. 2 Toxicol. generale. 
m — — 274. * Travels. II. I71. ® Christison, treat. on poisons. ° Toxi- 
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den vorhergehenden Symptomen noch Schwähung ded Sehvermögens und 
gelindes Delirium vorhanden. In dem von Garron D’Annecy' mitge— 
theilten Falle folgten auf das Purgiren große Spannung und Empfind- 
lichkeit des Unterleibes, Unterdrüdung der Stuhl: und Harnaudleerungen, 
Eingezogenfein der Zeftifeln und Priapismen. Bei der Section fanden 
fi dann, außer den gewöhnlichen Merkmalen der Darmentzündung, Spuren 
von Entzündung der Xeber, Nieren und der Blafe. 

Mit den übrigen Abführmitteln verglichen fteht die Koloquinte dem 
Gummigutt am nächſten, von welchem fie fi) wenigftend durch zwei Um- 
ftände unterfcheidet, zuerft Dadurch, daß ihre abführende Wirkung nicht das 
bloße Refultat ihrer localen Einwirkung, fondern vielmehr ihres fpecififchen 
Einfluffes auf die Unterleibdorgane ift, und dann, daß ihre Wirfung fih - 
mehr auf die dien Gedärme erftredt als bei dem Gutti. In der leßtern 
Hinfiht nähert ſich die Koloquinte der Aloe, da fie jedoch viel ſtärker ab- 
führend und harntreibend wirft als Ddiefe, fo befigt fie auch in kleinen 
Dofen nicht die tonifchen Eigenfchaften derfelben. 

Anwendung. — Außerdem, daf man die Koloquinte bisweilen als 
gewöhnliches Purgirmittel benugt, hält man diefelbe auch dann für paffend, 
wo man einen Reiz auf die Unterleib» und Bedengefäße und Nerven 
ausüben will, bei Zorpor und Unthätigfeit jener Theile oder um von 
andern Organen ableitend zu wirken. Die Contraindicationen gegen jenes 
Mittel find: acute entzündliche Affectionen des Darmcanald, Krankheiten 
des Dickdarms u. f. w. Folgendes find die hauptfächlichften Fälle, wo 
man daſſelbe anwenden kann. 

1. Bei habitueller Verftopfung. — Als Abführmittel bei Ver: 
ftopfung benugt man die Koloquinten nicht felten, da diefelben ziemlich 
mild und fiher wirken. Pereira Eennt Perfonen, welche fich jahrelang 
derfelben bedienten, ohne Nachtheile davon wahrzunehmen. In einigen 
Fällen von hartnädiger Verftopfung mit Uebelbefinden und andern Sympto- 
men eines fehr reizbaren Magens ift bisweilen das Koloquintenertract von 
ganz vorzüglicher Wirfung. Da daffelbe nur ein geringes Volumen hat, 
fo wird es leicht im Magen zurüdbehalten und bringt dann fiher Stubhlaus- 
leerungen hervor, wo andere Purgirmittel erfolglos bleiben, indem diefelben 
ausgebrochen werden. Zweifelhafte Käle von Intusfusception und Brüchen, 
felbft mit Kothbrechen, ſah Pereira volitändig Davon gehoben werden. 
Mehr ald einmal fonnte durdy jenes Mittel die Operation vermieden wer: 
den in foldhen Fällen, wo die sn alt waren und für eingeflemmt 
gehalten wurden. Ein geringer Grad von Empfindlichfeit des Unterleibs 
ift nicht unbedingt ald Gontraindication anzufehen. Bisweilen hat man 
in folhen Fällen das Ertract auch mit Seife und Waffer verreiben und 
als Klyſtir anwenden laffen. 

2. Bei Krankheiten des Gehirns — Bei Apoplerie oder Nei- 
gung zu derfelben, bei rang Mahnfinn, heftigen Kopffchmerzen u. f. w. 
ift die Koloquinte bisweilen mit gutem Erfolge angewendet worden. 

3. Bei. Wafferfuhten. — Bei wafferfüchtigen Affectionen bat 
man die Koloquinte ald Hydragogum gebraucht, Doch zieht man ihr häufig 
andere Mittel vor. Hufeland hielt Ddiefelbe für ein fehr wirkfames 
Diureticum bei Perfonen mit kaltem und phlegmatifhem Habitus?. 
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4. Bei Amenorrbhöe und Chlorofe. — In einigen Fällen von 
bartnäcdiger Menftruationsftodung hat man von draftifchen Purgirmitteln 
Nutzen gefehen, und daher auch die Koloquinten angewendet. Doc dürften 
derartige Mittel wohl nur felten wirklich indicirt fein. 

Gabe. — Das Pulver, welches ziemlich felten in Anwendung kommt, 
fann zu 2— 8 oder 10 Gran innig mit einem milden Pflanzenpulver 
(Gummi oder Stärfmehl) gemifht oder auch in Pillenform verordnet 
werden. Häufiger giebt man die Abfohung, zu welher Hufeland nod 
Aether zuzufegen räth. 

Extractum colocynthidis, Koloquintenertract. — Nach der 
Ph. Bor., Sax. u. a. durch Verdampfen des mwäfferigen, nach der Ph. Bad. 
durch Eindicken des weingeiftigen Auszugs erhalten. Man giebt dafjelbe 
zu 5— 10 Gran, befonders in Pillenform oder in Yuflöfung. 

Extractum colocynthidis compositum, zufammengefeßtes 
Koloquintenertract. — Diefes in England fehr belichte Mittel enthält 
außer der Koloquinte noch Skammonium, Aloe und Gewürze. Percira 
zieht dafjelbe den übrigen Koloquintenpräparaten bei weitem vor, doch be- 
klagt er fich über die häufig fehr Schlechte Befchaffenheit deffelben in England. 
Es ift ein Fräftiges und ficheres Abführmittel und wird zu 5 Gran bis 
1 Scrupel verordnet. 

Tinctura colocynthidis, Ph. Bor., Hann., Bad. u. ſ. w, Kolo- 
quintentinctur. — Diefe enthält außer den Koloquinten noch Stern: 
anis. Die nach der Ph. Austr. erhaltene ift viel ftärfer als die übrigen. 
Man giebt diefelbe häufig in Verbindung mit ätherifchen und aromatifchen 
Mitteln zu S— 20 Tropfen. Chriftifon! bat fie iatraleptiſch ange: 
wendet, indem er fie in den Leib oder in die innere Fläche der Schenkel 
einreiben lief. Häufig trat Diurcfe darnach ein. 


II. Momordica Elaterium, Linn., Springgurfe, Ejels- 
gurfe, 
Echalium officinale, Nees et Ebermaier. 
(Ser. Syſt. Monoecia, Syngenesia, Linn.) 
Offic. Elaterium. 


Gefhihte. — Der Namen urjgıov (von Auırw) wurde von den 
Griechen nicht blos für Die aus oizvs dyoıg (Momordica Elaterium) be- 
reitete Subftanz, fondern für Abführmittel überhaupt gebraucht?: Hippo— 
fratcs’ wandte die Wurzel und die Blätter der Pflanze, fowie das Ela- 
terium als Arzneimitttel an. Diosforides’ befchreibt ausführlich Die 
Bereitungsweife deffelben durh Zrodnen des Sagmehld aus dem ausge: 
preßten Safte der Frucht. Plinius? nennt die Pflanze Cucumis sil- 
vestris und giebt die Bereitungsweile des Glateriums ebenfalld kurz an. 
GE. Bauhin® nennt fie Gjelsgurfe, Cucumis asininus. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsdharafter. — Die 
Blüthen monöciih, gelb oder weiß, mit einem fadenförmigen, mit einer 
Bractee verfehenen Blüthenftiele. In den männlichen Blüthen ift der 





' Meth, iatralept. p 172. ? Foesius, Oecönom, Hippocr. * Opera, ed. Foes. 
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| Kelch fünftheilig, mit einer fehr Furzen Röhre. Die Blumenfrone ift fünf: 


theilig, die Staubgefäße find triadelphifch, die Antheren verwachfen. In 
den weiblichen Blüthen drei (nach Andern fünf) unfruchtbare Staubgefäße, 
der Griffel dreitheilig, das Dvarium zweifächerig, die Frucht oft weich» 
ſtachelig, bei der Reife elaftifch auffpringend. Die Samen zufammen- 
gedrüdt, negförmig gezeichnet. (De Cand.). 

Artharafter. — Rauchhaarig, graugrün. Der Stengel kurz, ohne 
Ranken, die Blätter herzförmig ‚etwas gelappt, ſtumpf gezahnt, ſehr 
runzelig, an langen Blattſtielen. Die Frucht eiförmig ſtumpf, weichſtachelig, 
mit langem Fruchtſtiel. Die Samen nußbraun. 

Die Wurzel jährig, der Stengel dick, rund und verzweigt. Die 
Blätter ſtumpf, etwas graugrün, auf der untern Seite ftarf netzförmig 
geadert, die Blattſtiele lang und rauchhaarig. Die Blüthen achſel ändig, 
die männlichen in 5— 6blüthigen Trauben. Der Kelch verwachfen, mit 
fünf lanzettförmigen, fpigen Zähnen. ‚ Die Blumenfrone glodenförmig, 
gelb, negförmig, mit grünen Adern gezeichnet. In den männlichen Blüthen 
drei Staubfäden, von denen zwei doppelte Antheren tragen, in den weib: 
lichen Blüthen drei unfruchtbare Staubfäden, das Dvarium unterftändig, 
einfächerig oder ziemlich dreifätherig, der Griffel einfach, mit drei zwei— 
theiligen Narben. Die Frucht Fein, elliptifch geftielt, graugrün, mit 
weichen Stacheln bededt, im reifen Zuftande von dem Stengel abfpringend 
und die Samen nebft einem dünnen Schleime mit ziemlicher Gewalt aus 
der Infertionsftelle des Stieles austreibend. 

Die Erſcheinung des Ausfprigens jener Samen hat befonders feit der Zeit größere 
Aufmerkfamfeit erregt, wo Dutrochet! fie der Wirkung der Endosmofe zugefchrieben 
bat. Es ift befannt, daß, wenn zwei Flüffigkeiten von ungleichem fpec. Gewichte von 
einander durch eine thierifche oder vegetabilifhe Haut getrennt werden, die Flüfjigkeiten 
ſich deffenungeachtet mit einander vermifchen, indem fie die Haut durchdringen. Das 
Inftrument, deffen fih Dutrodyet bediente, um jene Erfheinung zu beobachten, wird 
das Endosmometer genannt und befteht aus einem bauchigen Glasgefäße, z. B. einer 
bodenlofen Flafche, welche an dem untern Ende durch eine Blafe, an dem obern durch 
einen Kork verfchloffen ift, durd) den eine gerade oder gebogene Röhre hindurchgeht. 
Wenn nun Syrup in den Bauch der Flafche gebracht und diefe in Waſſer getaucht 
wird, fo fchwigt ein Theil des Syrups durch die Blafe hindurd, während eine größere 
Duantität Waffer fi) mit dem Syrup in der Rlafche vermifcht. Iſt in der Krümmung 
der obern Röhre etwas Quedfilber enthalten, fo wird diefes durch das vermehrte Wo: 
lumen des Flafcheninhalts aus feiner Stelle getrieben. -Wenn dagegen die Flafche Waſſer 
enthält und in den Syrup getaucht wird, fo geht der ftärkere Strom von Innen nad) 
Außen. Mit andern Worten: der ftärfere Strom geht in der Regel von der leichtern 
zu der ſchwerern Flüffigkeit. Man ficht daher auch ein, warum Kirſchen und Pflaumen, 
wenn fie in Syrup aufbewahrt werden, einfchrumpfen, während fie in Branntwein voll 
bleiben; im erften Kalle ift die Erosmofis vorherrfhend, denn der Syrup ift dichter 
als der Fruchtſaft, in dem zweiten ift die Endosmofis überwiegend, da der Saft dichter 
ift als ber Branntwein; die beide Flüffigkeiten fcheidende Haut ift hier das Epifarpium. 

Diefelben Principien laffen ſich aud auf die bei dem Auffpringen der Springgurfe 
beobadhteten Erfcheinungen anwenden. In dem Gentrum der Frucht und in der Um: 
gebung der Samen befindet ſich eine eigenthümliche organifche Materie, weldhe dem 
dien Schleime ähnlich iſt; diefelbe wird von einigen Botanifern Placentarmaterie 
genannt. Weiter nad) außen, in dem Gewebe des Peritarpiums, befindet fich eine andere 
organifche Flüffigkeit, deren fpec. Gewicht geringer ift als das der Placentarmaterie. 
Beide Flüffigkeiten find durd eine Membran von einander getrennt, fo daß zwifchen 
ihnen eine endosmotifhe Wirkung ftattfinden kann. Der centrale Raum wird durch 
diefelbe immer mehr und mehr ausgedehnt (auf Koften der Flüffigkeit in dem Gewebe 
des Perifarpiums) und öffnet ſich endlich an der fhwächften Stelle, wo der Stick in 
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die Frucht eingelenkt iſt, ſo daß der Inhalt deſſelben durch die ſchnelle Zuſammenziehung 
der ausgedehnten Gewebe mit ziemlicher Kraft herausgetrieben wird. 

Sitz des Elateriums. — Bor einigen Jahren überzeugte ſich Clutterbuck!, 
daß die wirkſame Subſtanz der Springgurken, das Elaterium, weder in den Wurzeln, 
noch in den Blättern, Blüthen oder Blattſtielen in größerer Menge enthalten ſei, noch 
daß es ſich in dem Rleifche der Frucht felbft oder in den Samen, fondern nur in dem 
die legtern umgebenden Safte enthalten fei. Betrachten wir den Querfchnitt einer 
Springgurke, fo finden wir, daß die äußere Portion des Perikarpiums (das Epikarpium) 
mit fteifen Haaren bejegt ift; innerhalb des Epifarpiums befindet fidy ein weißliches 
Sarkofarpium. Das Gentrum der Rruct ift in drei Fächer getheilt, welche von den 
Fortfägen der Fruchtkuchen gebildet werden. Zwiſchen diefen Fortfägen in der Umgebung 
der Samen befindet fit das Mark, die Placentarmaterie oder nah Elutterbud der 
die Samen umgebende Saft. Daffelbe ift bläffer als -das Sarkofarpium und befteht 
aus einem fehr fchlaffen Gewebe, weldyes, fobald die Frucht reift, nah Aug. St. Hi: 
faire, eine gelatinöfe Gonfiftenz; annimmt, indem e6 ſich zerfegt und zerflicht. Nach 
Dutrochet? enthält das Centrum der Springgurfe eine ganz eigenthümliche organifche 
Subſtanz, welche keine Aehnlichfeit mit einem andern organifchen Gewebe befißt. Sie 
fheint aus einem ſehr didten, grünen Schleim zu beftehben. Durch das Mikroskop be: 
trachtet erſcheint derjelbe als eine große Menge fehr Heiner Kugeln, welche bisweilen 
ohne Drdnung beifammenliegen, in manden Fällen aber auch regelmäßige Streifen 
bilden. Jene Subftanz ift mit einer weißlichen Flüffigkeit gemifcht, welche um fo dichter 
wird, je mehr fih die Frucht der Neife nähert. Diefe waͤſſerige Flüffigkeit fprist ſo— 
gleich heraus, wenn man die grüne Frucht öffnet. Unter dem Mikroskope ficht man 
in derſelben fehr Feine Kügeldden, welde in der Flüffigkeit fhwimmen. Zur Zeit der 
Reife ift die weißliche Flüffigfeit in viel größerer Menge vorhanden und zugleich viel 
dichter, während die in ihr — Kuͤgelchen viel größer geworden find. 

Vorkommen. — In Südeuropa; bejonders in Griechenland und 
dem griechifchen Ardipel. 

Gewinnung des Elateriumd. — Nach Elutterbud werden die Spring: 

urfen möglichft reif gefammelt, fo daß fie leicht aufipringen, dann werden diefelben mit 
altem Waller abgefpült, fo daß nur wenig von dem ausgefpristen Safte mehr daran 
hängen bleibt. Hierauf zerfhneidet man die Früchte der Länge nad und läßt den Saft 
— ein feines, über einem irdenen Geſchirr befindliches Sieb hindurchlaufen. Die 
Samen und das umgebende Mark werden auf dem Siebe wiederholt mit kaltem Waſſer 
übergoſſen, fo daß fie von dem anhängenden Safte befreit werden. Auch das zer: 
fohnittene Fleifh der Springgurken wird cinigemal mit Waffer abgefpült und es ann ſo 
nody eine Portion Elaterium daraus gewonnen werden. 

Nach mehrftündigem Stehen der abgelaufenen Flüffigkeiten bitdet ſich ein Nieder: 
ichlag, von welhem man die klare Flüffigkeit abgießt und den man auf Leinwand an 
der Kuft trodnet. Die Anwendung gelinder Warme thut dem Präparate keinen Ein: 
trag, durch das Sonnenlicht wird jedoch die ſchöne grüne Farbe deffelben zerjtört. 
Glutterbud erhielt aus 40 Früchten nur 6 Gran Elaterium, welches jedoch von vor- 
zügliher Qualität war. 

Die meiften Pharmakopöen jchreiben vor, die Springgurken zu zerichneiden und 
den gelinde ausgepreßten Saft durd ein Haarficb zu gießen. Nah mehrftündigem 
Stehen, nachdem fidy der didere Theil abgefchieden hat, wird die klare Klüffigkeit Davon 
abgegoflen und derfelbe bei gelinder Wärme getrodnet. 

Bisweilen verführt man aud auf folgende Weife: die Springgurfen werden der 
Länge nach halbirt und dann, in ein hanfenes Tuch gefchlagen, unter eine gewöhnliche 
Schraubenpreffe gebradt. Man wendet nun einige Minuten lang einen mäßigen Drud 
an und unterbricht denfelben, che noch aller Saft abgelaufen ift. Wenn die Früchte 
aus der Preffe genommen werden, dürfen diefelben nur wenig zerquetfcht fein, fo daß 
alfo der Drud nicht bedeutend gewefen fein kann. Der Saft fließt von der Prefle durch 
ein Haarjieb und von da aus in eine cylindrifche Glasflafche. Hier läßt man biefelbe 
2 Stunden lang jtchen, bis ſich das grüne Sagmehl abgefchieden hat. Die klare 
Flüffigkeit wird forgfältig abgegoffen und der dickere Theil auf ein über Leinwand in 
einem Rahmen ausgebreitetes Papierfilter gegoſſen. Es fließt ein bitterer, gelbbrauner 
oder weinfarbener Saft dur das Filter und läßt eine grüne Mafle auf demfelben 
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zurüd. Die legtere, forgfältig in einem Dfen getrodnet, giebt das feinfte Elaterium. 
Der braune Saft läßt nad einiger Zeit nochmals einen Niederfchlag fallen, welcher 
jedoch ein bläfferes Elaterium giebt. Nachdem fi das Elaterium von dem Safte ab: 
gefegt hat, hängt demfelben noch eine fehleimige Materie an, die, wenn man jie nicht 
vorher entfernt, daffelbe beim Trocknen ſchwarz und gummiartig werden läßt. 

Nah Glutterbud ift das Claterium am beften, wenn die Spring- 
gurken faft ganz reif find und man feinen Drud anwendet. Für gewöhn- 
lich preät man jedoch die Früchte gelinde, da diefelben meift noch unreif 
gefammelt werden, damit fie nicht aufjpringen, und da bei diefen der Saft 
nicht von felbft abflieft. 

Wenn der Saft einer diefer Früchte auf einer Glastafel aufgefangen 
wird, ift derſelbe zuerft faft farblos und durchfichtig, in wenigen Minuten 
jedoch wird er durch den Einfluß der Luft mildig trübe und bildet Eleine, 
weiße Coagula. Durch die freiwillige Verdunftung bilden ſich mikrosko— 
piſche rhombiſche Kryftalle von Claterin. Das Glaterium ded Handels 
befteht hauptſächlich aus diefem Elaterin, welches jedoch noch verunreinigt 
ift durch grünen Farbeſtoff, Zellgewebe, Stärfmehl und dem Rüdftande 
der braunen, nur theilmeife davon abgefchiedenen Flüffigkeit. 
Befhreibung — Das Glaterium des Handels ift von fehr ver: 

fhiedener Qualität. Pereira unterfcheidet zwei Sorten davon, das eng: 
lifche und das 'maltefifche. 

1, Englifhes Elaterium. — Diefed wird befonders in Mitcham 
bereitet. Das befte davon bildet hellgefärbte, zerreiblide, dünne, wenig 
gebogene Kuchen oder Stüde, weldye häufig nody die Eindrücke des Papiers 
oder Leinenzeuchs tragen, auf welchem fie getrodnet wurden. Die Farbe 
ift blaß, graugrün und wird an der Luft gelb. Der Gefhmad ift fcharf 
und bitterlih, der Gerudy ſchwach animalifch, dem des Mutterforns nicht 
unähnlich, aber zugleich etwas gewürzhaft, an den Thee oder die Senna 
erinnernd. Nach neun» oder zehnjährigem Aufbewahren hatte ein Eremplar 
- in Pereira’d Sammlung ein etwas gefprenfeltes Anfehn angenommen, 
ald wenn es Fleine Kryftallen enthielte. 

Die fchlechtern Sorten des englifchen Elateriums (Elaterium nigrum) 
find bisweilen hart, ſchwer zu zerbrechen oder von harzigem Bruce, fehr 
gekrümmt, gummiartig, braun oder olivengrün. Diefe werden wahricein: 
lih nad) dem Abfcheiden des feinen Elateriums aus demfelben Safte er- 
halten. Nah Clutterbuck werden die beften Elateriumforten zur Hälfte 
von Weingeift aufgelöft, Die geringern dagegen nur zum vierten Theile. 
Nah Barry! löften fih von dem nah Clutterbucks Vorſchrift be- 
reiteten Elaterium von 10 Gran etwa 5,5 — 6,0 Gran. 

2. Maltefifhes Elaterium, Elaterium Melitense. — Dieſes 
fommt von Malta, bildet größere Kuchen ald das englifche und zeigt oft 
Reſte von dem Papier, auf welchem es getrodnet worden ift, es ift vicl 
bläffer, bisweilen faum grünlich, mitunter weicher und zerreiblid) oder 
freideähnlid anzufühlen. Pereira's Gremplare enthalten noch Kreide 
und Stärfmehl, braufen daher mit Säuren auf und färben fih mit Jod 
blau. In England fol man das maltefifche Elaterium oft noch mit 
SKreuzdornbeerenfaft vermifchen, um die Farbe defjelben mehr grün zu 
machen und feine abführende Mirfung zu verftärfen. 
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Beſtandtheile. — Braconnot! unterſuchte den ausgepreßten, ge: 
kochten, filtrirten und eingedampften Saft der Pflanze. Bald nach den 
von Clutterbuck über das Elaterium angeſtellten Verſuchen analyſirte 
auch Paris” daſſelbe. 1831 machte Hennelt’ eine Unterfuchung deffelben 
befannt. Zanderer’ unterfuchte 1835 den Saft der in Nauplia wach— 
fenden Frudt. Morries’ prüfte 1831 den wirffamen Beftandtheil des 
Glateriums, fpäter auh Marquart“. 


Paris’ Analyſe. Hennells Analyſe. 

Glaterin | 12 Kroftallifirbare Subſtanz (Elaterin) . 44 
Bittere Materie) et " Grünes Hary --- oe n oe nn0 0. 17 
Extractivſtoff 5-22. 000. 2A Staͤrkmehl . 6 
Sneh rc 23: S63666—66cc en BR || 
Bienen... em ED U 7 77 Wr 7 
Setzfaſſtte 2 ivi 
BE ee nn 0,4 

Tr 


Elaterin (Elaterine, Momordicine). — Elutterbud zeigte 1819, daß 
der wirffame Stoff des Elateriums in Waſſer unlöslich fei, aber löslich in Alkohol, 
denn er fand, daß ein wäfleriger Aufguß von 8 Gran wirkungslos blieb, während der 
weingeiftige Auszug ſchon zu Gran beträchtliches Purgiren und oft ſelbſt Erbrechen 
bervorrief. Wurde die Dofis bis auf Y, Gran gefteigert, jo zeigte ſich eine noch ftär- 
kere Wirkung, die oft ſchon nad) wenigen Minuten eintrat. Die Wirkung diefer Flüffig- 
keiten führte Elutterbud zu der Anjicht, daß das wirkſame Princip des Elateriums 
harziger Natur fein möge. Allein das harzige Ertract ded Elateriumd enthält drei 
Beftandtheile, Elaterin, ein grünes Harz und eine bittere Materie. Durch Behandeln 
des alkoholiſchen Ertractes mit kochendem Waller wird die bittere Materic aufgelöft, 
der Rüdftand (Elaterin und grünes Harz) wurde von Paris Elatin genannt. Mor: 
ries trennte IS31 das grüne Harz von dem Elaterin, doch ſcheint Hennell gleich 
zeitig diefelbe Beobadhtung gemadht zu haben. Morries verdampfte die alkoholiſche 
Zinctur des Glateriums zu der Gonfiftenz eines dünnen Oels und fchüttete fie dann in 
kochendes deftillirtes Wafler, worauf fich ein weißer Niederfchlag bildete, welcher beim 
Abkühlen der Flüſſigkeit zunahm. Diefer Niederſchlag wurde durch nochmaliges Auf— 
löfen in Alkohol und Präcipitiren durch Waſſer gereinigt. Hennell dagegen trennte 
das Harz von der Eroftallinifchen Materie des alkoholiſchen Ertractes durch Aether, 
weldyer das Harz auszog und das Claterin ungelöft lich. Das letztere wurde dann 
durh Auflöfen in Fochendem Alkohol und Auskryftallifirem gereinigt. Marquarts 
Verfahren ift weniger geeignet, reines Elaterin zu geben, da man bdaffelbe nad ihm 
aus einem durdy Verdampfen des ausgepreften Saftes erhaltenem Elaterium gewinnt. 
Eine andere Methode, welde auch die edinburger Pharmakopöe vorfchreibt, um die Güte 
des Elateriums zu prüfen, befteht darin, daß man das alkoholifhe Elateriumertract mit 
Kalilauge behandelt, welche die bittere Materie und das Harz aufnimmt und das Ela— 
terin zurüdläßt. Die Menge des bei verfchiedenen Sorten Glaterium erhaltenen 
Elaterins ift: 


‚In 100 Theilen Elaterium. Menge des Elaterine. 

Nach der Londoner Pharmakopöe von Hennell bereitet.» ......- 44,0 
Beſtes englifhes Elaterium (Morried) - :.: Herne nn 26,0 
Schlechtes englifhes Elaterium (Morried) -...: 2.220 15,0 
Framöſſches Slateriun 5,0— 6,0 
Glaterium nad) der edinburger Doarmaiiple naar 14,3 25,0 
Seſte Sorte Balme NN a a 33,0 
Ein vorzügliches, im Jahre 1839 bereitetes und durch Dampf ge— 

trocknetes Eremplar nach Pereira.................... 26,0. 
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Die Verſchiedenheiten hängen bier beſonders von den verſchiedenen Graden der 
Güte einzelner Sorten ab, zum Theil aber auch von den verſchiedenen Unterfuchungs: 
methoden. Pereira fand, daß 30 Gran feines Elaterium beim Zrodnen in dem Dampf: 
bade 15 Gran verloren. Wicderholt mit Weingeift ausgekocht gaben diefelben nochmals 
18 Gran ab. Die concentrirte, grüne Löfung in Kalilauge gefchüttet, fetzte Kryftallen 
ab, welche, durch Dampf getrodnet, 7,5 Gran wogen. 

Das Elaterin befist folgende Eigenfchaften: Es ift Froftallinifch und von Seiden: 
alanz, die Kryftalle, durch ein aa betrachtet, erfheinen als rhombiſche 
Prismen mit geftreiften Seiten, es ift fehr bitter, ‚aber geruchlos, weder von faurer, 
noch von alfalifher Reaction, unlöslih in Wafler, aber löslih in Weingeift. Nach 
Hennell ift es nur fehr wenig löslih in Aether, während Morries fagt, daß es 
ſowohl in Aether, ald auch in fetten Delen löslich fei. Nah Hennell ſchmilzt c& bei 
177% und befteht aus 36,9 p- ©: Koblenftoff, 23,9 p. c. Wafferftoff und 39,2 p. c. Sauer: 
ftoff, welches der Formel C°H'?O® ziemlich entipriht. Morries fagt, daß das Ela- 
terin fi bei hoher Zemperatur in einen diden, weißen Dampf von ammoniakaliſchem 
Geruche verwandle, und daß es wahrſcheinlich Stiftoff enthalte. Pereira Eonnte 
jedoch weder durch den Geruch nod durch Kurfumapapier Ammoniat in dem Dampfe 
nachweiſen. Duncan in Edinburg überzeugte fi, daß das Elaterin in Dofen von 
N; — Gran alle Wirkungen des Elateriums hatte Y,, wirkt, wie Ehriftifon 
an fich felbft beobachtete, bisweilen bei Menſchen abführend, und Y, Gran in 2 Dofen 
einem Kanindhen in einem Zwifchenraume von 24 Stunden verordnet, tödtete daffelbe 
17 Stunden nad der zweiten Dofis. Golding Bird glaubt, dag man mit Dofen 
von Y, Gran beginnen und damit fortfahren könne, bis die gewünſchte Wirkung da: 
durch hervorgebracht wird. Man kann ed in ber mweingeiftigen Löfung geben und mit 
einem wäflerigen Behifel vermifchen. ; 

2. Grünes Harz (Chlorophyll?). — Diefes ift unlöslich in Wafler, Löft fich 
in Alkohol, Aether und Kalilauge. Es röthet Kadmus nicht, obgleich man wegen feiner 
Löslichkeit in Kalilauge daffelbe leicht für faurer Natur halten könnte. Bei der An: 
wendung dieſes von Dane dargeftellten Harzes fand es fih, daß daffelbe in Dofen 
von weniger ald Gran ſchon ſtark purgirend wirfe. Wielleicht ift jedoch jene Wir: 
fung dem Elaterin zuzufchreiben, denn aus 21 Gran des Harzes Eonnten noh 4 Gran 
Elaterin gewonnen werden. 

3. Bittere Materie. — Diefe ift in Waffer und Alkohol löslich, von intenfiv 
bitterm Gefhmad und braungelber Farbe. 

Kennzeihen. — Gutes Glaterium ift zerreiblich, blaßgrün und von 
animalifhem Geruh. Mit rectificirtem Weingeiſt digerirt giebt es eine 
fhöne grüne Zinctur. Auf Waſſer ſchwimmt daſſelbe. Es brauſt mit 
verdünnter Salzfäure nicht auf. Wird die ſaure Flüſſigkeit noch einige 
Zeit mit dem Glaterium digerirt und dann durd; Ammoniaf faft neutra- 
lifirt, jo giebt es auf Zufag von oralfaurem Ammoniaf faum eine Zrü- 
bung. Dur Iod darf ſich fein Stärfmehl darin nachweisen laffen ; kocht 
man es jedoh in Waſſer, fo giebt die erfaltete Abfochung auf Zufag von 
Jod Spuren von Stärfmehl zu erkennen. Wenn die Afche des Elateriums 
vor dem Löthrohre die äußere Flamme bläulich oder violett färbt, fo läßt 
Dies auf die Gegenwart von Kali fchließen. 

Das maltefifche Claterium ift geruchlos und faum grün, Unter dem 
Mikrosfope betrachtet läßt es einen Gehalt an Weizenftarfmehl erkennen. 

»Es finft in Waffer unter, brauft mit verdünnter Salzfaure auf und giebt cine 
Löfung, die, mit Ammoniak ziemlich neutralifirt, auf Zufag von oraljaurem 
Ammoniak einen reihlihen Niederichlag von oralfaurem Kalf fallen läßt. 
Jodtinctur erzeugt ein ſchwarzes oder grünlichſchwarzes Präcipitat. Wird 
die Aſche des malteſiſchen Glateriums vor dem Löthrohre behandelt, jo giebt 
fie der äußern Flamme eine orangegelbe Färbung. Die Verfülihung des 
Glateriums durch Stärfmehl war bereits dem Diosforides befannt. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Pflanzen. — Macaire 
fand, daß cin Zweig von Momordica Elaterium ſogleich getödtet wurde, 
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als man denſelben in eine wäſſerige Löſung des Extractes dieſer Pflanze 
eintauchte!. 

2. Auf Thiere. — Viborg? gab einem Pferde 1 Pfund der Früchte 
von Momordica Elaterium, dod ohne alle Wirfung. 27% Pfund der ganzen 
Pflanze erfchienen ebenfalls ganz wirfungslos. 

Die einzigen mit dem Clateriumertract angeftelten Verſuche find die von 
Drfila’ an Hunden gemachten. Es find deren drei und diefe beweifen, daf 
die Subftanz ein heftiges örtliches Reizmittel ift, welches den Tod hervor: 
ruft, auch wenn man das Mittel in das Zellgewebe des Schenkels bringt, 
wie er glaubt, wegen der fompathetifhen Affection- des Nervenſyſtems. 
Außerdem fchlieht er aus jenen Beobachtungen, daß das Glaterium einen 
fpecifiihen Einfluß auf den Maſtdarm habe. 

3. Auf Menfhen. — Die fcharfe Wirfung des Elateriums bei feiner 
örtlihen Application zeigt fih fehr gut durch verſchiedene Thatſachen. 
Plinius bemerkt, daß der Saft der Springgurken gefährlidy für Die Augen 
fei und auch Elutterbud fagt, daß bei Einigen, denen zufällig 1 Tropfen 
davon ind Auge gelangte, heftigen Schmerz und Entzündung nebſt ervfi- 
pelatöjfer Anfchwellung der Augenlider entftand, weldye bis zum nädhften 
Tage andauerten. Einen andern Beweis für jenen Umftand bietet die 
Entzündung und Verfhwärung der Finger bei denen, welche ſich mit der 
Bereitung ded Glateriums befhäftigen. 

Verſchluckt wirft das Claterium gleichfalls reizend auf die Schleim- 
haut des Magens und Darmcanald und ruft Erbrechen und heftiges Pur: 
giren hervor, weshalb man dafjelbe aud) zu den draftiihen Purgirmitteln 
rechnet. Feines Elaterium bringt in der Dofis von Gran faft ſtets 
beftiges Purgiren und bisweilen auch Erbreden hervor. Clutterbud 
machte diefe Bemerfung ſchon vor längerer Zeit und Pereira überzeugte 
fih davon durch wiederholte Beobachtungen. Selbft Gran veranlaft 
gewöhnlich fchon beträchtliches Purgiren. 

Das im Handel vorkommende Glaterium ift jedoch felten von jo 
ftarfer ea als das felbft bereitete und Pereira ſah Fälle, wo 2 Gran 
feine ftärfere Wirkung bervorbrachten, als fonft gemwöhnlih von Gran 
reinem Claterium erfolgt. Das Claterium wirft fehr Fräftig reizend auf 
die fecernirenden und erhalirenden Gefäße des Darmcanald und macht 
daher wäflerige Stühle, weshalb man cs aud ald Hydragogum anficht. 
In einigen Fällen von Wafferfucht ſah Pereira mehre Pinten Flüffigkeir 
aus dem Darmcanale entleert werden. Dad Leibfchneiden und die ver: 
mehrte Zahl der Stuhlausfeerungen zeigt, daß die Reizung ſich nicht allein 
auf die Schleimhaut des Darmcanald, fondern auch auf die Musfelhaut 
defjelben erftredt. Unter dem Einfluffe einer vollen Dofis wird der Puls 
aufgeregt, die Zunge troden, bisweilen felbft riffig und es zeigt fich großer 
Durft. Bisweilen wird auch die Haut während feiner Wirkung feucht. 

Man bat dem Glaterium einen fpecififchen Einfluß auf die Gebär- * 
mutter zugefchrieben.. So ſagen Dioskorides und felbft fpätere Schrift: 
fteller, daß es die Menftruation hervorrufen und den Fötus im Uterus 
tödten fünne. Indeß ift wohl der Einfluß diefes Mitteld eben nicht größer 
ald der der übrigen draftifhen Abführmittel, welche energifch auf die dicken 
Gedärme einwirken. 


Mém. de la soc. de phys. de Geneve IV. ? Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. 
u. Gifte. IT. S. 206. ꝰ Tox. gener. 
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Ueber die Abforption und die Verwandlungen des Clateriums im 
menfchlichen Körper haben wir noch feine weitern Erfahrungen, doch er- 
zahlt Hippofrates', daß die Milh von Frauen und Ziegen, welche 
Glaterium verfchludt hätten, cine abführende Wirkung befige. Außerdem 
zeigte auch die von Didfon gemachte Beobachtung, daß das Glaterium 
von der Haut aus aufgenommen werden fünne Dickſon? trug nämlich 
ein Gremplar der Pflanze aus dem Jardin-du-roi in Paris in der rer 
nah Haufe und befam davon in einer halben Stunde heftigen Kopf: 
ſchmerz, wornach Leibfchneiden, heftiges Erbrechen, Purgiren und Fieber 
eintrat, 

Mit den übrigen Abführmitteln verglichen, zeichnet fi) das Elaterium 
durch die Heftigkeit feiner Wirfungen aus und laßt fich nur etwa mit dem 
Krotonöl zufammenftellen. Hinfichtlih feiner Wirkung ald Hydragogum 
a das Elaterium die meiften, wenn nicht alle gewöhnlich benußten 

raftica. 

Anwendung. — Man bedient ſich des Elateriums faft ausfchließlich, 
um bei Waſſerſuchten wäflerige Ausleerungen hervorzurufen, von denen 
man ſich einen doppelten Nugen verfpricht, nämlich einmal, daß die er— 
goffenen Flüffigfeiten abforbirt und dann, daß auch die ferneren Ergiefungen 
durdy die Ableitung der LZebensthätigkeit nacy dem Darmcanale aufgehoben 
werden mögen. ‚Bei Wafjerfuchten, welche durch Nierenfrankheiten bedingt 
oder davon begleitet find, giebt man der Entleerung der Flüffigfeiten durch 
den Darmcanal vor der Anwendung reizender Diuretica, wodurd die 
Krankheit verfchlimmert werden würde, bei weiten den Vorzug. Pereira 
glaubt, daß es bei MWafferfuchten wohl nüglich fein könne, doch ift es ver- 
werflich bei großer Schwähe und da, wo eine Entzündung oder andere 
Krankheit des Darmcanald zugegen ift. Pereira ſah felbft, daß der 
tödtlihe Ausgang der Waſſerſucht offenbar dadurch bejchleunigt wurde. 
Ein wafferfühtiger Patient nahm bei großer Schwähe, auf Anrathen 
feines Arztes, eine Dofis Claterium, welche ſehr heftige Stuhlentleerungen, 
große Erihöpfung, Sinfen des Pulfes, Ohnmacht und den Tod veran- 
laßte. Mo feine Contraindicationen gegen den Gebraudy des Glateriums 
beftehen, muß man alle Zage abwechſelnd 1 oder 2 Dofen 8 oder 10 Tage 
lang reihen. Setzt man den Gebraud des Mitteld noch längere Zeit fort, 
fo fann man leicht dadurd eine Entzündung des Darmcanals veranlaffen. 
Darmwall’ erzählt einen Fall, wo Hyperfatharrfis und wüthendes Deli- 
rium nad) dem fortgefegten Gebraude des Elateriums entitand, Doch wid 
das Delirium fhon nad wenigen Stunden wieder. Häufig verordnet man 
das Claterium in Verbindung mit einem aromatiſch bittern Mittel (ge: 
wöhnlih Enzian) 3. B. in Form von Pillen oder von einem Aufguffe. 
Am beften eignet es ſich für alte, phlegmatifche Gonftitutionen. Syden- 
ham empfahl das Mittel bei Wafferfuchten, ſpäter auh Liſter“, He: 
berden’, Ferriar®, EClutterbud’ u. A. ald jehr wirkſam, doc fcheinen 
fie, nad) den von ihnen verordneten Dofen zu fließen, mit Ausnahme 
des letztern Schriftftellers, fammtlich mit der großen Wirffamfeit des Ela- 
teriums in reinem Zuftande unbefannt gewefen zu fein. 


! Epidem. lib. VI. Sect.5. * Journ. de chim. med. IV. 61. ° Cyclopaed. of 
pract. med. Art. Anasarca, Vol.J. p.79. * De hydrope. * Comment. Art. Dropsy. 
6 Med. hist. et reflect. Vol.IV. 7 Lancet, 6. Mai 1526. p. 170. 
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2. Bei Cerebralaffectionen, wie bei Apoplexie oder Neigung 
dazu (welche ſich durch Schlafloſigkeit, Stupor oder Schwindel zu erkennen 
giebt), bei Manie u. ſ. w. zeigt ſich bisweilen das Elaterium als Ablei— 
tungsmittel nüglid. 

3. Bei hartnäckiger Verſtopfung durch Trägheit des Darm: 
canals hat ſich das Elaterium bisweilen nützlich erwieſen. Man muß ſich 
jedoch bei der Anwendung des Mittels davon überzeugen, daß die Ver— 
ftopfung nicht von mechaniſchen Hinderniſſen, z. B. von Hernien, Intus: 
ſusception u. ſ. w. — 

4. Bei Gicht. — Man hat eine Verbindung von Opium mit Ela— 
terium bei Gicht nüglich gefunden". 

Gabe. — Die Dofis von gutem Claterium beträgt Yıs — , Gran, 
indeffen hat man das Mittel bis zu 1, 2 oder felbft 3 Gran gegeben, in 
folhen Fällen fonnte dies jedoch nur wegen der Schlechtigfeit der Drogue 
gefchehen. Pereira beobachtete wiederholt nah Dofen von Gran 
Glaterium eine fehr heftige Wirkung, wobei bisweilen ganze Pinten Flüffig- 
feit abgingen und ’% Gran brachte gewöhnlich nicht nur Purgiren, fon- 
dern auch Erbrechen hervor, jo daß man niemald wagen durfte, bei gutem 
Glaterium bis auf 1 Gran zu fleigen. Man giebt das Glaterium ge- 
wöhnlih in Pillenform, 3. B. mit Enzianertract. Da das GClaterin, das 
wirffame Princip ded Clateriums, in rectificirtem Weingeiſt löslich ift, fo 
fann man aud) eine Elateriumtinctur (Tinctura elaterii) anwenden. Diefelbe 
enthält außer dem Claterin einen bittern Stoff und ein grünes Harz. Das 
Glaterin felbft ift entweder in Pulverform mit der 64fachen Menge Wein: 

eift oder in Löfung mit rectificirtem Weingeift (Solutio elaterinae) von 
Golding Bird’ zu Ys— s Gran gegeben worden. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen dur Claterium würden cr: 
weichende Getränfe und Kiyftire, Opium, warme Bäder, Fomentationen 
auf den Unterleib die geeignetften Gegenmittel fein; wenn die Circulation 
ftodt, Reizmittel, 3. B. Ammoniaf oder Branntwein, bei entzündlichen 
Symptomen Aderläffe, wenn Ddiefe nicht durch den allgemeinen Körper: 
zuftand contraindicirt find. 


Andere biätetifche, arzneiliche oder giftige Eucurbitaceen. 


Die Früchte einiger Eucurbitaceen werben ald Nahrungsmittel angewendet, 3. B. 
die Gurfe (Cucumis sativus), die Melone (Cucumis Melo), die Waffermelone (Cu- 
cumis Citrullus), der Kürbis (Cueurbita Pepo), der Melonenkũrbis (Cucurbita Melo- 
pepo). Sie enthalten ein mwäfleriges, füßes oder fäuerliches, Eühlendes Mark, welches 
roh genoffen in geringem Grade nährend wirkt und bei mandyen Perfonen Stuhlaus: 
leerungen hervorruft. 

Die Zaunrübenwurzel (Radix bryoniae dioicae) enthält eine eigenthümliche bittere 
Materie, das Bryonin. Sie wirft ald beftiges Brech- und Purgirmittel. Bei einem 
von Pereira beobachteten Vergiftungsfalle durch diefelbe traten dieſelben Symptome 
ein, wie bei der Cholera, und da gerade die Cholera herrfchte, fo wurde der Fall mit 
jener Krankheit verwechſelt. Man benuste die Wurzel früher ebenfo wie die Kolos 
quinten, jest wendet man fie jedoch gar nicht mehr an. 





! Sutton, tract. on gout, p. 201. 2 Lond. med. gaz. XXV. 98. 
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57. Ordnung. Myrtaceae, RZ. Brown., Myrtaceen. 


Charakter. — 4—6, meift 5 Kelchblätter, in eine Röhre vereinigt, welche 
mit dem Dvarium verwachfen ift, bisweilen an der Spige des Dvariums getheilt, bis— 
weilen noch über daflelbe zu einer Röhre —— Die Blumenblätter auf dem 
Kelche, mit den Kelhabfchnitten gleihzählig und abwechfelnd, fehr felten fehlend. Die 
Staubfäden oft in vielen Reihen, in der dopfelten oder vielfachen Zahl der Blumen: 
blätter. Die Staubfäden frei, ſämmtlich verwachſen oder polyadelphifh, vor dem Auf: 
blühen etwas gekrümmt; die Staubbeutel eiförmig, zweifächerig, Bein, mit einer doppelten 
Spalte aufipringend. 4—6, gewöhnlih 5 Karpelle, oft durch Fehlichlagen weniger, in 
ein vielfächeriged Dvarium verwachſen, weldyes mit dem Kelche überzogen ift. Der 
Staubweg aus vielen, theilweife verwachfenen Staubwegen zufammengefeßt, mit einer 
einfachen Narbe. Die Frucht verfchieden, vielzellig, vielfamig, die Samen verſchieden, 
ohne Eiweißkörper (De Eand.). — Bäume oder Sträuder. Die Blätter gewöhnlich 

egenüberftehend, felten wechfelftändig, ohne Nebenblättchen, ganz, mit durchſichtigen 
rüfen befegt und gewöhnlid mit einer, dem Rande parallel gehenden Bene. Der 
Blüthenjtand verfhieden, gewöhnlich achfelftändig, die Blüthen roth, weiß, bisweilen 
gelb, niemals blau. 

Eigenfhaften. — Ein aromatifches, flüchtiged Del, zum Theil auch Gerb: 
fäure find die hauptſächlich wirkſamen Beftandtheile der Myrtaceen. Die durchfchei: 
nenden Puncte der Blätter und anderer Theile rühren von den Delbrüfen ber. 


I. Melalenca minor, Smith., Heine Melaleuka. 
Melaleuca Cajeputi, Maton, Roxb. 
(Ser. Syſt. Polyadelphia, Icosandria.) 
Offic. Oleum cajeputi. 


Gefhihte. — Dieſer Baum wurde von Rumphius! unter dem 
Namen Arhbor alba minor, Cajuputi, Daun kitsjil und Cajukilan befchricben. 
Gr hat feinen Namen von kayu-puti (weißes Holz) erhalten, weshalb ihn 
auh Rumphius Arbor alba genannt hat”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Die 
Kelchröhre faſt halbfugelig, der Saum fünftheilig, fünf Blumenblätter, 
fünf verlängerte, mit den Blumenblättern abwechielnd ftehende Bündel von 
Staubfäden mit aufliegenden Antheren. Der Griffel fadenförmig, die 
Narbe ftumpf. Die Kapfel mit der verdidten Kelchröhre verwachſen und 
von ihr eingefchloffen, dreifächerig, vielfamig, Die Samen edig. (De Cand.) 
— Bäume oder Sträuder; die Blätter wechfelftändig oder gegenüber: 
ftchend, an der Bafis gleih. Die Blüthen figend oder etwas verwachſen, 
ährenförmig oder fopfformig, weiß, gelblich oder purpurroth. 

Artharafter. — Die Blätter wechfelftändig, elliptifch, Tanzettlich, 
etwas zugefpigt, wenig fihelförmig, drei= bis krieg Die Blumen 
ährenförmig, etwas entfernt von einander ftchend, die Spindel und der 
Keldy behaart. (De Cand.). 

Der Stamm ziemlih aufrecht, aber gefrümmt, die Rinde did, 
ſchwammig, weißlichgrau, die äußere Rinde in dünnen Schalen abfpringend. 
Die Aeſte ausgebreitet, oft herabhängend, die Blätter Furzgeftielt, jung 
feidenglängend, im erwachfenen Zuftande glatt, dunkelgrün, 3—5 Zoll 
lang und 'A— %ı Zoll breit, zerrieben von fehr aromatifchem Geruch. Die 
Bluthenröhren endftändig, die Bracteen einzeln ftehend, lanzettförmig, der 


— — 


Herb. Amboin. lib. II. p.76. ? Mat. Indica I. 261. und Crawford, Hist. of 
the Ind. archip. Vol.I. p. 513. 
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Kelch Frugförmig, die Blumenkrone weiß, 30 — 40 Staubgefäße, an der 
Bafis in fünf Bündel verwachſen, die Antheren an der Spige mit einer 
gelben Drüfe. Der Griffel Tänger ald die Staubgefäße, die Narbe undeut: 
lich, dreilappig, dad Dvarium eiförmig, mit dem Kelche verwachfen. Die 
Kapfel dreiflappig'. 

Vorfommen. — Auf den Moluffen. 

Bereitung des Dels. — Rumphius? fagt, daß man die Blätter 
an einem warmen Tage ſammle und in einen Sad bringe, worin 
diefelben fih von felbft zu erbigen anfingen. Dann würden fie in 
Waſſer macerirt, eine Nacht erg Gährung überlaffen und endlich der 
Deftilation unterworfen. Zwei Säde voll Blätter geben Faum 3 Dramen 
Del, welches ar, durchſichtig und flüchtig ift. Leſſon hat die Methode 
befchrieben, nach welcher das Del in Bourou, einer der molukkiſchen In: 
fein, erhalten wird. Die Blätter werden nad) feiner Angabe zu Ende des 

- Septemberd gefammelt, in eine mit fupfernem Helm verfehene Blaſe,' jedoch 
ohne Kühlapparat, gebracht und eine hinreichende Menge Waffer zugelegt. 
Bei der Deftillation läßt man die Dämpfe durdy ein mit Waſſer gefülltes 
Faß gehen und fammelt die ablaufende Flüffigkeit in einem untergeftellten 
Gefäße; das auf dem mit übergangenen Waffer fhwinmende Del ift von 
graßgrüner Farbe, die ed dem Chlorophyll oder vieleicht auch einem Harze 
verdankt, und wird durch Rectification farblos. 

Befhreibung. — Das Kajeput» oder Kyapootie-Del (Oleum ca- 
jeputi oder cajuputi) wird gewöhnlich in grünen, langhalſigen Glasflafchen 
importirt. Die Farbe deffelben ift grün, einer ftarfen Kupferdloridlöfung 
ähnlih. Es ift durchfichtig, Far, von ftarfem, durchdringendem Gerud), 
welcher gleichzeitig an Kampher, Rosmarin und Kardamom erinnert und 
von aromatifhen, Fampherartigem Geſchmack, welden das Gefühl von 
Kälte im Munde folgt, ähnlich wie beim Pfefferminzöl. Won größern 
Maffen ift der Geruch unangenehm, aber nicht fo in Fleinern Quantitäten, 
3. B. wenn 1 Tropfen davon in die Hand gerieben wird. Cine reine 
Probe des Dels, welche jedoch ſchon einige Jahre aufbewahrt worden war, 
hatte 0,92 fpec. Gewicht. Thomſon' fagt, daß das fpec. Gewicht zwi- 
fchen 0,9140 — 0,9274 fhwanfe, während Brande‘ daffelbe zu 0,980 
angiebt. Das Kajeputöl ift löslich in Alkohol. Deftillirt man dafjelbe 
vorfichtig mit Waffer, fo ift die erfte Portion des übergehenden Oeles ehr 
leicht und vollfommen farblos, gegen das Ende der Operation geht jedoch) 
ein ſchwereres grünliches Del über. 

Zufammenfegung. — Nah Blanchet“ hat das Kajeputöl fol- 
gende Zufammenfegung: 

Atome. mumengepanigte. Procente. 
Koblenftoff 10 17,92 


Wafferftofft 9 9 11,69 

Sauerftof 1 8 10,39 

— 77 100,00, 
Verunreinigungen. — Guibourt® fand in einigen Proben von 


Gajeputöl Kupferoryd und fagt, daß *fih daffelbe leicht nachweiſen laſſe, 
wenn man das Del mit einer Löfung von Blutlaugenfalz fhüttele, worauf 


I Rorburgh, Flor. Ind. III. 395. u. Transact. of the med. bot. soc. 11. April 
1828. ® Herb. Amboin. ? Org. chem. 476. * Dict. of pharm. * TAomson, org. 
chem. * Journ. de chim. med. VII. 612. 
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bei einem Kupfergehalte ein rother Niederfchlag (eifenblaufaures Kupfer) 
entftche. Diefem Metallgehalte, welcher von der Anwendung fupferner 
Geräthichaften beim Bereiten des Deld herrührt, fchreibt Guibourt die 
grüne Farbe des Dels zu. Diefe Behauptung hält Pereira jedodh für 
nicht begründet, denn alle Proben des Dels, welche er unterfuchte, waren 
grün, obgleich fie feine Spur von Kupfer enthielten. Auch Brande be- 
merkt, daß alle Proben von Gajeputöl, welche er unterſucht babe, frei 
Davon geweſen fein. Dagegen ſtimmt Witting' mit Guibourtg, 
Anſicht überein und Wiggers verfihert, daß bei mehreren hundert 
Proben, die er bisher unterfucht habe, die grüne Farbe niemals von etwas 
anderem ald von Kupfer bedingt worden ſei. Um den Kupfergehalt nad)» 
uweifen, muß man jevoh 5— 10 Tropfen des Dels in Alkohol löfen, die 
öfung mit 1—2 Tropfen Salzfäure vermiſchen, nad) gehörigem Um: 
fhütteln das Del durdy Waffer wieder ausfcheiden und dann die wäfjerige 
Flüffigkeit mit dem Kaliumeifencyanür vermifchen?. 1831 wurde das Ga- 
jeputöl als Heilmittel gegen die Cholera fehr empfohlen? Wegen der 
großen Nachfrage nad ihm, Die dadurch veranlaßt wurde, flieg der 
Preis defjelben ungemein body und es wurden fchr bald einige nachge— 
machte Dele in den Handel gebradht. Eins derfelben beftand aus Ros— 
marinöl, welches mit Kampher und Kardamomöl vermifcht und grün gefärbt 
worden war. Für gewöhnlich ift jedoh das Kajeputöl des Handels 
ziemlich rein. 

Dhyfiologifhe Wirkung. — Das Cajeputöl ift ein Fräftiges, 
antifpasmodifches, flüchtig reizendes und fchmweißtreibendes Mittel. Es 
unterfcheidet fi von den gewöhnlichen deftillirten Delen der Labiaten und 
Umbelliferen durch feinen. ftärfern Einfluß auf das Nervenfpften, der fich in 
feinen antifpasmodifchen Eigenfchaften zeigt, und zeichnet fich durch die größere 
Flüchtigkeit feiner reizenden Wirkung aus. Es ſteht dem Baldrian nahe, mwi- 
ſchen weldyen und den Kampher man es ftellen fönnte, in größern Dofen 
ftört es jedoch nicht die geiftigen Functionen, wie ed diefe beiden Mittel thun. 

Anwendung. — Das Gajeputöl ftcht bei den Malayen in dem 
Rufe eines vorzüglichen Arzneimitteld und ift auch in Deutſchland, feltner 
in andern europäiichen Ländern angewendet worden. Ald flüchtiged Reiz- 
mittel zeigt es fih nüglih, wenn man die Energie der Lebensthätigkeit 
fteigern will, namentlich wenn gleichzeitig fpasmodifche Erfcheinungen zu— 

egen find, 3. B. bei nervöfen Fiebern, paralytijchen Affectionen und in der 
Cholera. Dei der legtern Krankheit fam das Mittel zu einer vorübergehenden 
Berühmtheit, befonders dur die Empfehlungen von Matth. Tierney 
u. A.‘ Als Antifpasmodicum ift das Mittel fehr wirffam, 3. B. bei 
fchmerzhaften frampfhaften Affectionen des Magens, bei Blähfolif, allein 
feine Anwendung bei Epilepfie, Chorea, Hpfterie, Zetanus, ſpasmodiſchem 
Aſthma und einigen andern Krampffrankheiten, in denen verfchiedene euro— 
päifche und fremde Aerzte das Mittel empfohlen haben, bedarf noch ge— 
nauerer Prüfungen. Als fchmeißtreibendes Mittel hat es fich bei chronifchen 
Rheumatismen nüglicy gezeigt. Als Außerliches Heilmittel befigt das Del 
wohl faum Vorzüge vor andern flüchtigen Delen. Man hat daffelbe bis— 
weilen bei cariöfen Zähnen angewendet, um Zahnfchmerzen zu vertreiben, 


I Archiv der Pharmacie XCIV. 8.29. 2 Wigger's, Jahresbericht über die 
Fortihritte der Pharm. im 3. 1845. &. 175. * Lond. med. gaz. Vol. VII. * Ibid. 
Vol. VII. p. 628. 683. 736 etc. 
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oder mit Dlivenöl gemiſcht als reizende Einreibung verordnet bei chroni— 
ſchen Rheumatismen, ſchmerzhaften Affectionen, localer Lähmung u. ſ. w. 
Als Anthelminthicum wurde es von Rudolphi empfohlen. 

Gabe. — Man verordnet dad Cajeputöl zu 2— 10 oder mehr 
Tropfen p. d. auf Zuder oder in Form einer Emulfion. 


TI. Caryophyllus aromaticus, Linn., Gewürznelfenbaum. 
Eugenia caryophyllata, Thunb. 
(Ser. Spft. Icosandria, Monogynia.) 
Dffic. Caryophylli aromatici. 


Gefhichte. — Das Garyophylion des Plinius' fann nicht für 
identifch mit unferer Gewürznelfe gehalten werden, denn derfelbe vergleicht 
feine Geftalt mit der eines Pfefferforns, nur daß es größer und zerbred): 
licher fei. Es ift in der That zweifelhaft, welcher Schriftfteler die Ge- 
würznelfen zuerft erwähnt. Paulus Aegineta? gedenkt des zugvigpurlkor 
und Pereira glaubt, daß er darunter die Gewürznelfen verftehe; doch halt 
Sprengel’ Simon Seth für den erften, welcher die Gewürznelfen erwähnt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Kelchröhre cylindrifch, mit viertheiligem Saume, Vier Blumenblätter, mit 
ihren Spigen in eine Art von furzer Kalyptra verwachſen. Die Staub: 

efäße frei, in vier Abtheilungen in einer fleifchigen Höhle nahe an jedem 
—* des Kelchrandes aufſitzend. Die reife Beere ein- oder zweifächerig, 
ein⸗ oder zweiſamig. Die Samen cylindriſch oder halb⸗eiförmig, die Samen: 
lappen did, fleifhig, äußerlich concav, innerlich buchtig, das Würzelchen 
im Gentrum der Samenlappen, gerade. — Bäume. Die Blätter gegenüber: 
ftehend, Iederartig, punctirt. Die Zrugdolden endftändig oder in den 
Achſeln der Zıpeige, etwas doldentraubig. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätter verfehrt eiförmig länglich, an beiden 
Enden zugefpigt. Die Zrugdolden vielblüthig. 

Der Stamm 15 — 30 Fuß body, die Blätter etwa 4 Zoll lang, mit 
einer ftarfen Mittelrippe und parallelen Seitennerven, die Blattfticle zart, 
meift 2 Zoll lang, aromatiih. Die Blüthen wohlriehend Der Kelch 
anfangs grün, ſpäter purpurroth. Vier Blumenblätter, breiter als der 
Keldy, die Knospe Fugelig, zulegt ausgebreitet, die Blumen concav, rund⸗ 
lich, gelblichroth, fehr ſchnell abfallend. In dem Centrum des Kelches, an 
der Spige des Ovariums, befindet ſich eine vierfeitige erhabene Linie oder 
Drüfe, welche die Bafis des Furzen, flumpfen, pfriemenförmigen Griffels 
umgiebt. Die Staubfäden viel länger ald die Blumenblätter, gelb, zwei⸗ 
fächerig.” Das Ovarium länglich oder faft cylindriih. Die Beeren pur: 
purroth, elliptifch, einfamig.e Die Samen mit einer dünnen, weichen 
Hülle, der Embryo eliptifch, grünlich, punctirt. 

Vorkommen. — Auf den moluffifchen Infeln, wo man den Baum, 
fowie auch in Sumatra, Mauritius, Bourbon, Martinique, St. Vin: 
cents, in ausgedehntem Maßſtabe cultivirt. Die Holländer fuchten zwar 
früher die Verbreitung des Baumes zu hindern, um den Preis hoch zu 
halten, doch haben fie ihren Zwed nicht erreicht *. 


! Hist. nat. lib. XIT. cap. 15. ed. Valp. ? De re medica. lib. VII. cap. II. 
® Hist. rei herbar. I. 217. * Marsden, Hist. of Sumatra p. 146. 3.ed.; Smith in 
Rees’ —— Art. Caryophyllus; Crawford, East. Archip. III, 388.; Hooker, bot. 
mag. t.2749. 
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Einſammlung. — Die Gewürznelfen werden mit der Hand ge- 
fammelt oder mit Rechen gefchlagen, fo daß fie auf ein untergelegtes Tuch 
fallen. Man trodnet fie am Feuer oder beffer an der Sonne. 

Beifhreibung. — Die Gewürznelfen find die noch unentfalteten 
Blüthen ded Baumes. Die Blumenfrone bildet den fugelförmigen Körper 
am dickern Ende zwiſchen den vier Kelhzähnen, und giebt fo nebft der 
fpindelförmigen Kelchröhre ziemlich die Geftalt eines Nagels, weshalb man 
fie auch Gemwürznägelein (&ranz. clou, Engl. clove) nennt. Die Länge 
der Gewürznelfen beträgt 5 — 10 Linien, die Dide 1 — 17% Linien. Ihre 
Farbe ift dunfelbraun, mit einem Stidy ind Gelblichrothe, die Farbe der 
Blumenfrone ift etwas dunkler. Gute Gewürznelken müfjen dunkelbraun 
und in allen Theilen ausgebildet fein. Sie haben einen ſtarken, gewürz- 
haften Gerud und einen heißen, fcharfen Geſchmack, und geben, wenn 
man fie mit dem Nagel preßt, Del aus. Man unterfcheidet im Handel 
die einzelnen Sorten nah ihrem Vaterlande. Die aus Oſtindien (Ams 
boyna-Nelfen) find die beften, graben und ölreichften; befonders-die von 
Bencoolen. Die auf den franzöfifchen Befigungen (Bourbon, Cayenne) ges 
zogenen Nelken find Fleiner, mehr eingefhrumpft, enthalten weniger Del 
und haben einen geringen Preis. Am fchlechteften find die Gewürznelfen 
von Cayenne, 

Unter dem Namen Mutternelten (Matrices caryophylli oder Anthophylli) jind von 
einigen Autoren die Früchte des Gewürzneltenbaumd (Fructus caryophylli aromatici) 
beſchrieben worden, melde man bisweilen in den Handel gebradht hat. Diefelben 
haben die Form einer Dlive, find jedoch etwas Keiner. Oben find fie mit vier Kelch— 
zähnen gekrönt, in deren Mitte ſich der Reſt des Griffel befindet. Ihre Farbe ift der 
der Gewürznelfen ähnlich, ihr Geruh und Gefhmad find ähnlich, aber ſchwaͤcher. Inner: 
li enthalten fie den Embryo mit zwei buchtigen Kotyledonen. 

Die zerbrochenen Stiele der Gewürznelfen (clove stalks, griffe de girofle) werden 
bisweilen von den Deftillateuren anftatt der — —— benutzt. (GGuibourt). 

Beſtandtheile. — Die Gewürznelken wurden von Tromms— 
dorff! analyfirt, welcher darin fand: — *2*8*— Del 18, faft geſchmack⸗ 
lofes Harz 6, eigenthümlichen Gerbftoff 13, ſchwer löslihen Ertractivftoff 
mit Zannin 4, Gummi 13, Holzfafer 28 und Waffer 18. 

1. Flüchtiges Del. — (Siehe unten). 

2. Eugenin (Nelkenölftearopten). — Diefes wurde von Bonaftre in dem 
Nelkenöl gefunden. Es bildet dünne, weiße, perlglänzende Schuppen, welche beim Auf: 
bewahren gelb werden. Es ift fehr leicht löslich in Alkohol und in Aether, hat den 
Gerud und Gefhmad der Gewürznelken, jedod in geringerem Grade und wird durch 
Salpeterfäure geröthet. Nach Dumas befteht es aus 72,25 p. c. Kohlenftoff 7,64 p. c. 
Wafleritoff, 20,11 p. c. Sauerftoff und hat die Formel C?’H1?O%. 

3. Karyophyllin (Nelkenunterharz). — Diefed wurde auerft von Lodi— 
bert? bejchrieben und fpäter von Bonaftre* genauer unterfuht. Man erhält es 
durch Ausziehen der Nelken mit Alkohol. Die Nelken von den Molukken geben die 
größte Quantität davon, die von Bourbon enthalten weniger und in denen von Cayenne 
fehlt es ganz. Es ift atladglängend, kryſtalliniſch, geruch- und geſchmacklos, fchmelzbar 
und flüchtig, unlösli in Wafler, löslich in Alkohol und Aether, aber wenig in äßenden 
Alkalien. Durch Schwefelfäure wird es roth gefärbt. Nah Dumas* beſteht es aus 
79,5 p. e. Kohlenſtoff, 10,5 p. c. Wafferftoff, 10,0 p. c. Sauerftoff und hat die Formel 
C?°H'6O?, fo daß es alfo eine ähnliche 2 ia wer zeigt wie der Kampher. 

4. Nelkengerbftoff. — Der in den Gewürznelten enthaltende Gerbftoff ift 
ander herbe ald der gewöhnliche und feine Verbindung mit Leim befigt weniger 

lafticität. 


— 


Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1272. * Journ. de pharm. XI. 101. ? Ibid. 
103. * Ann. de chim. et de phys. LIII. 164. 
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Chemifhe Kennzeichen. — Salpeterfäure röthet den Auguß der 
Gewürznelken, Eiſenchlorid färbt denfelben blau. Das Gewürznelkenöl ver: 
hält ſich ähnlich gegen diefe Neagentien wie der Aufguß. Diefe Reactionen 
verdienen befondere Aufmerffamfeit, weil fih das Morphium ebenfo verhält". 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Gewürznelfen haben einen 
fehr angenehmen Geruch und Geſchmack und viel weniger Schärfe als der 
Pfeffer und der Ingwer, im Uebrigen flimmt jedoch ihre Wirfung mit 
der anderer Gewürze überein. Obgleich das ätherifche Del bei weitem der 
wirkjamfte Beftandtheil derfelben ift, fo können doc audy der Gerbitoff, 
der Ertractivftoff und das Harz einigermaßen mit zu ihrer Wirkung 
beitragen. 

Anwendung. — Man gebraucht die Nelken befonderd, um Speifen 
damit zu würzen. Obgleich man fie gewöhnlich nicht in der genügenden 
Menge anwendet, daß fie zugleich arzneiliche Zwecke erfüllen könnten, fo 
find fie doch ald Reizmittel für den Magen bei Dyspepfic, verbunden 
mit Erihlaffung des Darmcanald, von Nugen. In der Medicin wen: 
det man die Gewürznelfen felten für ſich oder ald Hauptbeftandtheil 
von Arzneien an, fondern gewöhnlich ald Zufag, um den Gefchmad der 
Arzneien zu verbeffern oder die Wirkung derfelben zu unterftügen. Für fi) 
gegeben wirfen fie ald Stomahicum und Garminativum und find im 
Stande, Ekel, Erbrehen, Flatulenz oder ähnliche Verdauungsftörungen 
zu befeitigen. 

Gabe. — Man fann die Gewürznelfen in Subftanz zu 5— 10 Gran 
oder nad) Belieben nehmen laffen. Am häufigften werden fie ald Zufag zu 
andern Arzneimitteln verwendet. 

Oleum caryophyllorum, Nelfenöl. — Durd wiederholte De: 
ftilation der Gewürznelfen mit Waffer erhalten. Im Allgemeinen erhält 
man 17— 22 p. c. Del. Im Waſſer feheidet ſich das Del in zwei Theile, 
von denen der cine leichter, der andere fchwerer ift ald Waſſer. Nach 
MWhipple geht bei der gewöhnlichen Deftillation das fchwerere Del zuerft 
über, Friſch bereitet ift Das Del des Handels, welches beide Dele enthält, 
farblos oder hellgelb, beim Aufberwahren wird es jedoch bräunlichroth. Es hat 
einen heißen, fcharfen Gefhmad und den befannten Gerud der Gewürz- 
nelfen, Löft fih in Alkohol, Aether, concentrirter Effigfäure und fetten Delen. 
Sein fpec. Gewicht ift wahrfcheinlich fehr variabel, aber immer größer als 
das des Waſſers. Lewis fand dafjelbe — 1,054. Bonaftre? fagt, daß 
das fpec. Gewicht des nicht rectificirten Deles 1,055 betrage, daß jedoch 
bei der Rectification ein Theil des leichtern Deles verloren gehe, fo daß 
das fpec. Gewicht auf 1,361 fteige. Nah Ettling' befteht das Nelfenöl 
aus 74,6279 p. c. Kohlenftoff, 8,1531 p. c. Wafferftoff und 17,2189 p. c. 
Sauerftoff. Um die beiden Dele von einander zu fcheiden, mifchte Ettling 
diefelben mit Kalilauge und unterwarf die Mifhung der Deftillation, wo— 
bei das leichtere Del überging, während das ſchwerere mit der Kalilauge in 
der Retorte zurüdblieb. Das letztere fonnte dann durch Deftillation mit 
Phosphor- oder Schwefelfäure für fich erhalten werden. 

1. Leichtes Nelkenöl (Nelkenkohlenwafferftoff). — Farblos, 
fpec. Gewicht 0,918; dieſes läßt fich nicht mit Bafen verbinden und ab- 





! Journ. de pharm. XI. 539. u. 566. * Ann. de chim. et de phys. XXXV. 
’ Poggendorffö Annalen. XXXI 526. 
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ſorbirt Salzſauregas, ohne jedoch eine kryſtalliniſche Verbindung zu bilden. 
Es befteht aus CH' und ift daher ifomer mit dem Terpentinöl. 

2. Schweres Nelkenöl (Nelfenfäure, Eugeninfäure). — 
Diefes ift, friſch bereitet, farblo8, wird jedod im Alter gefärbt. Sein 
fpec. Gewicht ift nah Bonaftre 1,079. Es verbindet fih mit Alkalien 
zu froftalliniihen Salzen. Wird zu einer Auflöfung eines der legtern ein 
Gifenfalz gelegt, fo entitcht eine blaue, violette oder röthliche Verbindung, 
welche je nad der Zufammenfegung des angewandten Eifenfalzes etwas 
verſchieden iſt. So giebt 3. B. das fchwefeliaure Eifenorydul einen lila- 
farbenen, das ſchwefelſaure Eifenoryd einen rothen Niederfchlag, welcher 
fpäter blau wird, während das Eiſenchlorid eine weingelbe, fpäter rothe Farbe 
bervorbringt. Salpeterfäure färbt die Nelfenfäure roth. Die Zufammen: 
fegung Dderfelben ift: 

Atome. Mifhungsgewichte. Procente. Ettling Bödmann. 


Kohlenſtoff 24 144 7236  72,6327 72,696 
Wafleritefft 15 15 7,54 1,4374 7.434 
Sauerſtoff 5 40 20,10 19.9297 19/870 

— 199 100,00 99,9098 100,000. 


Diefe Angaben ftimmen nicht mit denen von Dumas überein, deffen 
erfte Analyfe' zu der Formel C’H"O°, eine fpätere? zu C”"H'O° führte, 
Alein Pereira glaubt aus mehrern Gründen, daß Ettlings Formel die 
richtige ift, da auch Böckmanns Analyfe für fie fpriht, ſowie auch die 
ann von Dumas, daß das fpec. Gewicht ded Dampfes der Säure 

‚A fei?. 

Das Nelfenöl wird bisweilen in die Aushöhlung cariöfer Zähne ge» 
bracht, um Zahnſchmerzen zu erleichtern, häufiger jegt man ed andern 
Mitteln zu, 3. B. ald Elaeosaccharum caryophyllorum. 

Tinctura caryophyllorum aromaticorum, Ph. Bor., Hamb., 
Hann. etc., Gewürgnelfentinctur. — Aus 5 Unzen Gemwürznelfen 
auf 2 Pfund Weingeif. Man giebt diefelbe zu 10 — 15 Tropfen. 


II. Eugenia Pimenta, De Cand., Yiment, 
Myrtus Pimenta, Linn. 
(Ser. Spft. Icosandria, Monogynia). 
Offic. Semen amomi, Pimenta. 


Geſchichte. — Es ift kaum wahrſcheinlich, daß die Alten fchon 
den Piment gefannt haben, welcher aus MWeftindien ftammt und daher 
den Europäern nicht vor der Entdedung von Amerika befannt fein fonnte. 
Indeffen glaubt Glufius‘, daß derfelbe dad Garyophylion des Plinius’ 
fei, welche Anfiht jedoh aus dem angegebenen Grunde faum richtig 
fein kann”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Kelchröhre rundlid, der Saum viertheilig, die Corolle mit vier Blumen- 
blättern. Die Staubfäden der Zahl nach nicht gleich, frei, das Dvarium 
2 — Sfächherig, die Fächer mit vielen Eifeimen. Die Beeren faft fugelrund, 


! Ann. de chim. et de phys. LIll. 164. ? Ann. d. Pharm. XXVII. 151. 
’ Thoms. organ. chemistr. p. 1046. * Exotic. lib. I. cap. 17. ° Hist, nat. lib. XU. 
cap. 15. ed Valp. ° Sioane, Jamaica. Il. 77. 
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von dem Kelche gekrönt, im reifen Zuſtande ein-, ſeltener zweifächerig. 
Ein bis zwei rundliche, große Samen, der Embryo ſcheinbar monofotyle- 
doniſch. Die Kotyledonen ſehr dick, zu einer Maſſe verbunden, das Wür: 
zeichen undeutlich, fehr did. (De Cand.). Bäume oder Sträucher. 

Artharafter. — Die Blüthenftiele achfelftändig und endftändig, 
dreitheilig, rißpenförmig, die Blüthen viertheilig, in den Gabeln des Blüthen- 
ftiels, fat figend, andere rispenartig. Die Blätter länglichrund oder oval, 
mit durchfichtigen Puncten, etwas matt, unbehaart. Die Zweige rund, die 
Enden derfelben zufammengedrudt, die jüngern nebft den Blattſtielen be- 
baart. (De Cand.). 

Der Stamm etwa 30 Fuß body, die Blätter etwa 4 Zoll lang, auf 
furzen Blattſtielen. Die Blüthen zahlreih, die Kelhabfchnitte rundlic, 
die Blumenblätter zurüdgebogen, grünlichweiß, die Beere faftig, im reifen 
Zuftande ſchwarz oder dunfelroth, zweifamig. Der Embryo rundlich, die 
Kotyledonen verwachſen!. 

Vorkommen. — In Weftindien, befonderd auf Jamaika cultivirt. 

Ginfammlung. — Wenn die Frucht ihre volftändige Größe cr: 
reiht hat, aber noch ie ift, wird fie abgepflüdt und an der Eonne 

etrodnet und wenn fie ziemlich troden ift, öfterd umgerührt. Einige 
flanzer trodnen dieſelbe auch im Dfen*. 

Befhreibung. — Der Piment (Jamaifapfeffer, neue Würze, 
Pimenta, Piper Jamaicense) ift eben fo groß oder etwas größer ald cin 
Pfefferkorn. Er ift rund, braun, matt, raub, aber nicht runzlig, von dem 
Kelchfaume gekrönt und hat bisweilen, jedoch felten, noch einen furzen 
Stiel. Er befteht aus einer äußern, etwas harten und brüchigen Schale, 
welche innerhalb bläffer ift und zwei dunfelbraune, fchnedenförmig gewun» 
dene Samen einfhließt. Er hat einen angenehmen aromatifchen Geruch, 
welcher zwifchen dem des Pfeffers und der Gewürznelfen ftcht und einen 
ftarfen, aromatiichen, nelfenartigen Geſchmack. 

Eirunder Piment (brafilianifher oder Kronpiment, Dierbad?, 
Piment couronn& oder Poivre de Thevet, Guibourt*. — Diefer ift die 
Frudt von Myrtus pimentoides, Nees ab Esenbeck?, nah De Gandolle® Myrcia 

imentoides, einer Pflanze Weftindiend. Außer in der Form, ftimmt derfelbe in den 
übrigen Eigenfhaften mit dem Piment überein. Er ijt oval oder eiförmig, mit dem 
fünfzahnigen großen Kelchfaume gekrönt, gewöhnlich zweis, felten drei- oder vierfächerig, 
mit einfamigen Bädern. Bon der einzigen Probe, welche unter Pereira’sd Augen kam, 
waren die meiften Früchte nur zweifamig. 

Beftandtheile. — Der Piment wurde von Braconnot’ und 1825 
auh von Bonaftre? unterſucht. 


Bonaſtre's Analyſe. 
Schaalen. Kerne. 


Bas DE + nn ans 10,0 5,0 
er 84 , 25 
Feſtes, fette Del... oo 000000... 0,9 1,2 
Adftringirender Ertrat.-.. 2... « 11,4 39,8 
Gummiges Ertradt ... 222.00 n en 3,0 1,2 
EBEN 2: ne ae ae 4,0 _ 


Latus 37,7 57 


! Botanical magaz. t. 1236. ? Wright, med. plants of Jamaica; Brown, Nat. 
hist. of Jamaica. 248. *? Berlin. Jahrb. Bo. XXXVIII. ©. 296. * Hist. des drogu. 
II. 351. 5 Icon. plant. med. ° Prodromus. III. 243. ’ Duncan, Edinb. dispensat. 
® Journ. de chim. med. I. 210. 
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Schalen. Kerne. 
Transport 37,7 55,7 
1,2 


Harzige Blatsce sa no en anna + — 
Unkryſtalliſirbarer Zucker. .. ... 3,0 80 
Aepfels oder Gallusfäure.. ..- 2... 0,6 1,6 
WORTERE 2.0 aa ee 50,0 — 
Darin res 28 1,9 
A ERS 3,5 3,0 
a De ee EURO 1,6 1,8 
Rothe, in Wafler unlöslihe Materie... — 8,8 
Häutiger Rüdftand... . . et angst — 16,0 
Braune WESEN... 0.5 . — 3,2 
100,4. 10,00 
Braconnots Analpyfe. 

ERBE DH 2 u ae 1,9 
TIRINER 4 4 10. 5.0 ae a A ee 9,0 
Wachs mit rothem Karbeftoff -- - --- 2... +. 0,9 
N: En DE RE 6,0 
Stilftoffhaltige Materie -.- 22H . . 5,0 
Citronenſaures Roll. - 0 oun neo nun. 6,0 
Phosphorfaures Kali und Berluft....-....». . 34 
Unlösliche kalter 2:24.52 67,8 
100,0. 


l. Flüchtiges Det (fiehe unten). 

2. Grünes Del (Harz?). — Diefe Subftang, welche einen fcharfen, brennen» 
den Geſchmack befigt, ertheilt dem Piment hauptſächlich feine Wirkfamkeit. Sein Geruch 
ift ranzig, aber etwas neikenartig. Es löſt fich leicht in Alkohol und Aether und er: 
theilt diefen eine grüne Farbe. 

3. Pimentgerbftoff. — Diefer ift löslich in Weingeift, färbt Eifenorydfalze 
dunkelgrün und ſchlägt Brechweinftein nieder. 


Chemifhe Kennzeihen. — Diefe flimmen ganz mit denen der 
Gewürznelfen überein. 
Phonfiologifhe Wirfung. — Der Piment hat eine ähnliche 


Wirkung wie die Gewürznelfen, zwifchen welche und den Pfeffer man ihn 
ftellen kann. 

Anwendung. — Für gewöhnlich wendet man den Piment ald Ge: 
würz an, doch fann man denfelben auch als Arzneimittel verordnen bei 
erfchlafftem, atonifhem Zuftande des Magens, ähnlich wie die Gemwürznelfen, 
auch um Flatulenz zu befeitigen, den Gefhmad efelhafter Arzneimittel zu 
verbeffern, die Operation der Zonica und Stomadica zu unterftügen und 
die Leibfchmerzen erregende Wirfung der Purgirmittel zu mildern. 

Gabe. — Dan kann den Piment zu 10 Gran bis zu 1 Drachme 
und darüber nehmen lajfen. 

Oleum pimentae, Pimentöl. — Bei der Deftillation mit Waffer 

eben die zerftoßenen Pimentförner etwa 6 p. c. ätheriſches Del. Nach 
ipple geht hier zuerft das leichtere Del über, alfo umgekehrt wie bei 
den Gewürznelken. Das Pimentöl befteht, wie dad Gewürznelfenöl, aus 
einem leichtern und einem fehwerern Dele und ähnelt demfelben überhaupt 
fehr, mit Ausnahme des Geruches. Durch Deftillation mit Aetzkali kann 
man das leichtere Del abfcheiden; der Rüdftand, mit Schwefelfäure ver: 
mifcht und deftillirt, liefert das ſchwerere Del. 

1. Leichtes Pimentöl (Pimentkohlenwafferftoff). — Diefes 
ift noch nicht genauer unterfucht worden, feine Eigenfchaften fcheinen jedoch 
mit denen des leichten Gewürznelfenöls übereinzuftimmen. Es fhwimmt 

I. Pereira, Handbud der Heilmittellehre. I. 36 
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auf Waſſer und auf Kalilauge und wird durch Salpeterſäure roth gefärbt. 
Kalium ſinkt darin unter und wirkt kaum darauf ein. 

2. Schweres Pimentöl (Pimentfäure). — Dieſes iſt dem 
ſchweren Nelkenöl ſehr ähnlich. Es bildet mit den Alkalien kryſtalliniſche 
Verbindungen, welche auf Zuſatz von Eiſenchlorid ſich blau oder grün 
färben; Salpeterfäure wirft heftig auf das Del ein und färbt daſſelbe roth. 

Die arzneilihe Anwendung des Pimentöls ift fehr befchränft und der 
des Nelkenöls entfprehend. Man hat ed benugt, um Zahnfchmerzen zu 
erleichtern, um die Wirfung anderer Mittel zu unterftüßen, um bei Purgan- 
tien die Leibſchmerzen zu mildern u.f.w. Die Gabe beträgt 6— 10 Tropfen. 


— - — — 


Andere arzneilich gebrauchte Myrtaceen. 


Das fogenannte Kino von Botany:Bay iſt der adſtringirende eingedickte Saft 
von Eucalyptus resinifera, einer in Auftralien und Ban» Diemend: Land einheimifchen 
Pflanze. Diefer Baum foll bisweilen aus einem Einfhnitte 60 Gallonen Saft fließen 
laffen '. Jene Kinoforte bildet unregelmäßige, geruchloſe Maflen, welche oft in Thränen- 
form vorkommen, ähnlich dem Kirihbaumgummi, von der Größe der Thränen des 
Senegalgummi's. Die reinern Stüde find glafig, in Maſſe faft ſchwarz, jedoch durch— 
fcheinend und in kleinen Brudftüden von fchöner rubinrother. Farbe. Manche Stüde 
find jedoch undurdhfichtig und matt durd die Beimifchung von Holz; und andern Unrei: 
nigkeiten. Gekaut klebt ed an den Zähnen und befigt einen adftringirenden Gefhmad. 
Mit altem Waffer digerirt, quillt es auf, wird weich und gallertartig und giebt eine 
rothe Fluͤſſigkeit, welche Ladmuspapier röthet und mit Kalkwafler, Leim, eſſigſaurem 
Bleioxyd, Eifendhlorid, Chlorcalciumlöfung und Ammoniaf, aber nicht mit Alkohol 
und Brechmweinftein Niederfchläge giebt. Mit rectificirtem Weingeift digerirt, wird das 
Botanybaykino eben fo gelatinös wie mit Waffer und giebt eine rothe Röfung, aus welcher 
Waffer nichts ausfällt, die jedoch Lackmus röthet und auf Zufag von Kali, Ammoniaf 
oder Kalkwafler einen Niederfchlag abſetzt. Aus bdiefen und andern Verſuchen fchließr 
Pereira, daß dad Kino von Botany: Bay eine eigenthümlihe Subftanz (Eufalyptin) 
enthalten möge, welche einige Aehnlichkeit mit dem Pektin und der Gerbfäure habe. 
Man hat das Mittel bei Diarrhöe angewendet. Ainslie? fagt, dab ed die ein- 
—ES ſei, welche in Indien benutzt werde, doch hält Pereira dieſe Angabe für 
irrtbümlich. 


8. Ordnung. Lythraceae, Lindley, Lythraceen. 


Salicariae, Jussieu. — Lythrarieae, De Cand. 


Charakter. — Die Kelchblätter der Zahl nad) conftant, bis über die Hälfte 
mit einander verwachfen. Der Kelch frei, röhrig oder glodenförmig, die Lappen vor 
der Blüthe Mappenartig geftellt oder von einander entfernt; in den Einfchnitten zwiſchen 
denfelben befinden ſich bisweilen Begelfürmige Verlängerungen oder äußere Zähne. Die 
Blumenblätter ftehen auf dem obern Theile der Kelchröhre zwifchen den Lappen und 
find der Zahl nad verfchieden, fehlen bisweilen ganz und find meift fehr hinfällig. Die 
Staubgefäße ftehen in der Kelchroͤhre unter den Blumenblättern und jind mit biefen 

ichzaͤhlig oder doppelt, dreimal und felbft viermal fo zahlreich, bisweilen auch weniger. 

ie Antheren find oval, zweifächerig, angewachſen; das Dvarium frei, der Griffel faden- 
förmig, die Narbe kopfförmig. Die Kapſel ift häufig, vom Keld umgeben oder davon 
bedeckt und befteht aus zwei ober vier Fruchtbaͤlgen, welde in jungem Buftande ge: 
wöhnlich zweifächerig erfheinen, indem ſich die Rander des Fruchtbalges nach einwärts 
umfchlagen, die aber bei der Reife einfächerig find und der Länge = oder feltner un- 
regelmäßig auffpringen. Der Fruchtkuchen ıft in der Mitte mit der Scheidewand ver: 


an ' White, journ, of a voyage to New-South-Wales p. 231. 1790. 2 Mat. 
ndica, 
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wachen oder frei, di cylindrifch, ———— oder ſtumpf, drei» oder vierkantig, 
an der Spige mit einigen Fäden verfehen, welche mit der Bafis des Griffels zufammen- 
hängen. Die Samen zahlreich, Bein, ohne Eiweißförper; der Embryo gerade. Das 
Würzelhen dem Hilum zugekehrt. Die Kotyledonen flach, blattartig. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Verſchieden. Mit Ausnahme von Lythrum Salicaria, 
welche adftringirend wirkt, fennt man nur wenige Arten ihrer medicinifhen Eigenfchaft 
nad. Nesaea salicifolia fol diuretifch, diaphoretifch und purgirend wirken. 


Lythrum Salicaria, Linn., gemeiner Weiderich. 
(Ser. Syft. Dodecandria, Monogynia.) 


Gefhihte. — Da diefe Pflanze auf dem griechifchen Archipel ein- 
beimifch ift, fo muß fie wohl den Alten befannt gewefen fein, doch hat 
man bei diefen bis jegt noch Feine dazu paſſende Beichreibung gefunden. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch cylindrifch, geftreift, an der Spige mit 8 — 10 Zähnen verfehen, von 
denen 4— 6 breiter find als die übrigen, welche pfriemen- oder horn: 
förmig, bisweilen auch fehr Fein find oder ganz fehlen. Die A—6 Blu- 
menblätter fiten am obern Theile der Kelchröhre wechfelftändig mit den 
breiteren Zähnen. Die Staubfäden entfpringen von der Mitte oder Bafıs 
des Kelches, find in der gleichen oder der doppelten Anzahl vorhanden, wie 
die Blumenblätter, oder auch durch Verfümmerung geringer. Der Griffel 
ift fadenförmig, die Narbe Eopfförmig, die Kapfel länglih, vom Kelche 
bededt, zweifächerig, vielfamig. Die Fruchtkuchen find did, mit der 
Scheidewand verwachſen. — Kräuter, felten Eleine Sträucher, die Blätter 
ganz, die Blüthen achfelftändig, rofl; oder weiß. (De Cand.). 
Artcharakter. — Die Blätter Ianzettlih, an der Baſis herzförmig, 
die Blüthen in Achren, faft figend. (De Cand.). 

Die Stengel 2— 3 Zuß hoch, vierfeitig, die Aehren fehr lang, die 
Blüthen purpurroth, die Blumenblätter länglichrund, keilförmig. Staub- 
fäden gewöhnlich 12, von denen 6 länger und 6 fürzer find. 

Vorfommen. — An Gräben und feuchten Drten in ganz Europa, 
dem weftlichen Afien, Neu: Holland und Nordamerika. 

Befhreibung. — Das Kraut (Herba salicariae s. Iysimachiae 
purpureae) ift troden geruchlos und hat einen Frautartigen, etwas adftrin- 
girenden Gefhmad. Beim Kauen wird es fehr fchleimig. Der Aufguß 
defjelben wird durch Eifenorydfalze dunkler gefärbt. 

Beftandtheile. — Eine Analyfe der Pflanze ift bis jetzt noch nicht 
angeftellt worden. Die hauptfählichften Beftandtheile deffelben find: Gerb- 
fäure, Schleim, Chlorophyll und Holzfafer. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Wegen feiner 
demulcirenden und adftringirenden Wirfung wurde das Mittel bei Diarrhöe 
und Dysenterie angewendet. Bei der erftern Krankheit haben es Bang, 
de Haen”’ u. A. empfohlen, bei der legtern befonderd Gardane”. 

Babe. — Man verordnet das gepulverte Kraut zu 1 Dracdme 
täglih 2—Imal. Cine Abkohung der Wurzel aus 1 Unze der legtern 
auf 1 Pinte Wafler kann zu 1—2 Unzen verordnet werden. 


! Act. reg. soc. med. Havn. Vol.I. p. 100. ? Rat. med. III. 196. u. IV, 250. 
®? Gazette de sante. 1773. p. 65. 
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59. Ordnung. Granateae, Don., Granateen. 


Charakter. — Die Kelhröhre Ereifelförmig, der Saum fünf: bis fiebentheilig, 
lederartig, bei den Knospen Flappenartig an einander liegend. 5— 7 Blumenblätter. 
Die Staubgefäße der Zahl nad verſchieden, die Staubfäden frei, die Staubbeutel nad) 
einmwärtd gekehrt, zweifächerig, mit zwei Spalten auffpringend. Der Griffel faden- 
förmig, die Narbe Eopfförmig, fledig. Die Frucht groß, Fugelig, mit dem etwas röhren- 
förmigen Kelchſaume gekrönt, von dem Kelche umfchloffen, nicht auffpringend, durch eine 
horizontale Scheidewand in zwei ungleihe Räume getheilt, von denen der obere größere 
fünf» oder neunfächerig, der untere Pleinere dreifächerig ift. Bei beiden find die Scheide: 
wände häufig. Die Fruchtkuchen der obern Abtheilung find fleifhig, von den Seiten 
nach dem Eentrum zu gerichtet, die der untern gehen von der Baſis aus. Die Samen 
find fehr zahlreih, mit einem durhfichtigen, etwas Erpftallinifchen Mufe gemifcht, der 
Embryo länglih, das MWürzelchen kurz und gerade, die Kotyledonen blätterig, fpiral: 
förmig zufammengerollt. Bäume oder Sträuder. Die Blätter abfallend, gegenüber: 
ftehend, länglicdh, ganz, ohne Puncte. Die Blüthen ſcharlachroth. (De Cand.). 


Punica Granatum, Linn., Granatapfelbaum. 
(Ser. Syft. Icosandria, Monogynia.) 
Dffic. Cortex radicis, cortex fructus, flores. 


Geſchichte. — Der Granatapfelbaum wird in der Bibel! öfter er: 
wähnt; auch Homer” gedenkt feiner. Bei den Alten wurden die Blätter, 
die Blüthen und die Frucht ald Arzneimittel angewendet’. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
einzige Gattung der oben befchriebenen Ordnung. 

Artharafter. — Die Blätter lanzettförmig. Der Stamm baumartig. 

Ein kleiner Baum mit bräunlicher Rinde. Die Blätter an furzen 
Dlattftielen, glatt. Die Blüthen an der Spige der jungen Zweige. Der 
Keldy di, fleifchigroth, die Blumenblätter gerungelt, häutig, ſchön fchar- 
lahroth. Die Staubfäden zahlreih, auf dem Kelche ftehend, die Antheren 
gelb. Das DOvarium rundlich, der Griffel einfach und die Narbe Fugelig. 
Die Frucht ift größer ald eine Drange, mit einer dien, lederartigen Haut 
überzogen und von den Kelchzähnen gekrönt. Die Frucht ift durch eine 
Scheidewand in eine obere, größere und in eine untere, Fleinere Abthei- 
lung getrennt, der untere Theil ift dreifächerig, der obere neunfächerig. 
Man hat einige Schwierigkeit in der Erklärung diefer Fruchtbildung ge: 
funden. Zindley* erflärt diefelbe auf folgende Weife: In dem Kelche 
befinden fi) zwei Reihen von Fruchtbälgen, eine innere und niedrigere, 
welche aus drei oder vier, die Fruchtachfe unmittelbar umgebende Frucht— 
bälgen -befteht und im Innern des Kelches ftcht und einer äußern und 
höhern aus 5— 10 Fruchtbälgen beftchenden, welche die untern umgeben, 
jedoch am obern Theile des Kelches auffigen. Die zwei Abtheilungen 
werden fomit durch die zwei Reihen der Fruchtbälge gebildet, indem die 
äußere Reihe durch die Zufammenziehung der Kelchröhre nad) oben gedrängt 
wird. Die Duerfcheidemand wird gebildet durch die Verwachſung der 
obern Reihe mit der untern und der äußere Theil der Fruchtfchale beftcht 
aus dem Kelch, welcher die Garpelle einfchlicht. 


14. B. Moſ. XIU. 23. 5. B. Mof. VII. 8. ? Odyſſe, VII. 120. °® Dier: 
bad, bie en des Hippofrat. MW. Dioscorides, lib. I. cap. 151 — 154. Plinius, 
hist. nat. XXIII. 57. * Nat. syst. 2,ed. p. 44. und Introduct. to bot. 
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Vorfommen. — Im nördlichen Afrifa, von wo aus die Pflanze 
nah dem füdlihen Guropa gekommen und dajelbft vielfach angepflanzt 
worden ift. Auch in Aſien (Bengalen, China, Perfien). 

Befhreibung. — Die Blüthen (Flores balaustiae s. granati) find 
geruchlos, von fhöner rother Farbe und von etwas ſtyptiſchem Geſchmack. 
Sie färben den Speichel roth. Die Fruchtfhale (Cortex granati, mali- 
corium) bildet troden unregelmäßig gebogene, fpröde, geruchloſe, jehr adftrin- 
girend und etwas bitter fchmedende, braune oder mehr oder weniger gelb» 
rothe Stüde, weldhe nah innen zu bläffer find. Die Samen (Semina 
granati) find von einem dünnen, mit einem fäuerlichen, ſtyptiſchen Safte 
gefüllten Bläschen umgeben. Die Wurzel (Radix granati) ift holzig, 
fnotig, hart, ſchwer und von adftringirendem Geſchmack. Die Rinde der- 
jelben (Cortex radieis granati) bildet Peine Stüdchen, äußerlich von gelb- 
licher oder afchgrauer Farbe, innerlich gelb, fpröde, nicht faferig, von ad— 
ftringirendem, aber nicht bitterm Gefhmad. Durch den Mangel an Bitter: 
feit läßt fie fih aucd von der Rinde des Buchsbaums (Buxus semper- 
virens), welche ihr bisweilen fubftituirt werden fol, unterfcheiden. Mit 
Waſſer befeuchtet und auf Papier gerieben, bringt fie einen gelben Fled 
hervor, welcher mit fehmwefelfaurem Eifen dunkelbraun wird’, 

Beftandtheile. — Reuß? unterfuchte das wäfferige Ertract der 
Fruchtrinde. Die Wurzelrinde wurde von Wadenroder” analufirt, 1824 
auch von Mitouart* und 1831 von Latour de Trie?. 


Mäfferiges Fruchtfchalen- Granatwurzelrinde. Latour de Trie's Ana: 
ertrart. Wadenroders Analyſe. tyſe. 


Fettige Materie. 
Reuß' Analyſe. Ranziges fettes Del . nr Gerbfäure. 


“IR 0,92 |Serbitof . . ..... 

GerbRoff FIRE 37,78 [Stärmept mit etwas en y 
DrpdirterGerbftoff. 10,19 | Schleim . . . . . . 26,09 | Gar, (in veichlichen Menge) 
Ertractivftoff . - . 21,76 Holzfaſer mit Eiweiß 45,45 Wachs un. 
Gummi....... 4,26 Beruf. . 0 ..... 4,08 Chlorophyll. 
Beluft..-..;:. 5,09 | Getrodn. Wurzelrinde 100,00, Unlöslihe Materien. 
Fruchtſchalenextract 100,00. Wurzelrinde. 


I. Mannit (Granadin). — Die füße Subftanz, melde Latour de Trie 
für eigenthuͤmlich hielt und Granabin nannte, ift, wie fpäter hinreichend nachgemwiefen 
wurde, Mannit ®. 

2. Gerbftoff. — Bon diefem hängt die adftringirende Wirkung der Frucht und 
der Wurzelrinde faft allein ab. Derfelbe ertheilt aud dem Aufguffe oder der Abkochung 
der Fruchtſchale oder Wurzelrinde die Eigenfchaft, mit Leim und mit Eifenorydfalzen 
— hervorzubringen. 

. Harz. — Nach Latour de Trie iſt dieſes ohne bemerklichen Geruch und 
Geſchmack. Es iſt unlöslich in Waſſer, wenig löslich in kaltem, beſſer in heißem Wein— 
geiſt und in geringer Menge in Aether. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Ale Theile der Pflanze (die Wur- 
zelrinde, Fruchtfchale, der die Samen umgebende Saft und die Blüthen) 
befigen cine adftringirende Wirfung, welche fie hauptfächlidy ihrem Ge- 
halte an Gerbfäure und einigermaßen aud einer geringen Menge Gallus: 
fäure verdanken. Die Fruchtrinde bringt, im geringen Duantitäten ge- 
nommen, feine weitern auffallenden GErfcheinungen hervor; in großen 


! Guibourt, hist. de drogu. I. 501. ? Gmelin, Handb. d. Ehem. II. 1272. 
’ Ibid. * Journ. de pharm. X. 352. * Ibid. XVII. 503— 601. * Ibid. XXI. 169. 
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Mengen dagegen erregt fie Ekel, Erbrechen, Purgiren,* bisweilen auch 
Schwindel und dad Gefühl von Schwäche. 

Anwendung. — Selten ald Arzneimittel angewendet. Die Wurzel« 
rinde hat man bisweilen ald Vermifugum benugt. Gelfus, Diosfo- 
rides, Plinius und andere alte Schriftfteller erwähnen ihre anthelmin- 
thifchen Wirfungen. Auch in Dftindien Fannte man diefelbe ſchon ziemlich 
früh. Im neuerer Zeit ſchenkte man der Wurzelrinde, ald einem Mittel 
gegen den Bandwurm, wieder Aufmerkfamkeit, befonders durch die Empfeh— 
ug von Fleming’, Buhanan?, Breton’, Gomes', Deslandes 
u. 9°; doch find Diefelben nicht im Stande gewefen, dad Zerpentinöl 
durch fie zu verdrängen. Die Fruchtfchale wurde wegen ihrer adftringi- 
renden Wirkung in Form einer Abkochung ald Gurgelwaffer bei Anginen 
angewendet oder ald Injection bei Leukorrhöe oder innerlich bei Diarrhöe, 
Dysenterie und bei colliquativen Schweißen. Die gepulverte Fruchtſchale 
kann ald Zonicum verordnet werden. Die Blätter wirken gelind adftrin- 
girend, find aber faft gar nicht mehr in Gebrauch. Die Frucht fann ge 
noffen werden, um den Durft zu ftillen, oder als erfrifchendes Refrigerans 
und Adftringens bei fieberhaften, befonders fogenannten galligen Störungen 
dienen. Sie enthält einen fäuerlichen, ftyptifchen Saft, welcher fi) In den 
die Samen umgebenden Bläschen befindet. 

Gabe. — Die Wurzelrinde wird in Form einer Abfochung gegeben. 
Man läßt etwa 2 Unzen derfelben mit 2 Pinten Waſſer auf 1 dinte ein: 
kochen und die erfaltete Colatur halbftündlich je zu einem Weinglaſe voll 
verbrauchen. Das Mittel veranlaßt bisweilen ein geringes Unmohlbefinden, 
aber es tödtet in den meiften Fällen den Bandwurm. Es ift gut, den 
Patienten durch einige Dofen Ricinusöl und durch cine firenge Diät den 
Tag vorher auf das Mittel vorzubereiten. Die Bruchtichale kann als 
Adftringens und Zonicum zu 5% — 5j p- d. verordnet werden. 


60. Ordnung. Rosaceae, Jussieu, Rofaceen. 


Charafter. — Der Kelch gewöhnlich fünfblätterig, an ber Baſis zu einer 
Röhre verwachſen und dadurch fünftheilig, meift ftehenbleibend, gewöhnlich frei, bis- 
weilen mit dem DOvarium verwachſen. Die Kelhabichnitte mit den Bumenblättern gleich: 
zählig, legtere felten fehlend, auf dem Kelche feftfigend. Die Staubgefäße ftehen neben 
den Blumenblättern und find der Zahl nach verfhieden; bie Staubfäden find in der 
Knospe gebogen, die Staubbeutel zweifädherig, mit einer doppelten Spalte aufipringend. 
Die Frucdtbälge find zahlreich oder durch Verkümmerung einzeln oder durch ihre Ber: 
wadhfung unter fi) oder mit dem Kelche zu einem einzigen Ovarium vereinigt. Die 
Dvarien einfächerig, der Griffel einfah, an der Spige in Narben von verjchiedener 
Form ausgehend, die gewöhnlich an der einen Seite des Ovariums und entweder 
frei ftehen oder feltener zufammenhängen. In jedem Fruchtbalge befinden fi ein bis 
wei, jelten mehrere Samen; diefe find aufrecht oder verkehrt ftehend, ohne Eiweiß— 
örper (mit Ausnahme von Hirtella und Neillia). Der Embryo grade, die Samen: 
lappen blätterig oder fleifhig. Kräuter, Sträuder und Bäume. ie Blätter wechſel⸗ 
ftändig, an der Bafis mit zwei Nebenblättchen, einfach oder zuſammengeſetzt. Die In« 
florescenz verſchieden. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Die hervorjtchendfte Eigenfchaft der Rofaceen ift die adftrin- 
girende Wirkung derfelben, welche fi am deutlichften in der Wurzel zeigt. Die Tribus 





! Asiatic researches. Vol. XI. * Edinb. med. and surg. journ. Vol. III. 22. 
° Med.-chir. transact. Vol. XI. p. 301. * Journ. compl&m. de science. med. XVI. 24. 
° Bayle, bibl. de therap. I. 313. 
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der Amygdaleen zeichnet ſich vor den übrigen aus durch bie giftige Wirkung der Frucht⸗ 
ferne und der Blätter, melde, mit Waller deftillirt, Blaufäure geben, und durch die 
gummige Ausfhwigung der Stengel. 


Tribus I. Amygdaleae. 


I. Amygdalus communis, Linn., gemeine Mandel. 
(Ser. Syftl. Icosandria, Monogynia.) 
Dffic. Amygdalae amarae et dulces. 


Gefhihte. — Die Mandeln waren den Alten fehr gut be: 
fannt und werden bereits in den älteften Schriften des alten Teftamen- 
tes! erwähnt. Hippofrates? wandte fowohl die füßen ald auch die 
bittern Mandeln und ihr ausgepreßtes Del ald Arzneimittel an. Dios- 
forides* befchreibt eine Methode, das Del auszupreffen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Srucht weich behaatt, fammtartig, mit einer fafrigen, faftlofen, unregel- 
mäßig abfpringenden Schale. Die Steinfrutht mit Vertiefun en verfehen 
oder glatt. Die jungen Blätter zufammengefaltet. Die Blüthen faft 
figend, einzeln oder paarweife, früher als die Blätter erfcheinend. Die 
Frucht wollig behaart. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätter länglichrund-lanzettförmig, fein ge 
fägt. Die Blüthen einzeln ftehend. Der Kelch glodenförmig. Die Frucht 
eiförmig, zufammengedrudt, wollig behaart. (De Cand.). 

Ein niedriger Baum. — Die Blätter an drüfigen Blattflielen, zu- 
gefpigt, die Blüthen mäßig groß, weiß oder roth, faft figend, vor den 
Blättern erfcheinend. Der Kelch röthlich, glodenförmig, fünftheilig, die 
Abſchnitte ſtumpf. Fünf Blumenblätter, eirund, unregelmäßig geßerbt, 
rofenroth. Die Staubgefäße zahlreich, etwa 30, Fürzer ald die Blüthen- 
blätter, auf der Mündung des Kelches auffisend. Das Dvarium mwollig 
behaart, der Griffel einfah, die Narbe rund. Die Frucht eirund, zu— 
fammengedrüdt, lederartig, mit einer Laͤngsfurche bezeichnet, welche bei der 
Reife ſich öffnet; das Epikarpium grünlihgrau, filzig, das Mefofarpiunt 
(oder Sarkfofarpium) fasrig, auffpringend, das Endofarpium (Stein) Holzig 
oder vielmehr fnochenhart, länglichrund oder eifürmig, fpigig, mit Ver: 
tiefungen und Zurchen. Jede Frucht mit einem, felten mit zwei Samen. 

2: Gandolle nimmt fünf Varietäten von Amygdalus communis an, 

1. Amara, bittere Mandel. — Griffel faft fo lang als die Staub- 
gefäße, unterhalb filzig behaart, die Samen bitter. — Die Blüthen größer, 
die Blumenblätter weiß, an der Bafis rofaroth. Variirt mit einem harten 
und zerbrechlichen Steine. 

2. Dulcis, füße Mandel. — Die Blätter graugrün, die Blüthen 
früher als diefe erfcheinend, die Griffel viel länger ald die Staubgefäße, 
die Frucht eirund-zufammengedrüdt. Die Samen füß, der Stein hart. 

3. Fragilis, zartfhalige Mandel. — Die Blüthen gleicyzeitig 
mit den Blättern — die Blumenblätter breiter ausgerandet, die 
Blätter kürzer, die Blattftiele did, die Frucht zugefpist, füß. Der Stein 
weih. Die Blüthen ziemlich rofafarben. 


1.8. Mof. XLIIL 11. ? Opera, ed. Foes. p. 413. 484. u. 669. *Lib. I. 
cap. 39. 
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4. Macrocarpa, große Mandel. — Die Blätter breiter, zuge 
fpigt, Faum grau, die Bluthenftiele fürzer, angefchwollen, die Frucht größer, 
genabelt, am Ende zugefpigt.. Der Stein hart. — Die Blüthen weiß: 
röthlih, groß, vor den Blättern erfcheinend. Die Blumenblätter breit, 
verkehrt herzförmig, wellig. Die Pflanze vartirt mit einer größern (Sul- 
tanamandel) und mit einer kleinern Frucht (Piftacienmandel). 

5. Persicoides, Pfirfih-Mandel. — Die Blätter wie bei der 
Pfirfihe, die Frucht oval, ftumpf, das Sarfofarpium faftig, der Stein 
gelblihfhwarz, die Samen füß. — An demfelben Zweige find die Früchte 
oft eirund, ftumpf und etwas fleifhig, oder auch troden, eirund: zufammen: 
gedrüdt und zugefpigt. 

Vorkommen. — In der Berberei und Syrien, in den füdlichen 
Theilen von Europa cultivirt. 

Befhreibung. — Die Mandeln in den Schalen (Amygdalae cum 
putamine) beftcehen aus dem Fruchtkern (Amygdala) und dem Endofar- 
pium (Putamen), welches hart oder weid) ift. ‚Der Samen ift oval, zus 
fammengedrüdt, an dem einen Ende abgerundet, an dem andern etwas zu— 
geipigt. Die äußere Bedelung der Samen (Epidermis seminalis, Bischoff) 
iſt drüfig, bitter, von röthlihbrauner Farbe und mit aderförmigen 
Veräftelungen der Raphe gezeichnet. An dem zugefpigten Ende der 
Samen befindet fidy eine Fleine Deffnung und zur Seite deffelben das 
Hilum. Die Samen find an dem Hilum mit der Schale durch einen 
Nabelftrang verbunden. Das breite, runde Ende der Mandel wird merf: 
würdigerweife ihre Spige genannt. Der Theil der innern Samenhaut 
(Endopleura, De Cand.), welder dem abgerundeten Ende der Mandel 
entfpricht, ift dunkel gefärbt und zeigt die Lage der Hagelfchnur an. Durch 
Einweihen der Mandeln in warmem Waffer laffen fi die Samenfcyalen 
leicht entfernen. Die gefhälten Mandeln (Amygdalae decorticatae) be: 
fiehen nur aus dem Embryo, der aus zwei großen, fleifchigen Samenlappen 
gebildet ift, zwifchen welchen man an dem zugefpisten Ende der Samen 
dad Federchen nebft dem Würzelchen bemerkt, welches leßtere nach der 
Deffnung am fpigen Ende zu liegt. 

1. Süße Mandeln, Amygdalae dulces. — Diefe find geruch⸗ 
[08 und von mildem, füßlihem, angenehmem Gefhmad. Man unterfcheidet 
im Handel drei Sorten derfelben: a. Jordan:Mandeln, die befte 
Sorte, aus Malaga. Diefe zeigt wieder zwei Formen, die eine ift etwa 
1 300 lang, flach, mit einer hellbraunen Oberhaut, füß, fehleimig und 
etwas biegfam, die andere mehr did, an dem einen Ende zugefpigt, brüchig, 
aber ebenfo füß wie die vorige. — b. Valentia-Mandeln, find etwa 
/s Zoll breit, nicht ganz 1 Zoll lang, an dem einen Ende rund, an dem 
andern ftumpfipisig, flach, dunkelbraun, etwas beftäubt. — c. Die ber: 
berifchen und italiihen Mandeln ähneln den legtern, find aber gewöhn— 
lich Eleiner und weniger abgefladht. — Ranzige, wurmſtichige und zerbrochene 
Mandeln find zu verwerfen. Die füßen Mandeln werden nicht fo häufig 
zum Auspreffen des Dels benugt ald die bittern, da fie etwas theurer 
find und der Rückſtand ſich nicht fo gut verwerthen läßt wie bei Diefen. 
Die Mandelkleie ift der gepulverte, beim Ausprefien erhaltene Rüditand, 
welcher ald Wafchpulver oder ald Kitt benugt wird, 

2. Bittere Mandeln, Amygdalae amarae. — Diefe fommen 
befonderd von Mogadore nah England. Ihrem äußern Anfehn nad 
fommen diefelben mit den füßen Mandeln ziemlich überein, find jedoch 
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etwas kleiner. Sie unterfcheiden fi) durch ihren bittern Geſchmack und, 
mit etwas Waſſer gerieben, durch ihren. bemerkbaren Geruch. Man benugt 
diefelben in großer Menge zur Bereitung des Mandelöld. Der ausgepreßte 
Kuchen giebt, mit Balır deftillirt, fluchtiged Bittermandelöl und kann 
“ dann noch als Zutter und zu andern Zweden benugt werden". 
Beftandtheile. — Die füßen Mandeln find von Prouft?” ana- 
Infirt worden, fpäter, 1817, von Boullay’ und 1825 von Payen und 
Henry d. Jüngern“. Die bittern Mandeln wurden von Vogel’ unterfudht: 


Boullay's Analyfe. Bogeld Analyſe. 
Bi DU: aaa 94,0 Flüchtiges Del und Blaufäure . unbeftimmt 
1 24,0 Fettes Del............ 28,0 
Flüſſiger Suder 0... or 00 0. ON TEUER ae 30,0 
EEE aa een 3,0 [Flüfiger Zuder .......». 6,5 
Samenfhalen - 2-22 n0 0. 5,0 /8ummi....... EEE EN OR 3,0 
Dolfae .-s. uno 020 00%. 40 |Samenfhalen .... 2... 8,5 
UOTE Sn an ea ann 35 Holzfaſer 5 ae 5,0 
Effigfäure und Berluft ..-..-. ,5 IE .............. 19,0 
Süße Mandeln .. se r22 0. 100,0,1Bittere Mandeln ... 2...» 10,0, 


1. Fettes Mandelöl (jiehe unten). 

2. Emulfin. — Diefer merkwürdige Beftandtheil der Mandeln ift weiß und lös— 
li in kaltem Wafler und geht daher auch in die Mandelemulfionen über. Aus feiner 
wäflerigen Löfung wird derfelbe durch Alkohol in dien, weißen Flocken gefällt, welche 
ih in Wafler löfen, felbft wenn fie vorher getrodnet wurden. Wird die wäfferige 
Löfung erhigt, fo coagulirt das Emulfin und die Flüffigkeit wird did, wie Stärfmehl- 
Eleifter. Vom gewöhnlichen Pflanzeneimeiß unterfheidet fi dad Emulfin dadurd, daf 
ed unter gewiffen Umftänden das Amygdalin zerſetzt und damit unter andern Producten 
flühhtiges Bittermandelöl und Blaufäure liefert. Wenn das Emulfin durch Hige coagu— 
lirt wird, fo verliert e8 feine Einwirkung auf dad Amygdalin®. Die Zufammenfegung 
des Emulfins ift nah Rihardfon’: 


Atome. Mifhungsgewichte. Procente. Richardfen. 


Kohlenſtoff 24 144 48,81 48,835 
Waflerftof 23 23 7,19 71,132 
Stidftof . 4 56 18,99 18,911 
Sauerſtoff 9 72 24,41 24,122 
I 295 100,00 100,200. 


Mit Baryt gekocht entwidelt das Emulfin Ammoniak und giebt das Barytſalz 
einer eigenthümlihen Säure, welche man Emulfinfäure genannt bat. Es ift deshalb 
wahrſcheinlich, daß das Emuljin ein Amid der Emulfinfäure (emulfinfaures Ammoniaf, 
weniger 1 Aeq. Waffer) fei. Robiquet? betrachtet das Emulfin von Liebig und 
Wöhler als ein fehr compleres Product. 

‘3. Amygdalin. — Diefes ift eine Erpftallinifche Subſtanz, welche fih in den 
bittern, aber nicht in den füßen Mandeln findet. Aus 4 Pfund bittern Mandeln er: 
hielt Liebig 1 Unze reinen Amygdalins“. Daffelbe ift weiß, geruchlos, bat anfangs 
einen füßen, fpäter einen bittern Geſchmack, ift fehr Löslih in kochendem Alkohol und 
Wafler, aber unlöslich in Aether. Aus einer alkoholifchen Löfung kryſtalliſirt es in perl» 

länzenden Schuppen und waflerfrei. Die aus der wäfferigen Köfung erhaltenen Kry— 
allen find farblos, ducchfcheinend, prismatifh und enthalten 6 Aeq. Kroftallmafler. 
Die wäflerige Löfung befigt einen ſchwach bittern Gefhmad. Der Deftillation mit 
Salpeterfäure unterworfen giebt das Amygdalin Blaufäure, Bittermandelöl, Ameifen: 





! Busby, journal of a recent visit to the principal vineyards of Spain and 
France. p. 47. Lond. 1834. u. Brande, dict. of pharm. ? Gmelin, Handb. d. Chem. 
® Ibid. VI. 406. * Journ. de chim. med. I. 436. ° ®melin, Hanbb. d. Chem. 
U. 1268. 6 Wöhler u. Liebig, Ann. d. Chem. u. Pharm. XXII. S. I. ° Thom- 
son, organ. chemistry. 683. ® Journ. de pharm. XXIV. 1%. ° Handwörterb. d. 
Chem. S. 330. 
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fäure und etwas Benzotfäure. Mit einer alkaliſchen Löfung erhigt entwickelt es Ammo- 
niak und bildet ein Alkalifalz, welches eine eigenthümlihe Säure, Ampygdalinfäure 
(C®H?°0?? + Aq.), enthält, und daher ift dad Ampgdalin vielleicht ein Amid der 
Ampygbdalinfäure (d. 5. amygdalinfaures Ammoniak, weniger 1 Aeq. Waffer). Durch die 
Einwirkung einer Auflöfung von Emulfin auf eine Amygdalinlöfung bilden ſich unter 
andern Producten auch Blaufäure und flüchtiges Bittermandelöl. Folgendes ift bie 
Bufammenfegung des Ampgdalins nad Wöhler und Liebig: 


Atome. Mifhungsgewichte. Procente. 


Koblenftoff 40 240 52,516 
Waflerftoff 27 27 5,908 
Stidftoff. 1 14 3,064 
Sauerftoff 22 176 38/512 
Amygdalin 1 7 100,000 


Die aus der wäflerigen Löfung erhaltenen Kryftallen beftehen aus 1 Atom Amyg— 
dalin — 457 und 6 Atomen Wafler — 54. 

4. Flüchtiges Bittermandelöl (fiehe unten). 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — 1. Der füßen 
Mandeln. — Süße Mandeln find nährend, doc wegen ihres reichen 
Delgehaltes fchwer zu verdauen, wenigftend wenn fie in größerer Menge 
oder von Perfonen mit fchwacher Verdauung genoffen werden. Wenn die 
felben ranzig find, fo können fie noch leichter die Verdauung flören. Die 
braune Haut der Mandel verurfacht Ekel, cin unangenchmes Gefühl im 
Magen und in den Därmen, vermehrte Hitze, Anfhwellung ded Gefichtes 
und Urficaria. Winterbottom' beobachtete dieſe Erfcheinungen zweimal 
an ſich nady dem Genuffe ungefchälter Mandeln, während diefelben ſich nach 
dem Gebrauche gefchälter Mandeln nicht einftellten. 

Zu diätetifhen Zweden benugt man die Mandeln fehr haufig und 
zwar, um den unangenehmen Geſchmack und die reizende Wirfung der 
Schalen zu vermeiden, geſchält. Gefchält und geröftet hat man fie als 
Erfagmittel für den Kaffee benugt?. Arzneilich wendet man fie nicht für 
fih an, dagegen braucht man fie pharmaceutifch zur Bereitung der Mandel: 
emulfion und des Mandelöls. 

2. Der bittern Mandeln. — Diefe wirfen auf alle Thierclaffen 
mehr oder weniger giftig. Ebenfo wie von andern vegetabilifhen Giften 
werden auch die größern pflanzenfreffenden Thiere weniger davon affıcirt. 
So veranlaßten %, Pfund bittere Mandeln bei einem Pferde nur Schläfrig- 
feit und einen Pleinen Puls’. ine Drachme bitterer Mandeln ift dagegen 
im Stande, Eleinere Thiere, 3. B. Tauben, zu tödten“. 20 bittere Man- 
dein wirkten auf einen Fleinen kräftigen Hund tödtlih”. Die Symptome, 
welche nach ihrem Gebrauche entftehen, find Zittern, Schmäde, Convul⸗ 
fionen (oft tetanifher Art) und endlihd Koma. Wenn zeitig Erbrechen 
eintritt, fo Fann das Leben des Thieres noch erhalten werden. 

In Heinen Dofen wirken die bittern Mandeln bei Menfchen bisweilen 
als Reizmittel für die Verdauungswerkzeuge und erregen Erbredden und 
Purgiren und befonderd zeigen manche Perfonen eine Idioſynkrafie gegen 
diefelben. Bei Gregory braten diefelben zuerft dad Gefühl von Schwäche 
und Zittern, Erbrechen, vorübergehende Hige mit dem Ausbruche einer 
Urticaria, befonderd am obern Theile des Körpers, verbunden hervor. 
Gleichzeitig ſchwoll der Kopf und das Geficht fehr auf und der Patient 


’ Med. facts and observat. Vol. V. p. 60. ) Murray, app. med. III. 25. 
’ Biborg, bei Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. I. 157. * Wepfer, Hist. 
cieut. aquat. p. 298. Lugd. 1733. * Orfila, toxicol. gener. i 
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erfchien wie betäubt. Die Symptome hielten nur wenige Stunden an. 
Das Eranthem zeigte jedoch dabei fein abwechfelndes Auftreten und Ver— 
fhwinden wie beim Neffelfriefel (Chriftifon). In großen Gaben fünnen 
die bittern Mandeln fehr ernfte und felbft tödtliche Zufälle veranlaffen. 
Pierer' erwähnt, daß drei Kinder, nachdem fie einige bittere Mandeln 
gegeilen hatten, in wenigen Minuten von Efel, Erbrechen, Verluſt des 

ewußtſeins und der Sprache und von Gonvulfionen befallen wurden. 
Kennedy” theilt einen Kal mit, wo ein Fräftiger Arbeiter nach dem 
Genuffe einer größern Menge von bittern Mandeln ftarb. Diefe und noch 
mehrere von Wibmer’, Coullon* u. U. mitgetheilten Beobachtungen 
zeigen, daß die giftige Wirkung der bittern Mandeln derjenigen der Blau- 
fäure ähnlich ift. 

Die aus den bittern Mandeln bereitete Emulfion zeigt diefelben Wir- 
ungen wie die Samen. Pouzaire fagt, daß ein im Alter zwifchen 
4— 5 Jahren ftchendes Kind von Kolif, Kopffchmerz, Zahnfchmerz, Tris- 
mus, Unempfindlichkeit und felbft dem Tode befallen worden fei, nachdem 
es eine größere Menge davon erhalten hatte. 

"Das deftillirte Bittermandelwaffer (Aqua amygdalarım amararum) 
befigt ebenfalls giftige Eigenfchaften, wenn es verfchludt oder Außerlich an— 

ewendet wird’. Sömmering" fagt, daß Ys Unze des Präparates einen 
Hund etödtet habe. 

an benugt die bittern Mandeln hauptfächlich ald Gewürz oder zur 
Darftellung des Mandelöld und des flüchtigen Bittermandelöls, feltner als 
Arzneimittel. Bisweilen feßt man eine gewiffe Menge bitterer Mandeln 
bei der Bereitung der Mandelemulfion den fügen Mandeln zu, doch meift 
nur zur Verbefferung ded Geſchmacks. Dagegen benutzt man die Präpa- 
rate der bittern Mandeln, befonderd das Bittermandelwafler, in den— 
felben Fällen, wo man aud die Blaufäure anwendet, wie bei Zungen» 
affectionen, Gaftrodynie, Keuchhuften u. f. w. Bergius’ und fpäter 
Frank, Hufeland’ u. Q. haben die bittern Mandeln mit Erfolg gegen 
das MWechfelfieber verordnet. Auch follen diefelben fich bei der Abtreibung 
des Bandwurms von Nugen gezeigt haben’. Nah Pitſchaft“ fol das 
Bittermandelwaffer fchmerzhafte Menftruation erleichtern. Die Emulfion 
ift außerlih als Wafchung benugt worden, um die Reizung bei verfchie- 
denen Hautkrankheiten zu mildern, 3. B. bei Herpes, Prurigo, Acne, 
Impetigo u. f. w. 

Gabe. — Die bittern Mandeln werden nur felten in Subftanz ver- 
ordnet. Kranichfeld wandte die gepulverten, ausgepreßten Mandeln 
(Bittermandelfieie, ‚Farina amygdalarum amararum) ‘zu 1—6 Gran an. 
Da das Bittermandelwaffer nicht immer von gleicher Stärfe ift, fo empfeh— 
len Wöhler und Liebig, dafjelbe durdy folgende Emulſion zu erfegen: 
2 Dramen füße Mandeln werden mit fo viel Waffer und Zuder verrieben, 
ald nöthig ift, um 1 Unze Colatur zu erhalten, in welcher man 17 Gran 
Amygdalin löſt. Diefe Duantität Amygdalin giebt durch die Einwirkung 


ı Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte, Lond. med. review. Vol. II. p. 286. 
Lond. 1800. ? Lond. med. and. phys. journ. LVII. 150. ? Op.cit. * Recherches 
etc. sur. l’acide —— 1819. *Wibmer, a. a. O. 9 Buchner, Toxicol. 
Mat. med. I. . Richter, ausführl. Arzneimittell. IL 541—42. ? Hufe: 
he Ya Br. XI. St. 4. S. 179. 9 Dierbach, die neueft. Entded. in der 

t. med, 
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der Emulſion 1 Gran waſſerfreier Blaufäure und 8 Gran flüchtigen Deles. 
Man giebt diefe Emulfion zu 10 Tropfen bis zu 1 Drachme. Häufig hat 
man bis jeßt die einfache Emulfion aus füßen Mandeln (Emulsio amyg- 
dalarım, E. communis) angewendet, die man jedoch fehr oft aud aus 
dem Dele bereiten läßt. Die von den Pharmafopden gegebenen Bor: 
ſchriften find ziemlich verfchieden. Gewöhnlich rechnet man — 1 Unze 
füßer Mandeln auf 8 Unzen Waffer und I Unze Zuder. Pereira empfiehlt 
"a Unze geichälter Mandeln mit 1 Drachme gepulverten arabifhen Gummi’s 
und 2 Drachmen weißen Zuderd zu verreiben und dann allmälig 6). Unze 
MWaffer zuzufegen. Die Anwendung von Mandelconfect zur Bereitung der 
Mandelmildy ift nicht rathfam, da das Mandelconfect felbft leicht Verän- 
derungen erleidet. Die Mandelmilh flimmt in vieler Hinfiht mit der 
thierifchen Milch überein. Sie ift weiß und zeigt, unter dem Mikroskop 
betrachtet, eine große Anzahl Delfügelchen, welche durch Hülfe des Emulfins 
und des Zuders in Suspenfion erhalten werden, auch befißt fie, wie die 
thieriihe Mil, nmährende Eigenfchaften. Es ift jedoch zu bemerfen, daß 
in der thierifhen Milch die Fettkügelchen mit einer Hülle von Caſein um- 
fchloffen find, weshalb man diefelben nur theilweife durch Aether ausziehen 
fann, während ſich die Fettfügelchen der Mandelmilch leicht in Aether löfen. 
Dbgleih die Mandelmilh der thierifhen Milch fehr nahe fteht und Feine 
andern Wirkungen hat als dieſe, fo hat man fie doch bis jeßt fehr -über- 
fhägt, indem man fie für ein beruhigendes und antiphlogiftifches Mittel 
hielt. Man wendete die Mandelmildy faft bei allen heftigeren Entzündungen 
an, befonders bei Bruftaffectionen, in der Hoffnung, daß fie den Huften 
mildern und die Reizung befänftigen werde. Bei entzündlichen Affectionen 
des Darmcanald fann fie cher von Nugen fein, wenigftend wenn man die 
felbe in größerer Menge nehmen läßt, aber gewiß nicht bei Affectionen der 
Harnwerfzeuge, bei denen man fie deſſenungeachtet noch jegt häufig ver: 
ordnet. Immer ift zu bedenken, daß die Pflangenmildy leicht die Verdauung 
ftört und daß fie nur frifch bereitet und nur kurze Zeit angewendet werden 
darf. Häufig benugt man die Mandelmild auch ald Vehikel für andere 
Arzneien, 3. B. für den Salpeter bei entzündlichen und fieberhaften Zu: 
ftänden, für Erpectorantien und Paregorica (Scilla, Ipecacuanha, Opium 
u. f. w.), bei Zungenaffectionen, für Sudorifica (3. B. Brechweinftein), in 
fieberhaften und entzündlichen Fällen, für Alfalien und deren fohlenfaure 
Salze bei Affectionen der Harn- und Gefchledhtöwerfzeuge und für Blau: 
faure bei Gaftrodynie und Lungenkrankheiten. Säuren und Weingeift, 
daher auch die Zincturen, coaguliren das Emulfin, fo daß fih ein Nieder- 
Schlag bildet, welcher übrigens audy bei zu langer Aufbewahrung des Mittels 
entfteht. Man verordnet die Mandelmilh gewöhnlich zu 1— 2 Eflöffeln 
oder auch taſſenweiſe. 

Oleum amygdalarum, Mandelöl. — Diefes wird durch Aus- 
preffen der füßen oder bittern Mandeln erhalten. Das frifch bereitete Del 
ift trübe, durch Stehen und Filtriren wird es jedoch vollfommen durch: 
ſichtig. Es befigt gewöhnlich eine hellgelbe Farbe, welche jedoch durch die 
Einwirkung des Sonnenlichtes etwas bläſſer wird. Es iſt ganz oder ziem- 
lich geruchlos und beſitzt einen reinen, öligen Geſchmack. Im der Kälte 
erſtarrt es weniger leicht als Dlivenöl. Braconnot fagt, daß es bei 
— 10" 6. 24 p.c. Margarine (margarinfaures Glycerin) abfege, welche bei 
6° Schmelze. Das rüdftändige Dlein (oleinfaures Glycerin) war dagegen 
auch durch die ftärfften Kältegrade nit zum Erftarren zu bringen. Man 
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bat jedocd die Genauigkeit diefer Angaben in Zweifel gezogen. Das fpec. 
Gewicht des Mandelöld fcheint ſich nicht gleich zu bleiben. Brandis 
fand dafjelbe — 0,911, Briffon = 0,917, Sauffure = 0,920 bei 
11° C. In Aether löft fi daffelbe, fowie in 6 Theilen Fochenden und 
25 Theilen Falten Weingeiftd. Seine Zufammenfegung ift: 


Nah Braconnot. Sauffure. 
76 OENB a ae 77,403 
Margarine (StearinenahBraconnot) 24 |Wafferfloff -- +»... 2.0... 11,481 
100.1 Sauerflofl - - .- 2.0.00. 10,328 
Verluſt (Stidftof?) ....... 0,288 
Mandelöl . „oo rennen. 100,000. 


Der von Sauffure angenommene Stidftoffgehalt beruht wahrfcheinlich 
auf einem Irrthum. 

Das Mandelöl befigt die diätetifhen und arzneilichen Eigenfchaften 
der übrigen fetten Dele. Für ſich oder mit einem Syrup, 3. B. Veilchen- 
fyrup, vermiiht, kann man ed als gelindes Abführmittel anwenden, be- 
fonderd bei Kindern und Frauen. Ebenſo giebt man ed, wie im vorher: 
gehenden Falle, eflöffelmeife bei Reizzuftänden des Magens und Darm- 
canals, bei Vergiftungen mit metalliihen oder fcharfen Subftanzen u. f. w. 

Oleum amygdalarum amararum aethereum, ätherifches 
Bittermandelöl. — Man gewinnt diefed aus den von fettem Dele 
durch Auspreffen befreiten bittern Mandeln durch Deftilation mit Waffer, 
oft auch mit einem Zufage von Kochfalz. Um die Menge des zu erhal: 
tenden flüchtigen Deles zu vermehren, läßt man gewöhnlich nah Gei- 
gers Vorfchrift die ausgepreßte Maffe 24 Stunden mit der nöthigen 
Menge Waſſer maceriren, che man die Deftillation beginnt. Man glaubte 
früher, daß das Bittermandelöl bereitd vorgebildet in den bittern Mandeln 
enthalten fei und fidy bei der Deftillation nur verflüchtige und daß es dann 
wieder condenfirt werde, allein es läßt fich dagegen Folgendes einwenden: 

l. Die bittern Mandeln geben beim Auspreffen Eein ätherifches Del. Da nun 
das flüchtige Del in dem fetten löslich ift und demnad das ausgepreßte Del auch ätbe: 
— Del enthalten müßte, fo können die bittern Mandeln kein ätheriſches Del 
enthalten. ’ 

, 2. Durd Alkohol und Aether läßt fih Fein ätherifches Del ausziehen, obgleich 
baflelbe in beiden Vehikeln löslich ift. 

3. Alkohol zieht aus den von Del befreiten Mandeln Zuder, Harz und Amygdalin 
aus. Wenn die legtere Subſtanz entfernt worden ift, fo find die Mandeln nicht mehr 
im Stande, bei der Deftillation ätherifches Del zu geben. 

4. Aether entzieht den ausgepreften bittern Mandeln Bein Amygdalin und deshalb 
geben diefelben aud nad) der Behandlung mit Aether bei der Deftillation mit Waſſer 
atherifches Del. 

Diefe Thatfachen zeigen, daß das flüchtige Del nicht als folches in 
den bittern Mandeln enthalten ift, fondern durch die Einwirkung des 
Waſſers auf gewiffe Beftandtheile derfelben gebildet wird. Da nun, wenn 
man die bittern Mandeln ihres Gehaltes an Amygdalin beraubt, diefelben 
fein ätherifches Del mehr geben, fo muß das Amygdalin der Beftandtheil 
fein, aus welchem fih das ätheriſche Del bildet. Das Ampgdalin giebt 
jedoch für ſich mit Wafler Fein ätherifches Del, vielmehr ift, wie Liebig 
und Wöhler gezeigt haben, noch Emulfin dazu nöthig, fo daß alfo durch 
die gegenfeitige Einwirkung von Amygdalin, Emulfin und Waſſer Bitter: 
mandelöl und Blaufäure gebildet werden. Es ſcheint jedoch, daß auch noch 
Zuder und eine andere Subftanz (mahrfcheinlich eine Verbindung von Ameifen- 
fäure und verändertem Emulfin) gleichzeitig hervorgebracht werden. Diefe 
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Producte entftehen wahrfcheinlich größtentheild aus dem Amygdalin, wäh- 
rend das Emulfin diefelbe Rolle fpielt wie die Hefe bei der weingeiftigen 
Gährung. Liebig und Wöhler geben folgende Ueberficht, um zu zeigen, 
dag das Amyadalin die Elemente der Blaufäure, des ätherifchen Bitter: 
mandelöls, ded Zuders, der Ameifenfäure und des Waſſers enthalte: 





1 Atom Blaufüure -......-.- 

2 Atome flüchtiges Bittermandelöl 28 12 v0 4 
1 Atom Buder. -. oo 0.0... 6 5 0 5 
2 Atome Ameifenfäure ..- - .» - 4 2 0 6 
T Atome Wafler..--....,. 0 7 v 7 
1 Atom Ampgdalin »-»...... 40 27 ı 22. 


Das Fäufliche ätherifche Bittermandelöl befigt folgende Eigenfchaften: 
Es ift äußerſt giftig, bat eine goldgelbe Farbe (durch Rectification kann 
es für einige Zeit farblos erhalten werden), einen angenehmen Geruch (der 

ewöhnlich mit dem der Blaufäure verglichen wird, weldyer jedoch in der 
hat wenig Aehnlichkeit damit befigt) und einen fcharfen, bittern Ge: 
fhmad. Es ift verbrennlich und brennt mit weißer Flamme. Sein fpec. 
Gewicht ift ſtets etwas größer ald das des Waſſers, doch ift es nicht 
ganz conftant. Eine Probe davon, welche vor etwa 8 Monaten. bereitet 
worden war, zeigte ein fpec. Gewicht von 1,0836. Es ift löslich in Wein- 
eift und Aether. Witriolöl bildet damit eine prächtig carmoifinrothe, dide 
— welche auf Zuſatz von Waſſer eine gelbe Emulſion giebt. 
as im Handel vorkommende Bittermandelöl iſt eine Miſchung oder 
Verbindung von Benzoylwaſſerſtoff, Blaufäure, etwas Benzoefäure, Benzoin, 
Benzimid und wahrfcheinlic auch noch von andern Subftanzen. 

l. Benzoylwafferftoff. — Man erhält diefen, wenn man das Del mit Kalk: 
hydrat, Eifenhlorid und Wafler zu einem dünnen Brei anmacht und diefen dann ber 
Deftillation unterwirft. Es ift ein Bares, farblofes Del von 1,043 fpec. Gemidt, 
deſſen Geruch und Gefhmad fih kaum von dem ded gewöhnlichen Deld unterfcheiden 
laſſen. Robiquet fand baffelbe unfhädlich, allein Bogel und au - erklären, 
daß es immer noch giftig wirfe. Bei einigen Verfuchen, welche Pereira bereits vor 
längerer Zeit damit anftellte, fand er es fehr giftig, obgleich ſich keine Spur von Blau- 
fäure darin nachweiſen ließ. Nachdem das Del einige Monate aufbewahrt worden war, 
konnte man jedody duch Kali und Eifenfalze fehr leicht die Säure darin erkennen. 
Durd) eine zweite und dritte Rectification befreite e8 Pereira von allen Spuren von 
Säure und fand dann, daß 4 Zropfen davon, einem Bleinen Kaninchen beigebracht, Beine 
andere Wirkung hatten als eine gleiche Menge ber übrigen ätherifhen Dele, daß näm: 
lih das Thier einige Minuten lang betäubt erfchien und die Refpiration beſchleunigt 
war. Der Benzoylmafferftoff hat die Formel C!!HSO?, Gewiſſe Veränderungen, melde 
derfelbe erleidet, laſſen fih am beften durch die Annahme erklären, daß das Del aus 
dem organifchen Radical der Benzorfäure und aus Waflerftoff beftehe. Diefes Radical, 
deffen Zufammenfegung C!*H°O? ift, wird Benzoyl genannt, fo daß alſo der Benzoyl⸗ 
waſſerſtoff folgende Bufammenfegung hat: ’ 


Atome. Mifhungsgewichte. Atome. Mifhungsgew. Procente. 
Benzoyl .... 1 105 Koblenftoff 14 84 79,24 
Waflerftof... 1 = Waflerftof 6 6 5,66 
Sauerftof 2 16 15,10 
) 106 100,W. 


An der Luft abforbirt der Benzoylwafferftoff 2 Aeq. Sauerftoff und verwandelt ſich in 
Benzotfäurehyorat CI!H?O?’ + Aq. 

2. Blaufäure.. — Die Gegenwart der Blaufäure in dem ätherijchen Bitter: 
manbdelöl läßt fi durch die gewöhnlichen Proben, befonders durch Kali und ein Eifen: 
falz erkennen. Die Menge der auf dieſe Weile in dem Bittermandelöl gefundenen 
Blaufäure wird verfchieden angegeben und bleibt ſich auch wahrſcheinlich nicht gleich. 
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Schrader! erhielt aus einer alten Probe 8,5 p. c. und aus einer neuen 10,75 p. c., 
Göppert dagegen fand in einem Präparate felbft 14,33 p. c. Das Wafler, mit 
welchem das Del ausgewafchen wird, zeigt mit Kali und einem Eifenfalze deutlich die 
Reaction der Blaufäure. 

3. Benzotfäure. — Diefe wird durch die Einwirkung bes atmojphärifchen 
Sauerftoffs auf dem oben erwähnten Benzoylwaflerftoff gebildet. Sie entfteht noch 
leichter mit dem reinen Benzoylwaflerftoff, als mit dem Bittermandelöl. 

4. Benzoin (Bittermandelöltampher). — Nah nz ift dieſer Körper 
ein Beſtandtheil des Bittermandelöls. Es ift eine kryſtalliniſche Subftanz, welche man 
gewöhnlich durch die Einwirkung von Alkalien auf das Del erhält. Aus dem Benzoyl- 


. waflerftoff, mit welchem es ifomer ift, kann man daffelbe nicht erhalten, wenn auch Blau- 


fäure zugegen ift. Es loſt ſich in fochendem Weingeift, ebenfo löft es fi in Vitriolöl 
mit violettblauer Farbe. Wird die Löfung erhist, fo wird diefelbe braun, grün und 
zuletzt ſchwarz unter Entwidelung von ſchwefliger Säure. 

. Benzimid. — Diefes fcheidet fih aus dem Bittermandelöl unter gewillen 
Umftänden aus. Seine Formel ift C*H!!NO*. Cs ift löslich in Alkohol, ae Löft 


es fi in rauchender Schwefelfäure und zwar mit tief indigblauer Farbe, bei 


egen: 
wart von Wafler wird es jedoch zuerft fmaragbgrün. Durch die Einwirkung von Kali 
und etwas Alkohol enwidelt fi Ammoniak und es bildet fi) benzotfaures Kali. 

Häufig fcheidet fi) beim Aufbewahren des Bittermandelöld eine Fry: 
ſtalliniſche Materie ab. Die Einwirkung der Luft, dur welche das Del 
in den Stand gefeßt wird, Sauerftoff zu abforbiren, und die Entfernung 
der Blaufäure begünftigen diefe Weranderung. 1822 fanden Griſchow 
und Bahlmann* und 1823 Stange‘, daß diefe Kryftalle Benzoefäure 
waren, welde Angabe 1830 durch Robiquet und Boutron? beftätigt 
wurde. Pereira beobachtete in dem Bittermandelöl drei Arten von fry- 
ftalinifhen Abfägen, welche fomohl von der Benzoefäure ald auch unter. 
ſich verfchieden waren. 

1. Der eine diefer Ubfäge zeichnete fih durch die fmaragdgrüne Farbe aus, welche 
er, mit Vitriolöl vermifcht, hervorbrachte. In wenigen Minuten ging’ jedoch die grüne 
Farbe in Roth über. Diefer Abfag ift orangegelb, löslich in Fohendem Waſſer, Alkohol 
und Aether und fcheidet fich beim Abkühlen der altoholifchen und ätherifchen Löfung in 
zahlreichen, weißen, leichten, perlglänzenden, kryſtalliniſchen Blättchen (der Eryftallifirten 
Borfäure ähnlich) aus. Wenn diefe weißen Kryftallen zu Bitriolöl gefegt werden, fo werden 
diefelben ſchwach fmaragdgrün, viel dunkler dagegen wird die Nutterlauge dadurch ge: 
färbt. Mit Aetzkali gekocht geben diefelben Ammoniaf aus. Durch zweijähriges Auf- 
bewahren in einer verfchloffenen Glasflafhe verloren ſowohl die rohen als aud die 
gereinigten Kroftallen die Eigenfhaft, dur Vitriolöl grün gefärbt zu werden, ſondern 
würden vielmehr dadurch roth, und ald man biefelben wieder in Alkohol Löfte und um— 
Erpftallificte, fo wurden fie durch Vitriolöl fat gar nicht mehr gefärbt. Aus rohem Bitter: 
mandelöl, welches mit Kalilauge ausgewafchen wurde, fegten fih nad 24 Stunden 


Kroftallen ab, welche, wie die obigen, duch Vitriolöl grün gefärbt wurden. 


2. Ein zweiter Erpftallinifcher Niederfhlag charakterifirt fi durch die kirſchrothe 
Farbe, welche derfelbe, mit Vitriolöl zufammengebraht, annimmt und dadurch, daß er, 
mit Kalilauge gekocht, fein Ammoniak entwidelt. In feinem Aeußern hat derjelbe 
Aehnlichkeit mit dem feften Anisöl. In Lochendem Alkohol gelöft und auskryſtalliſirt 
giebt daffelbe feidenglängende Kroftallen, welche dem falpeterfauren Ammoniak ähnlich) 
find. Diefe hatten ebenfalls nach zwei Zahren die Eigenfhaft, von Vitriolöl geröthet 
zu werben, verloren, kochte man fie jedoch damit, fo gaben fie ein kryſtalliniſches Sub: 
limat. Mit Kalilauge erhigt, entwidelten fie Spuren von Ammoniak. 

3. Der dritte Abfag bildete ji nur dann, wenn das Bittermanbelöl mit Alkohol 
digerirt wurde. Die Kroftallen, welche auh Ketheby® kurz befchrieben hat, waren 
Hein, nadelförmig und citronengelb, fie löfen fi in VBitriolöl und färben daffelbe gelb. 
Sie find unlöslih in Waffer und Weingeift. Beim Erhigen ſchmelzen diefelben, jedoch 


I Christison, treat. of pois. ? Turner, chemistry. 7. ed. p. 785. ? Berl. Jahrb. 
d. Pharm. 1832. ©. 158. * Buchners Repert. XIV. 329. XVI. 82. * Annal, de 
chim. et de phys. XLIV. 361. $% Lond. med. gaz. XXVI. 67. 
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laſſen fie ſich nicht, wie die beiden vorhergehenden Niederfchläge, ſublimiren. Mit Aetz- 
Balilauge erhist entwideln fie fein Ammoniak. Nach zweijähriger Aufbewahrung zeigten 
fie noch Beine Veränderung. 


Das ätherifche Bittermandelöl ift ein fehr ftarfes Gift, welches eben 
fo heftig wirft als die medicinifche Blaufäure und dabei ähnliche Symptome 
veranlagt. Ein einziger Tropfen davon födtete eine Kage in 5 Minuten. 
Brodie', welcher die Zunge mit einem in das Del getauchten Stäbchen 
berührte, empfand augenblidlich ein nicht zu befchreibendes Gefühl in der 
Herzgrube, Schwäche in den Schenkeln und die Fähigkeit, fich zu bewegen, 
doch waren diefe Erfcheinungen fehr fehnell vorübergehend. Es find aud 
bereitö mehrere Vergiftungen Durch das Del veranlaßt worden, von Denen 
der eine Fall von Metzdorff gut erzählt wird. Ein hypochondriſcher Mann 
von 48 Jahren verfchludte 2 Dramen des ätherifchen Deled. Einige 
Minuten darauf fand man ihn im Bett liegend, mit Frampfhaft zufammen- 
ae Gefihte, firirten, flarrenden und aufwärts gerichteten Augen. 

er Athem war frampfhaft und befchleunigt. Ein Arzt, welder 20 Mi- 
nuten, nachdem das Gift genommen worden war, hinzufam, fand den 
Patienten ganz unempfindlih. Die Pupillen waren unbeweglidy, der Athen 
röchelnd und unterdrüdt, der Puls ſchwach, nur 30 Mal in der Minute 
fohlagend. Der Athen befaß einen ftarfen Geruch nach bittern Mandeln, 
10 Pinuten fpäter erfolgte der Tod. In einem andern Falle verfchludte 
ein Mädchen dur ein Mißverftändniß, ald fie gegen Würmer Buchederöl 
(beech-nut oil) nehmen wollte, Bittermandelöl, indem der Droguift, von 
welchem das Del bezogen wurde, glaubte, man verlange Pfirfichkernöl 
(peach-nut oil). In einem Falle hat man jedody Genefung eintreten fehen, 
nachdem ' Unze (?) Bittermandelöl genommen worden war”. 

Man wendet das Bittermandelöl felten oder gar nicht ald Arznei- 
mittel an, da ed feine Vorzüge vor den übrigen blaufäurehaltigen Präpa- 
raten hat und feine conftante Zufammenfegung befigt, da ed bald mehr, 
bald weniger Blaufäure enthält. In größerer Menge verbraudt man 
daffelbe als Parfüne bei der Bereitung von Zoilettenfeifen u. ſ. w. 

Aqua amygdalarum amararum concentrata, concentrirtes 
Bittermandelwaffer. — Dieſes wird dur Deftillation der zerflei- 
nerten bittern Mandeln erhalten und zwar meiftens fo, daß man fo viel 
Pfund Deftillat abzieht, ald man Pfunde der bittern Mandeln angewendet 
bat. In den — Fallen wird noch etwas Weingeiſt zugeſetzt. Das 
Präparat ſtimmt ganz mit dem Kirfchlorbeerwafler binfichtlich der Wir: 
fung und Anwendungsweiſe überein. 

Aqua amygdalarum amararum diluta, verdünntes Bitter: 
mandelmwaffer. — Nad den verfchhiedenen Vorfchriften ift dieſes aud) 
von ungleiher Stärfe und läßt fi ald eine Verdünnung des vorher: 
gehenden mit 12 — 30 Zheilen Waffer anfehen. Man benußt daffelbe 
meift nur ald Vehikel für andere Arzneien. 

Syrupus amygdalarum, S. amygdalarum Ph., Mandel: 
fyrup. — Nach der Ph. Bor. werden 8 Unzen füßer und 2 Unzen bitterer 
Mandeln in kaltem Waffer eine Nacht lang macerirt, dann mit 16 Ungen 
Waffer und 3 Unzen Drangenblüthenwaffer zu einer Emulfion verricben. 


' Brodie, phil. transact. 1811. p. 178. ? Journ. de chim. med. VE 
II. Ser. p. 22. 
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In der Colatur von 20 Unzen werden 3 Pfund raffinirten Zuders gelöft. 
Man benugt diefen angenehm fehmedenden Syrup theelöffelweife für fich 
oder als Zufag zu beruhigenden Arzneien. 


II. Persica vulgaris, Miller., gemeine Pfirfiche. 
Amygdalus Persica, Linn. 
(Ser. Syft. Icosandria, Monogynia.) 


Geſchichte. — Diosforides' fowohl ald auh Plinius’ er 
wähnen die Pfirfiche. Der erftere nennt diefelbe IIeooız6v uijkor, der an- 
dere malum Persicum. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Diefer 
ftimmt mit dem von Amygdalus überein, nur daß die Frucht fehr fleifchi 
ift. Die Oberhaut ift entweder fammtarfig oder glatt. Der Stein i 
fehr runzlig und gefurdt. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Frucht mit filzartiger Schale. (De Cand.). 

Ein Feiner Baum. Die Blätter lanzettförmig, gefägt oder geferbt, 
mit oder ohne Drüfen. Die Blüthen rofenroth, groß oder Flein®. Die 
Blüthen und Kerne haben den Geruch der bittern Mandeln. 

Gewöhnlich unterfcheidet man zwei Varietäten der Pfirfihe: 

1. Sole Pfirfihen, deren Fleifh fih vom Steine löft. 
2. Soldje, deren Fleifh am Steine feftfibt. 

Die Nektarine (Persica laevis, De Cand.) unterfcheidet ſich von der Pfirfiche durch 
die glatte Frucht. 

Vorkommen. — In Perfien einheimifch; bei uns in Gärten cul: 
tivirt. Blüht im April und Mai. 

Beihreibung. — Die Blätter des Pfirfihbaums (Folia Persicae) 
haben den eigenthümlichen Geruh und Gefhmad der bittern Mandeln. 
Die Kerne (Semina Persicae) haben mit den letztern in Form und Eigen- 
fchaften viel Achnlichkeit, nur find diefelben Eleiner. Die Blüthen (Flores 
Persicae) verlieren beim Zrodnen ihren Geruch faft ganz. 

Beftandtheile. — Die Blätter find noch nicht analyfirt worden. 
Diefelben geben bei der Deftillation ein flüchtiges Del (Oleum foliorum 
Persicae), welches gelb, ſchwerer ald Waffer und blaufäurchaltig* ift. Nach 
achtjährigem Aufbewahren des Deld unter Waffer fand man auf dem letztern 
eine fryftallinifhe Subftanz®. Die nicht holzigen Enden der Zweige des 
Pfirfihbaums geben nach. Gauthier® 1,92 p.c. eines fehr flüchtigen Dels, 
welches ſchwerer war ald Waſſer. Berard’ unterfuchte den Saft der 
reifen und unreifen Pfirfihen und fand darin Zarbeftoff, Zuder, Gummi, 
Pflanzenfafer, Eiweiß, Aepfelfäure, Kalk und Waffer. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das fehr wohlfhmedende Fleiſch 
der Pfirfichen ift nährend wegen feines Gehalted an Zuder, Gummi u. f. w. 
und theilt zugleich wegen feines Gehaltes an Uepfelfäure die Wirfung der 
organifchen Säuren. In mäßigen Mengen — ſind ſie unſchädlich, 
im Uebermaße genoſſen bringen ſie jedoch Verdauungsbeſchwerden hervor. 
Die Kerne, Knospen, Blätter und die Rinde beſitzen giftige Eigenſchaften. 
Die Blüthen ſowie die Blätter find in Form eines Aufguſſes als abfüh— 


! Lib. I. cap. 164. ?® Hist. nat. lib. XV. cap. Il, ed. Valp. ꝰ Louwdon, ency- 
dlop. of gardening. * Gmelin, Handb. d. Ehem. II. 400. * Brugnatelli, Ann. de 
chim. XCVI. 9%. ° Journ. de pharm. ? TAoınson, Org. chem. 8W. 

I. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. II. 37 
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rendes und wurmwidriges Mittel benutzt worden, beſonders bei Kindern’, 
doc hat diefe Anwendung bisweilen tödtliche Folgen gehabt. Bertrand’ 
fagt, daß ein Kind von 15 Monaten Convulfionen, Erbredyen und blutige 
Diarrhöe nad dem Gebraude einer ftarfen Abfochung der Blüthen bekam 
und Coullon erzählt, daß ein ältliher Mann, welcher einen aus Pfirſich— 
blüthen bereiteten Salat gegeffen hatte, von Schwindel, heftigem Purgiren, 
Gonvulfionen und Stupor befallen wurde und nad) drei Zagen ftarb. Die 
Reizung des Darmcanald, welche ſich durch Brechen und Purgiren zeigte 
und der erft nach längerer Zeit eintretende Tod unterfcheiden die Wirfung 
der Pfirfihblüthen von der der Blaufäure. Coullon? fagt auch, daß die 
Pfirfihrinde einem Hahne nachtheilig geweſen fei und bei demfelben ſchwie— 
riges Athmen und Purgiren hervorgerufen habe. 

Anwendung. — Die frifche fowie die eingelegte Frucht wird als 
Dbft genoffen, doch ift fie denen nachtheilig, welche an Gicht oder an 
Verdauungsbeichwerden leiden. Mit Zuder eingemadht Fann man fie Con— 
valescenten als leichtes Abführmittel nehmen laffen. Die Kerne laffen ſich 
ebenfo wie die bittern Mandeln benugen. Die Blüthen find faft gar nicht 
angewendet worden, doc hat man fie ald Vermifugum empfohlen. Die 
Blätter werden bisweilen zum Würzen von Speifen und Getränfen ge: 
braucht und find auch als Erfagmittel für den chineſiſchen Thee benußt 
worden‘. Man bat diefelben ebenfalls ald Vermifugum empfohlen und 
neuerlich auch bei Reizung der Blafe und Urethra angewendet. 

Gabe. — Die Pfirfihblüthen werden friih zu ’% Unze, getrodnet 
zu 1 Dradme ald wäfleriger Aufguß angewendet’. Der Aufguß der 
Pfirfichblätter, durch Digeftion von '% Unze derfelben mit 1 Pinte Fochen- 
den Waſſers bereitet, wird eBlöffelweife dreimal täglich genommen. 


III. Prunus domestica, Linn., gemeine Pflaume. 
(Ser. Syſt. Icosandria, Monogynia.) 
Offic. Fructus prunorum. 


Geſchichte. — Diosforides’ nennt den Pflaumenbaum xzoxxv- 
uryada, die Frucht dagegen xoxxUundor. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Frucht eirund oder länglichrund, fleifchig, glatt, mit einem reifartigen 
Staube bededt. Der Stein zufammengedrüdt, an beiden Enden fpigig, 
an den Kanten etwas gefurdht, übrigens glatt. Die jungen Blätter zu: 
fanmengerollt. Die Blüthenftiele doldig-büſchelförmig, einblüthig, vor 
oder nach dem Ausbruche der Blätter erfcheinend. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blüthen meift einzeln. Die Blätter lanzett- 
eiförmig, im Anfange zufammengerolt. Die Zweige nicht dornig. (De Cand.). 
— Ein fleiner Baum. Die Blüthen weiß. 


Die Gärtner cultiviren einige Humdert Barietäten®. De Candolle nimmt fol: 
gende an: 
I. Armenoides, Mirabelle. 
2. Claudiana, grüne Reine Claude. 





' Coste et Willemet in Murray, App. med. III. 245. ? Wibmer, die Wirk. d. 
Arzneim. u. Gifte. IV. 190. ? Christison, Treat. on poisons. p. 726. * Wibmer, 
op. cit. ° Murray, App. med. ° Lond. med. rev. Vol. IV. p. 81. Lond. 1800. 
BLib. I. cap. 174. ® Don (Syst. of gard.) führt 270 an. 
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Myrobalana, Myrobalane. 

« Damascena, Damascenerpflaume. 

. Turonensis, Orleans» Pflaume. 

. Juliana, gemeine Pflaume. 

. Catharinea, &t. Katharinen = Pflaume. 

. Aubertiana, Magnum Bonum oder Mogulpflaume. 
. Pruneolina, Prunelle. 

Vorkommen. — Im Süden von Europa; in Gärten cultivirt. 

Beihreibung. — Die Früchte von Prunus domestica (Fructus 
pruni siccati) werden in wärmeren Gegenden an der Sonne, in älteren 
durch Fünftliche Wärme getrodnet. In Frankreich wendet man beide Me: 
thoden an und läßt die Früchte bald an der Sonne, bald im Dfen trodnen. 
Die größern Pflaumen, 3. B. die Reine Clauden und St. Katharinen- 
pflaumen, werden gewöhnlich verfpeift, die gemeinen Pflaumen haben einen 
meift berberen Gefchmad als diefe. 

Beftandtheile. — John! analyfirte die Mirabelenpflaume und 
Berard? die Reine Claude fowohl im unreifen, ald auch im reifen Zu- 
ftande. . Die Beftandtheile der reifen Frucht find nach dem Legtern: Zuder 
11,61, Gummi 4,85, Eiweiß 0,93, Aepfelfäure 1,10, Pflanzenfafer 1,21, 
Kalk (Spuren), Wafjer 80,24, (Verluft 0,06). Auch Pektin ift ein Bes 
ftandtheil diefer Früchte. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Frifhe reife Pflaumen, in mäßiger 
Menge genoffen, find vollkommen unſchädlich und etwas nährend; in größern 
Duantitäten ftören fie leicht die Verdauung. Die unreifen Früchte ver: 
anlaffen viel leichter üble Folgen. Das Pflaumenmus ift ein mildes Ab» 
führmittel. 

Anwendung. — Die Pflaumen werden frifch, eingemacht oder ge 
trocknet ald Speife benußt. Arzneilich wendet man das Pflaumenmus als 
mildes Abführmittel für Kinder und während der Convalescenz von fieber- 
haften und entzündlichen Krankheiten an. Bisweilen fegt man es zu ab» 
führenden Decocten oder Aufgüffen oder verwendet ed ald Conftituens für 
Latwergen. 


2 


IV. Cerasus Laurocerasus, Lois., Kirſchlorbeer. 
Prunus Laurocerasus, Linn. 
(Ser. Syft. Icosandria, Monogynia.) 
Dffic. Folia laurocerasi. 


Geſchichte. — Bellonius?’ nennt die Pflanze Cerasus Trapezun- 
tina. Diefelbe wurde von Zrebifonde 1576 nad Europa eingeführt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Frucht Fugelig oder an der Bafis genabelt, fleifchig, glatt, nicht mit einem 
ftaubigen Pulver bededt. Der kein ziemlich Fugelig, glatt. — Die 
jungen Blätter zufammengefaltet. Die Blüthenftiele einblüthig oder 
traubig. (De Cand.). . 

Artharafter. — Die Trauben fürzer als die Blätter, die Blätter 
eislanzeftförmig, entfernt gefägt, an der Bafis mit zwei oder vier Drüfen. 
Die Frucht eiförmig, fpigig. 


ı Gmelin, Chem. I. 1269. 2 Thomson, org. chem. 890. ? Sprengel, Hist. 
rei herb. J. 377. 
37* 
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Immergrüner Strauch; alle Theile unbehaart. Die Blätter Furzge- 
ftielt, Tederartig, glänzend. Die Blüthenblätter rundlich, ausgebreitet, weiß. 
Die Frucht ſchwarz, von der Größe einer Eleinen Kirfche. 

VBorfommen. — Bei Trebifonde wild, in Gärten häufig cultivirt. 

Befhreibung. — Die Kirfchlorbeerblätter find gerudylos, wenn man 
fie nicht zerreibt, wobei fie den charafteriftifchen Bittermandelgerudy aus- 
ftoßen. eim Trodnen verlieren fie ihren Geruch, behalten jedoch den 
rg Ihr wäfleriger Aufguß wird durch Eifendlorid dunkelgrün 
efärbt. | 
i Beftandtheile. — Cine ausführliche chemifche Unterfuchung der 
Kirfchlorbeerblätter ift noch nicht angeftelt worden. Einige Verfuche damit 
wurden 1797 von 2. 3. Spandaw du Celliée! gemadt. 1802 fand 
Schrader” in dem aus demfelben bereiteten ätherifchen Dele Blaufäure. 
Die neuern Unterfuchungen über den Urfprung des flüchtigen Deles in 
den bittern Mandeln machen es wahrfcheinlih, daß auch in den Kirfch- 
lorbeerblättern das flüchtige Del nicht vorgebildet enthalten fei. Wahr- 
fcheinlicdy enthalten die Kirfchlorbeerblätter Amygdalin (nad Liebig und 
MWöhler, obgleich dafjelbe in ihnen noch nicht nachgewiefen worden ift), 
Du (Spandaw), Myricin (welhem man das glänzende Anfehn der 

fätter zufchreibt), Chlorophyll oder einen grünen Farbeftoff, Ertractivftoff, 
Gerbfäure, Holzfafer und Waffer. 

Flüchtiges Kirfhlorbeeröl, Oleum laurocerasi. — Durd) Deftillation 
der frifhen Kirfchlorbeerblätter mit Waffer erhält man ein flüchtiges Del, welches ji 
zum heil oder ganz in dem zugleich übergehenden Wafler löft (Aqua laurocerasi). 
Da das Del ebenfo wie das Bittermandelöl Blaufäure und Benzoylwaflerftoff enthält, 
fo ift es auch natürli, anzunehmen, daß beide Producte auf diefelbe Weife gebildet 
werden. Obgleich Liebig und Wöhler fein Amygdalin aus den Blättern erhalten 
konnten, fo ift doch die Gegenwart deffelben hoͤchſt wahrſcheinlich; welche Subftang aber 
in den Kirfchlorbeerblättern auf das Amygdalin zerfegend einwirke, ift noch unentfchieden. 

Das Kirfchlorbeeröl ift blaßgelb und ſchwerer ald Wafler. Es zieht Sauer: 
ftoff aus der Luft an und ſetzt Benzotfäure ab. Vitriolöl färbt daffelbe roth. Es 
enthält Blaufäure, welche durch Zufag eines Alkali’ und eines Eifenorydfalzes nachge⸗ 
wiejen werden kann. Ihre Menge beträgt nah Schrader 7,66 p.c., nah Göppert? 
jedoch nur 2,75 p. c. Das Del fcheint demnach auch ein ſchwächeres Gift zu fein als 
das Bittermandelöl, mit welchem es, nah NRobiquet*, in allen feinen chemifchen 
Eigenfhaften übereinftimmt. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die meiften Theile der Pflanze, 
befonders aber die Blätter und Samen, befigen giftige Eigenfchaften. 

1. Auf Pflanzen. — Das deftillirte Kirfchlorbeerwafler tödtet 
Pflanzen ebenfo wie die Blaufäure. Göppert behauptet, daß feine giftige 
Wirkung nicht allein von der geringen Menge der darin enthaltenen Blaus 
Bir bedingt werde, fondern aud von den übrigen Beftandtheilen des 

afferd abhängig fei, da es ftärfer wirft als reine verdünnte Blaufäure von 
gleihem Säuregehalte?. 

2. Auf Thiere. — Die Beobachtungen über die Einwirkung des 
Kirfchlorbeerwaflers auf Thiere find ziemlich zahlreich‘. Befonderd haben 
Madden’, Browne, Langrifh', Fontana? und Drfila' Verfuche 


— — 


Pfaff, Mat. med. V. &.152. ? Ibid. 151. ° Christison, treatise on poi- 
sons. p. /22. * Journ. de pharm. VIII. 304. ® De Candolle, phys. veget. 1358 — 59. 
° Wibmer, die Wirk. der Arzneim. u. Gifte. I. &. 81. 7° Phil. transact. 1731. 


® Phys. exper. upon. brutes etc. 1746. ° Treat. on the venom of the viper etc. 
1787. 10 Toxicol. gener. 
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über diefen Gegenftand angeftellt. Es fcheint nach Chriftifon, als ob 
das Kirfchlorbeerwafler, möge e8 in den Magen, den Maſtdarm, das Zell- 
gewebe oder unmittelbar in die Venen gebracht werden, Schwindel, Läh— 
mung, Unempfindlickeit, Convulfionen, Koma und nad) längerer Zeit den 
Tod veranlaffe; und ald ob ferner der tetanifche Zuftand, welcher bei Ver: 
giftungen mit reiner Blaufäure eintritt, durch das Kirfchlorbeerwaffer nicht 
immer deutlich hervorgerufen werde'. Das Kirfchlorbeeröl wirft auf Thiere 
als ein heftiges Gift, ſchon in Dofen von wenig Tropfen; die Symptome, 
welche ed bervorbringt, find fehr ähnlich oder wahrfcheinlich identifch mit 
denen, weldye nad dem Genufje des Bittermandelöld auftreten. . 

3. Auf Menfhen. — Die mit Kirſchlorbeer angewürzten Speifen 
und Getränfe haben oft nachtheilige, ja felbft tödtliche Solgen gehabt. In 
den legtern Fällen zeigten fi ähnliche Erfcheinungen wie bei den Ver— 
giffungen durch Blaufäure, nämlih Schmerz in der Magengegend, plöß- 
liche Unempfindlichfeit und der Tod in wenig Minuten. Gonvulfionen find 
nur felten. beobachtet worden. In dem von Madden mitgetheilten Falle, 
wo Branntwein, mit dem vierten Theile Kirfchlorbeerwafler vermifcht, 
tödtlich wirkte, ‚zeigten fich Fein Erbrechen, Purgiren oder Convulfionen, 
wohl aber in den von Foderée? befchriebenen Kranfengefchichten. Die 
Wirkungen der arzneilihen Dofen des. Kirfchlorbeerwaflers find ähnlich 
wie die von geringen Mengen Blaufäure. 

Anwendung. — Die Kirfchlorbeerblätter werden in manchen Ge- 
genden ald Gewürz zu Speifen und Getränfen gebraudt, in Deutichland 
verwendet man fie befonders zur Darftelung des in England wenig ge— 
bräuchlichen Kirfchlorbeerwaflerde. Dieſes Fann in allen Fällen, wo die 
Blaufäure angezeigt ift, gegeben werden, nur daß es eine fehr verdünnte 
Blaufäure darftellt, und daher in weniger Fleinen Gaben verordnet werden 
fann. Am häufigften benußt man daffelbe bei verfchiedenen fehmerzhaften 
Bruſtaffectionen, frampfhaftem Huften, bei Zungenfhwindfuchten, Herz: 
Flopfen, auch wohl bei Gefichtöfchmerz, gewöhnlich innerlich, feitener äufer- 
ih, zu Somentationen u. ſ. w. i 

Aqua laurocerasi, Kirfhlorbeermwaffer. — Man erhält diefes 
durch Deftillation der frifchen Kirfchlorbeerblätter mit MWaffer, bisweilen 
auch unter Zufag von etwas Weingeift. Die Vorfchriften zur Bereitung 
des Kirfchlorbeerwaflers find nach den verfchiedenen Pharmafopden fehr 
abweichend von einander, fo daß alfo das Präparat in verfchiedenen Län— 
dern von fehr ungleicher Stärke ift. Dazu kommt, daß die Sammelzeit 
der Blätter und die längere oder fürzere Aufbewahrung des Präparates 
von weſentlichem Einfluß auf die Güte deffelben find. Aus diefem Grunde 
ift auch das Präparat nicht in die 6. Ausgabe der Ph. Bor. aufgenommen 
worden, fondern wird zwedmäßig durch das Bittermandelwafler erfeßt, 
welches ſich wenigftend etwas conftanter in feinem Gehalte zeigt. Der 
Vorfchlag, auch Diefes Präparat durch verdünnte Blaufäure zu erſetzen, ift 
meiftens von den Aerzten zurüdgewiefen worden, weil diefe oft glaubten, 
die Blaufäure müffe, da fie gewöhnlih aus unorganifhen Süubſtanzen 
bereitet werde, viel feindlicher auf den Organismus einwirfen ald das 
aus Vegetabilien erhaltene Präparat. Die Dofis des Mittels ift je nach 
der Bereitungsweife verfchieden, gewöhnlich kann man 5— 10 Tropfen 


! Christison, treat. on pois. p. 723. ? Orfila, toxicol. gener. 
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p. d. nehmen und zu Mirturen von 6— 8 Ungen 1—2 Dradhme zufeßen 
laffen. Das ftärffte der in Deutichland officinellen. Präparate ift das nad) 
der Ph. Bad. bereitete, dann folgen die nad) der Ph. Austr., Bav., Hass, 
und noch ſchwächer ift das der Ph. Sax., Ph. Bor. ed. V. u. f. w. 


Tribus II. Dryadeae. 


V. Geum urbanum, Linn., gemeine Reltenwurz. 
(Ser. Syſt. Icosandria, Polygynia.) 
Offic. Radix caryophyllatae. ' 


Gefhihte. — Schon Plinius' erwähnt die arzneilichen Eigen: 
fchaften des Geum. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Kelchröhre hohl, der Saum fünftheilig, Außerlich mit fünf Bracteen. Fünf 
- Blumenblätter. Die Staubfäden zahlreich, Die Carpelken faftlos, geſchwänzt, 

in ein Köpfchen zufammengeftelt. Der Griffel nad) der Blüthe gegliedert 
oder bärtig. Die Samen aufjteigend. — Kräuter. Die Blätter ungleid) 
ficdertheilig. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel aufrecht, verzweigt, behaart, die 
MWurzelblätter fünfzählig: fiedertheilig, Die Stengelblätter Dreizählig: fieder- 
theilig, mit eiförmigen, breit gezahnten, geferbten Lappen, die obern ein- 
lappig, eiförmig. Die Nebenblätthen ziemlich rund, groß. Die Blumen» 
blätter verkehrt eiförmig, fo lang ald der Kelh, das behaarte Köpfchen 
fugelig. Die Ovarien behaart, zahlreih. Die Griffel glatt, mit etwas 
behaarten Anhängfeln. (De Cand.). 

Die Wurzel befteht aus vielen braunen Fafern. Der Stengel 1—2 Fuß 
hoch, die Blätter grasgrün, geadert, behaart. Die Blüthen endftändig, 
einzeln. Die Blüthenblätter bellgelb. 

Borfommen. — In Deutjchland einheimifch, in Wäldern, an Heden 
und an trodenen, ſchattigen P lägen. 

Befhreibung — Die Wurzel (Radix caryophyllatae s. gei ur- 
bani s. sanamundae) beftehbt aus einem Wurzelftiele von 1 — 3 Zoll Länge, 
aus welchem eine beträchtliche Anzahl von Wurzelfafern entfpringt. Aeußer— 
ih ift Diefelbe braunlih, innerlich röthlich. Friſch riecht fie aroma— 
tifch, gewürznelfenartig, doch vermindert: fi dieſer Geruch beim Trocknen 
bedeutend. Der Gefhmad derfelben ift aromatisch, adftringirend und bitter. 
Man fammelt die Wurzel im Frühlinge. 

Beftandtheile. — Die Wurzel ift bereits öfter der Gegenftand 
chemifcher Verfuche gewefen. Sie wurde unterfuht von Mübhlenftadt”, 
Anjou’, Bouillon-2agrange’, Melandri und Moretti’ und von 
Trommsdorff‘. Nach dem legtern Chemiker find die Beitandtheile der 
getrodneten Wurzel folgende: ätherifhes Del 0,0359, Harz 4,000, in 
Alkohol und Waſſer lösliher Gerbftoff 10,000, in Alkohol und Aether 
unlöslicher Gerbftoff mit Spuren von Ehlormetallen 31,000, Gummi 15,500, 
Bafforin 9,200, Holzfafer 30,000. 


’ Hist. nat. XXVI. 21. ed. Valp. ) Murray, app. med. III, 123. ? Ibid. 


de chim. LIV. 287. ° Bullet. de pharm. II. 368. * Pfaff, Mat. med. 
. 259. 
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Phyfiologifhe Wirkung. — Diefe ift aromafifch, tonifh und 
adftringirend. \ 

Anwendung — Die Wurzel wird jest feltner angewendet ale 
früher, wo man . in der Convalescenz von typhöſen Fiebern, bei chro— 
niſchen Diarrhöen und Dysenterien, Leukorrhöen, chroniſchen Hämorrhagien 
und intermittirenden Fiebern benutzte. In manchen Gegenden ſetzt man 
dieſelbe dem Biere zu, um dieſem einen gewürznelkenartigen Geſchmack zu 
ertheilen und um das Sauerwerden deſſelben zu verhüten. Den weinigen 
Aufguß hat man als Stomachicum nehmen laſſen 

Gabe. — Selten giebt man das Mittel in Pulverform, in welcher 
es leicht den Magen beläftigt, häufiger als Aufguß oder als Decocto-In— 
fufum zu Zij — 56 auf 4— 6 Unzen Colatur. 

Essentia radicis caryophyllatae, Nelfenwurzeleffen;. — 
Aus 1 Theil der Wurzel und 2 Xheilen Weingeift bereitet. Bone 
40 — 60 Tropfen. | 


vI. Potentilla Tormentilla, Sibtkorp., Tormentillwurzel. 
Tormentilla officinalis, Smith. — Tormentilla erecta, Linn. 
(Ser. Syſt. Icosandria, Polygynia.) 


Gefhihte. — Sprengel! hält diefe Pflanze für das nevrupviror 
des Hippofrates, Theophrafus und Dioskorides. GSibthorp? 
glaubt jedoh, DAB unter jenem Namen Potentilla reptans verftanden 
worden fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Keldyröhre concav, der Saum vier» oder fünftheilig, äußerlich mit vier oder 
fünf Dedblättchen. Vier oder fünf Blumenblätter. Die Staubfäden 
zahlreich, ebenfo die Carpelle. Die Griffel feitenftändig. Der Fruchtboden 
hervorragend, ftehenbleibend, faftlos, kopfförmig. — Kräuter oder Feine 
Sträuder. Die Blätter zufammengefegt, die Nebenblättchen mit den 
Blattftielen verwachſen. Die Blüthen weiß, gelb, felten roth. (De Cand.). 

Artharakter. — Die Pflanze behaart, die Wurzel knollig. Der 
Stengel auffteigend, zweitheilig. Die Blätter handförmig getheilt, die 
Stengelblätter figend, die Abfchnitte verkehrt eiförmig, mehr oder weniger 
tief gezahnt. Die Nebenblättchen fehlend oder dreizahnig. Die Blüthen 
achfelftändig, einzeln, mit langen Blüthenftielen. Die Bracteen handförmig 
eingefchnitten. Die Kelhabfchnitte Tanzettlih-linearifh, fo lang wie die 
Blumenkrone. Die Carpellen runzlig, die Fruchtboden behaart. (De Cand.). 

"Die Stengel ſchwach, dünn, oft niederliegend, verzweigt. Die Blätter 
— etwas behaart, beſonders an den Adern. Die Blüthen hellgelb. 

orfommen. — Einheimiſch, auf Wieſen und in Gebüſchen häufig. 

Befhreibung. — Die Wurzel (Radix tormentillae) ift im Ver: 
hältnig zu der Pflanze groß. Ihre äußere Form ift fehr unregelmäßig, 
bisweilen mehr oder weniger cylindriſch oder Fnollenförmig. Aecußerlich 
ift fie dunkel rothbraun, innerlich fleifchroth oder bräunlid. Ihr Ge: 
ſchmack iſt adftringirend. Der wäflerige Aufguß derfelben wird von Eifen- 
chlorid ſchwarzgrün gefärbt. Cine Leimlöfung giebt damit einen Nieder: 
fchlag. Durch Jod Fann man in der Wurzel Stärfmehl nachweifen. 


! Hist. rei herb. I. 43. 93. u. 176. ? Prodr. flor. Graec. I. 352. 
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Beſtandtheile. — Neumann und Pfaff! haben die Tormentill⸗ 
wurzel einer hemifchen Unterfuhung unterworfen. Meißner? ftellte eine 
Analyfe derfelben an und fand folgende Beftandtheile darin: flüchtiges Del 
eine Spur, Gerbftoff 17,40, färbende Materie 18,05, veränderten Karbeftoff 
2,57, Harz 0,42, Gerin 0,51, Myricin 0,20, gummigen Ertractivftoff 4,32, 
Gummi (Pektin) 28,20, Ertractivftoff 7,70, Holzfafer 15,00 und Waffer 
6,45, (Ueberſchuß 0,82). 

Phyfiologifhe Wirkung. — Adftringirend und tonifch 

Anwendung. — Früher wandte man die Tormentillwurzel bei chro» 
nifhen Diarrhden und Dysenterien, paffiven Hämorrhagien und intermitti» 
renden Fiebern an. Die Abkochung wurde aud) als adftringirende Waſchung 
und Injection benußt, 3. B. bei fchlaffen Gefhmwüren, bei Zeuforrhöe u. f. w. 
In der Thierheilfunde wendet man fie jegt noch bei Dysenterien an. Aus 
Feroe und auf den Orkney-Inſeln bedient man fich derfelben zum Gerben 
des Leders, in Lappland wendet man fie ald rothes Farbematerial an. 

Gabe. — Man verordnet das Mittel gewöhnlich nicht in Pulverform, 
fondern als Abkochung, zu 53 — 3j auf-6— 8 Unzen Colatur. 

Extractum tormentillae, Ph. Bad., Bav., Austr., Tormen- 
tillertract. — Durd Eindampfen des wäfferigen Auszugs erhalten, 
wenig gebräuchlich; tagüber zu 1L—2 Drachmen, 


VII. Rubus Idaeus, Linn., gemeine Himbeere. 
(Ser. Syſt. Icosandria, P olygynia.)" 
Dffic. Baccae rubi. 


Geſchichte. — Wir finden weder bei den alten Griechen und Rö— 
mern, noch bei den Arabern eine Befchreibung. der Himbeere und dürfen 
wohl glauben, daß Ddiefelbe ihnen unbekannt gewefen fei, zumal da fie 
Sibthorp in Griechenland nur auf dem Parnaß und dem bithynifchen 
Dlymp finden fonnte. Auch auf dem Berge Ida fuchte fie Bellonius ver- 
gebend, dagegen fand Zournefort auf dem Ida cine eigene Vrombeeren- 
art, die Schreber als Rubus sanctus befchrieben hat und welche vielleicht 
dem Rubus Idaeus des Diosforides entfpriht. Der Himbeerfyrup 
fcheint zuerft von Geßner bereitet worden zu fein®. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Der 
Kelch fünftheilig, flach ausgebreitet, ftehenbleibend, die Blumenkrone fünf: 
blätterig. Jeder Fruchtfnoten mit einem abfallenden Griffel und einfacher 
Narbe. Die Frucht ift eine zufammengefegte, abfallende Beere. Der 
Samen verkehrt, der Keim ohne Eiweißförper, das Würzelchen der Frucht: 
Ipige zugefehrt. — Kräuter oder ftachelige Sträucher, Blätter wechiel- 
ftändig, einfach, gefingert oder unpaarig gefiedert. Die Nebenblätter an 
den Blattſtiel angewachſen. 

Artcharakter. — Stengel aufrecht, ſtielrund, mit feinen Stacheln 
beſtreut. Die Blätter auf der Unterfeite weiß-filzig, die untern gefiedert, 
die obern dreizählig. Die Blumenblätter Feilfürmig, ganz, aufrecht. 

VBorfommen. — Im nördlichen Europa und in Nordafien, befon- 
derd an fleinigen Plägen und in Gebüfchen gemein. 





' Mat. med. II. 210. ? Gmelin, Hantb. d. Chem. IT. 1269— 70. * Geiger, 
Handb. d. Pharm. II. 8.1162. 1840. 


Hunderofe. 585 


Befchreibung. — Die Himbeeren (Baccae rubi Idaei) find roth, 
feltner weiß oder gelblichweiß, fie find faft halbfugelig und umgeben den 
Pegelförmig verlängerten weißen Fruchtboden. Sie beftehen aus Heinen, 
rundlichen, zufammenhängenden Beeren, von denen jede einen Kern enthält. 
Ihr Gefhmad ift gewürzhaft, angenehm, füßfäuerlich, auch der Geruch ift 
angenehm aromatifch. 

Beſtandtheile. — ine ausführlihe Analyfe der Himbeeren ift 
noch nicht angeftelt worden, doc hat man folgende Subftanzen in ihnen 
nachgewiefen: ätherifches Del, welchem fie den gewürzhaften Gerudy und 
Gefhmad verdanken, einen rothen Farbeftoff, Zuder, Citronenfäure, YAepfel- 
fäure, Schleim, Kiefelfäure, Eifenoryd. und Salze. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Him- 
beeren wirken wegen ihres Gehaltes an Zuder und Pflanzenfäuren als ein 
in geringem Grade nährendes und Fühlendes Mittel und zeichnen fich durch 
ihren angenehmen Geruch und Geſchmack vor andern derartigen Mitteln 
aus. Man benugt fie ald Armeimittel nicht für fih, fondern in Form 
der folgenden Präparate, 

Acetum rubi Idaei, Ph. Bad., Bor. etc., Himbeereffig. — 
Durch Digeftion von 1 Theil Himbeeren und 2 Zheilen Weineffig und 
Goliren erhalten, von fchöner rother Farbe und von angenchmem, faurem 
Geihmad. Man benußt das Präparat in der Convalescenz von fchweren 
Krankheiten oderin Ficbern häufig ald erfrifchenden Zufag zum Trinkwaſſer. 
— Syrupus rubi Idaei, Ph. Bor., Austr., Himbeerfyrup. — 
Aus dem ausgepreßten Himbeerfafte und Zuder bereitet. Wie das vorige 
Präparat oder in Form eined Linctus mit Pflanzen- oder Mineralfäuren 
benußt. 

Aqua rubi Idaei, Ph. Bad., Bav., Himbeerwaffer. — Durd 
Deftillation der Himbeeren mit Waffer erhalten und als wohlſchmeckendes 
Vehikel für mandye Arzneien benugt. 

Auh die Beeren von Rubus fruticosus find zur Bereitung eined Syrupus rubi 
fruticosi verwendet worden, doch hat diefer nicht den angenehmen Gefhmad des 
Dimbeerfyrups. 


Tribus III. Roseae. 


VIII. Rosa canina, Linn., Hunderofe, 
(Ser. Syft. Icosandria, Polygynia.) 
Dffic. Fructus cynosbati. 


Geſchichte. — Das xuröpodor oder die Hunderofe des Hippo- 
frates' ift vielleiht Rosa canina Linn., welhe nah Sibthorp? in 
Griechenland einheimifh ift. Plinius?’ fpricht von einer Rosa silvestris, 
welche, wie er fagt, eynorrhodon genannt wird, da er jedoch den auf der: 
felben wachſenden Auswuchs befchreibt, fo hat er vielleiht unter jenem 
Namen die Rosa rubiginosa verftanden, auf weldyer fich jener Auswuchs 
öfter findet ald auf den übrigen Arten. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Spige der Kelchröhre ift zufammengezogen, der Kelchſaum fünftheilig, die 
Abfchnitte in der Knospe oben etwas fpiralfürmig über einander liegend, 





' Opera, p. 581. ed. Foös. ? Prodr. flor. Graec. I. 349. * Hist. nat.lib. XXV. 
cap. 6. ed. Valp. 
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oft fiedertheilig. Fünf Blumenblätter, die Staubfäden zahlreich. Viele, 
vom Kelche eingefchloffene Garpellen, welche troden find, nicht aufipringen 
und an der innern Seite den Griffel tragen. Die Griffel ragen aus der 
oben verfchmälerten Kelchröhre hervor und find frei oder zu einem fäulen- 
fürmigen Staubwege vereinigt. Die Nüßchen haben feinen Eimweißförper 
und ftchen verkehrt. Der Embryo ift gerade, die Kotyledonen find flach. — 
Sträucher oder kleine Bäume. Die Blätter ungleich gefiedert, die Blättchen 
gefägt. Die Nebenblättchen mit dem Blattftiele verwadjfen. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Stacheln gleihförmig, gehaft. Die Blätter 
nadt oder etwas behaart, die Blatticheibe ohne Drüfen. Die Kelhabfchnitte 
gefiedert, abfallend. Die Griffel niht mit einander verwachſen. Die 
Sprößlinge auffteigend. (Hooker). 

vor führt in feiner britiſchen Flora folgende Varietäten der Hunderofe auf: 

. Rosa canina, Woods, Smith. — Die Blättchen gekielt, einfach gefägt. 

2. Rosa sarmentacea, Woods, Smith, R. canina, Curtis. — Die Blätt: 
hen nadt, gekielt, doppelt gefägt. 

3. Rosa surculosa, Woods, R. caniffa 4, Smith. — Die Blättchen nadt 


und flach, einfach gefägt. 
4. Rosa dumetorum, Woods, Smith, — Die Blättchen mehr oder weniger 


behaart, flach. 
% Rosa Forsteri, Smith, R. collina, Woods. — Die Blättchen mehr oder 


weniger behaart, nicht flach. 
De Eandolle! nimmt nicht weniger ald 19 Varietäten von Rosa canina Linn. an. 


Die Aefte ſtehen mehr oder weniger dit. Die Sprößlinge find mehr 
oder weniger gefrümmt oder aufrecht, je nach der Stärfe der Pflanze, 
Die Stacheln find nicht fehr zahlreich, in verfchiedenem Grade, hafig ge- 
bogen, zufammengedrüdt, an der Bafis beträchtlich erweitert. Die Blättchen 
find verfchieden groß, die Sägezähne, obgleih, außer bei Var. 2., felten 
doppelt gefägt, von ungleiher Größe. Der Blüthenftiel und die Kelch— 
röhre find gewöhnlich nadt, ihre Drüfenhaare, wenn fie nicht ganz 
fehlen, ſchwach und nicht zahlreih, die Kelchabfchnitte frei von Drüſen 
oder mehr oder weniger damit verfehen. Die Frucht ift Forallen- oder 
mehr fcharlachroth (gewöhnlich länglichrund, elliptiſch oder eiförmig, felten 
mehr Fugelig), weich und bei der Reife breiartig, von angenehmem, etwas 
faurem Gefhmad. (Hooker). 

VBorfommen. — In Deutfchland einheimisch, an Heden, in Büfchen 
u. f. w. fehr gemein. Die Blüthen erfcheinen im Juni und Juli. 
Perennirend. 

Beſchreibung. — Die Frucht, welche bisweilen in der Medicin 
unter dem Namen der Hagebutte (Fructus rosae caninae s. cynosbati) 
angewendet wird, ift oval und beſteht Außerlih aus dem ftehenbleiben- 
den Kelche, deffen Wände did, fleiſchig, ſchön roth und glänzend find 
und innerli aus zahlreich haarigen Achänien (welche gewöhnlid Samen 
genannt werden, in der That aber Garpelle find), von denen jedes einen 
eiweißfreien Samen enthält. Das Mark oder die fleiſchige Materie des 
Kelches ift von angenehmen, füßem und zugleich fäuerlihem Gefhmad, be: 
fonderd wenn bereitd vorher der Froft darauf eingewirft hatte. Die Haare, 
welche die Achänien umgeben, wirfen als mechanifche Reizmittel, wie die 
Haare der JZudbohne, und können verfchludt ein unangenchmes Gefühl 
im Magen, Erbredyen und Juden am After bervorbringen, weshalb fie 
auch in Franfreich unter andern den Volksnamen gratte-culs haben. 
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Beſtandtheile. — Nah Bilz! enthalten 100 Theile der von den 
Ahänien und Haaren befreiten Frucht folgende Subftanzen: flüchtiges Del 
Spuren, fettes Del 0,065, Myricin 0,050, weiches Harz aus dem Fleiſche 
1,419, röthlichgelbes hartes Harz 0,463, Gerbfäure 0,260, unkryſtalliſir⸗ 
baren Zuder 30,600, Gummi 25,000, Epidermis 4,552, Holzfafer des 
Markes 14,000, Citronenfäure 2,950, Aepfelfäure 7,776, citronenfaure, 
äpfelfaure und mineralfaure Salze, Waffer und Verluft 12,865. 

Dhyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Das Marf ift 
wegen feines Zudergebaltes in geringem Grade nährend nnd wird als küh— 
lendes und ſchwach adftringirendes Mittel angewendet, am gewöhnlichften 
in Form eines Roob oder einer Gonferve. Die leßtere, weldhe in England 
und Sranfreich officinell ift, wird durch Verreiben der von den Achaͤnien 
und Haaren befreiten und etwas erwärmten Früchte mit Zuder erhalten. 
Die Conferve wird jedod nicht blos aus den Früchten der Hunderofe, ſon— 
dern auch) aus denen anderer Rofenarten bereitet. Zu bemerfen ift die 
Beobadytung von I. E. Smith’, nad welcher die fpät im Herbft ge- 
fammelten Früchte einen andern Geruch haben als die früher gepflüdten. 
Jene Conferve wird gewöhnlich ald ein angenehmes Vehikel für andere 
Arzneimittel gebraucht, 3. B. um Pillen, Latwerge oder Linctus zu be— 
reiten. Einen fehr angenehmen, bei Bruftaffectionen anwendbaren Linctus 
fann man aus Mandelöl, Mohnkopfiyrup, Hagebuttenconferve und etwas 
verdünnter Schwefelfäure bereiten laffen. Ein Uebelftand bei der Gonferve 
ift, daß fie beim längern Aufbewahren leicht feft wird. 


IX. Rosa Gallica, Linn., Effigrofe, 
(Ser. Syſt. Icosandria, Polygynia.) 
Ofſic. Flores rosarum rubrarum. 


Gefhihte. — Vielleicht ift unfere rothe Rofe die Rosa Milesia des 
Plinius?, deren Farbe er fehr brennend (ardentissimus) nennt und deren 
Blätter nicht mehr ald 12 betragen follen. Die Rosa Trachinia fteht nad) 
ihm derfelben am nächften, ift jedoch weniger roth. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Siehe 
Rosa canina. 

Artharafter. — Die Stacheln ungleich, die Nebenblättchen ſchmal, 
die Spitze derfelben abftehend. Fünf bis fieben lederartige, fteife, eis oder 
lanzettförmige Blättchen, etwas nad) abwärts gebogen. Die Blüthenfnospe 
eiförmig, fugelig, die Kelchabſchnitte während der Blüthezeit ausgefpreizt. 
Die Frucht ziemlich Fugelig und federartig. Die Kelhe und die Blüthen- 
ftiefe mehr oder weniger feindrüfig behaart, etwas Flebrig. (De Cand.). 
Gin Eleiner, in der Form fehr verfchiedener Straub. De Candolle' 
nimmt 12 verfchiedene Varietäten an und G. Don? zählt mehr als 200 
Arten davon auf, welche in den Gärten cultivirt werden. Die holländifchen 
Gärtner follen mehr ald 500 Arten davon haben‘. 

VBorfommen. — In Südeuropa wild. In Gärten und auf Pro: 
menaden häufig cultivirt. 


! Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1270. * Engl. Flor.II. 395. * Hist. nat. 
lib. XXI. cap. I0. ed. Valp. * Prodrom 11. 603. * Syst. of gardening. ° Journ. 
de pharm. XII. 443. 
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Befhreibung. — Die getrodneten Blumenblätter der noch nicht 
völlig aufgeblühten Roſen, weldye von den Keldyen und den Blattnägeln 
(Ungues) befreit find, geben die officinellen rothen Rofenblätter (Flores 
rosae rubrae). Diefelben müffen ziemlich fchnell getrodnet werden, da fie 
fonft einen Theil ihrer adftringirenden Wirkung und ihrer ſchönen rothen 
Farbe verlieren. Die Blumenblätter der Knospe find ftärfer adftringirend 
ald die der vollftändig entfalteten Blumen und verdienen daher für arznei- 
lihe Zwede den Vorzug. Die getrodneten Rojenblätter haben cin ſammet— 
artiged Anfehen; ihre Farbe ift purpurroth, ihr Geruch, der fich befonders 
beim Trodnen entwidelt, ift angenehm, ihr Gefhmad bitterlich und ad- 
ftringirend. Da fie durch Einwirkung von Liht und Luft ihre fchöne 
Farbe verlieren und leicht dumpfig oder wurmftichig werden, fo muß man 
fie in gut verfchloffenen Behältern aufbewahren. 

Beftandtheile — Die rothen Nofenblätter find von Cartier' 
unterfucht worden, welder folgende Stoffe darin fand: flüchtiges Del, 
Farbeftoff, Gerbfäure, Gallusfäure, fettige Materie, Eiweiß, lösliche Kali- 
fälze, unlöslihe Kalkfalze, Kiefelerde und Eijenoryd. 

1. Udftringirende Materie (Gerbfäure und Gallusfäure), — Die 
Anmefenheit von adftringirender Materie giebt ſich durch die fehr dunkle Farbe zu er 
kennen, welche in einem Aufguffe von rothen Rofen durch Eifenorvdfalze entftcht, und 
durch den geringen Niederfchlag, welchen Leimlöfung damit hervorbringt. 

2. Farbeftoff. — Diefer ift noch nicht ifolirt worden. Der mwäflerige Aufguß 
der rothen NRofenblätter hat eine ſchwach gelbrothe Farbe, auch die alkoholiſche Zinctur 
ift nur ſchwach gefärbt. Auf Zufag von Echwefelläure dagegen geben jie eine intenjive 
ziegelrothe Fluͤſſigkeit. Alkalien ertbeilen dem wäflerigen Aufgufle eine grünliche Fär- 
bung, wahrfcheinlih indem fie die freie Säure, welche mit dem Farbeftoffe bie rothe 
Färbung der Blätter hervorbringt, neutralijiren. Schweflige Säure zerftört die Färbung 
des Mofenblätteraufgufles und geht vielleiht eine Verbindung mit dem Farbeftoffe ein, 
melde durch Zufag von Schwefelfäure zerjtört wird, indem fich die Flüffigkeit wieder 
roth färbt und die fchweflige Säure entweiht. Clarke u. U. haben angenommen, 
daß die rothe Färbung der Nofenblätter von dem Eijengehalte derfelben bedingt werde, 
allein Gay-Luſſac und Eartier haben mehr Eifen in den weißen, als in den rothen 
Rofen gefunden. 1000 Gran der weißen Rofen gaben dem legtern&hemifer 99,0 Gran 
Aſche mit 12,4 Gran Eifen, während ebenfoviel rothe Nofenblätter nur 4,0 Gran Eifen- 
oryd lieferten. 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Die rothen 
Rofen können zu den adftringirenden und tonifchen Mitteln gerechnet 
werden, doch ift ihre Wirfung fehr gering, fo daß fie deshalb Feine An— 
wendung verdienen. Die arabifchen Aerzte Avicenna und Mefue, fowie 
einige neuere Schriftfteller, 3. B. Niverius, Krüger, u. A., haben die 
Rofenconferve als ein Mittel gegen Schwindfuht empfohlen? Jetzt be: 
nugt man Ddiefelben faft nur noch ihrer Farbe und ihrerd Geruchs wegen. 
Die volftandig entwidelten Blumen follen ebenfo wie die von Rosa cen- 
tifolia ald Abfüuhrmittel wirken. Poterius erzählt, daß nach dem Genufje 
1 Drachme gepulverter rother Rofenblätter nicht in einzelnen Fällen, ſon— 
dern conftant 3— 4 Stühle hervorgebracht worden feien ?. 

Conserva rosarum rubrarum, Ph. Bor., Hass., rothe Rofen- 
conferve. — Aus 1 Theil rother Rofen und 2 Theilen Zuder. rüber 
wurde diefes Mittel, wie bereits erwähnt, gegen Schwindfuchten gebraucht, 
jegt dient daffelbe nur ald Vehikel für andere Arzneien, befonders in Eng- 
land, wo man fehr viele Pillenmaffen damit bereiten läßt. Die Rofen: 


’ Journ. de pharm. VII. ? Mwrray, app. med, IIl. 168. ® Lewis, mat. med. 
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conferve hat den Vorzug vor der Hagebuttenconferve, daß’ fie nicht leicht 
feft wird, aber auch nicht in Gährung übergeht oder fchimmelt. Die 
Dofis ift 55 — jj. 

Mel rosatum, Ph. Hamb., Austr., Rofenhonig. — Dur Ein— 
dampfen eined Rofenblätteraufguffes mit Zufag von Honig erhaiten. Ein 
gelind adftringirendes Mittel, welches früher befonders häufig bei Kinder» 
Franfheiten angewendet wurde, bei Aphthen oder bei leichten entzündlichen 
Affectionen des Mundes und Schlundes, für fich oder ald Vehikel für 
fraftigere Mittel. Bei Kindern gab man es gewöhnlich theelöffelmeife. 
Jet wendet man es in jenen Fällen nur noch felten an, da man einge: 
fehen hat, daß zuderhaltige Mittel bei abnormer Säurebildung, welche mit 
jenen Zuftänden verbunden zu fein pflegt, nur nachtheilig wirken können. 

Syrupus rosarum rubrarum, Cod. Hamb., Rofenfyrup. — 
Diefer wird aus einem Rofenaufguffe und Zuder bereitet. 

Acetum rosarum, Ph. Hass., Hamb., Rofeneffig. — Ein Auf: 
guß von rothen Rofen mit heißem Eifig. | 

Tinctura rosarum acidula, Ph. Hamb,, faure Rofentinctur. 
— Durd Digeftion von rothen Rofenblättern mit verdünnter Schwefel: 
fäure erhalten. Diefes fowie die vorhergehenden zwei Präparate werden 
ald Färbemittel und der Roſeneſſig ſowie die Rofentinctur auch als fäuer: 
liche Mittel benugt. Mit Zufag von Zuder wendet man die Rofentinctur 
in England häufiger als bei uns an, ald Gefchmadscorrigens für falzige 
Mittel, befonders für fchmwefelfaure Magnefia, für ſchwefelſaures Chinin, 
Mineralfäuren, bittere Zincturen und Aufgüffe u. f. w. Alkalien und die 
fohlenfauren Salze derfelben fünnen natürlich nicht damit verbunden wer- 
den, indem fie die Säure neutralifiren und die Flüffigkeit grün färben. Auch 
Dlei« und Eifenfalze dürfen nicht damit gegeben werben. 


"X. Rosa centifolia, Linn., &entifolienrofe. 
(Ser. Syſt. Icosandria, Polygynia.) 
Dffic-. Flores rosarum incarnatarum; Oleum rosarum. 


Geſchichte. — Theophraftus' fpricht von einer Rosa centifolia 
(Podov &xarovragviAor), welche häufig bei Philippi wuchs. Herodot’ 
erwähnt eine Rofe, welche in Macedonien wild wuchs, 60 Blätter hatte 
und einen angenehmeren Geruch befaß als die übrigen Rofenarten. Viel— 
leiht war dies die Rosa centifolia. Auch Plinius* gedenkt einer Pflanze 
dieſes Namens. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Siehe 
Rosa canina. 

Artharafter. — Die Stacheln faft gerade, an der Bafıs nur 
wenig breiter werdend. 5— 7 Bläftchen, eiförmig, drüfig und weih am 
Rande, unterhalb behaart. Die Blüthenknospe eiförmig, kurz; die Kelch 
abjchnitte während der Blüthezeit ausgefpreizt, nicht zurüdgebogen. Die 
Frucht eiförmig, etwas fleifchig. Die Kelhe und Blüthenftiele drüfig, be- 
haart, fteif, wohlriehend. (De Cand.). 


: ! Hist. plant. VI. 6. *® Urania CXXXVII. ° Hist. nat. lib. XXI. cap. 19. 
ed. Valp. 
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De Candolle nimmt 17 Varietäten der Centifolie an. In den 
Gärten findet man etwa 80 Sorten davon, von denen eine der befann» 
teften die Moosrofe (Rosa muscosa) ift. 

Vorfommen. — In Afien wild, in Gärten häufig cultivirt. 

Befhreibung. — Die Blätter der Gentifolienrofe (Flores rosa- 
rum centifoliarum s. incarnatarum) müffen gefammelt werden, wenn die 
Blumen vollftändig entfaltet find und che die Blätter ausfallen. Ihr 
Geruch ift dann am ftärfften, wenn fie ſchön blaßroth find und che 
fie anfangen zu verwelfen. Diefelben werden von dem Kelche und den 
Staubgefaßen befreit und an der Luft getrodnet, wobei fih ihr Gerudy 
vermindert, während fich derfelbe bei den Blättern von Rosa Gallica unver- 
ändert erhält. Dur Jod foll ihr Geruch fehr verftärft werden können!. 
Ihr Geſchmack ift füßlih, zugleich aber etwas fäuerlid und bitter. Um 
diefelben friſch zu erhalten, falzt man fie oft ein (Flores rosarum saliti). 

Beftandtheile. — Eine Analyfe der Gentifolienrofenblätter ift noch 
nicht angeftellt worden. Folgende Beftandtheile hat man jedoch bis jegt 
in denfelben nachgewiefen: flüchtiged Del, Gerbfäure oder Gallusfäure, 
Sarbeftoff, eine zuderartige Materie (füßer Ertractivftoff nah Pfaff), 
Holzfafer, Mineralfalze und Eiſenoxyd. 

1. Aetherifhes Del. — Siehe unten. 

2. Abführendes Princip (füßer Ertractivftoffnah Pfaff). — Die 
Natur des abführend wirkenden Beftandtheild der Eentifolienrofenblätter ift noch nicht 
genau unterfucht worden. 


Phoyfiologifhe Wirkung. — Die Blätter wirken ald gelindes 
Abführmittel und können zu diefem Zwede in Form eines Syrups ange: 
wendet werden. 

Anwendung. — Wegen ihres lieblihen Geruchs werden die Rofen 
fehr vielfach ald Parfum benugt. Gewöhnlich bedient man ſich zu diefem 
Zwede des Roſenwaſſers. Der Geruch der Roſen ift jedoch nicht immer 
unfhädlich, fondern hat vielmehr auf manche Perfonen giftige Wirkungen 
geäußert’. Die Dabei auftretenden Symptome waren größtentheild ſolche, 
die eine Störung des Gerebrofpinalfyftems andeuten, wie Kopffchmerz, 
Ohnmachten und bufterifche Symptome, bisweilen zeigte ſich auch eine 
örtliche Reizung durch Nießen und Entzündung der Augen. 

Aqua rosarum, Rofenwaffer. — Dur Deftillation der einge: 
falzenen oder beffer der frifchen Rofenblätter mit Waffer erhalten. Während 
der Deftillation geht ein feftes Del mit über, welches auf dem in der 
Vorlage enthaltenen Waffer fhwimmt. Um das Sauerwerden des Waſſers 
zu verhüten, muß man daffelbe in wohlverfchloffenen Gefäßen und an einem 
fühlen Drte aufbewahren. Weingeift darf nicht zur Confervation deffelben 
benugt werden, denn die hinreichende Quantität davon macht das Waſſer 
untauglich zu feiner arzneilichen Anwendung. Man benugt das Roſen— 
waſſer nur feines Geruhs wegen ald Zufaß zu Augenwäſſern, Wa: 
fhungen u. f. w. 

Oleum rosarum, Attar, Rofenöl. — Diefed wird im Drient 
durch Deftillation der Rofen mit Waffer erhalten. Das Del wird nad 
dem Erkalten feft und fhwimmt auf dem Waffer‘. Im nördlichen Indien 
bereitet man das Rofenöl und das Rofenwaffer aus der Rosa Damascena’. 








’ Chereau, journ. de pharm. XII. 442. * Mat. med. Bd. IV. &.277. ® Murray, 
appar. med. III. 160.; Orfita, toxicol. gener. * Polier, asiatic researches. I. 332; 
Jackson, Ed. new phil. journ. XXVIII. 326. ° Royle, illustrat. 203. 
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Die Nofenarten, welche man in Ghazeepoor in Hindoftan, wo man das 
Roſenöl in großem Mafftabe gewinnt, fowie in Shiraz in Perfien ange: 
wendet werden, find noch nicht hinreichend genau beftimmt. An dem legtern 
Orte fol man eine Rofe mit weißer Blüthe (vielleicht Rosa moschata ?) 
benugen!. Bei der Bereitung des Nofenwafferd aus der Rosa centifolia 
in Europa wird häufig ein Eryftallinifches, flüchtiges Del erhalten, welches 
mit dem Geruche des Rofenöls übereinftimmt. Polier fagt, daß, wenn 
man in Indien aus 100 Pfund Nofenblätter noch nicht ganz 3 Drachmen 
Del erhalten wolle, das Wetter fehr günftig fein und die Operation fehr 
gut geleitet werden müffe. Heb er” giebt an, daß man von 20000 Roſen 
fo viel Del erhalte, ald eine Rupie wiegt. Nah Donald Monro’ 
wird das Roſenöl ohne Deftillation, durch bloße Maceration mit Waffer 
bereitet, Trommsdorff* konnte jedoch auf diefe Weife Fein Del erhalten. 
Man bringt das Roſenöl gewöhnlich von Gonftantinopel nah Smyrna. 

Bei einer Temperatur unter 26° E. ift das Rofenöl feft und Eryftalli- 
nifch. Gewöhnlich ift daffelbe weiß, doch ift die Farbe nad Polier fein 
Kennzeichen feiner Güte und feines Urfprungs. Im unveränderten Zu: 
ftande ift fein Gerudy etwas zu ftark, um für angenehm gehalten zu werden, 
jedoch in der Luft oder in einer Flüſſigkeit gehörig vertheilt iſt er ſehr 
lieblich. Das Rofenöl ift verbrennlich und bildet mit Sauerftoff eine ver: 
puffende Verbindung. Es fchmilzt zwifchen 28 und 30° C. Sein fpec. 
Gewicht bei 36° E. ift 0,832, wenn man Waffer von 15°—1 feßt’. Bei 
13°. löſten 1000 Theile Alkohol von 0,806 fpec. Gewicht 7 Theile und 
bei 20° 33 Theile davon auf. 

Das Rofenöl ift von Sauffure fowie von Blanchet unterfucht 
worden, doch ftimmen die Analyfen beider Chemifer nicht überein. 


Blandhets Analyſe. Sauffure’s Analyſe. 

Atome. — Procente. Procente. 
Kohlenſtoff 23 13 714,59 IKoblenftoff - - +. +... ... 32,053 
MWaflerjtoff 23 23 12,413 Waſſerſtoff ---- «+ 00.. 13,124 
Sauerſtoff 3 24 12,98 ISauerfloff-.---«-. re...» 3,949 
Rofenöt.. 1 185 100,00. CHR nennen 0,874 


100,000. 

Sandelholzöl, Rhodiferöl, einige fette Dele und Wallrath follen bie- 
weilen dazu angewendet worden fein, dad Rofenöl zu verfälihen. Pereira 
fand daffelbe jedoch ftetd ganz rein. 

Das Rofenöl befteht aus zwei flüchtigen Delen, einem bei gemöhn- 
licher Temperatur flüffigen und einem feften, fo daß etwa 2 Theile des 
erftern auf 1 Theil des Iegtern fommen. Um beide von einander zu 
trennen, läßt man das Del bei niedriger Temperatur erftarren und preßt 
ed zwifchen Papier aus, welches das flüffige Del abforbirt und das fefte 
zurüctäßt; oder diefelben können durch Alkohol von 0,8 fpec. Gewicht, 
welcher das flüffige Del, aber kaum eine merklihe Menge des feſten auf- 
nimmt, von einander abgefchieden werden. 

1. Heftes Rofenol (Roſenkampher, Rofenftearopten). — 
Diefer bildet Eryftallinifche Plättchen und fehmilzt bei etwa 35%. Es be: 
fteht nach Sauffure aus Kohlenſtoff 86,743 und Wafferftoff 14,889 oder 





! Fee, hist. nat. pharm. II. 127. ? Narrative etc. I. 266. ° Treat. on med. 
and pharm. chem. II. 311. * Martius, Pharmakogn. * Saussure, ann. de chim, 
et de phys. XI. 337. 
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einer gleichen Anzahl Kohlenſtoff- und Waſſerſtoffatome. Nach Blanchet 
beſteht es aus 85,86 Kohlenſtoff und 14,46 Waſſerſtoff. 

2. Flüſſiges Roſenöl (Roſenöleläopten). — Dieſes iſt noch 
nicht genau unterſucht worden, aber nach Sauſſure's Analyſe des ge— 
wöhnlichen Roſenöls und des Roſenölkamphers ſcheint es, als wenn das 
flüſſige Del außer Kohlenſtoff und Waſſerſtoff auch noch Sauerſtoff und 
Stickſtoff enthalte und zwar würde ſich etwa folgendes Verhältniß ergeben: 
80,56 p. c. Kohlenſtoff, 12,42 p. c. Waſſerſtoff, 3,92 p. c. Sauerſtoff 
und 1,30 p. c. Stidftoff'. 

Das Rofenöl wird nur ald Parfüm angewendet und zwar ift es ein 
fehr häufiger Beftandtheil von wohlriechenden Delen und Wäffern. 

Mel rosatum, Ph. Bor., Rojenhonig. — Ebenfo wie aus den 
rothen Rofen bereitet. 

Conserva rosarum, Ph. Bav., Sax., Rofenconferve. — Wie 
aus den rothen Rofen bereitet. 

Unguentum rosatum s. pomadinum, Ph. Bor., Sax., Hann, etc., 
Rofenpomade — Eine Mifhung von Schweinefett, weißem Wade 
und Rofenwaffer, auch wohl mit Zufa von andern wohlriechenden 
Subftanzen. 


Tribus IV. Pomaceae. 


XI. Cydonia vulgaris, Pers., gemeine Quitte. 
Pyrus Cydonia, Linn. 
(Ser. Syft. Icosandria, Pentagynia.) 
Dffic. Semen cydoniae. 


Gefhihte. — Hipofrates? wandte die Quitten Sage als 
adftringirendes Mittel bei Diarrhde an. Die Römer nannten die Frucht 
malum cotoneum ?, 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünftheilig. Die Blumenblätter ziemlih rund. Die Staubfäden 
aufrecht, fünf Griffel. Die Frucht apfelahnlich, fünffächerig, die Fächer 
mehrfamig, knorpelig. Die Samen von einem fehleimigen Weberzuge be- 
dedt. — Niedrige Bäume Die Blätter unzertheilt, ganzrandig oder 
gefägt. Die Blüthen groß, einzelnftändig, etwas doldig. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätter eiförmig, an der Baſis ftumpf, ganz- 
randig, die untere Fläche fowie der Kelch filzig behaart. (De Cand.). — 
Ein niedriger, vieläftiger, gewöhnlich frummer Baum. Die Blumen blaf 
rofenfarbig oder weiß, die Früchte in der Größe verfchieden, gelb, mit einem 
— wolligen Ueberzuge bedeckt, ſehr herb, aber von eigenthümlichen 

eruch. 

De Candolle nimmt drei Varietäten an: 

1. Maliformis, Apfelquitte. — Die Frucht kugelrund. Cultivirt. 


2. Lusitanica, portugieſiſche Quitte. — Die Blätter breiter, die Frucht 
BE ultivirt. 


€ 
. Oblonga, länglidhe oder Birnquitte. — Die Blätter oval oder länglidy- 
rund. Gultivirt und mild. 





I Dumas, trait& de chim. I. 494. 3 Opera 497. ed. Foös. ° Plinius, Hist. 
nat. lib. XV. cap. Il, ed. Valp. 
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Befhreibung. — Die Quittenfamen (Semina cydoniae) find ei- 
förmig, zugefpigt, auf der einen Seite fladh, auf der andern conver und 
von röthlihbrauner Farbe. Die äußere Haut derfelben (Epidermis semi- 
nalis, Bischoff) befteht aus fehr feinen Zellen, in welchen eine große Menge 
Schleim enthalten if. Wenn die Samen in Waffer gebracht werden, fo 
Ihwillt der Schleim auf, dehnt die feinen Zellen aus und zerfprengt die 
felben endlich!. 

Beſtandtheile. — Eine vollftändige Analyfe der Quitten, fowie 
der Quittenkerne fehlt noch. Das fleifhige Mark der Früchte enthält eine 
adftringirende Materie, Aepfelfäure, Zuder, Pektin oder Pflanzengallerte, 
eine ſtickſtoffhaltige Materie, Waffer, Holzfajer und wahrſcheinlich auch 
ätherifches Del. Die Samen enthalten Farbeſtoff, Gerbfäure, eine große 
Menge einer eigenthümlichen gummiartigen Materie, wahrfcheinlih auch 
Ampygdalin (da Stodmann durd Deftillation Blaufäure aus den Samen 
erhalten hat), Emulfin, Stärfmehl, fettes Del und Holsfafer. 

Eydonin (eigentbümlides Gummi der Quittenfamen, Bafforin, 
Schleim, Quittenfhleim). — 1 Theil Quittenfamen giebt mit 40 Theilen Wafler 
einen diden Schleim, welcher mit neutralem und bafifch = effigfaurem Blei, Zinndlorür, 
falpeterfaurem Quedjilberoryd und Eifendlorid gallertartige Eoagula oder Niederfchläge 
hervorbringt. Mectificirter Weingeift zeigt zuerft Feine Einwirkung, nad einiger Zeit 
bringt er jedoch eine theilmeife Coagulation hervor. Bitriolöl ertheilt ihm eine röth: 
lihe Farbe und veranlaßt die Abfcheidung eines gallertartigen Coagulums, welches auf 
der Mifhung fhwimmt. Kiefelfaures Kali, Galläpfelaufguß und oralfaures Ammoniak 
bringen Beine Beränderung in dem Schleime hervor. Pereira hält den Quitten- 
Schleim, welchen man gewöhnlich für Bafforin angefehen hat, für eine eigenthümliche 
Subftanz und fchlägt den Namen Eydonin für denfelben vor. Diefes Eydonin unter: 
Icheidet fi) von dem Arabin durch. feine Reactionen mit Weingeift, EBiefelfaurem Kali, 
Schwefelfäure und oralfaurem Ammoniaf; vom ,Baflorin und Gerafin durch feine Lös« 
lichkeit in kaltem und heißem Wafler; vom Zraganthin durch feine Wirkung auf fchwefel: 
faures Eifenorydul, oralfaure® Ammoniak und Alkohol; von dem Garrageenin durch 
feine Einwirkung auf Fiefelfaures Kali und effigfaures Bleioryd ?. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Frucht wird roh nicht gegeffen, 
gekocht oder eingemacht giebt fie Dagegen eine fehr angenehme Speife. Der 
ausgepreßte Saft (Succus cydoniae) joll fühlend und adftringirend wirken. 
Der Schleim der Quittenfamen ift nährend, demulcirend und erweichend. 
Die ganzen Samen, wenn diefelben in größerer Duantität genommen 
würden, dürften eine ähnlihe Wirkung haben wie die bittern Mandeln, 
da fie bei der Deftillation Blaufäure geben. 

Anwendung. — Man benugt die Quiftenfamen nur wegen ihres 
Schleimgehaltes und zwar äußerlich ald ermeichendes und einhüllendes 
. Mittel bei aufgefprungenen Lippen und Bruftmarzen, Entzündungen der 
GConjunctiva, rofenartigen Hautentzündungen, bei fehmerzhaften Hämor: 
rhoidalgefhwülften u. f. w. 

Mucilago seminum cydoniorum, Quittenfhleim. — Nah 
der Ph. Bor. und Hann. aus 1 Drachme QDuittenfamen und 8 Unzen 
Rofenwaffer bereitet. Nach den übrigen Pharmakopden find die Verhält— 
niffe etwas abweichend, doch wird dadurch die Wirkung des Präparat 
nicht wefentlich modificirt. 


ı Bifhoff, Handb. d. botan. Terminol. tab. XL. fig. 1859. ? Vergl. Bostock 
in Nicholsons Journ. Vol. VII. p. 31. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. II. 38 
* 
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Andere arzneilich angewendete Roſaceen. 


Die Blüthen von Prunus spinosa L. werben als Flores acaciae nostratis im 
Aufguß bisweilen als gelind eröffnendes Mittel angewendet; früher benugte man aud 
die Rinde und Wurzel ihrer adftringirenden Wirkung wegen. Aus der Rinde von 
Prunus Padus L. läßt fi ein blaufäurehaltiges Präparat, ähnlich dem Kirfchlorbeer- 
wafler, aber von weniger angenehmem Gefhmad (Aqua pruni Padi) bereiten. Aud die 
Früchte von Cerasus avium Mönch., der gemeinen ſchwarzen Kirfche, werden zur Bes 
reitung eines blaufäurehaltigen deſtillirten Waflers benugt, welches jebod vor dem 
Bittermandelwafler Beine befondern Vortheile befist. Aus den Stämmen der gemeinen 
Kirfche oder Pflaume, fowie aus andern Bäumen diefer Gruppe jhwist ein fchleimiger 
Saft aus, welcher in Thränen erftarrt und das Kirfhgummi (Gummi nostras, G. ce- 
rasi) liefert. Daflelbe läßt fih als Erfagmittel für das Traganthgummi anwenden. 
Es befteht aus zwei gummiartigen Stoffen, dem Arabin, welches fih in kaltem Wafler 
töft, und dem Ceraſin, welches in heißem, aber nicht in Faltem Waſſer löslich if. 

Alchimilla arvensis. — Der gemeine Frauenmantel oder Löwenfuß ift eine 
Feine, einheimifche, Frautartige Pflanze mit grünen Blüthen. Sie gehört nach dem 
Serualfojtem zu Tetrandria, Monogynia. Sie ift adftringirend wegen ihres Gerb» 
fäuregehaltes und vielleicht auch etwas fchleimig. Früher aß man diefelbe rch oder 
eingemadt, indem man fie für ein Mittel gegen Steinbefchwerden hielt. Prout hält 
fie für ein Diureficum und glaubt, daß fie unter mandyen Umftänden eine reichliche 
Secretion von Harnfäure veranlaffen könne. Ein ftarker Aufguß derfelben bringt nad 
feiner Beobachtung große Erleichterung bei weniger heftigen Fällen von aus phosphor« 
fauren Salzen —— Harnſteinen hervor, wo ſich die Reizung auf die Harnwege 
beſchraͤnkt und wo die Conſtitution noch nicht angegriffen ift. 

Auf verfchiedenen Arten der Rofe, vielleiht am häufigften auf Rosa rubiginosa, 
findet fich bisweilen ein befonderer fhwammartiger Auswucdh® (Bedeguar s. fungus 
rosarum). Plinius nennt ihn an einer Stelle eine Feine Kugel (pilula), an einer 
andern einen Schwamm (spongiola). Derfelbe wird hervorgebracht dur den Stich 
verfchiedener Infecten, befonders von Cynips rosae und C. Brandtii, und einer Art von 
Mesoleptus. Man findet allerdings. audy andere Arten (3. B. ven Diplolepis und 
Pteromalus) in den Bedequard, doch find diefe wahrfcheinlih nur Schmaroger und 
nicht die eigentlihen Bewohner berfelben. Die Bedeqguars find gewöhnlich rundlich, 
aber von verfchiedener Größe und haben bisweilen 1.30, bisweilen aber auch mehr 
oder weniger im Durchmefler. Aeußerlich haben fie Aehnlichkeit mit einem Büfchel 
Moos, indem fie mit moosartigen, verzweigten Fafern bedeckt find, welche anfangs grün 
find, fpäter aber purpurrothb werden. Der Kern berfelben befteht hauptfählih aus 
Bellengewebe mit Holafafer und da, wo fich die Fafern anfegen, beobadytet man auch 
Bündel von Spiralgefäßen. Inwendig enthalten fie zahlreiche Zellen und in jeder ber» 
felben befindet fih eine Larve des Injectes, durch deflen Stich die Entjtchung des Aus: 
wuchfes veranlaßt wurde. Iene Ausmwüchfe find ziemlich oder ganz geruchlos, von ſchwach 
abftringirendem Gefhmad und färben beim Kauen den Speichel braun. Eine Analvfe 
derfelben haben wir noch nicht, doch enthalten fie wahrfcheinlih Gerbfäure und Gallus: 
fäure. Man gab früher das Mittel getrodnet und gepulvert zu 10 — 40 Gran als 
Diureticum und Lithontripticum. Später hat man daffelbe auch gegen Würmer fowie 
gegen Zahnſchmerzen empfohlen. Plinius erzählt, daß die Afche davon, mit Honig 
gemifcht, als ein Mittel gegen Kahlheit benugt worden fei. An einer andern Stelle 
jagt 75 daß man den Schwamm, mit Bärenfett vermiſcht, zu demſelben Zwecke 
enußt habe. 


61, Ordnung. Leguminosae, Juss., Leguminofen. 


Fabaceae, Lindley. 


Charakter. — Der Keld fünf-, felten vierblätterig, an der Bafis mehr oder 
weniger verwachſen und fomit fünfzahnig, fünffpaltig oder fünftheilig. Die Kelchblätter 
ungleih, in manden Fällen faft gleihmäßig zufammenhängend, in andern zu zwei 
Lippen verwachſen, von denen bie obere aus zwei Kelhblättern, welche an der Spige 
frei oder mit einander verwachſen find, und die untere aus drei an der Spitze gemöhn- 
lich freien Kelchblättern befteht. Kronenblätter fünf oder durch Verfümmerung vier, 
drei, zwei. eins oder gar keins, gewöhnlich ungleich groß, in der Bafis des Kelches 
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jtehend, felten auf dem Fruchtboden, gewöhnlich dachziegelförmig, felten klappig über: 
einanderkiegend, meift ganz frei, bisweilen zu einer einblätterigen Blumenkrone ver: 
wachfen. [In der Unterordnung Papilionaceae haben die Pflanzen Schmetterlingsblumen, 
welche aus einem großen obern Blatt, der Fahne (Vexillum), zwei feitlichen Blättern, 
den Flügeln (Alae) und einem untern kahnförmigen Blatte, dem Kiel (Carina) befteht, 
welches legtere aus zwei am Rande mit einander verwachfenen Blättern zufammengefegt 
it]. Die Staubgefäße ftehen neben den Blumenblättern, gewöhnlich find es doppelt eo 
viel ald diefe, felten dreifach oder vierfach fo viel oder weniger, find ganz frei oder 
haben verſchiedenartig verwachfene Staubfäden. Manche find monadelphifh und bilden 
durch die Verwachſung der, Staubfäden eine oben ganze oder zertheilte Röhre, andere 
find diadelphiſch, ſo daß das eine Bündel neun, das andere einen oder das eine fünf, 
das andere ebenfalls fünf Staubfäden enthält, fehr felten triadelphiſch; die Staubgefäße 
find zweifächerig. In der Regel findet ſich nur ein Garpell, während die andern ver: 
kümmern, oder zwei bis fünf. Das Ovarium ift länglich oder eiförmig, fißend oder geftielt, 
frei oder fehr felten mit dem Kelche verwachſen. Ein fadenförmiger Staubweg ‚aus der 
obern Naht des Fruchtinotens entjpringend, die Narbe endftändig oder feitenftändig. Die 
Hülfenfrüchte zweillappig, häufig, lederartig, felten fleifhig oder ſteinfruchtartig, auf: 
fpringend oder nicht, einfächerig oder durch eine von der einen Naht gebildete Kalte 
der Fänge nad) zweifächerig oder durch Querwände und Glieder vielfäherig. Samen 
zwei oder viel, buch Verkuͤmmerung (?) auc wohl einzeln, an der obern Naht ange: 
beftet, abwechfelnd auf einer von beiden Klappen ftehend, häufig oval oder nierenförmig, 
der Nabelftrang verfchieden, felten zu einem Mantel verlängert, die Schale glatt, häufig 
glänzend und fteinhart, die Endopleura oft di, einem Eimweißförper ähnlich. Der 
Embryo bisweilen gerade (rectembryae) oder gefrümmt (curvembryae), indem ſich das 
Würzelhen an der Commiffur der Samenlappen einfchlägt; in andern Fällen ift das 
Würzelhen gegen das Hilum gerichtet. Die Samenlappen blätterig oder fleifhig, die 
ertern fommen bei der Keimung aus der Erde hervor, die andern feimen innerhalb der 
Samenhaut unter der Erde. — Bäume, Sträucher oder Kräuter, mit mwechfelftändigen, 
mit zwei Nebenblättdhen verfehenen, einfachen oder verfchiedenartig zufammengefegten 
Blättern. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Sehr verfchiedenartig. Diefelben Iheile der verfchiedenen, 
obfhon ſehr nahe verwandten Arten enthalten oft fehr von einander abweichende 
Stoffe und deshalb find auch die diätetifchen, arzneilichen oder giftigen Eigenfchaften 
der einzelnen Arten jehr ungleich !. 


Unterordnung I. Papilionaceae. 


I. Myrospermum RE De Cand., Verubalfam- 
. aum, 


Myroxylon peruiferum, Linn. 
(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Balsamum Peruvianum. 


Gefhihte. — Diefer Balfam wurde zuerft von Nicolaus Mo- 
nardes’ unter dem Namen Balsamum erwähnt. Ueber die Mutterpflauze 
defjelben hatte man bis 1781 noch feine Kenntniffe, wo Mutis einige 
Zweige davon an den jüngern Linn fhidte”. Auch Ruiz’ hat diefelbe 
fpäter befchrieben. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch glodenförmig, fünfzahnig, ftehenbleibend. Fünf Kronenblätter, von 
denen das obere am größten ıft. 10 freie Staubgefäße; dad Dvarium 
geftielt, länglih, häutig, mit 2— 6 Eifeimen. Der Staubweg nad) der 





' Bergl. Dierbach, Abhandl. über die Arzneikräfte der Pflanzen und De Can- 
dolle, Essai sur les propr. med. ? Clusius, exotic. 303. ° Murray, appar. med. 
38 * 


VI. III. * Lambert, i . of the Genus cinchona. p. 92. 
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Spitze zu fadenförmig, ſeitenſtändig. Die 
Hülſe mit einem an der Baſis nackten, 
oberhalb geflügelten Stiele, ſelbſt mit 
Flügeln verſehen (Legumen samaroideum 
De Cand.), nit aufipringend, ein- 
fächerig, 1 — 2famig, feitlih, durch den 
Staubweg zugefpigt. Die Samen mit 
einem balſamiſchen Safte überzogen. Die 
Samenlappen did, flah. (De Cand.) 

Artharafter. — Die Blätter 
lederartig, ftehenbleibend, nebft den Zwei- 
gen glatt. Die Flügel der Hülfenfrucht 
fehr did, nicht geadert, der Griffel ab- 
fallend. (De Cand.). 

Ein verzweigter, fchlanfer Baum, die 
Rinde did, fehr harzreich, die Blätter 
gefiedert, wechſelſtändig, die Blättchen 
2 — Apaarig, wechlelftandig, ei-lanzett: 
förmig. Die Blüthentrauben achfelftän- 
Big, die Blumenblätter weiß, die Hülfen 
etwas lederarfig, ftrohfarben, mit dem 
h Stiele etwa 4 Zoll lang. Die Samen 

Myrospermum peruiferum. nierenförmig. 

Vorkommen. — Peru, Neu: Granada, Columbia und Merico, an 
— warmen und ſonnigen Orten. — Blüht vom Auguſt bis zum 

ctober. 





a... — Monardes' fagt, daß man den Perubalfam auf 
rg verfchiedene Arten gewinne, nämlich durch Einfchnitte in die Rinde 
ed Baumes oder durch Auskochen der Zweige und des Stammes mit 
Waſſer. Die erftere Methode giebt einen weißen, flüffigen Balfam, die 
zweite einen fchwarzrothen. Ruiz” fagt, daß der weiße flüffige Balfam 
jahrelang, ohne ſich zu verändern, in Slafchen aufbewahrt werde; wenn 
man ihn aber in Galabaffen ftehen laffe, was gewöhnlich in Carthagena 
und den Gebirgen von Zolu gelöehe, fo werde er dider und erflarre zu 
einem Harze, welches man trodenen weißen Balfam oder Zolubalfam nenne, 
während das durch Ausfochen der Rinde mit Waffer erhaltene Ertract 
ſchwärzlich und flüffig fei und unter dem Namen von fchwarzem Peru- 
balfam in den Handel komme. Diefe Angaben fcheinen jedod nicht ganz 
genau-zu fein und die Pharmafologen hegen aus mehrern Gründen Zweifel 
daran, Daß der. ſchwarze Perubalſam durch Auskochen erhalten werde. 
Ruiz giebt übrigens nicht ſeine eigenen Beobachtungen, ſondern erzählt 
das Obige nah Valmont de Bomare. Hernandez” fagt, daß der 
durch Einschnitte erhaltene Balfam gelblichſchwarz (e fulvo in nigrum) fei. 
Buibourt erhielt von Bazire einen Perubalfam, welder in großer 
Menge an der Küfte von Son Sonate, in dem Staate San- Salvador 
(Suatimala) durch Einfchnitte in den Stamm eines Myroxylon, defjen 
Frucht von der des M. peruiferum fehr verfchieden ift, erhalten wird *. 





! Clusius, exotic. p.302. ? Lambert, illustr. of the genus cinchona. p. 9. 
’ Rev. med. nov. Hisp, thes, p.51. 1651. * Hist. des drogu. II. 59. 3. ed. 
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Th. Martius' glaubt, daß man den fehwarzen Perubalfam durch eine 
Art von Destillatio per descensum erhalte, doch fcheint die Abwefenheit von 
brenjlihen Producten in dem Balfam diefe Meinung zu widerlegen. 

Defhreibung. — Der Perubalfam (Balsamum Peruvianum) oder 
der fogenannte ſchwarze Perubalfam (Balsamum Peruvianum nigrum) ift 
eine durchfcheinende, dunkle, rothbraune oder fhwärzliche Flüſſigkeit von 
der Gonfiftenz deö braunen Syrups, von fehr angenehmem Geruch, welder 
dem der Vanille und der Benzoe ähnlich ift und beim Auftröpfeln deffelben 
auf glühende Kohlen hervortritt, und von warmem, fcharfem und bitterm 
Gefhmad. Er ift verbrennlid und brennt mit rußender Flamme. Gr 
Löft fi im Weingeiſt, doch ift die Löfung nicht Mar, fondern läßt nad 
einiger Zeit einen Bodenfag fallen. An Fochendes Waſſer giebt er eine 
Säure ab, welche man früher für Benzoefäure hielt, die aber nach) Fremy 
u. 9. Zimmtfäure if. Das fpec. Gewicht ift 1,150 — 1,160. 

Pereira erhielt von Guibourt eine andere Sorte Balfam unter 
dem Namen baume de Perou en cocos (Perubalfam in Cocosnußfchalen). 
Die Schalen hatten die Größe und Form einer Heinen Gitrone. Der darin 
enthaltene Balfam z dunkelbraun und hat einen dem ZTolubalfam fehr 
ähnlihen Geruch. Guibourt fagt, daß er aus zmei Materien zu be- 
ftehen fcheine, einer mehr flüffigen und einer mehr feiten, grumöfen und 
faft Erpftallinifchen. Der Gefhmad ift mild und fühlich, der Geruch an- 
genehm, zwifchen dem des Zolubalfamsd und des weichen Liquidambers 
mitten inne ftehend, aber von beiden verfchieden. 

Der weiße Perubalfam (Balsamum Peruvianum album) nad) 
Martius und andern Pharmakologen ift nah Guibourt der bereits 
oben (Th. U. S. 175) befchriebene fefte Liquidamber. 

Verfälfhung. — Der Perubalfam fol bisweilen verfälfcht werden 
und Gray? hat Formeln gegeben, theild um ihn nachzumachen, theild zu 
verfälfchen. Da jedoch der Perubalfam nicht viel gebraucht wird und Die 
Zufuhr deffelben die Nachfrage felbft noch überfteigt, da außerdem auch der 
Preis nicht fehr hoch fteht, fü fcheint wenigftens für England fein Grund 
vorhanden zu fein, um ihn zu verfälfchen. Die Kennzeichen, welche, um 
feine Echtheit zu prüfen, beobachtet werden müffen, find die Reinheit des 
Geruchs, die volftändige Löslichkeit in Weingeift oder wenigftens die Mifch- 
barkeit mit demfelben, wodurch man die Abwefenheit von fetten Delen 
erkennt, und der Umftand, daß er, mit Waſſer vermifcht, Feine Verminderung 
des Volumens (melde bei Gegenwart von Weingeift eintreten würde) er: 
leidet. Ein anderes Kennzeichen feiner Reinheit if dag 1000 Theile davon 
75 heile reinen Erpftallifirten kohlenſauren Natrons fättigen*. 

Beftandtheile. — Der Perubalfam ift mehrmals unterfucht worden 
und Die Refultate, welche man erhalten hat, find ziemlich) abweichend 
von einander. 1806 unterfuchhte ihn Lichtenberg*, 1825 Stoltze“. 
Richter‘, Plantamour’ und Fremy'“ haben fpäter die Natur feiner 
Beftandtheile genauer unterfucdht. 


Pharmakogn. * Suppl. to the pharm. ꝰ Martius, op. cit. * Berlin. 
Jahrb. 1806. ©. 22. ° Journ. de chim. med. J. 139. 6 Pharmaceut. Eentralbl. 
1838. &. 316. ° Ibid. &.825 und 1839. &.601. * Comptes rendus 1838. Second. 
semestr. No. 20. — Ann. de chim. et de phys. LXX. p. 180. 
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Stoltze's Analyſe. Fremy's nn 

Brauned,; wenig lösliches Harz - . - 2,4 |1. Eine ölige Materie (Einnamein), welde 
Braunes — — ——— 207 ‚häufig noch eine kryſtalliniſche Subſtanz 
Perubalfamöl (Cinnamein) ..... 690GWetacinnamein, Cinnamylwaſſerſtoff) ent» 
Benzotfäure (Bimmtfäure) - - +» .. 6,4 halt. 
&rteactivfofl .- +... .: + “+. 0,6 |2. Zimmtfäure. a 
Verluſt und Feudtigkeit...-... 0,9 13. Ein oder mehre Harze (Cinnameinhy- 
Perubalfam -.- nenn enen Iu0,0.| drate). 

1. Perubalfamöl, Cinnamein nah Fremy. — Wenn eine altoholifche 


Kalilöfung zu einer alfoholifchen Löfung von Perubalfam gefest wird, fo fcheidet ſich 
eine Verbindung von Harz und Kali (harzfaures Kali) ab, während zimmtfaures Kali 
und Cinnamein in Löfung bleiben. Auf Zufas von Waffer jcheidet ſich das Cinnamein ab 
und ſchwimmt auf der Köfung des zimmtfauren Kali's. Durch Auflöfen in Steinöl 
Fann man daffelbe reinigen. Das Cinnamein ift eine rothbraune, ſcharfe, geruchlofe, 
ölige Flüffigkeit, ſchwerer als Waffer, löslich in Alkohol und Aether, unlöslich in Waſſer 
und brennbar. Nach Fremy befteht ed im Mittel von fünf Verfuchen aus 79,00 p. c. 
Koblenftoff, 6,26 p. c. Waflerftoff und 14,74 p. c. Sauerſtoff. Seine Formel, die 
jedoch mit den angegebenen Zahlen nicht gut übereinftimmt, ift C°®H?%O®, nad Liebig 
C+H6°0?, Aetzkali hat auf daffelbe eine ähnliche Wirkung wie auf die fetten Dele 
und zerlegt ed in 2 Aeq. Bimmtfäure und eine leichte ölige Bräffigkeit, welhe Fremy 
Peruvin nennt und die nah ihm aus 79,6 p. c. Koblenftoff, 9,3 p. c. Wafferftoff, 
Il,1 p. c. Sauerftoff oder C!’HN?O?, nad) Liebig C’H?°O* beſteht. Simon hält 
dad Peruvin wegen feines nicht conftanten Kochpunctes nur für ein Zerfegungsproduct. 
Das Einnamein enhält bäufig, aber ‘nicht immer, eine Pruftallinifhe Subftanz, das 
Metacinnamein, welches aus 81,9 p. c. Kohlenftoft, 6,0 p. c. Wafferftoff und 21,1 p. c. 
Sauerftoff befteht. Die Kormel deffelben ift C'*H?C®, fo daß es mit dem Cinnampl- 
wafferftoff ifomer ift. 

Richter fagt, daß das Perubalfamöl aus zwei verfchiedenen Delen beftehe, von 
denen dad eine, das Myrofpermin, in Alkohol löslich, das andere, Myrorylin, in Alkobol 
unlöslich fei. Wie ſich diefe Dele zu dem Einnamein und Peruvin verhalten, ijt bis jegt 
noch nicht unterſucht. 

2. Zimmtſäure. — Dieſer Beſtandtheil des Perubalſams ift früher für Benzok— 
fäure gehalten worden. Dieſelbe bildet ſich offenbar in dem Balſam durch die Oxvda— 
tion des Cinnamylwaſſerſtoffs, ebenfo wie fi der Benzoylwaflerftoff allmälig in Benzot: 
fäure verwandelt. Bei den Sorten von Perubalfam, welche Fein Metacinnamein ent: 
halten, ift daffelbe bereits vollftändig in Zimmtfäure verwantelt worden. Ihre Formel 
ift C!$H? O>, . 

3. Perubalfamhbarz, Einnameinhydrat. — Die Menge des Harzes im 
Perubalfam vermehrt ſich beftändig. Daffelbe entfteht durch die Vereinigung des Ginna- 
meins mit den Elementen des Waflers, denn feine Zujammenfegung ift 71,32 p. c. 
Koblenftoff, 6,78 p. c. Wafferftoff und 21,40 p. c. Sauerftoff oder CP’HF"O!, Es 
enthält fomit die Elemente von I Aeq. Cinnaméin und 4 Aeq. Waſſer. &8 bildet ji 
jedoch nicht auf einmal, fondern erft allmälig, indem es den Perubalfam immer dicker 
macht, und erjt ein Weichharz bervorbringt, welches fid} von dem Hartharz durch die 
Elemente des Waſſers unterfcheidet. Schwefelfäure verwandelt das Einnamein in Harz. 

Dies find etwa die Refultate von Fremy's Unterfuchungen, doch find mehre 
derfelben befonders aud von Plantamour in Zweifel gezogen worden. 


Phyfiologifhe Wirkung. — Diefe ift ftimulirend, gelind toniſch, 
erpectorirend und fchorfbildend, ähnlich wie bei den übrigen balfamifchen 
Subftanzen, befonders auch bei dem Storar und der Benzoe. Dertlich wirft 
der Perubalfam ald ein ftimulirendes und etwas fcharfes Mittel. Auf 
faulige, indolente Geſchwüre gebracht, reinigt er diefelben oft und befördert 
ihre aa, Innerlic in größern Dofen genommen macht er Durft 
und befchleunigt den Puls. Sein reizender Einfluß erftredt ſich befonders 
auf die Secretionsorgane, namentlich die Brondialfchleimhäute, nicht auf 
die Harnwerkzeuge, wie bei dem Copaivbalfam und dem Terpentin, und 
feine tonifche Wirfung ftcht der der Myrrha nicht gleich. | 
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Anwendung. — Da man dem Perubalfam eine heilende Wirkun 
bei Gefchwüren und Wunden zufchrieb, fo wandte man denfelben auch bei 
folhen innern Krankheiten an, welche man ald abhängig von Gefhwüren 
anfah, wie bei Lungenſchwindſuchten. Die Beobachtungen von Fother— 
gill! trugen jedoch dazu bei, das. Mittel fowie auch andere ähnliche Sub: 
ftanzen wieder außer Gebrauch zu bringen. Indeß hat man dafjelbe doch 
bisweilen bei alten Fällen von Aſthma, bei chronifchen Lungenkatarrhen, 
langedauerndem Huften u. f. w. von Nugen gefunden. Es fcheint fich be⸗— 
fonderd in chronischen Affectionen der Lungenfchleimhäute bei Perfonen 
von kaltem und torpidem Habitus zu eignen. Wegen feiner reizenden 
eh ift es im Stande, in acuten Fällen eine Verfchlimmerung berbei- 
zuführen. 

Früher gebrauchte man den Perubalfam noch in manchen andern 
Krankheiten; fo empfahl ihn 3.B. Sydenham bei Bleifolif, Hoffmann? 
bei Zripper und Leuforrhöe, Kirkland“ bei Convulfionen von unter: 
drüdter Perfpiration und Kollod* innerli und äußerlich bei trauma- 
tifchem Tetanus. Auch bei chronischen Rheumatismen hat man das Mittel 
bisweilen angewendet. Zrouffeau und Pidour fohreiben den Balfamen 
überhaupt, und fomit auch dem Perubalfam, eine fehr wohlthätige Wirkung 
bei chronifcher Laryngitis zu (Th. J. S. 183). 

Auch örtlich Hat man den Perubalfam bisweilen angewendet, für fich 
oder in Form einer Salbe, befonders bei indolenten Gefchwüren, wo er 
ein reinered Anfehn und eine gefundere Granulation hervorbringt. Pe— 
reira hat denfelben ebenfalld mitunter angewendet. Ainslie” empfiehlt ihn 
fehr, um das Fortfchreiten der fphacelöfen und phagedänifchen Affectionen 
einzuhalten, welche in Dftindien jo gewöhnlich und fo verderblich find. Er 
räth Leinwand, in den Balfam getaucht, während der Nacht und des 
Morgens aufzulegen. Bei Ohrenflüffen hat man, ihn biöweilen, nachdem 
man Ginfprigungen gemacht hatte, eingetröpfelt. "Früher fhägte man ihn 
ald Wundbalfam bei Wunden der Sehnen und Nerven. In den Ge- 
werben wendet man den Perubalfam zur Bereitung verfchiedener Räucher- 
mittel an. 

Gabe. — Innerlich giebt man den Perubalfam zu * — 1 Drachme 
mit Zucker oder in Pillenform mit einem abſorbirenden Pulver oder auch 
in Waſſer vertheilt mit Zucker, Honig, Gummi oder Eigelb. 

Tinctura balsami Peruviani, Ph. Bad., Sax., Hamb., Peru- 
balfamtinctur. — Aus 2linzen Balfam auf 1 Pfund Alkohol. Meift 
äußerlich angewendet. 

Syrupus balsami Peruviani, Ph. Bor., Perubalfamfyrup. — 
Aus 1 Unze Balfam- auf 1% Pfund Zuder. Xheelöffelweife für ſich oder 
unzenweiſe ald Zufag zu Mirturen. 


’ Med. observ. and ing. Vol. IV. 231. ? Oper. omn. Suppl. p. 736. Genev. 
1754. ° Treat. on childbed fever. p.31. 1774, * Thacher’s Dispensatory. ° Mat. 
Ind I. 65. u. 406. 
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TI. Myrospermum — Richard., Tolubalſam⸗ 
aum. 


Toluifera Balsamum, Miller. 
(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Balsamum Tolutanum. 


Geſchichte. — Die frühefte Nachricht über den Zolubalfanı haben 
wir von Monardes' erhalten. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siche 
Myrospermum peruiferum. 

Artcharafter. — Die Blätter und Zweige glatt. Die Blättchen 
länglich, zugefpigt, gleichfeitig, an der Bafıs abgerundet.- (De Cand.). 

Der Baum, welcher den Zolubalfam liefert, wurde früher Toluifera Balsamum 
genannt. Doch ald Richard? forgfältig die Charaktere des Genus Toluifera unter» 
fucdhte, fand er, daß mit Ausnahme der Frucht, welhe Miller unvollftändig befchrieben 
bat, fie mit denen von Myrospermum übereinftimmten und Ruiz fagt, daß der Peru: 
balfam und der Zolubalfam von einem einzigen Baume, nämlid von Myrospermum 
peruiferum, erhalten würden, weshalb auch jener Baum von einigen Schriftjtellern für 
die Mutterpflanze beider Balfame angefehen wird. | 

Rihard fand einige Eremplare der Bäume, welche die genannten Balfame 
liefern, in Humboldt's Herbarium und obgleich er fie erft für diefelbe Species bielt, 
fo fand er doch fpäter, daf fie verfihieden feien, weshalb er den Zolubalfambaum als 
eine befondere Species unter dem Namen Myrospermum toluiferum aufftellte. Diefes 
unterfcheidet fid von M. peruiferum dadurch, daß es dünne, häutige, verfehrt=eiförmige 
Blätthen, welche an ber Spige auögezogen und zugefpist find, befigt. Außerdem ift 
auch das Endblättchen größer als die feitenftändigen. 


Vorkommen. — In den Gebirgen von Zolu, Zurbafo und auf 
den Giseln am Magdalenenfluffe zwifhen Garapatad und Monpor. 
ewinnung — Dan erhält den Zolubalfam dadurch, daß man 


Cinfchnitte in die Rinde des Baumes macht und den flüffigen Balfam in 
Gefäßen aus fhwarzem Wachs aufbewahrt. Man bringt ihn dann in 
befondere Gefäße. Er fchwigt einfach aus der Rinde durch die Hite des 
Tages. Man bringt denfelben bisweilen direct von Garthagena, Santa 
Marta und Savanilla, häufiger jedoh von New-Vork oder Jamaica, 
ewöhnlich in. cylindrifchen Zinngefäßen, auch wohl in irdenen Zöpfen oder 
lafchen, viel feltener in Fleinen Galabaffen ’. 

Befhreibung. — Der Zolubalfam (Balsamum Tolutanum s. 
B. de Tolu) ift im frifchen Zuftande gewöhnlich noch weich und zähe, im 
Alter dagegen wird er hart und brüdig, harzähnlicd und hat ein Förniges, 
etwas Frpftallinifches Anfehn. Früher wurde er immer in diefem verbär- 
teten Zuftande importirt, jegt trifft man ihn dagegen gewöhnlich noch weich. 
Er ift durchfcheinend, von röthlich- oder gelblihbrauner Farbe, einem 
gewürzhaften Geruch, der jedoch ſchwächer ift ald beim Storar und Peru: 
balfam, und einem angenehmen, füßlihen Gefhmad. Er wird zwifchen den 
Zähnen weich, erhigt ſchmilzt er Leicht, fängt Feuer und brennt unter Ver: 
breitung eines angenehmen Geruchs. Er Iöft fich fehr leicht in Alkohol 
und Aether und giebt an Waſſer feinen Säuregehalt ab. Der weide 
Balfam enthält mehr Del und weniger Säure ald der trodne, indem ſich 
die Säure fowie das Harz auf Koften des Deld bilden. Der Zolubalfam 
erhärtet oder verharzt leichter ald der Perubalfam. 


' Clusius, exot. 304, * Ann. de scienc. nat. t.Il. p. 168. ? Clusius, op. cit. 


Befenginfter. 601 


Der Zolubalfam in Galabaffen (Balsamum Tolutanum in cucurbitis 
parvis, Dale) findet fich in Calabaffen (nah Sloane! den Früchten von 
Crescentia Cujete) von der Größe einer Drange. Die große Deffnung 
derfelben, durch welche der Balfam eingegoffen worden ift, findet man ge- 
wöhnlich mit der Spindel der Maisfrucht zugefpundet. 

Beftandtheile. — Nah Fremy' ift die Zufammenfegung des Tolu- 
balfamsd der des Perubalfams ähnlih, indem die Beftandtheile deffelben 
Cinnaméin, Zimmtfäure und Harz find. Der Tolubalfam unterfcheidet fich 
nach Fremy dadurch, daß er leichter verharzt. Deville? fand in dem To: 
Iubalfam Benzoefäure, Zimmtfäure, Cinnaméin, Tolen, mehre Harze, 
Benzoen und Benzokäther. Ä 

Zolubalfamhbarz. — Diefes ftimmt im Wefentlihen mit dem Harze des Peru: 
balfams überein und wird, wie diefed, durch Schwefelfäure roth gefärbt, doc ift es 
weniger leicht ſchmelzbar als jenes. Es befteht aus 70,8 Kohlenftoff, 6,1 Wailerftoff 
und 23,1 Sauerftoff, fo daß ed eine größere Menge von den Elementen bes Waflers 
enthält. Nah Deville hat eö die Kormel C!#H!O®,. 

Zolen erhält man nah Deville durch längeres Erhisen des Zolubalfamöls auf 
160° und Rectification über Kalihydrat. Es Eocht bei 170% und hat die Formel CH '®, 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Wirkungen 
des Zolubalfams find denen des Perubalfams und der Balfame überhaupt 
analog. Man wendet ihn, obgleich äußerft felten, als ftimulirendes Er: 
pectorans bei chronifchen Brondialaffectionen, weldye nicht von entzünd- 
lichen El ek ie begleitet find, an, häufiger benugt man ihn jedoch als 
angenehm jchmedendes Adjuvans nebft ficherer wirkenden Arzneien. Den 
Dampf der ätherifchen Löfung des Balfams hat man bei chronifchen Bruft: 
affectionen mit Nugen einathmen laffen. Bisweilen benugt man auch den 
Zolubalfam ald Zufag zu Speifen oder zu Parfums. 

Gabe. — Man verordnet den Zolubalfam zu 10 — 30 Gran für 
fid) oder in Form einer Emulfion mit Gummi und Zuder. 

Syrupus balsami Tolutani, Cod. Hamb., Zolubalfamfyrup. — Aus 
I Unze Zolubalfamtinctur und 3 Ungen ‚gemeinen Syrups. 

Tinctura balsami Tolutani, Cod. Hamb., Zolubalfamtinctur. — 
Aus 2 Unzen Zolubalfam auf 8 Pfund Alkohol. 


III. Cytisus scoparius, De Cand., Pfriemkraut, Befenginfter. 


Spartium scoparium, Linn. 
(Ser. Syſt. Diadelphia, Decandria.) 


Geſchichte. — Es ift noch ungewiß, wer die Pflanze zuerft er- 
wähnt habe. Das ondorıov des Diosforides‘ ift Spartium junceum?., 
Die Genista des Plinius® war wahrfcheinlich diefelbe Pflanze, obgleich 
Plinius felbft ungewiß war, ob fie mit dem on«orıov der Griechen 
identifch fei. Sprengel’ glaubt, daß Theophraftus jedenfalls mit dem 
gemeinen Pfriemfraut befannt gewefen fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Keldy zweilippig, die Oberlippe gewöhnlich ganz, die untere etwas drei: 
zahnig, die Fahne eiförmig, groß, der Kiel fehr ftumpf, die Staubfäden 
und das Piſtill einfchließend. Die Staubgefäße monadelphifh. Die Hülfe 


—, — — — 





! Hist. nat. Jamaica, II. 174. ”? Ann. de chim. et de phys. t. LXX. p. 201. 
® Annalen der Chem. u. Pharm. XLIV. S. 304. * Lib. IV. cap. 158. ® Smith, 
prodrom. flor. Graec. II. 53. ° Hist. nat. lib. XXIV. cap. 40, ed. Valp. ? Hist. 
rei herb. 1. 80. 
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flach zufammengedrüdt, vielfamig, ohne Drüfen. — Sträuder. Die Blätter 
dreizählig. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Zweige edig, unbehaart, die Blätter drei: 
gab, geftielt, die Gipfel einfah. Die Blätthen länglihrund. Die 

lüthen achſelſtändig, geftielt, einzelnftändig. Die Hülfen am Rande 
behaart. (De Cand.). 

Ein fleiner, 3—6 Fuß hoher Straub. Die Zweige lang, gerade und 
grün, die Blätter abfallend, die obern gewöhnlich einfah. Die Blumen 
groß, hellgelb, der Kiel breit, die Fahne und Flügel ausgebreitet. Die 
Hülſen groß, fhwarzbraun, mit 15 oder 16 Samen. 

Vorkommen. — In Deutfchland häufig auf trodnen Hügeln und 
an bufhigen Orten. Blüht im Juni. 

Beihreibung. — Die Spigen des Befenginfterfrautes (Cacumina 
s. summitates scoparii) haben einen bittern, efelhaften Gefhmad und beim 
Reiben im frifchen Zuftande einen eigenthümlichen Gerud). 

Beftandtheile. — Die Befenginfterblumen enthalten nad) Cadet 
de Gaſſicourt! feftes, flüchtiges Del, fettige Materie, Wachs, Chloro- 
phyll, gelben Zarbeftoff, Tannin, eine füße Subftanz, Schleim, Ddmazom, 
Eimeiß und Holzfafer. Die Afche beträgt nur etwa 5,75 p. c. und ent» 
hält 29 p. c. fohlenfaures Kali, außerdem Chlorfalium, jchwefelfaures Kali, 
Chlorcalcium, phosphorfauren und fchwefelfauren Kalk, Fohlenfauren Kalf, 
foblenfaure Magnefia, Eifen und Kiefelfäure.. — Das Ginfterfalz (Sal ge- 
nistae) erhält man durch Verbrennen der ganzen Pflanze. Es enthält ziem- 
lich viel Fohlenfaures Kali. Hill? fagt, daß 1 Pfund der grünen Zweige 
nebft den Blättern und Blumen 1% Drachme des Salzes gebe. 

Aa a Wirkung. — 1. Auf Thiere. — In einigen 
Gegenden von Europa benugt man den Befenginfter ald Winterfutter für 
die Schaafe und Withering fagt, daß es als foldhes die Schaafblatter 
verhüte und die Wafferfucht heile, von welcher die Schaafe fo oft befallen 
werden. Nach Loudon dagegen ift der Befenginfter im Stande, Kranf- 
beiten der — — veranlaſſen, zu deren Verhütung man einen 
reichlichen Gebrauch des Waſſers empfiehlt. 

2. Auf Menſchen. — In großen Gaben wirkt der Beſenginſter 
als Brech- und Purgirmittel, in kleinern als Diureticum und mildes Laxans. 
Als Diureticum iſt er beſonders von Mead und Cullen empfohlen worden. 
Cullen? lernte den Beſenginſter als Volksmittel kennen und wandte ihn 
gewöhnlich auf folgende Weiſe an: Unze friſcher Beſenginſterſpitzen 
werden mit 1 Pfund Waſſer bis zur Häfte eingekocht und von dieſem 
Decocte alle Stunden 2 Eßlöffel vol gegeben, bis daffelbe auf den Stuhl 
und Harn wirft. Bei dem täglich fortgefeßten Gebrauche diefes Mittels 
hat Cullen einige Fälle von Wafferfucht verfchwinden fehen. Auch Pe— 
reira hat den Befenginfter fehr häufig bei Wafferfuchten angewendet und 
empfiehlt denselben als Fräftiges Diureticum. In feinem einzigen Falle 
blieb feine Wirkung auf die Nieren aus. Bisweilen äußerte das Mittel 
einen fehr auffallenden und wohlthätigen Einfluß bei bydropifchen Er: 
giefungen. Pereira halt den Befenginfter für ficherer als die übrigen 
bei Wafferfuhten angewandten Diuretica. Pearfon* nennt den Befen- 


' Journ. de pharm. X. 448. ° Hist, of the mat. med. 397. ° Mat. med. 
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ginſter ein toniſch-diuretiſches Mittel und ſagt, daß er den Appetit ver- 
beffere und den ganzen Organismus Fräftiger mache. 

Anwendung. — Man hat das Mittel vorzüglich oder vielmehr aus: 
fchlieglich bei Wafferfuchten angewendet und, wie fchon erwähnt, mit gutem 
Erfolge, welcher natürlich von der Natur der wafjerfüchtigen Ergiefung 
abhängig ift. Bei acuten Entzündungen, fowie bei bereits beftehenden Nieren- 
frankheiten ift fein Gebrauch zu verwerfen. Bei Bruftwafferfucht fol der 
Befenginfter weniger wirkſam fein, namentlih wenn fie mit, Zungencon- 
geflionen oder mit entzündlichen Affectionen der Bruft in Verbindung ftcht. 

Gabe. — Man verordnet die Befenginfterfpigen in Form eines Auf: 
guſſes oder einer Abkochung, befonders in der Ießtern Form. Die Samen, 
welche ſich noch beſſer aufbewahren laffen ald das Kraut, können in Pulver: 
form zu 10 — 15 Gran in Pfefferminzthee gegeben werden oder in Form 
einer Zinctur. Um die Wirkung des Mittels zu unterftügen, muß man 
viel trinken laffen. 


IV. Glycyrrhiza glabra, Linn., Süßholz. 
(Ser. Syſt, Diadelphia, Decandria.) 
Dffic. Radix liquiritiae. Succus liquiritiae. 

Geſchichte. — Die yAvzvdoıla des Hippofrates und die des 

Diosforides' find jedenfalld identisch; die legtere wird von Sprengel? 

Fig. 121, für unfere Glycyrrhiza glabra gehalten, 
von Dierbad’ für Glycyrrhiza glan- 
dulifera, nah Sibthorp* jedoch wird 
jest Glycyrrhiza echinata, in Griechenland 
ykuxögıla genannt. Glycyrrhiza glabra 
heißt in der griehifchen Pharmakopöe 
ykurvögılu. 

Botanifhe Kennzeihen. — 
Gattungsharafter. — Der Kelch 
nadt, röhrig, fünftheilig, zweilippig, die 
ES zwei Lappen der Oberlippe mehr als die 

andern mit einander verwachſen. Die 
Sahne ei=lanzettförmig, gerade, der Kiel 
zweitheilig oder zweiblätterig, gerade, 
jpigig. Die Staubgefäße diadelphiich. 
Der Griffel fadenförmig. Die Hülfe 
eiförmig oder länglichrund, zufammenge: 
drüdt, einfächerig, ein= bis vierfamig. — 
Perennirende Pflanzen mit füß fhmeden- 
den Wurzeln und ungleich gefiederten 
Blättern. Die Blüthentrauben adıfel: 
ftändig, die Blüthen blau, violett oder 
weiß. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blättchen 
eiförmig, oben etwas abgeftugt, unter- 
halb Elebrig. Die Nebenblätter fehlend. 
Glycyrrhiza glabra. Die Blüthentrauben fürzer als die Blätter. 





" Lib. III cap. 7. * Hist. rei herb. I. ? Argneimittell. des Hippokrates. 
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Die Blüthen entfernt von einander ſtehend. Die Hülſen glatt, drei- bis 
vierfamig. (De Cand.). 

Die Stengel aufrecht, glatt, 4 — 5 Fuß hoch. Die Blättchen gelb: 
lihgrün. Die Blumen bläulic) oder roth. 

Vorkommen. — Im füdliden Europa wild und cultivirt. 

Befhreibung. — Der unterirdiihe Stod der Pflanze führt den 
Namen Süßholz oder Lakrizenwurzel (Radix glycyrrhizae s. liquiritiae). Er 
bildet lange, cylindrifhe Stüde, etwa von der Dide eines Fingers. 
Aeußerlich find Diefelben graubraun, innerlich gelb. Ihr Geruch ift etwas 
erdig, ihr Gefhmad füß und für viele Perfonen widerlid). 

Beftandtheile. — Das Süßholz (Glycyrrhiza glabra) wurde 1809 
von Robiquet' analyfirt. Trommsdorff? unterfuchte die Wurzel von 
Glycyrrhiza echinata. Die Beftandtheile der erfteren find im frifchen Zu— 
ftande nah Robiquet Glycyrrhizin, Stärkmehl, Adparagin, harziges Del, 
Eiweiß, Holzfafer, phosphorfaurer und äpfelfaurer Kalk und Magnefia. 

1. Glycyrrhizin. — Diefes gehört zu den nicht Eruftallifirbaren, nicht gäh— 
rungsfähigen Zuderarten und charakterifirt ji) durch feine Verwandtfchaft zu Säuren, 
mit denen er fich zu Verbindungen vereinigt, welche nur wenig in Wafler löslich fin. 
Es ift gelb und durchſcheinend, von dem füßen Gefhmad ter Wurzel, löslih in Waſſer 
und Weingeift. Durd Säuren wird ed aus feiner Löfung gefällt. Es verbindet ſich 
aud mit Bafen, fowie mit Salzen. Die Formel deſſelben ift nah Lade? CH220. 
Außerdem zeigte es immer einen geringen Stidftoffgehalt, war jedoch frei von Schwefel. 

2. Harziges Del. — Diefem verdankt die Süßholzwurzel den geringen Grad 
von Schärfe, welchen diefelbe befigt. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Lafrigenwurzel und das Ertract 
derfelben gelten als erweichende, demulcirende und ernährende Mittel. 

Anwendung. — Das Süßholz wird ald erweichended und demul— 
cirendes Mittel bei Fatarrhalifchen Affectionen benugt. Am meiften ver: 
wendet man das Süßholzertract, um den Gefhmad des Salmiaks zu ver- 
büllen, wobei nıan jedoch oft den Fehler begeht, Fr viel Lafrizenfaft anzu» 
wenden. Dbgleih manche Perfonen den Geſchmack des Lakrizenfafres lieben, 
fo ift er doc den Meiften fehr zuwider. Die Flein gefchnittene Wurzel ift 
ein Beftandtheil mehrer officineller Theefpecied, das Pulver derfelben benugt 
man häufig ald Streupulver für Pillen. 

Succus liquiritiae, Zafrizenfaft. — Dieſes Präparat wird 
im füdlichen Italien und Spanien in großer Menge bereitet und als 
fpanifcher oder italienischer Saft, Zafrizenfaft (Succus liquiritiae, S. gly- 
cyrrhizae) eingeführt. ‚Der LKafrizenfaft von Solazzi wird am meiften 
gefhägt. Der fpanifche Lafrizenfaft wird von Glycyrrhiza glabra erhalten, 
der italienische in Galabrien von Glycyrrhiza echinata‘. Das rohe Prä- 
parat bildet cylindrifche oder abgeflachte Rollen von 5 — 6 Zoll Länge und 
etwa 1 Zoll Durchmeffer, und iſt in Zorbeerblätter eingehült. Im reinen 
Zuftande ift es ſchwarz und troden, von glänzendem Bruch und einem 
füßlihen Geſchmack, volftändig löslich in Waffer. Im Handel ift es jedod) 
felten rein. Neumann erhielt aus 480 Theilen fpanifchen Rafrizenfaftes 
604 Theile wäfferigen Ertracted. Martius fand, daß der rohe Rakrizenfaft, 
wenn man ihn mit faltem Waffer behandelt, haufig ziemlih viel Stärf: 
mehl binterläßt. Der Lafrizenfaft enthält die löslichen Beftandtheile der 
Wurzel nebft etwas Kupfer, welches beim Umrühren mit einem Spatel 
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während des Eindampfens abgefragt wird. Fee fagt, daß ihm 4 Unzen 
des Ertractes 2 Dramen metallifchen Kupfer gegeben hätten, allein diefe 
Angabe fcheint nicht richtig zu fein. Man reinigt das Ertract durch Auf- 
Löfen, gewöhnlich zwifchen Schichten von Stroh, und durch nochmaliges Ein- 
dampfen (Succus liquiritiae depuratus), Man benugt den gereinigten 
Zafrizenfaft häufig als Gefhmadscorrigens für andere Arzneien, doc ift 
er, wie ſchon erwähnt, vielen Perfonen zuwider; ebenfo wendet man 
ihn oft ald Gonftituens für Pillenmaffen an, doch hat er den Nachtheil, 
daß er in der Wärme leicht weich wird oder auch Waſſer anzieht. 

Trochisei bechici, T. liquiritiae nigri, Ph. Bor., Sax. etc., 
fhwarze ah — Aus Süßholzfaft, Zuder, Traganth- 
fchleim, arabifhem Gummi, florentinifcher Veilhenwurzel, Fenchel» und 
Aniöfamen. 

Elixir pectorale, ‚Ph. Bor. ete, Bruftelirir. — 2 Unzen Eüf- 
bolzfaft in 6 Unzen Fenchelwaſſer gelöft und mit 2 Unzen Lig. ammon. 
anisat. vermifcht. Als Zufag zu Mirturen gebraucht. j 

Extractum liquiritiae, Ph. Bad., Bor., Süßhbolzertract. — 
Durch Ausziehen der Wurzel mit Waffer und Eindampfen erhalten, wie 
der Lakrizenſaft. Das Extractum liquiritae liquidum Ph. Austr. wird 
ebenfo bereitet, nur weniger eingedampft. 

Pasta liquiritiae, Ph. Bor. etc., Reglife, Süßholzpafte — 
Aus dem Aufguffe der Wurzel mit arabifhem Gummi und Zuder bereitet. 

Pulvis liquiritiae compositus, Ph. Sax., Hann., Bruft: 
pulver. — Aus Süfholzpulver, Sennesblättern, Fenchelfamen, Schwefel: 
blumen und Zuder. 


V. Astragalus, De Cand., Traganth. 


Astralagus verus, Olivier; A. gummifer. und A. Creticus, Lamarck. 
(Ser. Syft. Diadelphia, Decandria.) 
Oft. Gummi tragacanthae. 


Gefhihte. — Sibthorp! ninmt an, daß die ronyuxarda des 
Diosforides” Astragalus aristatus fei, welcher im Peloponnes nody 
immer den Namen roayaxarda führt und deffen Gummi man nad 
Italien ſchickt. 

Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Der 
Kelch fünfzahnig, die Blumenkrone mit einem ſtumpfen Kiel. Die Staub- 
efäße — Die Hülſe zweifächerig oder halb-zweifächerig, indem 
fh die Rüdennaht nad) einwärts ſchlägt. — Kräuter oder Sträucher. 
(De Cand.). 

Artharafter. — 1. Astragalus verus, Oliv. — Die Blüthen 
achfelftändig, in Büfcheln zu zwei bis fünf auffigend. Der Kelch filzig, 
ftumpf, fünfzahnig. Die Blätthen acht- bis neunpaarig, linearifch, rauh: 
baarig. (De Cand.). — Ein fleiner Strauch. Die Zweige mit Schuppen 
bededt und mit Stacheln, den Reften der frühern Blattftiele, verfehen. 
Die Blumen gelb, ſchmetterlingsblüthig. Nah Dlivier kommt der 
größte Theil des in Europa verbraudten Zraganthes aus Kleinafien, Ar- 
menien und Perfien von diefer Pflanze. 
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2. Astragalus gummifer. — Die Blüthen zu drei bis fünf bei— 
fammenftehend, achfelftändig, figend. Der Kelch fünftheilig, nebſt den 
Hülfen wollig behaart. Die Blättchen vier» bis fechspaarig, länglichrund, 
Iinearifch, glatt. (De Cand.). — Am Libanon. Nah La Billarditre 
giebt diefe Species den Traganth. (De Cand.). Kindley! erhielt die 
Pflanze von Brant in Erzerum als die Traganthpflanze von Kurdiftan, 
welche den meiften oder beften Traganth liefern ol. 

Fig. 1M. 3. Astragalus Creticus, — Die 
Blüthen achfelftändig, figend, zufammen- 
gehäuft, Der Kelch fünftheilig, mit feder: 
artigen, borftigen Zappen, viel länger als 
die Blumenfrone. Die Blättchen fünf: 
bis achtpaarig, länglihrund, fpig, filzig 
behaart. (De Cand.). Auf dem Idage- 
birge in Greta, wo man, nah Tourne— 
fort, den Zraganth davon gewinnt. 

. Astragalus strobiliferus, 
Ländley. — Die Blüthen zu einem ei- 
fürntigen, figenden, achſelſtändigen Köpf- 
chen vereinigt. Die Dedblättchen dach— 
ziegelförmig liegend, gefpißt, filzig be 
haart. Der Kelch federig, fünftheilig. 
Die Abfchnitte der Blumenkrone gleich, 
die Blättchen dreipaarig, wollig, oval, 
an der Spitze gegrannt, an der Baſis 
fhmal. (Lindley). — Kurdiftan. — 





Astragalus Creticus. Diefe Pflanze wurde von Brant an 
Lindley geſchickt ald die Mutterpflanze der rothen oder fchlechtern Tra— 
ganthforte. 


Gewinnung — Der Traganth ift die freiwillig erfolgende Aus- 
fhwisgung aus den Stengeln der oben erwähnten Pflanzen. Die Urfache 
der Ausfchwigung diefer fowie anderer Gummiforten wird von De Gan- 
dolle auf folgende Weife erflärt. Die gummige Materie befindet fich 
wifchen der Rinde und dem Splint und ift der die Pflanze ernährende 
Saft Der Ausflug derfelden ift demnach den Hämorrhagien der Thiere 
analog, weshalb ſich auch die Pflanzen, bei denen er freiwillig erfolgt, in 
einem krankhaften Zuftande befinden. Die mechanifche Urfache des Aus- 
fließend jenes Saftes hängt von den ungleichen bygrometrifchen Eigen: 
fchaften der verfchiedenen Theile des Stengeld ab. Das Holz nimmt mehr 
Feuchtigkeit auf ald die Rinde und ſchwillt daher ftärfer an als die Ichtere. 
Megen diefer Vergrößerung wird die Rinde ausgedehnt und giebt nun 
dem Drude von Innen nah, fo daß der Saft ausfliefen fann. Diefe 
Grffärung ftcht ganz im Ginflange mit der von 2a Billarditre er- 
wähnten Thatſache, daß das Traganthgummi nur während der Nacht und 
furz nad Sonnenaufgang in größerer Menge ausfliefe. ine feuchte 
Nacht oder ein ſtarker Thau ift, wie er glaubt, eine wefentliche Bedingung 
für das Zuftandefommen der Ausfhwigung; denn die Schäfer am Libanon 
fuhhen nur dann darnad), wenn das Gebirge während der Nacht von dicken 
Wolken eingehüllt war. 
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Befthreibung. — Der Traganth (Gummi tragacantha) ift weiß, 

gelblich oder gelblihbraun, hart, dicht, geruch- und geſchmacklos und fchwillt 
beträchtlich in Waſſer an, mit welchem er einen diden, zähen Schleim 
bildet. Man unterfcheidet zwei Sorten davon: 
- 1. Blätteriger Traganth (Flaky tragacanth, fmyrnaer 
Traganth, Martius), von Astragalus verus? — Diefe Sorte ift 
die im englifhen Handel gewöhnlich vorkommende. Sie bildet mäßig 
große, breite, dünne Stüde mit bogenförmigen oder concentrifchen Er- 
hebungen. 

2. Wurmförmiger Traganth (Vermiform tragacanth), 
Traganth von Morea. Von Astragalus Creticus? — Diefe 
Sorte fommt in England feltener vor, häufiger auf dem Continent. Sie 
bildet Meine, gewundene, fadenförmige Stüde und enthält mehr Stärf- 
mehl als die vorhergehende Varietät. Man bringt den Zraganth von 
Smyrna und von andern Häfen der Levante. 

Beftandtheile — Hermann und Guerin-Varry'! haben den 
Traganth einer Elementaranalyfe unterworfen: 


Hermanns Analpyfe. Guerin-Varry's Analpyfe. 
Atome. Mifchungsgew. Proc. Löslicher Theil. ——— Theil. 
Kohlenſtoff .. 10 60 40,50 42,01 ‚9 
Waflerftof . . 10 10 6,61 6,42 711 
Sauerftoff . .. 10 80 52,89 54,57 57,10 
Zraganthgummi 1 150 100,00. 103,00. 100,00, 


1805 unterfuhte Bauquelin? die einzelnen Beftandtheile des Tra- 
ganths, ebenfo Bucholz*’ 1815 und Guerin- Barry‘ 1831. 


Buchholz’ Analyfe. Guerin-Varry's Analyfe. 
Gemeined Gummi... er... + 57 IArabin............... 53,30 
De ae 43 —25 und Stärkmehl ...... an 
f rn EEE Waſſer ·** 
Zragantb . „rennen IWW. SS EEE 2’50 

IT WERTET 100,00. 
I. Tragakanthin, Adragantin, löslihes Gummi oder Traganth- 
arabin. — Das löslihe Gummi des Traganths ift nach den gewöhnlichen Angaben 


dem arabifchen Gummi ähnlidy und wird daher auch Arabin genannt, allein es unter: 
fcheidet fi dadurch, daß es mit Piefelfaurem Kali und mit Eiſenchlorid Feine Nieder 
ſchläge giebt Und durch das Anſehn des daraus durch Alkohol erhaltenen Präcipitates, 
welches flodig ift und fich einer undurchfichtigen, fehleimigen Mafle,vereinigt. Außerdem 
giebt es, ebenfo wie das Arabin, Niederfchläge mit bafifch: efiigfaurem Blei, Zinndlorür 
und falpeterfaurem Quedfilberorydul. Durch oralfaures Ammoniaf laßt ſich ein Kalk 
niederfchlag daraus erhalten. nt 

2. Bafforin, unlöslihes Traganthgummi. — Der unlösliche Theil bes 
Iraganthgummi’s verhält ſich ähnlidy wie das Gummi von Baſſora und wird daher 
Saffarin genannt. Daffelbe fhwillt in Waffer auf. - 

3. Stärtmebl. — In dem in Wafler aufgefhmwollenen Bafforin laſſen ſich durch 
das Mikroslop und durch Zodlöfung Stärkmehlkügelchen nachweifen. 

Rah Buibourt? enthält das Traganthgummi weder Arabin noch Bafforin, 
fondern beftcht aus einer organifirten gallertartigen Materie, welche fih durch ihre 
phufitalifchen "und chemiſchen Eigenfchaften von dem arabifhen Gummi unterſcheidet, in 
Waſſer aufſchwillt und fich zertheilt, fo daß fie theilweiſe mit durch das Filter geht. 
Der unlöslihe Theil des Traganths ift nah Guibourt eine Mifhung von Stärkmehl 


ı Journ. de chim. med. VII. 742. 2 Ann. de chim. LIV. p.312. ° Gmelin, 
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und Lignin, welche mit dem Baſſorin nichts gemein hat. De Candolle glaubt, daß 
die Unlöslichkeit und das Aufſchwellen des Traganths in Waſſer davon herrühre, daß 
die gummige Materie in Zellen eingeſchloſſen ſei. > 
Phyfiologifhe Wirfung. — Wie andere Gummiarten ift das 
Zraganthgummi erweichend, demulcirend und ernährend; aber fehwer zu 
verdauen. 
Anwendung. — Der gepulverte Traganth wird faft nur ald Ve— 
hikel für andere Arzneien benugt, bisweilen tft jedoch die Abfochung als’ 
ſchleimiges, demulcirendes Mittel bei Reizung der Schleimhäute gegeben 
worden. 
Mucilago tragacanthae, Traganthſchleim. — Cine fochend 
bereitete Auflöfung von Traganth in 50 — 60 Theilen Waffer, weldye man 
meift zu pharmaceutifchen Zweden benugt, 3. B. bei der Bereitung von 
Pillen und Zelthen oder auch, um etwas fchwere Pulver, 3. B. Metall- 
oryde, zu fuspendiren. Auch zu Umfchlägen bei Verbrennungen hat man 
den ER empfohlen. 
Pulvis gummosus, Ph. Sax., Gummipulver. — Aus Tra— 
ganth, arabifhem Gummi, Zuder und Süßholz. 


vI. Mucuna pruriens, De Cand., Juckbohne. 
“Dolichos pruriens, Linn. — Stizolobium pruriens, Persoon. 
(Ser. Syft. Diadelphia, Decandria.) 


Gefhihte. — Der frühefte Schriftfteller, welcher diefe Pflanze er: 
wähnt, ift Ray'. Lange Zeit verwechfelte man diefelbe mit Mucuna pru- 
rita Hooker. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch glodenförmig, zweilippig, die untere Lippe Dreifpaltig, mit fpigigen 
Abfchnitten, von denen der mittlere der längfte ift, die Oberlippe breiter, 
ganz, ftumpf. Die Fahne auffteigend, fürzer als die Flügel und der Kiel, 
die Flügel länglihrund, mit dem Kiele gleichlang, der Kiel oblong, gerade, 
ſpitzig. Die Staudgefäße diadelphifh; zehn Antheren, von denen fünf 
oblong=linearifh und fünf eiförmig und haarig find. Die Hülfe oblong, 
fnotig, zweiflappig, mit fachartigen Abtheilungen. Die Samen rundlich, 
mit einem freisförmigen, linearen Hilum verfehen. — Kletternde Kräuter 
oder Sträucher, mit dreizählig gefiederten Blättern und „Achfelftändigen 
Blüthentrauben. Die Hülfen find gewöhnlich rauh und neſſelartig brennend 
wegen der unzähligen, ſehr fpröden Haare, welche leicht. indie Haut ein- 
dringen. (De Cand.). — 

Artcharakter. — Die Blüthen in Trauben. Die Hülſen brenn— 
haarig, mit etwas gekielten Klappen. Die Blüthen unterhalb behaart, zu— 
geipigt, das mittlere rhombiſch, Die feitlichen nad) außen zu. ermeitert. 
(De Cand.). — Die Wurzel perennirend, der Stengel. fratitartig, Die 
Blüthen mit einem unangenehmen, knoblauchartigen Gerudhe. -. Die Fahne 
fleifchfarben, die Flügel purpurroth oder violett; der Kiel gränlichweiß. 

Borfommen — In Weftindien. 

Mucuna prurita, Hooker?, — ine Pflanze Dftindiens, welche gewöhnlich 
mit der amerifanijchen Mucuna pruriens verwechfelt wird. Sie unterfcheidet fich jedoch 


— — — en 
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von ihr durch die kleinern Blätter, durch ihre mehr ftumpfen (nicht zugefpigten) Blätt- 
chen, von denen das mittlere faft genau rhombiſch iſt; die Blumen find conftanter drei: 
zählig und die Hülfen viel größer, zufammengedrüdt, ohne eine erhabene Linie auf 
dem Rüden der Klappe, während die Früchte der amerifanifchen Mucuna pruriens viel 
fhmaler, rundlid und mit gefielten Klappen verfehen find. 

Befhreibung. — Die Judbohne (Cowhage oder Cow-itch, Si- 
liqua hirsuta) ift die Frucht von Mucuna pruriens (Legumen s. fructus 
mucunae, stizolobii s. dolichos prurientis). Sie ift von bräunlicher Farbe 
und von Sförmiger Geftalt, etwa 4—5 Zoll lang; enthält 4 — 6 Samen 
und ift mit flarfen, braunen, fpröden Brennhaaren (Pubes leguminis; setae 
siliquae hirsutae) bededt, welche, unter dem Mifrosfop betrachtet, wie 
Stachelſchweinkiele ausfehen, nad) der Spige zu jedoch etwas gefägt find. 

Beftandtheile. — Die Haare enthalten Gerbftoff '. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Abkochung der Haare der Juck— 
bohne fol diuretifch wirken und wurde früher bei Mafferfuchten angewendet’. 
Die Haare bringen, auf die Haut gebracht, ein unerträgliches Juden und 
bei einigen Perfonen Schmerz, Roͤthe, Gefhmwulft und bisweilen felbft 
einen gg hervor. Diefe Wirkungen, welche fi) beim Reiben 
vermehren, durch Beftreihen mit Del aber wieder vermindern, find von 
den mechanifchen Eigenfchaften der Borften abhängig’. 

Anwendung. — Die Haare der Judbohnen waren wegen ihrer wurm- 

widrigen Eigenfchaften, eine Zeit lang in Gebrauch. Die Wirkung der- 
felben ift, wie man gewöhnlidy annimmt, eine rein mechanifche, indem fie 
in die Würmer eindringen, ihnen Schmerzen machen und fie veranlaffen, 
die Stelle, wo fie ſich feft gefaugt hatten, loszulaffen. Chamberlaine‘ 
fagt, daß er in einer Flafche eine Menge großer Spulwürmer (Ascaris 
lumbricoides) mit den Haaren beftreute und daß die Thiere fogleich an- 
fingen fih zu winden und zu drehen, als wenn fie heftige Schmerzen 
litten. Als er diefelben durdy ein Vergrößerungsglas betrachtete, fand er, 
daß die Haare nur loder in den verſchiedenen Theilen des Körpers ftedten. 
Der Umftand, daß die Haare der Judbohnen gewöhnlid Feine Einwirkung 
auf die Darmfchleimhäute haben, wird meift daher geleitet, daß durd) 
die Secretion der Schleimhäute das darunter liegende Gewebe geihügt 
werde. In einem Falle entftand nach dem Gebrauche fehr großer Gaben 
der Judbohnenlatwerge Enteritis, in einem andern trat biefe fchon nad) 
der erften Dofis ein; allein es ift nicht gewiß, ob dieſes Folge von der 
MWirfung der Haare war. 
Man hat die Juckbohnenhaare hauptfächlich benugt, um die Spul- 
würmer (Ascaris lJumbricoides) und Springmürmer (A. vermicularis) aus: 
zutreiben, gegen den Bandwurm hat das Mittel weniger gute Wirfung 
gezeigt. 

Gabe. — Man verordnet die Judbohnenhaare in England in Lat— 
wergenform, mit braunem oder weißem Syrup oder auch Honig verfeßt. 
Die Duantität der Haare muß hinreichend fein, um dem Syrup Honig— 
oder Latwergenconfiftenz zu ertheilen. Von diefer Mifhung kann man 
Kindern einen Theelöffel, Erwachfenen einen E$löffel voll verordnen und 
Diefe Dofis täglich zweimal, nämlid vor dem Schlafengehben und des 
Morgend vor dem Frühſtück nehmen laffen. Chamberlaine fagt, daß 
die Wirfung gewöhnlich ficherer eintrete, wenn man cin gelindes Brech— 

ı Martius, Pharmakogn. ? Browne, Jamaica. p. 291. ° Pract. treat. on 
Stizolobium or Cowhage p. 57. 9 ed. 1804. * Chamberlaine, op. cit. p. 69. 
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mittel vorausgehen laſſe. Nach einem drei- bis viertägigen Gebrauche der 
Latwerge läßt man dann cin Purgirmittel von Jalapa oder Senna folgen, 
welches gewöhnlidy die Würmer abführt. 


VII. Pterocarpus santalinus, Linn., Sandelbaum, 
(Ser. Syft. Diadelphia, Decandria.) 
Offic. Lignum santalinum. 


Geſchichte. — Avicenna! ermähnt das rothe Sandelholz (Sandalas 
rubeus). Garçias? glaubt, daß das Wort Sandel durdy Corruption aus 
Chandama, womit man das Holz in Zimor bezeichnet, entftanden fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Fünf 
in der Form eines fünfzahnigen Kelches zufammenhängende Kelchblätter 
und fünf Blumenblätter, weldhe eine Schmetterlingsblüthe bilden. Zehn 
Staubgefäße, deren Staubfäden auf verfchiedene Meife mit einander zu: 
fammenhängen. Die Hülfen nicht auffpringend, unregelmäßig, faft Freie: 
‘rund, von einem oft variföfen Flügel umgeben, einfamig. Die Samen: 
lappen did, gefrümmt, das MWürzelhen an der Bafis des Embryo’s etwas 
eingebogen. — Stacellofe Bäume oder Sträuder. Die Blätter ungleich) 
—— (De Cand.). 

Artharafter. — Baumartig. Drei (feltner vier oder fünf?) rund: 
liche, abgeftugte, glatte Blättchen. Die Trauben adhfelftändig, einfach oder 
verzweigt. Die Blumenblätter mit einem langen Blattnagel verfehen, an 
den Rändern gewellt oder  gefräufelt. Die Staubfäden find zu einer 
Scheide verwachſen, weldye an der obern Seite bis zur Bafis und an der 
untern bis zur. Hälfte geipalten ift. Die ur lang geftielt, von einem 
breiten, häufigen Flügel umgeben, an der Baſis flumpf, ein» oder felten 
zweifamig. (Wight u. Arnott). 

Gin hober Baum. Die Blüthen gelb, mit rothen Adern. 

VBorfommen. — Auf den Gebirgen von Goromandel und Geylon. 

Beihreibung. — Das rothe Sandelholz (Lignum santali rabrum, 
L. santalinum rubrum) wird in rundlichen oder etwas edigen Scheiten 
importirt, welche äußerlich von ſchwarzer, innerlid) von blutrother Farbe 
find. Es ift compact, fchwer, von fafriger Zertur; nimmt jedod eine 
ihöne Politur an; es ift faft geſchmack- und geruchlos, nur beim Reiben 
bemerft man einen ſchwachen Gerudy an demſelben. Waffer wird faum 
dadurch gefärbt, aber Alkohol fowie Alkalien entziehen ihm leicht den 
Farbeſtoff. Die alfalifche Löſung ift violettroth und giebt auf Zufag von 
Säuren leiht einen Niederfchlag (Santalin). Auch mit den Löfungen 
einiger Metallfalze giebt die alkoholiſche Löfung Niederfchläge, z. B. einen 
violetten mit effigfaurem Bleioryd, einen fcharlachrothen mit Duedfilber: 
jublimat und einen dunfelvioletten mit fchwefelfaurem Eifenorydul. 

Beftandtheile. — Das rothe Sandelholz ift von Pelletier’ 
unterfucht worden, weldyer darin einen eigenthümlichen Farbeitoff fand, 
den er Santalin nannte (etwa 16,75 p.c.), Ertractivftoff, Gallusfäure 
und Holsfafer. 


' Canon, lib. II. tract. II. cap. 650. * Clusius, exotic. 173. ꝰ Journ. de phys. 
LXXIX. p. 268, 
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Das Santalin ift dunkelroth, von harzigem Anfehen, faft unlöslich in 
Waſſer, aber löslich in Weingeift, altoholiihen Löfungen, Aether, Eifig- 
fäure und wenig löslih in einigen ätherifchen Delen (mie dem Lavandel- 
und Rosmarinöl). Die Wirfungen, welche durch Salze u. f. w. auf die 
alfoholifche und alkalische Löfung des Santalins hervorgebracht werden, 
find denen mit der Sandelholztinctur erhaltenen analog. Die Zufammen: 
fegung des Santalins ift: Kohlenftoff 75,03, Waflerftoff 6,37, Sauer: 
ftoff 18,60 oder C"H?O°, 

Anwendung. — Man benugt dad Sandelholz in der Medicin nur 
ald Färbemittel, | 


vIH. Pterocarpus erinaceus; Lamarck., Kinobaum, 
(Ser. Syft. Diadelphia, Decandria.) 
Dffic. Kino. 


Gefhihte. — Fothergill' befchrieb 1757 ein adftringirendes 
Gummi, von weldhem er, jedoch aus fehr unhaltbaren Gründen, annahm, 
dag dafjelbe von dem Gambiafluffe ftamme und das er deshalb Gammi 
rubrum adstringens Gambiense nannte. 1774 wurde daffelbe ald Gummi 
kino. in die edinburger und 1787 als Resina kino in die londoner Phar- 
mafopde aufgenommen. 1794 ſchrieb Schend” eine Inauguraldiffertation 
über daffelbe. Der Grund, warum es den Namen Kino führt, weiß 
Pereira nicht anzugeben, auch ift die Drogue überhaupt noch nicht hin- 
reihend befannt. Vor einigen Jahren fand Pereira in der Niederlage 
eines alten Droguengefchäftes in Xondon eine Subftanz, welche ald Gummi 
rubrum adstringens bezeichnet und früher zu hohen Preifen verfauft worden 
war. Es zeigte fih, daß die Subftanz dad Gummi von Butea frondosa 
fei. Pereira war anfangs geneigt, ed für das eigentliche Gummi adstrin- 
gens Fothergills zu halten und Guibourt’ bat ed auch ald Gomme 
adstringente de Gambie bejchrieben; allein bei einer forgfältigen Verglei- 
hung mit Fothergills Befchreibung wurde feine Identität damit zwei: 
felhaft. Es ift jedody bemerfenswerth, daß bei den Hindus das Gummi 
von Butea frondosa den Namen Kueni oder Kuenee führt und es ift 
möglih, daß von diefem Worte der europäifhe Namen der Drogue ab- 
geleitet fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Öattungscharafter. — Siehe 
Pterocarpus santalinus. 

Artharafter. — Die Blätter wechfelftändig, eliptifch, ftumpf, ober: 
halb glatt, unterhalb röthlic behaart. Die Frucht mit einer fehr kurzen, 
feitenfländigen, geraden Spitze. (De Cand.). 

Mittelgroger Baum, die Blätter abfallend, die Blumen fchmetterlings- 
bluthig zahlreich, gelb. 

orfommen. — In den Wäldern von Senegambien. 

Gewinnung des Saftes von Pterocarpus erinaceus. — 
Wenn ein Einfchnitt in den Stamm oder die Aeſte ded Baumes gemacht 
wird, fo fließt der Saft, welcher anfangs eine blaßrothe Farbe hat, in einem 
fehr flüffigen Zuftande aus; allein er coagulirt fehnell, wird Dunkel blutroth 
und fo fpröde, daß feine Cinfammlung mit Schwierigkeit verbunden ift*. 


! Med. obs. and —— I. 358. 4. ed. 1776. ? Coll. diss. med. Marburg. t. V. 
° Hist. des drogu. II. 428. 3. éd. * Gray, trav. in western Africa. 
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Man findet im engliſchen Handel unter dem Namen Kino zwei Sub- 
ftanzen, das fogenannte Kino von Botany-Bay, welches der eingedidte 
Saft von Eucalyptus resinifera (Th. I. S. 562) ift, und das oftindijche 
Kino, weldhes von Bombay und Tellicherry ftammt und ein Ertract zu 
fein fcheint. Das legtere wird immer verftanden, wenn feine nähere Be— 
ftimmung hinzugefügt ift. | 

In Sammlungen findet man auch noch andere Kinoforten; fo erhielt Pereira 
% 2 = Samaica: Kino, ein Columbia: Kino u. ſ w.), doch kommen biefelben nicht im 
Mandel dor. 

Befhreibung. — Das oftindifhe Kino (Kino Indicum), bisweilen 
auh Amboyna-Kino (Kino Amboinense) genannt, bildet kleine, edige, 
glänzende Stüde, von denen die größern faft ſchwarz, die kleinern röthlich 
erfcheinen. Ganz find fie undurchfichtig, in dünnen Splittern jedoch rubin- 
roth durchfcheinend. Zwiſchen den Fingern laffen fidy diefelben zerreiben, 
werden beim Kauen weich, Fleben an den Zähnen und färben den Speichel 
roth. Sie find geruchlos und von fehr adftringirendem Geſchmack. Waſſer 
und Weingeift färben fi) bei der Digeftion mit Kino dunfelroth. Die 
wäfferige Abfochung wird beim Abkühlen trübe. Die Mineralfäuren, Leim— 
löfung, Brechweinftein, effigfaures Bleioxyd, Eiſenchlorid, falpeterfaures 
Silberoryd u. f. w. geben mit dem wäfferigen Aufguffe Niederfchläge. 

Der Baum, von welchem das oftindifhe Kino fommt, ift nody nicht 
beftimmt. Wahrſcheinlich wächft derfelbe auf der Küfte Malabar, denn 
alles Kino, wad nach England importirt wird, fommt von Bombay oder 
Tellicherry. Da man nicht weiß, ob Pterocarpus erinaceus in Oftindien 
wächſt, fo liegt Fein Grund vor, anzunehmen, daß das Kino von Ddiefer 
Pflanze abftamme. Wiclleiht ift es das Product von Pterocarpus Mar- 
supium, welches, wie Roxburgh! angiebt, einen adftringirenden, einge: 
didt dem Gummi von Butea frondosa ähnlichen Saft giebt. Pereira 
erhielt von Edw. Solly eine Probe des Ertracted von Pterocarpus Mar- 
supium. Daffelbe ift eine dunfelrothe, zähe, fäuerliche, mäßig adftringirende 
Subftanz und ift von dem Gummiharze, welches Rorburgh als das 
Product jenes Baumes befchreibt, verfchteden. Rorburgh fagt nämlich, 
daß es fehr fpröde fei und einen flarfen, rein adftringirenden Gefhmad 
befige, welche Eigenschaften dem oftindifchen Kino zukommen. 

Beftandtheile — Das oftindifche Kino wurde von VBauquelin’ 
unterfucht, welcher folgende Beftandtheile darin fand: Gerbfäure und einen 
eigenthümlichen Grtractivftoff 75, rothes Gummi 24, unlöslihe Materie 1. 
A. W. Buchner’ hat fpäter gezeigt, daß das Catehin ein Beftandtheil 
des Kino’s fei. Diefer bereitö oben (f. Catechu) befchriebenen Subſtanz 
verdankt das Kino die Eigenſchaft, Eifenfalze grün zu färben. 

Phyſiologiſche Wirfung — Diere ift rein adftringirend. Das 
Kino ift jedoch weniger wirffam und im Darmcanale weniger leicht löslich 
als das Gatechu, mit deffen Wirfung es im Uebrigen übereinftimmt. 

Anwendung. — Man benugt das Kino nur als adftringirendes 
Mittel, hauptfächlich bei chronifcher, hartnädiger Diarrhöe. Man hat es 
in diefer Kranfheitsform häufig in Verbindung mit präparirter Kreide ge 
geben. Bei Pyroſis ift bisweilen Kino in Verbindung mit Opium nüglid) 
gewefen. Pemberton' ſchreibt dem Kino die Eigenſchaft zu, die Secre: 


' Flora Indica. III. 235. 3 Ann. de chim. XLVI. 321. ? Pharmaceut. Gen: 
tralbi. 1833. &. 629. u. 652. * Diseases of the abdomin, viscera. 
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tion der Schleimdrüſen des Darmcanals, wenn dieſelbe zu reichlich iſt, zu 
beſchränken und die bereits zu ſehr erſchlafften Gefäße zuſammen zu ziehen, 
ohne eine ſolche Wirkung auf die Drüſen und Gefäße auszuüben, wenn 
dieſelben die normale Beſchaffenheit haben. Man hat das Kino noch als 
Adſtringens bei Leukorrhöe und bei Blutflüſſen der Scheide benutzt, ſowie 
als Tonicum bei Wechſelfiebern, und örtlich bei ſchlaffen Geſchwüren als 
Waſchung, Injection oder Gurgelwaſſer. 

Gabe. — Die gewöhnliche Doſis beträgt 10 Gran bis Drachme. 

Tinctura kino, Ph. Sax., Hamb. ete,, Kinotinctur. — Aus 
1 Unze King auf 8 Unzen Weingeift. Dofis 40 — 60 Tropfen. 


Unterordnung Il. Mimoseae. 


IX. Acaecia, De Cand., Xcacie, 
(Ser. Syſt. Polygamia, Monoecia). 
Offi. Gummi Arabicum. 


Geſchichte. — Der Shittahbaum' (nad Luther Förenholz— 
baum), welcher an mehrern Stellen des alten Zeftaments* erwähnt wird, 
ift für eine Art von Acacia gehalten worden. Nach Einigen entfpricht 
derfelbe unferer Acacia vera’, nad) Andern der A. horrida*. 

ippofrates fpridht von einer Acacia?, welche er manchmal die 
ägpptifche, an andern Stellen wieder die weiße Acacie nennt. Gemwöhn- 
lih ninnmt man an, daß er darunter die Acacia vera verftanden habe, 
aber Dierbadhy® ift der Anficht, daß er A. Senegal meine, welche fi 
durch ihre weiße Rinde, das weiße Holz und die weißen Blumen aus- 
zeichnet und welcher deshalb allein der Namen der „weißen Acacie“ zu: 
fommen könne. Außerdem wurde wahrfcheinlich die weiße, wohlriechende 
Salbe (Mvoov Asvxov) des Hippofrates aus den Blüthen von Acacia 
Senegal bereitet, und nicht aus denen von A. vera, welche eine gelbe 
Salbe geben und nit einen fo angenehmen Geruch befigen wie jene. 
Hippofrates’ erwähnt auch das Gummi (zöuu), welches er ald Arz- 
neimittel anwandte. Delile* hält die Ixavda duyas des Theophraftus’ 
für die Acacia Seyal, welhe Plinius' Spina sitiens nennt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Blüthen polygamifch, der Kelch vier» bis fünfzahnig. 4 — 5 Blätter ent: 
weder frei oder in der Form einer vier- oder fünftheiligen Blumenfrone 
zufammenhängend. Die Staubgefäße in der Zahl verfchieden, 10 — 100. 
Die Hülfe gegliedert, faftlos, zweiflappig. — Sträucher oder Bäume, die 
Stadyeln an der Stelle der Nebenblätter, zerftreut oder aud) fehlend. Die Blü- 
then ge. weiß oder felten roth, kopf- oder ährenfürmig. (De Cand.). 

rten. — 1. Acacia vera, Willdenow; Mimosa Nilotica, 
Linn. — Die Stacheln paarig, die Blätter und Zweige glatt, die Fiedern 
zweipaarig, die Blättchen acht= bis zehnpaarig, oblong-lineariſch, zwiſchen 
den Fiedern mit einer Drüfe verfehen. Die Blüthen in fugeligen Köpfen, 
welche meift zu zweien beifammen ftehen, geftielt, achfelftändig. Die Hulfe 


! Sefaias XLI. 19. 2 2. B. Mofes XXV. 5. 2 Charpenter, Script. nat. hist. 
* Picture bible. ® Izav9« p.568. ed. Foẽs. © Arzneim. d. Hippofrat. 7 Opera 
pp. 667! u. 686. ed. Foes. ° Flore d’Egypte p. 256. fol. ” Hist. plant. lib. IV. 
cap. 8. !” Hist. nat. lib. XIII. cap. I. ed. Valp. 
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perlſchnurförmig. (De Cand.). — in mittelgroßer Baum mit gelben 
Blüthenköpfchen. inheimifh in Arabien und in Africa vom Senegal bis 
nad) Aegypten. Die Frucht (Egyptian and Senegal bablah, bablah d’Egypte 
et du Senegal, Guibourt) ift zum Gerben und ald Kärbemittel angewendet 
worden. Der Succus acaciae verae ift der eingedidte Saft der unreifen 
Frucht und wurde früher ald ein adftringirendes Mittel benugt. Die Acacia 
vera liefert einen Theil ded Fauflihen Gummi Arabicum und auch einen 
Theil von G. Senegal. 

2. Acacia Arabica, Willd.; A. 
Nilotica, Delile; Mimosa Arabica, 
Rozburgh. — Die Stacheln paarig. Die 
Zweige und Blattfticle fein behaart. Die 
Fiedern in 4 — 6 Paaren, die Blättchen 
in 10 — 20 Paaren, oblong ⸗lineariſch, 
mit einer Drüfe zwifchen den legten Fie- 
dern. Die Blumen in fugeligen, ge 
ftielten, achjelftändigen, meift dreizähligen 
Köpfchen. Die Hulfe perlichnurförmig. 
(De Cand.). — Ein niedriger Baum 
mit gelben Blüthenföpfchen. Ehrenberg 
hält ihn nur für eine Varietät der vor: 
hergehenden Specied. Die Pflanze ift 
einheimifch in Senegambien, Aegypten, 
Arabien und Indien. — Ihre Frucht 
(Indian bablah, bablah de l’Inde, Gui- 
bourt) wird zum Gerben und ald Farbe: 
material benugt. Wahrfcheinlich liefert 
fie einen Theil des arabifhen und des 
oftindifchen Gummi's. 

3. Acacia Karoo, Hayne, Nees 
und Kbermaier. — Am Gap der guten 
Hoffnung. Sol das Capgummi liefern, 

4. Acacia gummifera, Willd, — 
In Arabien, in Africa bei Mogadore. Soll 
nad Forsfäl' ein Gummi geben, wel: 
ches von den Arabern gefammelt wird. 
Mahrfcheinlih gewinnt man von ihr, wenigftens zum Theil, das berbe: 
rifhe Gummi. 

5. Acacia Seyal, Delile. — In Aegypten und Senegambien. 
Liefert ein Gummi, welches ald Senegalgummi mit in den Handel kommt. 
Die Thränen deffelben find weiß, hart, glasartig und wurmförmig. 

6, Acacia tortilis, Forskäl, Nees und Ebermaier. — In Ara: 
bien. Das Gummi wird von den Beduinen der Wüſte gefammelt. 

7. Acacia Ehrenbergii, Hayne, Nees und Ebermaier. — In 
Arabien. Das Gummi wird von den Beduinen der Wüfte eingefammelt. 

8. Acacia Senegal, Willd.; A. Verek, Adanson. — In Xra: 
bien und Africa vom Senegal bis zum Gap der guten Hoffnung. Häufig 
in den Wäldern von Sahel am Senegal. Giebt das Scnegalgummi in 





Acacia Arabica. 


! Fl. Aegypt. Arab. CXXIV, 
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wurmförmigen, ovalen oder rundlichen Stücken, welche äußerlich gerunzelt, 
innerlich aber durchſcheinend find. 

Gewinnung des Gummi's. — Das Gummi der Acacienbäume 
fließt aus dem Stamme und den Zweigen aus und verhärtet an der Luft. 
Gewöhnlich erfolgt die Ausſchwitzung freiwillig, in manchen Fällen aber 
wird dieſelbe durch gemachte Einſchnitte befördert. In der Berberei ge— 
winnt man die größte Menge Gummi während der heißen und dürren 
Monate Juli und Auguft. Je fränfer der Baum ausſieht, defto mehr 
Gummi liefert er, ebenfo je heißer das Wetter ift. Ein feuchter Winter 
und ein Fühler oder milder Sommer find ungünftig für die Gummiernte". 
In Senegambien fängt das Gummi an zu fließen, wenn die Blüthen des 
Baumes fich öffnen? und fährt während der Regenzeit bis zum December 
fort, wo man es zuerft fammelt. Cine andere Gummiernte wird im Diärz 
gehalten. Man fammelt dann das aus den in die Rinde gemachten Ein: 
ſchnitten ausgefloffene Gummi, da die große Zrodenheit der Luft während 
jener Jahreszeit dieſes Verfahren nöthig macht”. 

Das meifte Gummi fommt aus Africa und Aſien. Man importirt 
es aus den Häfen der Levante und andern Küftengegenden des mittellän- 
difchen Meeres, der Berberei, von Senegambien, Oftindien, dem Gap der 
guten Hoffnung u. f. w. ' 

Befhreibung. — Das Gummi der Ncaciaarten findet fi im 
Handel in verfhieden geformten Thränen, weldhe geruchlos, mehr oder 
weniger gefärbt find, einen etwas füßlihen Geſchmack und einen größern 
oder geringern Grad von Durchſichtigkeit beſitzen. Ehrenberg fagt, daß 
die Beichaffenheit des aus einer und derfelben Species gewonnenen Gummi’s 
fehr verfchieden fei. So giebt ein Baum oft ein durchfcheinendes oder 
mattes, ein helles oder dunkel gefärbtes Gummi. Folgendes find die haupt- 
fählichften Varietäten defjelben: 

1. Türkiſches oder arabifhes Gummi (Gummi Turcicum 
s. Arabicum, G. mimosae verum, Martius, Gomme arabique 
vraie, Guibourt). — Diefes fommt gemwöhnlid von Livorno, Malta, 
Trieft, Gibraltar, Smyrna, Alexandrien, Beirut, Conftantinopel u. f. w. 
nach England. Es ift das Product von Acacia vera und wahrſchein— 
li auch von andern Arten, befonders A. Arabica. Es findet fidy in 
runden Thränen oder amorphen und edigen Stüden, welche von der 
Größe einer Erbfe bis zu der einer Walnuß und darüber varüiren. Einige 
von diefen Stüden find durchfihtig, andere mehr oder weniger matt wegen 
der unzähligen Riffe, welche diefelben durchdringen. Dieſes Gunmi befigt 
Glasglanz, ift weiß, gelb oder weingelb und hat gar feinen oder einen ſäuer⸗ 
lihen Gerud. Sein fpec. Gewicht varüirt von 1,316 bis zu 1,482. Es 
(äßt Sich leicht in Fleine Stüde zerbrechen und löſt ſich volftändig »in 
Waffer. Die Löfung befigt die Eigenfchaft, Lackmus zu röthen, und ift 
ſchwach opalifirend. Das Lebtere fol nah Guerin von der Gegenwart 
einer geringen Menge ftidftoffhaltiger Materie herrühren. Die weißen 
Stüde liefern dag Gummi Arabicum electum. Bisweilen nennt man Ddiefe 
Sorte au Tor- Gummi (Gomme Turique) von Tor, einem arabifchen 
Schafen in der Nähe von Sucz, während man den rotben Stüden den 


' Jackson, account of the empire of Marocco p. 137. 3.ed. ? Adanson, Mém. 
de l’ac. de scienc. de Paris. 1773. p. S. ° Demanct, Nouv. hist. de l’Afrique Fran- 
gaise t. I. p. 6. 
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Namen Jedda-Gummi (Gomme Jedda oder Gedda) nach einem andern 
Hafenorte giebt. Nach England kommt das Gummi vorzüglich» von 
Alerandrien. | 

2. Berberifhes oder Maroffo-Gummi (Gummi Barbari- 
cum). — Diefed fommt von Mogadore und Mazagan und ift wahrfcheinlich 
das Product von Acacia gummifera. Jackſon fagt, daß es von einem hohen, 
ftaheligen Baume mit Namen Attaleh fomme. Die befte Sorte davon erhält 
man aus Maroffo von Ras-el-wed in der Provinz Sufa und Bledhummer 
in der-Provinz Abda; von geringerer Qualität it dad Gummi von Shedma, 
Duguella und andern Provinzen. Pereira befigt zwei Sorten von ma— 
roffanifchem Gummi, die eine, (Gomme de Barbarie, Guibourt) bildet 
rundliche oder unregelmäßige, mit vielen Unreinigfeiten gemifchte, unvoll- 
fommen durchfichtige Thränen von mattgelblicher Farbe mit einem geringen 
Stih ind Grüne. — Es ift unvolftändig löslich in Waſſer und hat 
einige Achnlichkeit mit dem Senegalgummi. Die andere Sorte (Gummi 
von Mogadore) bildet Fleine, zerbrodyene, meift gelbe Stüde, weldye mit 
dem türfifhen Gummi Achnlichkeit haben. 

3. Senegal-Gummi (Gummi Senegalense). — Diefed Gummi 
fommt von St. Louis, St. Mary’s, dem Gambiafluffe, Senegal und 
Bathurft und ſtammt wahrfcheinlih von mehrern Species von Acacia, be 
fonderd von A. Senegal, A. vera, A. Seyal und A. Adansonii. Es 
bildet größere Thränen ald das arabifche Gummi. Beim Zerbredhen der 
Stüde findet man oft in der Mitte derfelben große Qufthöhlen. Bisweilen 
fieht man weiße Stüde darunter, für gewöhnlich ift jedoch das Gummi 
gelb, rothgelb oder braunroth. Die Stuͤcke laffen fi) nicht fo leicht zer- 
brechen und pulvern wie die des arabifhen Gummi’s, auch ift ihr Bruch 
mehr muſchelig. Der Gefhmad diefer Sorte ift dem der vorhergehen- 
den ähnlich. 

Guibourt unterfcheidet zwei Varietäten dieſes Gummi's, von welchen 
er die eine Gomme du bas du fleuve oder eigentliched Senegalgummi, die 
andere G. du haut du fleuve oder &. de Galam nennt. Das erftere ift 
wahrfcheinlicy das Product von Acacia Senegal, das Ichtere von A. vera. 
Sie unterfcheiden fih nur wenig von einander, doch hat dad Galamgummi 
mehr Aehnlichkeit mit dem türfifchen Gummi ald dem Senegalgummi, die 
Stüde find mehr zerbrodhen und daher glängender ald die des eigent: 
lihen Senegalgummi’s. . 

Die Gummiftüde, welde an einer Stelle von einem gelblichen, un— 
durchfichtigen Häutchen bededit find, geben Die Gomme pellieulee Guibourt’s. 
Die Marrons de Gomme oder die Gomme lignirode defjelben Pharmakologen 
finden ſich ebenfalls im Senegalgummi des Handeld. Sie beftchen aus 
gelblichen oder dunfelbraunen Stüden, welche ſchwer zu zerbrechen, undurdy- 
fihtig und rauh find. Mit Waſſer behandelt, Löfen fie ſich zum Theil auf 
und binterlaffen, nah Guibourt, einen Rüdftand von Holzfpänen (bois 
ronge). Guibourt fagt, daß er in den weißen Maronen cine große, 
eiförmige Zelle gefunden habe, welche der Larve eines Inſectes zum Mohn- 
fige gedient hätte, woraus er jchließt, daß die Bildung der Subftanz vom 
Stiche eines Infectes bedingt werde. 

4. Dftindifhes Gummi (Gummi Indicum). — Diefe Sorte 
fommt bauptfählich von Bombay und ftammt wahricheinlih von verfchie 
denen Arten. Viele Stüde fommen in ihren phufifalifchen und chemifchen 
Kennzeichen mit dem türfifchen oder arabifhen Gummi überein und find 
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wahrſcheinlich das Product von Acacia Arabica oder verwandten Arten, 
andere dagegen find größer, roth oder braun und fchmwieriger zu pulvern 
ald das türfifche oder arabifhe Gummi. Vielleicht find diefe das Product 
von Feronia elephantum. 

Pereira erhielt von Bombay dreierlei Sorten Gummi, die eine, 
Maculla best gum Arabic, war dem Galamgummi ähnlidy, eine andere, 
Mocha and Barbary gum, bildete große, röthlidy gefärbte, rauhe Thränen 
und eine Dritte, Surat inferior gum Arabic, Fleinere dunkel gefärbte 
<hränen. 

5. Capgummi (Gummi Capense). — Diefe Sorte fommt vom 
‘ Cap der guten Hrffnung und ftammt nah Burchell! von einer Art 
von Acacia, welche große Aechnlichkeit mit A. vera befigt und die er A. 
Capensis (A. Karoo, Hayne?) nennt. Die Pflanze findet fid, in großer 
Menge an dem Ufer ded Gariep und zwifchen dem Gap und dem Gariep. 
Dbgleich er indeß verfichert, daß dad Capgummi durchaus nicht fchlechter 
fei ald das Gummi von Acacia vera, fo wird es doch in England als 
eine geringere Sorte angefehen. Es ift blaßgelb und ähnelt in feinem 
Anfehn dem Gummi von Mogadore oder Eleinen Stüden des türkfifchen 
Gummi's. Es wird von den Kaffern gefammelt. 

Außer den erwähnten Gummiforten find noch einige andere befchrieben 
— welche, wenigſtens in England, gewöhnlich nicht im Handel vor— 
ommen. 

l. Bafforagummi, Gummi Toridonnense. — Dieſes Gummi bildet 
verichieden große Stüde, welche weißlich oder gelblich und undurdhfichtig find. In 
Wafler gelegt ſchwillt daffelbe auf aber löjt fi nur zum Zheil darin. Den unlöslichen 
Zheil davon hat man Ballorin genannt. Sein Urjprung ift unbefannt; Virey glaubt, 


daß es das Product eines Mesembryanthemum fei, Desvaur und Damart halten 
es für das eines Cactus, 


2. Kutera:Gummi. — Diefes wird von Guibourt für identifh mit dem 
vorhergehenden gehalten, allein eine Probe davon, welhe Pereira von Royle erhielt, 
zeigte bedeutende Abweichung von demfelben. Es hat viel Achnlichfeit mit dem blätter: 
förmigen Zraganth, welhem man es aud zu fubftituiren verſucht hat?. Wahrſcheinlich 
ſtammt dieſes Gummi von Sterculia urens, einer Pflanze aus der Famile der Byttne— 
riaceen ꝰ. 

3. Unter dem Namen Hog gum erhielt Pereira ein Gummi, welches mit einer 
andern ihm von Guibourt als Gomme pseudo-adraganthe oder G. de Lassa“ 
zugeſchickten Sorte große Achnlichkeit befist. Es bildet röthlichgelbe, etwas durdy= 
jcyeinende Maſſen, von denen viele wie Schnedenhäufer oder Ammoniten gewunden find. 
Das Rhus Metopium giebt eine Subftanz, weldye Hog gum® genannt wird, allein es 
ließ ſich nicht beftimmen, ob beide Droguen identifh mit einander feien. , 

Verfälfhungen. — Die geringern und billigern Gummiforten, 
wie das berberifche, oftindifche und Senegalgummi werden oft ftatt des 
türfifchen oder arabifhen Gummi's verkauft, befonders in gepulvertem Zu: 
ftande. Auch Mehl oder Stärfe ift dem Gummi nicht jelten beigemifcht 
worden, was ſich jedoch durch die blaue Farbe, welche das mit Waller ver: 
miſchte Gummi auf Zufag von Jodtinctur annimmt, erkennen läßt. 

Beftandtheile — Man hat einige Elementaranalyfen des Gummi's 
angeftellt. Die wichtigften find die von Berzelius‘, Prout', Guerin” 
und-Mulder”. 


— — — — — — 


Travels in the inter. of South Africa. 1322 — 24. ? Nicholson, journ. VII. 
146. ° Ro.xburgh, Fl. Ind. Ill. 146. * Hist. des drogu. 11. 477. 3. ed. ° Brown, 
Nat. hist. of Jamaica p. 177. *% Ann. de chim. XCV. 77. ° Phil. transact. 1827. 
* Journ. de chim. med. VII. 742, ° Pharmaceut. Eentralbt. 1339, S. 137, 
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Arabiſches Gummi. Senegalgummi. zug — 
Berzelius. Prout. Mulder. Guerin. Mulder. Guerin. 
Kohlenſtoff 41,906 41,4 45,10 43,59 44,92 43,46 
Wafferftoff 6,788 6,5 6,10 6,23 6,09 6,26 
Sauerftoff 51,306 52,1 48/80 50,07 48,99 50,28 
Stickſtoff Spur 0,0 0,00 0,11 0,00 0,0 





100,00 100,0 ° 100,00 100,00 100,00 100,00, 


Die Formel C”HO” ftimmt mit den Analyfen von Prout und 
Berzelius überein. Mulder giebt ald Formel für das arabifhe Gummi 
C"H"O", Nach der erftern Formel würde das Atomgewiht 186, nad) 
der zweiten 162 fein. Guerin hat die einzelnen Beftandtheile unterfudht 
und gefunden: 
i Arabifhes Gummi. Senegalgummi. Bafforagummi. 


Lösliches Gummi (Arabin) .. 79,40 31,10 11,20 
Unlöslihe® Gummi (Bafforin) 0,00 0,00 61,31 
7 ER ee 17,60 16,10 21,59 
Aſche — 3,00 2,50 5,60. 

100,00 100,00 100,00. 


1, Lösliches Gummi, Arabin. — Dieſes ift farb:, geruch- und gefchmadios, 
nicht kryſtalliſirbar, feft, löslidy in heißem und kaltem Waffer, aber unlöslich in Alkohol, 
Aether und Delen. Es verbindet fidy mit Alfalien. Schwefelfäure verwandelt c& in 
eine zuderartige Subftanz. Guerin erhielt aus 100 Theilen Arabin, welche er mit 
400 Theilen Salpeterfäure behandelte, 16,88 Theile Schleimfäure und etwas Dralfäure. 
Vom Gerafin und Prunin unterfcheidet fi das Arabin durd feine Löslichkeit in Faltem 
Waſſer. Die Kennzeihen, durdy welche ed fi) vom Zragafanthin, Garrageenin und 
Cydonin unterfcheidet, find bereits angegeben worden. Nady Guerin beftcht das Arabin 
aus 43,81 p. c. Kohlenftoff, 6,20 p.c. Wafferftoff, 49,35 p. c. Sauerftoff und 0,14 p. c. 
Stickſtoff. 

2. Unlösliches Gummi, Baſſorin. — Dieſes unterſcheidet ſich von dem 
vorigen durch ſeine Unlöslichkeit in heißem und in kaltem Waſſer. Es nimmt jedoch 
Baftır auf und jhwillt darin an; in Weingeift ift es unlöslid. 100 Theile davon mit 
1000 Theilen Salpeterfäure behandelt gaben 22,61 Theile Schleimfäure mit etwas 
Dralfäure. Es beſteht nach Guerin aus 37,28 p. c. Koblenftoff, 55,87 p. c. Waffer: 
ftoff unv 6,85 p. c. Sauerftoff. 

3. Salze. — Die Ache des arabifhen und de Senegalgummi’s beftcht aus 
£ohlenjaurem Kali und Kalk mit Heinen Portionen von Chlorkalium, Eifenoryd, Thon: 
erde, Kiefelerde und Magnefia. Der Eohlenfaure Kalk entftcht durd die Zerfegung des 
in dem Gummi enthaltenen äpfelfauren Kalkes, während das kohlenſaure Kali aus 
eſſigſaurem Kali gebildet zu fein ſcheint. 

Chemifhe Kennzeihen. — Das arabifhe Gummi löſt ſich ſo— 
wohl in heißem als auch in kaltem Waſſer und bildet Damit einen Schleim. 
Alkohol fällt das Gummi aus feiner Löfung. Baſiſch-eſſigſaures Bleioryd 
giebt damit einen weißen Niederfchlag. Eine Auflöfung von kieſelſaurem 
Kali (welche man durch Schmelzen von 3 Theilen kohlenſauren Kali’s mit 
1 Theil ganz reinen Sandes erhält) giebt einen weißen, flodigen Nieder: 
ſchlag; oralfaures Ammoniak bringt ein weißes Präcipitat hervor. Wenn 
eine concentrirte Löſung von Eiſenchlorid in den diden Gummifchleim ge- 
tröpfelt wird, fo verwandelt fi das Ganze nad) einigen Stunden in eine 
braune, halb durchfcheinende Gallerte. Salpeterfaures Quedfilberorydul giebt 
mit einer Gummilöfung einen Niederfchlag. 

Phyfiologifhe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die Wir- 
fung, welche die Gummilöfung äußert, wenn fie in die Venen von Thieren 
(Pferden und Hunden) eingefprigt wird, ift von Viborg, Scheele und 
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Hertwich! unterſucht worden. Aus den von ihnen angeftellten Erperi- 
menten ergiebt fi), daß nur geringe Mengen davon ohne Nachtheil in die 
Girculation gebracht werden dürfen. Von — — 1 oder 2 Drachmen Gummi, 
in I oder 2linzen Waffer gelöft, entftanden bei Pferden Störungen in der 
Refpiration und Girculation, während 5— 6 Drachmen Gummi das Ner- 
venfpftem zu afficiren fehienen, indem fie Stupor und Lähmung oder Con- 
vulfionen hervorbrachten. Einige von diefen Symptomen, befonders die 
von Gefäßfyfteme ausgehenden, mögen wohl von der mechanifchen Ein- 
wirkung des Gummifchleims auf die Gapillargefäße der Lungen herrühren. 

2. Auf Menfhen. — Regnandot? injicirte 3 Drachmen Gummi, 
in 3 Unzen Waffer gelöft, in die Venen eines WOjährigen Mannes. Nad) 
einer halben Stunde hatte der Patient viel Fröfteln, fein Puls war Hein 
und ſchnell und es erfolgten drei flüffige Stuhlausleerungen. Nach dem 
Dan ftellte fi große Hige ein und nach 15 Stunden erſchien ein Haut: 
ausſchlag. | 

Die örtliche Einwirkung einer Gummilöfung ift die eines emollirenden 
und demulcirenden Mitteld. Cine Einwirkung auf entferntere Drgane hat 
daſſelbe nicht, obgleih Manche geglaubt haben, daf ed im Stande fei, 
eine beftehende Reizung der Harnwerkzeuge zu vermindern. 

Anwendung. — Dan benugt dad Gummi in der Medicin als 
erweichended und demulcirendes Mittel, häufiger jedoch ald ein Vehikel für 
andere Arzneien. Man fann das Gummi im Munde zerflicßen Iaffen, 
um fehmerzhaften Huften und die Reizung des Schlundes zu vermin- 
dern, oder dafjelbe anwenden, um fcharfe Secretionen zu verdunnen oder 
empfindliche Theile vor der Einwirkung der atmofphärifchen Luft zu ſchützen. 
Bei entzündlichen Affectionen des Darnıcanals fowie der Reſpirations- und 
Harnwerkzeuge hat man das Gummi .ald Emolliend und Demulceng ange: 
- wendet, in den leßtern Kranfheiten jedoch gewiß mit Unrecht. Als cin 

hüllendes Mittel würde man das Gummi auch bei Vergiftungen mit 
fharfen Stoffen anwenden fünnen, doc ift feine Wirfung nur mechaniſch 
und jedenfalls find Milch, Del u. f. w. eher zur Hand. Gummipulver 
benugt man bisweilen ald blutftilendes Mittel, befonders bei Blutegelbiffen. 

Als Vehikel für andere Arzneien verordnet man dad Gummi entweder 
in Pulverform oder ald Schleim. Das erftere dient dazu, das Volumen 
energiſch wirfender Pulver, z. B. von Kalomel, zu vermehren, auch phar- 
maceufiich zur Bereitung der Zeltchen. Den legtern benugt man, um in 
Waſſer unlösliche Pulver, 3. B. Zinkoryd, Mofhus u. f. w. darin zu 
fuspendiren oder um Pillenmaffen ihre Form und Gonfiftenz zu geben. 
Außerdem läßt fi die Flebende Eigenſchaft des Gummi's noch zu mehrern 
andern pharmaceutifchen Zweden benugen, | 

Gabe. — Man verordnet das Gummi für fih zu Y—1 Drachme 
oder in belichiger Menge. 

Mucilago gummi Arabiei, Gummiſchleim. — Eine in der 
Märme bereitete Auflöfung von 1 Theil arabifchen Gummi’ in 2 oder 
3 Theilen Waſſer. Beim Aufbewahren wird der Gummifchleim leicht 
fauer, indem fi Eſſigſäure bildet. 

Pulvis gummosus, Ph. Bad, ete, Gummipulver. — Aus 
3 heilen arabiihen Gummi's, 1 Theil Süßholz und 2 Theilen Zuder. 


Wibmer, die Wird. der Arzneim, u. Gifte. Bd. J. S. 3. 2 Ibid. S. 6. 
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Pasta gummosa, Lederzucker, Huſtenleder. — Eine Miſchung 
von Gummiſchleim, Zucker und ätheriſchen ODelen. 


X. Acacia Catechu, Hilldenow., Catechubaum. 
Mimosa Catechu, Linn. 


(Ser. Syſt. Polygamia, Monoecia.) 
Dffic. Catechu. 


Geſchichte. — Es ift noch ziemlich ungewiß, wer zuerft das Catechu 
befchrieben habe. Garcia ab Drto' war der Meinung, daß es das 
Aözıov Ivdızov des Diosforides? fei, aber Royle' hat fehr forgfältig 
nachgewiefen, daß jene Subftanz von Berberis Lycium Royle abzuleiten fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siche 
Acacia. 

Artharafter. — Baumartig, die Zmeige mit Stadheln an der 
Stelle der Nebenblättchen verfehen, bisweilen auch ftachellos. Die jungen 
Sprofien, Blatt- und Blüthenftiele mehr oder weniger behaart. Die 
Blätter doppelt gefiedert, die Fiedern 10 — SO paarig, die Blättchen 
30 — 50 paarig, der Blattftiel bisweilen an der untern Seite mit ciner 
Reihe von Stacheln bewaffnet, mit einer großen Drüfe unter dem unterften 
Fiederpaare und zwiſchen den oberften feh8 Paaren. Die Blüthenähren 
achfelftändig, ein= bis vierzählig und fürzer als die Blätter. Die Blüthen 
zahlreich, die Blumenfrone einblätterig, die Staubfäden frei, zahlreich. Die 
Hülfen flach, dünn, gerade, linearifch, glatt, vier: bis achtfamig. (Wight 
und Arnott). 

Gin Baum von 15 — 20 Fuß Höhe. Die Rinde braun und rauh. 
Das Holz hart und ſchwer, der innere Kern braun, dunfelroth oder 
fhwärzlidh, der Splint weiß, 1 oder 2 Zoll did. Die Blumen weißlich 
oder blaßgelb. 

VBorfommen. — In verfhiedenen Theilen von Oſtindien, jegt auch 
auf Jamaica häufig. 

Bereitung des Catechu. — Die Bereitung des Catechu aus 
Acacia Catechu, wie diefelbe in Ganara und Behar ausgeübt wird, ift von 
Kerr! und Buhanan Hamilton’ befhrieben worden. Royle“ 
hat das Verfahren angegeben, weldyes man im nördlihen Indien einfchlägt. 
Nach dem Letztern zichen die Arbeiter zu verfchiedenen Jahreszeiten in ver: 
fchiedene Gegenden, errichten fih in den Wäldern Hütten, wählen ſich zu 
ihrem Zwecke geeignete Bäume aus und fchneiden das innere Holz der: 
felben in Fleine Stüde. Diefe fchütten fie in Eleine irdene Töpfe, weldye 
in zwei Reihen auf einem aus Lehm gebauten Herde ftehen, fegen fo viel 
Maffer dazu, daß das Holz davon bedeckt wird, und gießen, nachdem ein 
beträchtliher Theil der Zlüffigkeit verfocht ift, die Colatur in den nächſten 
Topf, während der erfte wieder mit neuem Material gefüllt wird und fo 
fort, bis das Ertract eine geeignete Gonfiftenz erlangt hat, fo daß man es 
in irdene Mulden bringen Fann, welche auf dem Kheree Paß und Doon, 
wo Royle die Bereitung felbft fah, gewöhnlich eine vieredige Form beſaßen. 


! Clusius, exot. lib. I. cap. 10. p. 163. ? Lib. I. cap. 132. ° Linn. transact. 
Vol. XVII. p.83. * Med. observ. and ing. Vol. V. p. 151. ꝰ Journ. from Madras 
trough Mysore, Canana and Malabar. Vol. III, p. 177. 1807. ° Illustrat, p. 182. 
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Dieſes Catechu iſt meiſt von blaßrother Farbe und wird gewöhnlich als 
eine vorzügliche Sorte angeſehen. Die Arbeiter bringen daſſelbe nad) 
Saharunpore und Moradabad, von wo es auf dem Ganges verfchifft wird 
und fo nad Galcufta gelangt, wohin man auch das in Nepal bereitete 
Gatehu bringt. 

Befhreibung. — Der Namen Catehu (von cate, Baum und chu, 
Saft) wird verfchiedenen adftringirenden Ertracten beigelegt (von denen 
Pereira 16 in feiner Sammlung aufbewahrt), die aus Dftindien und den 
benadhbarten Ländern nad) Europa gebradht werden. Bis vor Furzer Zeit 
brauchte man die Namen Catechu, Terra Japonica und Cutch als Syno: 
nymen, dod macht man jegt gewöhnlich einen Unterfchied zwiſchen den— 
jelben. Nach der edinburger Pharmafopde ftammt das Gatehu von dem 
Holze der Acacia Catechu, von den Fruchtfernen der Areca Catechu und 
von den Blättern von Uncariä Gambier. 

Im Jahr 1837" verfuchte Pereira die ihm befannten Catechuforten 
nach deren Mutterpflanzen zu claffificiren, doch wurde die Glaffification nicht 
in die erfte Auflage des Werkes aufgenommen. Jene Eintheilung, welche 
jeitdem weiter vervollftändigt werden fonnte, ift etwa folgende: 

1. Gambir-Catehu, Catehu von Uncaria Gambier. — Die 
Bereitungsweife diefes Ertractes und die verfchiedenen Sorten defjelben find 
bereits früher (Th. I. ©. 489) befchrieben worden. Die Mutterpflanze 
jenes Ertractes kann ald hinlänglich beftimmt angefchen werden. Das 
Ertract fommt unter dem Namen Gambir von Sinapore, wo man die 
Uncaria Gambier cultivirt und das Ertract daraus bereitet, und ift identifch 
mit dem Gambir, welches Bennet aus Singapore gebracht hat und 
welches fi in der Sammlung der Medico-Botanical Society befindet. 

2. Betelnuß-Catehu, Catehu von Areca Catechu. — Die 
Art, wie man diefes Gatechu bereitet, ift bereits nad) den Angaben von 
Heyne befchrieben worden (Th. II. ©. 64). Man foll aus jenen Samen 
zweierlei Ertracte erhalten, von denen das eine, welches ſchwarz und mit 
Reishülfen vermifcht ift, Kassu, das andere, welches gelblihbraun, von 
erdigem Bruche und frei von fremdartigen Beimengungen ift, Coury ge: 
nannt wird. Pereira fonnte das Kassu unter den im Handel vorfommen- 
den Gatechuforten wieder finden, aber nicht das Coury. 

Kassu. — Duntelbraunes Gatehu in fladhen, freisrunden Kuden, 
Gatehu von Eolombo oder Eeylon, Cutch (Cachou brun, orbiculaire 
et plat, Guibourt). — Diefed kommt von Eeylon und bildet runde, flahe Kucen, 
welche auf ber einen Seite mit Reiöfpelzen bededt find, von 2— 3 Zoll im Durchmeffer, 
kaum 1 Zoll did und 2— 3 Ungen wiegend. Inmwendig find diefelben dunkel, ſchwarz— 
braun und glänzend, dem Pegu-Catechu fehr ähnlich. Unter dem Mikroskop findet man 
zahlreihe Kroftallen darin. Diefe Sorte fommt häufig im Handel vor und ift von 
vorzügliher Qualität. — Eine Abkochung des Catehu wird beim Abkühlen trübe und 
nimmt häufig durch Iodlöfung eine blaue Karbe an wegen der Gegenwart von Reis: 
ftärtmehl. Daß diefes Ertract das Kaffu ift und von Areca Catechu gewonnen wird, 


geht aus folgenden zwei Umftänden hervor. 

a. Es ftimmt mit dem Kaflu Heyne's wegen feiner dunflen Färbung und darin, 
daß ed mit Reisſpelzen untermifcht ift, überein. 

b. Es wird von Eeylon importirt, wo man dad Catechu von Areca Catechu ge: 
winnt. Es läßt fi) dies aus einem von dem Infpector des botanijchen Gartens in 
Eeylon, Zear, an den 1838 in Colombo ftationirten Militärarzt F. Saner gerichteten 
Briefe fchließen, in welhem es heißt: „Mit dem Kino und Gambir bin ich ganz unbe: 
Fannt, fowie mit den Bäumen, von welchen diefelben herftammen, und würde mic) 


— — — — 
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freuen, einen Aufſchluß darüber zu erhalten.” Dagegen nimmt man an, daß ein Er- 
tract der Areca Catechu die Terra Japonica des Handels fei, obgleih man die legtere 
gewöhnlich von Acacia Catechu herleitet, welche nit auf Eeylon vorkommt. , 

3. Cutch, Gatehu von Acacia Catechu. — Es ift wahrfchein- 
lich, daß eine beträchtliche Menge adftringirender Ertracte, welche ald Ca— 
tehu aus Dftindien gebracht werden, von Acacia Catechu berzuleiten find. 
Bisher hat dies jedoch nur für wenige derfelben beſtimmt nacdhgewiefen 
werden fünnen. 

a. Blaffes, mattes Eatehu in vierfeitigen Stüden (Pale, dull 
catechu in square cakes; Cachou terne et parallel&epipede, Guibourt, 
Cachou en maniere d’&corce d’arbre, A. Jussieu). — Diefes ift vielleicht das 
Bengal Catechu nah Davy. 

Es bildet vieredige, etwa 2 Zoll lange, 2 Zoll breite und I Zoll dide Kuchen. 
Diefe find gewöhnli unregelmäßig, zerbrechen, fo daß es ſchwer hält, ihre urfprüngliche 
Form wieder zu erkennen. Sie find fchwerer als Waller. Aeußerlich ift ihre Farbe 
dunkelbraun oder ſchwärzlich, innerli bemerkt man dunklere und bellere Schichten, wie 
bei der Baumrinde. Die dunklern Schichten find braun und etwas glänzend, die hellern 
röthblihweiß und matt. Unter dem Mikroskop betrachtet beſtehen fie hauptſächlich 
aus Heinen Krvftallen. Eine Ablohung von 1 Theil diefes Gatehu und 12 Theilen 
Maffer läßt beim Abkühlen einen reihlihen weißen Bodenfag von Catechin fallen. 

Pereira fand, daß diefe Stüde mit dem von Royle aus Dftindien mitge: 
brachten Catechu, welches Kesterer unter feinen Augen aus Acacia Catechu bereiten fab, 
identifch feien. Auch ift diefe Sorte wahrſcheinlich diefelbe, deren Bereitung Kerr be: 
ſchrieben hat; denn er fagt, daß es vierfeitige Stüde bilde, von denen die beiten weißlich 
feien. Man bereitet daffelbe demnach in Bahar fowie in den mehr nördlichen Theilen 
von Dftindien. i 

b. Dunfles, glänzendes Pegu-Catechu (Dark shiny Pegu massive 
Catechu; Pegu Catechu, Cutch; Cachou en masse; C. lucide; C. 
du Butea frondosa, Guibourt). — Diefes kommt von Pegu in großen Maffen, 
welche bisweilen je 1 Gentner ſchwer find. Diefe Maſſen find aus prismatifchen, 
6— 10 Zoll langen und 2— 3 Zoll diden und breiten Stüden zufammengefest. Jedes 
Stüd ift mit den Blättern von Nauclea Brunonis Wallich., einer in Tavoy einheimi: 
fhen Pflanze, nicht in die von Butea frondosa (wie man früher glaubte) eingehüllt. Die 
Bruchflaͤche der Stüde ift glänzend, ſchwaͤrzlichbraun, frei von allen Unreinigkeiten ; 
einige Stüde haben jedody eine mehr röthliche Färbung als andere. Ihr Geihmad ift 
bitter und adftringirend. Fee fagt, daß diefe Varictät 57 p. c. Gerbfäure enthalte: 
Das Pegu:Catehu wird in großer Menge zum Färben benußt. 

Nah Herbert de Jäger! wird das Pegu-Catechu von Acacia Catechu er— 
halten und ift in gang Indien berühmt. 

ec. Dunkles Catechu in Kugeln. — Bon diefer Sorte unterfcheidet Pe: 
reira zwei Barietäten: 

a. In Blätter gebüllt. — Dieſes ftimmt dem Anſehen nady mit dem bereits 
erwähnten Pegu-Catechu überein, und ift, wie daffelbe, in Blätter, wahrſcheinlich von 
— Brunonis, gehüllt. Die Kugeln find rund und etwa von ber Größe Heiner 

rangen. 

ß. Mit Reisfpelgen bededt. — Die Kugeln find mehr oder weniger breit: 
gedrüdt, nicht größer als eine Eleine Drange, und von Reisipelzen bedeckt. Im Uebrigen 
ftimmen diefelben mit den vorhergehenden überein. Diefe Sorte ift identifh mit der: 
jenigen, welhe Hamilton von Acacia Catechu ableitet. Wenn das Ertract die Dice 
des Theers erlangt hat, läßt man ed, nad feiner Angabe, 2 Zage lang erhärten, jo 
daß es die ihm gegebene Form behält, ftreut dann Reisfpelzen auf den Boden und 
formt den eingedidten Saft zu Kugeln von der Größe Bleiner Drangen, weldye dann 
zwijchen Reisſpelzen oder Blätter gelegt werden. 

4. Catebu von unbefanntem Urfprunge. — Folgendes find 
die Catehuforten, deren Mutterpflanzge Pereira noch nicht beftimmen konnte. 

a. Braunes Eatehu in fonifhen Maffen von Siam. — Diefe Sorte 
ift neuerlich importirt worden. Sie bildet Stüde, ähnlich wie eine Betelnuß oder wie 
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eine abgeftugte Dlive, von denen jedes 11, Pfund wiegt. Die breitgedrüdte Bafis zeigt 
die Eindrüde eines Blattes von Nauclea Brunonis. Inwendig ift diefes Gatechu 
glänzend und Ieberfarben, der Leberalod fehr ähnlich und ſtimmt in den übrigen Eigen: 
Ihaften mit dem Pegu-Catechu überein. | 

b. Catechu in flahen Kuchen. — Unter dem Namen Cutch erhielt Pereira 
ein Gatehu, ähnlich dem. Gatehu von Colombo, aber ohne Reisſpelzen. Aeußerlich 
waren die Kuchen roftfarbig.- 

c. Schwarzes, jhleimiges Catehu, Cachou noir et mucilagineux, 
Guibourt. — In Parallelepipeden von 18 Linien Breite und Länge und 1 Zoll Höhe, 
inwendig ſchwarz und glänzend, dem Lakrizenfafte etwas ähnlih. Von geringer Qualität. 

d. Dunfelbraunes, fandiges Eatehu in breiten, runden oder vier: 
feitigen Kuchen, Cachou brun siliceux, Guibourt. — Diefes wurde früher 
von den Droguiften Terra Japonica genannt und ift vielleicht das Catehu von Bombay 
nad) 9. Davy. Es bildet runde oder abgeflahte Maffen, welde im Gewicht etwa 
2— 3 Unzen bis zu einigen Pfunden betragen, äußerli von dunkel ſchwarzbrauner 
oder roftbrauner Farbe, innerlich glänzend und ſchwarzbraun. Es ift fehr fehwer und 
erthält eine große Menge feinen Sandes. Guibourt fagt, dag 100 Theile diefes Ca⸗ 
techu's 26 Theile erdiger Materie enthalten. Manche Eremplare find jedoch viel weniger 
reihhaltig daran. Die Qualität diefer Sorte ift gering. 

e. Dunkelröthliches Eatehu in Kugeln, Cachou en boules terne 
et rougeätre, Guibourt. — In der Sammlung der Medico-Botanical Society in 
London tft dieſes als amerifanifhes Catechu bezeichnet. Es find abgeflachte Kugeln von 
3— 4 Unzen, auf der einen Seite von Reisfpelgen bededt. Der Bruch deſſelben ift 
matt, röthlid), wellig gezeichnet und oft marmorirt. Die Qualität ift gut. 

f. Blaffes oder weißlides Catechu in unregelmäßigen Stüden, 
Cachou blanc, Guibourt. — Diejes fommt von Bombay unter dem Namen Katha 
suffaid (d. i. blaffes oder weißes Catechu). Es bildet Stüde, welche von der Größe 
einer Wallnuf bis zu der eines Heinen Apfels variiren. Die Form ift im Allgemeinen 
rundlich oder oval und etwas abgefladht, die Oberflächen find ſehr uneben und von 
dunkler oder fhwärzlichbrauner Karbe. Inwendig find fie matt und von jehr blaffer 
Farbe. Nah Guibourt ift diefe Sorte faft weiß, indeffen bat fie eine mehr blaß: 
gelblihe oder bräunlihrothe Färbung. Ihr Geſchmack ift bitter, adftringirend und füßlich, 
etwas räucherig. Wielleiht rührt die äußerliche dunklere Farbe davon ber, daß man die 
Maflen am Feuer getrodnet oder dem Rauche eines Feuers außgefegt hat. . 

Beitandtbeile. — H. Davy! analyfirte zwei Sorten Catechu. 
1833 entdedte Buchner? im Catechu eine eigenthümliche Subftanz, weldye 
er Gatehin nannte, 

Davy's Analyſen. 
Catechu von Bombay. Catechu ee Fi aa 


"100717 ERS RFSHERFE TREND) 54,5 
Eigenthümliher Ertractivftoff - - - »-. +++ - 34,0 36,5 
OLE 20.0.0055. we a ee ee 6,5 850 
Untösliche Materie (befonders Sand und Kalk)... 5,0 7,0 

100,0 100,0. 


1. Catechin. — Diefes wurde ſchon oben beſchrieben (ſ. Uncaria Gambier). 

2. Gerbfäure. — Die allgemeinen Eigenfchaften diefer Säure find bereits früher 
(5.11. S. 184) angegeben worden. Durch den Gehalt an Gerbfäure wird das Catechu fo 
braudbar für Gerber. Die Eigenthümlidhkeiten der Gatechugerbfäure find von Ber: 
zelius unterfucht worden, allein wegen der fpätern Entdedung der Catechuſäure erfor: 
dern fie eine nochmalige Prüfung. Die Eatechugerbfäure Löft ſich leicht in Waſſer und 
BWeingeift, aber fehr wenig in Aether. Die wäflerige Löſung wird an der Luft gefärbt. 
Die Verbindungen derfelben mit Säuren find fehr leicht löslich. Alkalien geben keinen 
Niederfhlag damit. 

Chemifhe Kennzeihen. — Die braune filtrirte Abkochung des 
Catechu's röthet Lackmus und giebt mit den Eifenorydfalzen einen ſchwarz— 
grünen Niederfchlag von catechufaurem und gerbfaurem Eiſen und einen 
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bräunlichweißen Niederſchlag mit eſſigſaurem Bleioxyd. Eine Leimlöſung 
macht die erkaltete Abkochung trübe. Alkalien färben die letztere dunkler, 
allein ſie geben keinen Niederſchlag damit. Schwefelſäure macht die Ab— 
kochung etwas trübe. 

Die filtrirte Abkochung mehrer Catechuſorten (beſonders des blaſſen 
Catechu in zerbrochenen, vierſeitigen Stücken) ſetzt beim Erkalten Ca— 
techin ab. 

Die Abkochung des dunkelbraunen Catechu's in runden, flachen Kuchen 
giebt mit Jodlöſung nach dem Erkalten einen blauen Niederſchlag von 
Jodſtärkmehl. 

Verunreinigungen. — Nach der edinburger Pharmakopöe ſoll 
das beſte Catechu an Aether 53 p. c., das fchlechtefte 28 p. c Gerbſtoff 
abgeben. Dies kann jedoch nicht ald eine Probe für die adftringirende 
Mirkung des Catechu angefehen werden, welche fih nur auf die gewöhn- 
liche Meife durch Leim beftimmen läßt. Das ätherifhe Ertract befteht 
nämlich keineswegs ganz oder wenigftend größtentheild aus Gerbfäure, denn 
das Gatehin, welches bei mehrern Sorten einen beträchtlichen Theil aus- 
macht, ift ebenfalls in Aether löslich. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das Catehu hat die localen und 
allgemeinen Wirfungen der bereits befchriebenen Adftringentien. Wenn 
es von guter Qualität ift, fo zeigt es noch flärfere Wirkung als das Kino. 
In feiner Wirkung ift es der Ratanhiamwurzel (von Krameria triandra) 
fehr ähnlich. 

Anwendung. — Man benußt das Catechu als adftringirendes Mittel 
und etwa in folgenden Fällen. 

1. Bei Affectionen des Mundes und Schlundes. — Bei 
verfchiedenen Affectionen des Mundes und Schlundes hat Pereira haufig 
Gatechu angewendet und cd bewährte fih auch ald paffendes und wirf: 
fames Adftringene. So bei Erſchlaffung der Uvula, bei leichten, chroni— 
fchen, entzündlichen Affectionen des Schlundes, wie fie namentlich bei zarten 
Frauen vorfommen, und wo man c& mit fehr gutem Erfolge fauen oder 
im Munde zergehen läßt. Man muß jedocdy zu dieſem Zwede die reinern 
Sorten des Catechu's auswählen und namentlich die fandigen vermeiden, 
Die bläffern Sorten find gewöhnlich füßer und angenehmer einzunehmen 
als die dunklern. Für öffentlihe Sprecher und Sänger ift das Catechu 
ebenfalls ein nügliches Mittel, indem es die Heiferfeit verhütet oder ver: 
mindert, welche häufig nad) längerem Sprechen oder Singen eintritt. Bei 
leichten Mundgefhwuren zeigt es fich heilfam. 

2. Als Stomadhicum bei dyspeptiſchen Leiden. — Pereira 
beobachtete bei dyspeptiſchen Leiden vortheilhafte Wirfungen vom Kauen 
des Gatehu’s. Es ift am beften, daffelbe vor dem Eſſen zu nehmen, wo 
es dann den Apetit befördert und die Verdauung unterftüßt. 

3. Als anhaltendes Mittel. — Man kann das Gatechu bei alten 
Diarrhöen und Dysenterien anwenden, doch nur dann, wenn feine entzünd: 
lihen Symptome zugegen find. Man giebt daffelbe oft in Verbindung 
mit Opium. 

4. Als Adftringens bei Hämorrhagien mit atonifhem 
Charafter. — 1 Scrupel Gatehu mit 12 Gran Dpiumconfect (etwa 
/% — ) Gran Opium) und der hinreihenden Menge aromatischen Confectes 
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zu einem Bolus gemacht, war ein Zieblingsmittel von Babington bei 
übermäßiger Menftruation '. 

5. Bei Bleikolik wurde das Gatehu von Grafhius? empfohlen. 

6. Bei Schleimflüffen, wie Tripper, weißem Fluß, alten Blaſen⸗ 
fatarrhen u. ſ. w. 

T. Als örtlihes Mittel bei. Gefhwüren. — Eine Salbe aus 
4 Unzen Catehu, 9 Drachmen Alaun, 4 Unzen weißen Peches und 10 Unzen 
Dlivenöl nebft der hinreihenden Menge Waffer fteht in Indien als ört- 
liches Mittel bei Geſchwüren in großem Anfehn?. 

Gabe. — Diefe beträgt 10 Gran bis 1 Scrupel. Man fann das 
Mittel in Form eined Bolus geben oder ald Mirtur mit Zuder und ara- 
bifhem Gummi. 

Tinctura catechu, Catehutinctur. — Aus 5 Unzen Gatechu 
und 2 Pfund Weingeift, nach der Ph. Sax. und Slesv, aus 2 Unzen Gatechu 
auf 1 Pfund Weingeift bereitet. 


XI. Andira inermis, Kunth., weftindifcher Kohlbaum. 


Geoffroya inermis, Swartz. 
(Ser. Syſt. Diadelphia, Decandria.) 


Gefhihte. — Die arzneilihen Eigenfchaften der Ninde dieſes 
Baumes wurden zuerft von Duguid* befannt gemacht. Die erfte bota- 
nifche Befchreibung deffelben wurde von Wright? veröffentlicht. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch kreiſel- oder glodenfürmig, fünfzahnig, mit faft gleichen, fpigigen, 
aufrechten Zähnen. Die Blumenfrone fchmetterlingsblüthig, die Fahne 
rundlich, ausgerandet, breiter ald der Kiel. Die Staubfäden diadelphifch, 
neun in einem Bündel, einer in dem andern. Dad Dvarium mit drei 
Eifeimen. Die Hülfe geftielt, faft freisrund, etwas hart, einfächerig, einfamig, 
nah Swartz im reifen Zuftande in zwei Klappen theilbar. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätthen 13 — 15zählig, ei=lanzettförmig, 
fpigig, auf beiden Seiten glatt. Die Blüthen rispig, mit fehr furzen 
Blüthenftielhen. Der Kelch krugförmig, roftfarbig behaart. (De Cand.). 

Ein Baum von beträdhtliher Höhe. Die Blättchen gefiedert. Die 
Blüthen röthlidy -Tila. 

Borfommen — In Weftindien. 

Befhreibung. — Die Kohlbaumrinde oder Wurmrinde (Cortex 
andirae inermis s. Geoflroyae Jamaicensis) bildet lange, dicke, fafrige 
Stüde von braungrauer Farbe, harzigem Bruch, einem unangenehmen 
Geruch und einem füßlihen, fchleimigen und bittern Gefchmad. 

Die Surinamrinde (Cortex Geoffroyae Surinamensis) ift die Rinde von Andira 
retusa var. 5. Surinamensis, De Candolle.. Hüttenfhmidt fand in derfelben eine 
a Subftanz, welhe er Surinamin genannt hat“. i 

Beftandtheile — Die Kohlbaumrinde ift 1824 von Hütten- 
ſchmidt' analyfirt worden, welcher folgende Subftanzen darın fand: 
Jamaicin, gelben Farbeftoff, Gummi, viel Stärdmehl, Wachs, braunes 


! Ainslie, Mat. Ind. I. 5%. ? De colica Pictonum, Amstelod. 1752, ° Thom- 
son, Lond. dispensat. * Edinb. phys. and litt. essays Vol. II. ° Philos. transact. 
Vol. LXVIL p. 507. * Göbel, pharm. Waarentunde I. 201; Murray, app. med. 
1. 492. ” Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1264. 
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Harz, eine kleine Menge fäfeartiger Materie, eine ſtickſtoffhaltige, in Fohlen, 
fauren Natron löslihe Subftanz, oralfauren Kalt und Holsfafer. — Die 
Aſche enthielt Eohlenfaures, phosphorfaures und fchwefelfaures Kali, Chlor: 
Palium, fohlenfauren und phosphorfauren Kalk mit Magnefia, Kiefelfäure 
und Eifenoryd. 

Das Jamaicin ift eine braungelbe, Erpftallinifche, fchmelsbare, fehr bittere Sub: 
ſtanz, welche aus Koblenftoff, Waflerftoff, Stickſtoff und Sauerftoff befteht. Es ift löslich 
in Bafler und Weingeift und bejigt alkaliſche Eigenfchaften. Die wäflerige Löfung 
derfelben giebt mit Galläpfelaufguß einen gelben Niederichlag. 2 Gran efjigjaures Ja: 
maicin brachten bei Zauben und Sperlingen Unruhe und Zittern und nad) einer halben 
Stunde heftiges Purgiren hervor. Ken . 

Phyſiologiſche Wirfung. — Diefe ift abführend, brechenerregend 
und narfotifh. In Dofen von 30—40 Gran wirft dad Pulver der 
Rinde ftarf abführend, wie die Ialape. In größern Quantitäten veran- 
laßt fie Erbrechen, Fieber und Delirium. Nach dem unvorfichtigen Ge: 
brauche des Mittels follen felbft tödtliche Folgen entitanden fein. 

Anwendung. — Früher wurde die Rinde ald Anthelmintbicum an- 
—— beſonders gegen Spulwürmer, doch iſt ſie in neuerer Zeit außer 

ebrauch gekommen. 

Gabe. — Man gab das Pulver zu 1 Scrupel bis Y. Drachme. 
Als Anthelminthicum wurde gewöhnlich die Abkochung angewendet. 

Gegenmittel. — Bei zu ftarfen Dofen verordnet man Brechmittel, 
Pflanzenfäuren und Ricinusöl. 


xXIE Haematoxylon Campechianum, Campecheholz. 
(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Offit. Lignum Campechianum. 


Gefhihte. — Monardes' nennt dad Campecheholz Lignum ad 
renum affectiones et urinae incommoda, Hernandez” Lignum nephriticum 
und befchreibt die Pflanze unter dem Namen coatli. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Fünf 
Kelhblätter, an der Bafıs zu einer fchenbleibenden Röhre verbunden, die 
Zappen abfallend, länglichrund, ftumpf. Fünf Blumenblätter, faum länger 
ald der Kelh. Zehn Staubgefäße; die Staubfäden an der Bafis behaart, 
die Staubbeutel ohne Drüfen. Der Griffel behaart. Die Hülfe zufammen- 
gedrüdt, flach, lanzettförmig, an beiden Enden zugefpigt, einfächerig, zwei— 
famig, die Näthe nicht aufjpringend. Bei der Fruchtreife zerbrechen die 
Klappen in der Mitte der Länge nah. Die Samen der Quere nad) 
ftehend, Tänglichrund, die Kotyledonen zweilappig. — Gin Baum mit 
unbewaffneten Zweigen oder mit Stadheln unterhalb der Blätter. Die 
Blüthen traubig, hermaphroditifh.. (De Cand.).. 

Artcharakter. — Die einzige Species. 

Ein 40— 50 Fuß hoher Baum, die Blätter gefiedert oder faft Doppelt 
gefiedert, indem fi das unterfte Blattpaar in zwei Ziederpaare ver- 
wandelt, Die DBlättchen verfehrtseiförmig oder verkehrt-herzförmig. Die 
Blüthen gelb. 

‚ Vorkommen. — Campeche. In Jamaica eingeführt, wo «8 jetzt 
in großer Menge wächſt. Man fchneidet die Stämme des Campecheholzcs 
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in Scheite von etwa 3 Fuß Länge, befreit fie von der Rinde und den 
Splinte und bringt den rothen Kern in den Handel!. Das Holz fommt 
von Gampeche, Honduras und Jamaica. 

Befhreibung. — Das Campecheholz (Lignum Campechianum s. 
haematoxyli) beftcht nur aus dem Kernholze des Stammes. Die Scheite 
find Außerlih von dunkler Farbe, innerlich find dieſelben roth. Das Holz 
ift dicht, von 1,057 fpec. Gewicht, nimmt eine feine Politur an, hat einen 
füglihen Geſchmack und einen angenehmen Geruch. Bisweilen findet man 
in dem ge große Kryftallen von Hämatorylin’?. 

Beſtandtheile. — Das Campecheholz wurde 1811 von Chevreul’ 
analyfirt, welcher folgende Beftandtheile darin fand: ätherifches Del, Hä- 
matorplin, fettige oder harzige Materie, braune, Gerbfäure enthaltende 
Subftanz, glutinöfe Materie, Effigfäure, Holzfafer, verfchiedene Salze ° 
(phosphorfauren, fchwefelfauren und effigfauren Kalk, effigfaures Kali und 
Chlorfalium, fowie Thonerde, Kiefelfäure, Mangan und Eifen). 

Das Hämatorylin ift eine rothe, Ernftallinifche Subſtanz von etwas 
bitterem, fcharfem und adftringirendem Gefhmad, Es ift löslich in Mein: 
geift und Aether und wenig löslich in Waſſer. Säuren färben die Löfung 
eh oder roth, Alkalien geben ihr eine purpurrothe oder violette Färbung. 

eim bringt damit einen flodigen, röthlihen Niederfchlag hervor. 

Chemifhe Kennzeihen. — Die Abfohung des Campecheholzes 
ift dunfelroth. Säuren fällen diefelben bläffer und heller, Alkalien dagegen 
purpurroth oder violettblau. Eſſigſaures Blei giebt einen blauen, Alaun 
einen violeften Niederfchlag. ifenfalze färben es violettblau. Leim giebt 
einen röthlichen Niederfchlag damit. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Das Campecheholz ift ein mildes, 
adftringirendes Mittel, welches weniger leicht Verftopfung oder Verdauungs— 
ftörungen hervorruft als andere Adftringentien, weshalb man daffelbe 
bequem längere Zeit geben Fann. Der Farbefloff des Campecheholzes geht 
in dad Blut über und kann im Urin wiedergefunden werden. Per- 
cival* fagt, daß während des Gebrauches von Campecheholz der Harn 
plöglic eine purpurrothe Farbe angenommen babe, welche durch fchmwefel- 
faures Eifenorydul noch dunkler gemacht wurde. Nach einigen Stunden 
nahmen die Harnausleerungen wieder ihre gewöhnliche Farbe an. Auch die 
u erhalten durch das Campecheholz bisweilen eine purpur: 
rothe Farbe. 

Anwendung — Man hat das Campecheholz ald adftringirendes 
Mittel bei alten Diarrhöen und Dysenterien, bei Hämorrhagien (aus dem 
Uterus, den Lungen und dem Darmcanal) und bei Leukorrhöen, fowie bei 
Durchfällen der Kinder angewendet. Percival benußte es, um die pro- 
fufen Schweiße bei Phthifis zu befchränfen. 

Extractum ligni Campechiani, Campedheholzertract. — 
Diefed wird duch Verdampfen des heiß oder Falt bereiteten wäfferigen 
Auszugs erhalten und als gelind adftringivendes Mittel bei alten Diarrhoen, 
Dysenterien u. f. w. angewendet. Man giebt daffelbe zu 10 Gran bis zu 
/ Dradime. Beim Aufbewahren wird es leicht fehr hart und es follen 
die Daraus bereiteten Pillen durch den Darmcanal gegangen fein, ohne ſich 
darin aufzulöfen. 


— — — — — — 


1 Wright, med. plants of Jamaica. ? Thomson, org. chem. 407. * Ann. de 
chim. LXXXI. 128. Works, Vol. IV. p. 386. 
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XIII. Tamarindus Indica, Linn., Tamarinde, 
(Ser. Syſt. Monadelphia, Triandria). 
Office. Fructus tamarindorum. 


Geſchichte. — Die Tamarinde fcheint den alten Griechen nicht be- 
fannt gewefen zu fein, wenigftens wird fie nicht in den Schriften derfelben 
erwähnt. Wir verdanken ihre Einführung den Arabern, welche fie wahr: 
fcheinlich durch die Hindus Eennen lernten. Mefue, Avicenna und 
Serapion find die früheften Schriftfteller, welche ihrer Erwähnung thun. 
Ihr Name fol hergeleitet fein von Tamar (welches im Arabifhen die Frucht 
bedeutet) und Indus, wegen ihres Waterlandes. 


Fig. 194. 





Tamarindus Indica. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch ift an der Bafis röhrig, der Saum zweilippig, zurüdgebogen, die 
obere Lippe dreitheilig, die untere breit, zweizahnig. Drei Blumenblätter, 
welche mit den Abfchnitten der Dberlippe des Kelches abwechfelnd ftehen 
und von denen zwei eiförmig find, das miftlere dagegen kappenförmig ift. 
Neun oder zehn Staubfäden, von denen fieben fehr furz und fteril, die 
übrigen zwei oder drei Dagegen länger, monadelphiſch und mit Staubbeu: 
teln verfehen find. Der Griffel pfriemförmig. Die Hülfe geftielt, linea— 
rifch, mehr oder weniger gekrümmt, etwas — ae einfächerig, 
drei» bis zwölfſamig, mit fleiſchigem Sarkokarpium. Die Samen zu: 
fammengedrüdt, ftumpf vierfantig, an dem Hilum fchief abgeftugt. — 
Bäume Die Blätter gleich gefiedert, die Blättchen vielpaarig. Die 
Blüthen traubig. (Wright und Arnott). 

Artharafter. — Die einzige Species. — Die Bäume find 
30 —40 Fuß hoch. Die Aefte ausgebreitet. Die Blätter wechfelftändig, 
die Blättchen in 12 — 15 Paaren, Fein, länglichrund, ftumpf, ganz, glatt. 
Die Blumenblätter abfallend, gelb mit rothen Adern. 

Es beftehen zwei Varietäten diefes Baumes, welche von Gärtner, 
Rorburgb und De Gandolle ald befondere Species angefehen werden.‘ 
Der einzige Unterfchied derfelben zeigt ſich an der Frudt. 

I. Örientalis. — Tamarindus Indica, De Candolle, oſtindiſche Ta— 


marinde. — Die Hülfenfrucht lang, ſechs oder mehrmals länger als breit, ſechs- bis 
zwölffamig. . 
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2. Occidentalis. — Tamarindus occidentalis, De Candolle, weft- 
indifhe Zamarinde. — Die Hülfe abgekürzt, faum dreimal länger als breit, ein: 
bis vierfamig- 

Morlommen. — In Oft: und Weftindien. 

Aufbewahrung der Früchte. — Die gewöhnliche Weife, die 
Früchte aufzubewahren, befteht in Weftindien darin, daß man die Schalen 
oder das Epifarpium von der reifen Frucht entfernt, die Früchte in ein: 
zelne Schichten ordnet und mit kochendem Waſſer übergießt. Wright’ 
fagt jedoh, cine beffere Methode beftehe darin, daß man in einem ſtei— 
nernen Zopfe einzelne Schichten von Zamarinden und gepulvertem Zuder 
übereinander lege. Die getrodneten und dunklen oftindifchen Tamarinden 
follen ohne Zuder aufbewahrt werden. 

Befhreibung. — Die Zamarinden fommen theild roh, theils ein- 
gemacht nach Europa. Die Tamarindenfrüchte find 3—6 Zoll lang, mehr 
oder weniger gekrümmt. Sie beftehen aus einer trod'nen, fpröden, braunen 
äußern Schale (Epifarpium), innerhalb welcher das fäuerlich füße, röthlich- 
braune Fleifh (Sarfofarpium) liegt, welches von ftarfen Fafern durchwebt 
ift. Im Innern befindet ſich das dünne, häutige Endofarpium, welches 
die ovalen, braunen Samen einfchließt. Die eingemahten Tamarinden 
(Tamarindi conditi) beftehen aus denfelben Theilen mit Ausnahme der 
äußern Schalen. 

Beftandtheile. — Das Zamarindenmarf wurde 179 von Vau— 
quelin? analyfirt, welder folgende Beftandtheile darin fand: Citronen- 
fäure 9,40, Weinfäure 1,55, Aepfelſäure 0,45, faured weinfaures Kali 3,25, 
Zuder 12,5, Gummi 4,7, Pflanzengallerte (Pektin) 6,25, Parenchym 34,35 
und Waſſer 27,55. 

Phyfiologifhe Wirfung — Die Tamarindenfrüchte find durft- 
löfchend, nährend, Fühlend und in vollen Dofen abführend. Wegen dieſes 
Zufammentreffens der Fühlenden und gleichzeitig abführenden Wirkung ftellt 
man dieſelben auch gewöhnlich. zu den kühlenden Abführmitteln. 

Anwendung — Dan benugt die Tamarinden bei febrilen und. 
entzündlichen Krankheiten, befonders in den erftern aus zwei Gründen, 
nämlich einmal der fühlenden und dann der gelind abführenden Wirkung 
wegen. Ein Aufguß der Zamarinden giebt ein fehr angenehmes, Fühlendes 
Getränf. Ebenfo machen die Zamarinden häufig einen Beftandtheil meh: 
rerer milden ausleerenden Arzneien aus; fie werden z. B. häufig mit einem 
Sennaaufguffe oder mit Sennapulver u. f. w. ald Zatwerge gegeben. Man 
hat behauptet, daß durch Zufag von Zamarinden zu den harzigen Pur: 
gantien die Wirkung der legtern vermindert werde. 

Gabe. — Man verordnet die Zamarinden zu 2 Dramen bis zu 
1 Unze und darüber. 

Pulpa tamarindorum, Ph. Bor., Bad. etc., Zamarindenmusd. — 
Das herausgenommene Mark der Früchte wird mit Waſſer gekocht, colirt 
und unter Zuſatz von etwas Zuder eingedampft. Ebenfo wie die rohen 
Früchte benugt. 

Serum lactis tamarindinatum, Ph. Bor., Sax. etc, Zamar: 
indenmolfen — 3 Pfund fochender Kuhmild) werden mit 1 linze 
Tamarindenmusverfegt und die entftandenen Molken abgefeiht. 


' Med. plants of Jamaica. ? Ann. de chim. V. 92, 


' 
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XIV. Cassia, Linn., mehre Species, welche die Senna liefern. 
Cassia lanceolata, De Cand. und C. obovata, De Cand. 
Cassia Senna, Linn. 


(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Folia sennae. 


Gefhihte. — Neiske! giebt nach einem orientalifchen Werke? an, 
daß die Senna von Mahomed angewendet worden fei. Wenn diefes wahr 
ift (und in der That laffen fich einige Zweifel dagegen aufftellen, da das 
arabifche Wort, welches Reiske mit Senna überfegt, nad) andern Sprad; 
forfchern 3. B. Golius und Marner den römifchen Kümmel bedeutet), fo 
muß das Mittel einige Jahrhunderte früher in Gebrauch geweſen fein, als 
es in den pharmafologiihen Schriften erwähnt wird. Unter den Arabern 
fönnen Mefue, Serapion und Avicenna angeführt werden, welche 
die Senna (Sene) erwähnen, jedod von den Früchten und nicht von den 
Plättern derfelben fprechen. Meſue erwähnt an einer Stelle, wo er von 
der Abkochung der Senna fpricht, den Galen und aus diefem, ſowie aus 
andern Gründen hat man geglaubt, daß Diosforides und Galen und 
wahrfcheinlih auh Theophraftus mit der Senna befannt gewefen feien ; 

Fig. 135 in den Schriften derfelben findet man 
— jedoch keinen Aufſchluß darüber und daher 
mag jene Vermuthung wohl auf einem 
Irrthume beruhen. Der älteſte griechi— 
ſche Schriftſteller, welcher der Senna ge— 
denkt, iſt Aktuarius, und auch dieſer 
ſpricht, ſowie die Araber, von den Früch— 
ten und nicht von den Blättern der 
Pflanze. 
/ Botanifhe Kennzeihen. — 
Gattungsharafter. — Fünf Kcldy: 
blätter, an der Baſis Faum vereinigt, 
mehr oder weniger ungleih. Fünf un- 
gleiche Blumenblätter und zehn freie, un: 
gleiche Staubgefäße, von denen die drei 
untern länger, die vier mittlern länger 
und gerade und die drei obern unfrucht: 
bar find. Die Staubbeutel fpringen an 
der Spige auf. Das Dvarium ift ge 
ftielt, haufig gebogen. Die Hülfe ver: 
fchieden. — Bäume, Sträucher und 
Kräuter. Die Blätter einfach und abge 
brochen gefiedert. Die Blattftiele häufig 
mit Drüfen verfehen. Die Blättchen 
gegenüberftehend. 

Arten. — Es herrſcht noch immer 
einige Unficherheit über die Arten der 
Senna, welche die Sennablätter des 





' Diss. inaug. exhib. miscell. aliquot. observ. med. ex Arabum monumentis, 
Lugd. 1746. ? De medicina prophetae Arabici. 


— — m —, — — — — 


Senna. 631 


Handels liefern. Linnéé nahm nur eine Species an, welche er Cassia 
Senna nannte, und betrachtete die ſtumpf- und fpigblätterigen Pflanzen 
nur ald Varietäten davon. Woodville' hat eine Abbildung gegeben, 
auf welcher die Blättchen der fpißigblätterigen Cassia mit der 344 der 
ftumpfblätterigen zufammengeftellt Die folgenden Pflanzen find viel: 
leicht verfchiedene Species, doch ift der wahre Charakter derfelben noch nicht 
in allen Fällen hinreichend genau beftimmt. 

1. Cassia obovata, Colladon’; C. Senna var. £., Linn.; C. 
obtusa, Rozrb.’; Sena belledy (wilde Senna) der Aegypter 
und Nubier; Sende de la Thebaide;z C. Sena, Nectour*. — Die 
Blättchen in ſechs bis ſieben Paaren, verkehrt eirund, ftumpf, die Blatt- 
ftiele drüfenlos. Die Hülfen flach zufammengedrüdt, krumm, durch den 
Kanım auf der Mitte der Klappen etwas verdidt. (De Cand.), — Per: 
ennirendes Kraut, 1—2 Zuß hoch. Die Blätter glatt, die Blättchen 
dolhipigig, an der Baſis ungleich. Die Nebenblättchen lanzettförmig, 
lineariſch, abftchend. Die Blüthen gelb, in Trauben, die Hülfen laͤnglich— 
rund, fichelförmig, glatt, an jedem Ende abgerundet, mit einem gleichförmig 
unterbrochenen Kamme in der Mitte jeder Klappe. — In Aegypten (Baffa- 
Zine am Eingange ded Thales von Egaremont, 2 Leages von Kairo; 
Karnaf, Theben, am öftlichen Ufer des Nils, Hermonthis gegenüber, Esneh, 
Edfou, Daraou, Affouan), Nubien, der Müfte von Suez, Syrien, Indien. 
In Italien, Spanien, auf Jamaica u. f. w. cultivirt. Ihre Blätter geben 
die Senna von Aleppo, dem Senegal, von Italien und bilden einen Ge: 
mengtheil der alerandrinifchen Senna. 

Need und Ebermaier? folgen Hayne, indem fie zwei Species ber ftumpfen 
Senna annehmen, nämlidy Cassia obovata Hayne, mit verfehrt eiförmigen, mit -fehr 
kurzer Spise verfehenen Blättchen, und C. obtusata Hayne, mit mehr entfernt ftehenden, 
verkehrt eiförmigen, oben abgeftugten und ausgerandeten Blätthen. Pereira glaubt 
jedoh mit Martiuß°, daß die letztern nur ältere Blätter feien als die vorhergehenden. 

2. Cassia acutifolia, Delile’. — Die Stengel ftraudhartig. Die 
Blätter gefiedert, mit drüfenlofem Blattftiel, die Blättchen in fünf bis fieben 
Paaren, lanzettförmig, fpisig. Die Hülfen flach, elliptiſch, an beiden 
Seiten nadt, am obern Rande etwas gebogen. (Delile). — Ein kleiner, 
etwa 2 Fuß hoher Straud. Die jungen Blättchen etwas feidenglängend 
oder behaart. Die Blüthen gelb, in achielftändigen Trauben, an der Spiße 
der Zweige. Die Blumenblättcyen verfehrt eiförmig. Die Hülfen durd 
die Samen etwas angefchwollen, mit je ſechs oder fieben Samen. — 
Aegypten, in den Thälern der Wüſte, im Süden und Dften von Affouan. — 
Sie wird von den Arabern gefammelt und von Kaufleuten nad) Kairo 


gebracht. | 
3. Cassia elongata, Lemaire-Lisancourt’, Fee’; C. lanceo- 
lata, Royle”. — Diefe ift vielleicht mit der vorhergehenden Species 


identifh. Die Eremplare von Royle waren aus Samen, weldye man in 
der Mecca- Senna gefunden hatte, aufgezogen. Nach Lindley hat die 
Pflanze folgende Kennzeichen. Sie ift einjährig, läßt ſich jedod bei ge- 
böriger Sorgfalt länger ald ein Jahr erhalten und wird dann mehr ſtrauch— 
artig. Der Stengel ift aufrecht und glatt, die Blätter ſchmal, gleidy ge- 





! Med. bot. vol. III. p. 446. ? Hist. des casses. 92. ° Flor. Ind. II. 344- 
pl. I. * Handb. der med. pharm. Bot. II. 207. 9 Pharmalogn. 7 Fi. Aegypt‘ 
P\. 27. fig. I. * Journ. de pharm. VII. 345. ° Journ. de chim. med. VI. 234. 
'v Allustr. t. 937. 
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fiedert, die Blättchen vier- bis achtpaarig, lanzettförmig, faſt ſitzend, kurz 
ſtachelig, oberhalb glatt, unterhalb weich behaart, mit etwas eingedrückten 
Venen, welche zugleich gegen den Rand hin eine bogige Linie bilden. Die 
Blattſtiele ohne Drüſen, die Nebenblättchen weichſtachelig, halbſpieß— 
förmig, ausgebreitet, klein. Die Trauben achſelſtändig und endſtändig, 
aufrecht, geſtielt, länger als die Blätter, die Blüthenſtielchen ohne Neben— 
blättchen. Die Kelhblättchen linearifch, ftumpf, die Blumenblätter hellgelb. 
Bon den Staubfäden find die fünf unterften fteril und Flein, die zwei 
nächſten Elein, gefrümmt und ausgebildet, die drei oberften Flein und drufen- 
artig. Das Dvarium ift. linearifh, weichhaarig, fihelförmig, mit cinem 
glatten, zurüdgebogenen Griffel. Die Hülfen herabhängend, länglichrund, 
bäutig, etwa 1 Zoll lang und s Zoll breit, gerade, an der Baſis plöglich 
fchmäler werdend und an der Epige abgerundet, dunkelbraun, vielfamig. — 
In Indien, jedoch wahrjcheinlicy nur dahin verpflanzt. — Giebt die Senna 
von Zinnevelly und Mecca. 

4. Cassia Aethiopica, Guibourt'; C. ovata, Merat?’; Sene 
de Nubie; C. lanceolata, Nectour’; C. Senna, Stevenson und 
Churchill’, — Die Blätter mit drei bis fünf Blättchenpaaren und an 
der Baſis des DBlattfticles fowie zwifchen jedem Paare der Blättchen mit 
einer Drüfe verfehen. Die Blüthen ei=lanzettlih, weich behaart. Die 
Hülfen flach, glatt, nicht nierenförmig, abgerundet, an beiden Seiten unbe: 
baart, mit drei bis fünf Samen. — Etwa 18 Zoll hoch. Die Blättchen 
7—9 Rinien lang und 3— 4 Linien breit, alfo weniger verlängert und 
weniger fpigig als Die der vorhergehenden Arten. Die Hülfen 11 — 15 Linien 
lang und blaß oder rehfarben. — Nubien, Fezzan, im Süden.von Tripolis 
und wahrfcheinlih auch in Aethiopien. Giebt die Senna von Tripolis. 
Pereira glaubt fie auch in der alerandrinifhen Senna gefunden zu haben. 

5. Cassia lanceolata, Forskäl®, Lindley®. — 2indley, welder diefe Spe: 
cied in einer von Fifcher angelegten Sammlung arabifcher Pflanzen fand, fagt, das 
die Blättchen niemals in mehr als vier bis fünf Paaren vorhanden, länglidhrund, ſpitzig 
oder ftumpf, aber keineswegs eiförmig oder lanzettförmig und felbft noch jung vollkommen 
unbehaart ſeien; die Blattftiele haben conftant eine Eleine, runde, braune Drüfe über 
der Bafis. Die Hülfen find aufrecht, länglichrund, an der Baſis verfchmälert, ftumpf, 
angefhwollen, dolchſpitzig, etwas fihelförmig, befonders in der Jugend, und fpäter fpärlid) 
mit großen ſchuppigen Haaren verſehen. — Diefe Species ift demnach fowohl von Cassia 
acutifolia Delile al& aud) von C. elongata Lemaire verfhieden. Forstäl fagt, daß 
fie bei Surdud, Mor und Abuarifh wachſe und die echte Mecca: Senna liefere. 

Cassia Marylandica, Linn. — Die Blätthen acht- bis neunpaarig, 
eiformig, laͤnglich, dolchſpitzig, gleich, mit einer eiförmigen Druͤſe an der Baſis des 
Blattſtiels. Die Trauben achſelſtändig, vielblüthig, kürzer als die Blätter. Die Hülfen 
zufammengedrüdt, Linearifch, ſtachlig-haarig, fpäter faft glatt. (De Cand.). — 3—6 Fuß 
body, die Blüthen goldgelb. — In den vereinigten Staaten von Nordamerika gemein, 
in allen Theilen füdlih von Neu-VYork. — Giebt die amerikanifche Senna. 

Die Senna fommt gewöhnlich vom mittelländifchen Meere (entweder 
direct von Alerandrien oder aus der zweiten Hand, von Italien) und von 
Dftindien (Madras und Bombay) nach England. 

Befhreibung. — Die Sennablätter (Folia sennae) haben einen 
eigenthümlichen, angenchmen, theeartigen Geruch und einen efelhaften, bittern 
Geſchmack. Ihre Farbe muß bel und frifch fein. Wenn fie jehr mit 
iremdartigen Materien untermifcht find, wenn fie fehr zerbroden oder 


’ Hist. des drogu. 3. ed. fl. 219.. ® Diet. de mat. med. VI. 311. * Voy. 
dans la Haute Egypte t. 3. * Med. bot. I. fig. ?®. ® Fl. Aegypt. Arab. 8. 
Fl. med. 259. 
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ftaubig find, müffen fie verworfen werden. Kochendes Waffer nimmt etwa 
/s ihres Gewichtes aus ihnen auf, Spiritus giebt damit eine braune, Alkohol 
oder Aether eine grüne Zinckur. 

1. Alerandrinifhe Senna (Senna Alexandrina, Folia 
sennae Alexandrinae). — Dieſe wird aud) Sene de la Palthe (d. h. 
Zributfenna) genannt, weil fie ald Tribut. an die ägyptiſche Regierung 
bezahlt werden muß, von welcher fie wieder die europäifhen Kaufleute 
beziehen. Sie kommt befonders von Aerandrien und andern Häfen des 
mittelländifhen Meeres und befteht aus Blättchen von zwei oder mehren 
Kaffienarten (Cassia acutifolia, C. obovata und, wie Pereira glaubt, 
bisweilen auch EC. Aethiopica), mit weldyen immer die Blätter von Cyn- 
anchum Argel und bisweilen auch die von Tephrosia Apollinea gemiſcht 
find. Die Blüthen und Früchte diefer Pflanzen find häufig in größerer 
oder geringerer Menge vorhanden. Man fammelt die alerandrinifche Senna 
in Nubien und Oberägypten und verfendet fie auf dem Nil nach der großen 
Niederlage zu Boulaf. Ä 

In den Schriften von Delile!, Rouillure?, Nectour? und Burdhardt* 
finden ſich nod) folgende Angaben über die alerandriniihe Senna. 

Die Senna wird von den Arabern in der Gegend von Abaddeh gefammelt und 
zwar hält man jährlich zwei Ernten derfelben. Die ergiebigfte ift nach der Regenzeit 
im Auguſt und September, die zweite tritt nach der Mitte des März ein. Die abge: 
jchnittenen Zweige werben auf dem fteinigen Boden ausgebreitet und an der Sonne 
getrodnet. (Nectour). 

Affouan ift die erfte Niederlage für die Senna, wohin die ganze in der Umge: 
gend erhaltene Ernte gebracht wird. Ein anderer Stapelplag für diefelbe ift Esneh. 
Diefes erhält die fpisblätterige Senna von Abyffinien, Nubien und Sennaar, von wo 
fie durch die Garavanen, welche die Negerfclaven nad) Aegypten führen, gebracht wird, 
und die ftumpfblätterige Senna von DOberägypten. (Rouillure). Aud in Daraoı, 
zwifchen Aſſouan und Esneh, befindet fich eine Niederlage, die größte aber ift zu Boulak, 
dem Hafen von Kairc. Mehemed Ali hat bier das Monopol der Senna an einen 
Italiener Rofetti verpadtet. Die Senna kommt nad) Boulak von Affouan nicht bloß 
auf dem Nil, fondern auch auf dem Wege von Eoffier, dem rothen Meere und Suez. Da 
jedoch der leßtere Weg mehr Koften madıt, fo benugt man ihn nicht häufig. (Nectour). 
Endlich kommt aud eine Quantität Senna duch Garavanen vom Sinaigebirge nad) 
Boulaf. Folgendes find nah Rouillure die Mengen, welde von jenen Stationen 
eingebracht werden. 


Quintals (1 Quintal — 109 preuß. Eivilpfund). 
Spigblätterige Verkehrt ⸗ eiförmige AethiopifheSenna. Argel:Blätter. 


Senna. Senna. 
Ron Aſſouan .... 7000 — 8000 500 — 600 — 2000 — 2400 
Bon Eönch... .. — 800 2000 — 
Bon Suez u. dem Sinai — 1200 — 1500 —_ — 
7000 — 8000 2500 — 2900 2000 2000 — 2400. 


Die Summe aller Sorten beläuft ſich daher jährlich auf 13500 — 1530 Quintals. 

Die Blätter werden an den verfchiedenen Stapelplägen mit einander vermengt. 
Nah Nectour geſchieht dies zu Kench, Esneh, Daraou, Aſſouan. Rouillure ſagt, 
daß in Boulak 500 Theile ſpitziger Blätter mir 300 Theilen ſtumpfer Blätter und 
2m) Theilen Argelblätter vermengt würden. Bon Boulak wird die Senna nad) 
Alerandrien geichidt und von da nad Europa verfhifft. 
. „Die alerandrinifhe Senna ift von graugrüner Farbe, von etwas thee: 
ahnlichem Gerud und von fhleimigem Geſchmack. Sie ift gewöhnlich 
zerbrochen und befteht bei der genauern Unterfuchung aus den Blättern, 


' Nem. sur l’Egypte. Vol. Ill. p. 315. 1799. und Fl. Aegypt. ? Ann. de 
chim. LVI. 161. ° Phil. mag. XV. 55. und Voyage dans le Haute Egypte. IS08. 
* Travels in Nubia pp. 22 u. 49, 2. ed. 
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Blüthen und Früchten der obigen Pflanzen, welche noch mit verſchiedenen 
fremdartigen Stoffen (wie Samen, Dattelkernen, Kaninchenkoth, Steinen 
u. f. m.) verunreinigt find. Die letztern Verunreinigungen werden ge— 
wöhnlich durch Auslefen und Abfieben u. f. w. entfernt, ehe die Senna 
in den Handverfauf gelangt. 

. a. Kaffienblätt: 


Big. 126. ben, Blumen und 
Hülfen. — Die Blätt- 
hen der Cassia laſſen ſich 
leicht von denen der übrigen 
in. der Senna vorfommen: 
den Gattungen unterfchei- 
den, indem die beiden Hälf: 
7) ten jedes Kaffienblattes in 
Form, Breite oder Länge 
ungleich find’ und auf der 
untern Seite Sehr deutliche 
Venen oder Nerven haben. 
Die jpigblätterige Art läßt 
fih von der ftumpfblätter: 
igen fehr leicht durch ihre 
Form unterfcheiden. Aud) 
die getrodneten Bluͤthen 
laſſen ſich leicht erfennen. 
Sie ind mattgelb, doch 
— ER fonnte Pereira ihre Spe- 
cies nicht beftimmen. Auch die Hülfen der verfehrt-eiförmigen und der fpigblätterigen 
Kaffie finden fi) in der Senna und können durd) die angegebenen Kennzeichen unterfchieden 


werden. 
b. Urgelblätter, Blüthen und Früdte. 
— Die Argelblätter werden von den Arabern in den 
Thälern der Wüfte im Dften und Süden von Affouan 
gefammelt. (Delile). Die Blätter, welche ſich in 
der alerandrinifchen Senna finden, unterfcheiden fich 
von den Kaffienblättern leicht dadurch, daß fie glei: 
feitig find, durch das Fehlen oder die geringe Aus: 
bildung der feitlihen Nerven, durch ihre bläffere Farbe, 
dur ihre größere Dide und die mehr lederartige 
Zertur, durd eine gelbliche Ausſchwitzung, welche man 
häufig auf denfelben findet und meiftentheils, doch nicht 
| ne durd) ar u. Länge. — Namen 
von werer Senna fand Pereira Argelblätter, 
— welche noch zu einem höhern Preiſe verkauft wurden 
Br als die gewöhnliche Senna. Die Blätter waren dur 
Fig. 128. Wurfeln von der leihtern Senna getrennt worden. Durch forgfäl- 
tiges Auslefen konnten auch Blüthen darin gefunden werden. Diefel- 
ben waren weiß und bildeten Eleine Doldentrauben. In manchen friſch 
importirten Ballen Senna betrugen die Argelblätter faft den vierten 
Theil. Die Frucht, wie ſich diefelbe in der alerandrinifchen Senna 
findet, iſt felten größer ald ein ausgebildeter Drangentern. Es ift 
eine eiförmige, nad) oben verfhmälerte Schlauchfrucht, braun, runzelig 

und enthält mehre Samen. 

c. Blätthen und Hülfen von Tephrosia. — Die Te 
hrosia Apollinea (Galega Apollinea, Delile) wächſt auf bebauten 
Keldern am Nil bei Hermontbis, Edfeu und auf der Elephanteninfel, 
Affouan gegenüber. Die Blättchen find feiden- oder filberglänzend, 
verkehrt eiformigslänglichrund, etwas keilförmig, ausgerandet, gleich- 
feitig, nach der Baſis zu ſchmäler werdend; die feitlihen Venen find 
Blättchen u. Huͤlſe pararallel, regelmäßig und ftehen ſchräg auf der Mittelrippe. Diefe 
von Tephrosia Blättchen find gewöhnlich der Länge nach gefaltet und können leicht 
Apollinea. überfehben werden. Die Hülſe ift 1— 1’, Zoll lang, nicht über 
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an breit, linearifh, wenig gefrümmt und enthält ſechs oder fieben bräunliche 
men. . 

2. Senna von Tripolis (Senna Tripolitana, Folia sennae 
Tripolitanae. — Diefe wird durch Garavanen, weldhe von Fezzan 
fonımen, nad) Tripolis gebracht. Im Allgemeinen hat fie Aehntichkeit mit 
der alerandrinifhen Senna; jedod find die Blättchen mehr zerbrochen, 
Eleiner, weniger ſpitz als die fpigblätterige Sorte in der alerandrinifchen 
Senna, dünner, grüner und von einem weniger Frautartigen Geruche. Sie 
ift das Product von Cassia Aethiopica und gewöhnlich nicht mit andern 
Blättern vermengt. Pereira fand jedoch in einer Probe davon auch 
Blätter von Cassia obovata und Cynanchum Argel. 

3. Aleppo - Senna. — Beſteht aus den Blättchen von Cassia 
obovata. 

4. Senegal:Senna (Senna Senegalensis). — Diefes ift eine 
ftumpfblätterige Senna von rauherem und mehr graugrünem Anfehen als 
die Blättchen von Cassia obovata. Vor einigen Jahren erhielt Henry 
eine Duantität von dem franzöfifhen Marineminifter. Im Handel 
kommt diefelbe gewöhnlich nicht vor. 

. 5. Senna von Smyrna. — Gehr ähnlich der Senna von Tri: 
polis, doc haben manche Blättchen auch Achnlichkeit mit den fpigigen , 
Blättchen der alerandrinifchen Senna. 

6b. Mecca-Senna (Senna Meccensis, Inferior or second 
East-Indian Senna, Sene Moka Guibourt, Sene de la Pique 
oder Pike Senna, Suna Mukkee Royle). — Diefe fommt aus Oft: 
indien nah England. Sie wird in Arabien gefammelt und geht in das 
Innere von Indien über Surat und Bombay. Royle hörte, daß fie 
auch in den Diftricten von Agra und Muttra wüchfe, indeffen war er 
niht im Stande, fie dafelbft nachzuweiſen“ Sie bildet lange, fchmale 
Blättchen von 1— 1; Zoll Länge, fchmäler als die der Tinnevelly: Senna 
und von einer gelblihbraunen Farbe; manche Blättchen find auch braun: 
lich oder felbft Shwärzlih. Diefe Farbenveränderung ift wahrfcheinlich durch 
die Einwirkung der feuchten Luft hervorgebracht worden. Gewöhnlidy finden 
ſich in Diefer Senna auch Hülfen von 1, — 3 Zoll 
Länge und von 7—8 Linien Breite. Sie find 
wenig gekrümmt, im Umfange grünlih, im 
Centrum fchwärzlich und haben eine glatte Ober: 
fläche. In neuerer Zeit ift auch diefe Senna in 
guter Dualität aus der Türkei gebracht worden. 
Sie hat Aehnlichfeit mit der Senna von Zinnes 
velly, aber fie enthält noch Stiele und Staub 
nebft wenig Steinen. 

7. Zinnevelly: Senna, feinfte oftindi- 
fhe Senna (Finest East-Indian. Senna, 
Sende de l’Inde, @uibourt). — Zu Tinnevelly, 
im füdlichen Indien cultivirt. Es ift diefes eine 
fehr gute, unvermifchte und ziemlich theure Senna, 
Sie befteht aus großen, dünnen, unzerbrochenen 
Blättchen von fihöner grüner Farbe, von 1—2 
Zinnevelly : Senna. Zol Lange und ’; Zoll Breite. In feuchter 


Fig. 129, 





' Journ. de pharm. XIV. 70. * Illustrat. 187. 
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Luft wechfeln die Blätter leicht ihre Farbe und werden gelb oder felbft 
ſchwaärzlich. 

8. Amerikaniſche Senna (Senna Americana). — Dieſe iſt das 
Product der Cassia Marylandica, doch kommt fie nicht in den engliſchen 
Handel. Die Blüthen derfelben find länglich, Tanzettförmig, von 1% —2 Zoll 
lang und von .— Zoll breit, dünn und von blaßgrüner Farbe. Sie 
haben einen ſchwachen Geruch und einen efelhaften Gefhmad, wie die 
übrigen Sennaforten. | 

Verfälfhungen. — Die Sennablätter find nicht felten verfälicht 
worden, befonders mit den Blättern von Colutea arborescens. Diefelben 
find elliptifch, regelmäßig und ftumpf und unterſcheiden fich befonders durch 
ihre regelmäßige Bafid von den Blättern von Cassia obovata. 

Argelblätter find ebenfalls regelmäßig mit den Blättern von Cassia 
acutifolia vermifcht und müffen daher ausgelefen werden. Befonders wichtig 
ift Die bisweilen vorfommende Verfälfhung der Senna durch die Blätter 
von Coriaria myrtifolia'. Dieſe find ei-lanzettförmig, graugrün, mit einem 
bläulihen Schimmer, dreinervig, mit einer deutlich ausgeprägten Mittelrippe 
und zwei Seitennerven, welche nach der Spige der Blätter hin verfchwin: 
den. Chemiſch unterfcheiden ſich dieſe Blätter dadurch, daß ihr Aufguß 
mit Leimlöfung einen weißlichen und mit fchwefelfaurem Eifen einen fehr 
reichlihen blauen Niederfchlag hervorbringt. Außerdem giebt diefelbe Prä— 
cipitate mit Duedfilberchlorid, Brechweinftein und Chlorbaryum. 

Beftandtheile. — Die Senna wurde 1797 von Bouillon-La- 
Grange?, fpäter von Braconnot’ und 1821 von Xaffaigne und 
Feneuille* unterfucht: 


Sennabfätter. Sennahülfen. 
Braconnot. Laſſaigne und Feneuille. Feneuille. 
Bittere Materie ber Kathartin. Kathartin. 

Senna ....... 53,7 Gelber Farbeſtoff. Gelber Farbeſtoff. 
Roͤthlichbr. Gummi . 31,9 Fluͤchtiges Del. Fluͤchtiges Del. 
Schleimähnliche, durch Fettes Del. Fettes Del. 

Säuren faͤllbare Ma: Eiweiß. Eiweiß. 

IR ann 6,2) Schleim. Gummi. 

Eſſigſaurer Kalt .. - 8,7/Acpfelfäure. Aepfelfäure. 

Pflanzenfaurer (äpfel: Aepfelfaurer und weinfaurer|Aepfelfaures Kali und Kalk. 
faurer?) Kalt ... 3,7] Kalk. Mineralfalze. 

Eſſigſaures Sol — Eſſigſaures Kali. Kiefelfäure. 

Ehlornatrium wre Mineralfalge- Lignin. 

Wälleriger Auszug der Unlöslide Materien (Lignin| Hufen von Cassia acutifolia. 


alerandrin. Senna . 1042) uf wm). 
|Alerandrinifche Senna. 

1. Riehendes Princip, flühtiges Sennaöl. — Diefes wird dadurch er: 
halten, daß man die Blätter der Deftillation mit Waſſer unterwirft. Es befigt einen 
ckelhaften Geruh und Gefhmad. Das deftillirte Waffer der Senna, welches etwas 
ätherifches Del in Auflöfung enthält, wirkt nur als gelindes Abführmittel. 

2. Kathartin, abführendes Princip der Senna. — Diefes ift gelblich: 
roth, nicht Proftallifirbar, von eigenthümlihem Gerud) und bitterm, efelhaftem Gefhmad ; 
jehr löslich fowehl in Wafler ald auch in Weingeift, aber unlöslich in Aether. An der 
Luft zieht daffelbe Wafler an. Seine wäflerige Löſung wird durch Galläpfelaufguß und 


' Journ. de chim. med. I. 248. ° Ann. de chim. XXIV. 3. * Journ. de phys 
LXXXIV. 2851. * Ann. de chim. et de phys. XVI. 16, 
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baſiſch⸗ eſſigſaures Blei gefällt. Schwefelſaures Eiſenoxyd und Alkalien färben die Auf— 
löſung dunkler, Chlor entfärbt dieſelbe, Jod, eſſigſaures Bleioxyd, Leim und Brechwein— 
ftein geben keine Niederſchläge damit. Es ſcheint nur aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff au beſtehen. Drei Gran davon verurſachten Ekel, Leibſchneiden und Erbrechen. 

Chemifhe Kennzeihen. — Durb Kochen der Senna, durch 
Stehen des wäfferigen Aufguffes an der Luft, fowie durch die Einwirkung 
der Mineralfäuren und des Aufguffes auf diefelbe entſteht ein Niederfchlag. 
Bouillon-La-Grange hält diefen für eine Art von Harz, welches fich 
durch die Verbindung eines eigenthümlichen in der Senna vorkommenden 
Ertractivftoffes mit dem Sauerftoffe der Luft bildet. Diefer Ertractivftoff 
ift nad) ihm wirfungslos, durch feine Verwandlung in Harz wird er da- 
gegen wirffam; und deshalb bewirft auch ein Falt bereiteter Aufguß der 


. Senna Kolif, führt aber felten ab. Die Eohlenfauren Alfalien, Kalkwaffer, 


falpeterfaures Silberoryd, effigfaures Blei, fchwefelfaures Eifen u. f. w. 
geben Niederfchläge mit einem Aufguffe der Senna, 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Auf Thiere. — In Dofen 
von 5—6 Unzen wirft die Senna bei Pferden abführend. Courton' 
injicirte den Aufguß davon in die Vene eines Hundes. Derfelbe beſchleu— 
nigte die Refpiration und veranlafßte Erbrechen. Das Thier war während 
der Zeit matt, ruhig und zeigte Feine Freßluft. 

2. Auf Menſchen. — Regnandot* injicirte Eßlöffel voll eines 
ſchwachen, lauwarmen Aufguffes der Senna in die linfe Medianvene eines 
jungen, mit einem berpgtifchen Hautausichlage behafteten Mannes. Die 
einzige Wirfung, welche ſich darnach zeigte, war ein leichter, vorübergehen- 
der Kopfſchmerz. Einige Zage fpäter wurde 1 Eßlöffel voll injicirt. Nach 
Y Stunde trat beftiges Schauern und Erbrechen ein, welchem das Gefühl 
von Hige und Purgiren folgte. Die febrilen Symptome hielten -einige 
Stunden lang an. In den Magen gebracht wirft die Senna als ein 
fraftiges und ficheres Abführmittel Die unangenehmen Wirfungen der- 
felben find Ekel, Leibſchneiden, Flatulenz und zuerft Depreffion, fpäter Auf- 
regung des Pulſes. Die Senna fcheint die Gefäße des Unterleibs und des 
Beckens aufzuregen und die Neigung zu Hämorrhagien und Menftrual- 
blutflüffen zu befördern. Sie ift eins der mildeften draftifchen Abführmittel 
und zeigt Feine giftige Wirkung wie das Sfammonium, die Jalape, das 
Gummiguft und die meiften andern Draftica, felbft wenn ſie in großen 
Gaben genommen wird. Sie unterfcheidet fih von den falzigen Abfuhr- 
mitteln durch ihre ftärfere und mehr reizende Wirkung, durdy das Gefühl 
von Hige, das Leibfchneiden und die vermehrte Frequenz des Pulfes, von 
welcher die abführende Wirfung begleitet wird. Vom Rhabarber unter- 
fcheidet fie fi) durch die Fräftigere und mehr reizende Wirkung, weldye 
auch nicht zugleich tonifh if. Die Senna wirft fchneller und Fräftiger 
ald die Aloe und übt einen weniger deutlichen Einfluß als diefe auf Die 
dien Gedärme aus. Ihre Stelle fcheint fie zwifchen der Jalape und der 
Aloe zu finden. 

ie Blattftiele und Stengel der Senna befigen ähnliche Eigenfchaften 
wie die Blätter. Früher fchried man die Leibſchmerz erregende Wirkung 
der Senna den Bflattftielen zu, allein fowohl Bergius’ als aud) 
Schwilgue* haben gezeigt, daß diefes unrichtig ift. Die Hülfen find in 
ihrer Wirkung viel milder als die Blättchen. 


’ Wibmer, die Wirk. der Arzneim. u. Gifte. I. 67. * Ibid. * Mat. med. 
I. 354. * Trait& de mat. med. II, 410. 
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Gute oſtindiſche Senna iſt faſt, wenn nicht ganz ebenſo wirkſam als 
die alexandriniſche. Twining', welcher dieſelbe ſehr häufig angewendet 
hat, erklärt, daß fie in ihrer Wirfung der beften Senna gleich fomme. 
Die ftumpfblätterige Senna fcheint milder zu wirken ald die fpigblätterige; 
die Senegalfenna Hand Dagegen der gewöhnlichen Senna hinfichtlich ihrer 
Wirkſamkeit nah. Die fcharfe und Leibſchneiden erregende Wirkung der 
alerandrinifchen Senna ift zum Theil den Argelblättern zuzufchreiben, 
weldhe nad den Beobachtungen von Rouillure, Delile, Nectour 
und Pugnet größere Wirkfamkeit befigen als die eigentlichen Sennablätter. 
Rouillure fagt, daß diefelben Leibſchmerz erregen und abführen und von 
den Arabern in Ober-Aegypten ohne Zufag von Senna gebraucht würden. 
Diefe Wirkungen entiprehen übrigens aud) den Eigenfchaften der Askle— 
piadeen, foweit Diefelben befannt find. Die amerifanifhe Senna ift ein 
wirffamesd und gefahrlofes Abführmittel, welche der gewöhnlichen Senna in 
ihrer Wirfung fehr nahe ſteht und derfelben in allen Fällen fubftituirt 
werden fann?, 

Wenn man einer Säugenden Sennaaufguß giebt, fo wirft derfelbe 
zugleich auf den Säugling abführend, ein Beweis, daß der wirffame Be: 
ftandtheil der Senna abforbirt und durch die Secretionsorgane wieder aus 
dem Körper entfernt wird. Außerdem zeigt audy die abführende Wirkung, 
welche die Senna, in die Venen injicirt, ausübt, daß diefelbe einen eigen: 
thümlichen reizenden -Cinfluß auf den Darmcanal haben möge, welcher von 
der Iocalen Einwirkung derjelben unabhängig ift” 

Anwendung. — Die Senna eignet fih gut ald ein wirffames und 
fiheres Purgirmittel zugleich mit einem mäßigen Reize nad) den Unterleibö- 
und Bedeneingeweiden. So bei Verftopfung und Unthätigfeit des Darm: 
canals, welche die fortgefegte oder häufige Anwendung von Purgirmitteln 
nöthig macht; bei Würmern, bei Neigung zu Kopfcongeftionen und in 
vielen andern Fällen leiftet die Senna gute Dienfte, Die Umftände, melde 
ihren Gebrauch contraindiciren, find ein entzündlicher Zuftand des Darm- 
canald, eine Neigung zu Hämorrhoiden und Menorrhagien, Gefahr des 
Abortus, Vorfall des Uterus oder Nectum u. ſ. w. Die Uebelftände, 
welche der Gebrauch der Senna hat, find: die großen Gaben, welche, um 
eine hinreichende Wirfung hervorzubringen, nöthig werden, der cfelhafte 
und unangenehme Geſchmack, die Neigung, Leibfchneiden zu erregen und 
die reizende und ftimulirende Wirkung. Despatb ift 3. B. aud) die Senna 
bei Darmentzündungen nicht anwendbar, cbenfo ift fie wegen der Be: 
fhleunigung des Pulfes, welche fie Häufig hervorbringt, weniger zur Anwen: 
dung in fieberhaften Störungen geeignet als die falzigen Purgirmittel. 
Im Uebrigen aber ift die Senna ein ſehr ſicheres Purgirmittel und kann 
eben fo gut bei Kindern wie auch bei Frauen und ältern Perfonen ange: 
wendet werden. Kurze Zeit nach Entbindungen oder Operationen am 
Unterleibe und Beden, wie nah Bruch- und Steinoperationen muß man 
mit dem Gebrauche der Senna vorfichtig fein, doch kann man fie auch da 
oft ohne Nachtheil verordnen, 

Gabe. — Das Sennapulver kann Erwachienen zu % — 2 Dramen 
gegeben werden, doc) ift die erforderliche Menge ziemlich voluminös und 
dann zerſetzt fih auch das Pulver leicht beim Aufbewahren. Um den unan- 


' Trans, of med. and phys. soc. of Calentta. Vol. V. p. 433. * United states 
dispensatory. 
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genehmen Geſchmack der Senna zu verbergen, empfiehlt Paris’ einen 
Zuſatz von ſchwarzem Thee. Andere haben auch Kaffee empfohlen. Aro⸗ 
matiſche Mittel, befonders Koriander und Ingwer, werden auch oft der 
Senna zugefegt, um Xeibfchmerzen zu verhindern und den Gefhmad zu 
verbeffern. Gemwöhnlicy verordnet man die Sennablätter ald Infufum und 
rechnet auf einen Erwachjenen etwa ' Unze bis 6 Dracdhmen der Blätter. 
Dem Decocte wirft man allgemein vor, daß es befonders leicht Leibſchmerzen 
errege und wendet ed deshalb jebt faft gar nicht mehr an. Nicht felten 
bedient man fich auch der folgenden Präparate. 

Infusum sennae compositum, Ph. Bor., zufammengefegter 
Sennaaufguß. — Ein Yufguß von s Unzen Sennablätter mit 4 Unzen 
heißen Waſſers und Zufaß von Y Unze Tart. natron., 6 Dramen Manna 
und 1 Drachme GCitronenölzuder; von ähnlicher Wirfung wie der einfache 
Sennaaufguß und im Gefhmadf etwas davon verfchieden. 

Infusum laxativum s. aqua laxativa Viennensis, Ph. 
Austr., Infusum laxativum Vindobonense, Ph. Sax., Wiener- 
Tränkchen. — Ein Aufguß von Senna mit Zufag von Manna, auch 
bisweilen etwas Weinſtein oder Seignettefalz. 

Electuarium lenitivum, 2arirlatwerge. — Dielen Namen 
führen fehr verschieden zufammengefegte Latwergen, deren bauptfächlich wirf- 
famer Beltandtheil Sennapulver ift, während man ald Gonftituens Pflau- 
menmus, Zamarindenmus, Aliedermus benugt und außerdem aud wohl 
noch Anisfamen, Fenchelfamen oder auch Syrup zufeßt. Diefe Latwergen 
find bei den Aerzten meift beliebter als bei den Patienten, da fie allerdings 
eine fichere und zugleich milde Wirfung haben, fich aber fchlecht nehmen Laffen. 

Tinetura sennae, Ph. Bor., Hann, Sennablättertinctur, — 
Aus Sennablättern, Kümmel, Kardamomen und Rofinen mit Franzbrannt: 
wein bereitet. Man verordnet diefe Tinctur entweder als Zufaß zu einem 
Sennaaufguffe oder für ſich als Abführmittel, doch eignet fie fich zu dem 
legtern Zwecke ihres Weingeiftgehaltes wegen weniger ald zu dem erftern. 


XV. Cassia Fistula, Linn., Röhrenkaſſie. 
Cathartocarpus Fistula, Persoon. 
(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Fructus cassiae. 


Geſchichte. — Die früheften Schriftfteller, in deren Werfen wir die 
Früchte der Röhrenkaſſie erwähnt finden, find die Araber Mefue, Sera- 
pion und Avicenna. Der erfte griehifche Arzt, welcher ihrer gedenkt, 
ift Aktuarius, welder fie zaooıs ufrava, ſchwarze Kaffie, nennt”. 

ö Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siehe 
assia. \ 

Artharafter. — Die Blättchen vier» bis fechspaarig, eiförmig, 
etwas zugefpißt, get, die Blattftiele ohne Drüfen. Die Bluthentrauben 
fchlaff und ohne Bracteen. Die Hülfen rund, gerade, etwas ftumpf und 
glatt. (De Cand.). 

Ein 20— 30 Fuß hoher Baum. Die Blätter wechlelftändig, gefie- 
dert, 12— 18 Zoll lang, die Blättchen 2— 6 Zoll lang und 1—3 Zoll 


' Pharmacologia. ? Lib. V. 
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breit. Die Nebenblättchen Hein. Die Trauben 1— 2 Fuß lang. Die 
Blüthen groß, hellgelb, von gewürzhaftem Geruch, mit langen Blüthen- 
ftiefen. Die Hülfen cplindrifch, holzig, L—2 Fuß lang, äußerlich fchwärz- 
lihbraun, mit drei Längenftreifen oder Näthen, welche ſich bis zu beiden 
Enden erftreden, von denen zwei, welche dicht bei einander liegen, fo daß 
fie nur eine Linie auszumachen fcheinen, während fi) die dritte auf der 
entgegengefeßten Seite der Hülfe befindet; innerlich find die Hülfen durch 
dünne Querwände, welche durch eine Ausbreitung des Fruchtkuchens ge- 
bildet und daher auch falſche Scheidemande genannt werden, in zahlreiche 
Fächer getheilt. Die Samen liegen je einer in jeder Zelle und find von 
einem fchwärzlichen Mufe umgeben, welches eine Secretion des Endofar: 
piums oder der innern Fruchthaut zu fein fcheint. 

Vorkommen — In Dftindien und Aegypten, auch in Weftindien 
eingeführt. 

Beſchreibung. — Die Kaffienfrüchte (Fructus cassiae, Cassia Fistula) 
fommen von DOftindien (Madras und Geylon), von Weftindien (Barbadoes) 
und Südamerifa (Carthagena und Savanilla). Das Marf vderjelben 
(Pulpa cassiae) ift ſchwarzroth und befigt einen füßlihen Gefhmad. An 
der Luft wird daffelbe leicht fauer, indem es in faure Gährung übergeht. 
Das meifte Mus geben diejenigen Früchte, welche ſchwer find und beim 
Schütteln nicht Elappern. 

Um das Kaffienmus (Pulpa cassiae) zum Gebrauche vorzubereiten, 
nimmt man daffelbe aus den Früchten heraus, weicht ed in Maffer ein, 
preßt es erft Durch ein gröberes, dann durch ein feinered Sieb und dampft 
es zu der geeigneten Confiftenz ein. Nach der Vorfchrift mancher Phar- 
mafopden wird auch noch etwas Zuder zugefeßt. 

Kleine ameritanifhe Röhrenfaffie, Petite casse d’Amerique, 
Guibourt. — Die Früdte 12— 18 Zoll lang und 6 Kinien im Durchmeffer, an den 
Enden zugefpist. Das Perifarpium ift dünner als bei der gewöhnlichen Röhrenkaffie, 
das Mark röthlihbraun, herbe, zufammenziehend und füß. Wielleicht ift dies die 
Frucht von Cathartocarpus bacillaris, einer Pflanze der caribäifchen Infeln, welche in 
Sacquin’ö Fragm. bot. tab. 85. abgebildet ift. 

Das Mus von Cassia Brasiliana ift in Amerifa angewendet worden. Die Früchte 
find 12— 18 Zoll lang, holzig und raub, mit fehr hervorragenden Näthen. 

Beftandtheile. — Vauquelin' und N. E. Henry? haben das 
Kaſſienmus analyfırt. 


Bauquelind Analpfe. N. E. Henry's Analyſe. 
Dertlaryium - race en. ‚35,15 Gemeines oder Amerikaniſches 
Scheidewände ... 2:22.00. 7,03 afritan. Kaſſienmus. Kaffienmus. 
SER nenne 13,28 Zucker .. .*.. 61,00 69,25 

BEE 4 nenn 14,55 Gummi ..... 6,7: 2,60 
0 1. > BREI EEE 1,56 | Gerbfäureähn: . 
Extractivſtoff ......... 0,51 liche Materie . 13,25 3,0 
Mark /Pflanzengallerte ...... » 0,13 Glutenähntidhe 
Glutinöfe Materie... -.. 0,79 Materie .... Spuren Spuren 
OBER 22 a re 2,35 In Aether lösli: 
BE 2a 21,35 cher Farbeftof . Spur — 
Verluſt u. Waſſer 19,00 21,25 
Waͤſſerig. Ertract 
ded Kaſſienmuſes 100,00 100,00, 
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Phyfiologifhe Wirkung — Kaffienmus ift in Fleinern Dofen 
ein mildes Abführmittel, in größern ein Purgans; allein dafjelbe veranlaßt 
leicht Ekel, Flatulenz und Leibfchneiden. Manna foll die purgirende Wir- 
fung des Kaffienmufed außerordentlich verftärfen'. So fagt Valisnieri, 
daß 12 Drachmen des Mufes in ihrer Wirkung 4 Unzen Manna gleidy 
fämen, daß jedoch, wenn man 8 Drachmen Kaffıe mit 4 Drachmen Manna 
gebe, Dadurch eine doppelt jo ftarfe Wirkung erreicht werde. Die Richtig: 
feit diefer nicht wahrfcheinlichen Angabe ift jedoch durch Feine weitern Beob- 
achtungen beftätigt worden. 

Anwendung. — Dan giebt das Kaffienmus felten oder niemals 
für fi, fondern nur ald Zufaß zu andern Mitteln, doch fünnte man 83 
wohl bei fieberhaften und entzündlichen Krankheiten verordnen. Wegen feines 
angenehmen Gefhmads würde es ſich als Abführmittel für Kinder eignen. 

Gabe. — Für einen Ermwachfenen genügen, um eine gelind abfüh- 
m — hervorzubringen, 1 — 2 Drachmen, als Purgirmittel 

— 2 Unzen. 


XVI Copaifera, Linn., verfchiedene Species. 
Copaifera Langsdorfii, De Candolle. — C. officinalis, Linn. 
(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 

Offic. Balsamum copaivae. 


Geſchichte. — Die erfte Nachricht über den Copaivbalfam fowie 
über den Baum, von welchem derfelbe abftammt, haben wir von Pifo’ 
erhalten. Hayne ift der Anficht, daß Die von Pifo erwähnte Species 
die Copaifera bijuga fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsdharafter. — Der 
Kelch ohne Dedblättchen, aus vier ausgebreiteten, Fleinen, gleichen, an der 
Baſis vereinigten Kelchblättchen beftehend. Die Gorollenblätter fehlend. 
Zehn freie, fat gleichlange Staubgefäße mit länglichen Staubbeuteln. Der 
Griffel fadenförmig. Die Hülſe geſtielt, ſchief elliptiſch, lederartig, etwas 
zuſammengedrückt, zweiklappig, mit zwei Eikeimen, aber einſamig. Die 
Samen elliptiſch, in einen beerenartigen Samenmantel eingeſchloſſen. Der 
Embryo gerade, das Würzelchen etwas ſeitenſtändig. — Bäume Die 
Blätter abgebrochen gefiedert, die Blättchen lederartig, etwas ungleich, 
eiförmig. Die Blüthen riöpig. (De Cand.). 

Arten. — 1. Copaifera multijuga, Hayne. — Die Blüthen 
ſechs- bis zehnpaarig, ei=lanzettförmig, zugefpigt, dolhfpigig, mit durch— 
fihtigen Puncten, Die Blattftiele etwas behaart. — In der Provinz 
Para wird der größte Theil des Copaivbalfamd von Diefer Specicd ges 
wonnen. (Hapyne). 

2. Copaifera Langsdorfii, Desf. — Die Blättchen drei» oder 
fünfpaarig, eiförmig oder oval, ſtumpf, gleichfeitig, mit durchfichtigen 
Puncten. Die Blüthenftiele und Blattftiele etwas behaart. Diefe und 
die folgende Species geben den Balfam, welcher von den Gingeborenen 
von Santo Paulo gefanmelt wird. 


— — — 


! Paris, Pharmacologia I. 271. 6. ed. ꝰ Med. Bras. lib. IV. cap, 4. in Hist. 
nat. Bras. Lugd. 1648, 
3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. II. 41 
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3. Copaifera coriacea, Mart.— 
Blättchen zwei» bis dreipaarig, elliptifch, 
gleichfeitig, ausgerandet, lederartig, nicht 
punctirt, neßaderig, auf beiden Seiten 
glatt, unterhalb etwas graugrün. Die 
Blattitiele und Blüthenftiele meift glatt. 
— Bahia. Diefe Art giebt ebenfalls 
den Gopaivbalfam von Santo Paulo, 

4. Copaifera officinalis, Linn., 
C. Jacquini, Desf.— Die Blättdyen 
zwei= bis fünfpaarig, gekrümmt, eiför— 
mig, ungleichfeitig, ftumpf zugeipigt, 
mit durchfichtigen Puncten. — Bene: 
zuela, bei Galabofo, Weftindien. Man 
erhält von Diefer Art cine geringere 
Sorte Balfanı. 


Folgende Arten der Copaifera werden 
nob von Hayne beſchrieben: 

9. C. Beyrichii, Hayne. — Man: 
diocca in Brafilien. 

6. C. Guianensis, Desf. — Guiana 
bei Rio: Negro. 

7. C, Martii, MHayne. — Pana. 

8. C. bijuga, Wild. — Brafılien. 


Fig. 130. 





Copaifera officinalis. 


9. €. Jussieui, Ilayne. — Brafilien. 

I. C. nitida, Mart. — Brafilien (Minas Geraes). 
11. C. laxa, Hayne. — Brajilien. 

12. C. cordifolia, Hayne. — Brajilien. 

13. C. Sellowii, Hayne. — Brafilien. 

14. ©. oblongifolia, Mart. — Brafilien (Minas Gerass). 

Gewinnung des Balfams. — Man erhält den Balfam dadurd, 
dag man Einfchnitte in die Baumftämme macht. Er fließt dann fo reich: 
ih aus, daß man bei günftiger Witterung bisweilen in 3 Stunden 
12 Pfund davon erhält. Wenn jedoh der Balfam nicht ausfließt, fo 
muß man die Wunde ſogleich mit Wachs oder Thon verfchlichen und nad) 
14 Tagen wieder öffnen, wo dann ein reichlicher Ausfluß ftattfindet. Yon 
alten Bäumen läßt fih manchmal jährlid 2 — 3 mal Balfam erhalten. 

Langsdorf! ſagt in feiner Beſchreibung von Santa Catherina, daß 
der Baum, welcher den GCopaivbalfam oder den Balfam von Tplu liefere, 
Copaifera officinalis, dafelbft oleo breto oder ſchwarze Dlive genannt 
werde. Der Baum ift in den dortigen Wäldern fehr häufig, indeß benugt 
man ihn nicht fehr. Man erzählte ihm, daß, wenn der Ginfchnitt in den 
Baum gemacht werde, um den Balfam zu gewinnen, was nur während 
der ſehr heißen Sommermonate gefchieht, man einen eigenthümlichen lauten 
Zon höre, worauf der Saft oder Balfam in einem Strone, wie das Blut 
aus einer geöffneten Ader, bervorbreche. 

Man importirt den Gopaivbalfam hauptfählih von Para und Ma: 
ranham. Dieſer fommt wahrfcheinlih von Copaifera multijuga. Gartha- 
gena, Maracaibo und Savanilla liefern auch einen Theil davon, der vicl- 
leiht von Copaifera officinalis herftammt. Bisweilen bringt man ihn aud) 


' Voyages and travels in various parts of the world, during the years 
1803 — 187, p. 43. Lond. 1813. 
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von Rio: Janeiro und dann kommt derfelbe wahrfcheinlih von C. Langs- 
dorfii und coriacea.. Dann und wann wird er audy von Meftindien ein- 
geführt. Eine große Menge davon kommt jedoch aus der zweiten Hand 
von New: Morf, 

Befhreibung. — Der Copaivbalfam (Balsamum copaivae s. co- 
paibae) ift eine Mare, durchfichtige Flüffigfeit, welche meift die Gonfiftenz 
des Dlivenöls befigt. Diefelbe hat eine blaßgelblihe Farbe, einen eigen: 
thümlichen, nicht unangenehmen Geruch und einen bittern, etwas fcharfen 
und efelhaften Gefhmad. Sein fpec. Gewicht ift geringer ald das des 
Waſſers, doch nicht conftant. Nah Schönberg beträgt dafjelbe 0,950, nad) 
Stolge 0,966. Durdy das Aufbewahren des Balſams wird es beträcht— 
lich größer. Der Copaivbalfam ift unlöslid in Waffer, aber vollftändig 
löslich in. Alkohol, Aether und fetten, fowie flüchtigen Delen. Mit Alkalien 
behandelt giebt er eine Art von Seife, welche in Waſſer unlöslich ift. 

Es befteht eine beträchtliche WVerfhiedenheit in der Farbe, Confiftenz und dem 
fpec. Gewicht, fewie in den relativen Mengen von flüchtigem Del und Harz, welche der 
Eopaivbalfam giebt. Auch der Geruch und der Geſchmack find etwas verſchieden. Diefe 
Abweichungen werden wahrſcheinlich dadurch bedingt, daß man den Balfam von ver: 
ſchiedenen Arten gewinnt. Die kleinern Species, weldhe im Innern von Brafilien, wie 
in Bahia und Minas, wachfen, geben, wie man fagt, weniger Balfam, doch ift derfelbe 
harziger und fchärfer. Der brajilianifhe Eopaivbalfam ift dünn, Far und bla gefärbt, 
der weftindifche, welcher wahrfcheinlid von Copaifera officinalis ftammt, ift di, gold: 
gelb, nicht Durchfichtig und hat einen weniger angenehmen Geruch, welcher mehr Achn: 
lidyfeit mit dem Terpentin befigt. 

Verfälfhbungen. — Wegen feines billigen Preifes wird der Copaiv- 
balfam nicht häufig verfälfcht,. doch hat man ihn zumeilen nachzumachen 
verfuht. Gray! hat Formeln veröffentlicht für die Bereitung eines Bal- 
samum copaivae reductum, fowie für eine Copaiva factitia. Einen Gehalt 
des Copaivbalfamsd an Terpentinöl fann man erfennen, wenn man ihn 
auf ein heißes Eiſen tröpfelt, wo dann der Geruch des Terpentinöld deut: 
licher hervortritt. Gewöhnlich bedient man fih auch, um den Gopaiv- 
balfam zu prüfen, der weißen oder fohlenfauren Magnefta, von weicher der 
Copaivbalſam bei gelinder Wärme '/ feines Gewichtes auflöft. Die Miſchung 
nimmt nad einigen Stunden die Durchfichtigkeit, das Anfehen und die 
Gonfiftenz eines fehr diden Gummifchleims an. Diefe Probe wurde von 
Blondeau? vorgefchlagen. Wenn 1 oder 2 Tropfen des verdächkigen 
Balſams auf ungeleimtes Papier getröpfelt und dann vorfichtig über der 
Zampe erhigt werden, um das flüchtige Del auszutreiben, fo bleibt ein 
homogener, durchfichtiger Fleck zurüd, wenn der Balfam rein ift; war der- 
felbe jedody mit Ricinusöl vermifht, fo umgiebt ſich der Harzfled mit einem 
öligen Hofe’. Planche“ hat Ammoniaf ald Reagens für den Copaiv— 
balfam empfohlen. Wenn man reinen Balfam nit Aegammoniaf fchüttelt, 
fo wird derfelbe in wenig Augenbliden klar und durchſichtig, aber nicht, wenn 
derfelbe mit Nicinusöl vermiſcht iſt. Kochen mit Mailer (um das äthe: 
rifhe Del von dem zurüdbleibenden Harze zu trennen) ift ebenfalls als 
Probe empfohlen worden, fowie auch die Anwendung von Aetzkali oder 
concentrirter Schwefelfäure. Indeß haben alle jene Proben nicht die ge- 
börige Bedeutung, da fich die einzelnen Sorten ded Balſams gegen Reagen: 
tien fehr verfchieden verhalten und daher bisweilen verunreinigt erfcheinen, 
ohne es wirklich zu fein, 





— 
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vallier, journ. de chim. med. T.IV. p.619. * Journ. de pharm. XI. 288. 


41* 


644 Pflanzenreich. 


Beſtandtheile. — F. Hoffmann! hat den Copaivbalſam einer 
chemiſchen Unterſuchung unterworfen, fpäter auch Schönberg’. 1826 
analpfirte ihn Stolge’ und 1829 Gerber‘. 


Stoltze's Analyſe. Gerbers Analyſe. 


Flüchtiges Del...... 38,00 Friſcher Balfam. Alter Balfam. 
Gelbes, hartes Harz... 92,75 41,00 31,70 
Braunes, weiches Harz . 1,66 51,38 53,68 
Waffer und Berluft ... 7,59 2,18 11,15 
100,00. 4A 4,10 
100,00. 100,63. 


1. — ——— Del. — Siehe unten. 

2. Gopaivbalfamhbarz (Resina copaibae). — Wenn der Copaivbalfam 
durch Deftillation feines ätberifihen Deled beraubt worden ift, fo binterläßt berfelbe 
eine bräunliche, harzige Maſſe. Diefe läßt ji durch gelindes Erhigen vom Waffer 
befreien und wird dann ald Copaivbalfambarz verkauft. Diefes beftcht aus zwei Harzen, 
von denen das eine Copaivſäure, dad andere weiches Copaivbalſamharz genannt wird. 
Diefelben laffen fi dur höchſt rectificirten Weingeift von einander trennen, da diefer 
das faure Harz auflöft, das weiche aber zurüdläßt. 

a. Copaivfäure, gelbes, fprödes Copaivbalſamharz. — 100 Theile 
des Balfams geben im Mittel 50 Theile diefes Harzes. Die Eopaivfäure ift ambra- 
farben, jpröde, Eruftallifirbar, löslich in Alkohol, rectificirtem Weingeift, in Aether, ſowie 
in fetten und flüchtigen Delen. &ie wird dur Schwefelfäure und Salpeterfäure zer 
fegt. Ihre fauren Eigenfhaften zeigen fich darin, daß die alkoholiſche Löfung derfelben 
Lackmuspapier röthet und daß dad Harz beftimmte Verbindungen mit den Bafen ein- 
gebt. Wenn man z. B. eine altoholifche Auflöfung von falpeterfaurem Silberoryd in 
eine altoholifche Löfung deſſelben tröpfelt, jo erhält man nad) Zufag von etwas Ammoniaf 
einen weißen Eroftallinifchen Niederfchlag (copaivfaures Silberorvd), welcher fich wenig 
in Alkohol Löft und aus 1 Atom Eopaivfäure und l Atom Silberoryd befteht. Auf 
diefelbe Weife fann man audy die copaivfauren Salze des Bleies und Kalkes erhalten. 
Eopaivfaured Kali und Natron find in Waller löslich, von bitterm Geſchmack und fehr 
unangenehmem Geruch; durch Säuren werden diefelben leicht zerſetzt. Das copaivfaure 
Ammoniak ıft löslich in MWeingeift und Aether, aber nicht in Waſſer. Die copaivfaure 
Magnefia erhält man dur Zuſatz von copaivfaurem Kali zu fchmwefelfaurer Magneſia. 

Die Eopaivfäure it ifomer mit der Pininfäure, ihre Zufammenfegung ift dem: 
nad CA⸗20. 

b. Klebriges Eopaivbalfambarz; braunes, weihes Copaivbalſam— 
harz. — Wenn eine heiße altoholifche Auflöfung des Copaivharzes abkühlt, fo bleibt das 
faure Harz in Löfung, während ſich eine braune, Elebrige Subſtanz abfcheidet, welche 
man das weiche Copaivbalfamharz nennt. Da daffelbe in größerer Menge im alten 
wie im frifhen Gopaivbalfam vorfommt, fo betrachtet es Gerber als das Pro 
duct einer Veränderung des fauren Harzed. Es ift löslich in waflerfreiem Alkohol und 
Aether, ſowie in den flüchtigen und fetten Oelen. Zu baſiſchen Subſtanzen hat es nur 
fehr geringe Verwandtſchaft. 100 Theile des Balfams enthalten 1,65 bis 2,13 heile 
diefes Harzes. , 

‚ Phyfiologifhe Wirfung. — Der Copaivbalfam bringt die allge: 
mein und örtlich reizende Wirkung der öligharzigen Mittel hervor. In 
kleinen Dofen genommen erregt er das Gefühl von Wärme im Magen 
und veranlaßt Aufftoßen mit dem Geruche des Balfams, nicht felten auch 
Ekel und felbft wirkliches Erbrechen. Der fortgefegte Gebrauch des Mittels 
beeinträchtigt oft den Appetit und flört die Verdauung. Die allgemeinen 
Wirkungen oder diejenigen, welche von der Abforption des Mittels oder 
feines wirkſamen Beftandtheiles, des Deles, abhängig find, entſprechen denen 
eined Reizmittels, deſſen Einfluß ſich befonders auf die fecernirenden Organe, 
namentlich die Schleimhäute und Gefchlechtswerfzeuge, erftredt. Das Del 





' Observ. phys. chym. lib. I. obs. VI. 1748. ? Pfaff, Mat. med. IV. 12. 
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wird aus dem Organismus zum Theil durch die Lungen wieder entfernt 
und der Geruch deijelben läßt ſich daher im Athem ſolcher Perfonen, welche 
Gopaivbalfam einnehmen, leicht bemerken. Die Quantität des Harns wird 
vermehrt, die Qualität deſſelben verändert; feine Farbe wird duͤnkler, fein 
Geruch balfamifch, fein Gefhmad bitter, außerdem wird er auch oft trübe, 
ald wenn er Schleim enthielte. Der Einfluß des Copaivbalſams auf die 
Schleimhaut der Urethra zeigt fi ſchon im gefunden Zuftande dadurch, 
daß man in jenem Theile das Gefühl von Wärme und Stedyen vor und 
nady dem Harnlaffen bemerkt, wie König! bei feinen Verfuchen über den 
Copaivbalfam gefunden hat, ſowie auch durch den Einfluß, welchen dag 
Mittel auf die Secretion jener Schleimhäute ausübt. Außerdem fol auch 
der Gopaivbalfan bisweilen eine unangenehme Reizung der Zn hervor: 
gebracht haben, welche jedoh Pereira niemals beobachten konnte. Der 
Gopaivbalfam wirft au auf andere Schleimhäute ald Reizmittel, jedoch 
weniger deutlich, namentlich auf die der Brondyien, forwie des Magens und 
Darmcanald. Der Umftand, daß das Mittel ftärfer auf die Schleimhaut 
der Harnröhre als auf andere Schleimhäute wirft, wird von einigen 
Pharmakfologen auf folgende Weife erklärt. Außer dem Einfluffe, welchen 
die Schleimhaut der Harnröhre gemeinfchaftlih mit den übrigen Schleim: 
häuten durch die Aufnahme des Gopatvbalfams in das Blut erleidet, ift 
diefelbe noch der örtlichen Einwirfung des im Harn enthaltenen Dels aus: 
gefegt. Wenn diefe Annahme richtig wäre, fo müßte die Einwirfung auf 
die Schleimhaut der Blafe ftärfer fein, ald auf die der Urethra. Micht 
felten veranlaft der Gopaivbalfam einen Hautausfchlag, gewöhnlih von 
charlachrother Farbe, der fih entweder als Urticaria oder als Erythem 
anfehen laßt, obgleich ihn Einige als friefelartig beſchreiben. Auch veficu- 
läre Hautausfchläge werden erwähnt, doch Fonnte Pereira niemals einen 
folhen beobachten. Judd* hat zwei Erantheme, welche durdy den Balfam 
veranlaßt wurden, beobachtet, das eine nennt er einen feharlachrothen, 
fledigen Ausfchlag, das andere ein papulöfes Exanthem. Endlich hat man 
dem Gebrauche des Balfams noch die Entftehung von Rheumatismus 
zugefchrieben ’. 

Große Dofen des Copaivbalfams reizen die Magen- und Darmfchleim- 
haut, veranlaffen das Gefühl von Hige in der Herzgrube, auch wohl Gfel, 
Erbrechen, Verluft des Appetites und Purgiren, welches nicht felten von 
Zeibfchmerzen begleitet ift. Der ganze Organismus erleidet eine heftige 
Aufregung, der Puls wird voller und frequenter, die Haut wärmer und 
es zeigen fih Durft und Kopfichmerz, bisweilen entftehen felbft Hämaturie 
und gefährliche Ifchurie. Kraus! fagt, er habe einen fehr gefährlichen 
Fall beobachtet, wo die Harnverhaltung 36 Stunden gedauert hatte, indeß 
wurde diefelbe augenblidlich durch die Application eines warmen Umſchlags 
(aus 4 Unzen Bilfenfraut) über die Geichlechtswerfzeuge gehoben. Der- 
felbe Autor fagt, daß nach dem wiederholten Gebrauche großer Dofer bei 
jungen, mannbaren Perfonen ein maferäbnlicdher, über den ganzen Körper 
verbreiteter Hautausichlag entftche, welcher oftmals von angeblich großen 
Diagnoftifern ald echte Mafern behandelt worden .fei. 


ı Wibmer, die Wirk. d. — u. Gifte. Bd. J. S. 184. ? Pract. treat. on 
urethritis and syphilis. Lond. 1836, ° Brit. and for. med. rev. Vol. VIII. p. 280. 
und Lancet, Vol. Il. 1837 — 38, p. 826. 4 SHeilmittellehre 621. Göttingen 1831. 
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In einem Falle‘ hat man auch Schmerz im Magen, allgemeines 
Uebelbefinden und epileptifche Gonvulfionen für Zolgen des Gebrauches von 
Gopaivbalfam gehalten, doch fcheint dad Recht, mit welchem man die Con—⸗ 
vulfionen der Wirkung jenes Mitteld zufchreibt, ſehr zweifelhaft zu fein. 

Wenn wir die Wirkung des Copaivbalſams mit der anderer Agentien 
von ähnlicher Wirkung vergleichen, fo beobachten wir, daß derfelbe in feiner 
örtlichen fowohl, ald audy in feiner allgemeinen Wirfung ftärfer ift als die 
eigentlich) fo genannten Balfame (die natürlichen benzoefäurehaltigen Ver: 
bindungen von Del und Harz) und daß er namentlidy einen auffallenden 
Einfluß auf die Harn- und Gefchlechtswerfzeuge ausübt. Er fteht zwiſchen 
den Balfamen und den Zerpentinen in der Mitte, indem er weniger 
fraftig, aber mehr aromatifch ift als Die letztern. Ribes? bemerkt jedoch, 
daß die Zerpentine beim Zripper weniger gut wirkten ald der Copaiv— 
balfam. Derfelbe Autor hält ihn für weniger wirffam ald den Mecca: 
balfam, aber für Fraftiger ald den Canadabalſam. 

Anwendung — Man benußt den Copaivbalfam hauptſächlich bei 
Scleimflüffen der Harnwerfzeuge, befonders bei Zrippern. Es find zwei 
Methoden, nach welchen man jene Krankheit mit Copaivbalfam behandelt, 
die eine beftcht darin, daß man den Balfam nicht eher verordnet, als bis 
die entzündlichen Symptome vorübergegangen find, die andere, daß man 
denfelben fogleicy nad) dem Entftehen des Zrippers giebt, um diefen fofort 
zu unterdrüden. 

Die erftere Methode ift von den beften englifchen Aerzten und deutfchen 
Chirurgen befolgt worden. Man wendet wahrend der entzündlichen Pe: 
riode entzündungswidrige und beruhigende Mittel an und wenn die Ent: 
zündung ganz oder zum größten Theile nachgelaffen hat oder nur einen 
milden Charakter trägt, giebt man GCopaivbalfan, um den Schleimfluß zu 
vermindern oder zu unterdrüden. Diefe Behandlungsweife hat Hunter’ 
empfohlen und fpäter auh Aftley Cooper‘ und Lawrence“. Dhne 
Zweifel ift diefed die ficherfte Behandlungsweife, denn obgleicdy der Copaiv- 
balfam bisweilen oder fogar häufig während des entzündlichen Stadiums 
im Zripper nit nur ohne Schaden, fondern aud mit Vortheil gegeben 
werden kann, fo läßt fi) doch auch wieder nicht läugnen, daß er bisweilen 
das Uebel verfchlimmert habe. Auch Anſiaux“, welcher doch fonft die 
andere Behandlungsweife mit am eifrigften enıpfohlen hat, giebt diefes zu. 
Viele Praktiker beftimmen die Zeit, zu welcher die Anwendung des Copaiv⸗ 
balfams rathfam ift, nur aus der Qualität des Secretes und halten fo lange 
mit dem Gebrauche des Mittels zurüd, bis die Sceeretion einen fogenannten 
milden Charakter angenommen bat. Nach der Anficht der erfahrenften 
Chirurgen galten viel Schmerz und Brennen beim Harnlaffen, ein reiz- 
barer Zuftand der Blafe oder Deftige Chorda als Gontraindicationen gegen 
den Gebrauh des Copaivbalfams, während man bei Abweſenheit Ddiefer 
Symptome die Anwendung deffelben für erlaubt hielt. 

Die andere Behandlungsmethode des Tripperd mit Copaivbalfam be: 
fteht darin, daß man das Mittel in großen Dofen zu Anfange der Kranf: 
heit, alfo in dem acuten -Stadium, anwendet, gewöhnlich ohne vorher 
antiphlogiftifche Mittel zu gebrauchen. In Amerika hat man fich dieſes 


! Brit. and foreign. med. rev. Vol. IX. p.270. ?* Bauvle, bibl. therap. I. 363. 
? Treat. on the vener. dis. * Lancet, Vol. Ill. p. 199. > Lond. med. guz. Vol. V. 
p. 813. © Mem. sur le traitem. de la plennorrh. in Bayle, op. cit. I. 348. 
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Verfahrens fchon feit längerer Zeit bedient, aber in Europa bat daifelbe 
erſt feit dem Anfange diejes Jahrhunderts, befonders durch die Empfeh- 
lungen von Anfiaur, Ribes und Delpech* Anwendung gefunden. 

Anfiaur giebt zu, daß Diefe Anwendungsweife in manchen Fällen 
nachtheilig geweſen fei, einmal fah er fogar heftigen Schmerz, NReizbarfeit 
der Blafe und Blutfluß aus der Urethra darnach entftehen. Ribes fcheint 
den Gopaivbalfam für ein Specificum gegen den Tripper und alle Folgen 
defjelben, 3. B. Hodenanfchwellungen, Dysurie, Iſchurie, Cyſtitis, Nephritis 
u. f. w. anzuſehen. Delpech fpricht vorfichtiger von feinem Gebrauche. 
Er verordnet zuerft Blutegel und die gewöhnlichen antiphlogiftifchen Mittel, 
wenn die entzundlihen Symptome jehr heftig find. Zeigt ſich dagegen 
nur eine unbedeutende Entzündung, fo giebt cr den Balfam vom Anfange 
der Krankheit an. In der That nähert er fich fehr der Methode, welche 
gewöhnlich in Deutichland und England befolgt wird. Die Anhänger 
diefer zweiten Methode jagen, daß der Zripper durch den Copaivbalſam, 
jowie durch Die Cubeben um fo leichter, fchneller und mit weniger Gefahr 
vor Rüdfällen geheilt werde, je zeitiger man nad) dem Beginne der Krank: 
beit jene Mittel verordne, 

Delpech und Ricord haben angegeben, und, wie Pereira glaubt, 
bat die Erfahrung der meiften Praktiker diefe Angabe beftätigt, daß der 
Gopaivbalfam beim Zrauentripper weniger wirkſam fei als bei dem der 
Männer. Zrouffeau und Pidour? verfuchen diefe Erfcheinung zu er: 
Elären, indem fie jagen, daß fich der Frauentripper nicht auf die Schleim- 
baut der Urethra bejchranfe, welche doch vorzugsweije der Einwirkung des 
Copaivbalſams ausgefegt ift, fondern vielmehr ſich über die ganze Schleim: 
haut der Scheide ausbreite. 

Velpeau' wendet Kiyftire von Copaivbalfam bei Trippern an. Auf 
diefe Weiſe wird der Efel und das Erbrechen, welches der Copaivbalfam, 
wenn er durch den Mund genommen wird, bisweilen veranlaßt, gänzlich 
vermieden. Velpeau verfichert, daß bei Diefer Verordnungsweife die 
Scleimflüffe bei Männern fowie bei Frauen immer bedeutend vermindert 
und häufig aud vollfommen gehoben würden. Er fand diefelbe Anwen: 
dungsweiſe auch bei andern, nicht fpphilitifchen eiterigen Secretionen an- 


‚ derer Schleimhäute angezeigt. Er verfichert, daß in der That Klyſtire von 


Gopaivbalfam in allen Fällen ftatt des Einnchmens des Mittels durch den 
Mund angewendet werden könnten. 

Bei hronifher Entzundung der Blafe, gewöhnlich Cyſtorrhöe 
oder Catarrhus vesicae genannt, hat man den Gopaivbalfam bisweilen mit 
Nugen angewendet‘. Delpech erwähnt einen Fall von acutem Blafen- 
fatarrh, welcher dadurch geheilt worden fei. Allein der Blaſenkatarrh ift 
größtentheild mit beträchtliher Reizung verbunden, welche durch Reiz- 
mittel, zu denen auch der Gopaivbalfam zu rechnen ift, vermehrt zu wer: 
den pflegt. 

Bei Keuforrhöe ift das Mittel bisweilen von Nutzen gewefen. 
Belonders wird dafjelbe von Cuttet nnd Lacombe’, Armitrong’ 
u. A. empfohlen. 


— — 


! Bayle, bibl. thérap. 1. 363. * Traite de therapeut. t. I. p. 494. ? Rech. 
sur l'emploi du baume de Copahu. * La Roche, Am. journ. of the med. sciences, 
Vol. XIV. p.13. ° Bayle, op. citat. ° Practice. illustr. of the scarlet. fever. etc. 1818. 
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Bei chroniſchen Lungenkatarrhen hat man ebenfalls die gute Wir- 
fung des Copaivbalfamsd gerühmt. — ——— Halle, Bretonneau 
und La Roche haben ihn in ſolchen Fällen beſonders angewendet. Er 
eignet ſich jedoch nur für chroniſche, veraltete Fälle bei torpidem Habitus. 
Seine reizende Einwirfung muß natürlich ihn confraindiciren, wenn Ent- 
zündung oder febrile Störungen zugegen find. Bothergill' hat mit 

roßem Rechte feine Anwendung bei Zungenfchmwindfuchten, welche von 
Fuller u. U. empfohlen worden war, verworfen. 

Bei hronifhen Entzündungen der Darmfdhleimhäute, be- 
fonders des Kolon und Rectum, ift der Copaivbalfam gebraucht worden’. 
Eullen’ emfiehlt feine Anwendung bei Hämorrhoiden, wo er ihn felbft 
oft mit gutem Erfolge angewendet hatte. Zu dieſem Zwede muß man den 
GCopaivalfam zu 20 — 40 Tropfen mit gepulvertem Zuder vermifcht, täg- 
lich ein» bid zweimal anwenden. rüber benusgte man den Copaivbalfam 
auch als örtliches Mittel bei Wunden und Gejchwüren. 


Gabe. — Der Copaivbalfam wird gewöhnlich zu 20 Tropfen bis zu 

1 Drachme und darüber gegeben. Bisweilen nimmt man denfelben mit 
Zuder und glaubt, daß dies bei Krankheiten der Harnwerkzeuge die befte 
Verordnungsweife fei, allein der efelhafte Gefchmad des Balſams ift Ur- 
fache, daß Ddiefer in Subſtanz nur fehr ungern genommen wird. Cinige 
Aerzte laffen ihn mit / Weinglas voll Waffer, zu welchem man einige 
Tropfen einer bittern Zinctur gefeßt hat, nehmen, andere verordnen ihn 
in Form einer mit Gummifchleim, Gidotter oder mit Alfalien bereiteten 
Emulfion. Wenn man Gummifchleim dabei anwendet, fo darf diefer nicht 
zu die fein, weil ſich ſonſt die Flüffigkeiten nicht gut mifchen laffen. Auch 
Salpeterätherweingeift wird haufig zugejegt, um den unangenehmen Ge: 
fhmad zu verhüllen. Dpium wird bisweilen zugefegt, um die abführende 
Wirkung des Balfams zu befeitigen oder Säuren, befonderd Schwefel- 
fäure, um den Efel zu verhüten. Man hat auch einen Copaivbalfamfyrup 
(durch WVerreiben von 4 Unzen des Balfams mit 32 Gran gebrannter 
Magnefia und nachherigen Zufag von 64 Tropfen Pfefferminzöl, ſowie 
62 Unzen einfahen Syrups bereitet) empfohlen‘. Berner hat man den 
Copaivbalfam in Pillenform nehmen laffen und ihm durch vwerfchiedene 
Pulver, wie Stärfmehl, Gummi, Rhabarber, Magnefia u. f. w. die ge. 
. Confiftenz zu geben gefuht. Wendet man Magnefia dazu an, was 
ialhe befonders empfichlt, fo vereinigt fich die Gopaivfäure damit und 
bildet ein copaivfaures Salz von beträchtlicher Conſiſtenz, welches das Del 
abforbirt. In manchen Fällen erhält der Copaivbalfam durch Magnefia 
geradezu Pillenconfiftenz, häufig wird er jedoch damit nicht dider als 
Honig. Der Zerpentin von Bordeaur befißt ebenfalls die Eigenfchaft, mit 
agnefia hart zu werden. Auf 1 Unze Gopaivbalfam rechnet man 
6— 7 Drachmen gebrannter oder 1 Unze weißer Magnefia. Gewöhnlich 
erfolgt das Erftarren erft nad einigen Stunden‘. Velpeau ließ zu 
feinen Copaivbalſamklyſtiren 2 Dramen Balfam und 1 Eigelb mit 8 Unzen 
Waſſer zu einer Emulfion verreiben, welcher noch 20 — 30 Zropfen Opium: 
tinctur zugefegt wurden. In neuerer Zeit wendet man häufig fehmelzendes 


— — — 


! Med. observ. and inqu. Vol. IV. 231. ? La Roche, Lond. med. gaz. Vol.ll. 
p. 3I. N. S. ? Mat. med. * Lond. med, gaz. Vol. Il. p. 864. N.S. ° Soubeiran, 
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Wachs zur Bereitung der Copaivbalſampillen an. Man rechnet auf 
1 Drachme weißen Wachſes 2 Drachmen Balſam und "A Unze Cubebenpulver. 

Das Copaivharz, welches vor einigen Jahren empfohlen wurde, ift 
der am wenigften wirffame Beftandtheil des Balſams!. 

Oleum copaivae, Ol. copaibae, ätherifhes Copaiv— 
balſamöl. — Durd Deftillation des Copaivbalfams mit MWaffer, fo lange 
noch Del übergeht, erhalten. Nach Whipple erhält man von 294 Pfund 
Balfam 125 Pfund ätherifches Del und 120 Pfund Harz. Ader? hat 
eine Methode empfohlen, nad) welcher man das Del ohne Deftillation er- 
halten Fann, allein diefer Proceß ift ziemlich Foftfpielig und liefert nur ein 
unreines, noch mit etwas Harzfeife vermifchtes Del. 

Wenn das Copaivbalfamöl rectificirt und dann durch Digeftion über 
Chlorcalium von Waffer befreit worden ift, fo befigt es ein fpec. Gewicht 
‘von 0,878. Es ift farblos, von ſcharfem Geſchmack und eigenthümlichenn, 
aromatifhem Geruch. Schwefelkohlenftoff und Aether löſen daſſelbe in 
allen Berbältniffen, abfoluter Alkohol nimmt jedoch nur * feines Gewichtes 
und rectificirter Weingeift noch weniger davon auf. Kalium fann ohne 
Veränderung darin aufbewahrt werden, woraus man auf die Abweſenheit 
von Sauerftoff zu fchließen hat. Es löft Schwefel, Phosphor und Jod 
(durch welches letztere es gefärbt wird) auf und abforbirt Chlor, mit welchem 
es trübe und fchleimig wird. Wenn man daffelbe in Jod tröpfelt, fo 
wird unter Entwidelung von Wärme Jodwafferftofffäure gebildet. 

Schwefelſäure und Salpeterfäure verwandeln das Copaivbalfamöl in 
eine harzartige Subftanz. Wenn Chlorwafferftofffäure dur das Del ge- 
leitet wird, fo fcheiden fih Kryftalle von falzfaurem Copaivbalſamöl oder 
Fünftlihem Gopaivballamfampher aus, während ein öliges, rauchendes Pro- 
duct, mit Schwefelfäure gefättigt, zurüdbleibt. Es ift demnach wahr: 
ſcheinlich, daß das Gopaivbalfamöl wie das Zerpentinöl wenigftens aus 
zwei iſomeren Delen befteht, von denen das eine eine Erpftallifirbare Ver— 
bindung mit Salzjäure bildet, Das andere dagegen nid. 

Das GCopaivbalfamöl ift mit dem Zerpentinöl ifomer und daher nad 
der Formel CH? zufammengefeßt. 

Zum arzneilichen Gebrauche ift jedenfalld das Copainbalfamöl den 
übrigen Präparaten des Balfams vorzuziehen. Die gewöhnliche Dofis 
beträgt 10 — 20 Tropfen und muß allmälig vergrößert werden. Pereira 
fah felbft 2 Drachmen auf einmal nehmen ohne nachtheilige Folgen. Man 
fann dafjelbe wie den Gopaivbalfam beim Einnehmen auf ein Stüdchen 
Zuder tröpfeln laffen. 

2. Capsulae balsami copaivae, Baccae copaiferae facti- 
tiae, Copaivagallertfapfeln. Das zwiebelartige Ende eines Metall: 
ftäbchens wird in eine concentrirte Zeimlöfung getaucht. Wenn ſich daffelbe 
damit überzogen hat, wird das Stäbchen zwifchen den Fingern ſchnell 
berumgedreht, damit fi der Leim gleihmäßig über das zwiebelförmige 
Ende defjelben verbreite. Sobald der gelatinöfe Ueberzug etwas erhärtet 
ift, wird derfelbe von den Knöpfchen abgenommen und auf Nadeln, welche 
mit einem Köpfchen verfehen und in einer Korktafel befeftigt find, geftedt. 
Nah dem Trodnen werden die Kapfeln in fleine Fächer in einer Korf- 
tafel geftellt und mittels einer feinen Glaspipette gefüllt. Endlich verfchlicht 


I Thorn, observ. on the treatm. of gonorrh. by a new. prep. from the bals. of 
Copaiba. 1827. ? Journ. de pharm. XV. 95. - 
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man dieſelben dadurch, daß man eine concentrirte Leimlöſung über die 
Deffnungen ſtreicht. Außer dieſer haben wir von Desfontenelles' u. A. 
noch zahlreiche Vorſchriften zur Bereitung der Gallertkapſeln erhalten. 
Zuerſt wurden dieſelben von einem Franzoſen Mothes bereitet; um den 
ekelhaften Geſchmack verſchiedener Arzneien, wie des Copaivbalſams und 
Copaivbalſamöls, des Cubebenöls, des Kreaſots, des Dippel'ſchen Thieröls 
u. ſ. w. zu verbergen. Nach dem Verſchlucken löſt ſich im Magen die 
Gallertkapſel auf, ſo daß die flüſſige Arznei herausfließen kann. Die 
Kapſeln ſind gewöhnlich olivenförmig und enthalten etwa 10 Gran Balſam 
Ratier? hat auch vorgeſchlagen, dieſelben in das Rectum einzuführen. 


Andere arzneilich angewandte Leguminoſen. 


l. Spartium junceum, ſpaniſcher Ginſter. — Das anapıror des Dios: 
Porides ijt bisweilen als Arzneimittel angewendet worden. Die Samen der Pflanze 
wirfen in größern Dojen als Brech- und Abführmittel, in Eleinern Dofen als Diure: 
ticum. Eccl%5* bat diefelben bei hydropiſchen Affectionen empfohlen. Man glaubt, 
daß fie zugleih tonifcd wirken und dadurd einen Vorzug vor andern Arzneimitteln 
befigen, weshalb man fie auch fehr lange Zeit fortgeben könne. (Pearſon). Man hat 
diefelben in YPulverform zu 10 — 15 Gran täglich dreimal mit faltem Ingweraufguf 
oder mit Pfefferminzwafler gegeben; allein die Zinctur, welde durch Digeftion von 
2 Unzen der geftoßenen Samen mit 8 Unzen rectificirten Weingeiftes bereitet wird, ift 
eine noch geeignetere Form. Man giebt diefelbe zu 1— 3 Dradmen. 

2. Butea frondosa ift ein Baum von mittlerer Größe, welder in Bengalen 
und den gebirgigen Zheilen von Dftindien ziemlich häufig ift. Aus den von felbft ent: 
ftehbenden Sprüngen und den Wunden, welde in die Rinde des Baumes gemadyt werden, 
fließt ein ſchön rother Saft aus, welcher bald zu einem rubinrothen, brüdigen, adftrin: 
girenden Gummi erhärtet, welches den Namen Buteagummi führt!. Pereira 
fand, daf das Gummi identifch mit einer alten Drogue ift, welche früher ald Gummi 
rubrum adstringens verfauft und von Guibourt” ald Gomme adstringente de Gambie 
befchrieben worden ift. (Bergl. Th. 1. S. 611). Das Buteagummi (im nördlichen 
Indien Kuence und in der Sanscritſprache Kinſuka genannt) bildet kleine verlängerte, 
äußerlich ſchwärzliche Thränen, an welden noch Stuckchen der Rinde anhängen. Kleine 
Bruhftüde davon erfcheinen bei durchfallendem Lichte rubinroth. Der Gefchmad der: 
felben ift adftringirend. Sie enthalten 15 — 25 p. c. Unreinigfeiten (Holz, Rinden, 
Meine Steinhen und Sand). Nah E. Solly befteht das Gummi, wenn es durch ein: 
faches Auflöfen in Wafler gereinigt worden ift, fo daß fih die fremdartigen Beimen: 
gungen ausjcheiden, aus Gerbitoff 73,26, ſchwerlöslichem Ertractivftoff 9,05, Gummi 
mit Galusfäure und andern löslidyen Subftanzen) 21,67. Die Eingeborenen im nord: 
weftlichen Indien wenden daffelbe an, um ihren Indigo zu präcipitiren, fowie aud) beim 
Serben; dody wird es in England zu dem legtern Zwecke nicht benugt, da es dem Feder 
eine eigenthümliche Färbung ertheilt®. j 

3. Indigo (Pigmentum Indicum, '/rdızör, Dioscorides, Indicum, Hi- 
nius) ift ein blauer Karbeftoff, welder durch Gährung aus verfchiedenen Pflanzen er: 
halten wird. Die Alten bezeichneten mit ’/rdixör oder Indicum aud noch verſchiedene 
andere Subftanzen’. Der Indigo des Handel wird von dem Genus Indigofera ge: 
wonnen. In Oftindien cultivirt man gewöhnlich Indigofera tinctoria zu jenem Zwecke. 
Während der Gährung jcheidet fi ein blaues Sagmehl, der Indigo, ab, was durd 
einen Bufag von Kalkwafler befördert wird. Der blaue Indigo bejteht nicht in der 
Pflanze, fondern wird erft bei der Gährung gebildet und ift demnad ein Product, nicht 


! Journ. de chim. med. t. Vl. p. 103. 2. Ser. und Lancet, 7. März. 1840, 
® Pict. praet. de med. t.XV. 288. ° Pearson, observat. on broom. seed. 1835. 
Lond. * Roxrburgh, Fl. Indica. Vol. IH. p. 245. ® Hist. des drogues. 11. 428, 3. ed. 
® Proceedings of the committde of commerce and agricultur of the royal asiatic 
society p. 144. Lond. 1841. 7 Bedmann, Gefhichte der Erfindungen und Ent: 
deckungen. IV. IIV. 
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ein Educt. Der meifte Indigo fommt von Dftindien, eine beträdhtlihe Menge davon 
wird jedoh auch von Guatemala und andern amerikaniſchen SHandelsplägen gebracht. 


‚Gewöhnlich bildet derfelbe Würfel von dunkelblauer Farbe. Mit dem Nagel oder einem 


andern harten und glatten Körper gerieben, nimmt er einen Eupferartigen Glanz an. 
Er unterfcheidet fi) von dem Berlinerblau dadurch, daß der kupferige Schein des leßtern 
durch Reiben mit dem Nagel entfernt werden kann. Der Indigo ift unlöslich in Maffer, 
kaltem ae a verdünnter Schwefelr oder Salzfäure, ſchwachen alkaliſchen Löfungen 
und alten fetten, ſowie ätherifhen Delen. Auf 288° erhigt, entwidelt er einen röth: 
lien, violetten Dampf von Indigotin, welcher ſich in kleinen Kryſtallen abjest. Des: 
ervdirende Stoffe, wie fhmwefelfaures Eiſenoxydul, anderthalb Schwefelarfen, gährende 
Subftanzen zerftören ihn, indem fie dem Indigotin Sauerftoff entziehen und daffelbe in 
Indigogen oder weißen Indigo verwandeln, welder an der Luft wieder Sauerftoff 
aufnimmt und fih blau färbt. Chlor und unterdlorigfaure Salze zerftören die blaue 
Farbe des Indigo's. Mit Vitriolöl verrieben giebt derfelbe eine dunkelblaue Farbe, ge: 
mwöhnlich fchwefelfaurer Indigo, ſächſiſches Blau oder flüffiges Blau genannt. Der 
Fäufliche Indigo befteht aus Indigoblau (Indigotin), Indigobraun, Indigoroth und In: 
digoleim. Das Indigotin befteht nah Dumas aus C!H’NO? und wird als Iden: 
orpdul CHH’N +20 angefehen. In neuerer Zeit ijt daffelbe der Gegenftand vieler 
chemiſcher Unterfuchungen gewefen und es find namentlich zahlreiche Zerfegungsproducte 
deffelben gefunden worden. 

Man hat den Indigo, befonders in den letzten Jahren, bisweilen als Arzneimittel 
angewendet. Seine phyſiologiſchen Wirkungen find nah Roth! folgende: Kurz nad 
dem Einnehmen bemerft der Patient das Gefühl von Zufammenfhnürung im Schlunde 
und einen metalliihen Geſchmack, worauf fih Ekel, oft auch Erbrechen einftellt.e Die 
Intenfität der obigen Symptome ift in verfchiedenen Fällen verfchieden. Bisweilen wird 
das Erbrechen jo heftig, daß man den weitern Gebrauch des Mittels. ausfegen muf. 
Die ausgebrochenen Materien zeigen Peine befondern Verſchiedenheiten, nur find diefelben 
blau gefärbt. Wenn das Erbrechen nachgelaffen hat, folgt gewöhnlich Diarrhöe, die 
Stühle erfolgen häufig, find flüffig und von blauer oder jchwarzer Farbe. Das Er: 
brechen und die Diarrhöe find häufig von Kardialgie und Kolik begleitet. Bisweilen 
werden diefe Symptome ftärfer, fo daß man den Gebraudy des Mitteld ausfegen muß. 
In manden Fällen treten audy) Dyspepfie und Schwindel ein. Der Urin befigt eine 
braune, dunkle, violette Farbe, der Schleimauswurf war nah Roth niemals dadurd) 
gefärbt. Nach mehrwöchentlichem Gebrauche des Indigo's beobachtete man auch Juden 
in den Muskeln, wie nach dem Gebrauche des Strychnins. Män hat das Mittel haupt: 
fählih bei fpasmodifchen Affectionen, nämlich bei Epilepfie, Eonvulfionen der Kinder, 
Chorea und Hyfterie angewendet. Bei Epilepfie empfahlen es von Stahly, Lenhoſſek, 
Großheim, Ideler, Wolf, Keineweber, Döpp? und Noble’. In mehren 
Fällen, wo das Mittel mit gutem Erfolge gegeben wurde, hatte die Krankheit ſchon lange 
beftanden. Roth jagt, daß zu Anfange der Behandlung die Frequenz der Paroxysmen 
regelmäßig vermehrt wurde. Idiopathiſche Epilepfie jo leichter dadurch geheilt worden 
fein als fomptomatifhe. Pereira hat den Indigo bei einer beträchtlichen Anzahl von 
GEpilepfien angewendet, ohne jedody den geringften Vortheil davon wahrzunehmen. Die 
Dofis des Indigo's muß fo groß fein, als es der Magen nur immer vertragen ann. 
Im Anfange müffen nur wenig Gran gegeben werden, fpäter muß man die Quantität 
bis zu Dramen und jelbft bis zu Unzen tagüber fteigern. Einige der Patienten Pe- 
reira’6 nahmen mehre Monate lang tagüber %— I Unze. Die befte Form, in 
welcher man das Mittel verordnet, ift die der Katwerge, beftchend aus 1 Theil Indigo 
und 2 Theilen Syrup nebft einer geringen Menge Wafler. Das Pulver allein ift im 
Stande, Schlingfrämpfe zu veranlaflen. Aromatiſche milde Tonica, Adftringentien und 
DOpiate, wie das zufammengefegte Ipecacuanhapulver laſſen ſich nody am beften damit 
verbinden. 


' Diss. inaug. de Indico 1834. Berol. und Brit. and foreign. med. rev. Vol. I. 
p. 214. ? Dierbad, die neueften Entdedungen in der Mat. med. Bd. I. S. 222. 1837. 
> Lond. med. gaz. vol. XVII. p. 1038. 
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62. Ordnung. Terebinthaceae, Juss., Terebinthaceen. 


Burseraceae, Xanthoxylaceae, Cannaraceae, Amyridaceae und 
Anacardiaceae, Lindley. 


Charakter. — Die Blüthen hermaphroditiih, polygamifch oder diöciſch, drei 
bis fünf Kelchblätter, an der Bafis mehr oder weniger verwachſen, felten an dem Dvarium 
feftfigend. Die Corollenblätter felten fehlend, mei volltommen ausgebildet, gleichzählig 
mit den Kelchblättern und wechlelftändig mit denfelben, fehr felten an der Bafis ver: 
wachen, in der Knospe ebenfo wie die Kelchblätter Dadhziegelförmig über einander liegend. 
Die Staubfäden ebenfo wie die Blumenblätter auf dem untern Theile des Kelches feft: 
figend, felten von dem das Dvarium umgebenden Zorus entjpringend, entweder gleidy 
zählig und wechfelftändig mit den Eorollenblättern oder zweimal, ſelten viermal jo zahl: 
reich als diefe und dann mechlelftändig vor und zwilden den Blumenblattern. Die 
Garpelle bei einigen zahlreich, frei mit einem oder mit vielen Staubwegen, haufig ver: 
fümmernd, fp daß fie oft einzelnftändig und einfächerig erfcheinen. Die Frucht Fapfel- 
förmig oder mit einem Stein verfehen. Die Samen nicht zahlreich, gewöhnlich einzeln und 
meift ohne Eiweißförper. Der Embryc gerade, gefrümmt, gebogen oder zurüdgeihlagen, 
die Samenlappen verfchiedenförmig, die Wurzel gewöhnlich oberftändig. (De Cand ). 

Eigenfhaften. — Die Stoffe, weldye alle Zerebinthaceen gemeinſchaftlich 
baben, find: 1. Fettes Del in den Samen. 2. Flüchtiges Del in Verbindung 
mit Harz in dem Zerpentin der Piftacien. 3. Harz, welches entweder von felbft oder 
aus Wunden ausfließt. 4. Gummi, gewöhnlidy in Verbindung mit Harz, wie im Weib: 
rauch, der Myrrha, dem Takamahaka u. |. w.'. 


I. Pistacia Terebinthus, Linn., Terpentinpiftacie, 
(Ser. Spft. Divecia, Pentandria.) 
Dffic. Terebinthina Chia. 


Gefhihte. — Diefer Baum ift zioumdog oder Tegfßırdog der 
Griechen. Hippofrates wandte die Früchte, Die Knospen und das Harz 
ald Arzneimittel an. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Blüthen dDiöciih, ohne Blumenblätter. Die männlichen Blüthen in kätzchen— 
artigen Trauben, mit einblüthigen Schuppen (Bracteen).. Der Keld 
fünftheilig mit fünf Staubgefäßen; die Staubbeutel faft auffigend, vier: 
börnig, die weiblihen Blüthen in mehr fchlaffen Trauben. Der Kelch drei: 
oder viertheilig, das Dvarium drei» bis vierfächerig, drei Narben, ziemlich 
die. Die Frucht troden, eiförmig, mit einem faft Enochenharten Stein, 
gewöhnlich einfächerig, einfamig, bisweilen an der Seite nody verfümmerte 
Fächer tragend. Die Samen einzeln in den Fächern an der Seite ange: 
beftet, ohne Eiweißförper. Die Samenlappen did, fleiſchig, ölig, mit einem 
oberftändigen,, feitlihen Würzelhen. Bäume mit gefiederten Blättern. 
(De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätter ungleich gefiedert, etwa fieben Blätt- 
chen, welche ei-lanzettförmig, an der Baſis abgerundet, am obern Ende 
dolchfpigig find. (De Cand.). 

Gin 30 — 40 Fuß hoher Baum. Die jungen Blätter röthlich, die 
alten dunkelgrün. Die Trauben zufammengefegt, die Frucht faft rund, 
purpurroth. 

Borfommen. — Syrien und der griechifche Archipel. 


' Fee, cours d’hist. natur. I. 619. 
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Gewinnung. — Zournefort' fagt, daß die Zerpentinernte auf 
Scio vom Ende des Juli bis zum Detober dauere, und daß man bei der: 
felben mit einem Meffer in die größten Bäume kreuzweiſe Einfchnitte 
mache. Der Terpentin fließt auf flache Steine, welche unter die Bäume 
gelegt werden und erhärtet dafelbft. Die Quantität, welche jeder Baum 
giebt, ift gering und überfteigt nicht 8 — 10 Unzen. 

Gigenfhaften. — Der Terpentin von Chios oder von Cypern 
(Terebinthina Chia s. Cypria) hat diefelben Eigenfchaften wie der von den 
Koniferen berftammende Zerpentin. Seine Gonfiftenz ift die des Honigs, 
aber mehr Flebrig und feine Farbe grüngelb. Er hat einen angenehmen, 
terpentinartigen und zugleich fenchelartigen, nah Andern auch citronen- 
und jaßminartigen Geruch. Sein Gefhmad ift fehr mild. Beim Aufbe- 
wahren verharzt er und nimmt einen etwas weniger angenehmen Geruch 
an. Echter Zerpentin von Chios ift ziemlich felten, da man gewöhnlich 
den Zerpentin der Koniferen unter feinem Namen verfauft. 

Beftandtheile. — Eine Analyfe des Zerpentind von Chios ift noch 
nicht angeftellt worden, doch würde eine folche wohl feine andern Refultate 
geben als beim gewöhnlichen Zerpentin. 

Phyfiologifhe Wirfung, Anwendung und Gabe — Wie 
bei dem Zerpentin der Koniferen. 


II. Pistacia Lentiscus, Linn., Raftirbaum. 
«Ser. Syft. Diovecia, Pentandria.) 
Offic. Mastix. 


Gefhihte. — Diefer Baum ift der Iyivos der Griechen. Hippo: 
frates wandte die Blätter deffelben, das Harz und das aus der Frucht 
erhaltene Del ald Arzneimittel an. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Siehe 
Pistacia Terebinthus. 

Artharafter. — Die Blätter paarig gefiedert, mit etwa acht lan- 
zettförmigen Blättchen. Die Blattfliele geflügelt. (De Cand.). 

Straudartig, mit immergrünen Blättern und fehr Fleinen Blüthen. 
Bei‘ Var. 4. angustifolia find die Blättchen etwas linearifh, bei Var. y. 
Chia find diefelben eiförmig. 

Vorkommen. — Im füdlihen Europa, dem nördlichen Afrika und 
der Levante. 

Gewinnung — Zournefort? fagt, daß auf Scio die Maftirernte 
im Auguft beginne. Die Rinde wird freuzmweife mit großen Meſſern ein- 
gefchnitten, worauf der Maftir ausfchwigt und theils noch an dem Stengel, 
theild auf dem Boden erhärtet. Diefelben Einfchnitte liefern gegen das 
Ende des Septemberd nochmald Maftir, aber in geringerer Menge. Der 
Maftir, welcher an den Stämmen erhärtet, wird Maftir in Thränen ge- 
nannt, der, welcher auf die Erde fällt, lifert dagegen den gemeinen Maftir. 

Gigenfhaften. — Der Maftir (Mastiche) findet fi in Fleinen, 
fphärifchen, abgeflachten oder unregelmäßigen, re Thränen, welche 
durch Die gegenfeitige Reibung äußerlich wie mit Mehl beftaubt ausfehen. 


' Voyage in to the Levante. Vol. II. p. 62. Lond. 1741. ? Ibid. p. 60. 
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Ihr Bruch ift glafig. Sie haben einen milden, angenehmen Geruch und 
einen aromatifhen Gefhmad. 

Beftandtheile — Der Maftir enthält eine geringe Menge flüd: 
tigen Deled, etwa MW p.c. in MWeingeift lösliched und 10 p. c. in Weingeift 
unlösliched Harz (Mafticin). 

l. Löslihes, faures Maſtixharz, « Harz, Maftirfäure. — Diefes be: 
figt die Eigenfchaften einer Säure und verbindet fi mit Bafen zu Salzen. Seine 
Formel ift nah Iohnftone C’’H?!O%, 

2. Unlöslidhes, indifferentes Maftirbarz, A Harz, Mafticin. — 
Diefes Harz ift unlöslih in Weingeift, weiß, elaftifh, klebrig, löslich in einer alkoho— 
lifchen Löfung des « Harzes, fowie in Aether und Zerpentinöl. Seine Formel ift nad) 
Johnſtone C’’H’'O? Diefem Harze verdankt der Maftir feine Klebrigkeit. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Diefe ift dem weißen Pech und 
den Zerpentinen analog. 

Anwendung. — Der Maftir wird felten ald Arzneimittel ange: 
wendet. Man hat denfelben benugt, um profufe Secretionen der Schleim: 
häute zu befeitigen, wie bei Leukorrhöe, Tripper, hronifhem Zungen: 
fatarrh, alten Diarrhöen u. f. w. Die Zahnärzte benugen ihn zumeHen, 
um die Höhlungen cariöfer Zähne Damit auszufüllen. Die türkiſchen Damen 
fuchen damit ihren Athem wohlriehend zu machen und die Zähne, fowie 
das Zahnfleifch zu conferviren. In Alkohol gelöft, giebt der Maftir einen 
fehr guten Firnig und Gement. Häufig benugt man eine Auflöfung in 
Zerpentinöl zu diefem Zwecke. 

Gabe. — Man verordnet den Maftir nur mit andern Arzneien. So 
bildet er einen Beftandtheil der in England gebräuchlichen Dinner pills 
(aus 6 Dramen Aloe, je 2 Drachmen Maftir und*rother Roſen und 
der nöthigen Menge Wermuthfyrup), wo der Maftir dazu dient, die 
die Aloetheilhen aus einander zu halten. Zerner bildete er auch einen Be: 
ftandtheil der früher berühmten Aqua Luciae, eau de Luce. 


III. Rhus Toxicodendron, Linn., Giftfumad. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Trigynia.) 
Offic. Folia rhois toxicodendri. 


Geſchichte. — Die Aufmerkfamkeit auf diefes Mittel wurde zuerft 
von Alderfon' in England 1793 erregt. Belchrieben wurde es zuerft 
von Cornutus in feiner Plant. Canad. Hist. Paris 1635, 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch Fein, fünftheilig, ftehenbleibend. Die Blumenblätter fünfzählig, 
eiförmig, ausgebreitet. Fünf Staubgefäße, welche in den männlichen und 
in den Zwitterblättchen ſämmtlich fruchtbar find. Das Ovarium einfach, 
etwas Fugelig, einfächerig, mit drei Eurzen Staubwegen oder drei figenden 
Narben. Die Steinfrucht faftlos, einfächerig, der Stein knochenhart, viel: 
leicht durch Verfümmerung einfamig und bisweilen zwei» oder Dreifamig. 
Die Samen ohne Eiweißkörper, von dem Nabelftrange, welcher an der 
Bafis der Nuß entipringt, umgeben, die Samenlappen blätterig, das Wür— 
zelhen auf dem obern Rande der Samenlappen liegend. (De Cand.). 

Artharafter, — Die Blätter gefiedert, mit einem unpaarigen 
Endblättchen; die Blättchen eingefchnitten, weich behaart. (De Cand.). 





' Essay on Rhus Toxicodendron. 3. ed, 1804. ? Busse, Diss, inaug. de Rhoe 
Toxicod. Berol. 1811. p. 10, 
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Sträucher von 1 — 3 Fuß Höhe, die Stämme zahlreich, äftig, mit 
einer braunen Rinde bededt. Die Blüthen grünlichweiß, die Frucht ift 
rund, von der Größe einer Erbfe. — Der Saft iftrfcharf, mildig, wird 
an der Zuft ſchwarz und hinterläßt, auf baummollenes oder leinenes Zeuch 
gebracht, einen durch Waſchen nicht zu entfernenden led. 

Rthuus Toxicodendron wird von einigen Botanifern nur für eine Barietät von Rhus 
radicans angefehen. 

Vorkommen. — In den vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Beftandtheile. — Eine ausführlicere Analyfe diefer Pflanze ift 
noch nicht geliefert worden. Indeſſen enthält diefelbe wenigftens zwei 
Subftanzen, welche eine genauere Unterfuhung verdienten, nämlich das 
flüchtige, fcharfe (narkotiſch-ſcharfe?) Princip und die Subſtanz, welche an 
der Luft fchwarz wird. Gerbfäure und Gallusfäure follen Beftandtheile 
defjelben fein. 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Der Secretionen der 
Pflanze — Wenn die Pflanze nicht den Sonnenftrahlen ausgefegt ift, 
wenn fie 3. B. an fehattigen Orten wählt, und während der Nacht ent: 
widelt diefelbe Kohlenwafferftoffgas mit einem fcharfen Dampfe gemischt, 
welcher ſehr heftig auf manche Perfonen, welche eine befondere Empind, 
lichkeit dafür haben, einwirft und heftiges Juden, Röthe und erpfipelatöfes 
Anfchwellen des Gefichtes, der Hände und anderer Theile, auf welche die 
Einwirkung ftatt gefunden hat, hervorbringt, worauf felbft bisweilen Blafen- 
bildung und Abftoßung der Epidermis folgt. In manden Fällen ift die 
Anfchwellung des Gefichtes fo bedeutend, daß dafjelbe dadurch ganz ent- 
ftellt wird, doch find nicht alle Perfonen gleich empfindlich gegen dic 
giftige Wirfung, fo daß die legtere durch eine befondere Beichaffenheit der 
Haut bedingt zu werden fcheint '', 

2. Der Pflanze. — a. Auf Thiere. — Drfila ftellte einige 
Verfuche mit dem wäflerigen Ertracte von Rhus radicans (deſſen Wirkung 
wahrfcheinlich mit der von Rhus Toxicodendron völlig übereinftimmt) an 
und fchließt daraus, daß daffelbe, innerlich angewendet oder auf das Zell: 
gewebe gebracht, örtliche Reizung, auf welche eine mehr oder weniger inten- 
five Entzündung folgt und nad) der Abforption eine betäubende Wirfung 
auf dad Nervenfpitem äußere. Lavina bradıte einige Tropfen des Milch— 
ſaftes von Rhus Toxicodendron Meerſchweinchen und Wögeln bei, welde 
dadurch anfänglich betäubt wurden, ſich fpäter aber wieder erholten, wie 
es fchien, ohne weitere Beſchwerden. 

b. Auf Menſchen. — Bei Menfhen wird durch Eleine Dofen der 
Sumadblätter die Seeretion der Haut und der Nieren vermehrt, die 
Thätigkeit des Darmcanald angeregt; aud fol bei gelähmten Perfonen 
nah dem Gebraudhe des Mittels die Empfindlichkeit und Beweglichkeit 
unter dem Gefühle von Brennen und Stehen wieder in die gelähmten 
Theile zurüdgefehrt fein. Große Dofen veranlaffen Schmerz im Magen, 
Ekel, Erbrechen, Schwindel, Betäubung und entzündliche Anjchwellung der 
gelähmten Theile. Diefe Wirfungen laſſen auf eine zweifahe Wirkung 
des Giftſumachs fchließen, nämlich auf eine ſcharfe und eine narfotifche. 

Anwendung. — Man hat den Giftfumady bei veralteten paralyti- 
fhen Fällen mit Zorpidität des Nervenfpftemd angewendet; derfelbe ift 
auch bei chronischen Rheumatismen gegeben worden, fowie bei hartnädigen 


— — — 


Orſila, toxicol. génér. 
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Hautausſchlägen, auch in einigen Fällen von Amauroſis und bei andern 
Nervenaffectionen der Augen. 

Gabe. — Die gepulverten Blätter werden zu 'a— 1 Gran ver: 
ordnet und diefe Dofis allmählig gefteigert, bis eine deutliche Wirfung eintritt. 


IV. Boswellia thurifera, Colebrooke, Weihrauchbaum. 
Boswellia serrata. 


(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Office. Olibanum, thus. 


Gefhihte. — Das Olibanum war das NRäuchermittel, deffen ſich 
die Alten bei religiöfen Ceremonien bedienten. Es ift das Lebonah der 
Hebräer und Luban der Araber, von welchen Wörtern wahrfcheinlich aud das 
griehifche Alduvog, Aravwris! abgeleitet ift. Der frühefte Schriftfteller, 
welcher daffelbe erwähnt, ift Mofes’. Dioskorides nennt ed Aidavoc?. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Blüthen zwitterlih, der Kelch Elein, fünfzahnig, ftehenbleibend. Fünf ver: 
fehrt eiförmige, oblonge, ſehr — an der Baſis ſehr ſpitzige 
Blumenblätter, welche unter dem Rande der Scheibe ſtehen. Zehn unter 
dem Rande der Scheibe angeheftete Staubgefäße von wechfelnder Länge; 
die Staubfäden pfriemenförmig, ftehenbleibend, die Antheren abfallend. 
Der Zorus befteht aus einer becherförmigen Scheibe, welhe am Rande 
geferbt und größer ald der Kelch if. Das Dvarium ift oblong, figend, 
mit einem binfälligen Staubwege, von der Länge der Staubfäden und 
einer fopfförmigen, dreilappigen Narbe verfehen. Die Frucht ift Fapfel- 
förmig, dreiminkelig, dreifächerig, zweiflappig, an den Scheidewänden auf: 
fpringend; die Klappen hart. Die Samen ftehen in jedem Fache einzeln 
und find von einem breiten, häufigen Flügel umgeben. Die Samenlappen 
find mehrfach zufammengefchlagen, vielfpaltig. — Bäume, welche Balfam 
und Harz liefern. Die Blätter abfalend, nach der Spike der Zweige zu 
wechjelftändig, ungleich geftedert, die Blättchen gegemüberftehend, gefägt. 
Nebenblättchen fehlend. Die Blüthentrauben endftandig und achfelftändig. 
Die Blüthen auf kurzen Stielen, weiß. (Wright und Arnott). 

Artharafter. — Die Blättchen oblong, ftumpf, gefägt, weich 
behaart; die Trauben achfelftändig, einzeln, Fürzer ald die Blätter. (Wright 
und Arnott). 

Vorkommen. — In gebirgigen heilen von Coromandel. 

Befhreibung. — Der Weihraud oder oftindifhe Weihrauh (Oli- 
banum, Gummi resina olibanum, G. olibanum, Olibanum Indicum) wird aus 
Dftindien gebracht. Derfelbe befteht aus runden, oblongen oder eiförmigen 
blaßgelblichen, halb durchfichtigen, zerbrechlichen Thränen von balfamifch- 
barzigem Gerud. 

ah Johnſtone befteht der Weihrauh aus einem Gemenge von 
wenigftens zweierlei Harzen. 

I. Die eine Varietät bildet undurchſichtige, matte, harte und brüchige Stüde, 
welche in Alkohol faft unmittelbar weiß und undurchfichtig werden wegen einer weißen, 
pulverigen Krufte, welche auf der Oberfläche zurüdbleibt, fobald die lösliche Portion 
davon aufgenommen wird. Diefe Varietät bildet den größern Theil des Fäuflichen 


Weihrauchs und ift am wohlriehendften, wenn man fie verbrennt. Sie enthält ein 
faures Harz und ein flüchtiges Del. 





! Colebrooke, Asiatic researches. IX. 377. ? Exod. XXX.34. ° Lib.I. cap. 81. 
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2. Die zweite Varietät findet ſich in hellern, gelbern, weniger fpröden und undurd): 
fihtigen Stüden, gewöhnlich in langen Thränen (Stalaktiten?) fowie dDiefelben aus dem 
Baume auögefloffen find. In Alkohol gebraht werden diefelben hell und durchſichtig. 
Sie enthalten weniger Gummi. Ihr Harz gleicht dem Kolophonium. 

Pereira fand, daß alle Weihrauhftüdchen, welche er in Weingeift 
legte, undurdyfichtig wurden. 

Die Subftanz, welche man afrifaniiches oder arabifches Dlibanıum 
(Olibanum Arabicum) nennt, findet fich felten im englifchen et Sie 
beftehbt aus Fleineren Thränen als die oftindiiche Warietät. iefelben find 
gelblich oder röthlih und mit Kryſtallen von Fohlenfaurem Kalf unter: 
menge. Einige Schriftfteller halten fie für das Product eines Juniperus, 
andere für das einer Amyris und noch Andere für das von Boswellia 
serrata, welche nach Roxburgh eine Subftanz giebt, die in Oſtindien 
ald NRäuchermittel und ald Pech benußt wird. 

Beftandtheile. — Der Weihrauch ift von Braconnot' analyfirt 
worden, welcher folgende Beftandtheile darin fand: Flüchtiges Del 8,0, 
Harz 56,0, Gummi 30,0, gummiartige, in Waffer und Alkohol unlöslicye 
Materie 52,0, Verluft 0,8. 

l. Flüchtiges Del. — Durd Deftillation mit Wafler erhielt Stenhoufe? 
aus dem Weihrauch ein farblofes, flüchtiges, dem Zerpentinöl ähnliches Del, welches 
jedody einen angenehmern Geruch befaß als diefes. Seine Formel ift C’°H?O, und 
ftimmt alfo mit der des Vfefferminzöls überein. 

2. Harz. — Nah Iohnfton ? enthält der Weihrauch zwei verfchiedene Harze. 

a. Saures Harz. — Dieſes findet fi in den rundlichen, matten, undurd): 
fihtigen, harten und brüdigen Stüden, welche ſich in Weingeift mit einer weißen Krufte 
bededen. Seine Formel ift C'’H??O®. 

b. Dem Kolopbhonium ähnlihes Harz. — Diefes findet fi in ben 
bellern, gelbern, weniger fpröden und undurchſichtigen langen Thränen. Seine Formel 
ift C#H??O, 

Phofiologiihe Wirkung — Man fchreibt dem Meihraud eine 
ähnliche ftimulirende Wirkung zu wie den übrigen Harzen. 

Anwendung. — Man wendet den Weihrauch jebt gar nicht mehr 
innerlih an. rüber benugte man denfelben, um profufe Secretionen der 
Schleimhäute zu befchränfen. So gab man ihn 3. B. bei chronijcher 
Diarrhöe, alten Katarrhen und befonders bei Leukorrhöe und Zripper. 
Gbenfo verordnete man ihn auch bei Affectionen der Bruft wie bei 
Hämoptyſis. Bisweilen feßte man ihn haufreizenden Pflaftern zu. Als 
Räuchermittel benugt man denfelben, um unangenehme Gerüche zu verdeden. 

Gabe. — Man verordnete den Weihrauh zu »— 1 Dradme, 
welche man mitteld Eigelb zu einer Emulfion verreiben lief. 


V. Balsamodendron Myrrha, Nees., Myrrhabaum. 
Balsamodendron (Protium?) Myrrha. 
(Ser. Syſt. Octandria, Monogynia.) 
Offic. Myrrha. 
Gefhihte. — Die früheften Notizen über die Myrrha finden ſich 
im alten Teſtament' und es fcheint aus denfelben, als fei jenes Gummi: 


harz ein Handelögegenftand mit den öftlihen Nationen ſchon vor mehr als 
3500 Jahren gewefen. Im Hebräifhen heißt das Harz Mur, welcher 
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Namen zugleich den bittern Geſchmack deſſelben andeutet. Die Griechen, 
welche mit der Myrrha wohl befannt waren, nannten dieſelbe Fuvor« oder 
in dem äolifchen Dialefte Miso«. Hippokrates! wandfe die Myrrha 
in verfchiedenen Krankheiten als Arzneimittel an und Diosforides br 
fchreibt mehre Arten davon, von denen die vorzüglichfte die Troglodytica 
war? Einige alte Dichter erzählen, daß der Namen des Gummiharzes 
von Myrrha, der Zocter des Cinyras, Königs von Cypern, hergeleitet 
fei, welche fih in ihren eigenen Water verliebte und, nachdem fie ver: 
brecherifchen Umgang mit ihm gepflogen hatte, nach Arabien floh, wo ſie 
in den Baum gleiches Namens verwandelt wurde. 

Troßdem, daß man ſchon fo früh die Myrrha Fannte, fo wurde doch 
die Mutterpflanze derfelben nicht eher mit der genügenden Sicherheit be: 
ftimmt, bis Ehrenberg und Hemprid von den Reifen, welche fie 
1820 — 25 in verfchiedenen Gegenden von Afrifa und Aſien unternommen 
hatten, zurückehrten, indem fie von dort cin Eremplar de Baumes mit: 
brachten, welches Nees von Efenbed’ unter dem Namen Balsamodendron 
Myrrha abgebildet hatte. Die frühefte genaue Notiz über dieſe Entdedung 
findet fi in A. Humboldt's Bericht über die naturhiftorifchen Reifen 
der —— Ehrenberg und Hemprid u. ſ. w. Berlin 1826. 

otaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Die 
Blüthen unregelmäßig, der Kelch vierzahnig, ſtehenbleibend. Vier lineariſch— 
oblonge Blumenblätter, acht Staubgefäße, welche unter der ringförmigen 
Scheibe aufſitzen und zwiſchen denen ſich erhabene Warzen finden. Ein 
Dpvarium, mit einem kurzen, ſtumpfen Staubwege. "Die Beere oder Stein— 
frucht eiförmig, Tpigig, mit vier Näthen, ein» oder zweifächerig, Die Fächer 
einfamig. — Drientalifche, Balfam gebende Bäume, die Blätter geftedert, 
mit drei bis fünf Furzen, drüfenfreien Blättchen. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stamm ftraudig oder baumartig, Die Aeſte 
ausgebreitet, dornig, die Blätter dreizählig, die Blättchen verkehrt eirumd, 
ftunpf, mit abgeftumpfter, zahnlofer Spige, die feitlichen Blättchen glatt. 
Die Frucht zugefpigt. 

Die Rinde blaß afhgrau, faft weiß. Das Holz gelblihweiß, nebft 
der Rinde von eigenthümlihem Geruch. Die Blätter an kurzen Stielen. 
Die Blüthen unbekannt. Die Frucht eiförmig, glatt, braun, etwas größer 
ald cine Erbfe, an der Bafid von dem vierzahnigen Kelch umgeben und 
auf einem fehr Furzen Fruchtſtiele fißend. 

Vorfonmen. — Gifon, an der Küfte des glüdlichen Arabien. 

Diefe Species wird von Lindley* für identifh mit Amyris Kataf Forskäl.?, 
Balsamodendron Kataf Nees., Protium Kataf Lindley. gehalten, indeß ift diefe Iden: 
tität noch keineswegs erwiefen. Amyris Kataf unterſcheidet ſich eritens durch bie Abwe— 
fenbeit der Dornen, zweitens dadurch, daß die Blätter viermal größer find und daß die 
feitlihen Blättchen mit dem mittlern in Form und Größe übereinftimmen, fowie endlich 
— —3 (nah Forskäl) die Frucht rund und mit einem eingedrüdten Nabel 
verſehen rt. 

Ausfhwigung der Myrrha. — Die Myrrha ſchwitzt nad 
Ehrenberg, wie dad Kirfhgummi, aus der Ninde ded Baumes aus. 
Sie ift anfangs weich, ölig und von blaßgelber Farbe, beim Zrodnen wird 
fie jedoch dunkler und röther. 

Befhreibung — Die Myrrha (Gummi-resina myrrhae, gummi 


! Dierbad, Arzneimittellehre des Hippofrates. ©.224. ? Lib. I. cap. 77. 
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myrrhae) wird aus Dftindien in Kiften importirt, von denen jede 100 bis 
200 Pfund enthält. Früher Fam die befte Sorte aus der Türkei (türkifche 
Myrrha) und nur eine geringere aus Dftindien (oftindifche Myrrha), jedoch 
fommt gegenwärtig faft alle Myrrha aus dem leßtern Lande. Bisweilen 
enthält eine und Diefelbe Kifte Myrrha von fehr verfchiedener Qualität und 
dann nennt man fie rohe Myrrha (Myrrha naturalis s. M. in sortis), allein 
gewöhnlich wird fie dann fpäter in Europa fortirt. 

Die Myrrha ift nur theilweife löslich) in Waffer, Meingeift und Aether, 
indem das erftere jener Löfungsmittel vorzüglich das Gummi, die legtern 
Dagegen das Harz und das Del aufnehmen. Waffer löft mehr Myrrha 
auf als der Weingeift; auch Alfalien find gute Löfungsmittel für diefelbe. 
Einige Tropfen Salpeterfäure, auf ein Stüdchen Myrrha oder zu einer 
concentrirten Zinctur derfelben gegoffen, entwideln eine rothe Farbe. 

1. Myrrha erfter Dualität, türfifhe Myrrha (Myrrha 
Turcica, M.vera s. rubra s. pinguis). — Diefe findet fi in Stüden 
von unregelmäßiger Form und von verfchiedener Größe, welche aus Thränen, 
die entweder einzeln oder zufammengeflebt find, beftehen und gewöhnlich 
mit einem feinen Pulver oder Staub bededt find. Man findet in manchen 
Kiften bisweilen einige Stüde fehr guter Dualität von der Größe einer 
Männerfauft. Die Farbe ift verfchieden und variirt zwifchen blaß röthlidy- 
gelb, roth und rothbraun. Die Stüde find zerbrechlich, halb - durdyfichtig 
mit einem matten, zum Theil fplitterigen, fettigen Bruce. Wegen des 
unvollftändigen Austrodnens zeigen Die größten und beften inwendig 
oft undurdfichtige, weißliche oder gelbe Streifen oder Adern, weldye 
Diosforides, Plinius und viele Andere mit den weißen Fleden auf 
den Fingernägeln verglichen haben. Der Geruch der Myrrha ift aroma- 
tifch und balfamifch, eigenthümlich, aber für Die meiften Perfonen angenchm. 
Der Gefhmad ift bitter, fcharf und aromatifh. Die reinften, blaffeften 
und wohlriehendften Stüde werden als ausgelefene Myrrha (Myrrha 
electa) verkauft. 

2. Myrrha zweiter Qualität, Myrrha in Eleinen Thränen 
oder Körnern. — Diefe fommt in Kiften aus Oftindien und befteht 
aus einzelnen rundlichen oder unregelmäßigen Thränen oder Körnern, 
welche von der Größe eines Nadelfopfes bis zu der eined Pfefferforns, 
felten bis zu der einer Erbfe variiren. Sie find etwas glänzend, mehr 
oder weniger durchfichtig und wechſeln in der Farbe von blaß oder weißlich- 
gelb bis röthlichbraun. Sie beftchen aus Thränen von Myrrha, welche mit 
Stüden von arabifhem Gummi und einer dem Maftir oder Wacholder: 
harze ähnlichen Subftanz gemengt find. Viele englifhe Droguiften halten 
diefe Sorte nur für die von der beften Myrrha abgefiebten Theile, doch 
flimmt Pereira nicht damit überein. 

3. Myrrha dritter Qualität, oftindifhe Myrrha (Myrrha 
Indica). — #rüber fam nur diefe Sorte aus Dftindien. Die Stüde 
derfelben find dunkler gefärbt als die der fogenannten türfifchen Myrrha 
und im Allgemeinen nidyt größer als eine Wallnuß. Sie find oft mit 
andern Subftanzen, befonders mit oftindifchen Bdellium (dem Producte von 
Amyris Commiphora) und mit einer Subftanz, welche Achnlichkeit mit dem 
dunfelrothen Senegalgummi hat (Dpocalpafum?) gemengt. 

Beftandtheile. — Die Myrrha wurde 1816 von Pelletier!, 
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1819 von Braconnot', von Brandes’ und 1845 von Ruidholdt’ 


unterfucht. 
Brandes. Braconnot. Ruidholdt. 


Aetherifhes Del... . . - 2,60 2,3 2,183 
TE mn ann 
. Klösliches (Arabin) 54,38 46,0 40,818 

Gummi) umtöstiches . . 632 12.0 2 
a ET 1,36 — 3,650 
Unreinigkeiten ... . ... 1,60 — 3,362 

Beil 40 una 2,94 16,5 — 
Waſſer * — — 1,475 
100,00 100,0 96,748. 


l. Flüchtiges Del, Myrrhol. — Diefes ift nah Ruidholdt didflüffg, 
hell weingelb, von durhdringend myrrhenartigem Gerud und Gefchmad, leichter als 
Waffer, aber fchwerer als Alkohol, Leicht löslich in Alkohol und Aether; an der Luft 
wird es —“ dieflüffig und dunkler. Die Löfung in Alkohol giebt mit Waſſer 
eine gelbweiße Milch, welche ſtark fauer reagirt. Es beftcht aus 79,985 p. c. Kohlen» 
ftoff, 10,149 p. c. Wafferftoff und 9,866 p. c. Sauerftoff, doc) ift die Formel C??H A O*, 
welche Ruickholdt dafür aufftellt, vielleicht nicht ganz richtig, auch ift das Del, wie 
fhon die faure Reaction fchließen läßt, wahrfiheintie ein gemengter Körper. 

2. Harz. — Brandes unterfcheidet in der Myrrha ein hartes und ein weiches 
Harz; Ruickholdt dagegen fand nur ein Harz, das Myrrhin. darin, und glaubt, 
daß die obigen beiden Harze Zerfegungsproducte des Myrrhins gemwefen feien. Das 
Myrrhin ift neutral, rothbraun, durchſichtig, jpröd, von mufcheligem Bruch und dem 
Geruch und Geſchmack der Myrrha. Es ift volljtändig löslidh in Aether, aber nur 
theilweife in Alkohol, fowie in heißer Kalilauge. Das Myrrhin gab im Mittel von 
drei Analyfen 72,400 p. c. Koblenftoff, 8,125 p. c. Waflerftoff und 19,448 p.c Sauer: 
ftoff, woraus fih die Formel C?’H!%O° berechnet. Wird das Myrrhin 6 Stunden 
lang bis auf 168° erhigt, fo liefert es eine faure, wafferhelle Klüffigkeit, ein weiches 
Harz, einen braunen, ſpröden Harzkörper, deffen alkoholiſche Löfung mit Wafler eine 
fauer reugirende Milh gab. Ruickholdt nennt diefen Körper, welder nach ihm die 
Formel C?+H15O*# hat, Myrrhinfäure. 

3. Gummi. — Brandes unterfcheidet ein lösliches und ein unlösliched Gummi. 
Das erftere ift in Waſſer löslich und giebt Niederfchläge mit Weingeift, mit Blei, Silber, 
Zinnoxydul und Quedfilberfalzen. Nah Ruickholdt ift es mit dem Arabin identifch. 

Phyfiologifhe Wirkung — In Eleinen oder mäßigen Dojen 
befördert, die Myrrha den Appetit, bringt ein angenehmes Gefühl von 
Märme im Magen hervor und veranlaßt eine leichte Verftopfung. Der 
anhaltende Gebrauch ſolcher Doſen unterſtützt die Verdauung, vermehrt die 
Muskelthätigkeit, giebt den feſten Theilen großen Tonus und vermindert 
die übermäßige Secretion der Schleimhäute. 

In großen Doſen (zu »— 1 Dradme) erregt die Myrrha ein 
unangenchmes Gefühl von Hige im Magen und eine felbft bis zu ent- 
zündlihen Symptomen gefteigerte Reizung, fie vermehrt die Frequenz 
und Völle des Pulfes, veranlagt einen fieberhaften Zuftand des Körpers 
und dad Gefühl von Wärme in den Schleimhäuten, befonderd denen der 
Zuftwege. Man hat auch angenommen, daß die Myrrha einen ſpecifiſchen 
Reiz auf den Uterus ausübe, und hat fie deshalb ein Emmenagogum ge: 
nannt, allein fie feheint auf Diefen Namen feinen Anfpruch machen zu dürfen. 

Die Örtliche Wirkun ‚der Myrrha iſt Die eines gelind adftringirenden 
und mäßig flimulirenden Mittels. Kraus! fagt, daß Diefelbe der Afafoetida 
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ſowohl als Tonicum wie als Reizmittel und da ihre reizende Wirkung mit 
der der Balſame Aehnlichkeit hat, ſo nennt man ſie bisweilen auch eine 
toniſch⸗balſamiſche Wirkung. 

Die Myrxrha unterſcheidet ſich von den ſtinkenden Gummiharzen 
(Stinkaſant, Mutterharz u. f. w.) dadurch, daß fie nicht einen gleichen 
Einfluß auf das Nervenfyftem bei verschiedenen frampfhaften Krankheiten 
ausübt, alfo nicht antifpasmodifh wirft, von den Balfamen unterscheidet 
fie fi) Dagegen durch ihre toniſche Wirfung. Sie hat einige Aehnlichkeit 
mit der Gascarilla, doc ift fie mehr reizend als diefe. 

Anwendung. — Die Anwendung der Myrrha ift in foldhen Krank: 
heiten indicirt, welche neben geringer Gefäßthätigfeit Schwäche der Muskel: 
fafer und eine zu reichliche Secretion der Schleimhäute zeigen. Schlaffe 
und leufophlegmatifche Gonftitutionen geftatten am beften die Anwendung 
derfelben. Häufig giebt man fie in Verbindung mit tonifhen Mitteln, 
befonders den Eilenpräparaten oder mit Aloe, felten für ſich allein. Sie 
wird contraindicirt durch entzündliche Krankheiten und plethorifchen Habitus. 
Am meiften fommt fie noch in folgenden Fällen zur Anwendung: 

1. Bei Störungen der VBerdauungsorgane, welche gleichzeitig 
mit einem atonifchen Zuftande des Darmcanals beftehen, wie in einigen 
Formen von Dpspepfie, Apepfie, Flatulenz u. f. w. 

2. Bei Menftruationsftörungen, welche fich durch einen fchlaffen 
und gefhwächten Zuftand des Körpers charafterifiren, wie dies in vielen 
Fällen von Amenorrhöe und Chlorofis vorfommt. 

3. Bei übermäßiger Serretion der Schleimhäute ohne ent: 
zundlihe Symptome, welde vielmehr den Charakter von Schwäche tragen. 
So ift die Myrrha bisweilen bei chroniſchen Zungenfatarrhen zuläffig und 
nüglih. Man bat diefelbe auch‘ benußt, um die eiterige Secretion bei 
Lungenſchwindſuchten zu hemmen, doch wendet man fie jegt nur noch felten 
an, da fie fih in den meiften Fällen unnüg oder auch ſchädlich gezeigt hat. 
Endlich hat man das Mittel noch bei Schleimflüffen, fowohl der Harn- und 
Gejchlehtswerfzeuge ald auch ded Darmcanals, verordnet. 

4. Yeußerlich wendet man die Myrrha zu fehr verfchiedenen Zweden 
an, 3. B. als Zahnpulver für fich oder in Verbindung mit andern Sub: 
ftanzen, bei Garies der Zähne, bei einem ſchwammigen oder gefhmwürigen 
Zuftande des Zahnfleifches. Als Gurgelwafler wird die mit Waffer ver- 
dünnte Myrrhentinctur bei Verfchwärungen des Schlundes angewendet. 
Bei fauligen Gefhwüren hat man die Myrrha benugt, um den unange: 
nehmen Geruch Dderfelben zu befeitigen, die Granulation zu befördern 
und die Dualität der Secretionen zu verbefern. Man benußte dazu die 
Myrrha gewöhnlich in Pulverform, ald Salbe oder als MWafchmittel. 

Gabe. — Man verordnet die Myrrha zu 10 — 30 Gran p. d. als 
Pulver, Pillen oder Emulfion. Der wäfferige Aufguß und das Ertract, 
welche ald mildere Präparate empfohlen worden find, werden, und wohl 
mit Recht, nur felten angewendet. 

Tinetura myrrhae (Myrrhentinctur). — Cine filtrirte Auf: 
löfung von 1 Theil Myrrhe in 6 Theilen Weingeift. Diefe gilt ald tonifch 
und flimulirend und wird felten und nur als Adjuvans innerlich) ange: 
wendet. Man giebt diefelbe zu Y — 1 Drachme als Neizmittel bei fau: 
ligen und indolenten Gefhwüren. Mit MWaffer verdünnt, welches die 
Zinctur durch die Abfcheidung des Harzes trübe macht, benutzt man fie 
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ald Mafchmittel bei Verfhwärung und fhwammiger Beichaffenheit des Zahn: 
fleifches und ald Gargarisma bei Affectionen des Schlundes. 

Liquor myrrhae, Liquamen myrrhae, Oleum myrrhae, 
Ph. Sax., Hass. etc. — Eine Auflöfung des wäflerigen Myrrhenauszugs 
in Waffer, bisweilen auch mit Zufag von etwas Honig. 

Tinctura myrrhae composita, zufammengefegte Myrrhen— 
tinctur. — Morrhentinctur mit etwas Gatechu, Perubalfam und Löffel- 
frautgeift. 


— — —— — — — 


Andere arzneilich angewandte Terebinthaceen. 


l. Elemi. — Die Geſchichte und der Urſprung des Elemi find noch in großes 
Dunkel gehült. Es fcheint, daß das im Handel vorkommende Elemi das harzige Pro- 
duct —— unter demſelben Namen beſchriebenen Terebinthaceen ſei. Nach meh— 
ren Pharmakopöen ſtammt das Elemi von Amyris elemifera Linné, allein Linné hat 
unter jenem Namen zwei verſchiedene Pflanzen mit einander verwechſelt, nämlich Icica 
Icicariba De Cand. (Icicariba Pison), einen braſilianiſchen Baum, welcher nach Piſon 
ein dem Elemi ähnliches Harz giebt, und Amyris Plumieri De Cand., einen auf den 
Antillen einheimifhen Baum, welcher ebenfalls ein Harz liefert. Pereira fuchte, um 
über die Abftammung des Elemi mehr Sicherheit zu erlangen, den Sceweg deffelben 
zu erforfchen, allein er fand, daß alles Elemi, weldyes nad) England gelangt, von Amfter: 
dam oder Hamburg fommt Auch Pomet fagt, daß das echte Elemi von Holland 
fomme, woraus Pereira jchließt, daß ed das Product einer holländifchen Niederlaffung 
fei. Indeß erhielt Pereira in einem Falle die Verfiherung, welder er jedoch nicht 
beiftimmt, daß das aus Holland nad England gebrachte Elemi falfc) ſei. Es fcheint, 
als fei früher das Elemi über die Levante aus Aethiopien gelommen. Möglicherweiie 
ift e8 das Product von Canarium zephyrinum sive silvestre primum Canari Barat 
nad Rumphius!, weldes, wie erfagt, ein dem Elemi fo ähnliches Harz, daß ed damit 
verwechfelt werden kann, liefert und vieleicht mwirflih die Mutterpflanze des Elemi 
it. Pereira erhielt von Ehriftifon eine Probe des Harzes von Canarium balsa- 
miferum aus Ceylon, welches binfichtlicdy des Geruchs und des äußern Anſehens große 
Aehnlichkeit mit dem Elemi hat. Pereira fand im Handel drei Sorten Elemi: 
l. Elemi in Palmenblättern, Elemiin flag leaves, Rösine &l&mi en 
pains, Guibourt, Resina elemi orientalis, Martius. Diefes kommt von Holland 
in dreieckigen Maſſen, welche je 1—2 Pfund wiegen und in Palmenblätter gehüllt find. In 
den meiften Eigenjchaften kommt daſſelbe mit der nächſten Barietär überein. Martius 
leitet e$ von Amyris Ceylanica (Balsamodendron Ceylanicum) ab. Wäre diefe An: 
gabe richtig, fo würde das Elemi wohl direct von Eeylon nad) England fommen, was 
jedoch nicht der Fall ifl. — 2. Elemi in Stüden, Elemi in the lump. Diefes 
unterfcheidet ji von dem folgenden nur durch feine viel bläffere Farbe. — 3. Braſi— 
lianifhes Elemi, Brazilian elemi, Resine el&mi du Bre&sil, Guibourt. 
Diefe Barietät erhielt Pereira von Guibourt. Wenn diefelbe wirklich aus Brafilien 
kommt, fo ftammt fie jedenfalls von Icica Icicariba De Cand. und wird durch Ein: 
fchnitte, weldhe man in den Stamm des Baumes macht, gewonnen. Man importirt 
dieſes Elemi nah Guibourt in Kiften zu je 200— 300 Pfund. Es ift weich und 
falbenartig, wird aber mit der Zeit hart und fpröde. Es ift halb durchſichtig, gelblich: 
weiß und mit grünen Yuncten untermengt, fein Geruch ift ftarf, angenehm, dem des 
Fenchels analog und rührt von einem flüchtigen Dele ber, welches daraus durch Dejtilla- 
tion gewonnen werden fann. Da feine arzneilihen Wirkungen hauptfählihd von dem 
Gehalte an ätherifhem Dele bedingt werden, fo muß man dafjelbe frifch und nicht zu 
troden oder, wenn ed nur nod) ſchwach riecht, anwenden. Das Elemiharz ift löslich in 
altem Weingeift, mit Ausnahme der fremdartigen Beimengungen und einer weißen, 
undurdhfichtigen, geſchmack⸗ und geruchlofen Erpftallifirbaren Subſtanz (Elemin), melde 
ih in Eochendem Weingeift löfl. Martius befhreibt das afrikaniſche Elemi, das echte 
Elemi der Alten, welches in Eleinen Stüden, dem Skammonium ähnlidy, vorkommt und 
einen bittern Geſchmack beſitzt. Bonaftre analvfirte das Elemiharz und fand darin 
flüchtiges Del 12,5, in heißem und Baltem Weingeift lösliches Harz 60,0, in heißem, 
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aber nicht in — Weingeiſt löslihes Harz (Elemin) 24,0, bittern Extractivſtoff 2,0, 
Unreinigkeiten 1,5. Das « Harz, welches ſich leicht in kaltem Weingeift Löft, bejteht nad) 
Johnfton ans CH’HM?O*, während das in kaltem Weingeift wenig löslihe A Harz die 
Formel CHPO hat. Scribe! unterfuchte ein von einer unbeftimmten Art von 
Icica hergeleitetes Harz, welches aus zwei Proftallifirbaren Harzen, dem Brean (CH? H#’ O°) 
und dem Scican (C'H!”O°) und Kolophonium beftand,. 

Die phyfiologiihe Wirkung des Elemi ftimmt mit der der Zerpentinarten überein, 
doch wendet man ed nicht innerlid an, fondern nur als Beftandtheil des jest ziemlich) 
obfoleten Unguentum elemi, welches als Stimulans und Digeftivum angewendet 
wird, befonders bei alten und indolenten Geſchwüren oder aud, um die Secretion von 
Pünftlihen Gefhmwüren und Haarfeilen zu vermehren. Die jegt officinelle Elemifalbe wird 
nad einer Modification der 1574 von Arcäus? gegebenen Vorfchrift aus gleichen 
Zheilen Elemi, Zerpentin, Zalg und Schweinefett bereitet. 

2. Dpobalfam (Balsamum Gileadense, B. de Mecca, Opobalsa- 
num). — Der Balfam des alten Teſtamentes, Biinnuor des Eheophraftus und 
Diosforides, wird von Balsamodendron Gileadense, einem mittelgroßen Baume, 
welcher in Arabien wähft, gewonnen. Bruce fagt, daß man ihn durch Aufichneiden 
der Rinde und Auffangen des ausfliehenden Saftes mitteld Eleiner irdener Flaſchen ge 
winne. Die auf diefe Weife erhaltene Quantität ift jedoch nur gering und kommt nie 
nad) Europa, wohl aber gelangt das Product, welches man durch Ausfochen der Zweige 
und Blätter mit Waſſer erhält, bisweilen zu und. Es ift eine weißliche, trübe, dicke, 
ſehr ſtark riehende Flüffigkeit, welche beim Aufbewahren verharzt und gelb wird. 
Trommsdorff? analyfirte diefelbe und fand darin: flüchtiges Del 30,0, in Weingeift 
unlösliches Weichharz 4,0, in Weingeift lösliches Hartharz 64,0, Ertractivftoff 0,4, 
Berluft 1,6. Auch Bonaftre* hat den Opobalfam unterfuht. Man glaubt, daß 
derfelbe in feiner phyfiologifhen Wirkung mit der des Copaivbalfams und der Zer- 
pentinarten übereinftimme. In Europa wird er nicht ald Arzneimittel gebraudt, ob: 
glei” man ihn ebenfo wie die Zerpentinarten anwenden könnte; in Afien ſchätzt man 
ihn dagegen wegen feines Wohlgeruchs, fowie wegen feiner argneilihen Wirkungen. 

. Mit dem Namen Bdellium bezeichnet man zwei verſchiedene Gummiharze. Das 
eine davon ift das oftindifche Bdellium oder die falfhe Myrrha, das Bvellium der 
heiligen Schrift, weldhes man von Amyris (Balsamodendron?) Commiphora erhält. 
Rorbourgh? fagt, daß der Stamm diefe Baumes von einem weißen Häutchen, wie 
bei der gemeinen Birke, bededt fei, welches fi von Zeit zu Zeit loßtrenne und dann 
eine glatte grüne Unterlage zeige, welche weiß werde und fich fpäter ebenfalls wieder los: 
trenne. Diefer Baum zeichnet fih durch den Wohlgeruch, den er verbreitet und der, 
der feinften Myrrha gleihfommend, ſchon in beträdhtlicher Entfernung wahrzunehmen 
ift, aus. Royle? hörte, daß diefe Art das Boellium liefere und Pereira fügt zur 
Beftätigung diefer Angabe hinzu, daß viele Stüde des in feiner Sammlung befindliden 
Bdelliums noch ein gelbliches Häutchen, welches mit der Oberhaut der Birke viel 
Aehnlichkeit hat, verfehen und daß einige Stüde von den dornigen Zweigen des obigen 
Baumes durhbohrt find. Das oftindifche Bdellium hat viel Aehnlichkeit mit der Morrba. 
An vielen Stüden davon kleben Haare, vielleicht von Ziegenfellen. Die andere Sorte 
bed Bdellium ift das fogenannte afrifanifhe Bdellium, weldes von Heudolotia 
Africana ? ftammt. Diefes fommt vom Senegal und wird von den Eingeberenen, welche 
fih der Dornen als Zahnſtocher bedienen, Niottout genannt. Es befteht aus rundlichen 
oder ovalen Thränen von 1 — 2 Zoll im Durcdhmefler, von mattem und wachsartigem 
Bruch. Im Alter werden diefelben undurchſichtig und bededen ſich äußerlih mit einem 
weißen oder gelblihen Staube. Es befist einen ſchwachen, aber eigenthümlidyen Geruch. 
Pelletier? fand darin 99,0 Harz, 9,2 lösliches Gummi, 36,6 Bafforin, 1,2 flüchtiges 
Del und Berluft. Das Bdelliumharz (von afrikanifchem Bodellium?) beftcht nah John: 
ftone aus C’’H°’'O?, Das afritaniihe Bdellium giebt nah Martiny” mit Alkohol 
eine goldgelbe Zinctur unter Zurüdlaffung eines undurdfichtigen, bräunlichgelben Rück— 
ftandes. Die Zinctur wird durch Waſſer ftarf gelblichweiß getrübt. Salpeterfäure 
icheidet daraus ein hell fchwefelgelbes Harz ab. Nach dem Verdunſten bleibt ein weißer 
oder bräunlichgelber Rüdftand. Die Myrrba, welche oft mit Brellium verwechſelt worden 


' Ann. de chim. et de phys. Ill. Ser. XIII. p. 166. ? De recta curand. vulner. 
ratione Amst. 1658, ° Thomson, organ. chem. 523. * Journ. de pharm. XVII. 9. 
Fl. Ind. II. 245. © Illustr. p. 176. 7 Richard and Guillemin, Fl. de Sene- 
gambie. ® Ann, de chim. t.LXXX. p.39, ° Jahrb. f. praft. Pharm, X. 26, 


zed by Google 


664 Pflanzenreich. 


iſt, — mit Alkohol eine hellgoldgelbe Tinctur, während ein ſchöngelber undurchſichtiger 
Rüdftand bleibt. Einige Tropfen Salpeterfäure bewirken darin eine gelblihweiße Trü— 
bung und färben nad einiger Zeit die Flüffigkeit hellviolett. Ein mit Myrrhentinctur 
getränktes und getrodnetes Blatt Papier wird durch Beftreihen mit Salpeterfäure ſchön 
blauroth gefärbt, was beim Bdellium nicht der Fall ift. . 

Die grünen Schalen der Wallnüffe fowie die Wallnußblätter (Nuces juglan- 
dis immaturae et folia juglandis) enthalten außer einem bittern, jcharfen Stoffe nad 
Braconnot noch Gerbftoff, Chlorophyll, Stärkmehl, Citronenfäure und Xepfel: 
fäure nebft Eleefaurem und äpfelfaurem Kalk. Man benuste diefelben früher befon: 
ders als Mittel gegen Spulwürmer, fowie gegen Gicht, namentlih aber gegen Scro— 
feln; bei der legtern Krankheit find diefelben auch in neuerer Zeit öfters empfohlen 
worden, doch dürfen wir Beine Hoffnung begen, dadurch wirklich ein Eräftiges Heilmittel 
wiedergefunden zu haben. 


63. Ordnung. Rhamnaceae, Lindley, Nhamnaceen. 


Rhamni, Juss. — Rhamneae, De Cand. 


Charakter. — Die Kelhröhre mit dem Dvarium verwachfen, die 4— 5 Lappen des 
Kelchrandes bei der Knospe klappig übereinanderliegend. Die Blumenblätter jelten fehlend, 
meift gleichzählig und wechfelftändig mit den Kelhabfchnitten, oft fhuppenförmig, mit einem 
concaven Saume. Die Staubgefäße gleichzählig mit den Blumenblättern und denjelben 
gegenüberftehend, die Staubbeutel zweifächerig. Das Ovarium tft mit dem Kelcye entweder 
ganz oder nur zum Theil verwachlen, zwei= bis vierfächerig, mit einfamigen Fächern. 
Ein Staubweg mit 2—4 Narben. Das Verikarpium gewöhnlih nicht auffpringend, 
beerenförmig, fteinfruchtartig, flügelfruchtartig, felten Fapfelfürmig. Die Samen aufrecht, 
ohne Samenmantel, der Eiweißkoͤrper fehlend oder fleifchig, der Embryo gerade, in ber 
Achſe der Samen mit einem unterftändigen Würzelchen und etwas blätterigen Samen- 
lappen. — Sträucher oder Bäume. Die Blätter einfach, wechielftändig, felten gegen» 
überftehend, oft mit Nebenblättchen verfehen. Die Blüthen Hein, oft grünlid. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Diefe find noch wenig unterſucht. Die Frudht von Rhamnus 
— und abfärbende Materien, die von Zizyphus iſt ſäuerlich, zuckerhaltig 
und naͤhrend. 


BRhamnus cathartica, Linn., gemeiner Bocksdorn. 


Gefhihte — Nah Sibthorp! ift oduvos de Dioskorides 
Lycium Europaeum. Die frühefte Notiz über Rhamnus cathartica findet 
man bei TZragus”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch vier- bis fünftheilig, nach der Blüthe oft in der Mitte abfpringend, 
während der untere mit der Frucht verwachfene Theil ftehen bleibt. Die 
Blumenblätter mit den Kelchabſchnitten wechfelftändig oder fehlend. Die 
Staubfäden den Blumenblättern gegenüberftehend. Die Griffel zwei- bis 
vierfpaltig. Die Frucht faftlos oder beerenförmig, zwei= oder vierfächerig. 
Die Fächer bei den faftlofen Früchten leicht von einander zu trennen, ein: 
famig, felten zweifamig, nad) einwärts mit einer Längenfpalte auffpringend. 
Die Samen oblong, an der einen Seite mit einer tiefen Furche verfehen, 
welche nad) der Bafid zu breiter wird. (De Cand.). 

Artharafter. — Aufreht. Die Blätter eiförmig, gezahnt, die 
Blüten in Bündeln, polygamifh, diöciſch. Die Beeren vierfamig, ziemlich) 
fugelig. (De Cand.). 

Ein ausgebreiteter, dorniger Strauch. Die Blätter mit vier- oder 
fechsfeitlichen, mit dem Rande parallelen Nerven. Die Nebenblätter linca- 
rifch, die Blüthen gelbgrün, die männlichen mit breiteren Blumenblättern, 


! Prodrom. flor. Graec. I. 155. ? Sprengel, hist. rei herb. UI. Praef. XI. 
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vier Staubgefäßen und einem kurzen Staubweg ohne Dvarium oder Narbe; 
die weiblichen Blüthen Eleiner, mit vier über den Kelch hervorragenden 
Narben und verfümmerten Staubgefäßen. Die Frucht ſchwarz, vierfächerig. 
Vorfommen. — Einheimiſch, in Heden, an Gräben u. f. w. 
Blüht im Mai und reift die Früchte im September. 
Beftandtheile. — Der ausgepreßte Saft der Bodsdornbeeren ift 
von Vogel’ und von Hubert? unterfucht worden. 


Bogeld Analyfe. Huberts Analpyfe. 

Eigenthümlicher, grüner Farbeftoff. Grüner Farbeftoff. 
Eifigfäure. Effigfäure und Aepfelfäure. 
Sthleim. Braune gummige Materie. 
Buder. Zucker. 
Stickſtoffhaltige Materie. Bittere Subſtanz (Kathartin?). 
Bodsdornbeerenfaft. Bodsdornbeerenfaft. 

Il. Purgirendes Princip. — Die Natur des abführenden Stoffes in den 


Bodsdornbeeren ift noch nicht hinreichend genau unterfuht worden. Hubert ver: 
fihert, daß derfelbe mit dem in den Sennablättern enthaltenen Kathartin in feinen 
Eigenfchaften übereinftimme, doch laſſen feine Verfuche Beinen fihern Schluß zu. Da 
25 -- 30 Beeren hinreihen, um purgirend zu wirken, während man, um eine gleich: 
ftarfe Wirkung hervorzubringen, 1 Unze des Saftes nöthig bat, fo ift ed wahrfcheinlich, 
daß der größere Theil des abführenden Stoffes nad) dem Auspreflen in den Schalen 
zurüdbleiben möge. 

2. Farbeftoff. — Diefer ift löslich in Wafler, weniger in Weingeift und unlös— 
lih in Aether und Delen. Säuren röthen denfelben, während ihn Alfalien grün färben. 
Vogel glaubt, daß diefer Farbeſtoff urfprünglich grün fei und daß er nur dur die 
Einwirkung der Eſſigſäure, welche. fih in der reifen Frucht entwidelt, roth gefärbt 
werde. Wenn der Saft mit Kalk zur Zrodne eingedampft wird, fo liefert er das 
Saftgrün (Vert de vessie der Franzofen). 

3. Schleim. — Der Schleim der Bocksdornbeeren hat eine eigenthümliche Be: 
ihaffenheit, indem er durch Gährung verfhwindet. Er ift in dem frifhen Safte in fehr 
großer Menge enthalten und giebt demfelben feine Eonfiftenz. 

Phyfiologiſche Wirkung. — Die Beeren, fowie der ausgepreßte 
Saft wirfen ald Purgirmittel, indem fie gewöhnlich Leibfchmerz und großen 
Durft erregen, bisweilen auch mit ziemlicher Heftigfeit abführen. Der Bods- 
dornbeerenfyrup, fagt Sydenham, entleert eine große Duantität Waffer, 
er ftört das Blut nicht und färbt den Urin nicht dunkel, wie andere Purgir: 
mittel thun, er hat jedoch die einzige üble Eigenfchaft, daß er bei feiner 
Wirfung großen Durft erregt. Wenn man jedoch Perfonen, weldye nur 
fhwierig purgiren, aud) noch fo große Gaben davon verordnet, fo bringt 
er dennoch Feine fehr häufigen Stuhlausleerungen hervor und auch nicht 
fo wäfjerige Entleerungen, ald man erwarten folte. 

Anwendung. — Die Bodödornbeeren wurden früher ald Abführ- 
mittel benugt, allein wegen ihrer heftigen Wirkung, des Uebelbefindens und 
der Leibfchmerzen, welche durch ihren Gebraucd hervorgerufen werden, hat 
man fie jeßt * ganz verlaſſen. Dodoens? ſagt, man ſolle fie den Land» 
leuten verordnen, welche mehr Werth auf ihr Geld als auf ihr Leben 
legten. Auch jest noch wird das gemwöhnlichfte Präparat derfelben, der 
Syrup, faft ausfchlieglih ald Hausmittel benußt. 

Syrupus rhamni, S. domesticus, Bodsdornbeerenfyrup. 

Durch Auflöfen von Zuder in dem geflärten Safte, nach der Ph. Hann. 
auch mis Zufag von Gewürzen bereitet. Sydenhbam fand das Mittel 


! Bullet. de pharm. IV, 64. ? Journ. de chim. med. VI. 193. ? New herbal 
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in einem Falle von Waſſerſucht ſehr nützlich und glaubte, wie er ſelbſt 
ſagt, mit dem Vertrauen eines unerfahrenen jungen Mannes, er habe ein 
gutes Mittel gefunden, um alle Arten von Waſſerſucht zu heilen; allein er 
ſah in wenig Wochen, wie ſehr er ſich hierin geirrt habe. Man gab den 
Syrup zu Ya — 1 Unze. 


64. Ordnung. Simarubaceae, Lindl., Simarubaceen. 


Simarubeae, Richard. 

Charafter. — Die Blüthen zwitterlid oder ſelten durch Verkümmerung ein: 
geichlehtlih. Der Kelch vier: oder fünftheilig, ftehenbleibend. Bier bis fünf hypo— 
gyniſche, aufrechte, abfallende Blumenblätter. Die Staubgefüße gleichzählig mit den 
Staubgefäßen oder doppelt fo zahlreich als diejelben, auf einer bypogynifhen Scheibe 
ftehend, frei. Die Abtheilungen des Ovariums gleichzählig mit den Blumenblättern, der 
Staubweg einfah, fadenförmig, an der Bafis breiter werdend. Die Garpelle eben fo 
zahlreich als die Blumenblätter, an der Aris eingelenkt, Fapfelförmig, zweiklappig, nad 
einwärts aufipringend; einfamig. Die Samen ohne Eiweißförper, herabhängend, zwei 
dide Samenlappen, dad Würzeldhen did, oberftändig. — Bäume oder Sträuder, mit 
einer ſehr bittern Rinde und einem Milchſafte. Die Blätter wechfelftändig, gefiedert 
und ohne Nebenblättchen. (De Cand.). 


Eigenfhaft. — Die Bitterkeit ift die vorwaltende Eigenfhaft diefer Ordnung. 


I. Simaruba amara, Aublet., bittere Simaruba, 
Simaruba officinalis, De Cand. — Quassia Simaruba, Linn. 


(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Cortex simarubae. 


Gefhihte. — Die Simarubarinde wurde 1713 in Europa befannt, 
wo eine Probe derjelben von Guiana nad Paris geſchickt wurde, als Die 
Fig. 131. Rinde eined von den dortigen Eingebornen Si- 
m marouba genannten Baumes, weldye mit ehr 
gutem Erfolg in der Dysenterie angewendet 
,„ werde. Die erfte authentifche botanifche Nach— 
/ richt über den Baum hat Wright" gegeben. 
> Botanifhe Kennzeichen. — Gattungs- 
harafter. — Die Blüthen eingefchledhtlich, der 
Kelch Elein, becherförmig, fünfzahnig oder fünf: 
theilig. Fünf Blumenblätter, länger als der 
Kelch, ausgebreitet. In den männlichen Blüthen 
find die Staubgefäße gleichlang mit den Blumen: 
blättern und um einen Fruchtboden geftellt, wel: 
cher an feiner Spige fünf Feine Lappen als 
Rudimente der Dvarien, die bisweilen auch ganz 
fehlen, trägt. In den weiblichen Blüthen fünf 
Dvarien auf einer flachen Scheibe, deren Bafıs 
von zehn kurzen, behaarten' Schuppen, als Ru: 
dimenten der Staubgefäße, umgeben ift. Die 
fünf Staubwege kurz, an der Bafis frei, an 
der Spite verwachfen und von einer brei- 
ten, fünflappigen Narbe gefrönt. Fünf Stein- 
Simaruba amara. früchte. 





' Trans. of the royal soc. of Edinb. Vol. Il. part. 11. p. 73. 
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Artharafter. — Die männlihen Blüthen defandrifh. Die Narbe 
fünftheilig, die Blätter paarig gefiedert, die Blättchen wechfelftändig, kurz 
geftielt, unterhalb weich behaart. (De Cand.). 

Ein fehr hoher Baum mit langen, friehenden Wurzeln. Die Stämme 
did. Die Rinde bitter, innerlich weiß, faferig und dicht, äußerlich ſchwärz⸗ 
ih und bei alten Bäumen gefurdht, aber glatt und grau, mit gelben 
Sleden auf den jüngern Bäumen. Die Blätter wechfelftändig, die Blättchen 
ebenfo, zwei bis neun auf jeder Seite, oval, feft, dolchſpitzig. Die Blüthen 
Fein, gelblihweiß, männlide und weibliche zufammen auf derfelben Rispe. 
Die Frucht befteht aus fünf eiförmigen, fchwarzen, glatten Kapfeln, welche 
auf einer fleifchigen Scheibe ftehen. | 

Borfommen. — Guiana, Cayenne, Jamaica. 

Befhreibung. — Die Simarubarinde (Cortex simarubae) des 
Handels ift die Wurzelrinde des Baumes und wird gewöhnlich von Ja- 
maica nad) England gebracht. Sie ift geruchlos, aber bitter und findet 
fih in breiten, zufammengefalteten, mehre Fuß langen Stüden, welche 
außerlih rauh, warzig und mit Querftreifen bezeichnet find. Die Epi- 
dermis ift von grauer oder weißgelber Farbe, unter derfelben ift die Rinde 
dunkler und gelblichbraun, an der innern Oberfläche dagegen blaß gelb: 
lichweiß. 

Beftandtheile — Die Simarubarinde wurde von Morin’ ana- 
Ipfirt, welcher folgende Subftanzen darin fand: Quaffit, ein fprödes Harz, 
ein aromatifches, flüchtiged Del von dem Geruche der Benzod, Holzfafer, 
Umin, ein Ammoniaffalz, Xepfelfäure, Spuren von Gallusſäure, äpfel- 
fauren und oralfauren Kalk, Eiſenoxyd und Kieſelſäure. Schleim wird 
nicht unter den Beftandtheilen angeführt, obgleich derfelbe nah Pfaff? 
faft den vierten Theil vom Gewichte der Rinde beträgt. 

Phyfiologifhe Wirkung. — In Fleinen Gaben wirft die Sima- 
ruba ähnlich wie die bittern Zonica, in flärfern dagegen erregt fie Er- 
brechen und Purgiren und fol auch die Perfpiration und die Harnfecretion 
vermehren. Wright fagt, daß die Neger weniger davon afficirt würden 
als die Weißen. 

Desbois de Rochefort? erwähnt die Simaruba unter den Brech— 
mitteln und Bichat ſchlägt fie als Erfagmittel für die Ipecacuanha vor, 
gewöhnlich ftellt man diefelbe jedoch unter die Zonica. 

Anwendung. — Die Simaruba fann in ähnlichen Fällen gebraucht 
werden wie die librigen bittern Pflanzentheile, befonderd hat man fie 
aber in der Ruhr angewendet, weshalb fie auch bisweilen Ruhrrinde ge- 
nannt wird’. Man kann diefelbe mitunter in den legten Stadien der acuten 
oder der afthenifchen und chronifhen Form der Krankheit anwenden. 
Neuerlih hat D’Brien? wieder auf die guten Wirfungen aufmerffam 
gemacht, die er von der Rinde in Verbindung mit Dpium bei epidemifchen 
Ruhren beobachtete. Man hat auch die Rinde bei veralteter Diarrhöe an- 
gewendet und, wie Die übrigen vegetabilifchen Zonica, bei Dyspepfien, 
Anorerien und MWechfelfiebern. Im Ganzen fommt fie jedoch ziemlid) 
felten in Anwendung. 


' Journ. de pharm. VII. 57. ? &pft. d. Mat. med. II. 75. > Cours elem. 
de mat. med. I. 357. * Wright, Account of Quassia Simaruba. ° Trans. of the 
king and queens college of phys. Vol. V. p. 237. Dublin. 
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Gabe. — Man verordnet die Simaruba gewöhnlich in Abkochung 
zu 1 Unze auf S— 12 Unzen Colatur. 


TI. Picraena excelsa, Lindley, Bitterbolzbaum, 


Quassia excelsa, Swartz. — Picraena amara, Wright. — Quassia amara, 
Lindsay. 


(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Lignum quassiae. 


Geſchichte. — Das Holz diefed Baumes wird ald Crfagmittel für 
das der Quassia amara benugt, mit welder es oft verwechſelt worden ift. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Blüthen polygamifh, fünf Eleine Kelchblätter und fünf Blumenblätter, 
welche länger find ald jene. Fünf Staubgfäße, etwa fo lang als die 
Blumenblätter, behaart; die Staubbeutel rundlih. Drei Dvarien, welche 
auf einem runden, angeſchwollenen Fruchtboden figen, mit dreihörnigen, 
zweifpaltigen Staubwegen und einfachen, ausgebreiteten Narben. Drei 
fugelige, einfächerige, zweiflappige Steinfrüchte, welche von einander ge: 
trennt ftehen und auf einem breiten, halbfugeligen Sruchtboden ruhen. 
(Xindley). 

Artharafter. — Die einzige Species. 

Gin ſchlanker, fhöner Baum, bisweilen 100 Fuß hob. Die Blätter 
ungleich gefiedert, die Blättchen vier» bis achtpaarig, gegenüberftehend, 
geftielt, langlichrund, zugefpigt, an der Bafis ungleih. Die Trauben nad 
dem Ende der Zweige zu, achlelftändig, fehr zufammengefegt. Die Blüthen 
klein, blaß gelbgrün. Die Frucht von der Größe einer Erbfe, ſchwarz, 
glänzend und rund. 

Borfommen. — Jamaica. 

Befhreibung. — Das Quaffienholz (Lignum quassiae), bisweilen 
auch Jamaica-Quaſſienholz (Lignum quassiae Jamaicensis) genannt, um 
es von dem Holze der Quassia amara L. zu unterfcheiden, wird aus Jamaica 
gebradyt in Scheiten von verfchiedener Größe, oft von 1 Fuß Durchmeifer 
und mehre Fuß Länge, äußerlich mit einer glatten, fpröden Rinde bededt. 
Das Holz ift weiß, wird aber an der Luft gelblich und bat feinen Gerud, 
aber einen fehr intenfiven bittern Gefhmad, welcher felbft bei dem Pulver 
noch nad) vielen Jahren nicht verfchwindet. Bisweilen bemerft man daran 
ausgewitterten Salpeter?. 

Verfälfhung. — Das Quaffienholz ift in neuerer Zeit etwas felten 
geworden und kommt daher im geraspelten Zuftande nicht felten verfälicht 
vor, allein durch den bittern Gefhmad läßt fi das echte Holz leicht von 
fremdartigen Beimengungen unterfcheiden. 

Beftandtheile. — Obgleich man wiederholte hemifche Verfuche mit 
dem Quaffienholze angeftellt hat, fo ift dennoch feine —— Analyſe 
deſſelben geliefert worden. Nach den Verſuchen von Pfaff’ u. A. ſcheinen 
jedoch folgendes die wichtigften Beftandtheile deffelben zu fein: Eine Spur 
von flüchtigem Del, ein bittere Princip (Quaffit), gummiger Ertractiv: 
ftoff, Peftin, Holzfafer und verfchiedene Salze, wie oralfaurer, weinfaurer 
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und fchwefelfaurer Kalk, Chlorcaleium und Chlornatrium, ein Ammoniaf- 
falz und Salpeter. 

Quaffit, bitteres Princip der Quaffia; QAuaffin. — Man erhält diefes 
dur Zuſatz von Kalkwafler zu einer concentrirten wäflerigen Bee N der Quaſſia 
(um das Pektin und andere Subftanzen auszufcheiden), Eindampfen und Ausziehen des 
Rüdftandes mit Alkohol, welcher das Quaffit, einen braunen Farbeftoff und verſchiedene 
Salze daraus aufnimmt. Durdy wiederholtes Auflöfen in Alkohol und etwas Aether 
erhält man endlich das reine Quaffit. Daffelbe bildet Beine, weiße prismatifche Kry- 
ftallen, welche jchmelzbar, geruchios, intenfiv bitter, Leicht löslich in Weingeift, aber 
wenig löslich in Wafler und Aether find. Die Löslichkeit deffelben in Wafler wird durd) 
mehre Salze und vegetabilifhe Materien vermehrt. Die wäflerige Löfung deifelben 
giebt einen weißen Niederfchlag mit Gerbfäure, aber nicht mit Jod, Chlor, Aetzſublimat, 
Eifenfalzen, neutralem und bafifch » effigfaurem Blei. Es ift ein neutraler Körper, aber 
töft fi in Schwefelfäure und Salpeterfäure und befteht aus Koblenftoff 66,912, Wafler- 
ftoff 6,827 und Sauerftoff 26,261 oder CHSOSI 

Phofiologiiche Wirfung. — 1. Auf Thiere. — Nach den 
neuern Beobachtungen fcheint es, daß das Quaffienholz auf Thiere als 
narfotifches Gift wirfe. Wright? fagt, daß fein Infect in Käften für 
Sammlungen leben könne, weldye aus dem Holze der Duaffie gearbeitet feien. 
Es ift ſchon feit längerer Zeit befannt, daß ein wäfleriger Aufguß des Holzes 
ein vorzügliches Fliegengift fei, aber Hart! hat neuerdings gezeigt, daß 
derfelbe auch auf größere Thiere giftig wirft. So fand er, daß ein 
Kaninchen, welhem man 1 Gran des alfoholifchen Duaffienertractes in 
eine Wunde gebracht hatte, feine Stärke und Munterfeit verlor und am 
dritten Tage ftarb. Gin zweiter Verfuch, welcher an einem ältern und 
ftärfern Thiere angeftellt worden war, gab diefelben Refultate. Schmerz 
fhien nad) der Anwendung ded Mittels nicht zu entftchen, auch zeigten 
fih Feine Spuren von Reizung oder Entzündung bei der Section’. Kurtz“ 
erwähnt, daß bei einem mit Ketträude behafteten Hunde durh Wafchen 
der Geſchwüre mit Quaffiendecoct eine vollftändige Lähmung der hintern 
Ertremitäten veranlaßt wurde, die jedoch nach fieben Stunden wieder 
verfchwand. 

Diefe Verfuche fcheinen zu zeigen, daß das bittere Princip der Quaſſie 
einige Achnlichfeit mit dem IBelkher’fehen Bitter befigt. 

2. Auf Menfchen. — In den gewöhnlichen arzneilichen Dofen wirft 
die Quaffie ald Stomadicum und Tonicum, ed zeigt dann einen biftern 
Geſchmack, befördert den Appetit und unterftügt die Verdauung. Es ift 
dann ohne alle reizende, ftimulirende und adftringirende Eigenfchaften und 
ift bisweilen ald Typus für die einfach oder rein bittern Mittel aufgeftellt 
worden. Es iſt fräftiger als die Enzianwurzel, hat aber im Uebrigen viel 
Analogie mit derfelben. Cullen? fagt, daß er die Wirfung des Holzes 
der der rein bittern Mittel entfprechend gefunden habe, und fügt hinzu, 
daß er daffelbe für ein vorzügliches bitteres Mittel, aber auch fur nichts 
Anderes halte. 

Pereira wandte das Duaffienholz in großen Gaben an und fah es von 
Andern in diefer Weife anwenden, ohne je eine narkotifhe Wirkung deſſel— 
ben beobachten zu fünnen. Indeſſen fcheinen doch einige Fälle dafür zu 
Iprechen, daß die Quaffie einen fpecififchen Einfluß auf das Gerebrofpinal- 
foftem habe. Bei Frauen, welche ſehr reizbar waren, beobachtete Barbier® 
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unwillkürliche Bewegungen der Arme und Schenkel nach dem Gebrauche 
eines wäſſerigen Quaſſienaufguſſes. Kraus! ſagt, daß der anhaltende 
Gebrauch der Quaſſie Amblyopie veranlaßte und Kurtz will nach der lange 
fortgeſetzten Anwendung des Mittels Amauroſis beobachtet haben. 

Wie viele andere Subſtanzen verzögert die Quaſſie, wenn man ſie 
mit todten thieriſchen Materien miſcht, die Fäulniß und deshalb hat 
man fie auch ein Antiſepticum genannt. Ebeling” ſtellte vor längerer 
Zeit einige Verfuche an, um ihre Wirfung in diefer — zu prüfen, und 
fand dieſelbe ſtärker als bei vielen andern bittern Mitteln. 

Anwendung. — Man benutzt das Quaſſienholz in denſelben Fällen 
wie mehre andere bereits erwähnte bittere Mittel, z. B. den Enzian. 
Obgleich Pereira nicht viel Vertrauen zu den obigen Angaben von 
Barbier, Kraus und Kurtz hegt, ſo glaubt er doch, daß es gut ſei, 
das Mittel bei Amauroſis und bei Affectionen des Cerebralſyſtems zu ver: 
meiden. Man benußt dafjelbe noch am meiften bei Dyspepfie, Anorerie 
und andern Verdauungöftörungen, welche einen atonifchen Charakter zeigen, 
namentlich bei gichtifchen Individuen. Obgleich man die Quaſſie bisweilen 
mit Erfolg bei intermittirenden Fiebern angewendet hat, fo wird fie doch 
gewiß felten angewendet werden, wenn man China, Chinin oder Arfenif 
geben Fann. 

Kraus glaubt, dag das Mittel bei dem Unvermögen, das Licht & ertra⸗ 
gen, ſowie bet andern Krankheiten des Auges, welche mit großer Empfind: 
lichfeit, aber nicht mit Ficber oder Eongeftion verbunden find, doch nur als 
Unterftügungsmittel des Bilfenfrautes oder der Belladonna zu brauchen fei. 

Gin Aufguß der Quaffie ift ald MWafchmittel bei complicirten Brüchen, 
bei Wunden und Gefhwüren empfohlen worden, um die Infecten abzu- 
halten; indeß müßte man bei feinem Gebrauche die Wirkung berüdfichtigen, 
welche, wie Kurtz erwähnt, durd) derartige Wafchungen bei einem Hunde 
hervorgebracht wurden. 

Gabe. — Nicht felten benugt man die Quaffie in Form eines Auf- 
guffes, befonders bei dyspeptifhen und andern Magenaffectionen. Es bat 
den Vorzug vor andern bittern vegetabilifchen Aufgüffen, daß man Eifen- 
präparate zufeßen fann, ohne eine Farbenveränderung zu veranlaffen. Außer: 
dem benußt man den Quaffienaufguß aud) ald Fliegengift. 

Tinctura quassiae, Quaffientinctur. — Aus 5 Unzen des 
Holzes mit 2 Pfund rectificirten Weingeiftes. Diefe Tinctur befigt die 
ganze Bitterfeit des Holzed und wird zu 40— 60 Tropfen täglich gegeben. 

Extractum ligni quassiae, Duaffienholzertract. — Durd 
Eindampfen des wäfjerigen, nach der Ph. Bad. auch des weingeiftigen 
Auszugs mit Waffer erhalten. 





Andere arzneilih gebrauchte Simarubaceen. 


Das Holz von Quassia amara ift unter dem Namen des furinamifchen Quaffien- 
holzes als Arzneimittel angewendet worden (Lignum quassiae Surinamense). Fermin 
erwähnt, daß um das Jahr 1714 die Blüthen des Strauches in Surinam wegen ihrer 
ſtomachiſchen Eigenfhaften in hohem Anfehen geftanden hätten. 1730 wurde die Wurzel 
davon in der Sammlung von Seba, eines berühmten Gewürzhändlers in Amfterdam, 
gefunden. Haller fagt, daß ein Verwandter von ihm die Duaffie 1742 gegen ein 
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epidemifches Fieber angewendet habe, und daß es bereitö damals ein mwohlbefanntes 
Mittel gewefen fei. 1763 gab Rinne eine Differtation über diefes Mittel heraus, 
worin er jagt, daß er von einem feiner frühern Schüler, E. D. Dahlberg in Zuri: 
nam, welcher durch einen fchwarzen Sclaven, Namens Quaſſia, der die Wurzel als 
Geheimmittel bei den dortigen bösartigen Fiebern anmandte, die arzneilichen Eigen: 
fchaften derfelben kennen gelernt hatte, einige Eremplare der Pflanze erhalten habe. 
Wegen des erwähnten Umftandes nannte Linne den Baum nad) jenem Sclaven Quassia. 
NRolander, welder 1756 von Surinam zurüdfehrte, jagt, daß er jenen Sclaven ge: 
fehen und gefprodhen habe und daß berfelbe von Einigen fehr hoch gefhäßt, von Andern 
für einen Zauberer gehalten worden fei!. Alle Theile der Pflanze find intenfiv bitter. 
Das Hola, welches Pereira erhielt, bildete cylindrifche Stücke, welche mit einer dünnen, 
graumeißen und bittern Rinde bededt, im Durchmefjer nicht über 2 Zoll hatten, leicht, 
eruchlos, aber außerordentlih bitter waren. Die dhemifchen und arzneilidhen Eigen: 
haften jind diefelben wie bei dem Holze der Simaruba amara. 


65. Ordnung. Rutaceae, De Cand., Autaceen. 


Charafter. — Drei bis fünf Kelchblätter, an ber Bafid mehr oder weniger 
verwachfen, fo daß der Kelch gezahnt, gefpalten oder getheilt if. Die Blumenblätter 
fer felten fehlend, gewöhnlich mit den Kelchblättern gleichzählig, oft mit einem Blatt- 
nagel verfehen und frei. Die Scheibe fleifhig, drüfig, das Dvarium umgebend, auf 
dem Fruchtboden liegend und oberhalb die Staubfäden tragend. Die Staubgefäße 
gewöhnlicdy doppelt fo zahlreich als die Blumenblätter und entweder ſämmtlich oder ab- 
wechſelnd frudtbar. Die Carpelle ebenfo zahlreich als die Kelhblätter oder dur Ver— 
fümmerung weniger, frei, an der Bafis oder vollftändig verwahfen. Der Staubweg 
aus dem Centrum des Dvariums bervorfommend, einzeln, mit eben fo viel Narben, als 
Dvarien vorhanden find. Die reifen Carpelle gewöhnlich frei, einfächerig, auflpringend, 
zweiflappig. Die Samen an dem innern Winkel angeheftet, verkehrt ftehend; der 
Embryo gerade, zufammengedrüdt, das MWürzelchen oberftändig. — Kräuter oder 
Sträucher mit gegenüberftehenden oder wechſelſtaͤndigen, mit Nebenblättchen verfehenen 
Blättern. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Flüchtiges Del und eine bittere Materie find die vorberr: 
fhenden Beftandtheile diefer Ordnung, welche derfelben ftimulirende, toniſche und in 
manchen Fällen narkotiſche Eigenfchaften ertheilen. 


I. Ruta graveolens, Linn., gemeine Gartenranute. 
(Ser. Syſt. Decandria, Monogynia.) 
DOffic. Herba rutae. 


Gefhichte. — Diefe Pflanze wurde ſchon von den Alten hoch ge: 
fhägt und wird häufig von Hippofrates unter dem Namen aryavor 
erwähnt. Plinius? fagt, daß Pythagoras, weldher etwa 489 v. Chr. 
lebte, die Raute ald fchädlich für die Augen anfah, aber daß er im Irr— 
thume gewefen fei, da ja die Steinfchneider und Maler diefelbe mit Brot 
oder Kreffe äßen, um ihre Augen zu ftärfen. Die Alten hatten den fon- 
derbaren Glauben, daß geftohlene Haute am beften wachfe, ebenfo wie, fagt 
Plinius, geftohlene Bienen am fchlechteften gedeihen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch ftehenbleibend, viertheilig, feltener drei oder fünftheilig. Die Blumen- 
blätter fo zahlreich als die Kelchabſchnitte, mit einem Blattnagel verfehen. 
Die Staubgefäße doppelt fo zahlreich ald die Blumenblätter. Die Honig- 
drujen an der Bafis des Dvariums fo zahlreich als die Staubgefäße. Das 
Dvarium auf einem furzen, diden Stiel. Der Griffel einfah. Die Kapfel 
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ziemlich fugelig, mit fo viel Fächern verfehen, ald Kelhblätter zugegen find. 
Die Samen am innern Winkel angeheftet, der Eiweißkörper Neifhig, der 
Embryo gefrümmt, das Würzelchen lang, die Samenlappen lineariſch. — 
Perennirende oder ftrauchartige, flinfende Kräuter von meergrüner Farbe. 
Die Blätter wechfelftändig. Die Blüthen doldentraubig, gelb, mittelftändig, 
oft fünftheilig. (De Cand.). 

Artcharafter. — Die Blätter mehrfach zufammengefegt, die Lappen 
länglich, die endftändigen verkehrt eiförmig. Die Blumenblätter ganz oder 
etwas gezahnt. (De Cand.). 

Ein Fleiner, äftiger, unbehaarter Straud), von welchen nur die unfern 
Theile des Stengelö verholzen. Die Blätter punckirt, grau: oder blau: 
grün. Die Blüthen in doldenarfigen Trauben. Vier oder fünf concave, 
gelbe, mit einem Blattnagel verfehene Blumenblätter. Die erfte Blüthe 
hat gewöhnlich zehn Staubgefäße, die andere acht. Es ift bemerkenswerth, 
daß die Antheren ’ ch dem Piftill zumenden und, wenn fie das Pollen aus- 
gefchüttet haben, fih wieder zurüdzichen. Die Frucht rundlih, warzig, 
vierlappig, jede Abtheilung mit zwei Klappen. 

Borfommen — Sm füdlihen Europa. Gewöhnlid in Gärten 

cultivirt. 
Beſchreibung. — Das Kraut (Herba rutae, H. rutae hortensis) 
laßt fich leicht an feinem ftarfen, unangenehmen Geruche erfennen, welchen 
es feinem Gehalte an ätherifhem Del verdanft. Sein Gefhmad ift bitter 
und efelhaft. 100 Pfund geben etwa 22 Pfund trodenen Krautes. Diefes 
ift graugrün und hat einen weniger ftarfen Gerudh. Die unreifen Früchte 
cine. rutae immaturi) find nad der edinburger Pharmafopde ebenfalls 
officinell 

Beftandtheile. — Die Raute wurde 1811 von Mähl' unterfucht, 
welcher folgende Stoffe darin fand: flüchtiges Del, bittern Ertractivftoff, 
Chlorophyll, eigenthümliche, durch ee Ar fälbare Materie, Acpfel- 
fäure, Gummi, Eiweiß, Stärkmehl und Holzfaſer. Weiß?’ fand in der 
Raute einen eigenthümlichen Stoff, welchen 1 ‚ der denſelben 
ausführlicher unterfuchte, Nutinfäure nannte. 

I, Flüchtiges Del (f. unten). 

2. Bitterer Ertractivftoff. — Sehr bitter, unlöslich in Alkohol und Aether. 

3. Rutinfäure. — Diefe bildet ein grüngelbes, kryſtalliniſches, geſchmackloſes 
Pulver, welches ſich in Waſſer wenig auflöft, dagegen leicht in Weingeift von 16 p. c. 
Sie löſt ſich leicht in Alkalien, doch werden dieſe Löfungen an ber Luft bald zerſetzt. 
Die meiften Salze derfelben find unlöslih in Wafler und amorph. * a bat 
die Formel PbO + C'?H$0® und die Erpftallifirte Säure 2HO +C'? 

»byTologine Wirkung. — 1. Auf Thiere — Drfita® 
fand, daß 18 Gran Rautenöl, in die Venen eines Hundes injicirt, eine 
narkotifhe Wirkung hervorbradhten und einen fhwanfenden Gang, fowie 
Schwäche in den hintern Ertremitäten veranlaften, doch erholte fich das 
hier nad) wenigen Stunden wieder. 6 Unzen von dem ausgepreßten 
Safte der Raute, in_den Magen eined Hundes gebracht, tödteten dieſen in 
24 Stunden. Die Schleimhaut des Magens zeigte ſich entzündet. 

2. Auf Menfhen. — Die örtlihe Wirkung der Raute ift die eines 
ſcharfen Mittels. Wenn die Haut längere Zeit damit gerieben wird, ſo 
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kann Röthe, Anfhwellung und Blafenbildung darnadı entftehen. Buchner‘ 
theilt einen fehr Iehrreichen Fall davon mit. An einem fehr heißen Tage 
im Juni 1823 fchnitt Roth, Apotheker in Afchaffenburg, eine fehr be— 
trächtlihe Menge Raute, welche in voller Blüthe ftand, ab und trennte 
die Blätter von den Stielen. Am nächſten Morgen waren feine beiden 
Hände roth und am dritten Zage fahen diefelben aus, ald wenn fie durch 
beißen Waſſerdampf verbrannt worden wären. Man beftricy diefelben mit 
Del. Gegen Abend entftanden Blafen, am meiften an den Spigen der 
dinger. Am vierten Zage waren jene Theile noch immer ſehr gefhwollen 
und zwifchen den Blafen hatte die Haut eine Dunfelrothe Farbe angenommen. 
Am fünften und fechften Tage erftredte ſich die Gefhwulft über die Rüden- 
feite der Arme bis an den deabeom. Man machte Umfchläge mit Ka- 
millen» und Fliederblumen und fchnitt die Blafen auf. In den nächſten 
vier Wochen, wo die Heilung erfolgte, ſchälte fi die Haut an jenen 
Theilen ab. Die Kinder des Patienten, weldhe mit der Raute gefpielt 
hatten, litten an Anfchwellung des Gefihts und der Hände. 

Die conftitutionellen Wirkungen der Raute find die eines reizenden 
und zugleich narfotifchen Mittels. Diefelbe ftand lange ald Antispasmo- 
dicum bei Epilepfie, Hyfterie und Windkolik in Anfehen. Als Volksmittel 
benugt man fie häufig emmenagogifh, befonders bei Hyfterie, bisweilen 
auch, um Abortus zu veranlaffen. Ihre narfotifhe Wirkung und ihr Ein- 
fluß auf den Uterus ergiebt fi aus drei von Helie? mitgetheilten Ver— 
giftungsfällen, wo die Raute genommen wurde, um Abortus zu veranlaffen. 
In diefen Fällen zeigte das Mittel eine fcharf-narkotifche Wirkung, nämlich 
Schmerz in der epigaftrifchen Gegend, heftiges und anhaltendes Erbrechen, 
Entzündung und Anfchwellung der Zunge, Speichelfluß, Fieber, Durft, 
Störung des Muskelſyſtems (ſchwankenden Gang, unregelmäßige und 
frampfhaftte Bewegungen des Körpers und der Ertremitäten), Schwindel, 
Gefihtsftörungen, Zufammenziehung der Pupille, Delirium, Somnolenz 
und nach einigen Tagen Abortus. Während des Stupord war der Puls 
ſchwach, fehr Elein und langfam (in einem Zalle erfolgten nur 30 Schläge 
in der Minute); es war große Schwähe und Müdigkeit vorhanden und 
die Haut fühlte fih Falt an. Das allgemeine Anfehn war wie bei Ver- 
giftungen, die üblen Wirfungen hielten einige Zage lang an. In dem 
einen Falle war die Abfochung von drei zerfehnittenen, fingerdiden Wurzeln 
genommen worden, in einem zweiten eine Abkochung der Blätter und in 
dem dritten eine beträchtlihe Duantität des ausgepreften Saftes. 

Anwendnug — Die Raute wird in der Medicin nur felten an- 
gewendet, da fie ihren frühern Ruf ald Antispasmodicum und Gmmena- 
gogum nur noch im Volfe genießt. Die oben mitgetheilten Beobachtungen 
zeigen, daß die Raute wirkſamer ift, ald man gewöhnlich annimmt, und daß 
ihre arzneilihen Wirkungen wohl verdienten, genauer erforfcht zu werden, 
als es bis jegt gefchehen if. Ber Windfolif, befonders der Kinder, ift 
die Raute ein vorzügliches Mittel und Fann entweder dur den Mund 
oder bei Kindern als Kinftir gegeben werden. Ebenfo würde man fie in 
manchen Fällen von Gonvulfionen der Kinder verordnen fünnen. Man 
hat das Mittel ferner angewendet bei Hpfterie, Amenorrhöe und Epilepfie. 
In den zwei erftern Krankheiten dürfte es fich wohl bisweilen nützlich 
zeigen und weitere Verſuche damit lohnen. Ebenſo hat man die Raute 
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als Anthelminthicum angewendet. Früher aß man dieſelbe als Gewürz und 
hielt ſie für ein Gegenmittel gegen alle Arten von Gifte. Dertlich hat 
man die Raute als Antiſepticum bei Brand und fauligen Geſchwüren an— 
ewendet, ſowie auch als örtliches, reizendes, hautröthendes und zertheilendes 
Mittel bei kalten Geſchwülſten, Contuſionen u. ſ. w. 

Gabe. — Das Pulver des Krautes würde man von Jj — 3 ver 
ordnen können, doc ift diefe Form nicht zu empfehlen, weil die Raute 
einen Theil ihrer Wirkſamkeit beim Zrodnen durch Verflüchtigung des 
ätherifchen Deles verliert. Am beften würde wohl noch ein heiß bereiteter 
wäfjeriger Aufguß des Krautes fein. 

Oleum rutae, Rautenöl. — Durd Deftillation des Krautes mit 
Waſſer erhalten. Aus 21 Pfund vor dem Aufblühen der Pflanze ge: 
fammelter Blätter erhielt Lewis!“ nur 3 Dramen Del, aus derfelben 
Menge des Krauted jedoch, welches Furz vor dem Reifwerden der Samen 
gefammelt worden war, gewann derfelbe über 1 Unze davon. Es iſt blaf- 
gelb, von bitterlichem, ſcharfem Gefhmad und 0,911 fpec. Gewicht. Es ift 
etwas löslicher in Waſſer als andere ätherifche Dele und wirft ald Sti- 
muland, Antifpasmodicum und Emmenagogum. Man benußt es bei 
fpasmodifchen und convulfiven SKranfheiten, fowie bei Amenorrhöe zu 
2—6 Tropfen mit Zuder und etwas Waſſer verrieben. 

Aqua rutae, Ph. Bad. etc., Rautenwaffer. — Bei der Bereitung 
des Rautenöld erhalten und ebenfo wie diefes, aber in größern Gaben 
angewendet. 

Acetum rutae, Rauteneffig. — Diefer ift faft gar nicht mehr gebräuch⸗ 


lih. In England benugt man haufig noch den Rautenſyrup (Syrupus rutae) und bids 
weilen auch dad Rautenertract (Extractum rutae). 


IE. Barosma, Willd., verfchiedene Species, 
Diosma crenata, De Cand. 
(Ser. Spft. Pentandria, Monogynia.) 
Dffic. Folia buku. 


Geſchichte. — Die Eingebornen am Cap der guten Hoffnung wen: 
den mehre Specics von Barosma wegen ihres Geruchs und ihrer arznei⸗ 
lichen Eigenfchaften an. Die Hottentotten bereiten ein Pulver aus den 
Blättern verichiedener ſtark riechender Pflanzen (befonders Barosma - Arten) 
unter dem Namen Bookoo oder Buku, um ihren Körper damit einzureiben”. 
Die Barosma crenata fam zuerft 1774 in botanifhe Gärten Englands, 
ald Arzneimittel wurde fie jedoch erft feit 1823 angewendet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch fünffpaltig oder fünftheilig, punctirt, die Scheibe im Grunde des 
Kelches gewöhnlih mit einem kurzen, kaum hervorragenden Rande. Fünf 
Blumenblätter mit Furzen Blattnägeln. Zehn Staubgefäße, von denen die 
fünf den Blumenblättern a en unfruchtbar, blattartig, figend, 
gewimpert, an der Spige mit ciner undeutlichen Drüfe verfehen, die an: 
dern fünf dagegen länger, glatt oder ftachelhaarig und pfriemförmig find 
und Staubbeutel tragen, an deren Spige ſich eine Heine Drüfe befindet. 
Der Griffel ift fo lang als die Blumenblätter, die Narbe klein, fünflappig, 


' Mat. med. ? Burchell, travels in southern Africa. Vol. I. p. 479. 
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die Dvarien an der Spige geöhrt, gewöhn- 

li drüfig und böderig. Die Frucht be: 

ftcht aus fünf Kapfeln, welche auf dem 

Rüden mit drüfigen Puncten verfehen find. 

(Zindley). — Sträuder. Die Blätter 

gepenäberhehent, flach, glatt und punctirt. 
ie Blüthen geftielt, achfelftändig. 

Arten. — Die Bufu- oder Buchu— 
blätter ffammen von verfchiedenen Arten 
von Barosma ab. 

l. Barosma crenulata, Milld.; 
Diosma crenulata, Linn.; D. odo- 
rata, De Cand.; D. latifolia, Lod- 
diges; D. serratifolia, Burchell, — 
Die Blätter eislänglih, geferbt, glatt, 
drüfig. Die Blüthenftiele einzeln ftehend, 
unmittelbar unter der Blume zwei Bracteen 
tragend. (De Cand.). — Aufrechte Sträu- 
her, 2— 3 Fuß hoch, die Zweige braum- 
rot). Die Blätter etwa 1 Zoll lang, ei- 
lanzettförmig, auf fehr kurzen Blattftielen, 
fehr flumpf, fein und zart geferbt, vollfommen glatt, fteif, oberhalb dunfel- 
grün, mit wenigen, undeutlihen, fchiefen Nerven, unterhalb bläffer, mit 
faft undurdfichtigen Drüfen verjehen, während fi an jeder Randferbe 
eine durchſichtige Drüfe befindet, jo daß das ganze Blatt von einem durd)- 
fihtigen Rande umgeben ift. Die Blütbenftiele faft ebenfo lang als die 
Blätter. Der Kelch beiteht aus fünf eiförmigen, zugefpigten, grünen, 
purpurroth gefledten Blättchen. Die aus fünf eiförmigen Blättern zu- 
fammengefeßte Blumenfrone ift in der Knospe hellroth, nach dem Auf- 
blühen aber blauroth. (Hoofer'). — Am Gap der guten Hoffnung. 

2. Barosma crenata, Ecklon und Zeyher’; Diosma crenata, 
De Cand., Loddiges. — Die Blätter eiförmig oder verfehrt=eiförmig, 
fpigig, punctirt, am Rande drüfig, fägezähnig. Die Blüthenftiele einzeln, 
faft Blattartig, (De Cand.). — Die Blüthen roth, enditändig, an Furzen, 
blätterigen Zweigen. — Am Gap der guten Hoffnung. 

3. Barosma serratifolia, Willd., De Cand., Loddiges. — Die 
Blätter linearifch-lanzettlich, fein gefägt, glatt, drüfig. Die Blüthenftiele 
einzeln ftehend, in der Mitte mit zwei Blättchen verfehen. (De Cand.). — 
Die Blätter zugefpigt, dreinervig. Die Blüthen feitenftändig, weiß. — 
Am Cap der guten Hoffnung. 

Befhreibung. — Die Blätter einiger Arten von Barosma fommen 
im Handel als Folia buku, F. buchu und F. diosmae vor und find mit 
Stielen und Früchten untermengt. Diefelben find glatt, etwas glänzend, 
ſcharf oder flumpf gefägt oder geferbt und fomohl an den Rändern, be: 
fonders zwiichen den Zähnen, ald auch auf der untern Fläche mit Drüfen, 
die mit ätherifhem Dele gefüllt find, verfehen. Die Confiftenz derfelben 
lederartig, die Farbe blaß- oder gelbgrün, der Geruch ftarf und raufenartig 
(obgleih ihn Manche mit dem des Rosmarind, Andere mit dem des römi- 





Diosma crenata, 


! Bot. mag. t.3413. ? Enum. plant. Afr. aust. I. 102. 1805. 
43* 
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ſchen Kümmels oder des Katzenharns vergleichen) und ihr Geſchmack iſt 
warm und pfefferminzartig. Sie zeigen beträchtliche Verſchiedenheit in der 
Form. Am gewöhnlichſten ſind folgende Formen: 


1. Eiförmige oder verkehrt-eiförmige Bukublätter. Blätter von 
Barosma crenata, Eckl. und Zeyher. — Die Blätter eiförmig, oval, oblong oder 
verfehrt = eiförmig. 

2. Länglich eiförmige Bulublätter. Blätter von Barosma cre- 
nulata, Willd. — Die Blätter Tänglich :eiförmig oder verfehrt=eiförmig oder lanzett: 
förmig, ftumpf. 4 

3. Linearifhrlanzettlihe Bukublätter. Blätter von Barosma 
serratifolia, Willd.. — Die Blätter lineariſch-lanzettförmig oder lanzettförmig 
und zugefpigt- 

Beftandtheile — Es find bis jetzt zwei Analyfen der Bufublätter 
angeftellt worden, die eine 1827 von Brandes’, die andere in demfelben 
Sabre von Cadet de Gafficourt‘. 


Brandes’ Analyſe. Cadets Analpfe. 
Blaßgelbes, flühtiges Del... . . „> lücdhtige Del. - - . . #:0:0 dual 0,665 
DE nn a rg 236 IGumm 20.0 00 0 0:0 00 re 27,170 
Bitterer Ertractivftoff (Diosmin) - 3,78 IErtractivftoff -.. +. -.0. > 5,170 
Chlorophyll .-- nu. 000. 4,17 IChloropbyl » -. rue... 1,100 
—— ee . Dee ) E I Pi 
ignin.. .... 2* ), Holzfaſer u. 1. We». nun» s 
dur Kali ausziehbare Sub» 156 Blätter von Diosma crenata. . . 100,000, 

17 Er 44 ‚» 
‚Stidftoffbaltige, durch Kalilauge 

ausziehbare Subftanz ...... 2,42 
Füeeeee 0,58 


Nepfelfäure und durch Zannin fall: 





phorfaurem Kalt....... . 4,53 
Berfchiedene Kali: und Kalkfalge. 3,0% 
Waſſer 12,94 
Eſſigſäure und Verluſt. . ..... 3,86 
Blätter von Diosma crenata .. . 100,00. 


1. Flühtiges Bukublätteröl (Oleum barosmae s. diosmae). 
Gelblihbraun, leichter ald Waffer, von dem Geruche der Blätter. 

2. Bitterer Ertractivftoff, Diosmin. — Diefer ift braungelb, bitter 
und etwas ftechend, löslich in Waſſer, aber unlöslich in Weingeift und Aether. 

Phyſiologiſche Wirfung. — Die Bufublätter find ein aroma— 
tifched und reizendes Mittel. In mäßigen Gaben befördern diefelben den 
Appetit, erleichtern Ekel und Flatulenz und wirken fomohl diuretifchy als 
dDiaphoretiih. Ihre conftitutionellen Wirkungen laffen ſich herleiten zuerft 
von der Einwirkung derfelben auf den Magen und dann von der Abforption 
des ätherifchen Delcs, welches durch die Secretionsorgane aus dem Körper 
entfernt wird und bei dem Durchgange durch diefelben örtlich zu wirken 
fcheint. Die Bufublätter fcheinen einen fpecififhen Einfluß auf die Harn- 
werfzeuge zu haben. 

ae — Die Eingebornen am Gap der guten Hoffnung 
bereiten einen Bufufpiritus (welchen fie Buchubranntwein nennen) indem 
fie die Blätter mit Weinhefen deftilliren. Sie wenden denfelben bei 
chroniſchen Krankheiten de6 Magens und der Blaſe an. 


I Gmelin, Handb. d. Chem. H. 1258. ? Journ. de chim. med. IH. 44. 


„vw WW Te (a ———— 


Wahre Anguftura. 677 


In Europa benugt man die Bufublätter vorzugsweiſe gegen chro: 
nifche Krankheiten der Harnwerkzeuge. Reece machte zuerft in England 
auf den Nugen derfelben in jenen Krankheiten aufmerkſam und 1823 empfahl 
M’Dowell diefelben ald äußerſt wirffam. Seitdem hat man fie ziem- 
ih oft angewendet. Es fcheint, als feien diefelben befonderd pafjend 
bei hronifchen Fällen, wo zugleich eine reichliche Secretion ftattfindet. Bei 
chronifcher Entzündung der Schleimhaut der Blafe mit reichliher Schleim- 
fecretion vermindert das Mittel häufig Die leßtere, fowie die reizbare Be— 
Ihaffenheit der Blafe, fo daß der Patient den Harn länger zurüdhalten 
fann. Pereira gab dafjelbe jedoch öfters, ohne die geringfte Beſſerung 
darnach zu bemerken, vielmehr fchien es die Schmerzen der Patienten noch 
zu vermehren. Bei reizbaren Zuftänden der Urethra, wie bei frampfhafter 
Strictur und bei Tripper, hat fi) das Mittel bisweilen fehr nüglicy ge: 
zeigt. Bei Lithiafis mit vermehrter Secretion von Harnſäure haben 
Garter u. U. das Mittel angewendet und aus dem erhaltenen günftigen 
Grfolge geichloffen, daß die Bildung jener Säure dadurd verhindert 
werde. Pereira glaubt, daß es in den meiften Fällen am beften fein 
möge, das Mittel in Verbindung mit Alfalien anzuwenden. Bei Affectionen 
der Proftata, bei Rheumatismus und felbft bei Hautfranfheiten hat man 
die Bufublätter verordnet und zwar mit gutem Erfolge. Bei Dyspepfie 
find .diefelben von Hulton empfohlen worden. 

Gabe. — Man würde die gepulverten Bufublätter zu L— 1" Scrupel 
verordnen können, doch gefchieht Dies felten, vielmehr giebt man fie ge- 
wöhnlich in einem wäfjerigen oder weinigen Aufguffe zu 3 Drachmen auf 
6 Unzen Golatur. 


III. Galipea oflicinalis, Hancock. und @. Cusparia, 
De Candolle. 


Bonplandia trifoliata, Willd. 
(Ser. Syft: Diandria, Monogynia.) 


Gefhihte — Mutis foll die Angufturarinde bereits 1759 ange: 
wendet haben, doc gelangte diefelbe nicht cher ald 1788 nad) England 
und wurde dafelbft zuerft im London medical journal for 1789 erwähnt. 
A. E. Brande fagt, daß 1797 40000 Pfund und darüber importirt wor: 
den fein. Sie wurde Cortex angusturae genannt, von Angoftura, einer 
Stadt in Südamerifa, von weldyer die Spanier fie zuerft brachten. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch kurz, fünfzahnig, fünf Blumenblätter zu einer präfentirtellerförmigen 
Krone verbunden, mit Furzer, fünfjeitiger Röhre und ausgebreiteten, ftumpfen 
Lappen. Vier bis fieben hypogyniſche Staubgefäße zum Theil mit der 
Blumenfrone verwachſen, ungleich, bisweilen fanımtlich fruchtbar, gemöhnlid) 
zwei mit Staubbeuteln verfehen, zwei bis fünf dagegen kürzer und unfrucht- 
bar. Die Nektarien becherfürmig. Fünf Staubwege, oben mit einander 
verwacfen und daher nur eine vier- bis fünfrinnige Narbe bildend. Fünf 
Garpelle oder durch Werfümmerung auch weniger, mit zwei ftumpfen, 
figenden Eifeimen und leicht abtrennbarem Endofarpium. Die Samen 
dur Verfümmerung einzeln, die Samenlappen groß, gerunzelt, mit zwei 
ohrartigen Anhängen. — Glatte Sträuder. Die Blätter wechſelſtändig, 
einfach oder zufammengefeßt; die Blättchen länglich, zugefpigt. Die Blu: 
thenfticle achfelftändig, vielblüthig.. (De Cand.). 
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Arten. — Humboldt und Bonpland' ſagen, daß Galipea Cus- 
paria De Cand. die Anguftura liefere, während Hancod? behauptet, daß 
Diefelbe von einer andern Species, die er Galipea officinalis nennt, abftamme, 
indeß hält ed Pereira für nicht unmahrfcheinlich, daß beide Bäume eine 
Rinde von den Eigenfchaften der Anguſtura geben mögen. 

1. Galipea Cusparia, De Cand.; Bonplandia trifoliata, 
 Willd.; Cusparia febrifuga, Humb. et Bonpl. — Die Blätter drei: 

zählig, die Blüthentrauben geftielt, meift endftändig. Der Kelch fünf: 
zahnig. Drei unfruchtbare Staubgefäße. (De Cand.). — Ein majeftäti- 
fcher Waldbaum, 60 — 80 Fuß hoch. Die Blätter 2 Fuß lang, angenehm 
riechend, die Blattitiele 1 Fuß oder ziemlich fo lang; die Blättchen figend, 
ungleich, ei-lanzettförmig, fpigig. Die Blüthen meift mit Haarbüfcheln auf 
den Drüfenförpern der äußern Seite. Die Staubgefäße monadelphifch 
(Kunth) eins bis zwei fruchtbar, nach NRoemer, nah Kunth dagegen 
vier, die Staubbeutel mit zwei furzen Anhängfeln. Fünf Narben. Die 
Samen einzeln. — In den Wäldern des tropifchen Amerika; liefert nad) 
Humboldt und Bonpland die Angufturarinde. | 

2. Galipea officinalis, Hancock. — Die Blätter dreizählig, die 
Blüthentrauben geftielt, achfelftändig und endftändig mit zwei Staubgeräßen. 
Fünf Nektarien (unfruchtbare Staubgefäße?). — Ein Baum, gewöhnlid 
von 12 — 15 Zuß und nicht mehr ald 20 Fuß Höhe. Die frifchen Blätter 
haben den Geruch des Tabaks; die Blättchen find oblong, an beiden Enden 
zugefpigt, 6 — 10 Zoll lang, auf fehr kurzen Stielen: die Blattſtiele fo 
lang ald die Blättchen. Die Blüthen weiß, behaart. Die Staubgefäße 
frei, eind oder zwei fruchtbar, fünf unfruchtbar; die Antheren ohne An- 
hängfel. Die Narbe einfach, kopfförmig. In jeder Kapfel find gewöhnlich 
zwei Samen, von denen der eine verfümmert. — In der Gegend des 
Drinoco (Carony, Alta, Gracia u.f.w.). Liefert nad) Hancod die An: 
guftura oder Garonyrinde. 

Befchreibung — Die Angufturarinde (Cortex angusturae s, Cus- 
pariae) wird direct oder indirect von Südamerifa aus importirt. Der größte 
Theil davon, welhen Brande fah, fam von Weftindien und war in große 
Palmenblätter gehüllt und mit einem Neg aus biegfamen Stengeln umgeben. 
Eie bildet flahe Stüde oder Röhren von verfchiedener Größe, von denen 
die längften 6 — 10 Zoll lang und mit einer gelbgrauen oder grauweißen, 
fhwammigen, mit dem Nagel abzufragenden Epidermis bededt find. Die 
innere Oberfläche ift bräunlich, nicht ganz glatt, etwas faferig oder fplintig, 
leicht in zwei Schichten zu trennen. Der Bruch ift kurz und harzig, der 
Geruch ftarf, aber eigenthümlih und etwas thierifch, der Gefhmad bitter, 
aromatiſch und etwas fcharf. 

Verfälfhungen. — Schon früher wurden die fchlimmen Zufälle 
erwähnt, welche dadurch veranlaßt worden find, daß man Lie Rinde des 
Brehnußbaumes aus Unwiffenheit oder Habſucht der Ungufturarinde fub: 
ftituirt hat. Dadurch ift auch die Unterfcheidung zwifchen der wahren oder 
weftindifchen und der falfchen oder oftindifchen Anguftura veranlaßt worden. 
Obgleich die Eigenfchaften der legtern (bh. I. S. 361) ſchon ausführlich 
befchrieben worden find, fo wird ed doch gut fein, fie nochmals mit der 


—— [u „ — 
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echten Angufturarinde zu vergleihen. Die nachftehende Ueberſicht ift zum 
Theil auf die Angaben von Guibourt' und Fée' gegründet. 


Brehnußbaumrinde 
Angufturarinbe. (Balfche Angufturarinde.) 
Form. Möhren ober flahe Stüde, ge: Möhren oder flahe Stüde, 
rade oder etwas gebogen. kurz, oft ſehr gewunden, wie 
Hornſpäne, rückwärts ge 
kruͤmmt. 
Geruch. Unangenehm. Fehlend oder ſehr ſchwach. 
Geſchmack. Bitter, fpäter etwas ſcharf, Intenſiv bitter, ſehr anhaltend. 
anhaltend. 

Haͤrte und Dichtigkeit. Trocken, zerbrechlich, leicht zu Schwierig zu brechen und zu 
ſchneiden, leicht, mit nicht fchneiden, ſchwer, von di: 
fehr dichtem Gewebe. tem Gefüge. 

Bruch. Matt und fhwärzlich. Harzig- 


Epidermis. Weißlih oder gelblih, ge: Berfchieden, bisweilen eine 
ſchmacklos, durch Salpeterr · ſchwammige, roſtbraune Lage 
ſäure nicht verändert oder oder weiße, hervorragende 
etwas orangeroth dadurch Flecken, die mehr oder we— 
gefärbt. niger in einander übergehen. 

Salpeterfäure färbt die Rin⸗ 
de intenfiv ſchwarzgruͤn oder 
ſchwaͤrzlich. 
Innere Oberfläche. In zwei Schichten zu trennen, Nicht in zwei Schichten zu 
welche d Salpeterſäure trennen, durch Salpeterſäure 
dunkler gefaͤrbt werden. blutroth gefärbt. 


ag Lackmustinctur. Die blaue Farbe verfchwindet. Schwach geröthet. 

ER Eifendlorid. Flodiger, dunkel graubrauner Klare, gelbgrüne Klüfjigkeit. 
2e$ Nicderfchlag. 

22 1 Blutlaugenfalg. Keine Veränderung. Salzfäure Leichte Truͤbung, burd Salz 
E39» bewirkt einen gelben Nieder: fäure nicht vermehrt; die 
BB ſchlag. Flüffigkeit gruͤnlich 

2 58 Salpeterſäure. Wenig Tropfen bewirken eine Eine kleine Menge macht die 
= z Zrübung, eine größere Quan: Flüffigkeit heller und klarer, 
22 tität macht die Flüffigkeit eine größere durchfichtig und 
5 durchſichtig, tief roth. roth. 


Beftandtheile. — Die Angufturarinde ift mehrmals chemifch unter: 
fucht worden; zuerft von Meyer? und Pfaff! Zu erwähnen find hier 
die Analyfen von Pfaff und Fifcher‘. 


Pfaffs Analpfe. Fifhers Analyfe. 

Fluͤchtiges Del. Te] ee 0,3 
Bitterer Ertractivftoff. Eigenthümliches bittere Princip - . 3,7 
Bitteres Harz. Bittered hartes Harz -.....- - - 11 
Scharfes öliged Harz. Balfamifhes weiches Harz - - - - - 1,9 
Freie Weinfaure. Elaſtiſches Harz ......... 0,2 
Salze (Ichwefelfaures und weinfaures Kali, Gummi... ..- 2... rrer. 57 

Chlorkalium und ſchwefelſaurer Kalk). Holzfaſer . . . * 89,1 
Holzfafer. Anguflurarinde. 2.2.0 cr. « 102,6, 
Angufturarinde. 


1. Flüchtiges Del; riehendes Princip der Angufturarinde. — Man 
erhält diefes durch Deftillation der Rinde mit Waſſer. Es ift gelblihweiß, leichter als 


' Hist. des drogu. II. 6. 3.&d. ? Cours d’hist. nat. pharm. I. 588. ° Dissert. 
inangur. de cort. angustur. Gotting. 17%. * &uft d. Mat. med. II. 58. ?’ Gme— 
Lin, Handb. d. Ehem. II. 1258, 
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Waſſer, von dem eigenthümlidyen Geruch der Rinde und von fcharfem Gefhmad. Die 
Rinde verdankt diefem Dele, jowie dem Harze ihre aromatifhen Eigenfchaften ! 

2. Angufturin, Eusparin nad Saladin, bitterer Ertractivftoff nad 
Dfaff, eigentbümliches bittered Princip. — Diefes wurde von Saladin? 
in ber Form tetraedrifcher Kryftallen erhalten, indem er die kalt bereitete alkoholiſche 
Loöſung der freiwilligen Verdunſtung überließ. Beim Erhitzen ſchmilzt daſſelbe, verliert 
23,09 p. c. ſeines Gewichtes und — ſich ſpäter, ohne ſich zu verflüchtigen. Wahr: 
ſcheinlich enthält es keinen Stickſtoff. Es iſt unlöslich in flüchtigen Oelen und in 
Aether, loͤſt ſich wenig in Waſſer, mehr in Weingeiſt. Alkaliſche Fluͤſſigkeiten löͤſen es 
ebenfalls auf. Salpeterſäure fürbt daſſelbe grünlichgelb, Schwefelſäure röthlichbraun. 
Gallaͤpfeltinctur fällt e8 aus feinen wäflerigen und weingeiſtigen Loͤſungen. 

3. Harz. — Das harte Harz ift braun, bitter, löslih in Kali, Alkohol und 
Eifigäther, aber unlöslih in Schwefeläther und Zerpentinöl. Das weiche Harz ift 
fharf, grünlichgelb, Löslidy in Alkohol, Aether, Zerpentinöl und Mandelöl, aber nicht 
in Kalilauge. Mit Salpeterfäure färbt ſich daffelbe roth ?. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Die Angufturarinde ift ein kräf— 
tiges aromatifches oder flimulirendes Tonicum. Die aromatifchen Eigen: 
ſchaften hängen von ihrem Gehalte an flüchtigem Del und Harz, die 
tonifchen von dem biftern Principe ab. In ihrer tonifchen und fieber: 
widrigen Wirkung nähert fie fih der China, doch ift fie nicht, wie dieſe, 
zugleich adftringirend. Sie veranlaft weniger leicht Reizung des Magens 
und Verftopfung wie die China, fondern befördert vielmehr die Stuhlaus- 
lcerungen etwas. In vollen Dofen ift fie im Stande Efel und Purgiren 
bervorzurufen. Hancock fagt, daß ein heiß bereiteter Aufguß derfelben 
vermehrten Schweiß und Harn hervorrufe. Durch ihre gleichzeitig aroma- 
tifche und tonifche Wirkung ftcht fie auch der Cascarilla nahe, hinſichtlich 
ihrer ſtomachiſchen MWirfung der Columbo. 

Anwendung. — Die Angufturarinde wird in Deutjchland faft gar ' 
nicht mehr, in England nur noch fehr felten angewendet, was zum großen 
Theil feinen Grund in den gefährlichen Zufällen bat, welche durd ihre 
Verwechſelung mit der falfchen Anguftura herbeigeführt wurden, zum Theil 
auch darin, daß andere Mittel volllommen die Anguftura erfeßen oder 
auch Sogar noch übertreffen. In manchen Ländern ift die Anwendung der 
Anguftura geradezu verboten. Man hat diefelbe benugt als Febrifugum 
bei intermittirenden und remittirenden Fiebern, befonders bei der gefähr- 
lihen Form der galligen Wechfelfieber in den tropifchen Klimaten. Wil: 
liams’, Wilkfinfon’, Winterbottom® und neuerlih Hancod ba 
die Angufturarinde fehr empfohlen. Diefelbe fol in mandyen Faller 
noch vorzüglicher fein als die China, indem fie leichter vertragen wird und 
nicht, wie Diefe, Verſtopfung veranlaßt, fondern vielmehr die Stuhlaus- 
leerungen gelinde befördert. Bei anhaltenden adynamifchen Fiebern, befon- 
ders wenn dieſelben mit einer bedeutendern Störung der Verdauung (Die 
ſich durch Erbrechen oder Purgiren zu erfennen giebt) verbunden find, bat 
man die Auguftura mit Vortbeil angewendet’. Als aromatifches Zonicum 
und Stomachieum hat man fie ebenfalld bei allgemeiner Schwäche und Er- 
ihlaffung der Muskeln, ſowie bei atonifhen Zuftäanden des Magens oder 
de8 Darmcanald (wie in einigen Formen von Anorerie und Dyspepfie) 
mit vielem Nugen gegeben. Ferner hat man diefelbe benußt, um zu reich 
lihe Schleimmausleerungen zu befchränfen, 3. B. in den letzten Stadien und 







' Pfaff, Soft. d. Mat. med. II. 61. u. VI. 101. 2 Journ, de chim. med. 
IX. 388. > Pfaff, a. a. 2. VI. 191. * Lond. med. and. phys. journ, 1798. Il. 
p. 158. * Ibid. 1790. IV. p. 331. * Med. facts and observ. Vol. VII. p. 41. 
 Winterbottom. aud) Lettsom, Mem, of the med. soc. of Lond, Vol. IV. p. 191. 
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chronifchen Formen von Dysenterie und Diarrhde mit bedeutend vermehrter 
Schleimfecretion. Endlidy fann man die Anguftura auch nody in’ den 
Fallen anwenden, wo überhaupt vegetabilifhe Zonica (befonders die Gasca- 
rilla, Columbo und China) gewöhnlich gegeben werden. 

Gabe. — Man verordnete das Pulver in Gaben von 10 — 30 Gr., 
häufiger aber wandte man einen heiß bereiteten wäfjerigen Aufguß oder 
die Tinctur an. 


Andere arzneilih angewandte NRutaceen. 


Die Wurzel von Dictamnus Fraxinella wurde früher ald Arzneimittel angewendet, 
jegt ift fie jedody ganz außer Gebrauch gefommen. Man unterfceidet zwei Varietäten 
der Pflanze: J. purpurea, mit purpurrothen Blumen und 2, alba, mit weißen Blumen. 
Die Pflanze ift im füdlichen und mittlern Europa einheimifch. Die Wurzel enthält ätheri- 
[ches Del, Harz, bittern Ertractivftoff und wahrfcheinlih auh Gummi. Sie ift ein 
aromatifhes Zonicum und befist antifpasmodifche, diuretifhe und die Menftruation 
befördernde Eigenichaften. Man benuste fie früher bei intermittirenden Fiebern, Epi— 
lepfie, Hyfterie, Chloroſis und gegen Würmer. Die Dofis beträgt | Scrupel bis 1 Drachme. 
In neuerer Zeit hat Aldis! dad Mittel wieder empfohlen und angegeben, daß fie 
40 Jahre lang mit fehr gutem Erfolge von 4. Sloet van Dldruitenborg und 
deflen Familie gegen Epilepfie angewendet worden fei?. Pereira beobachtete nur einen 
Kal, wo eine junge Dame davon 6 Monate lang Gebraudy machte, ohne auch nur den 
geringften Nugen davon zu verfpüren. 


66. Ordnung. —— Lindley, Zygo— 
phyllaceen. 
Zygophylleae, R. Brown. 


Charakter. — Fünf Kelblätter, frei oder an der Bafid etwas zufammen- 
bängend, fünf mit den Kelchblättern wechfelftändige Blumenblätter, welche auf dem 
Rruchtboden ftehen. Zehn freie, hypogynifche Staubgefäße, von welchen fünf den Kelch« 
blättern und fünf den Blumenblättern gegenüberftehen. Das Ovarium fünffädherig mit 
fünf untereinander verwachſenen, bisweilen auh an der Spige freien Staubwegen. 
Die Kapfel befteht aus fünf Earpellen, welche mehr oder weniger untereinander und 
mit der Achfe verwachfen find; die Fächer am obern Winkel auffpringend, gewöhnlid) 
vielfamig, feltener einfamig, die Samen ohne Samenmantel. Die Samen mit oder 
gewöhnlich ohne einen Eiweißförper; der Embryo gerade, die Wurzel oberftändig; die 
Kotyledonen blätterig. — Kräuter, Sträucher oder Bäume. Die Blätter an der Bafis 
mit Nebenblättchen verfehen, gewöhnlich zufammengefegt. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Die Guajacumarten find harzreich und befigen reizende 
Eigenfchaften. 


Guajacum officinale, Linn., Guajatbaum, 
(Ser. Syft. Decandria, Monogynia.) 
Dffic. Lignum guajaci. — Resina guajaci nativa., 
Gefhihte. — Die Spanier erhielten ihre Kenntnig von der arznei- 
lichen Wirkung des Guajacum durc) die Eingebornen von St. Domingo und 


führten das Mittel in den erften Jahren des 16. Jahrhunderts (etwa 1508) 
in Europa ein. Der erfte, der ed nad Europa brachte, war Gonfalvo 


— 





BLond. med. gaz. Vol. XIX. p. 142. 2 Lond. med. and phys. journ. 
Vol. XLVI. p. 605. 
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Ferrand, welcher, da er an Syphilis litt und in Europa von keinem 
Mittel Hülfe geichen hatte, nad) St. Domingo ging, um fich zu überzeugen, 
daß die Eingebornen in jenem Lande fi damit heilten, da jene Krankheit 
bei ihnen fo häufig war wie die Blattern bei den Europäern. Als er ſich 
von jenen Umftande überzeugt hatte, Eehrte er nady Spanien zurüd und 
fing felbft damit an, Kranke zu behandeln. Freind! glaubt, daß er ein 
Monopol daraus gemacht habe, denn es fcheint, ald ob noch längere Zeit 
nachher das Pfund davon mit 7 Goldfronen bezahlt worden fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, flumpf. Fünf Blumenblätter. Zchn Staubgefäße mit 
nadten oder mit furzen Anhängen verfehenen Staubgefäßen. Staubwege 
und Narbe einfah. Die Kapfel kurz geftielt, fünffächerig, fünfedig oder 
durch Verfümmerung zwei= bis dreifädherig. Die Samen einzeln in den 
Fächern, an die Achfe angeheftet, berabhängend, der Eiweißförper fnor- 
pelig, mit einem Fleinen Spalt; die Kodyledonen ziemlich did. — Bäume 
mit hartem Holze, die Blaͤtter paarig gefiedert. Die Blüthenfticle achiel- 
ftändig, einblüthig. (De Cand.). 


Fig. 133, 





Guajacum officinale. 


Artharafter — Die Blätter ‚weipaarig, die Blättchen verkehrt- 
eiförmig oder oval, ftumpf. (De Cand,). 

Ein Baum von 30 — 40 Fuß Höhe. Der Stamm gewöhnlich ge- 
frümmt, die Rinde gefurcht, das Holz fehr hart und fchwer. Die Blätter 
immergrün. 6 — 10 Blüthen in den obern Blattachfeln, die Blüthenftiele 
1’; 300 lang, einblüthig. Fünf ovale Kelchblätter. Fünf ovale Blumen- 
blätter, oblong oder weßfteinförmig, blaßblau. Die Staubfäden etwas 
fürzer als die Blumenblätter. Das Dvarium zufammengedrüdt, zwei: 
fächerig, * Griffel kurz, zugeſpitzt. Die Kapſel verkehrt-eiförmig, leder: 
artig, gelb. 

88 orfommen. — Auf St. Domingo und Jamaica. 

Befhreibung und Beftandtheile — Gewöhnlich benugt man 
nur das Guajafholz und Guajafharz, in manchen Ländern ift auch Die 
Guajafrinde officinell. Diefe Droguen werden von St. Domingo importirt. 

1. Guajakholz (Lignum guajaci, L. vitae). — Diefes wird in 
großen Stüden oder Sceiten importirt und häufig auch zu Drechsler: 


! Hist. of physik. p. II. p. 365. 2. ed. 
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arbeiten verwendet. Wenn man den Querſchnitt der Stämme betrachtet, 
fo bemerkt man faum eine Spur des Markes, während auch die concen⸗ 
trifhen Jahrringe fehr undeutlich find.» Nah Lindley! ift das Holz 
befonderd wegen der Richtung der Fafern bemerkenswerth, von denen jede 
Schicht diagonal zu der vorhergehenden fteht. Diefe Beſchaffenheit des 
Holzes wurde jedoch fehon vor 50 Jahren von Brown? erwähnt. Außer: 
dem ift auch das junge Holz von dem alten verfchieden. Das erftere 
(Splint) ift blaßgelb, das leßtere Dagegen (Kernholz), welches den größten 
Theil des Stammes ausmacht, grünlihbraun, weil ſich die harzige Ma» 
ferie in demfelben, zuerft in den Gängen, fpäter auch in allen übrigen 
heilen ablagert. Kocht man einen Span des Holzes mit Salpeterfäure, 
fo wird die jämmtliche abgelagerte Materie ausgezogen und das Holzgewebe 
wird wieder fo farblos wie vorher. 

Das geraspelte Guajafholz (Lignum guajaci rasum s. raspatum, Ra- 
sura s. scobs guajaci) unterfcheidet fi von andern Holzarten durdy fein 
Verhalten gegen Salpeterfäure, welcher ed eine blaugrüne Farbe ertheilt. 
Eine Abkochung der Holzfpäne ift gelblich und verändert ihre Farbe nicht 
an der Zuft, auch nur wenig auf Zufag von Salpeterfäure, nach einiger 
Zeit wird fie jedoch trübe. Weder Brechweinftein noch Galläpfeltinctur 
— einen Niederſchlag damit. Die Eiſenoxydſalze färben die Abkochung 
dunkler. 

Trommsdorff analyſirte das Holz' und fand darin Harz 26,0, 
bittern, ſtechenden Extractivſtoff 0,8, ſchleimiges Ertract mit einem vege— 
tabiliſchen Kalkſalze 2,8, Farbeſtoff (7), dem der Rinde ähnlich, 1,0 und 
Holzfafer 69,4. 

Guajafrinde (Cortex guajaci) ift grau, feft, fehr hart, ſchwer und harz: 
reih. Ihre innere Oberfläche zeigt häufig zahlreiche Beine, glänzende, Eroftallinifche 
Yuncte, welhe Guibourt für Benzotfäure hält. Trommsdorff analyfirte die Rinde 
und fand folgende Subftanzen darin: Eigenthümliches Harz, von dem des Holzed ver- 
fchieden, 2,3, eigenthümlichen, bittern, rg durch Säuren fällbaren Ertractiv: 
ftoff 4,8, Gummi 0,8, braunen, gelben Karbeftoff 4,1, ſchleimigen Ertractivftoff mit 
fchwefelfaurem Kalt 12,0 und Holafafer 76,0. 

2. Guajafharz (Resina guajaci), bisweilen auch, obgleich fälfch- 
ih, Guajafgummi genannt, wird aus dem Stamme ded Baumes auf fol- 
gende Weifen erhalten: 1. Durch freiwillig erfolgende Aus— 
Ihwigung. — Das Harz fchwigt von felbft und zwar zu allen Jahres» 
zeiten aus einzelnen Stellen ded Stammes aus‘. 2. Durch Ein: 
Ihnitte. — Wenn der Baum an verfchiedenen Stellen verwundet wird, 
fo fließt aus den Wunden ziemlich viel Harz aus und verhärtet an der 
Sonne Man macht die Einfhnitte gewöhnlid im Mai. 3. Durch 
Biee — Eine andere Methode, das Harz zu gewinnen, ift folgende: 

er Stamm und die größern Aefte werden in Klöße von etwa 3 Zuß 
Länge zerfägt, der Länge nad ein enges Loch hindurchgebohrt und das 
eine Ende des Kloges fo an das Feuer gebracht, daß das ſchmelzende Harz 
durch das Loch in eine Galabaffe abfliegen fann’. 4. Durch Koden. — 
Dan erhält auch Fleinere Mengen des Harzes dadurch, daß man die Holz. 
fpäne in Wafler mit Kochfalz ausfoht. Das Harz ſchwimmt auf der 


! Nat. syst. of bot. p. 134. 2. ed. ⸗ Brown, Nat. hist. of Jam. p. 226. 
° Journ. de chim. med. VII. 430. * Brown, op. cit. * Wright. med. plants. of 
Jamaic. 
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Flüſſigkeit und kann — werden“. Das Salz wird angewendet, 
um den Kochpunct des Waſſers etwas zu erhöhen. 

Das Guajafharz findet fih in Thränen und in Maffen. Das Guajaf: 
harz in Thränen (Guajacum in lacrymis) bildet rundliche oder ovale Körner 
von verfchiedener Größe, bisweilen felbft die einer Wallnuß überfreffend. 
Aeußerlich find Diefelben mit einem grauen Staube bededt. Sie follen 
von Guajacum sanctum abftammen?. Das Guajakharz in Stüden (Gua- 
jacum in massis) ift die gewöhnlich im Handel vorfommende Sorte. Diefe 
Stüde find von beträchtlicher Größe und gewöhnlid” mit Stüden der 
Rinde, mit Holz und andern Unreinigfeiten vermifht, von. brauner 
oder grünbrauner Farbe und haben einen glänzenden, harzigen Brud. 
Dünne Stüde davon find faft durchfcheinend und haben eine gelbgrüne 
Farbe. Der Geruch ift balfamifch, jedoch ſchwach; beim Pulvern wird er 
etwas ftärfer. Gefaut erweicht das Harz zwifchen den Zähnen, allein es 
bat faum Gefhmad, obgleich ed im Schlunde ein brennendes Gefühl zu— 
rückläßt. Die Producte der trodenen Deftillation des Guajafholzes find 
von Brande und Unverdorben analyfirt worden. Unter den neuen 
Subftanzen, welche der Letztere darin fand, find zwei empyreumatifche Dele, 
ein flüchtiges und ein beftändiges, fowie die Pyro:Guajaffäure zu nennen. 

Brande? analyfirte dad Guajafharz 1805, Bucholz“ 1806 und 
Buchner’ 1828. Ure ftellte eine Elementaranalyfe defjelben an. 


Brande's Analpfe. Buchners Analpfe. Ure's Analpje. 
Eigenthümliche Subftanz I |Reines Harz . . - - . » 79,8 Kohlenſtoff . - - - . 67,83 
Extractivſtoff - - - - 9 Holzfafer » . . . 16,5 Waſſerſtoff - - - - . 7,05 
Guajaffäure . . .. » - 100. a —— * Sauerſtoff ..... 25,07 

—— 6000. 
Grtractioftoff . . yı Guajafharz 100,00 
90,9. 


l. Guajakſäure, Guajacin. — Dieſes iſt unlöslih in Waſſer, aber leicht 
löslich in Weingeift und wird aus feiner alkoholiſchen Löfung dur Waſſer niederge— 
ſchlagen, fowie auch durch Schwefelfäure, Salpeterfäure und Chlor. Aether löft das 
Harz auf, aber nicht fo leicht als Weingeift. Ebenſo Löft ſich daflelbe in Kali» und 
Natronlauge und bildet damit guajaffaure Salze oder Guajakfeifen (Sapones guaja- 
eini). Die Mineralfäuren fällen es aus feiner alkaliſchen Köfung. Verſchiedene Salze 
(wie effigfaurer Baryt, effigfaurer Kal, effigfaures Bleioryd, falpeterfaures Silberoxyd) 
geben mit den alkaliſchen Löfungen des Harzed Niederfchläge. Die Guajakfäure ift be: 
merkenswerth wegen der verjchtedenen Karbenveränderungen, welche fie durch einige 
Agentien erleidet. So wird dad Pulver derfelben oder ein mit ber Zinctur befeuchtetes 
Papier an der Luft oder in Sauerftoffgas grün, aber nicht in Kohlenfäuregas. Diefe 
Beränderung, welche mit der Aufnahme von Sauerftoffgas verbunden zu fein fcheint, 
wird durch die Intenfität und die Farbe des Lichtes modificirt. Verſchiedene Subftanzen 
‚ geben dem Guajakharz, wenn fie bei Zutritt des Sauerftoffs damit in Berührung kommen, 
eine blaue Färbung, 3. B. Gluten, aber nit Stärfmehl. Deshalb hat man auch ge 
pulvertes Guajak als Probe für die Güte des Weizenmehls und für die Reinheit des 
Stärkmehls vorgefhlagen. Arabifches Gummi, in kaltem Wafler gelöft, hat diefelbe 
Wirkung wie Gluten, Traganthgummi jedod nicht. Mil und verſchiedene frifche 
Wurzeln oder Wurzeljtöde (3. B. Meerrettig, Kartoffeln, Möhren, Zeitlofentnollen 
u. f. mw.) befigen ebenfalls diefe Eigenfchaft.e. Manche Agentien verändern die Farbe des 
Guajakharzes allmälig in grün, blau und braun, 3. B. Salpeterfäure und Ehler. Sal- 
peterfäure färbt die Guajaktinctur grün, dann blau und fpäter braun. Wenn cin Stüd 
mit der Zinctur befeuchtetes Papier den Dämpfen der Säure ausgefegt wird, fo wird 
feine Karbe unmittelbar blau. Salpeterätherweingeift ertheilt der Guajaktinctur ge: 


! Wright, med. plants of Jamaic. ? Journ. de pharm. XX. 520. ° Phil. 
transact. 1806 p. 89, * Gmelin, Handb, d. Chem. II. 571. ® Diet. of chem. 
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wöhnlich ebenfalls eine blaue Farbe. Brande hat, und wie Pereira glaubt, fehr 
richtig geſchloſſen, daß diefe verſchieden gefärbten Stoffe Verbindungen von Sauerftoff 
. mit Guajafharz find, fo daß die grüne Subftanz am mwenigften und die braune am 
meiften Sauerftoff enthält, während die blaue zwiſchen ihnen ſteht. Nah Johnſton! 
bat das Guajakharz die Formel CHH?O1 und demnach das Atomgewicht 343. Nach 
Unverdorben bejteht das Guajafharz aus zwei Subftanzen, von denen die eine in 
Aetzammoniakfluͤſſigkeit leicht löslich ift, während die andere damit eine theerartige Ver: 
bindung bildet. Pagenfteher hat gezeigt, daß Guajaktinctur mit Blaufäure und 
Ihwefelfaurem Kupferoryd eine intenfiv. blaue Färbung hervorbringt. Sobrero erhielt 
bei der trodnen Deftilation des Guajafharzes zwei Producte, von denen das eine 
leichter ift als Waller und das andere fchwerere, die Pyroguajaffäure, die Formel 
C"H?O? hat. Deville erhielt bei der trodnen Dejtillation des Guajakharzes ein 
leichtes, angenehm riecyendes Del C?’H?O?, eine in perlmutterartigen Flittern Ery- 
ftallifirende, flüchtige Subftanz, einen der Pyroguajaffäure Sobrero’s entiprechenden 
Stoff und mehre andere empyreumatifche Produkte. 

2. Ertractivftoff. — Man erhält diefen durch Ausziehen des Guajakharzes 
mit Waffer in verfchiedener Menge. Er ift braun und von fcharfem Geſchmack. 

Jedenfalls ift das Guajakharz ein eigenthümliches Harz, welches jedoch 
noch mit verjchiedenen, aber geringen Mengen von Ertractivftoff und an- 
dern Unreinigfeiten gemiſcht ift. 

Verfälfhungen. — Man bat verfchiedene VBerfälfchungen des 
Guajakharzes befchrieben. Obgleich Pereira das Harz im englifchen 
Handel von fehr verfchiedener Reinheit fand, fo glaubt er doch nicht, daß 
der Grund davon in abfichtlichen Verfälfhungen zu fuchen ſei. Die Ge: 
genwart von Zerpentin würde fi) durch den eigenthümlichen Geruch er- 
fennen laffen, welden der leßtere beim Erhigen entwidelt. Cine andere 
Methode, einen derartigen — nachzuweiſen, würde darin beſtehen, daß 
man Waſſer zu der verdächtigen Löſung des Guajakharzes ſetzt und zu der 
ſo gebildeten milchigen Flüſſigkeit Kalilauge hinzufügt, bis das Ganze klar 
wird. Wenn nun überſchüſſige Potaſche keinen —— hervorbringt, ſo iſt 
kein fremdes Harz zugegen, da das guajakſaure Kali in Waſſer löslich iſt. 

Phyſiologiſche Wirkung. — 1. Des Harzes. — Das Gua— 
jakharz iſt ein ſcharfes Reizmittel. Seine Schärfe hängt zum großen Theile 
vom Ertractivftoffe ab, mit welchem das Harz gemifcht ift oder welcher in 
den dem Harze beigemengten Rindenftüden enthalten ift. 

Nach Fleinen, öfters wiederholten Gaben des Guajafharzes vermindern 
ſich bisweilen verichiedene conftitutionelle Leiden und die Gefundheit kehrt 
zurüd, ohne daß fich andere Symptome von der Einwirfung des Mittels 
als einige Dyspeptifche Befchwerden und eine geringe Neigung zu ver: 
mehrter Secretion bemerken laffen. Man bezeichnet diefen noch uner: 
Flärten, aber allgemein angenommenen. Einfluß mit dem Namen einer 
alterirenden Wirkung. 

Wenn man das Guajafharz in etwas größern Gaben plethorifchen 
oder leicht reizbaren Individuen giebt, fo zeigt es gleichzeitig die Wirkung 
eines jcharfen und eines aufregenden Mittels. Die örtlichen Symptome 
find: Zrodenheit des Mundes, das Gefühl von Hige in der Magengegend, 
Ekel, Verluft des Appetites und Unregelmäßigfeit der Stuhlausleerungen. 
Die aufregende Wirkung zeigt fi zum Theil an dem Gefäßfyften, aber 
vorzüglih aud an den erhalirenden und fecernirenden Organen, wie der 
2. und den Nieren. Gullen fagt, daß das Mittel die erhalirenden 

efäße in höherm Grade als das Herz und die großen Arterien aufzu: 
regen ſchiene. Wenn warme Getränke gegeben werden und die Haut warm 








' Proceed. of the Royal society. Jun. 18. 1340. 
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ehalten wird, ſo wirkt das Guajakharz als ein kräftiges, ſchweißtreibendes 
ittel, während bei Falter Haut die Diureſis befördert wird. Der fort⸗ 
gefegte Gebrauch ded Mittels fol gelinden Speichelfluß erregt haben’. 

Der reizende Einfluß des Guajakharzes erfiredt ſich auch auf die 
Bedenorgane und ed werden daher bisweilen die Katamenien oder Hä— 
morrhoidalflüffe vermehrt. Es giebt jedoch feinen Grund für die Annahme, 
daß die Bedenorgane fpecififch davon affteirt würden. In fehr proben 
Gaben bringt das Guajafharz Hige und Brennen im Schlunde und Magen, 
Erbrechen, Dur iren, Sodbrennen und Kopfichmerz hervor. 

In feiner Wirkung auf den Organismus fteht dad Gujafharz den Bal- 
famen nahe. Eullen vergleicht daſſelbe mit den legtern und den Terpentinen. 

2. Des Holzes. — Die Wirkung des Holzes ift der des Harzes ähnlich, 
aber milder. Die Wirkfamkeit, welche das Holz kochendem Waſſer ertheilt, 
muß von dem Ertractivftoffe abhängen, da das Harz in Waffer unlöslich ift. 

Pearfon? fagt, daß die Abkochung des Holzes dad Gefühl von Wärme 
im Magen errege, fowie Trodenheit des Mundes und Durft, daß fie die 
natürliche Temperatur der Haut vermehre, den Puls frequenter mache und, 
wenn der Patient im Bette liege und die Abfochung warm nehme, den 
Schweiß mäßig vermehre, bei fühl gehaltener Haut dagegen ald Diureticum 
wirfe. Anhaltender Gebraud des Mittels verurfaht Magendrüden, Fla— 
tulenz und Verftopfung. Kraus? erwähnt einen über den ganzen Körper 
verbreiteten mafernartigen Ausfchlag, welcher nach großen Doſen des Holzes 
entftanden fein foll. 

3. Der Rinde. — Diefe wirft ähnlich wie das Holz. Regnandot* 
injicirte früh um 8 Uhr 3 Unzen eines wäfjerigen Aufguffed der Rinde in 
die Vene eines jungen Mannes von 20 Jahren. Nach einer halben Stunde 
trat ein Schüttelfroft ein mit LXeibfchmerzen und zwei Stuhlausleerungen 
und dauerte bis abends um 5 Uhr. 

Anwendung. — Bei dem Gebrauche des Guajafd muß man die 
fcharfen und ftimulirenden Eigenfhaften defjelben ſtets berüdfichtigen. Die 
erftern contraindiciren feine Anwendung bei Verdauungsftörungen, welde 
mit einem reizbaren Zuftande gefteigerter Empfindlichkeit de Magens oder 
Neigung zu Entzündungen gepaart find, die Iegtern verbieten feinen Ge— 
brauch bei plethorifchen Individuen, bei allen entzündlichen Zuftänden, bei 
Perfonen, deren Gefäßſyſtem fehr leicht erregbar ift und welche zu Blut- 
flüffen geneigt find. Dagegen ift das Mittel zuläffig und nuͤtzlich bei 
atonifchen oder chronifchen Kranfheitsformen mit Äurüchaltung der Secre⸗ 
tionen, befonders bei erfchlafften und phlegmatifchen Eonftitutionen. 

Folgendes find die Krankheiten, in welchen man das Guajaf gewöhn: 
lich angewendet hat: 

1. Bei hronifhen Rheumatismen, befonders ferofulöfer Sub: 
jecte oder fpphilitifcher Patienten fann man dad Mittel unter den an- 

egebenen Verhältniffen mit Nugen anwenden. Bei großer Schwäche, 
ühler Haut und bei alten Perfonen zieht man gewöhnlid die ammoniak— 
baltige Zinctur den übrigen Präparaten vor. 

2. Bei Gicht. — Emerigon bradte das Guajakharz ald Prüfer: 
vativum gegen Gicht von Martinique’. Sein Mittel (gewöhnlich Spe- 


! Burdadh, Syft. d. Arzneimittell. Bd. II. ©.283. ? Observat. on the eflects 
of various articl. of the mat. med. p.8. Lond. 1800. ? Heilmittell. 612. Wib— 
mer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. * Journ. de med. t. XLVII. p. 424. 


——— a u — — — 


Guajakbaum. 687 


cificum antipodagricum Emerigonis genannt) beſtand aus 2 Unzen Guajak— 
harz, welche man 8 Zage lang in 3 Pinten Rum digerirf. Man 
gab das Mittel zu 1 Eflöffel vol alle Morgen 12 Monate lang. Die 
reizenden Gigenfchaften des Harzes verbieten feine Anwendung während der 
Gichtparorysmen, dagegen kann man es während der Zwifchenräume, be- 
fonders aber bei chroniſchen Zuftänden anwenden. 

Bei hronifhen Hautfranfheiten, wo fehweißtreibende und 
ftimulirende Mittel angezeigt find, Fann das Guajafharz nüglicy fein, be— 
fonders bei ferofulöfen und fpphilitifchen Individuen. 

Bei zurüdgehaltener oder fhmerzhafter Menftruation, 
welche nicht durch einen plethorifchen, entzündlichen oder congeftiven Zuftand 
veranlaßt werden, hat man die ammoniafhaltige Guajaftinctur mit Nußen 
angewendet. Dewees! fagt, er habe das Guajafharz bei fchmerzhafter 
Menftruation lange Zeit mit gutem Erfolge gegeben. Macleod und 
Jewell haben dafjelbe ebenfalld bei Menftruationsftörungen empfohlen. 

5. Als Mittel gegen fppbilitifhe Krankheiten ftand das Gua- 
jafharz und Guajafholz eine Zeit lang im größten Anfehn. Nicholas 
Poll’ fagt, daß in den erften neun Jahren, wo das Mittel nach Europa 
gebracht wurde, mehr ald 3000 Perfonen durch feinen Gebrauch geheilt 
worden feien. Indeß hat die Erfahrung den wahren Werth des Mittels 
fennen gelehrt und gezeigt, daß es Feine fpecifiihe Wirkung gegen Die 
Syphilis hat. Als Alterans und Sudorificum Fann man das Guajaf- 
harz zur Erleichterung der fecundären Symptome der Syphilis anwenden, 
befonder8 bei fpphilitifichen Nheumatismen und Hautausfchlägen, nament— 
lich ferofulöfer Subjecte. Pearſon fand das Mittel nüglidh, nach: 
dem der Patient eine Mercurialfur überftanden hatte. Während feines 
Gebrauches verfchwanden Verdickungen der Bänder und der Knochenhaut 
und faulige, indolente Geſchwüre — an zu heilen. Während feines 
Gebrauches muß der Patient ftetd den Schweiß zu befördern fuchen. 

6. Bei Scrofeln, namentlid bei den fogenannten Hautfcrofeln, 
bat man das Guajafharz bisweilen mit Nugen angewendet. 

7. Endlih hat man das Guajafharz noch bei chronischen Lungen— 
fatarrhen, befonders gichtifher Subjecte, gegeben 

Gabe. — Das gepulverte Guajafharz kann zu 10 — 30 Gran ge: 
geben werden, für fih oder in Pillen und Biffen. Außerdem fann man 
daffelbe in Gummifchleim fuspendirt in einem aromatifchen Waffer nehmen 
lafien. Das Holz verordnet man nur in Form einer Abfochung. Diefe 
enthält fein Harz fondern nur Ertractioftoff. Bei reichlihem Gebrauche 
und Warmbalten der a. tritt oft eine diaphoretifche Wirkung ein, wes— 
halb man auch diefe Form der Verordnung bei alten fophilitifchen und 


- rheumatifchen Krankheiten, fowie bei Hautausfchlagen angewendet hat. 


Tinctura resinae guajaci, Ph. Sax., Hann. ete., Guajafharz- 
tinctur. — Eine Auflöfung von 2 Unzen des Harzes in 1 Pfund Wein- 
geift. Dofis 30 — 60 Tropfen. 

Tinctura guajaci ammoniata, T. g. volatilis, Ph. Bor., 
Bad., Bav., flüchtige Guajaftinctur. — Durch Digeftion des Harzes 
mit Yegammoniafweingeift bereitet. Dofis 15 — 30 Tropfen. 

Sapo guajacinus, Ph. Bor., Hamb., Slesv., Guajaffeife. — 
Mit Kalilauge aus Guajakharz bereitet. 


' Treat. on diseas. of females p. SI. 2. ed. 1823. ? Pearson, Op. supr. eit. 
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Extractum ligni guajaci, Ph. Bor., Austr., Guajafholzer- 
tract. — Der eingedidte wäfferige, nad) der Ph. Sax. auch der wein- 
geiftige Auszug des Holzes. 


67. Ordnung. Oxalidaceae, Lindley, Dralidaceen. 


Oxalideae, De Candolle. 


Charakter. — Fünf Kelhblätter, bisweilen an der Bafid etwas zufammen- 
bängend, ftehenbleibend, glei Fünf Blumenblätter, hypogyniſch, gleich, mit einem 
Ragel verjehen. Zehn, gewöhnlich mehr oder weniger monadelphifhe Staubfäden, von 
denen bie, welche den Blumenblättern gegenüberftehen, eine innere Reihe bilden und 
länger find ald die andern. Die Untheren zweifächerig, angewachfen. Das Dva- 
rium mit fünf Kanten und fünf Rädern, fünf Staubwegen und Eopfförmigen oder 
etwas zweilpaltigen Narben. Die Frucht Papfelförmig, häutig, mit 9 Fächern und 
5— 10 Klappen. Wenig an die Bajis angeheftete Samen, von einer fleifhigen Be: 
deckung eingejchloffen, welche ſich bei der Reife nad außen aufrollt und die Samen mit 
einiger Kraft herausfchleudert. Der Eiweißkörper ift mehr fleiſchig als knorpelig. Der 
Embryo von ber —* des Eiweißkorpers mit einem langen nach dem Hilum zu liegen⸗ 
den Würzelchen und blätterigen Kotyledonen. — Krautartige Pflanzen, Beine Sträucher 
und Bäume. Die Blätter mwechfelftändig, aufammengefegt, biöweilen auch durch Ber: 
fümmerung einzeln, felten gegenüberftehend oder etwas wirtelftändig. (Lindley). 

Eigenfhaften. — Säuerlich und kuͤhlend. 


Oxalis acetosella, Linn., gemeiner Sauerflee, 
(Ser. Syft. Decandria, Pentagynia.) 


Gefhihte. — Bicheno’ hält den Sauerflee für das Dreiblatt 
(shamrock) der alten Irländer. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Fünf 
freie oder an der Baſis angewachfene Kelchblätter und cbenfoviel Blu: 
menblätter, zehn Staubgefäße, an der Baſis der Staubfäden etwas mit: 
einander verwachſen, die fünf äußern abwechfelnd Fürzer. Fünf Staub» 
wege, an der Spige pinfelfürmig behaart oder mit einem Köpfchen ver: 
fehen. Die Kapfel fünfedig, oblong oder cylindrifh. (De Cand.). — 
Perennirende Pflanzen. Die Blätter niemald paarig gefledert. 

Artharafter. — Die Blätter ſämmtlich wurzelftändig, dreizählig, 
die Blättchen verkehrt herzförmig, behaart. Der Schaft einblüthig, der 
Wurzelftod ſchuppig. (Hoofer). 

Eine Kleine, zierlihe Pflanze. Die Blätter ſchön hellgrün, auf der 
Rüdfeite oft dunfelroth, während der Nacht zufammengefaltet. Die Stiele 
fhönroth. Zwei fhuppige Bracteen. Die Blumen wenig geöffnet, weiß, mit 
rothen Venen. 

Vorkommen. — Einheimifh, an felfigen und fchattigen Orten. 
Blüht im Mai. 

Befhreibung. — Der Sauerfice (Herba acetosellae) ift geruchlos 
und befigt einen angenehmen, fäuerlihen Geſchmack. 

Beftandtheile. — Eine ausführliche Analyfe diefer Pflanze ift noch 
nicht angeftellt worden. Der ausgepreßte Saft giebt beim Verdunſten 
zweifach oxalſaures Kali. Payen? analyſirte die Oxalis crenata. Er 


' Philos. magaz. Vol. VIL p. 288. N. S. ? Journ. de chim. med. t. L. 
p. U. N. S. 
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fand in den Stengeln derfelben Waffer, Holzfafer, oralfaures Kali, Eiweiß, 
lösliche, ftiftoffhaltige Materie, Chlorophyll, oralfaures Ammoniak, freie 
Dralfäure, Salze, Gummi, eine aromatifhe Subftanz und Zuder. Die 
Menge des oralfauren Kali's betrug 1,06 — 1,23 p. c. 

Bweifah oralfaures Kali, Sauerfleefalz. — In der Schweiz und einigen 
deutfchen Ländern wurde früher dad Sauerfleefalz in großer Menge aus dem Sauerklee 
erhalten, indem man den ausgepreften Saft verdampfte, den Rüdftand wieder auflöfte 
und ausfryftallifirte. 560 Theile vom Safte der Pflanze gaben 4 Theile des Eryftalli- 
firten Salzes. Daffelbe bildet rhombifhe Prismen. Es befteht aus: 


Atome. Mifhungsgewichte. 


Sri. nenne 2 72 
BE ee ehe 1 48 
BE era 2 18 
Kryitallifirtes faures oralfaures Kali 1 138, 


Jetzt bedient man ſich allgemein ded aus Fünftlich bereiteter Dralfäure gewonnenen 
Salzes, welches jedoch meift vierfady oralfaures Kali ift. (Th. J. &. 332). 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Der Sauer- 
Elee wirft, wie man glaubt, Fühlend. Der daraus bereitete Salat wird 
für ein gutes Antifcorbuticum angefehen. Bisweilen hat man den Aufguß 
davon ald Getränf bei fieberhaften Krankheiten angewendet, doch ift diefe 
Gebrauchsweife nicht - ohne Gefahr, mährend die Dralfäure andererfeits 
feine Vorzüge vor den übrigen Pflangenfäuren befigt. 


68. Ordnung. WVitaceae, Lindley, Vitaceen. 


Ampelideae, Kunth, De Candolle, 


Charakter. — Der Kelch Hein, an den Eden faft ganz. Bier oder fünf 
Blumenblätter an der äußern Seite der dad Dvarium umgebenden Scheibe, in der 
Knospe Elappig übereinander liegend und oft an der Spige nach einwärts gebogen. 
Die Staubgefäße gleichzählig mit den Blumenblättern, denfelben gegenüberftehend, auf 
der Scheibe aufgewachſen, bisweilen durch Verfümmerung unfruchtbar. Die Staubfäden 
frei oder an der Bafis etwas zufammenhängend, die Staubbeutel eiförmig. Das Ova— 
rium oberftändig, amweifächerig, der Staubweg einfach, Ir kurz, die Eikeime aufrecht, 
frei. Die Beere rund, oft durch Verkümmerung einfädherig, weih. Vier oder fünf 
Samen, dur VBerfümmerung auch weniger, knochenhart, aufrecht; der Eimweißförper 
hart; der Embryo aufrecht, etwa von der halben Länge des Eimweißkörpers, das Wür— 
zeichen verfchmälert, die Samenlappen lanzettförmig, plansconver. — Kletternde 
Sträucher mir angefhwollenen, leicht trennbaren Gelenken. Die Blätter an der Bafis 
mit Nebenblättchen verfehen, die untern gegenüberftehend, die obern wechfelftändig, ein: 
fach oder zufammengefegt. Die Blüthenftiele traubig, bisweilen durch Berfümmerung 
in Ranken verwandelt, weldye oft den Blättchen gegenüberftchen. Die Blüthen Bein 
und grün. (2indley). 

Eigenfhaften. — Die Blätter fauer ſchmeckend und die Frucht weinbeeren- 
artig. Eindley). 


Vitis vinifera, Linn., gemeiner Weinftod. 
(Ser. Syft. Pentandria, Polygynia.) 


Gefhihte. — Der Weinftod ift feit den älteften Zeiten befannt 
eweſen und cultivirt worden. In der heiligen Schrift wird erzählt, daf 
Noah einen Weinberg angelegt und Wein bereitet habe. Dies gefchah 
länger als 2000 Jahre v. Chr. Von den älteften Profanfchriftitellern 
erwähnen Homer! Hippofrates und Herodot?’ den Wein. 
1. Od. VII. 121. u. XXIV. 342. ® Euterpe LXXVIl. 
3. Pereira, Handbub der Heilmittellehre. IL. 44 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Der 
Kelch undeutlich fünfzahnig. Fünf an der Spitze zuſammenhängende, an 
der Baſis freie Blumenblätter, welche wie die Mütze bei den Mooſen auf⸗ 
figen. Fünf Staubgefäße, der Staubweg fehlend. Die Beeren zwei- 
fächerig, vierfamig, die Fächer und Samen oft verfümmernd. (De Cand.) 

Artharafter. — Die Blätter gelappt, buchtig, gezahnt, glatt oder 
weich behaart. (De Cand.). 

Ein ftarfer, fehr variirender Straub. Die Blätter mehr oder weniger 
gelappt, glatt oder weich behaart, flach oder kraus, blaß oder dunfelgrun. 
Die Ranken den Blättern gegenüberftehend, einzelnftändig, fpiralig). Die 

weige niederliegend oder Pletternd, zart oder hart. Die Trauben [oder 

oder feft, eiförmig oder cylindrifh. Die Früchte roth, blaß oder weiß, 
wäfferig oder fleifhig, Pugelig, eiförmig oder länglich, füß, fäuerlich oder 
berb. — Die Samen der Zahl nach verfchieden, bisweilen fammtlich ver- 
fümmernd. (De Cand.) — Man cultivirt über 1400 Varietäten des 
MWeinftods. 

Befhreibung. — Die Varietäten (uvae) laffen ſich nach ihrer 
Größe und Farbe in folgende Abtheilungen bringen". 

1. Runde, dunkelrothe, purpurrothe oder ſchwarze Beeren. — Die 
bemerkenswertheſte Varietät diefer Abtheilung ift die ſchwarze korinthiſche Weintraube, 
welche getrodnet die Pleinen Rofinen oder Korinthen (Passulae minores) liefert. 


2. Dvale, dunkelrothe, purpurrotbe oder ſchwarze Beeren. 
3. Runde und weiße Beeren. 


4. Dvale und weiße Beeren. — Unter biefe Abtheilung gehören die portu: 
iefifhen und fpanifhen Trauben. Die Beeren find groß, fleifhig, füß und etwas 
iuertic Man kann diefelben noch lange nad) ber Reife aufbewahren. 

5. Rothe, en: raue oder geftreifte Beeren. 

Verfchiedene Theile des Weinftods, von denen einige früher ald Arznei: 
mittel angewandt wurden, führen befondere Kunftnamen. So heißen die 
Blätter pampini, die Ranken capreoli, die jungen Zweige palmites, der 
Saft lacryma, der Saft der unreifen Beeren omphacium oder agresta’. 
Die —— des Weins werden benutzt, um dem Eſſig einen angeneh- 
men Geihmad zu ertheilen. 

Beftandtheile. — Der Saft der reifen und unreifen Weinbeeren 
ift von verfchiedenen Chemikern unterfucht worden. Folgendes find rinige 
der wichtigften Analyfen?, 


Saft der unreifen Beeren. 


Prouft. Geiger. 
Ertractivftoff. Bad. 
Aepfelfäure, wenig. Abfag aus Chlorophyll. 
Eitronenfäure, viel. | dem Safte. JBerbfäure. 
Saures weinfaures Kali. | Blutinöfe Materie. 
Schwefelfaures Kali. | Gerbfäure. 
Schmefelfaurer Kalt. | Ertractivftoff. 

Buder. 


gan} Gallusfäure. 
Kr BWeinfäure, etwa 1,12 p. c. 
“  jepfelfäure, etwa 2,19 p. c. 
Beinfaures Kali. 
| Aepfelfaurer, phosphorf-, ſchwefel 
| faurer und ſalzſaurer Kalk. 


' Thompson, in Loudon’s encycl. of gardening. ? Murray, app. med. ]. 441. 
’ Gmelin, Handb. d. Ebem. II. 1255. 
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Prouft. Berard. 
Ertractivftoff. Niechende Materie. 
Körniger, nicht kryſtalliſirbarer Zucker. Zucker. 
Gummi. j ı Gummi. 
Glutinöfe Materie. Glutinöfe Materie. 
Aepfelfäure, wenig. Aepfelſaurer Kalk. 
Eitronenfäure, wenig. Saures weinfaures Kali. 
Saured, weinfaured Kali. Saurer weinfaurer Kalt. 
Saft von reifen Weinbeeren. Saft von reifen Weinbeeren. 


1. Krümelzuder. — Diefer ftimmt in den meiften Eigenſchaften mit dem 
Rohrzuder überein, ift jedoch weniger löslich in Waſſer und in Weingeift ald der letztere 
und fhmedt nicht fo füß wie diefer. Aus der kochenden alkoholiſchen Löfung fcheidet 
ſich derfelbe beim Abkühlen in Korm einer Fryftallinifchen Maffe ab. 

2. Saured weinfaures Kali. — Das unreine weinfaure Kali oder der rohe 
Weinſtein, welcher fih während der Gährung des Weins abfcheidet, fowie der gereinigte 
Weinſtein find bereits oben (Th. J. S. 494) befchrieben worden. , j 

Getrodnete Weinbeeren oder Rofinen. — Die Weinbeeren, 
wenn fie auf eine befondere Weife getrod'net worden find, erhalten den 
Namen Rofinen (Uvae passae). Man unterfcheidet zwei Arten davon. 

l. Große Rofinen (Uvae passae majores, passulae majores). — 
In Granada werden die beften Sorten der Rofinen fogleidh an der Sonne getrodnet, 
die geringern dagegen (Lexias) werden erjt in eine Mifhung von Wafler, Afche und 
Del getaucht und dann an der Sonne getrodnet!. Durch diefe Behandlung wird das 
Austreten des Saftes befördert, welcher der Frucht mehr Arom ertheilt. Dillon? 
fagt, daß bei den an der Sonne getrockneten Rofinen ber Stiel halb durchſchnitten fei, 
während. die übrige Traube an ben Stöden zurüdbleibe. Die Rofinen von Balencia 
werben fo zubereitet, daß man fie vor dem Zrodinen in kochendes Wafler taucht, welchem 
vorher eine Lauge von Weinftielen zugefeßt worden ift?. Manche Rofinen follen aud 
durch Ofenwärme getrodnet werden. Die Barietäten, welche man davon unterfcheidet, 
haben ihren Namen theild von ihrem Baterlande, wie die Valencia- und die Smyrna- 
Rofinen, theild von der NRebenforte, von welcher jie abftammen, wie die Sultanarofinen, 
Blumenrofinen, oder Mudkfateller »Rofinen, theild auch von der Gewinnungsweife berfelben, 
wie bie Sonnen» Rofinen. Die Muskateller- Rofinen gelten ald die beften. Die Sultana- 
Rofinen find Fernlos. In Malaga gewinnt man drei Sorten davon“. 1. Mukateller, 
2. Blumenrofinen und 3. Reriasrofinen. 

2. Kleine Rofinen oder Korinthben (Uvae passae minores, pas- 
sulae minores, p. Corinthiacae). — Diefe werben von einer fehr Beinen Ba- 
rietät des Weinftods, welche man ſchwarze Eorinthifche Rebe nennt, erhalten. rüber 
baute man biefelben bei Korinth (woher fie auch ihren Namen erhalten haben), jetzt 
werben fie aber auch auf Bante, Eephalonia, Patras u. f. w. cultivirt. Auf Bante 

ewinnt man diefelben im Auguft, bringt fie auf dem Boden in dünne Schichten, reinigt 
e und preßt fie in Behälter (Seraglios), wo fie fo feft werden, daß man fie heraus: 
baden muß?. Die Zeit, welche fie, um zu trodnen, brauchen, dauert 8S—14 Zage®. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Zrifche, reife Weinbeeren find nähe 
rend, Fühlend und wirken, in größerer Menge genoffen, diuretifch und ab» 
führend. Die Schalen und Kerne find unverdaulich und follten daher nicht 
mit genofjen werden. Eullen? fagt, daß Weinbeeren, welche eine große 
Menge Zuder enthalten, ohne Schalen genofjen, für die gefundeften und 
nährendften, faftigen Früchte anzufehen feten. Die Rofinen find noch etwas 
mehr nährend und weniger fühlend, denn fie enthalten mehr Zuder und 





! Inglis, Spain in 1830. Vol.II. p. 193. ? Trav. trough Spain p. 376. * La- 
borde, A view of Spain. Vol. IV. p. ob Busbu, Journal of a recent visit to 
the principal vineyards of Spain and France p. 44. Lond. 1834. ® Spon and 
Wheler, voyage d’Italie etc. t.I. p.85— 87. ° Holland, travels in the Jonian isles 
p.21. and Williams, travels in Italy etc. Vol. IT. p. 182. 7 Materia medica. 
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weniger Säure als die friſchen Weinbeeren, allein wenn dieſelben in zu 
reichlicher Menge genoſſen werden, ſo ſind ſie im Stande, die Verdauungs— 
organe zu ſtören und Flatulenz zu erregen. Man ſchreibt ihnen außerdem 
noch demulcirende und erweichende Eigenſchaften zu. 

Anwendung. — Sowohl die Weinbeeren als auch die Roſinen 
werden als Nahrungsmittel genoſſen; ſie ſind indeſſen geeignet, bei Dys— 
peptikern und Kindern Verdauungsbeſchwerden hervorzurufen. Arzneilich 
ſind die friſchen Beeren anwendbar bei febrilen und entzündlichen Leiden, 
indem ſie den Durſt ſtillen und die febrile Hitze vermindern. Man hat 
dieſelben auch bei Dysenterien! und bei phthiſiſchen Leiden? nützlich ge— 
funden und hat daher Bruſtkranke bisweilen vorzugsweiſe Weintrauben 
eſſen laſſen (Traubenkuren). 

Die Roſinen benutzt man meiſt nur als wohlſchmeckende Subſtanz und 
in dieſer Abſicht werden ſie auch als Zuſätze zu Species verordnet. 

1. Kali bitartaricum. — Th. J. S. 494. 

2. Acidum tartaricum. — Th. J. ©. 392. 

3. Vinum, Wein. — In den Pharmakopöen wird großentheils nur 
Deſſertwein (Vinum Hispanicum) erwähnt. Doch werden zu arzneilichen 
Zwecken auch andere Weine benutzt, fo daß bier die hauptſächlichſten Wein— 
forfen erwähnt werden müffen. 

Um den Saft der Weinbeeren zur Gährung zu bringen, muß man 
denfelben auspreffen. Der Grund davon ift nicht, wie Kabroni’ glaubte, 
der Umftand, daß dad Gluten und der zuderhaltige Saft in verfchiedenen 
Zellen eingefchloffen feien, fondern vielmehr der Abſchluß des atmofphäri- 
fhen Sauerftoffs, welcher erft das Gluten verändern muß, fo daß dieles 
dadurd) fähig wird, den Gährungsprecef zu erregen. Der ausgeprefte 
Saft, Moft (Mustum), deffen Beftandtheile bereits oben (Th. II. S. 691) 
angeführt wurden, geht, wenn man ihn bei einer Temperatur von 15 — 25° 
ftehen läßt, fehr leicht in Gährung über. Er wird dabei did, trübe und 
warm und entwidelt Kohlenfäuregas. Nach wenigen Tagen hört Diefer 
Proceß auf, die dickern Theile fegen fih ab, die Fluffigkeit wird klar, hat 
ihren füßen Gefchmad verloren und einen weinartigen angenommen. Der 
Wein wird nun in andere Fäffer gebracht, wo er weitere Veränderungen 
erleidet. Dann zieht man ihn wieder in andere Fäfjer ab, in weldyen man 
ihn fchmwefelt (d. 5. der Einwirkung von fehwefliger Säure ausfegt, ent: 
weder dur Verbrennen von Schwefelfäden in den Fäffern oder durch 
Zufag von Weih, welcher mit fchwefliger Säure vermifcht worden ift), um 
der glutinöfen Materie die Eigenfchaft zu rauben, nochmals Gährung zu 
erregen. Hierauf wird der Wein gewöhnlich geklärt (d. h. von den Sub: 
ftanzen befreit, welche ihn trübe machen und feine Verderbniß befchleunigen 
fünnen). Man benugt zu Diefem Zwede gewöhnlich Haufenblafe oder Eiweiß. 
Die erftere wird von der Gerbfäure, das Ie&tere von dem Weingeiſt coa: 
gulirt und nimmt beim Niederfallen die fuspendirten, der Güte des Weines 
nachtheiligen Subftanzen mit hinweg‘. 


* 


! Zimmermann, Treat. on dysent. p.87. 2. ed. Lond. 1774. ? Moore, view 
of society etc. in Italy. Vol.II. p. 254. ° De l’art de faire vin. Paris 1501. 
* Vergl. Fabroni, a. a. D. Chaptal, L’art de faire le vin. 2. ed. Paris 1S19. 
Ann. de chim. t. XXXV. XXXVI. XXXVII. Maceuloch, Remarks on the art of 
making wine 1816. Busby, journal of a recent. visit to the principal vineyards 
of Spain and France p.44. Lond. 1834. Die Wein: und Zafeltrauben der deutfchen 
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Die eigenthümliche Befchaffenheit der Weinforten hängt von verfchie- 
Denen Umftänden ab, 3. B. von der Rebforte und der sale: von welcher 
man den Wein erhält, von der Jahreszeit, zu welcher die Weinlefe gehalten 
wird, von der Zubereitung der Beeren, ehe dieſelben ausgepreßt werden 
und den verfchiedenen Manipulationen, welhe man bei der Gährung 
anwendet. 

Die Weinforten der verfchiedenen Zänder werden gewöhnlich mit be- 
fondern Namen bezeichnet. Folgende Weine find die gemwöhnlichften und 
nach den Zändern, aus denen fie ftammen, benannt: 

l. Franzöfifhe Weine. — Champagner (von welchem man den wenig und 
den ſtark moufjirenden, den weißen und rothen unterjcheidet); Burgunder (roth und 
weiß); Hermitage, Cötie Rötie, Roussillon, Frontignac, Claret (der befte davon ift 
Lafitte, Latour, Chateaux Margaux und Haut Brion); Vin de Grave, Sauterne 
und Barsac, 

2. Spanifhe Weine. — Xered, Rota, Malaga, Alicant. 

3. Portugiefifhe Weine. — Portwein (roth und weiß), Bucellas, Lisbon, 
Galcavalla und Eolares. 

4. Deutfhe Weine. — Rhein: und Mofelmweine. 

9. Stalifhe Weine. — Lacrymä Chrifti, Marfala, Liffa, Syrakuſer. 

6. Ungariſche Weine. — Tokayer. 

7, Griedifhe und ionifhe Weine. — Candiſcher und cypriſcher Wein. 

_d Bein von Madeira und den canarifhen Infeln. — Mabeira, Te— 
neriffa. 

9. Wein vom Eap der guten Hoffnung. — Cap: Madeira, Pantac, Con: 
ftantia (roth und weiß). 

10. Perſiſche Weine. — Shiraz. 

Il. Englifhe Weine. 

Die Weinforten werden nad) ihrer Farbe in rothe und weiße un: 
terfchieden, nach ihrem Gefhmad und andern Eigenfchaften in füße, fäuer: 
liche, trodene, ftarfe oder edle, Leichte, herbe, mouffirende u. |. w. | 

Die Beftandtheile des Weines find nah Gmelin': Alkohol, riechen: 
des Princip, blauer Farbeftoff aus den Schalen (in den rothen Weinen), 
Gerbfäure, bitterer Ertractivftoff, Zuder (befonders in den füßen Weinen), 
Gummi, Hefe, Eifigfäure (von der beginnenden effigfauren Gährung), 
Aepfelfaure, Weinfäure, faures weinfaures Kali, faurer weinfaurer Kal, 
Ihwefelfaure Salze, Chloride, phosphorfaurer Kalk, Kohlenfäure (befonders 
in den mouffirenden Weinen) und Waffer. In manchen Fällen fommt 
hierzu noch Zraubenfäure. 

1. Bouquet des Wein, riehendes Princip ded Weind. — Jeder Wein 
befigt einen eigenthümlidhen Geruch, welder ohne Zweifel von einer geringen Menge 
ätherifchen Dels abhängt. Liebig und Pelouze haben die ölige Flüffigkeit unter: 
fucht, welche der Wein bei der Deftillation liefert und gefunden, daß diefelbe aus Denanth: 
faureäther (C’H!FO°) und Denanthfäure (CHH'’O?) befteht. Aus 22000 Pfund 
erhielt man nur 21, Pfund der öligen Flüffigkeit. 

2. Alkohol. — Brande? hat gezeigt, bag der Alkohol bereits im Weine vor: 
gebildet enthalten ift, auch hat er den Alkoholgehalt verfchiedener Weinforten beftimmt. 
Daffelbe ift au) von mehren andern Ehemikern gefchehen, wie von Geiger’, Julia: 


Weinberge und Gärten von 2. dv. Babo und 3. Mepger. Mannheim 1836. — C. F. 
v. Gock, die Weinrebe und deren Den: oder Beichreibung der für den Weinbau 
wichtigeren Weinrebenarten. Stuttgart 1837. Kölges, vollftändiges Handbuch der 
deutfchen Weincultur. — Bronner, der Weinbau in Suͤddeutſchland. Heidelb. 1845. 
L. v. Beft, Verſuch einer foftematifhen Bufammenftellung der in Steyermark cultivirten 
Weinrebe. Grüß 1826. Schams, Betradhtungen über Ungarns Weinbau. Peith 1830. 
! Handb. d. Chem. II. 1255. ? Philosoph. transact. for 1811. p. 337. und 1813. p. 82. 
’ Gmelin, a. a. ©. II. 1256. 
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Fontenelle!, Prout, Ziz? und neuerlich von Chriſtiſon Buris* bat den 
Alkoholgehalt bei den Weinen der Oftpyrenden unterfuht, Hitchcok? bei den levan- 
tifhen, Baure® bei denen der Gironde, Filhol“ bei denen der Haute»Garonne, — 
Die Weine, welche eine verhältnißmäßig geringe Menge —“ enthalten, heißen 
leichte, diejenigen, welche mehr davon enthalten, ſchwere Weine 


Menge des in 100 Theilen Wein enthaltenen Alkohol von 0,825 fpec. Ge- 
wicht bei 15°. 


Brande. Andere. Brande. Andere. 

ER ee M. 25,41 15,0 P. 25. Rouffilon..... M. 18,13 

2. Raifin..- .- -. M.25,12 26. Elaret ...... M. 15,10 

3. Marfala ..... M.25,09 18,40 9.27. Zante....... 17,05 

4. Portwein... . . M.22,96 20,64 9.28. Malmfey: Madeira 16,40 

5. Madeira ..... M.22,27 21,20 9.|29. Zune ....... 15,52 18,01 & 
6. Eurrant ..... 20,55 30. Shiraz ...... 15,52 

1. Zr... +... M.19,17 23,80 P. 31. Syraßufer 15,28 30,00 p. 
8. Zeneriffa ..... 19,79 32. Salterner..... 14,22 

9. Colared. ..... 19,7 33. Burgunder... . M.14,57 12,169 
10. Lacryma Ehrifti . 19,7 + Hchhheimer . . M. 12,08 

11. Eonftantia, weiß . 19,75 14,50 9. 39. Rizzaer ...... 1463 

12. Conſtantia, roth . 18,924 36. Barfac ...... 13,86 

13. Lisbon .....- 8,94 37. Zintowein ... 13,30 

14. Malaga... ... 18,94 38. Hermitage, voth . 12,32 

15. Bucellas ..... — 39. Champagner ... M.12,61 12,0 F. 
16. Madeira, roth .. M. 20,35 40. Vin de Grave. . 13,94 

17. Cap: Muscat . 18,25 41. Frontignac (Rive- J 

18. Cap: Madeira . EM 2051 salte)...... 12,79 

19. Grape: Wein . . . 18,11 12. Cöte Rôtie . .. 12,32 

20. Galcavalla . M. 18,65 13, Gooseberry .. 11,84 
21. Bidonia ..... 19,25 44. Orange. ..... M. 11,26 
22. Alba Flora... . 17,26 49 Tokayer ...... 9,88 
23. Malaga... ... 17,26 4. Elder... .... 8,79. 
24. Hermitage .... 7,43 


* M. bedeutet: Mittel von mehreren Verſuchen, F.: Fontenelle, P.: Prout. 


Nah den Beftimmungen von Ehriftifon ift die Menge des Alkohol in den 
Er fand bei feinen Berfuchen: 


obigen Beftimmungen etwas zu hoch angegeben. 


Alkohol von 0,7939 in  Weingeift von 0,912 in 
Gewidhtsprocenten. Volumenprocenten. 

ihwächfter . 5 PERS EEE 14,97 ar 
. JMittel von fieben Weinen... ... . 16,20 33,91 
vortwein firiſter16 17,10 3727 
WÄHE nennen a 11,97 31,31 
ſähſtee 13,01 30,84 
Mittel von 13 Meinen ......... 15,37 33,59 
Xeres ſtärkſter........... 16,17 35,12 
Mittel von N lange gelagerten Weinen... 14,72 32,30 
Madre Ne Feeeeeeee a 37,06 
BAER an 16,90 36,81 
Madeira Ihwächfter —— EEE TEE 14,09 30,86 
Jeneriiff 13,84 30,21 
7 Re 15,45 33,65 
Frockner SD aaa un 16,14 34,71 
Wa 5 an ae 12,095 28,30 
RIND anne 12,63 27,60 


! Journ. de chim. med. III. 332, 

4 Journ. de chim. med. t. V. 2. Ser. 
.176— 180. 

e chim. med. 3, Ser. II. p. 251, 





p- 902. 


? Henderson, op. cit. 


5 Jameson’s Journ. 
6 Zahrb. f. pralt Pharm. VII. &. 345. und IX. ©. 1. 


1544. 


’ Jameson’s Journal. 
XXXVI. 
Journ. 
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Alkohol von 0,7939 in Weingeift von 0,912 in 


Gewichtsprocenten. Bolumenprocenten. 

Claret, von IBEE 0 ee 71,12 16,95 
Ehateau:Latour, von 1825........... 7,718 17,06 
Foſan, von 2 > BE rg 7,61 16,74 
Gewöhnlicher Elaretwein ..- 2.0... 89 18,96 
0. Be ag 9,31 22,35 
Malvafer »--ouo sooo nn» 12,86 28,37 
MRüdesheimer, beflere Sorte». ».-»..... 8,40 18,44 

s eringere Sorte ....... - 6,9% 15,19 
Hambadıer, beffere BE na ne 7,35 16,15. 


Ehriftifon fagt, daß, wenn man Wein, 3. B. Zeres oder Madeira, eine Reihe 
von Jahren in Fäflern aufbewahre, die Quantität des Weingeiftes vermehrt werde, nad) 
einer gewiflen Zeit jedody wieder abnehme, und es ijt wahrfcheinlich, daß, wenn die Weine 
anfangen, ihren Alkoholgehalt zu vermindern, auch der Geſchmack derfelben durch längeres 
Liegen nicht mehr verbeflert wird. 

3. Freie Säuren. — Alle Weine find mehr oder weniger fäuerlic und röthen 
Lackmus. Diefe Eigenfhaft verdanken fie hauptfähli ihrem Gehalte an Aepfelfäure, 
zum Theil aber audy der Eitronen» und Weinfäure. Der Rheinwein, Mofelwein und 
Elaretwein werden gewöhnlich faure Weine genannt Die mouffirenden Weine, wie der 
Champagner, welche verftöpfelt werden, ehe die Gährung vollftändig ift, verdanken ihre 
Eigenthümlichkeit der zurüdgehaltenen Koblenfäure, welche entweidht, fobald man den 
auf die Flüfjigfeit einwirkenden Drud aufhebt. Diefelben werden leicht klebrig, was 
man jedoch durch reine Gerbfäure oder Galläpfelpulver zu verhindern ſucht. Die Gerb- 
fäure einiger Weine, wie 3. B. des Portweins, rührt zum großen Theil von den Wein: 
beerfhalen, zum Theil aber auch vielleiht von den Samen ber. Sie ertheilt diefen 
Beinen ihren adftringirenden Geſchmack und das Vermögen, fi mit Eifenorydfalzen 
ſchwarz zu färben. 

4. Buder. — Diefer Beftandtheil kommt in ben einzelnen Weinforten in fehr 
verſchiedenen Mengen vor. Die Sorten, welde daran reich find, nennt man füße 
Weine, wie Tokayer, Zintowein und Frontignac. 

. Ertractipdftoff. — Diefer findet fih in allen Weinen, doch vermindert er 
fih beim längern Aufbewahren durch Abſetzen. 

6. Farbeftoff. — Alle Weine enthalten mehr oder weniger Karbeftoff. Wenn 
man den Zraubenfaft ohne die Beerenfchalen gähren läßt, fo ift der Wein licht gefärbt 
und heißt dann weißer Wein; wenn er jedoch während der Gährung noch mit den 
Schalen zufammen bleibt, fo färbt er fich dunkel und heißt dann Rothwein. Mit Aus: 
nahme der fogenannten Zintilla ift der rothe Karbeftoff ftets in den Schalen enthalten, 
wird daraus durch den eben gebildeten Alkohol ausgezogen und durch die freie Säure 
geröthet. Bei der erwähnten Ausnahme ift der Karbeftoff durch die ganze Beere ver- 
breitet. Rah Rees von Efenbed befindet fi der rothe Farbeftoh an der innern 
Seite der Schalen (des Epifarpiums). Durch die Einwirkung des Sonnenlidhtes, fowie 
durch längeres Aufbewahren wird die Farbe des Weins etwas heller, indem ſich der Farbe: 
ftoff abfegt. Kuͤnſtlich kann man denfelben entfernen durch Mil, Kalkwafler oder Kohle. 

71. Weinftein (faures weinfaures Kali). — Diefer ift der wichtigfte fal- 
zige Beftandtheil des Weins. Derfelbe fcheidet fich zugleich mit dem Farbeftoff und dem 
Ertractivftoff in Flaſchen fowie in Fäſſern ab. Dieſer Abjag vermehrt ſich mit der Zu: 
nahme des Alkohols. Rothe Weine (befonders junge, herbe und dunkel gefärbte) ent: 
halten mehr davon als die weißen Weine. 

Verfälfhungen u. f.w. — Im Handel kommen nit felten ver: 
fälfhte Weine vor. Bisweilen werden betrügerifcher Weife verfchiedene 
Weine zufammengemifht. In einigen Fällen werden zwar auch die beften 
Beine durch Zufammenmengen mehrer Sorten bereitet; viel häufiger aber 
werden geringere Weinforten an die Stelle der beffern gefegt. 

Um die Stärke der Weine zu vermehren, hat man ihnen nicht felten 
Branntwein zugefegt. Died geſchieht z. B. beim Zeres, noch ehe man ihn 
aus Spanien ausführt. Guten Weinen dürfen jedoch niemals mehr als 
4 — 5 p. c. zugefeßt werden. In England ift es gefeglich geftattet, den 
Weinen 10 p. c. Branntwein zuzufegen. 
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Auch Farbeſtoffe benutzt man bisweilen, um dig Farbe des Weines 
dunfler zu machen. In Spanien wendet man gefochten Moft (von Sy— 
rupsconfiftenz und einem ähnlichen Geruch, aber ſtark empyreumatifchem 
Geſchmack) an, um die Farbe des KZered dunkler zu mahen. Man be: 
reitet ihn dadurch, daß man Moft bis auf ſeines urfprünglichen Volu— 
mens einfocht. In andern Ländern wendet man Karamel zu demfelben 
Zwede an. In Portugal hat man den Saft der Fliederbeeren benugt, 
um die Farbe des Portweind zu vermehren, welcher auf fehr dürren Bergen 
wächſt. Diefe Verfälfhung wurde eine Zeit lang in fo großer Ausdehnung 
betrieben, daß die portugiefifhe Weincompagnie alle Fliederbäume in dem 
MWeindiftricte ausrottete und ihre fernere Anpflanzung verhinderte. 

Bisweilen werden auch gewürzhafte Subftanzen den Weinen zugefegt. 
So wird in Spanien der Amontillado oder Montillado (eine fehr herbe Sorte 
des Keres) andern Sorten, welchen diefe Eigenfchaft abgeht, zugeleßt; da er 
fehr licht ift, fo benugt man ihn auch, um zu Dunklen Kereswein heller zu 
färben. In England foll man Kino anwenden, um den Gefhmad des 
Portweind mehr adftringirend zu machen. Blei’, welches früher häufiger 
als jet, befonders in Frankreich, angewendet wurde, um Rothweinen einen 
füßlichen und zugleich herben Gefhmad zu ertheilen, läßt ſich durch Schwefel: 
waflerftoff nachweifen?. Man muß fich jedoch hüten, den Wein ‚vorher 
durch Kohle entfärben zu wollen, da diefelbe, wie Chevallier gefunden 
hat, das Blei zurüdhält. 

Phyfiologifhe Wirkung. — In mäßigen Quantitäten genommen 
wirft der Wein ald Reizmittel auf das Nerven= und Gefäßſyſtem, ſowie 
auf die fecernirenden Drgane. Es beſchleunigt die Wirkung des Herzens 
und der Arterien, verbreitet eine angenehme Wärme über den Körper, be- 
fördert Die verfchiedenen Secretionen, ertheilt dem Körper das Gefühl von 
Kraft, erregt Die geiftigen Functionen und verfheudht unangenehme Ge: 
danken. Bei volllommener Gefundheit fann der tägliche Gebrauch des 
Weins feinen befondern Nutzen haben, fondern ift in vielen Fällen felbft 
nachtheilig, indem er die Nervenreizbarfeit abftumpft. Die Größe des 
Nachtheils, welchen der tägliche Weingenuß allmälig mit fi bringt, ift 
je nach der Duantität und Qualität, fowie nad) der Leichtigkeit, mit welcher 
der Körper erfranft, verfchieden. Krankheiten der Verdauungswerfzeuge, 
des Cerebroſpinalſyſtems, Gicht und Wafferfucht werden leicht dadurch ber: 
beigeführt oder, wenn fie beftanden, verjchlimmert. Nach größern Mengen 
Mein erfolgen die verfchiedenen Grade von Beraufhung. Es ift jedod 
bemerfenswerth, daß, während die Wirkungen des Weins von dem darin 
enthaltenen Alkohol abhängen, fie doch in mander Hinſicht von der Wir: 
fung des leßtern abweichen. So befigt der Wein eine tonifche Einwirkung, 
weldye man nach dem Gebrauche des Branntweins nicht beobachtet. Ferner 
ift der aufregende Einfluß des Weines geringer ald der des Branntweins. 
Außerdem ift auch der beraufchende Einfluß des Weines dem einer Mifchung 
aus Branntwein und Waffer von entjprecdhender Stärfe nicht gleih und 
auch in den verfchiedenen Weinforten dem Alfoholgehalte derfelben nicht 
— Man ſieht dies aus folgenden von Brande aufgeſtellten 

ngaben: 


'Bedmann, Gedichte d. Erfind. * Philos. magaz. LIV. 229, 
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Mittlere Menge von Branntwein und Wein, welde 4 Fluidungen Alkohol von 
0,325 jpec. Gewicht enthalten: 
Branntwein ... = Fluidungen 


Glaretwein... . » 26%, 
Champagner... 32 

Nun ift es Elar, daß, wenn die beraufchende Wirfung der weingeiftigen 
Flüffigkeiten in Verhältniß zu einander fände, eine Pinte Portwein ebenfo 
beraufchend fein müffe ald /. Pinte Branntwein und daß der Glaretwein 
ftärfer auf das Nervenſyſtem einwirken müſſe ald der Champagner, doc) ift 
dies bekanntlich Feineswegs der Fall. Es ergiebt fi hieraus, daß auch 
andere Umftände auf die Wirkung des Meines Einfluß haben müffen. 
Außerdem hält es auch Pereira für wahrfcheinlih, daß im Meine der 
Alkohol mit dem Waller eine befondere Verbindung eingehe, welche die 
Wirkung deffelben modificire. Weinfenner verfihern, daß Wein, welchem 
Branntwein zugefeßt worden ift, ftärfer beraufchend fei ald ein natürlicher 
Mein von gleihem Alkoholgehalt. Deshalb ziehen es auch die Mein: 
fabrifanten vor, den Alkohol durch eine nochmalige Gährung im Weine 
felbft zu bereiten. in dritter Unterfchied zwifchen der Wirkung des Weins 
und des Branntweins ift, daß der letztere viel leichter LZeberfrankheiten 
veranlaßt. Bekanntlich find, wie Macculloch fagt, Zeberfrankheiten eine 
der häufigsten und der fhredlichften Folgen, welche durch den Gebrauch des 
Branntweind veranlaßt werden; während der übermäßige Gebrauch des 
reinen Weins feine derartigen Störungen nad) fich zieht, wenn man fid) 
auch demfelben lange Zeit ergiebt. Dem reichlichen Branntweingehalte, 
welchen die Weine des englifchen Handels haben, find auch Die vielen Zeberleiden 
der Engländer zuzufchreiben, welche auf dem Gontinente viel feltener find. 

Anwendung. — Man benußt den Wein zu diätetiſchen, arzneilichen 
und pharmaceutiihen Zwecken. Gefunden Perfonen ift der diätetifche Ge: 
brauch des Weins entweder nuglos oder nachtheilig. Am wenigften ſchäd— 
lich find noch die leichten Weine, namentlich der Glaretwein. 

Ald Arzneimittel benugt man den Wein befonders wegen feiner ftimu- 
lirenden und tonifchen Wirkung, da jedoch verfchiedene Meine auch adftrin- 
girend oder fauer find, fo kann man auch von diefen Eigenfchaften Nugen 
ziehen. In den legten Stadien von Fiebern, wenn der Zanguor und Torpor 
zu einem hoben Grade geftiegen find, fowie bei den mildern Formen diefer 
Krankheit ift der Wein bisweilen fehr nüglih. Er regt das Nervenſyſtem 
auf, vermindert oft das Delirium und das Sehnenfpringen und befördert 
den Scylaf. Jet wendet man ihn jedoch viel feltener an als früher. Als 
ftimulirendes Zonicum giebt man ihn in der Gonvalescenz von febrilen 
Krankheiten und von verfchiedenen chronischen, nicht fieberhaften Leiden. 
Bei ausgebreiteten Verfchwärungen, reichlichen Eiterungen, Gangrän der 
Ertremitäten, nad) ſchweren Operationen, ftarfen Blutungen, wo die Kräfte 
zu finfen beginnen, fann man oft mit dem beften Erfolge Wein verordnen. 
Bei Zetanus hat man denfelben in 429 großen Mengen gegeben und 
bisweilen auch mit vorübergehender Grleihterung. Wenn er in einem der 
vorhergehenden Fälle Trodenheit der Zunge, Durft, befchleunigten Puls, 
Unruhe oder Delirium veranlaft, fo muß man feinen Weitergebraud fo: 
gleich aufheben. Es braucht Faum gefagt zu werden, daß bei acuten Ent: 
zundungen, beſonders des Gehirns oder der Bruftorgane, bei Neigung zum 
Blutſchlage und beim Beginne fieberhafter Krankheiten der Gebrauch des 
Weins verwerflih und fehr nachtheilig iſt. 
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1. Portwein (Vinum Lusitanicum) wird zu vielen ber obigen Zwecke ver: 
wendet, befonders als ftimulirende® Zonicum. Wegen feiner adftringirenden Eigen: 
fchaften ift er in den Fällen nüglih, welche mit einem erfchlafften Zuftande des 
Darmcanald verbunden find, dagegen Bann er auch ſchwache Verdauung flören. Eine 
Mifhung von * Portwein und Y, Waffer ift bei der Radicalkur der Hybdrocele an: 
gewenbet worden. R 

2. Burgunder (Vinum Burgundicum) ijt ein ftimulirender und etwas ab: 
ftringirender Wein, doch wird derfelbe nicht häufig u arzneilichen Zwecken verwendet. 

3. Reres (Vinum Xericum, v. album Hispanicum). — Diefer zeichnet 
fi) aus durch die geringe Menge freier Säure, welche er enthält, weshalb er fich be: 
fonders für ſolche Perfonen eignet, weldhe an Gicht oder an Magenfäure oder über: 
mäßiger Darnfäurebildung leiden. 

4, Madeira (Vinum Maderaicum) ift ftimulirender ald der Zered und 
eignet fih daher beffer für alte und ſchwache Perfonen, wenn ihn nicht fein Säuregehalt 
contraindicirt. Er ift verwerflich bei gichtifchen Perfonen. 

5. Champagner (Vinum Campanicum) wirft diuretifh und ſchnell be: 
raufhend. Er erregt lieblihe und angenehme Gefühle und eignet ſich daher auch für 
— Wegen ſeines Gehaltes an Kohlenſäure kann man ihn benutzen, um 
Er —— zu erleichtern. Bei — Individuen iſt er zu verwerfen. 

. Der Rheinwein (Vinum Rhenanum) und der Moſelwein (V. Mo- 
sellanum) ‚find ?ühlende und leichte Weine. Sie wirken diuretifh und gelind er: 
öffnent. Wegen ihres Gehalted an freier Säure eignen fie fi) zum Gebraude derer, 
welche an phosphorfauren Harnfteinen leiden. Endlich giebt man fie noch bei typhöfen 
Fiebern, wo man wenigftens nicht fo viel damit ſchadet als mit ftärfern Weinen. 

7. Elaretwein (Vinum rubellum). — Diejer gehört zu den unfchädlichften 
Meinen und Bann ebenfo angewendet werden wie der Rhein: und Mofelmein. Bei 
Gicht und Harnfteinen aus Harnfäure find jedoch beide Weinforten wegen ihres Gehaltes 
an freier Säure zu verwerfen. Ä , 

In der Pharmacie wendet man den Mein zur ae! der ver: 
fhiedenen Arzneiweine (Vina medicata) an. Gewöhnlich wird KFeres oder 
Malagamein vorgefchrieben, jener ift jedoch viel weniger häufig verfälfcht 
wie dieſer. Seine Wirfung wird hauptfählih von dem Alkoholgehalte 
bedingt, in manden Fällen kann jedoch auch fein Gehalt an Säure 
zur Auflöfung arzneiliher Stoffe mitwirken. Da der Gehalt an Wein: 
geift verfchieden ift, fo können die Arzneiweine nicht fo conftant in ihrer 
Zufammenfegung fein, und werden Daher, zumal da fie fich nicht lange 
halten, viel weniger ald die gewöhnlichen Zincturen angewendet. 


69. Ordnung. Guttiferae, Juss., Outtiferen. 


Clusiaceae, Lindley. 


Charakter. — Zwei oder ſechs Kelchblätter, gewöhnlich ftchenbleibend, rund, 
haufig ungleicdy und gefärbt, in der Knospe dachziegelförmig übereinander liegend. Die 
Blumenblätter hypogyniſch, frei oder an der Baſis zuſammengewachſen. Die Staub: 
fäden ungleih. Die Antheren nad außen oder nad) innen gekehrt, angewachſen, bis: 
weilen fehr Bein, einfächerig oder mit einer runden Deffnung auffpringend. Das Lager 
fleifchig, manchmal fünflappig, das Ovarium einzelnftändig, ein» oder vielfächerig, Die 
Eikeime einzeln oder zahlreich in jeder Zelle, aufrecht oder auffteigend, bisweilen an 
mehrern Fruchtkuchen auffigend. Der Staubweg gewöhnlich fehlend oder fehr kurz, 
felten deutlich, die Narben ſchildförmig oder ftrahlig. Die Frucht Fapfelförmig, fleifchig 
oder fleinfrudhtarfig, ein» oder ann, Mappig, an den Scheidewänden aufipringend 
oder gar nit en. Die Samen frei in einem Mufe liegend, ungeflügelt, oft 
mit einem &amenmantel verfehen, die Schale dünn und häufig, der Eiweißkörper 
feblend, der Embryo gerade, das Meine Würzeldhen dem Hilum zugekehrt, die Samen: 
lappen groß, did und fleifhig, oft zufammenhängend. — Bäume oder Sträuder, bie: 
weilen parafitiih. Der Saft harzreich. Die Blätter ohne Nebenblättchen, ſtets gegen: 
überftebend, lederartig, mit einer ſtarken Mittelrippe und vielen fchiefen, parallelen 
Seitennerven. Die Blüthben mit dem Blüthenftiele durch ein Gelenk verbunden. 
(Wight und Arnott). 
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Eigenfhaften. — Alle Species find reich an einem klebrigen, gelben, fchar- 
fen und jtechenden, gummiharzigen Safte. Einige Arten von Garcinia liefern aud) 
eßbare Früchte. Die Frucht von Garcinia Mangostana ift die wohlſchmeckendſte oftin 
difche Frucht und die einzige, welche man dort kranken Perfonen ohne Einſchraͤnkung 
zu genießen erlaubt. 


I. Hebradendron cambogiojdes, Graham., Gummi: 
guttbaum, 


Gambogia Gutta, Linn. — Stalagmitis cambogioides, Moon. 
(Ser. Syſt. Monoecia, Monadelphia!.) 
Dffic. Gummi gutti. 


Gefhihte. — Die erfte Notiz über das Gutti findet ſich bei 
Elufius? vom Jahre 1605. Er erhielt dafjelbe 1603 von Peter Garet 
in Amfterdam. Admiral van Ned und feine Begleiter hatten ed aus 
China mitgebradht unter dem orientalifhen Namen Ghittaiemou, 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Blüthen eingefhlehtlih. Die männlichen mit vier häufigen, ftehenbfei: 
Fig. 134, benden Kelchblättern und vier Blumen: 
blättern. Die Staubgefäße monadelphifch, 
mit einer vieredigen Säule, die Staub: 
beutel endftändig, mit einem genabelten, 
/  ringsherum abfpringenden Dedelchen. 
’ , Die weiblichen Blüthen noch unbekannt; 
die Fächer — von einigen freien, 
verkümmernden Staubgefäßen umgeben 
und von einer lappigen, weichſtacheligen 
Narbe begrenzt. Die Samenlappen dick, 
feſt, das centrale Würzelchen fadenför- 
mig. — Bäume mit unzertheilten Blät: 
tern ?, 
Artharafter. — Die männlichen 
Blüthen achfelftändig, büfchelförmig. Die 
jungen Kelhblätter faft gleich. Die Blätter 
verkehrt eiförmig, elliptifch, fehr kurz zu⸗ 
gefpigt. (Graham). — Ein Baum von 
mittlerer Größe, die Blätter gegenüber: 
ftehend, geftielt. Die männlichen Blüthen 
mit vier concaven, auf der innern Seite 
gelben, auf der äußern gelblich » weißen 
Kelhblättchen. Die Blumenblätter fpatel- 
förmig elliptifch, geferbt, gelblichweiß, auf 
der innern Seite roth. Die Beeren von 
der Größe einer Kirfche, rund, mit einer 
Hebradendron cambogioides. röthlihbraunen, äußern Schale und einem 





’ Da bie weiblichen Blumen bis jegt noch nicht unterfucht worden find, fo muß 
auch die Stelle, welche die Pflanze im Sexualſyſtem einnimmt, noch zweifelhaft bleiben. 
Linne ftellt fein Genus Cambogia zu Polyandria, Monogynia. Exotic. lib. IV. 
cap. 82. ꝰ Graham, companion to the bot. mag. II. 19. 
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füßen Marf. Die Samen im Verhältniß zu der Beere groß, nierenförmig- 
eliptifh. (Graham). 

VBorfommen. — Geplon. 

Das gewöhnliche Gutti von Siam ift das Gummiharz einer noch unbekannten in Siam 
wachfenden Pflanze, wahrfcheinlich einer Art von Hebradendron. Stalagmitis cambogioi 
des Murray, S. Cambogia Persoon eriftirt nit. Das Eremplar, welches unter jenem 
Namen befchrieben worden ift. befindet fih im Banks'ſchen Herbarium und beftebt, 
wie Brown? fand, aus zwei Pflanzen, Xanthochymus ovalifolius nah Rorburgb 
und Hebradendron cambogioides Graham, weldye mit Siegellad zuſammengeklebt find. 
Da nah Chriftifon? das Gutti von Siam wahrfcheinlicy in feinen Eigenthaften und 
feiner Zufammenfegung mit dem von Ceylon identiſch ift, fo ift es auch möglich, daß 
beide von denfelben oder wenigftens von naheftehenden Species gewonnen werden. Man 
bat in der That die Vermuthung aufgeftellt, daß der Baum von Siam nad Ceylon 
verpflanzgt worden fei, da die Buddhiſtiſche Religion wahrfcheinlih von dem erftern 
Lande über das legtere ausgebreitet wurde und mit der Sitte verbunden iſt, die Tempel 
und heiligen Gebäude mit Gummigutt anzuftreichen. 

Gewinnung — Die einzige Nachricht, welche wir über die Ge: 
winnungsweife des Gummigutts in Siam haben ,- ift die, welche König 
von einem in Cochin-China wohnenden Fatholifhen Miffionar erhielt‘. 
Nach diefer Angabe fliegt, wenn die jungen Zweige abgebrochen werden, 
tropfenweis (woher audy der Namen Gummi guttae) ein gelber Milchſaft 
heraus, den man entweder in den Blättern ded Baumes oder in Cocos: 
nußfchalen fammelt und von da in große, flahe irdene Gefäße bringt, 
wo man ihn während de8 Sommers erhärten läßt. Endlich widelt man 
denfelben in Blätter ein. Die cylindrifche oder röhrige Sorte erhält ihre 
Form dadurd), daß man den Saft in flüffigem Zuftande in die Glieder 
vom Bambusrohr fließen läßt‘. Jeder Eylinder oder Stab ift etwa 21 Zoll 
lang und hat 1% Zol im Durchmeffer. An dem untern Ende ift er durch 
die Duerwand des Gelenfes vom Bambusrohr, an dem obern durch cin 
Stückchen Wachstaffet verſchloſſen. 

In Ceylon erhält man das Gummigutt dadurch, daß man die Rinde 
des Baumes an verſchiedenen Stellen mit einem ſcharfen Steine ver— 
wundet, ſobald die Blüthen zu erſcheinen anfangen. Der rahmartige Saft, 
welcher ausſchwitzt, erhärtet an der Sonne?, Nach Walker beſteht dic 
Gewinnungsmethode der Cingaleſen darin, daß ſie Rindenſtücke von der 
Größe einer Handfläche früh am Morgen ausſchneiden. Das Gummigutt 
tritt aus den Poren der Rinde in einem flüſſigen Zuſtande heraus, wird 
ſehr bald hart und kann am nächſten Morgen, ohne daß der Baum dabei 
Schaden leidet, abgekratzt werden, indem die Wunden der Rinde leicht 
heilen und der Baum dann wieder derſelben Operation unterworfen wer— 
den kann'. 

Beſchreibung. — Man unterſcheidet gewöhnlich zwei Sorten des 
Gutti, nämlich das ſiameſiſche und das von Ceylon. Gewöhnlich kommt 
jedoch nur die erſtere im Handel vor. 

1. Siameſiſches Gutti (Cambogia Siamensis). — Dieſes iſt 
das gewöhnliche Gummigutt. Man bringt dafjelbe nach England bisweilen 


' Comm. Gotting. IX. 169. ? Graham, Companion to the bot. magaz. Vol. 11. 
p. 197. ° Graham, op. eit. II. p. 236. * Murray, App. med. IV. 656. ° White, 
voyage to the China seas Boston 1823. p.250, * Murray, op. cit. pp. 108 u. 657. 
" Graham, op. supr. eit. 196. 
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direct von Siam, bisweilen auch indirect von Singapore, Penang oder 
Canton. Im Handel unterfcheidet man drei Sorten davon: 1. Gutti in 
Rollen oder Eylindern, 2. in Röhren oder hohlen Eylindern, 3. in Kuchen 
oder amorphen Mafjen. Die maffiven ſowohl als die hohlen Eylinder 
nennt man gewöhnlich Röhrengutti. 

a. Röhrengufti beftcht aus cylindrifchen Stüden, welche zwifchen 
1— 3 Zoll im Durchmeffer haben. Einige derfelben fcheinen durch Auf- 
rollen bereitet worden zu fein, viele davon find geftreift von den Eindrüden 
der Bambusröhren, in deren Höhle das Gutti gegoffen worden iſt. Oft 
findet man an der Oberfläche der Cylinder noch Stüde des Holzes der 
Bambusröhre und in einem Falle wurde es in den Röhren felbft importirt. 
Die Gutticylinder hängen bisweilen nicht zufammen und find äußerlich 
mit einem ſchmutzigen, grünlichgelben Staube bededt oder zufammenge- 
baden und felbft gebogen, fo daß fie in Form und Größe fehr verfchieden 
find. Das NRöhrengutti kommt in allen Qualitäten vor und enthält die 
beften, fowie die fchlechteften Stüde. Feines Gummigutt ift brüchig und 
geruchlos, anfangs von ſchwachem Geſchmack, der aber fpäter feharf wird. 
Der Bruch ift mufchelig, die abgebrochene Oberfläche matt, röthlichgelb, 
etwas glimmerartig. Es löſt ſich allmälig vollfommen in Aether, fowie in 
Waffer auf. Mit der Hinreichenden Menge Waffer gemifcht bildet es eine 
gelbe Emulfion, deren Kügeldhen unter dem Mifrosfop die von R. Bromn' 
befchriebene Molefularbewegung zeigen. Das Pulver des feinen Gutti ift 
rothgelb. Mit Jod giebt dajjelbe Feine grüne Färbung. Die geringern 
Guttiforten find härter, auf dem Bruche mehr erdig, bräunlich- oder grau» 
gelb, häufig mit fhwarzen Fleden von der Gegenwart beigemengter, fremd» 
artiger Körper. Dieſe löfen fi nicht vollftandig in Aether und Waſſer 
und laffen durch Jod einen Stärfmehlgehalt erkennen. 

b. Das Gummigutt in Stüden oder Kuchen findet fi in 
Fragmenten von mehrern Pfunden Schwere, Es ift gemöhnlidy nicht fo gut _ 
als das feinfte Röhrengutti. Innerlich bemerkt man darin noch Holzftüde, 
Zweige und Luftzellen. In den meiften übrigen Kennzeichen ſtimmt es 
mit den geringern Sorten des Röhrengutti überein und enthält, wie 
diefes, Staͤrkmehl. 

2. GCeylonifches oder cingalefifhes Gutti (Cambogia Zey- 
lanica). — Diefed fommt im englifhen Handel nicht vor. Chriftifon 
fagt, daß das, welches er gefehen habe, meift unregelmäßige Stüde bilde, 
daß es jedoch urſprünglich in abgeflahten, runden Maffen von 1 Pfund 
und darüber vorfomme und aus unregelmäßigen Thränen mit Zwiſchen— 
räumen und Höhlen beftehe, welche mit einer dunfeln, pulverigen Maffe 
oder einem erdigen Pulver ausgekleidet feien. Es bildet ziemlich leicht eine 
Emulfion, welche dem beften fiamefifhen Röhrengutti Feineswegs in der 
Gleihförmigkeit der Mifchung und wenig oder gar nicht in der Xebhaftig- 
feit der Färbung nachfteht. 

Beftandtheile. — Das Gummigutt wurde 1808 von Bracon- 
not’, 1813 von John’ und 1836 von Ehriftifon‘ analyfirt. 








' Phil. magaz. lept. 1823— 29. * Annal. de chim. LXVIII. 33. ° Gme: 
lin, Handbuch der Chemie. II. 626. * Companion to the bot. magaz. II. 233. 
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Siameſiſches Gutti. 
Roͤhrengutti. Kuchengutti. Grobpulv. Gutti. Cingaleſiſches Gutti. 
I u J. I. J. u J. u 11 


Harz - - +». 742 71,6 643 65,0 614.350 688 715 729 
Kösliches Gutti 21,8 24,0 20,7 197 172 142 230,7 188 19,4 
Holzfafer.... Spur Spur 44 6,2 78 190 68 5,7 4,3 
Stärtmehl.. — — 62 5,0 78 22,0 _ _ _ 
Wafler .... 48 4,8 4,0 4,2 72 106 4,6 unbeft. unbeſt. 
Gutti- .... 100,8 100,4 99,6 1W,i 101,4 100,8 100,9 96,0 96,6. 


1. Sambogiafäure, Acidum gambogicum, Johnston, Gambogiahar;, 
Chriſt iſon. — Diefes wird durch Verdampfen der ätherifchen Löfung des reinen Gutti 
zur Trockne erhalten. Es ift brüdig, in dünnen Lagen tief orangegelb, in dickern 
Maſſen Eirfchroth. Es ift unlöslich in Wafler, aber löslich in Beingeift und noch mehr 
in Yether. Es färbt 10000 Theile Weingeift deutlich gelb. In ägenden Alkalien löft 
ed fich mit duntelrother Farbe und giebt dann mit Säuren einen gelben Riederſchlag 
(Gambogiafäure), mit —— Blei giebt es einen gelben Niederſchlag (gambogia- 
faures Bleioryd), mit Eifenfalzen einen dunfelbraunen, mit fhwefelfaurem Kupferorvd 
einen braunen. Nah Sohnfton! befteht das Harz aus C’H??O®. Auf 200° erhist 
zerfegt es ſich zum Theil und bildet ein in Baltem Weingeift lösliches und ein darin 
unlöslihes Harz. Die Eonftitution des legtern ſcheint durch die Formel C#H??O° aus: 
gebrüdt zu werden. — Zu 5 Gran genommen bringt das Guttiharz reichliche wäflerige 
Stuhlausleerungen ohne Schmerz oder eine andere Unannehmlichkeit hervor. Wenn bie 
Wirkfamkeit des Gutti nur von un Harzgehalte abhängt, fo müffen 5 oder 5’% Gr. 
Harz in ihrer Wirkung 7 Gran Gutti glei fommen; nah Ehriftifon ift dies jedoc 
nicht der Fall. Deshalb ift entweder das Harz nicht der einzige wirkfame Bejtandtheil 
oder ed wird daffelbe bei feiner Darftellung etwas verändert, welches letztere am wahr: 
ſcheinlichſten ift. . 

2. Gummi (Arabin?). — Das Gummi des Gutti ift in Waffer löslich wie 
das arabifche Gummi. 

3. Stärkmehl. — Diefes findet fi) nur in dem gemeinen Gutti und ift jeden- 
fall demſelben kuͤnſtlich beigemengt. — 

Chemiſche Kennzeichen. — Die Emulſion des Gutti wird auf 
Zuſatz von Kali dunkelroth und durchſichtig. Mit Alkohol oder Aether 
digerirt giebt das Gutti orangengelbe Tincturen. Die ätheriſche Löſung 
bildet, mit Waſſer vermiſcht, nach dem Verdunſten des Aethers ein dünnes, 
gefättigt gelbes, undurchſichtiges Häutchen von Cambogiaſäure, welches ſich 
in Kalilauge löft. Die alkoholifhe Zinctur, mit Waſſer gefchüttelt, Liefert 
eine undurchſichtige, gelbe Emulfion, welche auf Zufag von Aetzkali Klar, 
dunfelroth und durdfichtig wird. Das gambogiafaure Kali giebt mit 
Säuren einen gelben Niederfchlag und zeigt mit Blei, Eifen- und Kupfer- 
falzen die erwähnten Reactionen. 

Biöweilen ift ed von Intereffe gewefen, die Gegenwart des Gutti in Pillen nad 
zumeifen ?, was auf fehr einfache Weije gefchehen kann, nämlich fo, daß man einen Theil 
der verdächtigen Subftang mit Alkohol, einen andern mit Aether auszieht und den an: 
geführten Proben unterwirft. 

Dem äußern Anfehn nad ift dad Harz von Xanthorrhoea hastile die einzige Sub- 
ftanz, welche etwa mit dem Gummigutt verwechſelt werben könnte, doch geben die er: 
wähnten hemifchen Zeichen hinlänglihe Mittel zur Unterfcheidung. Durch fie würden 
ſich auch Verwechfelungen mit dem gelben Farbeftoff des Saffrans, mit Kurfuma und 
Rhabarber erkennen laſſen. j , 

Phyfiologiihe Wirkung. — 1. Auf Thiere. — Die Thiere, 
mit welchen man Verſuche über die Wirkung des Gutti angeſtellt bat, 
find Hunde, Pferde, Rinder, Schafe und Kaninchen. Aus feinen Ber: 
ſuchen an Hunden ſchließt Drfila’, daß es ein ftarkes örtliched Reizmittel 
fei, und daß, wenn man dafjelbe auf thierifhe Gewebe bringt, feine ver: 


! Philos. transact. 1830. ? Trial of Jos. Webb. Lond. 1834. ° Toxicol. gener. 
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derblihe Wirkung nicht von der Abforption, fondern von dem heftigen 
localen Einfluffe und einer ſympathiſchen Affection und des Nervenfuftems 
abhängt. Für pflanzenfreffende Thiere ſcheint das .Gutti ein. unficheres 
und gefährliches Arzneimittel zu fein und wird deshalb auch von Thier- 
ärzten nicht angewendet. Daubenton' giebt an, daß 2 Drachmen davon 
ein Schaf tüdten. 2”. Ungen zeigten bei einer Kuh nur eine fehr geringe 
Wirkung, die doppelte Quantität davon brachte Dagegen eine Dysenterie 
hervor, welche 17 Zage anhielt. Bei Pferden machten 6 — 12 Drachmen 
die Stuhlausleerungen nur etwas weicher und frequenter, obgleich jene 
Dofen Schauder, Verluft des Appetites, unregelmäßigen Puls, große 
Aengſtlichteit und andere beunruhigende conſtitutionelle Symptome hervor⸗ 
ruft”. Viborg' bat jedoch auch einem Pferde 1 Unze ohne merkliche 
Wirkungen verordnet. 

2. Auf Menfhen. — In Beinen Dofen befördert dad Gummigutt 

die Secretion ded Darmcanald und der Nieren und macht die Stühle 
häufiger und flüffiger als — In größern Doſen veranlaßt es 
Ekel, oft auch Erbrechen, Leibſchneiden, wäfferige Stühle und vermehrte 
Harnfecretion. Wenn die Einwirkung fehr heftig ift, zeigt fich eine be- 
deutende Depreffion des Gefäßfpftems. In fehr großen Gaben wirft das 
Mittel als fcharfes Gift. Cine Drachme davon brachte heftiges Brechen 
und Purgiren hervor, worauf Ohnmacht und der Tod erfolgte‘. Die Ver- 
giftungsfalle, welche bisweilen nady dem übermäßigen Gebrauche der Mo: 
rifon’fhen Pillen? beobachtet worden find, müffen vorzugsmweife dem Gutti- 
gehalte jener Subſtanz zugefchrieben werden. Die in jenen Fällen auf: 
tretenden Symptome waren heftiged Erbrechen und Purgiren, Leibſchmerz, 
Empfindlichkeit der Abdominalgegend, Kälte der Ertremitäten und Sinfen 
des Pulfes. Bei der Section fand man Entzündung, Verfhwärung und 
Brand des Darmcanals. 
Das Gutti gehört zu den wirkſamſten draftifchen Purgirmitteln, doch 
ift feine Wirkung noch fhwächer als die des Elateriums und ded Krotonöls. 
Hinfichtlich der Schärfe übertrifft ed das Jalapenharz, Skammonium und 
felbft die Koloquinten und fteht dem Euphorbium nahe, doch ift ed kaum 
fo fcharf wie diefed. Es ift leicht im Stande, eine Reizung ded Magens 
zu veranlaffen und Efel und Erbrechen hervorzubringen. Der Grund davon 
liegt in der leichtern Löslichkeit deffelben im Magenſafte. Da jene Ein- 
wirfung auf den Magen oft contraindicirt ift, fo verſucht man bisweilen, 
diefelbe zu mildern, indem man Aloe oder eine andere Subftanz verbindet, 
welche die Löslichkeit des Gutti in wäflerigen Zlüffigfeiten geringer macht. 
Sundelin® fohreibt dem Gutti ein befonderes Erregungsvermögen für das 
Gefäßfyften der Bedenorgane zu, in Folge deren daffelbe leicht Hämorrhoi- 
dalflüffe und Blutflüffe des Uterus veranlaßt. Außerdem hält er daffelbe 
für ein kräftiges Reizmittel für die Unterleibönerven, befonders für die der 
Sacral» und Bedengegend. 

Anwendung. — Aus den obigen Angaben über die Wirkung des 
Gutti ergiebt fih, daß das Mittel geeignet ift, ald Stimulans für die 





' Mem. de la soc. roy. de med. de Paris. t.IV. p. 26l.: ? Moiroud, pharm. 
vet. p.267—68. ? Wibmer, die Wirk, d. Arzneim. u. Gifte. IL. 389, * Paullini, 
eph. nat. cur. Dec. I. Ann. VIII. p. 139. ° Lond. med. gaz. Vol. XIV. 612 u. 659. 
ae Er 415 u. 623. XVII. p. 75 u. 297. und XIX. p. 976. * Heilmittelt. II. 
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Unterleibs- und Beckenorgane zu dienen, dieſelben, wenn fie ſich in einem 
torpiden Zuftande befinden oder die natürlihe Thätigkeit derfelben zu ftei- 
gern und auf dieſe Weife von einem entferntern Drgane ableitend einzu- 
wirfen; andererfeitd ift aber der Gebraudy des Gutti ganz contraindicirt, 
wenn ſich der Magen oder Darmcanal in einem reizbaren Zuftande befindet, 
bei Neigung zu Abortus oder zu Mutterblutflüffen, fowie bei ftarfen Hä— 
morrhoidalflüffen. Bolgendes find die Krankheiten, in welchen das Gutfti 
noch am häufigften zur Anwendung fommt. 

1. Bei Verftopfung, wo ein wirffames, aber nicht voluminöfes 
Abführmittel erfordert wird, wendet man das Gutti an. Gewöhnlich giebt 
man cd jedoch nie für fih, da ed im Stande ift, Efel und Erbrechen zu 
erregen, fondern verbindet es mit andern mildern Purgirmitteln, Deren 
Wirkung es verftärft, während diefe, indem fie die Löslichkeit des Gutti 
im Magenfafte vermindern, die Neigung des Mitteld, Ekel und Erbrechen 
zu erregen, vermindern. 

2. Bei Cerebralaffectionen, wie Apoplerie oder der beftehenden 
Dispofition dazu ift dad Gutti in Verbindung mit andern Purgantien ein 
wichtiges Mittel, indem ed die Nerven, Blutgefäße und Secretionsorgane 
des Unterleibs reizt und daher oft die Congeftion des Blutes nach andern 
Theilen zu befeitigen vermag. 

3. Bei Wafferfuhten hat man das Gutti dann angewendet, wenn 
der Gebraudy Ddraftifcher Purgirmittel angezeigt zu fein ſchien. Diele 
Beobachter haben ſich vortheilhaft über die Wirkung deffelben ausge: 
ſprochen. Allein auch hier giebt man es felten für fi), fondern — 
in Verbindung mit andern, mildern Arzneien (wie Jalape und Weinſtein). 
Wenn es zugleich wünſchenswerth iſt, auf die Nieren einzuwirken, hat man 
eine alkaliſche Löſung des Gutti empfohlen. Für beſonders paſſend hält 
man Se da, wo die Wafferfucht mit Verftopfungen der Xeber ver- 
bunden ift. 

4. Als Anthelminthicum. — Das Gufti ift häufig ald Mittel 
gegen den Bandwurm angewendet worden und nicht felten mit gutem Er— 
folge. Einige empirifhe Anthelminthica follen ihre Wirkſamkeit Ddiefer 
Subftanz verdanken‘. Dahin gehört 3.B. das Nouffer'ſche Geheimmittel. 

Gabe. — Wegen der Neigung des Mittels, Erbrechen und Leib— 
ſchmerzen zu erregen, giebt man das Gutti gewöhnlich in Fleinen Dofen 
von 1— 4 Gran in Pillenform alle A— 6 Stunden. Auf diefe Weife 
läßt es fih ohne Nachtheil verordnen und zeigt eine fihere Wirkung. Die 
ftärfften Gaben, welche man ohne wefentlihen Nachtheil verordnen kann, 
find 10 — 15 Gran. Eine alfalifhe Löfung des Gutti ift einige Zeit 
lang in Form einer Tinctur (Tinctura gummi guttae) als kräftiges Diure- 
ticum bei Mafferfuchten angewendet worden. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen dur) Gutti muß man zuvör- 
derft Diefeben befänftigenden Mittel anwenden, weldye ſchon beim Euphor— 
bium und Elaterium erwähnt worden find. Ein ficheres Gegenmittel dafür 
giebt es nicht, obgleich die Alkalien (fohlenfaures Kali nach Hahnemann) 
die Heftigfeit der örtlihen Wirkung vermindern follen. 


' Murray, app. med. IV. 121. et segq- 
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II. Canella alba, Murray, weiße Canella. 
(Ser. Syſt. Dodecandria, Monogynia.) 
Dffic. Cortex canellae albae. 


Geſchichte. — Die Rinde dieſes Baumes ift haufig mit der von 
Drimys Winteri Forst. verwechfelt worden. Cluſius befchreibt beide Rin- 
den und unterfcheidet zwei Sorten der Ganellrinde. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Fünf 
Kelchblätter und eben fo viel lederartige, blaugrüne Kronenblätter. Die 
Staubfäden zu einer Art von Röhre verwachfen, mit fünfzehn rinnenför- 
migen Antheren. Drei Narben. Die Beeren dreifächerig, durch Verfüm- 
merung einfächerig, die Fächer ein» bis zweiſamig. Der Embryo (nach 
der vieleicht unrichtigen Angabe von Gärtner) von einem fleifchigen 
Eimeißförper umgeben, gekrümmt, mit linearifchen Kotyledonen. (De Cand.). 

Artharafter. — Die einzige Species. — 

Ein Baum von 10 — 50 Fuß Höhe Die Blätter wechſelſtändig, 
glänzend, verkehrt eiförmig, an der Bafıs Feilförmig, lederartig, im Alter 
undurchſichtig, in der Jugend dagegen mit durchfichtigen Puncten verfehen. 
Die Blüthen Elein, traubig, purpurroth. Die Beeren von der Größe einer 
Erbfe, fleifhig, glatt, blau oder ſchwarz!. 

VBorfommen — In Weftindien und auf dem Continente von 
Amerika. 

Befhreibung. — Die Canellrinde des Handeld (Cortex canellae 
albae), bisweilen auch Costus duleis oder C. corticosus genannt, ift die innere 
Rinde der Stämme und Aeſte. Sie findet fih im Handel in harten, 
etwas gebogenen Röhren oder Bruchſtücken derfelben, von weißer oder 
blaß orangegelber Farbe, welche an der innern Fläche etwas heller ift, von 
aromatifchem,  nelfenartigem Geruch, ſcharfem, pfefferartigem Gefhmad und 
einem weißen, förnigen Bruche. 

3. Bauhin u. A. haben die Ganellrinde mit der Winter’fchen Rinde 
verwechfelt und diefelbe falfhe Winter’fhe Rinde (Cortex Win- 
teranus spurius) genannt. Die blafje Farbe der innern Oberfläche ift 
eins von den hbauptfächlichften Kennzeichen, durch welche beide Rinden ſich 
unterfcheiden laſſen. Chemiſch laſſen fich diefelben durch falpeterfauren 
Baryt und fchwefelfaures Eifenorydul unterfcheiden, welche mit dem Auf: 
gufe von Winterd Rinde einen Niederfchlag geben, mit dem der Canell- 
rinde dagegen nicht”. 

Beftandtheite. — Die Ganellrinde ift 1820 von Henry’ und 
1823 von Petroz und Robinet* unterfucdht worden. 


Henry's Analvfe. Petroz’ und Robinets Analyſe. 
Flüchtiges Del. Flüchtiges Del. 
Aromatifhes Harz. arz. 

Braungelber Farbeftoff. Bitterer Ertractivftoff. 
Ertractivitoff. Eanellin. 

Gummi. Gummi. 

Stärfmehl. Stärkmehl. 

Eiweiß. Eiweiß. 

Holzfaſer. Holzfaſer. 

Salze. Salze. 

Canellrinde. Canellrinde. 





Sucrtæ, Transact. of the Linn. soc. I. 96. ? Journ. de pharm. t. V. p. 481. 
> Ibid. * Ibid. t. VIIL p. 197. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. Il. 45 
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I, Flüchtiges Del der Canellrinde. — Dieſes iſt nah Kartheuſer 
—— flüffig und ſchwerer als Waſſer. Es beſitzt einen ſcharfen Geſchmack. 

2. Harz. — Nach Henry iſt dieſes aromatiſch, aber nicht ſcharf. 

3. Bitterer Extractivſtoff. — Braun, ſehr bitter, nicht kryſtalliſirbar, 
löslich in Alkohol, Aether, aber wenig in Waſſer. 

4. Eanellin (Mannit?). — Eine ryftallifirbare, zuderartige, aber nicht gäb: 
rungdfähige Subftan;. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Canellrinde ift ein aromatifches, 
ftimulirendes und tonifches Mittel. Ihre aromatifchen Eigenfchaften hängen 
von dem Gehalte an Del und Harz ab, ihre tonifchen von dem bittern 
Principe derfelben. Sie fteht ald aromatifches Mittel zwifchen dem Zimmt 
und den Gewürznelfen. 

Anwendung. — Dan benugt die Ganellrinde, da fie Feine befon- 
dern Vorzüge vor andern Mitteln befist, ald aromatifchen Zufag zu pur: 
girenden und tonifhen Mitteln. Sie bildet einen Beftandtheil mehrer 
officinellen zufammengefegten Präparate und eignet ſich gut bei Schwäde 
der Verdauungsorgane. Die Gariben (die urfprünglichen Bewohner der 
Antillen) und die Neger in Weftindien wenden das Mittel ald Gewürz 
an. Man hat daffelbe bei Scorbut empfohlen. 

Gabe. — Man verordnet die gepulverte Rinde zu 10— 30 Gran. 


70. Ordnung. Aurantiaceae, Correa, Aurantiaceen. 


Charakter. — Der Kelch frugförmig oder glodenförmig, etwas mit der Scheibe 
verwachſen, kurz, drei» oder fünfzahnig, ausgebreitet. Drei bis fünf Blumenblätter, an 
der Bafıs breit, bisweilen frei, bisweilen etwas unter einander verbunden, auf der Außen: 
feite mit einer bypogynifchen Scheibe verfehen, an den Rändern etwas über einander 
liegend. Die Staubgefäße mit den Blumenblättern gleichzählig oder doppelt oder auch 
mehrfach fo zahlreih auf der hypogyniſchen Scheibe ftehend, die Staubfäden an ber 
Bafis breit gedrüdt, bisweilen frei, öfter in ein oder mehre Bündel verwadhfen. Die 
Staubbeutel endftändig, aufgewahfen. Das Dvarium vielfächerig, der Griffel einfach, 
fpindelförmig. Die Narbe etwas getheilt, did. Die Frucht mujig, vielfächerig, mit 
einer lederartigen, an Delbehältern reihen Rinde, die ſich bisweilen von den Rächern 
lostrennen läßt. Die Fächer find oft mit einem faftigen Marke gefüllt. Die Samen 
ſtehen an ber Achſe, find bisweilen zahlreich, bisweilen einzeln, gewöhnlich herabhängend; 
mandymal enthalten fie auch mehr als einen Embryo. Die Raphe und die Chalazen 
find gewöhnlich fehr deutlich, der Embryo ift gerade, die Kotyledonen did, fleiſchig, das 
Federchen deutlih. — Bäume oder Sträuder, faft ganz glatt und in allen Theilen 
reih an Delbehältern. Die Blätter wechfelftändig, oft aufammengefest, mit dem häufig 
geflügelten Blattftiel durch ein Gelen? verbunden. Die Dornen, wenn fie zugegen find, 
achjelftändig. (Kindley). 

Eigenfhaft. — In der Rinde, den Blättern, Blumen und der Kruchtfchale 
befinden fidy zahlreiche, blafenförmige oder runde Delbehälter, weldhe ein fehr mohl: 
riechendes Del enthalten. Das Mark der Frucht ift fäuerlich und Fühlend. 


Y. Citrus Medica, Risso, echte Eitrone, Cedrate. 
(Ser. Syft. Polyadelphia, Polyandria). 


Geſchichte. — Die Frucht diefer Species wird für das unlor 
Mndıxdv des Theophraftus' gehalten. Plinius* nennt diefelbe malum 
citreum. Es ift wahrfcheinlih, daß an verfchiedenen Stellen? des alten 


— = - — —— 





' Hist. plant. I. 22. u. IV. 4. * Hist. nat. XV. 14. ed. Valp. ° Cant. II. 
VII. u. VII. Joel 1. 
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Zeftaments, wo in der Leberfegung das Wort Apfel gebraucht worden ift, 
die Citrone zu verſtehen fei'. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — In 
den Blüthentheilen ift gewöhnlich die Fünfzahl vorherrſchend. Der Kelch 
ift krugförmig, drei⸗ bis fünftheilig; 5— 8 Blumenblätter, 20 — 60 Staub» 
gefäße. Die Staubfäden flahgedrüdt, an der Bafis mehr oder weniger 
vereinigt, polyadelphifch, die Staubbeutel länglih. Der Griffel ftielrund, 
die Narbe halbfugelig. Die Frucht beerenartig, fieben» bis zwmölffächerig, 
die Fächer vielfamig, mit faftigem Marke. Die Samenfchalen häutig, die 
ohrförmigen Anhängiel der Kotyledonen fehr kurz. (De Cand.). — Bäume 
oder Sträucher mit achfelftändigen Dornen. Die Blätter zu einem end» 
ftändigen Blättchen reducirt, der Blattſtiel Dagegen oft geftügeit. Die Frucht— 
fchale wird von De Candolle für eine Art von Zorus gehalten, von 
Lindley für das vereinigte Epifarpium und Sarfofarpium. In der 
äußern gelben Schale (Flavedo) befinden ſich zahlreiche rundliche Behälter 
für das ätherifche Del, die innere, weiße Portion ift fhwammig. Die 
Fächer der Frucht find mit Fleinen faftigen Sädchen erfüllt, welche ſich 
leicht von einander trennen laffen und den fauren Saft enthalten. Die 
Samen enthalten feinen Eiweißförper und haben äußerlich eine Nath. Die 
innere Haut ift an dem einen Ende gefledt und. zeigt den Infertionspunct 
der Chalaza. 

Artharafter. — Die Blattftiele — Die Blätter länglich- 
rund, fpigig. Die Blüthen mit 40 Staubbeuteln, oft ohne Piftile. Die 
Frucht länglichrund, runzlig, mit einer dien Rinde und fäuerlichem 
Fleifche. (De Cand.). — Ein Baum. Die jungen Zweige violett. Die 
Blätter etwas fügezähnig. Die Blumenblätter äußerlich roth. Die Frucht 
groß, im jungen Zuftande violettroth, in der Reife ſchön gelb; die Rinde 
läßt ſich nicht abtrennen und befigt einen angenehmen Geruch. Riſſo 
führt drei Varitäten davon auf”. 

Vorfommen. — In Aften einheimifh. Im Süden von Europa 
cultivirt. | 

Befhreibung. — Die Frucht dieſes Baumes ift die echte Eitrone 
oder Gedrate (Malum citreum). Diefelbe erlangt bisweilen ein Gewicht 
von mehr ald 20 Pfund. Die Früchte, welche ihre Piftille nicht verlieren, 
werden Pitinra genannt. Die äußere Schale der Frucht ift fehr reih an 
ätherifchen Del, welches entweder durd) Auspreffen oder durch Deftillation 

ewonnen wird. Auch die Blätter fowie die Blüthen geben bei der De- 

Hillation ätherifches Del’. Die Blätter benugt man, um fie zwifchen 
Leinenzeuch zu legen, welchem fie ihren angenehmen Geruch mittheilen; 
außerdem follen fie auch Infecten davon abhalten. 

Man wendet zwei ätherifche Dele, weldhe als Eitronöl und ald Cedroöl bekannt 
find, au Parfums an. Beide riechen ftark, find farblos und leichter ald Waſſer. Sie 
unterfcheiden fi durch ihren Geruch, indem das Eedroöl den Gerud der Eitrone und 
der Bergamotte in fich vereinigt. Gewöhnlich find diefe beiden Dele von den Pharma- 
Eologen verwechfelt worden. Da fie, wie es ſcheint, frei von Schleim find, fo ift zu 
vermuthen, daß man beide durch Deftillation gewinnt. Die Zufammenfegung des einen 
von beiden Delen ift von Dumas * unterfudht worden, welcher fand, daß fie mit der 
des ätherifhen Eitronöls übereinftimmt. j 


! Carpenter, Script. nat. hist. ꝰ Ann. du mus. d’histoire nat. XX. ꝰ Ray- 
baud, Journ. de pharm. Aoùt 1834. p. 437. * Trait& de chimie. V. 672. 
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Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Diefe ift der 
der Drangen und Eitronen analog. Die Frucht wird in rohem Zuftande 
felten verfpeift, wohl aber in Zuder eingemacht als Citronat gegeffen. Der 
Saft wird zur Bereitung von Punfh und Negus verwendet. Derfelbe 
giebt mit Zuder und Waſſer ein erfrifhendes, Fühlendes Getränf. Das 
atherifche Del wird ald Parfüm benugt und fann auch ald Arzneimittel 
verwendet werden. 


II. Citrus Bergamia, Risso, Bergamotte, 
(Ser. Syft. Polyadelphia, Polyandria). 
Dffic. Oleum bergamottae. 


Botanifhe Kennzeihen. — Battungsharafter. — Siehe 
Citrus Medica. 

Artharafter. — Die Blätter oblong, mehr oder weniger ver: 
längert, fpigig oder flumpf, an der untern Seite etwas blaß. Der Blatt: 
ftiel mehr oder weniger geflügelt oder gerandet. Die Blumen gewöhnlich 
klein und weiß. Die Frucht blafgelb, birnförmig oder eingedrüdt, die 
Rinde mit concaven Delbehältern; das Zleifh mehr oder weniger fauer. 
(Wight und Arnott). 

Vorkommen — Im Süden von Europa cultivirt. 

Befhreibung. — Das ätherifhe Bergamottöl (Oleum berga- 
mottae), welched aus Südeuropa kommt, wird aus der Fruchtichale be- 
reitet. Man kann dafjelbe entweder durch Auspreffen oder durch Deftilla- 
tion erhalten. Es ift blaß grünlichgelb, ftarf riechend, und von 0,885 fpec. 
Gewicht. In feiner Zufammenfegung ift ed identifch mit dem Gitronöl, 
nämlich C’’H*, | 


III. Citrus limonum, Risso, Eitrone, Limone. 
Office. Fructus, favedo, oleum citri. 


Geſchichte. — Man glaubt, daß die Griechen und Römer mit der 
Drange und Citrone unbekannt gewefen feien, welche die Europäer erft 
während der Kreuzzüge' Fennen lernten. Diefe Vermuthung gründet ſich 
darauf, daß die perfifchen und arabiichen Schriftfteller nicht das griechifche 
Synonymon zu ihrem Namen fegen, wie fie es fonft zu thun pflegen, fon- 
dern daß fie dafjelbe nur bei der Gedrate thun, von welder man glaubt, 
daß fie den Römern befannt gewefen fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siche 
Citrus Medica. 

Artharafter. — Die jungen Zweige bieafam. Die Blätter oval 
oder oblong, gewöhnlich gezahnt. Der Blattſtiel einfach gerandet. Die 
Blüthen weiß, etwas röthlic gefärbt. Die Frucht gelb, eirund oder felten 
Fugelig, an der Spige in eine mehr oder weniger verlängerte Spige aus: 
gehend; die Rinde mit converen Deldrüfen, das Fleiſch ſauer. (Wight 
und. Arnoft). 

Vorfommen. — In Afien (Himalayagebirge, Royle, Perfien, 
Riffo). In Südeuropa cultivirt. 





! Macfadyen in llooker’s Bot. miscell. Vol.T. p. 299. 
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Befhreibung, Beftandtheile, Eigenfhaften und Anwen: 
dung. — Die Citronen werden von Spanien, Portugal, Italien und den 
Azoren importirt. Am meiften gefhägt find die fpanifchen Citronen. 

1. Citronenſchale (Cortex eitri). — Die äußere gelbe Schale 
der Gitronen ift blaßgelb und rauh. Beim Trocknen wird die Farbe der: 
felben dunfler. Ihr Geſchmack ift aromarifch und bitter, ihr Geruch, wel: 
her von dem in den zahlreichen Drüfen enthaltenem Dele herrührt, ift 
ftarf und eigenthümlich. Die innere Portion der Rinde ift weiß, ſchwammig 
und faft geruch- und geihmadlos. Die gelbe Schale giebt durch Deftilla- 
tion oder Auspreffen ein flüchtiges Del (ätherifches Citronenöl). Ein wäfjeri- 
ger Aufguß der Citronenfchalen wird auf Zufag von Eiſenchlorid grünbraun. 

Die Citronenfchalen find noch nicht einer ausführlichen Analyfe unter: 
worfen worden, doch hat man einige ihrer Beftandtheile analyfirt. Sie 
enthalten flüchtiges Del, Hesperidin, ein bitteres Princip und Gallusfäure. 

l. Flüchtiges Oel. — Giehe unten). 

2. Hesperidin. — Dieſes iſt ein kryſtalliſirbarer, neutraler, harziger Stoff, wel: 
der in der weißen Portion der‘ Rinde von Citrus enthalten if. Es bat die Form 
feidenglängender Radeln, welche im reinen Zuftande geruch- und geihmadios find, ges 
wöhnlidy jedoch, wahrfcheinlidy wegen der Gegenwart eines andern Körpers, etwas bitter 
fhmeden. Sie find fhmelzbar, wenig löslidy in Wafler, mehr in Weingeift, unlöslich 
in .. fowie in fetten und flüchtigen Delen. Bitriolöl färbt biefelben roth. 

. Bittere Materie (Uurantiin). — Diefes wird in die Claſſe der foge: 
nannten Ertractioftoffe geftellt. Die Gegenwart diefer Subftanz ertheilt der wäflerigen 
Löfung des unreinen Hesperidins die Eigenfchaft, mit Eifenorydfalzen einen röthlich— 
braunen Niederfchlag zu geben. Häufig enthält diefelbe Spuren von Gallusfäure. 

Die Eitronenfchale ift ein angenehmes Stomadicum und Aromaticum 
und wird häufiger als gewürzhafter Zufag zu andern Subſtanzen wie für 
fih angewendet. Eingemachte Eitronenfchalen (Cortex citri conditus) ift ein 
angenehmes Stomadicum und wird ald Deffert oder mit Zuckerwerk gegeffen. 

2. Eitronenfaft (Succus ceitri). — Diefer ift eine etwas trübe, 
fehr ſaure Flüffigfeit von angenehmen Gefhmad, welche aus Citronen durd) 
Auspreſſen und Goliren erhalten wird, Wegen feines Gehaltes an Schleim 
und Ertractivftoff zerfegt ſich der Gitronentaft leicht, obgleich man ver: 
ſchiedene Mittel vorgefchlagen hat, um ihn zu conferviren. Deshalb erſetzt 
man ihn auch oft durch eine Fünftliche, aus Eitronenfäure bereitete Mifchung. 
Der Saft der Gitronen, fowie der Limen (der Frucht von Citrus Lima 
Macfadyen. oder C. acida Rorburgh.) wird in großer Menge verfendet. 
In Weftindien zieht man den Limenfaft dem Citronenfafte vor. 

Nah Prouft befteht der Gitronenfaft aus Gitronenfäure 1,77, Ycpfel: 
fäure, Gummi und Ertractioftoff 0,72 und Waffer 97,51. Der Limenfaft 
enthält diefelben Beftandtheile, jedoch in etwas andern Verhältniſſen, in- 
dem — der Citronenſaͤure größer, die des Schleims u. ſ. w. ge 
ringer ift. 

Der Citronenfaft giebt ein fehr angenehmes, erfrifchendes, Fühlendes 
und antifcorbutifches Getränf. Man wendet denfelben zu verfchiedenen 
Zweden an, z. B.: 

a. Bei.der Bercitung fühlender Getränke — Man fann den 
Gitronenfaft entweder zu Gerftenwafler oder Brotwaſſer mit Zuder fegen, 
fo daß man eine Limonade erhält. Der Citronenfaft wird dadurch bereitet, 
daß man zwei gefchnittene Gitronen und 2 Unzen Zuder mit 2 Pinten 
kochenden Waſſers übergießt und ſtehen läßt, bis die Miſchung Falt ge- 
worden ift.: Derartige fäuerliche Getränke werden fehr häufig gebraudt, 
um den Durft zu löfchen oder ald Fühlende Mirtel bei fieberhaften und 
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entzündlichen Leiden, ſowie bei Hämorrhagien. In den letztern Fällen ver- 
dient jedoch Eislimonade den Vorzug. Bei Ekel oder Brechneigung be— 
dient man ſich gewöhnlich der Brauſelimonade. Die Limonade wurde als 
Getränk bei fauligen Krankheiten im Anfange des 17. Jahrhunderts ein— 
geführt und etwa 1660 hatte ein Italiener aus Florenz, welcher ein Ver: 
fahren kannte, um Gonfect gefrieren zu laffen, die glückliche Idee, ein der: 
artiged Getränt in Eis zu verwandeln. Diefe Erfindung fand großen 
Beifall und veranlaßte. eine fo große Zunahme unter den LXimonadever: 
fäufern, daß 1676 die Limonadiers von Paris eine eigene Genofjenfchaft 
bildeten und vom Gouvernement ein Patent erhielten‘, 

b. Bei der Bereitung von Braufemifhungen. — Die auf: 
braufenden, aus Gitronenfaft oder Gitronenfäure. und doppeltkohlenfaurem 
Kali bereiteten Mifchungen gehören zu den beten Mitteln, um Webelfeit oder 
Erbrechen zu vermindern. Das citronenfaure Kali, welches fich dabei bildet, ift 
ein milde Diaphoreticum und Diureticum und vermindert oft Unruhe und 
Sclaflofigkeit bei Fiebern. Es eignet fich gut bei übermäßiger Bildung von 

arnfäure, allein ed paßt chenfo wenig wie andere derartige Subftanzen bei 

arnfteinen aus phosphorfauren Salzen. Wenn es nöthig fcheint, die Thätig— 
feit der Haut zu vermehren, fo giebt man gewöhnlich einer Braufemifchung, 
die aus Citronenfaft oder Citronenfäure und anderthalbfohlenfaurem Ammoniaf 
befteht, den Vorzug. Die gegenfeitigen Verhältniffe des Citronenfaftes und 
der Gifronenfäure zur Bereitung von Braufemifhungen find folgende: 


Gitronenfäure. _ Eitronenfaft. 1 Scrupel Altalifalz: 
14 Gran. 3%, Drachmen. Deppeltkohlenfaures Kali. 
17 3 4 : Koblenfaures Kali. 
21 =: 6 n Anderthalbkohlenfaures Ammoniak. 


Die Braufemifchungen find ein werthvolles, noch viel zu wenig be: 
achteted Vehikel für andere Arzneien. 

c. Als Antifcorbuticum. — Der Eitronenfaft ift lange Zeit als 
ganz ficheres Antifcorbuticum angefehen worden, allein wegen der Schwir: 
rigfeit, denfelben unzerfegt aufzubewahren, hat man ihn in neuerer Zeit 
meift durch Erpftallifirte Gitronenfäure zu erfegen gefuht. Stevens? hat 
jedoch aus Hypothetifchen Gründen nachzuweiſen verfucht, Daß diefe den 
Scorbut hervorbringe. 

d. Als Antidotum. — Bei Vergiftungen durch Alfalien oder Die 
fohlenfauren Salze derfelben eignen ſich die Pflanzenfäuren am meiften als 
Gegenmittel; und zwar ift der Gitronenfaft nächft dem Eifig befonders in 
diefer Hinſicht zu empfehlen, weil er leicht und ſchnell zu erhalten ift. — 
Auch bei Vergiftungen mit narfotifhen Subftanzen, wie, mit Opium, bat 
man Gitronenfaft verordnet, nachdem das Gift aus dem Magen entfernt 
war, um die weitern nachtheiligen Folgen defjelben zu unterdrüden. 

e. Noch ift der Anwendung des Gitronenfaftes in einigen andern 
Fällen zu erwähnen, wo ſich derfelbe bisweilen nüglicy gezeigt hat. So hat 
man das Mittel in Verbindung mit Kochfalz gegeben bei Dysenterie, r&mitti- 
rendem Fieber, Zeibfchmerz, bei fauligen Radyengefhwüren nah Wright‘, 
bei Kardialgie nah Dewees und bei Syphilis nah Rollo. Als ört- 
liches Mittel bei Hämorrhagien des Uterus nad der Entbindung empfichlt 
Eoratt* ein Stüd gefhälter Citrone in den Uterus zu bringen und den 





! Paris, pharmacol. II. 301. 6. ed. ? On the blood. * Mem. of the late 
Dr. Wright. p. 322. * Arch. gener. de med. Janv. 1825. p. MI. 
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Saft dafelbft auszubrüden. Es entftehen dadurch Contractionen des Uterus, 
durch welche der Saft ausgetrieben und der Blutfluß geftillt wird. Bei 
"or die wandte Werneck' den Citronenfaft an und zwar im erften 

tadium der Krankheit, indem er entweder damit getränfte Leinwand: 
ftüde oder Citronenfcheiben auf die Franken Stellen legte. 

Oleum citri, Ol. de cedro, Eitronenöl. — Diefed wird ge- 
wöhnlich durch Auspreffen erhalten, indem man die äußere gelbe Schale 
der Gitronen abicyabt und nachher in wollenen Säden auspreßt. Das Del, 
welches fo erhalten wird, bleibt eine Zeit lang in Flaſchen ftehen, wobei es 
einen Theil feiner Unreinigfeiten abfegt und wird dann decantirt und filtrirt”. 
Baume? fagt, daß die abgefehabten Schalen zwifchen Glasplatten ausge: 
preßt würden, Ausgepreßtes Citronenöl ift etwas trübe und fähig, ſich 
beim Aufbewahren zu zerfegen, was von der fchleimigen Materie herrührt, 
welche darin aufgelöft if. Man kann das Del auch durch Deftillation 
rein erhalten und zwar ift ein foldhes Präparat rein und zerfegt ſich beim 
Aufbewahren nicht Teicht, fein Geruch ift jedoch nicht fo angenehm wie bei 
dem ausgepreften Dele. Der größte Theil des Fäuflichen Deld wird aus 
Portugal und Italien gebracht, ein Theil davon fommt jedoh auch aus 
Frankreich. Ganz reines Citronenöl ift farblos, ar, von ſtechendem, citro- 
nenartigem Geruch. Sein fpec. Gewicht ift bei 21°C. 0,847. Es löft ſich 
in allen Verhältniffen in . wafferfreiem Weingeift und kocht bei 62° G. 
Wenn das fäufliche Citronenöl einer Temperatur von —20°.C. auögefegt 
wird, fo fcheidet daſſelbe weiße Kryftallen ab, welche nod nicht genauer 
unterfucht find; das rectificirte Del bfeibt bei diefer Temperatur Far und 
durchfcheinend. Das Citronenöl befteht aus zwei ifomeren Delen, dem 
Gitren nah Dumas und dem Citronyl nah Blanchet und Sell, von 
denen das eine im Stande ift, mit Salzfäure in eine Eryftallinifche Verbin- 
dung (C'’H*-+HCI) einzugeben, während das andere, das Citryl, fi nicht 
mit diefer Säure in einen kryſtalliniſchen Körper verwandelt. Die Zu- 
fommenfegung des Gitronenöls ift CH und es ift ſomit iſomer mit dem 
Terpentinöl, Sabinaöl, Copaivbalfamöl, Bergamottöl u. f. w.“. 

Das Citronenöl befißt die ftimulirenden Gigenfchaften der mildern 
flüchtigen Dele und wird gewöhnlich unter die Carminafiva und Diapho- 
retica geftellt. In großen Dofen fol es im Stande fein, Schwindel und 
Kopfichmerz zu erregen. Am häufigften benugt man daffelbe nod, um 
andern Arzneimitteln einen angenehmen Geruch und Gefhmad zu ertheilen. 
Man Fann daffelbe ald Carminativum zu einigen Tropfen in Form eines 
Delzuders geben. Als geruchverbefferndes Mittel eignet es fich ſehr gut 
als Zufag zu Schwefelfalben. Man hat dem Eitronenöl, fowie auch einigen 
andern flüchtigen Delen die Eigenfchaft zugefchrieben, das Wachsthum der 
Haare zu befördern und hat es daher Haarpomaden zugefegt. Neuerlich 
hat man dafjelbe auch als reizendes Mittel bei verfchiedenen Entzündungen 
ded Auges verordnet und zwar wurde es in diefen Krankheiten zuerft von 
Worlig? angewendet, welcher die beim Auspreffen eines Stüds Citronen- 
fchale ausfprigenden Tropfen in dad Auge fallen lief. Er brauchte das 
Mittel mit gutem Erfolge bei rheumatiichen, katarrhaliſchen und ferofulöfen 


ı Dierbad, die neueften Entded. in der Mat. med. 2. Abth. ©. 512. 1828. 
2 Henry u. Guibourt, Pharm. raison. t. I. p. 284. 2.&d. ? Elem. de pharm. t. 1. p. 486. 
‘ — de pharm. Vol. XXVI. p. I u. 66. ° Dierbad, a.,a. D. Bd. J. 
S. 78. 
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Augenentzündungen, bei Pannus und Pterygium, bei Trübung der Horn- 
haut und einigen andern Folgen von YAugenentzündungen. Auch Foote 
bediente fich diefes Mitteld und brachte das Del ebenſo wie die gewöhnliche 
Dpiumtinctur ind Auge. In manden Fällen entftehen in Folge davon 
fehr heftige Schmerzen. Boote" glaubt, daß das Del der Opiumtinctur 
in allen Fällen vorzuziehen ſei, wo Reizmittel erfordert werden. 

Syrupus sucei citri, Citronenfaftfyrup. — Eine Mifhung von 
geflärtem Gitronenfaft und Zuder. Giebt einen angenehmen, kühlenden 
Zufag zu Getränken in fieberhaften Krankheiten und zu Gurgelmäffern. 
Gabe 1— 6 Dradmen. 


IV. Citrus Aurantium, Risso, gemeine oder füße Orange. 
(Ser: Syſt. Polyadelphia, Polyandria.) 
Dffic. Fructus, flavedo corticis, flores, folia, oleum aethereum. 


Geſchichte. — Es ift nicht ganz beftimmt, wenn die fügen Drangen 
in Europa befannt geworden find. Die bittern Orangen, fowie die Citronen 
gelangten im Mittelalter nach Europa, die füßen Orangen ſcheinen aber 
noch fpäter dahin gekommen zu fein?. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Siche . 
Citrus Medica. 

Artharafter. — Die Blätter oval, verlängert, fpigig, bisweilen 
etwas gezahnt, der Blattftiel mehr oder weniger ausgebreitet oder geflügelt. 
Die Blüthen weiß und groß. Die Früchte orangegelb, rundlicy oder eiför- 
mig, gewöhnlich etwas eingedrüdt, felten in ein kleines Knöpfchen aus- 
gehend; die Fruchtichale mit converen Delbläschen, das Fleisch füß. (Wight 
und Arnott). — Bon diefer Pflanze unterfcheiden die Gärtner zahlreiche 
Varietäten. Die Apfelfine ift die gewöhnlichfte davon. Die St. Michael’s 
Drange ift Fein und famenlod, die blufrothe Drange ift rothgelb mit 
unregelmäßig, carmoifinroth gefledtem Fleifche. 

Vorkommen — Afien, wahrfcheinfih China. Cultivirt im füd- 
lichen Europa, auf den Azoren und in MWeftindien. 

Beſchreibung. — Die Drangenblätter (Folia aurantii) find etwas 
bitter. Sie enthalten ein gewürzhaftes, ätheriſches Del, welches durch 
Deftillation gewonnen und in Franfreih unter dem Namen Essence de 
petit grain verfauft wird. Die Drangenblüthen (Flores aurantii s. naphae) 
find in frifchem Zuftande weiß. Diefelben werden bisweilen, mit Kochſalz 
gefchichtet, aus dem Süden von Europa importirt. (Riffo). Die ge 
trockneten Drangenblüthen find gelb und von angenehmem Geruch, welcher 
jedoch ſchwächer ift als bei den frifchen Blüthen. Durch Deftilation geben 
fie ein wohlriechendes ätherifches Del (Oleum neroli, ol. aurantiorum florum). 
Die Fleinen grünen Früchte (Fructus aurantii immaturi), welche während 
der Sonnenbige abfallen, werden gefammelt und getrodnet. Ihre Größe 
uberfteigt gewöhnlich nicht die einer Kirfche, ihre Farbe ift dunkelgrau oder 
grünlichbraun; fie befigen einen aromatifchen Geruch und einen bittern 
Geſchmack. Man benugt diefelben, um den Curagao zu würzen. Auf der 
Drehbanf abgedreht benugt man fie bisweilen als Fontanellfügeldyen und 
sicht fie, um die Sceretion des Fontanelld zu erhalten, ihres angenchnen 





'ı Transact. of the med. bot. soc. 1832 — 33, p. 73. * Macfadyen, Bot. mist. 
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Geruches wegen: den — Erbſen vor. Ein Aufguß der unreifen 
Drangen wird durch Eiſenchlorid grün gefärbt. Durch Deſtillation geben 
die unreifen Drangenfrüchte ein wohlriechendes ätheriſches Del, die eigent— 
liche Essence de petit grain. Die reifen Früchte oder die Drangen (Au- 
rantium, Poma aurantiorum) werden in Kiſten, in denen jede Frucht in 
Papier gehüllt ift, importirt. Die beften fommen von den Azoren und aus 
Spanien, doch erhalten wir auch fehr gute aus Portugal, Italien und 
andern Pläßen. Die Fruchtfchale wird bisweilen als Erjagmittel für die 
Rinde der bittern Drange angewendet. Sie giebt dur Deftillation ein 
gewürzhaft riechendes ätherifches Del (Drangenfchalenöt). 

eftandtheile. — 1. Die Drangenblüthen find von Boul— 
lay’ analyfirt worden, welcher darin flüchtiged Del, bittern Ertractivftoff, 
Gummi, Effigfäure und effigfauren Kalk fand. 

2. Die unreifen Drangen wurden 1828 von Xebreton? ana: 
Infirt, welcher folgende Beftandtheile darin fand: flüchfiges Del, Schwefel, 
Chlorophyll, fettige Materie, Hesperidin, bittere adftringirende Materie mit 
Spuren von Gallusfäure, Citronenfäure und Aepfelfäure, citronenfaurem 
und äpfelfaurem Kalk und Kali, Gummi, Eiweiß, Lignin, Mineralfalzen 
nebft Spuren von Eifen und Kiefelfäure. Widemann? erhielt eine kry— 
ftalliniihe Subftanz, die dem Hesperidin ähnlich, aber doch davon zu 
unterfcheiden war. 

3. Die Drangenfhalen find noch nicht unterfucht worden, doch 
ift ihre Zufammenfegung ohne Zweifel der der Gitronenfchalen analog. 

4. Der Drangenfaft befteht aus itronenfäure, Aepfelfäure, 
Schleim, Eiweiß, Zuder, citronenfaurem Kalt und Waffer. 

1. Flüdtiges Drangenöl. — Die flühtigen Dele, welche man aus den 
Blättern, Blumen und Fruchtſchalen des füßen Orangenbaumes erhält, ftimmen in ihren 
chemiſchen Kennzeichen untereinander, fowie mit den entfprechenden Delen der Pome: 
ranzen und Citronen überein und unterfcheiden ſich hauptfähhlic nur durch ihren Geruch. 


Gewöhnlid unterfcheidet man im Handel die Dele der Drange nicht von denen ber 
Pomeranze. 


2. Heöperibdin. | 
3. Bitteres Princip (Aurantiin).f Vergl. Th. Il. ©. 709. 


4. Widemanns Eryftallinifhe Materie. — Diefe wurde aus ben unreifen 
Drangen erhalten. Sie unterfcheidet fih von dem Heöperidin durch feine deutlichen 
prismatiſchen Kroftallen, feine Unlöslichkeit in Weingeift und Löslichkeit in Wafler, 
fowie dadurch, daß fie mit Salpeterſäure keine Dxalſäure giebt. 

Phyfiologiſche Wirkung und Anwendung. — Die Frucht— 
ſchalen der ſüßen Drangen ſind ein aromatiſches Stomachicum und Tonicum, 
analog den Citronenſchalen und werden auch bisweilen wie die Pomeranzen- 
fchalen angewendet. Größere Mengen davon können jedoh Verdauungs— 
ftörungen veranlaffen, befonders bei Kindern, bei denen oft Kolif und felbft 
Gonvulfionen nad) ihrem Gebrauche entftehen. Man hat fogar einen Fall 
beobachtet, wo ein Kind nah dem Genuß der Schale einer Drange ftarb '. 
Der Drangenfaft ift ein Fühlendes, angenehmes Getränk und wird nicht 
felten feines Wohlgefhmads wegen genoffen, doch kann man ihn aud) 
bei fieberhaften und entzündlichen Leiden anwenden, wo er den Durft ſtillt 
und Die widernatürlihe Hige vermindert. 

Aqua florum aurantii s. a. naphae, Drangenblüthen: 
waffer. — Unter diefem Namen fommt ein Deftillat aus Südeuropa, 
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beſonders aus Südfrankreich, welches als Nebenproduct bei der Bereitung 
des Drangenblüthenöls erhalten wird. Da jedoch das käufliche Präparat 
häufig mit Metallen verunreinigt ift, fo muß ed nad) der Vorfchrift mancher 
Pharmafopden in den Apotheken felbft bereitet werden. Man benugt daffelbe 
als wohlichmedendes Vehikel für andere Arzneien. 

Syrupus florum aurantii s. naphae, Drangenblütben- 
ſyrup. — Das mit Zuder verfüßte Drangenblüthenwaffer giebt einen ſehr 
wohlihmedenden Zufag zu vielen Arzneien, doch muß man fich hüten, den» 
— au häufig anzuwenden, da er dadurch den Patienten leicht widerlich 
werden fann. 


V. Citrus vulgaris, Risso, Bomeranzenbaum. 
(Ser. Spft. Polyadelphia, Polyandria.) 
Offic. Cortex fructus exterior. Fructus immaturi. 


Gefhihte. — Die Pomeranze wurde während des Mittelalters in 
Europa befannt. Alle alten Drangen, welche in Spanien, 3. B. bei 
Sevilla, wachen und noch von den Mauren gepflanzt wurden, find Pome— 
ranzenbäume', 

Botanifhe Kennzeihen. — Sattungsharafter. — Vergl. 
Citrus Medica. 

Artharafter. — Die Blätter elliptifch, fpigig oder zugeſpitzt, etwas 
gezahnt. Die Blattſtiele mehr oder weniger geflügelt. Die Blumen groß 
und weiß. Die Früchte orangefarben, rundlich, etwas verlängert oder ein— 
gedrüdt, die Rinde mit concaven Delbläschen; das Fleifch fauer und bitter. 
(Wight und Arnott). Ä 

Man cultivirt zahlreiche Varietäten diefer Pflanze. Die eine davon 
fommet unter dem Namen Sevilla-Drange nad) England. 

Vorkommen — In Aſien. In Südeuropa cultivirt. 

Befhreibung. — Die Blätter diefer Species geben, wenn man 
diefelben reibt, einen fehr angenehmen Geruch. Mit Waffer deftillirt geben 
fie ein bitteres, aromatifches Waſſer, welches man in Languedoc als Eau 
de naphre (Aqua naphae) fennt. Man erhält durch dafjelbe Verfahren 
auch ein flüchtiges Del (Essence de petit grain) von noch befferer Qua: 
lität ald aus den Blättern der Apfelfinee Die Blüthen geben durch 
Deftillation mit Waſſer das Pomeranzenblüthenwaffer (Aqua aurantii) und 
das Neroliöül (Oleum aurantii florum, ol. neroli), welches ebenfalls von 
befferer Qualität ift ald das entiprechende Product der füßen Drangen. 
Die unreifen Früchte werden zu denfelben Zwecken verwendet wie die der 
Apfelfinen. Die reifen Früchte find rundlich und dunkel orangefarben, 
ihre Schalen werden zu arzneilihen Zwecken, fowie ald Gewürz, befonders 
zur Bereitung des Curagao verwendet. Man unterfcheidet im Handel ge: 
wöhnlich zwei Sorten von Pomeranzenfchalen, nämlich die gemeinen (Cor- 
tices aurantiorum vulgares s. Europaei) und die amerfanifchen (Cortices 
aurantiorum Americani s. Curassavienses). Die erftern fommen von Genua, 
Nizza, Spanien, Portugal u. f. w., die leßtern, weldye in mancher Hinficht 
vorzüglicher find, aus Weſtindien. 

Beftandtheile. — Die Beftandtheile der Blätter, Blüthen und 
Srüchte der Drangen entfprechen jedenfalld denen der füßen Drangen. 


! Macfadyen, Bot. misc. I. 302. 
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1. Pomerangenblätteröl (Essence de petit grain). — Mit dem Worte 
Essence de petit grain bezeichnete man urfprünglid das flüchtige Del der unreifen 
Drangen, weldyes ſich jedoch Leicht zerfegt, jetzt verſteht man gewöhnlicd darunter das 
Del der Blätter der bittern und füßen Orangen, von denen das erftere vorzüglicher ift. 

2. DPomeranzenblüthöl, Neroliöl (Oleum aurantii). — Man erhält 
diefes von den Blüthen der bittern, ſowie der füßen Orangen, doch verdient das erftere 
den Vorzug. Daffelbe wird dadurch gewonnen, daß man die Blüthen mit Wafler der 
Deftillation unterwirft und das auf dem Waſſer fchwimmende Del abhebt. Es hat einen 
aromatischen Geruch, welcher von dem der Blüthen etwas verfchieden ift. Soubeiran! 
hält daffelbe für ein Zerfegungsproduct des natürlichen DOrangenblüthöls, welches Leichter 
in Waſſer löslich ift ald das Neroliöl. Die Gegenwart des letztern läßt fi dadurch 
erkennen, daß man bdeftillirte Wäfler mit alkoholfreiem Aether fchüttelt und die äthe- 
rifche Löfung der freiwilligen Verdunftung überläßt, wo ein’ Del von dem Gerucde der 
Drangen, welches ſich in Wafler ziemlich leicht wi zurücbleibt. Ein Neroliöl, welches 
Pereira als ein ganz reines Product erhielt, beſaß eine röthlihe Farbe. Häufig wird 
demfelben das aus den unreifen Frühten erhaltene Del fubftituirt. 

3. Pomeranzenfhalenöl. — Diefes verhält fi faft ganz fo wie bas 
Drangenfhalenöl. 3 N 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Pomeran- 
zenfchalen find viel bitterer als die Drangenfchalen und übertreffen die— 
felben daher auch als Stomachicum und Zonicum. Man benußt diefelben 
meift ald Gewürz, doch laffen fie fich ebenfo wie die Drangenfchalen an- 
wenden, 

Syrupus corticum aurantiorum, Pomeranzenfdalenfy- 
rup. — Der mit Zuder verfegte weinige Aufguß von Pomeranzenfchalen, 
welcher ein vorzügliches, geſchmacksverbeſſerndes Mittel für viele Arzneien giebt. 

Aqua corticam aurantiorum, Pomeranzenfhalenwaffer. 
— Das wäflerige, in mancen Ländern mit Weingeift verfegte Deftillat, 
welches in feinen een ſich ähnlich verhält wie das ätherifche Del, 
jedoch ſchwächer ift als dieſes. 

Extractum corticum aurantiorum, Pomeranzenfchalen- 
ertract. — Das wäflerige oder weingeiftige, vorzugsweife bittere Ertract 
der Pomeranzen, welches daher auch mehr als Stomahicum wie ald Er: 
citans benugt wird. 

Tinctura pomorum immaturorum aurantli, Pomeranzen- 


tinctur. — Durch Digeftion der unreifen Pomeranzen mit Weingeift 
bereitet. 

Tinctura corticum aurantiorum, Pomeranzenfdalen- 
tinctur. — Durch Digeftion der Pomeranzenfchalen mit Weingeift 


bereitet. Etwas reicher an ätheriſchem Del wie die vorhergehende Zinctur. 

Elixir viscerale, Bisceralelirir. — Unter diefem Namen find verfchiedene 
ältere Zufammenfegungen officinell, welche durch Digeftion von Pomeranzenfchalen und 
andern bittern Mitteln mit Malagawein oder Weingeift und mit oder ohne Zufag von 
Fohlenfaurem Kali bereitet werden. Im Allgemeinen bejigen biefelben Beinen Vorzug 
vor der einfachen Pomeranzenfhalentinctur und andern bittern Mitteln. 


Andere arzneilih angewandte Aurantiaceen. 


Die Feronia elephantum, ein großer, in den meiften Theilen von Dftindien 
wachſender Baum liefert ein Gummi, welches in DOftindien zu arzneilichen Iweden ver: 
wendet wird. Es hat große Aehnlichkeit mit dem arabifhen Gummi ? und macht vielleicht 
einen Theil des Productes aus, welches als ojtindifches Gummi nad) England gelangt. 
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11. Ordnung. Ternströmiaceae, Lindley, Tern— 
| ftrömiaceen. 


Dbgleich der Thee gewöhnlidy nicht ald Arzneimittel gebraudht wird, fo verdient 
er doch bier mit erwähnt zu werden. Man cultivirt in den Gewächshäuſern zwei Arten 
des Theeſtrauchs, nämlich den grünen Thee (Thea viridis) und den ſchwarzen Thee 
(Thea Bohea). Es herrſcht eine große Verfchiedenheit der Meinungen darüber, ob die 
verfchiedenen Varietäten des Fäuflihen Thee's von einer oder zwei Species erhalten 
werden‘. Die bekannten Unterſchiede zwifchen dem grünen und dem ſchwarzen Thee 
fprechen zu Gunften derer, welche beide Sorten von zwei Varietäten ableiten, die in 
verfchiedenen Provinzen von China wachen ſollen. Befonders hat auh Reeve mehre 
Gründe für diefe Anfiht angegeben?. Im Handel unterfcheidet man zwei Hauptforten 
des Thee's, den fchwarzen und den grünen. Zu dem erftern gehören der Bohea, Congo 
oder Congfu, Campoe, Souchong, Caper und Pecco, zu dem leßtern der Tonkay, 
Haysan, Haysan-Skeke, Soulang und Aliofar?. Frank? hat fowohl den ſchwarzen, 
als auch den grünen Thee analyfirt und darin gefunden: 


Schwarzer Thee. Grüner Thee. 


Gerbſtoff ei . 40,6 34,6 
Gummi... erce00. 6,3 5,9 
Dolsfaler one u on 0u. 44,8 91,4 
Slutinöfe Materie... .... 6,3 5,7 
Flüchtige Materie und Berluft 2,0 25 

— 7700 700,0. 


Davy? fand ebenfalld mehr Gerbftoff in dem ſchwarzen wie in dem grünen 
There, nämlich) in dem Verhältniß ven 48:41. Diefe Refultate ftimmen jedoch nit 
mit der täglichen Erfahrung überein, nad welcher der grüne Thee adftringirender 
fhmedt als der ſchwarze. Auch die Verfuhe von Brandes haben ein ähnliches Re: 
fultat geliefert. Jedenfalls ift jedoch die Verfchiedenheit des Gerbfäuregehaltes in beiden 
Sorten nicht fehr groß. Dudry’ hat in dem Thee einen Eryftallinifchen, indifferenten 
Stoff, das Thein, gefunden, von weldem Jobſt nachgewieſen hat, daß baffelbe mit 
dem Kaffein identifch fei.r Thomſon? hat ein aus der Pflanze erhaltenes fettes Dsl 
befchrieben, welches nah ihm aus 5 p. c. Dein und 25 p.c. Stearin befteht. Unge— 
achtet des häufigen Theegenuſſes ift es doch nicht leicht, ein gemügendes Urtheil über 
feine Wirkung au fällen. Die adftringirende Wirkung des Thee's giebt ſich ſchon durch 
chemiſche Mittel zu erkennen und kann wegen der Leichtigkeit, mit welcher der Thee zu 
haben ift, bei Vergiftungen durch Alkaloide oder durch Brechweinftein angewendet wer: 
den. Außerdem befist noch der Thee, befonders der grüne, die Eigenfchaft, die Neigung 
zum Schlafe zu verjcheudhen, weshalb man ihn, ſowie den Kaffee, benust, um fich des 
Sclafes zu erwehren. Ebenfo kann man ihn auch ald ermunterndes Mittel bei Ber: 
giftungen mit Opium und andern betäubenven Stoffen anwenden und Elutterbud? 
empfiehlt, denfelben zur Milderung des Stupors in typhöſen Fiebern zu geben. Der 
Thee ſcheint eine beruhigende Wirkung auf das Gefäßfojtem auszuüben und in biefer 
Hinficht, fowie wegen feiner Eigenſchaft, den Schlaf zu verfcheuchen, hat der Thee einige 
Aehnlichkeit mit dem Fingerhute. Wegen diefer beruhigenden Wirkung empfiehlt ihn 
Percival' bei febrilen und entzündlien Krankheiten, und Pereira bat ibn in 
folhen Fällen häufig mit gutem Grot e angewandt. Hierher gebört auch die Beobadı: 
tung, daß der Thee bisweilen Kopfihmerzen erleichtert. Nach Erkältungen, bei Ka: 
tarrhen, Rheumatismen u. f. w. wendet man den Thee häufig als Diaphoreticum und 
Diureticum an. Starker grüner Thee in größern Quantitäten kann bei manchen Indi: 


' Royle, illustrat. p. 109. u. Hooker, bot. mag. t. 3148, ? Royle, op. cit. 
* ®ergl. Rogle, essay on the productive resources of India. Lond. 1840. und 
Bruce, Report on the manufacture of tea and on the extent and produce of the 
tea plantations in Assam, in Jameson’s Journal. Vol. XX VII. p. 126. 1840. * Gme: 
lin, Handb. d. Chem. II. 1252. * Philos. transact. 1803. p. 268. * Quarterly 
journal. X. 201. 7 Thomson, org. chem. p. 295. ® Jameson’s journal. Vol. XXII. 
p. 380. ° Ing. into the seat and nat. of fever. 2.ed. p. 434. 10 Essay, vol. 1. 
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viduen fehr unangenehme Empfindungen hervorbringen! und narkotifh wirken. Lett» 
fom? fand, daß ein ftarfer Aufguß von Thee, welcher in den Unterleib eines Froſches 
gebracht wurde, eine Lähmung der hintern Ertremitäten des Thieres veranlaßte °. 


72. Ordnung. Dipteraceae, Lindley, Dipteraceen, 
Dipterocarpeae, Blume. 


Dryobalanops aromatica, Gärtner, (D. Camphora, Colebrooke, Sho- 
rea camphorifera, Rorburgh, ift ein großer Bauni, welcher in Borneo und Su: 
matra wählt. Aus dem Stamme deffelben erhält man dad fogenannte Kampheröl und 
eine Fryftallinifche Maffe, den Sumatra» oder Borneofampher. 

I. Flüffiger Kampber, Kampberöl. — Wan erhält diefes dadurch, daß 
man tiefe Einjchnitte in den Baum macht. Das Del fließt aus und wird in Bam- 
busröhren oder andern paflenden Gefäßen aufgefangen. Daffelbe ift bisweilen voll: 
kommen flüfjig, durchfichtig und farblos, gewöhnlich jedoch mehr oder weniger gelb oder 
braun gefärbt. Sein Gerudy hat einige Aehnlichkeit mit dem des Eajeputöls, indem er 
zugleiy an Kampher und an Gewürznelfen erinnert. Manche Proben davon haben 
jedody einen ſtarken Zerpentingerud. Das Del ift von Martius? analyfirt worden. 
Im Mittel von drei Analyfen gab daffelbe 83,129 p. c. Kohlenftoff, 11,346 —* Waſſer⸗ 
ſtoff und 5,525 p. c. Sauerftof, welcher Zufammenfegung die Formel C?°H?°O# ent: 
ſpricht. Neuerlih bat auch Pelouge! daffelbe unterfuht. Er betrachtet ed ald einen 
Koblenwafferftoff mit der Formel C?°H!. An der Luft orydirt fich diefer ſehr fchnell 
und verwandelt fi in 0C2 HisO. Martius bat daher wahricheinlih ein orpdirtes 
Del analyfirt. Man hat das Kampheröl bei der Bereitung parfümirter Seifen ange: 
wendet. 60 Pfund dunkles braunes Harz gaben in einem Falle 40 Pfund eines farb- 
loſen, Zen Dels und 20 Pfund Eroftallinifhen Kampher. 

2. Sumatra: oder Borneofampher. — Bon ben Eingebornen wird biefer 
Kapurbarus, d. i. Baroos- Kampher, genannt. Er findet fih in den natürlichen 
Sprüngen und Höhlen des Holzes und wird erhalten, indem man den Baum fällt, ihn 
in Blöde zerfchneidet und in kleine Stüde zerfpaltet, den darin befindlichen Kampher 
berausnimmt ?, von den Unreinigfeiten befreit und verpadt. Da er von den Ehine: 
fen ſehr hoch geihägt wird, fo fteht er auch in einem bedeutenden Preiſe. Nach 
Eramwford® ift fein Werth 78 mal fo groß als der des japanifchen Kamphers. Nach 
Europa gelangt derfelbe nur felten. Pereira erhielt die in feiner Sammlung befind: 
lichen Proben von einem Droguiften, welcher fagte, daß fie dem Inhalte zweier Meinen, 
vor 20 Jahren importirten Büchfen angehörten, welche zu dem Preife des gewöhnlichen 
Kamphers gekauft wurden, die jedoch, ald man die wahre Beichaffenheit des Inhaltes 
kennen lernte, zu einem ungemein hohen Preife ftiegen. 

Der Borneofampher bildet kleine, weiße, kryſtalliniſche Stüde. Diefelben find 
durchfcheinend, fpröde und befigen einen Fampherartigen Geruh und Geſchmack. Nach 
Pelouze find diefe Kryftallen regelmäßig fechsfeitige Prismen, weldhe dem rhombotdri- 
fhen Syſteme angehören. Sie find Leichter als Waſſer und löfen fi) nur wenig darin, 
aber gut in Weingeift und Aether. In der Wärme fchmelzen fie und verflüchtigen fi) 
dann. Nah Pelouze beftehen fie aus C?°H!#O?, 

Der Sumatra» oder Borneofampher unterfcheidet fih von dem gewöhnlichen 
Kampher durd mehrere Eigenfchaften, z. B. durch die angegebene Kryftallform, durch 
feine größere Härte, fo daß, wenn man die Kroftallen in einer Flaſche fhüttelt, diefelben 
ein klingendes Geräufch bervorbringen, fowie dadurch, daß der Kampher nicht leicht 
fublimirt und fi in dem obern Theile des Gefäßes zu Kryftallen verdichtet. 

In feinen arzneilihen Eigenſchaften entfpricht er jedenfalls dem gewöhnlichen oder 
Lorbeerfampher. Im Drient, befonders in China, fohreibt man ihm jedoch eine außer: 
ordentlihe Wirkfamkeit zu, weshalb er aud in einem fo hohen Preife ftcht. In 
dem Puntfaou wird er Lung Naou Heang oder „parfümirtes Drachenhirn“ genannt. 


— — — — — — 


' Percival in Dubl. hosp. rep. Vol. I. p. 219. ? Nat. hist. of the thea tree. 
1772. ? Berge. Sigmond’s Werk: Tea, its effects, medicinal and moral. 1839. 
* Prince, Roxb. Flor. Ind. II. 616. * Berlin. Jahrb. Bd. XL. S. 464. 1838. 
6 Journ. de pharm. t, XXVI. p.646. 7 Marsden, hist. of Sumatra. p. 150. 3. ed. 
® Hist. of the Indian Archip. Vol IT. p. 418. . 
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73. Ordnung. Byttneriaceae, De Candolle, Bytt- 
neriaceen. | 


Der Cacaobaum (Theobroma Cacao) ift in Weftindien und dem Gontinent von 
Amerika einheimifh. Seine Samen (Nuclei cacao) werden geröftet und mit verjchie: 
denen gewürzhaften Zufägen, wie Zuder, Zimmt oder Banille zu einer Pafte angemacht, 
welche man Chocolade nennt. Diefe giebt ein fehr nährendes Getränt und ift frei 
von den unangenehmen Eigenichaften des Thee's und Kaffees, Bann jedoch wegen des 
darin enthaltenen Oels leicht Verdauungsbeſchwerden veranlaffen . Die Cacaomafle foll 
aus den Brudftüden der Samenfchalen und den Samen felbft bereitet werden. Sie ift 
etwas adftringirend und eignet fi) gut für Perfonen mit erfchlafften Berbauungsorganen. 


74. Ordnung. Malvaceae, R. Brown., Malvaceen. 


Charakter. — Der Keldy fünfblätterig (felten drei» ober vierblätterig), an 
der Bafis mehr oder weniger zufammenhängend, in der Knospe Plappenförmig liegend, 
oft mit Bracteen oder äußern Kelchblättern, welche eine Hülle oder. einen äußern Kelch 
bilden. Die Blumenblätter gleihzählig mit den Kelchblättern und mit denfelben wechiel- 
ftändig, hypogyniſch, gleich, in der Knospe fpiralfürmig gewunden, gewöhnlich mit dem 
untern Theile der von den Staubfäden gebildeten Röhre verwachfen, bisweilen auch frei 
davon, die Staubgefäße gleihzählig mit den Blumenblättern, gewöhnlich aber mehrfach 
fo zahlreih, hypogyniſch. Die Staubfäden zu einer Röhre vereinigt und in der Länge 
ungleich, die äußern kürzer. Die Antheren einfächerig, der Quere nah auffpringend. 
Das Dvarium befteht aus vielen Garpellen, welche gewöhnlich wirtelförmig um bie 
Achſe geftellt und zufammenhängend, bisweilen auch frei find. Die Griffel gleichzählig 
mit den Carpellen, frei oder verwachſen; die Narben mehr oder weniger frei. Die Gar: 
pelle ein» oder zweifamig, nad) Innen auffpringend oder vielfamig, fächerweife auf: 
fpringend oder mit einem Septum in der Mitte, welches die Samen an der innern 
Seite derfelben trägt; in manden Fällen find diefelben faft ganz frei, in andern in 
eine vielfächerige Kapfel oder unregelmäßige Beere vereinigt. Der Eiweißkörper fehlend. 
Der Embryo gerade, dad Würzelchen ftielrund, die Kotyledonen wie eine Puppe ger 
wunden. — Kräuter, Sträuder oder Bäume. Die Blätter wechjelftändig, gewöhnlich 
geftielt und mit Nebenblättchen verfehen. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Im Allgemeinen find die Malvaceen rei) an Schleim und 
frei von ſchaͤdlichen Beftandtheilen. (Lindlepy). 


Y. Malva silvestris, Linn., gemeine Malve. 
(Ser. Syſt, Monadelphia, Polyandria.) 


Gefhihte. — Nah Sibthorp? ift die Maiayn xeooala des 
Diosforides’ unfere Malva silvestris. 

Botanifde Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünftheilig, ftehenbleibend, mit einer Hülle von gewöhnlich drei, felten 
ein bis zwei oder fünf bis ſechs, mehr oder weniger oblongen Reben: 
bfättchen umgeben. Das Dvarium vielfächerig, jedes Fach mit einem Eifeim. 
Die Griffel gleichzählig mit den Garpellen. Die Carpellen zahlreich, felten 
nur fünf, ag nicht aufjpringend, einfamig, freiöförmig um Die 
Achſe geftelt. Das Würzelchen unterftändig. (Wight und Arnott). 

Artcharafter. — Der Stengel u die Blätter fünf- bie 
ag fpigig. Die Blüthenftiele und Blattftiele behaart. 

Die Wurzel perennirend, fpindelförmig, verzweigt, weißlid. Die 
Stengel zwei oder mehre Fuß hoch, verzweigt. Die Blätter dunkelgrün, 


! Ure, Dict of arts. 292. und Sowbeiran, traite de pharm. I. 447. ) Prodrom. 
flor. Graec. II. 45. ° Lib. II» cap. 144. 
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weich und wollig. Die Blumen groß, drei oder vier beilammenftehend, 
achfelftändig. Die Blumenblätter verkehrt berzförmig, dunkelroth gefärbt, 
mit dunklern Venen an der Baſis ihrer Nägel unter einander verwachfen. 

Vorkommen. — Einheimifh. An Heden und Wegen. Blüht 
vom Juni bis zum Auguft. 

Befhreibung — Die gemeine Malve (Herba malvae silvestris) 
ift geruchlos und hat einen fehleimigen, Frautartigen Gefhmad. Der 
wäfjerige Aufguß Derjelben wird durch Eiſenchlorid dunkler gefärbt und 
giebt mit eſſigſaurem Bleioxyd einen Niederſchlag. Die rundblätterige 
Malve (Herba malvae rotundifoliae) befist ähnliche Eigenfchaften. 

Beftandtheile. — Die Beltandtheile dieſer Pflanze find wahr: 
fcheinfih denen von Althaea offieinalis analog. Schleim ift der haupt⸗ 
fächlichfte Beſtandtheil. Der Farbeftoff der Blumen ift ein fehr feines 
Reagens für Alfalien, durch welche er grün gefärbt wird. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Malve 
gun zu den emollirenden und demulcirenden Mitteln. In Form einer 

bkochung wird fie bei Reizzuftänden des Darmcanald, der Zungen und 
der Harnwerkzeuge angewendet. Bei Tenesmus wird die Abkochung 
in Form eined Klyſtirs benugt. Auch bei Außerlichen Entzündungen 
bedient man fich der Malve zu Fomentafionen und Kataplasmen. 


II. Althaea offlcinalis, Linn., Althäa. 
(Ser. Syft. Monadelphia, Polyaudria.) 


Geſchichte. — Nah Sibthorp! ift diefe Pflanze die AIula des 
Diosforides”. 

.  Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelh von einer ſechs- bis neuntheiligen Hülle umgeben. Die Garpelle 
zahlreich, Fapfelförmig, dicht um die Achſe geftelt. (Wight u. Arnott). 

Artharafter. — Die Blätter auf beiden Seiten weich, filzig, 
herz» oder eifürmig, gezahnt, ungetheilt oder etwas dreilappig. Die Blü- 
thenftiele achfelftändig, vielblüthig, viel fürzer als die Blätter. (De Cand.). 

Die Wurzel perennirend, fpindelförmig, ziemlich holzig. Der Stengel 
2—3 Fuß hoch. Die Blätter graugrün, weich, mit feinen, dichten Woll- 
baaren befegt. Die Blüthen zu dreien oder vieren beifammenftehend, auf 
achfelftändigen Stielen, blaßroth. 

Vorkommen. — KEinheimifh. In Marfchgegenden, befonders an 
der Seeküfte. 

Befhreibung. — Die Blätter der Althaa (Folia althaeae) find 
geruchlo8 und haben einen fchleimigen Gefhmad, Die Wurzel (Radix 
althaeae) ift fang, cylindriſch, verzweigt, etwa fingerdid, fchleimig, innerlich 
weiß. Jod färbt diefelben dunkelblau. ifenchlorid giebt mit der concen- 
trirten Abkochung eine braune, halb durchfichtige Maſſe. 

Beftandtheile. — Die Althäamwurzel ift von Bacon’, L. Meyer', 
MWittftod’ und von Buchner‘ analyfirt worden. Sie enthält nach dem 
Letztern: fettes Del 1,26, glutinöfe Materie 1,81, unfryftalificbaren Zuder 


— 


! Prodrom. flor. Graec. II.,42. ? Lib. III, cap. 163. * Journ. de chim. med. 
1. 551. * Gmelin, Handb. d. Chem. IL. 1251. ? Pharm. Eentralbt. 1831. &. 277: 
* Ibid. 1832, p.5ll. 


720 Pflanzenreich. 


und Althäin 8,29, Schleim 35,64, Stärkmehl 37,51, phosphorſauren Kalf 
3,29, Pflangenmarf 11,05 und Holzfafer 7,90. 

Asparagin, Adparamid, N tbäin. — Das von Buchner fo- 
genannte Althain ift mit dem Asparagin identiſch. Es ift Erpftallifirbar, 
geruchlos und fait geſchmacklos. Es Löft fih in Waſſer und rectificirtem 
MWeingeift, ift jedoch unlöslich in abfolutem Alkohol und Aether. Seine 
Formel ift C’H’N?0°. Mit den wäfferigen Löfungen der ägenden Alfalien 
behandelt entwidelt es Ammoniak und verwandelt fid in Adparaginfäure 
(C’H’NO°), weshalb man es aud Asparamid genannt hat. An den 
therapeutifchen Eigenfchaften der Wurzel fcheint daffelbe keinen Theil zu 
nehmen. 

Dhyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — -Diefe ent- 
fprechen denen der gemeinen Malve, doch benugt man & häufiger als dieſe, 
befonders die Wurzel. Man giebt diefelbe befonders bei Reizzuftänden der 
Refpirationd= oder Verdauungswerfzeuge, ſowie ald Vehikel für mandye 
heftiger wirfende, nicht dadurch zerfegbare Stoffe. Bisweilen wendet man 
fie auch ald Streupulver für Pillen an. Man hat empfohlen, bei jchwie- 
rigen Geburten in Folge von Rigidität der Weichtheile eine Abkochung 
von Altyäawurzel in die Vagina zu injiciren. | 

Pasta althaeae, Althäapafte — Aus Althäamurzeldecoct, ara: 
bifhem Gummi, Zuder, Eiweiß und Pomeranzenblüthenwaffer bereitet. 


Syrupus althacae, Althäafyrup. — Das mit Zuder ver- 
mifchte Decoct der Wurzel. AS Zufag zu demulcirenden Mitteln benugt. 
Unguentum althaeae, Athäafalbe. — Aus Althäamwurzel, 


Schweinefett, Wachs u. f. w. bereitet und ald erweichendes Mittel gebraucht. 


III. Gossypium herbaceum, Linn., Baumwolle. 
(Ser. Syſt. Monadelphia, Polyandria.) 


Gefhihte. — Es ift nicht genau beftimmt, wer zuerft die Baum: 
wolle gekannt habe. Deshalb laßt ſich auch noch nicht feftftellen, ob die 
Baummolle bereits im alten Teftamente erwähnt werde‘. Herodot? fagt, 
daß die Aegypter beim Einbalfamiren ihrer Todten die Leichname in Gewebe 
von Avcoos hüllten, doch darf diefes Wort nicht durch Baumwolle über- 
fegt werden, denn die Gewänder aller Mumien find, wie fih aus der 
mifrosfopifchen Unterfuchung ergeben hat, von Leinwand'. Plinius' 
fpriht von der Baummollenpflanze (Gossypion) und von Gewebe (Xy- 
lina), welches aus der wolligen die Samen umgebenden Subftanz diefer 
Pflanze bereitet werde. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch becherförmig, ftumpf, fünfzahnig, von einer dreiblätterigen Pa 
umgeben, deren Blätter an der Bafıs vereinigt und berzförmig,.tief ein- 
gefchnitten oder unregelmäßig gezahnt find. Der Griffel einfach, nach der 
Spige hin mit drei bis fün gädern verfehen. Gewöhnlich drei, bisweilen 
auch fünf Narben. Die Kapfeln drei» bis fünffächerig, drei- bis fünf: 
klappig, fächerfpaltig. Die Samen zahlreih in Baumwolle gelagert. — 


! Harris, mat. hist. of the bible in Charpenter Scriptor. nat. hist. ? Thalia 
CV. Euterpe LXXXVI. ? Dutrochet in Jameson’s journal. vol. XXII. * Hist. nat. 
XIX. cap. 2. ed. Valp. ° Vergl. Royle, illustrat. p. 84. 
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Die jungen Zweige mehr oder weniger deutlih mit Eleinen, ſchwarzen 
Fleden gezeichnet, die Nerven unterhalb mit einer oder mehren Drüfen 
beſetzt. (Wight und Arnott). 

Artharafter. — Zwei- bis dreijährig; die jungen Theile behaart. 
Die Blätter graumeiß, handförmig getheilt, mit ziemlich lanzettförmigen, 
mehr fpigigen Zappen. Die Nebenblättchen fichelförmig lanzettfürmig. Die 
Blätter des äußern Kelches gezahnt, die Kapfel eiförmig, fpigig. Die Samen 
frei, mit feft auffigendem, weißem Flaum unter der langen, weißen Wolle. 
(Rorburgb). — Die Blunenblätter lebhaft gelb, mit einem rothen Zled 
amNagel. Rorburgh' unterfcheidet drei in Indien cultivirte Varietäten, 
nämlich die Dacca-, Berar- und Chinabaummolle. 

Vorfommen. — Ufien. In Indien, Syrien, Kleinafien und 
Amerifa cultivirt. | 

Befhreibung. — Die Baumwolle (Gossypium) befteht aus röh- 
rigen Haaren, welche aus der Oberfläche der Samenfchalen entfpringen. 
Durch Trocken werden diefelben breit und in diefem Zuftande erfcheinen fie, 
in MWaffer getaucht und durch das Mikroskop betrachtet, als freie, flache, 
fhmale Bänder mit einzelnen undeutlichen Gliedern, welche durch Linien, 
die mit den Seiten der Röhre rechtwinkelig find, angedeutet werden. 
Die Baumwolle unterfcheidet fih, unter dem Mikroskop betrachtet, von 
der Pflanzenfafer des Leind dadurch, daß die Röhren des letztern in Bün— 
deln beifammen liegen, rund, an den Enden verfchmälert und fchief ge: 
gliedert find. Die Baummwolle, welche noch feine Zubereitung erlitten hat, 
nennt man rohe Baummolle?. 

Beftandtheile. — Die Baunmolle ift eine Modification des Lignins 
und befteht demnach aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff. In allen 
ihren wefentlichen chemifchen Eigenfchaften ſtimmt fie mit der gewöhnlichen 
— überein. Sie iſt vollftändig unlöslich in Waſſer, Alkohol, Aether, 

elen und Pflanzenfäuren. Starke alkaliſche Laugen löſen dieſelbe auf. Auch 
ſtarke Mineralfäuren zerſetzen ſie. Mit Salpeterſäure behandelt giebt fie 
Pyrorylin und zulegt Dralfäure. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Rohe Baum- 
wolle oder Watte ift mit gutem Erfolge bei der Behandlung von Ver: 
brennungen angewendet? worden. Sie erleichtert in Ddiefen Fallen Die 
Schmerzen und den Reizzuftand, indem fie mit der eintrodnenden Secretion 
der wunden Fläche eine fchügende Dede bildet, unter welcher fich die neue 
Epidermis, ohne von den äußern Einflüffen geftört zu werden, bilden Fann. 
Die Abhaltung der Luft feheint die wichtigfte Rolle hierbei zu fpielen und 
deshalb find wohl auch manche andere Mittel geeignet, die Baumwolle zu 
erfegen. Die Baummolle wird in dünne, durchſichtige Lagen gebracht und fo 
aufgelegt, daß fie alle Theile vollftändig bededt und vor Drud ſchützt. 
Wenn die Haut fehr verbrannt ift, fo kann man vorher nody eine Wafchung 
mit MWeingeift oder Zerpentinöl anftellen. Zugleich aber muß man die be- 
fhädigten Theile vollfommen ruhen laffen. Auch bei Erpfipelas hat man 
die Baummolle örtlich angewendet‘. Mit Salpeter oder chlorfaurem Kali, 
auch wohl mit Salpeterfaure imprägnirt, hat man die Baumwolle als 
Mora angewendet. | 


— — — — — 


Flor. Indic. III. 184. ? Royle, illustrat. p. 84.; M’Culloch, dict. of comm. und 
Ure, diet. ofarts. ° Anderson, Edinb. med. and surg. journ. Vol. XIII. p. 215. 1928, 
* Lond. med. gaz. 8, Nov. 1839. 
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Der Vorzug, welchen Leinwand vor der Baumwolle bei der Behand⸗ 
lung von Wunden und Geſchwüren hat, wird gewöhnlich der dreieckigen 
Form der Baumwollenfaſern und der durch die ſcharfen Kanten derſelben 
veranlaßten Reizung zugeſchrieben. Allein dies beruht nur auf der Ein— 
bildung derer, welche die Baumwolle niemals unter dem Mikroskop unter- 
ſucht haben. Raspail' ſchreibt die größere Brauchbarkeit der Leinwand 
zu dhirurgifchen Zweden dem Umftande zu, daß diefelbe hohle Röhren habe, 
wodurch fie in Stand gefegt werde, Blut oder Eiter zu abforbiren. Die 
Röhren der Baumwolle dagegen find mit organiſcher Subftanz gemengt 
und fönnen demnach feine Fluffigkeiten aufnehmen. 


75. Ordnung. Linaceae, Lindley, Linaceen. 
Lineae, De Cand. 


Charakter. — Der Kelch drei« bis vier-, oft auch fünfblätterig, die Kelch— 
blätter nur an der Bafid zufammenhängend, mit dem Blüthenftiele verwachſen und dem- 
nach ftehenbleibend. Die Blumenblätter ebenfo zahlreih als die Kelchblätter, hypo— 
gonifh, am der Bafis mit einem Nagel verfehen, etwas untereinander und mit dem 
Ringe der Staubgefäße verwachſen, mit den Kelchblättern wechfelftändig und in der 
Knospe aufgerollt. Die Staubgefäße gleichzählig mit den Blumenblättern und mit 
denfelben wechjelftändig, an der Bafis zu einem monadelphifhen Ringe verwachfen mit 
einem verfümmerten Staubfaden oder Zahne zwiſchen jedem Paare. Die Antberen auf: 
gewachſen, zweifächerig, mit zwei Spalten ——— Die Ovarien ziemlich kugelig, 
mit ſo viel Fächern, als Kelchblätter vorhanden ſind. Die Staubwege gleichzählig mit 
den Fächern des Ovariums. Die Kapſel kugelig, mit den ſtehenbleibenden Baſen der 
Griffel gekrönt und aus Carpellen beſtehend, deren Ränder eingefchlagen- find, die an 
der Spige mit zwei Klappen auffpringen und von dehen jede durch eine unvolljtändige, 
vom Gentrum ausgehende Scheidewand in zwei Abtheilungen getheilt iſt. Jedes Fach 
mit Samen, von denen zwei verkehrt ftehen. Der Eimweißförper gewöhnlich fehlend, 
jedoch durch eine fleifchige, didde Endopleura erſetzt. Der Embryo gerade, das Würzel- 
chen nad dem Hilum zugekehrt. — Kräuter oder Sträucher mit unzertheilten Blättern 
oder Nebenblättchen. 

Eigenfhaften. — Die Fafern der Linaceen befigen große Feſtigkeit. Die Samen 
find rei an Schleim und Del. 


I. Linum usitatissimum, gemeiner Rein, 
(Ser. Syft. Pentandria, Pentagynia.) 
Offi. Semen lini. Oleum lini. 


Geſchichte. — Der Kein ift feit undenklichen Zeiten zur Bereitung 
der Leinwand angewendet worden und es fcheint, als ob befonders die 
Aegypter wegen der Gultur deffelben berühmt gewefen feien’. Dutrodet’ 
fagt, daß die Gewänder der Mumien von Zeinwand feien. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Fünf 
freie, ganzrandige oder etwas gefägte Kelchblätter, ebenfo viel Blumen: 
blätter und Staubfäden. Drei bis fünf Staubwege, die von der Bafıs 
an frei oder in der Mitte oder an der Spige untereinander verwachſen 
find. (Wight und Arnott). 

Artcharakter. — Glatt, aufreht. Die Blätter lanzettförmig oder 
linearifch, die Blüthen Doldentraubig. Die Kelchblätter eiförmig, fpigig, 
nit häufigen Rändern, die Blumenblätter etwas geferbt, mehr ald dreimal 
fo lang wie der Kelch. (De Cand.). — Yährig, 1— 2 Fuß body, die 


! Chim. org. ? Exod. IX. 31. Herodot. Euterpe. CV. ? Jameson’s journal. 
Vol. XXI. p. 221. 
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Blätter entfernt von einander ftehend, die Blumen groß, blau, die Kapfel 
fugelig, etwa von der Größe einer Kleinen. Erbfe. 

Vorkommen. — In Europa einheimifh und in großer Menge 
cultivirt. 

Befhreibung. — Die Leinfamen (Semina lini) find Elein, etwa 
1 Linie lang, oval, an beiden Seiten fcharffantig, an dem einen Ende zu: 
gefpigt, glatt, glänzend, äußerlich braun, innerlich weiß, geruchlos, von 
öligem, fchleimigem Gefhmad. Die Samenfchale ift fchleimig, der Kern 
ölig.. Der Kuchen (Placenta lini), welcher nad) dem Auspreſſen des Del 
zurücbleibt, wird gewöhnlich Leinkuchen genannt und giebt, zu feinem 
Pulver verrieben, dad Leinmehl (Farina seminum lini). Dafjelbe ift grau« 
braun und reich an Schleim. Das. dur) Stoßen der nicht ausgepreßten 
Samen erhaltene Mehl enthält noch eine beträcdhtlihe Menge Del. 

Der Flachs wird aus den fafrigen Theilen der Rinde der Pflanze 
erhalten‘. Die fürzern Fafern, weldye beim Hecheln entfernt werden, nennt 
man Werg (stupa). Die längern Fafern werden verfponnen und zu Lein— 
wand verwebt, aus welcher man die in der Chirurgie fo vielfach gebrauchte 
Charpie (Linteum carptum, linamentum) erhält. 

Beftandtheile. — Die Leinfamen find von 8. Meier? analyfirt 
worden. Diefelben enthalten folgende Beftandtheile: fettes Del 11,265, 
Wachs (befonders in den Samenſchalen) 0,146, fcharfes Weichharz (befon- 
derd in den Schalen) 2,488, harzigen Farbeftoff 0,550, gelben Ertractiv: 
ftoff mit Gerbfäure und Salzen (Salpeter, Chlorfalium und Chlorcalcium) 
1,917, füßen Ertractioftoff mit Yepfelfäure und einigen Salzen 10,884, 
Gummi (in den Kernen) 6,154, ftiftoffhaltigen Schleim mit Effigfäure 
und Salzen (befonders in den Schalen) 15,120, Stärfmehl mit Se 
(in den Schalen) 1,480, Eiweiß (in den Kernen) 2,782, Leim 2,932, 
Schalen und Emulfin 44,382. Die Aſche enhält Kupferoryd. 

I. Fettes Del. — (Siehe unten). 

2. Leinfamenfhleim. — Dieſer ift von Boftod?, Bauquelin*, Guerin- 
Barry: und E. Schmidt unterfuht worden und befindet ji hauptſächlich in den 
Samenſchalen. Durd heißes Waſſer läßt fich derfelbe ausziehen. Die Löfung giebt 
mit Weingeift, fowie mit bafifch »effigfaurem Blei einen Niederfhlag, dagegen nicht mit 
Galläpfelaufguß oder Ehlor. Durch Iod wird berfelbe nicht blau gefärbt. Er röthet 
Ladmus, was von einem Gehalte an freier Effigfäure herrührt. Er enthält gewöhnlich 
noch ———— Beſtandtheile, die ſich jedoch durch Kochen oder durch unvollſtaͤndiges 
Ansfallen mit Alkohol vollſtändig entfernen laſſen. Der durch einfaches Auskochen mit 
Wafler erhaltene, eingedampfte Schleim befteht aus einem in Waffer löslichen und einem 
unlöslihen Theile. Die Aſche deflelben enthält Tohlenfaures Kali und Pohlenfauren 
——— Kalk, Chlorkalium, ſchwefelſaures Kali, Eiſenoxyd, Alaunerde und 

rwſellaure. 


Roher Schleim. | Reiner Shleimnadh Schmidt. 
Löslicher Theil .. . 92,70 Kohlenſtoff .... 44,97 
Unlöslicher Theil... 29,89 - Waſſerſtoff. . .... 6,26 
Ahe 7,11 Sauerftoff-- -. - . 48,77 
Waſſer ....... 10,30 700,00. ° 


700,00, 


Der Leinfamenfhleim hat nad) der Elementaranalyfe von Schmidt diefelbe Zus 
fammenfegung wie die übrigen Pflanzenfchleime und befteht aus C"H"O"., 





' Bergl. Ure, diet. of arts. p.482. 2 Gmelin, ge d. Chem. IT. 1251. 
® Niholfons Journ. XVII. 31. * Ann. de chim. LXXX. 314. ° Journ. de chim. 
med. VII. 739. ° Ann. d. Chem. u. Pharm. LI. S. 29. 
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Phyſiologiſche Wirkung. — Die Leinſamen ſind ein erweichendes 
und demulcirendes, ſowie ein nährendes Mittel. Das Leinöl wirft gelinde 
abfuhrend. 

Anwendung. — Man benugt die Zeinfamen, um beftehende Reiz 
zuftände zu mildern, in Form eines Aufguffes oder man wendet das Del, 
fowie die gepulverten Samen felbft an. 

Vleum lini, Leinöl. — Um diefes Del zu erhalten, zerftampft man 
die Samen zuerft und unterwirft fie dann dem Drude einer ftarfen Prefie. 
Das kalt ausgepreßte Leinöl ift bläffer, riecht und ſchmeckt ſchwächer als 
das unter Mitwirkung der Wärme erhaltene Del, nah Brande’ wird 
es jedoch leicht ranzig und ift dann nody unangenehmer als das warm 
ausgepreßte Del. Nach der eritern Methode erhalt man. 18 — 20 p. c., 
nach der Ichtern 22 — 27 p. c. Del. Das Leinöl ift gewöhnlich bern» 
fteingelb, doch läßt es ſich auch vollkommen farblos erhalten. Es hat tinen 
eigenthümlichen Geruch und Gefhmad und löſt fih in MWeingeift, befon- 
ders leicht aber in Aether. An der Luft trodnet dafjelbe zu einem harten, 
durchfichtigen Firniß ein. Diefe Veränderung wird durch Kochen für fi) 
oder mit DBleiglätte, Bleizuder oder gemeinem weißem Vitriol fehr be 
fchleunigt. Man erhält auf diefe Weife den fogenannten Leinölfirniß. 
Liebig glaubt, daß dieſe Befchleunigung des Eintrodnens durd die Eli- 
mination der Subftanzen veranlaßt werde, welche die Dxydation des Dels 
verhindern. Die Elementarbeftandtheile des Leinöls find nah Sauffüre 
76,014 p. c, Koblenftoff, 11,351 p. c. Wafferftoff und 12,635 p. c. Sauer: 
ftoff. Es beftcht aus Dleinfaure, Margarinfäure und Glycerin. Man 
benutzt das Leinöl gewöhnlich nur zu pharmaceutifchen Zwecken. 

Farina seminum lini, Zeinmebl. — Gewöhnlich benußt man in 
der Medicin das Mehl der noch nicht ausgepreften Samen wegen feines 
Delgehaltes, welcher die Wirkung derfelben bedeutend unterftügt. 


II. Linum catharticum, Linn., Purgirlein. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Pentagynia.) 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wird zuerft von Thalius im 16. Jahr- 
hunderte erwähnt”. 

Botanifhe Kennzeihen. — Sattungscharafter. — Siehe 
Linum usitatissimum. 

Artharafter. — Glatt, aufreht. Die Blätter gegenüberftehend, 
verkehrt ei-lanzettförmig. Der Stengel oberhalb zweitheilig. (De Cand.). 

Zährig. Der Stengel zart, 2—6 Zoll hoch. Die Blüthen vor dem 
Aufblühen herabgebogen, weiß und Elein. 

Vorkommen. — In Deutichland einheimifch, auf Wiefen und Weiden. 

Befhreibung. — Der Purgirlein (Herba Iini cathartici) ift geruch- 
108 und bat einen fehr bittern Gefchmad. 

Beftandtheile. — Eine ausführliche Analyfe des Purgirleins ift noch 
nicht angeftellt worden. Der wirffame Beftandtheil deffelben ift das 

“ Rinin. — Diefes ift ein fehr leichtes, voluminöfes, weißes Pulver, welches zwi⸗ 

fhen W und 95° fchmilzt und mehr ſcharf als bitter ſchmeckt. In altem Waffer ift es 
nit, in kochendem wenig löslih, aber wohl in Alkohol und Aetber. Eingenommen 
wirft daffelbe als draftiiches Abführmittel. 





* Dict. of pharm. ? Sprengel, hist. rei herb. I. 3). 
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Phoufiologifhe Wirkung und Anwendung. — Der Purgir- 
lein wirft abführend und bisweilen auch diuretifch, doch ift derfelbe in 
feiner Wirkung ziemlich unficher und wird jest faft gar nicht mehr ange» 
wendet. Man gab die getrodnete Pflanze zu 1 Drachme oder verordnete 
den Aufguß einer Hand vol der frifchen Pflanze. 


76. Drdnung. Caryophyllaceae, Caryophyllaceen. 


Caryophylleae, Jussieu, De Candolle. 


Charakter. — Der Kelch meift ftehenbleibend, aus vier, öfters aus fünf mit 
dem Blüthenftiele verwachſenen Kelchblättern beftehend, welche entweder frei ftehen oder 
zu einem vier: oder fünfzahnigen Kelche verwachſen find. Die Blumenblätter gleich: 
zählig mit den Kelchblättern, felten ganz fehlend, auf dem Lager ftehend, welches ſich 
auf einem Stieldyen mehr oder weniger erhebt, mwechlelftändig mit den Kelchblättern, 
mit einem Blattnagel und im Schlunde bisweilen mit blattartigen Schuppen verjehen. 
Die Staubgefäße gleihzählig oder doppelt fo zahlreich als die Blumenblätter, auf dem 
Lager ftehend. Die Staubfäden pfriemenförmig, bisweilen an der Bafid etiwad mona» 
delphiſch. Die Staubbeutel zweifächerig, das Ovarium einfach, zwei: bis fünfllappig, 
an der Spite des Torus ftehend und mit einer den Klappen entfprechenden Anzahl von 
Staubwegen gekrönt. Die Kapfel mit an der Baſis verwachfenen, an der Spitze auf: 
fpringenden Klappen, gewöhnlich einfächerig, bisweilen auch zwei» bis fünffächerig durch 
unvollftändige, von der Achfe ausgehende Scheidewände miteinander verwacfen. Der 
Fruchtkuchen im Centrum. Die Samen zahlreich (jehr jelten eg | oder in einer be 
flimmten Zahl); der Eiweißlörper mehlig, gewöhnlich central, der Embryo gewöhnlich 
peripherifch, mehr oder weniger gefrümmt, felten central oder gerade; dad Würzelchen 
nad) dem Hilum zu gekehrt. — Kräuter oder Sträucher mit gegenüberftehenden, ganzen 
Blättern. Die Stengel gegliedert. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Größtentheild gefhmadlos und ohne arzneilihe Wirkung. 


Dianthus Caryophyllus, Linn., Gartennelke. 
(Ser. Syſt. Decandria, Digynia.) 


Gefhihte. — Diefe Pflanze wird zuerft von Manfredus de Monte 
imperiali erwähnt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Keldy fünfzahnig, an der Bafid mit zwei bis vier gegemüberftehenden 
Schuppen verfehen. Fünf Blumenblätter mit langen Nägeln. Zchn Staub- 
füden und zwei Staubwege. Die Kapfel einfächerig. Die Samen flach 
gedrüdt, an einer Seite conver, an der andern concav, fhildförmig, Der 
Embryo faum gefrümmt. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Stengel verzweigt. Die Blüthen einzeln. 
Vier kurze, eiförmige, etwas dolchſpitzige Kelchſchuppen. Die Blumenblätter 
fehr breit, ohne Anhängſel. Die Blätter lincarifch, pfriemenförmig, grau: 
grün. (De Cand.). 

Eine perennirende Pflanze. Die Blumen hellroth, dunfelroth, weiß 
oder bunt gezeichnet, gefüllt, voll oder einfach. 

Vorkommen. — Einheimifh. In den Gärten cultivirt. 

Beſchreibung. — Die rothen Nelfen (Flores dianthi caryophylli, 
Fl. caryophylli rubri, Fl. tunicae) wurden früher ihrer Farbe und ihres 
ätherifchen Deld wegen in der Medicin angewendet. Sie haben einen an- 
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genehmen, aromatiſchen Geruch und einen bitterlichen, etwas adſtringirenden 
Geſchmack und geben an Waſſer ihren Geruch, ſowie ihre Farbe ab!. 


Beftandtheile — Eine ausführlihe Analyfe der Nelfenblumen ift 
noch nicht angeftellt worden, doch enthalten fie ohne Zweifel ein flüchtiges 
Del, Barbeftoff und ein adftringirendes Princip. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Früher fchrieb 
man den Nelken einen Einfluß auf das Nervenſyſtem zu. Simon Pauli’ 
empfahl diefelben bei verfchiedenen nervöfen und fpasmodifchen Zufällen, 
fowie bei bösartigen Fiebern. Man hat diefelben audy als wohlriechenden 
und färbenden Zufaß zu andern Arzneimitteln gegeben, indeß find fie jegt 
ganz außer Gebraud). 


77. Ordnung. Polygaleae, De Cand., Polygaleen. 


Polygalaceae und Krameriacenae, Lindley. 


Charakter. — Fünf Kelchblätter, die zwei innern gewöhnlich blumenblattartig, 
die drei äußern fchmäler. Drei bis fünf hypogyniſche Blumenblätter, die mittels der 
aus den verwachfenen, felten freien Staubgefäße beftehenden Röhre mehr oder weniger 
mit einander verbunden find. Die Staubfaden an den Blumenblättern befeftigt, mona- 
deiphiih, an der Spige in zwei gegenüberftchende, gleiche Phalangen getheilt. Das 
Dvarium einfach, frei, zweifächerig, felten ein bis breifächerig, der Griffel einfach, fowie 
auch die Rarbe. Das Perikarpium Bapfelförmig oder fteinfruchtartig, zwei» oder ein- 
fächerig. Die Klappen in der Mitte mit Scheidewänden verfehen. Die Samen herab: 
hängend, einzelny an der Bafis oft mit einem Mantel verfehen, der Embryo gerade, 
gewöhnlich in der Are eines fleifhigen Eimweißkörpers, felten ohne Eiweißkörper, in 
welchem Falle die Endopleura die ift. — Kräuter oder Sträuder. Die Blätter ganz, 
gewöhnlidy wechjeliftändig und in den Stengel eingelentt. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Die Blätter und Wurzeln größtentheild bitter und ab» 
ftringirend. 


I. Polygala Senega, Linn., Senega. 
(Ser. Syft. Diadelphia, Octandria.) 
Dffic. Radix senegae. 


Gefhihte — Die Wurzel diefer Pflanze wurde ald Gegenmittel 
gegen den Biß giftiger Thiere im Anfange des vorigen Jahrhunderts von 
Zennant, einem fchottifchen, in Penfyloanien lebenden Arzte, angewendet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Kelchblätter ftchenbleibend, Die zwei innern flügelartig. Drei bis fünf 
Blumenbflätter, mit der Röhre der Staubfäden verwachſen, die innern ficl- 
förmig (vielleiht aus zwei verwachſenen Blättern beftchend). Die Kapfel 
zufammengedrüct, elliptifchy oder verkehrt herzförmig. Die Samen weid 
behaart, an dem Hilum mit einem MWürzelchen verfehen. (De Cand.). 

Artharafter. — Mehre ziemlich aufrechte, einfache, runde Stengel. 
Die Blätter ei-lanzettförmig, die obern zugefpigt. Die Blüthentrauben 
hrenartig. Die Flügel rund, die Kapfel elliptifch, ausgerandet. (De Cand.). 

Die Wurzel perennirend. Der Stengel jährig, 9— 12 Zoll body, 
unten bisweilen roth gefärbt. Die Blätter wedhfelftändig, figend, auf fehr 
kurzen Stielen, unterhalb bläffer.. Die Blüthen Flein und wei. Die 


— — 
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Fig. 135. Flügel des Kelches weiß, mit grünen 
, Adern. Die Kapfel Elein, mit zwei ſchwärz⸗ 
lichen Samen. 

Vorkommen. — Inden vereinigten 
Staaten von Nordamerika, befonders in 
den füdlichen und weftlihen Zheilen. 

Befhreibung. — Die Senega- 
9°,  wurgel (Radix senegae), bisweilen auch 
f Klapperfchlangenwurzel genannt, kommt 
/ aus den vereinigten Staaten von Nord- 

amerifa. Sie varüirt in der Größe von 
der Stärfe einer Schreibfeder bis zu der 
eines Fingers, ift zufammengedreht, mit 
zahlreichen Hervorragungen verfehen und 
endigt oben in einen unregelmäßigen Höder, 
welcher den zahlreichen Stengeln ald Anſatz⸗ 
u. gedient hat und von dem aus fich 
inien durch die ganze Wurzel erftreden. 
Die Rindenportion ift gerungelt, mit Quer: 
fprüngen verfehen, did, von graugelber 
Farbe. Die centrale Portion (das Me: 
Polyzala Be dullitium) ift holzig und weiß. Der Ge- 
er ſchmack der Wurzel ift anfangs ſüß und 
ſchleimig, fpäter Scharf und ftechend, Huften und Speichelfluß erregend, ihr 
Geruch ift eigenthümlich und efelhaft. 

Beftandtheile. — Die Senegawurzel ift wiederholt unterfucht 
worden. Noch im vorigen Jahrhundgrte analyfirten diefelbe Burdhard, 
Keilhorn und Helmuth’, 1804,Gchlen? und 1811 Fougeron’, 
Auh Pefhier* ftellte eine Unterfikhung derfelben an. 1826 analyfirte 
diefelbe Feneulle‘, 1827 Dulong, D’Aftafort* und Foldi’, 1832. 
Trommsdorff* und 1836 Quevdnne’. 





Zrommspdorff. Dulong. Duevenne. 
Flüchtiges Del... Spur Flüchtiges Del (Spuren). Polygalafäure. 
Scharfes Harz... 4,552 |Scharfer Ertractivitoff. BVirgineinfäure. 

Süß : bitterer Er: Gelber Ertractivftoff. Gerbfäure. 
tractivftoff . . - . 33,570 |Eine dur Schwefelfäure roth| Pebtinfäure. 
Pektinfäure ... . . 10,444 | werdende Subftanz. Eerin. 
Babe ....... 0,746 | Yektinfäure. Fettes Del. 
Weichharz - - . »- 5,222 Wachs. Gelber Farbeftoff. 
Schleim . ..... 5,968 | Harz. Gummi. 
Holzfafer.... . - 34,316 —— * 
Senegawurgel . . . 97,354.| Holafafer. olafafer. 
— Wäepfelfaures Kali und Kalk. Salze, Thonerde, Kieſelerde, 
Mineralſalze und Eifen. Magnefia und Eifen. 
Senegamurzel. 


1. Polygalafäure. — Diefe wurde im unreinen Zuftande zuerft von Gehlen 
dargeftellt und von ihm Senegin genannt. Diefelbe ift der wirkſame Beftandtheil der 
Wurzel und findet ſich in der Rindenportion der legtern. In reinem Zuftande ift fie ein 


— — — — — — 
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weißes, geruchloſes Pulver und iſt zuerſt geſchmacklos, ſpaͤter ſchmeckt ſie etwas ſcharf 
und bringt das Gefuͤhl von Zuſammenſchnuͤrung des Schlundes hervor. In die Naſe 
elangt, veranlaßt ſie Reiz zum Nießen. Sie iſt flüchtig, entwickelt, in einer ver» 
chloſſenen Glasröhre erhitzt, Fein Ammoniak und enthält daher keinen Stickſtoff. Sie 
Töft ih in Wafler und Weingeift, befonders in der Wärme, ift jedoch unlöslich in 
Aether, Effigfäure und flüchtigen Delen. Ihre Löfung giebt weiße Niederfhläge (poly- 
galafaure Salze) mit baſiſch- eſſigſaurem Bleioryd und falpeterfaurem Quedfilberorydul. 
Schwefelfäure färbt die Polygalafäure erft gelb, fpäter rofenroth und giebt endlich eine 
violette Löfung, welche fih nad 24 Stunden vollftändig entfärbt. Die polygalafauren 
Alkalien find nicht Erpftallifirbar. Die Polygalafäure befteht aus 55,704 p- © Kohlen⸗ 
ſtoff, 7,320 p. c. Waſſerſtoff und 36,767 p. c. Sauerſtoff oder 022HiſOI. Sie hat 
viel Aehnlichkeit mit der Aesculinfäure !. Bei Hunden, su 6— 8 Gran angewendet, erregt 
fie Erbrechen, Refpirationdbefchwerden und den Zod nah 3 Stunden. 2 Gran davon, 


in die Jugularvene eines Hundes gebracht, veranlaften Erbrechen und nad) 2"/, Stunden 
den Tod. 


2. Birgineinfäure — Diefe ift eine flüchtige Fettfäure, analog der Baldrian: 
fäure, Ohocänfäure und Butterfäure. Sie bildet eine ölige, röthliche Fläffigkeit von 
ftarfem, durchdringendem, unangenehbmem Geruch und ſcharfem Gefhmad und ıft löslich 
in Alkohol, Aether und Kalilauge, aber nicht in Wafler. 


Phyfiologifhbe Wirkung. — Die Senega ift. ein fcharfes und 
reizendes Mittel. In Eleinen Dofen wirft fie diaphoretifch, diuretifch und 
erpectorirend, in großen Dofen brechenerregend und abführend. Sun— 
delin? nahm 1 Scrupel der gepulverten Senegamurzel alle 2 — 6 Stunden. 
Diefelbe veranlaßte Reizung am hintern Theile der Zunge und des Schlun- 
des und vermehrten Speihelfluß. Bald darauf ftellte fich das Gefühl von 
Brennen im Magen, Ekel und Erbrechen cin. Die Haut wurde wärmer 
und feuchter, e8 entitanden Leibſchmerzen und wäflerige Stuhlausleerungen ; 
die Secretion ded Harns war vermehrt und in den Harnwegen ftellte ſich das 
Gefühl von Hige ein. Einige Tage fpäter zeigten fib Verdauungsftörungen 
verbunden mit dem Verlufte des Appetites. In größern Dofen veranlaft 
die Senega brennenden Schmerz im Magen und den Därmen, beftiges 
Erbrechen, Purgiren, Angft und Schwindel. 

Sie feheint das Gefäßfyftem mäßig zu erregen, die Secretionen (me: 
nigftens die der Nieren, der Haut, des Uterus und der Brondialfchleim- 
bäute) zu vermehren und einen fpecififhen Einfluß auf das Nervenſyſtem 
auszuüben. Belonders hat man diefeibe ald Erpectorand angewendet. 

In ihrer Wirfung auf das Nervenfyftem hat die Wurzel große Aehn— 
lichfeit mit der Arnica; doch ift ihr Einfluß auf die Secretionsorgane viel 
größer. Auch mit der Alantwurzel ift fie in ihrer MWirfung verwandt. 

Anwendung. — Die Senega fommt nicht fehr häufig in Gebraud. 
Sie ift jedoch ein ſchätzbares Mittel in den fpätern Stadien von Brondial- 
und Lungenentzündung, wenn diefe Krankheiten bei alten, geichwächten 
und torpiden Eonftitutionen vorfommen und wenn die Anwendung aus: 
leerender Mittel nicht mehr angezeigt iſt. Sie feheint die normale Be- 
fchaffenbeit der Secretionswerfzeuge wieder berzuftellen, die Auflöfung 
franfhafter Ablagerungen zu befördern und dem Körper wieder Kräfte zu 
ertheilen. Pereira giebt fie gewöhnlich in Werbindung mit Ammoniaf: 
falzen, welche die wohlthätige Wirkung derfelben zu befördern fcheinen. 
Frequenz ded Pulfes und cin febriler Suftand des Körpers gelten ihm 
dabei nicht ald GContraindicationen. 

Bei hronifchen Katarrhen und feuchtem Aſthma bat man die Sencaa: 
wurzel ebenfalld angewendet. Archer in Maryland hat diefelbe als aufer- 
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ordentlich wirffam gegen Group’ empfohlen. Nach feinen Beobachtungen 
fol fie ohne die Mitwirkung anderer Mittel allein jene Krankheit zu 
heben im Stande fein. Indeß glaubt Pereira, daß wenig Praftifer ſich 
auf diefes Mittel verlaffen würden; doch könnte fie ald Zufag zu Brech— 
mitteln nüglicy) werden. Als reizendes und die Secretionen beförderndes 
Mittel hat man die Senega in den legten Stadien von typhöfen, von 
Torpor begleiteten -Fiebern angewendet. Berner hat man diefelbe als 

Brechen, Purgiren und Schweiß erregendes Mittel benugt bei Rheuma: 
tismen, ald Diureticum bei Mafferfuht und ald Emmenagogum bei Ame— 
norrhöe. Urfprünglicy benußte man das Mittel gegen den Biß giftiger 
Thiere, befonders der SKlapperichlange. 

Gabe. — Man fann das Pulver der Wurzel zu 10 Gran bis 

1 Scrupel geben. 

'  Extractum senegae, Senegaertract. — Diefes wird theild mit 
Waſſer und Weingeift, theild blos mit Waller bereitet. Man giebt daffelbe 
in Pillen zu 5 Gran. 

Syrupus senegae, Senegafyrup. — Dad mit Zuder verfegte 
Decoct der Wurzel. 


TI. Polygala amara, bittere Kreuzblume, 
(Ser. Spft. Diadelphia, Octandria.) 
Dffic. Herba polygalae. 


Geſchichte. — Dbgleich bereits Diosforides eine Polygala er- 
wähnt, fo ift ed doc) fehr zweifelhaft, ob er darunter die ung unter diefem 
Namen bekannte Pflanze verftanden habe. Die Polygala amara wird zuerft 
von C. Gesner unter dem Namen Amarella erwähnt. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siche 
Polygala Senega. 

Artcharafter. — Der Stengel zoll: bis fingerlang, die Blüthen- 
trauben vielblüthig, die Kelchflügel oblong oder verfehrt-eifürmig, drei— 
nervig, die Nerven an der Spige faum anaftomofirend, nicht vielfach ver: 
zweigt, die Blätter verfehrt=eiförmig, ftumpf, Die unterften groß, rofetten- 
örmig. 

' Hafer der Polygala amara, welche in den meiften Pharmakopden officinell ift, 
werben auch noch andere Species benußt, 3.8. Polygala vulgaris L., P. comosa Schkuhr, 
P. major Jacq. 

Befhreibung. — Die ganze Pflanze (Herba cum radice poly- 
galae amarae) befigt einen ftarf bittern Gefhmad. Der wäfjerige Aufguß 
derfelben wird von Eiſenchlorid dunkelbraun gefärbt. 

Beftandtheile — Die bittere Kreuzblume ift noch nicht genauer 
unterfucht worden; doch ift fie reih an einem bitter ſchmeckenden Stoffe, 
der in manchen Jahren in größerer, in andern in geringerer Menge vor: 
zukommen jcheint. 


I Eberle, mat. med. 
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III. Krameria triandra, Ruiz. et Pavon., Ratanbia. 
(Ser. Syſt. Tetrandria, Monogynia.) 
Dffic. Radix ratanhae. Extractum ratanhae. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze wurde 1779 von Ruiz und Pavon 
in Südamerifa entdedt. Als Arzneimittel wurde die Wurzel 1808 von 
Reece empfohlen, in Deutſchland erwähnte fie zuerft Willdenow. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Wier 
bis fünf Kelchblätter, unregelmäßig, gefärbt, ausgebreitet, abfallend. Vier 
oder fünf Blumenblätter, unregelmäßig, Fleiner ald der Kelch, die Drei 
innern mit einem Blattnagel verfehen. Gin, drei oder vier hypogyniſche, 
ungleihe Staubgefäße. Das Dvarium einfächerig oder unvolftandig zwei- 
fächerig, der Staubweg endftändig, die Narbe einfach, die Eifeime paar: 
weife, aufgehängt. Die Frucht lederhart, Fugelig, weichſtachelig, durch 
Verfümmerung einfamig, nicht auffpringend. — Ausgebreitete, vielftämmige 
Strauder. Die Blätter wechfelftändig,. einfach, ganz oder dreizählig, aus: 
gebreitet. Die Blüthentrauben einfach, ährenfürmig. (Xindlen). 

Artharafter. — Die Blätter oblong, etwas fpigig, feidenglänzend. 
Die Blüthenftiele etwas länger ald das Blatt, mit zwei Bracteen ver 
fehen. (De Cand.). 

Niedrige Sträucher mit langen, verzweigten Wurzeln. Die Stämme 
niederliegend, veräftelt. Die Blätter figend, auf beiden Seiten mit langen, 
feidenglängenden Haaren bededt. Die Blüthen einzeln, roth. Drei Staub: 
gefäße. Die Steinfrudht rund, mit fteifen, röthlihen Haaren bededt. 

Vorfommen. — Peru, häufig in Huanuco, Huamalied und Ganta. 

Befhreibung. — Die Natanhia (Radix ratanhae s. Krameriae) 
fommt aus Peru. Sie beftcht aus zahlreichen holzigen, cylindrifchen, langen 
Zweigen, welche fo di oder dicker ald ein Federfiel find. Diefe Stude 
beftehen aus einer wenig fasrigen, röthlihbraunen Rinde von intenfivem, 
adftringirendem, wenig bitterm Gefchmad und aus einem fehr harten, hol: 
zigen Medullitium von gelblicher oder blafrother Farbe. Die größte Menge 
der adftringirenden Materien befindet fih in der Rinde und daher find 
die Fleinern Zweige, welche an Rinde reicher find, vorzuziehen. 

Bisweilen fommt aud ein in Südamerika bereitete Ertract der 
Ratanhia in den Handel. 

Beftandtheile. — Die Ratanhiawurzel ift von Trommsdorff, 
Vogel, C. ©. Gmelin und Peſchier! analyfirt worden. 


€. 6. Gmelin. Peſchier. 
Serbüerreee 38,3 |Zrodner wäſſeriger Auszug . ... 31,25 
Süße RE es 6,7 1In Waſſer unlösliche Beftandtheile 68,75 
Sm — STUFT er “7700,00. 
Stidftoffhaltige Materie ...... z 
43,3 Gerbfäure. „u. ereernen- 42,6 
Wert einen 0,9 zn, Gtoflof unb Forbsfof =. 
: ummi, Ertractivftoff und Farbefto 
Ratanhiawurzel » 2... 0000. 100,0 &r ameriafäure EN 0 4 
Trocknes wäfleriged Ertract der Ra: 


tanhia... 100,0. 
1. Gerbſäure. — Dieſem Stoffe, ſowie einer geringen Menge Gallusſäure ver: 
dankt die Ratanhiamurzel ihre adftringirende Wirkung. Demfelben Stoffe verdankt fie 
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auch bie Eigenſchaft, in Form eines waͤſſerigen Aufguſſes mit Leimlöſung einen gallert: 
artigen und mit Eiſenchlorid einen bräunlichgrauen Niederſchlag zu geben. 

2. Krameriafäure. — Peſchier jchreibt die ſtypti he Wirkung der Wurzel 
m. gs zu, doch find die Eigenfchaften derfelben nur noch fehr unvollfommen 

ekannt. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Die Ratanhiawurzel iſt ein kräftig 
adſtringirendes Mittel und wird, wie andere ähnliche Körper, zu den foni« 
fhen Arzneimitteln gerechnet. 

Anwendung — Die Wurzel eignet fi in allen den Fällen zur 
Anwendung, wo Fräftige Adftringentia angezeigt find; wie bei reichlichen 
Schleimſecretionen (hronifchen Katarrhen, alten Diarrhöen, weißem Fluß 
u. f. w., pafliven Hämorrhagien, befonderd Metrorrhagien, fowie bei Gr: 
Ihlaffung und Schwäche der Weichtheile. Bisweilen benugt man fie auch 
als Zahnpulver mit gleichen Theilen Iriswurzel und Kohle; auch wendet 
man die Zinctur mit Waffer verdünnt als adftringirendes Mundwaffer an. 

Gabe. — Dan kann die gepulverte Wurzel zu 10— 30 Gran nehmen 
lafjen, häufiger verordnet man jedoch den Aufguß oder das Grtract. 

Extractum ratanhae, Ratanhiaertract. — Da dag fäufliche 
Extract häufig verfälfcht ift, fo muß es in manchen Ländern felbft bereitet 
werden durch Ausziehen mit Waffer, nach der Ph. Austr. und Hann. mit 
Zufag von Weingeift. 

Tinctura ratanhae, Ratanhiatinctur. — Aus 1 Theil der 
Wurzel auf 5— 6 Theilen Weingeift. Dofis 30 — 40 Tropfen. 


78. Ordnung. WViolaceae. Lindley, Biolaceen. 


Violeriae, De Candolle. 


Charakter. — Fünf ftehenbleibende Kelchblätter, an der Bajis gewöhnlich ver: 
längert. Fünf bypogynifche gleiche oder ungleiche Corollenblätter, in der Knospe fchief 
zufammengerollt. Fünf Staubfäden mit den Blumenblättern wechf fändig, gewöhnlich 
denfelben gegenüberftehend, an einer hypogyniſchen Scheibe, oft ungleich, die Staubbeutel 
zweifähherig, nach innen auffpringend, frei oder zufammenhängend und dicht auf dem 
Dvarium liegend. Die Staubfäden breit, gewöhnlich 2O derfelben über die Staubbeutel 
binaus verlängert und an der Bafis meift mit einem Anhängfel oder einer Drüfe ver: 
fehen. Das Dvarium einfächerig, vielfamig, felten einfamig, mit drei wandftändigen 
Fruchtkuchen, welche den drei Außern Kelchblaͤttern gegenüberftehen. Der Staubweg 
einfach, gewöhnlich herabgebogen, mit einer fhiefen fopfformigen Narbe. Die Kapfel 
dreiflappig, die Samen oft mit einer Anfhwellung an der Bafis. Der Embryo gerade, 
“ aufrecht, in der Achſe des fleifchigen Eiweißkörpers. — Krautartige Pflanzen oder 

Sträuder. Die Blätter einfah, gewöhnlich wechfelftändig, bisweilen auch gegenüber: 
ftehend, mit Nebenblättchen verfehen, ganz, in den Knospen aufgerollt. Der Blüthen- 
ftand verſchieden. (Lindley). 

Eigenfhaften. — Mehr oder weniger brechenerregend. 


I. Viola odorata, Linn., wohlriechendes Veilchen. 
(Ser. Syſt. Pentandria, Monogynia.) 
Dffic. Flores violarum. 
Geſchichte. — Nah Sibthorp! ift diefes das To nooptosor des 


Diosforides‘. Daffelbe wurde von Hippofrates als Arzneimittel 
angewandt. 


! Prodrom. flor. Graec, 1. 147. 2 Lib. IV, cap. 122, 
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Botaniſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Künf 
ungleiche, an der Baſis in Anhängfel verlängerte Kelchblätter. Die Blu— 
menfrone ungleich, zweilippig, das untere Blatt derfelben mit einem Spom 
verfehen. Die Kapfel elaftifh auffpringend, vielfamig, Ddreiflappig. — 
Krautartige Pflanzen. (Xindley). 

Artharafter. — Die Narbe bafenförmig, nadt. Die Blätter 
rundlich, berzförmig, die Kelchblätter eiförmig, ftumpf. Der Sporn fehr 
ftumpf. Die Kapfel angefhwollen, behaart. Die Samen freifelförmig, 
blaf. (De Cand.). 

Perennirend. Die Blüthen wohlriechend, dunfelviolett, oft weiß, bis: 
weilen lila. Die Dedblättchen über der Mitte des Scyaftes. 

VBorfommen. — Kinheimifh. Blüht im März und April. 

Befhreibung. — Die Veildhen (Flores violarum) müffen gefammelt 
werden, fobald fie fich entfaltet haben, da fie fpäter mehr röthlich werden. 
Ihr angenehmer Geruch ift befannt. Die Veilhenwurzel (Radix violarum) 
wurde früher als Brechmittel benußt. 

Beftandtheile — Pagenfteher' fand 1822 folgende Beftand- 
theile in einem Aufguffe der Veilchen: wohlriechendes Princip, Frpftalifir: 
baren und nidhtfrpftallifirbaren Zuder, Gummi, Eiweiß, Kali» und Kalf: 
falze. Boullay’ erhielt aus der Wurzel, den Blättern, Blüthen und 
Samen einen fharfen Stoff, welchen er Violin nannte. 

l. Wohlriehendes Princip. — Diefed ift noch nicht ifolirt worden, doch 
ift es wahrfcheinlich, daß daffelbe die Natur eines flüchtigen Deles befigen möge. Durch 
Digeftion der Veilhen mit Dlivenöl nimmt das letztere den Gerudy der erftern an. 
Man bereitet auf diefe Weife das fogenannte Beildhenöl (Huile de violette). Das 
Veilchenwaſſer (Eau de violette, Esprit de violette) ift nichts anders als die alkoho: 
liſche Zinctur der Veilchenwurzel (Radix iridis Florentina). 

2. Farbeftoff. — Diefer Löft fih in Waſſer, aber nit in Weingeiſt. Durd 
ftarte Säuren wird derfelbe geröthet, durch Alkalien grün gefärbt; daher benußt man 
den Veilchenſaft oder Veilchenſyrup auch, um Säuren oder Alkalien nachzuweiſen. Der 
Veilchenaufguß enthält, wie man glaubt, drei Arten von Farbeſtoff, von denen ein blauer 
durch eſſigſaures Bleioxyd nicht gefaͤllt, aber durch Schwefelwaſſerſtoff vollftändig entfärbt 
wird, ein zweiter rother Farbeftoff mit effigfaurem Blei einen blaugrünen Niederſchlag 
niebt und ein dritter violetter von neutralem efjigfaurem Bleioryd nicht, wohl aber von 
bafifhem mit grünlichgelber Farbe gefällt wird. 

3. Violin (Emetine indigene). — Diefes wurde früher für Emetin gehalten. 
Man ?ennt dafjelbe noch wenig. Es iſt ein weißes Pulver von bitterm, ſcharfem Ge— 
ſchmack, wenig löslich in Waſſer und unloslich in Aether. Aus feiner Löfung wird es 
dur) Sertäpfelaufguf gefällt. Seine Wirkung hat Achnlichfeit mit der des Emetins. 

Phyfiologifhe Wirfung. — Der Gerudy der Veilchen fol, wie 
der Geruch mander andern Blumen, bisweilen „nachtheilige Solgen und in 
einem Falle felbft Apoplerie veranlaßt haben’. Lindley' beobachtete 
darnach das Entftehen von Schwäche und Schwindel. Innerlich genommen 
wirken die Veilchen abführend. Aehnliche Eigenſchaften kommen auch den 
Samen zu. Die Wurzel wirft in Dofen von —1 Drachme brechen⸗ 
erregend und purgirend. 

Anwendung. — Die Veilchen werden ausſchließüch zur Bereitung 
des Veilchenſyrups verwendet. Die Wurzel würde vielleicht in manchen 
Fällen ein Erfagmiftel für die Ipecacuanha abgeben Fünnen. 

Syrupus violarum, Beilhenfyrup. — In einem wäfferigen 
Aufguffe von Veilchen wird die hinreichende Menge Zuder gelöft. er 


'Gmelin, 2 — II. 1249. ? Journ. de pharm. X. 23. °? Murray, 
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ächte Weilchenfyrup unterscheidet fi von nachgemachtem dadurch, daß er 
von Säuren geröthet, von Alfalien aber grün gefärbt wird. Arzneilicy 
wendet man ihn ald Erpectorans oder ald mildes Abführmittel für neu- 
geborne Kinder an. Man erreicht diefen Zweck 3. B. durch eine Miſchung 
aus gleihen Theilen Mandelöl und Veilchenſyrup in der Dofis von 
1— 2 Theeloffel vol. 


LI. Viola tricolor, Linn., Freifamtraut, Stiefmütterchen, 
(Ser. Spft. Pe ntandria, Monogynia.) 
Offic. Herba jaceae. 


Gefhihte — Nah Porta war das dreifarbige Veilchen den alten 
Römern und Griechen unter dem Namen Phlox befannt. Fuchs befchreibt 
die Pflanze unter dem Namen Herba trinitatis oder Jacea und erwähnt 
ihre Anwendung gegen Hautfranfheiten. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — GSiche 
Viola odorata. 

Artharafter. — Die Blätter gekerbt, die untern ei=herzförmig, 
die obern leierfürmig : fiederfpaltig, der mittlere Lappen geferbt, der Sporn 
doppelt fo lang als die Kelhanhange. 

Die Pflanze ift nad) dem Standorte und der Eultur fehr verfchieden. Dfficinell 
it Var. 4. arvensis, 

Beihreibung. — Das trodne Kraut ded Stiefmütterdhens (Herba 
jaceae) ift gelblihgrün, faft geruchlos, von ſüßlichem, fhleimigem Gefhmad. 

Beſtandtheile. — Das Stiefmütterchen ift noch nicht forgfältiger 
unterfucht worden, doch ift ed jedenfalls reich an einem feharfen Stoffe, 
wahrfcheinlih dem Biolin. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die obige 
Pflanze gehört, fowie die übrigen Veilchenarten, zu den ſcharfen Mitteln. 
Eine — davon verurſacht gewöhnlich Leibſchmerz und vermehrte 
Stuhlausleerungen, bei anhaltendem Gebrauche wirkt dieſelbe auch diapho— 
retiſch und diuretiſch. Man benutzt das Mittel ſchon ſeit längerer Zeit 
vorzugsweife bei Kindern gegen Hautkrankheiten, befonders chronische Aus- 
fchläge des Kopfes und Gefichtes. 

Gabe. — Man verordnet das Kraut nur ald Aufguß oder Ab- 
fohung gewöhnlich in Form eines Thee's, zu welchem man tagüber etwa 
2 Dramen des Krautes verbrauchen läßt. 


Andere arzneilih angewandte Violaceen. 


Die Wurzeln mehrer Arten von Ionidium befigen brechenerregende Eigenfchaften 
und find daher ald Erjagmittel für die Ipecacuanha (Cephaälis Ipecacuanha) ange» 
wendet worden. 

Die Wurzel von Ionidium Ipecacuanha, einer Pflanze Brafiliens, wird gewöhnlich 
die falfche brafilianifche Ipecacuanha genannt. Nah Pelletier giebt diefelbe 5 p. c- 
Emetin. Man giebt fie ald Brechmittel im wäflerigen Aufguffe von L—2 Drachmen. 

Die Wurzel von Jonidium microphyllum oder Cuichunchully, einer Pflanze 
Merico’s, befist ähnliche Eigenſchaften. 

Bancroft! empfiehlt diefe Pflanze bei Elephantiasis tuberculata. Die Erem- 
plare davon, welche er nad England als Cuichunchully ſchickte, find jedoh nah W. 





’ Comp. to the bot. magaz. I. 278. 
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Hoofer identifh mit Ionidium parviflorum Vent. Lindley! erhielt von W. F. 
Strangmways dad Cuchunchully de Cuenga, welches dem lonidium microphylium 
Humboldts entiprad. 


79. Ordnung. Cistaceae, Lindley, Ciftaceen. 


Cisti, Jussieu. Cistoidea, Ventenat. Cistineae, De Cand. 


Das fogenannte- Ladanum ift eine harzige Subftang von Cistus Creticus, welche£, 
wie fchon der Name jagt, auf Creta wähft. Zur Zeit des Diosforides fammelte 
man daffelbe fo, daß man die Bärte der Ziegen ausfämmte, welche von der Pflanze 
gefreffen hatten. Rad Zournefort? und Sieber bedient man ſich jest dazu einer 
Art von Rechen mit zwei Reihen von ledernen Zungen. Mit diefem bürften die Land» 
leute die Pflanzen und wenn jene Reden hinreichend mit dem Safte beladen find, 
ſchaben jie denfelben mit einem Meffer ab. Reines Ladanum beftehbt aus 86 p.c. Harz 
und flüchtigem Del, 7 p. c. Wade, I p. c. wäflerigem Ertracte und 6 p. c. erdigen 
Materien und Haaren (Guibourt). Pelletier fand 72 p. c. Sand darin. Das 
Harz befigt ftimulirende Eigenfchaften und wurde früher einigen Pflaftern zugefegt. 
Jetzt ift daffelbe ganz ungebräuchlich. 


80. Ordnung. Cruciferae, Jussieu, Cruciferen. 


Brassicaceae, Lindley. 


Charakter. — Bier abfallende, Preusförmig geftellte Kelchblätter und ebenfo viel 
mit den legtern wechlelftändige Blumenblätter. Sechs Staubgefäße, von denen zwei 
kürzere den feitlihen Kelhblättchen gegenüberftehen und bisweilen an der Baſis einen 
Zahn haben und vier größere paarige den vordern und hintern Kelhblättchen gegenüber: 
ftehen, gewöhnlich frei, bisweilen zufammengewadjjen oder auf der innern Seite mit 
einem Zahne verwachſen find. Die Scheibe mit verfchiedenen grünen Drüfen zwifchen 
den Kelchblättern und den Staubfäden und Dvarium. Das Ovarium oberftändig, ein- 
fächerig, mit wandftändigen Fruchtkuchen, bie fi in der Mitte mit einander begegnen 
und fo eine falfhe Scheidewand bilden. Zwei den Fruchtkuchen gegenüberftehende Narben. 
Die Frucht ift eine Schote oder ein Schötchen, ein» oder zweifächerig, ein» oder viel 
famig, mit zwei Klappen, die fich von der Scheidewand lostrennen, aufjpringend oder 
auch nicht auffpringend. Die Samen in einer einfachen Zeile mit einem Nabelftrange 
an jede Seite des Fruchtkuchens geheftet, gewöhnlich herabhängend. Der Eimweißkörper 
fehlend. Der Embryo mit einem auf den Kotyledonen liegenden Würzelchen. — Kraut: 
artige Pflanzen, jährig, sweijährig, perennirend, fehr felten ſtrauchartig. Die Blätter 
wecjelftändig. Die Blüthen gewöhnlich gelb oder weiß, felten roth. Eindley). 

Eigenfhaften. — Reizende Mittel, weldhe zum Theil gute Gewürze und anti- 
feorbutifche Arzneien liefern. Ihre reizende Wirkung hängt von einem ſcharfen, flüch— 
tigen Dele ab, welches aus Kohlenftoff, Waflerftoff, Stickſtoff, Schwefel und Sauerftoff 
befteht. Diefes Del wird abforbirt und läßt ji in einigen Fällen in den Secretionen 
nachweiſen. Nährend Fönnen die Eruciferen wirken wegen ihres Gehaltes an Schleim, 
Zuder und den Ertractivftoffen. Cakile maritima Pann als Abführmittel benugt werden. 
Cheiranthus lividus fol den Biegen gefährlich fein und Lepidium piscidium die Fifche 
betäuben. Diefe Angaben find jedoh noch nicht mit binlänglicher Sicherheit nachge— 
wiefen. Die übrigen Eruciferen find nicht giftig. 


I. Cardamine pratensis, Linn., ®iefenkreffe. 
(Ser. Syft. Tetradynamia, Siliquosa.) 


Gefhihte. — Brunfels und Tragus find die erften, in deren 
Merken fi) unzweifelhafte Notizen über diefe Pflanze finden‘. 


— — - — — 


! Flora medica p. 98. ? Voyage in to the Levant. I. 79. 1741. ? Sprengel, 
hist. rei herb. 
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Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Die 
Schote linearifch, mit flachen, nervenlofen Klappen, welche oft elaftifch auf- 
fpringen. Die Samen eiförmig, nicht gerandet. Die Nabelftränge dünn. 
(De Cand.). 

Artcharakter. — Die Blätter fiederfpaltig, die Abfchnitte der 
Wurzelblätter ziemlich abgerundet, die der Stengelblätter lineariſch oder 
lanzettförmig, ganz. Der Griffel fehr kurz, Faum dünner als die Schote, 
die Narbe Eopffürmig. 

Die Wurzel perennirend. Die Stengel etwa 1 Fuß hoch. Die Blüthen 
fleifchroth oder weiß. 

Vorkommen. — Einheimifh, auf Wiefen und Weiden. Blüht im 
April und Mai. 

Befhreibung. — Die Blüthen (Flores cardamines) find etwas 
bitter und ftechend und haben einen ſchwachen Geruch. Durch Trocknen 
werden fie geruch- und faft gefhmadlos. Die Blätter ſchmecken ähnlich, 
aber weniger angenehm ald die Brunnenfreffe. 

Beftandtheile. — Eine bemerfenswerthe Analyfe der Wieſenkreſſe 
ift noch nicht angeftellt worden. Der ftechende Gefchmad hängt von dem 
flüchtigen Dele ab, die Bitterfeit von einem Ertractivftoffe. Cinige Ver: 
fuche mit der Pflanze hat Gronhert' angeftellt. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Blüthen 
der Wieſenkreſſe follen ftimulirend, diaphoretifch und diurefifch wirken. Sie 
wurden früher bei Epilepfie angewendet, befonders bei Kindern, find aber 
ganz außer Gebrauch gefommen. ©. Baker? empfahl fie bei Cholera 
und fpasmodifchem Aſthma. Man gab die getrodneten Blumen zu 
1—3 Dradhmen. 


II.. Cochlearia Armoracia, Linn, Meerrettig. 
(Ser. Syſt. Tetradynamia, Siliculosa.) 
Dffic. Radix armoraciae. 


Geſchichte. — Sprengel? hält diefe Pflanze für gaparis aygia 
des Dioskorides* und Dierbadh’ glaubt, daß Diefelbe bereitd dem 
nun befannt geweſen fei. Indeß läßt fih die Richtigkeit beider 

einungen nicht genau nachweifen. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Das 
Schötchen fiend, eiförmig-Fugelig oder oblong, mit baudigen Lappen. 
Die Samen zahlreich, nicht geflügelt Der Kelch gleich, ausgebreitet. Die 
Blätter ganz. Die Staubfäden nicht gezahnt. Die Blüthen weiß. Die 
Blätter oft etwas fleiſchig. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Schötchen elliptifih. Die Wurzelblätter 
oblong, geferbt, die Stengelblätter verlängert, lanzettlih, gezahnt oder 
eingefehnitten. Die Wurzel fleifhig, groß. (De Cand.). 

Die Wurzel perennirend, lang, cylindrifh, weiß, fehr ftehend. Die 
ade 2 Fuß hoch. Die Blätter vielfach geadert. Die Blüthen weiß. 

orfommen. — Ginheimifh, auch in Gärten gebauf. 

Befhreibung. — Die Meerrettigwurzel (Radix armoraciae, R. 
raphani rusticani) entwidelt, wenn man diefelbe ſchabt, einen Außerft Durdy- 





I Spec. inaug. Regiomont. 1785. ? Med. transact. I. 442. ° Hist. rei herb. 
I. 182. * Lib. I. 138. > Arzneimittell-des Hippofr. 125. 
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dringenden, feharfen Geruch. Ihr Geſchmack ift fehr ſtechend. Durch Jod- 
finctur wird fie blau gefärbt. Ein Aufguß davon färbt fih mit Eifen- 
oxydſalzen röthlichgelb. 

Beftandtheile — Der Meerrettig wurde von Gutret' analvfirt, 
welcher darin fand: fcharfes flüchtiges Del, bitteres Harz, Ertractivftoff, 
Zuder, Gummi, Stärfmehl, Holzfafer, Pflanzeneiweiß, Eſſigſaure und 
effigfauren, fowie fchmwefelfauren Kalk. 

Flühtiges Del, Oleum armoraciae. — Man erhält diefes durch Deftillation 
ohne Wafler. Es ift blaßgelb, ſchwerer als Waſſer und ſehr flüchtig. Sein Geruch 
ift ungemein ſtark und dem des Meerrettigs ähnlih. Ein Zropfen davon reicht hin, 
um ein ganzes Zimmer mit dem Geruche zu erfüllen. Sein Gefhmad ift anfangs füß- 
lich, fpäter brennend und ſcharf. Auf die Haut gebracht veranlaßt es Entzündung und 
Blafenbildung. Es ift wenig löslih in Wafler, aber Leiche löslich in Alkohol. Die 
waͤſſerige Löfung davon giebt mit effigfaurem Blei einen braunen Riederfchlag von 
Schwefelblei, ebenfo mit Silber einen Niederfhlag von Schwefelfilber. 


Phyfiologifhe Wirfung. — Der Meerrettig ift ein wohlbe— 
kanntes, ftechendes, fcharfes Reizmittel, weldyed im Stande ift, auf die 
Haut gebracht, Blafenbildung zu veranlaffen und weldes, in Form eines 
Aufguffes getrunken, brechenerregend wirken fann. Der Gerudy der Wurzel 
reizt die Augen zum ZThränenfluffe. Auf den ganzen Körper wirft der 
Meerrettig ald Reizmittel und befördert die Secretion des Urins, fowie die 
des Schweißes. 

Anwendung. — Man benutzt den Meerrettig größtentheils diäte- 
tiſch als Gewürz oder als Gemüſe bei Fleiſchſpeiſen In der Medicin 
braucht man ihn nur ſelten. Gekaut iſt er ein vorzügliches Maſticatorium. 
In Syrupsform genommen kann er in manchen Fällen von Heiſerkeit von 
Nugen fein. Als Aufguß Fann er Brechen erregen oder die Wirkung 
anderer Brechmittel befördern, wie bei narkotifhen Vergiftungen. Als 
Stimuland, Diaphoreficum und Diureficum hat man ihn bei Lähmungen, 
chronifchem Rheumatismus und Waſſerſucht benugt; befonders aber fchägt 
man den Meerrettig ald antifcorbutifches Mittel. Aeußerlih wendet man 
ihn noch am häufigften an und zwar als Verſtärkungsmittel für Senfteige. 


III. Cochlearia officinalis, Linn., gemeines Löffelkraut. 
(Ser. Syſt. Tetradynamia, Siliculosa.) 
Dffic. Herba cochleariae. 


Geſchichte. — Diefe Pflanze fcheint den Alten nicht befannt ge» 
wefen zu fein. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siche 
Cochlearia Armoracia, 

Artharafter. — Die Schötchen eiförmig-Fugelig, zweimal Fürzer 
ald die Sruchtftiele. Die Wurzelblätter geftielt, herzformig. Die Stengel- 
blätter eiförmig, gezahnt. (De Cand.). — Jährig. Der Stengel etwa 
1 Fuß hoch. Die Blüthen rein weiß. 

VBorfommen. — An den Seefüften Deutſchlands. In Gärten cul: 
tivirf. — Blüht im April und Mai. 

Befhreibung. — Das Löffelfraut (Herba cochleariae) entwidelt, 
wenn man daſſelbe zwifchen den Fingern reibt, einen ziemlich ftechenden 
Geruch. Der Gefhmad defjelben ift durchdringend und fcharf. 


Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1248, 
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Beftandtheile.e — Der eingedidte Saft des Löffelfrauted wurde 
von Braconnot' unterfucht, das frifche Kraut von Gutret?. Derkegtere 
fand folgende Beftandtheile darin: flüchtiged Del, bittered Harz, bitteren 
Ertractivftoff, Gummi, grünes Sagmehl, Pflanzeneiweiß, falzlaures und 
fchwefelfaured Ammoniaf, falpeterfauren und fehwefelfauren Kalk. 

Flüdhtiges Del, Oleum cochleariae. — Diefes ijt gelb, fchwerer als 
— flüchtig und löslich in Alkohol. Der Geruch deſſelben iſt ſtark, der Ge— 

ma arf. 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Das Löffelfraut 
ift ein mildes Stimulans, Aperiens und Diureticum. Man hat daffelbe 
lange Zeit ald Antifcorbuticum gefchägt”, fowie auch bei Stuhlverftopfung. 
Man ift daffelbe bisweilen wie die Brunnenfreffe mit Butter und Brot 
oder benußt ed ald Suppenfrauf. 


IV. Sinapis nigra, Linn., ſchwarzer Senf. 
(Ser. Syſt. Tetradynamia, Siliquosa.) 
Offic. Semen sinapis. 


Geſchichte. — Der Senf (var) wurde bereits von Hippofrates 
ald Arzneimittel angewendet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Die 
Schote ziemlid) rund, die Klappen mit einem Nerven. Der Griffel Elein, 
Furz, fpigig. Die Samen einreihig, ziemlih rund. Der Keldy ausge: 
breitet. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Schoten glatt, eben, faft vierfeitig, die untern 
Blätter leierförmig, die obern lanzettlih, ganz geftielt. — Jährig. Die 
Stengel 3 — 4 Fuß hoch. 

orfommen. — Einheimifch, häufig auch cultivirt. 

Befhreibung — Schwarze Senfiamen (Semina sinapis nigrae) 
find klein und rundlich. Aeußerlich find diefelben ſchön geadert und von 
röthlich- oder ſchwärzlichbrauner Farbe und inmwendig gelb. Sie find ge- 
ruchlos, aber befigen eine fcharfen, bittern und öligen Geſchmack. 

Bereitung des Senfmehls. — Der weiße, fowie der ſchwarze 
Senf wird zuerft zwifchen Rollen zerquetfcht und dann in Mörfern ge- 
pulvert. Die gepulverten Samen werden hierauf gefiebt. Das zuerft durch 
das Sieb gehende Pulver nennt man unreines, das bei nochmaligem 
Sieben erhaltene, reines Senfmehl. Das gemeine Senfmehl des englifchen 
Handels enthält oft noch Weizenmehl, welches mit Curcuma gefärbt ift und 
dem man dur fpanifchen Pfeffer einen brennenden Gefhmad ertheilt hat. 
Durdy Auspreffen giebt der Senf fettes Del, weldyes man wie das Rüböl 
und andere Dele benugen kann. In Deutjchland wird der zum medicinifchen 
Gebrauche beftimmte Senf gewöhnlid in den Apotheken felbft gepulvert. 

Beftandtheile. -—- Der ſchwarze Senf wurde von Thibierge* 
analyfirt. Einige von den Beftandtheilen deffelben find auch fpäter von 
Henry dem Jüngern und Garot’, Pelouze‘, Robiquet und Bou— 
tron’, von Faure’, Simon’, Buffy”, Bouton und Fremy' unter: 


— — 





Journ. de phys. LXXXIV. 278. ? Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1248 
3 Valentinus, Cochlearia curiosa. * Journ. de pharm. tom. V. p.439. ° Journ. de 
chim. med. I. 439 u.. 467. und Journ. de pharm. XVII. I. * Journ. de chim. med. 
Vi. 577. ꝰ) Journ. de pharm. XVII. 290. * Ibid. ? Ibid. XXV. 366. 9 Tbid. 
XXVI. 39. Ibid. p. 48. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellebre. 11. 47 
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ſucht worden. Nach ihren Arbeiten enthält der ſchwarze Senf myronſaures 
Kali, Myroſyn, fettes Del, eine perlglänzende, fettige Materie, gummige 
Materie, Zuder, Farbeſtoff, Sinapifin, freie Säure, eigenthümliche, grüne 
Materie und einige Salze. £ 

l. Myronfäure. — Diefe wurde von Buffy, ihrem Entdeder, jo genannt, von 
uvoor (riechendes Del). Es ift eine geruchlofe, nicht flüchtige, bittere, nicht Eryftalliür: 
bare Säure. Diefelbe löſt fih in Wafler und Weingeift, aber nicht in Aether und be: 
fteht aus Kohlenstoff, Waflerftoff, Stickſtoff, Sauerftoff und Schwefel. Die myronfauren 
Alkalien find Erpftallifirbar. Myronſaures Kali giebt Eeinen Niederfchlag mit falpeter: 
faurem Silber, falpeterfaurem Baryt, efiigfaurem Blei, Sublimatlöfung oder Chlorcal: 
cum. Die darakteriftifche Eigenfhaft der Myronfäure ift, daß’ fie flüchtiges Senföl 
liefert, wenn man diefelbe mit Myrofinlöfung mifct. 

2. Myrofyn. — Emuljin des fchwarzen Senfes. Buffy nannte diefen Körper 
Myroſyn von uuoor und our, weil cr mit Myronſäure ätheriſches Senföl liefert. Er 
bat viel Uehnlichkeit mit vegetabiliihem Eiweiß und Emulfin, doch läßt er ſich von 
einer diefer Subftanzen erjegen und muß beshalb für einen eigenthümlidyen Körper 
gehalten werben. Er ift löslich in Waffer, wird in der Hite durch Alkohol und Säuren 
coagulirt und verliert in diefem Zuſtande die Eigenfhaft, mit myronfauren Salzen 
ätherifches Senföl zu geben. 

3. Sinapifin. — Mit bdiefem Namen bat Simon eine Subftanz bezeichnet, 
welche er aus ſchwarzen Senfjamen erhielt. Daſſelbe bildet weiße, glänzende, flüchtige 
Kryftallen, welche fi in Alkohol, Aether und Delen, aber nicht in Säuren und Alfalien 
löfen. Mit dem Eiweiß der Senfjamen gemifcht giebt daffelbe flüchtiges Senföl. Buſſy 
fchreibt diefe Eigenfchaft der Myronſäure zu und es ift jehr unwahrſcheinlich, daß zwei 
verfchiedene Beftandtheile des Senfes jene Eigenſchaft befigen follten. Der Analogie 
nach ift es wahrfcheinlicdher, daß das Senföl aus einer nichtfauren Subftanz gebildet 
werde. Simons Sinapifin enthält feinen Schwefel. 

4. Aetheriſches Senföl. — Dieſes präeriftirt nicht in den Samen, wird 
jedoch gebildet, wenn man Wafler zu dem Senfmehl fest, durd die gegenfeitige Ein 
wirkung des Myroſyns und myronjauren Kali's (Sinapifins?), ebenjo wie das Bitter: 
mandelöl durch die gegenfeitige Einwirkung des Emuljins, Amygdalins und Waflers ber- 
vorgebracdht wird. Alkohol nimmt aus dem Senfmehl kein flühtiges Del auf, aber dadurch, 
daß er das Myroſyn coagulirt, macht er das Mehl unfähig, auf nachherigen Zufag von 
Wafler Senföl zu liefern. Schwefelfäure und andere Mineralfäuren fowie Bohlenfaures 
Kali verhindern die Bildung des Dels, wenn daffelbe jedoch bereits gebildet ift, außern 
fie Beinen weitern Einfluß darauf. Das flühtige Senföl ijt farblos oder blaßgelb, hat 
einen fehr durchdringenden Gerudy und einen fehr fharfen, brennenden Gefhmad. Sein 
fpec. Gewicht ift bei 20° 1,015. Es kocht bei 144°, Löft ſich wenig in Waffer, aber 
feiht in Weingeiſt. Durd die Einwirfung von Ammoniak auf diefes Del bildet ſich 
eine geruchlofe, Erpftallifirbare Subftang, welche aus 1 Aeq. des Dels und 2 Acg. Ammo- 
niaß befteht '. Diefelbe wird fehr leicht von Quedjilberoryd zerfegt ?. Stüchtiges Senföl 
befteht aus Koblenftoff 49,84, Wafferftoff 5,09, Stickſtoff 14,41, Sauerftoff 10,18 und 
Schwefel 20,48 oder C?H?’N!O>S®. Es ift ein ungemein fcharfes, die Haut röthen: 
des und Blafen ziehendes Mittel, welches man ald Rubefaciens bei Paralvfen, ſowie als 
Veſicans vorgeſchlagen hat. Das deſtillirte Waſſer des Senfes iſt gegen die Krätze 
angewendet worden”. 

5. Fettes Senföl. — Man erhält dieſes durch Auspreſſen des Senfmehls, von 
welchem es etwa 28 p. c. ausmacht. Seine Farbe röthlich oder bräunlichgelb. Es bat 
einen ſchwachen Geruch nach Senf und einen milden, öligen Geihmad. Daffelbe wird 
nicht leicht fauer. Man hat es als Purgirmittel, fowie als Anthelminthicum angewendet '. 

 Phyfiologifhe Wirkung. — Der Senf ift ein fcharfes Reiz: 
mittel, welches zu der Gruppe der flüchtigen, ftechenden Reizmittel gehört. 
Dafjelbe fteht in der Mitte zwifchen dem Meerrettig und Pfeffer. Seine 
örtliche Einwirkung ift die eines fcharfen ge und hängt von dem 


flüchtigen Dele ab, welches fih durch die Einwirkung, des Waſſers ent- 


' Dumas u. Pelouze, Journ. de chim. med. IX. 645. * Robiquet u. Bussy, 
Journ. de pharm. XXVI. 119. ° Julia Fontenelle, Journ. de chim. med, I. 131. 
* Fontenelle, op. ecit. 131. 
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widelt. Die zu Shränen — Eigenſchaft des Dampfes, welcher aus 
einer Miſchung von heißem Waſſer und Senfmehl aufſteigt, iſt wohl be— 
kannt. Senfumſchläge verurſachen Röthe und brennenden Schmerz, wel—⸗ 
cher, wenn die Einwirkung fortdauert, zuletzt unerträglich wird. Eine 
anhaltende Einwirkung veranlaßt Blaſenbildung, ſelbſt mit Verſchwärung 
und Brand. Mit den Kanthariden verglichen, verſchwinden die örtlichen 
Wirkungen des Senfes eher wieder, wenn die Einwirkung unterbrochen 
wird. Berfchluct bringt der Senf eine ähnliche reizende Wirkung auf den 
Magen und Darmcanal hervor. In mäßigen Mengen mit: Speifen ge- 
nommen befördert er den Appetit und unterftüßt die Affimilation fchwer 
verdaulicher Subftanzen. In etwas größern Dofen (zu 1L— 2 XTheelöffel 
voll) verurfacht er Schmerz in der Magengegend und wirft ald Brech— 
mittel. In großen Gaben verurfacht er Erbrechen, Purgiren und Gaftroen- 
teritis. Die Wirkung des Senfs auf den ganzen Organismus ift die eines 
Reizmitteld. Er befchleunigt den Puls und befördert die Secretionen, be- 
fonders des Harns und der Haut. 

Anwendung. — Der diätetifhe Gebrauch des Senfes ift befannt. 
Er eignet fih für kalte, phlegmatifhe Individuen mit torpidem oder 
atoniſchem Zuftande der DVerdauungsorgane und bei fchwerverdaulichen 
Nahrungs, befonders fettigen Mitteln. Als Arzneimittel wendet man 
den Senf zu mehrern Iweden an. Als Brechmittel nügt er in folchen 
Sällen, wo es darauf ankommt, die Empfindlichkeit des Magens anzuregen, 
wie bei narfotifchen Vergiftungen, Cholera und bei einigen Formen von 
Paralyfen. 

Als Neizmittel für die ER ANURGEIDEE ENGE benugt man den Senf 
bei atonifchen oder torpiden Zuftänden diefer Organe mit Dyspepfie, Ver: 
luft des Appetites und Zrägheit der Gallenfecretion. Als Diureticum hat 
man ihn mit Nugen bei manchen Wafferfuchten, als Febrifugum entweder 
für fi) oder in Verbindung mit China gegeben. Hauptfächlid aber benugt 
man den Senf als hautröthendes Mittel in Form der Senfteige. Bisweilen 
fegt man dad Senfmehl aud) den Fußbädern zu. 

Gabe. — As Brechmittel verordnet man das Mittel zu 1 Theelöffel 
bis Eßlöffel voll Senfmehl in einem Glafe vol Waſſer. Als Diureticum 
bei Wafferfuchten und zu einigen andern Zwecken benugt man die Senf: 
molfen (Serum lactis sinapinum) ald pafjfende Form. Man bereitet die: 
felben fo, daß man ’s Unze der geftoßenen Samen in 1 Pinte Milch kocht 
und dann colirt. Man läßt von diefem Präparate täglich zwei» bis dreimal 
je 4 Unzen nehmen. 

Sinapismus, Senfteig. — Man bereitet diefen durch Vermifchen 
von Senfmehl mit Waffer, nad der Vorfchrift von mandyen Pharma: 
fopden auch mit Zufag von Leinfamen, Brotfrume oder um die Wirfung 
zu verftärfen, von gefhabtem Meerrettig oder Eſſig. Der Ießtere verhin- 
dert jedoch eher die Bildung des fcharfen Dels, ald daß er fie befördert. 
Auch kochendes Waffer wirft nachtheilig darauf ein. Daher ift Waffer, 
deſſen Temperatur nicht über 30° fleigt, am geeignetiten zur Bereitung 
der Sinapismen. Aetius' wußte bereits, daß der Eſſig Die Sale: 
ſchwächer mache und, bemerft darüber: Sed et hoc noscendum est: si in 
aceto maceretur sinapi ineffcatus redditur: Acetum enim sinapis vim 
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discutit. Zrouffeau und Pidour' haben einige Verfuche über dieſen 
Gegenftand angeftellt. Sie fanden, daß ein Senfteig mit ſchwarzem Senf: 
mehl und Waſſer bereitet in 6 Minuten ebenfo ftarf wirkte als ein Sina: 
pismus aus fehwarzem Senfmehl und Eſſig in 50 Minuten. Merkwür— 
diger Weiſe ſchwächte jedoch der Effig die Wirkffamfeit des englifhen Senf: 
mehls nicht. Dies ift vielleicht dem Umſtande zuzufchreiben, daß das ge— 
wöhnliche englifhe Senfmehl noch ſpaniſchen Pfeffer enthält, deffen wirf: 
james Princip in Effig löslich ift. — Der Senfteig ift ein fräftiges ört: 
liches Neizmittel. Derfelbe erregt leicht Entzündung und veranlaft, wenn 
man ihn lange genug liegen läßt, Blafenbildung. Gewöhnlich macht jedoch 
der Senfteig, wenn man ihn längere Zeit liegen läßt, viel Schmerz. Bei 
verfchiedenen Affectionen des Gehirns, wie bei Stupor und Delirium in 
tophöfen Fiebern, bei Apoplerie und Vergiftungen durch Dpium legt man 
häufig mit gutem Erfolge Senfteig auf die Füße und die Waden. Bei 
Zungen- und Herzkrankheiten ficht man oft von der Anwendung der 
Senfpflafter vorzüglihe Wirkungen. Blackall' empfiehlt die durch Ter- 
pentinöl verftärften Senfteige bei typhöſer Pneumonie. In allen diefen 
Fällen bringt das Mittel eine ähnliche Wirkung hervor wie die Blafen- 
pflafter, doc hat es den Vorzug vor den letzteren, ‚daß es fchneller wirft 
als diefe. Man muß jedod) bei Perfonen, welche für Schmerz wenig empfind- 
lich find, vorfichtig damit umgehen, denn wenn die Senfpflafter zu lange 
liegen bleiben, fo können fie Eiterung nad) ſich zichen, ohne vorher viel 
Schmerz zu veranlaffen. Man muß deshalb fid) öfters von der Wirkung 
der Senfteige überzeugen und diefelben nicht zu fpät entfernen. In einem 
Falle hat die Vernachläffigung diefer Vorfichtsmaßregel beinahe tödtliche 
Bolgen gehabt. Es wurden namlidy vier Senfpflafter auf die Handgelenfe 
und die Zußbeuge einer Frau gelegt, welche nad) Gonvulfionen im Wochen: 
bett in einen fomatöfen Zuftand verfallen war. Da fie feinen Schmerz 
äußerte, ließ man die Senfteige 3 Stunden lang. liegen, worauf eine fo 
heftige Eiterung eintrat, daß Diefelbe beinahe tödtlih geworden wäre”. 


V. Sinapis alba, Linn., weißer Senf. 
(Ser. Syft. Tetradynamia, Siliquosa.) 
Dffic. Semen erucae. 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — GSiche 
Sinapis nigra. 

Artharafter. — Die Schoten rauhhaarig, abftchend, etwas fchmäler 
ald der fehwertförmige Schnabel derfelben. Die Blätter leierförmig und 
nebft dem Stengel faft ganz glatt. (De Cand.). 

Zährig. Der Stengel 1— 1'% Zuß hoch. Die Blüthen groß, gelb. 
Der Schnabel länger als die Schoten. 

Vorkommen. — Einheimiſch, auf wüften Plätzen und auf Feldern, 
Bilmeilen auch cultivirt. Blüht im Juni. 

Befhreibung. — Weiße Senffamen (Semen sinapis albae, S. eru- 
cae) find größer und etwas weniger feharf als die fhwarzen. Sie beftehen 
aus rundlich eliptifchen, gelben Körnern, welche aus einem gelben Kern 





! Trait& de therap. I. 692. ? Observ. on dropsies p. 339. 4. ed. 1824. 
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und einer halb durchfichfigen Schale zufammengefeßt find. Das Hilum 
befindet fi an dem einen Ende der Ellipfe. 

Beftandtheile. — Nah John! befteht der weiße Senf aus einem 
fcharfen, flüchtigen Dele, gelbem, fettigem Del, einem braunen, milden 
Bar Ertractivftoff, Gummi, Holzfafer, Eiweiß, freier Phosphorfäure und 

alzen. 

Robiquet und Boutron? haben jedoch gezeigt, daß die weißen 
Senfſamen weder ein flüchtiged Del, noch eine Subftanz enthalten, welche 
zu der Bildung defjelben Veranlafjung geben fünnte, fondern, daf feine 
Wirkſamkeit von einer nicht flüchtigen,. jcharfen Subftanz bedingt werde, 
welche nicht in den Samen vorgebildet enthalten ift, fondern nur fich unter 
gewiſſen Umftänden darin bilden kann. Cine andere chemiſche Eigenthüm- 
lichkeit Derfelben ift, daß fie Sulfofinapifin enthalten’. Während daher 
Eifenchlorid den Aufguß von weißem Senf dunfelroth färbt, bringt dafjelbe 
in einem Aufguffe -der fchwarzen Senfjamen eine orangegelbe Färbung 
hervor. Die die, fchleimige Flüffigkeit, welche man durch Digeftion der 
weißen Senffamen in Faltem Waſſer erhält, gehört auch zu den. Eigen: 
thümlichfeiten derfelben‘. Simon’. hat in ihnen einen neuen Körper ge 
funden, welchen er Erucin nennt. 

Il. Sulfofinapifin. — Diefes wurde zuerft für eine Säure gehalten und daher 
von Henry und Garot? ulfofinapinfäure genannt, doch fand man fpäter, daß es 
Peine fauren Eigenschaften befige. Es ift eine weiße, Eryitallifirbare, geruchloſe, bittere 
Subſtanz, welche ſich in Waſſer, Alkohol und Aether löft. Durch die Einwirkung von ver: 
hiedenen Agentien (Säuren, Oxyden und Salzen) entwickelt diefelbe Schwefelblaufäure. 
Diefer Säure muß wahrſcheinlich auch die rothe Farbe zugefchrieben werden, welche ein 
wäfleriger Senfaufguß auf Zufag von Eifenorydfalzen annimmt. Die wäfferige Löfung 
des Sulfofinapifins giebt mit falpeterfaurem Silberorvd einen weißen Niederfchlag. 
Boutron und Fremy geben an, daß das Sinapijin (Sulfofinapifin) durch die Ein: 
wirkung von Emulfin in eine fharfe Subftanz und Schwefelblaufäure zerlegt werde. 
Das Sulfofinapifin beſteht aus 57,920 p. c. C., 7,705 p. c. H., 4,40 p. c. N., 
9,657 p. c. S. und 19,688 p. ec. O. und hat die Formel C’’H?NS?O". 

2. Nicht flühtiges, [harfes Princip. — Diefes ift in dem weißen Senfe 
nicht vorgebildet, allein es entmwidelt jich bald durdy die Einwirkung von Faltem Waſſer. 
Fremy’ glaubt, daß feine Bildung durch die Reaction des Emuljins der Samen auf 
das Sulfofinapijin betingt werde. Die ſcharfe Materie ift eine dide, röthliche, geruch— 
fofe Flüffigkeit, von dem brennenden, ſcharfen Gefhmade des Meerrettige. Sie ift 
Ichwefelhaltig. 

3. Erucin. — Eine gelblihweiße. Subftanz, welche fich fehr leicht in Aether, 
Schmefeltohlenftoff und Zerpentin löft, ſowie auch in Fochendem Weingeift, aber nicht in 
Wafler und Aetzammoniak. Sie röthet Eifenfalze nicht und enthält feinen Schwefel. 

Phyfiologifbe Wirfung. — Diefe ift ähnlich, aber milder als 
beim fhwarzen Senf. Verſchluckt wirfen die Samen ald Stomadicum, 
Zarand und Diureticum. Die Anwendung fo großer Dofen davon, ald zur 
Grreihung jener Zwecke empfohlen wurden, ift jedoch nicht gefahrlos, da das 
Mittel in manchen Fällen fogar tödtliche Gaftroenteritis veranlaffen Fann. 
MWheeler? hat beobachtet, dag der Senf 7 Wochen lang im Darmcanale 
zurüdgehalten wurde. 

Anwendung — Gullen? erwähnt die Anwendung des weißen 
Senfs und zwar in Dofen von Y Unze oder 1: Eßlöffel voll, ohne ihn 


ı Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1247. ° Journ. de pharm. XVII. p. 279. 
* Henry und Garot, Journ. de chim. med. I. 441. * Cadet, Journ. de pharm. 
XIII. 191. > Journ. de pharm. XXV. 370. * Journ. de chim. med. I. 439. 
’ Journ. de pharm. XXVI. 50. * Cat. nat, plant. med. Lond. 1300. ” Mat. med. 
II. 171. 
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vorher zu pulvern. Vor einigen Jahren wurde derfelbe wieder ald ein 
neues Mittel empfohlen‘. Man hat ihn in einer großen Reihe von 
Krankheiten angewendet, welche mit Atonie oder Zorpor der Verdauungs- 
werfzeuge verbunden find. Sinclaire? empfahl die Senffamen zur Er- 
haltung der Gefundheit bei alten Leuten. Die Senfblätter werden in 
manchen Ländern diätetifh angewendet. 

Gabe. — Man verordnet die unzerftoßenen Samen zu 2—3 Thee— 
Löffel voll und darüber täglich drei» bis viermal. 


81. Ordnung. Papaveraceae, Juss., Papaveraceen. 


Charakter. — Zwei abfallende Kelhblätter. Die Blumenblätter hypogyniſch, 
vier oder doppelt fo viel, in Kreuzform geftellt. Die Staubgefäße hypogyniſch, entweder 
acht oder ein Multiplum von vier, gewöhnlich ſehr zahlreich, oft in vier Abtheilungen, 
weldhe an der Bafis jedes der vier Blumenblätter aufligen. Die Staubbeutel zmweir 
fäherig, aufgewahfen. Das Dvarium einzeln, der Griffel kurz oder fehlend, die Narben 
mit den Fruchtkuchen wechfelftändig, zwei oder mehr. In dem letztern Kalle breiten fie 
fih fternförmig auf der Spige des Dvariumd aus. Die Frudt einfächerig, entweder 
fhotenförmig, mit zwei wandftändigen Fruchtfuchen oder Bapfelförmig, mit vielen Frucht: 
kuchen. Die Samen zahlreih, der Eiweißkoörper fleifchig und ölig, der Embryo Bein, 
gerade, an der Baſis des Eiweißkörpers figend, mit planconveren Kotyledonen. — 
Kräuter oder Sträucher mit einem Milchſafte. Die Blätter wechfelftändig, mehr oder 
a getheilt. Die Blüthenftiele lang, einblüthig, die Blüthen niemals blau. 
Eindley). 

Eigenſchaften. — Die Pflanzen dieſer Ordnung beſitzen narkotiſche und ſcharfe 
Eigenſchaften. An der Spitze der narkotiſchen Papaveraccen ſteht das Genus Papaver, 
von weldem man das Opium erhält. Die Sanguinaria Canadensis ift eins von den 
am beften bekannten ſcharf narkotifhen Mitteln diefer Ordnung? In Dofen von 
10 — 20 Gran mirkt viefelbe brechenerregend. In größern Dofen bewirkt fie De: 
preffion des Pulſes, Schwäche, Umnebelung des Gefihts und Sinken der Kräfte. Der 
wirkſame Beftandtheil der Pflanze ift ein Alkaloid, das Sanguinarin. Chelidonium majus 
ift eine andere fcharfe Pflanze diefer Ordnung. 


I. Papaver Rhoeas, Linn., Klatichrofe. 
(Ser. Syſt. Polyandria, Monogynia.) 
Offic. Flores rhoeados. 


Geſchichte. — Theophraftus* nennt den rothen Mohn doucc. 
Sibthorp? glaubt, daß das urjzwv ons des Diosforides‘ der rothe 
Mohn fei. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Zwei 
convere, abfallende Kelchblätter und vier Blumenblätter. Die Staubfäden 
zahlreich, der Staubweg fehlend; 4 — 20 Narben, melde auf der auf 
dem Ovarium fißenden Scheibe fternförmig ausgebreitet find. Die Kapiel 
verfehrt=eiförmig, einfächerig, aus 4 — 20 Garpellen beftehend, welche von 
einer häutigen Verlängerung des ZThalamus eingefchloffen find und mit 
kurzen Klappen am obern Ende des Dvariumd aufipringen. Die Frucht: 
kuchen figen zwifchen den Klappen und bilden vollftändige Scheidewände. 
(De Cand.). Kräuter mit einem weißen Safte. Die Blüthenftiele vor 
der Blüthe nad) unten zu gebogen. 





ı €. T. Cooke, Observ. on the efficacy of white mustard-seed. 3. ed. 1826. 
* Lancet, 25. Jan. 1534. p.669. ° Bird, an inaug. dissert. on Sang. Canad. New- 
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Artcharafter. — Die Kapfel glatt, verkehrt-eiförmig, die Kelch— 
blätter behaart, die Stengel vielblüthig, rauh, mit ausgebreiteten Borften. 
Die Blätter Doppelt gefiedert; die Lappen verlängert, eingefchnitten, ger 
zahnt, fpigig. (De Cand.). 

Zährig. Die Blumenblätter fhön fcharlachroty. Die Pflanze unter: 
fcheidet fi) von Papaver dubium durch Die gerade abftehenden Haare der 
Blüthenftiele, die kuͤrzere Kapfel und die acht- bis zehnftrahlige Narbe. 

Vorkommen. — Einheimiſch. Sehr häufig in Getreidefeldern. 
Blüht im Juni und Juli. — 

Beſchreibung. — Die Blumenblätter des rothen Mohns (Petala 
rhoeados s. papaveris erratici, Klatſchroſen, Klapperroſen) befigen eine ſchöne 
ſcharlachrothe Farbe, einen ſchwachen, opiumarfigen Gerud) und einen 
ne Geſchmack. Durch Trodnen werden Ddiefelben violettroth und 
geruchlos. 

Beſtandtheile. — Die Klatſchroſenblätter ſind von Beetz und 
Xudwig', Riffard’, ſowie von L. Meier’ analyſirt worden. Riffard 
fand darin gelbe, fettige Materie 12, rothen Farbeftoff 40, Gummi 20 
und Holzfafer 28. Es ift nicht unwahrscheinlich, daß fie auch etwas 
Morphium enthalten mögen, obgleich nur in geringer Menge. 

Rother Farbeftoff. — NRiffart erhielt diefen in unreinem Zuftande, indem 
er die Blumenblätter zuerft, um das Fett zu entfernen, mit Aether und dann mit 
Weingeift auszog. Durch Verdampfen der weingeiftigen Flüffigfeit erhielt er einen 
dunkelrothen, an ber Luft zerfließlichen, in Waſſer und Alkohol löslihen Rüdftand, 
welcher durch Säuren heller, durch Alfalien dunkler gefärbt wird. 2. Meier fand 
darin zwei amorphe, roth gefärbte, an der Luft zerfließlihe Säuren, die Rhocadinfäure 
und die Klatjchrofenfäure, welche mit Bafen Salze bilden, die jedoch ſaͤmmtlich amorph find. 

Phyſiologiſche Wirfung und Anwendung. — Die Klatic: 
rofen werden nur als Färbemittel benugt. Vielleicht befigen diefelben eine 
fehr geringe narfotifche Wirkung, die fich jedoch bei den Dofen, in weldyen 
man das Mittel anzuwenden pflegt, nicht wahrnehmen läßt. Navier‘ 
fagt, daß der fortgefegte Gebrauch der Klatfchrofentinctur oder des Syrups 
bei Hunden dem Magen eine blaurothe Farbe ertheilt habe. 

Syrupus rhoeados, Klatfhrofenfaft. — Der mit Zuder ver: 
fegte Aufguß der Klatfchrofen. Man giebt ihn vorzugsweife mit fauren 
Subftanzen, welche feine Farbe noch Iebhafter machen, und immer nur als 
Färbemittel, doch geht er leicht in Gährung über. 


HH. Papaver somniferum, Linn., weißer Mohn, 
(Ser. Syft. Polyandria, Monogynia.) 
Offic. Capita papaveris, semen papaveris, opium. 


Geſchichte. — Der weiße Mohn gehört zu den ſchon in den älteften 
Zeiten befannten und befchriebenen Pflanzen. Homer?’ fpriht von dem 
Mohn (ix) in den Gärten, fo daß es fcheint, als fei derfelbe ſchon in den 
früheften Zeiten cultivirt worden. Hippofrates® wandte ihn ald Arznei: 
mittel an, auch erwähnen ihn Theophraftus, Diosforides und Pli- 
nius. Hippofrates fpridt von zwei Sorten deffelben, dem weißen 


I Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1246. ? Journ. de pharm. XII. 412. ® Bud. 
Repert. I. R. XLI. ©. 325. * Wibmer, die Wirk. d. Arzneim. u. Gifte. Bd. IV. 
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und dem ſchwarzen Mohn und ſagt, daß der letztere mehr verſtopfend 
wirke als der erſtere. 

Es iſt ungewiß, zu welcher Zeit das Dpium zuerſt bekannt und als 
Arzneimittel eingeführt worden iſt. Hippofrates' empfiehlt das urzw- 
vıov oder den Mohnfaft bei einer Krankheit des Uterus und Dioskori— 
des?’ erzählt nad der Angabe des Erafiftratus, welder, wie man 
glaubt, zur Zeit des Hippofrates lebte, daß Diagoras den Gebraud 
des Dpiums verworfen habe. Diefes find Die älteffen Griechen, welde 
das Opium erwähnen und es ift, wie Pereira glaubt, unmöglih, aus 
jenen Angaben einen fihern Schluß zu ziehen, ob bereits lange vor jenen 
Schhriftftellern das Opium befannt gemwefen fei, doch ſchließt Alfton? aus 
dem geringen Gebrauhe, welben Hippofratcs davon machte, fowie 
daraus, daß Diagoras den Gebraud deffelben in Augenfrankheiten ver: 
warf, daß das Opium nicht lange vor jener Zeit befannt gewefen fei. 
Diosforides und Plinius‘ erwähnen den ausgepreften Saft der 
Mohnköpfe und Mohnblätter, welchen fie Meconium nennen und der nad 
ihnen viel jchwächer ift ald das Opium. Theodor Zwinger, Sprengel‘ 
u. A. haben angenommen, daß das nepenthes (vrnevdEs) des Homer‘ 
Dpium gewefen ſei. Royle' glaubt jedoh, daß jene von Homer ge 
nannte Subftanz ein Präparat von Cannabis sativa geweſen fei, über 
deren narkotiſche Wirkung man in neuerer Zeit mehre Beobadhtungen an: 
geftellt hat. 

Das Wort Opium ift von onös, der Saft, abgeleitet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Siehe 
Papaver rhoeas. 

Artharafter. — Die Kapfeln verfehrt-eiförmig oder Fugelig und 
fowie die Kelche, glatt. Die Stengel glatt und blaugrün. Die Blätter 
ftengelumfaffend, ausgeichweift, gezahnt, etwas ftumpf. (De Cand.). 

Cine jährige Pflanze. Die Wurzel weiß, fpindelförmig, die Stengel 
2—6 Fuß hoch, aufreht, verzweigt, blätterig, blaugrün. Die Blätter 
wechlelftändig, auffigend, eiförmig=oblong, unterhalb blaugrün. Die Blü— 
thenftiele endftändig, blattlos, mit borftigen Haaren. Die Samen zahlreich, 
flein, rundlidy oder nierenförmig, ölig, füß und eßbar. 

Man Eennt zwei wohl unterfchiedene Varietäten, welche jedoch von den Botanikern 
nicht als befondere Species angeſehen werben. 

l. nigrum. Papaver somniferum, Gmelin. — Die Kapjeln kugelig, 
unter der Narbe mit Löchern auffpringend. Die Samen fhwarz. Die Blumenfticle 
zahlreich, die Blumen gewöhnlidy violett oder roth oder verjchieden gefärbt, bisweilen 
an welß. 

2. iz Papaver officinale, Gmelin. — Die Kapjel eirund »Eugelig. 


Die Löcher unter der Narbe entweder fehlend oder fehr Fein. Die Blüthenftiele einzeln, 
die Samen und Blumenblätter weiß. 


Vorkommen. — Afien und Aegypten. In manden europäifchen 
Ländern auch vermildert. Gultivirt in Hindoftan, Perfien, Kleinafien und 
Aegypten, um Dpium daraus zu erhalten. Nah Royle wird die weiße 
Varietät in den ebenen Gegenden Oſtindiens, die fchwarze in dem Hima- 
layagebirge cultivirt. In Europa cultivirt man den Mohn wegen der 
Samen und Kapfeln. Die erftern benußt man ald Nahrungsmittel oder 


' De morb. mulier. lib. I. p. 670. 2 Lib. V. cap. 65. ꝰ Lect. on the mat. 
med. II. 456. * Hist. nat. lib. XX. cap. 76. ed. Valp. * Hist. rei herb. 1. 25. 
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ald Arzneimittel oder man preft aus denfelben ein eintrodnendes Del, 
deffen fih die Maler zur Bereitung der Delfarben bedienen. 
Beſchreibung. — J. Der Mohnköpfe. — Die Mohnköpfe (Capita 
papaveris, capsulae papaveris) werden gewöhnlich erſt, wenn fie vollkommen 
reif find, gefammelt; nach der Vorfchrift einzelner Pharmakopöen follen fie 
jedoch im unreifen Zuftande gefammelt werden, wo fie dann auch größere 
Wirkſamkeit zeigen. Diefelben fommen im Handel von verfchiedener Größe 
vor und find papierartig, an der Spige mit einer fternförmigen Narbe 
verfehen. Sie find gelb oder gelbbraun und befigen, wenn fie unreif ge: 
jammelt worden find, einen bitterlihen Geſchmack. Friſch haben fie einen 
opiumähnlichen Geruch, den fie jedoch beim Trodnen verlieren. Eine Ab: 
fohung der getrodneten Mohnfapfeln wird dur Eifenchlorid braunroth 
gefärbt. Salpeterfäure macht Ddiefelben durchfcheinend und ertheilt ihnen 
eine hell orangerothe Zarbe, weldhe auf die Gegenwart von Morphium 
fchließen läßt. ' 

2. Des Dpiums. — a. Gewinnung. — Die Gewinnungsmethode 
des Dpiums ift bis zu einem gewiffen Grade überall gleih und befteht 
darin, daß man. Einfchnitte in die halbreifen Kapfeln macht und den aus: 
fließenden Saft fammelt. Nah Dioskorides', Kämpfer’, Kerr’ 
und Texier wird der Saft zu einer homogenen Maffe gemacht, während 
Bellonius’ und Dlivier? davon fprechen, daß der Saft an den Kapfeln 
ſelbſt eintrodne und der erfte der obigen Schriftfteller das Opium ald aus 
zufammengeballten Kugeln beftehend befchreibt. Guibourt® fließt aus 
der mifrosfopifchen Unterfuhung, daß das fmyrnaifche und perfifche (oder 
trapezuntifche) Dpium aus Fleinen zufammengeballten Thränen (förniges 
Dpium), das ägyptiſche Dagegen und, wie Pereira glaubt, auch das 
oftindiihe Dpium aus einer homogenen, vorher, wie Dioskorides, 
Kämpfer u. A. beſchreiben, durcheinander gewirkten Maffe (hHomogenes 
Dpium) beftehe. Eine der neueften Befchreibungen der Methode, nach welcher 
man das Dpium in Kleinafien anwendet, giebt Ch. Terier’. Wenige 
Tage, nachdem die Blumenblätter ausgefallen find, begeben fih Männer 
und Frauen auf die Felder und machen in die Mohnföpfe horizontale Ein- 
fchnitte, wobei fie fi) jedoch hüten, mit dem Meffer bis in die Höhle der 
Mohnföpfe einzudringen. Es fließt fogleicy eine weiße Subftanz aus und 
fammelt fih in Thränen in den Enden der ,Einfchnitte. In diefem Zu: 
ftande wird das Feld 24 Stunden lang gelaffen und am andern Zage 
fammelt man dad Opium mit großen ftumpfen Mefjern. Ieder Mohnkopf 
liefert nur einmal Dpium, und zwar nur wenige Grane davon. Die erfte 
Verfälfhung erleidet das Opium bereits durch die Landleute, welche daffelbe 
fammeln, indem fie die Epidermis der Mohnföpfe mit abfchaben, um das 
Gewicht des Opiums zu vermehren. Diefes erhält dadurd) eine Beimengung 
von etwa fremder Materie und bildet in diefem Zuftande eine glutinöfe 
und körnige Maffe. Es wird nun in Fleine irdene Gefäße und mit Speichel 
zufammengeballt. Als Grund, warum man fein Waffer ftatt des Speichels 
anwendet, wird angegeben, daß daffelbe die Werderbniß des Opiums be- 
fürdere. Endlid wird das Opium in trodne Blätter gehült und in diefem 


— — — — 


! Lib. IV. cap. 64. 2 Amoen. exot. p.643. ? Med. observ. and. ing. Vol. V. 
p. 317. * Observ. lib. III. cap. 15. * Voy. dans l’empire Ottoman, * Hist. abreg. 
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Zuſtande verkauft. Die Samen der Mohnköpfe, welche Opium geliefert 
haben, laſſen ſich noch zur Ausſaat für das folgende Jahr benutzen. 

Andere Schriftſteller weichen in ihren Angaben über das Einſammeln 
des Opiums von der obigen etwas ab. So ſagt Kämpfer, daß in 
Perſien die Einſchnitte kreutzweiſe mit einem fünfeckigen Meſſer gemacht 
würden. Kerr giebt an, daß in der Provinz Bahar zwei Doppelte Längs— 
einfchnitte von unten nad) oben in jede halbreife Kapfel gemacht würden, 
wobei man jedoch die innere Höhle der Kapfel nicht verlegen dürfe. 

b. Befhreibung. — Im Handel unterfcheidet man mehrere Sorten 
des Dpiums. Die vorzüglichfte Art davon ift dad von Smyrna. Durch 
die neuen Erfolge, welde der englifhe Handel in China gehabt bat, ift 
es wahrfcheinlih, Daß auch eine beträchtliche Duantität von oftindifchem 
Dpium nad Guropa gelangen werde. 

a. Smyrna’fhes Dpium (Opium Smyrnaeum). — Diefes. ift 
das türkiſche oder levantifhe Dpium des Handels. Daffelbe findet ſich in 
unregelmäßigen, abgerundeten oder flahen Stüden von verfchiedener Größe, 
die jedoch felten mehr ald 2 Pfund wiegen, ift in Blätter gehüllt und 
gewöhnlich mit den röthlichen Kapfeln einer Rumex-Xrt (R. orientalis 
nah Koch" oder R. Patientia nah Merat’) umgeben. Bei mandyen 
flahen Kuchen fehlen auch jene Kapfeln, wodurd fie Aehnlichfeit mit dem 
conftantinopolitanifhem Dpium erhalten. Wenn das Opium importirt 
wird, bildet es eine weiche, röthlihbraune Maffe, welche jedody beim Auf: 
bewahren hart und ſchwärzlich wird. Es befigt Wachsglanz, einen ftarfen 
und unangenehmen Gerud und einen bittern, ſcharfen, efelhaften, anbal- 
tenden Geihmad. Nah Guibourt beftchen die Maffen aus zufammen: 
geballten Thränen und find deshalb auch am reinften. Indeß findet man 
es auch häufig ſehr verfälſcht. In einer Probe von 10 Unzen fand Pe: 
reira 3.8. 10 Dramen Steine und Sand. . Trog diefer Verfälfhungen 
ift das en Dpium dennoch die befte Sorte. 

Das ſmyrnaiſche Opium enthält mehr Morphium und Metonfäure als das con: 
ftantinopolitanifche und ägpptifhe? Die Quantität des Morphiums, welche aus dieſer 
Sorte erhalten werden kann, ift etwa 8 p. c. Pelletier?, welcher mit etwa 2Unzen 
— Opiums arbeitete, erhielt 7,08 p. c. Morphium. Aus I Pfund kann man jedoch 

S—9p. c. erhalten. Im Durdfchnitt gewinnt man S—9 p. c. falzfaures Morphium 
daraus. Das falzfaure Morphium, weldhes nad Gregory’s Methode aus dem türfi: 
ihen Opium bereitet wird, enthält nad diefem? Y, Kodein. Merck? unterfuchte fünf 
Sorten von ſmyrnaiſchem 'Dpiun® und erhielt aus dem fchlechteften 3 — 4 p. c. Mor: 
pbium, aus dem beſten 13,0 — 13,5 p. c. In der legtern DVarietät fand er noch 
0,25 p. c. Kodein. 

ß. Conftantinopolitanifhes Dpium, Opium Byzantinum 
s. Constantinopolitanum. — Pereira erhielt durch Guibourt 
eine Probe davon. Letzterer befchreibt fie folgendermaßen: Es giebt zwei 
Sorten davon; die eine in fehr großen, unregelmäßigen Kuchen, welche, 
wie das ſmyrnaiſche Opium, breit gedrückt find. Dieje Sorte iſt von ſehr 
guter Qualität. Die andere bildet kleine, breitgedrückte, regelmäßige, linſen⸗ 
förmige Kugeln von 2— 2% Zoll im Durchmeſſer und iſt mit Mohn: 
blättern umhüllt, deren Mittelnerven die Kuchen in zwei Theile fcheiden. 
Der Geruch defjelben ift dem der vorhergehenden Sorte ähnlich, jedoch 
—— ei — an der Luft ein und wird dabei ſchwarz. Es iſt 


W. 6. Martius, Pharmakognof. ©. 322. 2 Dict. de mat. med. t. V. 
p. 530. ? Berthemot, Journ. de Ei RAN. 444. * Ibid. XXI. 572. > Ibid. 
XXI. 246. s Pharm. Gentralbt. 1836. S. 491. 
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mehr jchleimig ald das fmyrnaifche Opium. Zu diefen Kennzeichen fügt 
Pereira noch hinzu, daß die Kuchen des conftantinopolitanifchen Opiums 
niemald® mit Ampferfapfeln bededt find wie die des ſmyrna'ſchen. Ber: 
themot beichreibt zwei Sorten davon, eine weiche und eine harte und 
brüdige. Das conftantinopolitanifhe Opium ift geringer als das fmyr- 
na’fche, aber befjer als das ägyptifche. 

Guibourt jagt, daß diefe Opiumforte nur die Hälfte von dem im ſmyrnaiſchen 
Dpium enthaltenen Morphium liefere. Berthemot giebt ebenfalld an, daß diefelbe 
zwar mehr Morphium enthalte wie das ägyptiſche Opium, aber weniger ald das ſmyr— 
naiſche. Dies ftimmt jedoch nit mit den Beobachtungen von Duncan in Edinburgh 
überein, welcher immer eine fehr beträchtliche Menge Morphium daraus erhielt. Nach 
einem Verſuche Chriftifons berechnet er die Menge des daraus zu erhaltenden falz: 
fauren Morphiums auf 14.p. c.!. Merd? erhielt aus dem conftantinopolitanifchen 
Opium 15 p. c. reines Morpbium, aber kaum eine Spur von Kobdein. Sedenfalls ift 
daher das conftantincpolitanifhe Opium von ſehr ungleiher Beſchaffenheit. Daffelbe 
wird wahrſcheinlich in verfchiedenen Theilen des türkifchen Reiches producirt, nad) der 
Hauptitadt gebracht und gelangt von da als conftantinopolitanifches Opium in den Handel. 

y. Aegyptifhes Dpium, Opium Aegyptiacum. — Diefes 
bildet runde, flahe Kuchen von 3 Zoll Durcdhmeffer, welche äußerlich mit 
den Spuren eines Blattes verfehen find. Gewöhnlich ift daffelbe fehr 
troden. Es unterfcheidet fih von den zwei vorhergehenden Varietäten 
durdy feine röthliche Farbe, weldhe der focotrinifchen oder der Leberaloe 
ähnlich ift. Bisweilen fommen auch einige geringere Sorten im Handel 
vor, Doch find dieſe bedeutend verfälfht. Durch Aufbewahren wird das 
ägpptifhe Opium nit dunkler wie die übrigen Sorten; fein Geruch ift 
weniger ftarf und etwas dumpfig. Guibourt fagt, daß es an der Luft 
weich werde. Das ägyptifche Opium ift großentheild geringer als die vor- 
hergehenden Sorten, aber feine Quantität ift nicht gleichmäßig. inige 
Sorten davon werden beim Aufbewahren dumpfig. 

Guibourt fagt, daß das ägpptifche Opium nur von der Morphiummenge des 
fmyrnaifhen Opiums enthalte. Auch nah Berthemot findet fi darin weniger 
Morphium als in den übrigen Opiumforten, auch ift das Opium mehr mit Rarfotin 
gemifcht und viel fchwieriger zu reinigen. Der wäflerige Aufguß des ägyptiſchen Opiums 
bat einen deutlichen Gerudy der Eſſigſäure. Chriſtiſon erhielt etwa 10%, p.c. reines, 
weißes, ſalzſaures Morphium daraus und fagt, daß er eine ähnliche Quantität aus gutem, 
tuͤrkiſchem Opium gewonnen habe. Merd erhielt nur 6— 7 p.c. Morphium daraus, 
aber viel Mekonfäure. 


d. Zrapezuntifhes Dpium (perfifhes Dpium). — Vor 
einigen Jahren gelangte eine Quantität Dpium von Zrapezunt nad) Eng» 
land in Form von cylindrifhen Stäben, welche durch den Drud, den fie 
erlitten hatten, etwas edig geworden waren. Ihre Länge beträgt etwa GZoll, 
der Durdhmeffer etwa Zoll. Jeder Cylinder ift in ein-weiches, glän: 
zendes Papier gehüllt und mit Baummolle zugebunden, die Farbe ift der 
der focotrinifhen Aloe ähnlich. ES befigt einen opiumartigen Geruch, 
welcher ftärfer ift als bei der ägyptiſchen Sorte, aber ſchwächer als bei 
der ſmyrna'ſchen und weldher zugleih an den Geruch des Schimmels 
erinnert. Sein Gefhmad ift intenfiv bitter. Man nennt diefe Sorte ge- 
wöhnlich perfifches Dpium, die Proben davon jedoh, weldhe Pereira 
erhielt, ffammten von Zrapezunt. Dieje Sorte ift ziemlich gering. 

Merk? Eonnte nad der gewöhnlichen Darftellungsmethode Fein Morphium aus 
diefer Sorte erhalten, nach einer andern Methode gelang ed ihm jedoch fpäter I p. c. 
davon zu gewinnen. Daffelbe gab nur eine Spur von Narkotin. Pereira glaubt 


! Journ. de pharm. XXI. 547. ? Pharmaceut. Gentralbl. 1836. S. 491. 
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jedoch, daß hier ein Irrthum ſtattgefunden haben möge und daß jenes Opium gewiß 
reicher an Morphium ſei als nach dieſer Angabe. 

e Oſtindiſches Opium, Opium Indicum. — Man kennt im 
Handel drei Varietäten des oftindifchen Dpiums, das von Malwa, von 
Benared und von Patna. Da die beiden leßtern fid nicht weſentlich von 
einander unterfcheiden, fo faßt fie Pereira unter dem Namen von ben: 
galifhem Opium zufammen. 

aa. Bengalifhes Dpium (Dpium von Benares und Patna). 
— {in neuerer Zeit find einige Kiften diefed Dpiums nad) England ge: 
fommen. Seine Gewinnungsmethode ift von Butter! ausführlich be: 
ichrieben worden. Das bengalifche Opium wird in Kugeln zu etwa 3'% Pfund 
importirt, welche in Kiften, jede zu etwa 40 Kugeln, gepadt find. Die 
Kugeln find hart und rund wie die Kanonenkugeln und etwa von der 
Größe eines Kinderfopfes. Aeußerlich ift jede Kugel mit Blumenblättern 
des Mohns umgeben, welche mit einer Pafte, die man Lewa nennt, feit 
zufammengeflebt find und fo eine fefte, blätterige Schale bilden, welche etwa 
14 Unzen wiegt. Durchſchneidet man Ddiefe, fo findet man volfommen weiches, 
bomogenes, anicheinend ganz reines Dpium, von der Gonfiftenz eines weichen 
Extractes darin. Die Farbe deffelben ift fhwarzbraun, der Geruch und 
Gefhmad find rein und ftarf opiumartig. An der Luft überzieht fich Diefes 
Dpium fehr bald mit Schimmel. Sowohl das Opium von Bahar oder 
Patna ald das von Benares fommt von Kalcutta aus in den Handel. 
Bahar und Benares find die einzigen Diftricte in Bengalen, wo Opium 
gebaut wird. Das Dpium von Benares wird befonders von den Ehinefen 
gefhäßt. (Butter). 

Es find noch fernere Verſuche nöthig, um mit Sicherheit den Morphiumgebalt 
des bengalifchen Opiums beurtheilen zu können. Smyttan? erhielt nur 2, — 3 p.c 
Morphium daraus. Allein nad) einigen Berfuchen, welde Pereira damit anitellte, 
glaubt derjelbe, daß der Morphiumgehalt beträchtlich größer fein möge. Nah Morfon 
enthält das Opium von Benares mehr als die Hälfte des im türkiichen Opium enthal: 
tenen Morphiums. 

Garten-Patna:-Dpium. — Pereira erhielt von Chriftifon 
eine Probe diefer Dpiumforte. Daffelbe wird in vieredigen, in dünne 
Glimmertafeln gehüllten Kuchen von 3 Zoll Länge und Breite und 1 Zoll 
Dide in den Handel gebracht. Wie Guibourt daffelbe befchreibt, bat 
ed das Anfehn eines glänzenden, frodnen, pharmaceutifhen Ertractes. 
Seine Farbe ift ſchwarzbraun und fein Geruch ſchwächer ald der des 
ſmyrna'ſchen Dpiums. 

Diefes Opium, weldes Pereira früher als feines Malwa: Opium erhalten und 
beichrieben hatte, giebt nah Ehriftifon 9,5 p. c. reine, falzfaures Morphium, eine 
beträchtlihe Menge Narkotin und etwa 8 p. c. Kobein. 

Pereira vermuthet, daB das von Merd? als bengalifches Opium unterfuchte 
Product, welches nach diefem in Glimmerplatten eingefchloffen war, mit der obigen 
Sorte identifch gewefen fein möge. Merd fand darin Sp. c. Morphium, 3 p. c. Narı 
Eotin, 0,5 p. c. Kodein und 1 p. c. Thebain nebft Spuren von Mekonin und 0,5 p. c. 
Porphyrorin. Eine andere Probe davon in Kugeln von je Y, Pfund und von der Eon: 
jifteng des calabrifchen Lafrizenfaftes gab ihm 10 p. c. Morphium“. 

bb. Dpium von Malwa. — Vor wenigen Jahren wurde dieſes 
noch zu den fchlechtern Dpiumforten gerechnet, doch ſtieg ed allmälig höher 


! On the praepar. of Opium for the China market in Journ. Asiat, soc. of 
Beng. 165. 18:6. * Trans. of the med. and phys. soc. of Calcutta. Vol. VI. 
® Berl. Jahrb. XXXVII. 289. 1837. und Brit. ann. of med. Juli21. 1837. * Phar- 
maceut. Gentralbl. 1836. S. 493. 
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und ift jegt fehr gefuht. Pereira erhielt unter diefem Namen zwei 
Opiumforten. 

ea, Die eine Sorte davon befteht aus runden, flahhen Kuchen von 
10 Unzen Gewicht. Daffelbe fcheint in zerbrochene Mohnblumen gepadt 
gewefen zu fein. Seiner Gonfiftenz nach ift ed ähnlich einem mäßig feften, 
jmyrna’fhem Dpium. Auf dem Durchſchnitte ift es gleichförmig, von 
dunfelbrauner Farbe und dem Gerude des fmyrna’fchen Opiums. 

PB. Die andere Sorte bildet flahe Kuchen ohne Bedeckung. Sie ift 
matt, undurdfichtig, Außerlich ſchwarzbraun, innerlich) etwas dunfler und 
weich. Der Geruch ift dem des ſmyrna'ſchen Opiums ähnlich, aber weniger 
ftarf und zugleich etwas rauchartig. 

Nah Guibourt giebt diefes Opium ebenfo viel Ertract wie das levantifche 
Opium, doc der unlösliche Rüdftand hat nicht den viröfen Geruch und die glutinöfe 
Gonfiftenz des letztern. Es giebt nur der Morphiummenge, welche in dem ſmyrna'- 
ſchen Opium enthalten ift. Aus dem gemeinen Malwa: Opium erhielt Smyttan nur 
3—5p.c. Morphium, aus feinen Eremplaren dagegen 7%, —8 p. c. 

E. Solly! jagt, daß er bisweilen in Proben des Malwa-Opiums Fleine, mit 
——— Oele gefüllte Höhlen gefunden habe. Der in Waſſer lösliche Theil deſſelben 
etrug ie 

cc. Unter dem Namen Cutch-Opium erhielt Pereira von Bombay 
ein kleines Stück Opium, welches mehr als 1 Zoll im Durchmeffer hatte 
und von Blättern umhüllt gewefen zu fein ſchien. Sein Gerudy ift viel 
weniger ftarf als der des fmyrna'fchen Opiums. 

dd. Dpium von Candy. — Diefes bildet runde, abgeflachte Kuchen, 
von denen jeder etwa 1 Pfund wiegt. Es ift faſt Schwarz, hart, fpröde 
und hat einen körnigen Bruch. Solly fand darin 72 p. c. löslicher 
Materie und etwa 7 p. c. Morphium. 

L&. Englifhes Opium, Opiam Anglicum. — Diefes bildet flache 
Kuchen und Bälle und ift in Blätter gehüllt. Es ähnelt dem feinen 
ägpptifchen Opidm mehr ald jede andere Sorte, befißt den Geruch der 
Zeberalod und einen mäßig ftarfen, opiumähnlichen Gerudh”. 

Hennell erhielt aus 700 Gran englifhem Opium 53 Gran oder 7,57 p. c., aus 
dem tuͤrkiſchem Opium aber nur 7 p. c. Morphium?. Morfon* fand jedeh nur 
4,4 p. c. Morphium und 2,53 p. c. Narkotin darin. Wahrſcheinlich war das von 
Dennell gewonnene Morphium nicht frei non Narkotin. Noung erklärt das englifche 
Opium für ftärker ald das Läufliche, indem 6 Unzen des erftern ebenfo wirkfam feien 
wie 12 Unzen des lestern ?. 

rn. Kranzöfifhes Opium, Opium Gallicum. — Diefes ift nach 
Melletier dunkel rothbraun und im trodnen Zuftande fpröde. Sein Ge- 
fhmad ift etwas verfchieden von dem des ſmyrna'ſchen Dpiums. Es enthält 
weniger unlöslichen Rüdftand ald das orientalifhe Opium. 

Delletier‘ fand in dem franzöfifchen Opium mehr Morphium als in dem 
ſmyrna'ſchen, nämlih aus dem erftern 10,38 p. c. und aus dem letztern 7,08 p. c. 
Narkotin Eonnte er nicht darin finden, ebenfo wenig Narcein, Mekonin oder Thebain, 
vielleicht wegen der geringen Menge des unterfuhhten Opiums, wohl aber deutliche Spuren 
von Kobein. Das Verſchwinden eines Beftandtheils (ded Narkotins) und die Bermehrung 
eines andern (ded Morphiums) durch das Klima find intereffante Thatſachen. Petit 


— — — 


! Proceedings of the comittee of comerce and agriculture of the royal Asiatic 
society. p. 141. Lond. 1841. ? Ball, in Trans. of soc. of arts. XIV. 253.; Jones, 
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XXI. 570. 7 Ibid. XIII. 183. | 


750 Pflanzenreich. 


gewann aus dem franzöfiihen Opium 16— 18 p. c. Morphium und Gaventon 
22 — 28 p. c., doch war diefes wohl fehr unrein. 

3. Deutfhes Dpium, Opium Germanicum. 

Biltz in Erfurt erhielt aus deutfchem Opium 16'/%, und felbjt 20 p.c. Morphium, 
wenn das Opium von Papaver somniferum «. nigrum erhalten worden war, und zwi: 
fhen 6%, und 9%, Narkotin. Allein aus Opium von Papaver samniferum 4. album 
erhielt derfelbe nur 6,8 p. c. Morphium und 33 p. c. Narkotin. Au Heumann 
und Lehr haben deutiches Dpium bereitet. 


Dpiumbhandel. — Die Dpiummenge, welche nad) England Fonmt, 
ift fehr bedeutend und betrug ': 


1334. 27,253 Pfund. 1835 30,824 Pfund. 
1835 30,398 1839 40,784 

1836 38553 > 1840 45589 > 
1837 36,533 » 1841 37.960 


Der größte Theil der obigen Quantitäten Fam aus der Züri, Auch 
die Menge des in Hindoſtan gewonnenen Opiums iſt ſehr groß. Von dem 
ganzen daſelbſt gewonnenen Opium gehen etwa 5 nady Canton und das 
Uebrige nach den öftlichen Infeln?. Die folgende Tafel ift aus AR. Mont- 
gomery Martin’s Statistics of the colonies of the British empire. Lond. 
1839. (p. 366). 


Menge und Werth des nah Ehina eingeführten oftindifhen Dpiums. 
Dpium von 


Patna. DBenared. Malwa. Bufammen. Werth in fpan. Dollare. 
(Kiften von 1 Pecul oder 133%, Pfund Accirdup.) 


1827 — 28 4006 1128 4401 9535 10,425075 
1828 — 29 4831 1130 7171 13132 12/533215 
1829 — 30 5564 1579 6857 14000 12.057157 
1830 — 31 5085 155 12100 18760 12,904263 
1831 — 32 4442 1518 8265 14225 11,501584 
1832 — 33 6410 1880 15403% 236934, 15,352426. 


Es iſt befannt, daf die obigen Quantitäten zum Zwecke des Rauchens in China 
eingefhmuggelt wurden. Die Schiffe anferten bei Lintin, etwa TU Meilen von Canton, 
und übergaben das Dpium den Böten ber chinejifchen Käufer. Das Opium von Malwa 
wird von den Ehinefen für ftärker gehalten, allein es ift nicht fo beraufchend und an- 
genehm als das von Patna. Das zum Rauchen verwendete Ertract ift ein mwäfleriger, 
von den Ehinefen bereiteter Auszug ’. 


Beftandtheile. — Wenig Subftanzen find fo oft unterfucht worden 
ald das Opium, weshalb hier nur die wichtigften Unterfuchungen ange: 
führt werden fonnen. 1803 entdedte Derosne: das Narfotin, 1804 
Sertürner? das Morphium und die Mekonſäure. Geguin® fcheint 
diefelben gleichzeitig gefunden zu haben. Robiquet' beftätigte 1814 die 
obigen Entdefungen. 1826 wurde das Mefonin von Dublanc d. Jüng. 
und 1830 von Eouerbe* entdedt. Pelletier’ fand 1832 das Narcein 
und Robiquet’ in demfelben Jahre das Kodein. 1837 Fündigte Merck“ 
die Eriftenz eines neuen Körpers an, weldyen er Porphyroxin nennt. 


! Trade list. ? Evid. taken before to the committee of the house of lords 
on the aflairs of the East-India company. N. 646. 1330. p.25. * Asiatic. journal. 
Vol. XXX. part. II. P- 310, * Ann.de chim. XLV. 257. » Zrommsdorffs Journ. 
1805. Bd. XIV. 1. ©&.47. ° Ann. de chim. XCII. 225. und Ann. de chim. et phys. 
IX. 282. 7? Ibid. 1. 275. ® Ibid. L. 337. ° Ibid. L. 262. 1° Ibid. LI. 259. 
 Pharmaceut. Gentralbl. 1837. &. 342. 
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Mulders Analyſen. 


I. 2. 3. 4. 5. 

1. Morphbium ..-....:. 10,342 4,106 9,852 2,342 3,800 
2. Narkotin ...... 6,808 8,150 9,360 Lt 6,546 
ER . 0,678 0,834 0,343 0,858 0,620 
4. Narcein......... 6,662 7,506 7,684 9,02 13,240 
5. Mekonin......... 0,804 0,846 0,314 0,380 0,608 
6. Mekonfäure .. ..... 5,124 3,68 |. 7,620 71,252 6,6544 
Iset 2,166 1,350 1,816 4,205 1,508 
8. Cautchouk 2.20... 6,012 5,026 3,674 3,754 3,206 
a ES 3,552 2,028 4,112 2,208. 1,834 
10. Gummiger Ertractivftof 25,200 31,470 21,334 22,606 25,740 
1. Gummi ......... 1,042 2,896 0,698 2,998 0,896 
18. Si nern ee 19,086 17,098 21,068 15,496 18,022 
13. BR ana 9,346 12,226 11,422 13,044 14,002 

Verluſt ......... 2,148 2,496 0,568 2,154 3,332 


Smyrna ſches Opium. . 100,000 | 100,000 | 100,870 | 99,000 | 99,998. 


Schindlers Analpfen. 
Smyrna’fches| Eonftantinopo- | Aegytiſches 


Dpium. litan. Opium. Opium. 
IRRDUEN ee — 10,30 4,50 7,00 
Rarkoin „oo ser once mann an 1,30 3,47 2,68 
Kodeininnn 0,25 0,52 
RICH orig 0,71 0,42 
BREBEE ae 0,08 0,30 
Meinlär #400, ua 4,70 4,38 
J een a 10,39 8,10 
Baflorin, Cautchouf, Fett und Lignin... .. 26,25 17,18 
Salze und flühtiges Del... .- 20... 3,60 3,60 90,32 
Kalk und Magnelia. one eeere. 0,47 0,42 
Thonerde, Eiſenoxyd, Kiefelfäure und phos— 
phorfaurer Kal... 2. 2:00 en 0. 0,24 0,22 
Braune, in Alkohol und Wafler .-..... » 1,04 0,40 
Braune, in Waller löslihe Säure, Gummi 
und Verluſt... er nn ea 40,13 56,49 
100,00 100,00 100,00, 


Biltz's Analpfen. 
Einheimifches Opium 


D — von von 

a. nigrum. ‘£. album. 
DE ea a ae 9,25 20,00 6,85 
IROREOEN Sun nn ee ae ie 7,50 6,25 33,00 
Mekonfäure (unreine) -.- --- +2. r.. 13,7 18,00 15,30 
Bitterer Ertractivftoff - - +. ++... .. 22,00 | 8,50 11;00 
1 EN U RT R 7,15 4,75 2,20 
WÄR ra reine 20,00 17,50 13,00 
Hamifhe Materie... ...- er... 6,25 7,65 6,80 
REDEN u 0 aa a a re 2,00 10,50 4,50 
Gummi mit Kalt . 2.2... rer rn 1,25 0,85 1,10 
Schwefelfaures Kali.... 2er... 2,00 2,25 2,00 
Kalk, Eifen, Thonerde und Phosphorfäure 1,50 1,85 1,15 
Holzfaſeer ee ae era 3,75 0,80 1,50 
Ammoniak, flüchtiges Del und Verluft... 3,00 1,10 1,60 


100,00 | 100,00 100,00. 
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Opiumanalyſen find veröffentlicht worden 1800 von Bucholz', 1804 
von Sertürner, 1814 von Seguin, 1817 von Braconnot’, 1818 
von Buchner’, 1819 von Sohn*, 1823 von Pfendler’, 1824 von 
Zindbergfon‘, 1826 von Merd’, 1826 von Geiger“, 1831 von 
Biltz“, 1832 von Pelletier', 1834 von Schindler" und 1836 von 
Mulder””. 

Folgende Subftanzen laffen fi als die Beftandtheile des Dpiums 
anfehen: Morphium, Narkotin, Kodein, Narcein, Mefonin, Thebain oder 
Paramorphin, Pfeudomorphin? Mekonfäure, brauner, faurer Ertractivftoff, 
Schwefelfäure, Harz, fettes Del, gummige Materie, Cautchouk, Eiweiß, 
riechendes Princip (flüchtiges Del) und Lignin. 

1. Flüchtiges, riehendes Princip (flühtiges Del). — Das beftillirte 
Waſſer des Opiums hat den Gerudy deffelben und fegt beim Aufbewahren eine flodige 
Subftanz ab. Bis jetzt find jedoch alle Verſuche, das flüchtige, riehende Princip des 
Dpiums zu ifoliren, vergeblidy gewefen und feine Natur ift deshalb auch bis jet unbe: 
Fannt geblieben. Nyften !? verfchludter2 Ungen des deftillirten Waſſers ohne alle be» 
merkbare Wirkungen und Orfila injicirte eine ähnliche Quantität davon in die Jugu- 
larvene eines Hundes, ohne daß an dem Thiere eine Veränderung bemerkbar wurde. 
Das flüchtige Princip kann fomit nicht viel Wirkfamkeit befigen; aber Nyſten fchlieht, 
daß das beftillirte Waſſer des Opiums, ſtark mit dem riechenden Principe gefättigt, im 
Stande fein möge, Trunkenheit und Schlaf hervorzubringen, wenn es in großer Menge 
gereiht würde. 

2. Morphium. — Siehe unten. 

3. Kodein. — Bon zwdsre (Mohnkopf). — Es ift ein weißer, kryſtalliniſcher Kör- 
per, wenig löslich in kaltem, leichter in Eochendem Waſſer; auch in Aether; aber unlöslich in 
Falter, ſchwacher Kalilauge. Wenn man mehr Kodein zu kochendem Wafler fest, als 
die Flüffigkeit aufnehmen Bann, fo ſchmilzt der Ueberfhuß und bildet eine ölige Schicht 
auf dem Boden des Gefäßes und beim Abfühlen erhält man eine kryſtalliniſche Maſſe. 
Es reagirt alkalifch und verbindet fi mit Säuren zu kryſtalliniſchen Salzen. 

Vom Morphium unterfcheidet fih das Kodein dadurch, dab es auf Zufag von 
Eifendlorid nicht blau gefärbt wird. Auch foll daffelbe durch Salpeterfäure nicht ge 
röthet werden wie das Morphium. Alle Proben von Kodein jedoh, welche Pereira 
unterfuchte, wurden auf Zufas von Salpeterfäure orangegelb. Außerdem wird aud das 
Mekonin aus der verdünnten falzfauren Löfung nicht dur Ammoniak gefällt, da es in 
Waſſer etwas löslich ift, und dadurd hat man ein Mittel, um das Morphium von dem 
Kodein zu trennen. Diefe Trennung läßt ſich noch leichter durch Aether bewerkitelligen, 
welcher das Kodein leicht auflöft, oder durch Alkalien (Kali oder Natron), weldye das 
Morphium auflöfen, das Kodein aber ungelöft laffen. Bon der Mefonfäure unterfcheidet 
es ſich dadurch, daß feine wäflerige Lölung alkaliſche Eigenſchaften beſitzt. Galläpfel: 
tinctur giebt damit einen Niederſchlag von gerbſaurem Kodein. 

Das waſſerfreie Kodein beſteht aus C*HeNO* und enthält demnach 1 Atom 
Sauerjtoff weniger ald das Morphium. Sein Atomgewicht ift 2854. Aus Aether kry— 
ftallifirt daffelbe wafferfrei, aus Waſſer jedoch mit 2 Aeq. Kroftallwafler. 

Die Salze ded Kodeins find noch nicht genauer unterfucht worden. Das falpeter: 
faure Salz Erpftallifirt leicht; das gerbfaure Salz ift unlöslich in Waffer. Das Doppel: 
falz aus falzfaurem Morphium und falzfaurem Kodein wurde eine Zeit lang als falz: 
faures Morphium verkauft. Da man daffelbe nad der von Gregory angegebenen 
Methode erhielt, jo nennt man das Salz bisweilen auch Gregory'ſches Salz. 

Die Wirkungen des Kodeins und feiner Salze find, obgleih nur unvolltommen, 
von Kunkel“, Gregory, Barbier und Magendie unterfuht worden, doch find 
die erhaltenen Refultate noch fehr widerfprehend. Kunkel hält das Kodein für ein 


— — — —— 


mTrommsdorffs Journ. VII. S. 24. 2 Journ. de phys. LXXXIV. 225. 
° Schmorthe, Pharm. Tab. * Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1244. ° Chem. 
Abhandl. üb. d. Opium. Wien 1323. * Gmelin, a.a.D. ° Ibid, ® Ibid. ? Phar: 
maceut. Gentralbl. 1831. S. 757. 10 Ann. de Chim. et de Phys. I. 240. '! Phar— 
maceut. Centralbl. 1834. &.574. "? Ibid. 1837. S. 574. " Orfila, Toxicol. gener. 
14 Journ. de chim. med. IX. 223. 
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örtliches Reigmittel, welches abforbirt wird, die Circulation befchleunigt und Convul⸗ 
fionen veranlaßt;z doch wurde feined von den Thieren, bei weichen man das Kodein 
‚ anmwenbete, betäubt oder paralvfirt. Magen die! fagt, dad Kodein veranlaffe Schlaf 
und, wenn ed in größerer Menge angewendet werde, Stupor. Er hält 1 Gran Kodein 
für eben fo wirkfam wie Gran Morphium. 2 Gran davon erregen Ekel und Er: 
brechen. Auh Barbier? fagt, daß das Kodein ſchlafmachend wirke. W. Gregory? 
giebt an, daß daffelbe in Dofen von 5— 6 Gran eine raufchartige Aufregung veran- 
id ; F welche in wenigen Stunden Depreſſion, Ekel und bisweilen auch Er— 
rechen folge. 

Magendie ſchlägt das Kodein als Erſatzmittel für das Morphium vor, um 
Schlaf zu bewirken und Schmerzen zu erleichtern, in Gaben von 1—3 Gran. Ein 
Kodeinfyrup (aus 24 Gran Kodein, 4 Unzen deftillirten Waflerd und 8 Ungen Zuder) 
ift bei Keuchhuften angewendet worden. Die Dofis für ein Kind von ungefähr 7 Jahren 
beträgt etwa 1 Theeloͤffel vol. Man hat das Kodein auch bei Reizung der Magen: 
fhleimhaut angewendet *. 

4. Rarkotin. — Bon vapxwrıxos, narkotifh. Der größte Theil des Narkotins 
im Dpium ift in freiem Zuftande vorhanden und läßt fi) durch Aether ohne Mitwirkung 
von Säuren und Alkalien ausziehen. Es ift eine weiße, geruchlofe, in Pridmen kry— 
ftallifirende Subftang, welche fih vom Morphium dadurch unterfcheidet, daß fie gefhmad: 
los, ſehr löslich in Aether, unlöslich in Alkalien ift, durch Zufag von Eifendhlorid nicht 
blau wird, ſich mit Iodfäure nicht zerfegt und, in ganz reinem Zuftande mit Chlor und 
dann mit Ammoniak behandelt, nicht braun wird. Auf Papier über einer Flamme erhigt 
macht es einen ſchmuzigen Fleck. Salpererfäure löft es auf und färbt ſich Damit orange: 
gelb. Pflanzenfarben werden nicht davon afficirt, wodurch es fih vom Morphium und 
Kodein unterjcheidet. Das Narkotin ift unlöslich in kaltem Waffer, Löft ſich jedoch in 
400 Theilen kochenden Waflers, in 100 Theilen Ealten und 24 Zheilen kochenden Al: 
kohols. Auch in flüchtigen Delen ift daffelbe löslich. Die Zufammenfegung des Narkotind 
ift erft in neurer Zeit von Blyth und Hofmann richtig beftimmt worden, nämlid) 
—=C’H"NO", Die Narkotinfalze find bitterer als die Morphiumfalze, röthen Lackmus 
und werden aus ihren Löfungen durch Galläpfelaufguß und Alfalien gefällt. Daß Salz: 
ſaure Narkotin ijt Eryftallifirbar. Sowohl diefes ald auch das fchwefelfaure Salz find 
in Waſſer jehr leicht löslich. 

Das Narkotin wird aus dem Rüdftande des mit Faltem Wafler ausgezogenen 
Opiums erhalten. Derfelbe wird nämlih mit Wafler, welches mit Effig- oder Salz: 
fäure verfegt worden ift, behandelt und die filtrirte Löfung mit Ammoniak vermifdt. 
Der erhaltene Niederfhlag wird mit Alkohol gekocht, welder nad dem Erkalten das 
Narkotin abſcheidet. Vom Morphium läßt fih dad Narkotin durch Aether fcheiden, 
welcher das Narkotin auflöft, das Morphium aber zurüdläßt, oder durch Kalilöfung, 
welche das Morphium auflöft und das Narkotin zurüdläßt, oder auch durch vorfichtigen 
Bufag von ſchwacher Effigfäure, welche das Morphium auflöft und, wenn fie nicht in 
großem Ueberfchuffe zugegen ift, das Narkotin ungelöft läßt. en 

Als das Narkotin zuerft entdeckt wurde, hielt man daffelbe. für das flimulirende 
Princip des Dpiums und Magendie jagt, daß 1 Gran davon, in Dlivenöl gelöft, den 
Tod eines Hundes in 24 Stunden veranlaßt habe, während eine 24 mal größere Quan- 
tität davon, in Effigfäure gelöft, ohne Nachtheil gegeben werden Eonnte. Drfila 
erklärte daflelbe eine Zeit lang für unwirkfam, dann verglich er feine Wirkung mit der 
des Morphiumd und endlich fagte er, daß jene Wirkung ganz eigenthümlich ſei. Ballv 
verfihert, daß das Narkotin im feften Zuftande wirkungslos fei, denn es konnten 
129 Gran davon auf einmal gegeben werben, er irgend eine bemerfbare Wirkung 
hervorzubringen. Pereira glaubt, daß das Narkotin nur eine geringe Wirkung habe 
und daß bie erften Erperimentatoren vielleicht eine unreine Subftang angewendet haben 
mögen. Roets gab allmälig fteigende Dofen davon bis zu 1 Scrupel ohne ben ge: 
ringften Nachtheil. Die Bitterkeit der fchwefelfauren Löfung führte ihn darauf, das 
Narkotin bei Wechfelfiebern ald Erfagmittel für das fchwefelfaure Ehinin angumenden. 
Diefer Anwendungsweife hat in neuerer Zeit befonderd D’Shaughneffy Aufmerk— 
famkeit geſchenkt als einem in Dftindien einheimifchen Ehinafurrogate und hat faft 
200 Fälle von intermittirenden und remittirenden Fiebern, welche dadurch geheilt wur: 
den, befannt gemadt. 


! Formulaire p. 87. 8. &d. ? Journ. de chim. med. X. 214 u. 337. lbid. 
p. 219. * Journ. de pharm. XXIV. 144. 


I. Pereira, Handbud der Heilmittellehre. II. 48 
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5. Rarcein. — Dieſes ift weiß, geruchlos, feſt, kryſtalliſirt im langen, feinen, 
ſeidenglaͤnzenden Nadeln, von etwas bitterem und zugleich metalliſchem Geſchmack. Es 
töft ſich in 230 Th. kochenden und 375 Th. kalten Waſſers, ſchmilzt bei 92° und zer: 
fegt fich bei ftärferer Hitze. 

Das Narcein hat einige auffallende Eigenſchaften, durch welche es ji von anderen 
Subftanzen unterfcheidet. Die erfte davon, welche erwähnt zu werden verdient, ift die 
Einwirkung der Mineralfäuren. So ertheilen Schwefelfäure, Salpeterfäure und Salz: 
fäure, welche fo mit Waffer verdünnt worden find, daß fie die elementare Zufammen: 
fegung des Narceind nicht mehr verändern fönnen, diefer Subftanz eine ſchöne, hellblaue 
Farbe, fobald fie damit in Berührung fommen. Diefe Farbenveränderung ſcheint nicht von 
einer Beränderung in der elementaren Bufammenfesung des Narceins abzuhängen, denn 
wenn man bie MRithung mit Ammoniaf neutralifirt, wird dad Narcein unverändert daraus 
niedergefchlagen. Auch auf Zufag von vielem Wafler verfehwindet die blaue Karbe. 

Eine andere Eigenthümlichkeit des Rarceins ift die, daß es mit Jod eine blaue 
Verbindung eingeht, welche durch Hige und durch Alkalien zerftört wird. Das Jod 
täßt fich daher, ebenfo wie für das Stärkemehl, ald Reagens für das Narcein ig 

Die eben erwähnten Charaktere find hinreichend, um das Narcein von allen übri- 
gen bekannten Subftanzen zu unterfcheiden, dazu kommt, daß daffelbe mit Eiſenchlorid 
nicht wie dad Morphium eine blaue Verbindung bildet. 

Das Narcein ift rad ia der ein falzfaures Salz und eine Eroftallifirbare 
Natriumplatindhloridverbindung befchreibt, ein Alkaloid. Seine Zufammenfegung ift gewiß 
noch nicht richtig beftimmt. Pelletier giebt fie 

— 02 HaNO, Eouerbe — C*H’"NO"', 

Man bat wiederholt zwei Gran dieſer Subſtanz in die Jugularvene eines Hundes 
injieirt, ohne daß dadurch eine bemerfbare Wirkung hervorgerufen wurde und glaubt 
daher, daß die Subftang unwirkfam fei. 

6. Mekonin. — Diefes ift ein weißer, Proftallinifcher, geruchlofer, fefter Körper, 
von anfangs faum bemerkbarem, fpäter aber deutlih fcharfem Geſchmack. Die Km: 
ftallen deflelben find fechsfeitige Prismen mit zweiflächiger Zuſpitzung. Es ſchmilzt bei 
900 zu einer Maren, farblofen Flüffigkeit und läßt fih bei höherer Temperatur deftil: 
liren. Es löſt fih in 265 Th. falten oder in 18 Ih. kochenden Waflers, ebenfo in 
Alkohol und in Aether. Es unterfcheidet fi von dem Morphium und Kodein dadurd, 
daß es feine alkalifhen Eigenfchaften befigt, ferner vom Morphium durch feine größere 
Schmelzbarkeit, feine leichtere Löslichkeit in Wafler und dadurch, daß es auf Zufag von 
Eiſenchlorid nicht blau wird. Kalte Schwefelfäure löft das Mekonin auf und bildet 
damit eine Plare, farblofe Flüffigkeit. Bei Anwendung von Hige wird die Mifchung 
Ihwarz, war aber die Menge der Schwefelfäure gering im Berhältniß zu dem Mor: 
phium, fo nimmt die Flüffigkeit eine grüne Farbe an. Wenn Chlorgas über gefchmol: 
zenes Mekonin geleitet wird, fo mwird*diefes blutroth und bildet beim Abkühlen Kry— 
ftallen. Die Verbindung, welche auf diefe Weife gebildet wird, beftehbt aus Chlor und 
einem organifchen Stoffe. Wird das erftere durch Silberoryd entfernt, fo erhält man 
eine weiße Säure, welche Eouerbe medlorige Säure (CH?O!P) nennt. Durb 
die Einwirkung von Salpeterfäure auf das Mekonin erhält man die Hyponitromekon 
faure, welche aus | Aequivalent Mekonin und '/, Aequivalent Unterfalpeterfäure beftebt. 
Das Mekonin zeichnet ſich dadurch aus, daß es feinen Stidftoff enthält. Seine Zu: 
fammenfegung ift C!’HPO*. 

‚ Ein Gran davon, in Waffer gelöft und in die Jugularvene eines Hundes injicirt, 
bringt eine auffallende Wirkung hervor, doch müffen noch weitere Verſuche angeftellt 
werden, ehe ſich beurtheilen läßt, ob diefe Subftanz wirkungslos ift. 

7. Ihebain. (Paramorphin). — Diefes ift ein weißer, Proftallinifcher, 
ſchmelzbarer fefter Körper von ſcharfem, ftyptifhem Geſchmack, fehr leicht löslich in 
Alkohol und Aether, aber kaum löslich in Waſſer. Es befigt alkalifche Eigenfchaften 
und fättigt ſchwache Säuren. Aus diefen Löfungen wird es durch Alkalien gefällt. In 
überfhüffigem Alkali Löft es ſich nicht, wenn auch die alkalifche Löfung fehr concentrirt 
ift. Es ſchmilzt bei 150°, aber ift bei feiner Zemperatur flüchtig und unterfcheidet ſich 
vom Morphium dadurch, daß es auf Zufag von Eiſenchlorid nicht blau wird und mit 
Säuren nicht Eryftallinifche Salze bildet. Vom Kobdein unterfcheidet ed fich dadurd, 
daf es nicht große Kryftalle bildet und daß feine Salze nicht Eruftallifiren. Mit dem 
Mefonin und Narcein hat es keine Achnlichkeit und unterfcheidet fih von ihnen durd 
den Mangel der Eigenschaften, weldye jene zwei Körper charakterifiren. Es bat mehr 
Aehnlichkeit mit dem Narkotin als irgend eine andere Subſtanz und unterfcheidet ſich 
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dadurch, daß die Kryftallen deffelben kürzer oder mehr körnig find und nicht den Perl: 
glanz des Narkotins befigen, durch feinen fcharfen Gefchmad, feinen Schmelzpuntt, 
feine größere Löslichkeit in Weingeift und dadurch, daß es auf Bufag von Salpeterfäure 
fi in eine weiche, barzartige Subſtanz verwandelt, ehe ed fih auflöfl. Pelletier 
hält es für ifomer mit dem Morphium und nennt ed daher Paramorphin. Nach 
Kane's Analyfe befteht ed aus CH '’NO? und hat das Atomgewicht 202. Couerbe’s 
Analyfe giebt eine andere Zahl für die Sauerftoffäquivalente. Der legtere Chemiker 
giebt n. an, daß die Kryftalle beim Schmelzen 2 Aeq. Waſſer verlören. Magendie 
behauptet, daß I Gran, in die Jugularvene injicirt oder auf die Pleura gebracht, wie das 
Brucin oder Strychnin wirke und Tetanus und den Zod in wenigen Minuten veranlafie. 

8. Pfeudomorphin. — Diefe Subftanz hat Pelletier bisweilen im Opium 
gefunden. Sie ift weiß und feft wie dad Morphium, Löft fi in ägenden Alkalien, 
wird durch Salpeterfäure geröthet und durch die Berührung mit Eifendlorid blau ge: 
färbt, allein fie —55 die Jodſäure nicht und bildet mit Säuren keine Salze. Sie 
beſteht aus C”H'?NO'* und iſt nicht gito, wenigftens brachten 21 Gran davon bei 
einem Kaninchen Beine bemerkbaren Wirkungen hervor. -Pelletier glaubt, daß das 
Hfeudomorphin eine Verbindung ded Morphiums fein müffe, in welcher diefes feine 
giftigen Eigenfchaften verloren habe. 

9. Porphyrorin. — Diefen Namen hat Merck! einem von ihm für neu ge: 
baltenen Principe, welches er in dem Bengalifhen Opium fand, gegeben. Er befchreibt 
daffelbe als kryſtalliſirbar, ſchmelzbar und löslich in Alkohol, Aether und ſchwachen 
Säuren. Die Alkalien fällen daflelbe aus feiner fauren Löfung. Jedenfalls find noch 
weitere Erperimente nöthig, um die Natur diefes Körpers genauer zu beftimmen. 

1W. Harz. — Diefed ift braun, geſchmack- und geruchlos, in der Hige weich 
werdend, unlöslih in Wafler und Aether, aber löslih in Weingeift und alfalifchen 
Laugen. Diefes Harz enthält noch eine ftidjtoffhaltige Subftanz. 

Il. Ertractivftoff. — Die Subftanz, welche gewöhnlich Ertractivftoff des 
Opiums genannt wird, ift wahrfcheinlich nicht von gleihförmiger Bufammenfegung. Sie 
ift braun und fauer und ift für einen der wirkſamen Beftandtheile des Dpiums gehalten 
worden. Man hat dazu folgende Gründe: Erftens wird behauptet, daß, wenn man 
aus einem Opiumaufguffe dad Morphium durch Magnefia abjcheide, die filtrirte Flüſſig— 
Beit beim Abdampfen ein Ertract gebe, welches diefelbe Art von narkotifcher Wirkung 
zeige wie das Opium felbft ?; dann find aber aud die Wirkungen der verſchiedenen 
Dpiumbeftandtheile nicht hinreichend ſtark, als daß man ihre Summe mit der Wirkung 
des Opiums vergleichen könnte. So geben 100 Th. —— etwa S— 10 Th. Mor: 
phium. Wenn nun das Morphium der einzige wirffame Beftandtheil des Dpiums wäre, 
jo müßte daffelbe 10 — 12 mal fo ſtark wirken ald das Opium. Run wiffen wir aber, 
dag das Morphium nur wenig wirkfamer ift ald das Opium, und es müffen daher 
außer dem Morphium noch andere wirffame Subſtanzen darin enthalten fein oder bie 
Wirkfamkeit des Morphiums muß durch die Gegenwart der übrigen Stoffe, mit denen 
es zugleih im Opium enthalten ift, bedeutend vermehrt werden. Butter? fagt, daß 
der unlösliche Rüdftand des Opiums beträchtliche narkotifhe Eigenſchaften befige. 

12. Kettige Materie. — Diefe ift gelb oder bräunlich, im reinen Zuftande 
wahrfcheinlich farblos, röthet Lackmus und verbindet ſich mit Alkalien zu Seifen, aus 
welchen fie durch Säuren wieder unverändert abgefchieden wird. 

13. Mekonfäure. — Diefe Säure ift bis jest nur in den Mohnarten gefunden 
worden. Man erhält diefelbe gewöhnlich aus dem mefonfauren Kalte, indem man den: 
felben mit heißem Waffer und Salzfäure behandelt, worauf fih die Mekonfäure beim 
Erkalten abfcheidet. Die Formel der wafferfreien Säure ift C''HO!'. Die Eryftalli- 
firte Säure enthält 9 Aeq. Waffer, die bei 100° getrodinete dagegen 3 Aeq. Wafler. 
Im reinen Zuftande hat fie die Form von weißen, durchfcheinenden glänzenden Schuppen, 
welche in dem vierfachen Gewichte kochenden Waſſers löslich find. Durch Kochen wird 
jedoch die Säure zerfegt, und man erhält unter Entwidelung von Kohlenfäure eine Auf- 
löfung von Komenfäure (C'?H?O®—2HO). Kaltes Wafler Löft die Mekonfäure in 
geringerer Menge auf, auch Alkohol ift ein Auflöfungsmittel für diefelbe. Durch trodne 
Deftilation verliert die Mekonfäure Kohlenfäure und Waſſer und verwandelt fi in 
Pyromelonfäure (C'’H?O5 + HO). 

Die Kennzeichen der Mekonfäure find folgende. 1. Sie röthet Eifenorydfalze und 


— — — — 


Pharmaceut. Centralbl. 1837. &. 342 u. Brit. ann. of med, II. 82. ?. Ber: 
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bildet damit mekonſaures Eiſenoxyd. Alkalien, Zinnchlorid und Salpeterſäure zerſtören 
unter Mitwirkung der Wärme dieſe rothe Farbe. Queckſilberchlorid, welches die rothe 
Farbe des ichwefelblaufauren Eiſens aufhebt, entfärbt die rothe Löfung des mekonſauren 
Eifens nit. 2. Sie bildet mit einer ſchwachen Löfung von jhwefelfaurem Kupfer: 
orydammoniaf einen grünen Niederfchlag (mekonfaures Kupferoryd). 3. Sie giebt mit 
effigfaurem Blei, falpeterfaurem Silber und Ehlorbaryum weiße Riederfchläge (mekon— 
faure Salze), welche fid) in Salpeterfäure auflöfen. Die effigfauren Salze, weldye, 
ebenfo wie die mekonſauren, Eifenorvpfalze röthen und daher mit ihnen verwechſelt "wer: 
den könnten, veranlaflen Feine Niederfchläge mit den Blei» und Barvtfalzen. 4. Sie 
wird durch Goldchlorid nicht geröthet wie die Schwefelblaufäure und die fchwefelblau: 
fauren Salze. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß außer der Mekonfäure ziemlich viele Stoffe 
ebenfallö die Eigenfchaft befigen, Eifenorydfalze roth zu färben; 3. B. folgende: eſſig— 
faure Salze, Schwefelblaufäure und fchwefelblaufaure Salze, der menfchliche Speichel, 
fowie der des Schaafes, oft auch der Menfchenharn, der Aufguß von weißem Senf, 
Komenfäure, Pyromekonſäure und Indigofäure, die Flüffigkeit, welche durch die Ein: 
wirkung der Salzſäure auf KRnallfilber erhalten wird, die Abkochung von Cetraria 
Islandica und von Gigartina Helminthochorton. 

Die Mekonfäure zeigt Peine auffallende Wirkung. Sertürner verfchludte fünf 
Gran davon, ohne irgend eine Wirfung darnach zu beobachten. Sömmering gab 
einem Hunde 10 Gran davon. Feneglio und Polengini gaben Hunden, Kräben 
und Fröfchen 8 Gran und verfchiedenen Menſchen 4 Gran davon und bemerften in allen 
diefen Fällen Feine Wirkungen . In Verbindung mit Bafen zeigt fie ein anderes 
Berhalten. Das melonfaure Natron ift jedoh, wie Sertürner verfidhert, ebenfalls 
nicht wirffam. Man glaubt, daß die Wirkung des Morphiums im Opium durch feine 
Verbindung mit der Mefonfäure mobificirt werde. Schon oben wurde erwähnt, daf 
man die Säure ald Antidotum bei Vergiftungen durch Quedfilberdhlorid vorgefchlagen 
bat. Wenn jedod auch diefer Borfchlag richtig wäre, fo würde derfelbe doch Feinen 
praftiihen Werth haben, denn weder das Opium felbft, nody das Faudanum würde in 
hinreichend großer Menge gegeben werden können, um die Wirkung des Aetzſublimats 
aufzuheben, ohne felbft die nachtheiligften Wirkungen zu veranlaffen. Außerdem aber 
haben wir feinen Mangel an anderen guten Gegenmitteln. Endlich hat man auch der 
Säure und einigen ihrer Salze wurmmidrige Eigenfhaften zugefchrieben. 

Chemifhe Kennzeichen. — Ladmuspapier wird von einem wäf- 
rigen Aufguffe des Dpiums (oder mit Waffer verdünnter Opiumtinctur) 
geröthet, was durch die freie Säure veranlaßt wird. Eifenfesquichlorid 
ertheilt Derfelben eine dunfelrothe Farbe (durch Bildung von mefonfaurem 
Eifen), neutral» und bafifch-effigfaures Blei veranlaffen einen reichlichen 
grauen Niederfchlag (mefonfaures und fchmwefelfaures Bleioryd mit etwas 
Sarbftoff), welcher, mit Schwefelfäure oder Schwefelwaflerftoff behandelt, 
freie Mefonfäure liefert. Chlorbaryum veranlaßt ebenfalls einen Nieder: 
ſchlag (von mefonfaurem und fchwefelfaurem Baryt). Ammoniaf trübt 
den Opiumaufguß, indem es Morphium und Narfotin daraus niederfchlägt. 
Galläpfeltinctur bringt ein Präcipitat von gerbfaurem Morphium und 
Kodein hervor. Salpeterfäure ertheilt dem Aufguffe eine rothe Färbung, 
Jodſäure und Stärfmehl geben nad) einigen Stunden einen blauen Nie: 
derichlag, doch tritt diefe legtere Reaction nicht immer ein. Goldchlorid 
giebt damit einen dunkel rehbraunen Niederfchlag. 

Prüfung auf Opium zu gerihtlih:medicinifhen Zweden. — Bei 
der Unterfuhung des Darmkanals von Perfonen, welche durch Opium umgetommen 
find, gefchieht es nicht felten, daf man keine Spur des Giftes im Darmkanale finden 
Bann. Pereira felbft beobachtete mehrere derartige Fälle, andere find von Chriftifen 
mitgetheilt worden. Entweder muß demnach das Opium fehr ſchnell abforbirt werden, 
oder die nicht affimilirten heile deffelben müffen durch die Ercretionsorgane aus dem 
Körper geſchafft werden oder die Beftandtheile diefer Subſtanz müffen verdaulih und 
affimilirbar fein, welches legtere jedoch am wenigften wahrſcheinlich ift. 


"Richter, ausführl. Arzneimittell. Bnd. I. &. 616. 
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Die Kennzeichen, welche die Nachweiſung des Opiums bei Vergiftungen möglich 
machen, find zweifach, nämlid entweder phyſikaliſche oder chemiſche. 

I. Phyſikaliſche Kennzeihen. — Sowohl im feften Zuftande als aud in 
Wafler oder Weingeift gelöft, befist das Opium drei phyfilalifhe Eigenfhaften, an 
denen es ſich häufig erkennen läßt. Diefe find eine mehr oder weniger braune Karbe, 
ein auffallender, eigenthümlicher Geruch und ein bitterer Gefhmad. Bon diefen ift nur 
der Geruch charakteriſtiſch. In dem Darmkanale ift derjelbe am bdeutlichften zu bemer: 
fen, wenn der Magen eben geöffnet worden ift oder wenn bie opiumbaltige Flüffigkeit 
bis zum Kochpunkte erhist wird. Indeß wird diefer Geruch Häufig durdy andere Ge: 
rüche verſteckt. Die Achnlichkeit zwiihen dem Geruche des Lactucariums und des Dpiums 
verdient noch erwähnt au werden. 

2. Chemifhe Kennzeihen. — Die hemifhen Kennzeichen des Opiums find 
die der Mekonfäure und ded Morphiumd, und daher bereits oben angegeben worden. 
In einem Kalle, wo man eine Opiumvergiftung vermuthet, wird der in Stüde ge: 
ſchnittene Magen und Zwölffingerdbarm mit deftillirtem Wafler digerirt und die Löfung 
allmälig, zuerjt durch ein Sieb, dann durch Muffelin und zulegt durch Papier filtrirt. 
Dann —— man etwas Effigfäure zuſetzen, um das Caſein zu fällen und zugleich die 
Löslichkeit des Morphiums zu befördern. Indeß ift die Gegenwart der Effigfäure nad: 
theilig, da die effigfauren Salze mit Eifendlorid eine ähnliche rothe Färbung geben 
wie die mefonfauren. 

a. Anwendung von Reagentien. — Ein Meiner Theil der filtrirten Löſung 
wird mit folgenden Reagentien geprüft: — 

1. Einige Zropfen Eifendloridlöfung bringen in einer opiumhaltigen Flüffigkeit 
eine rothe Färbung hervor, wie bereits oben (&. 756) bemerkt wurde. 

2. Starke Salpeterfäure fürbt opiumhaltige Flüffigkeiten ebenfalls roth. 

3. Man fegt Jodſaͤure und Stärtmehl zu und läßt die Mifhung 24 Stunden 
lang ftehen. Iſt Morphium zugegen, fo bildet fih dann bisweilen Iodftarfmehl, wenn 
Fer die Menge deffelben fehr gering ift. 

Das Eintreten oder Fehlen der angegebenen Reactionen kann noch nicht als ent: 
fcheidend für die Gegenwart oder Abwefenheit des Opiums angefehen werden. 

ß-. Abfheidung des Morphiums und der Mekonfäure. — Die filtrirte 
Flüffigkeit wırd mit einem beträchtlichen Ueberſchuſſe einer Löfung von effigfaurem Blei 
verfegt und in einem Cylinderglaſe ſtehen gelaflen, damit fi der Niederfchlag von 
mefonfaurem und fchwefelfaurem Blei und Farbſtoff abfegen kann, bis die Flüffigkeit 
klar geworden ift; worauf man den Niederſchlag auf einem Filter fammelt. 

Ehe man das effigfaure Blei zufest, ift es oft nötbig, die Flüffigkeit in einem 
Waflerbade zur Syrupsconfiftenz einzudampfen und mit kochendem Alkohol auszuzichen, 
worauf man die alfoholifhe Zinctur verdampft und den Rüdftand in Wafler Löft und 
nun erft die Löfung mit effigfaurem Blei verfegt. Diefe Eomplication des Proceffes ift 
jedoch gewöhnlich nicht nöthig, außerdem wird auch durch das Kochen mit Wafler die 
Mekonjäure zerfegt. 

Die ebenerwähnte are Flüffigkeit und der davon abfiltrirte Bleiniederſchlag wer: 
den dann, die erftere auf Morphium, der legtere auf Mekonfäure folgendermaßen geprüft: 


I. Prüfung des Bleiniederfhlage. 


Der Niederfchlag wird in einem koniſchen Glafe in Waffer fuspendirt und ein 
Strom von Schwefelwaflerftoff hindurch geleitet, um das Blei in Schwefelmetall zu 
verwandeln, weldes durch Filtration abgejhieden werden fann. Die Mare Fluͤſſigkeit 
wird dann gelinde erwärmt, um das überſchüſſige Schwefelwaſſerſtoffgas auszutreiben, 
und, wenn ed nöthig ift, durch Eindampfen concentrirt. Oder es werden einige Tropfen 
verdünnter Schwefelfäure zu dem mekonſauren Bleioryd gefegt, wodurch unlösliches 
fchwefelfaures Bleioryd gebildet wird, während Mekonſäure in Löſung bleibt. Durch 
Kochen wird diefe legtere zerfegt. Die Löfung wird nun, wie bereit6 oben angegeben 
wurde, mit Reagentien geprüft, nämlich mit a. Eifendloridlöfung; b. ſchwefeiſaurem 
Kupferorpdammoniaf; c. Goldchlorid und d. effigfaurem Bleioryd. 


2. Prüfung der flaren Flüffigkeit. 


Die Hare, von dem obigen Bleiniederfchlage abfiltrirte Flüffigkeit wird in cin 
koniſches Glas gebracht und ein Strom von Schwefelwaflerftoff hindurch geleitet, um 
das Blei daraus abzufcheiden, worauf man filtrirt. Die Mare Flüffigkeit wird dann 
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filtrirt und, wenn es nöthig ift, durch Abdampfen concentrirt, worauf man fie mit den 
bereits oben bejprochenen Reagentien prüft, nämlicy mit a. überfchüffiger concentrirter 
Salpeterfäure; b. Jodſaͤure und Stärkmehl (doch muß man diefe Miſchung einige Stun: 
ven ftehen laffen); c. Eifendhloridlöfung (doch gelingt diefe Reaction nur mit feftem 
Morphium cder mit fehr concentrirten Löfungen); d. Ammoniak; e. Galläpfeltinctur 
(wenn die Flüffigkeit nicht zu viel freie Säure enthält); f. Ehlor und dann Ammoniaf. 

Ehriftifon fagt, es komme nicht felten vor, daß das einzige Merkmal des Opiums, 
welches man bei jenem Berfahren finde, die bunfelrothe Färbung, welche das Opium 
mit @ifendyloridlöfung hervorbringt, fei, daß er jedoch geneigt fei, diefe einzige Probe 
für genügend zu halten. Pereira flimmt ihm jedod in jenem Schluffe nicht bei, 
indem mehre andere Subftanzen diefelbe Färbung bervorbringen, von denen ſich drei 
fehr leicht im Darmkanale vorfinden Fönnen, nämlidy effigfaure Salze (z. B. effigfaures 
Kali oder Ammoniak, nachdem baffelbe als — eingenommen worden iſt), Senf und 
Speichel. In Betreff des Speichels, ſagt Chriſtiſon, es ſei ſelten moͤglich, eine 
deutliche blutrothe Färbung damit zu erhalten, außer wenn man eine größere Menge 
davon zur Zrodne verdampfe und den Rüdftand in einer geringen Menge Wafler 
wieder auflöfe und es frage fich daher, ob der im Magen enthaltene Speichel im Stande 
fei, jene Färbung bervorzubringen. Pereira fand jedoch, in Uebereinftimmung mit 
anderen Beobadhtern, daß der Speichel mit Eifenorydfalzgen eine deutliche Röthung ber: 
vorbringt. Rur in wenigen Fällen trat diefelbe indeffen febr auffallend hervor. Pereira 
erhielt mehrmals aus dem Magen der zu Secirübungen beftimmten Leichen eine Flüffig: 
keit, welche Eifenorydfalze röthete. ; . j 

Beurtheilung der Reinheit und Stärfe des Dpiumsd. — 
Das Opium fommt im Handel in fehr verfchiedenen Graden von Reinheit 
vor, da es fehr verfälfcht wird, zum Theil auch wegen der verfchiedenen 
Gewinnungsweife defjelben. Außerdem ift feine Confiftenz keineswegs 
gleihförmig, indem einige Arten davon, wie das von Patna und Benares, 
weich, andere, wie das ägyptifche Opium, wieder hart find. Da dieſe 
Verfchiedenheit von der Gegenwart ungleicher Mengen von Waſſer abhängt, 
jo muß natürlich auch die Wirkſamkeit defjelben dadurch bedingt werben. 
Dann ift aber auch der Morphiumgehalt guter Opiumſorten oft verfchieden 
und felbft bei dem Opium aus bdenfelben Ländern nicht conftant. Auch 
hat man Opium, aus welchem bereits das Morphium ausgezogen war, 
in den Handel gebradht'. Es ift demnach fehr wünfchenswerth, eine leichte, 
fchnelle, genaue und fchlagende Beftimmungsmethode für die Reinheit und 
Stärke des Opiums zu haben. Leider hat ſich aber eine folche bis jetzt 
noch nicht auffinden laffen. 

Il. Beftimmung des Waffers. — Der Waffergehalt des Opiums läßt fidh 
nach der Eonfiftenz deflelben, aber noch beffer- dadurch beftimmen, daß man den Berluft 
beobachtet, welchen eine gewogene Menge Opium beim Zrodnen erleidet. 

2. Beftimmung der fremdartigen Körper. — Eine phyſikaliſche Unter: 
fuhung des Dpiums läßt häufig Beruneinigungen deffelben (wie Blätter, Körner, Steine, 
Früchte u. f. w.), erkennen. Wenn man das verdächtige Opium mit Wafler kocht und 
durchfeiht, fo bleiben die fremden Körper auf dem Seihtuche zurüd. Pereira fand 
fo in 10 Unzen Opium 10 Dramen Bleine Steine und Sand. In einem andern 
Falle erhielt derfelbe eine gelatinöfe, in Wafler und Alkohol unlöslihe Materie aus 
einem ägpptifhen Opium, deſſen Zinctur durch Eoliren nicht Mar erhalten werden 
konnte. Die Ablohung des Opiums darf nach dem Erkalten auf Zufag von Jodtinctur 
feinen blauen Niederſchlag geben; im entgegengefepten Falle ift Amylum oder Mehl 
zugegen. 

3. Shägung der Morphiummenge im Dpium (Morphiometrie). — 
Diefe Beftimmung bat Feine geringe Schwierigkeit. Zu bemerken ift dabei, daß fein 
beftimmtes Berhältniß zwifchen der Menge des Morphiums in einer gegebenen Opium: 
forte und der eines andern Beftandtheild nacdhgemwiefen werden kann. Berthemot? ift 
jedoch der Anficht, daß das Morphium in einem beftimmten Berhältniffe zu der Melon: 


! Journ. de pharm. XXIV. 325. 44 B. XXV. 297; ferner Journ. de chim. 
med. IV. 2 Ser. pp. 335. 432, 2 Journ. de pharm. XXIV. p. 445. 
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fäure ſtehe. Nach den Beobachtungen von Pereira Bann dieſe Anſicht nicht für richtig 
gehalten werden, auc wird diefelbe von Robiquet' verworfen. Daraus folgt, dab 
die Auszicehung des Morphiums die einzig richtige morphiometrifhe Methode ift. Man 
bat zu diefem Zwecke verfhiedene Verfahrungsweilen eingefhlagen: 

e. Berfahren nad der Edinburger Pharmakopöe. — !W Gran Opium 
werden 24 Stunden lang in zwei Unzen Waſſer macerirt, dann colirt und ſtark aus: 
epreßt. Wenn man die Eolatur mit einer Falten Löfung von Unze kohlenſ. Kali in 
5 Unzen Waffers fällt und dann erhigt, bis der Niederfhlag zuſammenbäckt und ſchmilzt, 
fo muß die gefchmolzene Maſſe nah dem Zrodnen wenigjtens Il Gran wägen und 
fi vollftändig in flüffiger Oralfäure löfen. Diefed ift eine Modification des Pro: 
ceſſes, nach welcher man das ſchwefelſaure Ehinin erhält und den Gehalt der Königs: 
china an demfelben beftimmt. Die auf jene Weiſe erhaltene geſchmolzene Maſſe beſteht 
aus Morphium, Narkotin und harzigem Extractivſtoff. Nach den Verſuchen, welche 
Pereira über dieſe Beſtimmungsweiſe angeſtellt hat, iſt der Werth derſelben ſehr 
zweifelhaft. Das Morphium löſt ſich in kohlenſaurer Kalilöfung und deshalb muß eine 
Verfchiedenheit in der angewandten Temperatur und in der Zeit, während welcher man 
erhigte, Abweichungen in den zu erhaltenden Refultaten veranlaffen. Wenn man die 
Wärme zu lange einwirken läßt, Löft fih das ganze Morphium auf. Wenn man daher 
jene Beftimmungsmethode mit Erfolg anwenden will, fo muß man mehr Vorſichtsmaß— 
regeln anwenden, ald nad) der obigen Vorfchrift nöthig zu fein fcheinen. 

ß. Thiboumary's Proceß. — Aus dem zu unterfuchenden Opium wird ein 
wäßriges Ertract bereitet und diefes im Waſſer gelöft, gekocht, mit Ammoniak verfegt, 
wobei man jedod einen —— Ueberſchuß vermeiden muß und nach dem Erkalten 
filtrirt. Der entſtandene Niederſchlag wird auf dem Filter zuerſt mit kaltem Waſſer, 
dann mit Weingeiſt ausgewaſchen und endlich getrocknet. Hierauf wird derſelbe mit 
Thierkohle in reetificirtem Weingeift gekocht und die filtrirte Flüffigkeit eingedampft, 
wodurd man Kryftalle von Morphium erhält ?. — Noch befler ift folgende Abänderung 
diefes Verfahrens: Nachdem der Niederfhlag auf dem Filter mit Waffer ausgewafchen 
worden ift, wird derfelbe getrodnet, mit MWeingeift vermifht und dann tropfenweis 
Effigfäure zugefegt, bis die Löfung Ladimuspapier etwas röthet. Hierdurch wird das 
Morphium, aber nicht das Narkotin gelöft. Das Morphium wird dann aus der fil: 
trirten Löfung durch Ammoniak gefällt. Diefes ift vielleicht die befte Beftimmungs: 
methode für die Güte de Opiums. 

y. Berthemotd Procef. — Zu einem filtrirten Dpiumaufguffe wird Chlor: 
calcium gefegt, dann gekocht, filtrirt, um den mefonfauren und fchwefelfauren Kalk zu 
entfernen, und die — zur Syrupsconſiſtenz verdampft. Der Rüdftand fo eine 
körnige, Proftallinifche, vorzüglich aus -falzfaurem Morphium beftehende Maſſe bilden, 
welche von der Mutterlauge getrennt und durch nochmaliges Auflöfen in Waſſer gereis 
nigt wird’. Dies ift eine Anwendung von Gregory’& fpäter zu befchreibender Me: 
thode; doch fcheint diefelbe verwerflich zu fein, da eine beträchtliche Menge des Mor: 
phiums in der Mutterlauge zurüdbleibt. 

J. Couerbe's Proceß. — Ein DOpiumaufguß wird mit Kalkmilch gekocht, fo 
daß fi dad Morphium auflöft und durch Papier filtrirt. Die filtrirte Flüffigkeit wird 
mit einer Säure gefättigt und das Morphium dur Ammoniak gefällt. Diefes ift viel: 
leicht die kuͤrzeſte Methode für die Beftimmung des Opiums. 

‚„Pbyfiologifhe Wirkungen. «. Auf Pflanzen. — Die Ein 
wirfung des Opiums auf — iſt beſonders von Macaire und 
Marcet? unterſucht worden. er legtere Schriftfteller fagt, daß die 
Staubfäden der Berberize (Berberis vulgaris) und die Blätter der Sinn: 
pflanze ihre Gontractilität verlieren und bald abfterben, wenn man die 
Stengel derfelben in eine wäßrige Opiumlöfung tauht. Pereira bat 
jedoch diefen Verſuch mit einem abweichenden Refultate wiederholt, er 
tauchte einen blühenden Zweig der Berberize in Waffer, welchem Opium— 
tinctur zugefegt worden war. Nach 30 Stunden ließ fich noch feine Ein- 


' Journ. de pharm. XXIV. p. 438. ? Journ. de chim. med. IV. p. 405. 2. Ser. 
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wirfung auf die Pflanze wahrnehmen, und die Staubfäden, felbft die 
abgeblühten, zeigten immer nod ihre frühere Gontractilität. Charvet 
fagt, daß er eine Sinnpflanze mit einem mäßig ftarfen Opiumaufguffe 
485 Tage er begoffen habe, ohne daß Die Reizbarkfeit der Pflanze geftört 
worden fei. Taucht man ein Stud Chara in eine Dpiumlöfung, fo wird 
die Girculation in jener Pflanze langfamer und hört endlidy ganz auf’. 

B. Auf Zhiere. — Die Einwirkung des Opiums auf Thiere ift 
wiederholt der Gegenftand phufiologifcher Unterfuhungen gewefen. Eine 
Zufammenftellung einer beträchtlihen Anzahl von Verſuchen, welche bei 
verfchiedenen Individuen angeftellt worden find, hat Wibmer? gegeben. 
Die vollftändigfte und ausgedehntefte Verfuchsreihe hat Charvet’ an den 
verfchiedenen Thierklaſſen angeftellt, um ihre comparative Wirkung fennen 
zu lernen. Während fih fand, daß das Dpium auf alle Thiere als ein 
Gift einwirft, ſchwanken doch die Refultate einigermaßen, je nad) der 
Entwidlungsftufe des Nervenſyſtems. 

Bei den wirbellofen Thieren veranlaßt dad Opium Schwäche oder 
Lähmung der contractilen Gewebe und den Tod. So befchleunigt es bei 
den Polygaftrien und den Anneliden zuerft die thierifhe Bewegung und 
lähmt diefelbe fpäter. Nur fehlt bei den niederen wirbellofen Thieren ein 
Gentralorgan des Nervenfyftems, während dafjelbe bei den höheren Drd- 
nungen dieſer Klaffe nicht hinreichend entwidelt ift, um den Einfluß auf 
ir ganze Thier auszuüben, wie wir dies bei den Wirbelthieren wahr: 
nehmen. 

Bei den Wirbelthieren finden wir eine größre Ausbildung der Gen: 
tralorgane des Nervenſyſtems und deshalb wächſt auch bier die Zahl der 
Symptome, welche durch dad Dpium hervorgebracht werden. So bemerfen 
wir bei den Fifhen, Amphibien und Reptilien, außer dem geihwächten 
und gelähmten Zuftande der contractilen Gewebe auch noch Convulfionen. 
Bei den FZifchen wird der Körper durch convulfivifche Bewegungen feitlic) 
gebogen, während bei den übrigen Wirbelthieren die oberen Dorfalmusfeln 
afficirt und deshalb der Kopf und Schwanz erhoben werden. Diefe Ver: 
fchiedenheiten hängen offenbar von der Lage der Muskeln ab. Gehen wir 
in auffteigender —— weiter, ſo beobachten wir bei den Vögeln und 
Säugethieren außer der Lähmung und den Convulſionen auch noch Stupor. 
Das zuletzt genannte Symptom zeigt ſich aber hauptſächlich bei dem höch— 
ften unter den Thieren, dem Menfchen, das heißt bei dem Thiere, wo 
das Gehirn am meiften entwidelt ift, während bei einigen von den nie- 
deren Säugethieren, wie bei den Wiederfäuern, dafjelbe faum bemerft wird 
und auch jelbft bei den Garnivoren, 3. B. den Hunden nur fehr gering ift. 
Es ift merfwürdig, daß der Stupor deutlicher bei den Vögeln als bei den 
niederen Säugethieren auftritt. Außerdem verdient auch bemerft zu wer: 
den, daß die Einwirkung des Dpiums auf die verfchiedenen Menfchenracen 
nicht gleich ift. Auf den Neger, Malayen und den Javanefen wirft das 
Dpium häufiger als ein aufregendes Mittel, indem es Anfälle von Raferei 
oder Delirium und Gonvulfionen macht. Muß man das weniger häufige 
Vorkommen diefer Symptome bei der Faufafifhen Race der färferen Ent: 
widelung des Gehirns bei derfelben zufchreiben? Es fcheint fomit, als 


Meyen, Bericht über die Fortfchritte der Pflanzenphyfiologie im Jahre 1837. 
? Die Wirkungen d. Arzneimitt. u. Pr Bnd. IV. e. 74. et seq. ? De l’action 
comp. de ’Opium. Paris 1826. 
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wenn die Wirkung ded Opiums auf die Thiere im Verhältnig zu dem 
Einfluffe und der un De Nervenſyſtems ſtehe. 

y. Auf Menſchen. — Wir können die Wirkung des Opiums in 
drei Abſchnitten betrachten, erſtens nach den Wirkungen, welche nach einer 
oder wenigen mediciniſchen Doſen, zweitens nach den Wirkungen, welche 
bei der habituellen Anwendung deſſelben, beim Opiumeſſen oder Opium— 
rauchen, eintreten und drittens nach den Wirkungen, die das Opium auf 
die verfchiedenen Drgane des Körpers äußert. 

1. Wirkungen einer oder weniger Gaben. — Diefe laffen fi) 
unter drei Wirfungsgrade bringen: 

Erfter Grad der Wirfung. — In Pleinen Dofen, von einem 
Viertelgrane bis zu einem Grane wirft das Opium im Allgemeinen als 
ein reizendes Mittel, obgleich in diefer Hinficht die Symptome nicht gleich: 
förmig find. Gewöhnlich wird das Gefäßſyſtem etwas aufgeregt und es 
zeigt fih das Gefühl von Völle im Kopfe. Crumpe' nahm ein Gran 
Dpium als fein Puls 70 Schläge zählte und beobachtete folgende Ver: 
änderung in den Pulsfchlägen. 

Kb 25050 5 30 35 40 45 50 55 60 Minuten 

Yulsihläge 70 74 76 76 74 74 74 72 72 70 70 70 70. 

Die Aufregung in dem Gefäßfyfteme des Gehirns wird von Verän— 
derungen in dem Zuftande der Nervenfunctionen begleitet. Das Gemüth 
ift gewöhnlich erheitert, die Ideen folgen rafcher auf einander, der ganze 
Körper empfindet eine fchwer zu befchreibende Behaglichkeit und ift zu 
größeren Kraftäußerungen rabig wie gewöhnlich. iefen Symptomen 
folgt eine Verminderung der Musfelfraft und der Empfänglichfeit für 
äußere Eindrüde, das Bedürfnig der Ruhe und Schlafneigung. Während 
diefe Symptome eintreten, wird der Mund und Schlund troden und der 
Hunger vermindert fi, während der Durft zunimmt. Gewöhnlich folgt 
auch eine leichte Verftopfung. Diefes find die gewöhnlichen Wirkungen 
einer Fleinen Gabe des Opiums bei Perfonen, die an den Gebraudy defjel- 
ben nicht gewöhnt find. Bei Öfterer Wiederholung vermindert fich jedoch 
jene Wirfung bedeutend, weshalb auch diejenigen, weldye dad Dpium ge: 
brauden, um eine angenehme Aufregung bervorzurufen, genöthigt find, 
almälig mit der Dofis zu fleigen, um diefelben Wirkungen bervorzu- 
rufen wie früher. 

Zweiter Grad der Wirkung. — Bei größeren arzneilihen Dofen 
(wie nach zwei bis vier Gran), folgt auf das Stadium der Aufregung 
fehr bald Stadium der Depreffion. Der Puls, welcher im Anfange an 
Frequenz und Völle zunimmt, finft fpäter unter das gewöhnliche Niveau. 
Die Veränderung ded Pulfes nah) Gran, weldye dans einnahm, 
als fein Puls 70 Schläge zählte, waren wie folgt: 

Nach 5 1015 20 25 30 35 40 45 50 55 60 75 M Minuten 
Yulsfchläge 7A 74 74 76 78 80 72 70 64 64 66 70 70 70. 

Die Haut wird heiß, der Mund und Schlund troden, der Appetit 
vermindert fih, der Durft dagegen fteigt und häufig erfcheinen auch Efel 
und Erbrehen. Die Symptome der Aufregung gehen bald vorüber und 
ed folgt ein Zuftand von Zorpor; das Individuum ift nicht zu Kraft: 
äußerungen geneigt, dad Muskelſyſtem erfcheint gefhwächt, die Stärfe der 


' Ing. into the nat. and prop. of opium p. 33, 1793. * Ibid. p. 85. 


Weißer Mohn. 763 


äußeren Eindrüde auf die Sinnesorgane ift vermindert und die Ideen find 
verwirrt. Diefem Zuftande folgt eine unmwiderftehliche Neigung zum Schlafe, 
welcher oft von Zräumen bald heiterer, bald fchredhafter —* begleitet iſt. 

Dieſen Erſcheinungen folgt gewöhnlich Verſtopfung, welche einige 
he — kann, auch Ekel, belegte Zunge, Kopfſchmerz und Ver— 

roſſenheit. 

Dritter Grad der Wirkung. — Giftige Wirkungen des Opiums: 
Chriſtiſon hat die Wirkungen des Opiums in giftigen Doſen ſo kurz 
zuſammengefaßt, daß wir nichts beſſeres thun können, als ſeine Angaben 
zu wiederholen. Die Symptome der Opiumvergiftung, wenn daſſelbe auf 
einmal in einer gefährlichen Doſis gereicht wird, beginnen mit Schwindel 
und Stupor, gewöhnlich ohne vorgängige Aufregung. Der Stupor nimmt 
fhnell zu, die Perfon wird bewegungslos und unempfindlid für äußere 
Eindrüde, fie athmet fehr ſchwach, liegt gewöhnlich ganz ftil, mit ge 
fchloffenen Augen ; die Pupille ift contrahirt und der ganze Ausdrud des 
Geſichtes zeigt tiefe und vollfommene Ruhe. Im weiteren Verlaufe der 
nn wird das Geficht todtenbleih, der Puls ſchwach und unmerf- 
lich, die Muskeln fehr erfchlafft und wenn nicht fchleunige Hülfe fommt, 
folgt der Tod. Wenn die Perfon am Leben bleibt, fo folgt dem Sopor 
ein langer Schlaf, der ſich gewöhnlich nad) vierundzwanzig bis fehsund- 
dreißig Stunden endigt und Efel, Erbrehen, Schwindel und Widerwillen 
vor den Speifen hinterläßt. 

2. Habitueller Gebraud des Dpiums. — Von denen, welde 
dad Dpium ald Beraufhungsmittel zu gebrauchen gewohnt find, Fauen 
oder eſſen Einige daffelbe, Andere rauchen es. 

Dpiumeffen. — Die übeln Wirkungen des Opiumeſſens find von 
den meiften Reifenden in der Zürfei und in Perfien, wo man jene Ge: 
wohnheit in größerer Ausdehnung hegt als in jedem anderen Lande, be» 
fchrieben worden. In den Werken von Ruffel', Chardin“, Baron 
von Zott’, Pougqueville! und Madden? finden ſich Notizen über 
jene Wirkungen. Zolgender Auszug ift aus einer der neueften Beſchrei— 
bungen von Dppenheim‘, 

Die Urfahen, welche den Gebrauch des Opiums veranlaffen, find zahlreich und 
unter ihnen find folgende zu erwähnen: Lange anhaltende Diarrhöe, gegen weldhe man 
anfangs das Opium als Heilmittel anwendet, während man den Gebraud deſſelben 
aus Gewohnheit fortfegt; — chronischer Huften, in welchem das Opium ebenfalls als Volks— 
mittel dient; — Trinker benugen das Opium ebenfalld als einen neuen Reiz, wenn 
fie ſich entfchloffen haben, dem Gebraude des Weins zu entfagen. Perfonen in hohen 
Aemtern und Würden nehmen bisweilen ihre Zuflucht zu dem Opium, wenn ihnen die 
Achtung des Standes den Gebrauch des Weind verbietet, auch manche fehr ftrenge 
Gläubige nehmen Opium als Stärfungsmittel bei großer Anftrengung, fowie die 
tartarifchen Gouriere, welche mit einer ftaunenswerthben Schnelligkeit reifen. 

Die Dpiumefjer beginnen gewöhnlich mit Dofen von /, Gran bi 2 Gran und 
fteigen mit der Menge, bis diefe tagüber zwei Drachmen und oft aud noch mehr be— 
trägt. Gewöhnlich nehmen fie das Opium in Pillen, aber fie trinten Bein Waſſer nad) 
dem Verfchluden derfelben, da dies heftige Kolik neranlaffen foll; um das Mittel ſchmack— 
bafter zu machen, vermifcht man ed bisweilen mit Syrup oder eingedidten Säften, 
aber in diefer Form ift ed weniger beraufchend und hat Aehnlichfeit mit Meth. Man 





' Nat. hist. of Aleppo. I. 126. 1794. 2 Voyage en Perse et autres lieux de 
V’orient. ꝰ Me&m. sur les Turcs et les Tart. 1788. * Voy. en Morde, en Constant. 
T. II. p. 123. 1805. * Travels in Turkey etc. Vol. I. p. 23. 1829. ⸗ Ueber d. Zuft. 
d. Heildunde und über die Volkskrankh. in d. europ. u. afiat. Zürkei. Hamb. 1833. 
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nimmt ed dann löffelweiſe ober trocknet es zu kleinen Kuchen auf welche man die Worte 
„Mash Allah“ (Gottes Werf) eindrüdt. 

Die Wirkung des Dpiums zeigt ſich eine oder zwei Stunden, nachdem man c& 
genommen hat und dauert fünf bis ſechs Stunden an, je nad der Dofis und der In: 
dividualität des Subjected. Bei Perfonen, die daran gewöhnt find, bringt ed einen 
hoben Grad von Lebhaftigkeit hervor, welchen die Theriafi (Dpiumefler) als den Höhe: 
punkt des Glüds bezeichnen. 

Der habituelle Opiumeffer läßt ſich fogleich dur) fein Ausfehen erkennen. Eine 
allgemeine Abmagerung des Körpers, ein blaffes, verwelftes Gefiht, ein fchleppender 
Gang, eine Krümmung des Rüdgraths, welche bisweilen fo bedeutend ift, daß die Per- 
fonen faft rund ausjehen, und glänzende, tief liegende Augen verratben ihn fehr bald. 
Die Verdauungsdorgane find im höchiten Grade geftört, die Perfonen nehmen faum Nah: 
rung zu fih und Haben mwöchentlid faft nur einmal Stuhlausleerung; ihre geiftigen 
und förperlichen Kräfte find gefhwächt, fie find impotent. Allmälig, wenn die Ge 
wohnheit fefter wird, nehmen die Kräfte mehr und mehr ab, das Bedürfnif nach einem 
Reizmittel wird ftärfer und man muß, um die gewünfdhten Wirkungen zu erlangen, 
allmälig immer größere Dofen anwenden. 

Wenn die Dofis von zwei oder drei Drachmen Opium nicht mehr die von den 
DOpiophagen gewünfchte Wirkung hervorbringt, jo miſchen fie das Opium mit Aetzſubli— 
mat und fteigen auch hiermit, bis fie 10 Gran tagüber nehmen; er wirft dann als 
ein Stimulane. 

Wenn die Dpiumeffer lange ihrer Gewohnkeit fröhnen, fo leiden fie fpäter an 
nervöfen oder neuralgifchen Schmerzen, gegen welche das Opium felbft Feine Erleid 
terung mehr bringt. Diefe Leute erreichen, wenn fie ſich fhon früher an das Opium 
gewöhnt haben, felten das Alter von vierzig Jahren. Die Raften, in dem Monat 
Ramafan, find für diefelben reih an den fürdterlichften Qualen, da fie wäbrend des. 
ganzen Monats den Tag über nichts zu fi) nehmen dürfen. Man fagt, daß fie, um 
ihre Leiden zu mildern, vor dem Morgengebete außer der gewöhnlichen Dofis auch eine 
gewiffe Anzahl anderer Dofen, jede in ein befonderes Papier gehüllt, zu fi nehmen, 
nachdem fie vorher berechnet haben, zu welcher Zeit die Hülle aufgeweicht fein werde, 
fo daß dann die Pille ihre gewöhnlihe Wirkung entfalten ann. enn jener verderb: 
lihe Gebraudy zur Gewohnheit geworden ift, kann fie nicht wieder abgelegt werden, die 
Qualen der Dpiumeffer jind, fobald fie jenes Neizmittel entbehren, fo fürdhterlih als 
ihr Gluͤck nad) dem Genuffe deffelben vollftändig it. die Nacht bringt ihnen die Qualen 
der Hölle, der Tag das Glüd des Paradiefes. Diejenigen, welche verfuhen, dem Ge: 
nuffe des Opiums zu entfagen, mifchen daffelbe gewöhnlich mit Wachs und vermindern 
fo täglich die Menge des Opiums, bis endlich die Pille nur noch aus Wachs befteht. 

Ueber die Wirkungen, die man bei den engliſchen Dpiumeffern beobadh- 
tet, haben De Quincey' und 2. 2. Coleridge? berichtet. Es find 

ahlreihe Fälle befannt gemadht worden, wo das Opium in fehr großen 

uantitäten ohne Nachtheil genommen werden fonnte. Von diefen find 
einige fhon früher (Th. 1. ©. 139) angeführt worden. Chapman’ 
erzählt, daß in einem Falle ein Weinglas vol Laudanum mehrmals in 
24 Stunden genommen worden fei und fügt ein anderes noch merfwür: 
digered Beifpiel hinzu, wo in einem Falle von Cancer uteri unter der 
Behandlung von zwei fehr achtbaren ag an (Monges und La Rode 
in Philadelphia) mit der Duantität des Laudanums bis auf drei Pinten 
geftiegen wurde, außer denen die Patientin gleichzeitig noch eine beträcht: 
lihe Menge feften Dpiums nahm. Pinel erwahnt eine Dame, welche, 
um Erleichterung ihrer Schmerzen bei dem Uterusfrebs zu haben, 120 Gran 
feften Opiums nehmen mußte. 

Man hat an der der Gefundheit nachtheiligen Einwirfung des Opium: 
effend und an der Gefahr, das Leben Dadurch zu verkürzen, gezweifelt und 
man muß in der That zugeben, Daß bei einigen in England vorgefom: 


' Confessions of an English opium-eater. ? Cottle’s early recollect. of the 
late L. T. Coleridge. Vol. II. p. 149. et seq. Lond. 1837. * Elem. of therap. II. 199. 
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menen Bällen feine nachtheiligen Wirfungen beobachtet werden fonnten. 
ChHriftifon! führt I1 Fälle an, deren Refultat der gewöhnlichen Anficht 
widerfpriht. Vor einigen Jahren verweigerte eine LZebensverficherungs: 
anftalt, von jener Meinung ausgehend, die Auszahlung einer Geldfumme, 
weil der VBerficherer (der a Earl von Mar) fi) einer das Leben 
verfürzenden Gewohnheit ergeben habe. Jener Grund wurde jedoch fpäter 
aufgegeben. 

&n folhen Krankheitsfällen (meift Krebs), wo fehr große Mengen 
von Opium genommen werden, um Schmerzen zu lindern, beobachtete 
Pereira gewöhnlich Verftopfung ald Folge davon. Chriftifon dagegen 
fagt, daß Verftopfung Feineswegs die gewöhnliche Folge des anhaltenden 
Dpiumgebrauches fei. In einigen der eben erwähnten Fälle waren Feine 
Abführmittel erforderlih, in anderen war ein mildes Laxans, einmal 
wöchentlich) genommen, ausreichend. 

1841 wurde ein Opiumeffer von 26 Jahren in das London: Hofpital aufgenom: 
men. Er war gewohnt, täglich dritthalb Drachmen feften Opiums zu nehmen. Er 
wandte dafjelbe anfangs an, um Anfälle von Angina pectoris zu erleichtern und gab 
fi viel Mühe, ji den Gebraud des Opiums abzugewöhnen, allein er fand dabei außer: 
ordentliche Schwierigkeiten. Das Opium verminderte, feiner Verfiherung nad, feinen 
Appetit nit, denn nad) jeder Dofis aß er jehr begierig. Als er das Mittel zu ge: 
brauchen anfing, machte es ihm Zrodenheit im Munde und Schlunde und Berftopfung, 
allein bei der fortgefegten Anwendung waren feine Stuhlausleerungen regelmäßig. Sein 
Yuls ſchwankte zwifchen SS und 96. Die Menge feines Harnd war etwas geringer 
als gewöhnlih. Die Befchaffenheit feiner Haut war verfchieden; gewöhnlich war die: 
felbe troden, bisweilen aber auch mit reihlihem Schweiß bededt. Das Opium hatte, 
wie er verficherte, auf feine geiftigen Fähigkeiten eine beruhigende und erheiternde 
Wirkung, und er war bei dem Gebrauche deſſelben im Stande, große Eörperlihe und 
geiftige Anftrengung zu ertragen. Die erheiternden und angenehmen Wirkungen, wie, 
fie De Quincey befchreibt, konnte er niemals bemerden. Wenn er Bein Opium ge: 
nommen hatte, befand er fih fehr unwohl. Davies befchreibt den Zuftand jenes 
Mannes nach einem Jahre folgendermaßen: Die Augen hohl, matt, dad Geſicht ent: 
ftelt, die Hände zitternd, die Stimme und Sprache ängftlih, der Mund troden, der 
Appetit und Schlaf fehlend. Da er ohne die gewöhnliche Doſis Opium nicht fchlafen 
Eonnte, fo pflegte er in der Abtheilung ded Hospitals wüthend herumzulaufen, obgleich 
er fich feines elenden Zuftandes vollkommen bewußt war und ſich Mühe gab, feine Ge: 
wohnheit abzulegen. 

Dpiumrauden. — Ed wurde bereits erwähnt, welche große Menge 
von Opium in China und auf den Infeln des indifchen Ardhipeld zum 
Zwede des Rauchens confumirt wird. Das raudhbare Ertract, welches 
man Chandao nennt, wird zu Pillen von der Größe einer Erbfe verar- 
beitet. Eine folhe Pille wird an eine kurze Röhre gelegt, die an der 
Seite der Dpiumpfeife befindlih ift, dann die Röhre an eine Lampe ge 
halten, wenn die Pille angebracht ift, der Rauch mit einem pfeifenden 
Geräufche in die Lungen eingezogen, und der Rauch niemald durch den 
Mund, fondern immer durd die Nafe, bisweilen auch durch die Ohren 
wieder ausgeſtoßen“). Der Rüdftand in der Pfeife heißt Tye-Mandao 
und wird von gemeinen Leuten und Dienern benußt. Die Benugung der 
Dpiumpfeife hat Davies’ befchrieben, auh Hill’ hat einige Notizen 
über dad Dpiumrauchen mitgetheilt. 

In der erften Ausgabe diefes Werkes führte Pereira an, daß der 
allerdings unmäßige Gebrauch ded DOpiumrauchens fehr nachtheilig für die 


! Treat. on poisons. ꝰ Marsden, Hist. of Sumatra, p. 278. 3. ed. ꝰ The 
Chinese. Vol. II. p. 459. * The Times 3 Dec. 1841. 
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Geſundheit fein müſſe, daß jedoch die Angaben von Medhurſt! und 
Anderen auf Fälle anzuwenden feien, wo man jener Gewohnheit fehr über: 
mäßig gefröhnt habe und daß daher eine Schilderung jener Wirkungen 
von Seiten eines unbefangenen, ald Arzt gebildeten — ſehr wün⸗ 
ſchenswerth erſcheine. Dieſe Anſicht gruͤndet ſich auf die Angaben von 
Botta? und Marsden? von denen der letztere, ein ſehr gewiſſenhafter 
Schriftfteler, fagt, daß die Goldhändler von Limun und Batang Affei, 
welche fehr thätig und arbeitfam find, fich aber dem Opiumraudyen fo fehr 
als irgend ein anderer Stamm ergeben haben, dennody das gefundefte und 
fräftigfte Volk find, welches man auf jener Infel findet. 

— Wunſche hat neuerlich Smith’ in Pulo Penang entſprochen, 
deſſen Angaben Pereira's Meinung vollſtändig beſtätigen. Nach ihm 
ift jene Gewohnheit ſehr nachtheilig für diejenigen, welche in Armuth und 
Elend leben und die ihr im Uebermaße fröhnen, doch ſcheint es nicht, als 
ob bei den Chineſen, welche unter günſtigen Umſtänden leben, durch die 
mäßige Ausübung jenes Fehlers das Leben abgekürzt werde. Smith 
ſagt, er habe viele Perſonen beobachtet, welche das Alter von 60, 70 und 
mehr Jahren erreichten, und die ſich ſeit wenigſtens dreißig Jahren an das 
Dpiumrauchen gewöhnt hatten. 

Durch die erfte Einwirfung des Opiumrauchens werden die Chinefen 
gefprächiger und lebendiger, allmälig hört das Gefpräch auf und es wird 
bisweilen durch die unbedeutendften Veranlaffungen Lachen hervorgerufen. 
Diefen Erfcheinungen folgt Bleichwerden und Cinfallen des Gefichtes, 
fo daß die Dpiumraucher wie eine Gefellfhaft von Eonvalescenten ausfehen 
und endlich folgt ein tiefer Schlaf, der eine halbe Stunde bis drei oder 
vier Stunden dauert. Cine ungewöhnlich ee Menge davon macht 
Kopfihmerz, Schwindel und Efel. Die Malayen werden dur das 
Dpiumrauchen heftig und ftreitfüchtig. 

Es ift fehr fchwer der Gewohnheit des Dpiumrauchend zu entfagen, 
doch giebt es viele Fälle (unter ihnen auch der jegige Kaifer von China), 
wo diefed gefchehen if. Die Fortfeßung jener Gewohnheit verfchlechtert 
das Körperbefinden und den Charakter der Perfonen befonderd in den 
unteren Klaffen. Die nachtheiligen Folgen gen fi befonderd dur 
Stupor, Vergeßlichkeit, Verfchlechterung der Geiftesfähigkeiten, Abma- 
gerung, Schwäche, bleiche Gefichtöfarbe, Bläffe der Lippen und Augen- 
lider, Mattheit des Auges, Appetitlofigkeit, befondere Neigung zum Ge 
nuffe von Süßigkeiten. Des Morgens haben jene Perfonen ein fehr 
unglüdliches Anfehen und fcheinen durch den Schlaf, wenn er auch tief 
war, nicht geftärft zu werden. Wenn nicht Dpium zur gewöhnlichen Zeit 
genommen wird, jo empfinden die Perfonen große Mattigkeit, Schwindel, 
die Augen thränen, bisweilen erfolgt auch eine unmwillfürliche Ausleerung 
ded Samend. Wird der Genuß des Opiums ganz ausgefeht, fo treten 
noch viel fchlimmere Erfcheinungen ein, das Gefühl von Kälte verbreitet 
ſich über den ganzen Körper und in allen Theilen treten Schmerzen ein. 
Die Perfonen befommen Diarrhöe und fühlen ſich fehr unglüdlih und 
wenn das Gift nicht wieder genommen wird, fo fann felbft der Zod 
die Folge fein. Die Kinder der Opiumeffer find fhwah, verfümmert 
und decrepid, 
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4. Einwirkung des Dpiumsd auf die verfhiedenen Or— 
gane. — Bei der Betrachtung dieſes Gegenftandes wird es pafjend fein, 
die Organe nach Gruppen oder Syfteme zu ordnen, welche gemeinfchaft- 
lihen $unctionen nic 

a, Gerebrofpinalfpftem. — In Fleinen oder mäßigen Dofen ge— 
nommen, veranlaßt dad Opium zuerft eine Aufregung des Gefäßſyſtems 
ded Gehirns, begleitet von der entfprechenden —— der Cerebroſpi⸗ 
nalfunctionen, wie bereits erwähnt wurde. Dieſem Zuſtande folgt jedoch 
Depreffion. Die Wirkung des Dpiumeffend und Opiumrauchens auf die 
geiftigen Fähigfeiten wurde bereitö befchrieben. Bei großen Doſen ift das 
am meiften hervortretende Symptom Sopor, ein dem tiefen Schlafe ähn- 
licher Zuftand, aus welchem der Patient, obgleih mit Schwierigkeit, er- 
wedt werden fann. In dem fpätern Verlaufe der Vergiftung folgt die- 
fem Symptome Koma, ein tiefer Schlaf, aus welchen der Patient nicht 
erwedt werden fann. Der Sopor wird gewöhnlich begleitet entweder von 
wirklicher Lähmung der Musfelfafern oder von fehr großer Schwäche der: 
felben, welche Zuftände ohne Zweifel von derjelben Veränderung des Gere: 
brofpinalfyftems, von der auch Sopor und Koma hervorgebracht wird, 
abhängen. Man nimmt gewöhnlich an, daß diefer Zuftand durch venöfe 
Gongeftion bedingt werde. Die Pupille ift gewöhnlich contrahirt, — ein 
Umftand, welcher befondere Beachtung verdient. 

In einzelnen Fällen treten anftatt ded Sopor und Koma aud) Deli- 
rium und ſtatt der Lähmung Gonvulfionen ein. Diefe find ald Ausnah— 
men von der allgemeinen Regel anzufehen und fönnen vielleiht von einem 
Zuftande der Reizung oder Aufregung abhängen, die in den Nervencentren 
entfteht und die, wenn auch nicht conftant, in Congeftion ausgeht. 

Eine andere Wirkung des Opiums ift verminderte Senfibilität. So 
wird der ganze Körper weniger empfänglich gegen ſchmerzhafte Eindrüde; 
in gefährlichen Fallen find die Augen unempfindlich für das Licht und die 
Ohren für den Schall. Man erflärt diefen Zuftand durch die Annahme, 
daß die Zunftionen der. fenfibeln Nerven durch den congeftiven Zuftand 
des Gehirns vermindert oder aufgehoben feien. 

Aus diefen Wirkungen ded Dpiums auf dad Gerebrofpinalfyftem laffen 
fih folgende Schlüffe ziehen: 

l. daß bei Upoplerie, Phrenitis und Paralyfis das Opium contraindicirt ift; 

2. daß daffelbe unter den geeigneten Umftänden ein Arzneimittel abgiebt, welches 
angewendet werden kann, um dad Gefäßjyftem des Hirns anzuregen, um Schlaf zu 
befördern, abnorme Muskelcontractionen zu befeitigen, die Senfibilität des Körpers zu 
vermindern und Schmerzen zu erleichtern. 

ß. Verdauungsorgane — Die gewöhnlichen Wirkungen des 
Dpiumd auf die Verdauungsorgane find folgende: Daffelbe vermindert 
die Sceretion und Erhalation aus dem ganzen Darmfanal, ed veranlaft 
Zrodenheit im Munde und Schlunde und vermindert die Flüffigfeitömenge 
in den Stuhlausleerungen. Es macht Durft, vertreibt den Hunger, hemmt 
den Verdauungsproceß (denn bei einigen mit Dpium vergifteten Thieren 
fand man die Nahrungsmittel, welche fie vorher eingenommen hatten, 
unverändert im Darmfanale wieder) und in manden Fällen madt es 
ſelbſt Erbrehen. Kerr" erzählt, daß in der Hungersnoth, welche im 
Jahre 1770 in Dftindien herrfchte, von den Unglüdlihen Opium zu theuren 
Preifen gefauft wurde, um die Qualen ded Hungersd zu mildern und die 
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fürchterliche Ausſicht auf den Tod zu vergeſſen. Die tartarifchen Couriere, 
welche ſehr große Entfernungen in kurzer Zeit zurücklegen, nehmen wäh— 
rend der Reife Dpium, um den Hunger zu ertragen. Das Dpium ver: 
mindert die Senfibilität und Gontractilität der Verdauungswerfzeuge, wes— 
halb ed auch in manchen Vergiftungsfällen ſehr fehwierig ift, Brechen 
zu erregen. Die Verftopfung, welche auf den Gebraudy des Dpiums folgt, 
hängt theild von derfelben Urfache ab, zum Theil auch von der vermin- 
derten Abfcheidung der Galle und der verminderten Sceretion der Darm: 
fchleimhäute. — Sprögel! fand den Ductus choledochus von Thieren, 
welchen er Dpium gegeben hatte, mit Galle erfüllt, doch war dieſe nicht 
in den Darm übergegangen, denn die Feces waren kaum davon gefärbt, 
fondern hatten Nr Ausfehen wie bei gelbſüchtigen Patienten. 

Aus diefen Wirkungen ded Dpiumsd auf die Verdauungsorgane laffen 
fi folgende Schlüffe ziehen: 

1. daß bei verminderter Secretion des Magens und Darmcanals, bei großem 
Durfte, Berluft des Appetites und ſchwacher Verdauung, bei hartnädiger Verftopfung 
und bei verminderter Secretion der Galle das Dpium verwerflich ſei; 

2. daß unter den geeigneten Umftänden das Opium fich zu folgenden Zwecken be: 
nugen laffe: — um übermäßigen Hunger zu ftillen, Schmerzen, welche von feiner Ent: 
zündung begleitet find, zu erleichtern, die Senfibilität der Verdauungswerkzeuge bei 
Bergiftungen dur fcharfe Stoffe und bei dem Abgange von Gallenfteinen zu vermin- 
dern, um eine Erichlaffung der Muskelfafer des Darmcanals (bei Kolik und Diarrböe) 
und der Gallengänge (bei dem Abgange von Gallenfteinen) bervorzubringen und die 
übermäßige Secretion des Darmcanals bei Diarrhde zu vermindern. 

Ber anhaltendem Gebraude, wie bei Opiumeffern, hört das Mittel, wie bereits 
erwähnt wurde, bisweilen auf, Zrodenheit des Mundes zu machen, den Appetit zu 
fillen oder Berftopfung hervorzubringen. 


y. Gefäßſyſtem. — Das Opium wirft ohne Zweifel auf die Be: 
wegungen des Herzend und der Arterien ein; doch ift feine Wirfung Fei- 
neswegs gleihförmig, da wir in einigen Sällen die Frequenz des Pulſes 
vermehrt, in andern vermindert fehen. Cine ähnliche Werfchiedenheit be: 
fteht auch in der Völle des Pulfes. Außerdem zeigen fich dieſe Abwei- 
hungen zu verfchiedenen Zeiten bei demfelben Falle. Nah Crumpe's 
oben erwähnten Verfuchen fcheint ed, daß nach dem Gebrauche einer mäßigen 
Gabe Dpium die Frequenz des Pulfes zuerft vermehrt und dann ver: 
mindert werde. Der Diameter der Arterien und die Stärke und Regel- 
mäßigfeit, mit welcher die Pulfationen erfolgen, werden durdy das Opium 
leicht, aber Feineswegs gleihmäßig verändert. Bid zu einem gewiſſen 
Grade bemerken wir einen Zuſammenhang zmwifhen dem Zuftande des 
Pulſes und dem der Gerebrofpinalfunctionen. So bemerfen wir, wenn 
Eonvulfionen eintreten, gewöhnlich einen befchleunigten Puls, während 
wenn Sopor oder Koma folgt, der Puls ſchwächer und langfamer wird 
als gewöhnlih. Allein diefe Zuftände find Feineswegs gleihfürmig. in 
frequenter Puld mit einem fieberhaften Zuftande des Körpers ift eine ge- 
wöhnliche Folge vom Gebrauche Fleiner oder mäßiger Opiumdofen und bei 
Vergiftungen durch dieſes Mittel ift ein frequenter Puls, felbft wenn feine 
convulfivifhen Bewegungen bemerkt werden fünnen, keineswegs felten. Eine 
giftige Dofis Opium macht den Puls. gewöhnlich ſchwach, bisweilen aud 
voller, oft — zuletzt aber immer ſchwach und bisweilen ſelbſt 
unbemerkbar. ir können wohl annehmen, daß die Muskelfaſern des 
Herzens durch eine große Doſis Opium, ebenſo wie die übrigen Muskel— 
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fafern in ihrer Kraft gef hwächt, und daß deshalb auch die Herzcontractionen 
ſchwächer werden mögen. Es ift auch wahrfcheinlih, daß die contractile 
— der Arterien und Capillargefäße ebenfalls leiden möge. Nun nimmt 

irtenfohn' an, Daß die Völle des Pulſes, welche bisweilen bei Opium— 
vergiftungen bemerkt werden fann, davon herrühre, daß das Herz nicht 
im Stande fei, das Blut durdy das gelähmte oder gejchwächte Gefäß: 
foftem hindurchzutreiben. Die Anhäufung des Blutes, welhe man in den 
großen Venenftämmen und der rechten Herzhälfte beobachtet, wird von 
den Hinderniffen abgeleitet, welche das Blut bei feinem Durchgange durch 
die Zungenarterie findet. 

Wenn man verfudht, Indicationen und Contraindicationen für den Gebrauch des 
Opiums ald eines Mittel bei krankhaften Zuftänden der Eirculation aufzuftellen, fo 
ftößt man auf zwei Schwierigkeiten: — erftens kann derfelbe Zuftand des Gefäßſyſtems 
durch verfchiedenartige und felbft entgegengefegte Urfachen hervorgebracht werden, von 
denen das Opium bei einigen ein ballendeh, bei andern ein nachtheiliges Mittel fein 
fann, und zweitens find die Wirkungen des Opiums nicht gleichförmig und laffen ſich 
folglich nicht vorausbeſtimmen. Die Tolomben Schlüffe dürfen daher durchaus nicht auf 
allgemeine Geltung Anfprud machen: 

I. daß bei ort vermehrter Thätigkeit des Gefäßſyſtems oder bei Verminderung 
der Secretion und Erhalation und bei Eranfhaften Zuftanden des Gefäßfuftems mit 
Reigung zu Sopor oder Koma das Dpium ein verwerfliches Mittel ift; 

2. daß bei Gefäßaufregung mit großer Verminderung der Kraft, wie nah Blut: 
flüffen und bei verfdhiedenen abnormen Zuftänden des Pulſes, verbunden mit heftigem 
Schmerz, Krampf oder profufer Secretion und Erhalation, aber ohne Entzündung bes 
Darmfanald, dad Opium oft ein nügliches Mittel ift. 

d. Refpirationswerfzeuge — Wenn wir die Wirfung des 
Dpiums auf die Refpiration unterfuhen, jo müffen wir uns erinnern, 
daß der mechaniſche Theil diefer Function durch Musfelthätigfeit aus: 
geführt wird und da das Dpium einen fehr großen Einfluß auf die Con— 
tractilität der Muskelfafer hat, fo muß auch die Refpiration nothwendig 
dadurch modificirt werden. Bisweilen ift die primäre Wirkung eine ge: 
ringe Steigerung in der Frequenz des Athmens; aber die fecundären Wir: 
fungen find immer von der entgegengefegten Art, die Refpiration ift ge 
ringer als gewöhnlid; und wenn Koma eingetreten ift, fo ift das Athmen 
fo unterdrüdt, daß man es kaum bemerken kann; in einzelnen Fällen ift 
es jedoch auch röchelnd. Es tritt in der That ein paralytifcher Zuftand 
der Reſpirationsmuskeln ein, in Zolge deren die Infpiration gewöhnlich 
mehr und mehr erfchwert wird, bis endlich wirkliche Asphyrie eintritt, 
welche gewöhnlich zur unmittelbaren Todesurſache wird. 

Gine andere Wirfung, weldye man dem Dpium zufchpreibt, ift die, 
daß cd das Arteriellmerden des Blutes verhindert, indem cd den Nerven. 
einfluß ſchwächt, ohne weldhen die Decarbonifation oder Oxygeniſation 
des Blutes nicht eintreten fann. Es ift jedoch fehwierig, die Folgen diefer 
MWirfung von denen der Asphyrie zu unterfcheiden, welche durch die Läh— 
mung der Refpirationsmusfeln hervorgebracht wird. 

Der dritte Gefihtspunft, von welchem aus wir den Einfluß des 
Dpiums auf die Refpirationsorgane zu prüfen haben, ift die Wirfung auf 
den innern Ueberzug der Zuftröhre und der Broncdialäfte. Zuerft vermin- 
dert ed nämlich die Senfibilität derfelben gleichzeitig mit der andrer 
Körpertheile und zweitens vermindert ed die Erhalation und Schleim» 
fecretion. 


— — — 
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Die Kenntniß diefer Wirkungen des Opiums auf die Reipirations- 
organe leitet und B folgenden Schlüſſen: . 

I. daß diefed Mittel contraindicirt ift bei Athembeſchwerden, die durdy einen ver: 
minderten Einfluß der Nerventhätigkeit hervorgebradht werden, wie bei Apoplerien; daf 
ed nicht paßt, wo das venöfe Blut nicht vollftändig in arterielle umgewandelt wird 
und endlich, daß es ſich nicht eignet bei den cerften Stadien von Katarrh und Pneu 
monie, indem e6 bier die Secretion aufhebt und das Arteriellwerden des Blutes ver 
indert ; 

* 2. daß bei Vergiftungen durch Opium kuͤnſtliche Reſpiration indicirt iſt, um 
Asphyxie zu vermeiden; 

3. daß das Opium unter geeigneten Umſtänden die Contractilität der Reſpira 
tionsmuskeln oder der Muskelfafern der Luftröhren vermindern Bann, wie bei Krampf: 
aſthma; daß es die Senfibilität der Brondien in dem zweiten Stadium des Katarrbs 
ſchwächt und dadurch den Huftenreiz durch den Einfluß der kalten Luft vermindert, und 
endlich daß ſich dadurch übermäßige Brondialfecretion beſchränken läßt. 

€, pernmertgeuge — lieber die Einwirfung des Dpiums auf dic 
Nieren find die Schriftfteler nicht einig. Einige verfihern, daß es die 
Menge des abgefchiedenen Harns vermehre, andere, Daß es Diefelbe ver: 
mindere. So verfihert Michaelis", daß, wenn er das Opium bei ſyphi— 
litifchen LXeiden gegeben habe, die Quantität des ausgeleerten Harns oft 
die Menge der genoffenen Flüſſigkeiten beträchtlich era Trade habe. Indeß 
ift nicht zu bezweifeln, daß nicht in den meiften Fällen eine mäßige Menge 
Dpium die Ereretion vermindert, während gleichzeitig der Harn trübe und 
di wird. Died beweift jedoch nicht, daß die Nieren der afficirte Theil 
find. Sprögel? fagt, daß wenn er Hunden zwei Scrupel Opium ge: 

eben habe, in zwei Zagen fein Urin gelaffen wurde, und daß unter der 

irfung von 2 Dradymen jenes Mitteld der Urin drei Zage lang zurüd- 
gehalten worden fei. Bei der Section zeigte es ſich jedoch, daß die Nieren 
nicht aufgehört hatten, Harn abzufondern, da die Blafe davon ausgedehnt 
war und ihre Wände ohne die geringfte Spur von Gontractilität bei der 
Ginwirfung von Salpeterfäure blicben, fo daß es feheint, daß die Nicht- 
ausleerung des Harns von dem unempfindlihen und gelähmten Zuftande 
der Blafenhäute und nicht von der verminderten Harnfecretion herzuleiten fei. 
Charvet?’ hat ebenfalld bei Hunden, Katzen und Hafen beobachtet, daf 
die Harnblafe ausgedehnt war. Da jedoh das Opium bei Menfchen ge 
wöhnlich die Erhalation der Haut vermehrt, während diefe Wirkung bei 
andern Säugethieren nicht beobachtet wurde, jo müffen wir vorfichtig 
jein, wenn wir auf die Wirkung des Dpiums bei einer Thierflaffe, welche 
es auf eine andere ausübt, fchliegen wollen. Es ift noch hinzuzufügen, 
dag Welper in Berlin bei Menfchen und Thieren die Blafe immer mit 
Harn gefüllt fand. Bei einigen Franfhaften Zuftänden des Körpers ver- 
“mindert das Dpium jedenfalld die Harnfecretion. Dies ift entfchteden der 
Fall bei Diabetes‘, 

Die Senfibilität und Contractilität der Ureteren und der Blafe wird 
durch das Dpium vermindert. Hinfichtlich der Ureteren ſcheint jene An: 
nahme erwiefen zu werden durch den wohlbefannten Einfluß des Opiums 
in folhen Fällen, wo Steine durd die Ureteren gehen. Der heftige 
Schmerz wird dann häufig gemildert und die Ureteren erfchlafft, fo daß 
diefelben bisweilen ziemlicdy großen Steinen den Durchgang geftatten. 


' Med. comm. 1. p. 307. 1784. 2 Christien, op. cit. p. 68. ° Op. supra cit. 
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Außer den oben erwähnten Beobachtungen von Sprögel haben 
wir auch andere Beweife für die lähmende und betäubende Wirfung des 
Dpiumsd auf die Blafe, In einigen Vergiftungsfällen durch jene Subftanz 
war die Blafe unfähig, ihren Inhalt zu entleeren. In einigen anderen 
Fällen wurde der Sphinkter der Blafe gelähmt und in Zolge davon der 
Harn unwillfürlich entleert '. Barbier hat diefelbe Beobachtung gemacht 
und erwähnt auh Bally’s Erfahrungen. Die Wirfung ded Dpiums 
auf die Blafe ift deutlicher ald die ded Morphiums. 

Diefe Bemerkungen über die Wirfung des Dpiums führen zu folgen: 
den Schlüffen: 

l. daß bei verminderter Senfibilität und Gontractilität der Ureteren oder der 
Blafe der Gebraud des Opiums verwerflich ift; 

2. daß unter geeigneten Umftänden Opium ein werthvolles Mittel ift, um Die 
Senfibilität der Nierenbeden bei Nierenfteinen abzuftumpfen, Schmerzen zu erleichtern 
und eine Erfchlaffung der Ureteren bervorzubringen, wenn Steine durch diefelben hin: 
durch gehen, und endlih, um Reizung der Blafe zu vermindern, mag diejelbe durch 
Kanthariden oder durch andere Urfachen hervorgebradht worden fein. 

&. Gefhlehtsfyftem «u. Bei Männern. — Dpium hat lange 
Zeit ald Aphrodifiacum in Ruf geftanden, und es wird erzäbit, daß die 
Sapanefen, Chinefen, Indianer, Perfer, Aegypter und Türken dafjelbe zu 
jenem Zwede anwenden. Unter andern Symptomen der Aufregung, 
welche durch den habituellen Gebraudy großer Dpiumdofen hervorgebracht 
werden, mag wohl auch in Folge eines vermehrten Blutzudranges zu dem 
feinen Gehirn, welches, wie man glaubt, den gefchlechtlihen Functionen 
vorfteht, ein vermehrter Geſchlechtstrieb entſtehen. Außerdem foll das 
Dpium auch rectionen machen, was man Durch folgende merkwürdige 
Erzählung zu beweifen fuht: — „Turcae ad Levenzinum 1664 contra 
Comitem Lud. Souches pugnantes opio exaltati turpiter caest et octo 
mille numero occisi mentulas rigidas tulere?.“* Gabanis? führt jene 
Gedichte an, fchreibt jedoch den erwähnten Umftand den frampfhaften 
Bewegungen zu, welche den Körper in articulo mortis befallen, aber nicht 
der Wirkung ald Aphrodifiaum. Wenn die genannte Wirkung wirklich 
eintritt, fo muß fie wahrfcheinlih von einer Anhäufung des Blutes in 
den erectilen Geweben hergeleitet werden, welche von einer Störung der 
Blutcireulation hervorgebraht wird. Manche fchreiben den Opiumeſſern 
Impotenz zu und dies ift eine wahrfcheinlichere Wirfung. Es fehlt nod) 
vollfommen an Thatfachen, auf weldye man eine fichere Anficht über die 
Eigenschaft ded Dpiums, die Secretion des Samens zu vermehren oder 
zu vermindern gründen fünnte. 

BB. Bei ——— — Ueber die Einwirkung des Opiums auf die 
Geſchlechtswerkzeuge der Frauen haben wir noch wenig poſitive Kenntniſſe. 
Es ſoll die Katamenien, Lochien und die Secretion der Milch nicht ver- 
ändern, aber ein Anſchwellen der Bruſtwarzen veranlaſſen. Die Milch 
nimmt bei feinem Gebrauche narfotifche Eigenfchaften an, Außerdem hat 
es auch biöweilen gefchienen, ald ob das Dpium eine nachtheilige Einwir— 
fung auf den Foetus im Uterus habe‘. Das Dpium ſcheint auf den Uterus 
ebenfo zu wirken wie auf die meiften anderen contractilen Theile des Körpers; 
das heißt, ed vermindert die Contractilität und Senfibilität jenes Organes. 





' Lond. med. and phys. journ., XXVII. p. 80. XXXI. p. 193 und Lond. med. 
rev. for 1811. p. 371. Christien, op. sup. cit. p. 93. ° Rapp. du phys. et du 
morale de ’homme. * F. H. Ramsbotham, Lond. med, gaz. Vol. XIV. p. 84. 
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Aus dieſen Beobachtungen folgt: 

1. daß ſäugende und ſchwangere Frauen in der Anwendung des Opiums ſehr 
vorfichtig fein müffen, da fein Gebrauch das Leben des Kindes in Gefahr bringen kann; 

2. daß Opium angewendet werden fann, um Schmerzen, Krämpfe und eine franf- 
hafte Reizbarkeit der Geſchlechtswerkzeuge bei Männern und Rrauen zu lindern und 
dag man von feiner Anwendung bei Frauen feine Verminderung in den Secretionen des 
Uterus und der Bruftprüfen zu erwarten hat; 

3. daß der Einfluß des Opiums auf den Geſchlechtstrieb noch nicht mit hinreichen- 
der Genauigkeit beftimmt ift, fo daß wir jest noch Peine praftifche Anwendung davon 
machen Fönnen. 

7. Hautſyſtem. — As Sinnesorgan betrachtet, wird die Haut 
durch das Dpium auf eine ähnliche Weife affteirt wie die übrigen Sinnes— 
organe; das heißt, die Senfibilität wird vermindert. Allein die Haut hat 
noch eine andere Function, nämlich die der Ereretion, welche durch den 
Gebrauch de8 Dpiums nicht vermindert, fondern jogar vermehrt zu werden 
fheint; eine der gewöhnlichften Wirfungen jenes Mittel ift vermehrte 
Perfpiration, welde in manchen Fällen von einem Prideln und Juden 
der Haut und bisweilen mit dem Ausbruche eines Hautausfchlags verbun: 
den iſt. Das Dpium ift ein fräftiges Sudorificum und zeigt dieſe Wir: 
fung oft auch nad) giftigen Dofen. Chriftifon jagt, daß bei einem 
tödtlich ablaufenden Falle, welchen er gerichtlich zu unterfuchen hatte, dic 
Wäſche bis zu einer beträchtlichen Entfernung vom Körper ganz von 
Schweiß durchnäßt gewefen fei. 

Aus diefen Bemerkungen folgt: 

l. daß das Opium nicht im Stande ift, den Berluft des Gefühlvermögens cder 
übermäßige Perfpiration zu befeitigen, daß es dagegen unter manden Zuftänden des 
Körpers nachtheilig wirken Fönne; 

2. daß das Dpium geeignet fei, Schmerzen oder übermäßige Empfindlichkeit der 
Haut zu vermindern und Schweiß bervorzurufen; allein ob das Mittel zu jenem Zwede 
angewendet werden darf, muß nad dem Zuftande des ganzen Körpers beftimmt werden. 
Die Erfahrung lehrt, daß, wenn die Haut fehr heiß und befonders wenn fie jehr troden 
ift, das Opium felten nüßt, fondern öfter fchadet. 

9. Dertlihe Wirkungen. — Die örtlichen Wirfungen des Dpiums 
find, mit der allgemeinen verglichen, fehr gering. Auf das Auge, Die innere 
Haut der Nafe, der Harnröhre, das entblößte Corium, Wunden oder Ge- 
ſchwüre gebracht, macht es erft Schmerz, das Gefühl von Hige und Ent: 
undung, allein diefe Wirfungen laffen bald nad und es folgt ihnen ein 
—**— von Schwäche oder Lähmung in den ſenſitiven und motoriſchen 
Nerven. vg Phyfiologen baben gezeigt, daß Das Dpium eine örtliche 
Paralyfe der Nerven hervorbringt und Müller! bat nachgewiefen, daß 
die narkotiſche Wirfung des Opiums fidy nicht vom Stamme eines Nerven 
auf feine Zweige fortpflanzt. Crumpe? bat gefunden, daß nad 30 Minu- 
ten das Auge, auf welches Dpium applicirt worden war, ſich gegen die 
Einwirfung des Alfohols etwas weniger empfindlich zeigte als font. Nah 
der Application des Dpiums auf die allgemeine Bedeckung beobachtet 
man kaum einc bemerflihe Wirkung wegen des Schuges, den die Epider— 
mis bietet. ndermatifh angewendet zeigt jenes Mittel auffallendere 
Wirkungen. 

Sectionsbefunde. — Die deutlichften Veränderungen beobachtet 
man von dem Dpium in dem Nervenfpiteme, fo 3.3. eine ————— in 
den Gefäßen des Gehirns, Ergüſſe von Waffer oder coagulabler Lymphe 
und bisweilen, obgleich felten, auch Ertravafation des Blutes. 
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- Wenn man eine Röthung des Darmcanald wahrnimmt, fo ift dies, 
wie Pereira glaubt, von der Einwirkung reizender Mittel (des Alkohols, 
Ammoniats oder der Brechmittel) herzuleiten, welche zugleich mit dem 
Opium oder nad) demfelben genommen wurden. 

‚, Art der Wirkung. — Unter diefer Rubrik ftelt Pereira noch 
einige bisher nicht erwähnte Punkte zufanımen, welche zur Erklärung feiner 
Einwirfung auf den Organismus beitragen fönnen. 

1. Die riehenden und wirffamen Beftandtheile des Dpiuus 
werden abforbirt. — Diefe Behauptung wird durd folgende That: 
fachen nachgewiefen: — 

ee, der Geruch des Dpiums läßt fih bisweilen in den Secretionen und Exhala— 
tionen wahrnehmen: fo ift ed befannt, daß man häufig den Geruch des Opiums in 
dem Athem von Perfonen wahrnimmt, welche durd jenes Mittel vergiftet worden find 
und Barbier! fagt auch, daß derfelbe im Urin und Schweiße zu erkennen fei; 

8. die Secretionen ſcheinen in manchen Fällen giftige Wirkungen zu haben. 
Barbier erwähnt einen Kal, wo ein Kind in eine mehre Stunden anhaltende Be: 
täubung verfiel, weil die Amme deffelben eine Quantität Laudanum verſchluckt hatte, 
um den Magenframpf, an welchem fie litt, zu befeitigen; 

y. Barruel fagt, daß er Morphium im Blute und Urine einer Perfon aufge: 
funden * welche eine giftige Doſis Laudanum erhalten hatte. Da jedoch Dublanc 
und Laſſaigne nicht zu gleichen Reſultaten gelangt ſind, ſo iſt dieſe Angabe noch nicht 
„als vollkommen geſichert anzuſehen. 

2. Die conſtitutionellen Wirkungen hängen zum großen 
Theile, wenn nicht ſämmtlich, von der Abforption ſeiner 
wirkſamen Beſtandtheile ab. — Die Thatſachen, auf welchen jene 
Annahme beruht, find folgende: — 

«. die wirkſamen Beſtandtheile des Opiums werden abſorbirt; 

ß. die conſtitutionellen Wirkungen ſtehen im BVerhältniffe zu dem Abforptionsver: 
mögen des Theiles; 

y. bie Wirkung des Dpiums, wenn daffelbe in die Jugularvene gefprigt wird, 
ift, wenn auch viel ftarker, der ähnlich, welche das Opium, auf andere Theile applicirt, 
hervorbringt; 

d. die narkotiſche Wirkung entfteht nicht durch die Einwirkung eines einzelnen 
Nervens auf das Gehirn ?. , 

3. Die wefentlihe und primäre Wirkung des Dpiums er- 
firedt fih auf das Nervenfyftem (befondersd das Gehirn und 
Rüdenmarf). — Diefer Sag wird durch die bereits erwähnten Wir: 
fungen des Opiums bemwiefen. Eine Prüfung derfelben zeigt, daß 

ea, die wichtigſten Wirkungen des Opiums directe und deutliche Störungen der 
Rervenfunctionen find und daß 

ß. die übrigen Wirkungen des Opiums größtentheild fecundär zu fein fcheinen, 
das heißt, daß fie erft durch die erwähnten Störungen der Nervenfunctionen hervor: 
gebracht werden. , 

4. Das Dpium wirft auf dad Nervenfyftem als ein Al— 
terans. — Es giebt nur drei Arten von Veränderungen, welche fich mit 
dem Leben vertragen und welche durch Arzneimittel in einem Organe ber: 
vorgebradht werden fünnen, nämlich eine Vermehrung, eine Verminderung 
und eine Alteration der Thätigkeit. Cine Veränderung in der Intenfität 
oder Energie der vitalen Actionen des Nervenfyftems allein würde Feine 
genügende Erklärung für die Wirfungen des Opiums abgeben. Wir find 
demnach genöthigt anzunehmen, daß das Opium die Qualität der Nerven: 
actionen verändere. 


= — — — 
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Die Erforfhung der Natur der Wirkung, welde das Dpium auf den Körper 
ausübt, zeigt ein ausgedehntes Feld für die Speculation und für Hypothefen. Galen' 
fagt, daß das Opium kalt in dem vierten Grade fei und diefe Annahme ftand in den 
medicinifchen Schulen lange in Anfehen. Zuerft widerfpracdhen die Jatrochemifer, welche 
dad Opium für heißer Natur erflärten?. Einige jedoch fehlugen einen Mittelweg ein 
und behaupteten, daß das Dpium fowohl heiße als auch Falte Theile befäße?. Die 
Jatromechaniker verfuhten die Wirkung des Dpiums aus feinen mechaniſchen Theilchen 
zu erklären. Nah Einigen follte Ausdehnung, nad) Andern Verdihtung des Blutes 
durch die mechaniſchen Eigenſchaften der Opiumtheilchen auf die Nerven hervorgebradt 
werden*!. Cullen? betradtete das Dpium als ein Sedativum und leitete feine Wir: 
tungen von dem Bermögen, die Beweglichkeit des Nervenfluidums zu vermindern und 
feine Bewegung in einer gewiſſen Weife aufzuheben. Einige fpätere Schriftfteller, z. B. 
Barbier, erklären das Opium ebenfalls für ein Sedativum. Brown’ hält daſſelbe 
für ein Stimulans und feine Anfiht wurde von Erumpe?, Murray’ und 4. I. 
Thomfon! in England und fpäter auch von den Bromwnianern des Eontinentes, fowie 
den Anhängern der Theorie des Eontraftimulus in Italien angenommen ’'. Fontana '? 
fhrieb die Wirkung des Opiums den Veränderungen zu, welche daffelbe in dem Blute 
bervorbringt. Nah Mayer!’ ift das Dpium gleichzeitig ein Stimulans und ein Se: 
dativum, namlich ein Stimuland für die Nerven und das Gefäßfuftem und ein Sedati— 
vum für die Muskeln und die Verdauungsorgane. Endlich verfihert Orfila'!*, daß 
das Opium, in großen Dofen angewendet, nicht zu den narkotiſchen oder den ftimuli: 
renden Mitteln gerechnet werden dürfe, indem es eine eigenthümliche Wirkung babe, 
welche fich durch feinen der bisher in der Mebdicin gebräudlichen Kunftausprüde bin- 
reichend bezeichnen laſſe. — Diefe wenigen Beifpiele find hinreichend, um zu beweifen, 
wie wenig die eigentliche Wirfung des Opiums befannt ift und jedenfalld würden wir 
und viel Zeit und nuglofe Speculation eriparen, wenn wir unfere Unwiffenheit in diefem 
Punkte frei bekennen wollten. i , j 

5. Die Wirkung des Opiums, vergliden mit der anderer 
Gerebrofpinantien oder Narkotica unterfheidet fih durd 
einen pofitiven und einen negativen Charafter. — Die 
Symptome, deren Gegenwart den pofitiven Charakter der Dpiumwirkung 
ausmacht, find Erfchlaffung oder Lähmung der contractilen Gewebe, Nei: 

ung zu Schlaf oder Stupor, Contraction der Pupille und BVerftopfung. 

ie Symptome, deren Abwefenheit den negativen Charakter der Opium: 
wirfung ausmacht, find tetaniſche Convulfionen, Delirium und Beraufhung, 
Erweiterung der Pupille, Ohnmacht, Reizung des Magens und Darm- 
canald und örtliche Betäubung. 

Diefes find die allgemeinen Kennzeichen der Dpiummirfung, von einigen 
derfelben fommen bisweilen oder vielleicht auch öfter Ausnahmen vor. 

Die unterfcheidenden Merfmale des Bilfenfrautes, der Belladonna und des Stech— 
apfeld wurden bereits bei diefen Mitteln befprohen. Die örtlihe Betäubung, welde 
durdy den Sturmhut hervorgebracht wird, unterfcheidet diefen von dem Opium. Außer: 
dem bemerkte Pereira in drei Fällen von Vergiftung durch Sturmhut, welche er zu 
beobachten Gelegenheit hatte, Beinen Stupor. Tabak und Fingerhut ſchwächen das 
Gefäßſyſtem, mahen Ohnmacht und rufen eine Reizung des Magens und Darmcanald 
hervor. Außerdem haben fie auch Peine befondere ſchlafmachende Wirkung, melde 
wir nach dem Gebraude des Opiums bemerken. Der fchleunige Eintritt und die kurze 
Dauer der Wirkung, fowie die Gegenwart von Eonvulfionen, zeichnen die Blaufäure 
aus. Der indianifhe Hanf bringt einen Zuftand von Katalepfie hervor”. Weingeiftige 
Flüffigkeiten veranlaffen die ihnen eigenthümlichen befannten Symptome der Beraufchung- 


!' De simpl. med. facult. Lib. VII. ? Wedelius, Opiologia, cap. VI. p. 26. 1682. 
® Crumpe, op. sup. cit. p.91. * Tralies, Usus opii. Sect.1. 1757. ° Mat. med. 
11. 225. ° Traite el&m. de mat. med. 11. 2. edit. 7 Elementa medicinae. ° Op. 
supr. cit. ꝰ Syst, of mat. med. and therap. Edinb. '!° Elem. of mat. and therap. 
!! Ward in Lond. med. and phys. journ. Voll. VII. VIH. u IX. 3? Treat. on the 
ven. of the viper III. 199. BN Orfila, toxicol, gen. ’* Ibid. " O’Shaugnessn, 
On the prep. of the Indian hemp. Calc, 1839. 
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Ihre Wirkungen nach kleinern Dofen ftimmen bis zu einem gewiflen Grade mit denen 
Eleiner Dofen des Dpiums überein; dody find diejelben als Antifpasmodica nicht gleidy: 
mäßig wirffam. Die eigenthümlihen Wirkungen des Schierlings wurden bereitö bei 
diefem beiprochen. 


Anwendung. — Das Dpium ift ohne Zweifel das wicdhtigfte und 
werthvollſte Mittel ded ganzen Arzneifchages. Wir haben für andere Arz- 
neimittel ein oder mehre Surrogate, aber für das Opium haben wir fein 
ſolches — wenigftens in der größten Mehrzahl der Fälle, wo feine eigen- 
thümlihen wohlthätigen Wirkungen gewünfcht werden. Seine Wirfungen 
find nicht, wie bei andern werthvollen Arzneien, entfernt oder mittelbar, 
fondern fie find unmittelbar, direct auffallend und nicht mit Schmerzen 
oder andern Unannehmlichfeiten verbunden. Außerdem wird ed, und zwar 
mit dem größten Erfolge, zur Befeitigung der häufigften Krankheiten 
angewendet, von denen einige mit den größten Befchwerden verbunden 
find. Diefe und andere Umftande, welche hier nicht erft aufgeführt werden 
dürfen, tragen dazu bei, dem Dpium ein Intereffe zu verleihen, weldyes 
fein anderer Artifel der Materia medica befigt. 

Wir wenden das Dpium an, um verfchiedene Zmede zu erfüllen, von 
denen einige bereit erwähnt wurden. So geben wir daffelbe unter ge- 
wiffen Umftänden, um Schmerzen zu lindern, Krampf zu ftillen, den Schlaf 
zu befördern, nervöfe Unruhe zu heben oder um profufe Secretionen 
der Brondhialfchleimhaut und des Darmcanald zu vermindern; doch hat 
die ng auch gelehrt, daß wir dadurch einige Krankheiten zu ver: 
mindern im Stande find, bei welchen Feine der angegebenen Indicationen 
deutlich vorliegt. 

l. In Fiebern. — Die Anwendung des Opiums in Fiebern hat 
mancherlei Schwierigkeiten. Dbgleich gewiffe Symptome, weldye im Ver: 
laufe diefer Krankheiten vorfommen, unter manchen Umftänden fehr vor- 
theilhaft mit Dpium behandelt werden fönnen, fo kann das Opium dennoch, 
wenn noch gewifle andere Symptome zugegen find, ald ein fehr unpaffen- 
des Mittel erfcheinen. Das Paffende oder Unpaffende feines Gebrauches 
muß in folhen Fällen durdy andere Umſtände beftimmt werden, welde 
jedoch fehr ſchwer zu cdharafterifiren find. Immer muß man daffelbe mit 
großer Vorficht anwenden, in Fleinen Dofen geben und feine Wirkungen 
forgfältig überwachen. Diefe Symptome, gegen weldhe man daffelbe an: 
gewendet hat, find Schlaflofigkeit, große Unruhe, Delirium, Tremor und 
Diarrhöe. Wenn die Schlaflofigkeit und Unruhe vom Anfange bis zum 
Ende zu der Störung ded Gefäßfyftems oder des Körpers überhaupt nicht 
im VBerhältniffe ftehen, oder wenn diefe Symptome noch fortdauern, wenn 
auch die Aufregung des Gefäßſyſtems durch die geeigneten Entleerungen 
befhwichtigt ift, fo zeigt fih Doch das Dpium häufig als ein fehr werth- 
volles Mittel, ja die Rettung des Patienten hängt oft allein von feiner 
—— Anwendung ab". iefelben Momente eignen ſich auch für die 

nwendung des Dpiums, um Delirium zu erleichtern, aber es ift noch 
hinzuzufügen, daß bei Patienten, welche dem Genuffe geiftiger Flüffigfeiten 
ergeben find, die Eigenfchaft des Dpiums, Delirien zu befeitigen, am 
größten iſt. Indeffen ſah Pereira. auch das Delirium in Fiebern fort- 
dauern, wenn felbft das Opium unter fcheinbar günftigen Umftänden ge- 
eben wurde, oder es Fehrte das Bewußtfein bei einem vorher delirirenden 
Datienten zurüd und dennoch) lief der Fall tödtlih ab. Wenn die Haut 


' ®ergl. P. M. Latham in Lond. med. gaz. Vol.X. p. 11. 
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thätig und die Zunge feucht iſt, fo zeigt es ſich ſelten nachtheilig; doch 
fchließt die Abroefenbeit diefer günftigen Bedingungen die Anwendung des 
Dpiums keineswegs aus, wenn auch fein Erfolg dann mehr zweifelhaft ift. 
——— laubt, daß der Zuſtand der Pupille in manchen zweifelhaften 

ällen als Fuͤhrer dienen könne, indem, wo fie contrahirt iſt, das Opium 
nicht angewendet werden darf. Eine ähnlihe Annahme binfichtlih der 
Belladonna wurde von Graves — gegen welche ſich einige 
Einwürfe machen laſſen (vergl. Th. II. S. 317). Wenn Sopor oder 
Koma bei Fiebern eintritt, zeigt ſich das Opium gewöhnlich nachtheilig. 
Neuerdings iſt eine Verbindung von Dpium und Brechweinſtein bei Fie— 
bern mit Störung der Gehirnfunctionen von Law? und Graves’ 
empfohlen worden. 

2. Entzündlihe Krankheiten. — Das Dpium wurde lange Zeit 
für verwerflich bei Entzündungen gehalten; allein daffelbe wird jegt haufig 
angewandt, theild um einzelne Symptome zu befeitigen, theild aber auch 
ald ein Fräftiges Hülfsmittel bei der Antiphlogofe.. Die Angabe von 
Houng*, daß das Opium in allen den Krankheiten unpaffend fei, wo 
fih Blutentziehungen nöthig machen, ift demnad) in einer großen Anzahl 
von Fallen nicht richtig. Die Zmede, zu welhen man das Opium ge 
wöhnlich bei entzündlichen Krankheiten anwendet, find: um heftige Schmer: 
zen zu mildern, Krämpfe zu ftillen, große Unruhe zu befeitigen, über: 
mäßige Secretionen zu befchränfen und die Entzündung jelbft zu vermin- 
dern. Wenn man das Dpium ald Anodynum benugt, fo muß man fi 
daran erinnern, daß ed nur in den Fällen benugt werden fann, in welchen 
der Schmerz nicht im Verhältniß zu der örtlihen Aufregung fteht und 
daß ed auch dann mit großer Vorficht angewendet werden muß; denn die 
Empfindlichkeit für Schmerzen abzuftumpfen und eine befondere Functions- 
flörung zu befeitigen, ohne daß man gleichzeitig die Urſache davon ent: 
fernen fann, heißt oft nur einen Schleier zwifhen unfer Urtheil und die 
drohende Gefahr legen’. Als Antiphlogifticum giebt man das Opium am 
beften in Verbindung mit Kalomel, wie dies R. Hamilton in Lynn“ 
empfohlen hat. Diefe Anwendung zeigt fi) jedoch nicht in allen Formen 
der Entzündung gleihmäßig nüglid. Am beiten eignet fie fih dann, 
wenn membranöfe Theile afficirt find’, viel weniger günftig wirft das 
Dpium bei Entzündungen parenhymatöfer Drgane. Bei Gaftritis und 
Enteritis ift das Dpium von Armftrong‘ dringend empfohlen worden. 
Nachdem man nad feiner Vorfchrift dem Kranken bis zur Ohnmacht zur 
Ader gelaffen hat, giebt man eine ftarfe Doſis Opium (3 Gran oder eine 
entiprechende Menge der Zincturen), oder applicirt daffelbe, wenn es der 
Magen nit verträgt, in Kipflirform. Es wird hierdurdy die Thätigkeit 
der Haut vermehrt, ein ruhiger und erfriichender Schlaf hervorgebracht 
und die fogenannte hämorrhagiiche Reaction verhindert. Wenn die drohen: 
den Symptome nad dem Erwachen des Patienten wiederfehren, fo fann 
man daffelbe Verfahren wiederholen, nur daß man Kalomel mit dem Opium 
verbindet. Ein dritter Aderlaß macht fich felten nöthig. Bei Peritonitis 


' Med. not. and reflect. p. 427. 2.ed. 1540. ? Lond. med. gaz. XVIH. p. 538 
u. 694. * Ibid. XX. 538. * Treatise on opium p. 169. Lond. 1753. > Holland, 
op. supr. eit. p.424. © Ed. med. comment. IX. 191. 7? Brachet, De l’emploi de 
l’opium dans les phlegm. des membr. muq., ser. et fibr. 1823. ® Transact. of the 
association of apothecaries. 1823. 
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- kann man daffelbe Verfahren einfchlagen, nur daß man ftetd feuchtwarme 
Umſchläge damit verbinden muß. Won dem großen Werthe der Dpiate 
bei Puerperaffiebern hat Ferguſon! zahlreiche Beifpicle angeführt. Bei 
Cyſtitis ift das Dpium, nachdem man vorher Blutentziehungen und warme 
Bäder angewendet hat, ein fchägbares Mittel. E8 erleichtert den brennen: 
den Schmerz, indem es die Empfindlichkeit der Blafe für den Harn ab— 
ftumpft und verhindert auch die Frampfhaften Zufammenziehungen der Blafe. 
Bei Entzündung der Wände des Nierenbedens und der Ureteren, beſon— 
ders wenn Ddiefelbe durch einen Stein hervorgebradht wird, ift dad Opium 
ein ſehr fchägbares Mittel; dafjelbe vermindert die Empfindlichkeit der Theile 
und verhindert den Krampf; außerdem erfchlafft es auch die Ureteren und 
erleichtert fo den Durchgang der Steine. Bei Entzündung der Gallen: 

ange, welche durch Gallenfteine hervorgebracht wird, ift das Opium gleich: 
Fans nützlich, allein ed müffen in biefem Falle gleichzeitig Aderläffe und 
warme Bäder angewendet werden. Bei Entzündung der Schleimhäute, 
mit vermehrter Secretion, ift das Opium ein fehr fhäßbares Mittel. So 
ift bei Zungenfatarrhen, wenn das erfte Stadium der Krankheit vorüber: 
gegangen und eine reidhlihe Schleimfecretion eingetreten ift, dad Opium 
oft Fehr wohlthaätig. Es vermindert die Empfindlichfeit der Brondjial- 
ſchleimhaut für die kalte Luft und mildert dadurdy den Huften. In manchen 
Formen jener Krankheit muß man Blutentziehungen vorausgehen laſſen. 
Zu Anfange der Krankheit gegeben, fünnen nah Holland? 20—30 Tropfen 
Laudanum diefelbe oft ganz abbrechen. Bei Diarrhöe ift das Opium in 
milden Fällen oft allein zur Befeitigung der Krankheit hinreichend; es ver- 
mindert die vermehrte Musfelcontraction und Senfibilität und hebt gleich- 
zeitig die vermehrte Ereretion auf. Aromatifhe Mittel und Fohlenfaurer 
Kalk laſſen fich vortheilhaft damit verbinden. Bei heftigen Fällen müſſen 
Blutentziehungen dem Opium vorausgefhidt werden. Bei der fporadifchen 
Cholera, welche in einer Reizung oder Entzündung der Magenichleimhaut 
befteht, fann man gewöhnlich) das Opium mit großem hr benugen, 
in leichteren Fällen find? 2—3 Dofen hinreichend, um die Krankheit zu 
heilen. Wenn das Dpium feinen Nugen bringt, ift oft die Blauſäure 
fehr wirffam. Bei Dysenterien fann das Opium nur in den legten Sta- 
dien gebraucht werden und dann aud nur mit großer Vorficht; am beften 
giebt man es dann in Verbindung mit Ipecacuanha oder Kalomel. Es 
wurde bereits angeführt, daß bei Entzündungen parenchymatöfer Organe 
das Dpium felten nüglich, oft aber fchädlich werde. So ift ed in hohem 
Grade verwerflich bei Entzündung der Gehirnfubftanz, indem ed den Zu: 
fluß des Blutes nah dem Kopfe befördert und zu Koma disponirt. Bei 
Pneumonie ift ed meiftentheild nachtheilig, zum Theil indem es die fibrilen 
Symptome vermehrt, zum Theil indem ed die Brondialfecretion vermin- 
dert und wahrfcheinlich auch indem es das Arteriellmerden des Blutes ver: 
mindert und fomit auch die allgemeine Körperftörung vermehrt. Man muß 
jedoch zugeben, daß gewiffe Umftände vorfommen, unter denen fein Ge: 
brauch in jener Krankheit zu rechtfertigen if. So ift öfterd bei acuter 
Peripneumonie, wenn Blutentleerungen bereits angeftellt worden find, ſo⸗ 
weit es der Zuftand des Kranken erlaubt, aber ohne daß die Krankheit 
nachläßt, das Opium, in Verbindung mit dem Kalomel, von wejentlichem 
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Nutzen. Ferner wird in den ſpätern Stadien der Lungenentzündung, 
wenn die Athemnoth fich gelegt hat, das Dpium bisweilen mit Vortheil 
angewendet, um fehmerzhaften Huften zu erleichtern und Schlaf herworzu- 
bringen. Bei Entzündung der Leberſubſtanz ift das Dpium felten nützlich; 
ed hebt die Ereretion, vielleicht auch die Secretion, der Galle auf umd 
vermehrt die beftehende Verftopfung. Bei Rheumatismus zeigt das Dpium 
häufig die günftigften Wirkungen. Bei acuten Formen der Krankheit wird 
es in Verbindung mit Kalomel gegeben, wie Hamilton empfiehlt, und 
eine Blutentziehung vorausgefchict. Man giebt ed dann zu „—2 Gran; 
Hope’ empfiehlt, mit jeder Dofis Dpium 7—10 Gran Kalomel zu ver: 
binden. Es ift nicht nothwendig oder pafjend, bei gewöhnlichen Fällen 
Salivation hervorzurufen, doc giebt es auch Ausnahmen hiervon. Die 
Anwendung des Duedfilberd kann felbft in manchen Fällen verwerflich fein 
und dann ift das Dover’fche Pulver die befte Form für die Darreichung 
des Opiums. Diefe Behandlungsweife eignet fih gut für die diffufe oder 
fibröfe Form des acuten Rheumatismus; allein fie zeigt ſich nicht von 
leihem Grade nüglih, wenn die Synovialmembranen afficirt find. Auch 
bei chroniſchem Rheumatismus ift das Mittel nüglich. 

3. Bei Krankheiten des Gehirns und Rüdenmarfs. — 
In einigen Krankheiten des Gehirns und Rüdenmarfs wirft das Opium 
fehr wohlthätig, während in andern feine Anwendung nur fchädlich fein 
fann. Das leßtere ift der all bei Entzündung des Gehirns und bei 
Apoplerie. Mit andern Worten, in den Krankheiten des Gehirns, welche 
deutlich mit einem aufgeregten Zuftande des Gefäßſyſtems des Gehirns in 
Verbindung ftehen oder davon abhängen, wirkt das Dpium nachtbeilig. 
Allein ed giebt viele Störungen der Gerebrofpinalfunctionen, deren Inten: 
fität in feinem VBerhältniffe fteht zu der Störung des Gefäßfuftems und 
ed giebt wieder andere Abweichungen von dem gefunden Zuftande, wo 
feine Störung in der Circulation des Gehirns nachgewiefen werden Fann. 
In diefen Fällen fieht man oft vom Dpium den gludlichften Erfolg. Bei 
MWahnfinn hat ſich befonders Seymour” für feinen Werth ausgefprochen. 
Er fo wie Beverley und Phillips wandten das effigfaure Morphium 
an. Seine guten Wirfungen zeigen ſich deutlicher bei dem ftillen, verzwei— 
felnden Wahnfinn, der Melancholie, ald bei großer Aufregung; doc) fab 
Pereira auch in der legtern Krankheitsform nad) ftarfen Dofen bedeutende 
Erleichterung eintreten. Das Opium wird bisweilen bei Trinfern ange: 
wendet, um den Raufch zu befeitigen. Pereira Fannte einen Arzt, welcher 
fih dem Trunke ergeben hatte und der viele Jahre lang eine große Dofis 
Laudanum zu nehmen pflegte, wenn er während des Raufches zu einem 
Patienten gerufen wurde. Bei einer Gelegenheit, wo er mehr als ge: 
wöhnlich beraufcht war, verfchludte er eine übermäßige Dofis Opium und 
ftarb nach wenigen Stunden an Apoplerie. 

Bei Delirium tremens gilt das Dpium allgemein als ein fehr wirf: 
fames Mittel. Seine Wirkungen müffen jedoch forgfältig überwacht wer: 
den, denn große Dofen davon befchleunigen, wenn de oft wiederholt wer: 
den, bisweilen den Eintritt von Koma und andern ungünftigen Sympto— 
men. Wenn das Fieber heftig ift, oder wenn fich deutlich ein Andrang 
des Blutes nach dem Kopfe zeigt, fo muß man befonders vorfichtig Damit 
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umgehen und Blutentziehungen, alte Umfchläge auf den Kopf und andere 
antiphlogiftiiche Mafregeln vorausgehen laffen. Wenn man auch das Dpium 
für ein vorzügliches Mittel in jener Krankheit zu halten bat, fo darf man 
es doch nicht für ein Specifitum gegen diefelbe halten. Law! empfiehlt 
dringend feine Verbindung mit Brechweinftein. Die Anwendung des Opiums 
zur Befeifigung der bei Fiebern vorfommenden Gerebralfymptome wurde 
bereitd oben bejprochen. 

Bei fpasmodifhen und convulfiven Krankheiten ift dad Dpium eben» 
falls ein fehr wichtiges Mittel. Bei localen Krämpfen, weldye durch ürt- 
liche Reizung hervorgebracht werden, ift es fehr fchäßbar, wie bereits an- 
gegeben wurde, 3. B. bei Krampf der Gallengänge oder der Ureteren, 
welcher durch die Gegenwart von Steinen veranlaßt wird, bei Kolif und 
bei fchmerzhaften fpasmodifchen Gontractionen der Blafe, des Rectums oder 
des Uterus. Auch bei fpasmodifcher Strictur ift das Dpium bisweilen 
nüglih. Bei dem eigentlichen Asthma spasmodicum, welches wahrfchein- 
lih von einem frampfhaften Zuftande der Muskelfafern, welche die Bron- 
hialzweige ausfleiden, herrührt, gewährt eine reichlihe Dofis Opium ges 
wöhnlicy eine vorübergehende Erleichterung, doch wird die Wiederkehr des 
Parorysmus felten durch das Opium verhindert. Einige Gründe leiten zu 
der Annahme, daß eine Wirkung der Narkotica bei Dyspnöe die fei, das 
Bedürfniß der Refpiration zu vermindern. Laennec fagt, daß, wenn 
man dad Dpium gebe, um die große Dyspnöe bei Schleimfatarrhen zu 
vermindern, häufig ein fchneller, aber vorübergehender Nachlaß der Kranf- 
beit erfolgte und Daß, wenn man die Refpiration mitteld des Stethosfops 
unterfuche, man fie ebenfo finde wie während des Parorysmus; ein Be— 
weis dafür, daß der hervorgebrachte Nuten einzig in einer Verminderung 
des Bedürfniffes der Nefpiration befteht. Daß das Bedürfniß des Kör- 
perd nad) atmosphärifcher Luft zu verfchiedenen Zeiten und unter verfchie- 
denen Umftänden wechfelnd ift, Dies ergiebt ſich hinreichend aus den Ver: 
ſuchen von Prout? und es fcheint, daß dafjelbe während des Schlafes 
vermindert fei, zu weldyer Zeit nah Edwards’ die Transfpiration ver: 
mehrt ift. Außerdem ſpricht auch die Erfcheinung des Winterfchlafd bei 
manchen Thieren dafür, denn während jenes Zeitraums ded Torpors oder 
Winterfchlafs ift die Refpiration verhältnißmäßig vermindert. 

Bei convulfivifhen Krankheiten, wie Chorea, Epilepfie und Zetanus 
ift das Dpium angewendet worden, aber mit verfchiedenem Erfolge und in 
der That fünnen die Zuftände des Körpers, unter welchen diefe Affectionen 
vorfommen, zu verfchiedenen Zeiten von fehr abweichender Natur fein, fo 
daß ein Mittel, welches in dem einen Falle pafjend erfcheint, in dem an— 
dern ungeeignet ift. Bei Tetanus war das Dpium eine Zeit lang ein 
Lieblingsmittel und ohne Zweifel in manchen Fällen auch von bedeutendem 
Werthe. Allein es ift zu bemerken, daß die Empfänglichfeit des Körpers 
gegen feine Einwirkung während des Zetanus bedeutend vermindert ift. 

s wurden bereits früher (Th. I. ©. 140) die enormen Duantitäten Opium 
erwähnt, welche in folchen Fällen bisweilen gegeben worden find. Won 
125 Fällen von Zetanus, welhe Curling’ erwähnt, wurde in 84 Fällen 
Dpium in verfhiedenen Formen und in Verbindung mit andern Mitteln 


— — —— 
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gegeben und von dieſen trat bei 45 Geneſung ein. Indeſſen hat dennoch 
das Vertrauen der Aerzte auf ſeine gute Wirkung ſich bedeutend vermindert. 

Endlich zeigt ſich das Dpium bisweilen nützlich in verſchiedenen Formen 
von Kopfſchmerz, beſonders nach Blutverluſten. Pereira ſah in einigen 
Fällen, welche man gewöhnlich als nervöſe Kopfſchmerzen bezeichnen würde, 

roße Erleichterung davon; während es in andern, wo ſcheinbar dieſelbe 
ndication vorlag, ſich ſchädlich zeigte. Chomel! applicirte mit Vortheil 
Opiumcerat auf eine von der Epidermis befreite Stelle der Kopfhaut, um 
Kopfſchmerzen zu erleichtern. 

4. Bei Bruſtkrankheiten. — Bei einigen Affectionen des Herzens 
und der Reſpirationsorgane iſt das Opium nützlich. Seine Anwendung 
bei Katarrh, Peripneumonie und Krampfaſthma wurde bereits beſprochen. 
Bei der erſten von dieſen Krankheiten iſt oft große Vorſicht nöthig. So 
kann z. B. bei einer alten Perſon, welche an chroniſcher Bronchitis oder 
katarrhaliſcher Influenza leidet und wegen des Huſtens und der Expecto— 
ration tief einathmet, ein Opiat, indem es jene Symptome aufhebt, ge— 
fährlich und ſelbſt tödtlich werden. Der Huſten iſt hier zur Wiederher— 
ſtellung der freien Reſpiration nützlich, wird er zu lange unterdrückt, ſo 
ſammelt ſich der Schleim in den Bronchialenden an, aus denen er fpäter 
nicht mehr entfernt werden fann, fo daß das Athmen aufhören muß‘. 

Bei Krankheiten der Verdauungsmwerfzeuge. — Die 
Anwendung des Opiums bei Gaftritis, Enteritis, Peritonitis, Diarrhöe, 
Dysenterie, Kolif, dem * der Gallenſteine und bei Hepatitis iſt be— 
reits beſprochen worden. it Rückſicht auf den Gebrauch des Dpiums 
bei Leberaffectionen iſt Pereira geneigt, mit Holland anzunehmen, daß 
mit Ausnahme des ſchmerzhaften Durchganges von Gallenſteinen durch die 
Gallenwege kaum ein Leiden der Leber und ihrer Anhängſel beſteht, wo 
Dpium nicht ſchädlich wäre, wenn es auch bisweilen und indirect in 
Verbindung mit andern Mitteln nützlich fein Fann’. Bei Vergiftungen 
dur Scharfe Subftanzen wird dad Opium vortheilhaft angewendet, um 
die Empfänglichkeit des Darmcanald zu vermindern und fomit auch die 
gewaltfame Wirkung diefer örtlihen Reizmittel zu ſchwächen. Kanthariden, 
alle draftifhen Purgirmittel, wenn diefelben in zu großer Dofis genommen 
werden (wie Elaterium, Koloquinten, Gummigutt, Sfammonium, Krotonöl 
oder Krotonfamen) und Arum maculatum fönnen als Beifpiele für die er: 
wähnten Subftanzen gelten. Außer der erwähnten wohlthätigen Wirfung 
vermindert aber auch dad Dpium die fpasmodifhen Gontractionen der 
—— lindert Schmerzen und hält abnorme Secretion und Exhalation 
zurück. 

Bei Vergiftungen durch ätzende Subſtanzen, 3. B. ſtarke Mineral: 
fäuren oder Alkalien, kann zwar eine verminderte Senſibilität des Darm— 
canals die chemiſche Einwirkung der Gifte aufheben, allein das Dpium 
fann dennod) dadurch nüßlich werden, daß es die Folgen der Entzündung 
vermindert. 

Da Mekonfäure für ein Gegenmittel bei Sublimatvergiftungen ge 
halten wird, fo kann daffelbe, in einer größern Gabe gereicht, vielleicht 
nügen, wenn andere Gegenmittel nicht zu erlangen find. Bei Vergiftungen 
durch Präparate des Arſens, Blei's und Kupfers ift das Opium bis: 
weilen nüglich. 
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6. Bei Krankheiten der Harn- und Gefhlehtöwerfzeuge 
ift dad Opium ein fehr ſchätzbares Mittel. Daffelbe mildert Die Schmerzen, 
lindert die Krämpfe, ftillt die reichliche Schleimfecretion und vermindert 
die Reizung. Seine Anwendung zu einem oder mehren diefer Zwecke bei 
Nephritis, Enftitis, dem Abgange von nn und frampfhafter Strictur 
ift bereitö befprodyen worden. Bei Reizbarkeit der Blafe ift es ein un- 
ſchätzbares Mittel, befondersd in Verbindung mit Kalilauge. Bei Reizun 
und verfchiedenen fchmerzhaften Affectionen des Uterus, und bei Chorda if 
der Nugen des Opiums befannt. In der Behandlung der „‚phosphatifchen 
Diatheſe“ Prout’s ift es das einzige Heilmittel, welches nah Prout 
angewendet werden kann, um die unnatürliche Neizbarkeit des Körpers zu 
vermindern. 

Von allen Mitteln gegen den bis jetzt unheilbaren Diabetes gewährt 
das Dpium noch die meifte Erleichterung'. Bei feinem Gebrauche hat ſich 
das fpec. Gewicht, der Zudergehalt und die Quantität ded Harns vermin- 
dert. Dagegen hat dafjelbe für die radicale Heilung der Krankheit noch 
nichts genutzt. Prout bat daffelbe auch nuͤtzlich gefunden, wenn die 
ie des Harnftoffs im Harn abnorm vermehrt war”. 

. Al8 Anodynum. — Um dadurd, daß man die Empfindlichkeit 
des Körpers abftumpft, Schmerzen zu erleichtern, ift das Opium unter 
allen Mitteln am meiften nüglih und wird auch am häufigften zu dieſem 
Zwede innerlicy angewendet. Wie bereitd erwähnt, benugt man daffelbe 
bisweilen, um bei Entzündung Schmerzen zu befeitigen; um den Krampf 
und die erhöhte Empfindlichkeit der Gallenwege, der Ureteren und jelbft 
der Harnblafe bei Gegenwart von Steinen zu verhindern, um Schmerzen 
bei verfchiedenen Formen von Scirrhus und Karcinom zu befeitigen, in 
welchen Krankheiten das Opium unfere legte Zuflucht ift; um die Schmerzen 
zu ftilen, welche durdy die Gegenwart fremder Körper in Wunden ber: 
vorgebracht werden, um Nachwehen zu verhüten oder zu mildern, fchmerz- 
hafte Menftruation zu erleichtern und endlich ald Anodynum bei Neuralgie. 
Als betäubendes oder örtlich fehmerzftillendes Mittel fteht das Opium dem 
Sturmhut bedeutend nach und daher ift der letztere auch viel nüßlicher bei 
Neuralgien. 

8. Bei Blutflüffen. — Das Opium ift bisweilen nüglih, um 

ewiffe üble Folgen von Blutflüffen zu befeitigen, fo 3. B. wenn große 

Srritabilität zugleih von einem Eleinen und frequenten Pulfe begleitet ift 
oder um die Flopfenden Schmerzen im Kopfe zu befeitigen, welche fo oft 
nach reichlichen Blutentleerungen beobachtet werden. Bei oder unmittelbar 
nah Mutterblutflüffen hat man die Anwendung des Dpiums verworfen, 
weil dadurch die Zufammenziehung der Gebärmutter verhindert würde, wo 
jedoch die Anwendung des Dpiums fonft indicirt ift, verdient diefer theo- 
retiihe Einwurf feine weitere Beachtung. Bei Hämorrhagien der Bron- 
chien ift das Dpium bisweilen ein fehr fchäßbares Mittel und kann auch 
vortheilhaft, trog der chemifhen Einwürfe, weldye man diefer Mifchung 
macht, mit dem effigfauren Blei verbunden werden. 

Bei Brand. — Wenn der Brand mit fehr heftigen Schmerzen 
verbunden ift, kann man feine Zuflucht zu dem Opium nehmen. Bei der 
Form des Brandes, weldhe man Gangraena senilis nennt, welche ohne 
eine fichtbare Urfache mit einem Heinen, rothen Zlede auf einer Zeche, 


’ Prout, ingu. into. the treat. of diabetes ete. p. 74. 2.ed. 1825, ?* Ibid. p. >14. 


782 Pflanzenreich. 


Ferſe oder einem andern Theile der Extremitäten beginnt und die bis— 
weilen von der Verknöcherung der Arterien abhängt, empfichlt Pott’ 
dringend das Opium in Verbindung mit einer reizenden Behandlungweife 
und die Erfahrung hat auch den Nugen diefes Mittels binlänglich beftätigt. 

10. Bei fyphilitifhen Krankheiten. — Das Opium wird 
häufig bei fophilitifchen Krankheiten angewendet, um die Einwirkung der 
Mercurialien auf den Darmcanal während der Salivation zu verhindern; 
auh um die Schmerzen in manden fpphilitifchen Gefchwüren und Knochen- 
affectionen zu befeitigen. Won Manchen ift das Dpium auch geradezu als 
ein antifpphilitifches Mittel angewendet worden und nah Michaelis’ 
u. A. mit Erfolg. Außerdem fagt auh Ananian, welder in Conftan- 
finopel prafticirte, daß die Perfonen, welche dem Genuffe des Opiums er- 
re feien, felten an ſyphilitiſchen Krankheiten litten. Allein das Opium 

efigt Feine befondere antifpphilitiihe Wirkung’. Pereira glaubt jedoch, 
daß daffelbe in manchen Fällen die Heilung fpphilitifcher Geſchwüre befördere. 

11. Bei verfchiedenen Formen von Gefhwüren und granuliren- 
den Wunden ift die Wirkfamkeit de Dpiums von Sfey* hinreichend 
feftgeftellt worden. Richter’ u. Q.° hatten bereits die guten Wirfungen 
des Opiums beobachtet, doch ihre Angaben hatten wenig Aufmerfjamfeit 
auf fi) gezogen. Grant’ rühmte 1785 die Wirkſamkeit des Opiums bei 
der Behandlung fauliger fchmerzhafter Geſchwüre mit ſchlechter Secretion 
und fchrieb jene Symptome der krankhaften Irritabilität zu, welche das 
Dpium aufhebe. Die Anwendung des Dpiums ift nadhtheilig bei Ge- 
fhwüren mit ftarfer Entzündung, bei floriden oder fanguinifchen Perfonen 
und in der Kindheit. Allein bei hronifchen oder callöfen Gefhwüren, bei 
den fogenannten varicöfen Geſchwüren, bei frifchen, durch Wunden entftan- 
denen Gefhwüren, bei denen die Granulation langfam vorwärts fehreitet 
und in andern Fällen zeigt fih die Wirffamfeit des Opiums in Eleinen 
Dofen (3. B. von 10 Tropfen Laudanum täglich dreimal) fehr deutlich, 
befonder8 bei Altern Perfonen und bei denen, deren Conftitution dur 
Krankheiten, angeftrengte Arbeit und den Genuß weingeiftiger Flüffigfeiten 
gefchwächt war. Daffelbe fcheint die Wärmebildung zu befördern, die Gir: 
culation durch die Gapillargefäße zu bethätigen und das Gleihgewicht in 
dem Kreislaufe durch den ganzen Körper zu erhalten. 

12. Aeußerlich wendet man das Dpium verhältnigmäßig felten an 
und zwar aus zwei Gründen, zuvörderft weil feine örtlihen Wirkungen 
unbedeutend find und dann weil feine eigenthümlichen Wirkungen auf das 
Gehirn und den ganzen Körper nicht leicht durch die Haut hervorgebracht 
werden Fünnen. Das Akonit und die Belladonna übertreffen das Opium 
bedeutend binfichtlich ihrer örtlichen Wirkungen. Man maht äußerlich 
etwa in folgenden Fällen Anwendung vom Opium: — Bei Ophthalmien 
werden verfchiedene Opiumtincturen oder der Opiumwein bei großer Schmerz: 
haftigfeit in das Auge getropft. Bei fchmerzhaften und fauligen Gefchwu: 
ren benugt man das Dpium bisweilen mit gutem Erfolge. Grant‘ 
applicirte die Opiumtinctur mit Kataplasmen von Hafermehl täglich zweimal 
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auf reizbare Geſchwüre. Frictionen von Opium hat man benußgt, um 
Örtlihd Schmerzen zu ftilen und fo den ganzen Körper zu afficiren. So 
ift bisweilen bei hronifhen Rheumatismen die Anwendung eines Opium: 
linimentes nüglih. Bei Manie, fowie bei andern Störungen ded Gehirns 
wandte Ward" Dpiumeinreibungen mit auffallend gutem Erfolge an; z.B. 
/ Unze Opium mit 4 Gran Kampher, 4 Scrupel Fett und 1 Drachme 
Dlivenöl. Bei neuralgifhen Affectionen giebt bisweilen ein Opiumcerat 
oder fein gepulvertes ſalzſaures Morphium, auf eine VBeficatorftelle applicirt, 
Erleichterung. Bei Gaftrodynie kann man nah Holland dad Opium 
nach derfelben Methode auf dad Epigaftrium appliciren. Bei Zrippern 
hat man Injectionen von Opium gemacht. Bei frampfhafter Strictur, 
bei Krankheiten der Vorfteherdrüfe und bei Zrippern, um die Chorda zu 
verhüten, hat man ein Suppofitorium aus Opium angewendet, und befon- 
ders dann mit Nuten, wo das Mittel, in den Magen gebracht, die Ver— 
dauung ftören könnte. Bei nervöfen und fpasmodifchen Affectionen, 3. B. 
bei einigen Formen von Aſthma ift die endermatifhe Anwendung des 
Dpiums oder Morphiums, im Verlaufe des Rückgrats applicirt, oft von 
befonderm Nugen, wenn bereits alle Methoden der Entleerung und Gegen- 
reizung erfolglos angewendet worden find. Bei Zahnfchmerzen wird das 
Dpium in die Höhle des cariöfen Zahnes gelegt. Bom* fpricht fich fehr 
vortheilhaft über die äußere Anwendung des Dpiums bei entzündlichen 
Krankheiten, befonders bei Bronditis und Group aus. 

Gabe. — Man verordnet das Opium in Subftanz in der Form 
von Pillen, Pulvern, Biffen und LZatwergen. Die Dofis des Dpiums ift 
fehr verfchieden je nad) dem Alter und Habitus des Patienten, der Natur 
der Krankheit und dem Zwede, zu welchem man daffelbe anwendet. Im 
Allgemeinen gilt %— % Gran für einen Erwachſenen ald eine Fleine 
Dofis. Man giebt ed in diefer Menge Perfonen, weldhe nicht an fei- 
nen Gebrauch gewöhnt find, wenn Die reizenden Wirfungen defjelben 
erfordert werden und bei milden Katarrhen und Diarrhöen. Cine mitt: 
lere Dofis rechnet man gewöhnlid von '„—2 Gran und wendet in diefer 
Menge das Dpium gewöhnlich ald Anodynum und Soporificum an. Als 
eine große Dofis betrachtet man 2—5 Gran, und giebt eine folche bei 
quälenden Schmerzen, heftigen Krämpfen, bei einigen Entzündungsfranf- 
beiten nach vorausgeſchickten Aderlaffen, bei Zetanus u. ſ. w. Indeß haben 
wir für die Dofis des Dpiums keineswegs ganz beftimmte Grenzen. Opium: 
pillen werden entweder aus rohem oder aus gepulvertem Opium bereitet. 
Das legtere hat den Vortheil einer fchnelleren Wirfung in Folge davon, 
daß es leichter in dem Magenfafte aufgelöft wird. Als Suppofitorium 
verordnet man das Dpium in größerer Menge, ald wenn daſſelbe durch 
den Mund eingenommen wird. Fünf Gran davon, mit Seife zu einer 
cplindrifchen Maffe geformt, fünnen in das Rectum eingebracht werden, 
um Reizung der Harn: und Gefchlechtöwerkzeuge zu befeitigen. 

Gegenmittel. — Bei einer Vergiftung durch Opium ift es die 
erfte Indication, das Gift aus dem Magen zu entfernen, die zweite, den 
Theil des Giftes, welcher im Körper zurücbleibt, zu neutralifiren und die 
dritte, die eingetretenen nachtheiligen Wirkungen zu befeitigen. 

1. Anwendung der Ausleerungsmittel. — So lange bis man 
andere und Fräftigere Ausleerungsmittel erhalten fann, muß man den 
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Schlund mit dem Finger oder mit einer in Del getauchten Feder Fißeln. 
Als überall zu habende Brechmittel fann man auch den Senf oder das 
Kochfalz anwenden. Ein Theelöffel voll Senfmehl oder ein Eßlöffel vol 
Kochialz in einem Glas Waſſer gelöft kann zu jenem Zwede gereicht wer: 
den. Die Magenpumpe ift jedody das befte Mittel, um den Mageninhalt 
u entleeren und wenn man diefelbe anwenden kann, muß man ihr den 
— vor allen andern Mitteln einräumen. Die Brechmittel, zu denen 
man gewöhnlich feine Zufludht nimmt, find das fchwefelfaure Zinforyd und 
das fchmwefelfaure Kupferoryd, von denen daß erftere den Vorzug verdient. 
Man muß daffelbe zu Dofen von 1— 2 Scrupel geben. Die Dofis des 
fchwefelfauren Kupfers ift geringer und beträgt 5—15 Gran. Auch die 
Specacuanha und den Brechweinftein fann man anwenden, wenn man die 
andern Mittel nicht zur Hand hat. Klyſtire mit 15—20 Gran Bred: 
weinftein fönnen ebentalls gegeben werden, oder in fehr dringenden Fällen 
fann man auch eine Löfung von 1— 2 Gran jenes Salzes in eine Vene 
injiciren, wobei man fi) vor dem Eintritte von Luft forgfältig zu hüten hat. 

2. Anwendung hemifher Gegenmittel. — Dan fennt fein 
Mittel, welches die Wirkung des Dpiums durch feine chemifchen Eigen» 
ſchaften vollftändig aufheben könnte und welches in Vergiftungsfällen fichere 
Hülfe verfpräche. Galläpfelaufguß kann nod als das befte, wenn auch 
ein fehr unvollkommenes Gegenmittel angefehen werden. Magnefia fo gut 
wie Jod und Chlor ift ebenfalld empfohlen worden. 

3. Anwendung therapeutifher Mittel, um die nadtheili- 
gen Wirkungen des Dpiums zu befeitigen. — Folgendes find die 
vorzüglichften Mittel, welche man wirffam gefunden hat: 

a. Ermuntern des Patienten, indem man ihn von zwei Derfonen 
im Zimmer herumführen läßt. Bisweilen muß man dies mehre Stunden lang 
thun laffen. A. Kalte el PRRDEn — Dad Beiprigen des Kopfes 
und der Bruft mit Faltem Waffer ift ein fehr gutes Mittel und unterftügt 
oft die Wirfung der Brechmittel. Boifragon' empfichlt wechielndes 
Benegen verfchiedener Körpertheile mir heißem und Faltem Waffer. y. Reiz 
mittel. — Die a von Reizmitteln auf den Organismus ift 
ebenfalls nüglich, 3. B. die Application von Veficatoren und Sinapismen 
auf die Waden. d. Aderläffe. — Blutentziehungen find bisweilen noth: 
wendig, allein diefelben können erft dann mit Hoffnung auf Erfolg ange: 
wendet werden, wenn das Dpium aus dem Magen entleert if. Orfila 
fagt, daß unter diefen Umftänden das Opium die Symptome niemals ver: 
mehre, aber in den meiften Fällen bedeutend erleichtere. &. Stimulation. — 
Ammoniaf, Kampher, Mofhus, Kaffee und andere Stimulantien werden 
bisweilen mit Nugen angewendet. L. Pflanzenfäuren. — Drfila hat 
gefunden, daß Pflanzenfäuren die. beften Antinarfotica find. Man giebt 
nach feiner Vorfchrift Getränke aus Eifig und Waffer, Citronenfaft oder 
Weinfteinrahm und Waffer alle 10 Minuten. Diefe Mittel dürfen jedoch 
nicht cher angewendet werden, als bis das Gift aus dem Magen entleert 
worden ift. 7. Künftlihe Refpiration. — Als letztes Hülfsmittel 
darf man die Fünftlihe Refpiration nicht vernachläffigen. In manchen 
Fällen ift bereitd durch diefelbe der Tod abgewendet worden. Ein inter: 
effanter Fall, wo man die Fünftlihe Refpiration mit Glüf verfuchte, 
wurde vor einigen Jahren von Whately“ veröffentliht. Die Werfuche 
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wurden bier angeftellt, als bereits die natürliche Refpiration aufgehört 
hatte. In einem andern, glücklich ablaufenden Falle, welcher von Smith" 
erzählt wird, wurde die Refpiration 4Y, Stunden lang künſtlich unterbal- 
ten, mit einftündiger Unterbrehung. Als man damit anfing, war fein 
Pulsfhlag am Handgelenf zu fühlen und nur ein fehr ſchwacher, unre: 
gelmäßiger Herzichlag, welcher anzeigte, daß das Leben noch nicht ganz 
erlofchen fei. In einem dritten derartigen Falle hatte ein Kind von 10 Tagen 
25 — 30 Tropfen Laudanum, welche für die Mutter beflimmt waren, er: 
halten und das Vermögen zu fchlingen verloren. Es lag in einem foma- 
töfen Zuftande und wurde von leichten Convulfionen befallen. Die fünft- 
liche Refpiration wurde bier zwei oder drei Stunden lang fortgefegt?. 

Präparate. — Die in der Medicin angewandten Präparate des 
Mohns find von dreierlei Art, 1. Präparate der Mohnköpfe, 2. des 
Dpiums und 3. ded Morphiums. 


a. Präparate der Mohnköpfe. 


Syrupus capitum papaveris., S. diacodion s. papaveris 
albi. Ph. Hannov. Sax. Austr, etc. — Durch Vermifchen eines 
wäßrigen Decoctes der Mohnföpfe mit verfchiedenen Mengen von Zuder 
erhalten, wirft diefer Syrup ald milded Narfoticum, Sedativum und 
Anodynum und findet befonders in der Kinderprarid Anwendung Er 
lindert Schmerzen, mildert Krämpfe und quälenden Huſten und beför- 
dert den Schlaf. Selbft bei Erwachfenen wird er zu jenen Zwecken 
angewendet. Er ift ein guter Zufa& zu Brufttränfchen. Vor den gemöhn- 
lichen Dpiaten hat er den Vorzug, daß er weniger unangenehm fchmedt 
und auch nicht fo leicht wie dieſe Efel und Kopfichmerz macht. Indeß 
ift dad Präparat andererfeitd wegen feines unbeftändigen Morphium— 
ehaltes höchft unzuverläffig. Montgomery fagt, daß in mehr ald einem 
Falle ein Theelöffel voll davon bei Kindern tödtlich gewirft habe’. Kin- 
dern von 3—4 Monaten giebt man 3%, Erwachſenen 2—4 Drachmen. 

Extractum papaveris albi, Ph. Hannov., Mohnfopfertract. — Diefes 
durch Eindampfen der wäßrigen Abkochung erhaltene Ertract wirkt fehmerzftillend und 
ſchlafmachend. Daffelbe bringt ähnliche Wirkungen hervor wie das vorhergehende Präparat. 


b. Präparate des Dpiums. 


Extractum opii aquosum, E. opii, E. Thebaicum. 
Dpiumertract. — Wenn Dpium mit Waffer — wird, ſo 
nimmt dieſes den Riechſtoff, die Morphium- und Kodeinſalze, das 
Narkotin, Gummi, den Extractivſtoff und etwas Harz daraus auf. 
In dem Rückſtande findet man gewöhnlich noch einen Theil des Mor- 
phiums. Außerdem findet fi) aber auch in der Auflöfung etwas Del. 
Beim Goncentriren entweicht der flüchtige Stoff und das Harz und Del, 
welche zum Theil damit verbunden waren, fcheiden fih ab. Diefe Materien 
werden noch vollftändiger ausgefchieden, wenn man das Ertract nochmals 
in Waffer löft. Wegen der Entfernung diefer unwirffamen Stoffe, fowie 
der Unreinigfeiten des Dpiums und der dadurdy bedingten Concentration 
der wirffamen Opiumbeftandtheile, ift das Ertract wirkſamer ald das di 
wöhnliche Dpium. Gutes Opium giebt mehr als die Hälfte feiner 
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wichtömenge, nämlich 60 — 70 Procent Ertract, welches Demnach wenigftens 
um ein Drittel wirffamer fein muß ald das rohe Opium. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß das Ertract den ganzen Körper weniger angreife 
ald die übrigen Opiumpräparate. Man benutzt dafjelbe ald Anodynum, 
Sedativum und Soporificum in Fällen, wo rohed Opium oder die Dpium- 
tincturen nicht angewendet werden können, und zwar giebt man daſſelbe 
von , Gran bis 3 oder 4 Gran. 

Tinetura Thebaica, T. opii simplex. Einfahe Opium: 
tinctur. — Diefe wird durch Ausziehen des Dpiums mit Waſſer 
und Weingeift erhalten. Sie hat eine tief braunrothe Farbe und befigt 
den Geruh und Gefchmad des Opiums. Ihr fpec. Gew. ift nach der 
Ph. Boruss. 0,977— 0,980 und fie enthält in 1 Drachme das Lööliche von 
6 Gr. Opium. Der Weingeift löſt bei ihrer Bereitung diefelben Sub- 
ftanzen wie Waffer, allein er nimmt eine größere Menge Narkotin, Harz 
und Del auf als diefes. Pereira konnte aus dem bei der Bereitung 
der Zinctur bleibenden Rüdftande wiederholt Morphium gewinnen. Die 
Dpiumtinctur ift ein Fräftiges und wirffames Anodynum und Soporiftcum. 
Ihre Anwendung ift der des feften Dpiums vorzuziehen, wenn eine fchnelle 
Wirkung erfordert wird. Außerdem kann man, wenn man Kindern Opiate 
verordnet, leichter die paffenden Dofen geben ald beim feften Dpium. 
Auch bier muß die Dofis, je nach den verfchiedenen Umftänden verfchieden 
gewählt werden. Erwachſenen giebt man 15—20 Zropfen. Kindern 
fann man fie jedoch nur mit der größten Vorficht reihen. Pereira fah 
von einem Tropfen bei einem jungen Kinde fchon fehr ftarfe Wirfungen. 
Die Tinctura opii simplex oder Alcohol opü dilutum Ph. Bavar. wird aus 
1 Th. Opium, 4 Th. rectific. MWeingeift und 2 Th. Zimmtwaffer bereitet. 
Die Tinctura opii simplex Ph. Austr. wird durch Ausziehen von Opium 
mit Alkohol erhalten und enthält in 14 Zropfen etwa 1 Gr. Opium. 
Der Liquor opiatus s. solutio opii aquosa s. tinctura opii aquosa Cod. 
Hamb. ift eine Auflöfung von wäßrigem Opiumextract in deftillirt. Waifer, 
von welcher eine Drachme etwa 7 Gran enthält. 

Tinctura opii vinosa, Laudanum liquidum Sydenhami Ph. 

Bor. Bad. etc. Safranhaltige Opiumtinctur. — Durd Aus: 
ziehen von Dpium, Safran, Gewurznelfen und Zimmtkaffie mit Madeira: 
wein erhalten. Ihr Gefchmad ift etwas angenehmer ald der der vorigen, 
im Mebrigen find die Wirfungen beider gleich. Sie wurde von Ware' 
gegen bg ige ie empfohlen und die Erfahrung bat auch gelehrt, 
daß fte fehr wirkſam ift bei heftigem, brennendem Schmerze, ftarfem Thra- 
nenfluß und Lichtſcheu. Wenn fie in das Auge gelangt, macht fie zuerft 
heftigen Schmerz; und reichlihen Thränenfluß, allein diefe Wirkungen neh: 
men bald wieder ab und es folgt eine bedeutende Verminderung der frü- 
beren Schmerzen. Innerlich giebt man diefelbe zu 5—20 Tropfen, fie 
-ift fomit in ihrer Stärfe der einfachen Opiumtinctur gleih. Das Lau- 
danum liquidum Sydenhami Ph. Austr. ift ein Auszug von Opium und 
Safran in geiftigem Zimmtwaffer, fo daß 14 Tropfen etwa 1 Gr. 
Opium enthalten. Die Tinctura opii aromatica s. Eccardi Ph. Hannov. 
ift ein Auszug von Opium und Gemwürznelten in gemeinem Zimmtwafler 
und höchſt reckificirt. MWeingeift, fo daß 1 Drachme der Zinctur das 
Löslihe von 10 Gr. Opium enthält. 
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Tinctura opii benzoica s. elixir paregoricum, Ph. Bor. 
Bad. etc. — Benzoehaltige Opiumtinctur, aus Dpiumpulver, Benzoe- 
fäure, Campher- und Anisöl durch Digeftion mit rectificirt. Weingeift 
bereitet. Jede Unze der Zinctur, enthält 2. Gr. Opium. Diefelbe fann 
theelöffelweife, Kindern zu 10 — 20 Zropfen verordnet werden, ift jedoch 
füglich zu entbehren. 

Acetum opii, Ph. Edinb. Dpiumeffig. — Durch Maceriren des 
Dpiums mit Weineffig erhalten. Der Eifig löſt alle in Waffer löslichen 
Beftandtheile des Dpiums und kann das Narfotin und die harzigen Be- 
ftandtheile des Dpiums befjer als diefes in Löſung erhalten. Auf das im 
Dpium enthaltene fchwefelfaure Morphium hat derfelbe Feine Wirkung. 
Ob fih auf Koften des mefonfauren Morphiums effigfaures Morphium 
bilde, ift noch nicht mit der genügenden Sicherheit beftimmt. Die Wir- 
kungen des Dpiumeffigd flimmen nicht ganz mit denen ded gewöhnlichen 
Dpiums überein. Man glaubt, daß er die fchmerzftillende, beruhigende 
und fchlafmachende Wirkung des Dpiums habe, ohne die unangenehmen 
Erfcheinungen (wie Efel, Kopfichmerz, Verftopfung und allgemeine Beein- 
trächtigung des Körpers) hervorzubringen. Hill’ fagt, daß Le Mort 
eine fehr auffallende Wirkung von diefem Präparate beobachtet habe, näm⸗ 
(ih daß es oft Unterdrüdung des Harns hervorrufe. Montgomery? 
bat in einem Falle diefe Wirfung beobachtet, und Thomas Beattie’ 
bat daſſelbe Refultat von den fchwarzen Tropfen erhalten. Diefe lähmende 
Einwirkung auf die Blafe muß ohne Zweifel dem Morphium zugefchrieben 
werden, welches in diefem Präparate diefelbe ftärfer zu äußern fcheint als 
gewöhnlid. Der Dpiumeffig wird ald Anodynum, Sedativum und So» 
porificum angewendet. Montgomery fagt, daß Diefes Präparat die 
übrigen darin entfchieden übertreffe, daß es Die Schmerzen bei Frebfigen 
Leiden erleichtere und für die Naht Ruhe verfchaffe. Derfelbe Autor 
fagt, daß 20 Tropfen ebenso ftarf wirften ald 30 Tropfen der gewöhn: 
lihen Dpiumtinctur. Man giebt davon 6—15 Tropfen. 

Schwarze Tropfen (Tinctura opii nigra). — Der Dpiumeffig 
kann als binreichendes Erfaßmittel für die früher fo berühmten engliſchen 
fhwarzen Tropfen (Black Drop oder Lancaster oder Quakers’ Black 
Drop), deren Bereitung Armftrong befchrieben Hat, gelten. Bei jenem 
Präparate wurde Holzapfelfaft ftatt des Effigs angewendet. — Porter's 
citronenfaure Dpiumlöfung ift nicht allgemeiner in Anwendung gefommen. 

Pulvis ipecacuanhae compositus, P. Doveri, Dover'ſches 
Pulver. — Diefe Miihung von Dpium, Ipecacuanha und fchwefel- 
faurem Kali enthält nach Ph. Boruss. Saxon. und Bad. auf 18 Gr. je 
1 Gr. Opium und Ipecacuanha, nac den meiften anderen Pharmafo- 
pöen ift in 10 Gr. je 1 Gr. jener Stoffe enthalten. Die von Dover felbft 
gegebene Vorfchrift ift folgende: Je 4 Unzen Salpeter und fchwefelfaures 
Kali werden in einen rothglühenden Mörſer gefchüttet und darin umge: 
rührt, bis fie verpufft find, dann wird der Rüdftand gepulvert, mit 
1 Unze Opium und dann mit 1 Unze Ipecacuanha und ebenfo viel Süß— 
holz gemifcht. Man nimmt das Pulver zu 40—60 oder 70 Gr. in einem 
Glas mit weißen Weinmolfen beim Schlafengehen, bededt fih warm und 
frinft ein Quart oder drei Pinten der Molken während des Schwißens 
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nach. — Das Dover'ſche Pulver iſt eins unſerer ſicherſten, Fräftigften und 
wirffamften Sudorifica. Das fchwefelfaure Kali fol hier theild Dazu Ddie- 
nen, die fhweißtreibende Wirkung der übrigen Beftandtheile zu unter: 
flügen, theild dazu, wegen feiner Öärte das Opium und die Ipecacuanha 
fein zu vertheilen. Das von Dover vorgejchriebene falpeterfaure Kali 
ſollte wahrſcheinlich ebenfalls die fchweißtreibende Wirkung des Pulvers 
befördern. Das Dpium und die Ipecacuanha haben in Verbindung mit 
einander eine Eräftige diaphoretiſche Wirkung, welche Ddiefelben für ſich nicht 
befigen. Pereira ift jedoch geneigt, den größten Theil an der Wirkung 
dem Opium zuzufchreiben, welches wie befannt die Hautfecretion vermehrt, 
oft ein Prideln und Juden der Haut hervorruft, und wenn eö durch den 
reichlihen Genuß warmer, verdünnender Getränke unterftügt wird, als 
Sudorificum wirft. Diefe Wirkung wird jedoch durch die Ipecacuanha, 
welche cinen erfchlaffenden Einfluß auf die Hautgefäße ausübt, weſentlich 
unterftüßt. Der von Dover vorgefchriebene Gebrauh der Molken unter: 
ftügt die Wirkung des Mitteld ebenfalls. Die Contraindicationen für den 
Gebrauch des Dover’ihen Pulvers find eine reizbare Beſchaffenheit des 
Magens (wo das Präparat leicht Uebelkeit veranlagt) und Störung der 
Gerebralfunctionen. So 3. B. ift das Mittel in Fiebern, bei trodener, 
riffiger Zunge, trodener Haut und Störung der Gerebrofpinalfunctionen 
fehr nachthelig. In folhen Fällen fann man vielmehr die Spießglanz- 
präparafe anwenden. Aber wenn die Zunge feucht, die Haut, wenn aud 
nicht feucht, doch wenigftens weich und die Gerebralfunctionen nicht geftört 
find, läßt fih vom Dover’fhen Pulver Nugen erwarten. Bei leichten 
Katarrhen und rheumatiichen Schmerzen ift dafjelbe oft ebenfalls fehr nüg- 
lich. Bei verfchiedenen entzündlichen Affectionen, wenn die fieberhafte Auf: 
regung nicht zu bedeutend ift und das Gehirn nicht geftört erfcheint, 
fann ed mit gutem Erfolge angewendet werden; ebenfo bei Diarrhöe und 
Dysenterie. Bei Blutflüffen aus inneren Organen nügt dad Dover’iche 
Pulver durch die Ableitung, welche es nach der Haut hervorbringt. Man 
giebt das Mittel je nach feinem DOpiumgehalte zu 5 oder 9 Gran, fo daß 
auf die Dofis . Gran Opium fommt. Man kann daffelbe auch in Hafer 
ſchleim, oder in einer Salzmirtur oder in Pillenform verordnen. Bei 
reizbarem Magen ſah Pereira oft fhon nah 5 Gran (= '% Gr. Ipe 
cacuanha) Uebelkeit eintreten. In anderen Fällen, wo ein ftarfed Diapho- 
reticum verlangt wird und der Kopf ganz frei ift, kann man oft auch die 
dreifache oder vierfache Dofis davon verordnen. 

Pulvis cretae compositus cum opio Ph. Dubl. Bufammengejegtes 
Kreidepulver mit Dpium. — Eine Mifhung von Kreide, Bimmt, Tormentill- 
wurzel, arabifhem Gummi und langem Pfeffer mit Opium, von welder 2 Scrupel 

Gr. Dpium enthalten. Man wendet diefes Mittel ald Adftringens und Rarkoticum 
an bei Diarrhöe zu 1 — 2 Scrupel, bei Kindern je nach dem Alter derjelben zu 2—10 Gran. 

Massa pilularum e cynoglosso Ph. Hann. Sax. — Ein Gemeng von 
Hundszungenmwurzel, Bilfenfrautfamen, Opium, Myrrha, Weihrauh, Storar, Relken 
und Bimmt, welches in 7 Gr. etwa I Gr. Opium enthält. Obfolet. 

Pilulae opii s. Thebaicae Ph Edinb. Dpiumpillen. — Diefe werden 
als Anodynum und Eoporificum zu 1—2 Pillen (d. b. zu 5—10 Gr. angewandt. 
Jede Pille von 5 Gr. enthält 1 Gr. Dpium. Das fchwefelfaure Kali dient dazu, das 
legtere zu zertheilen. 

Pilulae saponis compositae Ph. Lond., Pilulae saponis cum opio Ph. 
Dubl. Zufammengefegte DOpiumpillen. — Eine Miſchung von Dpium und Seife, 
von welcher 5 Gran I Gran Dpium enthalten. Die Seife geftattet dem Opium, fid 
in dem Magenfafte leicht aufzulöfen. Wan benugt das Präparat ald Anodynum und 
Sudorificum zu 3— 10 Gr., bisweilen auch zu 5 ®r. bis 1 &cerupel als Suppofitorium. 
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Trochisci opii Ph. Edinb., Opiumzeltchen. — Zwei Dramen Opium 
werden mit Wafler zu einem dünnen Ertract verarbeitet, dvann mit 5 Ungen Lakrizenſaft, 
welcher vorher bis zur Honigconfiftenz mit Waſſer angemacht worden ift, vermifcht, dann 
2 Ungen Zolubalfamtinctur, 6 Ungen Zuder und 5 Unzen gepulvertes arabifches Gummi 
Ban und die erhaltene Mafle zu zehngranigen Zeltchen verarbeitet. In London ber 

eben eigene Fabriken für diefe Zeltchen. Gewöhnlich enthält jedes Beltchen etwa , Gr. 
Dpium. Man benugt biefelben um Huften zu mildern. 

Confectio opii Ph. Lond., Electuarium opii Ph. Edinb , Philonium ' 
Londinense, Ph. Romanum. — Diefes Mittel befteht aus Opium, langem 
Pfeffer, Ingwer, Kümmelfamen, Zragantfchleim und etwas Syrup und wird als Aro- 
maticum und Rarkoticum bei Blähkolif und Diarrhöe angewendet, zu 10 Gran bis 
l ae pr. dosi. 25—36 Gr. davon enthalten etwa I Gr. Opium. 

lectuarium theriaca Ph. Saxon. Hannov. etc. Theriak. — Enthält 
Dpium, Angelica, Serpentaria, Baleriana, Scilla, Zittwer, Zimmtlaffie, Kardamom, 
Myrrha, Nelken, Eifenvitriol und etwas Safran, fo daß auf I Unge etwa 5 Gran 
Dpium fommen. 

Massa pilularum anodynarum Ph. Hannov. — Dreigranige Pillen, von 
denen jede außer Lakrizenfaft Gr. Dpium enthält. 

Aqua opii Ph. Saxon. Opiummwaffer. — Durch Deftillation des Opiums 
mit Waſſer erhalten und nur zu Augentropfwäflern benußt. 

Syrupus opiatus Ph. Sax. Bad. DOpiumfyrup. — Enthält nadh d. Ph. Sax. 
in der Unze nur Gr. Dpiumertract und wird nur wenig, böchftend bei Kindern 
angewendet. 

Emplastrum opii Ph. Bor. Sax etc. — Eine Mifhung von Opium, Maftir, 
Weihrauch, Benzod, Elemi, Zerpentin und Olivenöl. Es enthält in 1 Unze 24 Gran 
Opium und wird als topifches Anodynum bei Rheumatismus, Lumbago und Reuralgien 
angewendet, doch ift feine Wirkung ziemlid unbedeutend. 

Enema opii Ph. Lond., E. anodynum Ph. Edinb. — Eine Abkochung 
von Stärfmehl mit Zufag von etwas Dpiumtinctur. Man wendet Opiumklyſtire be 
fonder6 an bei dem Abgange von Nierenfteinen, bei Nephritis, Reizung oder Ent» 
— der Blaſe, des Uterus oder der Vorſteherdrüſe, bei Dysenterie, ſchmerzhaften 

ffectionen des Dickdarms u. f. w. 

Linimentum opii Ph. Lond. — Aus Seifenliniment und Opiumtinctur berei» 

tet und ald Anodynum bei Rheumatismen, Neuralgien u. f. w. angewendet. 


c. Morphium und deffen Präparate. 


1. Morphium, Morphium. — Diefes hat feinen Namen von Mor: 
pheus, dem Gotte des Schlafed. Wedelius, Fr. Hofmann und Neu: 
mann fprehen von einem Eryftallinifhen Salze, welches man aus der 


’ Das alte Philonium war eine berühmte Opiumlatwerge. Man nannte ed An- 
tidotum Philonis nad) feinem Erfinder Philo in Zarfus, welcher, wie man glaubt, zur 
Beit des Auguftus lebte. Die Zufammenfegung des Philonium wird in griechifchen 
elegifchen Verſen befchrieben und von Galen (De med. comp. sec. loc. Lib. IX. 4.) 
erflärt. Die Ausdrüde, in denen das Recept abgefaßt ift, find etwas räthfelhaft. 
Man nimmt nad feiner Vorſchrift das gelbe, wohlriehende Haar des Krofus, deflen 
Blut in den Gefilden ded Merkur glänzt, fo viel Drachmen als der Menfh Sinne 
bat, ferner eine Dracdhme der Nauplia von Euböa, diefelbe Menge von dem Mörder 
des Menötiades, weldher in den Därmen von Schafen aufbewahrt worden ift, dazu 
kommen 20 Dracdhmen weißen Feuers und 20 Drachmen von den arkadifchen wilden Sau: 
bohnen, eine Drachme der fälfchlid fo genannten Wurzel, welche in dem wegen des 
Pifäifhen Jupiterd berühmten Lande wählt; zweimal 5 Drachmen nior, weldes mit 
dem männlichen Artikel gefchrieben wird, und endlidy vermifht man das Ganze mit der 
Klüffigkeit von den Zöchtern athenienfifher Stier. Galen erklärt diefen mebicinifch: 
poetifhen Miſchmaſch, der ohne ihn jicher nicht verftändlich fein würde, dahin, daß 
man eine Mifhung von Safran, Pyretbräa, Euphorbium, weißem Pfeffer, Bilfenkraut, 
Spike, Opium und athenienfifhem Honig darunter verjtehe. Es wird in jenen Verſen 
auch noch gefagt, daß die Krankheiten, gegen welche jenes uf“ ebosıa — werde, 
Kolik, Leberſchmerzen, Dysurie und Steinkrankheit ſeien. — (Cummin in Lond. med. 
gaz. Vol. XVII. p. 990). 
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Auflöfung des Dpiums erhalte, doch hatten diefelben noch eine unrichtige 
Anfiht von feiner Natur. Das Magisterium opii, welches Ludwig 1658 
erwähnt, ift vieleiht Morphium geweſen. 

Das Morphium gehört dem Mohn ausfchließlih an. Daffelbe ift im 
Dpium in Verbindung mit Mefonfäure und Schwefelfäure enthalten. 
Man hat wirflih daran gezweifelt, daß es fi im Dpium vorgebildet 
finde und angenommen, es fei vielmehr ein Product als ein Educt, allein 
die Unrichtigfeit diefer Anficht ift bereits hinreichend widerlegt worden. 

Man erhält das reine Morphium dadurch, Daß man eine Auflöfung 
von falzfaurem Morphium mit Aetzammoniak verfegt, den entftandenen 
Niederfhlag mit deftillirtem Waſſer auswäſcht und bei gelinder Wärme 
trodnet. Bei dem angegebenen Verfahren vereinigt fi) dad Ammoniaf 
mit der Salzfäure, fo daß das Morphium in Freiheit gefegt wird. Reines 
Morphium zeigt fih unter der Form von durchſichtigen Kryſtallen, deren 

rimäre Form das gerade rhombifche Prisma if. Auf Curcumapapier, 
** auf geröthetes Lackmuspapier übt das Morphium eine alkaliſche 
Reaction aus. Obgleich das Morphium in kaltem Waſſer ganz oder faſt 
ganz unlöslich iſt, ſo zeigt es doch einen deutlich bitteren Geſchmack. 
Kochendes Waſſer löſt etwas mehr als Morphium auf. Dieſes löſt 
ſich in 40 Th. kalten waſſerfreien und 30 Th. kochenden Alkohols und 
gar nicht, oder faſt gar nicht, in Aether. Es löſt ſich in fetten und flüch— 
tigen Delen, in Löſungen von Kali und Natron und auch, obgleich in 
viel geringerer Menge, in Ammoniafflüffigkeit; endlich Löft es fich leicht in 
Schwefelfäure, Salzfäure und Effigfäur. Beim Erhigen verlieren die 
Kryſtalle ihre Durchfichtigkeit und ihr Kryſtallwaſſer, bei ftärferer Hige 
fchmelzen diefelben zu einer gelben Flüffigfeit, welche wie gefchmolzener 
Schwefel ausficeht und beim Erkalten weiß und fryftallinifh wird. In 
der offenen Luft erhigt, brennt daſſelbe wie ein Harz und binterläßt einen 
fohligen Rüditand. 

Folgendes find die hauptfächlichften Kennzeichen dee Morphiums: 

I. Salpeterfäure röthet das Morphium oder deffen Salze (nah Dumas mit 
Ausnahme des chlorfauren) und bildet damit eine orangefarbene Löfung, welche durd 
überfhüffiges Ammoniak viel dunkler gefärbt, aber nad einiger Zeit gelb wird. Durch 
fortgefegte Digeftion des Morphiums mit Salpeterfäure erhält man Dralfäure.. — 
Berwehfelungen. — Salpeterfäure giebt auch mit mehren andern Körpern eine 
rothe Färbung, wie mit dem Brucin, dem Fäuflihen Strocdnin, mehren flüchtigen 
Delen (mie mit dem Pimentöl und Gemwürznelkenöl), einigen barzartigen Subftanzen, 
Aufgüffen von Gewuͤrznelken oder Piment u. f. w. 

2. Jodfäure wird durch Morphium desorpdirt und Jod in Freiheit gefest. 
Wenn man daher das Alfaloid zu einer Löfung von Jodſäure binzufügt, fo wird bie 
Flüffigkeit rothbraun und es bildet fi) auf Zuſatz von Stärfmehl blaues Sodftärfmehl.— 
Berwedhfelungen. Schwefelmafferftoff, fchweflige Säure, Phosphorfäure und einige 
andere Agentien haben eine ähnlihe Einwirkung auf Sodfäure. 

3. Eifendloridlöfung, auf die Morphiumkryſtalle getröpfelt, fürbt diefelben 
blau. Diefelbe Wirkung bringt jenes Reagens auch bei dem Aatascch und oralfauren, 
in geringem Grade auch bei dem fchwefelfauren Morphium hervor. Bei dem jalsfauren 
Morphium zeigt fich nicht cher eine deutliche Wirkung, als bis man ein Alkali hinzu: 
fügt. Die Zufammenfegung jener blauen Verbindung iſt noch nicht vollfommen bekannt. 
Bielleiht wird ein Theil des Morphiums orpdirt und die jo gebildete Verbindung ver: 
einigt fi mit etwas Eifenoryd. Werden Waffer, Säuren oder Alfalien im Ueber: 
Ihuffe zu der blauen Verbindung binzugefegt, fo verfchwindet die Farbe. — Ver 
wechfelungen. Gerbfäure und Gallusfaure mit etwas Wafler oder ein Aufguß von 
Gewürznelten oder Piment bilden ebenfalls mit Eiſenchlorid blaue Verbindungen. 
„4. Die Bohlenfauren Alfalien geben mit den Löfungen der Morphiumfalze 
weiße Niederfchläge, die wohl nur Morphium find. 
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‚9 Ammoniafflüffigkeit fält Morphium aus feinen fauren Löfungen. Ein 
beträchtlidyer Ueberfhuß davon Löft den Niederfhlag wieder auf. In fehr verbünnten 
Löfungen bewirkt Ammoniak einen Niederfhlag, wenn man nicht durch Anwendung 
von Hige das überfchüffige Alkali entfernt. 

6. Salläpfelaufguß oder Gerbfäureaufguß bewirkt in neutralen Löfungen 
* ET einen Niederfchlag von gerbfaurem Morphium, der fi in Eſſig— 
äure löſt. 

7. Eine altoholifche Zöfung von Kohlenftidftofffäure bewirkt in einer alko— 
holiſchen Morphiumlöfung Eeinen Niederfchlag- 

8. Wenn eine Löfung von Chlor mit Morphiumlöfung oder deffen Salzen ver: 
miſcht, und dann Ammonia? zugefest wird, fo färbt fich die Flüfjigfeit dunkelbraun. 


Das Morphium hat nah Regnault' folgende Zufammenfegung: 





Atome. Mifhungsgew. Proc. Atome. — Proc. 
Kohlenſtoff 35 210 71,91 | Morphium 1 29: 94,0 
Waſſerſtoff 20 20 6,85 | Waffer 2 18 5,80 
Stidftoff l 14 4,50 
Sauerfof 6 48 16,44 
Morphium 1 292 100,00 | Kryft.Morph. 1 310 100,00 


Die Morphiumfalze find größtentheild Fruftallifirbar und im reinen 
Zuftande farblos. Sie befißen einen bitteren Gefhmad. 

Wie fi die Wirfungen des Morphiumsd und feiner Salze zu denen 
des Dpiums verhalten, ift ein Punkt, über welchen noch fehr verjchiedene 
Anfichten herrſchen. Einige neuere Schriftfteller?” erklären, daß fie nad 
einer forgfältigen WVergleihung der Wirkungen der Morphiumfalze mit 
denen des Dpiums feinen Unterfchied zwifchen denfelben entdeden könnten; 
allein Pereira’s perfönlihe Erfahrung fpricht für die Anficht derer, 
welche eine Aehnlichkeit, aber nicht eine völlige Gleichheit in den Wirkungen 
beider Subftanzen annehmen. Charvet’ konnte feinen Unterjchied in 
ihrer Einwirkung auf die wirbellofen Thiere nachweifen; bei den höheren 
Klaffen der Wirbelthiere zeigen fi) jedoch Deutliche Unterfchiede. Die 
Wirkungen des Morphiumsd auf Menfchen find in mancher Hinficht ver- 
fchieden von denen des Dpiums, allein fie fcheinen fich nicht ganz gleich 
u bleiben; da die verfchiedenen Erperimentatoren nicht immer Ddiefelben 

efultate erhielten. Dies kann wenigftens in manchen Fällen davon ber: 
geleitet werden, daß das angewandte Morphium noch mit manchen anderen 
Beftandtheilen ded Opiums verunreinigt war. In Fleinen Dofen, wie 
zu Yı Gran bis zu 1 Gran veranlaft das effigfaure Morphium das Gefühl 
von Spannung und Völle im Kopfe, Störungen ded Sehvermögend, oft 
Kopfichmerz, Schwindel und Somnolenz oder wirklichen Schlaf, der jedoch 
von dem gewöhnlichen Schlafe verfchieden und oft mehr oder weniger ge- 
trübt if. Die Pupillen find gewöhnlich contrahirt. Drfila fagt, daß 
dies in neunzehn von zwanzig Fällen vorfomme. In manchen Fällen hat 
man jedoch auch eine Erweiterung der Pupille beobachtet und in andern 
blieb Diefelbe unverändert. Der Puld war gewöhnlich felten und Flein, 
aber bisweilen wurde derfelbe auch frequenter, auch wohl weich und voll. 
Dft hat man ein Juden der Haut wahrgenommen und felbft ein Haut- 
ausichlag war keineswegs ungewöhnlid. Gran-Dofen veranlaffen leicht 
Magenbefchwerden, Ekel und Erbrechen. Ein auffallendes Symptom, wel- 
ches oft nad dem Gebrauche des effigfauren Morphiums, befonders bei 
Männern, beobachtet wurde, ift die Schwierigkeit, den Harn zu laffen, 


Pharmaceut. Eentralblatt 1838. ©. 486. ? Trousseau et Pidowr, traite de 
therap. I. 164. 1836. * De l’action comp. de l’opium. 1826, 
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was von einem gejhmwächten oder lähmungsartigen Zuftande der Blafe 
berzurühren fcheint. Bally' legt großes Gewicht auf diefes zulegt er- 
wähnte Symptom, befonderd wenn große Dofen des Morphiums genom- 
men werden. Wenn diefe Wirkungen nachgelafjen haben, fo bleiben Verluſt 
des Appetited, Muskelſchwäche und BVerftopfung zurüd. Wird die Dofis 
noch flärfer genommen, fo treten bedenklihere Symptome ein. Es ent- 
fteht eine bedeutende Störung der Gerebralfunctionen, dad Sehvermögen 
ift geftört und getrübt, die Ohren Elingen und der Patient fühlt, wenn 
er horizontal im Bett liegt, plögliche convulfivifche Bewegungen, wie die 
jenigen find, welche durch einen eleftrifchen Schlag hervorgebracht werden. 
Sit eine tödtlich wirkende Dofis verfchludt worden, fo beobachtet man bis» 
weilen eine Reizung des Magens, allein es folgt auf Ddiefelbe fehr bald 
große Störung Des Gerebrofpinalfuftems, welche zulegt einen apopleftifchen 
Charakter annimmt. Der Gefihtsfinn wird betäubt, ed tritt ein hoher 
Grad von Schwähe ein, allmälig geht dad Bemwußtfein ganz verloren, 
der Patient verfällt in Koma, die Pupille ift gewöhnlich contrahirt, bis— 
weilen auch erweitert. Die Haut ift Falt, der Puls frequent und Elein, 
die Refpiration befchleunigt und röchelnd, bisweilen zeigen fi) auch Con— 
vulfionen. Ehe die Unempfindlichkeit eintritt, fowie wenn diefelbe aufhört, 
bemerft man ein Juden der Haut. Auch Harnbefchwerden zeigen fih in 
des gelähmten Zuftandes der Blaſe. Nicht felten wird die Haut 
ſehr fahl. 

Die Wirkungen des Morphiums und ſeiner Salze ſcheinen in ihrer 
Natur gleich zu fein, die löslichen, wie die ſalzſauren Salze, wirken con— 
ftanter und ficherer ald das freie Morphium, wegen der geringeren Lös— 
lichkeit des letzteren. 

Vergleiht man die Morphiumfalze mit dem Opium, fo findet man, 
daß diefelben weniger reizgend wirfen und weniger leiht Schweiß, Ber: 
ftopfung, Kopfichmerz und Zrodenheit der Zunge veranlaffen. Die Em- 
pfindungen, welche fie hervorrufen, find weniger angenehm als beim Opium 
und deshalb können fie auch den Dpiumeffern dieſes letztere nicht erfegen. 
Die Blafe wird durch fie leichter afficirt ald dur das Opium. 

Anwendung. — Wir geben dem Morphium und feinen Salzen den 
Vorzug vor dem Opium, wenn c& unfere Abficht ift, das Mittel ender- 
matifch anzuwenden. Man Fann daffelbe benugen, um beftige neuralgifche 
Schmerzen zu ftillen oder die übermäßige endermatifhe Wirfung des 
Strychnins zu befeitigen. Gaftrodynie und hartnädiges Erbrechen werden 
bisweilen durch die endermatifche Application des Morphiums auf die Magen- 
gegend und heftiger Kopfichmerz durch die auf die Schläfegegend befeitigt. 

iWweilen wendet man auch jene Applicationsmethode an, wenn es darauf 
anfommt, durch das Morphium auf den ganzen Körper beruhigend ein- 
zuwirfen und wo man gehindert ift, das Mittel in den Magen zu brin- 
gen. Einige Fälle von Manie find mit Erfolg auf dieſe Weife behan- 
delt worden. 

Man giebt die Morphiumfalze innerlih, wenn man wünſcht, die 
fchmerzftillende, beruhigende, fchlafmachende und frampfwidrige Wirkung 
ded Opiums herorzubringen, wo jedoch diefes Mittel verwerflich ift wegen 
feiner Neigung, gewiſſe, bereits befprochene Nebenwirkungen hervorzubrin- 
gen. In allen Fallen, wo fowohl Opium: ald auch Morphiumfalze gleich 


! Me&m. de l’acad. roy. de med. I. p. 9. 
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mäßig anwendbar find, giebt Pereira dem erfteren den Vorzug, da feine 
Wirkungen beffer befannt find. Außerdem zieht man auch das Opium 
vor, wenn daffelbe ald Reizmittel oder Sudorificum wirken, oder über- 
mäßige Schleimentleerungen unterdrüden fol. 

Gabe. — Man giebt die Morphiumfalze innerlih in Subftanz oder 
in Löfung zu »—— Gran und darüber. Pereira gab bei Wahnfinn 
je 2 Gran falzfauren Morphiums. Zur endermatifchen Anwendung giebt 
man das Morphium fein gepulvert und ſtreut jedeömal einen oder andert- 
halb Gran auf. 

2. Morphium aceticum, Morphiae acetas, effigfaures 
Morphium. — Nach der Vorfhrift der meiften Pharmafopden wird 
diefes Salz dadurd gewonnen, daß man das reine Morphium in ver- 
dünnter Effigfäure auflöft und. die Löfung bei gelinder Wärme zur Trockne 
verdampft. Auf diefe Weife erhalten ift e8 amorph. Rein läßt fich daf- 
felbe nur fchwer erhalten und erleidet leicht eine Zerfegung, wenn man 
die Löfung verdampft, indem fi ein Gemeng von Morphium, neutralem 
und faurem effigfauren Morphium bildet. Deshalb ift auch das im Handel 
vorfommende Salz in Waffer unvollftändig löslih, wenn man nicht einige 
Tropfen Effigfäure hinzufügt. Es ift gewöhnlich ſchwach gefärbt. Seine 
Kryſtalle find im reinen Zuftande farblos und ftrahlend. Folgendes ift 
die Zufammenfegung des Salzes: 

tome. i sgewi ocente. 
Atome ne Ü wichte Bern 


Morphium 1 

Effigfäure 1 51 14,50 

Waſſer 1 9 2,59 
l 352 100,00 


Das kryſtalliſirte efigfaure Morphium ift fehr Leicht löslich in Waffer 
und flimmt in feinen übrigen Eigenichaften mit dem Morphium überein. 
In Weingeift ift es weniger leicht löslidy als in Waffer. Die Anwendung 
und Dofis, des effigfauren Morphiums find ganz diefelben, wie fie bereits 
beim Morphium angegeben wurden. 

3. Morphium muriaticum, Morphiae hydrochloras, M. 
murias, Salzfaures Morphium. — Für Die Bereifung des falz- 
fauren Morphiumd geben die verfchiedenen Pharmakopöen fehr verfchie- 
dene Vorfchriften. Nach Ph. Bor. verfährt man auf folgende Weife: - 
2 Pfund fein zerfchnittenen Dpiumsd werden mit 6 Pfund gemeinen Waſſers 
unter öfterem Umfchütteln 24 Stunden lang macerirt, ausgepreft und 
dDiefe Dperation mit Zufag von 4 Pfund gemeinen Wafferd zwei» bis drei- 
mal wiederholt. Die zufammengegofjenen Slüffigkeiten werden im Dampf: 
bade bei 65— 75° unter allmäligem Zufag von 3 Unzen ganz fein gepuls 
verten Marmors unter biöweiligem Umrühren zur Confiftenz eines dideren 
Ertractes eingedampft. Diefed wird nad) dem Abkühlen in 6 Pfund ge: 
meinen Waſſers gelöft, filtrirt und im Dampfbade auf etwa 1% Pfund 
eingedampft. Der Zlüffigkeit werden dann 1'/% Unzen trocknes Chlorfaldum 
in 3 Unzen Waffer, fowie 2 Drachmen Salzſäure zugefegt und das 
Gemifh 14 Zage lang bingeftellt. Die dann entftandene kryſtalliniſche 
Maffe wird zwifchen Leinwand ſtark ausgepreßt und mit etwas deftillirtem 
Waſſer in einen Brei verwandelt, dann wieder ausgepreßt und diefed Ver: 
fahren nochmald wiederholt. Der ausgepreßte Rüditand wird in der hin» 
reihenden Menge heißen Waſſers gelöft, filtrirt und ſtehen gelaffen, bis 
er. zu einer Erpftallinifchen Maffe erftarrt. Diefe wird zwifchen Leinwand 
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gepreßt und die ausgepreßte Flüſſigkeit eingedampft, kryſtalliſirt und wieder 
ausgepreßt. Von den trockenen zerriebenen Kryſtallmaſſen werden 3 Unzen 
in einem Kolben mit 3 Pfd. höchſt rectific. Weingeiſts bis zur Löſung er: 
wärmt, mit 3 Unzen durch Salzfäure gereinigter Knochenfohle verfegt und 
die Flüffigkeit, nachdem fie fich entfärbt hat, filtrirt. Das Filtrat wird 
noch warm mit etwas überfchüffiger Aetzammoniakflüſſigkeit verfegt, das 
nach einigen Zagen abgefchiedene Morphium auf einem Filter gefammelt, 
mit etwas rectificirfem MWeingeift abgewafchen, getrod'net und in einem 
wohlverfchloffenen Gefäße forgfältig aufbewahrt. 

Mohr’s' Methode, das Morphium zu erhalten, befteht darin, daf 
man zu einem concentrirten Dpiumaufguffe Kalkmilch zufegt, welche aus 
etwa Y, vom Gewichte ded angewandten Opiums trodenem Aetzkalk be: 
reitet worden ift. Die Miſchung wird dann erhigt, bis diefelbe kocht und 
noch heiß durch Leinwand gefeiht. Die filtrirte Flüſſigkeit hat eine bell- 
braune Farbe und wird noch heiß mit überfchüffigem, gepulvertem Salmiaf 
gemifcht. Der Kalk wird durch die Salzfäure des Salmiafs gefättigt und 
das Ammoniaf des leßteren frei gemacht, fo daß das Morphium nieder: 
fallt. Auf diefe Weife Fann man ohne die Anwendung von Afohol kry— 
ſtalliſirtes Morphium erhalten. 

Das reine falzfaure Morphium kryſtalliſirt in federarfig gruppirten 
Nadeln, es ift farb » und geruchlos, bitter, in 16— 20 Th. Falten und 
weniger Fochenden Waffers löslich. Wenn man feine gefättigte, Eochende 
Löfung erfalten läßt, fo erftarrt Diefelbe zu einer Eryftallinifchen Maife. 
In Weingeiſt löſt fih das Salz, in der Hige wird daffelbe zerfegt und 
ohne Rüdftand verbrannt. Salpeterfäure röthet daffelbe, und Eifendlorid 
färbt fic) damit nach) Zufaß eines Alkali's blau. 

Die lufttrodenen Kryftalle haben folgende Zufammenfegung: 

Atome. nm Procente. 
29. 76,24 


Morpbium 1 
Salzſaͤure 1 37 9,66 
Waſſer6 54 1410 
Kryſtall. falzf. Morphium 1 383 "100,00. 


Nah Sandall? ſchwankt die Menge des Wafferd, welche das Sal; 
beim Zrodnen verliert, zwifhen 9,20 und 14,33 p. c. 

Die Wirkungen, Anwendung und die Dofen diefes, ſowie anderer 
Morphiumfalze find bereitd angegeben worden, doch verdient das falzfaure 
Morphium, da cs Löslicher ift ald das reine und haltbarer ald das eſſig— 
faure Morphium, diefen beiden vorgezogen zu werden. 

Morphium sulfuricum, Morphiae sulfas, fhwefelfaures Mor: 
phium. — Auch diefes Morphiumfalz wird bisweilen ald Arzneimittel angewendet. 
Es ift Erpftallinifch und Leicht löslich in Wafler und befteht aus 1 Aeq. Schwefelfäure, 
— 40, 1 Ueg. Morphium — 292 und 6 Aeq. Waller. Eines von diefen Aequiva— 
lenten des Waflers ift ein weſentlicher Beftandtheil des Salzes und kann nicht entfernt 
werden, ohne daß man das Salz zerftört. Die anderen fünf Aequivalente find Kry— 
ftalwafler. Die Dofis des fchwefelfauren Morphiums ift diefelbe wie die der übrigen 
Morphiumfalze. 





I Berlinifches Jahrbuch. Bnd. XLIII. ©. 448. ? Lond. med. gaz. XL. 186. 
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82, Ordnung. Menispermaceae, De Candolle, 
Menifpermaceen. 


Menispermeae, Jussieu. 


Charakter. — Die Blüthen (duch Verkümmerung?) eingefhlechtlih, gewöhn— 
lich diöciſch, ſehr Bein. Die Blüthenhüllen bilden eine oder mehrere Reihen, von denen 
jede aus 3 oder 4 bypogynijchen, abfallenden Zheilen befteht. Die Blumenblätter feh— 
len bisweilen. In den männlichen Blüthen find die Staubfäden monadelphifh, felten 
ganz frei; bisweilen gleichzählig mit den Blumenblättern und denfelben gegenüberftehend, 
in andern Fällen drei bis viermal fo zahlreich. Die Antheren angewachſen, nah außen 
gekehrt oder an der Spige des Staubfadens angeheftet. In den weiblihen Blüthen 
find die Dvarien bisweilen zahlreich, jedes davon hängt an der Bafid leicht mit einem 
Staubwege zufammen, bisweilen aud) einzeln, mit vielen Narben verfehen, innen viel 
zellig und daher aus vielen Garpellen beftehend, welche mit einander verwachfen find. 
Die Steinfrüchte find gewöhnlich beerenförmig, einfamig, ſchief oder mondförmig ge: 
frümmt, zufammengedrüdt. Die Samen haben diefelbe Form wie die Früchte. Der 
Embryo ift gekrümmt oder in der Nichtung der Peripherie gelegen, der Eiweißkörper 
fehlt oder ift klein und fleifchig; die Kotyledonen find flach, liegen bisweilen mit ihren 
Flächen auf einander oder find in anderen Källen von einander entfernt, fo daß fie zwei 
Fächer in dem Samen ausfüllen; das MWürzelchen ift oberftändig, bisweilen erfcheint es 
jede auch unterftändig, wenn die Spitze der Frucht die Bafis berührt. — Sproffende, 
biegfame, niedrige Sträucher. Die Blätter wechlelftändig, einfach oder felten zugefpißt, 
dolchſpitzig. Die Blüthen Elein, gewöhnlich traubig. (De Cand.). 

Eigenfhaften. — Die Wurzeln einiger Arten find bitter und tonifch, die 
Samen derfelben wirken narkotiſch. 


I. Cocculus palmatus, De Cand., Columbopflanze. 
Menispermum palmatum, Lamark. 
(Ser. Spft. Dioecia, Hexandria.) 
Dffic. Radix columbo. 


Gefhichte — Franciscus Redi' erwähnt im Jahre 1675 zuerft 
die Columbowurzel und empfiehlt fie als Aleripharmafon oder Gegenmittel 
gegen Gifte. Kartheufer prüfte die Wurzel fpäter, aber Thomas 
Percival? bat die befte Befchreibung davon gegeben. Die Wurzel hat 
verfchiedene Namen, wie Calumba, Calombo, Calomba, Colomba und 
Columbo. Ihr Vaterland und ihre Naturgefhichte war lange in Dunfel 
gehüllt. 18350 machte Hoofer’ eine Beichreibung der männlichen und 
der weiblichen Pflanze befannt. Man glaubte zuerft, daß die Wurzel von 
Calombo, einer Stadt in Geylon fomme, woher auch ihr Name abgeleitet 
fein fol. Jetzt weiß man jedoh, daß fie aus Mozambique ftammt. Der 
englifche Name Calumba ift von dem portugiefiihen Worte Calumbo, in 
welchem das o ſtumm ift, hergeleitet‘. 

Botanifhe Kennzeihen. Gattungsharafter. — Die Blü- 
then eingefchlechtlicy (immer ?), zweihäufig. Der Keldy mit 12 in vier 
Reihen ftehenden Blättern und mit zwei, drei oder mehr anliegenden Ded: 
blättchen.. Die männlichen Blüthen mit fechs oder felten mit drei freien 
Staubgefäßen, welche den inneren Kelhblättern gegenüberftehen ; die Staub- 
gefäße zweifächerig, endftändig, vertical auffpringend, die Staubfäden ent: 
weder fadenförmig, mit horizontal aufgehefteten Staubgefäßen, nahe an 





! Experim. circa varias res nat. 179. ? Med. essays. Vol. I. p. 3. 1773. 
> Bot. mag. 970 — Tl. * Berry, Asiatic researches. X. 285. 
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einander liegend und nad) außen zu zweilappig, oder an der Spitze ver- 
didt, fo daß die Antheren nad unten zu abftehen und durch das Eon» 
necfivum von einander getrennt find. Die weiblihen Blüthen haben drei, 
ſechs oder zahlreihe Dvarien. Sechs oder viele einfächerige, einfamige 
Steinfrüchte. Die Blüthenftiele find achfelftändig oder felten feitenftändig; 
die männlichen gewöhnlich vielblüthig, die weiblichen wenigblüthig, mit 
fehr kleinen Dedblättchen oder ganz frei von denfelben. 

Artharafter. — Die Blätter an der Baſis herzförmig, fünf- bis 
fiebenlappig, die Lappen ganzrandig, zugefpigt, etwas behaart. Die 
—— und die Ovarien mit drüſigen erh bededt. (De Cand.). 

Die Wurzel perennirend, aus mehreren fpindelförmigen, fleifchigen 
Knollen beftehend, mit einer braunen, warzigen Oberhaut, inwendig dun- 
kelgelb, geruchlos und fehr bitter. Die Stengel jährig, Frautartig, klet— 
ternd, an den unteren Theilen mit langen, drufentragenden Haaren befegt, 
die der männlichen Pflanzen einfach, Die der weiblichen verzweigt. Die 
Blätter wechlelftändig, Kalt rund, am Rande gewelt, mit langen, drü: 
figen Stielen. Die Trauben achfelftändig, einzeln, bei den männlichen 
Pflanzen zufammengefegt. Die Blüthen Fein und grün. Die Fruct 
fteinfruchtartig oder beerenförmig, etwa von der Größe einer Hafelnuf, 
a mit langen abftehenden Haaren und ſchwarzen, oblongen Drüſen 

edeckt!. 

Vorkommen. — In dichten Wäldern an der Küſte von Diho und 
— bis 15 oder 20 engliſche Meilen in das Innere des Landes 

inein. 

Zubereitung der Wurzeln. — Die Eingeborenen cultiviren die 
Pflanze nicht, da fie in hinreichender Menge wild wächſt. Die Wurzeln 
werden im März, der heißen Jahreszeit, gegraben, die oberen Theile der 
ftärfften Wurzeln in Scheiben gefchnitten, in Schnüre gereihbt und im 
Schatten zum Zrodnen aufgehängt. Man hält die Wurzel im Handel 
für gut, wenn Ddiefelbe, der Sonne ausgefegt, kurz bricht, Dagegen für 
ſchlecht, wenn fie weich oder fhwarz if. 

Befhreibung — Die Columbo » oder Calumbawurzel (Radix 
columbo ) findet ſich in flachen, Freisrunden oder ovalen Stüden, von 
%»— 3 Zoll Durdmeffer und von 1—3 Linien Dide. Sie fommt 
auh in cylindrifhen Stüden von 1—2 Zoll Länge vor. Die Epi- 
dermid, welche die Seiten der Stüde bededt, ift von gelbgrauer oder 
bräunlicher Farbe, in der Mitte, wegen des ftärferen Einfinfen des Markes 
beim Zrodnen, eingedrüdt und befteht aus drei oder vier concentrifchen 
Lagen. Die äußere oder Rindenfchicht ift in der Dice verfchieden, aber 
gewöhnlich nur etwa 2— 3 Linien did, Sie ift von dem holzigen Theile 
durch eine dunklere Schicht getrennt, welche jedoch nicht dicker als ein 
Haar if. Die innere oder Markfchicht ift heller, ſchwammig und ein» 
—— Der Geruch der Columbo iſt ſchwach, oder etwas aromatiſch. 

er Geſchmack aromatiſch und ſehr bitter. In den größern und dickern 
Stücken findet man bisweilen kleine Löcher, welche des Trocknens wegen 
in die Stücke gebohrt worden ſind. Wegen des Stärkmehls, welches die 
Wurzel enthält, wird dieſelbe leicht von Inſecten angegriffen. Pereira 
erhielt von N. B. Ward cin Stück Columbo, welche auf Mauritius cul- 


— 


' Bojer in Iooker's Bot. magaz. II. 2970— 71. 
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tivirt worden war. Diefelbe hat nicht die hellgrün«gelbe Farbe wie die 
Columbo von Mozambique. 

Beftandtheile. — Die neueften Analyfen find die von Planche' 
und Buchner”. 
pIans Buchner. 


ÜEHEDEER ERHEBT 0-0 ara na ea 10—12,2 
Thierifche Materie, Löslih in Wafler, aber nicht in Weingeift 6 0 
Gelber arziger VERTERCHIDRSEE u: 2 5 500: 00 66 une we 0 5,0 
VERGESSEN EL = 5 ua a aa nen Spur 0,0 
KENBE 4:5 nee ee einge v 0,2 
re se Eee 9 3,8—4,7 
———— 33 3035 
Pflanzenmard (Pektin)..... ............ 0 17,4 
J Eae r aee 39 12,6 
BEER 2.0.0100 a Be tr a ee te 0 9,8 


Eolumbomwurzel 100 1W, 

l. Riehendes PBrincip. (Flüchtiges Dei!) — Der Gerud der Wurzel 
fol von einem flüchtigen Dele herrühren, von welhem Plane Spuren erhalten bat. 
Das über der Wurzel deftillirte Waffer befigt den Geruch des Deles. 

2. Eolumbin. (Bitterer Stoff.) — Eine Eryftallifirbare, geruchlofe, fehr bit- 
tere neutrale Subftanz, welche Wittftod ? aus der Eolumbowurzel erhielt. Die 
Kroftalle derfelben find rhombifche Prismen das Eolumbin ift fchmelzbar, fehr weni 
löslih in Waffer, Alkohol, Aether und flüchtigen Delen. Kochender rectificirt. Meingeift 
löft etwa Y,, feines Gewichtes davon auf. Es löjt fih in Säuren und Alfalien, am 
beften in Effigfäure. Durch Metalllöfungen und durch Gerbfäure wird es nicht ver: 
ändert. Schwefelfäure Löft daffelbe auf und nimmt zuerft eine gelbe und dann eine 
rothe Karbe an. Die Zufammenfegung des Eolumbins ift nad Liebig 65,45 p.c. 
Koblenftoff, 6,18 p. c. Waflerftoff und 28,37 p. c. Sauerftoff oder C!?H’O*, 

Planche befchreibt den wirkſamen Beftandtheil der Columbo als eine gelbe, bit- 
tere, in Waſſer und Alkohol löslihe Materie, welche weder mit Bleifalzen noch mit 
Galläpfeltinctur Niederſchlaͤge giebt. 

3. Stärtmehl. — Diefes macht etwa ein Drittel vom Gewichte der Wurzel 
aus und ift der Grund, warum diefelbe fo oft von Infecten angegangen wird. Den 
Bau der Stärkmehltörperchen hat Payen * befchrieben. Sie find bemerfenswerth durd) 
ihre Erhabenheiten und dadurch, daß fih das Hilum an ihrer breiteften Stelle befindet. 

Chemifhe Kennzeihen. — Wenn die Wurzel mit Waffer ange- 
feuchtet und dann mit Jodtinctur benegt wird, fo —* ſie ſich ſchwarz. 
Eine Abkochung der Wurzel giebt nach dem Erkalten mit Jodloöſung einen 
blauen — Schwefelſaures Eiſenoxydul, Brechweinſtein und 
Leim werden durch einen ——— der Columbo nicht deutlich verändert, 
was für die Abweſenheit von Gerbſäure und Gallusſäure ſpricht. Durch 
Lackmuspapier läßt ſich Feine freie Säure erkennen. Galläpfelaufguß bringt 
in dem Aufguffe der Columbo einen Niederfchlag hervor. 

Verfälfhungen.. Die Wurzel von Frasera Walteri, die fogenannte 
amerifanifche oder faliche Columbo ıft bisweilen anftatt der Columbowurzel 
verfauft worden; doch unterfcheidet fich jene Wurzel von der ächten wer 
fentlih, fo daß der Betrug fehr leicht zu erfennen ift. Chemifch unter- 
fcheidet fie fih von der achten durch folgende drei Kennzeichen. Sie er- 
leidet Feine Sarbenveränderung, wenn fie mit Jodtinctur befeuchtet wird, 
was beweift, daß fie fein Staͤrkmehl enthält, fie wird zweitens auf aufae 
von fehwefelfaurem Eifen fchwarzgrün gefärbt und giebt drittens mit Leim» 
löfung einen Niederfchlag. Die zwei legten Merfmale zeigen die Gegen- 
wart von Gerbfäure an. 


' Bull. de pharm. III. 189. ? —— Centralbl. 1831. &, 429 2 Ibid. 
1830. &. 517. * Annal. scient. natur. Botan. Juli 1838. p. 20. 
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Phyſiologiſche Wirkungen. — Die Columbo iſt ein vorzüg- 
liches Tonicum, welches den Appetit befördert, die Verdauung — 
und die Qualität der Ausſcheidung der Gaſtrointeſtinalſchleimhaut verbeſſert. 
Sie wirkt nicht ſtimulirend, denn T. Percival nahm bei leerem Magen 
1 Scrup. davon, allein er konnte keine Veränderung in der Regelmäßig— 
keit, Völle und Schnelligkeit des Pulfes darnady wahrnehmen. Bei einem 
andern Verfuche verfchludte er eine halbe Dradhme davon: in 10 Minuten 
wurde fein Puls voller und um drei Schläge feltner, was ’/ Stunden 
lang andauerte. Wegen der reichlichen Menge von Stärfmehl und Gummi, 
welche die Wurzel enthält, nennt man diefelbe oft auch ein fchleimiges 
oder demulcirendes Zonicum. Das isländifche Moos und die Simaruba: 
rinde ftimmen in diefem Umftande mit der Chlumbo überein; doch unter: 
fcheidet ficy diefe von ihnen, fowie von der Quaſſia durch ihre aroma- 
tifchen Eigenfhaften. In mancher Hinfiht (d. h. wegen ihrer tonifchen 
und aromatifchen Eigenfchaften) nähert fie fih dem Rhabarber, doc ift 
fie frei von der purgirenden und adftringirenden Wirfung des Iegteren. 
Die Abwefenheit der adftringirenden Wirfung unterfcheidet fie auch von 
den adftringirenden tonifchen Mitteln, wie der China. Größere Doſen 
davon, in Pulverform verordnet, veranlaffen bei reizbarem Magen Erbre- 
hen. Sie fcheint die Stuhlausleerungen weder zurüdzubhalten, noch zu 
befördern. Ueber die Wirkungen der Columbo in großen Dofen befigen 
wir noch feine Kenntniffe. Buchner ' fchreibt dem Mittel giftige Eigen: 
fchaften zu und fagt, daß Härtl ein Gran des ätheriſchen Ertractes 
der Columbo, welches vorher durch wiederholte Auflöfen in Waffer von 
Wachs befreit worden war, in die Schenfelwunde eines Kaninchens ge- 
bracht habe, welches 10 Stunden darauf geftorben fei. 

Anwendung. — Die Columbo ift eins unferer nüglidhften Sto- 
machica und Zonica. Ihr großer Werth befteht darin, daß fie nicht, wie 
andere flärfere Tonica, leiht Ekel, Unmohlbefinden und febrile Stö- 
rungen oder Kopfichmerz erregt, fo daß fie vertragen wird, wenn andere 
Mittel diefer Claffe unmittelbar wieder ausgebrochen werden. In der That 
hat fie fogar in manchen Fällen eine pofitive das Brechen flillende Wir: 
fung gezeigt. Schmwilque? gab die Wurzel, um die brechenftillende 
Wirkung zu prüfen, wenn nad dem Gebraudhe von Brechweinftein und 
Ipecacuanha Erbrechen eingetreten war, und fand, daß dieſes oft darnach 
aufhörte. Er gab die Wurzel auch in Verbindung mit jenen Brechmit- 
teln und beobadıtete, daß das Erbrechen langfamer eintrat und milder 
war ald gewöhnlich. Wahrfcheinlich verdankt die Columbo dieſe fhägbare 
Eigenihaft mehreren Umftänden, fo der Abwefenheit von freier Säure und 
von einer adftringirenden Wirfung, der großen Menge Stärfmehl, welde 
fie enthält, woher auch ihre demulcirende Wirkung zu leiten ift, und der 
eigenthumlichen Wirfung ihres Bitterftoffes. Folgendes find die hauptſäch— 
lichften Kranfheitszuftände, in weldyen man die Columbo angewendet bat: 

1. Bei Schwäche des Magens mit allgemeiner Kraftlofigkeit, ver- 
bunden mit Appetitmangel, Efel und Flatulenz hat die Erfahrung den 
Werth der Columbo vollftändig nachgewiefen und die Empfehlungen Per— 
cival’s hinreichend beftätigt. Won allen tonifchen Mitteln ift fie dasje— 
nige, welches den Magen am wenigften beeinträdtigt. In der Conva— 
lescenz von Fiebern ift ein Aufguß der Columbo ein vorzügliches Vorberei— 


! Toxicol. p. 229. ? Mat. med. II. 374. 
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tungsmittel für ftärfere Zonica (wie Chinaaufguß und fchwefelfaures Chinin). 
In den Formen von Dyspepfie, welche von abnormer Magenfäure beglei- 
tet find, fann die Columbo vortheilhaft in Verbindung mit doppelt -fohlen- 
faurem Kali gegeben werden. 

2. Um — zu ſtillen, welches nicht von einem entzündlichen 
Zuſtande des Magens abhängt, iſt die Columbo oft ſehr nützlich; wie bei 

alligem Erbrechen, bei dem Uebelbefinden, welches ſo oft während der 

chwangerſchaft und in der Zahnungsperiode auftritt. Selbſt das Er— 
brechen, welches von Nierenſteinen oder Nierenkrankheiten bedingt wird, 
iſt öfters durch die Columbo geſtillt worden. Pereira ſah ſehr günſtige 
Wirkungen von der Verbindung eines Columboaufguſſes mit Brauſe— 
miſchungen, beſtehend aus Citronenſäure und doppelt-kohlenſaurem Kali bei 
den Anfaͤllen von Erbrechen, welche man beſonders bei empfindlichen Frauen 
beobachtet und welche gewöhnlich biliöfe Anfälle genannt werden. Durch 
diefe Behandlungsweife wurde ſowohl die Heftigfeit ald auch die Dauer 
der Anfälle vermindert und bei dem fortgefegten Gebrauche der Columbo 
wurden die Anfälle feltner, ja fie hörten ſogar in einigen Fällen ganz auf. 

3. Bei Diarrhöe und Dysenterie, wo tonifche Mittel zuläffig find, 
wie in den legten Perioden Ddiefer Krankheiten, wenn die entzündlichen 
Symptome nadgelaffen haben und bei habitueller Diarrhöe ift Die Columbo 
oft fehr nüglicy) und wird deshalb auh Ruhrwurzel genannt. 

Gabe. — Man verordnet die Columbo in Form eined Pulvers zu 
10—30 Gran, Doch giebt man gewöhnlid dem Aufguffe oder der Ab- 
fohung den Vorzug. 

Tinctura columbo, Ph. .Lond. — Diejes ift ein vortrefflicher Zuſatz zu bit: 
— hin oder zu Braufemifchängen, wenn diefelben gegeben werden, um Erbre- 

en zu ftillen. 


HI. Anamirta Cocculus, Wigkt et Arnoit, Kodelöpflanze. 
Cocculus suberosus, De Cand. 
(Ser. Spft. Diovecia, Monadelphia.) 
Dffic. Coceuli Indici. 


Geſchichte. — Nah Sprengel’! wurde die Frucht, weldhe man 
gewöhnlich Cocculus Indicus nennt, von den Arabern eingeführt und 
von Avicenna und Serapion unter dem Namen Maheradsch? ber 
ſchrieben. In einer lateinifchen Ueberfegung des Apicenna’, welde 
Pereira benugte, kommt jedoh das Wort Maheradsch nicht vor, 
wohl aber Mahezehe negi oder Maheizhera’, welches die Fifche betäuben 
fol. Pereira fuchte ed bei Serapion vergeblich; ebenfo J. J. v. Tſchudi, 
doch fand der letztere die Nuk methel bejchrieben, die ohne Zweifel auf 
Datura Methel zu beziehen if. Auch bei den übrigen Arabern fonnte 
Tſchudi feine Notiz über die Kodelöförner finden, dagegen giebt I. Ruel— 
lius im Jahr 1556 eine deutliche Befchreibung derfelben. Bisweilen 
nennt man die Kodelöförner auch levantifche Nüffe oder Bacca orientalis. 

Botanifhe Kennzeihen. Gattungscharafter. — Die Blu- 
then diöciſch. Der Kelch aus ſechs Kelchblättern beftehend, mit zwei dicht 


I Berl. Jahrb. XXI. 1822. S. 70. ? Schwarge, Pharmakol. Zabel. S. 388. 
2. Ausg. ° Venet. 1564. * Lib. IL tr. 2. cap. 488, 
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anliegenden Dedblättern. Die Blumenkrone fehlend. In den männlichen 
Blüthen find die Staubfäden zu einer centralen, an der Spige breit wer: 
denden Säule vereinigt, die Staubbeutel find zahlreih und bededen die 
anze fuglige Spige der Säule. In den weiblihen Blüthen wird der 
Fruhtfnoten aus drei gefrennten, kurz geftichten, anfänglich aufreht an 
einander fchliegenden Garpellen gebildet, die eine fehr kurze, einfache, 
feulenförmig zurüdgefrümmte Narbe befigen. in bis drei einfächerige, 
einfamige Steinfrüchte. Die Samen fugelig, an dem Hilum tief ausge: 
böhlt, der Eiweißkörper fleifchig; die Samenlappen fehr dünn, abftehend. — 
Kletternde Pflanzen mit Eorfiger Rinde. Die Blätter mehr oder weniger 
berz=eiförmig. Die Blüthen in feitenftändigen zufammengefegten Trauben 
(Wight und Arnott.). 

Wetbarakter. — Die einzige Species. 

Ein ftarfer Fletternder Strauch. Die Rinde mit tiefen Riffen ver- 
fehen, afchgrau, die Blätter geftielt, groß (acht bis zwölf Zoll lang); die 
Blattftiele etwas kürzer ald die Blätter. 

Verkommen. — In Malabar und auf den öftlichen Infeln von 
Dftindien. 

Befhreibung — Die Kodelökörner (Cocculi Indici, C. Le- 
vantici s, piscatorii) haben viel Achnlichfeit mit den Lorbeeren, doch find 
fie faum fo groß wie diefe. Sie beftehen äußerlich aus einer getrodneten, 
dünnen, ſchwärzlichbraunen, runzligen, fcharf und bitter fchmedenden 
Zage, welche eine dünne, zweiklappige, holzige Schale (Endofarpium) ein- 
ſchließt. In der Mitte jener Schale figt eine centrale Placenta auf, welche 
an der Bafid verfchmälert ift, aber nad) oben zu breiter wird und fich in 
wei Fächer vertheilt. Zwiſchen der Placenta und der Schale befindet 
ich ein öliger, gelblicher, fehr bitterer, halbmondförmiger Kern. Diefer 
Kern füllt die Sähfe von der Schale niemald ganz aus, wenigftens bei 
den im Handel vorfommenden Kodelöförnern ; und beim Aufbewahren 
verfchwindet der Kern immermehr, fo daß man bei alten Eremplaren bis- 
weilen die Schalen faft ganz leer findet. Diefe Veränderung beobachtet 
man auch bei andern öligen Samen. — Die Kodelskörner fommen von 
Bombay, Madras und Ceylon aus in den Handel und werden meift zur 
Verfälihung des Biered und zum Fifchfange benußt. 

Beftandtheile. — Die Kodelskörner wurden 1811 von Boullay' 
und 1834 von Pelletier und Couerbe? unterfuht. Die legteren Che: 
mifer erhielten folgende Refultate: 


Analyfe des Kernes. Analyfe der Schalen. 

Pikrotorin. Menifpermin. 

arz. Paramenifpermin. 

ummi. Gelbe alkalifhe Materie. 
Eine fette faure Subftanz. Hypopißrotorinfäure. 
Eine riehende Materie. Wade. 
Aepfelfäure. Stärkmehl. 
Schleim. Chlorophyll. 
Staͤrkmehl. Harzartige Materie. 
Holzfaſer. Gummi. 
Wachsartige Materie. ettige Materie. 


Annal. de chim. LXXX. 209. ? Ann. de chim, et de phys. LIV. p. 181. 


Kodelspflanze. 801 


I. Pilrotorin (Pitrotorinfäure). — Diefe Subftanzg wurde anfänglid 
für ein Altaloid gehalten und Pilroterin genannt. Sie ift eine weiße, Eryftalliniiche, 
intenfiv bittere Subſtanz, die gewöhnlich in Nadeln, bisweilen aber auch in feidenglän- 
zenden biegfamen Baden oder durchfcheinenden Blättchen oder Körnern Proftallifirt. Die: 
felbe ift löslich in 150 Zheilen Wafler von 14% und in 25 Zheilen Fochenden Waffers, 
in ihres Gewichts Alkohol und weniger als der halben Gewichtömenge Aether. Sie 
ift unlösli in fetten und flüchtigen Delen, aber löslih in Effigfäure. Mit Säuren 
verbindet fie jich nicht, wohl aber mit Alkalien. Sie ift demnach eine ſchwache Säure 
und bat die Formel C'?H’O®. Nah Oppermann C!’H°O*, 

2. Menifpermin. — Diefes ift eine undurchſichtige weiße, Eruftallinifche, in 
Alkohol und Aether Lösliche, in Waſſer unlösliche Subftanz, welche bei 120° ſchmilzt 
und ſich bei noch höherer Temperatur mit Hinterlaffung von vieler Kohle zerfegt. Es 
Löft fi in Säuren und fättigt diefelben und wird aus diefen Löfungen durch Alkalien 
niedergefchlagen. Concentrirte Schwefelfäure wirkt faft gar nicht darauf ein, concen- 
trirte Salpeterfäure verwandelt dad Menifpermin in eine gelbe, harzartige Subftan 
und in Dralfäure. Es befteht nah Gay=-Luffac aus C’H!?NO? und fcheint au 
den thierifhen Körper Beine befondere Wirkung zu äußern. 

3. Paramenifpermin. — Diefes ift eine Erpftallifirbare, fefte Subftanz, die 
fih in Wafler, wenig in Aether, aber leicht in Alkohol löfl. Sie ift ſchmelzbar und 
ie und läßt ji unverändert fublimiren. Sie fättigt Säuren nicht und unter: 
heidet ſich alſo dadurch von dem Menifpermin, mit dem fie jedoch ganz gleiche Zu: 
fammenfesung hat. 

4. Hypopifrotorinfäure. — Diefe Säure ift amorph, braun, feft, unlöslich 
in Baltem und kochendem Waſſer, in Aether, Altalien und wird aus ihrer Löfung in 
denfelben durch Mineralfäuren gefällt. Sie befteht aus 64,14 p. c. Koblenftoff, 6,09 p. c. 
Waflerftoff und 29,77 p. c. Sauerftoff.e In ihrer Bufammenfegung hat fie demnad) 
Aehnlichkeit mit dem Pikrotoxin. 

Die gelbe alkalifche Materie in den Schalen ift noch nicht unterfucdyt worden. 

Boullay! erwähnt eine Eryftallinifche Subftanz, die er Menifperminfäure nennt, 
doch ijt diefe noch ausführlicher zu unterfuchen ?. ö 

Chemifhe Kennzeihen. — Jod färbt den Kern der Kodels- 
förner braun. Der falte wäfferige Aufguß der ganzen Frucht ift ſchwach— 
ſauer und giebt mit Eiſenchlorid einen dunkeln Niederſchlag. Auch Gall—⸗ 
aͤpfeltinctur wird davon getrübt. 

Phyſiologiſche Wirkungen. — 1. Auf Pflanzen. — Eine 
Auflöfung des wäſſerigen Ertractes der Kodeldförner tödtete eine Bohnen- 
pflange in 24 Stunden’. . 5 

. Auf Thiere. — Die Kockelskörner find für alle Thiere giftig, 
wenigftend ift dies nachgemwiefen worden bei Hunden, Ziegen, Kühen, Kro- 
fodilen, Vögeln und Inſecten. Goupil* hält fie für ein örtliches Reiz: 
mittel, doch wird die Richtigkeit diefer Annahme von Drfila* geleugnet. 
Wird das Mittel in den Magen gebracht, fo befchränft fich die reizende 
Wirkung defjelben auf das Hervorbringen von Efel und Erbrechen. Es 
wirkt auf das Cerebroſpinalſyſtem und veranlaßt Schwanken, Zittern, teta⸗ 
niſche Krämpfe und Unempfindlichkeit. Goupil ſagt, daß die Fiſche, 
welche Kockelskörner fräßen, ſtürben, die Rothaugen ſehr leicht, die Barben 
ſchwerer. Letztere ſollen von allen Fiſchen diejenigen ſein, deren Fleiſch 
am häufigften bei Thieren, welche daſſelbe freſſen, Vergiftungszufälle her- 
vorbringen; wahrfcheinlich weil diefe Fifche, da fie längere Zeit brauchen, 
um durch das Gift getödtet zu werden, das Gift mehr verbauen und daher 
eine größere Menge davon aufnehmen. Drfila fagt, daß die Kodelö- 
förner, ähnlich wie der Kampher, auf das Nervenfpftem und vorzüglich 
auf das Gehirn einwirken. 


— — 


! Journ. de pharm. XIV. 61. ? Casaseca, Ann. de chim. et de phys. XXX. 
307. ? Marat, Ibid. XXIX. 215. * Orfila, Toxicol gener. ° Ibid. 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. I. 51 
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3. Auf Menſchen. — Die Wirkungen der Kockelskörner auf Men- 
fehen find noch nicht genau unterfucht worden. Hill’ tagt, daß 3—4 Gr. 
davon Efel uud Ohnmacht hervorgebracht hätten. Die Kockelskörner wer: 
den in England häufig dem Biere zugefegt, um die beraufchende Wirkung 
deffelben zu vermehren, doch es fcheint nad) den Beobachtungen von Per: 
fonen, welche ein folches verfälfchtes Bier wiederholt genoffen haben, daß 
feine Wirkung fi) mehr auf die Thätigfeit der willfürlihen Muskeln als 
auf die der geiftigen Zunctionen erftrede. 

Die Wirkung des Pifrotorins ift ähnlich wie die der Kodelskörner, 
nur bedeutend ftärfer. 10—12 Gr. in den Mund eined Hundes gebracht 
find im Stande, Ddiefen zu tödten. 1% Gr., in die Jugularvene eine 
Hundes injicirt, tödteten diefen in 20 Minuten. — Ueber die Wirkungen des 
Pikrotoxins vergl.: Die Kodelsförner und das Pifrotorin von J. 3. von 
Tſchudi. St. Gallen 1847. 

Anwendung. — Die Kodelöförner werden felten in der Medicin 
angewandt. Aeußerlich hat man fie gegen Ungeziefer in Form eines Pul— 
vers oder einer Salbe benugt, weshalb man auch die Früchte bisweilen 
Läufekörner nennt. Auch in einigen hartnädigen Hautkrankheiten ‚ wie 
Porrigo, hat man diefelben gebraucht, doch erfordert ihre Anwendung viel 
Vorſicht, namentlich wenn die Haut nicht ganz mit Epidermis bededt ift, 
wegen der Gefahr der Abforption. Obgleich die Anwendung der Kockels— 
förner in der Brauerei ftreng verboten ift, fo ſcheint fie dennoch gar nicht 
felten zu fein, denn wenn das Mittel in Form eines Ertractes angewendet 
wird, fo ift es nicht leicht nachzumeifen. Morrice? fchreibt vor, bei der 
Bereitung des Porterd 3 Pfund Kodeldkörner zu je 10 Duarter Malz 
hinzuzufügen. Die Kodelsförner ertheilen, wie er fagt, dem Biere eine 
beraufchende Eigenfchaft, fo daß daffelbe für ftärfer gehalten wird, und ver- 
bindern eine Nachgährung in den Flaſchen, in Folge welcher diefe in wär- 
mern Gegenden oft zerfpringen. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durch Kockelskörner oder Pifro- 
torin entfernt man das Gift fo ſchnell ald möglich aus dem Magen. Ein 
hemifches Gegenmittel für daſſelbe ift nicht bekannt, obgleich es fcheint, 
als ob Effigfäure einige Erleichterung mache. Die meiften Symptome muf 
man nach allgemeinen Indicationen zu befeitigen fuchen und als letztes 
Hülfsmittel Fünftliche Reſpirationsverſuche anftellen. 


III. Cissampelos Pareira, Linn., ®areira. 
(Ser. Syft. Dioecia, Monadelphin.) 
Dffic. Radix pareirae. 


Gefhihte. — Die Pareiramurzel wird zuerft von Pifo’ 1648 
unter dem Namen Caapeba erwähnt. Sie wurde 1688 zuerft von Amelct‘, 
dem franzöfifchen Gefandten in Portugal, nach Paris gebracht. 

Man nennt die Wurzel gewöhnlich Pareira (Parreyra) brava, was 
bedeutet wilder Wein, weil man annahm, daß fie Achnlichfeit mit der 
Wurzel des wilden Weins befige. Bisweilen hat man fie auch Grics- 
wurzel genannt, wegen ihrer angeblich nüglichen Wirkungen bei Harngries 
oder Steinfranfheit. 


! Hist. of the mat. med. ° Treatise on brewing. ° Hist. nat. Brasil. 9. 
* Murray, App. med. I. 499. 
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Botanifhe Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Didcifch. 
In den männlichen Blüthen vier Kelchblätter in einer doppelten Reihe, 
vier Blumenblätter, die zu einer becherförmigen Blumenkrone vereinigt find, 
gewöhnlich mit einem unzertheilten Rande. Die Staubfäden in dünnen, 
an der Spige breiter werdenden Säulen vereinigt, 1 Staubbeutel mit 
2 Fächern, die ſich horizontal öffnen und einen vierlappigen, vierfächerigen 
Ring um die Spige des Säulchens bilden. Bei den weiblihen Blüthen 
befteht der Keldy aus einem feitlichen Kelchblatt und die Blumenfrone eben- 
falls aus einem Blatte. Das Dvarium ift einfach, mit drei Narben vers 
fehen. Die Steinfrucht ift ſchief nierenförmig, aber zufammengedrüdt 
und um den Rand herum geflügelt. Die Samen find einzeln, gefrümmt, 
der Embryo lang, rund, in einem fleifchigen Eiweißkörper eingefchloffen. 
my u. Arnott). 

rtharafter. — Die Blätter fchildförmig, etwas herzförmig, ei- 
förmig gegliedert, unterhalb feidenglänzend. Die weiblihen Blüthentrauben 
find größer ald das Blatt. Die Beere ift rauhhaarig. (De Cand.). 

Ein Eletternder Strauch, die Wurzel holzig, verzweigt. Die Stengel 
rund, glatt oder mit Dicht anliegenden Haaren befegt. Die Blätter an 
der Spige mit einer Granne verfehen, im erwachfenen Zuftande oberhalb 
glatt, unterhalb mit feidenglängenden weichen Haaren befegt, aber nicht 
eigentlich flaumig. Die Blüthen Fein und gelb. Die Beeren ſcharlach— 
roth, rund oder nierenförmig, ftachelig. 

Vorkommen. — Auf den weftindifchen Infeln und in Mainas. 

Befhreibung. — Die Wurzel von Cissampelos Pareira (Radix 

areirae pravae) fommt bisweilen auch unter dem Namen Abuta- oder 
Be: (Radix butuae) im Handel vor. Martius fagt, daß in 
Brafilien die Cissampelos Pareira auch Butua oder Capeeba genannt 
werde. Sie bildet mehr oder weniger cylindrifche, bisweilen flach gedrückte, 
ftumpfmwinklige Stüde. Manche derfelben find fo did wie ein Kinderarm 
und fußlang oder länger. Aeußerlich find diefelben von einer dunfelbraunen 
Rinde bededt, welche der Länge nach gefurcht und quer gerunzelt ift. Die 
Runzeln haben viel Aehnlichkeit mit großen, der Quere nad) verlängerten 
2enticelen. Die Oberfläche des Querfchnittes der Wurzel ift gelblichgrau 
und zeigt eine Anzahl concentrifher Schichten (Iahrringe), durch welche 
ahlreiche ftrahlige Linien (Markftrahlen) hindurdy gehen. Zwifchen diefen 
inien find dreiedige Bündel von Holzfafern und Gängen, die leßtern 
find groß und bilden die zahlreichen Deffnungen, welche man auf dem 
QDuerfchnitte wahrnimmt. Die ringförmigen Schichten liegen bisweilen 
iemlich ercentrifh. Die Zahl diefer Schichten ift nach dem Alter der 

urzel verſchieden. Der Bruch der Wurzel ift grobfaferig. Der Ge 
ſchmack ift ſüßlich, aromatifch, fpäterhin bitter und unangenehm. Die 
MWurzel hat feinen Gerud). 

Verfälſchung. — Die Pareirawurzel ded Handeld giebt fehr un- 
gleiche Mengen Ertract. Diefer Umftand, fowie das abweichende Ausfehen 
mander Stüde, veranlaßt zu der Annahme, daß die Wurzeln (und 
Stämme?) von mehr ald einer Pflanze unter jenem Namen verkauft wer: 
den mögen. Eine Probe der wahrfcheinli unächten Wurzel! giebt nur 
eine fehr geringe Menge Ertract und die auf die gewöhnliche Weiſe daraus 
bereitete Abfohung hat nur einen ſchwach bittern Geſchmack, während 

! Lond. med. gaz. Vol. XVIIT. p. 992. u. Vol. XIX. p. 835. 
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die Abkochung der ächten Wurzel ſehr bitter ſchmeckt. Ein Stück der 
wahrſcheinlich unächten Wurzel zeigte eine Art von Mark und war äußer- 
ih mit einer Flechte bededt, fo daß fie ein Theil des Stammes zu fein 


fchien. 

Beftandtheile. — Die Pareira prava ift von Feneulle! unter: 
fucht worden, welcher folgende Beftandtheile darin fand: ein weiches Harz, 
ein gelbes bitteres Princip, einen braunfärbenden Stoff, vegetabilifch - thiert- 
fche Materie, Stärfmehl, fauren äpfelfauren Kalk, falpeterfaures Kali und 
einige ammoniafalifche und mineralifche Salze. Neuerdings hat Wiggers’ 
ein neues Alfaloid in der Wurzel entdedt, welches er Ciffampelin nennt. 

1, Keneulle hält die gelbe bittere Materie für den wirkſamen Beftandtheil der 
Wurzel. Nach feiner Angabe ift diefelbe ſowohl in Wafler als in Alkohol löslich. Aus 
ihrer Löfung wird fie durch Galläpfeltinctur gefällt, fowie aud durch baſiſch-eſſigſaures 
Blei. In diefen Eigenfchaften fcheint fie mit dem Kathartin übereinzuftimmen, wahr: 
ſcheinlich ift fie jedody ein Gemeng von mehrern Subftanzen. 

2. Die Eigenſchaften des Eiffampelins find nicht befchrieben worden. Nah Wig: 

ers ift daffelbe eine ſtarke Salzbafis und Löft fi in Aether und Effigfäure.. Aus 
einer effigfauren Löfung wird es durch Eohlenfaures Natron niedergefchlagen. 

Chemifhe Kennzeihen. — Die Gegenwart. von Stärfmehl in 
der Wurzel giebt fi auf den Zufag von Jod zu erkennen. Ein Aufguß 
der Wurzel giebt mit Galläpfeltinctur einen Niederfchlag und wird dur 
Eifendlorid braun gefärbt. 

Phyfiologifhe Wirkungen. — Es find bis jegt noch Feine Ver: 
fuche gemacht worden, um die Einwirkung der Wurzel auf den gefunden 
Körper zu beftimmen. Aus dem Gefhmad, der botanischen Verwandt: 
Ihaft und der Anwendung in Krankheiten fcheint es, ald habe fie tonifche 
Eigenfchaften und wirfe bisweilen ald Diureticum. Außerdem veranlaft 
auch die Wirkung des Mitteld, der Wurzel bei Krankheiten der Harn: 
werfzeuge einen fpecififchen Einfluß auf die Schleimhaut der leßtern zu: 
zufchreiben.. Es fcheint, als fei Diefelbe im Stande, die Qualität der 
Harnfecretion zu verändern. Große Dofen wirken ceröffnend. 

Anwendung. — Die Pareirawurzel wurde ald Lithontripticum in 
die Medicin eingeführt. Ihre Wirkungen bei Steinfranfheit wurden eine 
Zeit lang fehr gepriefen und Helvetius ging foger fo weit, zu behaupten, 
daß Steine von der Größe einer Dlive bei ihrer Anwendung verſchwunden 
feien, fo daß die Operation des Steined dadurch unnöthig geworden fei. 
Jet wendet man das Mittel nur noch bei Schleimflüffen der Harnwerf: 
euge an, bei Zrippern, Leukorrhöe und chronifchen Entzündungen der 

lafe. In der legtern von diefen Krankheiten giebt Brodie’ an, daf er 
von ihr, mehr Nugen gefehen habe als von der Bärentraube. Er fpricht 
Die Ueberzeugung aus, daß die Pareira einen wefentlihen Einfluß auf die 
genannte Krankheit habe, indem fie die Secretion ded zähen Schleimes, 
welcher ſchon an und für fich fehr beſchwerlich fei, bedeutend vermindere und 
auch die Entzündung und Reizbarkeit der Blafe milder. Er empfiehlt 
das Mittel in Form einer concentrirten Abfochung, welcher man etwas 
Bilſenkrauttinctur zugefegt habe und in den Fällen, wo fi aud Rieder: 
Ihläge von Zripelphospaten in dem Harn bildeten, die gleichzeitige An- 
wendung von Salzfäure oder verbünnter Salpeterfäure. 


' Journ. de pharm. VII. 404. ? Berl. Jahrb. XL. 223. 1838. ° Lond. med. 
gaz. I. 3W. 
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Gabe. — Das Yulver der Wurzel hat man in Dofen von — 
Drachme verordnet, doch zieht man gewöhnlich die Form eines Aufguſſes 
oder Decoctes vor. Man hat auch eine Tinctur der Wurzel bereitet 
durch — Seine derſelben mit 5 Theilen rectificirten Weingeiſts und die— 
ſelbe als Diureticum und als Mittel gegen Katarrhe angewendet. In Eng— 
wi if ein ebenfo wie das Enzianertract bereitetes Ertract der Pareira 
officinell. 


Andere als Arzneimittel angewandte Menifpermaceen. 


Man darf mit der Pareira brava nicht Cortex pereirae verwechfeln, welche 
der Familie der Strochnaceen angehört und bereits früher (Bd. II. &. 378) erwähnt 
wurde, auch nicht mit der Pereira medica Lindley ', einer Menifpermacee, deren Wurzel 
von den Eingalefen ald Stomadhicum angewendet wird. s 


83. Ordnung. Magnoliaceae, De Cand., Magno: 
liaceen. 
Magnoliaceae et Winteraceae, Lindley. 


Charakter. — Alle Theile der Blüthe find in der Dreizahl vorhanden. Drei 
bis ſechs abfallende Kelchblätter, drei bis fieben und zwanzig hypogyniſche, vielreihige 
Blumenblätter. Die Staubgefäße zahlreich, frei auf dem Zorus unter den Dparien 
ftehend, die Staubbeutel angewachſen, verlängert. Die Ovarien zahlreich auf dem Zorus 
über den Staubgefäßen gewöhnlidy in Form einer Aehre geftellt, mit je einem Staub: 
wege verfehen, die Staubwege kurz, mit einfacher Narbe. Die Earpellen jo zahlreich 
als die DOvarien, einfächerig, ein: oder vielfamig, Fapfelförmig, nad) unten mit einer 
Spalte aufipringend oder ſchlauchfruchtartig, oder etwas fleifchig und nicht auffpringend 
oder endlich flügelfruchtartig zufammengehäuft oder zum Theil zu einem bald lockern bald 
dichten Zapfen verwachſen. Die Samen ftehen an dem innern Winkel der Earpelle, der 
Eiweißkörper ift fleifchig, der Embryo gerade, Fein und unterftändig. — Schöne Bäume 
oder Sträucher. Die Blätter wechfelftändig, mit fiederfpaltigen Nerven. Die Blüthen 
groß, oft fehr wohlriehend. (De Cand.). 

@igenfhaften. — Die Rinde der Magnoliaceen ift toniſch und aromatiſch. 
Diefelben Eigenfhaften fommen auch einigen ihrer Früchte zu. Die Blüthen veran- 
laffen durch ihren Geruch leicht Ekel, Kopfjchmerz und Neigung zu Ohnmachten. 


Drimys Winteri, De Cand., ®interörindenbaum, 
Wintera aromatica Murray. 
(Ser. Syſt. Polyandria, Tetragynia.) 
Dffic. Cortex Winteri. 


Gefhihte — William Winter, Capitän von einem der Schiffe, 
welche Sir Francis Drafe im Jahre 1578 nach der Magellanftraße beglei⸗ 
teten, brachte bei ſeiner Rückkehr im Jahre 1579 die Rinde von einigen 
Bäumen, welche er daſelbſt umgehauen hatte, mit nach Europa. Wegen dieſes 
Umftandes nannte Cluſius? die Rinde Winterdrinde (Cortex Winteranus). 
Späterhin wurde die Rinde öfter mit der weißen Ganella verwechfelt. 

Botanifhe Kennzeihen. — GBattungscharafter. — Die 
Garpelle zufammengehäuft, beerenförmig, vielfamig. Die Staubgefäße an 
der Spige am didften, die Fächer der Antheren von einander getrennt. 
(De Cand.). 





' Flor. med. 370, 2 Exot. Lib. IV. cap. I. p. 75. 
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Artcharakter. — Die Blätter oblong, ſtumpf, unterhalb graugrün. 
Die Blüthenſtielchen einfach, von einander gerückt oder ſehr kurz und in 
verlängerte Blüthenftielhen getheilt. (De Cand.). 

roße Waldbäume, deren Zweige oft durdy die Narben alter Blatt- 
fiele höderig find. Zwei bis drei grüne Kelchblätter und fieben milchweiße 
Kronenblätter. Die Frucht — 

Vorkommen. — An der Magellansſtraße, in Chili, Peru, Neu— 
Granada u. f. w. 

Befhreibung — Die Wintersrinde (Cortex Winteri s. Winte- 
ranus) findet fich in Röhren oder aufgerollten Stüden im Handel, Die ge- 
wöhnlich 1 Fuß lang, 2 oder 3 Linien did find und 1—2 Zoll im Durdy- 
meffer haben. Ihre Farbe ift äußerlich blaßgelb oder matt röthlichgrau 
mit elliptifchen rothen Flecken, innerlich ift diefelbe röthlihbraun. Ihr Ge: 
ruch ift aromatifh, ihr Gefhmad warm und ftehend. Die Kennzeichen, 
durch welche ſich diefe Rinde von der Ganella unterfcheidet, find bereits 
oben (Bd. I. ©. 705) angegeben worden. Durch Eifenorydfalze wird der 
Aufguß derfelben dunkler gefärbt. 

Beftandtheile. — Die Winterdrinde ift von Henry? analyfırt 
worden, welcher darin fand: Harz, flüchtiges Del, Farbeſtoff, Gerbfäure, 
effigfaures Kali, Chlorkalium, fehmwefelfaured Kali, oralfauren Kalf und 
Eifenoryd. 

1. Aetheriſches Del (Oleum cortieis Winteri). — Blafgelb, leichter als 
Waffer, von fehr heißem und fcharfem Gefhmad. Beim Stehen fcheidet jih das Del 
in zwei Theile, der eine in größerer Menge vorhandene Theil hat eine grünlichgefbe 

arbe, ber andere, welcher ſchwerer, aber dennod nicht fo ſchwer wie das Waſſer ift, 
ift _ und von Fettconfiften:. 
. Harz. — Diefes ıft röthlihbraun und faft geruchlos. Sein Gefchmad ift 
im Anfange ſchwach, fpäter ſcharf und anhaltend. 

Dhyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Die Winters: 
rinde wirft ald Stimuland, Aromaticum und Zonicum und wird ähnlich 
angewendet wie der Zimmt und die weiße Canellrinde Winter benußte 
fie im Scorbut, doch ift fie jegt faft gar nicht mehr im Gebraude. Die 
Dofis betrug 36—3j. 


Andere arzneilih angewandte Magnoliaceen. 


Illicium anisatum ift ein immergrüner Baum, welcher in Japan und Cochin— 
china wählt. Seine Frucht liefert den Sternanis (Anisum stellatum) des Handels. 
Diefer befteht aus einer wechfelnden Zahl (gewöhnlich ſechs bis zwölf) harter bolziger 
4x welche fternförmig mit einander verbunden find und von denen jeder einen ovalen 
röthlihen Samen enthält. Er hat den Geruch des gemeinen Anis (Pimpinella Anisum), 
ift jedoch etwas füßer. Durch Deftillation giebt er das Sternanisöl (Oleum badiani), 
weldyes dem Anisöl fehr ähnlich ift und oft demfelben jubftituirt wird. Es erftarrt 
weniger leicht als das legtere. Der Sternanis ift ein Aromaticum und Garminativum 
und wird, fowie auch fein ätherifches Del, haufig zur Bereitung von Liqueuren benugt, 
arzneilih Bann er geradefo wie der gewöhnliche Anis angewendet werden. 


— Solander, Med. observ. and inqu. Vol. V. p. Al. ? Journ. de pharm. t. V. 
p. 4189. 
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84. Ordnung. HRanunculaceae. De Cand., Ranun: 
culaceen. 


Charakter. — Drei bis ſechs hypogyniſche Kelchblätter, abfallend, gewöhnlich 
dachziegelförmig über einander liegend, bisweilen auch klappenförmig oder zuſammen 
gefaltet. Drei bis funfzehn, der Zahl nach unbeftimmte, hypogyniſche Kelchblaͤtter. Drei 
bis funfzehn Blumenblätter in einer oder mehren Reihen, frei, bisweilen von verfchie: 
dener Form. Die Staubgefäße der Zahl nach beftimmt oder unbeftimmt, hypogyniſch, 
die Staubbeutel aufgewahfen. Die Garpelle zahlreih, auf einem Lager ftehend, eins 
fächerig oder zu einem einzelnen vielfächerigen Pijtille vereinigt; die Ovarien ein- oder 
vielfamig, die Eichen an der innern Kante befeftigt, jedes Ovarium mit einem Purzen, 
einfahhen Staubwege verjehen. Die Frucht befteht entweder aus trocknen Achänien oder 
aus Beeren oder aus Schlauchfrüchten mit einer oder mehren Klappen. Die Samen 
find mit einem Eiweißtörper verfehen und, wenn fie einzeln ftchen, entweder aufrecht 
oder herabhängend, der Embryo ift Fein, der Eiweißkörper hornartig. — Kräuter oder 
felten Straͤucher. Die Blätter wechfelftändig oder gegenüberftehend, gewöhnlich viel: 
fach zertheilt, der Blattftiel unten breiter werbend, fo daß er eine den Stengel halb: 
umfaffende Scheide bildet. Bisweilen find Nebenblättchen vorhanden. Die Haare find, 
wo fie vorkommen, einfah. Der Blüthenftand ift verfchieden. (Lindley). 

Eigenfhaften. — Meift giftig. Die Schärfe ift vorherrfhend und verbindet 
fi in einer beträchtlihen Anzahl von Fällen mit einer narkotiſchen Beſchaffenheit. 
Einige Arten wirfen örtlidy betaubend. 


I. Ranunculus acris, Linn., ſcharfer Habnenfuß. 
(Ser. Syſt. Polyandria, Polygynia.) 


Botaniſche a — Gattungsharafter. — Der 
Kelch fünfblätterig, die Blätter an der Baſis nicht mit einander ver- 
wachſen, abfallend. Fünf, felten zehn Blumenblätter, an der Baſis mit 
einer Honigdrüfen tragenden Schuppe verfehen. Die Staubgefäße und 
Dvarien zahlreih. Die Karyopfen eiförmig, etwas zufammengedrüdt, in 
eine kurze Spige endigend, die kaum breiter ift als die Samen, glatt, ge 
ftreift oder höderig zu einem Fugeligen oder cylindrifchen Köpfchen ver- 
einigt. (De Cand.). 

Artharafter. — Der Keldy ausgebreitet, die Blüthenftiele rund 
und glatt. Die Blätter in drei tief gelappten Abfchnitten, die der oberften 
Blätter linearifch und ganzrandig. Der Stengel ganzrandig und mit dicht 
anliegenden Haaren bededt'. Perennirend. Die Bluthen gelb. Die Blumen- 
blätter an der Baſis mit einer Schuppe verfehen. 

VBorfommen. — Einheimifch, fehr gemein auf Wiefen und Weiden, 
blüht im Juni und Juli. 

Beftandtheile — Diefe find noch nicht befannt. Der fcharfe Stoff 
ift entweder fehr flüchtig oder er erleidet leicht eine Zerfegung, da beim 
Zrodnen die Pflanze ihre Schärfe verliert. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Die Pflanze ift ein ziemlich fcharfes 
Mittel. Wenn man die Pflanze abpflüdte und einige Zeit in der Hand 
behielt, hat man bisweilen eine Entzündung der Hand. daraus erfolgen 
fehen?. Withering? fagt, daß das Mittel Blafen auf der Haut ziehe. 
Drfila‘ hat durch Verfuhe an Thieren nachgewiefen, daß das Kraut 
Entzündung in den XTheilen des Körpers hervorruft, auf welche es 
applicirt wird. 

I Smith, Engl. Flor. ? Curtis, Flor. Lond. Vol.I. * Arrang. of Brit. plants. 
II. 681. * Tox. gen. 
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Anwendung. — Das Mittel iſt als Rubefaciens und Epiſpaſticum 
angewendet worden, doch ſteht es wegen der Unſicherheit ſeiner Wirkung 
den Kanthariden und dem Senfe bedeutend nach. 


I. Banunculus Flammula, Linn., glänzender Hahnen⸗ 
fuß, Speerwurz. 
(Ser. Syft. Polyandria, Polygynia.) 


Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Siche 
Ranunculus acris. 

Artharafter. — Die Blätter ei-lanzettlich, breitſtielig. Der 
Stengel übergebogen. Die Wurzel faferig, die Samen glatt. (Smith). 

erennirend. Die Blätter faft ganz, etwas fügezähnig. Die Blüthen 

glänzend goldgelb. 

Vorkommen. — Einheimifch, häufig an den Rändern von Zeichen 
und Gräben. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Aehnlich wie 
bei Ranunculus acris, 


IrI. Helleborus niger, Linn., ſchwarze Nießwurz. 
(Ser. Spft. Polyandria, Polygynia.) 
Offic. Radix hellebori nigri. 


Gefhihte. — Nah Sprengel’ wurde diefe Pflanze von der 
Aebtiffin ET egard Christiania genannt. 

Die Pflanze ift nicht mit dem EAABopog ullus des Dioskorides’ 
zu verwechfeln, welcher nah Sibthorp” diejenige Species ift, die er unter 
dem Namen Helleborus officinalis befchrieben und abgebildet hat. Hippo- 
frates nn die Nießwurz ald Arzneimittel. Melampus wandte fie 
mit großem Erfolge 1400 Jahre v. Chr. bei der Behandlung des Wahn- 
ſinns an. Es ift dies das frühefte Beifpiel von der Anwendung eines 
Purgirmitteld, welches wir Eennen‘. Man bat deshalb das Mittel auch 
Melampodium genannt, mit welchem Namen man jedocy auch den Helle- 
borus niger bezeichnet. 

In der Londoner Pharmakopde wird ald die Mutterpflange der Wurzel 
Helleborus officinalis Sidth., eine Pflanze Griechenlands, angeführt, wäh: 
rend doch die Wurzel aus Deutichland kommt. Selbſt in der griechifchen 
Pharmafopde von 1837 wird Helleborus niger angegeben, obgleich man 
die Wurzel auch von Helleborus officinalis ableitet. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch ftehenbleibend, fünfblätterig, drei Blätter rundlich, ftumpf, groß und 
gewöhnlih grün. Acht bis Rn fehr kurze, röhrenförmige, fchmale, unten 
mit Honigdrüfen verfehene Blumenblätter und 30—64 Staubgefäße. Drei 

bis zchn Dvarien. Die Narben endftändig, freisrund. Die Kapfeln leder: 
artig. Die Samen zweireihig, eliptifh und genabelt. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blätter wurzelitändig, fußförmig getbeilt, 
ganz glatt. Der Schaft blattlos, ein- bis zweiblüthig, mit einem Neben- 
blättchen verfehen. (De Cand.). 


! Hist. rei herb. I. 226. ? Lib.IV. cap. 151. ? FI. Graeca. * Le Clere, 
Hist. de la med. p. 27. 1729. 
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Der Wurzelftod mehre Zoll lang, höferig, horizontal, ſchuppig, außer: 
lich ſchwarzbraun, innerlidy weiß, mit vielen herab — langen, ein⸗ 
fachen Wurzelfaſern. Die Blätter auf cylindriſchen Stielen, 4—8 Zoll 
lang, die Kappen eislanzettförmig, an der Spige gefägt. Der Schaft 
fürzer ald die Blattftiele. Die Kelchblätter eiförmig oder rundlich, groß, 
meift etwas röthlich gefärbt, endlich grün werdend. Die Blumenblätter 
grün, röhrenförmig, fürzer als die Staubgefäße. Die Schlaudhfrüchte 
vielfamig, die Samen fehwarz, glänzend. 

A Vorkommen. — Auf waldigen Bergen des mittleren und füdlichen 
uropa. 

Befhreibung. — Die Wurzel, welche im Handel unter dem Na- 
men der ſchwarzen Niefwur; (Radix hellebori nigri) vorkommt, beſteht 
aus zwei Theilen, dem * oder Wurzelſtock und den Faſern, welche 
daraus entſpringen. Der Wurzelſtock ift Zoll oder weniger did, einige 
Zoll lang, horizontal oder gewunden, Enotig, mit Querrinnen und leichten 
Längöftreifen. Die Faſern find zahlreich, cylindrifh, äußerlich dunfelbraun, 
innerlich weißlich oder gelblichweiß, mit einem centralen bläfferen Streifen. 
Der Geruch ift fehr fhwah und kaum wahrnehmbar, doch hat man ihn 
mit dem der Senegamwurzel verglichen. Der Gefhmad ift anfangs ſchwach, 
fpäter bitterlich, ſchwach und efelhaft. 

Verfälſchungen. — Es ift wahrfcheinlich, daß die Wurzeln von 
Helleborus viridis und H. foetidus bisweilen der Wurzel von Helleborus 
niger fubftituirt oder wenigftens beigemengt werden. Die Wurzel von 
Actaea spicata (biöweilen auch Kadix hellebori nigri falsi genannt) wird 
ebenfalls häufig der Achten Nießwurz beigemengt. Ihre Härten Faſern 
zeigen auf dem Querdurchſchnitte die Form eines en 

Beftandtheile. — Vauquelin! analyfirte die Wurzel von Helle- 
borus hiemalis., Diefe Analyfe wird von Soubeiran” als die Analyfe 
der ſchwarzen Nießwurz angeführt. Feneulle und Capron? haben die 
ſchwarze Nießwurz analyfirt, ebenfo Riegel. 


Feneulle's und Caprons Analyſe. Riegel. 
Fluͤchtiges Del. Aetheriſches Del.......... Spuren 
Fettes Del. Scharfes fettes Del ........ 3,50 
Flüchtige Säure. Bittere Ertractivftoffe .--... 8,60 
Harzige Materie. Gummi mit phosphorfaurem Kalt 3,20 
Made. Brauner Farbeftoff 13.55 
Bitteres Princip. Kali und Kalkſalzeß 5777 ⸗ 
Ulmin. Phosphorfaure Kalkerde u. Thonerde 0,95 
Gallusfaures Kali. Berhärtetes Eiweiß . .-. +... 1,35 
Ammoniaffalze. anzenfalee „++ oe ro... 55,20 
Waſſer und Veruft -........ 11,55. 


Scharfes Del, Bauquelin. (Weihes Harz, Gmelin, Helleborin). — 
Diefe Subftang ift geruchlos, von ſcharfem Gefhmad und löslich in ee Bau: 
quelin fchrieb ihm die Wirkfamkeit der Niefwurz zu. Feneulle und Capron an: 
bererfeits leiten die Wirfung von der Verbindung des fetten und des flüchtigen Deles 
ab. Wahrſcheinlich entſprechen die beiden legtern dem fcharfen Dele Bauquelins. 

Phyfiologifhe Wirfung. — I. Auf Thiere. — Bei Carni- 
voren, 3. B. Hunden, veranlaßt die Niefwurz, wenn fie in den Magen 
gebracht wird, Erbrechen, häufig auch Leibſchmerz und Purgiren. In fehr 
großen Gaben bringt fie Gaftroenteritis hervor. Wenn der Defophagus 


’ Ann. de muscum, VIII. 87. ? Nouv. trait& de pharm. I. ꝰ Journ. de 
pharm. VIII. 503. 
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unterbunden wird, um die Entleerung der Wurzel durch Erbrechen zu ver- 
hindern, fo entfteht Schwäche oder Lähmung der hintern Ertremitäten, 
Unempfindlichfeit und der Tod. Aehnliche Wirkungen entftehen durch die 
Application der Wurzel auf Wunden. Drfila! fagt, daß, wenn die 
Thiere noch einige Stunden am Leben bleiben, conftant eine Entzündung 
des Rectums eintritt, nad) Vicat” dagegen macht das Mittel Entzündung 
aller Eingeweide mit Ausnahme des Rectums, doch ift Diefe letztere An- 
gabe wohl u. 

2. Auf Menfdhen. — Die fhwarze Niefwurz ift ein örtliches 
Reizmittel, draftifches Purgans und Emmenagogum. In Fleinen Dofen 
— vermehrt ſie die Secretion und die periſtaltiſche Bewegung des 

armcanals und wirkt als Reizmittel auf die Gefäße des Beckens, ſo 
daß ſie den Menſtruationsfluß und Hämorrhoidalblutungen befördert. Durch 
ihre Einwirkung auf die Pfortader vermehrt fie wahrſcheinlich auch die Se— 
cretion der Leber. Große Dofen wirken als draftifches Purgirmittel und 
bringen bäufig auch Webelkeit hervor. Bei ihnen zeigt fi der Einfluß 
auf die Bedengefäße noch deutlicher, oft entftehen auch kalte Schweiße und 
Schwähung des Pulsſchlages. In fehr geben Dofen wirft die Wurzel 
ald ein narkotifches Gift und veranlaßt Erbrechen, Purgiren, brennende 
Schmerzen im Magen und Darmcanale, Krampf in den untern Ertremi- 
täten, kalte Schweiße, Ohnmacht, Lähmung, Unempfindlichkeit und den 
Zod. Die frifche Wurzel, auf die Haut gebracht, veranlaßt Röthung der: 
jelben und Blafenbildung. 

Als draftifches Purgirmittel fteht die Nießwurz den Koloquinten nabe, 
doc unterfcheidet fie fi von diefen durch ihre narkotifhe Wirfung und 
ihren ftärfern Einfluß auf die Bedenorgane. 

Anwendung. — Die fhwarze Niefwurz wird, obgleich fie bei den 
Alten in großem Anfehen ftand, in neuerer Zeit doch nur wenig ange 
wendet. Sie eignet fi für torpide phlegmatifche Conftitutionen, befon- 
ders bei träger Bedencirculation. Andererfeitd, bei leicht erregbaren Per: 
fonen und da, wo eine Reizung der Bedenorgane, befonders des Uterus 
und Rectums befteht, ift fie nadhtheilig. F 

l. Bei Affectionen des Nervenſyſtems, beſonders bei Manie, 
Melancholie und Epilepſie, hat die ſchwarze Nießwurz lange in hohem An— 
ſehn geſtanden und zeigt ſich auch unter manchen Umſtänden nuͤtzlich. 

2. Als Emmenagogum wurde das Mittel von Mead* ſehr empfoh—⸗ 
len und auch von manchen Praktikern öfters zu jenem Zwecke benutzt. 
Mead gab 2 Theelöffel voll von der Tinctur in einem Glaſe warmen 
Waſſers, täglich zweimal. Natürlich darf das Mittel nur bei großer Tor- 
pidität der Bedenorgane angewendet werden. 

3. Bei Wafferfuhten nügt das Mittel wegen feiner draftifchen 
Eigenfhaften. Außerdem äußert daffelbe, wenn die Krankheit mit einem 
torpiden Zuftande des Pfortaderfuftems in Verbindung fteht, oder davon 
abhängt, eine vortheilhafte Einwirfung durch den Reiz, welchen es auf die 
Zebergefäße ausübt. 

4. Endli hat man auch die ſchwarze Niefwurz bei hronifchen 
Hautkrankheiten und ald Anthelminthicum angewendet. 


h ! Orfila, toxicol. gener. — Wibmer, die Wirk. d. —— u. Gifte. Bd. I. 11. 
” Hist. des plant. ven. de la Suisse p.69. ° Works, p. 563. 1762, 
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Gabe. — Die Doſis der gepulverten Nießwurz als draſtiſchen Pur⸗ 
girmittels ift etwa 10—20 Gran. Wenn man mildere Wirkungen be— 
— fo kann man 3— 8 Gran davon geben. Auch in Form einer 

bfohung hat man die Wurzel verordnet, doch zieht man. diefer Die 
Zinctur vor. 


IV. Delphinium Staphisagria, Linn., Staphisagria. 
(Ser. Spft. Polyandria, Trigynia.) 
Dffi. Semen staphisagriae, 


Geſchichte. — Hippofrates wandte die Staphisagria ald Arz- 
neimittel an. Sibthorp' fand die Pflanze in Kreta und Zante und 
hält fie für identifch mit der arapis Aypia des Dioskorides‘. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Kelch abfallend, blumenblattartig, unregelmäßig, an der Bafid in einen 
Sporn verlängert. Vier Blumenblätter, von denen die zwei obern in dem 
Sporn ein Anhängfel haben. (De Cand.). 

Artcharafter. — Der Sporn fehr furz. Die Dedblättchen an der 
Baſis des Blüthenftied. Die Blattftiele behaart. Die Blüthenftiele 
zweimal fo lang als die Blüthe. (De Cand.), 

Ein faftiges Kraut, 1 oder 2 Fuß hoch. Der Stengel und die Blatt- 
fliele mit weichen Haaren befegt. Die Blätter breit, handförmig getheilt, 
gefickt, fünf bis neunfpaltig. Die Blüthentrauben loder. Die Blüthen 

lau oder röthlih. Drei große Kapfeln. 

Vorkommen. — Im füdlichen Europa, der Zevante und den cana- 
rifchen Infeln. 

Befhreibung. — Die Staphisagriafamen (Semina staphisagriae 
s. staphidis agriae) find unregelmäßig dreiedig (biöweilen vieredig, etwas 
gebogen, fchwärzlichbraun und runzlig. Sie enthalten einen weißen, öligen 
Kern. Ihr Geruch ift ſchwach, aber unangenehm, ihr Gefhmad bitter, 
fehr fcharf, heiß und efelhaft. Jod färbt die Samen braun. Der wäfferige 
Aufguß derfelben wird von Eifenoryd dunkel gefärbt. Galläpfelaufguß 
macht denfelben trübe. 

BeftandtHeile. — Die Staphisagriafamen wurden 1820 von 
Brandes’ und 1821 von Laffaigne und Feneulle* anakyfirt. 


Brandes’ Analyſe. Laſſaigne's u. Feneulle's Analyſe. 
Delphinin.......... 8,10 Aepfelfaures Delphinin. 
Fettes DE ann anne nee 19,10 Fluͤchtiges Del. 
Wachsartige Subftanz ....... 1,40 Fettes Del. 

N 3,15 Braune bittere Materie. 
Staͤrkmehtt 2,40 Gelbe bittere Materie. 
Sohfefer „u 2.000000 00% 17,20 Unfryftallifirbarer Zuder. 
Pflanzenleim und Salze... .. - 30,67 Gummi. 
Pflanzeneiweiß........... 3,70 geurln 
Schwefelfaure u. phosphorf. Salze Thieriſche Materie. 

von Kalk, Kali und Magnefia . 5,77 Eiweiß. 
NUR 10,00 Mineralfalze. 
Staphisagriafamen . ..» 2... 100,49. Staphisagriafamen. 


' Prodr. Fl. Graec. I. 372. 2 Läb. IV. cap. 156. ° Gmelin, Handb. d. 
Chem. I. * Ann. de chim. et de phys. XII. 358. 
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I. Delphinin (Delphinia, Delphinium). — Gewöhnlich kommt dieſes 
als ein weißes, geruchloſes Pulver im Handel vor. Sein Gefhmad ift ſehr ſcharf und 
bitter. Es ſchmilzt bei 120° C., Löft fi kaum in heißem oder Faltem Waſſer, wohl 
aber in Aether und noch befler in Alkohol. Seine alkoholifhe Löfung reagirt auf 
Lackmuspapier alkaliſch. Es ift nicht kryſtalliſirbar, doch foll es feucht eine Ervftalli- 
nifhe Structur zeigen. Es fättigt Säuren und bildet damit fcharfe, fehr bittere und 
ſchwer kryſtalliſirbare Salze. Aus feiner a Säure wird ed durch Alfalien nie: 
dergefchlagen. Seine en ift C”H"NO? und fein Atomgewicht ift dem⸗ 
nah 211. Couerbe! fagt, daß, wie man ed gewöhnlich erhalte, ed nicht rein fei, 
—— noch eine harzige Materie und ein ſcharfes Harz, welches er Staphisain nennt, 
enthalte. 

th 2. Flüchtige Säure (Delphininſäurer). — Dieſe wurde von Hof— 
ſchläger? entdeckt. Sie iſt weiß, kryſtalliniſch, bei niederer Temperatur flüchtig und 
wirkt in kleinen Doſen als heftiges Emeticum. 

Phyſiologiſche Wirkung. — Die Wirkung der Staphisagria— 
ſamen hängt zum Theil von dem Delphinin, zum Theil von der flüchtigen 
Säure ab. Das Pulver der Samen erregt leicht Ekel, Erbrechen und 
Purgiren. Orfila'“ hat gezeigt, daß das Mittel bei Hunden zuerſt als 
Acre und fpäter ald ein narkotifches Gift wirft. In feiner Wirkung bat 
es viel Aehnlichkeit mit der Sabadilla. 

Anwendung. — Man hat die Staphisagria benugt, um Läufe da- 
durch zu tödten, weshalb man fie auch bisweilen Läufefamen nennt. Zu 
jenem Zwecke bedient man ſich gewöhnlich einer Salbe oder eines mit Eifig 
bereiteten Aufguffed. Innerlih bat man diefelben zu I—8 Gran gegen 
Mürmer angewendet und äußerlich in Form einer Abkochung (aus 1 Unze 
der Samen mit 1 Pinte Waffer) bei veralteter Kräge. 

Gegenmittel. — Vergl. Veratrum album. 

Delphinin. — 4 Gran Delphinin in 1 Drachme rectificirten Wein: 
geiſts gelöft machen, auf die Haut eingerieben, dad Gefühl von Brennen 
und Prideln und etwas Röthe. Innerlih zu % Gran genommen wirft 
dad Delphinin bisweilen den Stuhlgang befürdernd und vermehrt die Se: 
cretion der Nieren. In größern Dofen, zu wenigen Granen, macht es 
das Gefühl von Juden und Prideln in verfchiedenen Körpertheilen*. Die 
Krankheiten, in denen fih das Delphinin am meiften nützlich gezeigt 
bat, find Neuralgien. Auch bei rheumatifchen Affectionen hat man es 
manchmal mit Nugen angewendet. Aeußerlich benugt man daffelbe in 
Form einer Salbe oder einer alfoholifhen Löſung, Eine ſolche Salbe kann 
man aus Drachme Delphinin, 1 Drachme Dlivenöl und 1 Unze Fett 
bereiten laſſen. Innerlich giebt man das Delphinin in Form von Pillen. 


nt, 
(Ser. Syft. Polyandria, Trigynia.) 
DOffic. Herba aconiti, Radix aconiti. 


Gefhihte. — Die Gefhichte des Sturmhutes bei den Alten ift 
noch in großes Dunfel gehüllt. Die Griechen erwähnen öfters ein fehr 
beftiges Gift, welches fie axovırov nennen. Theophraftus? ift der 
frühefte Schriftfteller, welcher davon fpridht. Da Aconitum Napellus ein 


V. Aconitum pen — gemeiner Sturmhut, Eiſen⸗ 
ü 


' Journ. de pharm. XIII. 365. ? Ann. de chim. et de phys. L. 11. ꝰ Toxi- 
col, gener. * Turnbull, treat. on painful and nerv. diseases p. 78. 1837. ° Hist. 
plant. IX. 16. 
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ſehr ſtarkes Gift ift und in Griechenland wächſt, wo man es noch jegt 
axövırov nennt’, fo könnte man wohl annehmen, daß die alten Griechen 
die as mit jenem Namen bezeichnet haben. Allein die Beichreibungen, 
welhe Theophraftus davon giebt, widerfprechen jener Anficht voll- 
fommen, fo daß man jegt nicht im Stande ift zu beftimmen, welche 
Pflanze die Alten mit jenem Namen bezeichnet haben’. Dioskforides’ 
erwähnt zwei Arten des Afoniton. 

Botanifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Der 
Kelch blumenblattartig, unregelmäßig, abfallend oder vermwelfend, das obere 
Kelchblatt concav und helmfürmig. Zwei Blumenblätter an langen Stielen 
an der Spiße zu einem Beutel erweitert, welcher in dem Helme verborgen 
if. (De Cand.). 

Artharafter. — Die Blüthen in dichten Achren oder lodern Ris- 
pen, der Helm halbeirkelförmig, felten Fahnförmig. Der Beutel der Blu: 
menbläfter etwas Fonifh. Der Sporn kurz, did, herabgebogen. Die Flügel 
der Staubfäden zugefpigt oder verfchwindend. Die Blattabfchnitte ficder- 
theilig.. Drei, felten fünf Dvarien, glatt oder behaart. (De Cand.). 

—“ Kraut. Die Wurzel ſpindelförmig, der Stengel ein 
fach, die Blumen blau. — Die Specied wechfelt fehr in dem mehr dichten 
oder lodern Zuftande der Inflorescenz, in der Form des Helmes, der Farbe 
und Größe der Blumen, der Breite und Anzahl der Blattabfchnitte, dem 
Haarüberzug der Pflanze und der Beſchaffenheit des Stengeld. De Can- 
dolle* nimmt nicht weniger ald 29 Varietäten davon an. 

VBorfommen. — Europa. Obgleich der Sturmhut zu den einhei- 
mifchen Pflanzen gerechnet wird, fo ift ihm doch dieſe Stellung noch nicht 
ganz gefichert. 

Auch Aconitum paniculatum, A. Cammarum und andere Specied werden von 
einigen Pharmakopden aufgeführt. 

Befhreibung. — Die Sturmhutwurzel (Radix aconiti) befteht im 
frifchen Zuftande aus einem fpindelförmigen ganz oder faft perpendiculären 
MWurzelftode und den daraus entipringenden, zahlreichen, cylindrifchen, 
fleifhigen Wurzelfafern.. An dem obern didften Theile übertrifft der Wur- 
elſtock ſelten die Dide eined Fingers, unterhalb ift er verfchmälert und 
F denförmig. Bisweilen find zwei oder drei Wurzelftöde mit einander 
verwachfen, fo daß die Wurzel ein handförmiges Anfehn erhält. Die Länge 
derfelben beträgt 3—4 oder mehr Zoll. Ihre Farbe, ſowie die der Wur- 
zelfafern ift Außerlich Faffeebraun, ihr Geruch erdig. Inwendig ift fie 
weiß und fleifhig. Ihr Gefhmad ift bitter, aber nach einigen Minuten 
bemerft man an den Zippen, der Zunge und dem Schlunde cin eigenthüm- 
liches Gefühl von Betäubung. Durch Zrodnen ſchrumpft die Wurzel ein 
und färbt fich dunkler. Die Wurzel muß im Frühling gefammelt werden, 
gerade che die Blätter erjcheinen. Die Blätter (Herba aconiti) haben 
denfelben Geſchmack und rufen daffelbe Gefühl von Betäubung hervor 
wie die Wurzel. 

Beftandtheile. — Bis jebt ift weder von der Wurzel noch von 
den Blättern des Aconitum Napellus eine vollftändige Analyfe angeftellt 
worden. Zolgendes find die Beitandtheile von Aconitum Lycoctonum nad) 


I Prodr. flor. Graec. I, 372. ? J. E. F. Schultze, Toxicol, veterin. p. XIII. 
1788. * Lib. IV. cap. 77 u. 78. * Prodr. I. 62. 
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Pallas!. Ein ſchwarzes Del, eine grüne fettige Materie, eine Subſtanz, 
welche Aehnlichfeit mit den Alfaloiden hat (unreines Afonitin?), Pflanzen: 
eiweiß, Stärfmehl, Holzfafer und einige Salze. 

Die Blätter von Aconitum medium Schraderi wurden von Buchholz” 
analyfirt. Brandes, fowie auh Peſchier fanden in dem Sturmbut ein 
eigenthümliches Alfaloid, das Afonitin. Ihre Angabe wurde 1825 von 
Pallas’ und 1832 von Geiger und Hefje* beftätigt. Pefchier fand 
auch, daß der Sturmhut eine eigenthümliche Säure, die Afonitfäure, ent: 
halte, die auh 2. A. Buchner jun.’ darin fand. Man hat feitdem nad 

ewiefen, daß diefelbe Säure fih auch durch die Einwirkung der Hige auf 

itronenfäure bildet. Die meiften Chemiker nehmen die Eriften; eines 
flüchtigen, fcharfen Princips in dem Sturmhute an, doc ift daffelbe bis 
jegt noch nicht ifolirt worden. 

1. Alonitin. — Siehe unten. 

2. Flüchtiges ſcharfes Princip. — Diefes Princip, obleich es von vielen 
Chemikern angenommen wird, ift noch nicht ifolirt worden. Geiger‘ unterwarf das 
frifhe Kraut des Aconitum Napellus mit Wafler der Deftilation und erhielt eine 
Flüffigkeit von ſcharfem Gefhmad, nit unangenchmem Geruch, deren Dämpfe die 
Augen reisten. Aber ift nicht vielleicht jenes flüchtige Princip ein Berfegungsprodurt 
des Akonitins? Folgende Umftände ſprechen zu Gunften diefer Annahme: — a. bas 
frifche Kraut und die Wurzel haben nur wenig Geruh; b. die örtliche Wirkung des 
Akonitins ift ähnlich der der Wurzel und der Blätter; ce. das Afonitin erleidet, wenn 
es mit den übrigen Beftandtheilen der Pflanze vermifcht ift, leicht eine Zerfegung, fo 
daß man bei feiner Ausziehung vorfihtig verfahren muß und bisweilen nichts davon erhält. 

3. Alonitfäure. — Beim VBerdampfen des aus dem Sturmbute ausgepreften 
Saftes ſcheiden fih häufig DOftadder von akonitfaurem Kalte ab. Aus diejen erhielt 
2. A. Buchner die Säure. Diefe Säure findet fi ebenfalld in Equisetum fluviatile 
und wird au durd die Einwirkung der Hige auf Eitronenfäure erhalten (vergl. Th. 1. 
©. 389). Wie fie aus dem Sturmhute erhalten wird, ift fie Faum Eroftallinifch und 
bildet nur warzenförmige Anhäufungen. Sie ift weiß, Iuftbeftändig, geruchlos, ſeht 
fauer und fehr löslich in Waller, Alkohol und Aether. Beim Erbigen ſchmilzt fir, 
aber gleichzeitig erleidet fie auch eine Zerfegung, doch giebt fie Feine Fumarfäure. Bon 
der legtern Säure unterſcheidet fie fi dur ihre größere Schmelzbarfeit und Löslich— 
keit; von der Maleinfäure dadurch, daf jie undeutlihe Kruftalle bildet und in der Hitze 
eine Fumarfäure liefert. Die wafferfreie Säure, wie diefe im akonitfauren Silberoryd 
enthalten ift, befteht aus C*HO?. 

4. Kettes Del, — Diefed ift dunkel gefärbt und wird durch Alkohol aus der 
Burzel ——— Alle Proben davon, weiche Pereira erhielt, beſaßen eine ſtark 
betäubende Eigenſchaft (von der Gegenwart von Akonitin?) , 

Phyfiologifhe Wirkungen. — 1. Auf Zhiere. — Wenn 
eine geringe Menge des weichen alfoholifhen Extractes der Sturmhut— 
wurzel in eine Wunde (3. B. in die Bauchhöhle) bei einem Hunde gebracht 
wird, fo bewirkt es gewöhnlich Erbrechen, bisweilen felbit Kothbrechen, 
vermindert die Stärke der Circulation, ſchwächt das Muskelſyſtem, jo daß 
dad Thier bisweilen einen fhwanfenden Gang annimmt, und hebt das 
Gefühlsvermögen auf, ohne Stupor zu machen. Ein Hund, wenn der: 
felbe nicht eine zu große Dofis des Sturmhutes erhält, folgt bisweilen 
noch feinem Herrn nach, giebt feine Aufmerkſamkeit, wenn er gerufen wird, 
durch Wedeln mit dem Schwanze zu erkennen, aber ift ganz unempfindlich, 
wenn man ihn fneipt, mit Nadeln ftiht u. f. w. Gewöhnlich treten nur 
fur; vor dem Tode Convulfionen ein und diefe find dann gewöhnlich fehr 
ſchwach, jo daß fie nur convulfivifche Bewegungen genannt werden können. 


! Journ. de chim. med. ? ®melin, Handb. d. Chem. II. 1241. * Op. supr. cit. 
* Journ. de chim. med. X. 464. ° Pharm. Eentralbi. 1835. 8.439. * Ibid. 1831. 421. 
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Pereira brachte bei einem Verſuche eine geringe Menge des alkoholifchen Sturm: 
—— in den Peritonäalſack eines ſtarken Hundes, welcher einige Stunden ges 
aftet hatte. In wenigen Minuten zeigten fi die Wirkungen deutlih. Er war faum 
im, Stande fi aufrecht zu erhalten und Ichnte fih an eine Wand. In 10 Minuten 
war er unempfindlich gegen das Stechen mit Nadeln in die Beine, Pfoten, den Leib, 
Schwanz, die Nafe u, f. w. Sein Schvermögen war ungeftört, wenigftens blinzelte er 
mit den Augen, wenn man jich ftellte, als wollte man ihn ſchlagen. Gelähmt war er 
nicht, denn er lief herum, obgleich unfiher. Er erkannte mehrere Perfonen und webdelte 
mit dem Schwanze, wenn man zu ihm ſprach. Er machte verfchiedene heftige Verfuche 
zu brechen, legte ſich fpäter nieder, wurde ſichtbar ſchwächer und ftarb ohne alle Eon- 
vulfionen. In einer Periode war der Hersfchlag langfamer als gewöhnlid und der 
erfte und zweite Herzton waren ungewöhnlich hell und deutlich. Später war bie Eir: 
eulation beichleunigt. Die Refpiration war nicht geftört, aud traten Feine Stuhlaus: 
leerungen ein. Späterhin fand auch Pereira, daß, wenn eine größere Quantität des 
alkoholifhen Ertractes angewendet wird, der Verluft des Gefühlsvermögens nie fo deut: 
lich bervortritt, denn der Zod folgt dann in fo Burzer Zeit, daß das Aufhören des Ge: 
fühlsvermögens ſich nicht deutlih von der Unempfindlichkeit, weldhe auch in andern 
Fällen dem Zode voraudgeht, unterfcheiden läßt. Aus diefen Gründen laffen fih aud 
diefe Verſuche nicht wohl an Kanindhen anftellen und die Schwäche (Lähmung?) der 
— Ertremitäten und die ſpasmodiſchen Bewegungen treten bei ihnen vielmehr 
ervor ald bei Hunden. Pereira konnte Beinen Unterihieb finden ! zwifchen der Wir: 
fung von Aconitum Napellus und Aconitum ferox auf Kaninchen. Deffnet man die 
Hunde, welche durch Sturmhut vergiftet worden find, unmittelbar nad) dem Tode, fo 
beobachtet man feine Pulfationen des Herzens. Flemming hat jedoch das entgegen: 
geſetzte NRefultat erhalten. Auh Wipfer?, Sprögel!, Viborg*, Brodie® und 
Drfila? haben Verſuche über die Wirkung des Sturmhutes auf Thiere angeftellt. 

2. Auf Menfhen. — Die örtlihen Wirkungen des Sturmhutes 
find eigenthümlic und fehr bemerkenswert. Wenn ein Blatt oder ein 
Stückchen der Wurzel gefaut wird, oder wenn wenige Tropfen der alfo- 
holifhen Zinctur der Wurzel auf die Lippen gebracht werden, fo entftcht 
nad) wenigen Minuten das Gefühl von Betäubung in den Lippen und der 
Zunge. Diefe Wirkungen dauern viele Stunden lang an. Wenn die ein- 
genommene Quantität etwas größer ift, fo erſtrecken fich jene Wirkungen 
auf den Gaumen und Schlund. Pereira vergleicht jene Empfindung mit 
dem Gefühle, ald wären der weihe Gaumen und dad Gaumenfegel ver: 
längert und lägen auf dem Rüden der Zunge, weshalb man häufig zu 
ſchlucken verfudht. , 

Wenn Heine Dofen der alkoholifhen Zinctur der Wurzel wiederholt 
gegeben werden, fo veranlaffen fie das Gefühl von Hige und Prideln in 
den Ertremitäten, bisweilen auch eine leichte Vermehrung der Diurefe. 

Das Sturmbhutertract ift in feinen Wirfungen viel weniger ficher. 
Mandıe Proben davon machen weder Betäubung noch Prideln, wenn fie 
in die Lippen oder das Zahnfleifch eingerieben werden. Störf* fagt, daß 
dad Ertract ald Diaphoreticum und Diureficum wirke. Diefe Symptome 
treten jedoch nach dem Gebraude des Ertracted keineswegs conftant auf, 
und wenn fie eintreten, ftehen fie oft in feinem nachweisbaren Zufammen- 
bange mit der Wirfung des Mittels. 


! Vergl. Wallich, Plantae rariores Asiaticae u. Edinb. journ. of nat. and 
geogr. science. July 1830. p. 235. * An inquiry in to the physiol. and mediecin. 
propert. of the Aconitum Napellus etc. by A. Fleming. M. Dr. Lond. 1845. p. 10. 

Hist. cic. ag. 1733. + Wibmer, die Wirf. d. Arzneim. u. Gifte. Bd. I. ©. 33. 
® Ibid. ©. 34. 6 Phil. transact. for. 1811. p. 178. ? Toxicol. gener. ® Abhand- 
lung von d. fihern Gebrauche u. d. Nugbarkeit des Stechapfels, Bilfenfrautes u. Eifen- 
bütleins. Zürich 1703. 
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Nach giftigen Dofen des Sturmhutes treten ſehr auffallende Erfchei- 
nungen auf. Folgende Krankheitsgeſchichte giebt ein Bild einer ſolchen 
Vergiftung. 

Im December 1836 pflanzte Hr. Prescott in ſeinem Garten einige Rettige. Am 
5. Februar 1837 bemerkte er einige grüne Schoſſen, welche er für die des Rettigs 
hielt. Er grub drei von denfelben aus. Die Wurzeln (von denen einige Proben fpäter 
Pflanzen von Aconitum Napellus trieben) waren fpindelförmig und Elein, vielleicht im 
Ganzen nicht fo groß wie eine jehr Meine Wallnuß. Diefe Wurzeln wurden gewafchen, 
gefhabt und mit etwas Weineſſig beim Mittagseſſen um 2 Uhr mit einem Roſt-Beef 
von Prescott (57 Jahr alt), feiner Frau (57 Jahr alt) und einem Kinde (5 Jahr alt) 
verſpeiſt. Man bemerkte bei Zifche, daß die Wurzel fehr mild war und nicht den 
ftechenden Gefhmad des Rettigs hatte. Es blieb etwa eine Wurzel übrig, fo daß im 
Ganzen zwei gegeffen wurden und zwar größtentheild (etwa 1%, Wurzeln) von Prescott 
felbft. Etwa 3 Stunden nach dem Eſſen beklagte ſich Prescott über Brennen und 
Betäubung der Lippen, des Mundes und Schlundes, welche ſich auch bald auf ven Ma: 
gen außenten und wozu fi noch Erbrechen gefellte. Die ausgebrocdhenen Materien 
waren anfangs die genoflenen Speifen und dann ein ſchaumiger Schleim, aber fein 
Blut. Das Erbrehen war 1 Stunde lang fehr heftig und conftant und dauerte bis 
etwa Y, Stunde vor dem Zode fort. Die Augen waren dabei glänzend, es trat heftiger 
Kopffhmerz und Zittern am ganzen Körper ein. Das Ileptere kann wohl aud ven 
dem durch die Vergiftungsfymptome veranlaßten Schred hergeleitet werden. Die Lippen 
waren blau. Die Geiftesfähigkeiten waren gar nicht geftört, es traten weder Delirien 
noch Sclafneigung ein und das Bewußtfein blieb bis 2 Minuten vor dem Tode unge: 
ftört. Auch Krämpfe und convulfivifche Bewegungen fehlten ganz. Der Patient legte 
häufig die Hand an den Schlund. Obgleich er auferordentlih ſchwach war, fo verlor 
er doch die Gewalt über die willfürlihen Muskeln keineswegs; denn noch wenige Mi: 
nuten vor feinem Zode war er im Stande, wenn er unterftügt wurde, auf den Nadıt- 
ftuhl zu gehen. Stublausleerung hatte er nur einmal, nachdem er etwa eine Stunde 
vorher ein Brechmittel und etwas Ricinusöl genommen hatte. Die Refpiration blieb 
unverändert. Nach feiner Rüdkehr vom Nachtſtuhl wurde er in’s Bett gelegt und ftarb 
nad wenigen Minuten in einem ohnmächtigen Zujtande etwa 4 Stunden nad) dem Effen. 

Die Frau Prescott wurde auf ähnliche Weife afficirt. Sie fühlte ebenfalls ein 
Brennen und Betäubung in dem». Händen, Armen und Schenkeln und verlor das Ber: 
mögen zu articuliren. Ihre Werjuche zu fprehen waren nur von unverftändlichen 
Lauten begleitet. Sie fühlte große Muskelſchwäche und war unfähig zu fleben. In 
diefer Hinficht unterfchied fi ihr Befinden von dem ihres Mannes, welcher noch im Stande 
war zu ftehen oder zu gehen. Sie fühlte Steifigkeit in den Schenkeln und konnte die 
felben nur mit Mühe bewegen. Krämpfe und Gonvulfionen traten auch bei ihr nicht 
ein. Einige Sinnesorgane waren ebenfalld geftört, fo war ihr Gefiht fehr ſchwach, fo 
daß fie die umgebenden Gegenftände faum erkennen konnte. Das Gehör war nit ge: 
ftört. Die Empfindlichkeit des ganzen Körpers war fehr beeinträgt, ihr Geficht und 
ihr Schlund waren faft ganz unempfindlich gegen Berührungen. Sie hatte viel Schwin- 
del, doch delirirte fie weder, noch war fie Tlährig. Das Bewußtfein war größtentbeils 
ungeftört, doch wußte jie bisweilen kaum, was um fie herum vorging. Der Körper und 
die Ertremitäten waren kalt. Sie griff häufig nach dem Kehlkopfe, ohne jedoch zu 
wiffen warum. Rünf oder ſechs Stunden nad dem Effen fing fie an zu genefen und 
ihre natürlihe Wärme Lehrte wieder zurüd. Es wurde ein Brechmittel, Fußbäder, 
Ricinusöl, Rum und Waller und eine von einem Arzte verordnete Arznei angewendet. 

Das Kind litt an ähnlichen, aber leichtern Befchwerden, nur daß cd Neigung 
zum Schlafe zeigte. Wie die übrigen Patienten legte ed ebenfalls die Hand öfters an 
den Kehlkopf. , j , 

Sherwen’ hat einen fehr intereffanten Fall von — — einer 
Frau durch die Sturmhuttinctur bekannt gemacht. Etwa 5 Minuten nach⸗ 
dem das Mittel verſchluckt worden war, trat ein Prickeln und Jucken in 
den Armen und Fingern ein und ein ſchmerzhaftes Gefühl von Betäubung 
an den Handgelenken, dann zeigte ſich daffelbe Gefühl an der Zunge und 
dem Munde, bierauf in den Schenfeln und Füßen und in weniger als 


" Lancet, March. 25. 1837. p. 13. 
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10 Minuten zeigte ſich das Gefühl, ald wenn das Geſicht anfchwölle 
und der Schlund zu eng würde. Sie befam Uebelkeit und machte viele 
Verfuche, fich zu erbrechen. Ihre Schenkel verfagten ihr den Dienft, fie war 
faft ganz blind, aber ihres Zuftandes vollfommen bewußt. Als Sherwen 
fie fah, waren ihre Augen ftarr und hervorgetreten, die Pupillen con: 
trahirt, das Gefiht livid, die Kinnbaden und der Schlund fteif, die 
Arme und Hände Falt und ohne Pulsfchlag, die Schenkel und der Rumpf 
faft ebenfo, der Athem kurz, unvollfommen und befhwerlich, der Herzfchlag 
ſehr ſchwach. Die Patientin war hinreichend bei Bewußtfein, fo daß fie 
fagen Eonnte, wie der Vergiftungszufall entftanden fei. Als man einen 
Verfuch machte, ein Brechmittel zu geben, traten ftarfe Convulfionen ein, 
fpäter aber erfolgte heftiges Erbrechen. Fünf Stunden, nachdem Patichtin 
das Gift genommen hatte, wurde der Puls voll, intermittirend und zählte 
nur 58 Schläge in der Minute. Die Dppreffion in den Präcordien wurde 
eringer, die Dupillen erweiterten fich wieder und endlich trat vollftändige 

enefung ein. | 

Die übrigen beobachteten Fälle fimmen im Allgemeinen mit den obigen 
überein, fo 3. B. ein Fall aus den Philosophical Transactions'. Pallas 
und Degland” haben Fälle befannt gemacht, in welden heftiges Er: 
bredhen, Purgiren, Kolif und Empfindlichkeit des Leibes durch den Sturm- 
but hervorgebracht worden fein follen. 

Vergleicht man die Wirkung des Sturmhutes mit der anderer Gere: 
brofpinantien, fo findet man, daß feine am meiften charafteriftifche örtliche 
Wirkung Betäubung und Juden ift. In das Auge gebracht, veranlaft 
das Mittel Contraction der Pupille. Wenn die Wurzel oder die daraus 
bereitete Zinctur verfchludt wird, Te zeigen fih am deutlichften Betäubung 
und Kriebeln in allen Theilen ded Mundes, Schlundes und der Ertremi- 
täten; Erbrechen, Gontraction der Pupille und Störung des Kreislaufes. 
Das Herz erfcheint gefchwächt oder gelähmt und es tritt ein der Asphyxie 
ähnlicher Zuftand ein. Convulfionen oder Krämpfe fommen nicht conftant 
vor und wenn fie eintreten, find fie wahrfcheinlich erft eine Folge von der 
beginnenden Asphyxie. Stupor trat in feinem der befchriebenen Fälle ein, 
indeſſen ift er in einzelnen Fällen beobachtet worden. In folden Fällen 
hängt derfelbe, wie Sherwen glaubt, wahrfcheinlicy von einer Gongeftion 
in den Venen ded Gehirns ab, weldye durch die mangelnde Herzthätigkeit 
und die daraus hervorgehende Anhäufuug des Blutes auf der rechten Seite 
des Herzens veranlaßt wird. Nah Fleming wird dur den Sturmhut 
die Blutmenge des Gehirns vermindert, fo daß alfo die meiften Symptome 
von Blutmangel abzuleiten wären. 

Anwendung. — Die Kenntniß der phyfiologifhen Wirkungen 
des Sturmhutes führt auf die therapeutifche Anwendung deffelben. Als 
örtlich betäubendes Mittel eignet fih der Sturmhut bei vermehrter 
Empfindlichkeit der Nerven, bei Neuralgien und rheumatifchen Schmer- 
zen. Bei Neuralgien läßt fich derfelbe durch fein anderes Mittel er- 
fegen. Die einmalige Anmendung der Zinctur bewirkt oft fchon Beſſe— 
rung und der anhaltende Gebrauch führt oft Heilung herbei. In man- 
chen Fällen ift der Erfolg wirklich überrafchend, in andern dagegen tritt 
feine bleibende Erleichterung ein. Obgleich die Pathologie jener Krankheit 
nur noch wenig befannt ift, fo wiffen wir doch, daß die Urfachen davon 


! Vol. XXXVII. p. 287. ? Journ. de chim. med. III. 344. 
3. Pereira, Handbud der Heilmittellehre. II. 52 
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und die Bedingungen, unter denen ſie auftritt, keineswegs dieſelben ſind, 
und es iſt demnach auch nicht auffallend, wenn das Mittel in manchen 
Fällen nuͤtzlich wirkt, in andern dagegen erfolglos bleibt. Nachtheilig iſt 
daffelbe jedoch wohl niemals. Die Urfahen der Neuralgien find gewöhnlid) 
dunfel und deshalb ift man auch in den meiften Fällen nicht im Stande, 
voraus zu beftimmen, ob der Sturmhut nützlich wirken werde oder nicht, 
fo daß alfo feine Anwendung größtentheild empirifch geſchehen muß. Nach 
Pereira's Beobachtungen verſchafft das Mittel, wenn es nützlich wirkt, 
ſchon bei der erſten Anwendung mehr oder weniger Erleichterung. Wenn 
die Krankheit von Entzündung abhängt, fo bleibt das Mittel meiſt ohne 
Ks Bei fchmerzhafter Affection der Gefihtönerven, Die von der Ent: 
zündung einer Zahnhöhle abhing, hatte das Mittel feinen Erfolg. Bei 
rheumatifchen Schmerzen, zu denen fi weder Geſchwulſt noch Röthe 
efellen, ift der Sturmhut häufig von großem Nugen. Bei ſchmerzhaften 
Suftänden der Intercoftalmusfeln, weldye bei zu Rheumatismen — 
Individuen vorkommen, fand Pereira das Mittel ſehr nuͤtzlich. In einem 
Falle von Iſchias brachte ed theilweife Erleichterung, in den meiften Fällen 
jedoch, in denen es angewendet wurde, blieb es erfolglos. Turnbull“ 
giebt auch) an, daß eine Dame, die an Zumbago litt, durch Afonitialbe 
davon geheilt worden fei. Bei acutem Rheumatismus ſah Pereira einen 
u. davon, dagegen haben Andere das Mittel mit Nugen angewendet. 
uch innerlich ift der Sturmhut, befonderd auf die Empfehlungen 
Störds?, bei fehr verfhiedenen Krankheiten angewendet worden. Man 
bat denfelben ald beruhigendes oder fchmerzftillendes Narkoticum, als Su— 
dorificum, Refolvend und Diureticum benugt. Die Krankheiten, in denen 
man das Mittel angewendet hat, find Rheumatismus, Gicht, Scrofeln, 
Phthiſis, Syphilis, einige Hautkrankheiten, Scirrhus und Cancer, Wechſel⸗ 
fieber, Waſſerſuchten, Lähmung, Epilepfie, Amaurofis, Affectionen des 
Uterus und Hypertrophie des % ens. 
In der großen Mehrzahl —* Krankheiten wird jetzt kaum noch ein 
Praktiker Nutzen von dem Sturmhute erwarten. Fouquer machte einen 
ziemlich ausgedehnten Gebrauch davon, ohne viel Erfolg davon zu feben, 
außer wenn er cd ald Diureticum bei paffiven Waſſerſuchten anwandte. 
Bei Rheumatismus hat es fich häufig in Verbindung mit andern fchweiß- 
treibenden Mitteln nüglich gezeigt; auch Pereira wandte daffelbe vor- 
theilhaft an. Bei Hppertrophie des Herzens ift cd von 2ombard’ 
empfohlen worden, wegen feines beruhigenden Einfluffes auf das Herz‘. 
Gabe. — Die einzigen Präparate ded Sturmhutes, auf deren Wir. 
famfeit man mit einiger Sicherheit rechnen Fann, find die Zinctur, das 
alfoholifche Ertract und das Afonitin. Das Pulver wird zu 1—2 Gr. 
gegeben und allmälig damit geftiegen, bis fih Wirkung davon zeigt, doch 
fann man ſich auf diefes Mittel nicht immer verlaffen. Wenn es von 
guter Befchaffenheit ift, macht es einige Minuten, nachdem man es auf die 
Lippen und die Zunge gebracht hat, Betäubung diefer Theile. 
Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durch Sturmhut bedient man 
fih derfelben Mittel wie bei Vergiftungen durch Tabak. In dem von 


' Treat. on painf. and nerv. dis. 1837. ? Op. cit. * Brit. and for. med. 
rev. I. 249. * YAusführl. Belehrung über die Wirkung und Anwendung des Sturm: 
huts findet man in ber vorzüglichen Abhandlung von Fleming an inquiry into the 
physiol. and medicin. propert. of the Aconitum Napellus. Lond. 1885, 
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Shermwen beobadhteten Falle hatte die Entziehung von 10 Unzen Blut 
aus der Jugularvene fehr günftigen Erfolg. 

Tinctura aconiti, Sturmhuttinctur. — Diefe wird aus der 
Wurzel oder dem Kraute durch Degeftion mit Weingeift erhalten und als 
Einreibung bei Rheumatismen und Neuralgien angewendet. Man appli- 
cirt diefelbe mitteld einer Zahnbürfte oder eines Stückchens Waſchſchwamm. 

Extractum aconiti, Sturmbutertract. — Diefed wird am 
beften durch Ausziehen des Sturmhutkrautes mit Weingeift erhalten und 
zu %—2 Gran innerlid), oder äußerlich ald Salbe angewendet. 

Succus aconiti spissatus, eingedidter Sturmhutfaft. — 
Friſches Sturmhutkraut wird in einem fleinernen Mörfer zerftampft und 
der ausgeprefte Saft zur Ertractconfiftenz eingedampft, nach der Ph. Boruss. 
u. Sax, wird auch Das ausgepreßte Kraut nochmals mit MWeingeift aus- 
gezogen. Wenn dieſes Präparat von guter Beichaffenheit ift, bringt es 
einige Minuten nad) der Application auf die Zunge und Lippen Betäubung 
diefer Organe hervor. Jedenfalls ift die Tinctur diefem Präparate vorzu: 
ziehen. Man giebt das Mittel zu „—2 Gran. 

Aconitinum, Afonitin. — Man erhält diefes Alfaloid nach Vor—⸗ 
fchrift der Ph. Lond. dadurd, daß man 2 Pfund getrodneter Sturmhut: 
wurzel in einer Retorte mit 1 Gallone Weingeift kocht, die Flüſſigkeit ab: 
giet und den Rüdftand auf’d Neue mit 1 Gallone Weingeift und dem 

ei der vorhergehenden Operation erhaltenen Deftillate auskocht, welches 
Verfahren man nochmals wiederholt. Dann wird die Wurzel audgepreßt 
und von den zufammengegoffenen Flüffigfeiten der Weingeift abdeftilirt. 
Der Rüdftand von Ertractconfiftenz wird in Waſſer gelöft und colirt, 
dann wieder bei gelinder Wärme zur Ertractconfiftenz eingedampft. Dann 
wird fo viel ftarf mit Waſſer verdünnte Schwefelfäure zugefegt, daß ſich 
das Akonitin auflöfl. Die Löfung wird hierauf mit Ammoniaf verfegt, 
das niedergefchlagene Akonitin nochmals in Schwefelfäure gelöft und 
Yı Stunde lang mit Thierfohle gefchüttelt, die entfärbte Flüſſigkeit wird 
— mit Ammoniaf vermifcht und der Niederfchlag gewafchen und 
getrodnet. 

Das Akonitin ift feſt, weiß, geruchlos, entweder matt und amorph 
oder etwas glänzend und fcheinbar kryſtalliniſch. In einer folhen Maffe 
fonnte Pereira felbit dur das Mikroskop Feine deutlichen Kryftallen 
erfennen. In einer Glasröhre erhigt fchmilzt das Afonitin leicht und giebt 
eine blaß bernfteingelbe Flüffigkeit. Bei höherer Temperatur zerfegt fich 
daſſelbe. Auf einem Platinbleh über der Weingeiftlanıpe erhigt verbrennt 
es ſehr bald vollftändig. Es Löft fih in Alkohol, Aether und Säuren und 
wird aus feinen fauren Zöfungen durch Ammoniaf gefällt. Eine Fleine 
Menge davon mit Fett gemifcht und in das Auge gebracht, bewirkt eine 
Gontraction der Pupille, wie Pereira wiederholt beobachtet hat. Geiger 
und Heffe fagen, daß das von ihnen erhaltene Afonitin eine Erweiterung 
der Pupille hervorgebracht habe. Das Akonitin ift das ftärffte Gift, wel« 
ches wir kennen, die Blaufäure nicht ausgefchloffen. 

Auch ein verfälfchtes Afonitin kommt fehr oft im Handel vor und 
Pr befonders aus Zranfreih. Seine Farbe ift graugelb und feine Wir: 

ung fehr unbedeutend, wenigftend konnte Pereira ein ganzes Gran 
davon einnehmen, ohne irgend eine Wirfung darnad) zu fpüren. Meder 
in Alfohol noch in Aether ift es vollftändig löslich und hinterläßt beim 
Verbrennen auf Platinblech einen kalkhaltigen Rüdftand. 
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Die Wirkungen des Akonitins find ähnlich wie die der Sturmhut: 
wurzel, aber ungleich ftärfer. Wenn eine Salbe oder eine alkoholische 
Löſung von Afonitin auf die Haut eingerieben wird, fo entfteht dadurd 
große gie Kricbeln und Betäubung, welche 12—18 Stunden lang an- 
Hält. Cine geringe Menge einer Salbe, welche aus 1 Gran des Alfaloids 
amd 2 Dramen Fett befteht, macht, in das Auge gebracht, unerträgliche 
Hige in demfelben und Gontraction der Pupille. Pereira beobachtete 
diefe Erfcheinung in einigen Fällen von Amaurofis, die ſchon einige Jahre 
lang beftanden und wo die Pupille fich felbft nicht durch die Einwirkung 
von flarfem Zageslichte contrahirte.e Schon in fehr Eleinen Dofen macht 
das Afonitin Hige und Juden auf der Oberfläche des Körpers, bisweilen 
auch Diurefis, doch kann man dad Mittel nicht wohl innerli anwenden. 
In einem Falle, bei einer ältlihen Dame, hätte s Gran beinahe tödt: 
liche Folgen gehabt. 

Der hohe Preis des Akonitins befchränft deffen Gebrauch, auch läßt 
fi) das Präparat dur die Sturmhuttinctur ziemlich erfegen. Weber dic 
große Wirkfamfeit des Akonitind bei Neuralgien und Rheumatismen Fann 
wohl Niemand in Zweifel fein, welcher das Mittel öfter angewendet bat. 
Zurnbull' bedient fi des Afonitins in zwei Formen, namlich: 

1. der Afonitinfalbe (Unguentum aconitinae), — aus 16 Gr. 
Aonitin, Drachme Del und 1 Unze Talg, weldye mit dem Finger einige 
Minuten lang eingerieben wird, und 

2. der Afonitinlöfung (Solutio aconitinae), — aus 8 Gr. 
Akonitin und 2 Unzen rectificirten Weingeiftd. Diefe wird mit einem 
Schwamme aufgetragen, doch muß man ſich hüten, fie nicht auf die von 
der Epidermis entblößte Haut zu bringen. 


Andere arzneili angewandte oder giftige NRanunculaceen. 


1. Die Blätter von Helleborus foetidus wirken bredhenerregend und abführend. 

Diefelben find als Anthelminthicum gegen den Spulwurm angewendet worden. 
Helleborus viridis befigt ähnliche Eigenſchaften. 

3. Aconitum ferox ift vielleicht die giftigfte Ranunculacee. Die Pflanze wählt 
in Nepal und giebt das Bish- oder Bikh-Gift diefes Landes. Bor einigen Jahren 
ftelte Pereira auf Wallichs Anfuchen einige Verſuche über die Wirkung dieſes 
Mittels auf Thiere an. Die Verſuche wurden mit Pflanzen gemacht, welche ſeit 10 Jahren 
in Wallichs Beſitz geweſen waren und ohne Zweifel einen Theil ihrer Wirkſamkeit 
verloren hatten; dennoch waren die Wirkungen ſehr energiſch? und von derſelben Ratur 
wie bei Aconitum Napellus. 


! Turnbull, op. cit. u. Skey, Lond. med. gaz. Vol. XIX. p. ISI. 2 Wallich, 
Pa Asiaticae rariores u. Edinb. journ. of nat. and geogr. science. July 153. 
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I. Abtheilung. Invertebrata, wirbellofe Zhiere. 


Charakter. — Thiere ohne Wirbelſäule und inneres Skelet. Die Haut iſt bis— 
weilen knochenartig, ſo daß ſie ein äußeres Skelet bildet. Das Nervenſyſtem iſt nicht 
immer deutlich. 


J. Unterabtheilung. Acrita, Macleay. 


Das Nervenſyſtem undeutlich, verſchwindend. (Dmen). 


J. Claſſe. Porifera, Grant., porentragende 
Thiere!. 

Charakter. — Einfache, weiche Waſſerthiere mit fibröfer Achſe, ohne bemerk⸗ 
bare Nerven oder Muskelfaſern, Sinnesorgane, Circulationsorgane oder Drüſen. Ihr 
Körper beſteht aus einem weichen, gallertartigen Fleiſche, welches innerlich von zahl: 
reichen äftigen anaftomofirenden Canälen durchzogen ift, weldye von oberflächlichen feinen 
Poren anfangen und fidy in größere, offne Schlaͤuche endigen?. 


Spongia officinalis, Linn., Badeſchwamm. 


Gefhihte. — Ariftoteles?’ war bereitd mit den Schwämmen 
befannt und erwähnt Die verbreitete, aber irrige Anficht, daß diefelben ein— 
fhrumpften, wenn man fie abzupflüden fuchte. 

Zoologiſche Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Körper weich, fehr elaftifch, vielförmig, mehr oder weniger unregelmäßig, 
fehr porös, von zahlreichen gemwundenen Ganälen durchzogen, welche fich 
äußerlich durch fehr deutlihe Schläuche (Oscula) öffnen und die aus einer 
Art von fnorpligem Skelet beftehen, in jeder Richtung mit einander anafto- 
mofiren und nicht mit Nadeln (spiculae) verfehen find. (De Blainpille)*. 

3. 2. Bowerbank? hat neuerlich gezeigt, daß aud in dem gewöhnlichen 
Schwamme des Handels Nadeln vorfommen und zwar liegen diefelben in einer geringern 
Ausdehnung in der Faferfubftanz felbjt eingebettet. Sie laffen ſich meift in den größern, 
breitgedrüdten Stüden erkennen und nicht in den feinern anaftomofirenden Canaͤlchen. 


! Cyclop. of anat. Art. Acrita. ? Grant, Brit. annal. 1838. p- 267. ? Hist. 
de anim. Lib. I. Cap. IX. 7 16. Tolosae 1619. * Man. d’actinol. p. 529. 1834. 
® The microscop. journ. Vol.I. p.8, 
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Bowerbank hat au gezeigt, daß die Faſer der ädhten Schwaͤmme feft ift und 
nicht röhrig, wie man gemwöhnlid glaubt !. 

Artharafter. — Sehr große, breitgedrüdte und oberhalb etwas 
convere Maffen, weich, zähe, großporig und, befonders auf der untern 
Seite, mit größern Höhlen verfehen. Die Gänge rund und größtentheils 
etwas breit. (Xamourour)”. 

Diefe Kennzeichen find nicht hinreichend, um den gemeinen Badeſchwamm von we 
reihen verwandten Arten zu unterfcheiden und es ift nah Bomwerbants Beobach 
tungen ziemlich Mar, daß das bloße Auge nicht im Stande ift, die einzelnen Species 
jener Gattung zu unterſcheiden, fo daß man größtentheils, wenn nicht gan, zu dem 
Mikroskop feine Zuflucht nehmen muß, wenn man die eigenthümlichen Charaktere jener 
Arten Eennen lernen wil. Bowerbank unterfheidet unter den im Handel vorkom— 
menden Schwämmen drei verfchiedene Arten. 

Es ift noch keineswegs allgemein angenommen, daß der Schwamm in das Zhier: 
reich gehöre, denn noch eine beträchtliche Anzahl von Naturforfhern halten ihn für 
vegetabilifhen Urfprungs und ftellen ihn in dem natürlichen Syfteme zwifchen die Algen 
und die Schwämme?,. Die neuern Unterfuhungen von Bowerbanf feinen jedoch 
fehr für die thierifche Natur der Schwämme zu fpreben. In einer Species berfelben 
fand Boberbanf ein verzweigtes Gefäßfoftems mit Kügelchen in den Gefäßen, die 
den Blutkörperchen der höhern Thiere analog waren. In den Pflanzen hat man bisher 
noch nichts Aehnliches gefunden. 

Der Schwamm erhält feine gr aus der Flüffigkeit, in welcher er lebt. Das 
Waffer, welches die für das Leben deſſelben nöthigen thierifhen Materien enthält, tritt 
durch die oberflädhlichen Poren ein, circulirt durch die anaftomofirenden Canäle und 
wird durch die entgegengefesten Gänge wieder ausgefchieden, indem es die Theile mit 
fi) führt, welche von den Wänden der Ganäle abgefondert werden !. 

er Badeſchwamm figt mit einer fehr breiten Baſis auf den Felfen 
auf. Wenn er aus der See herausgenommen wird, befigt er einen ftarfen 
Fiſchgeruch. Seine Farbe ſchwankt zwifchen blaßgelb und dunfel-braungelb. 
Dft enthält er fteinige oder erdige Goncretionen (lapides spongiarum), welche 
nad Bley? befonders aus Fohlenfaurem Kalk und Fohlenfaurer Magnefia 
beſtehen. Audy Keine Mufcheln u. f. w. findet man in den Schwämmen. 

Vorkommen. — In dem rothen und mittelländifhen Meere, be: 
fonderd an den Küften des griechifchen Archipels gefammelt. 

Ginfammlung. — Die Bewohner der grichifchen Infeln fammeln 
den Schwamm, indem fie unter das Meer tauchen und ihn mit einem 
Meſſer abfchneiden, Durch Uebung erlangen fie die Fähigkeit, ziemlich 
lange unter dem Waſſer zu bleiben®. Sobald man den Schwamm aus 
dem Waffer bringt, wird er ausgepreßt und gewafchen, um die gallertartige 
Materie zu entfernen, worauf man ihn fchnell noch weiter reinigt. 

Beh hreibung. — Der Badeſchwamm des Handeld (Spongia) ift 
das trodne Skelet eines Thiered, von welchem man auf Die angegebene 
Weiſe das Fleifh entfernt hat. Wenn man ihn von den fteinigen Con— 
erefionen, die ſich im Innern feiner Maffe befinden, befreit, fo ift er weich, 
leicht, biegfam und zufammendrüdbar, Beim Verbrennen entwidelt er 
einen thierifchen Geruch. Er nimmt Maffer auf und fchmillt dabei be: 
Deutend an. Salpeterfäure färbt ihn gelb. Aetzkalilauge löft ihn auf und 
die Löfung giebt auf Zufag einer Säure einen Niederfchlag. Die feinern 


’ Die einzige röhrige Spongia ift na Bowerbanf Sp. fistularis, weshalb er 
diefelbe von Spongia abzutrennen und als Fistularia zu bezeihnen vorfchlägt. * Hist. 
des polyp. corall. p. 20. 1816. ?° Hogg, in Linn. trans. Vol. XVII. p. 363 u. 368, 
ferner Johnson, history of British zoophytes. Edinb. 1838. * Grant, ont lines of 
comparative anatomy p. 310, Lond. 1836. * Pharm. Gentralbl. 1834. &. 273, 
6 Savery, Letters on Greece. p. 109. Lond. 1788, 
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Schwämme, welche größere Feſtigkeit und Zähigkeit haben, wurden früher 
männliche Schwänme, die gröbern dagegen weiblihe Schwämme genannt. 

Im englifhen Handel’! findet man zwei Sorten von Schwämmen, 
welche ald türfifche und als weftindifche befannt find. 

1. Zürfifhde Shwämme. — Diefe fommen von Smyrna und 
bilden die befte Sorte. Sie bilden becherfürmige Maffen von verfchiedener 
Größe. Ihre Zertur ift viel feiner als die der weftindifhen. Bowerbanf 
fand mit Hülfe des Mifrostops, dag fie aus zwei Arten von Schwämmen 
beftehen, die fih durch das bloße Auge nicht von einander unterfcheiden 
laffen. Die eine zeichnet fi) aus durch die Gegenwart eines ſchönen, ver- 
zweigten Gefäßfoftems, welches faft jede Faſer davon umgiebt und in eine 
Außere Membran oder Scheide eingefchloffen ift. In der andern, gewöhn- 
lihern Art der türfifchen Schwämme hat man noch Fein Gefäßſyſtem auf- 
finden fönnen. | 

2. Weftindifhe Shwämme. — Diefe fommen größtentheild von 
den Bahama-Infeln und werden daher auch gewöhnlich Bahama-Schwämme 

enannt. . Ihre Form ift mehr oder weniger conver, mit hervorragenden 
appen und ihr Gewebe gröber als bei den vorhergehenden. Daffelbe hat 
nicht fehr viel Zufammenhang und daher hält man fie gewöhnlich für zer- 
riffen. Rah Bowerbank bilden fie nur eine Species von Spongia. 

Beftandtheile. — Gut ausgewafchene Schwämme, welche durch 
verdünnte Säuren fo viel ald möglich von Erde und von Steinen befreit 
worden waren, wurden 1828 von Hornemann? analyfirt, welcher darin 
fand: eine dem Dsmazom ähnliche Subftanz, thierifhen Schleim, fettes 
Del, eine in Waffer lösliche Subftanz, eine nur in Kali löslihe Subftan; 
und Spuren von Chlornatrium, Jod, Schwefel, phosphorfaurem Kalk, 
Kiefelfaure, Thonerde und Magnefia. Hatchett? fand, daß der Schwamm 
beftehe aus Gelatine, welche er allmälig an Waffer abgab und aus einer 
dünnen, brücdigen, häufigen Subftanz, welche die Eigenfchaften des coagu- 
lirten Eiweißes befaß. 

Anwendung. — Der ausgedehnte häusliche Gebrauch des Bade: 
ſchwammes ift Jedem befannt. Kür den Chirurgen ift der Schwamm von 
großem Werthe wegen feiner Weichheit, Porofität, Elafticität und der Leich— 
tigkeit, mit welcher er Zlüffigkeiten einfaugt. Sein Gebrauch bei hirurgifchen 
Dperationen und um Blutungen zu ftillen ift wohl befannt‘. Man hat 
ihn auch bei Wunden und Geſchwüren angewendet, um fogenannte fcharfe 
Secretion aufjaugen zu laſſen“. Die Schwammwieken werden gewöhnlich 
aus gepreftem und mit Wachs getränftem Schwamme (Spongia cerata) 
bereitet und heißen oft auch präparirter Schwamm (Spongia praeparata). 
Man bereitet diefe Schwämme fo, daß man fie in Wachs taucht und dann 
wifchen zwei Eifenplatten zufammenpreßt, bis das Wachs erhärtet ift. 

rüber benugte man den Preßſchwamm (Spongia compressa) öfters, um 
Fifteln und Heine Deffnungen zu erweitern, doch wendet man diefed Mittel 
jegt nur noch felten an. 











I Ueber die auf dem Eontinent bekannten Schwämme vergl. Baudrimont, Diet. 
de P’Industrie. T.IV. Art. Eponge u. &. W. €. Martius _ der pharmaceu: 
tifchen Zoologie. Stut art, 835. 2 Berlin. Jahrb. Bd. XXX. Abth. I. ° Phil. 
transact. for 1800. p. 327. * C. White, Au account of the sponge in the stoppage 
of hemorrhage. Lond. 1762. 5 On the use of spunge after amputations, by Mr. T. 
Kirkland in Med. observ. and inquir. Vol. II. p. 278. Lond. 1764. 
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Spongia usta, gebrannter Shwamm. — Um dieſen zu be 
reiten, befreit man die Schwämme von Steinen und erhigt fie in einem 
eifernen Gefäße, bis fie ſchwarz und pulverifirbar werden. Prouft' fand, 
daß beim Calciniren von 1000 Th. Schwamm 343,848 Th. durch die 
angewandte Hige verloren gehen. Der Rückſtand befteht aus Kohle und unlös- 
licher Fiefelfäurehaltiger Materie 327,000, Chlornatrium 112,080, fchwefelfau- 
rem Kalt 16,430, Jodnatrium 21,422, Brommagnefium 7,570, kohlenſau⸗ 
rem Kalk 103,200, Magnefia 4,730, Eifenorydul 28,720 und phosphor- 
faurem Kalk 35,000. Gebrannter Shwamm muß, wenn er gut ift, reichliche 
violette Dämpfe —— entwickeln, wenn man ihn in einer Flaſche 
mit Schwefelfäure er. an hat das Mittel ald Refolvend angewendet 
bei Kropf, ferofulöfen Drüfenanfhwellungen u. f. w. Seine Wirkſamkeit 
ift dem Jod: und Bromgehalte zuzufchreiben; jet bedient man fich jedoch 
faft ftets des Jodkaliums ftatt deffelben. Man gab ihn zu L—3 Drachmen 
in Form eines Pulverd oder einer Latwerge. 


II, Claſſe. Polypifera, Grant., polypentragende 
Thiere. 


Diefe haben ihren Namen davon erhalten, daß fogenannte Polypen auf ihnen 
auffigen. Sie beftehen aus 2 Zheilen, einem Skelet und einer fleifhigen Portion. 
Die Skelete find in ihrer Eonfiftenz verfchieben, ſowie auch in ihrer Stellung zu den 
weichen heilen. Sie find weich und biegfam oder hart und kalkartig. Die fleifchige 
Portion kann entweder äußerlich oder innerlich liegen. Es entfpringen von ihnen flei: 
ſchige Röhren (Polgpen), von denen jeder an feiner äußern Mündung von Fühlern 
(tentacula) umgeben ift. 

Das kalkhaltige Skelet von Corallium rubrum Lamarck. (Isis nobilis Pallas ; 
Gorgonia pretiosa Ellis) ift die rothe Koralle des Handeld. Sie befteht aus Bohlen: 
faurem Kalk, welcher befonders durch Eifenoryd gefärbt ift. Präparirte rothe Korallen 
(Corallium rubrum praeparatum) wurden früher als Arzneimittel angewendet, doch 
haben fie vor dem Kalte Beine Vorzüge. Das feine dur Blätten erhaltene Pulver 
derfelben wird bisweilen ald Zahnpulver ängewendet. 


II. Unterabtheilung.. Radiata, Zamarck, Strahlthiere. 
Charakter. — Das Nervenfpftem deutlich, aus Fäden und rudimentären Ganglien 


beftehend, die Fäden in einem Kreife um die Mundfläche liegend (Cyclo-neura). 
Bon den Strahlthieren wird Feine officinelle Subftanz erhalten. 


III. Unterabtheilung. Mollusca, Latreille, Mollusken 
oder Weichthiere. 
Malacozoa, Blainville. Cyclogangliata, Grant. 
Charakter. — Ungegliederte Thiere mit einer weichen, nicht geringelten Haut. 
Die Gehirnganglien liegen um die Speiferöhre herum. 
II. Claſſe. Conchifera, Lamarck, Muſchelthiere. 
Charafter. — Kopflofe, im Wafler lebende Mollusfen mit einer zwei: oder 
mehrklappigen Schale. Die Refpirationsorgane beftehen aus vier kammförmigen Platten. 
Das Herz iſt einfah. Die Befruchtung gefchieht ohne Hülfe eines zweiten Individuums. 
Pharm. Gentralbl. 1837. 169. 
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Ostrea edulis, Linn., gemeine Aufter. 


Geſchichte. — Die Auftern wurden von den Römern als eine de— 
licate Speife gefhägt!. Die britifchen Auftern ftanden in hohem Anfehn, 
obgleich fie nicht fo gut fein follten als die von Cyzicena. (Plinius)”. 

Zoologifhe Kennzeihen. — Gattungsharafter. — Der 
Körper zufammengedrüdt, mehr oder weniger fcheibenförmig. Der Saum 
des Manteld did, nicht angeheftet oder zurüdzichbar und mit einer doppel- 
ten Reihe von furzen, fühlerartigen Fäden umgeben. Die zwei Paar Lippen- 
anhänge dreiedig und verlängert. Ein ziemlidy centraler, zweitheiliger 
Muskel. Die Schalen unregelmäßig, ungleich klappig, ungleichjeitig, grob: 
fhichtig. Die linke oder untere Schale feftfigend, am breiteften und tief- 
ften, die Spige im Alter zu einer Art von Kiel verlängert. Die rechte 
oder obere Schale ift Feiner, mehr oder weniger dedelförmig, das Charnier 
ahnlos. Das Band innerlich, furz, in einer Hauptfurde ftehend. Der 

usfeleindrud einfach und ziemlich central. (Blainville). 

Artharafter. — Die Schalen eiförmig-rundlih oder verfehtt:ei- 
förmig, die obere flah. Die Blätter beider Schalen dacdyziegelförmig über 
einander liegend und wellig. (Brandt)?. 

Brandt’ hat eine fehr ausführliche Abhandlung über die Anatomie 
der Aufter geliefert. 

Vorkommen. — In den europäifchen und indifchen Meeren. Die 
englifche Küfte liefert einige der beften Aufterforten, die von Purfleet wer- 
den am meiften gefchägt. 

Ginfammluug. — Die Auftern werden in befondern Negen ge 
fangen. Um ihren Gefhmad und ihre Größe noch zu verbeffern, legt man 
fie ın Lachen an der Seeküfte, wo fie ſich fchnell vermehren. Nach London 
fommen die Auftern meift aus Colchefter und andern Küftenorten von Effer?. 

Befhreibung. — Die officinelen Theile der Auftern find die 
Schalen (Testae ostreae)., Die hohlen Schalen werden vorgezogen, da 
fie mehr Fohlenfauren Kalk enthalten. Calcinirt geben die Aufterichaalen 
einen Aetzkalk, welcher früher als Lithontripticum fehr geſchätzt wurde. 

Beftandtheile. — Die Aufterfchalen find von Buchholz und 
Brandes‘, fowie von Rogers’ analyfirt worden. — Das Fleifch der 
Aufter hat Pasquier* unterfucht. 


Bucholz' und Brandes’ Analpyfe. Pasquierd Analyfe. 
Kohkenfaurer Kalt... 98,6 Dsdmazom 
Phosphorfaurer Kalt 1,2 Leim 
Zhonerde „2... 0,2 Schleim ;. 12,6 
Eimweißartige Materie 0,5 Eiweiß 
Aufterfhalen. . . - - 100,5. Raferftoff 


- Waflr ... 87,4 
Aufterfleify 100,0. 


Die diätetifchen Eigenfchaften der Auftern find bereits früher erwähnt 
worden (Bd. 1. ©. 72). 


' Plinius, bist. nat. Lib. XXXII. Cap. 6. ed. Valp. ? Juvenal., Sat. IV. 
> Med. Zoologie. * Ibid. Bd. II. * Vergl. Spratt, history of the royal society p. 307. 
6 Gmelin, Handb. d. Chem. II. 1477. 7 Silliman’s Journal. Vol. XXVI. p. 361. 
® Gmelin, op. cit. 
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Conchae praeparatae, Testae praeparatae, präparirte 
Aufterfhalen. — Nachdem die Aufterfchalen gewaſchen, ausgefocht 
und zerftoßen worden find, werden fie zu einem fehr feinen Pulver ver: 
rieben und gefchlemmt. Der hauptſächlichſte Beftandtheil ift hier der Fohlen: 
faure Kalk, mit welchem fie in ihrer Wirkung volllommen übereinftimmen. 


IV, Elafje. Cephalopoda, Cuvier, Cephalopoden. 


Charakter. — Der Körper ift in einem Mantel eingefchloffen. Der Kopf ragt 
aus dem legtern hervor und ift von ungegliederten, mit Saugnäpfen verfehenen Fang: 
armen, welche um den Mund herum ftehen, umgeben. Bwei auffigende Augen. Der 
Mund mit zwei hornigen Mandibeln verfehen. Drei Herzen. Die Geſchlechter getrennt. 


Sepia officinalis, Linn. gemeiner Tintenfifch. 


Die Subftang, welche man Os sepiae nennt, ift ein ovales oder oblonges Ball: 
haltiges Drgan, welches in dem Mantel bes Thiered liegt. Die häufigfte Species von 
Sepia ift Sepia officinalis Linn., aber auch S. elegans Blainville liefert einen Theil 
des Päuflichen Os sepiae. 

Das Os sepiae hat eine zellige Structur und ift fo leicht, daß es auf Waſſer 
ſchwimmt. Es wurde von John analyfirt, welcher folgende Beftandtheile darin fand. 


Harter äußerer oder Poröfer Theil. 


oberer Theil. 

Koblenfaurer Kalk mit einer Spur von phosphor- 
a 80 85 

Nicht gelatinöfe thierifche, in Waller Lösliche Materie 
mit etwas Kochfals . -- -- vo. c0e onen. 7 7 
Gelatinöfe Membran, unlöslih in Wafler... . . 9 4 
Waſſer mit einer Spur von Magnefia ....... 4 4 
100. IW. 


Gepulvert benutzt man bad Os sepiae als Ingrediens für Bahnpulver. Außerdem 
verwendet man es zu mehren technifchen Bweden, wie zum Poliren, um Heine Mulden 
zum Ausgießen des Silbers daraus zu bereiten. 


IV. Unterabtheilung. Articulata, Cuvier, Gliederthiere, 


Charakter. — Die Haut geringelt. Die Muskeln an die innere Oberfläche 
der Haut angeheftet. Das Nervenfuftem befteht aus zwei Strängen, weldye an der 
Baudjfeite des Körpers liegen, mit Ganglien (Diplo-neura), das vordere Ganglion 
(Gehirn) über dem Defophagus liegend. 


V. Elaffe. Annulosa, Macleay, Ringeltbiere. 


Annelides s. Annelida. 


Charakter. — Der Körper mehr ober weniger verlängert. Die Haut weid, 
geringelt. Ertremitäten und Kühler fehlende. Das Blut roth. 


Sanguisuga, Savigny, Blutegel. 
latrobdella Blainville. 


Gefhihte. — Wir wiffen die früheften Zeiten, wo man den Blut- 
egel Fannte oder ihn anmwandte, nicht genau zu beftimmen, allein deshalb 
darf man noch nicht gerade annehmen, daß die Blutegel bereitd vor der 
Zeit angewandt wurden, bis zu welcher unfere älteften gefhichtlichen Nach: 
richten reichen. Allerdings findet fi) in der gewöhnlichen Ueberfegung der 
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Bibel die Stelle‘: „Die Egel hatte zwei Züchter; bring her, bring herz“ aber 
die Kritiker ffimmen über die Richtigkeit dieſer Ueberſetzung nicht überein. Das 
Wort „Olukeh“ oder „Aluka“ ift hier überſetzt durch „Egel,“ nach Bochart 
aber bedeutet es das Schickſal oder Fatum, welches Wort an die Stelle 
des Wortes Egel geſetzt werden folle, die Töchter follten dann bedeuten 
den Himmel und die Hölle. Allein die Vulgata, die griechiſche und Die 
Iutherifche Ueberfegung find ſaͤmmtlich gegen dieſe Anfiht. Brandt? hat 
bat fich fehr ausführlich über dieſen Gegenftand verbreitet und es bedeutet 
nach ihm im Arabifchen das Wort Aluka einen Egel, das Wort Aluk da- 
gegen das Schidjal. Das Letztere ift abgeleitet von Alaka, anhängen, 
weil man glaubte, daß Jedem fein Schidfal anhänge, fowie fih cin Blut: 
egel an den Körper anfauge, fo daß alfo wirklich das Wort „Olukeh‘ des 
alten Zeftamentes auf die Blutegel zu beziehen wäre. Pereira glaubt, 
daß man Grund habe, die Sanguisuga Aegyptiaca für die erwähnte Art 
zu halten. Die von Herodot” angeführten Blutegel find Bdella nilo- 
tica (Savigny). Ä 

Allein wenn man auch annimmt, daß jene Thiere bereits in frühen 
Zeiten befannt gewefen feien, fo ſcheint es doch nicht, ald ob man diefelben 
in der Medicin angewendet habe, denn Hippofrates erwähnt fie nicht, 
obgleich er die andern Methoden der Blutentziehung befpriht. Auch Ari- 
ſtoteles übergeht diefelben mit Stillſchweigen. In den Auszügen, welche 
Cälius Aurelianus aus den Schriften des Diokles, Praragoras, 
Herophilus, Deraklides, Asklepiades und anderer alter Aerzte, 
die zwifhen Hippofrates und Themifon lebten, gemacht hat, wird 
die Anwendung der Blutegel nicht erwähnt: ein Umftand, welcher fehr 
dafür fpricht, Daß Ddiefelben zu jener Zeit noch nicht in Gebraudy waren. 
In der That ift Themifon’, der Gründer der methodifchen Schule, der 
erfte, in defjen Werfen die therapeutifche Anwendung der Blutegel ange: 
führt wird. Daraus folgt freilih nicht, daß Themifon der erfte war, 
der fie benußte, doch fehlen uns die Mittel, um die Anwendung jener 
Thiere weiter rüdwärtd zu verfolgen. 

In der lateinifchen und griehifchen Sprache find die Namen des 
Blutegeld von dem Saugen deffelben hergeleitet worden; fo haben die 
Griechen das Böhia von AdN.m, ic) fauge, Die Römer hirudo, wahrfchein- 
lid) von haurio oder sanguisuga von sanguis und sugo. Es ſcheint je 
doch, als fei der legtere Namen der neuere, denn Plinius? fagt an einer 
Stelle, mo er von den Elephanten fpricht: „Cruciatum in potu maximum 
sentiunt, hausta hirudine, quam sanguisugam vulgo coepisse appellari 
aduerto.““ 

Zoologiſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Die 
Kinnladen mit zwei Reihen von zahlreichen ſpitzigen Zähnen beſetzt, welche 
in einem ſpitzen Winkel zu einander ſtehen. (Brandt)*. 

Der Körper in die Yänge gezogen. Der Rüden conver, der Bauch 
flah, die Enden etwas verfchmälert, das hintere mit einem — ——— 
verſehen, das vordere etwas ſchmäler als das hintere. 90 — 100 inge. 
Augen zeigen fi) als zehn fhwärzliche Punkte. Der Mund ift dreiftrahlig. 


I Sprüche Salomon. XXX. 15. ? Med. Bool. I. 231. ? Kuterpe. LXVIII. 
* Le Clerc, hist de la medec. p. 442. Nouv. edit. 1729. ® Hist. nat. VIII. 10, ed. 
Valp. 6 Med. Zoot. IL 231. 
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Die Kinnladen knorpelig, mit zahlreichen ſchneidenden Zähnen bewaffnet. 
Der After klein am letzten Ringe auf dem Rücken befindlich. 

Cuvier! umfaßt alle Egelarten in der Gattung Hirudo, aber neuere Zoologen 
haben ed nöthig gefunden, mehrere Gattungen daraus zu madyen. Die in der Mebdicin 
angewandten Blutegel find zu einer Gattung vereinigt worden, welche Blainville? 
latrobdella und Savigny” Sanguisuga nennt. Den legtern Namen, welcher befon: 
ders die Eigenfhaft, Blut zu faugen, ausdrüdt, hat aud Pereira angenommen. Wie 
es fcheint, find nicht alle Blutegel mit einem Apparate, um die Haut der Wirbelthiere 
zu durchbohren, verfehen. In Folge ber zahlreichen Klagen, welche im Jahre 1825 an 
den Polizeipräfecten von Paris abgegeben wurden, daß fehr viele in Paris verkaufte 
Blutegel nicht beißen wollten, während andere ſchmerzhafte und ſchwer heilende Bi: 
wunden veranlaßten, richtete diefer eine Anfrage an das Conseil de salubrite, welches 
Pelletier und Huzard ber Jüngere mit der Beantwortung berfelben beauftragte. 
Eins der hierbei fi ergebenden Refultate war, daß der fogenannte Pferdeegel, da der: 
felbe ftumpfe Zähne befist, die menſchliche Haut nicht gut durchbohren fann und daber 
fhmerzhafte Wunden verurfaht‘. Den erwähnten Pferbeegel erklärten die Berichter: 
ftatter für Haemopis sanguisorba Savigny, aber Blainville fagt, daß es Haemopis 


nigra je. 

i Nrten. — 1. Sanguisuga officinalis Savigrny. Hirudo pro- 
vincialis Carena (Mem. della Reale Acad. di Torino XXV. 
282.); Sanguisuga meridionalis Risso (Hist. nat. de l’Europe 
merid,. IV. 428). — Schwarzgrün, mit fechs roftfarbenen bandartigen 
Streifen. Der Bauch olivengrün, ungefledt (Brandt). — Im Süden 


von Europa. ug 

Maquin-Tandou“ nimmt drei Varietäten an: 

a. Die Rüdenbänder unterbrocden. 

ß. Die Rüdenbänder auf fhwärzliche Flecken reducirt. 

y. Die Rüdenbänder durch Querftreifen vereinigt. 

2. Sanguisuga medicinalis Savigrny. Hirudo medicinalis 
Linn. — Schwarzgrün oder olivengrün, mit ſechs roftfarbenen Länge: 
ftreifen, welche meift fchwarzgefledt find. Der Bruch grünlichgelb, ſchwarz 
gefledt. (Brandt). — Die Flecken ſehr verſchieden in Größe und Zabl; 
in manchen Fällen find nur wenig, in andern mehr, fo daß fie die vor: 
herrſchende Farbe des Bauches ausmachen, während die dazwiſchen liegen: 
den Fleden nur ald grünlichgelbe Fleden erjcheinen. — Europa, befonders 
in den nördlichen Theilen, jeßt jedoch felten. 

Auch von diefer Species find einige Varietäten befchrieben und abgebildet worden. 
Eine der merfwürdigften davon ift der fleifchfarbene Blutegel (Hirudo medicinalis car- 
nea), weldyer von Guillez in Paris beſchrieben worden iſt. Die vordere Hälfte ſeines 
Körpers iſt fleiſchfarben; während die hintere Hälfte die gewöhnliche Farbe beſitzt. Der 
gefledte oder ſcheckige Blutegel ift fleifchfarben, mit olivengrünen Fleden® Dieſes find 
die einzigen Blutegel, welche gewöhnlich benugt werden. Brandt? bat noch andere 
abgebildet und bejchrieben. Kolgendes iſt ein kurzer Abriß der Anatomie der Blutegel: 

Das Hautſyſtem des Thieres bejteht aus einer durhfihtigen Epidermis (melde 
fi) alle 4—5 Zage vom Körper abftößt) und dem Eorium. Das lestere befteht nah 
Brandt aus verdichtetem Zellgewebe. Wie die Epidermis zeigt auch diefes die ein: 
zelnen Ringe. Es enthält eine Anzahl von Kügelchen, welde mit einem Pigmente 
angefült find und an verſchiedenen Stellen in ihrer Karbe abweichen, fo daß fie die 
verfchiedene Färbung der Oberfläche des Thieres veranlaffen. 

Man fagt, daß die vorherrfchende oder Grundfarbe, wenigftens zum Theil, von 
dem Boden abhängt, auf welchem das hier lebt. I. R. Johnſon? fagt, dab nad 
Baer in Glaftonburg, welcher 20 Jahr lang große Mengen von Blutegeln für den 


! Regne animal. T. Il. p. 212. Nouv. &d. 1830. * Dict. de scienc. nat. T. 47. 
Art. Sansue. ꝰ Desc. de l’Egypte, Hist. nat. T.I. Part. 3. p. 114. * Journ. de 
pbarm. T. XI. ® Monogr. de Ein des hirud. p. 112. * Brandt u, Rageburg, 
Med. Zocl. ? Ibid. *® Treat. on the med. leech. p. 42. 1816. 
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Handel gefammelt hat, die Blutegel aus dem Blad:River bei Glaftonburg fhwarz feien, 
wegen bed Zorfbodens jener Gegend, bei Cook's Eorner dagegen von röthlidher Farbe, 
wegen * nn Bodens, und bei Auler Moor, wo fie auf Lehmboden leben, von 
elber Farbe. 

u Das Muskelſyſtem der Blutegel ift von Brandt ausführlich dargeftellt worden, 
läßt ſich aber ohne Hülfe von Kupfern nicht wohl befchreiben. Die Muskeln des Rumpfes 
liegen kreisförmig, der Länge nad) und in fchiefer Richtung, von ihnen liegen die Preis: 
förmigen Faſern am meiften nad) außen, die Längsfafern am meiften nad) innen. 

Das Verdauungsſyſtem befteht aus dem Munde, dem Darmcanal, After, Speichel: 
drüfen und der Leber. Der Mund fteht in der Mitte des ovalen vorderen Endes und 
ift dreiftrahlig, indem drei gleichweit abjtehende Linien vom Centrum aus nad der 
Peripherie hin gehen. In demfelben befinden fich drei weiße, etwas linfenförmige Kinn: 
laden (zahntragende Höder oder Bohrer), welche dem Anfcheine nad Enorpelig find, 
nah Brandt aber aus einer ftarken feften Haut beftehen, welche eine Muskelmaſſe 
einfchließt. An dem freiftehenden jcharfen Rande jeder Kinnlade befinden ſich etwa fechzig 
Feine, feinfpigige Zähne. Der Defophagus bildet eine musculöfe Röhre und erweitert 
fi, je näher er dem Magen kommt, allein an feinem Ende zieht er ſich zu einer Fleinen 
Breisförmigen Deffnung zufammen. Seine Länge beträgt nicht über '/, Zoll. Der 
Magen nimmt zwei Drittel von der Länge des — ein und theilt ſich in etwa elf 
Fächer, von denen jedes vom zweiten bis zum elften einen blinden Sad an der Seite 
bat, weldyer an den legten Fächern am größten ift und fi) an ber Seite des Darmes 
herab bis zu dem Anfange des Maftdarms erftredt. Der Magen befteht aus drei 
Häuten, einer zelligen, einer Muskelhaut und einer Schleimhaut. Das elfte Fach endigt 
fi mit einer trichterförmigen Hervorragung.in dem Darm. Diefer ift etwa 1 Zoll 
lang. An feinem obern Ende befindet fich eine Klappe und an dem untern ein Sphinkter, 
zu beiden Seiten ragen für den größten Theil feiner Länge die blinden Säde von den 
unterften Abtheilungen ded Magens herab. An der innern Seite des Darmes befinden 
fi mehre Falten. Er zerfällt in einen bünnern und einen dickern Darm, den untern 
Theil deffelben nennt man den Maftdarm. Der After befindet ſich nicht, wie man leicht 
— könnte, an der hintern Scheibe, ſondern an der Dorſalflaͤche des legten Ringes. 

ie Speicheldrüfen beftehen aus weißlichen, förnigen Maflen, welche um die Speiferöhre 
herum liegen, in welche fi ein gemeinfchaftliher Gang derfelben öffnet. De Blain: 
ville, Carus und Brandt fpredhen aud von einer Xeber. Diefe ift eine an dem 
Darmcanale liegende braune Maſſe, deren Ausführungsgänge fih in den Magen und 
Darm einmünden. Die befte' Methode, um die Fächer des Magens gut darzuftellen, 
ift, einen mit Blut vollgefogenen Blutegel eine Woche lang in eine gefättigte Auflöfung 
von Aetzſublimat zu legen. 

Das Gefäßſyſtem befteht aus vier großen Gefäßen, welche zahlreiche Zweige ab- 
geben, aber ohne ein gewöhnlich fogenanntes Herz. Zwei von diefen find feitenftändig, 
ein drittes liegt an der Mittellinie der Nüdenflähe und ein viertes an der Bauchfläche. 
Ale diefe Gefäße pulfiren. Ueber die Art und Weife, in welcher das Blut circulirt, 
wiffen wir noch fehr wenig; Brandt glaubt, daß die feitlihen Gefäße Arterien fein 
müffen, wegen ihrer ſehr deutlichen Längen» und Querfafern, das Rüden: und Bauch— 
gefaß hält er für Venen!. Ob nicht vielleicht das Rüdengefäß der großen Blutader 
und das Bauchgefäß der Pfortader der höhern Thiere entfprehen mag? Grant? 
nennt dad Rüdengefäß der Anneliden eine Arterie ?. 

Das Refpirationsfoftem befteht aus Beinen Deffnungen (Stigmata oder Spiracula), 
welche in zwei Reihen an der Bauchfeite an jedem fünften Ringe ftehben. Sie führen 
in Peine, mit Schleimhaut überfleidete Höhlen, welche man Luftfäde, Lungenblaͤschen, 
Scleimfäde, Krypten oder Seitenbläschen genannt hat, und die gemöhnlidy eine weiß: 
liche Flüffigkeit enthalten. Diefelben liegen zu beiden Seiten des Darmcanals in den 
Bwifchenräumen zwifhen den blinden Süden des Magens und werden gewöhnlich für 
die Refpirationsorgane gehalten. Brandt behauptet jedoch, daß die Refpiration aus: 
fchließlih durch die Haut gefchehe und daß jene Bläschen Behälter für den Schleim 
feien, welcher durch den benachbarten Drüfenapparat, der ein weißliches Anfehn und die 
Form eines zufammenglegten Darmes bat, abgefondert werde. Diefe Behauptung ift 
— neu, ſondern auch bereits von De Blainville und Johnſon ausgeſprochen 
worden. 


Med. Sool. T. II. p.249. ? Outl. of comp. anat. 440, ? Vergl. Knolz, 
Nat. Abhandl. üb. d. Blutegel. Wien, 1829. 
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Das Nervenfoftem befteht aus 2 heilen, der eine (welchen wir mit der Eerebro- 
fpinalare der Wirbelthiere vergleichen können) beſteht aus einer Ganglientette, gewöhn- 
lih mit 23 Ganglien, welde in der Mittellinie des Bauches liegen und durch einen 
doppelten Nervenftrang mit einander in Berbindung ftchen. Das erfte Ganglion 
(Gehirn) liegt an dem Defophagus und giebt Nerven zu den Augen und ben benach— 
barten Muskeln ab. Der zweite Theil des Nervenſyſtems ift der neuerlih von Brandt 
entdedite, welcher als eine Art von ſympathiſchem Syſtem angefehen werden Bann. 
befteht aus drei Ganglien, weldye durch Fäden mit dem Gehirnganglion verbunden find 
und die Kinnladen mit Nerven verfehen. Diefelben werden durch einen einfachen Rer: 
venftrang mit einander verbunden und liegen an der Bauchfläche des Magens in der 
Mittellinie. 

Bon den äußern Sinnen kennt man bis jest nur drei, ben Gefühlsfinn, welder 
in der äußern Oberfläche des Körpers feinen Sig bat, den Gefhmad, für deſſen An: 
wefenheit Die Begierde der Blutegel nach manchen Flüffigkeiten, 4.8. Blut, Milch u. ſ. w. 
fpricht, und den Gefichtöfinn, welcher durch zehn Augen, die ſich als ſchwarze Fleden 
darftellen, vermittelt wird. 

Das Geſchlechtsſyſtem der Blutegel ift doppelt, das heißt, jedes Thier ift andro- 
gyniſch oder befigt fomohl männliche als auch weibliche Geſchlechtswerkzeuge. Das Ihier 
kann jedoch nicht fich felbft befruchten, fondern es find zur Befruchtung zwei Individuen 
nöthig, von denen jedes auf das andere in einer boppelten Eigenſchaft, nämlich ſowohl 
als Männchen als auch ald Weibchen einwirft. Die männlihen Organe befteben aus 
mehrern Paaren von Hoden, zwei Samenleitern, zwei Samenbläschen, zwei Ausfüh— 
rungögängen und einem Penis, der an feiner Bafıs von einer fogenannten Borfteber: 
drüfe umgeben ift. Der Penis tritt an der Bauchfläche etwa am Ende des erften 
Drittheild der Länge hervor. Die weibliden Geſchlechtswerkzeuge beftehen aus zwei - 
Dvarien, zwei Eileitern, die fich fpäter zu einem vereinigen, und einem hohlen Organ 
(dem Uterus), welches fi durd eine enge Deffnung (Scheide) äußerlih etwa am 
29. Ringe oder fünf Ringe unter dem Penis öffnet. 

Daß die Blutegel eierlegende Thiere find, ift Beinem Zweifel unterworfen und wir 
haben über ihre Entwidelung vorzügliche Arbeiten von €. H. Weber! erhalten. Es 
ſcheint, als ob fi bald nad der Begattung eine eigenthümliche Thaͤtigkeit in den 
Dvarien zeige, in Folge deren einige Eier (nah Weber Keime, nah Carus Dotter) 
fi lostrennen und in dem Eileiter zu dem Uterus berabfteigen, in welchem fie liegen 
bleiben, um die zu ihrer Entwidelung nöthigen Materien und ihre Häute zu erhalten. 
Sie werden bier mit einer gleichſam jeröfen Haut überkleidet, an deren innerer Ober: 
fläche fi (entweder durch die Secretion des Uterus oder der Haut felbft ein eiweiß 
baltiger weißer Schleim abfcheibet, welcher zum Theil zu der Ernährung der Eier dient 
und Für eine Art von Liquor amnios angefehen wird. Später fcheidet fih an der 
äußern Oberfläche der feröfen Haut eine glutinöfe Maffe ab. Wenn die Eier aus dem 
Uterus ausgeftoßen werden, überziehen fie fi mit einem Theile diefer Flüffigkeit, von 
der ein Theil vor ihnen, ein Theil nad) ihnen austritt. Diefer Ueberzug fcheint jedoch 
durch — ausgedehnt zu ſein und hat ein ſchaumiges Ausſehn wie gut geſchla— 

enes Eiweiß. 

Die Blutegel ſetzen gewöhnlich ihre Eier an Löchern oder feuchten Stellen am 
Ufer des Waflerd, in welchem fie leben, vom Anfange des Mai’ bis zum Ende des 
September ab. Diefe Eier find anfangs von cylindrifcher Form und bräunlicher 
Farbe. Der ſchaumige Ueberzug hängt fehr loder an ihnen an, wenn fie aber etwa 
Y, Stunde im Waffer gelegen haben, fo erhärtet die äußere Oberfläche etwas, fo daf 
fie eine Art von feiner 34 um die Eier herum bildet. Nach einigen Tagen verwan— 
delt fich ein Theil jenes ſchaumigen Ueberzugs in ein fhwammiges Gewebe, welches die 
Kapfel der Eier (den Eocon) ganz oder zum Zheile bedeckt. In diefem Zuftande hat 
der Eocon ein bräunliches, faferiges Gewebe, ähnlich wie bei einem feinen Schwamm, 
und ift in Größe und Gewicht etwas verfhieden. Der längfte Durchmeſſer deffelben 
beträgt 6—12 Linien, der Pürzefte 5—8 Linien und das Gewiht 24—28 Gran ?, 

Die Eier oder Keime, welde eine linfenförmige Geftalt haben, zeigen bald eine 
trichterförmige Röhre, melde fi von ihrer Oberfläche nad) innen erftredit und melde 
das Eiweiß des Eocons zu abjorbiren fcheint. Das Ei vergrößert fi allmälig und 
wird etwas länger. &päter beginnt der junge Blutegel fi zu entwideln, fo daß der 


ı Medels Archiv. 1928. &.366. ? J. R. Johnson, furth. observ. on the med. 
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Mund an der trichterfoͤrmigen —** liegt. Die Bauchſeite entwickelt ſich zuerſt, die 
Rückenſeite zuletzt. Wenn die jungen Blutegel eine beträchtliche Größe erreicht haben, 
ſo durchbohren ſie den Cocon. 
rankheiten der Blutegel. — Die natürliche Lebensdauer der 

Blutegel läßt ſich nicht leicht beftimmen; allein wenn man nad ihrem 
langfamen Wahsthume fließt und die Länge der Zeit berüdfichtigt, wo 
man erwachfene Blutegel aufbewahrt hat, fo muß man diefelben wohl für 
lange lebende Thiere halten. Iohnfon glaubt, daß fie in den Gewäffern, - 
in denen fie urfprünglich leben, wenn fie feinen Mangel an Nahrung haben, 
wenigftend 20 Jahre alt werden können. Allein fie find mehren Kranf: 
heiten unterworfen, von denen einige epidemifch und fehr tödtlich für die- 
felben find. Obgleich das Studium der Pathologie diefer Thiere in commer- 
cieller fowie in wiffenfchaftliher Beziehung von vielem Intereffe ift, fo ift 
man doch Hinfichtlich der Behandlung und der Verhütung jener Krank: 
heiten noch zu wenig pofitiven Refultaten gelangt. J. R. Johnfon führt 
drei Krankheiten an, welche bei diefem Thiere ger find. 1. Ein Ge- 
ſchwür, welches fih an verſchiedenen Theilen des Körpers, beſonders aber an 
der Seite ausbildet und in wenigen Tagen das Leben zerſtört. 2. Die 
Knotenkrankheit, bei welcher ein Theil des Körpers ſteifer und ſchmäler 
wird, während ein anderer Knoten von coagulirtem Blute zeigt und gegen 
die verdünntes Chlorwaffer, Salz. oder Schwefelfäure noch mit dem beften 
Erfolge angewendet wird. 3. Ein Welfwerden des ganzen Körpers mit 
Ausnahme der Lippen, welche hart, gefhmwollen, roth und oft auch blutig 
find. . Diefe Krankheiten zeigen fi) am häufigften während der Sommer: 
monate. Broftat' befchreibt drei epidemifche Krankheiten der Blutegel. 

Einfammlung und Handel. — Die Blutegel werden mit der 
Hand oder einer Art von Netz (welches Derheims befchrieben hat) gefangen 
oder die Sammler gehen mit nadten Füßen, an welche fich die Blutegel 
fegen, in die Teiche oder man legt endlich Köder, befonders die Leber ver: 
fchiedener Thiere. Die beiden letztern Methoden find verwerflich, die eine, 
da fie nicht ohne Gefahr für die Sammler ift und Die andere, weil fie die 
Gefundheit der Thiere leicht beeinträchtigen kann. 

Die Blutegel fommen jegt aus der Ukraine, nachdem fie aus dem 
ganzen übrigen Europa verfhrwunden find, zum Theil werden fie auch in 

Iutegelteihen u. f. w. gezogen. 
ach England bringt man die Blutegel über Hamburg in Beuteln, 

häufiger aber ın kleinen Fäffern, von denen jedes 2000 Stüd enthält, und 
am obern Ende, um den Luftzutritt zu geftatten, mit Canvas bededt ift. 
Die beften Gefäße, um jene Thiere aufzubewahren, find unglafirte braune 
Pfannen oder hölzerne Fäſſer. Man glaubt, und wohl mit Recht, daß 
die Bleiglafur ihnen nachtheilig ſei. Die Gefäße müfjen wenig über die 
Hälfte mit weihem Waffer gefüllt fein, welches man jedoch nicht fo oft, 
ald gewöhnlich angegeben wird, erneuern darf. Bei fehr heißen Wetter 
oder wenn das Waſſer blutig geworden ift oder fich fonft verändert hat, 
muß man es jeden Zag erneuern, fonft ift im Sommer ein vier- bis fechs- 
tägiger, im Winter ein monatlicher Wechfel hinreichend. 

Der Verbrauch der Blutegel muß ungeheuer groß fein. Vor einigen 
Jahren wurden von vier Händlern allein —— 600,000 und jährlich 
7,200,000 Blutegel in Zondon eingeführt”. Feed? fagt, daß in Paris jährlich 
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etwa 3,000,000 Blutegel verbraucht würden und da ſich die Bevölkerung 
von Paris zu der von ganz Frankreich verhält wie 1 zu 33, fo folgt daraus, 
daß jährlih in Frankreich etwa 100,000,000 verbraudht würden, fo daß 
alfo auf die Perfon drei Blutegel Famen. Jetzt hat ſich jedoch der Wer: 
brauch der Blutegel bedeutend vermindert. 

Art des Beißens. — Wenn das Thier eine paffende Stelle ge- 
funden hat, fo heftet es fich mit feinem ovalen Saugnapfe an (zuvörderft 
vielleicht durch den atmosphärifhen Drud und dann durd die innige Be— 
rührung), fo daß das vordere Ende mit den übrigen Theilen des Körpers 
einen Winkel bildet. Die drei Enorpeligen, mit fcharfen Zähnen verfehenen 
Kinnladen werden nun fteifer und durch den dreiftrahligen Mund gegen 
die Haut hervorgeftoßen, welche fie nicht auf einmal, fondern allmälig 
durch eine fägende Bewegung durchbohren. John ſon fagt: die Kinnladen 
werden in fchiefer Richtung von einer Seite zur andern geführt und ihre 
Wirkung läßt ſich beobachten, wenn man einem Blutegel ein Blutcoagulum 
binhält, und fobald er angefangen hat zu ihn wieder vorfichtig 
entfernt. Ginige Secunden lang fcheint das Zhier die Entfernung des 
Blutcoagulumd nicht zu bemerken und bietet dann die Gelegenheit, die 
oscillatorifhen Bewegungen feiner Kinnladen zu beobachten. Die Wunde 
wird nicht augenblicklich hervorgebracht, denn der Schmerz dauert noch 
2 oder 3 Minuten lang, nachdem das Thier bereits feine Thätigfeit be: 
gonnen hat. So fcheint ed alfo, daß der Blutegel die Haut durchfäge 
und daher rührt wohl aud die Reizung und Entzündung, welche oft in 
der Umgebung der Wunden entfteht. Der Blutfluß wird durch das Saugen 
des Thieres befördert, welches die Flüſſigkeit verſchluckt, fowie fie hervor— 
tritt. Während des Saugens bleiben die Zähne in der Haut liegen. In 
dem Verhältniß, wie fi) die vordern Fächer des Magens füllen, geht das 
Blut in die hintern über, und wenn der ganze Magen gefüllt ift, fällt 
das Thier ab. Man findet bei der Unterfuhung, daß durchaus fein Blut 
in den Darm übergetreten ift. | 

Phyfiologifhe Wirfungen. — Bei allen Arten von Blut: 
entziehungen beobachtet man zwei Klaffen von Erfcheinungen, nämlich die 
localen und die allgemeinen. Bei der Phlebotomie und Arteriotomie find 
die erftern von feinem therapeutifhen Werthe und man nimmt zu Ddiefen 
Dperationen nur feine Zuflucht, um die allgemeinen Wirkungen zu erreichen. 
Andererfeits treten die örtlichen Wirkungen nach der Application von Blut: 
egeln oder blutigen Schröpfföpfen deutlih hervor. Aus Ddiefem Grunde 
nennt man auch dieſe leßtern gewöhnlich örtliche, die Aderläffe dagegen 
allgemeine Blutentziehungen. Es ift jedoch zu bemerken, daß die confti- 
tutionellen oder allgemeinen Wirkungen oft ebenfalls nach jenen localen 
Blutentzichungen eintreten. 

1. Die conftitutionellen oder allgemeinen Wirkungen 
äußern fi nad dem Gebrauche der Blutegel auf diefelbe Weife, wie nad 
andern Blutverluften. Eine mäßige Blutmenge Fann ohne nachtheilige 
Einwirkung auf irgend eine Function entzogen werden, allein wenn die 
Menge ded entzogenen Blutes bedeutender ift, fo tritt Ohnmacht ein. 
Die Größe des Blutverluftes, weldye nöthig ift, um Ohnmacht zu veran: 
laffen, variirt jedoch beträchtlich und hängt zum heil von der Entziehungs: 
methode (je. nachdem das Blut ſchnell oder langfam abflicht), der Stelung, 
der Conftitution und dem Alter ded Kranfen ab. Auch die Art der Krank: 
heit und viele andere Umftände haben einen merflihen Einfluß darauf. 
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Es ift befannt, daß oft ein Fleiner, fehnell erfolgender Blutverluft, welchen 
der Patient in aufrechter Stellung erleidet, diefe Wirkungen hervorruft; 
während ein viel größerer Blutverluft, wenn derfelbe allmälig erfolgt und 
der Patient dabei im Bett liegt, weit eher ertragen wird. Die gewöhn: 
liche Erklärung ift, daß, wenn das Blut fchneller abfliegt, als fich die Ge- 
fäße entleeren fönnen , die Girculation für eine Zeit unterbrochen und 
dadurch eine Ohnmacht hervorgerufen wird. Indeß giebt ed mehre Gründe, 
welche die Richtigkeit diefer Anſicht zweifelhaft machen. Die Application 
von Blutegeln macht, da bei ihr der Blutverluft langfamer eintritt, weniger 
leicht Ohnmacht ald der Aderlaf. Wenn ſich die Patienten von den durch 
Aderläffe hervorgerufenen Ohnmachten erholen, fo treten bisweilen bufte- 
riſche Symptome, befonderd Elopfende Kopfichmerzen und Schlaflofigkeit, 
ein. In manden Fällen ſah Pereira auch eine mehre Stunden an- 
dauernde febrile Aufregung als Folge des Aderlaffes auftreten!. 

Marshall Hall’ hat auf die Störung der Gerebralfunctionen, welche 
durch DBlutentziehungen veranlaßt wird und fi durch Convulfionen, 
Delirium oder Koma zu erfennen giebt, aufmerffam gemadht. Die con: 
vulfivifchen Bewegungen find überhaupt nicht felten bei Ohnmachten, die 
als Folge von Aderläffen auftreten, und Pereira glaubt, daß man daraus 
noch nicht fchließen dürfe, daB das rechte Maß überfchritten worden fei. 
Delirium und Koma treten weniger häufig ein. Große Depreffion des 
Gefäßſyſtems, welcher eine plößliche Diffolution folgt, ift eine andere 
Wirkung, welche nah Blutverluften ‚eintreten kann?. 

Mie zu erwarten fteht, fann eine Operation, welche die vitalen 
Functionen fo mächtig afficirt, nicht ohne Einfluß auf den Frankhaften Zu: 
ftand des Körpers fein, allein die Erfcheinungen find in verfchiedenen 
Krankheiten und felbft in derfelben Krankheit unter verfchiedenen Umftän- 
den fo abweichend, daß es äußerſt fchwer ift, zu allgemeinen Refultaten 
zu gelangen. Es ift befannt, daß ein Blutverluft bald nügen bald fcha« 
den fann. Die vortheilhaften Wirkungen deſſelben beobachtet man am 
deutlichften bei Pneumonie und Ophthalmie. Bei der erfteren diefer Kranf- 
heiten wird die Refpiration oft leichter, der Schmerz vermindert fi), oft 
noch fo lange ald das Blut ausfließt und von biefem YAugenblide nimmt 
die Befferung ihren Anfang. Bei Ophthalmie vermindert fih während 
der durch die Blutentziehung bervorgebradhten Ohnmacht die Röthe und 
fehrt oft nicht mit derjelben Stärfe zurüd. Einige erfahrene Aerzte haben 
die Anficht, daß durch die reichliche Application von Blutegeln eine Nei- 
gung zu Blutflüffen hervorgerufen werde. So fol die MWiederfehr der 
Menftruation, eine Berfchlimmerung beftehender Menorrhagien, Blut: 
fpuden und Apoplerie durdy die Anwendung von Blutegeln veranlaßt 
worden fein‘. 

Die Wirfungen der Blutentziehungen werden durch beftehende Kranf- 
beiten beträchtlich modificirt. Jeder Praftifer weiß, daß unter gewifjen 
franfhaften Umftänden der Verluft größerer Duantitäten von Blut ertra- 
gen werden kann ald in anderen. Es darf nur an die Apoplerie, die Ent: 
zundung feröfer Häute, die Pneumonie und Phrenitis erinnert werden, 


! Bergl. Clutterbuck, on the proper administr. of blood-letting 1340. ? On 
the morb. and curative eflects of loss of blood. 1830. ? Lancet. Vol. XI. p. 91. 
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war, wo viel Blut entleert werden kann, während vom Gegentheil Chlo— 
rofis und Cholera anzuführen find. 

Pereira kann den Sclüffen nicht beiftimmen, welde Hall aus 
den obigen Thatfachen gezogen hat, und auch nicht den Regeln, welche 
diefer für die Diagnofe und Behandlung der erwähnten Umftände gegründet 
bat. Die Neigung zur Ohnmacht ift bei manchen Perfonen fo groß, daf 
man dadurch oft zu Irrthümern verleitet würde, wenn man aus dem Ein- 
treten einer Ohnmacht nad) einem Blutverlufte von einigen Unzen auf die 
Abwefenheit von Entzündung fchließen wollte. Außerdem geſchieht ed auch 
gar nicht felten, daß der Patient nach dem erften Aderlaffe ohnmächtig 
wird, aber nicht nad) dem zweiten und dritten. Dann würde es aber aud 
nicht gut fein, immer den Aderlaß bis zur Ohnmacht fortzufegen, felbit 
wenn man von der Gegenwart von Entzündung überzeugt ift, denn bei 
manchen Perfonen tritt die Ohnmacht erft fpät ein und der Blutverluft 
ift dann vielleicht fo groß, Daß er das Leben des Patienten gefährden 
fann. Das Verfahren Halls verdient jedoch immer noch den Vorzug 
vor dem MWardrops', denn obgleich beide empfehlen, bei Entzündung 
bis zur Ohnmacht zur Ader zu laffen, fo nimmt der Erftere den Aderlaß 
in aufredhter Stellung, der Xeßtere in horizontaler Zage vor. Und es 
fcheint in der That ſehr gefährlich zu fein, einem Patienten, wenn er im 
Bett liegt, bis zur Ohnmacht zu Ader zu laffen. Da Ohnmacht beim 
Sißen bisweilen cher eintritt, ald man hinreichend Blut entleert hat, fo 
muß man oft den Aderlaß bei horizontaler Lage vornehmen, allein dann 
darf man auch die Blutentziehung nicht bis zur Ohnmacht fortfegen. 

Außer den angegebenen Erfheinungen bat der Blutverluft noch eine 
andere Reihe von Folgen, die fogenannten fecundären, welche jedoch zur 
Heilung von Krankheiten nichts beitragen fünnen. In manchen Fällen 
ftellt fi) eine übermäßige Reaction ein, begleitet von Flopfenden Kopfichmerzen 
und Störungen der Gerebralfunctionen. Man hat diefe Folgen befonders 
bei Frauen beobachtet, welche an Mutterblutflüffen litten. Cine andere 
Folge ift Erfchöpfung ohne hinreihende Reaction. Bei zwei Kindern fah 
Pereira diefe Folge nad) einem Blutegelbiß eintreten und tödtlich enden. 
Andere fecundäre oder entfernte Wirkungen des Aderlaffes find Störungen 
der Sinneöfunctionen, die fi Durch Delirium, Koma und felbft Amau: 
rofis zu erkennen geben’. 

Was nun die allgemeinen Wirkungen betrifft, welche nach der An: 
wendung von Blutegeln insbefondere einzutreten pflegen, fo laſſen fid 
diefe am beften bei Kindern und zarten Frauen, befonders bei den erfteren, 
wahrnehmen. Pereira fah öfter Kinder nach der Application von einem 
oder zwei Blutegeln ganz bleich werden. Pelletan erwähnt einen Fall, 
wo ein ſechs Jahre altes Kind nah der Application von ſechs Blutegeln 
auf die Bruft ſtarb. Die Application von Blutegeln hat demnach bei 
Kindern diefelben Wirkungen wie ein Aderlaß, was zum Theil von der 
fräftigen Einwirkung berrührt, die ein geringer Blutverluft bei Kindern 
veranlaßt, zum Theil aber auch davon, daß wegen des größeren Gefäf: 
reichtyums bei Kindern der Blutverluft durch einen Blutegel größer ift 
ald bei Erwachfenen. Es ergiebt fi daraus, daß bei Kinderfrankfheiten 
größtentheild die Application von Blutegeln einem Aderlaffe fubftituirt 
werden Fann. Allein in Kranfheiten, welche ſchnell tödtlich werden kön— 
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nen, wie bei Group, verdient, wie Pereira glaubt, dad Deffnen der Ju— 
ularvene den Vorzug, weil ed dann nöthig ift, unmittelbar eine heftige 

irfung bervorzurufen. Sowie die Kinder etwas älter werden, find fie 
auch im Stande, größere Blutverlufte zu ertragen und dann bringt auch 
die Anwendung von Blutegeln nicht mehr fo Fräftige Wirkungen hervor. 
Es ift ganz unmöglich zu beflimmen, in weldhem Alter man die Blut- 
egel durch einen Aderlaß zu erfeßen habe, oder wie viel Blutegel man bei 
Kindern anzuwenden habe, da die Größe des Blutverluftes fehr verfchieden 
ift. Diefes find Puncte, über weldhe der Praktiker in jedem einzelnen 
alle entjcheiden muß. Blundell' hat folgende Tabelle über die Größe 
der Blutentziehungen aufgeftellt, welche bei Kindern zu verfchiedenen Al: 
teröftufen gemacht werden fönnen. 


Alter. Blutmengen. 
2 Monate I— 1%, Unze 
4 — 1y,—2 : 

. 8 —33 2 
12 34 
13 4—5 
3 Jahr 8s—10 
10—12 


Diefe Blutmengen find jedoch zu groß angegeben und ed würde faft 
in allen Fällen unflug fein, fo ftarfe Blutentzicehungen zu machen. Guer: 
fent fagt, daß man bei Kindern bis zu dem Alter von 2 Jahren niemals 
mehr als 3 oder höchftens A Unzen Blut in 24 Stunden entleeren folle?. 

2. Auch die örtlihen Wirkungen der Application von Blutegeln find 
zu erwähnen. Die Kinnladen der Blutegel find mit drei Sägen zu ver: 

leihen, von denen jede fechzig Zähne hat. Es ift deshalb auch nicht auf: 
Fallen, daß in Folge der auf jene Weife bewirften Zerreißung der Haut 
Schmerz und Blutzudrang zu dem verwundeten Theile ftattfindet. Bis: 
weilen ſah Pereira intenfive Röthe im Umfange von 1 Zolle nad 
Blutegelbiffen entftehen. Am bäufigften beobachtet man dies bei zarter 
Haut, z. B. an den Brüften der Frauen. Wenn nun eine größere Anzahl 
von Blutegeln angelegt wird, fo muß ihre örtlihe Wirkung auch auf die 
Krankheitszuftände benachbarter Theile Einfluß haben. Auch in der Folge 
treten noch gewiffe örtlihe Wirfungen ein, wie Efhymofis, Reizung und 
Entzündung der Bißwunden, diffufe Röthe in den zwifchen den Bißwun— 
den liegenden Theilen, welche nicht ohne Einfluß auf franfhafte Zuftände 
fein können. Die Blutegel wirken auf diefe Weife nad) dem Princip der 
Gegenreizung. Zieht man die wohlthätigen Folgen der Application von 
Blutegeln in Erwägung, fo muß man diefe örtlihen Wirkungen wohl 
berüdfichtigen und fie nicht durdy Fomentationen oder Kataplasmen aufheben. 

Wenn Blutegel an die Schläfe gelegt werden, namentlih wenn fie 
fih in der Nähe des äuferen Augenwinfels feftiegen, fo entſteht öfters 
eine diffufe Anfchwellung, ähnlich wie bei der Geſichtsroſe. Died darf 
jedoch nicht einer nachtheiligen Befchaffenheit de Thieres zugefchrieben 
werden, fondern entfteht auch, wenn man die beften und gefundeften Thiere 
applicirt; auch darf man nicht glauben, daß die Zähne des Thieres in der 
Wunde zurüdgeblieben feien, denn Pereira beobachtete jene Erfcheinung 
oft auch dann, wenn die Blutegel von felbft abgefallen waren. 


— 
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Endlich ift noch hinzuzufügen, daß, unabhängig von der durch den 
Stich der Blutegel hervorgebradhten Reizung, auch die Entleerung des 
Blutes aus einem entzündeten Theile durch Blutegel nüglicher ift als die 
Entziehung einer gleihen Blutmenge mitteld eines Aderlafjes. Mit anderen 
Worten, Pereira ift geneigt, die früher fogenannten derivirenden Wir- 
fungen der Blutentziehungen anzunehmen. Der Nugen, welchen die Ap- 
plication von Blutegeln auf folhe Theile, die dur einen Fall verlegt 
worden find, bei Fracturen und Dislocationen äußert, ſcheint oft viel 
rößer zu fein als derjenige, welder aus der vereinigten Wirfung der 
Blutentsiehung und der Blutegelftiche folgen würde. Hierher gehört auch 
die Br Wirkung der Blutegel bei Häamorrhoidalfnoten. Bass 
glaubt, daß man in manchen Fällen noch größeren Nugen von der Ap— 
plication der Blutegel fehe, wenn man fie in einiger Entfernung von dem 
erfranften Organe anlege. 

Die erwähnten Beobachtungen beweifen hinreichend, daß, wenn man 
die therapeutifche Wirkung der Blutegel ſchätzen will, die Menge des ent: 
zogenen Blutes nicht allein berüdfichtigt werden darf. 

Anwendung. — Folgendes find einige Fälle, in welchen Blutegel 
zur Anwendung kommen Fönnen. 

1. Bei Kindern und ſchwächlichen Perfonen (mie Frauen und 
älteren Leuten) find Blutegel oft ein vorzüglidhes Erfagmittel für 
allgemeine Blutentziehungen, wo eine unmittelbare Cinwirfung 
auf die Krankheit nicht Dringend angezeigt ift. Bei Kindern ift es noth— 
wendig, die Blutegel nicht an den Hald oder andere Theile, wo man 
feine Gompreffion anwenden Fann, zu erpliciren. 

2. Bei congeftiven Zuftänden ohne febrile Erfcheinungen find ört- 
lihe Blutentziehungen, wenn man fie anwenden Fann, oft, wenn audy nicht 
immer, der Phlebotomie vorzuziehen. Die Vorzüge der Blutegel vor den 
blutigen Schröpfföpfen find der geringere Schmerz und die Leichtigkeit, 
mit welcher das Blut entleert werden kann; denn es ift Far, daß bei 
Anfhwellung der Teftifel, bei Sracturen der Extremitäten, bei acuter Ent- 
zündung der Bruftdrüfe u. f. w. die Patienten in den meiften Fällen den 
Drud der Schröpfföpfe nicht ertragen können und in manden Theilen 
des Körpers, z. B. am Bauche, Fann das Blut nur fchwer durch Schröpf: 
föpfe entleert werden. 

3. Bei innerlihen und andern entzündlichen Zuftänden, welde 
von'conftitutionellen Störungen begleitet find, ift es Regel, den allgemeinen 
Blutentziehungen den Vorzug zu geben. Allein mande Umftände können 
diefe praftifche Regel aufheben, 3. B. wenn die Krankheit feinen activen 
Charakter hat und der Patient zart und fchwad if. Im vielen Fällen 
ift es auch vortheilhaft, beide Arten von Blutentzichungen mit einander 
zu verbinden, 3. B. ift bei Unterleibsentzündungen die Application von 
Blutegeln, welchen man einen Aderlaß vorausfchidt, bisweilen von größerm 
Nugen, ald wenn man die gleiche Menge Blut aus der Vene ausfließen 
läßt. Bei Fiebern mit Kopfcongeftionen hat oft ein Aderlaß und fpäter 
die — — von Blutegeln auf das Gehirn den größten Erfolg. 

. In manchen Krankheiten laſſen ſich die Blutegel durch Fein anderes 
Mittel erſetzen, ſo z. B. bei Hämorrhoidaltumoren und bei Vorfall 
des Maſtdarms, wo durch Aderläſſe keineswegs ein gleicher Nutzen er— 
langt wird und wo man Schröpfköpfe gar nicht anwenden kann. 

5. Bei verfchiedenen organifhen Krankheiten find Blutegel 
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oft ein fehr nügliches Mittel, 3. B. bei manchen Krankheiten des Herzens 
und der Zungen. 

6. Crampton! empfiehlt die Application der Blutegel auf Schleim: 
baute, 3. B. auf die Conjunctiva bei Ophthalmie, auf die Zonfillen bei 
Entzündungen derfelben, auf die Nafenfchleimhaut bei Nafenbluten. Die 
Methode, die Blutegel an die Tonfillen zu appliciren, ift folgende: Ein 
Seidenfaden wird durch den Körper des Blutegeld gezogen und an dem 
Binger des Dperirenden befeftigt, worauf man den Blutegel auf die ge- 
wöhnliche Weife anfeßt. 

In wenigen Fällen, wo eine Blutentziehung nothwendig ift, würde 
der Gebrauch von Blutegeln contraindicirt fein, z. B. bei Erpfipelas. In 
diefem Falle glaubt man, daß die beftehende örtliche Reizung durch Die 
Application von Blutegeln noch vermehrt werde, doc) ſcheint diefer Vor: 
wurf nicht hinreichend begründet zu fein. In zahlreihern Fällen ift da- 
gegen die Anwendung von Blutegeln negativ verwerflih; oft ift nämlich 
die Menge des durch jene Thiere entzogenen Blutes nicht hinreichend, um 
eine wefentliche Veränderung der Krankheit hervorzubringen, wie bei Ent- 
zündungen innerer Organe bei robuften Perfonen, in anderen, wo die 
Krankheit fehr ſchnell und tödtlich abläuft, ift die Wirkung der Blutegel 
zu gering, 3. B. bei Group’. 

Applicationsmethode. — Man läßt den Theil gut reinigen und, 
wenn ed nöthig ift, felbft glatt fcheeren, dann trodnet man die Blutegel 
ab, indem man fie in ein leinenes Tuch rollt, bringt fie in den Dedel 
einer Pillenfchachtel und det diefe auf den afficirten Theil. Dies ift beffer 
ald wenn man fie mit den Fingern oder in einem Weinglafe auffegt. Auch) 
eine ſchmale Glasröhre (ein fogenanntes Blutegelglas) Fann man anwen— 
den, wenn man eins diefer Thiere auf die Innenfeite des Mundes oder 
eine befondere Stelle appliciren will. 

Einige Umftände haben Einfluß auf das Feftfegen der Blutegel, 3.8. 
die Befchaffenheit des Thieres, ob dieſes gefund ift oder nicht, die Natur 
und Befchaffenheit des Theile, auf welchen man die Blutegel applicirt. 
So fegen ſich 3. B. Blutegel nicht leicht an den Fußfohlen, den Hand- 
tellern und den behaarten Theilen feft. Die Gegenwart von Fett, Eifig, 
Salz und manchen andern Subftanzen verhindert das Anbeißen, während 
Mich, Zuderwafler und Blut dafjelbe befördern. Man hat auch em- 
pfohlen, das Firiren der Thiere dadurch zu unterftügen, daß man dic 
Theile ſcarificirt. Bourfien empfichlt die Blutegel in eine Mifchung 
von 2 Vol. Waffer und I Vol. Wein zu tauchen, wodurch fie fehr lebhaft 
werden. Hidtet räth, den Theil mit lauem Waffer abzumajchen und 
dann mit etwas Fett einzureiben?. Auch die Belchaffenheit des Kranken 
hat auf das Feftfegen der Blutegel Einfluß. Derheims' fagt, daß 
Blutegel nicht bei folhen Perfonen anbeißen, welche Schwefel einnehmen, 
wegen der Entwidelung von Schwefelmaiferftoff durch die Haut. Die 
Effluvien oder Dämpfe eines Zimmers, z. B. Tabaf, Schwefel, Eſſig u. f. w. 
verhindern ebenfalls das Anbeifen oder machen, daß die Thiere jehr bald 
wieder abfallen. 

Die Blutmenge, welche ein Blutegel ausziehen kann, ift beträchtlich 


! Dublin hospital reports. Vol. III. 1822. ? Bergl. ferner R. Price, "Treat. 
on the utility of sanguisuction. 1822. * Journ. de chim. med. IM. Ser. T. 1. 
p- 465. * Hist. nat. et med. des sangs. p. 134. 1825. 
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verfchieden. Pereira hält 4 Drachmen für dad Marimum. Im Mittel 
darf man wohl auf einen Blutegel nicht mehr ald 1% Drachme rechnen. 
Hierbei ift jedoch Feine Rüdfiht auf die Blutmenge genommen, welche 
noch nach dem Abfallen des Thiered ausfließt und die je nach dem Gefäß— 
reichthume des Theils fehr verfchieden if. Bei Kindern ift diefe Blut: 
menge oft fehr beträhtlih. Wenn der Blutegel ſich vollgefogen bat, fo 
fallt er ab. Man fagt, daß, wenn der Schwanz ded Blutegeld abgefchnit- 
ten werde, das Thier fortführe zu beißen, fo daß das Blut in dem Maft- 
ftode hinten abflöffe, ald es vorn eingefogen werde. Pereira made 
Diefen Verſuch einige Male, aber gewöhnlich fielen die Thiere — 
ab, ſobald man ihnen den Schwanz abgeſchnitten hatte. Auch H. Eloquet' 
bat Diejelbe Beobachtung gemacht. 

Un den Blutegeln das eingefogene Blut wieder zu entziehen, bat 
man Diefelben häufig mit Salz beftreut, doch ift dies verwerflih, wenn 
man die Thiere zu erhalten wünfcht, weil ſich dann auf ihrer Haut häufig 
Blafen bilden und einige Zage vergehen, ehe die Thiere wieder ihre frü- 
here Zebendigfeit annehmen. Cinige rathen auch, das Blut durch den 
Mund wieder auszudrüden, andere, den Kopf des Thieres mit Weineffig 
zu benegen. Wenn feine Art von Brechmittel angewendet wird, bleibt 
das Blut ziemlich lange unverdaut im Magen zurüd, ohne jedoch in Faul- 
niß überzugeben. 

Nahbehandlung. — Wenn die Blutegel abgefallen find, fo ift 
es fehr wünfchenswerth, den Blutfluß noch einige Zeit zu unterhalten. 
Am beten ift c$ dann, wenn man warme Fomentationen oder Kataplasmen 
oder in manchen Fallen auch Schröpfföpfe auflegt. Bei Kindern ift bier 
große Vorficht nöthig. Wor einigen Jahren wurde verordnet, daß einem 
an Prneumonie leidenden Kinde ein Blutegel auf die Bruft gefegt werden 
folte und daß man die Nachblutung zu befördern habe. Diefe Vorſchrif⸗ 
ten wurden buchſtäblich ausgeführt, die Nachblutung wurde ſorgfältig be— 
fördert, bis ein ſo großer Blutverluſt eingetreten war, daß das Kind g 

In einem andern Falle wurden zwei Blutegel bei einem Kinde ver— 
ordnet, welches im Alter von 18 Monaten an Pneumonie in Folge von 
Mafern litt. Am folgenden Tage fand man das Kind ohnmächtig oder 
vielmehr fterbend mit bleihen Lippen. Es fand fi, daß die Blutegel- 
flihe immer noch bluteten und daß Fein Verſuch gemacht worden war, 
um die Blutung zu ftillen, da die Mutter glaubte, daß diefelbe nützlich 
fei, zumal da die Symptome der Pneumonie beträchtlich nachgelaffen hatten. 
Das Kind ftarb in 24 Stunden. 

Dei manchen Perfonen fcheint eine erbliche Anlage zu Blutungen 
vorhanden zu fein, fo daß nach fehr leichten Wunden fehr hart und felbit 
tödtliche Blutflüffe entftehen. Wilfon hat, wie Wardrop? angiebt, 
einen Fall berichtet, wo ein Kind nad) der Application eines Blutegels 
beinahe in Folge der Blutung geftorben wäre. Als das Kind drei oder 
vier Jahr alt war, biß fich dafjelbe einft in die Zunge, und obgleich man 
alle möglihen Mittel zur Stillung des Blutfluffes anwandte, wurde der: 
felbe dennoch tödtlich. 

Pereira wurde öfterd bei Blutflüffen nad Blutegelmunden zu Hülfe 
gerufen und ed gelang ihm immer, diefelben durch Compreffion zum Stehen 


‘ Diet. de medec. Art. Sangsue p. 83. ? On blood-letting. p. 13. 
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zu bringen. Bisweilen ift die bloße Einwirkung Falter Luft hinreichend, 
oder wenn dies nicht der Fall ift, fo kann man eine Compreſſe von Kein: 
wand und eine Binde anlegen. In manchen Fällen kommt man aber 
aud) hiermit nicht aus. Pereira rollt dann ein Stüd Leinwand zu einem 
Eleinen Kegel zufammen und bringt daſſelbe mitteld einer Nadel oder Sonde 
in die Wunde, über weldye dann eine Compreffe und Binde gelegt wird. 
Auch Schwamm kann man flatt der Leinwand anwenden. Man hat auch 
noch verfchiedene andere Blutftillungsmethoden vorgefchlagen von denen 
Pereira einige für zu graufam und für nicht nothwendig hält. Hierher 
gehört 3. B. Application einer glühenden Nadel und das Durchftechen 
einer Nadel, um welche man nachher eine Ligatur anlegt, gerade wie bei 
Pferden, wenn eine Vene blutet. Einige wenden abforbirende Pulver an, 
z. B. arabifhes Gummi oder ftyptiiche Waſchungen, wie eine gefättigte 
Alaunlöfung. Ein fehr wirffames Mittel ift die Anwendung eines Stüd: 
chend Höllenftein. Charles Bell legte in einem Falle cine Nath an. 

Zufälle, weldhe entftehen, wenn Blutegel in Körperhöh— 
len gelangen. — Schon die Alten waren mit den übeln Folgen bekannt, 
welche nach dem VBerfchluden von Blutegeln entftcehen. Daß ihre Furcht 
nicht grundlos war, ergiebt fid) aus folgenden Beobachtungen Larrey’s. 
ALS die franzöfifche Armee in die Wüſten drang, weldhe Aegypten von 
Syrien trennen, tranfen die Soldaten vor Dur ein ſchmutziges Waſſer, 
welches Blutegel (Sanguisuga Aegyptiaca) von der Form eines Pferde—⸗ 
haars und der Zänge von wenigen Linien enthielt, ohne daß fie davon 
wußten. Viele von den Soldaten fühlten unmittelbar Stiche und pridelnde 
Schmerzen am hintern Theile des Schlundes, welchen häufiger Huften, 
fchleimige, etwas mit Blut gefärbte Sputa und Neigung zum Erbrechen 
mit Schwerathmigfeit, mühfamer Refpiration, heftigen Schmerzen in der 
Bruft, Verluft des Appetit und große Unruhe folgte. Als man die 
Zunge des zuerft erfrankenden Individuums niederdrüdte, fand man einen 
Blutegel, der nur ſchwer mitteld einer Zange entfernt werden fonnte. Es 
erfolgte gar Feine oder nur eine unbedeutende — und der Patient 
genaß wieder. Die Blutegel, welche ſich am hintern Theil des Schlundes 
angeſetzt hatten, wurden durch ein Gurgelwaſſer aus Weineſſig und Salz: 
waſſer entfernt. Der Brigadechef Latour Mauberg verſchluckte in der 
MWüfte von St. Makaire, eine Zagereife von den Pyramiden, zwei Blut: 
egel, welche ihn fo fchwächten, daß feine Convalescenz langedauernd und 
ſchwierig war. 

Derheims! erzählt einen Fall, wo ein junger Mann, welchem 
Blutegel an den Anus gefegt worden waren, das Unglüd hatte, daß ihm 
eins jener Thiere, ohne daß er ed bemerkte, in das Rectum froh. Das 
Thier machte mehrere Wunden und wurde erft nach einigen Stunden, 
nachdem man Injectionen von Salzwaffer gemacht hafte, entfernt. Die 
Bißwunden heilten jedody erft nad) einigen Monaten, während weldyer 
Zeit der Patient fehr litt und beftändig mit dem Stuhlgange Blut verlor. 

Wenn es in folchen Fällen möglich ift, bedient man ſich am beften 
des Salzwaflerd. In dem folgenden, von Derheims erzählten Falle Eonnte - 
dies jedoch nicht gefchehen. Zwei Fleine Blutegel wurden an das Zahn 
fleifch eines in der Zahnungsperiode ftchenden Kindes gefegt und durch die 
Unaufmerffamfeit der Amme, welche Ddiefelben applicirte, feßten fie fich 


! Hist. nat. et med. des sangs. p. 143. 
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am bintern Theile des Mundes feft und machten, ald fie vom Blute an- 
fhwollen, große Refpirationsbefchwerden. Das Kind verhinderte die Ent: 
fernung der Blutegel dadurd), daß es die Kinnladen feft an einander 
fchloß, fo daß die Thiere erft abgenommen werden fonnten, als fie fich 
ganz vol Blut gefogen hatten. Der Blutfluß dauerte zwei Stunden 
lang an. 

Auch durch das Verfchluden von Blutegeln find öfterd unangenehme 
Zufälle veranlaßt worden. Cine Dame verfhludte zufällig einen Blut: 
egel, welcher ihr an's Zahnfleifch gefeßt worden war. Es entftanden fehr 
bald heftige Kardialgie, einige convulfivifhe Bewegungen der Lippen und 
Gefihtsmusfeln, Frequenz und Unregelmäßigfeit des Pulfes, allgemeine 
Aufregung und Bläffe des Gefihtes. Der Arzt, welder berzugerufen 
wurde und der fi) der Angabe von Bibiena, daß Blutegel in Weine 
nicht Icben fünnten, erinnerte, verordnete, daß alle Viertelftunden ein 
halbes Glas Wein getrunfen werden ſollte. Die Symptome wurden bald 
ſchwächer und die vierte Dofis machte Erbrechen, durch welches der todte 
Dlutegel in einer fchleimigen, mit ſchwarzem, geronnenen Blut vermifchten 
Materie ausgebrochen wurde. Bei einer geeigneten Nachbehandlung genaf 
die Patientin in acht Zagen wieder". 


VI. Elaffe. Insecta, Goldfuss, Infecten. 


Charakter. — Gegliederte Zhiere mit feh6 Füßen (Hexapoda), einem Paar 
Antennen, einem Rüdengefäße für die Eirculation. Sie refpiriren durch Tracheen und 
erleiden eine Verwandlung (ald Ei, Larve, Puppe und volllommenes Infect). Der Kopf 
ift vom Thorax gefchieden. 


1. Ordnung. Coleoptera, Linn., Käfer. 


Charakter. — Bier Flügel, von denen die zwei obern oder vordern (Klytrae, 
Blügeldeden) bornig oder lederartig und längs des Rüdens durch eine gerade Nath 
vereinigt, Die zwei untern oder bintern der Lange nad gefaltet find. Die Freßwerk— 
zeuge beftehen aus Manbibeln und Marillen. 


Cantharis vesicatoria, Latreille, ſpaniſche Fliege. 
Lytta vesicatoria, Fabricius. Meloe vesicatorius, Linne. 


6 eſchichte. — inp ofrates wandte ein Infect, zavdugic, als Arz: 
neimittel an, deffen Wirkungen denen unferer Kanthariden ähnlich waren. 
Daher haben einige Schriftfteller irrthümlich gefchloffen, daß unfere fpa- 
nifchen liegen mit den Kanthariden der Alten identisch feien. Daß diefer 
Schluß irrthümlich ift, wird durch folgende Thatfachen bewiefen. Erſtlich 
haben viele Käfer diefelbe Wirkung auf den menfchlihen Körper wie dic 
Kanthariden. Dann bedeutet zurdupis nur einen Fleinen Käfer (Scara- 
baeus parvus). Drittens erwähnen Diosforides* und Plinius’ mehre 
Arten von Kantharis und bemerken, daß die wirffamften von ihnen 
° gelbe Queerftreifen auf den Flügeln haben und daß die, welche eine gleich— 
mäßige Farbe befäßen, ſchwach oder unwirfjam fein. Es ift demnad 


- 
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ziemlich gewiß, daß die alten Schriftſteller die Cantharis vesicatoria nicht 
kannten. Die Kennzeichen, welche von den Kanthariden der Alten ange— 
geben werden, ſtimmen genau mit denen zweier Arten von Mylabris über⸗ 
ein. Burmeifter' vermuthet, daß Mylabris Füsselini, ein Käfer Süd— 
europa’s, von den Alten benugt worden fei. Mylabris Cichorii wird noch 
jegt ald blafenziehendes Mittel in Griechenland und einigen Theilen von 
Hindoftan gebraucht und ift vieleicht auch von den Griechen und Römern 
angewendet worden. 

Zoologifhe Kennzeihen. Gattungsharafter. — Die An- 
tennen verlängert, einfach, fadenförmig. Die Marillarpalpen mit einem 
etwas eiförmigen Endgliede. Der Kopf groß, berzförmig. Der Thorar 
Hein, ziemlich vierfeitig, ſchmäler als die Flügeldeden, welche letztere fo 
lang wie der Leib, weich, linearifh, an der Spige etwas gefpalten find. 
Zwei große Flügel (I. 8. Stephens)‘. 

Artharafter. — Schön erzgrün oder bläulich, glatt, unterhalb 
noch glänzender, mit wenigen Haaren. Die Bruft dicht behaart und fein 
punctirt. Der Kopf und Thorar find mit einer Längsfurche verfehen. Die 
Flügeldeden haben zwei erhabene Linien. Die Tarſen find violett, Die 
Antennen fhwarz mit einem glänzenden Grundgelenke (I. F. Stephen). 

Die Geftalt länglich, faſt cylindrifh. Die Länge beträgt 6 bis 
11 Linien, die Breite 1 bis 2 Linien. Die Farbe bronzegrün oder 
fupfergrün. Der Geruch ift efelhaft, unangenehm. Der Körper ift mit 
weißlih:grauen Haaren, welche am Thorax fehr zahlreich find, bededt. 
Der Kopf groß, etwas herzförmig, oben mit einer Längsfurdhe. Die 
Augen ſtehen feitlich und find dunkelbraun. Der Thorar ift nicht breiter 
als der Kopf, an der Baſis verfchmälert. Die Flügeldeden find 4—6 Linien 
lang und von 4, — 1’ Rinien breit, die Rippen undeutlich; die Flügel 
groß, dünnhäutig, geadert, durchfcheinend, blaßbraun, an den Enden ge- 
faltet; die Schenkel ftarf, A—6 Linien lang, die hinterften am längſten, 
die Zibien Feulenförmig, bei dem Weibchen in zwei bewegliche Sporen 
ausgehend, welche beim Männchen nur an den hinterften Zibien vorfom- 
men, während die vordern nur einen Sporn haben. Die letzten Tarſen— 
glieder zeigten ein Paar zweifpaltiger Klauen. Der Xeib ift weich, bei 
dem Weibchen am breiteften. Bei dem Weibchen find in der Nähe des 
Afterd zwei gegliederte, ſchwanzartige Anhängfel. 

Die innere Organifation diefer Thiere ift von Aubouin ? und Brandt? forg: 
fältig ftudirt worden. DasNervenfyftem befteht aus einer Eerebrofpinalare und einem 
doppelten und einem einfachen ſympathiſchen Nervenfoftem. Die Eerebrofpinalare befteht 
aus einem doppelten Nervenftrange und neun Ganglien, von denen zwei dem Kopfe, 
drei der Bruft und vier dem Bauche angehören. Das einfache fympathifche Nerven: 
foftem beginnt am Gehirn mit zwei Zweigen, die fi) an dem Stirnganglion vereinigen, 
von wo aus ein einfacher Nervenftamm längs der Speiferöhre nad dem Magen zu ver: 
läuft, wo er ſich theilt und bei feiner Theilung ein kleines Ganglion bildet. Das dop— 
pelte ſympathiſche Syftem bejteht aus vier Ganglien, welche an dem Defophagus lie: 
gen, zwei an jeder Seite des befchriebenen einfahen fympathifchen Nerven, mit wel» 
chem, ſowie mit dem Gehirn, fie durch Nervenzweige verbunden find. Das Gefäß: 
foftem befteht aus einem einfachen, pulfirenden Rüdengefäße, welches fih vom Kopfe 
bis zum Ende des Leibes erftredt. Das Refpirationdfyftem befteht aus zehn Paar 
Stigmen, von denen drei der Bruft, fieben dem Bauche angehören und von denen jedes 
mit einer Trachee verfehen ift. Das Verdauungsſyſtem bejteht aus einem Munde, wel: 
her in den Schlund übergeht. Der legtere verlängert fi zu einer musculöfen Speife: 


.— 
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röhre, welche in einen ſpindelförmigen langen Magen übergeht, der wegen feiner Mus- 
Belhaut querftreifig erfcheint. Zwifchen dem Magen und Darme befindet ſich eine Klappe 
(Pylorus), welche duch vier kleine, bewegliche, nierenförmige Körperchen gebildet wird. 
Der Dünndarm bildet zwei Krümmungen und endigt fi dann, indem er gerade nad 
hinten verläuft, in den erweiterten Blinddarm, welcher endlih in den fehr kurzen, 
dünnen Maftdarm ausgeht. Die Gallengefäße beftehen aus ſechs fehr langen, faden- 
förmigen, zufammengerollten Röhren, welche vorn in den Magen in der Nähe des Py— 
lorus und hinten in den Dünndarm nahe am Blinddarm endigen. Das Geſchlechts 
ſyſtem des Männchens beſteht aus einem Paar fpbärifhen Hoden, welche äußerlich ein 
förniges Anſehen haben; zwei geringelten Samenleitern, drei oder vier Paar Röhren 
(Samenbläshen oder Epididymis- Gefäße), deren Functionen nur unvollftändig befannt 
find, einem gemeinfchaftlihen Samengange und einem Penis, welder an feinem Ende 
drei Bärte oder Höder hat und in eine Scheide gehüllt ift. Die weiblichen Geſchlechts 
werkzeuge beftehen aus zwei großen, hohlen, eiförmigen Ovarien, deren Höblungen 
Kelche (Calyces) genannt werden. An ihrer äußern Oberfläche befindet fi eine fehr 
große Anzahl birnförmiger Eiröhren. Von jedem Ovarium oder Kelche geht ein Eileiter 
aus und die zwei Eileiter verbinden ſich dann zu einem gemeinſchaftlichen Gange, deflen 
unteres Ende man Scheide nennt. In den gemeinfchaftlihen Eileiter geht auch eine 
Röhre über die aus einer Meinen Blaſe (Spermatheca, Vesieule copulatrice, Audowin) 
entjpringt, fowie auch andere Anhängjel (Fettdrüfen nah Audouin). 

Vorkommen. — Europa. Urfprünglich vielleicht in Südeuropa, 
Italien und Spanien einheimiſch, doch auch über Frankreich, Deutfchland, 
üngarn, Rußland, Sibirien und England verbreitet. Sie finden ſich auf 
verſchiedenen Arten von Oleaceen (Aeſche, Rainweide, Lilac) und Capri— 
foliaceen (Flieder, Loniceren). 

Einfammeln der Kanthariden. — Die Kanthariden werden im 
Mai und Juni entweder morgens oder abends, wenn ſie nicht ſehr leb— 
haft find, gefangen, indem man große Tücher unter Die Baume ausbreitet, 
auf denen fie ſich befinden und dann die Bäume ſtark fehüttelt oder mit 
Stangen fchlägt. Die Arbeiter bededen gewöhnlich ihr Gefiht und ſchützen 
ihre Hände durch Handfhuhe!. Man hat verfcicdene Methoden empfob- 
len, um die Infecten zu tödten, 3. B. daß man fie mit Eſſigdämpfen 
erftiht (welche Methode fhon von Divsforides erwähnt wird) oder mit 
MWafferdämpfen oder durch Weingeift oder Zerpentinöl. Geiger fagt, 
daß man die fpanifchen Fliegen am beften dadurch tödte, daß man in eine 
Flaſche, in welcher fie enthalten wären, einige Tropfen Terpentinöl brächte, 
indem fie fo fpäter nicht von Milben angegriffen würden. Am häufigſten 
tödtet man die Kanthariden dadurch, daß man die Zücher, in denen fie 
enthalten find, in heißen Eſſig und heißes Waſſer taucht und fie dann 
auf Papier über Hürden trodnet. 

Aufbewahrung. — Die Kanthariden müffen in wohlverichloffenen 
Gefäßen aufbewahrt werden. Um fie von Milben (Acarus domesticus) 
zu fügen, Fann man einige Tropfen Eifigfäure zufegen. Außer den 
Milben find fie aud) einer Motte (Tinea flavifrontella) und zwei Koleopteren 
(Anthrenus muscarum und Hoplia farinosa) ausgeſetzt. 

Kennzeihen für mediciniſch-gerichtliche Zwecke. — Che: 
mifche Kennzeichen für die Kanthariden kennt man noch nicht. Drfila’ 
hat die Einwirkungen verfchiedener Reagentien auf die Kantharidentinctur 
unterfucht, doch find diefelden unbedeutend. Nicht immer werden die Kan: 
thariden in einer Form angewendet, in welcher man ihren zoologifchen 
Charakter erkennen kann. Viel wichtiger ift ihr phyſikaliſcher Charafter. 
An allen Kantharidenpulvern Laffen ſich goldgrüne Zheilhen erkennen, 
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welche ſich von andern Subftanzen, 3. B. Mageninhalt durch Eintauchen in 
kochendes Waſſer unterfcheiden laffen. Die fettigen Materien fcheiden ſich 
dann auf der Oberfläche ab, während die Kanthariden zu Boden fallen. 
Drfila hat diefe Partikelhen der Kanthariden noch neun Monate nad) 
dem Begräbniß eines Leichnams nachgewiefen; fo daß fie ſich alfo nicht 
leicht zerfegen, felbft nicht wenn fie mit faulenden thierifchen Materien in 
Berührung find. Einige andere Infecten haben jedoch auch eine goldgrüne 
Farbe, aber Feine blafenziehende Wirkung und umgekehrt giebt es blafen- 
ziehende Infecten, weldye feine goldgrüne Farbe haben. Die phufifalifchen 
Kennzeichen jener Theilchen in Verbindung mit der phyfiologifhen Wir- 
fung laffen mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit auf die Gegenwart von Kan- 
thariden fchließen. Um die Wirfung der Kanthariden oder ihrer Präparate 
zu beurtheilen, kann man auf folgende Weife verfahren: Wenn die ver: 
dächtige Materie eine Flüſſigkeit ift, fo wird fie zur Ertractconfiftenz ein: 
gedampft und dann wiederholt mit Schwefeläther ausgezogen. Die äthe: 
rifchen Löfungen werden zufammengemifcht und an der Xuft verdunftet; 
die blafenzichende Wirfung des Rüdftandes läßt ſich Dadurch beftimmen, 
daß man ihn auf die innere Seite der Lippe oder des Arms bringt. 
Wenn die verdächtige Materie fefte Theilhen enthält, fo werden diefe mit 
Aether Digerirt und die concentrirte Zinctur auf die innere Oberfläche der 
Lippe gebradht. Haſtings? hat einen intereffanten Fall befannt gemacht, 
wo Entzündung des Darmcanald und der DD eingetreten war. 
Die Symptome glidyen denen, welche auf zu große Dofen der Kanthariden 
folgen, allein ed waren moralifche und andere Gründe vorhanden, um den 
Verdacht, daß jenes Mittel genommen worden fei, zu widerlegen. 

Verfälfhung und Güte — Die Güte der Kanthariden laßt fi 
theild an ihrem Geruche, theild daran erfennen, daß fie frei von andern 
SInfecten, befonders von Milben find. Bisweilen ift das Pulver, aber 
noch häufiger das Pflafter mit Euphorbiumpulver gemifht. In England 
mifcht man bisweilen 1 Pfund Euphorbium zu 14 Pfund gepulverten 
Kanthariden. 

Beftandtheile. — Die Kanthariden wurden unterfuht 1803 von 
Zhouvenal’, 1804 von Beaupoil! und 18510 von Robiquet’. 


Thouvenals Analyfe. NRobiquets Analyſe. 
Wäfriges Ertradt.......... 37,50 Kantharidin. 
Alkoholiſches Extract ........ 1042 Grüunes fettes, in Alkohol lösliches Del. 
Aetherifches Ertrat ........ 2,08 Fettige, in Alkohol unlösliche Materie. 
Unlösliher Rüdftand .-..:... 90,00 Gelbe, Elebrige Subſtanz, löslich in Waſſer 

‚ und Alkohol (Osmazom ?) 

Beaupoild Analyfe. Schwarze Materie, löslich in Waffer, un: 

Schwarze in Alkohol unlösliche, löslich in Alkohol. 


aber in Waffer löslihe Materie. 12,94 Gelbe Materie, löslid in Aether und Al— 


Gelbe in Waſſer, Alkohol und Aether kohol. 
löslihe Materie.. ... ... .. 12,94 Freie Eſſigſäure und Harnfäure. 
Grünes in Alkohol und Aether lös— rg as Kalt und phosphorfaure 
ID BA nun a 13,1 Magnefia. 
Parendym, Salze und Eifenoryd . 60,13 
Phosphorfäure.... 2.2.2.2... ? 
100 
Ann. d’hygiöne publique. 1835. XIII. p. 455. ? Transact. of the provin. 
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I. Kantharidin. GBeſicatorin, Kantharidenkampher). — Dieſes iſt 
in der Cantharis vesicatoria, Lytta vittata, Mylabris Cichorii und anderen blafen: 
ziehenden Infecten nachgewieſen worden und findet fih wahrſcheinlich in allen blafen- 
ziehenden Käfern. Um es zu erhalten, concentrirt man die alkoholifhe, durch Perco: 
liren erhaltene Zinctur und läßt fie längere Zeit ftehen, wobei das Kantharidin allmä: 
lig ausfroftallifirt. Man reinigt es dann dur Wafchen mit altem Alkohol und durd 
Kochen mit Alkohol und Thierkohle. Das Kantharidin Eruftallifirt in der Form glän— 
zender Blättchen, ift ſchmelzbar und giebt beim Schmelzen ein gelbes Del, welches ſich 
bei ftärferer Hige in Form von weißen Dämpfen verflüchtigt. Diefe verdichten ſich 
fpäter wieder zu nadelförmigen Kantharidintryftalln. Dana hält das Kantharidin für 
ein Alkaloid, aber ohne hinreihenden Grund, denn es ſtellt die blaue Farbe des durch 
Säuren gerötheten Ladmuspapiers nicht wieder ber. Am richtigften ift wohl Gmelins 
Anſicht, das daffelbe ein flüchtiges feites Del fei. Im ifolirten Zuftande ift es nicht 
löslich in Waſſer, aber es Löft fi in Verbindung mit den übrigen Beftandtheilen der 
Kanthariden, wahrfcheinlich befonders durh Mitwirkung der gelben Materie. Dies ift 
au der Grund, warum ein wäßriger Aufguß der Kantharıden Kantharidin enthält. 
Kalter Weingeift zicht bei der Digeftion mit Kanthariden ebenfalls Kantharidin aus, 
welches ebenfalls nur durch Vermittelung eines anderen Beftandtheild der ſpaniſchen 
Fliegen gefchehen kann. Es ijt leicht löslich in Aether, fetten und flüchtigen Delen und 
in heißem Weingeift, aus welchem letzteren es ſich beim Erkalten ausſcheidet. Concen— 
trirte kochende Schwefelfäure löft das Kantharidin auf. Die Löfung ift gelbbraun und 
fcheidet auf Zufas von Wafler kleine nadelförmige Kroftalle von Kantharidin ab. Kochende 
Salpeter: und Salzfäure löfen es auf, ohne ihre Farbe zu verändern und fcheiden es 
beim Abkühlen der Löfungen wieder ab. Durch Kali» und Natronlauge wird das Kan: 
tharidin ebenfalls aufgelöft, aber durch Zufag von concentrirter Effigfäure wieder nie- 
dergefchlagen. Ammoniak hat Feine Einwirkung darauf. Nah Regnault beſteht es 
aus 61,68 p. c. Koblenftoff, 6,04 p. c. Waflerftoff und 32,28 p. c. Sauerftoff. 

Robiquet befchreibt die Wirkung des Kantharidins, wie folgt: Ein hundertſtel 
Gran davon, auf ein Stückchen Papier geftrichen und auf die Unterlippe gebracht, er: 
zeugte nach einer BViertelftunde Beine Blafen. Als etwas Cerat aufgelegt wurde, diente 
dafjelbe nur dazu, die Wirkung über eine größere Fläche zu verbreiten, fo daß ſich nun 
beide Lippen mit Blafen bevedten. Einige Atome Kantharidin, in zwei oder drei Tropfen 
Mandelöl gelöft und auf ein Feines Stüdchen Papier gerieben, wurde auf den Arm 
gelegt: nad ſechs Stunden hatte fi) eine Blafe von der Größe des Papiers gebildet. 
Die Flüchtigkeit des Kantharidins ſchon bei niederer Zemperatur und die Wirkung des 
Dampfes deffelben auf die Eonjunctiva zeigten fi bei einem Schüler Robiquets, 
welcher die Kryftallifation des Kantharidins beobachtete und hierauf heftigen Schmerz; 
in der Gonjunctiva empfand, welchem Entzündung, die Bildung Meiner Phlyktänen und 
der Verluft des Schvermögens für einige Zage folgte. Robiquet, welder mit jenem 
Stoffe in nicht fo nahe Berührung Fam, hatte weniger davon zu leiden. Auch Pereira 
machte bei der Bereitung des Kantharidins die obigen Beobachtungen. Er brachte einen 
Tropfen der ätherifhen Löfung von unreinem Kantharidin auf die innere Seite der 
Unterlippe, wifchte ihn aber fehr bald wieder ab. Nach etwa einer Stunde hatte fi 
eine Blafe auf der innern Seite der Lippe gebildet, welche erft nad fünf oder ſechs 
Zagen vollftändig heilte. Bretonneau beobadhtete bei feinen Verſuchen, daß es nicht 
als Aphrodifiacum wirke. Er fand, daß die Eirculation dadurch ſchwächer wurde und 
daß eine tödtliche Lethargie darnach entftand. 

2. Flüdhtiges richendes Del? — Drfila behauptet, daß ein flüchtiges Del 
in den Kanthariden enthalten fei. Das deftillirte Waſſer der Kanthariden ift ſtark rie- 
hend und milchig und fein Dampf wirft auf die Augen und Nieren, ähnli wie die 
Kanthariden. Die wirffamen und riehenden Beftandtheile der Kanthariden find befon: 
ders in den Geſchlechtswerkzeugen bderfelben enthalten. Nah Farines und Bier ent: 
halten die weichen Beftandtheile der Kanthariden mehr wirffame Stoffe als die harten. 
Es fcheint fomit, als fei der hintere Theil der Kanthariden fchärfer als der vordere und 
Bier fagt, daß die Dvarien befonders reih an wirkſamer Materie fein. Demnad 
würden die größeren Weibchen den männlichen Infecten vorzuziehen fein. Es ift übri— 
gens eine bekannte Thatſache, daß der Gerudy jener Ihiere zur Zeit der Begattung 
ftärker ift als fonft und daß Perfonen, welche zu jener Zeit unter Bäumen figen, auf 
welchen fic) jene Thiere befinden, leicht von Ophthalmie und Harnbrennen befallen werden. 


Phyſiologiſche Wirkungen. a. Auf Thiere. — Die vorzüg- 
lichften Werfuche über die Wirfung der Kanthariden auf Thiere (Hunde) 
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find von Drfila' und Schubarth” angeftellt worden. Es ergiebt ſich 
aus denfelben, daß jene Infecten heftige Entzündung in den XTheilen, 
auf welche fie applicirt werden, und eine Affection des Nervenfpftems, be- 
fonderd ded Rüdenmarks, hervorbringen. In die Jugularvene injicirt, 
machte eine Auflöfung davon in Del Zetanus; in den Magen nad) Un— 
terbindung des Defophagus gebracht, veranlaßte die Zinctur Unempfind- 
lichkeit (Drfila). Wenn das Gift einige Stunden im Magen geblieben 
ift, che der Tod eintrat, beobachtete man eine Entzündung der inneren 
Blafenhaut. 

ß. Auf Menfhen. — Die örtlihen Wirkungen der Kanthariden 
find die der fchärfften Gifte. Wenn jene Thiere auf die Haut applicirt 
werden, fo beobachtet man zuerft das Gefühl von gie begleitet von 
Schmerz, Röthe und geringer Anſchwellung. Diefen Erſcheinungen folgt 
fehr bald ein feröfer Erguß zwifchen dem Corium und der Epidermis, in 
Folge deffen fih die leßtere erhebt und eine Blafe (ampulla oder pulla) 
bildet. Die ergoffene Flüffigkeit hat eine blaßgelbe Farbe mit einem fehr 
ſchwachen Gerud und Geſchmack. Diefelbe ift von Boftod, fowie von 
Brandes und Reimann analyfirt worden. 


Boftods Analvfe. Analyfe von Brandes und Reimann. 

EEE ne BERNER naar 5,75 
Nicht coagulirbare Materie... . . 0,14 Thieriſche Materie mit Salmiak, 
Bee 1,00) Kalifalzen, kohlenſaurem, milch 
DE: 12.0: rar 92,86| faurem, falsfaurem und fchmwefel: 

100,00] faurem Natron... 2... 0,26 

RE SE SER 93,99 

100,00 


Wenn die Oberhaut entfernt wird, fo findet man das darunterliegende 
Zellgewebe ftarf geröthet und bei Zutritt der Luft ftellen ſich oft heftige 
Schmerzen ein. Werden Reizmittel auf die Stelle applicirt, fo erfolgt 
Citerung und bisweilen bildet ſich eine weißlich ausfehende falfche Haut. 
Bei lange fortgefegter Reizung entfteht bisweilen eine körnige Granu- 
lation. Nicht felten beobachtete Pereira auch efthymatöfe Pufteln um 
die Veficatorftele und in einem Falle war der ganze Körper, aber befon- 
ders die Bruftgegend, auf welche das Pflafter applicirt worden war, davon 
bededt. Bisweilen fommen auch Efzembläschen vor. Auch Verfhwärung 
und Brand find nicht gar felten, den legtern beobachtet man bisweilen 
nad) eranthematöfen Krankheiten, befonders Mafern. In zwei Fällen trat 
fetbft der Tod darnach ein. Die conftitutionellen Symptome find gewöhn— 
lid) eine Aufregung des Gefäßfpftems (die fi durch vermehrte Frequenz 
des Pulfes, Hige der Haut und eine gefurchte Zunge zu erfennen giebt), 
fowie eine Reizung der Harn: und Gefchlechtswerfzeuge (Hitze und Schmerz 
beim Abgange des Harns, welcher gewöhnlich hochroth gefärbt ift, oder 
vollftändige Unterdrudung deſſelben). Gewöhnlich bleibt der Theil, auf 
welchen ein Blafenpflafter applicirt worden war, längere Zeit dunkler ge: 
färbt als die umgebende Haut. Rayer fagt, daß das Verfchwinden diefer 
gefärbten Stellen durch den Gebrauch fchwefelhaltiger Bäder befördert werde. 

Wenn die Kanthariden verfchludt werden, fo wirfen fie örtlich auf 
die Gaftrointeftinalfchleimhaut ein. In giftigen Dofen erregen fie eine 
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Entzündung der Schleimhaut des Darmcanald, verbunden mit Schling- 
befchwerden, welche bisweilen fo groß find, daß Fein Tropfen Flüffigfeit 
ohne die größte Angft in den Magen gebracht werden kann; heftigen bren- 
nenden Schmerz, Ekel, Erbrechen, oft von blutigen Materien und Floden 
wie von der Darmfchleimhaut. Diefe Symptome zeigen die Entzündung 
ded Magens fehr deutlich an. Nicht felten zeigt fih auch Speichelfluß. 
Die Symptome der Enteritid find reichliche und häufige Stuhlausleerungen, 
bisweilen felbft von Blut, mit furdhtbaren fchneidenden und brennenden 
Schmerzen und großer Empfindlichkeit des Unterleibes. ; 

Die flüchtige riechende Materie, welche von den Kanthariden entwidelt 
wird, ift ein örtliches Reizmittel, denn fie macht Juden und felbft Ent- 
zündung der Augenlider und Gonjunctiva, Reizung der Zuftwege, Nafen- 
biuten, Niefen u. f. w. Wenn diefelbe eingeathmet wird, wie Died PB. 
von Perfonen gefchieht, die unter Bäumen figen, auf denen fich die Thiere 
befinden, oder welche den Dampf eines Kantharidendecocts einathmen, jo 
fann eine Affection der — daraus erfolgen. Dieſelben ent: 
fernteren Wirkungen entftchen auch durch Veſicatore, durch das öftere 
Angreifen der Infecten, durch die Application derfelben auf Wunden, durd 
Verſchlucken derfelben oder dadurch, daß man das wirffame Princip in 
die Venen injicirt. Die entfernteren Wirkungen der Kanthariden laſſen 
fi) eintheilen in ſolche, welche fi an den Harnwerfzeugen, dem Nerven 
fufteme und dem Gefäßſyſteme äußern. 

au. Wirfungen auf die Harnwerfzeuge. — Der Schmerz in 
den Lenden und die Veränderungen in der Qualität und Duantität des 
Harns, welche nach dem Gebrauche größerer Mengen der Kanthariden ein: 
treten, deuten auf einen entzündlichen Zuftand der Nieren. Die brennen: 
den Schmerzen und die Empfindlichkeit der bupogaftrifchen Gegend, der 
beftändige Drang, den Harn, welcher jedoch nur tropfenweife abfließt, zu 
laſſen, fprechen für eine Entzündung der Blafe. Die Einwirkung auf die 
Geſchlechtswerkzeuge bei Männern zeigt fi durch Priapismen, welde bit: 
weilen von Satyriafiß begleitet find, bisweilen auch nicht, und durd die 
mitunter eintretende Entzündung und Moörtification äußerer Drgane. Bei 
Frauen zeigt fih die Einwirfung auf das Geſchlechtsſyſtem durch local 
Hitze und ala und bisweilen auch durch den Eintritt von Abortus. 

BB. Wirkungen auf das Nervenfyftem. — Die Affection de} 
Nervenfoftems zeigt fih durch Kopfichmerz, Störung der Senforiums, 
die fih in Form wüthender Delirien äußert, tetanifche Convulfionen und 
darauf folgendes Koma. 3 verdient bemerkt zu werden, daß bismeilen 
mehre Tage verfließen, che fih die Nervenfymptome zeigen; fo erfdhienen 
fie in einem von Giulio erzählten Falle am dritten Tage, in cinem 
anderen von Graaf mitgetheilten Falle am achten und in einem von Jves 
erwähnten erft am vierzehnten Tage". 

yy. Einwirfung auf das Gefäßfyftem. — Der Puls wird hart 
und frequent, die Haut heiß und die Refpiration befchleunigt. Bisweilen 
beobachtet man auch Diaphorefe. 

Die Empfänglichkeit für die Einwirfung der Kanthariden ift Feine 
wegs gleichförmig. Werlhoff erwähnt einen Fall, wo ein Knabe ge 
wöhnlich ſchon vom bloßen Geruche des Pulvers Priapismen und Poll 
tionen befam. Amoreur fagt, in einem Falle habe eine Prife des Pulvers 
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tödflich gewirkt, während in einem andern ein LZöffel vol nur Hige im 
Magen und Brennen beim Harnlafjen verurfahte. Hofad hat einen 
Hall erwähnt, wo ein Mann faft 6 Unzen der Zinctur nahm, um ſich 
felbft zu tödten und wo feine gefährlihen Symptome erfolgten. Im Ge- 
genfaße dazu beobachtete Pereira einen Zal, wo 1 Unze der Zinckur 
fehr ernfte Symptome veranlaßte. Drfila fab 24 Gran des Pulvers 
tödtlich wirken. 

1. Wirkung in Fleinen oder arzneilihen Dofen. — In fehr 
Heinen Dofen veranlaffen die Kanthariden feine bemerfbaren Wirkungen. 
Wenn man die Dofis etwas fteigert, fo zeigt fi) das Gefühl von Wärme 
im Schlunde, Magen und den Luftwegen zugleich mit vermehrter Secre- 
tion des Darmcanald. Bei anbaltendem Gebrauche zeigt fih ein bren- 
nendes Gefühl in der Urethra mit häufigem Harndrang und qualitativ 
und quantitativ verändertem Harn. In manden Fällen. tritt Diurefe ein, 
in anderen nicht; in den leßteren ift der Harn gewöhnlich dunkler gefärbt 
als gewöhnlich. Bisweilen ift auch eine Vermehrung des Gefchlechtötriebes _ 
wahrzunehmen. 

2. Einwirkung in größeren Dofen. — Subacute Vergif— 
tung. — Die Symptome find: Hitze im Schlunde, Magen, den Därmen, 
Refpirationsorganen, Lendenfchmerzen, brennendes Gefühl in der Blaſe 
mit häufigem Drange zur Entleerung des Harns, welcher oft blutig ift 
und mit Schmerzen abgeht. Schmerzhafte Priapismen mit oder ohne 
Satyriafid. Der Puls frequent, die Haut heiß, die Refpiration befchleu- 
nigt, dad Nervenfpftem häufig aufgeregt. 

Einwirkung in noch größeren Dofen. — Acute Vergif— 
tung. — Die beobachteten Symptome freten zum Theil auch nad) an- 
deren fcharfen Stoffen auf, zum Theil find fie auch den blafenziehenden 
Infecten eigenthümlih. Es zeigen ſich heftige brennende Schmerzen im 
Magen mit großer Empfindlichkeit und conftantem Erbrechen, fehr großer 
Durft, Trodenheit und übler Geruch aus dem Munde, nicht felten auch 
Speichelfluß, brennender und frampfhafte — —— der 
Blaſe. Ungeachtet des unaufhörlichen Harndrangs gehen nur Blutstropfen 
mit großen Schmerzen ab. Die Zuſammenſchnuͤrung des Schlundes und 
die Schwierigkeit zu ſchlucken ſind ſehr beunruhigend; der unglückliche 
Patient iſt ſtets von heftigen Leibſchmerzen, Purgiren, gewöhnlich von Blut, 
großer Empfindlichkeit des ganzen Unterleibs, Ohnmacht, Schwindel, Con— 
vulſionen und förmlicher Hydrophobie mit Delirien und Koma gequält. 

Die Art und die unmittelbare Urſache des Todes ſind verſchieden. 
Bisweilen tödten die nervöſen Symptome, ehe Gangrän eintritt, gewöhn- 
lich aber ftirbt der Patient in Folge der Entzündung und darauf folgen: 
den Mortification des Darmcanald und der Harnmerfzeuge. 

Sectionsbefunde. — Beim Deffnen der Perfonen, welche durch 
Kanthariden vergiftet worden find, beobachtet man Entzündung und deren 
Folgen im Darmcanal, den Harn» und Gefchlechtöwerfzeugen. Die Ge: 
faße des Gehirns hat man in einem Zuftande von Congeftion gefunden. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß die Entzündung der Harnwerkzeuge 
am häufigften bei den Perfonen beobachtet wird, welche wenige Zage nad) 
der Vergiftung fterben. 

Anwendung. — Hippofrates benußte blafenziehende Infecten 
unter dem Namen der Kanthariden innerlich, doch dies wurde fpäter für 
gefährlich gehalten und felbft noch im Jahre 1693 verdammte der Präfi: 
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dent des College of Physicians den Dr. Grönvelt in Newgate' weil 
er gewagt hatte, diefelben anzuwenden. 

1. Anwendung zu Örtliden Zweden. — Die Kanthariden 
werden häufig zu örtlihen Zweden verwendet, bisweilen ald Reizmittel, 
bisweilen auch als Rubefaciens, am häufigften aber ald Veſicans. 

«. Um örtlich zu reizen. — Kantharidentinctur mit Waffer in 
dem Verhältniß von 3 oder 4 Drachmen der Zinckur zu einer Pinte ſſer 
hat man angewendet, um Geſchwüre, beſonders ſinuöſe und fiſtulöſe, 
zu reizen. Eben fo bat man damit auch das Auge bei Ophthalmien 
zu reizen gefucht, um die alte Entzündung durch eine neu angeregte 
zu befeitigen.. Matthew's früher berühmte Injection bei Steißfiſteln 
war eine derarfige Miihung?. Bei Alopecie und Kahlheit, wenn diefe 
nicht von vorgerudtem Alter herrührt, hat man Kantharidenfalben ange: 
wendet, um dad Wachsthum der Haare zu befördern. Gepulverte Kan- 
thariden hat man auf die Bißwunden von wüthenden Thieren gebracht. 

ß. Um Röthung der Haut zu bewirken. — Zu diefem Zwede 
hat man die Kantharidentinctur mit Seife und Kampherliniment gemifcht, 
oder wenn ed nöthig ift, die Wirfung auf einen befonderen Fleck zu be: 
fchränfen, und befonders wenn Einreibungen verwerflih find, fann man 
auch ein gewöhnliched Kantharidenpflafter anwenden und Ddaffelbe nur 1 
oder 2 Stunden mit dem Theile in Berührung laffen. Hautröthende 
Linimente wendet man an, um die Senfibilität der Haut bei Paralvfen 
anzuregen, um die örtliche Reizung bei Neuralgien und rheumatijchen 
Schmerzen zu befeitigen. Bei entzündlichen Affectionen der Kinder ift es 
gewöhnlich gut, das Kantharidenpflafter nur ald Rubefaciens anzuwenden. 

y. Um Befication zu veranlaffen. — Eine beträchtliche Anzahl 
von Subftanzen (mineralifche, vegetabilifche und animalifche) machen Bla- 
fenbildung, wenn fie auf die Haut applicirt werden. Hierher gehört z. B. 
der Meerettig, Seidelbaft, die Ammoniafflüffigkeit und Effigfaure; fowie 
auch die Hige, welche in Form von heißem Waſſer oder heißen Metall: 
platten angewendet wird. Hinfichtlich der Leichtigkeit der Application, der 
Sicherheit der Wirkung und des geringen Schmerzeö fommt jedoch feine 
der obigen Mittel den Kanthariden gleich, welche deshalb auch faft aus- 
fchließlich zu jenem Zwede angewendet werden. 

Früher glaubte man, daß die Wirfung der Kantharidenpflafter im 
Verhältniffe ftehe zu der dadurch veranlaßten Secretion. Allein es beftebt 
vielmehr ein Verhältniß zwifchen der therapeutifchen Wirkung und der 
Reizung und nur mit Rüdfiht auf diefe kann die entleerte Flüffigkeits- 
menge, wenn aud nicht immer, ald Mafftab angefehen werden. Daher 
ift auch Stoll's Ausſpruch: Non suppuratio, sed stimulus prodest, ganz 
richtig. Auf welche Weife die Veficatore oder andere Reizmittel auf die 
Krankheiten einwirken, ift noch ganz unbefannt. Gewöhnlich erflärt man 
ſich ihre Wirkung nad den Principien der Gegenreizung. Die, melde 
fidy für die Frage intereffiren, ob Veficatore in die Nachbarfchaft der fran- 
fen Theile oder in gewifler Entfernung von denfelben gelegt werden müffen, 
finden Belehrung in der Abhandlung von Barthoz in der Recueil de 
la societe medicale de Paris. Gewöhnlich legt man die Veſicatore in die 


I Groenvelt, de tuto cantharidum in medicina usu interno. 12mo Doud. 1698, — 
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Nähe des Franken Drganes, was auch Barthez mit wenigen Ausnah- 
men billigt. 

Man wendet die Veficatore an in entzündlichen Krankheiten, ſowohl 
chroniſchen ald acuten. Bei hronifchen entzündlichen Krankheiten bedient 
man ſich öfters der fogenannten immerwährenden Beficatore: d. h. man 
entfernt die Epidermis und beftreicht die Veficatorftelle mit Sabinafalbe 
oder Kantharidenfalbe. Man bedient ſich diefer Methode bei chronifchen 
Krankheiten der Bruft, der Gelenke, der Augen u. ſ. w. Bisweilen find 
die Veftcatore bei Erpfipelas nüglid; fo um die Krankheit zu localifiren, 
wenn fie Neigung hat, fortzufchreiten, oder ald Revulfivum, auf die Füße 
applicirt, bei Kopfrofe. Ein Veficator, auf das Perinaum gelegt, hat fich 
bisweilen bei Tripper nüglich gezeigt. 

Es ift nicht rathfam, Kindern nady eranthematifchen Krankheiten Vefica- 
tore zu legen, da die Veficatorftellen nicht felten in Berfhwärung übergehen. 
Wenn man bei ihnen eine Gegenreizung anbringen will, ift ed am beften, 
das gemeine Blafenpflafter durd) Fumifchen von drei Theilen einfachen 
Gerates u. f. w. zu verdünnen. Pereira fah diefe Mifhung häufig an- 
wenden, aber niemals Se daraus ein nachtheiliged Nefultat. ine 
andere häufig angewandte Methode ift, ein gewöhnliches Kanthariden- 
pflafter nur 1 oder 2 Stunden liegen zu laffen, fo daß nur Röthung 
dadurch hervorgebracht wird. 

2. Anwendung der entfernteren Wirkung wegen. — Diefe 
fann ziemlich verfchiedene Zwede haben. 

«. Um fpecififh auf die Harnmwerfzeuge einzumwirfen — 
Bei Waſſerſucht hat man die Kanthariden angewendet, um Diurefe zu 
veranlaffen ; obgleich fie hier haufig nicht die gewünfchten Wirkungen. her: 
vorbringen. Auch bei Diabetes hat man fi) der Kanthariden bedient, 
aber ebenfalls ohne genügenden Erfolg. Bei Lähmung der Blafe find die 
Kanthariden bisweilen nuglih, wenn feine Symptome von Regung vor: 
handen find. Defterer zeigen fie fih bei Blafenlähmung nüglih, wenn 
feine örtliche Reizung vorhanden if. Es Fünnen zwei entgegengefeßte 
Zuftände ald Folge der Blafenlähmung auftreten, nämlich entweder Re— 
tention oder Incontinenz des Urins. Diefen legteren Zuftand beobachtet 
man häufig bei Kindern und es gelingt nicht felten, ihn durch die An- 
wendung der Kanthariden zu befeitigen. Es wird gewöhnlidy angegeben, 
daß das Mittel befonders bei der Art von Incontinenz nüglich fei, welche 
fid) nur während des Schlafed zeigt, doch fah Pereira auch Erfolg 
davon, wenn die Incontinenz bei Zage ftdttfand, während bei nächtficher 
Incontinenz das Mittel erfolglos blieb. In dem erwähnten Falle hatte 
ein Knabe von 14 Fahren feit feiner Kindheit an Incontinenz de Harns 

elitten. Es war ein fräftiger Knabe, welcher ſich anfcheinend der beften 

efundheit erfreute. Pereira verordnete ihm almälig fleigende Dofen 
der Kantharidentinctur und in zwei Monaten war der Patient im Stande, 
den Harn bei Tage zurüdzuhalten, während der leßtere des Nachts immer 
noch unmwillfürlich Adi und obgleidy das Mittel noch eine beträchtliche 
Zeit lang fortgefegt wurde, zeigte es feinen Erfolg weiter. Bei Incon- 
tinenz des Harns, welche nach ſchweren Entbindungen durch den lange 
dauernden Drud des Kindesfopfs eintritt, find Kanthariden bisweilen 
nützlich, doch darf man nicht eher mit ihrem Gebrauche beginnen, als bis 
die Symptome der örtlihen Reizung verfhwunden find. 

ß. Um auf die Gefhlehtswerkzeuge einzumirfen. — In 

J. Pereira, Handbud der Heilmittellebre. 11. 54 i 


350 Thierreich. 


Folge des fpecififhen Reizes, welchen die Kanthariden auf die Blafe aus- 
üben, hat man angenommen, daß ſich Diefer Reiz auch auf den Uterus 
erftrede und fo hat man die Kanthariden als —— Emmenagogum 
angewendet, in manchen Fällen mit offenbarem Nutzen, häufig aber ohne 
den gewünſchten Erfolg. Bisweilen hat man nach ihrem Gebrauche 
Abortus eintreten ſehen, wie ſich Pereira ſelbſt eines Falles erinnert. 

Auch als Aphrodifiacum hat man die Kanthariden gebraucht, 
ſowohl bei Menſchen als auch bei Thieren (Pferden, Rindern und Ejeln). 
Wenn das Mittel bei Menfchen in genügender Menge gegeben wird, um 
den Gefchlechtötrieb anzuregen, fo gefährdet es zugleich die Gefundheit des 
Individuums. In den — Fällen, in denen ed wünſchenswerth ſcheint, 
den Gefchlechtötrieb anzuregen, find moralifche Mittel zweckmäßiger als 
pharmafologifche. Bei Ausflüffen aus den Gefchlechtöwerfzeugen hat man 
oft von der innerlihen Anwendung der Kanthariden Nugen gefehen, 3.2. 
bei veralteten Zrippern. Robertfon' erklärt die Wirfung des Mittels 
fo, daß er fagt, daffelbe rufe einen gelinden entzündlichen Zuftand der 
Urethra hervor (der fich dadurch zu erkennen giebt, daß der Ausfluß did 
und durhfichtig und eiterig wird), welcher die vorhergehende Entzündung 
aufhebe. Pereira fah ötere von gleichen heilen der Chloreifentinctur 
und Kantharidentinctur großen Nugen bei veralteten Zrippern. 

y. Bei hronifhen Hauffrankfheiten. — Plinius fagt, daß 
die Kanthariden (Mylabris) bei einer Hautkrankheit angewendet würden, 
welche er Lichen nennt. Jet benugt man die Kantharidentinctur nicht 
felten bei Zepra, Pforiafis und Efzema. Da Pereira bei Lepra umd 
Pforiafid andere Mittel fehr wirkffam fand, fo hatte er felten Gelegenheit, 
die Kanthariden anzuwenden, aber Rayer fagt, daß von allen energiſchen 
und gefährlichen Mitteln, welche er bei Lepra verordnet habe, die Kantha 
ridentinctur vielleicht dasjenige fei, welches den meiften Einfluß auf die 
Krankheit ausübe. Das größte — ‚ welches ſich der Anwendung 
des Mitteld entgegenftellt, ift die eigung deffelben, eine Entzündung der 
Verdauungsorgane und der Harnmwerkzeuge hervorzubringen , befonders bei 
Frauen, welche Dadurch zum fofortigen Ausfeßen des Mitteld genötbigt 
werden. Biett fand die Kanthariden nüglich bei Ekzem, fowie bei ſchup— 
pigen Hauffranfheiten. 

d. Bei Krankheiten des Nervenfyftems ftanden die Kanthariden früber 
in großem Anfehen, befonderd bei Hydrophobie, Epilepfie, Chorea, Te 
tanus und Manie. Die Erfahrung hat jedoch hinlänglich die Unbrauch— 
barkeit des Mitteld nachgewieſen. 

& Bei bartnädigen Gefhwüren empfiehlt Robertfon du 
Kanthariden nach denfelben Principien wie beim Zripper. 

Gabe. — Die Kanthariden werden in Subſtanz innerlich nicht an 
gewendet. Man würde fie zu 1—2 Gran in Pillenform geben Fünnen. 
Das fiherfte Präparat ift die Tinctur und diefe ift zum innerlichen Ge 
brauche den übrigen Präparaten vorzuziehen. 

Gegenmittel. — Bei Vergiftungen durch Kanthariden muß man 
das Mittel jo ſchnell als möglich aus dem Magen entfernen. Wenn di 
Vergiftungsſymptome noch nicht eingetreten find, fo muß man die Magen: 
pumpe, Brechmittel oder Kigeln des Schlundes anwenden, wie bei Opium 
vergiftungen. Das Erbrehen muß durch fchleimige und äiweißreiche de 
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mulcirende Flüffigfeiten, wie Zeinfamenthee, Mich, Eiweiß und Waffer 
u. ſ. w. unterftügt werden. Chemiſche — ſind nicht bekannt. 
Del wurde lange Zeit für ein vortreffliches Gegenmittel gehalten, ſeitdem 
man jedoch gefunden hat, daß es ein Löſungsmittel für das Kantharidin 
iſt, glaubt man, daß es eher die Gefahr des Patienten vermehren als 
vermindern kann. Dieſer theoretiſche Einwurf, welcher zuerſt von Pallas 
gemacht wurde, ſcheint durch die Erfahrung beſtätigt zu werden. Orfila 
ſagt, daß Kanthariden, wenn ſie in kaltem Dele macerirt und dann 
Hunden eingegeben wurden, dieſelben in wenig Minuten getödtet hätten 
und auch Chriſtiſon bemerkt, daß die Vergiftung mit Kanthariden durch 
Del verſchlimmert werde. Pereira glaubt indeß, daß noch weitere Er- 
fahrungen nöthig feien, um die nachtheiligen Folgen des Dels bei Ver: 
giftungen durch Kantbariden zu conftatiren, denn, wie die Herausgeber 
des Dictionnaire de Matiere medicale bemerfen, werden nad) demfelben 
Grundfage, nad) welchem man das Del verbietet, fehleimige Getränfe ver- 
ordnet, da ſich das Kantharidin mit Hülfe der gelben Materie in Waſſer 
löft und das Del andererfeits in manchen Fällen nützlich geweſen zu fein 
Scheint. Um den Wirkungen der Kanthariden zu begegnen, kann man zu 
allgemeinen und örtlichen Blutentziehungen, Dpium und warmen Bädern 
feine Zuflucht nehmen. Kampher ftand eine Zeit lang in dem Rufe, Die 
Wirfung der Kanthariden aufzuheben. Um die von der Blafe ausgehen: 
den Symptome zu befeitigen, hat man ölige und fchleimige Injectionen 
in die Blafe empfohlen. 

Tinctura cantharidum, Kantharidentinctur. — Diefe ift 
von fehr abweichender Stärke; und wird nach) der Ph. Bor., Bad. u. Sax. 
aus 1 Th. Kanthariden auf 12 Th., nach d. Ph. Hess. u. Slesv. aus 
1Th. auf 16 Th., nach der Ph. Hamb. u. Hannov. aus 1 Th. auf 24 Th. 
und nach der Ph. Bavar. u, Austr. aus 1 Th. auf 6 Th. Weingeift be- 
reitet. Man giebt die Zinctur je nad) ihrer Stärfe zu 5—10 Zropfen, 
muß jedoch, da fie leicht unangenehm auf die Harnwerfzeuge einwirft, 
diefe Organe forgfältig überwachen. Man kann fie in einer demulcirenden 
Flüſſigkeit wie Gerftenwafjer oder Zeinfamenthee verordnen. Auch äufer- 
lih wendet man fie ald Nubefaciens an. 

Emplastrum cantharidum s. E. vesicatorium, gemeines 
Kantbharidenpflafter. — Auch diefes ift in feiner Zufammenfegung 
nicht überall gleich. Bei der Bereitung deffelben muß man darauf fehen, 
daß die Kanthariden nicht zugefegt werden, fo lange die Maffe noch fehr 
heiß ift, da durch die Hige die blafenziehende Wirkung des Mitteld fehr 
beeinträchtigt wird. Aus demfelben Grunde darf man auch das Pflafter 
nicht mitteld eines erhitzten Spateld ftreihen. Da das Pflafter nicht gut 
flcbt, fo muß man ed mit einem Rande von Heftpflafter umgeben. Um 
die Einwirkung auf die —— oder überhaupt eine zu ſtarke Wir— 
fung zu vermeiden, bringt man ein Stück Muslin oder feines Papier zwi- 
ſchen das Pflafter und die Haut. Die Wirkſamkeit des Pflafters hängt 
von der fettigen Materie ab, ‚welche das Kantharidin auflöft und Durd) 
den Muslin oder das Papier bindurhfhwigt. Einige empfehlen aud) mit 
Del getränftes Papier, weil ſich das Del nicht leicht mit dem Blute mifcht 
und fo die entfernteren Wirkungen verhütet. Die Zeit, welche gewöhnlich 
ein Blafenpflafter mit der Haut in Verbindung bleiben muß, beträgt etwa 
12 Stunden. Die Oberhaut der Blafe wird dann an der abhängigften 
Stelle aufgefhnitten und die Stelle mit einfacher Salbe verbunden. Wenn 
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durch das Pflafter eine zu ſtarke Irritation veranlaßt wird, fo ift es bie- 
weilen nöthig, ftatt der Salbe Kataplasmen aufzulegen. Wenn man die 
Veficatorftele in Eiterung zu erhalten wünſcht, kann man diefelbe mit 
dem Emplastr. vesicatorium perpetuum, der Kantharidenfalbe, Sabinafalbe 
u. f. w. verbinden. 

Emplastrum cantharidum s. vesicatorium perpetuum. — 
Diefes ift ſchwächer ald das vorige und wird meift dazu verwendet, bloße 
Hautentzündung zu erregen, Veftcatorftellen in Eiterung zu erhalten, zu 
welchem leßteren — man ed gewöhnlich noch mit einem indifferenten 
Mittel verdünnt. 

Unguentum cantharidum, U. irritans, U. vesicato- 
rium, Kantharidenfalbe. — Diefe wird durch Digeftion der Kantha- 
riden mit Del und nachheriged Wermifchen des Dels mit Wachs erhalten. 
Man benugt die Salbe ald Reizmittel bei fchlechten Geſchwüren oder um 
Veficatorftellen in Eiterung zu erhalten, doch läßt man fie gewöhnlich erft 
mit einer indifferenten Salbe verdünnen. 

Emplastrum vesicatorium Drouoti s. Sericum vesicatorium Ph. 
Sax. Drouot'fhes Blafenpflafter. — Durch Ausziehen von Kanthariden und Seidel 
baftrinde mit Efjigäther, Vermiſchen mit Sandarak und Beſtreichen von engliſchem Heft 
pflafter erhalten. 

Tela sericea epispastica Ph. Badens. Zugtaffet. — Kantbhariden und 
Euphorbium werden mit ſtarkem Weingeift audgerogen, der Weingeift abdeftillirt, der 
Rüdftand mit Haufenblafe vermifcht und auf Zaffet geftrichen. 

Pannus vesicatorius, Taffetas vesicans nad Henry und Guibourt.— 
Diefes wird durch Vermiſchen des ätherifchen Kantharidenertractes mit dem doppelten 
Gewichte Wachs und Aufftreihen auf Leinwand erhalten und als Surrogat für das 
gemeine Blafenpflafter , welches weniger elegant ausfieht, angewendet. 


Andere blafenziehende Koleopteren. 


In Europa braucht man nur Cantharis vesicatoria, in anderen Rändern werben 
aber auch andere Infecten angewendet. &o benugt man in Rorbamerita die Cantharis 
vittata oder Kartoffelfliege, C. atrata. C. marginata und C. cinerea, in Brafilien 
C. atomaria. C. ruficeps, welche in Sumatra und Java einheimifch ift, fol außer: 
ordentlich ftarf blafenziehend wirken. C. Gigas (Lytta caerulea Pfaff) lebt in Guinea 
und Dftindien. In Arabien fol nah Forskäl C. Syriaca (Lytta segetum) ange: 
wendet werden. Mylabris Cichorii wird in China und einigen Theilen Oftindiens * 
nutzt. Meloe Proscarabaeus iſt ein einheimiſches blaſenziehendes Inſect, welches in zwei 
Fallen tödtlich wirkte. M. majalis, der ächte Maiwurm, beſitzt ähnliche Eigenſchaften 
und wurde früher ald Specificum gegen Hundswuth angewendet, ohne daß er jedoch 
den erwuͤnſchten Nutzen geleiftet hätte. 


2. Ordnung. Hemiptera, Linn., Salbflügler. 


Charakter. — Zwei mit Flügeldedien bedeckte Flügel. Der Mund ift zum 
Saugen eingerichtet, der Saugrüffel befteht aus einer röhrenförmigen gegliederten Scheibe, 
welche vier ſchuppige Borften an der Stelle der Mandibeln und Marillen einfchlieft. 
Die Flügeldeden find bei einigen vorn bornartig, hinten häutig, bei andern ähnlich wie 
die Flügel, aber ftraffer, dider und gefärbt. (Stark) '. 


' Elem. of nat. hist. Vol. II. p. 318. 
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Coccus cacti, Linn., Cochenille. 
Dffic. Coccionella. 


Gefhihte. — Ad die Spanier zuerft nach Merico kamen, etwa 
im Jahr 1518, fahen fie, daß die Eingeborenen (mas auch ſchon lange vorher 
geſchehen zu fein fcheint) die Cochenille benugten, um ihre Kleider, Orna- 
mente u. ſ. w. damit zu färben". 

Zoologifhe Kennzeihen. Gattungscharafter. — Die Tarfen 
mit einem Gelenk und in einen einfachen Hafen ausgehend. Die männ- 
lihen Thiere ohne Schnabel, mit zwei Flügeln, weldye den Körper hori- 
zontal bededen; der Unterleib läuft in eine Borfte aus. Die weiblichen 
Thiere flügellos und mit einem Schnabel verfehen. Die Antennen beftehen 
aus elf Gliedern, find fadenförmig und borftig. 

Artharafter. — Die männlihen Thiere find fehr Hein, die An- 
tennen fürzer ald der Körper. Der Körper verlängert, dunfelroth, in zwei 
lange divergirende Borften ausgehend, die Flügel breit, weiß, über dem 
Hinterleibe gekreuzt. Die weiblichen Thiere falt zweimal fo groß als die 
männlichen, blaurofh, mit einem weißlihen Mehle bededt, die Antennen 
kurz, der Körper unterhalb flach, oberhalb conver; die Füße Furz. 

Die Flügel der Männchen find ſchön ſchneeweiß. Die Weibchen heften 
fich feft auf die Pflanze an, welche ihnen ald Wohnſtätte dient, und ver: 
laffen diefe Stelle nicht; fie begatten ſich auch hier und fchwellen zu einer 
beträchtlichen Größe an. Jedes Inſect legt einige Zaufend Eier, welche 
aus dem Körper durch eine Deffnung austreten, die fi) am hinteren Theile 
des Leibe befindet, und bleiben unter dem Bauche liegen, wo fie ausge: 
brütet werden. Dann fterben die Weibchen ab, trodnen ein, die zwei 
Häute derfelben werden flach und bilden eine Art von Schale oder Eocon, 
in welchem die Eier eingefhloffen find und aus welchem endlich die jungen 
Thiere hervorfommen. Nur die weiblichen Thiere werden benußt. 

Borfommen. — Meric. 

Gultur. — Die Cochenille findet fi) auf dem Nopal (Opuntia coc- 
cionellifera). Ward” fagt, daß die Anpflanzungen fi) auf die Diftricte 
von La Mifteca im Staate Daräca in Merico befchränfen. Die Thiere 
werden mit großer Sorgfalt in jenen Plantagen gezogen und die träch— 
tigen Weibchen auf die Pflanzen gefegt (gefät). Es entwideln fi) bald 
Junge und fhon nad einigen Monaten, wenn die Weibchen befruchtet 
und groß geworden find, beginnt die Ernte. Die Infecten werden mit 
Eichhoͤrnchenſchwänzen abgeburftet, durch Eintauchen in heißes Waſſer ge- 
tödtet und fpäter an der Sonne oder in einem Ofen getrodnet. 

Man hält in jedem Jahre drei Ernten. Die ertte derfelben ift die 
befte, weil bei ihr die trächtigen Weibchen allein eingefammelt werden, bei 
der zweiten fammelt man audy die jungen Weibchen und in der dritten 
die alten und jungen ohne Unterfchied. Ehe die Regenzeit beginnt, wer: 
den Zweige der Nopalpflanze, weldye mit jungen Inſecten befegt find, ab- 
gefchnitten und in Häufern aufbewahrt, damit die Thiere nicht durch Die 
ungünftige Witterung getödtet werden. 

Befhreibung. — Die Cochenille (Coccus, Coccionella) befteht aus 





! Bancroft, researches Vol. I. p. 413 u. Bedmann, Gefhichte d. Erfindung. 
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getrodneten weiblihen Thieren, welche etwa eine oder zwei Linien lang, 
gerunzelt, von unregelmäßiger Geftalt, auf der einen Seite conver und , 
auf der andern flady oder etwas hohl find. Sie haben feinen Geruch und 
einen bitterlichen, warmen Gefhmad, färben den Speichel violettroth und 
geben ein dunfelrothes Pulver. Beim Verbrennen entwideln fie einen 
thierifhen Geruch und hinterlaffen eine graumweiße Aſche. Durch Aufgießen 
mit Waffer ſchwellen fie auf und laffen die einzelnen Ringe und felbft die 
Füße erfennen, wobei fie die Flüffigfeit roth farben. Sowohl die Code: 
nille von Honduras als auch die von Vera Cruz lafjen eine filbergraue 
und eine ſchwarze Varietät unterfcheiden. Die filbergraue Varietät (Co- 
chinilla jaspeada der Spanier) ift eigentlich rothgrau; aber in allen Zur: 
chen und Eindrüden beobachtet man ein weißliches Pulver, welches, unter 
denn Mikroskop betrachtet, wie feine Wolle ausficht. Die ſchwarze Code: 
nille (Cochinilla renigrida oder grana nigra der Spanier) ift ſchwarzroth, 
und ganz oder faft ganz ohne Silberglanz. Die Granilla (Cochinilla sil- 
vestre oder Grana silvestria) befteht aus fehr Eleinen Cochenilleninfecten 
und Ffleineren, gerunzelten, fugeligen oder eiförmigen Maffen ( Cocons 
oder frifch ausgefrochene Infecten?) welche wie Brudftüde der Codenil: 
lenthiere ausſehen!. 

Die Cochenille wird ziemlich oft verfälſcht. Vor einigen Jahren ent— 
deckte man in London eine fehr in’d Große getriebene Verfälfchungsme: 
thode. Die ächte Waare wurde mit Gummiwaſſer befeuchtet und dann in 
einer Büchfe oder ledernen Schachtel zuerft mit fchwefelfaurem Baryt und 
dann mit Thierfohle gefchüttelt, fo daß fie das Ausfehen der fchwarzen 
Cochenille erhielt. Auf diefe Weife wurde das fpec. Gewicht der Cochenille 
von 1,25 auf 1,35 erhöht?. Gepuderter Talk und Fohlenfaures Blei find 
angewendet "worden, um der Cochenille ein filberglänzendes Ausſehen zu 
geben. Durch eine Loupe laffen fich jedoch dieſe Pulver leicht von der 
wahren Wolle, welcher der Cochenille das filberglänzende Ausfehen ertheilt, 
unterfcheiden. 

Beftandtheile. — Von der Cochenille find früher Anafyfen von 
Sohn’, Pelletier, Caventou* und in neuefter Zeit von Warren 
de la Rue angeftelt worden. Pelletier und Caventou fanden ald Be 
ftandtheile derfelben Garmin, eine eigenthümliche thierifche Materie, Stcarin, 
Elain, eine riehende Säure und Salze (nämlich phosphorfauren und Fohlen: 
fauren Kalk, Chlorfalium, phosphorfaures Kali und ein organifches Kaliſalz. 
Nah Warren de la Rue? ift der rothe Farbftoff Carminfäure C*N"O". 

Garmin (Eodenillin). — Diefes wird erhalten durch Digeriren der Coche— 
nilfe mit Aether, um die fettige Materie zu entfernen und dann mit Alkohol, welder 
das Carmin auflöſt. Diefer Farbftoff ift eine glänzende purpurrothe Subftanz von 
förnigem oder kryſtalliniſchem Anſehen, an der Luft unveränderlich, Leicht löslich in 
Waſſer und Alkohol, aber unlösli in Aether. Es ſchmilzt bei 100° und wird durd 
Chlor gelb gefärbt. Säuren verändern feine Farbe. Concentrirte Mincralfäuren zer: 
fegen es. Alkalien färben die wäßrige Köfung des Carmins violett. Kalkwafler giebt 
damit einen violetten Niederſchlag. Bemerkenswerth ift die Berwandtfchaft des Garmin 
zu Zhonerdehydrat, die daraus erhaltene Verbindung wird gewöhnlid) Lack genannt. 

Das Pigment, welches im Handel unter dem Namen Garmin vorfommt und wel: 
des eine von den werthvollſten Waflerfarben ijt, enthält das eigentliche Garmin. Pel: 
letier und Caventou halten es für ein Gemenge von Garmin, thierifcher Materie 


Siehe Granillo in Bancroft’s exper. research. Vol. I. p. 435. ? Ure, dict. 
of arts and manuf. p. 305—6. ° Gmelin, Handb. d. Chem. IT. 1474. * Ann. de 
chim et de phys. VII. 250, ° Pharm. Gentralbt. 1848. ©. 81. 
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und einer Säure. Die Bereitung deffelben wird geheim gehalten. Schr heiteres Wet: 
ter jcheint für das Zuftandefommen eines vorzüglidy ſchönen Farbftoffs wefentlich zu fein. 

Dhyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Man hat der 
Cochenille eine diuretifche, diaphoretiſche, antifpasmodifche und ſchmerz⸗ 
ftilende Wirkung zugefchrieben, aber ohne alle hinreichenden Gründe dafür. 
Eine Miſchung von Eohlenfaurem Kali und Cochenille wird ald Volks: 
mittel gegen Keuchhuften gebraucht, auch in neuerer Zeit wurde fie wieder 
gegen Keuchhuften empfohlen. Den meiften Werth hat die Cochenille als 
Sarbftoff und als foldher wird fie in Form eines Pulverd und einer Auf: 
löfung gebraudt. | 


3. Ordnung. Hiymenoptera, Linn., Öymenopteren. 


Eharakter. — Bier nadte, geaderte Flügel von ungleiher Größe. Der Mund 
befteht aus Marillen, Mandibeln und zwei Lippen. Die Lippe an der Baſis röhren: 
förmig, in eine Zunge ausgehend, entweder doppelt oder eingefchlagen, fo daß fie eine 
Art von Saugrüffel bildet. Die Weibchen haben am After eine zufammengefeste Ley: 
vöhre. (Starf.) 


Apis mellifica, Linn., Honigbiene. 
Offic. Mel. Cera, 


Gefhihte. — Diefed Thier war fchon in den älteften Zeiten be: 
fannt und wird häufig im alten Zeftamente erwähnt. In allen Zeitaltern 
war dafjelbe ein Gegenftand der Bewunderung und Beobachtung wegen 
feiner Induftrie, Defonomie und Polizei. 

Zoologifhe Kennzeiden. Gattungsharakter. — Die Lippe 
fadenförmig, mit den Mandibeln zufammen eine Art Rüffel bildend und 
nad) hinten gebogen. Das erfte Glied der hinteren Tarfen groß und zu- 
fammengedrüdt. An den Enden der legten zwei Schenkel finden fich Feine 
Stacheln. Die oberen Flügel mit einer Radial» und drei Eubitalzellen. 

Artharafter. — Schmwärzlid. Der Unterleib von derfelben Farbe 
mit einem grauen Duerbande, das durch den Flaum an der Bafis des 
dritten und vierten Segmentes gebildet wird. (Starf.) 

Die Honigbienen leben in Gefelfchaften (Schwärmen), welche aus 
15— 30,000 Individuen beftehen. Jeder Schwarm befteht aus 3 Glaffen 
von Individuen, nämlich aus 1 Weibchen, aus Männchen und gefchlechts- 
lofen Bienen. Das Weibchen, die fogenannte Bienenfönigin, ift länger 
und fchmäler ald die andern. Die Männchen (Drohnen) find Fleiner als 
die Weibchen und haben feinen Stachel. In jedem Stode find 800 bis 
1000 Drohnen. Im Herbfte, wenn fie nichtd weiter nüßen, werden fie 
durch die gefchlechtslofen Bienen getödte. Die geſchlechtsloſen oder Ar- 
beitöbienen find bei weitem die zahlreichften und finden ſich in jedem 
Schwarme zu 15— 30,000. Sie find eigentlih Weibchen, deren Gier: 
ftöde jedoch nicht entwidelt find, wie einige glauben in Folge der Art 
von Nahrungsmitteln, mit welchen fie ald Larven gefüttert worden find. 

Das Verdauungsſyſtem der Bienen befteht aus fehr entwidelten Speichel: 
organen, welche mit dem Rüffel in Verbindung ftehen, einer Speiferöhre (welche ſich 
an einer Stelle erweitert und jo eine Art Kropf, Saugmagen oder Honigfad bildet), 
einem eigentlichen Magen, dünnen und dien Därmen und Gallengefäßen. Die legteren 
öffnen fi) in den Darmcanal unmittelbar hinter dem Magen. Das Gefölehtefoftem 
befteht bei dem Männchen aus einem Paar Hoden, von deren jedem ein Samenleiter 


856 Thierreich. 


zu dem Samenbläschen herabſteigt. Von den zuſammenlaufenden Samenbläschen läuft 
ein gemeinfhaftlicher Samengang nad dem Penis. Die weiblichen Geſchlechtswerkzeuge 
beftehen aus zwei Ovarien, die aus Röhren, von denen jede etwa 12 Eier enthält, 
zulammengefegt find. Die zwei Eileiter, die aus den Dvarien entfpringen, endigen ſich 
in der Scheide, in welche ſich auch der Ausgang einer rundlichen Blafe öffnet. Die Gift: 
organe finden fi nur bei den weiblichen und den geſchlechtsloſen Bienen. Sie beftehen 
aus zwei zufammengerollten, fecernirenden Organen, welde fih in ein birnförmiges 
Behältnif öffnen, von dem ein Meiner Gang nad dem Stachel führt, welcher aus zwei 
nebeneinander liegenden Theilen, die am Ende bärtig und in eine Scheide eingeſchloſſen 
find, liegt. Das Gift fol einen heißen und fcharfen Gefhmad haben. Die Folgen, 
welche ein Bienenftih hat, find Schmerz, Röthe, Gefhwulft und Härte des Theils 
und wenn Jemand von einem Bienenfhwarme angegriffen wird, kann jelbft der Tod 
erfolgen. Die Entfernung des Stachels, wenn diefer in der Wunde zurüdbleibt, Ein: 
reiben mit Speichel, Del oder Ammoniak ift die ganze gewöhnlich nöthige Behandlung. 

Borfommen — In der alten Welt (Katreille). Im Natur: 
zuftande wohnen fie in hohlen Bäumen, doc find diefelben faft ganz zu 
Hausthieren geworden und leben in Bienenftöden.. Gurtis' ak ein 
merfwürdiges Neft eines Bienenfhwarmes, weldhed an den Aft eines Bau- 
mes — war, beſchrieben und abgebildet. Die Bienen liefern zwei 
in der Medicin gebrauchte Stoffe, nämlich den Honig und das Wachs. 

a, Honig. Erzeugung. — Der Honig (Mel) wird von den Honig: 
drüjen der Blumen abgefondert und von den gefchledhtslofen oder Arbeits: 
bienen gefammelt, welche ihn auffaugen und in die Erweiterung der Speife: 
röhre, die man Kropf- oder Honigfad nennt, hinabſchlucken; weiter fcheint 
der Honig nicht zu gehen, denn man hat ihn noch nie im Magen gefun: 
den. Wenn das Thier in dem Bienenftode anlangt, fo wird der Honig 
wieder durch eine Art von antiperiftaltifher Bewegung herausgegeben, 
wahrfcheinlih in feinen Eigenfhaften durch die Secretion des Kropfes 
etwas verändert. Er dient den Bienen ald Nahrungsmittel. 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. — Der Honig ift in feinem Ge 
ſchmack und Geruch verfchieden, je nach dem Alter der Bienen und den 
Blumen, von welchen fie ihn gejanmelt haben. Ein Schwarm, weldyer 
noch nicht gefhwärmt hat, fol den beiten Honig geben, den man deshalb 
auch Jungfernhonig nennt. Der Geſchmack des Honigs von Narbonne, 
welcher fo fehr bewundert wird, ſoll von den Lippenblumen berrübren, 
von welchen ihn diefe Thiere fammeln. Um dies nachzuahnıen, hat man 
org dem von anderen Gegenden erhaltenen Honig etwas Rosmarin 
zugeſetzt. 

Reinheit. — Der Honig wird hie und da mit Mehl vermiſcht, 
welches man leicht durch feine Unlöslichkeit in Waſſer und durch die blaue 
Farbe erfennt, welche ed mit Jod annimmt, erkennen Fann. 

Chemifche Eigenfhaften. — Die Beftandtheile ded Honigs find 
verfchieden je nach der Jahreszeit, dem Futter, dem Alter der Bienen, 
der Art, wie man ihn aus den Waben erhält u. f. w. Er muß jedod 
immer ald eine concentrirte Zuderlöfung angefehen werden, welche nod 
mit riechenden und färbenden Stoffen, Gummi und Wachs vermiſcht ift. 
Der Zuder ift von zweierlei Art. Ein Theil ift Erpftallifirbar und dem 
Fruchtzucker analog, ein anderer Theil ift nicht Fryftallifirbar und dem 
nicht Erpftallifirenden braunen Syrup des Rohrzuckers aͤhnlich Guibourt 
bat aud) Mannit gefunden, welches fih vom Zuder dadurch unterfcheider, 
daß es, mit Waſſer und Hefe verfeßt, nicht in Gährung übergeht. 


' Brit. entomol. XVI. p. 769, 
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Phyſiologiſche Wirkung. — Der Honig ift ein emollirendes, 
demulcirendes, nährendes und abführendes Mitte. Im frifchen Zuftande 
kann er Indigeftion und Kolif veranlaffen. Man hat gefunden, daß er 
nachtheilige Wirkungen hat, wenn er von giftigen Pflanzen gefammelt- 
wird. So ift der Honig von Zrapezunt lange wegen feiner giftigen Wir: 
kungen befannt gewefen. Abbott" fagt, daß derfelbe Kopfihmerz, Er: 
brechen und einen raufchähnlichen Zuftand hervorbringe. Cine größere 
Menge veranlaßt ein Verfchwinden aller Empfindung und Kraft für einige 
Stunden. Diefe Wirkungen flimmen mit denen überein, welde jenem 
Honig von Zenophon? in feiner Erzählung des „Rüdzugs der Zehn: 
tauſend“ zugefchrieben werden. Auch Plinius? ſpricht von jenem gif: 
tigen Honig: Tournefort! fehreibt die giftigen Eigenfchaften dem Um— 
ftande zu, daß die Bienen auf Azalea pontica lebten. Es werden übrigens 
auch noch manche andere Fälle von giftigem Honig erzählt’. 

Anwendung. — Mit Mehl gemifht und auf Leinwand oder Leber 
— benutzt man den Honig im Volke oft, um das Reifen kleiner 

bſceſſe und Furunkel zu befördern. Bisweilen ſetzt man ihm auch Gur— 
gelwaͤſſern zu, theils wegen feines Geſchmackes, theils wegen feiner emol- 
‚lirenden Wirkung. Man benugt ihn auch ald Vehikel für andere Fräftigere 
Mittel, befonders bei Krankheiten des Mundes und Schlundes der Kinder. 
Bisweilen wendet man ihn als Emolliend und Demulcens bei entzünd- 
lichen Krankheiten an. Bei befhwerlihem Huften ift Gerftenwaffer mit 
Boni und Gitrone, warm getrunfen, ein fehr angenehmes und nügliches 

emulcens. 

Mel despumatum, geſchäumter Honig. Durch das Schäumen 
wird der Honig von gewiſſen Unreinigkeiten befreit, welche ihn zur Gäh— 
rung geneigt machen, doc leidet gewöhnlich der Geruch und Geihmad 
des Honigs bei diefer Operation etwas. Man verordnet den gefchäumten 
Honig vorzugsweife zum innerlihen Gebrauche. 

PB. Wachs. — Man hielt früher das Bienenwachs (Cera) einfad) 
für das von den Bienen verarbeitete Pollen der Pflanzen. Bonnet ver: 
ſicherte jedoch ſchon 1768, daß es eine Secretion ded Magens dieſer Thiere 
fei. Hunter* und Huber haben fpäter die Richtigkeit diefer Behaup- 
tung nachgewiefen. Der legtere Schriftfteller zeigte, daß das Pollen nicht 
weſentlich nothwendig für die Erzeugung von Wachs ift, denn als er 
Bienen bloß mit Waffer und Honig fütterte, fchieden fie ebenfalls Wachs 
ab. Aus dem Wachſe bauen die Bienen die Waben (Favus) und Zellen 
(Alveoli), weldye fehsedig find’. Die fogenannte Propolis oder das Bie- 
nenharz wird von den Bienen von den Knospen der Bäume gefammelt. 
Sie ift von harziger Beichaffenheit und dient dazu, die Zellen einer neuen 
Wabe anzuheften, Spalten zu ftopfen u. f. w. 

Andere Thiere fecerniren ebenfalld Wachs. So bedeckt ſich die Larve von Cicada 
limbata oder das weiße Wachsinſect in Ehina mit einem wachsartigen Pulver, welches 
den Bäumen, auf denen diefe Thiere leben, mitgetheilt und fo von den Eingeborenen 
gefammelt wird, welche ed als eine medicinifhe Subſtanz hochſchaͤtzen ®. 


! Lond. and Edinb. phil. mag. Vol. V. p. 313. Oct. 1834. ? Anabasis. Lib. IV. 
> Hist. nat. XXI. 44. ed. Valp. * Hist. de l’acad. roy. des sciences; 1704. p. 351. 
® Barton, phil. mag. Vol. XI. p. 121 u. Bed, med. Jurisprud. * Phil. trans. for 
1792. p. 143. ° Vergl. Waterhouse in Penny cyclop. Art. Bee u. Lord Brougham’s 
Dissert. on subjects of science connected with natural theology. Vol. I. p. 218. 
1839. 8 Donavan, Insects of China. 
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Das Wachs ijt auch ein Pflangenproduct, doc wird das Pflanzenwachs bei uns 
gewöhnlich nicht angewendet. So erhält man in den vereinigten Freijtaaten von Nord: 
amerifa Wachs aus den Beeren von Myrica cerifera. Dieje werden mit Waſſer aus: 
gekocht und ausgepreßt. Das Wadıs — *8 dabei aus und ſchwimmt auf dem Waſſer, 
von welchem man es abſchöpft und dann wieder umſchmilzt. Dieſe Art von Wachs hat 
eine gruͤnlichgelbe Farbe und giebt beim Verſeifen Stearinſäure, Margarinſäure, Elain— 
fäure und Glycerin, jo daß es eigentlich mehr ein Fett als ein Wachs zu nennen iſt. 

Zubereitung. — Das Wachs wird aus den Waben erhalten, indem 
das Wachs in Waller gefchmolzen wird, weldyes die Unreinigfeiten auf: 
nimmt und in Mulden abgefühlt. 

Eigenfhaften des gelben Wachſes. — Das gelbe Wachs (Cera 
flava) hat einen auffallenden eigenthümlichen Geruch, feine Farbe ift mehr 
oder weniger gelb und fein fpec. Gewicht ſchwankt zwifchen 0,960 und 
0,965. Bisweilen wird es auch mit Schmalz vermifcht, welches ihm ein 
fettiges Gefühl und einen unangenehmen Geſchmack ertheilt. Zufag von 
Harz kann man an der Löslichkeit deijelben in Faltem Alkohol erfennen, 
von Mehl an der Unlöslichfeit in Zerpentinöl. 

Bleiben des Wachſes. — Diefed gefchieht fo, daß man das gelbe 
Wachs entweder in einem fupfernen Gefäße oder in einem Faſſe durch 
Dampf fchmilzt und ed im geichmolzenen Zuftande in einen Zrog fließen 
läßt, in deſſen Boden ſich Löcher befinden und der über einem Waſſer— 
behälter fteht, an defjen einem Ende fi) ein Nollcylinder unter dem Waſſer 
befindet. So erflarrt das Wachs im Waſſer und verwandelt fih in eine 
Art Band, welches auf der Oberfläche des Waſſers nad) dem anderen 
Ende ded Wafferbehälterd hingeführt wird. Diefe Wachsbänder werden 
dann herausgenommen und in Bündeln auf die Bleihypläge gebracht, wo 
fie eine oder zwei Wochen lang der Einwirkung der Luft und Sonne aus: 
gefegt, jeden Tag umgewendet und von Zeit zu Zeit begoffen werden. 
Das Wachs wird dann wieder gefhmolzen, wieder zu Bändern geformt 
er gebleicht und fpäter durch Schmelzen in fchwefelfäurchaltigem Waifer 
raffinirt. 

Gigenfhaften des weißen Wachſes. — Das weiße Wachs (Cera 
alba, C. dealbata) ift gelblih weiß, faft niemald ganz rein weiß und 
ift oft mit Wallrath vermischt. Reines Wachs ift feit, brüchig, geruchlos 
oder faft fo, gefhmadlos, fhmelzbar und zerfegt ſich bei einer viel höheren 
Temperatur, ald es fchmilzt. Sein fpec. Gewicht ſchwankt zwifchen 
0,8203 und 0,9650. 

Beftandtheile. — Nah) John befteht das Wachs aus zwei Sub- 
ftanzen dem Gerin und dem Myricin. Diefe find von Boudet um 
Briffenot' genauer befannt worden. 

l. Eerin. — Diefes macht wenigftend 70 Proc. des Wachſes aus. Es ſchmilzt 
bei 62°C und löſt fi in 16 IH. kochenden Alkohols. Durch Berfeifen mit Kali liefert 
ed Margarinfäure, eine geringe Menge Elainfäure und ziemlich viel von einer nicht 
verfeifbaren Subftanz, welche man Eerain nennt. 

2. Myricin. — Diefes ſchmilzt bei 65° und Löft fid) in 200 Th. kochenden Wein: 
geiftd von 0,833 fpec. Gew. Es läßt ſich durch Kalilauge.nicht verfeifen. Nah Lewy 
wird es jedoch von fehr concentrirter Kalilauge verfeift.e Nah Ettling ? find Eerin, 
Cerain und Myricin ifomer. Neuerlih bat Heß? bebauptet, daß das reine Wachs 
homogen von den Eigenschaften des Myricins fei und die Formel C?’H?’O habe. Den 
Unterfchied zwifchen dem Eerin und Myricin fchreibt er der Gegenwart von Gerinfäure 
zu, welches durch die Orydation des Cerins gebildet werde. Auh dan der Blict 


! Journ. de pharm. XIII. 38. ? Thomson, Org. chem. ? Pharmaccut. Gentralbi. 
1838. &. 332. 
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hat daſſelbe Refultat erhalten, doc führt Lemwy ! neuerdings wieder Gerin, Myricin 
und noch eine dritte Subſtanz Cerolein ald Beftandtheile des Wachfes an. 

Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung — Das Wadıs 
ift ein emollirendes und demulcirendes Mittel. Man hat daffelbe innerlich 
in Form einer Emulfion (aus Wachs, Seife und Eidotter oder Schleim) 
angewendet bei Diarrhde und Dysenterie, befonderd wenn man eine Ver- 
fhmwärung des Darmcanald vermuthete. In Ddiefem legteren Falle ift es 
befonders von Hufeland und Wedekind empfohlen worden. Dan hat 
es auch bisweilen ald Mafticatorium angewendet, doch ift feine Einwir— 
fung nur medhanifh. Am häufigften hat man das Wachs noch innerlich 
angewendet ald milded einhüllendes Mittel, bisweilen auch als Zufag zu 
anderen Arzneien. Es ift ein Beftandtheil aller Cerate, welche ihren 
Namen davon erhalten haben. Den Dampf, welchen das auf glühendes 
Eifen geftrihene Wachs entwidelt, hat man bei Phthifis einathmen Laffen. 

Ceratum simplex, Unguentum simplex. Cinfades Cerat.— 
Eine Mifhung von Wachs und Fett oder. Del, weldye ald einfaches Ver: 
bandmittel benugt wird. Mit etwas Bergamott- und Citronenöl ver: 
mifcht, giebt es die Lippenpommade (Ceratum labiale). 


Andere Öymenopteren. 


Die Gruppe von Hymenopteren, welde Gallicola oder Diploleparia genannt 
wird, enthält die Infecten, weldye die fogenannten Galläpfel und Bedeguars hervor: 
bringen. Latreille? rechnet alle diefe Infecten zu der Gattung Cynips. 


VI. Claſſe. Crustacea, Cuvier., Cruftaceen. 


Die diätetifchen Eigenfchaften der Gruftaceen find bereits früher (Th. 1. 
©. 72) befprochen worden. 


l. Astacus fluviatilis. Flußkrebs. — In dem Magen ded Krebjes findet 
man, ehe das Thier fich häutet, zwei Falkhaltige Eoncretionen, die fogenannten Krebs: 
augen oder Kreböfteine (Lapides cancrorum), welche bisweilen als abforbirendes 
Mittel (Lapides cancrorum praeparati) angewendet worden find. Sie beftehen aus 
Eohlenfaurem Kalk und thierifher Materie mit etwas phosphorfaurem Kalk. 

2. Cancer Pagurus. — Auch diefer Krebs war früher officinell und zwar 
wurden feine Scheeren gepufvert ald präparirte Hummerfdeeren (Chelae cancrorum 
praeparatae) angewendet. Ihre Zufammenfegung ift die der Krebsaugen. Hinſichtlich 
ihrer Wirkung flimmen fie ganz mit dem fohlenfauren Kalk überein. 


II. Abtheilung. Vertebrata, Wirbelthiere. 


Charakter. — Thiere welche mit einem inneren Skelet und einer Wirbelfäule, 
in welcher das Gehirn und Rüdenmark liegt, verfehen find. 


VI. Elaffe. Pisces, Fiſche. 


Charakter. — Wirbelthiere mit Paltem rothen Blute, welche durch Kiemen 
athmen und fid) mit Hülfe von Zloffen im Waſſer fortbewegen. 


ı Pharmaceut. Centralbl. 1845. ? Cuvier, regne animal. T. V. p. 291. 1829. 
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I. Ichthyocolla, Saufenblafe. 


Geſchichte. — Ichthyocolla (?yIvoxöArla) wird fhon von Diosko— 
rides' und Plinius* erwähnt. Der Lebtere fchreibt ihre Entdedung 
dem Dädalus zu. 

Zoologiſche Kennzeichen. — Die Hauſenblaſe wird von ver— 
ſchiedenen Fiſchen erhalten, welche bis jetzt nur zum Theil beſtimmt wor— 
den ſind. Die beſte Sorte wird von verſchiedenen Arten von Acipenser 
gewonnen, aber auch verſchiedene andere Gattungen, wie Silurus, Morrhua, 
Gadus, Otolithus, Lota und Polynemus liefern dieſelbe. 

Das Drgan, aus welhem man die Haufenblafe gewöhnlich erhält, 
ift die Schwimmblafe. Es ift dies ein häufiger, mit Luft, welche 69—87 p. c. 
Sauerftoff enthält, gefüllter Sad, der in der Mitte ded Rüdens unter 
der Wirbelfäule, oberhalb des Schwerpunctes liegt. Bei den meiften 
Fifhen hängt er mit der Speiferöhre und dem Magen mitteld eines Xuft- 
ganges zufammen, bei anderen Fifchen ift es ein undurdbohrter Sad. 
Gewöhnlich find zwei Säde vorhanden, welche miteinander communiciren. 
Bei Acipenser stellatus befteht nad) Brandt?’ die Blafe aus drei Mem— 
branen, einer äußeren filberweißen,, welche vom Peritonäum herrührt, einer 
mittleren häufigen und einer inneren fehr gefäßreihen und weichen Mem— 
bran. Die leßtere liefert, wie er fagt, den Zifchleim. Aber obgleich die 
Blaſe diefes Fiſches von der anderer Fifche beträchtlich verfchieden ift, fo 
muß noch ein Irrthum in jener Angabe obwalten. Pereira unterjuchte 
alle röhrige und beutelförmige Haufenblafe des Handeld und fand Die 
innere Membran unlöslih. In der Stodfifchblafe ift die innerfte re 
fehr dünn nnd hat Achnlichfeit mit dem Epithelium. Aeußerlich befindet 
ſich eine fehr gefäßreiche, dünne Haut und nod weiter nach außen eine 
gelatinöfe Haut, welche ganz oder faft ganz frei von Gefäßen zu 
fein fcheint. 

Zubereitung. — Die Zubereitung der Haufenblafe für den Handel 
ift in den einzelnen Zändern verſchieden. Bisweilen wird die Fiſchblaſe 
uneröffnet getrodnet, wie bei der beutelförmigen, röhrenförmigen und 
zungenförmigen Haufenblafe. Bei anderen Sorten wird die Blafe geöffnet 
und etwas präparirt, dann entweder umgeftaltet ald Blätterhaufenblafe 
oder Wabenhaufenblafe, oder zufammengelegt ald Ring » oder Buchhaufen- 
blafe, oder aufgerollt ald Bandhaufenblafe. In England wird fie vor 
dem Gebrauche zerpflüdt oder gefchnitten. Früher gefchah dies gewöhnlich 
durch Frauen und Kinder, in neuerer Zeit aber durh Dampfmafchinen. 

Beſchreibung. — Man unterfcheidet zahlreihe Varietäten der 
Haufenblafe. Die ruffifchen Sorten find am meiften geihägt, doch finden 
die ie ihrer größeren Billigfeit wegen ausgebreitetere An: 
wendung. 

1. Ruffifhe oder fibirifhe Haufenblafe. — Die in Rußland 
producirte Haufenblafe wird befonderd von Arten des Störs (Acipenser) 
erhalten. 

Folgendes find die Gattungsfennzeichen von Acipenser: Der Körper 
ift verlängert und edig, durch verhärtete, in Längsreihen ſtehende Knor: 


! Lib. TIL cap. 102. ? Hist. nat. Lib. VII. cap. 57 u. Lib. XXX. cap. 24. 
ed. Valp. * Brandt u, Rageburg, Med. Zoclogie. S. 27. Berlin, 1833. 
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pelplatten und Stacheln geſchützt, der Kopf zugeſpitzt, koniſch, der Mund 
liegt an feiner unteren Flaͤche, iſt röhrenförmig und zahnlos (Yarrell)!. 
Die Species find nicht gut beſtimmt. Brandt? hat deren acht abge— 
bildet und beſchrieben. Acipenser Sturio findet ſich faſt in allen größeren 
Flüſſen Europa's. Die Arten, von denen man die Haufenblafe erhält, 
find folgende: 

1. A. Huso L., der Haufen (Belugo). — Diefer wohnt im caspifhen Meere 
und den Strömen, welche in daflelbe einmünden. Sein Rogen wird ald Caviar ge: 
ſchätzt. Seine gut zubereitete Schwimmblafe liefert Blätterhaufenblafe von drei Qua: 
litäten. 

2. A. Güldenstädtii Brandt. et Ratzeburg. — Diefer findet ſich im fhwar: 
gen und caspifhen Meere und den Zuflüffen derfelben. Aus dem Rogen wird Caviar 

ereitet. Aus feiner Schwimmblafe erhält man Ringhaufenblafe und Blätterhaufen: 
blafe von verfchiedener Qualität ?. 

3. A. Ruthenus Linn., Sterlet. — Diefer findet fih im ſchwarzen und 
caspifhen Meere und deren Zuflüffen, fo wie im arftifchen Meere. Sein Rogen liefert 
Caviar. Aus feiner Schwimmblafe erhält man Blätterhaufenblafe und Buchhauſenblaſe. 

4. A, stellatus Pallas. — Diefer bewohnt das caspifche und ſchwarze Meer 
und deſſen Zuflüffe und liefert Caviar und Blätterhaufenblafe. 


In Rußland ift jedoch Acipenser nicht die einzige Gattung, von 
welcher Haufenblafe gewonnen wird, fondern auch Silurus Glanis * gehört 
— von welchem Royle* die Samovey-Hauſenblaſe“ des Handels 
a leitet. 

Brandt’ befchreibt die DBereitung der ruffifchen Haufenblafe auf 
folgende Weife. Die Schwimmblafe wird abgefchnitten, gewafchen und 
an der Luft liegen gelaffen, fo daß die innere filberglänzende Haut nad) 
oben gekehrt iſt. Die lebtere wird dann abgeftreift, auf feuchte Tücher 
gelegt und präparirt oder gefnetet. Dann wird fie entweder einfach ge: 
trodnet (Blätterhaufenblafe) oder zwiſchen zwei Nägeln hufeifenförmig, 
berzförmig oder Iyraförmig gebogen, oder wie ein Buch zufammengefchla- 
gen. Jackſon?“ hat von diefer Zubereitungsmeife der Haufenblafe Abbil- 
dungen gegeben. 

Mehre Arten von Blätterhaufenblafe Fommen aus Rußland. Die 
befte Sorte ift die von Aftrachan, welde zum Theil von dem Haufen 


! History of British fishes II. 360. ? Med. Boolog. II. 1 u. 349, *F.W.C. Mar: 
tius, Lehrb. der Pharm. Zoolog. &. 76. 1838. * Pallas, Reife durch verfchiedene 
Provinzen des ruffifhen Reihe. Th. I. S. 139. Petersb. 1771. 5 On the production 
of isinglass along the coasts of India with a notice of its fisheries p. 29. Lond. 
1842. ° Dies Wort wird Samovey oder Simovy gefchrieben. Seine Ableitung ift noch 
unbeftimmt. Royle leitet e8 von Som, dem ruffiihen Namen für Silurus Glanis ab, 
den Albertus Magnus ſchon Sumus nennt. Im Polnifchen heißt jenes Wort Szum 
(Brandt und Rageburg Op. cit. Vol. II. p. 31). Martius fagt auch, daß die 
Igraförmige Haufenblafe die Blatter » und die Bauchhauſenblaſe von diefem Fiſche ge 
wonnen würden. Nun gehören aber alle diefe drei Formen auch der Samovey » Haufen: 
blafe an. 7 Dbgleih die Angaben Brandts mit denen von Pallad, Gmelin, 
Georgi und Tooke übereinftimmen, fo müflen fie doch einige Ungenauigkeiten enthal> 
ten. Es wurde oben gefagt, daß die innere Haut der Schwimmblafe meift unlöslich 
ift, nah Brandt befteht aber die innere Haut aus leimgebendem Gewebe. Die An- 
gabe von T. W. ©. Martius (Lehrb. d. pharmaceut. Zoologie, Stuttg. 1838. p. 71.) 
über die Bereitung der Haufenblafe in Rußland beftätigt die oben ausgejprochene Anjicht 
Pereira’d. Nah ihm werden nämlih die Schwimmblafen in heißes Wafler gelegt, 
forgfältig von anhängendem Blute befreit, der Länge nach aufgefchnitten und mit der 
inneren filberweißen Haut nad) außen gefehrt. Nah dem Trocknen wird diefe innere 
feine Haut durch Schlagen und Reiben entfernt und die Blafe in verfchiedene Formen 
gebraht. ® Royle, op. cit. p. 21. 
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erhalten werden fol. Die Samovey - Haufenblafe ift von geringerer Güte 
und kommt von Zaganrod. Die Sifane- Haufenblafe fommt von einem 
kleinen Zifch, jedes Blatt derfelben mißt nur etwa 27. Zoll und wiegt 
etwa 1 Drachme, fie ficht aus wie Stüde von getrodneter Blafe, welde 
durch zwei fibröfe oder musculöfe Bänder bezeichnet find. Die Krosfi- 
Haufenblafe bildet kleine häutige Scheiben. 

Die Ipraförmige Haufenblafe ift von guter Qualität und fommt vom 
Ural, von der ringförmigen findet man drei Sorten, von denen die befte 
vom Ural fommt und mit dem Namen Patriarch bezeichnet wird; doch ift 
fie felten. Die ringförmige Haufenblafe von Aſtrachan ift ebenfalls fehr 
gut, weniger die von Samovey. 

Bon buhförmiger Haufenblafe kommen zwei Sorten vor, fehr gut 
ift die vom Ural, weniger die von Samovey. 

Die fibirifche beutelförmige Haufenblafe ift von mäßig guter Dualität 
und wird ziemlich gefucht. | 

2. Brafilianifhe Haufenblafe. — Diefe kommt von Para 
oder Maranham. Es iſt noch nicht beftimmt von welchen Fifchen fie ab- 
ftammt, doch fieht man ſchon bei einer oberflächlichen Unterfuhung, daß 
fie von mehreren Arten oder Gattungen fommen muß. Yarrell! halt 
die Gattungen Pimelodus und Silurus für die Duelle derfelben. 

Die röhrenförmige brafilianifche Haufenblafe muß von einem großen 
Fiſche fommen und wird dadurch erhalten, daß man die Blafe trodnet, 
ohne fie zu öffnen. In manden Fällen ift fie noch mit Luft ausgedehnt. 
Die getrodneten Blafen oder Röhren find 10—12 Zoll lang und 2— 2" Zoll 
breit und wiegen etwa 5 Unzen. Ihre Form ift etwas fonifh, an dem 
einen Ende verfchmälert und am andern breiter, während auf jeder Seite 
fih eine koniſche blinde Verlängerung befindet. Sie ift gefhmadlos. Die 
brafilianifche Zungenhaufenblafe befteht aus zwei Schwimmblafen, welde 
nebeneinander gelegt und an dem einen Ende beträcdhtlih von einander 
entfernt find, während fie mit dem andern communiciren. Im vollfom- 
menen Zuftande hat jedes Stüd etwa eine rachenförmige Geftalt. Ihre 
Größe ift fehr verfchieden. Ein vollftändiges, obgleich nicht fehr großes 
Gremplar, in Pereira’d Sammlung ift etwa 8 Zoll lang und 5 Zoll 
breit und wiegt 6% Unzen. Es beſteht aus drei Theilen, welche dur 
Ginfhnürungen von einander getrennt find. Die breitefte Portion if 
5 Zoll breit und 37% Zoll lang, vorn flach), hinten etwas abgerundet. Die 
mittlere Portion ift länglih, 3 Zoll lang und 2 Zoll breit; fie beftcht aus 
zwei Säden, welche mit denen der vorhergehenden Portion zufammen- 
hängen. Die dritte Portion ift oblong, 1% Zoll lang und Y, Zoll breit. 
Sie befteht nur aus einem Sade, in welden ſich beide Säde der mitt: 
leren Portion öffnen. Die wabenförmige brafilianifhe Haufenblafe fcheint 
Die — Portion der vorhergehenden Sorte im geſpaltenen Zuſtande 
zu ſein. 

Die braſilianiſche Hauſenblaſe wird wegen ſeiner dunkleren Farbe und 

eringeren Löslichkeit weniger geſucht, doch wird ſie im geſchnittenen Zu— 

* oft beſſeren Sorten beigemengt und ſo verkauft. Da ſie ziemlich 
— und frei von Fiſchgeruch iſt, ſo wird ſie beſonders von Brauern 
enutzt. 


! Phil. transact. Vol. LXII. 1753. 


Haufenblafe. 863 


3. Haufenblafe von Neu:Yorf. — Diefe findet fi in mehrern 
Fuß langen Bändern, welhe 1% — 2 Zol breit find. Sie ift weni- 
ger leicht löslich als die ruffifche und liefert eine dunklere Löfung ’. 
3. V. E. Smith? fagt in feinem Werke über die Fifche von Maffa— 
chuſetts, daß fie aus der Schwimmblafe von Gadus merluccius bereitet 
werde, indem man diefelbe eine Zeit lang in Waſſer maceriren laſſe und 
dann zwifchen zwei cifernen Rollen auspreffe, wodurd fie jene längliche 
Form erhält. Sie wird dann forgfältig getrodnet, gepadt und verfendet. 
Der Stodfifch (Morrhua vulgaris) liefert eine geringere Sorte. 

4. Haufenblafe von Hudfons Bay. — Es ift noch unbekannt, 
von welchem Fifche diefe erhalten wird’. Sie hat gewöhnlich eine beutel- 
fürmige Geftalt. Ein Eremplar in Pereira’d Sammlung ift 12 Zoll 
lang und 37% Zoll breit und wiegt 17 Unzen. Sie iſt bellgelb, durch⸗ 
fheinend und frei von Geruh und Gefhmad. Die innere Haut des 
Sackes, welche leicht abgelöft werden kann, ift unlöslih in Wafler, der 
übrige Theil löſt ſich jedoch beim Kochen darin auf. 

5. Dftindifhe Haufenblafe. — Es fcheint, daß diefe feit langer 
Zeit von Galcutta nady China gebracht worden ift, aber erſt neuerdings 
ift man in Europa darauf aufmerffam geworden. Wahrfcheinlih kommt 
fie von einer Art von Polynemus’. Aber auch die Zifche, weldhe von 
Buhanan Bola genannt werden und einige Arten von Silurus, befon- 
ders Silurus racta Buchanan geben ebenfalld Haufenblafe (Royle). Die 
meiften Proben der oftindifhen Haufenblafe, welche Pereira unterfuchte, 
hatten einen unangenehmen Fifchgeruch, welcher fie zu vielen Zweden un: 
brauchbar macht und daher ihren Werth bedeutend vermindert. Ein 
Exemplar von oftindifcher beutelfürmiger Haufenblafe in Pereira’s Samm- 
fung befteht aus einer ungeöffneten, abgeflachten und getrodneten Schwimm⸗ 
blafe. Ihre Form ift oval, oblong, ihre Länge betragt 9 Zoll, ihre Breite 
3% Zoll, ihr Gewicht 7% Unze. Sie hat einen ftarfen Fiſchgeruch und 
eine dunkle Farbe. 

Eine andere Sorte (Dftindifche Blätterhaufenblafe) ift nur der geöff- 
nete und getrodnete Sad. Sie ift S—9 Zoll lang, 6—7 Zoll breit 
und Zoll did. ine dritte Sorte (gerollte oſtindiſche Blätterhaufen- 
blafe) fcheint durch Ausrollen der vorhergehenden zu dünnen Platten er- 
halten worden zu fein. Eine Probe davon ift 28 Zoll lang, 3’. Zoll 
breit und Yo Zoll did. Jedes Stück ift mit einer dünnen Schicht 
Kreide bededt. 

Zerfchnittene oftindifche Haufenblafe, welche Pereira von Royle 
erhielt, ift 2—3 Zoll lang und an den Enden verfchmälert. 





! United states dispensatory u. Journal of the Philadelphia college of pharm. 
IT. 17 u. 92. ? Nach einer briefl. Mittheilung von S. W. Williams in Deerfielb. 
»Richardſon in feiner Fauna Boreali-Americana, P. II. fagt, daß die Störe von 
Nordamerika ebenfo zahlreich feien wie die von Aſien, daß aber ihre Blafen und ihr 
Rogen nicht benugt würden. * M. Clelland (Journal of the Asiatic. society of Bengal. 
Vol. VIII. p. 203) fagt, daß die oftindifhe Haufenblafe von Polynemus Sele nad) 
Buhanan komme. Aber da von jedem diefer Fifche nur etwa 1 Drachm. Blaſe gewon- 
nen wird, während mande Stüde oftind. Haufenblafe %—?/, Pfund wiegen, fo ift 
es Far, daß die oftind. Haufenblafe des englifchen Handels nicht von P. Sele, fondern 
von einem größeren Rifche gewonnen wird. Vielleicht kommt fie von Polynemus teria 
Buchanan oder der neuen Species von Polynemus, welde von Cantor (Journ. of 
the royal Asiatic society. Vol. V. p. 166. Lond.) als Salliah oder Saccolih bejchrie: 
ben wird. 
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6. Stockfiſchblaſen kommen im getrockneten Zuftande aus Schott- 
land und werden als Surrogat für die Hauſenblaſe benutzt. Gewöhnlich 
werden ſie durch Einſalzen weich erhalten und verſpeiſt. 

Reinheit. — Wenn Hauſenblaſe in kleine Stücken zerſchnitten wird, 
fo iſt es kaum möglich durch Das Auge eine beſſere Sorte von einer ge 
ringeren zu unterfcheiden. Die beften Kennzeichen find die weiße Farbe, 
eined unangenehmen Geruchs und die vollftändige Löslichkeit 
in Waffer. 

Verfälſchungen. — Gerafpeltes Hirfhhorn und Haut find bie- 
weilen der Haufenblafe fubftituirt worden. Zum Klären wendet man aud 
oft den Keim ftatt derfelben an. 

Gelatine. — Diefe kann aus Knochen erhalten werden, indem man diefe unter 
ftärkerem Luftorud in Waſſer kocht oder noch leichter, indem man Knochen anwendet, 
die durch vorheriges Digeriren mit Salzfäure ihres Gehaltes an phosphorfaurem Kalke 
beraubt find . Auch aus fofjilen Knochen hat man Gelatine erhalten. &o wurde aus 
einem Knochen des großen Maftodon von einem Departements: Präfecten von Frankreich 
eine Suppe bereitet. 

Nelfons Patent » Gelatine? wird aus Leim bereitet, welcher von allen Unreinig- 
Beiten befreit ift. Wahrfcheinlich werden auch geringere Sorten von Haufenblafe ange: 
wendet. Die befte Gelatine ift undurhfihtig, weniger gut ift die durchſichtige. 

Beftandtheile — Eine gute Sorte von Haufenblafe wurde von 
John?’ analyſtrt, welcher darin fand 70,0 p. c. Leim, 16,0 p. c. Dsma- 
zom, 2,5 in kochendem Waffer unlögliche Membran, 40,0 p. c. freie (Milch?) 
Säure mit Kalk- und Natronfalzen und etwas phosphorfaurem Kalf und 
7,0 p. c. Waſſer. Diefe Refultate können jedody faum genau fein, denn 
getrodnetes Zleifch enthält, wie Beszelius bemerkt, nicht mehr ald Sp. c. 
Dömazom und wenn die Haufenblafe 16 p. c. davon enthielte, fo würde 
fie nit an der Luft troden aufbewahrt werden können. 

. Sally‘ jun. unterfudhte drei Sorten bengalifher Haufenblaie 
und fand als ihre Beftandtheile Leim, Eiweiß, eine geringe Menge fal 
- ziger und erdiger Subſtanzen und eine Spur von riechendem Dele. Die 

ne in drei Proben waren 86,5 p. c. 9,9 p. c. und 92,8 p. c.; 
während ed Eiweiß 13,5 p. c. 9,1 p. c. und 7,2 p. c. betrug. 

Wirkung und Anwendung. — Die diätetifhen Wirfungen des 
Reims find bereitd früher befprochen worden. Arzneilich wendet man die 
ir ald Emolliend und Demulcend an. Sie wird in Waffer oder 

ilch aufgelöft und durch Säure und Zuder ſchmackhaft gemacht. 

Wenn man eine Löfung von Haufenblafe mit etwas Benzoetinctur auf 
ſchwarzen Zaffet ftreicht, jo erhält man das fogenannte englifhe Heft: 
pflafter. Die Bereitung der Gallertfapfeln ift bereits befchrieben worden. 

Man wendet die Haufenblafe au) an ald Klärungsmittel für Kaffee, 
Mein, Bier u. f. w. Einige Beftandtheile diefer Flüffigkeiten verbinden 
fi) mit dem Leime und bilden unlösliche Verbindungen, welche nieder- 
fallen und indem fie dies thun, die Materien mit niederreißen, welche die 
Flüffigkeit trübe machten. In England verbraudht man die Daufenblafe 
in großer Menge in den Brauereien’. 


! Bergl. D’Arcet, recherches sur les substances nutritives que renferment les os. 
Paris 1829. Ferner Edwards Recherches statistiques sur l’emploi de la gelatine. Paris 
1835. u. Quarterly Journal of science. April 1827. ? The mechanic and chemist 
for 1840. ? Gmelin, Handb. d. Chem. I. 1468. * Royle, on the production of 
singlass p. 40. Lond. 1812. ° Jackson in feinem Essay on british Isinglass. 


Stockfiſchleberthran. 865 
II. Oleum jecoris aselli, Stockfiſchleberthran. 


(Oleum morrhuae.) 

Gefhichte. — Das Del, welches aus der Leber ded gemeinen Stod: 
fifches und verfchiedener anderer Fifcharten erhalten wird, fcheint lange Zeit 
in verfchiedenen Zändern von Europa ald Volksmittel gegen Rheumatismen 
und einige andere Krankheiten gebraucht worden zu fein, obgleich feine An- 
wendung den Werzten fremd blieb. 1782 wurde das Del von T. Per: 
cival’ dringend bei hronifchen Rheumatismen empfohlen, fowie 1807 von 
Bardsley*, welcher fagt, daß es in Lancafhire in hohem Anſehn ftehe. 

Man erhält das Del befonderd vom gemeinen Kabliau oder Stodfifch 
(Morrhua vulgaris, Gadus Morrhaa), welcher früher Asellus major? ge 
nannt wurde, fowie von verwandten Arten, 3. B. dem Dorfch (Gadus 
Callarias), dem Köhler (Merlangus carbonarius), ferner von Lota vulgaris, 
L. Molua und Brosmius vulgaris*. 

Darftellung. — Im verfhiedenen Gegenden ift die Bereitung des 
Zeberthrand etwas verfchieden. Nach London kommt derfelbe von New- 
foumdland, wo man ihn nah Pennant” auf folgende Weife bereitet: 
Mean bohrt durch den Boden eines Faſſes ein Loch, verftopft daffelbe mit 
Tichtenreifern, legt die Zebern hinein und ftellt den Apparat an einen recht 
fonnigen Plab. Sowie die Lebern zu faulen beginnen, fließt das Del aus 
ihnen aus, ſickert ſich durch die Fichtenreifer und wird in einem unterge- 
fegten Gefäße aufgefangen. In Newhaven bei Edinburgh kochen die Fifcher 
die Lebern einfach in eifernen Zöpfen aus und filtriren die Abfochung 
durch ein Tuch mit etwas Sand. (I. H. Bennet). 

Befhreibung. — In England hat man nur eine Sorte Zeberthran 
von nufßbrauner Farbe und dem Geruche der gefochten Stodfifchleber. 
Es ftimmt mit unferm braunen 2eberthran überein. In Deutfchland un- 
terfcheidet man drei Varietäten, nämlich den weißen, gelben nnd braunen 
Leberthran, welche meift von Bergen in Norwegen fommen. Die Ber: 
fchiedenheiten in der Farbe hängen wahrfcheinlich zum Theil von der Fifch- 
fpecies ab, von welcher der Thran erhalten wurde, zum Theil aber auch 
von der Zubereitungsweife. So liefert der Dorfch (Gadus Callarias) einen 
weißen Zhran. In Deutjchland giebt man zum arzneilichen Gebrauche 
gewöhnlich dem goldgelben Thrane den Worzug. 

Beftandtheile. — Der Leberthran ift von verfchiedenen Chemifern 
unferfucht worden. Marder‘ fand in 200 Gran davon: 

In der hellen Sorte. Inder braunen Sorte. 
Grünes weiches Harz 0,1040 (braunes Harz) 0,1300 
Brauned hartes Harz 0,0260 «(Schwarzes Harz) 0,1560 

i 0,3120 0,9360 


SEM 20a OR ae } 
Dleinfäure ...... BES Eee 95,0000 
Margarinfäure .-. 20,6250 .......... 8,0000 
Glycerin . ...... 3320 —— 18,0000 
Farbeſtoff - . - »- - NEADNE en 25,0000 
Chlorcalium .... 0,106 .......... 0,2092 
Ehlornatrium .... 0,1179 .......... 0,1883 
Schwefelfaures Kali. 0,0361 .......... 0,0614 
161,4906. 147,6809. 


! Lond. med. journ. Vol. III. p. 393. ? Medical reports p. 18. ꝰ Schonevelde, 
Ichthyologia. p. 18. Hamb. 1624, Plinius (Hist. nat. Lib. IX. cap. 28. ed. Valp.) er: 
mwähnt zwei Arten von Asellus, nämlich eine Fleinere Art A. Callariae u. A. Bacchi. * J. H. 
Bennet, Treatise on the oleum jecoris aselli p. 17. Lond. 1841. * Arctic zoology 
Vol. IH. p. 305. 1792. 6 Pharmaceut. Eentralbt. 1837. S. 536. 


J. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. II. 55 
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In neuerer Zeit hat man auch geringe Mengen von Jod und Brom in 
dem Dele gefunden. Herberger' unterfuchte mehre Proben davon und 
erhielt folgende Refultate: 


1000 Theile Leberthran gaben Kupferiodür. Bromkalium. Jod. Brom. 


bon Bremen 1,355 0,255 0,903 0,170 
Il, Blanker Leber: ) » Mainz — — — — 
thran : Mannheim 0,439 — 0,203 — 
Frankfurt — — — — 
Stuttgart 0,563 _ 035 — 
2. Brauner Leber: ) = MRannleim 2,347 0,435 1,564 0,290 
thran : Hamburg — — — — 
Bremen 2,536 0,441 1,123 0,294. 


— Phyſiologiſche Wirkung. — Zu Anfange feines Gebrauches 
macht der Keberthran häufig Efel, unangenehmes Aufftoßen und bisweilen 
Erbrechen. Zu 1 Eplöffel voll wirft er ald Laxans, Diaphoreticum und 
Diureticum?. Zaufflied’ erklärt jedoch, daß er von Dofen zu 1—2 Ef: 
Löffel voll täglich niemals einen bemerfenswerthen Einfluß deffelben auf 
den Harn und die Perfpiration oder eine Störung der Verdauung wahr: 
genommen babe. Der unangenehme Gerud) des Shrans macht oft Efel 
und Uebelkeit, allein wenn die Gewohnheit den Miderwillen befiegt hat, 
hören diefe Wirkungen auf. In manchen Fällen will man ihn ald Emme: 
nagogum* wirken gefehen haben, in andern fah man darnach einen Haut: 
ausfchlag? entftchen. Bardsbey fand, daß die meiften Patienten bei 
feinem Gebrauche Neigung zum Fettwerden zeigten. 

Anwendung. — Dbgleid man dad Mittel in einer beträchtlichen 
Anzahl von Krankheiten mit Erfolg angewendet haben will, jo hat man 
doch vorzugsweife bei Gicht, Nheumatismus und Scrofeln Erfolg davon 
gefehen, aber nur dann, wenn dad Mittel lange Zeit angewendet worden 
war. Gewöhnlich nimmf man an, daß der Gebraud des Mittel! Monate 
und Jahre lang fortgefegt werden muß. Da der Leberthran Jod enthält 
und fih am nuglichften in den Fällen gezeigt hat, wo man auch gewöhn— 
lih Jod nützlich gefunden hat, fo hat man angenommen, daß das Jod 
der wirffame Beftandtheil des Mittels fe. Taufflied leugnet jedod 
dies und verfichert, daß die Eigenfchaften beider Mittel nicht identijch feien, 
da das eine oft nüge, wo das andere ohne Erfolg bleibe. Außerdem ift 
auch die Menge des Jods oder Broms viel zu gering, ald daß einer 
diefer beiden Stoffe von weſentlichem Nuten fein Eönnte‘. 

Der Leberthran ift am beften geeignet für erjchlaffte, torpide und 
phlegmatifche Temperamente und für ferofulöfe Subjecte. Bei plethorifchem 
—— und da, wo eine Reizung des Magens und der Gedärme oder 

ntzündung beſteht, iſt fein Gebrauch contraindicirt. | 

Bei Rheumatismus und Scrofeln hat fi das Mittel am nüslichften 
gezeigt. Bei Rheumatismus ift es in den chronifchen Formen der Krank: 
heit indicirt, wo die Muskeln und Sehnen fteif und die Gelenfe faft un- 
biegfam find. Bei chronischer Gicht ift ed nicht fo wirffam. Am aus: 
gedehnteften ift feine Anwendung bei Scrofeln, aber befonders, wenn gleich: 
zeitig Knochenleiden, Rhachitis, Caries u. f. w. beftehen und bei Tabes 
mesenterica. Bei der legten Krankheit hat man bisweilen überrafchende 


ı Pharmaceut. Centralbl. 1839. 8.854. ? Schenk, Hufelands Journ. Bd. XXIL 
1822. ° Lond. med. gaz. Feb. 28. 1840. * Bennet, op. cit. pp. 46 u. 47. ® Ibid. 
pp. 16 u. 47. 6 Ibid. p. 53. 
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Wirkungen davon beobachtet. Auch in einzelnen Fällen von Phthiſis hat 
das Mittel ſich wenigftens ald Palliativum nüßlicy gezeigt. 

In einigen andern Krankheiten hat man den Leberthran mit mehr 
oder weniger Erfolg angewendet. Marſhall Hall!. richtete die Auf: 
merffamfeit vor einiger Zeit auf die nügliche Wirkung des Mittels in 
hronifhen Hauffranfpeiten. Bei Kopfgrind, Impetigo und chroniſchem 
Ekzem hat es, örtlich angewendet, Nugen gezeigt. Bei hronifhen Augen: 
entzündungen, befonders ferofulöfer Art, hat man es innerlich und in ein: 
zelnen Fällen auch äußerlih angewendet. Auch bei Lähmung hat cd 
Schuppmann” nüglid gefunden. Immer muß man indeffen Bedenken 
tragen, Diefed efelhafte Mittel für werthvoll zu halten, che nicht wiffen- . 
fchaftlihe Beweiſe vorliegen, daß dafjelbe wirkliche Vorzüge vor andern 
fettigen Mitteln befigt. 

Gabe. — Bei Erwachſenen giebt man den Leberthran anfangs ef: 
löffelweife und ſteigt fpäter felbft bis zu der ſechsfachen Menge, welche 
Doſis man täglich zwei- bis viermal mehre Wochen und Monate lang wie: 
derholen läßt. Ein Patient verbraudhte nah Zaufflied in 2. Jahren 
36 Pfund davon. Kindern unter 12 Monaten giebt man früh und abendg 
1 Theclöffel vol. Der Zufag von einem aromatiſchen Dele, wie Citronenöl, 
Pfefferminzöl, Zimmtöl oder Anisöl verdeckt zum Theil den unangenehmen 
Geruh und Gefhmad. Auch in Emulfionsform Hat man das Mittel ge: 
geben, doch tritt hier der unangenehme Geſchmack nur noch mehr hervor. 
Pfefferminzaufgüffe und Pfefferminzzeltchen verdeden ebenfalls den unan- 
genehmen Geihmad. 


IX, Claſſe. Aves, Vögel, 


Charafter. — Wirbelthiere mit vothem warmen Blute, welche durch Zungen 
refpiriren und Eier legen. Der Körper ift mit Federn bededt und zum Fliegen ein: 
gerichtet. 


1. Ordnung. Gallinae, Linn., hühnerartige Vögel, 


Charakter. — Der Schnabel kurz, conver, bei einigen Arten mit einer Wachs: 
baut bededt. Der Oberfiefer von der Bafis an oder nur an der Spige gekrümmt; die 
Nafenlöcher feitenftändig; von einer nadten oder befiederten Membran bededt. Der 
Zarfus lang. Drei Zehen nad vorn, an ber Bafis dur eine Haut vereinigt. Die 
hintere Zche ift in den Zarfus oberhalb der Verbindung der vordern Zehen eingelentt. 


Gallus domesticus, Temminck., Hanshuhn. 
Phasianus Gallus, Linn. 


Geſchichte. — Das Haushuhn wird im alten Zeftamente nicht er- 
wähnt, im neuen? dagegen wird ſowohl vom Hahn ald auch von der Henne 
gefprodhen. Ariftoteles‘ nennt den Hahn adexrpvwv und die Henne 
arerTogis. 

Zoologifhe Kennzeihen. — Der Schnabel von mittler Größe, 
ftarf, an der Bafis nadt, die obere Kinnlade conver gebogen, mit der 
Spige nad unten gekehrt. Auf dem Kopfe befindet fih ein Kamm. Die 


! Lond. med. gaz. Vol. X. p. 796. ? Bergl. Richters ausführl. Arzneimittel. 
— Dierbadhs neuefte Entdedung. in der Mat. med. 1828 u. 1837. ꝰ Matthäus, 
XXVI. und XXIII. * Hist. de animal, 
55* 
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Ohren nadt. Drei Zehen nah vorn, an dem erften Gelenke mit cinan- 
der verbunden; die hintere Zeche fteht etwas höher. Am Tarſus befindet 
ſich ein langer, gebogener Sporn. Die mittlern Schwanzfedern gebogen. 
Die Flügel kurz. - —J 

Artcharakter. — Der Kamm gezähnt, der Hals mit einer Unter: 
fehle verfehen. Die Federn am Naden lincarifh und verlängert. Der 
Körper mit verfchiedenen Farben gefhmüdt. Der Schwanz ſeitlich zu: 
fammengedrüdt und auffteigend. Der Kamm und die Unterfehle find beim 
Meibchen Feiner ald beim Männchen. 

Ueber den Urfprung des Haushuhns ift man in Zweifel. Sonnerat! verficert, 
daß alle Varietäten deflelben von Gallus Sonnerati abjtammen, Zemmind leitet fie 
jedoch von Gallus Banckina ab. 

Bau des Dvariums und Entwidelung der Eier. — Das Dvarium 
(Racemus vitellorum) befteht bei einer Henne, welche zu legen anfängt, aus einer Maſſe 
von etwa 500 Eiern. Der Stiel, durch welchen jedes Ei an das Dvarium geheftet ift, 
wird petiolus genannt. Die Größe der Eier ift fehr verfhieden. Im volltommen 
reifen Zuftande find fie fo groß als ein Eidotter, die kleinern find weiß, die größern 

elb. Jedes Ei beiteht im reifen Zuftande aus dem Keldhe, dem Dotterfad und dem 
Dotter. Der Kelch bildet die äußere Haut oder Bededung des Ei's und beftcht aus 
zwei Lagen, einer äußern, welche vom Bauchfell herrührt und einer innern, welche etwas 
dicker ift. Zwiſchen diefen beiden Häuten veräfteln fi die Gefäße. Der Stiel ift eine 
reine Verlängerung des Kelches und ift mit einer Anzahl Eleiner Eier, welche Achn 
lichkeit mit Bläschen haben, befegt. An dem Theile des Kelches eines reifen Ei's, wel 
ches dem Stiele gegenüber fteht, ift ein weißlidher gefrümmter Streifen (Stigma), wel: 
cher die Stelle andeutet, we der Kelch aufipringt, um das Dotter austreten zu laflen. 
Der Dotterfad oder die Membrana propria vitelli liegt in dem Kelche und fchlieft den 
Dotter ein. Es iſt eine flodige, zarte, feine Haut. So lange das Ei noch unentwidelt 
ift, befteht der Dotter aus einer durchſichtigen flüffigen Lympbe und ift faum von dem 
Narbenbläschen zu unterfcheiden. Später wird derfelbe weißlich und endlich gelb, wobei 
auch Fettfügelden darin zum Vorſchein fommen. In einem reifen Ei ift er Flebrig, 
zähe, von orangegelber Karbe und liegt in dem Kelche mit feiner langen Achſe gegen 
den Stiel gekehrt. Er beftcht aus drei Lagen, von denen bie mittelfte am dunkelſten 
gefärbt ift. Die innerfte fchlieft eine weiße Flüffigkeit ein, welche man Albumen cen- 
trale oder Substantia alba vitelli nennt und von welder ein Peiner Canal zu dem 
Theile der Dotterflädhe gebt, welche man Cicatricula nennt. 

Die innere Oberfläche des Dotterfades ift mit einer fehr dünnen Schicht von 
Kuͤgelchen bededt, welche die Geftalt der Blutkörperchen haben, aber organifch mit 
einander verbunden find. Die Cicatricula (der Hahnentritt) wird durch eine Anhäufung 
folder Kügelchen gebildet, welche eine warzenförmige Erhöhung bilden, deren convere 
Seite nad dem Centrum bes Dotterd zugekehrt if und dem Stiel gewöhnlich näber 
liegt als die Narbe. An der Spige ift das fogenannte durdhfichtige Loch, welches von 
einem Eleinen, von Purfinje? entdedten Bläschen, welches diefer Vesicula germina- 
tiva genannt hat, ausgefüllt iſt. Es findet fi in allen Eiern der Eierſtöcke und fcheint 
ein natürliches Organ zu fein, da es auch in den Eiern der Hühner vorkemmt, welde 
noch nicht befruchtet worden find. Wenn der Dotter in den Zrichter fällt, verfchwindet 
das Bläschen. Der Eileifer hat einige Aehnlichfeit mit einem gewundenen Darme und 
liegt an der linken Seite des Ihieres. Sein oberes ausgebreitetes freies Ende wird der 
Zrichter genannt und hat gefranzte Ränder. Nach unten öffnet fih der Eileiter in die 
Kloake. Er ift durch das Mesometrium an das Rüdgrath geheftet. Der Trichter 
oder der audgebreitete Theil der Röhre empfängt das Ei, welches aus dem Kelche 
berausfällt. Der obere Theil des Eileiters ift mit einer feinen, zottigen Membran auf 
gekleidet, welde Eiweiß abfondernde Drüfen enthält und zahlreiche Längsfalten zeigt. 
Die erfte Schiht Eiweiß, welche der Dotter erhält, bildet die Membrana chalazifera 
nad) Dutrochet, die an jedem Ende ein weiches, durchfichtiges, eimeißartiges Knötchen 
bat, welches man rudimentum chalazarum nennt. Während des Herabfteigens des Ei's 
im @ileiter empfängt daffelbe neue Mengen von Eiweiß und dreht ſich auf feinem Wege 





' Voy. aux Ind. orient. II. 148. ? Symb. ad ovi avium histor, ante incub. 
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fpiralförmig, fo daß fi auch die genannten Fortfäge fpiralförmig aufwinden und beim 
entwidelten Ei die Hagelihnuren (Chalazae, Grandines oder Appendices albuminis) 
bilden. Bon einer Chalaza gehen in vielen Eiern ein oder mehre Streifen zu der 
andern über, welche von der verdidtten Membrana chalazifera gebildet werden. Bicq 
d'Azyr nannte dies Zona albicans. 

Das Eiweiß ift in feiner Eonfiftenz nicht gleihförmig. Der dickſte Theil ift derjenige, 
welcher fich zuerft um den Potter abfest. Man geht bei der Bezeichnung der einzelnen 
Eiweißihichten von der innerften aus und nennt fie Albumen primum, A. secundum 
und A. tertium. Ehe das Ei an dem Theile des Eileiterd anlangt, welchen man den 
Uterus nennt, erhält es feine äußere Haut, die Pellicula ovi. In der mittlern oder 
fogenannten Uterusfcheide des Eileiters bildet fih die kalkige Schale. Manche Eier 
haben feine Kalkichale und werden dann Windeier genannt. Der Kalk fest ſich zuerſt 
in Beinen polygonen Stückchen von kryſtalliniſchem Anfchn ab, wenn jedoch die Abla- 
gerung einen gewiffen Grad von Dide erreicht hat, verſchwindet das kryſtalliniſche 
Anſehn gänzlich). , , 

Vorfommen. — In allen vier Welttheilen ald Hausthier gezogen. 

Befhreibung. — Die Eier (ova) find zu gut befannt, als daß eine 
Beihreibung derfelben nöthig wäre. Ihr fpec. Gem. beträgt 1,080— 1,090. 
Durh Aufbewahren werden fie etwas leichter, indem ein Theil des Waſſers 
verloren gebt. Prout' fand, daß ein Ei in zwei Jahren 544,3 Gran 
verlor. Das relative Gewicht der einzelnen Theile des Eid nach demfelben 
Schriftfteller verhält fi folgendermaßen: Schale und Haut 106,9, Eiweiß 
604,2, Eidotter 288,9, zufammen 1000,0. Beim Kochen in Waffer verliert 
ein Ei 2 oder 3 Procent. 

l. Eierſchale (Testa ovi, Putamen ovi). — Diefe beftehbt nah Prout 
aus 97 p. c. kohlenfaurem Kalk, I p. c. phosphorfaurem Kalk und Magnefia, 2 p. e. 
tbierifcher Materie mit Spuren von Schwefel und Eifen. Der Eohlenfaure Kalk macht 
die Eierfchalen zu einem fäurefilgenden Mittel, welches man auch benugt, um die Säure 
mander Weine abzuftumpfen. 

2. Eihaut (Pellicula ovi, Membrana putaminis). — Diefes ift eine 
albuminöfe Haut, welde die Schale auskleidet. Sie ift löslich in Alkalien und wird 
aus ihrer Löfung ad Säuren niedergefhlagen. Sie wiegt etwa 2,35 Gran (wenn 
man das ganze Ei— 1000 Gran annimmt. An dem didern Ende des Ei's bildet fie 
die follicula adris, deren Luft nah Biſchoff 23,475 p. c. Sauerftoff enthält. 

3. Eiweiß (Albumen s. album ovi) beſteht aus zwei oder drei Schichten, 
welche nicht ganz homogen find, da ſich wenigftend Theile unterſcheiden laſſen, nämlid ein 
feftes, wahriherniich organifirtes Eiweiß, von dem Anſehn einer fehr feinen, zarten 
Membran, welche eine Reihe von Zellen bildet, in denen flüffiges Eiweiß enthalten ift. 
Diefed enthält nah Gmelin 12,0 p. c. Eiweiß, 2,7 p. c. Schleim, 0,3 p. c. Salze 
und 85,0 p. c. Waffer. Die Coagulabilität des Eiweißes in der Hitze unterfcheidet 
daflelbe vom Käfe. Das Eiweiß der Eier (Ovalbumen) unterfheidet fi von dem 
Eiweiß ded Blutſerums (Seralbumen) dadurh, daß ed durch Aether coagulirt wird. 
Das häutige Gewebe, in welchem das flüffige Eiweiß enthalten ift, fol nah Eouerbe 
fticftofffrei fein. Er nennt dafjelbe Albumenin oder Donin. 

4. Der Dotter (Vitellus ovi) ift eine Art von gelber Emulfion, welche aus 
in Waffer mitteld Eiweiß fuspendirtem Del befteht, und in einem Sade, dem Dotterfade, 
eingefchloflen ift. An der obern Fläche des Dotterd bemerkt man den Hahnentritt, an 
feinen Enden liegen die gewundenen, flodigen Hagelfhnuren. Der Dotter beſteht aus 
28,75 p. c. gelbem Del mit Eryftallinifchem Fett, 17,47 p. c. Eiweiß und 53,80 p. c. 
Waſſer. Das gelbe Del (Oleum ovi) kann dur Hartkochen des Dotters und Digeri: 
ren mit Xetber oder Alkohol, welcher das Del auflöft, erhalten werden. Beim Ab: 
deftilliren des Weingeifts von der filtrirten Zinctur bleibt dann das Del zurüd. 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Sowohl das 
Eiweiß als auch das Eigelb find fehr nährend, das letztere ift wegen Des 
Dels, welches es enthält, etwas weniger verdaulid. Beide werden im 
weichen Zuftande leichter verdaut, ald wenn fie durch Hitze coaqulirt wor: 
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den find. Als therapeutifche Agentien wirken fie erweichend und demul- 
cirend. Das Eiweiß ift ein werthvolles Mittel bei Vergiftungen durd 
Sublimat, fehwefelfaures Kupfer, Zinndlorid u. f. w. Die Wirkſamkeit 
defjelben hängt von feinen chemischen Eigenfchaften ab. Das Eiweiß wird 
auch ald demulcirendes oder einhüllendes Mittel bei allen Vergiftungen 
durch äßende oder ſcharfe Gifte benußt. Der Dotter wird nicht felten zur 
Bereitung von Emulfionen verwendet. Das ausgepregte Dotteröl hat man 
auf aufgefprungene Bruftwarzen geftrichen. 

Das Eiweiß wird zum Klären von Wein und andern Zluffigfeiten 
benugt. Seine Wirkſamkeit hängt von der Coagulation ab, vermöge deren 
ed die Unreinigfeiten in feine Flocken einfchlicht, Die entweder auf Die 
Dberfläche fteigen oder zu Boden ſinken. Wenn die zu klärende Flüffigkeit 
das Eiweiß nicht freiwillig coagulirt, fo muß man Hige anwenden. Bud) 
kinder benugen das Eiweiß ald Firnif. 


X, Claſſe. Mammalia, Linn., Säugetbiere. 


Charakter. — Wirbelthiere mit warmem rothen Blute, durdy Lungen athment, 
lebendige Junge gebärend, welde fie an ihren Brüften mit Milch fäugen. 


1. Ordnung. Cetacea, Linn., Cetaceen. 


GCharafter. — Der Körper filhförmig, in einen ſchwanzartigen, Tnorpeligen, 
horizontalen Anhang ausgehend. Die zwei vordern Ertremitäten find floffenartig, mit 
Knochen verfehen, durdy welche fie breit und fehr weich werden. Der Kopf ift mit dem 
Rumpfe durch einen fehr kurzen, diden Naden verbunden. Die zwei Milhdrüfen fisen 
am Thorax oder dem Bauche. Die Ohren haben fehr Eleine äußere Deffnungen. Das 
Gehirn ift groß. Das Beden und die Knochen der hintern Ertremitäten werden durch 
zwei rudimentäre Knochen repräfentirt, welche fih im Fleiſche verlieren. 


Physeter macrocephalus, Linn. Kadelot. 
Dffic. Cetaceum, Sperma ceti. 


Geſchichte. — Cuvier ift der Anficht, daß das Thier vielleicht der 
A bag des Plinius oder die Orca einiger anderer lateinifcher Schrift: 

eller ſei. 

Zoologifhe Kennzeihen. — Gattungscharakter. — Achtzehn 
bis drei und zwanzig untere Zähne an jeder Seite der Unterfinnlade. Die 
Dberfinnlade breit, erhaben, zahnlos oder mit kurzen im Zahnfleifche ver- 
borgenen Zähnen; die untere Kinnlade verlängert, fhmal, einer Furche in 
der obern entiprechend und mit dien, Eonifchen Zähnen bewaffnet, welche 
in die entfprechenden Höhlen der Dberfinnlade paffen. Das Spritzloch ein: 
fah, an dem obern Theile der Schnauze. Bei einigen Arten findet ſich 
eine Nüdenfloffe, bei andern nur eine einfahe Hervorragung an ihrer 
Stelle. In dem obern Theile des Kopfes befinden fi fnorpelige Hervor: 
ragungen, welche mit einer fettigen Materie erfüllt find. 

Artharafter. — Zwanzig bis drei und zwanzig Zähne auf jeder 
Seite der untern Kinnlade, an dem Ende zugefpigt und etwas rückwärts 
gebogen. In dem Zahnfleifhe der Oberfinnlade find kleine Fonifche Zäbne 
verborgen. Der Schwanz ift fehmal und Fonifh. Auf dem Rücken über 
dem After befindet fih eine Längswulft. Der obere Theil des Körpers iſt 
ſchwaͤrzlich oder fchieferblau und etwas weiß gefledt. Der Bauch ift weiß: 
ih. Die Länge beträgt 45—60 Fuß. 
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Die Schnauze des Kachelots wird, ungeachtet ihrer großen Länge, nur 
von den Kinnladen auf beiden Seiten, von den Zwiſchenkieferknochen und 
dem Pflugiharbein in der Mitte gebildet. Der Zwifchenfieferfnocdyen 
bildet den vordern hervorragenden Theil der Schnauze. Nah hinten ift 
der rechte ‚Theil der Scynauze höher ald der linfe. Das Spritzloch ift 
einfach, bei den meiften andern Getaceen doppelt und gegen die linke Seite 
bin gekehrt, fo daß das Waſſer nur an diefer Seite ausgefprigt wird. 

Sitz des Wallraths. — Der Wallrath findet fih in mehren Zheilen des 
Körpers jenes Thieres mit gewöhnlichem Fett gemifht, in größter Menge aber in dem 
Kopfe. Hier liegt daflelbe mit Thran vermifcht in einer großen Aushöhlung des Ober: 
Pieferd vor dem eigentlichen Kranium, welches das Gehirn enthält und völlig von diefem 
getrennt. Hunter! fagt, daß der Wallratb und der Thran in Bellen oder einer 
zelligen Haut eingefchloffen feien, auf diefelbe Weile wie das Fett bei andern Thieren, 
aber daß außer den gewöhnlichen Zellen noch größere ligamentöfe Abtheilungen vorhan: 
den feien, um die große Maffe des Fettes, welche vorzüglicy den großen Umfang des 
Kopfes bedingt, au tragen. 

Das Fett liegt an zwei Stellen des Kopfes, nämlich an dem obern und dem un: 
tern Theile deifelben, zwijchen beiden gehen die Nafenlöher hindurch und eine große 
Anzahl von Sehnen, weldhe fih nad der Nafe und nah andern Zheilen des Kopfes 
bin erftreden. Der reinfte Wallrath ift in den Bleinften und am wenigften ligamentöfen 
Bellen enthalten. Er liegt über der Nafe, am obern Theile des Kopfes unmittelbar 
unter der Haut und der gemeinfhaftlihen Fetthaut. Diefe Zellen gleichen denen, 
welche das gewöhnliche Fett in andern Körpertheilen zunächſt unter der Haut enthalten. 
Das, weldyes über dem Gaumen oder zwifchen demfelben und den Nafenlödhern liegt, 
ift mehr mit einer ligamentöfen Zellenhaut vermiſcht und liegt in Kammern mit fenf: 
rechten Sceidewänden. Diefe Kammern find um fo Pleiner, je näher fie der Nafe 
ftehen und werden größer und breiter nad) dem hintern Theile des Kopfes zu, wo der 
Wallrath reiner ift. 

Hunter entdedte um die Nafe oder an dem vordern Theile der Nafenlöcher fehr 
viele Gefäße von dem Anfehn eines Venenplerus, von denen einige die Stärke eines Fingers 
batten. Bei der Prüfung derfelben fand er fie erfüllt mit Wallrath und Fett und 
einige hatten auch correfpondirende Arterien. Wahrfcheinlih waren ed Lymphgefäße, 
deren Inhalt aus den Zellen des Kopfes aufgenommen worden war. , 

VBorfommen. — Im flillen Deean, dem indifchen und chinefifchen 
Meere, befonders bei Neu-Guinea und den umliegenden Gegenden, Zimor, 
Auftralafien, Polynefien, Peru u. ſ. w. , 

Gewinnung des Wallraths. — Auf der rechten Seite der Nafe 
und der obern Kopffläche des Kachelots befindet fich eine breifeitige Höhle, 
welche von den Walfifchfängern ‚‚die Kappe‘ genannt wird. In Diele 
wird eine Deffnung gemacht und der flüffige Inhalt (Del und Wallrath) 
mit Gimern berausgefchöpft. Die dichte Maffe von Zellgewebe zwilchen 
jener Stelle und den Naſenlöchern enthält ebenfalls Wallrath und Del. 
Der Wallrath aud dem Kopfe wird forgfältig für fich gekocht und unter 
dem Namen Kopf-Wallrath für fi) aufbewahrt”. 

Reinigung. — Der fogenannte Kopfmwallrath beftcht aus Wallrath 
und Wallrathöl und iſt von gelber Farbe. Seine Conſiſtenz iſt je nach 
der Temperatur verſchieden. In der Kälte erſtarrt er zu einer feſten, von 
Del umgebenen und davon durchdrungenen Maſſe. Um das Del ſo viel 
als möglich abzuſcheiden wird die Maſſe in Leinwandfilter gebracht und 
in Haarſäcken in einer hydrauliſchen Preſſe ausgepreßt. Dann wird er mit 
Waſſer gefehmolzen, die Unreinigfeiten werden abgefhäumt. Später ſchmilzt 
man ihn nochmals in einer ſchwachen Kalilauge. Dann wird er durd) 


! Phil. transact. Vol. LXXVII. 390. ? Beale, nat. hist. of the sperm. whale 
p. 156. 1839; ferner Dr. Bennet, narrative of a whaling voyage round the globe, 
from the year 1333 — 1836. Vol. II. p. 153. 228. Lond. 1540. 
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Dampf in einem Faſſe geſchmolzen und in Zinnpfannen — wo er 
allmälig zu einer feſten, durchſcheinenden kryſtalliniſchen Maſſe erſtarrt. 
Eigenſchaften. — Der im Handel vorkommende Wallrath (Ceta- 
ceum, Sperma ceti) enthaͤlt gewöhnlich noch eine geringe Menge Wallrathöl, 
welches am beften durh Kochen mit Alkohol ausgezogen werden Fann. 
Abfolut reiner Wallrath (Cetin) ift eine blättrige, geſchmackloſe und faft 
eruchlofe Subftanz. Auf Zufag von einigen Tropfen MWeingeift oder 
andelöl Fann diefelbe gepulvert werden. Sie ift unlöslic in Waffer und 
nur wenig löslih in Alkohol, felbft beim Kochen. Beim Verfeifen mit 
Kali geben 100 Th. Wallratd 60,96 Th. Margarinfäure und Dleinfäure, 
40,64 Th. Aethal und 0,0 Th. einer gelben ertractartigen Subſtanz. 
Das Aethal ift eine fefte Eruftallinifche Maſſe, beftehend aus C'H"O. 
Deftillation mit Phosphorfäure giebt daflelbe eine ölige Subftanz, das Eeten, C!°H', 
Somit läßt fi aljo das Aethal als ein Cetenhydrat anfehen. 


Beftandtheile. — Die Elementaranalyfe des reinen Wallraths, 
oder Getind, wurde von Chevreul! angeftellt. Dumas und Peligot’ 
haben den Wallrath feinen nähern Beftandtheilen nach unterfucht. 


UChevreuls Analyfe. 


Koblenftoff . - - - . 81,660 
Waflerftoff ... . - 12,862 
Sauerftof ..- .. - 5,478 
1 N 100,000, 


Dumas’ und Peligots Analyfe. 


Atome. at aa 


Margarinfäure 2 Atome. — 


Elainfäure ..2 1040 Magarinſaures Ceten 2 

Ceten ..... 3 336 oder Saures elainſ. Eeten 1 1152 
Waſſer .... 3 27 Waſſer........ 3 27 
Cetin ..... l 2467 oder 1 2467, 


Phyfiologifhe Wirkung und Anwendung. — Erweichend 
und demulcirend. Innerlih hat man den Wallrath benugt bei Reizung 
und Entzündung des Darmcanald (wie Diarrhde und Dysenterie) und der 
Brondialfchleimhaut (Katarrh), jebt wird er indeß mit Recht nicht mehr 
innerlich angewendet, fondern vorzugsweife nur noch zur Bereitung von 
Geraten und Salben verwendet. 

Gabe. — Innerlich verordnet man den Wallrath gewöhnlich in Form 
einer Emulfion mit Eigelb oder Schleim. 

Ceratum cetacei, ©. labiale, Wallrathcerat. — Eine Wi- 
fung von Walrath, Wachs und Del, welche man ald mildes Verband: 
mittel für Veficatorftellen, Ercoriationen u. f. w. verwendet. 

Ambra grisea, grauer Amber, ftammt ebenfalld von dem Kachelot? und wurde 
früher als Arzneimittel angewendet. Es fcheinen verhärtete Fäces des Thieres zu fein, 
die bielleicht durch einen krankhaften Zuftand etwas verändert find. Beale* fammelte 
die halbflüffigen Fäces und fand, daß die getrodnete Maffe alle Eigenfchaften des 
grauen Ambers beſaß. Es ift eine fefte, undurchſichtige, grauliche, geftreifte Subſtanz 
von einem mofchusähnlichen Geruche, den man von der Sepia moschata, welche der 
Kachelot frißt, ableitet und zu Gunften diefer Anficht ift anzuführen, daß man in den 
Maflen auch bisweilen die hornigen Schilder dieſes Thieres findet. Das fpec. Gewicht 
des Ambers ift 0,908—0,920. John analyfirte ihn und fand darin ein eigenthümliches, 
nicht verfeifbares Fett (Ambrain) 85,0, füßes balfamifches, alkoholifches Ertract mit Ben- 


' Gmelin, Handb. d. Chem. II. 440. * Annal. de chim. et de pays. t. LXXU. 
p-5. * Phil. transact. Vol. LXXII. p. 226. 1783. * Op. eit. p. 135. 
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zotfäure 2,5, wäfleriges Ertract, Benzotfäure und Ehlornatrium 1,5. Das Ambrain 
ıft löslich in Alkohol und giebt durch die Einwirkung der Salpeterfäure eine eigen: 
thümlihe Säure, die Ambrainfäure. Die Wirkungen ded Ambers auf den Organismus 
follen denen des Mofchus analog fein. Jetzt benugt man den Amber nur noch als Parfüm. 


2. Ordnung. HRuminantia, Cuvier., Wiederfäner. 


Pecora, Linn. 


Charafter. — Keine Schneidezähne im Oberkiefer, im Unterkiefer gewöhnlich 
acht, zwiſchen den Schneidezähnen und den Mahlzähnen ein leerer Raum, auf weldhem 
ſich jedody bei einigen Gattungen ein oder zwei Hundszähne finden. Im jedem Kiefer 
zwölf Mahlzähne, deren Krone doppelte Erhabenheiten von Zahnfchmelz zeigt und zwar 
jo, daß die Converität im Unterkiefer nad Außen, im Oberkiefer nad) Innen gerichtet 
ift. Die Schlüffelbeine fehlen. Die Ertremitäten find zum Gehen eingerichtet. Die zwei 
Zehen find mit Hufen befleidet und die Metafarpal» und die Metatarfallnochen find 
verwachſen. Bier Magen, die Därme lang. Zwei oder vier in den Weichen befindliche 
Milchdrüfen. Die Männchen haben Hörner und auch die Weibchen der meiften Species. 


Y. Moschus moschiferus, Linn., Mofhusthier. 
Offic. Moschus. 


Geſchichte. — Ariftoteles, Plinius, Aelianus und Oppia- 
nus erwähnen dieſes Thier nicht. Actius' ift der erfte Schriftfteller, 
welcher von dem. Geruche des Mofchusthieres fpricht. Ueber die Etymo- 
logie ded Wortes Mofhus (uöoxos) befigen wir noch feine genügenden 
Kenntniffe. 

Zoologiſche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Schneide— 
zähne *, Hundszähne 5 — , Mahlzähne — Die Hunde- 
ähne fehlen bei den Weibchen und find bei den Männchen groß. Die 
Foren lang und zugefpigt, der Körper fchlanf, Die Füße mit zweitheiligen 

ufen, welche die legten Phalangen einfchliegen. Der Schwanz fehr Eurz. 
wei Milhdrüfen in der Lendengegend. 

Artharafter. — Das Fell graubraun, mit grobem Haar, vor der 
Vorhaut des Männchen befindet ſich ein mit einer falbenartigen Subftanz 
gefüllter Beutel. Die Größe ift die des Rehes. 

Das Fehlen der Geweihe und die Gegenwart des Hundszahns unter- 
fcheiden dieſes Thier von dem Hirfchgefchlechte. Der Stylocerus; moscha- 
tus ift das Mittelglied zwifchen beiden, er hat das Geweih des einen und 
den ———— des andern. 

er interefjantefte Theil des Mofchusthiered ift der Präputialfad. 
Cuvier? fagt, daß Feine andere Art von Moſchus einen Präputialfad 
befige, allein diefe Angabe ift nicht richtig. Moschus Altaicus Eschscholtz. 
(M. moschiferus Altaicus Brandt.), M. Napu und M. Javanicus follen eben- 
falls Mofchusfäde befigen. 

Anatomie des Mofhusfades. — Der Sad ift dem männlichen Thiere eigen: 
thümlich. Wenn man fi) das Thier auf den Rüden gelegt denkt und den Bauch deffelben 
unterfucht, fo findet man hinter der Bahnförmigen Grube und unmittelbar an der Vor: 
haut eine Pleine Deffnung, bie in den Moſchuscanal führt, welcher letztere ſich in den 
Moſchusſack endigt. Die Deffnung ift etwa Y, Bol vom Nabel und gewöhnlich I—1Y, 
Linien von der Präputialöffnung entfernt; in manchen Eremplaren ift diefe Entfernung 
jedoch viel größer. Die Präputialöffnung ift etwas mehr hervorragend und hat eine 





! Serm. XXVI. T.IT. cap. CXIII. ? Regne animal. I. 259. 1820. 
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Anzahl laͤnglicher Haare, welche in Form eines Haarpinſels hervorragen, während die 
äußere Deffnung des Mofchuscanals etwas vertieft und glatt ift. 

Der Moſchusſack iſt von ovaler Form und an dem vordern Theile breiter als an 
dem bintern. Oberhalb, wo er auf den Bauchmuskeln aufliegt, ift er flach und glatt, 
unterhalb conver. Seine Breite beträgt 1, —1?/, Boll, feine Länge 2—2Y, Soll. 
Seine Dide ift verfchieden und beträgt nad) vorn, wo fie am größten ift, etwa '/, oder 
%/, Bol. Die äußere Oeffnung des Mofhusbeutels fteht in der Mittellinie, aber näher 
am vordern wie am hintern Ende des Sackes. Der Mofchuscanal ift etwa I-I Linien 
lang und bat etwa 1 Linie im Durcdhmeffer. Die innere Deffnung des Mofhusfades 
ift von feinen Haaren umgeben, weldye leicht abfallen und fi aud in dem fäuflichen 
Moſchus finden. 

Folgendes jind die Theile, aus denen der Moſchusſack befteht: — 

l. Aeußere Haut. — Diefe it eine Fortfegung der Bauchhaut und bededt 
den converen Theil des Sackes. Ihre Haare find fteif, aber glatt und ftehen Preisförmig 
um die äußere Deffnung des Mofchusbeutels herum. 

2. Musfelhaut. — Diefe befteht aus zwei Schichten von Kafern, welche den 
Sad kreisförmig umgeben. Pallas! fagt, daß diefelben vom Schambeine entjprängen 
und fi) nach vorn mit dem Panniculus carnosus vereinigten. Er betrachtet dieſelben 
ald Comprefforen und Netractoren des Beuteld und ber Vorhaut, wenn der Wenis 
— iſt Derſelbe Naturforſcher hat auch zwei Retractoren des Penis be— 

rieben. 

Zwiſchen den zwei Schichten der Muskelhaut liegt der Penis, welcher dadurch 
merkwuͤrdig iſt, daß die Harnröhre über das Ende der Eichel hervorragt. Im gewöhn— 
lihen Zujtande liegt der Penis zufammengerollt in dem Baudıe. 

An der innern Oberflähe der Muskelhaut befindet fih eine Anzahl von Eleinen 
oblongen oder rundlihen Drüfen, welhe von Pallas mit den Meibom'ſchen Drüfen 
der Augenlider verglichen werden. 

3. Faferhaut. — Diefe ift die äufßerfte non den eigenthümlidhen Häuten des 
Mofchusjades. An der innern Oberfläche derfelben befinden ſich zahlreihe Gindrüde 
oder Fächer von verzweigten Falten umgeben, in denen fih die Blutgefäße vertheilen. 
Tiefe Haut hängt durdy den Mofchuscanal mit dem Corium zufammen. 

4. Perlglängende Haut. — Sie ift eine weiche, zarte, perlmutterglängende 
Haut, welche die Zellen auskleidet und die Falten der Faſerhaut bededt. 

5. Epidermidalbaut. — Der innerfte Ueberzug ded Beuteld. Die äußere 
Schicht derfelben ift filberweiß, die innere gelblich oder röthlidhbraun. 

6, Mofhusdrüfen. — In jedem der Eindrüde, welde man an ber innern 
Haut des Mofchusbeuteld bemerkt, finden fi zwei oder mehr unregelmäßig geformte 
Körper von gelblicher oder röthlihbrauner Farbe. Diefe beftehen aus einer certralen 
bräunlichen (wahrſcheinlich drüfenartigen) Maffe, welche von einer feinen Haut bededt ift. 

7. Inhalt des Mofhusfads. — Pallas fand, daß bei jungen Thieren 
der Sad leer und zufammengezogen war. Bei erwachjenen Ihieren enthält derfelbe 
etwa 1, Drachmen Mofchus und bei ältern Thieren mehr als 2 Drachmen. Allein 
diefe Quantitäten müffen unter dem Mittel fein, da die im Handel vorfommenden 
trodnen Mofchusbeutel gewöhnlich mehr davon enthalten. Campbell? befchreibt den 
friſchen Mofhus als weich, röthlihbraun und förnig?. 


Vorkommen. — Afien, zwifhen 16 und 58° nördlicher Breite und 
92 — 155° öftliher (engl.) Länge; befonders in dem Atlas: und Himalaya: 
gebirge, in China, Cochin-China, Tunquin, der Zartarei und Sibirien. 
Das Thier ift fehüchtern und lebt in falten, bergigen Gegenden, welde 
reih an Nadelholz find. | 

Fang der Mofhusthiere. — Man hat verichtedene Methoden, 
um die Moſchusthiere zu tödten. Bisweilen werden diefelben durch Schlingen 
oder Fallgruben gefangen, bisweilen auch gefhoffen. Die Zungufen in 
Sibirien bedienen fi) zu dieſem Zwede nur des Pfeild3 und Bogens. 

Befhreibung. — Man hat drei Sorten von Moſchus beichricben, 
namlich den chinefifchen, ruffifchen (oder fabardinifchen) und bucharifchen. 





! Spicileg. zoolog. Fasc. XIII. * Journ. of the Asiatic soc. of Bengal. Vol. VI. 
p- 119. Calcutta 1827. ? Bergl. ferner Brandt u. Raseburg Med. Zool. Br. 1. 
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1. Ehinefifber, tunquinefifcher oder thibetanifher Mo- 
ſchus (Moschus Tunquinensis s. Thibetanus). — Diefer wird 
in Fleinen vierfeitigen Käften von etwa 7 Zoll Länge, 4% Zoll Breite und 
4% Zoll Tiefe importirt, welche äufßerlih mit Seide und innerlidy mit 
Bleiblatt und Papier überzogen find. Diefe Käftchen enthalten etwa 
25 Mofchusbeutel, von denen jeder für ſich in Papier gehüllt iſt. Auf 
der Außenfeite des Dedels der Käftchen ift bisweilen gefchrieben: Moſchus 
von Lingchony und an der Innenfeite des Deckels ift eine rohe chinefijche 
Darftellung der Mofchusjäger, von denen einige das Thier ſchießen, an: 
dere den Mofchusbeutel ausfchneiden u. f. w. Auf dem Papiere, in welches 
die einzelnen Moſchusbeutel eingehüllt find, befinden ſich ähnliche rohe Dar: 
ftelungen in blauer und rother Farbe. 

Die Mofchusbeutel (Moschus in vesicis) beftehen aus rundlichen oder 
etwas ovalen Säden, welche an dem einen Ende gewöhnlich breiter find 
ald an dem andern. Die Haare find braungelb oder graulich, oder weiß: 
lich, borftenartig und fteif, concentriſch um die Deffnung des Sades geftellt. 
Bei einer forgfaltigen Prüfung findet man immer noch die Refte des Penis. 
Die- Beutel find etwa 2'% Zoll lang und 1° Zoll breit, das Gewicht der: 
felben ift Schr verfchieden.. So wog 3. B. unter ſechs Mofchusbeuteln der 
eine 3% Dramen, ein anderer 8 Dradımen 37 Gran. Im Durdyfchnitt 
famen auf den Mofchusbeutel 6 Drachmen 72" Gran, und zwar enthielt 
jeder Beutel im Mittel 2 Drachmen 42’ Gran. 


Der Mofhus ohne Beutel (Moschus in granis, M. ex ve- 
sicis) ift förnig, falbenartig anzufühlen, mit Haaren vermengt, von dunkel 
röthlichbrauner Farbe, bitterm, aromatifhem Geſchmack und ftarfen, fehr 
anhaltendem Gerud (Mofchusgeruh). Der Gerudy fann faum eigenthüm— 
li) genannt werden, denn er findet fid auch bei mehrern Thieren und 
Pflanzen wieder. So centwideln ihn auch der Moſchusochſe und die 
Mofchusfage. Die Unterkieferdrüfe der Krofodile fecernirt ebenfalls cine 
falbenartige, nah Moſchus riechende Subftanz. Unter den Pflanzen find 
Erodium moschatum, Malva moschata, Centaurea moschata u. U. zu nennen, 
Mit andern Parfüms gemifcht, vermehrt und verbeffert der Mofchus be- 
trächtlich ihren Wohlgeruch, ohne daß fein eigner Geruch ftarf bervortritt 
und Deshalb wird das Mittel auch von Parfümcurs häufig benugt. Einige 
Tropfen Kalilauge, zu dem Moſchus gefeßt, vermehren den Geruch deffelben 
bedeutend, indem dadurh, wie man glaubt, Ammoniaf in Freiheit ge- 
fegt wird. 

2. Sibirifcher, ruffifher oder Fabardinifher Moſchus 
(Moschus Sibiricus, Rossicus s. Cabardinicus). — Diefe Sorte 
ift von geringerm Werthe. Die Beutel find etwas mehr oblong oder 
oval als die der chineſiſchen Sorte und die Haare länger und weißer, oft 
laffen fich aber die fibirifchen Mofchusbeutel von den dhincfifchen durch jene 
Formverhältniffe nicht unterfcheiden. Den einzigen conftanten Unterfchied 
fand Pereira im Geruche, welcher viel weniger ftarf, mehr efelhaft und 
unangenehm und etwas empyreumatifch if. Geiger fagt, daß er oft einen 
Nebengeruch befige, der mit dem Geruche des Pferdeſchweißes Achnlichkeit 
habe. Dieſe Sorte von Mofhus wird in hölzernen Büchſen importirt 
und alle Beutel, welhe Pereira unferfuchte, waren gut erhalten, doc 
fol dies nicht immer der Fall fein. 

Der buchariſche Mofchus (Moschus Bucharicus) wird von einigen Pharmafo: 
(ogen befchrieben, doc) fah ihn Pereira niemals. Die Haare defielben ſollen gelblich 
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—— ſein. Er hat einen ſchwachen Geruch und iſt von ſehr geringer 
valität. 

Verfälfhung. — Die größten Verfälfcher des Moſchus find die 
Chinefen, Pereira fah einige Fünftliche Moſchusbeutel, welche von Canton 
importirt worden waren. T. W. EC. Martius' nennt diefe Fünftliche 
Sorte Wampo-Moſchus und fagt, Daß fie vor a Jahren häufig im 

andel vorgefommen fei. Der behaarte Theil der Beutel wird von einem 

tück Fell des Mofchusthieres (welches leicht durch feine auffallenden Haare 
zu erfennen ift) gebildet und ift an den Rändern mit einem Stud Haut 
ufammengenäht, welche den unbehaarten Theil des Mofchusbeutels dar: 
Helfen fol. Diefe Beutel unterfcheiden fih von den ächten dadurch, daß 
eine Deffnung in der Mittellinie des behaarten Theiles fehlt, daß dic 
Haare nicht Freisförmig geftellt find und daß die Nefte des Penis fehlen, 
welche fi in jedem ächten Mofchusbeutel finden. Diefe falihen Beutel 
find ebenfo wie die Achten bisweilen in Papier gehüllt, auf welches ge: 
fchrieben ift: Mofchus, geſammelt in Nanfin von Jung-then-chung-chung- 
kee. Der Geruch der falfchen Mofchusfäke ift ammoniafalifch. 

Der Moſchus ohne Beutel wird oft aus getrodnetem Blute und, an- 
dern Subftanzen nachgemacht. Diefer Betrug ift durch eine forgfältige 
Unterfuhung des Ausſehns und Geruchs der einzelnen Zheilchen und durch 
ihre chemiſchen Kennzeichen zu unterfcheiden. Ein Aufguß von ächtem 
Moſchus giebt mit einer Auflöfung von Quedfilberchlorid feinen Nicder: 
flag, wohl aber mit Galäpfeltinctur und einer Auflöfung von effigfaurem 
Blei. Beim Einäfchern hinterläßt der ächte Mofchus cine graumeiße Alche, 
dad Blut dagegen eine röthliche. — Moſchus ſoll dadurch erhalten 
werden, daß man in einem Mörſer getrocknetes Ochſenblut mit Aetzammo— 
niak zuſammenreibt und dann die halbgetrocknete Maſſe mit etwas Moſchus 
vermiſcht. Cine andere Art von künſtlichem Moſchus iſt bereits fruber 
(Bd. 1. ©. 408) befchrieben worden. 

Beftandtheile. — Thiemann’ hat den Mofchus 1803 und 
Bucolz* 1805 unterfucht. 1820 machten Blondeau und Guibourt‘ 
eine Analyfe defjelben befannt. Auch fpäter ftelten Weftler’, Buchner‘, 
fowie Geiger und Reinmann’ Unterfuhungen über denfelben an. 


Guibourt und Blondeau. Geiger und Reinmann. 
1. Beim Trocknen verflüchtigt fi: J. Eigenthümliche lühtige Sub: 
Bafler..- onen 00e. 46,925 2 y ... . unbejtimmt 

Ammoniak........... 0,325 | 2. Ammoniak. ......... ebenjo 

2. Durch Aether werden aus— 3. Eigenthümliche feſte, nicht kry— 
e30 he n: Stearin, Elain, ftallifirbare Säure ... . . . ebenfo 
holefterin, Fettfäure mit Am⸗ 4. Stearin und Elain ..... 1,1 

moniaf und Spuren von einem 5. Cholefterin (mit etwas Elain 
flüchtigen Dele ........ 13,000 und Harz) our sonne 4,0 
3. Durch Alkohol werben 6. Eigenthümliches bitteres Harz 5,0 

fpäter —— Cho⸗ 7. Osmazom -(mit Salmiak, 

leſterin, Fettſaure mit Ammo: Chlornatrium und Chlorcal⸗ 

niak, Salmiak, Chlorkalium, cium und die obige Säure zum 

Ehlornatrium und Chlorcal: Theil frei, zum Theil mit 
cium und eine unbeftimmte an Bafen verbunden)... .. » 7,5 

Bafen gebundene Säure... 6,000 | 8. Eine mobderartige Subftanz, 
66,250 17,6 


Lehrb. d. pharm. Zool. &.39. 1838. 2 Berl. Jahrb. 1803. S. 100. ? Pfaff, 
Mat. med. Bd. IV. 401. * Journ. de pharm. VI. 105. * Buchners Rep. Bd. XV. 
S. 222. 1824. * Ibid. Bd. XXI. &. 152. 1825. ꝰ Gmelin, Handb. d. Chem. 
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Transport 66,250 | Transport 17,6 
4. Durch Waffer wird ſpä— zum Theil mit Ammoniak ver: 
ter ausgezogen: Leim, koh— bunden, wodurch fie im Waffer 


löslich wird, mit geringen Men: 


lige, in Waffer lösliche Materie, 
gen von phosphorfaurem Kalk 


Ehloride und unbeftimmte or: | 


ganifhe Säure ».......: 19,000 und Magnefia, fchwefelfaurem 

5. Durhd Ammoniaf wird Kali, Ehlorkalium und Ehlor: 
fpäter ausgezogen: Ei: natrium, kohlenſaurem Kali 
weiß und phosphorfaurer Kalt 12,000 und Natron und einer Spur 

6. Fafergewebe, kohlenſaurer und von Riſe 36,5 
phosphorfaurer Kalk, Haare De — 0,4 
RE ee a 2,750 |10. Waſſer, etwas flüchtige rie 


T00,000.]| chende Materie, die obige 
Säure, zum Theil mit Ammo: 
niaf verbunden und Berluft. 45,5 
100,0. 
Niehendes Princip. — Diefes ift bis jegt noch nicht ifolirt worden. Der 
ftarfe Gerudy des Moſchus veranlaßt zu der Anfiht, daß die riechende Materie fehr 
flüchtig fei. Dies ift jedoch nicht der Fall, denn der Mofchus läßt ſich durch Deftillation 
nicht Feines Geruchs berauben, obgleich die deftillirte Flüffigkeit einen mofchusartigen 
Gerud hat. Da fi der Geruch durch Hige ganz zerftören läßt, fo rührt er jedenfalls 
von einem organiihen Stoffe her. Einige haben geglaubt, daß jener Geruch feinen 
Grund in der Fäulniß eines oder mehrerer Beftandtheile des Mofhus habe und zur 
Unterftügung dieſer Anfiht führt man an, daß durch Leslie's Zrodenmethode der 
Moſchus getrodnet und dadurch geruchlos gemacht werden könne. Pereira hat diefen 
VBerſuch öfters mit großer Vorſicht angeftellt, ohne jedoch ganz geruchlofen Moſchus zu 
erhalten. Robiquet war der Anfiht, daß viele riechende Subftanzen ihren Geruch 
einer gewilfen Menge Ammoniaf verdankten, welches, wenn e8 frei werde, entweiche 
und fo andere, fonft nicht flüchtige Subftangen mit fih führe, wodurch der ammoniafa= 
liiche Geruch verdedt werde. Wendet man diefe Hypothefe auf den Moſchus an, fo 
muß man geftehben, dag diefelbe gut mit einigen bier wahrzunehmenden Umftänden 
übereinftimmt. &o entwidelt der Mofhus Ammoniak, das über Moſchus deſtillirte 
Waſſer enthält Ammoniaf, und Kali, weldyes zu einer Auflöfung von Mofchus gefegt wird, 
verftärft den Geruch deffelben (indem ed die Entwidelung von Ammoniak begünftigt?). 
Phyſiologiſche Wirkung. — Der Moſchus ſtört die Functionen 
des Magens, wirkt als Reizmittel auf das Gefäßſyſtem und das Gehirn 
und zeigt ſelbſt narkotiſche Wirkungen. Jörg! und feine Schüler nahmen 
das Mittel zu 2—15 Gran in Waffer oder mit Magnefia vermifcht. 
Zuerft entftand danach Aufftoßen, Gefühl von Schwere im Magen, vers 
minderfer Appetit, Zrodenheit der Speiferöhre, Schwere des Kopfes, 
Schwindel und Kopfihmerz. Die fecundären Wirfungen erftreden fich 
mehr auf das Gehirn wie auf den Darmcanal: es zeigt fih Neigung 
zum Schlaf, Gefühl von Schwäche und Schwere im ganzen Körper und 
endlich tritt ein tiefer, lange anhaltender Schlaf ein. In fehr großen 
Dofen tritt die Einwirkung auf das Nervenſyſtem fehr deutlich hervor, 
man beobachtet Zittern der Glieder, ja felbft Gonvulfionen. Diefen Wir: 
fungen nad) gehört der Mofchus zu den Gerebrofpinantien. Er ift ein 
Reizmittel für das Nervenfyftem, das Gefäßſyſtem und den Magen. Seine 
Wirkungen find jedoch Feineswegs gleihförmig. Zrouffeau und Pi— 
doux“ beobachteten von feinem Gebrauche weder eine Aufregung ded Ge- 
fäßſyſtems noch Neigung zum Schlafe. Die Einwirkung des Mofchus 
fcheint fih am deutlichften bei manchen Gonftitutionen, 3. B. den foge: 
nannten neroöfen (wo das Nervenfyftem ſich in einem fehr empfindlichen 
oder reizbaren Zuftande befindet), viel weniger bei andern, 3. B. phlegma⸗ 


’ Material zu einer Urzneimittell. Leipz. 1825. ? Trait& de therap. 
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tifhen Gonftitutionen zu äußern. Außerdem zeigen fih feine Wirkungen 
auch deutlicher bei manchen Franfhaften Zuftänden der Eerebralfunctionen, 
3. B. bei Hpfterifchen, ald wenn diefe Functionen ungeftört find. Bei 
manchen Perfonen fcheint das Nervenſyſtem fehr empfindlich für den Mo: 
ſchusgeruch zu fein, indem derjelbe bei ihnen Kopfichmerz, Schwindel und 
felbft Ohnmacht erzeugte. Wenn der Verdauungsapparat ſich vorber in 
einem reizbaren Zuftande befand, fo vermehrt der Moſchus bisweilen die 
örtlihe Störung, indem er Schmerz, Efel, Erbrechen und Diarrhöe ver: 
anlaßt. Bisweilen äußert ſich die reizende Wirkung des Mofhus in den 
Geſchlechtswerkzeugen. Trouffeau und Pidour' beobadıteten darnadı 
eine ziemlich lebhafte Aufregung der Geſchlechtswerkzeuge. Bei Frauen ift 
bisweilen die Menftruation dadurch hervorgerufen worden, Bei Perfonen, 
welche zu Nafenbluten geneigt find, zeigten ſich bisweilen Blutflüffe diefer 
Art. Auch Diaphorefe und Diurefe fcheint durdy den Gebraud) des Mofchus 
hervorgebracht werden zu fünnen. 

Das riechende Princip des Mofchus wird abforbirt und durch die Er- 
cretionsorgane wieder aus dem Körper entfernt. Barbier? bemerkt, daß 
der Urin und Schweiß von Perfonen, welche Mofhus genommen haben, 
ftarf nad) diefem Mittel riechen, bisweilen fo ftarf, daß die Hand, mit 
welcher man den Puls der Patienten unterfucht hat, noch längere Zeit den 
Mofchusgeruch erfennen läßt. Bei der Section folder, die vordem Mo- 
ſchus genommen hatten, bemerft man oft im Gehirn, der Bruft und dem 
Bauche einen deutlihen Mofhusgeruh. Ziedemann und Gmelin’ 
fanden den Mofhusgeruh im Blute der Gefrös-, Milz: und Pfortader 
wieder, aber nicht in den Milchfaftgängen. Zrouffeau und Pidour 
erwähnen, daß bei ihren VBerfuchen die Ercretionen einen ſchwachen Moſchus— 
geruch angenommen hätten. Jörg fonnte dies jedoch bei feinen Ver: 
fuchen nidyt finden. 

Anwendung. — Die bereits erwähnten Wirkungen laffen fchliegen, 
daß der Mofhus dann von Nutzen fein werde, wenn es darauf anfommt, 
das Nervenfpftem aufzuregen und daß er umgekehrt da fchädlich fein müſſe, 
wo Kopfcongeftionen beftchen, ſowie bei plethorifchen Individuen. Die 
* in welchen man bisweilen den Moſchus nützlich gefunden hat, ſind 
olgende: 

1. Die Krankheiten, welche von convulfivifhen Bewegun— 
gen begleitet find und deshalb Krampffrankheiten genannt werden, wie 
3. B. Hyfterie, Epilepfie (befonders bei Kindern, und zwar wo die Kranf- 
heit nicht von organischen Veränderungen oder von Plethora abhängt), 
Chorea und felbft in einigen Fällen von Zetanus. 

Gullen* hält den Mofchus für eines der flärfiten Antifpasmodica, 
welche wir fennen. Gr fowie Wall fanden ihn fehr nüglich bei vielen 
convulfivifchen und fpasmodifhen Affectionen und in manchen Fällen von 
ganz eigenthümlicher Art. Er behandelte einft einen Mann, der an Krampf 
des Pharynr, welder das Schluden und befonders die Nefpiration er: 
fhwerte, litt. Diefer wurde, nahdem andere Mittel erfolglos angewandt 
worden waren, durch den Gebrauch des Mofchus erleichtert. Die Krank: 
beit Fehrte einige Jahre hindurch von Zeit zu Zeit wieder, verfchwand aber 
jedesmal nad) dem Gebraude des Mofchus. 


! Op. cit. ? Trait& el&m. de mat. med. II. 143. 2. éd. 1324. ? Verf. überb. 
Wege, auf welchen Subft. in’s Blut gelangen. &. 63. 69. 71. 73. 1820. * Mat. med. 
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2. Bei Fiebern, welche von Delirium, Zucken der Muskeln, 
fleinem zuſammengezogenen Pulſe und von Convulſionen begleitet find, 
bat man den Moſchus zuweilen vortheilhaft angewendet. Wie das Opium 
ift er in folchen Fällen etwas unfiher und vermindert niemals die Kranf: 
heit, während er fie ein ander Mal verfchlimmert, obgleid) in beiden Fällen 
die Krankheit denfelben Charakter trägt. 

3. Bei retrograder Gicht, wo die Krankheit den Magen und den 
Kopf befüllt, Kopfichmerzen und Delirium hervorbringt, hat man den Mo- 
ſchus nüglich gefunden. 

4. Bei Delirium, welches bisweilen bei Pneumonie eintritt, aber 
in feinem Verhältniffe ge derfelben fteht und von Adynamie begleitet ift, 
hat Recamier' den Mofchus nüglich gefunden. 

9. Bei Cholera hat man den Moſchus ebenfalls bisweilen, aber ohne 
auffallenden Erfolg, angewendet, fo daß fein Werth in diefer Krankpeit 
nicht hoch anzufchlagen iſt. 

Gabe. — Man giebt den Mofchus in Subftanz entweder in Form 
von Pulvern, Biffen oder mittel Zuder oder Schleim in Waffer fuspen- 
dirf. Man giebt denfelben gewöhnlich zu 2—10 Gran. Bei Kindern 
fann derfelbe wohl auch in Klyftirform angewendet werden. 

Tinctura moschi, Mofchustinctur. — Diefe ift nach den ver- 
fchiedenen Pharmafopden nit von gleicher Zufammenfegung und wird 
auch nur felten, höchſtens als Parfüm, angewendet. 


If. Cervus Elaphus, Linn., Hirſch. 


Dffic. Cornu cervi. 


Geſchichte. — Sowohl der männliche ald auch der weibliche Hirfch 
werden wiederholt in der Bibel? erwähnt, auch fpredhen Hippofrates, 
Ariftoteles, Plinius, Galen und Avicenna von ihnen. 

Zoologifhe Kennzeichen. — Gattungsharafter. — Schneide: 
zähne s, Hundszähne y—% oder —, Mahlzähne %— 32 oder 
34. Die Hundszähne find, wenn fie ſich vorfinden, zufammengedrüdt und 
nad) rüdwarts gebeugt. Der Kopf ift lang, die Augen groß mit einer 
der Duere nad) verlängerten Pupille. Bei den meiften Arten findet ſich 
ein Thränenfad, die Ohren find groß und zufpigt; Die Zunge weich, der 
Körper ſchlank. Vier Milhdrüfen in der Weichengegend. Die Geweihe 
feft, abfallend, verzweigt oder einfach, bei den Weibchen mit einer Aus- 
nahme fehlend. 

Artharafter. — Die Geweihe mit drei vordern Enden, welde 
fammtlic aufwärts gebogen find und von einer gemeinfchaftlichen Krone 
entfpringen. Thränenſäcke. Das Fell im Sommer rothbraun, im Winter 
graubraun; an den Lenden mit einer bläfferen runden Stelle. 

Der Hirfch wirft fein Geweih gewöhnlich im Februar und März ab, 
worauf unmittelbar die Reproduction defjelben beginnt, fo daß diefelbe im 
Juli vollendet ift. Die erfte bemerfbare Erfcheinung von der Bildung 
diefer Theile ift die Aufregung des Gefäßſyſtems am Stirnbeine Die 
Arterien find vergrößert und pulfiren ftärfer ald gewöhnlich, die gie ift 
vermehrt und in der That zeigen fi alle Symptome der activen Entzün- 
dung. Bald darauf beobachtet man zwei Enorpelige Höcker, welche ſich 


1 Jacquet, biblioth. med. T.LIX. ? 5. Bud Mof. XIV. 5. u. Pfalmen XVII. 33, 
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allmälig vergrößern und die Haut erheben, Durch weldye fie einen behaarten 
Ueberzug erhalten. Diefe Höder verwandeln ſich fehr bald in wirklichen 
Knochen, allein die Ablagerung von Knochenmaterie beſchränkt ſich nicht 
hierauf, fondern fie geht an der Baſis des Gemweihes weiter und bildet fo 
die fogenannte Krone. Die Enöchernen Hervorragungen des Gemeihes, 
die fogenannten Enden, find mit zwei Gefäßbündeln verfehen, einem äußern 
in der Haut verlaufenden, welches am meiften zur Bildung derfelben bei- 
trägt, und einem innern. Durch den Drud, welchen die Krone oder Roſe 
auf die erftern Gefäße ausübt, obliteriren diefelben endlich, die häufige 
Bedeckung ded Geweihs erhält nun feinen Zufluß von Blut weiter, hört 
auf zu leben, trodnet ein und fallt ab. Die innern Gefäße erhalten das 
Leben des Geweihs noch einige Monate länger, worauf daffelbe abftirbt. 
Dies wird wohl zum Theil dadurch veranlaßt, daß die Ernährung allmälig 
aufhört, zum Theil aber auch dadurch, daß der Knochen ohne alle Hülle 
der Luft ausgefegt, hauptfächlich fcheint aber auch eine unbefannte Ber: 
änderung in den vitalen Actionen des Thiered Veranlaffung dazu zu fein. 
Sobald das Geweih abgeftorben ift, beginnt auch die Natur mit der Ab- 
ftoßung deffelben. Died gefchieht fo, daß die lebenden Theile an der Bafıs 
des Geweihs fehnell abforbirt werden, fo daß dieſes nur noch in einem 
ſchwachen Zufammenhange mit dem Stirnfnochen bleibt und durch einen 
ſchwachen Stoß leicht abgebrochen werden kann. Schon nad) wenigen 
Stunden bededt ſich die Bruchftelle am Stirnbein mit einem dünnen Häut: 
chen und bald darauf nimmt die Bildung eines neuen Geweihes wieder 
ihren Anfang. Durch Gaftration wird das Wachsthum des Geweihes 
verhindert. 

VBorfommen. — In Europa, Afien und Nordafrika. 

Befhreibung und Zufammenfegung. — Dbgleiy man das 
Hirſchgeweih auch häufig Hirfhhorn (Cornu cervi) nennt, fo ift es doch 
in feiner Zufammenfegung von dem Horne der Rinder und Schafe ver: 
fchieden. Das: leßtere beffeht hauptfächlich aus Hornmaterie, während das 
re eine ähnliche Zufammenfegung hat wie die Knochen. Nach 

erat-Guillot befteht dafjelbe aus 27,0 p. c. Leim, 57,4 p. c. phos⸗ 
phorfaurem Kalk, 1,0 p. c. fohlenfaurem Kalt und 14,5 p. c. Waffer. 
Geraspeltes Hirfhhorn (Rasura s. ramenta cornu cervi) giebt beim Kochen 
mit Waſſer leicht einen Theil feines Leims ab. 

Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Eine U 
fohung von Hirfchhorn ift nährend, ermweichend und demulcrend. Sie 
befigt jedoch feine Vorzüge vor einer Abkochung von Kalbsfüßen und an- 
dern leimhaltigen Zlüffigkeiten. Man hat das Mittel bei Reizung des 
Darmcanals und der Refpirationdorgane angewendet, gewöhnlich mit Zuder, 
Gitronen= oder Drangenfaft und etwas Wein. 

Die Brauer benugen bisweilen eine Abfohung von Hirfchhorn, um 
Bier u. f. w. zu Flären, zu welchem Zwecke es feines billigern Preifes 
wegen den Vorzug vor der Haufenblafe verdient. Da fich die leimgebende 
Materie der Knochen nicht fo leicht in Fochendem Waſſer löſt, ald die des 
Hirfhhorns, jo kann diefes durch Knochenfpäne nicht erfeßt werden. 

Cornu cervi ustum album, gebranntes Hirfhhorn. — Diefes wird 


durch Weißbrennen des Hirfhhorns erhalten und hat die Zufammenfegung der Knochen: 
afche. Jetzt kommt daffelbe gar nicht mehr in Anwendung. 
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III. Ovis Aries, Linn., Schaf. 


Offic. Sevum ovillum. 


Geſchichte. — Das Schaf ift eind der am längften befannten 
Zhiere. Es wird von Mofes', Herodot?, Ariftoteles und andern 
alten Schriftftellern erwähnt. 

Zoologifche Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Schneide: 
zähne %, Sundszähne Y— Y, Mahlzähne %— % = 32. Beide Ge: 
ſchlechter fragen Hörner, doch fehlen diefe bisweilen bei dem Meibchen. Sie 
find did, kantig, quergefurdt, von blaffer Farbe und in einer feitlichen 
Spirale gewunden. Die Ohren find Fein, die Beine dünn. Das Haar 
ift von zweierlei Art, der Schwanz mehr oder weniger kurz. Zwei 
Milchdrüſen. 

Artcharakter. — (O. Musimon). — Die Hörner ſehr ſtark, 
nach hinten und dann nad unten gebogen. Die allgemeine Farbe reh— 
farben oder bräunlich, im Geficht, den Schenfeln und unter dem Bauche 
weiß; an der Rüdenlinie befindet ſich ein dunklerer Streifen, der auf dem 
Naden felbft ſchwarz wird. 

Die große Zahl von Rasen des Schafes find wohl befannt und es ift 
jegt Schwierig, wo nicht unmöglich, feine urfprüngliche Beſchaffenheit zu 
beftimmen. Neuere Zoologen leiten jedoch unfer Hausfchaf von Ovis Ammon 
(Argoli) in Sibirien oder Ovis Musimon (Mouflon) in Sardinien her. 

Vorkommen. — In allen Welttheilen gezogen. 

Beihreibung. — Der Schöpstalg (Sevum ovillum, Adeps ovillus) 
ift das Fett aus der Nierengegend des Thieres. Er wird gereinigt (Se- 
vum praeparatum) durch Schmelzen des Fettes bei gelindenm Feuer und 
Coliren durch Leinwand, um die häufigen Theile abzufcheiden. 

Beſtandtheile. — Die Elementaranalyfe ded Schöpstalges wurde 
von Chevreul und Berard’ angeftellt. Der erftere diefer Chemiker be- 
flimmte auch die nähern Beftandtheile. 


Chevreul. Bérard. train) . 
Kohlenſtoff 78,996 65,0 Elain 5 Hauptbeſtandtheile. 
Waſſerſtoff 11,700 21,5 — wenig. 
Sauerſtoff 9,304 13,5 Hircin 

100,000. 100,0. 


Phyfiologifhe Wirfung und Anwendung. — Wie andere 
fette Stoffe, ift der Schöpstalg nährend, aber ſchwer verdaulich. Seine 
örtlichen Wirkungen find die eines erweichenden und demulcirenden Mittels, 
In der Medicin benutzt man daffelbe ald Baſis für Salben, Gerate und 
manche Pflafter und zieht ed wegen feiner größern Confiftenz in manchen 
Fällen dem Schweinefett vor. 


IV. Bos Taurus, Linn., Stier. 


Offic. Lac vaccinum. 


Gefhihte. — Dieſes ſchon in den älteften Zeiten befannte und 
gefchäßte Thier wird bereitd von Mofes öfter erwähnt. 

Zoologifhe Kennzeichen. — Gattungscharakter. — Schneide- 
zähne %, Sundezäne Yy—Y, Mahlzähne % — %—=32. Der Körper 
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groß, mit ftarfen Gliedern. Der Kopf groß, der Vorderfopf gerade, die 
Schnauze vierfeitig. Die Augen groß, die Ohren gewöhnlich trichterförmig. 
An der untern Seite des Halfee befindet fich eine Hautfalte (Wamme). 
Vier Saugwarzen. Der Schwanz lang, buſchig; die Hörner einfach, 
fonifch, rund mit verfchiedenen Einbiegungen, oft auch ſeitlich gebogen mit 
nach oben ftehenden Spißen. 

Artharafter. — Die Hörner rund, nad) den Seiten gebogen, mit 
auswärts gefehrter Spitze. Das Gefiht flach oder etwas concav. Der 
Kamm des Decipitalfnochens mit der Baſis der Hörner in gleicher Linie. Die 
Saugwarzen liegen in einem Viered neben einander. Das Haar ift rehfabl, 
braun oder fchwarz, an den vordern Theilen nicht auffallend länger als 
an den hintern. Etwa 7 Fuß lang. 

Die zwei Milchdrüſen liegen nahe bei einander und bilden das Euter. 
Jede Drüfe befteht aus einer Anzahl von Läppchen, die aus gelblichen 
oder röthlihen weichen Körnchen, weldhe fehr feine Blutgefäße, Nerven 
und die Anfänge der Milhgänge (duetus galactophori) enthalten, zufammen: 
gefegt find. Die Milchgänge vereinigen fih gewöhnlich zu S—10 Haupt: 
milchgängen, welche wieder in den gemeinfchaftlihen Milchgang einmünden. 

Vorkommen. — In allen Ländern gezogen. 

Befhreibung. — Die Kuhmildy (lac vaceinum) ift eine undurd: 
fichtige, weiße, emulfionähnliche Flüffigkeit von milden, füßlichem Gefchmad, 
ſchwachem, eigenthümlichem Geruch und etwa 1,030 fpec. Gewicht. Das 
fpec. Gewicht bleibt fich jedoch nicht immer gleih. Die friſch gemolfene 
Milch reagirt ſchwach alfalifh. Bei der mifrosfopifchen Unterfuchung 
findet man, daß fie aus unzähligen Fugeligen Theildyen befteht, welche in 
einer feröfen Flüſſigkeit Schwimmen. Der Durchmeffer der größten diefer 
Kügelchen beträgt nicht über Yasoo Zoll. Auf Zufag eines Tropfens Kali: 
lauge verfchwinden diefe Kügelchen fogleih. Donnd! fowie AU. Cooper’ 
haben durch wiederholtes Filtriren die Kügelchen abgefchieden. Die filtrirte 
Flüffigkeit war durchſichtig. Die Milchkügelchen beftehen vorzugsmeiie 
aus Butter. Donné leugnet, daß fie Käfe enthielten, indem fie in Alkohol 
und Aether löslich feien, welcher den Käfe nicht auflöfe. Da fie fpecfiih 
leichter find als die Flüffigkeit, im welcher fie fchwimmen, fo fcheiden fie 
fih beim Stehen auf der Oberfläche derfelben ab; zugleich mit etwas Käſe 
und Serum. Diefen obern Theil der Milch nennt man Sahne oder Rahm. 

Der Rahm (Uremor lactis, Flos lactis) hat ein wechfelndes ſpecifiſches 
Gewicht, im Mittel beträgt daffelbe etwa 1,0244. Die oberfte Schicht 
des Rahms ift am reichiten an Butter, die unterfte an Käfe. Durch 
Schütteln vereinigen fih die Fettfügelhen zu einer Maſſe (Butter, Buty- 
rum). Der Rüdftand (die Buttermilcy, Lac ebutyratum) befteht aus Käfe, 
Serum und nod) etwas Butter, 

Die abgerahmte Mitch hat ein verfchiedenes fpec. Gewicht. Im Mittel 
fann man etwa 1,0348 annehmen. Wenn man fie fih felbft überläft, 
wird fie leicht fauer, während fidy weiße Gerinnfel abfcheiden. Wenn eine 
Säure oder ein Aufguß von Raabmagen zugefett wird, tritt Diefe Werän- 
derung unmittelbar ein. Die von dem Laab abgefchiedenen Gerinnfel wer: 
den Käfe genannt. Wenn der Laab Feine Coagula weiter bildet, fo fcheiden 
fih auf Zufag von Effigfäure immer noch Gerinnfel ab. Den fo durd 
die Säure abgefchiedenen Käfe nennt man Zieger. Die zurücbleibenden 








' Lond. med. gaz. XXV. 302. ° On the anatomy of the breast. 1840. 
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Molken (Serum lactis) hinterlaffen beim Verdunſten Milch uder, eine oder 
mehre ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, Milchſaure und einige Salze 

Beftandtheile. — Die Mit ift wiederholten chemifchen Unter- 
ſuchungen unterworfen worden. Bereits früher (Bd. I. S. 67) wurde 
die Unterfuhung mehrer Milchforten von DO. Henry und Chevallier 
angeführt. 

Die folgende Ueberficht giebt die Zufammenfegung mehrer aus der 
Milch erhaltenen Nahrungsmittel an: 





feftes Felt... ..:.. z » Stearin. 
| Butter ... — .Butyrin. 
Sahne fluͤſſiges Kett . — 3. Dein. 
Buttermilch — 
Milch — — af — ah e Käfe. 
aterie dur igfäure .. .. 5. Bieger. 
a esta, 6. Milczuder. 
— ſtickſtoffhaltige Materie. 7. Osmazom. 
Molken . .. löslich inAlkohol 8. MRilchfaure u. phosphor: 


faure Salze von Alkalien 
Salze! euız: und Erben. 
löslich in Waſſer, 9. Phosphorfaure u. ſchwe⸗ 
nicht in Alkohol felfaure Alfalien. 
unlösl. in Waſſer 10. Phosphorfaure Erd- und 
Eifenfalze. 

1. Käfe (Caseus, Lactalbumen). — Diefes ift eine eiweißartige Sub: 
ftanz, welde fih vom. Eiweiß der Eier und des Blutes dadurch unterfcheidet, daß fie 
beim Erhigen nicht coagulirt, ſowie durch die Producte der freiwilligen Serfegung. Ge: 
trocknet ift der Käfe gelblich und durchſcheinend wie Gummi, geruchlos und von ſchwa⸗ 
chem Geſchmack. Er iſt löslich in Waſſer. Wenn feine wäflerige Loſung an der Luft 
gekocht wird, fo bedeckt fie fih mit einem weißen, in Wafler unlöstiden Häutchen. 
Säuren bilden, wenn fie dem Käfe im Ueberfchuffe zugefegt werden, damit unlößliche 
‚Verbindungen. Berfchiedene Salze (wie ſchwefelſaures Kupfer, Queckſilberchlorid, fal- 
peterfaures Silber, Zinnchlorid u. f. w.) bilden unlösliche Verbindungen damit. 

2. Butter. — Diefe befannte Subftanz befteht aus drei fettigen Körpern, dem 
Stearin, Elain und Butyrin. Die legtere harakterifirt ſich dadurch, daß fie durch 
Verſeifung drei flüchtige, riechende Rettfäuren giebt, nämlich Butterfäure, Caprinfäure 
und Gapronfäure.. Eine geringe Menge diefer Säuren befteht ſchon gewöhnlich in der 
Butter, befonders wenn dieſelbe an der Luft geftanden hat und ertheilt der Butter ihren 
eigenthümlichen Geruch) !. 

3. Milchzucker (Lactin, Sacholactin). — Diefer wird duch Verdampfen 
der Molken erhalten. Im Handel kommt derfelbe gewöhnlich in Form cylindriſcher Maffen 
vor, in deren Achſe fih ein als Anfagpunct für die Kryftalle dienender Bindfaden be: 
findet. Der Milhzuder wird in der Schweiz in großer Menge gewonnen. Heß? hat 
gezeigt, Daß unter gewiflen Umftänden der Käfe ald Gährungserreger für denfelben 
dienen fann, wie man bereit8 vorher aus dem von den Zartaren aus Stutenmilch be: 
reiteten alkoholiſchen Getränk, dem Koumyß?, fchließen Fonnte. Der Milchzucker knirſcht 
zwiſchen den Zähnen und iſt nur wenig loͤslich in Alkohol. Er iſt viel weniger füß 
und weniger löslid in Waller als gewöhnlicher Zuder. Durch Einwirkung von Sal- 
peterfäure giebt er, fowie auch das Gummi, Schleimfäure, fo daß der Milchzucker 

leihfam ein Mittelglied zwiſchen dem Zuder und Gummi darftellt. Die Formel des 
Fruftalificten Milhzuders ift C*’H!O' + 5HO. . 

4. Mildfäure. — Diefe ift nah Berzelius ein Beftandtheil der Milch und 
wahrfcheinlich ein Zerfegungsproduct des Milchzuders. — — 

5. Salze. — Einige von dieſen find löslich in Weingeiſt, wie die milchſauren 
Salze von Kali, Natron, Ammoniak, Kalk und Magnefia; andere find löslich in Waffer, 


' Bergl. Journ. de chim. med. T. VI. 2. Ser. p. 117. ? Journ. de pharm. 
XXIII. 498. ° Travels in verious countries of Europe. Vol.I. p. 238. Lond. 1810, 
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aber nicht in Alkohol, wie jchwefelfaures-Kali und phosphorfaures Kali und Natron, 
endlich die in Wafler unlöslihen Salze find phosphorfaurer Kalk, phosphorj. Magneſia 
und Eifen. Die legtern werden befonders durch den Käfe der Mil in Löfung er- 
halten; nad Berzelius auch durch die Mildyfäure. 

Kennzeichen der guten Milch. — Die Veränkerungen, welche 
durch Franfhafte Zuftände der Kühe in der Qualität der Milch bervorge- 
bracht werden, haben in neuerer Zeit befonders in Paris Aufmerffamfeit 
erregt; da Die Kühe in diefer Stadt häufig Frank ſind'. Folgendes find 
die hauptfächlichften Veränderungen, die man bei der Franfen Milch wahr: 
genommen bat: Mangel einer gleihmäßigen Mifhung, unvollfommene 
Beweglichkeit oder Flüffigfeit und Fähigkeit, auf Zufag von Ammoniaf 
leicht did und Flebrig zu werden. Unter dem Mifrosfope betrachtet zeigt 
jene Milh zufammengehäufte, maulbeerförmige Kügelchen und Eiterför: 
perchen, welche fi in der guten Milch nicht finden? Gute Mildy ift voll- 
fommen flüffig und homogen, nicht Flebrig und muß nur durchfcheinende 
einfache Kügelchen enthalten, welche ſich in Alfalien und in Aether löſen, 
fie darf auf Zufag von Ammoniak nicht Did werden und mit Eijigfäure 
nicht einen flodigen Niederfchlag geben. - Im der Hiße darf fie nicht ge 
rinnen. Die relative Menge von Rahm, welche die Mild) liefert, laßt fich 
durch eine graduirte Glasröhre (Galaftometer) beftimmen. 

Pereira unterfuchte die londoner Mildy wiederholt mitteld des Ga— 
laftometerd, Doch erhielt er immer nur fehr ungenügende Refultate, indem 
das Volum des Rahms zwifchen 5 und 25 p. c. ſchwankte. Die des 
Nachmittags erhaltene Milch gab gewöhnlich weniger Rahm ald die Mor: 
genmilh. In einem Zalle fanden fih des Morgens 11,5 p. c. Rahm in 
der Milh, am Nachmittage nur 5 p. c. 

. Phyfiologifhe Wirfungen. — Die diätetifchen Wirfungen der 
Milch find bereits früher (Bd. 1. ©. 67) befprochen worden. Arzneilich 
wendet man die Milch ald demulcirendes und erweichendes Mittel an. 

Anwendung. — Der bdiätetifche Gebraudy der Milch ift bereits 
früher befprochen worden. 

Als demulcirendes Mittel ift die Milch oft nüglich bei Reizzuftänden 
der Lungen und der Refpirationswerfzeuge. Sie ift ein fchäßenswerthes 
einhüllendes Mittel bei Vergiftungen durdy ägende und fcharfe Subftanzen 
und wirft in einigen von diefen Fällen als chemiſches Gegenmittel, 3. 5. 
bei Vergiftungen durch Quedfilberchlorid, ſchwefelſaures Kupfer, * 
chlorid, Mineralfäuren u. ſ. w. Die Milch wird ferner ihrer demulciren- 
den Eigenſchaften wegen äußerlich zu Umfchlägen verwendet, doch müffen 
diefe haufig erneuert werden wegen der XKeichtigfeit, mit welcher die Milch 
ſich zerſetzt. 

Die Molken ſind ein verdünnendes und nährendes Mittel. Wein— 
molken (Serum lactis vinosum) wirken, warm getrunken, in Verbindung 
mit einem ſchweißtreibenden Regimen kraͤftig auf die Haut und können 
ald Hausmittel bei leichten Erfältungen und febrifen Störungen gebraucht 
werden. Weniger angenehm find die Molfen, welche gewöhnlich ald fühlen: 
des Getränk kalt genoffen und mit Labmagen oder Effig, Weinfäure, 


' Journ. de pharm. Vol.XXV. p.301—318. ? Recherches microscopiques sur 
divers laits obtenus de vaches plus ou moins aflect&es de la maladie, qui a regne 
pendant FPhiver de 1828 a 1839 et designee vulgairement sous la d@nomination de 
Cocote par M. Turpin in den Memoires de l’Acad. roy. des sciences de l’Institut 
T. XVII. Paris 1840. 
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MWeinftein, Citronenfaft, Zamarinden, Alaun u. f. w. bereitet werden. 
Ihre nicht ganz einfache Bereitung fteht in feinem Verhältniffe zu ihrem 
Nugen und ihrer Annehmlichfeit und deshalb werden fie auch felten in 
acuten Krankheiten verordnet. Dagegen fommen fie öfter in Gebrauch in 
Verbindung mit Mineralwafferfuren oder auch für ſich bei fogenannten 
Molkenkuren, welche weniger an und für fic) als wegen der damit ver: 
bundenen veränderten Zebensweife, reichlichen Bewegung in freier Luft u. f.w. 
im Stande find, zur Heilung von Krankheiten beizutragen. 

1. Milchfäure. (CCH’O°+HO) — Diefe Säure ift von Ma- 
gendie' in die Mebdicin eingeführt worden. Da fie ein Beftandtheil des 
Magenfaftes ift, fo fchlug er vor, fie bei Dyspepfie zu benugen und da fie 
phosphorfauren Kalk fehr leicht auflöft, fo empfahl er fie bei Ablagerungen 
von phosphorfauren Salzen. Auch bei Gicht hat man fie diefer Eigenfchaft 
wegen empfohlen”. Man gab fie in Form von Trochisken oder in Waffer 
mit Zuder. 

2. Fel tauri, Dohfengalle. — Früher wandte man die frifche oder 
eingedickte Galle (Fel tauri inspissatum) in der Medicin als tonifches Mittel 
an, doc) hat fie Feine Vorzüge vor andern biftern und weniger efelhaften 
Mitteln. Ihre Zufammenfeßung ift noch nicht genügend beftimmt; nad) 
Liebig ift die Galle die Natronverbindung einer ftidftoffhaltigen Ver— 
bindung, Gallenfäure, welche fehr leicht eine große Menge von Zerfegungs» 
producten bildet. 


3. Ordnung. Pachydermata, Cuvier., Didhäuter, 


Charakter. — Drei Arten von Zähnen. Vier Ertremitäten mit einer ver: 
fhiedenen Anzahl von Zehen, welche mit dicken Hufen verfehen find. Keine Schlüffel: 
beine. Die Berdauungswerkzeuge find nicht zum Wiederfäuen eingerichtet. 


Sus Scrofa, Linn., Schwein, 
Dffic. Adeps suillus. 


Geſchichte. — Das Schwein ift ſchon feit den älteften Zeiten be- 
kannt. Durch die mofaifchen Gefege war es den Juden verboten, Schwein: 
fleifch zu effen ’ wegen der unreinlicyen Lebensweiſe des Thieres oder weil man 
glaubte, daß der Genuß des Schweinfleifches eine Neigung zu Hautfranf: 
heiten, befonders dem Ausfage, veranlaffe. Auch den Mohamedanern ift 
der Genuß des Schweinfleifches unterfagt. 

Botanifhe Kennzeichen. — Gattungscharafter. — Schneide: 
zähne * oder %, Hundszähne Y —ı, Mahlzähne 5 — "A oder 42—44. 
Die Hundszähne find nad oben und nach der Seite gebogen, die Bad: 
ähne find höderig, die untern Schneidezähne nad) vorn gebogen. Bier 
Reben an allen Füßen, von denen nur die mittlern die Erde berühren und 
mit ſtarken Hufen bewaffnet find. Die Nafe verlängert und Fnorpelig. 
Der Körper mit Borften bededt. Zwölf Saugwarzen. 

Artharafter. — Die Hundszähne ftarf, dreifeitig, feitlich ftehend. 
Unter den Augen befindet ſich Feine ee Die Farbe ift bei dem 
wilden Thiere fchwärzlichgrau, bei den gezähmten Racen dagegen ver- 
fchieden. 


' Formulaire pour la preparation et l’emploi de plusieurs nouveaux medica- 
ments. Paris 1835. ? Brit. and for. med. review. Vol. IX. p. 2309. * 4. B. Mof. XI. 7. 
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Die Varietäten dieſes Thieres find ſehr zahlreich. Am beſten laſſen 
ſie ſich auf folgende zurückführen: 

a, Sus Scrofa ferus, der Eber oder das Wildſchwein. 

ß. S. 8. domesticus, das Hausfchwein, welches in feiner Geftalt und 
Farbe fehr verfchieden ift. 

y. 8. S. pedibus monungulis, das Schwein mit ungetheilten Hufen, 
welches fchon von Ariftoteles und Plinius erwähnt wird. 


Vorfommen. — Im gemäßigten Europa und Afien, dem nörbd- 
lihen Theile von Afrifa, Amerika, den Infeln der Südfee u. f. w. 
Zubereitung. — Das Schweinefett wird in der Medicin ange: 


wandte. Das Fett der Lenden ift fefter und dichter als das Fett an- 
derer Theile des Thiered und wird deshalb vorgezogen. Um ed von den 
Membranen, in welchen ed enthalten ift, abzufcheiden, ſchmilzt man es bei 
gelindem Feuer, feiht ed dann durch Leinewand oder Flanell und läft es 
dann erftarren. ‚Salz darf den zu medicinifchen Zwecken benugten Fette 
nicht zugefegt werden. Durdy Schmelzen in fochendem Waſſer kann das 
Salz, welches vieleicht in dem Fette enthalten ift, entfernt werden. Beim 
Erftarren muß das Fett umgerührt werden, um die Trennung des Stearins 
von dem Glain zu verhindern. 


Gigenfhaften. — Das Schweinefett (Adeps suillus s. axungia 
porei) ift bei gewöhnlicher Temperatur eine weiße oder gelblichweiße fefte Maſſe. 
Der Schmelzpunct defjelben ſchwankt zwifchen 25 und 30°, Im flüffigen Zu: 
ftande muß es vollfommen Far und durchfcheinend fein, mit Waffer ver: 
mifht hat es jedoch ein weißliches oder milchiges Anfehn. Ed muß nur 
wenig Gefhmad und Gerud) befigen. An der Luft nimmt das Schweine: 
fett allmälig einen unangenehmen Geruch an und wird fauer oder ranzig. 
Diefe Veränderung wird durch den Sauerftoff der Luft veranlaft, indem 
ein Theil davon abforbirt wird, während fid) etwas Kohlenfäure entwidelt. 
Da das Stearin an der Luft nicht ranzig wird, wohl aber das Glain, fo 
ift das Ranzigwerden ded Schweinefetted dem legtern Beſtandtheile zuzu— 
fchreiben. Reines Clain verändert jedoch feine Zufammenfegung nicht fehr 
leicht, weshalb man angenommen bat, daß ihm noch ein fremder Körper 
beigemengt fei, welcher ſich entweder zerfeße oder mit ihm verbinde. 

Beftandtheile. — Die Elementaranalyfe ded Schweinefettes wurde 
von Chevreul! fowie von Sauffure und Berard angeftellt. Der erftere 
diefer Chemiker ftellte auch eine Analyfe des ranzigen Fettes an, während 
Braconnot das frifche Fett unterfuchte. 


Elementaranalvfe. Chevreul. [Analyfe des ranzigen Kette. Chevreul. 
Kohlenſtoff aan 79,098 Stearin und Elain. 
Waſſerſtoff ........... 11,146 Zlüchtige, nicht faure Materie von ranzigem 
Sauerſtoff............ +9,756 Gerud. 


100,000. |Capronfäure (?). = 
Eine andere flühtige Säure. 
Dleinfäure, Margarinfäure und vielleicht 


Stearin |]. 38 Stearinfäure. 

PRargarin]) nee" Gelber Farbftoff. 

RE a ee ee 62 Richt faure, nicht flühtige in Wafler 1ös: 
" 100, lihe Materie. 


' Gmeltn, Sandb. d. Chem. 11. 
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Phyfiologiihe Wirfungen. — Das Schweinefett ift, fowie an- 
dere Thierfette, nährend, aber fehr ſchwer verdaulich. Dertlich wirkt daffelbe 
erweichend und demulcirend. Man hat lange geglaubt, daß fomwohl das 
Fleiſch ald auch das Fett des Schweined eine Neigung zu Hautkrankheiten 
veranlafje, Doch fehlen genügende Beweife für diefe Annahme. 

Anwendung. — In der Medicin benußt man das Schweinefett 
vorzüglich ald Bafis für Salben. Auch zu Einreibungen ald Gmolliens 
wird ed manchmal gebraudht. Bisweilen benugt man es als einfaches Ver- 
bandmittel für VBeficatorftellen und Ercoriationen, doch wird es leicht fauer 
und kann dadurch reizend wirken. 


4. Ordnung. BHodentia, Cuvier., Ragethiere. 
Glires, Linn. 


Charakter. — Zwei große Schneidezähne in jedem Kiefer, welche durch einen 
leeren Raum von den Badenzahnen getrennt find. Kein Hundszahn. Die Badenzähne 
mit flachen Kronen und ftumpfen Hödern. Bon den Ertremitäten find die hinterften 
am längften und ihre Zehen find mit Krallen verfehen. Die Saugwarzen find in ver: 
fchiedener Anzahl vorhanden. Der Magen ift leer, die Därme fehr lang. 


Castor Fiber, Linn., Biber, 
Offic. Castoreum. 


Geſchichte. — Das Bibergeil wurde fhon von Hippofrates als 
Arzneimittel angewendet, welcher glaubte, Daß daffelbe auf den Uterus einwirke. 
Nach einer frühern Anficht hielt man die Biebergeilbeutel für die Hoden und 
glaubte, daß, wenn das Thier hart von Jägern verfolgt werde, es diefelben 
abwürfe und feinen Verfolgern als Löſegeld hinterlaffe'. Daher follte aud) 
der Namen ded Thiered von castrare abgeleitet fein. Diefe verfehrte An- 
ſicht Scheint jedoch ſchon feit langer Zeit vergefjen zu fein; denn Plinius’ 
fagt, daß Sextus fie verlacht und gefagt habe, es fei nicht möglich, daß 
das Thier fi) die Hoden abbeiße, da diejelben am Rückgrat feftgewachien 
fein. So wurde ein Irrthum durch einen andern verdrangt; in der That 
find die Hoden fo in der Inguinalgegend, an dem äußern Theile des Scham: 
beins gelegen, daß fie, che nicht die Haut entfernt ift, kaum unterfchieden 
werden fünnen. Außerdem haben auch die Weibchen Bibergeilfäde. 

Zoologifhe Kennzeihen. — Gattungscharafter. — Schneide: 
zähne %, Hundszähne %—%, Mahlzähne 4 — —20. Die Mahlzähne 
haben flade Kronen mit zahlreichen gewundenen Zalten von Zahnſchmelz. 
An jedem Fuße fünf Zehen, die vordern kurz und dicht, die hintern länger. 
Der Schwanz breit, did, horizontal abgeflacht, oval, nadt und mit Schuppen 
bevedt (Starf). 

Artharafter. — Der Pelz befteht aus zwei Sorten von Haaren, 
die einen find grob und bräunlich, die andern flaumig und mehr oder 
weniger grau. Etwa 2 Zuß lang. _ 

Die gewöhnliche Farbe des Thieres ift grau, doch findet man auch 
gelbe, ſchwarze, gefledte und weiße Biber. Die zwei legtern find jedod) 


' Juvenal. Sat. XII. v. 34. ° Hist. nat. Lib. XXXII. cap. 13. ed. Valp. 
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ſehr var. Rihardfon' hat fie niemals geſehn, obgleich er ſchwarze Biber 
fand, welche als Seltenheiten aufbewahrt wurden. Der Schwanz zeichnet 
ſich durd fein fchuppiges Anfehn aus. Seine große Breite (fie beträgt 
oft 5 Zoll) hängt nicht von der Breite der Schwanzwirbel, fondern von 
zahlreichen ftarfen Sehnen ab, welche fih an diefe Wirbel anfegen. Die 
Schneidezähne find glatt, nad) vorn orangefarbig, nach hinten weißlich. 

Man hat einigen Grund, anzunehmen, daß der europäifche umd der 
amerifanifche Biber verfchiedene Species feien. Der erftere Iebt einzeln in 
Höhlen, der letztere gemeinfchaftlich in Bauen‘. 

Anatomie des Bibergeilfades. — Es wurde bereitd angegeben, daß ſo— 
wohl die männlichen ald aud die weiblihen Biber mit Bibergeilfäden verfehen find; 
daher wird es gut fein, fie bei beiden Geſchlechtern für fich zu betrachten. 

1. Bibergeilfad des Männdhens. — Wenn das Thier auf den Rüden 
gelegt wird, fo bemerkt man in der Nähe des Schwanzes eine Höhle (von Einigen 
Kloake genannt), welche in seine gerunzelte, etwas behaarte Hautverlängerung einge: 
fhleffen ift, die nah Perrault? leicht zufammengezogen und erweitert werden Eann, 
nicht, wie der After, durch einen Sphinkter, fondern einfach wie eine Spalte. In diefe 
Höhle öffnen ſich der After, die Vorhaut und die Delfäde. 

Wenn die äußere Haut des Bauches weggenommen wird, fo fommen vier Her: 
vorragungen, welche von eigenthümlichen Muskeln bededt find, zum Vorfchein. Diefel: 
ben ftehen zwifchen dem Schambogen und der fogenanten Kloake. Die zwei der Scham 
‚zunächft liegenden find die Kaftoreumbeutel, die der Kloake zunächftliegenden die Delfäde. 
Zwiſchen den zwei Kaftoreumfäden liegt beim Männchen der Penis mit feinem Knochen 
(Os penis) in einem langen Präputialcanal, welcher ſich in die Kloake öffnet und einige 
Aehnlichkeit mit der Scheide bat, fo daß es einige Schwierigkeit bietet, che die Haut 
ae ift, zu beftimmen, ob man ein männliche oder ein weibliches Individium vor 
ih babe 

Der Penis ift nad) dem Schwanze zu gerichtet, nicht nad dem Nabel zu wie bei 
bem Hunde. Seine Oberflähe ift mit Längsrunzeln und Furchen bededit, von denen 
jede einen dunflen warzigen Körper enthält. Die Hoden, Samenleiter und Samen: 
bläschen zeigen nichts Bemerkenswerthes. Ein Scrotum ift nicht vorhanden. Wie die 
meiften andern Nagethiere hat auch der Biber blinde Ganäle (vesiculae accessoriae), 
welche fih am Anfange der Urethra in diefelbe einmünden. Dicht an der Stelle, wo 
die Harnröhre in den Penis übergeht, bemerkt man die Cowper'ſchen Drüfen. Die 
Kaftoreumbeutel öffnen fich durch eine gemeinſchaftliche Mündung in den Präputialcanal. 
Diefe Deffnung ift etwa 1 Bol weit und fleht dem Ende der Eichel, wenn ſich der 
Penis im erfchlafften Zuftande befindet, gegenüber, etwa I Boll von der Mündung ber 
Vorhaut entfernt. Zwiſchen diefer gemeinfhaftlichen Deffnung der Kaftoreumbeutel und 
ber Eichel befindet fi eine halbmondförmige Falte. Außerdem ift auch noch eine 
weite, ähnliche, aber dickere Kalte vorhanden, welche den After bedeckt. Die Bibergeil- 
jäde find birnförmig und zufammengedrüdt. Sie ftehen durch ihren Hals mit einander 
in Verbindung, aber der Grund derfelben ift nach außen, gegen das Schambein hin, 
gekehrt. Jeder Bibergeilſack befteht aus einer äußern oder zelligen Haut, welche eine 
Muskelhaut einfchlieft. Die Iegtere ift eine Fortfegung bes Panniculus carnosus und 
ihre Function fcheint zu fein, den Sad zufammenzupreffen. In diefer Haut liegt die 
Gefäßhaut, welche die Drüfenhaut bedeckt und Fortfegungen zwifchen die Windungen 
der legtern abgiebt. Die Drüfenhaut bildet zahlreiche Falten, welche am größten und 
zahlreichften im Grunde des Sades jind. Äeußerlich ift diefelbe glänzend, ſilberweiß 
und ſchillernd. Innerlich zeigt dieſelbe Eleine zahlreiche, lanzettförmige, oblonge oder 
balbmondförmige Schuppen, weldye am Rande meift gezahnt find und von denen jede 
einen für eine Drüfe gehaltenen Körper, welcher in einer Heinen Aushöhlung liegt, ein: 
Ihließt. Die innere Oberfläche des Bibergeilbeutels -ift mit Epithelium (einer Fortfegung 
vom Epithelium der Borhaut) überBleidet, welches die Drüfen und Schuppen der Drufen: 
oder Schuppenhaut überzieht. In der Höhle der Raftoreumbeutel findet ſich das Kaftoreum, 


' Fauna Boreali- Americana. ? Dergl. Jameson journal. Vol. XXVII. p. 68. 
’ Mem. for a nat. hist, of animals p. 85. Lond. 1701. 
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welches in frifhem Zuftande dünn, flüffig, fehr ftarf riechend, gelb ober orangefarben 
ift und an der Luft dunkler wird. Die Quantität der Secretion ift fehr verjchieden. 
Die Oelfäde find conglomerirte Drüfen, welche an jeder Seite zwifchen den Kaftoreum: 
beuteln und dem After liegen, ihre Ausgänge endigen ſich in die Kloake. Die Secretion 
diefer Säde ijt eine fettige Materie von der Conſiſtenz des Syrups oder Honigs, von 
eigenthümlihem Geruh und gelber Farbe. Früher wandte man diefes Fett unter dem 
"Namen Pinguedo s. axungia castoris in ber Medizin an. 

2. Bibergeilfad des Weibhend. — Die Anatomie ded weiblichen Bibers 
ift weniger gut bekannt als die des männlichen. Ueber jenen find blos drei Unter« 
fuhungen befannt geworden, nämlih von Gottwaldt, Hegfe? und Mortimer?. 
Nach dem legtern Schriftfteller hat das hier zwei Dvarien und einen zweitheiligen 
Uterus (Uterus bicornis) wie die Hündin. Der Harngang verläuft vor der Scheide 
und ift etwa 2 Zoll lang. Gerade unter dem Schambeine, auf jeder Seite der Scheide 
über der Harnröhre (wenn man ſich dad Thier auf den Rüden gelegt denkt) fanden fid) 
zwei birnförmige Beutel, etwa 1°/, Soll lang und l Zoll breit, welche an ihren breitern 
Enden (dem Grunde) divergirten und an dem fihmalern Ende (dem Halje), wo fi 
auch Canäle befanden, die mit den umliegenden Drüfen in Verbindung jtanden, dicht 
neben einander lagen. Die Häute, welche diefe Beutel bildeten, waren gerungelt und 
von fhmuziggelber Farbe. Sie waren hohl und Eonnten etwa 1 Unze Waſſer faflen. 
Beim Deffnen derfelben floß eine geringe Menge einer braunen, theerartigen Klüffigkeit 
aus, weldhe nad) Kaftoreum und außerdem auch ammoniakalifh roh. Es ift wahrjchein: 
lich, daß die Leerheit der Säcke und die ungewöhnliche Beichaffenheit ihres Inhalts 
durch die Jugend des Thieres bedingt wurden. Etwa 1 Zoll tiefer an jeder Seite der 
Scheide befanden fi) ein Paar Drüfen (Delfäde), von denen jede etwa 1%, Boll lang 
und Soll breit war. Ihre Korm war länglich, aber unregelmäßig. Aeußerlich zeigten 
fie einige Hervorragungen. Ihre Farbe war blaß fleifchroth wie die des Pankreas. 
Sie ſchienen mit den Kaftoreumbeuteln im Zufammenhange zu ftehen. Der Beutel und 
die Drüfe an jeder Seite öffneten ſich äußerlid mit einer gemeinſchaftlichen Mündung, 
weldye von langen Haaren umgeben war. 

‚. Vorkommen. — Nordamerifa von 67 oder 68 bis zu 33° nörd⸗ 
licher Breite und Europa von 67 — 36° nördlicher Breite, doch fehr felten. 
In Europa fcheint er einheimifch gewefen zu fein, 

Bang des Bibers. — Die Biber werden auf verfchiedene Weife 
gefangen, biöweilen in Schlingen, bisweilen auch in Negen. Gewöhnlich 
aber reißt man die Biberbaue ein, wenn ſich die Thiere in ihre Höhlen 
zurüdgezogen haben, wo man fie dann leicht fangen Fann. 

Befhreibung. — Man unterfcheidet' fchon feit langer Zeit zwei 
Sorten von Bibergeil, nämlich das ruffifche und das amerifanifche. 

‚I Ameritanifches Bibergeil (Castoreum Americanum). — 
Diefed befteht gewöhnlich aus zwei ifolirten, häufig gefurchten Saͤcken, 
welche — Theile bilden wie eine Geldbörſe oder wie zwei durch den 
Samenſtrang verbundene Hoden. Die Größe der Säcke iſt verſchieden. 
Diefelben find ziemlich lang und birnförmig. Biöweilen find noch der 
Penis oder die Delfäde oder beide damit verbunden. Die Farbe und an- 
dere äußere Kennzeichen find nicht ganz gleih. Pereira unterfuchte 1834 
zwifhen 3 und 4000 Pfund davon. ine beträchtliche Menge diefes 
Bibergeils war äußerlih mit einem bläulich» weißen Schimmel bedeckt, 
das Uebrige war von brauner Farbe. Dieſe variirt jedoch beträchtlich und 
nähert ſich in manchen Fällen dem Schwarzen, in andern dem Gelben 
oder felbft Röthlichen. Manche Säde waren faft leer und hatten, ge- 
frodnet, ein fehr fafriges Anfehn. Sie waren von geringer Qualität. 


! Bergl. Brandt u. Rageburg, Med. Zool. I. * Ibid. ° Phil. transact. 
Vol. XXXVIII. 1735. 
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Andere ſtrotzten von einer ſalbenartigen Materie und zeigten, wenn ſie 
vollkommen getrocknet waren, einen harzigen Bruch und ſahen nicht faſerig 
aus, wenn ſie nicht vorher in Weingeiſt macerirt waren. In manchen 
ſtark angefüllten Beuteln war das Bibergeil noch ganz weich. 

Im engliſchen Handel unterſcheidet man zwei Varietäten des ameri— 
kaniſchen Bibergeils, die eine wird Kaſtoreum von der Hudſons Bay, die 
andere canadiſches Kaſtoreum genannt. Die erſtere Sorte gilt gewöhnlich 
als vorzüglicher. Das, welches Pereira 1834 unterſuchte, kam von 
Vork-Fort und dem Mooſe River. Die beſten Exemplare davon waren 
viel beſſer als das gewöhnliche canadiſche Bibergeil, im Mittel war jedoch 
die Qualität Diefelbe. 

2. Ruffifhes Bibergeil (Castoreum Rossicum). — Diefes 
ift viel feltner und theuerer ald das amerifanifche. Es laffen ſich von die: 
fem wenigftend drei Sorten unterfcheiden. Das Freidige ruſſiſche Bibergeil 
findet fi in Fleinern und etwas mehr abgerundeten Säden ald das ame: 
rifanifche!. Die Farbe deffelben ift graubraun, fein Geruch eigenthümlid, 
empyreumatifch und leicht von dem des amerikanischen Bibergeils zu unter: 
foheiden. Zwifchen den Zähnen zerbricht cd wie Stärfmehl und hat anfangs 
wenig Gefhmad, fpäter wird es bitter und aromatifh. Es unterfcheidet 
fih leiht von allen andern Sorten, wenn man ed mit verdünnter Salz: 
fäure zufammenbringt, mit der ed wie Kreide aufihäumt. Cine andere 
Sorte kann man harziges ruffifches Bibergeil nennen. Die Beutel defjelben 
find groß, gut gefüllt, braufen mit Salzfäure nicht auf und haben einen 
Geruch wie das amerifanifhe Bibergeil. Das von Guibourt” befchrie 
bene ruffifhe Bibergeil fcheint von derfelben Art gewefen zu fein’. 

Beftandtheile. — Das Bibergeil ift bereitd mehrfachen Unter: 
fuchungen unterworfen worden, von denen befonders die von Bonn’ und 
von Brandes’ erwähnt zu werden verdienen. 


Brandes’ Analyfen. 


Flüchtiges Del... ..... 1,00 Flüctiged Del... -..... 2,0 
Do une 13,85 rn We 58,6 
Kafernn 0,33 Choleſterin ........ 1,2 
ern 0,05 1 RE 2,5 
EHRE. Sa 0,20 at ee 1,6 
Koblenfaurer Kalt...... 33,62 N re 10,4 
Andere Sole... 2... 2,82 Osmazom........... 
NT EEE TEEN 2,30 In Alkohol löslihe Materie 1,6 
Zhierifche hornartige Materie 2,30 Koblenfaurer Kall...... 2,6 
BE 40-0 ae area 20,00 Andere Salze » ....... 2,4 
Wafler und Berluft .... . 22,83 — — —— 3,0 
Tanadiſches Bibergeil . . . . 99,30. fier und Berluft .... . . 11,7 

Ruſſiſches Bibergeil ... . . 100,0 


Diefe Analyfen ftimmen nit mit Pereira’d Verſuchen und Beobachtungen 
überein. Die Menge des Eohlenfauren Kalkes, welche dem canadifhen Bibergeil zuge: 
ſchrieben wird, ift viel zu groß. Beim Einäjhern von 60 Gr. amerifanifchen Biber: 
geild in einem Platintiegel fand Pereira nur 1,2 Gr. Aſche, welde, wenn fie aud 
aus un kohlenſaurem Kalk beftand, dod) nur 3,57 p- c. des Kalkes betragen haben 
würde. 


| ! Lond. med. gaz. Vol. XVII. p.296. ? Journ. de chim. med. T. VIII. p.602. 
rg med. gaz. Vol. XVII. p. 297. * Gmelin, Handb, d. Chem. II. 1449. 
> Ibid, 
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Il. Flüchtiges Del des Bibergeils. — Diefes wird erhalten durch wieder: 
holtes Deftilliren deffelben Waſſers mit frifchen Portionen von Bibergeil. Es ift blaß— 
elb, hat den Geruch des Bibergeils und einen fcharfen, bittern Geihmad. Bonn 
agt, daß er 34 p. c. Del erhalten habe, doch ift diefe Angabe jedenfalls unrichtig. 

2. Kaftorin (Kaftoreumfampher, Gmelin). — Eine Ervftallinifche, fettige, 
nicht verfeifbare Subſtanz. Sie ift ſchmelzbar und ſchwimmt im flüffigen Zuftande auf 
Waſſer. Im reinen Zuftande ift fie ganz weiß. Sie ift löslich in Aether und kochen— 
dem Alkohol. Durch anhaltendes Kochen mit Salpeterfäure verwandelt fie ſich in eine 
gelbe Erpftallifirbare Säure (Kaftorinfäure), Das faure Paftorinfaure Ammoniak ift Ery- 
ftallifirbar und bildet weiße Niederfchläge mit Silber:, Blei: und Eiſenoxydulſalzen 
und grüne Niederfchläge mit Kupferorydfalzen. Das Kaftorin wird dadurch erhalten, 
daß man das Bibergeil in Alkohol kocht, wo ſich das Kaftorin beim Erkalten der Flüffig: 
keit abjcheidet. Aus dem amerikaniſchen Bibergeil läßt ed ji Faum darftellen. 


3. Harz. — Diefes ift dunkelbraun, von fcharfem und bitterm Gefhmad und 
einem ſchwachen Geruche nach Bibergeil. Es ift unlöslih in reinem Aether, aber löft 
fich leicht in Alkohol und wird aus diefer Löfung durch Waſſer niedergefhlagen. 

Phyfiologifhe Wirkung. — Man fihreibt dem Bibergeil ge- 
wöhnlich reizende und frampfwidrige Wirkungen zu. Seit Hippofrates 
bat a. angenommen, daß ed einen befondern Einfluß auf den Uterus 
ausube. 

1768 nahm Alerander! verfchiedene Mengen Bibergeil bis zu 
2 Dramen und bemerkte darnach weiter nichts ald unangenehmes Auf: 
flogen. Jörg? unterfuchte 1824 feine Wirkung an Männern und Frauen, 
aber die einzigen Wirfungen waren ein etwas unangenehmes Gefühl in 
der epigaftriichen Gegend und unangenehmes Aufftoßen, welches durd) 
Effen nicht aufgehoben werden konnte, fondern erft des Nachts während 
des Schlafed aufhörte. 

Diefe Thatfachen aeigen, daß das Bibergeil nur wenig medicinifche 
Wirkung befigt, doch erklärt es Cullen“ in manden Fallen für ein 
wirffames Antifpasmodicum. Seine riechenden Beftandtheile werden ab- 
forbirt und laffen fih im Harne durch den Geruch wieder erkennen. 

Anwendung. — Das Bibergeil fand früher in großem Anfehn 
bei fogenannten fpasmodifchen Affectionen, wie Hyfterie, Epilepfie und 
Katalepfie, befonderd wenn diefe Krankheiten bei rauen eintraten und mit 
Störungen in der Function ded Uterus in Zufammenhange ftanden. Auch 
in fogenannten nervöfen Fiebern hat man das Mittel empfohlen. Im 
nördlichen Europa hat man ed, wegen feines angeblichen Einfluffes auf 
den Uterus, angewendet, um den Lochienfluß und die Ausſtoßung des zu» 
rüdgehaltenen Fruchtkuchens zu befördern. Indeß wird das Mittel jegt 
nur noch wenig benußt, theild wegen feines unangenehmen Geruchs und 
Geſchmacks, theild wegen feiner ungleichen Befchaffenheit und feines hohen 
Preifes, endlich auch, weil fich die meiften Praktiker von der Unwirkſam— 
feit defjelben überzeugt haben. 

Gabe. — Man verordnet dad Bibergeil am beten in Subftanz 
entweder in Form von Pulvern oder Pillen und kann es zu 6 Gran bis 
zu 2 Drachmen und darüber geben. 

Tinctura castorei, Bibergeiltinctur. — Gewöhnlih aus 
1 Unze Kaftoreum und 6 oder 8 Unzen Weingeift bereitet. Nach den 
meiften Pharmafopden ift eine Zinctur aus canadifhem und eine aus 


' Experim. essays p. 83. ? Material. zu einer Pünft. Arzneimittel. Leipz. 1824. 
* Mat. med. 
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ruſſiſchem Bibergeil zu bereiten, die erſtere iſt billiger und ſchwächer und 
muß daher in etwas größerer Doſis gegeben werden. Man giebt die 
Tinctur zu 20 — 60 Tropfen, doc iſt dieſe Menge zu gering, als daß 
viel Erfolg davon zu erwarten ſtände. 

Tinctura castorei aetherea, ätheriſche Bibergeiltinctur. — 
Von diefer gilt ganz daffelbe, was von der vorhergehenden gejagt wurde, 
nur daß fie mit Yetherweingeift bereitet wird. Diefer. ift wohl auch der 
wirkfamfte Beftandtheil derfelben. Die Dofis beträgt hier LO—20 Tropfen. 


Negifter. 


Abies balsamea II. 151, 
—— Canadensis II. 151. 
excelsa II. 150, 
— Larix II. 151. 
—— nigra II. 151, 
pectinata II. 150. 








Acetum antisepticum L 387. 
aromaticum L 387. 
bezoardicum L 387. 
camphoratum II. 250. 
colchiei radicis II. 74. 
colchici seminum I. 74, 
concentratum I. 386. 
destillatum L 386. 
digitalis II. 302, 
laciale I. 378, 
avandulae II. 280. 
opü II. 
quattuor latronum L 387. 
prophylacticum L 387. 
radicale I. 386. 
rosarum II. 589. 
rubi Idaei I. 585. 
rutae II. 674, 
scillae II. 102. 
Achillea Millefolium II. 421. 
—— nobilis I. 422. 
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— — concentratum camphoratum 
250, 


I. 
— — aromaticum L 387. 


aromatico-camphoratum L 387. 
Il. 250. 


Acidum aceticum purum L 386, , 
— arsenicosum L 

— benzoicum L 305, 

— boracicum I. 423, 

— Borussicum I. 410, 
carbonicum L 320. 
citricum L 388. 
ellagicum II. 185. 
filiceum II. 22. 

gallicum II. 185. 
hydriodicum I. 268. 
hydrochloricum I. 262. 
dilutum I. 268. 
hydrocyanicum L 410, 
lacticum II. 885. 
muriaticum dilutum L 268. 
oxygenatum L 222. 
nitricum L 27L 

dilutum L 279, 
nitri dulcificatum L 367. 
nitro-hydrochloricum L 279, 
-muriaticum L 
oxalicum L 328. 
phosphoricum L 429, 
pyrolignosum L 387, 
rectificatum L 387. 
quercitannicum IL. 184. 
salis dulcificatum L 372, 
succinicum L 

sulfuricum L 441. 

— dilutum L 451 
sulfurosum L 451. 
tannicum II. 184. 
tartaricum L 392. 
zooticum I. 410. 
Acipenser Güldenstädtii II. 861. 
—— Huso 

—— Ruthenus II. 861. 
stellatus I. 861. 
Acologia L 1. 

Aconitinum II. 819. 

Aconitum ferox II. 820. 
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Acorus Calamus II. 57. 
Acotyledones II. 1. 
Acrita II. 821. 
Acrogena II. L 

Adeps ovillus II. 881. 
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Adeps suillus II. 885. 


Adiantum Capillus Veneris II. 24. 


Adragantin Il. 607, 

Aerugo L 754. 

destillata 1. 755. 
Aether L 355, 

aceticus L 372. 

—— camphoratus II. 250. 
Aether, gephosphorter L 428. 








Aether hydrochloricus L 371. 


Aetheroleum L 365. 
Aether phosphoratus L 428, 
— sulfuricus L 


— — alcoholisatus L 365. 


Aethiops absorbens I. 667. 
graphiticus L 668, 
—— mineralis L 708, 
— per se L 667. 
saccharatus L 668. 








— tartarisatus Sellii L 668. 





vegetabilis II. 3. 
Aethusa Cynapium II. 530. 
Aethulchlorid L 371, 
Aegammoniafflüffigkeit L 283. 
Aetzkali L 

Aetzkalilauge L 463. 
Aetzkalk L 343. 
Aetzſublimat L 688. 

Affusio L 27. 

Agaricus II. 18. 

Agathotes Chirayta II. 353. 
Agentia hygienica L 0. 
Akonitfäure II. 814. 

Alant II. 407. 

Alantin II. 408. 
Alantwurzel II. 407. 
Alantwurzelertract II. 409, 
Alaria esculenta II. 7. 
Alaun L 37. 

Alaunerde L 584. 

—— effigfaure L 584. 
Alaun, gebrannter L 583. 
Alaunzuder L 583. 
Albumen ovi II. 869. 
Alchimilla arvensis II. 59. 
Alcohol L 332. 

Aletris farinosa H. 105. 
Algae II. L 

Alimenta L 50. 

Alizarin II. 493. 

Alkali minerale IL. 518. 
aöratum L 518. 
—— vegetabile L 486. 
Altanna II. 338. 

Alkohol L 332. 
Altobolometrie L 338. 
Allium Cepa II. 104. 

—— sativum II. 102, 
Allyloryd II. 103. 

Aloe II. 87. 

Aloe Abyssinica II. 88. 
-—— Barbadensis II. DL 


— — 
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Aloe caballina II. 92, 

—— Capensis II. 91 

de Mocha II. 2. 

— hepatica vera II. 91. 
—— Indica II, R. 

— lucida II. 91 

Aloefäure I. 93. 

Aloefin II. 9. 

Aloe Socotrina II. 88. 

—— spicata II. 89. 

—— vulgaris II. 38. 

Aloin II. 93, 

Alpinia alba II. 143. 

Galanga II. 143. 

—— Granum paradisi II. 141. 
Althaea officinalis II. 719, 
Althäapafte II. 720. 

Altbäafalbe II. 720, 

Althäafyrup II. 720. 
Althäamwurzel II. 719. 

Authäin II. 70. 

Altingia excelsa II. 175. 
Alumen L 575. 

—— calcinatum L 583. 

—— ustum L 583. 

—— saccharatum L 583. 
Aluminia L 584. 

—— acetica L 584. 

Amanita Il. 18. 

Amanitin II. 18. 

Amaryllideae II. 123. 
Amarpthrin II. 12, 

Amenta lupuli II. 189. 
Ammoniae ferro-tartras 1. 838, 
Ammoniaf L 

—— anderthalbkohlenfaures L 293. 
—— benzoefaured L 314. 

— citronenfaures L 314. 

—— doppeltlohlenfaures L 200. 
Ammoniafflüffigkeit, — L 231 
— bernfteinjaure L 

—— effigfaure L 311 

—— fendelhaltige L 201. 

— £ohlenfaure L 299. 

— weinige L i 
Ammoniafgummi II. 517. 
Ammoniak, Eohlenfaures L 292. 
Ammoniaftupfer, fchwefelfaures L .. 
Ammoniaf, oralfaures L 332. 
Ammoniatquedfilber, jalsfaures L 699. 
Ammoniaf, falpeterfaures L 
— ſchwefelſaures L 315. 
Ammonium L 281. 

— benzoicum L 314. 

— bicarbonicum L 30. 

— carbonicum L 292. 

— — pyro-oleosum L 299. 
— citricum L 314. 

—— hydriodicum L 310. 








muriaticum L 301 
—— ferruginosum L 817. 
nitrieum L 315. 


Regifter. 


Ammonium oxalicum L 332. 
—— sesquicarbonicum L 293. 
subcarbonicum pyro-oleosum L 209, 
—— sulfuratum L 

sulfuricum L 315. 
Amomum Cardamomum II. 134. 
—— Clusii U. 137, 

—— Grana paradisi II. 1:34. 
macrospermum Il. 137. 
—— Madagascariense II. 136. 
—— maximum Il. 

—— medium II. 143. 

—— Melegueta JI. 134. 

—— racemosum L 134. 

—— Zingiber II. 127, 
Ampelideae II. 689, 
Amygdalae amarae II. 567. 
—— dulces II. 567. 
Amygdaleae II. 567. 
Amygdalin II. 369. 
Amygdalus communis II. 567, 
Amyloxydhydrat L 336. 
Amylum dauci II. 525 
Amyridaceae II. 652. 

Anbyris Commiphora II. 663. 
elemifera Il; 6 

—— Kataf. II. 658. 

—— Plumieri II. 662. 
Anacardiaceae II. 652. 
Anacyclus officinarum II. 420. 
—— Pyrethrum II. 420. 
Anamirta Cocculus II. 799. 
Andufafäure II. 338, 

Anchusa tinctoria II. 338. 
Andira inermis II. 6: 
Andornertract II. 288. 

Andorn, gemeiner II. 288. 
Anethum graveolens II. 520. 
Angelica Archangelica II. 505. 
Angelicaertract II. 507, 
Angelicafäure II. 506. 
Angelicafpiritus, —— II. 507. 
Angelicatinctur II. 

Anyufturin II. 680. E 
Anıs II. 500. 

Anisöl II. 502, 

Anisfpiritus II. 502. 
Aniswaffer II. 502, 

Annelides II. 826. 

‚ Annulosa II. 826. 

Anona palustris II. 187. 
Anthemis nobilis II. 409. 
Anthriscus Cerefolium II. 532. 
Antiarin II. 199, 

Antiaris toxicaria II. 199. 
Antimonium crudum L 618, 
—— diaphoreticum ablutum L 632. 
—— iodatum L 618. R 
oxydatum L 631 

—— sulfuratum nigrum L 618. 
Antimonoryd L 631. 
Antirrhinfäure II. 294, 
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Apiaceae II. 498. 

Apis mellifica II. 855, 

Apium graveolens II. 530. 

Apocyneae II. 359. 

Aporetin IL. 271. 

Apricatio L 12. 

Aqua L 243. 

acidi carbonici L 326, 

aluminosa Bateana L 583. 

amygdalarum amararum concentrata 
II. 576, 


— — diluta I. 576. 
anisi II. 502, 

anthos composita II. 284. 
asae foetidae II. 515. 
antihysterica II. 515. 
—— —— composita II. 515. 
aurantü florum II. 713 
aurantiorum corticum II. 715. 
bicarbonatis magnesiae L 571, 
calcariae L 547 

calcis L 547. 

Carmelitana II. 288, 

carvi II. 500. 

cerasorum Il. 594. 
chamomillae destillata II. 413, 
chlorata L 222. 

einnamomi simplex II. 237. 240. 
spirituosa II. 237. 240, 
vinosa II. 237. 240. 
coelestis L 753. 

coerulea L 753. 

communis L 248. 

creosotata L 403, 

uae acidulae L 255, 

destillatae L, 247, 

—— ferruginosae L 253. 
hepaticae IL. 254. 

martiales L 253. 

medicatae I, 247. 

minerales L 252. 

salinae I. 257. 

sulfureae L 254. 

Aqua ex flumine L 249. 

—— ex lacu L 250. 

—— ex palude L 250. 

—— ex puteo L 249. 

—— foeniculi I. 5U4. 

—— foetida Pragensis II. 515. 
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laxativa Viennensis II. 639, 
—— imbrium L i 

—— juniperi destillata IL. 171. 
—— laurocerasi II, 

—— marina L 251 

— melissae II. 287. 





— composita II. 288. 
menthae crispae II. 281 


’ 
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Aqua menthae piperitae II. 282, Artemisia Abrotanum II. 415. 

— —— spirituosa II. 282. —— Absinthium II. 413. 

— — vinosa II. 282. —— Contra II. 416. 

—— mercurialis nigra L 675. — Lercheana Il. 416. 

-—— naphae II. 713. —— Moxa II. 415. 

—— nitrogenii oxydulati L 271. — pauciflora II. 416. 

—— nivalis L —— Pontica II. 415. 

— opii II. 789, —— Sieberi II. 416, 

—— oxygenata L 217. —— Vahliana II. 416. 

—— oxymuriatica I, 222. —— vulgaris II. 418, 

—— picis II. 167. Articulata II. 826. , 

—— plumbica L 794, Artocarpus incisa II. 199. 

—— pluvia L 248, Arum Colocasia II. 61. 

—— pluvialis L 248. —— esculentum II. 61, 

—— phagedaenica L 679. —— maculatum II, 60, 

—— pruni padi II. 594. Arzneien L 97. 

—— pulegii II. 283, Arzneimittel, Eintheilung der L 160. 

—— regia L 279, Asa foetida II. 5U8. 

—— rorismarini II. 284, Asagraea officinalis II. 80, 

—— rosarum II. 5. Afarit UI. 231. 

—— rubi Idaei II. 585. Asarum Europaeum II. 230, 

—— rutae II. 674, Afarumlampher II. 232. 

—— salviae II. 291. Asclepiadaceae II. 358. 

— sambuci florum II. 498. Asclepias gigantea II. 358, 

— saphirina L 753. Pseudosarsa II. 358. 

—— saturnina L 794, Asparagin II. 105. 720, 

—— sulfurato-stibiata L 629. Asparagus officinalis II. 105. 

—— valerianae II. 437. Asparamid II. 720, 

—— vegeto-mineralis Goulardi L 79. Asphaltöl L 406. 

—— vulneraria Thedeni L 451. Aspidium Filix mas II. 21. 

Aquila alba L 679. Asplenium Ruta muraria II. 24. 

Arabin 11. 618. Trichomanes II. 24. 

Araceae II. 60, Astacus fluviatilis II. 859. 

Araliaceae II. 498. Asteraceae II. 405. 

Arbutus Uva ursi II. 397, Asteroideae II. 407. 

Arcanum duplicatum L 476, Astragalus Creticus II. 606. 

Archangelica officinalis II. 505. —— gummifer II. 606, 

Arctium — II. 425 strobiliferus II. 606, 

Arctostaphylos Uva ursi II. 397, —— verus II. 605. 

Areca Catechu II. 64. Atriplices II. 276, 

Argenti cyanidum L 731. Atropa Belladonna II. 310, 

Argentum L 718, Atropin I. 312. 

—— chloratum L 732. Atropinfäure II. 312, 

—— hydrocyanicum L Z31 Aufgüfle L 248, 

— — L 720, Augenbalfam, rother L 679. 

— oxydatum L 732. —— von St. Yves L 67 

—— vivum L 649, Augentroft, gemeiner II. 305, 
zooticum L 731, Aurantiaceae II. 706, 

Aricin II. 463. Aurantiin II. 709, 

Aristolochiaceae II. 229, Auripigment L 614. 

Aristolochia officinalis II. 220. . Auripigmentum L 614. 
Serpentaria II. 229. Aurum L 733. 

Arnica montana II. 422. —— chloratum L 734. 

Arnicin II. 423, cyanatum I. 739. 

Aron, gefledter II. 60. — fulminans L 738, 

Arquebufade, Theden'ſche 1.7451. — jodatum L 739. 

Arrowsroot, oftindifches IL: 133. — pmuriaticum natronatum 1, 737, 

—— weftindifches II. 124, — oxydatum L 

Arrad L 352. — pulveratum L 

Arsenicum L 584. Aufterjchalen II. 826. 

—— iodatum L 614. —— präparirte L 559. II. 826, 


Arfenit L 584. Auszehrungskräuter, Lieber’jche IL. 291 


Regifter. 


Auxilia medica L L 
Avena excorticata II. 34. 
— sativa II. 33. 

Aves II. 867, | 
Azoerythrin II. 13, 
Azolitmin UI. 14. 

Azot L 269. 


Balsamum traumaticum II. 394. 
— vitae externum U. 162. 
Bang II. 196. 

Barosma crenata II. 675. 
—— crenulata II. 675, 

— serratifolia II. 675. 
Baryta carbonica L 537. 
—— hydriodica L 542, 

-—— hydrobromica L 542. 
—— muriatica I. 539, 

—— nitrica L 542. 

— sulfurica L 536. 
Baryt, Eohlenfaurer L 537 
—— falpeterfaurer L 542. 
—— falzfaurer L 539. 

—— fchwefelfaurer L 536, 
Bafilienfalbe II. 163. 


Baccae copaiferae factitiae II, 649. 
juniperi II. 160. 

— * I. 251. 

mori 11. 192. 

rubi Idaei U, 584. 

—— 'sambuci IH. 497, 

Bachbungenkraut II. 305, 

Bad, eleftrifches I. 30. 

— heißes L %W. 











— kaltes L 2%. Baſſorin II. 607. 618, 
—— fühles L 27, Baumöl I. 381 
— laues L 19. 27. Baummolle II, 720, 


—— falpeterfalzfäurehaltiges L 280. Bdellium I. 663, 

—— warmes L 19, Bedeguar IT. 183, 504 
Badeſchwamm, gemeiner II. 821. Begießungen, Balte L 28. 
Bärentraubenblätter II. 398. —— fühle L 29. 
Bärentraubenertract II. 400. —— laue L 30, 
Bärlappfamen UI. 19. — warme L %. 
Baldrian, gemeiner II. 434. Beifuß, gemeiner II. 418, 
Baldrianertract II. 437, Beinfhwarz L 319. 
Baldrianöl II. 435. 437. Belladonnaeffenz II. 318. 
Baldrianfäure II. 434. Belladonnaertract II. 318. 
Baldriantinctur, ätherifche II. 437. Belladonnafraut II. 311. 
—— ammoniaßalifhe II. 437, Belladonnatinctur IT. 318. 
—— einfade II. Belladonnamwurzel II. 311 
Baldrianmwaffer I. 437. Belladonnin II. 312. 
Baldrianwurzel II, 435. Benzimid U. 575. 
Ballota lanata II. 2%. Benzoebaum IT. 391. 
Balneum nitro-muriaticum L 280, Benzoeblumen L 395. 
—— sulfuratum L 475. Benzoeharz II. 392. 





et gelatinosum L 475. 
Balsamaceae II. 175. 
Balsamifluae II. 175. 
Balsamodendron Myrrha II. 657. 
Balsamum Canadense II. 154, 
Carpathicum Il. 150, 
commendatoris II. 394. 
copaivae II. 641. 

de Mecca II. 663. 
Genofevae HI. 163. 
Gileadense I. 663, 
Hungaricum II. 150. 
Italicum II. 163. 
liquidambar U. 175, 
Locatelli II. 163, 
mercuriale L 714, 
nucistae II. 257. 
ophthalmicum rubrum L 679. 
—— St. Yves L 6%. 
opodeldoc I. 536. II. 250. 
Peruvianum II. 

sulfuris simplex L 441. 
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Tolutanum II. 600. 


I. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre. IL. 


terebinthinatum II. 163, 


Benzoefäure L 395. 
Benzoetinctur II. 394. 
— Se ale I. 394. 
Benzoin I. 
Benzoin Wr I. Er 
Benzoylwaflerftoff II. 
Bergamotte II. Ts 
Bergamottöl II. 708. 
Bergöl L 404. 
Berlinerblau L 822, 
Bernftein L 406, 
Berniteinöl L 408, 
Bernfteinfäure L 408, 
Bertramtinctur, einfache II. 421 
—— zufammengefeste IT. 421. 
Bertrammurzel II. 420. 
Befenginfter I. 60L 
Betlepfeffer UI. 208. 
Biber II. 887, 
Bibergeil II. 889, 
Bibergeiltincetur U. 
— ätberifche II. 892, 
Bichloretum hydrargyri L 688. 
Biene U. 855. 

57 


897 


598 


Bier L 72... 32. 

Bierhefe TI. 33. 

Fr erg U. 310. 
Bilfenkraut, gemeines II. 3U6, 
Bilfenkrautöl, gekochtes II. 310. 
Bilfenkrautfalbe I. 310, 
Bilfenfrauttinctur IT. 310. 
Bismuthum 1. 769. 





Bitterholzbaum II. 668. 


Bittermandelöl, ätherifches II: 573. 
3712. 


—— fettes II. 
Bittermandelöltampher II. 373. 
Bitterfals L 572, 

Bitterfüß I. 33 
Bitterfüßertract II. 334. 
Bitterwein II. 353. 
Blätterfhwamm I. 18. 


Blafenpflafter, Drouot'ſches II. 852. 


—— gemeined II. 
—— immerwährendes II. 852. 
Blafentaffet II. 852. 
Blafentang II. 2, 

Blaufäure L 410, 

Bleieſſig L 72. 

Bleiglätte L 783. 
Bleiglättenpflafter L 794. 
Bleihyperoryd, rothes L 784. 
Bleioryd, hromfaures L T4L 
—— effigfaures L 280 

—— gerbjaures II. 182. 
Bleioxydhydrat L 784. 
Bleioryd, rothes 1. 784. 
— falpeterfaures L 730, 
Bleifalbe L 794. 

Bleiwaffer L 794. 

Bleiweiß L 786. 
Bleiweißfalbe L 784 
Bleizuder L 789. 

Blispulver I. II 

Blut L 67 

Blutegel II. 826. 
Blutlaugenfal; L 824. 
Bodsdornbeerenfyrup UI. 665. 
Bodsdorn, gemeiner II. 664. 
Bohnenfraut II. 292. 

Boletus albus II. 16. 
igniarius II. 17. 

—— laricis II. 16. 

Bolus Armena rubra L 583. 
Bonplandia trifoliata IL 677. 
Boraginaceae II. 

Borar L 514. 
Borarweinftein L 327. 
Borneofampher I. 717. 
Borfäure L 423. 

Bos Taurus II. SSL 
Boswellia serrata II. 656. 
thurifolia II. 6. 
Botrychium Lunaria II. 24. 
Branntwein L BL 

— zufammengefegter I. 352. 








nitricum praeeipitatum 1, 770, 


Negifter. 
"Brassicaceae IL 734. 


Brauntohlenöl L 406, 
Braunftein L 841. 
Braufelimonade L 81 
Braufepulver L 525. 
—— englifhes L 525. 
Brean II. 662. 
Brechnuß II. 359. . 
Brechnußertract, wäßriges II. 373, 
— meingeiftiges II. 374, 
Brechnußtinctur II. 374. 
Brechwein L 647. 
Brehweinftein L 632, 
Brecdhweinjteinfalbe L 648. 
Brechwurzel II. 480, 

Brom L 238, s 
Broma L 238. 
Brombaryum L 542. 
Brombeerfyrup II. 585. 
Bromkalium L 470. 
Bromkaliumfalbe L 472. 
Bromum L 
Brosmius vulgaris II. 865. 
Brotwafler L 78. 

Brucin II. 362. 
Brunnenwafler L 249. 
Bruftelirir II. 605. 

—— bdänifches L 201. 
Bruſtkügelchen, ſchwarze II. 605. 
Bruftpulver II. 605. 
Broonin I. 552. 
Burseraceae II. 652. 
Butea frondosa II. 650. 
Buteagummi II. 60. 
Butter L 69. II. 883. 
Butyrum antimonii L 616. 
—— zinci L 761 
Byttneriaceae II. 718. 


@acao L 79. II. 718. 

Cacumina juniperi II. 160 

Cadmia factitia L 76L. 

fornacum L 761. 

Cadmium sulfuricum L 769. 

Calamina praeparata L 766. 

Calcaria carbonica L 

chlorata L 547. 

—— chlorinica L 547, 

—— muriatica L 347. 

—— phosphorica L 563. 

stibiato-sulfurata L 620. 

sulfurata L 557. 

usta L 543. 

Calcium chloratum L 547. 

Calendula officinalis I. 427. 

Callicocca Ipecacuanha II. 480. 

Callitris quadrivalvis II. 174. 

Calor L g 

— humidus L 14. 

er. siccus L. 13. — 
otropis gigantea II, 

Calx ———— 243. 











— — 
— 


Regiſter. 


Calx pura L 543. 

viva L 543. 

—— zinci L 758. 
Cambogia Siamensis II. 70, 
—— Zeylanica II. TUL, 
Campecheholz II. 626. 
Gampedeholzertract II. 627. 
Camphora II. 240. 
officinarum 11. 240. 
Cancer Pagurus If. 859, 
Canella alba II. 705, 
Ganella, weiße II. 705, 
Ganellin II. 706. 

Cannabis sativa II. 194. 
Canna coccinea II. 126. 
Cannaraceae I. 652. 
Cantharis atomaria II. 852. 
. 852, 

—— cinerea IL 852, 











—— Syriaca Il. 852. 

vesicatoria II. 340, 

vittata II. 852, 

Capita papaveris II. 745. 

Caprifoliaceae II. 496, 

Capsicum annuum II. 335. 

frutescens II. 338, 

Capsulae balsami copaivae IH. 649, 

Carbo animalis L 319. 

purificatus L 320. 

ligni L 317, 

Carbonas ammoniae pyro-oleosus solutus 
L 29%. 


Carboneum I, 315. 

Cardamine pratensis II. 734. 

Cardamomum longum II. 142. 
majus II. 

—— medium II. 142. 

—— minus II. 139, 

—— rotundum II. 134, 

—— Zeylanicum II. 142. 

Gardobenedictenertract II. 427. 

Gardobenedictenfraut II. 426. 

Carex arenaria II. 56. 

Garotin II. 526. 

Garrageen II. 3. 

Garthagenadhina, harte II. 455. 

arthamus tinctorius II. 4: 

Carum Carvi II. 49%. 

Caryophyllaceae II. 725. 

Caryophylli aromatiei II. 556. 

Caryophyllus aromaticus II. 556. 

Gascarillertract I. 217. 

Gascarilrinde II. 215, 

Gascarilltinctur II. 217. 

Gaffamunarmwurzel II. 144. 

Caſſava I. 

Cassia acutifolia II. 631, 

—— Aethiopica II. 632. 

elongata II. 631. 

—— Fistula II. 639, 











— - 
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Cassia lanceolata II. 632, 
—— Marylandica II. 632. 
obovata II. 631, 

—— ovata II. 632. 

Senna II. 632, 
Castoreum II. 887, 

Castor Fiber II, 887, 
Cataplasma aluminis L 583. 
—— carbonis ligni L 319, 
—— faeculae cerevisiae II. 33. 
—— fermenti II. 33. 

Catechin II. 491. 

Gatehu II. 480 620, 
Gatehubaum II. 620. 
Gatechupalme II. 64. 
Gatechufäure II. 491, 
Cathartocarpus Fistula II. 639. 
Causticum lunare L 720 
Gavennepfeffer II. 338, 

Gedrate II. 706. 

Cellulares II. L 

Centaurea benedicta II. 426, 
Gentaurin II. 354. 
Gentifolienrofe II. 589. 
Cephaelis Ipecacuanha II. 480, 
Cephalopoda II. 826. 

Cera Il. 355. 

Cerasus avium II. 5094, 
Laurocerasus II. 570. 
Ceratum aeruginis L 755. 
—— calaminae L 767. 

—— cetacei II. 872. 

— citrinum II, 165. 

—— epuloticum L 767. 

—— hydrargyri compösitum L 673, 











plumbi compositum L 794. 
resinae pini II. 165. 
sabinae II. 174, 
saponis L 36 

— saturni L 794, 

— simplex II. 359. 

viride L 155. 





Cetaceum II. 870. 
Ceterach officinarum II. 24. 
Getrarin II. 9. 
Eetrarfäure I. ” 
Geylonmoos II. 
Charpie II. 3 
Charta — coerulea II. 15. 
— — flava II. 132. 
rubefacta UI. 15. 
Chelae cancrorum p — II. 859. 
Chenopodiaceae II. 
Chenopodium ambrosioides II. 277. 
Ghilifalpeter L A123. 
Chimaphila a 395. 
J 





900 Regiſter. 


Cinchona cava II. 44l. 
Cinchonaceae II. 438. 
Cinchona Condaminea II, 440. 


Chimaphila umbellata II. 395. 
China alba II. 446. 


Ghinaertract II. 476. 
—— falt bereiteted II. 476. 
China flava II. 445. 
China, graue II. 448. 
— orangegelbe II. 457. 
China pallida II. 445. 
Ghinarinde II. 438. 

— rothe II. 453, 
Chinaroth II. 459. 

China rubra II. 445. 

= ta a II. 460, 


—— falpeterfaures II. 479. 
—— chmefelfaures Il. 477, 
Chinium arsenicosum II. 479. 
— hydrocyanicum II. 472. 
—— muriaticum II. 479. 
— nitricum II. 479. 
—— phosphoricum IH. 479. 
— purum II. 479 

—— sulfuricum II. 471. 
Chinoidin II. 480, 
Ghinovafäure II. 460. 
Ghiretta II. 353. 

Chlor L 217. 

Ghlorbaryum L 539. 
Chlorblei L 785. 
Ghlorcaleium L 347. 
Ghlorine L 218. 

Chlorkalk L Sal. _ 
Ghlornaphtha L 3:1. 
Ghlornatron L DU. 
Chlorum L 217. 


Chloruretum ammonii cum oxydo hy- 


drargyrico L 
—— calcariae L 
sodae L 506, 
=: ai L 222, 
Chlorwaflerftofffäure L 262. 
Chocolade L 72. 
Chondrus crispus II. 3, 
Ghromgelb L 
Chromoryd L 74L. 
Chromverbindungen L Z4U. 
Churrus II. 196, 
Cibus L 50. 
Cichoraceae II. 405. 
Cichorie L 79. 
Cichorium Endivia II, 434. 
Intybus I. 434. 
Cicuta 'virosa II. 539, 
Gicutin II. 529. 
Cinchona acutifolia I. 44L 
Bergeniana II. 442. 
—— caduciflora 11. 441. 











cordifolia II. 441. 
— crassifolia II. 442, 
-—— dichotoma II. 442, 
glandulifera II. 441. 
hirsuta II. 441. 
Humboldtiana II. 440, 
Lambertiana II, 442, 





lanceolata II. 440, 
lancifolia II. 440. 
lucumaefolia I. 440. 
macrocalyx II. 442. 
macrocarpa II. 441, 
macrocnemia II. 442. 
magnifolia II. 441, 
micrantha I. 440. 
Muzonensis II, 442. 
nitida II. 440. 
oblongifolia II. 441. 
ovalifolia II. 440. 
ovata II. 440. 
Pavonii II. 441. 
Pelalba II. 442. 
pubescens II. 441. 
purpurea II. 441, 
rotundifolia II. 441. 
scrobiculata II. 440, 
stenocarpa II. 441. 
villosa II. 441. 
Gindonin IL. 462, 
Cinchonium purum II. 480. 
sulfuricum I. 4%, 
Ginnamein II. 598, 
Cinnamomum acutum II. 235: 
aromaticum Il. 238, 


HERSREERREEERSEREERERERE 








—— xanthoneuron II. 253. 
Zeylanicum II. 233, 
Eiffampelin II. 804. 
Cissampelos Pareira Il. 802. 
Cistaceae II. 734. 

Cistus Creticus II. 734, 
Gitrone II. 708. 

Gitronenöl II. TIL, 
Gitronenfaft I. 709. 
Eitronenfaftfyrup I. 712. 
Eitronenfäure L 
Gitronenfchale II. 709. 
Citrus Aurantium U. 712. 
—— Bergamia II. 708. 
— Limonum II. 708. 


vulgaris II. 714. 
Cladonia pyxidata II. 15. 
-—— rangiferina II, 15. 








Regiſter. 901 





Clavelli cinnamomi II. 239. Corpus pro balsamo sulfuris L 441. 
Clusiaceae II. 698, Cortex andirae inermis II. 625. 
Gnicin U. 427, angusturae II. 678, 

Cnicus benedictus II. 426. ferrugineae II. 361. 
Cobaltum L 584. aurantii fructus II. 714, 


canellae albae II. 705. 
cascarillae If. 215. 

cassiae II. 238. 

chinae II. 438, 

—— aurantiacaedeSantaF& II. 457. 
—— Carthagenae durae II. 
—— — fibrosae II. 456, 
—— Cusco I. 57 
Huamalies II. 450. 
—— Huanuco II. 448. 
—— Jaen II. 449, 

—— Loxae I. 447 

—— — albae II. 455. 


Coccoloba uvifera II. 276, 
Coceuli Indici II. 79. 
Cocculus palmatus II. 795. 
— suberosus II. 799, 
Coccus cacti II. 853. 
Eochenille II. 353. 
Cochlearia Armoracia II. 735. 
officinalis II. 736. 
Coffea Arabica II. 495. 
Colchicum autumnale II. 67. 
—— bulbocodiodes U. 75. 
—— Byzantinum II. 75. 
—— Illyricum UI. 75. 








—— montanum II. 75. —— novae II. 457. 
—— variegatum II. 75. —— regiae s. Calisayae II. 451. 
Coleoptera II. 840, — ruber II. 453. 


einnamomi II. 233, 

—— Indici I, 238. 

eitri I. 709, 

conditus II. 709. 
eulilawan II. 253. 
euspariae II. 678, 
eleutheriae II. 216. 
Geoffroyae inermis TI. 625. 
granati fructus II. 564. 


Colla piscium II. 860, 
Colocynthides II. 539. 
Colophonium II. 163. 
Eolumbin I. 797. 
Eolumbopflanze II. 795. 
Eolumbotinctur II. 799. 
Eolumbomwurzel II. 796. 
Gommandeurbalfam II. 394. 
Compositae II, 





Conchae praeparatae L 550. II. 826. —— radicis II. 564. 
Conchifera II. 824. guajaci II. 683, 
Condimenta 1. 82. mezerei II. 258. 
Conditum zingiberis II. 130. oninus II. 253. 
Confectio opii II. 789. Pereirae II. 378, 
quereus U. 180. 


—— piperis * II. 203, 
Coniferae II. 

Conium maculatum II. 526. 
Conserva cticutae II. 537. 


simarubae II. 666, 
thimiamatis II. 388, 
ulmi interior II. 188. 


BRRRREREHEERHERERERHEREEEERHEEEER EEE 


























rosarum incarnatarum II. 592, —— Winteranus II. 
—— — rubrarum II. 588. —— — spurius II. 705. 
—— sabinae II. 174, Corylaceae II. 179. ® 
- Convallaria Polygonatum II. 105. Costus dulcis II. 705, 
Convolvulus arvensis II. 349. corlicosus II. 705. 
—— Scammonia II. 339. Cotyledoneae II. 24. 
sepium II. 349, Cremor tartari L 494, 
Copaifera coriacea II. 642. —— solubilis L 527. 
— Jacquini II. 642, Creosotum L 398. 
—— Langsdorfii II. 641. Creta L 559. 
—— multijuga II. 641. Crithmum maritimum II. 539. 
officinalis II. 642. Crocus Anglicus I. 119, 
Gopaivbalfam II. 641, —— Gallicus II, 118. 
Gopaivbalfamöl II. 649. —— Hispanicus II. 118. 
Copaivgallertkapſeln IL 640. in foeno II. 118, 
Eopaidfäure II. 644. —— in placentis II. 119. 
Copalbalſam II. 175. metallorum I. 632. 
Gopaldirinde II. 228. — sativus I, 117. 
Corallium rubrum L 560. UI. 824. Croton Cascarilla II. 228, 
—— praeparatum II. 824. —— Eluteria II. 215. 
Coriandrum sativum II. 538. —— Jamalgota II. 209. 
Cornu cervi II. 879. —— Pavana II. 210, 


ustum U. 880. — Pseudo-china II. 228. 
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Croton Tiglium II. 209, 
Crozophora tinctoria II. 220. 
Cruciferae II. 734. 
Crustacea II. 859. 
—— IL L 
Cubebae II. 204. 
Eubebenertract II. 208. 

— ätberifches II. 208. 
Eubebenöl II. 208. 
Eubebenpfeffer IL. 204. 
Eubebin II. 206. 

Cucumis Citrullus II. 552. 
Colocynthis II. 539. 
—— Melo II. 552. 

— sativus II. 552. 
Cucurbitaceae II. 539. 
Cucurbita Melopepo II. 552 
—— Pepo II. 25; 
Culilawan Papuanus II. 253. 
Eulilawanrinde II. 
Cuminum Cyminum I. 523. 
Cuprum L 32. 

—— aceticum L, 755. 

— aluminatum L 756. 
— diaceticum L 754. 
—— subaceticum I. 754. 











sulfuricum L 747. 
Cupuliferae II. 179, 
Curcuma angustifolia II. 133, 
longa II. 131. 
Gurcumapapier II. 132, 
Curcuma Zedoaria II. 143. 
@urcumin II. 132, 
Cuscochina II. 457, 
Eusconin II. 463. 
Cusparia febrifuga II. 678. 
Gusparin II. 680, 
Eyangold L 739, 
Eyanquedfilber L TIL 
runs en age 
yaruretum rargyri 
Cycadeadii. as. 
Cydonia u I. 502. 
Gydonin II. 
Cynanchum Argel II. 355, 
—— Monspeliacum II. 358. 
Eynapin II. 539. 
Cynaraceae II. 
Cynareae II. 425. 
Cyperaceae II. 56, 
Cyperus longus II. 57. „ 
rotundus II. 57. 
Cytisus scoparius II, 601. 








Dampfbader 1. 15. 

Dämpfe, heiße L 18. 

—— SIinhalationen warmer L 18. 
Dabhlin I. 408. 

Daphne Cnidium II. 260. 

— Mezereum II. 258, 


sulfurico-ammoniatum L 750, 


Regifter. 


Daphnin II. 259. 

Datiscin II. 408, 

Datura arborea II. 337. 
—— fastuosa IL 337. 
ferox II. 337, 

— Metel II. 337. 

— Stramonium I. 319. 
— Tatula Il. 337, 
Daturin II. 320. 

Daucus Carota I. 524. 
Decocta 1. 248. 

Decoct, Polinifhes L 621 
Decoctum hordei II, 32, 
compositum II. 32. 











— Lusitanicum II. | 
— nmalti II. 32. 
— Pollini L 621 


—— sarsaparillae compositum 11. 116. 


—— Zittmanni fortius II. 116, 
—— — mitius IL 116, 
Decoct, Zittmann'ſches II. 116. 
Delphinin II. 812. 
Delphininfäure II. 812, 
Delphinium Staphisagria U. S11. 


Diahylonpflafter, zufammengefegtes II. 
Dit LE - 


Dianthus Caryopbyllus II. 725, 
Dicotyledones 1 las. 
Dictamnus Fraxinella IL. 681, 
Dieffenbachia Pre I. 60. 
Digeftivfalbe U. 

Digitalin IL 294. 
Digitalinfäure II. 294. 


Digitalis purpurea II. 202. 
Di IT. 

Ditöt I. 521. 

Diosma crenulata U. 675, 
— latifolia II. 675. 
— odorata II. 675. 
serratifolia II. 675, 
Diptammurzel IT. 681. 
Dipteraceae II. 

tere ara n. 717, 
Dolichos pruriens Il. 608. 
Dorema Ammoniacum Il. 517 


— — 


Dorstenia Brasiliensis II. 193, 
—— Contrajerva II. 193. 
Doften I. 285. 

Doftenöt II. 285. 

Doude L 3L 

Dracaena Draco II. 105. 
Dradenblut II. 66. 

Draco mitigatus L 670 
Drakonin II. 66, 
Drimyrrhizeae I. 127. 
Drimys Winteri II. 805. 
Dryobalanops aromatica Il, 717, 
Cam E- u. 717, 
Duccia L 


Dulcarin II. 331 








ichthyocollae compositum II. 116. 


Negifter. 903 











@blanin L 378. Elixir aromaticum II. 59, 

Ebur ustum nigrum L 319. Elirir, bitteres II. 356. 

Ecbalium officinale II. 544. Elixir e succo glycyrrhizae L 292. 
Eibifh II. 719. paregoricum II. 

Eicheln IL. 182, —— pectorale II. 605. 

Eier L 9. — regis Daniae L 291. 
Gingeweide L 66. -—— proprietatis cum rheo II. 98. 
Binipciungen, kalte L 34. - Paracelsi II. 97. 

Eis L sine acido II. 98. 





Eifen L 796, — rhei Darelii II. 274. 
herren weinfaures L 8:38. — roborans Whyttii II. 477, 
Eifendloridlöfung L 813. —— viscerale II. 

Eifendlorür L — vitrioli Mynsichti L 4öl. 


Eifendlorürlöfung L 313. Ellagfäure IT. 

Eifencyanürcyanid L 822. Embryonatae II. 24. 

Eifenertract, äpfelfaures L 839. Emetin II. 484. 

Eifenoryd, braunes L 809. Emetinum impurum TI, 488. 
Eiſenoxydhydrat L 809. Emplastrum ad clavos pedum I. 755. 
Eifenoryd, a L 85. ad fonticulos L 

— rothes L adhaesivum I. 795. 


ammoniaci II. 520. 

cum hydrargyro I. 673. 
belladonnae II. : 

cantharidum ordinarium II. S5L 
—— perpetuum II. 

cicutae II. 537. 

eitrinum II. 165. 

conii II. 537, 

— cum ammoniaco Il. 537. 
consolidans L 767. 

de galbano crocatum II. 523. 
de Vigo L 673. 

diachylon L 794. 

—— compositum L 795. 
euphorbii II. 226, 


Eifenorydul, arfenikfaures L 835. 
—— Lohlenfaures L 832. 
— milchſaures L 840, 

— phosphorfaures L 835. 
— ſalzſaures L 

— ſchwarzes 807. 

— ſchwefelſaures L 820 
Eiſenſalmiak L SIT. 
Eifentinctur, mo L 839. 
—— effigfaure L 

— —— ätherifhe L 838. 
—— falgfaure L 815. - 
-—— weinſaure L 838. 
Eifenwäfler I. 233. 
Gifenweinftein L 836, 





Eifenweinfteintugeln L 838. ferri L 809. . 
Eiweiß L SL foetidum DI. 516, 
coagulirtes L 63, fuscum L. 79%. 





hydrargyri L 673. 
hyoscyami II. 310. 

lithargyri simplex L 794. 
matris album 1 796. 

—— fuscum L 7M. 

minii adustum L 796. 
nigrum sulfuratum L ddl. 
Noricum L 79%. 

opiatum II. 789. 

oxyceroceum II. 121. 

picis liquidae II. 167. 
resolvens Schmuckeri Il. 216. 
saponatum I. 536. 

saponis Barbetti L 536. 
sulfuratum L 441. 
vesicatorium Drouoti II. 852. 


Elaeosaccharum calami aromatici II. 9. 
—— caryophyllorum H. 559. 

Elais Guineensis II. 65. * 
Elaphomyces granulatus II. 

@laterin I. siB. & 
Elaterium II. 544. 

Elecampin II. 408. 

Electricitas I. 37 

Glektricität L 37 

— Bolta’fhe L 42. 
Elektromagnetiömus L 48. 
Elektropunctur L 47 

Electuarium lenitivum II. 639. 

— mundificans II. 116. 

— sarsaparillae compositum II. 116, 
— theriaca II. 789. 





PMLMIIIIIIIILMIIIIIIIIHIIIIIIILII 








Elemi II. 662. ordinarium Il. 

Elettaria Cardamomum II. 139. — — II. 226, 872. 
medium II. 137. Emulfin II. 56! 

—— major II. 141. Endivie II. 434. 

Elfenbein, gebranntes L 319. Endogenae II. 25. 

Elixir acidum Halleri L 451. Endogenen II. 25. 

-— ad longam vitam TI. 98. Engelfüß II. 22. 


— amarum II. 356. Enzianertract I. 353. 
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Enzian, gelber II. 349. 
Enziantinctur IT. 353. 
Epidendron Vanilla II. 147. 
Erdöl L 404. 
Ergotaetia abortifaciens II. 16. 
Grgotin IL 44. 54. 
Ericaceae II. 3%. 
Erucin II. 741. 
Eryngium campestre II. 539. 
Erythraea Centaurium II. 354. 
Erythrin I. 12. 
Erythrinbitter II. 22. 
Erpthrolein II. 14. 
Erytbroleinfäure II. 13. 
> ———— II. 14. 

renium Americanum II. 105. 


arnicae florum II. 424. 
belladonnae I. 318, 





caryophyllatae radicis II. 583, 


—— chamomillae florum II. 413, 
—— conii maculati I. 537. 
—— digitalis II. 301 

—— lactucae virosae II. 433. 
—— menthae piperitae II. 282. 
—— sabinae II. 174, 

—— serpentariae II. 230. 

—— stramonü herbae II. 322. 
Effig L 83. 


Effigätherweingeift L 373. 
Effig, concentrirter L 386. 
—— beftillirter L 386. 


Eſſigſyrup L 387. 

Eucalyptus resinifera II. 562. 
Eugenia caryophyllata II. 556. 
Pimenta II. 559. 
Eugenin II. 557. 

Eugeninfäure II. 559. 
Eufalyptin II. 562. 
Eupatoriaceae II. 406. 
Euphorbia antiquorum IL. 224. 
—— Canariensis II. 
Euphorbiaceae Il. 208. 
Euphorbia Ipecacuanha II. 229. 
Lathyris II. 228. 

—— officinarum II. 224. 

— tetragona II. 224, 
Euphorbium I. 223, 
Eupborbiumharz II. 225. 
Euphorbiumtinctur II. 226. 
Euphrasia officinalis II. 305. 
Exercitatio L 86, 

Exidia Auricula Judae II. 18. 








Regifter. 


Exogenae II. 148. 

Extractum absinthii IL 415. 

aconiti II. 819, 

aloes acido sulfurico correctum IL.97. 

—— aquosum IL 97. 

angelicae II. 507, 

arnicae florum II. 424. 

radicis II. 424, 

aurantiorum corticum IL. 715. 

belladonnae II. 318. 

calami aromatici II. 60. 

calendulae II. 428. 

cannabis II. 108. 

cardui benedicti II, 427. 

eascarillae II. 217. 

centaurei minoris II. 354. 

chamomillae II. 413. 

florum alcohelico - aquosum 
I. 413. 


chinae II. — 

frigide paratum II. 476. 
cicutae n. 5. 
cinae seminum aethereum II. 418, 
colchici II. 74. 
—— cormi aceticum II. 74. 
colocynthidis II. 544. 
—— compositum II. 544. 
conü II. 
cubebarum II. 208, 
aethereum H. 208, 
digitalis II. 301. 
dulcamarae II. 334. 
enulae II. 409. 
ferri cydoniati L 840. 
—— pomati L 839, 
filicis aethereum II. 23. 
gentianae II. 353. 
graminis II. 38. 
liquidum II. 38, 
hyoscyami II. 310, 
ipecacuanhae II. 458, 
lactucae virosae II. 432, 
ligni Campechiani II. 627. 
—— guajaci II. 688, 
—— quassiae II. 670. 
liquiritiae II. 605, 
—— liquidum II. 605, 
lupuli strobilorum II. 191. 
marrubii albi II. 288. 
millefolii II. 422, 
nicotianae II. 333. 
nucis vomicae aquosum II. 373. 
spirituosum II. 374. 
opii aquosum II. 785. 
papaveris albi II. 785. 
plumbi L 793, 
ratanhae II. 731. 
rhei aquosum II. 274. 
compositum II. 274. 
—— spirituosum II. 274. 
rutae II. 674, 
sabadillae alcoholicum II. S3. 

















— — 








——— uuuiiß 


Regiſter. 


Extractum sabinae II. 174, 
—— salviae II. 291 
saturninum L 793. 
scammoniü II. 343. 
scillae II. 102, 
senegae II. 729, 
stramonii IL 322. 
taraxaci II. 430. 

— liquidum II. 430, 
Thebaicum II. 785. 
tormentillae II. 584. 
trifolii fibrini II. 355. 
uvae ursi II. 400, 
valerianae II. 437. 


Fabaceae II. 594. 

Faba St. Ignatii II. 377, 
ärberröthe II. 492. 

Y > sacchari II. 29. 


—1111 








Farrnfrautertract, atherifhes II. 23. 
Karrnfraut, zn u. 21. 
Baferftoff L 60. 

Keige, gemeine II. 192. 

Feldkümmel II. 289, 


Feronia elephantum II. 715. 
Ferri carbonas saccharatum I. 834. 
Ferrum L 7%. 

ammoniacale I. 817. 
ammoniatum L 817. 
Borussicum L 822, 
cyanatum |. 822, 

iodatum L 818. 

—— saccharatum L 820, 
oxydatum fuscum L 809. 
—— hydricum L 809. 
— nitricum L 836. 
—— phosphoricum L 835. 
—— rubrum I. 808. 
oxydulatum arsenicicum L 835. 
—— carbonicum L 832. 
—— lacticum L 840. 
—— muriaticum L 812, 
— nigrum L 

—— phosphoricum L 835. 
sulfuricum L 829, 
sulfurätum L 820. 

Ferula Asa foetida II. 508, 
Bette L 57. 

Feuerluft L 211. 

Feuerfhwamm II. 17. 
Fichtenfproffen II. 168. 

Ficus Carica II. 192. 





A uv uu uouuu 


ieberffee II. 355. 

ilices II. 20, 
Filicin II. 22, 
Fingerhuteffig II. 302. 
Fingerhutfrautertract II. 301. 
Fingerbut, rother II. 292. 
Fingerhutfalbe II. 302. 
Bingerhuttinctur, = I. 302, 
—— einfade I. 
—— falzige I. 3 
Finfterniß L 6. 
Fifhe II. 859. 
Flavedo aurantii corticis II. 712. 
—— citri I. 
Flechten II. 8. 
rg II. 526. 


Fliederblüthen II. 497. 
Bliederblüthenmwafler II. 408. 


antimonii I. a 

arnicae II. 422. 

aurantii II. 712. 

calendulae II. 427. 
cardamines II. 735. 
caryophylli rubri II. 725. 
cassiae immaturae II, 239. 
chamomillae Romanae II. 40 
vulgaris II. 4ll, 
dianthi caryophylli II. 725. 
farfarae II. 6. 

granati 11. 564. 

lamii albi II. 292. 


— lavandulae II, 278, 





naphae II 712. 

Persicae II. 577. 

rhoeados U. 742. 

rosarum incarnatarum II. 589, 
rubrarum II. 

salis ammoniaci martiales L 817, 
sambuci II. 

tunicae II. 725. 

urticae mortuae II. 292. 
verbasci II. 302, 

violarum II. 731, 

viridis aeris L 755, 

zinzi L 758. 





—— aurantiü II. 712. 

— buku II. 674, 

— chimaphilae II. 395, 

—— digitalis purpureae Il. 21, 
—— diosmae crenatae II. 675, 


Folia farfarae II. 406. 
— —— II. 664. 
uri U. 
laurocerasi II. 579. 
malabathri II. 253. 
nicotianae II. 323. 
olivae II. 380, 
Persicae II. 577. 
petasitis II. 407, 
pyrolae II. 395, 


rhois toxicodendri II. 654. 
sabinae II: 172, 


sennae II. 630, — 
Alexandrinae I. 63% 

— Americanae 1. 636 
—— Indicae II. 635. 





Meccensis II. 635. 
Senegalensis II. 635. 
Tripolitanae II. 635. 
— uvae ursi II. 397. 
Fomentationen, kalte L 33. 


EHRRERERRERRERERR 





KRrauenmantel II. 594. 
Fraxinus excelsior II. 384. 
Ornus II. 384. 
Freifamfraut II. 733. 

Frigus L 22. 

Fritillaria imperialis II. 104, 
Fructus aurantii I. 712, 
— — immaturi II. 714. 
— capsici II. 335. 
— praeparati II. 337. 
— cassiae Il. 639, 

— cynosbati II. 585. 








mororum II. 191. 
mucunae II. 609, 
prunorum II. 578. 
tamarindorum II. 628, 
Fucus amylaceus II. 7. 

— Helminthochorton II. 6. 
vesiculosus II. 2. 
Fuligo splendens L 403. 
Fumigationes sulfurosae L 441. 
Funaria hygrometrica I. 18. 
Fungi UI. 15. 

Fungus rosarum II. 594. 
Funken, elektrifcher L 32. 
Furfur tritici II. 341. 

Fufelöl L 335. 


Giadus Callarias II. 865. 
— Morrhua II. 865. 
Galbanum I. 521, 

Galbanum officinale I. 521, 
Galbanumpflafter IL. 523. 
Galeopsis grandiflora II. 201. 
ochroleuca II. 201. 











rhododendri chrysanthi II. 400. 


scrofulariae nodosae II. 303. 


Regifter. 


Galgantwurzel II. 143. 
Galiaceae II. 438. 
Galipea Cusparia II. 617. 
— officinalis I. 677, 
Gallae albae II. 184, 
—— nigrae II. 184. 
—— Turcicae II, 184, 
— virides II. 184. 
Galleihe II. 182. 

Gallinae II. S67. 

Gallus domesticus II. 867. 
Gallusfäure II. 185. 


Galmei, präparirter I. 766. 


Galvanismus L 
Gamanderfraut II. 292, 
Gambir II. 489, 

Gambogia Gutta II. 69. 
Gambogiaharz II. 702. 
Gambogiafäure II. 702, 
Gartenlattig II. 430. 
Gartennelfe II. 725. 
Gartenraute II. 6T7L 
Gartenſchierling I1. 539. 

Gas sylvestre L 320. 

vagum |. 3% 
Gaultheriaöt II. OL 
Gaultheria procumbens Il. 401. 
Gaultherglon II. OL 

Gefühl L 3: 

Gehör L. 2. 

Geigenbarz IT. 163, 
Geijtesaffectionen, äußerlide L 2. 
—— innere L 4. 

Gelatina lichenis carrageen Il. 6. 
Islandici II. 11. 
siccata II. 11, - 
salep II. 147. 
Gentianaceae II. 349. 
Gentiana Chirayta II, 353. 
— lutea Il. : 

Gentianaöl II. 35L 

Gentianit II. 351 

Gentifin II. 351 

Geoflroya inermis Il. 025. 
Gerbfäure II. 184. 

Germer, weißer II. 76. 
Gerfte, gemeine II. 31 
Gerftengraupen II. 32. 
Gerftenftärfmeht II. 32 
Gerjtenwaffer L 82. I. 32 
— zufammengefegtes II. 32. 
Geruch L 2. 

Gefhmad L 2. 

Gefiht L 3, 

Getränke, Kalte L 4. 

— warme L 2L 

Geum urbanum Il. 582. 
Gewürze L 82. 

Gewürzefiig L 387. 
Gemwürgnelfen II. 557. 
Gewürzneltenbaum II. 556. 
Gewürznelkentinctur II. 55D. 








— 











nn faure L 45L 
Giftlattig HI 

Giftſumach II. 654, 

Gigartina Helminthochorton II. 6. 
Gilbwurz, lange II. 131, 

—— fchmalblättrige II. 133. 
Gilla Theophrasti L 763 ° 
Ginfter, fpanifcher II. 650. 
Glandes quercus II. 18; 

tostae II. 

Glan > L 403. 

Glauberſalz L 509. 

Glechoma hederaceum II. 22. 
Gtlobulin L 61, 

Globuli tartari ferruginosi L 838. 
Gtüdshand II. 145. 

Glyceria fluitans II. 56, 
Glycyrrhiza glabra II. 603. 
Glycyrrhizin II. 64. 

Gnadenfraut II. 304. 
Gnadenfrautertract II. 305. 

Gold L 733, 

Goldchlorid, nateonhaltiges L 237 
Goldiovid L 730. 





Gold, ee falzfaures L. 737. 


Goldorpd L 


Goldpurpur, Gaffius’scher L 738. 
Goidfchwefei L 624. 
ur... herbaceum II. 720. 


Graͤſer II. 
Gramineae 7 25. 
Granadin II. 565. 


Grana regia minora II. 228. 
—— sagu II. 63. 
Granatapfelbaum II. 564. 
Granateae II. 564, 

Grana tiglia II. 209, 
Graphit L 316. 

Graphites L 316. 
Graphitmohr L 668. 
Graswurzel II. 37. 
Graswurzelertract II. 38. 
Gratiola officinalis II. 304. 
Gratiolin II. 304, 
Grindwurzel II. 275. 
Grünfpan L 754. 
Grünfpanliniment L 755. 
Guajacin II. 684. 
Guajacum officinale H. 681. 
Guajalbaum II. 681 
Guajafharz II. 683. 
Guajakharztinctur IT. 687. 
Guajakholz II. 682. 
Guajafholzertract II. 688. 
Guajalfäure II. 684. 
Guajakfeife II. 687. 
Guajaktinctur, —— II. 687. 
Guineapfeffer II. 338. 
Guizotia oleifera II. 425. 
Gummi Arabicum II. 613. 
Gummiarten L 54. 

Gummi asa foetida 11. 510. 
—— Barbaricum Il. 616. 


Regifter. 


Gummi Capense II. 617. 
—— cerasi II. 594. 

— guttae II. 699. 
Gummiguttbaum II. 699%. 
Gummi Indicum II. 616. 
— mimosae verum II. 615. 
nostras II. 

— olibanum I. 656. 

—— Orenburgense II. 151. 
Gummipulver II. 608. 619. 
Gummi resina galbanum II. 522. 
olibanum II. 656. 
—— — opoponax UI. 507. 
Gummifchleim II. 619, 
Gummi Senegalense Il. 616. 
—— Toridonnense II. 617. 
tragacanthae II. 605. 
Tureicum II. 615. 
Gunjah II. 196. 

Gurke II. 552. 

Gutti II. 690. 

Guttiferae II. 698. 
Gyrophora cylindrica U. 15. 
—— proboscidea II. 15. 














Hiaemanthus coccineus II. 123. 
toxicarius II. 123. 
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Haematoxylon Ta I. 626. 


Sata gemeiner II 
fergruͤtze II. 34. 


Safert chleim L 82. 
Hagebutten II. 586. 
SHanfertract II. 198. 
Hanf, gemeiner II. 194. 
erg II. 199. 
arzjalbe, burgundifche IH. 165. 
Hafelwurz, gemeine II. 230. 
Hauch, elektrifher L 39. 
ze ul. A 
Haushuhn UI 
Hausjeife L —5 


Hebradendron gambogioides II. 600. 


Heilmittel L L 

— geiftige L 2. 

—— förperlide L 3. 
Helenin II. 408, 

Heliosis L 12. 

Helleborin II. 809. 
Helleborus foetidus. II. 340. 
niger II. 808. 

viridis II. 800. 
Hellenia alba II. 143. 
Helonias officinalis II. 8 
Hemidesmus Indicus II. 117. 358, 
Hemiptera II. 852. 

Hepar sulfuris calcareum L 557. 
salinum L 472. 
Herba absinthii II. 413. 
— acetosellae II. 688. 
— aconiti II. 812, 

— adianti albi II. 21 
— — aurei II. 18. 
—— anthos II. 283. 











2 


Herba basilici majoris II. 292. 
—— minoris II. 292. 
— belladonnae II. 310, 
botryos Mexicanae II. 277, 
calendulae II. 427, 
cardui benedicti II. 426, 
centaurei minoris II. 354. 
chamaedryos II. 291, 
chenopodii ambrosioidis II. 277. 
chimaphillae II, 395. 
cicutae II. 523, 
cochleariae II. 736. 
coniüi II. 
farfarae II. 406. 
galeopsidis II. 291, 
gratiolae II. 304. 
hederae terrestris Il. 202, 
hepatica fontinalis Il. 18. 
byoscyami II. 306. 
hyssopi II. 202, 
jaceae II. 733. 
Tichenis stellati II. 18. 
linguae cervinae II. 24. 
lini cathartici U. 724, 
lobeliae II. 402. 
Iysimachiae purpureae II. 563. 
majoranae II. ; 
malvae rotundifoliae II. 719. 
silvestris II. 719. 
marrubii albi II. 288, 
melissae II. 287, 
menthae II. 280. 
piperitae II. 281 
millefolii II. 421. 
nicotianae II. 323, 
origani IL. 2385. 
polygalae cum radice II. 720, 
pulegii II. 283, 
rorismarini II. 283. 
silvestris I. 40L 
rutae II. 67L 
—— - murariae II. 24. 
sabinae II. 171 
salicariae II. 563. 
salviae II. 200, 
scolopendrii II. 24. 
scoparii II. 602, 
serpilli II. 259, 
spigeliae II. 357. 
sternutatoria II. 422. 
stramonii II. 319. 
tanaceti II. 419. 
thymi II. 289. 
trifolii fibrini II. 355. 
verbasci II. 302. 
Herbftzeitlofe II. 67. 
Hermodactyli I. 75. 
Hermodatteln II. 75. 
Desperidin II. 709. 
Heudolotia Africana II. 663. 
Herenmehl II. 19. 

imbeere, gemeine II. 584. 
Simbeereffe II. 585. 














PRLIPLIMIIIIIIMVIIMIIIIIIIIILIILLVMIIIIIIIILIIIIIII 


Regiſter. 


Himbeerſyrup II. 585. 
Himbeerwaffer II. 585. 
Hirfch II. 81 
irfchhorn II. 880. 
Pirtäbern eift L 299, 
Birfhbornfatg, flüchtiges L 299, 
Hirfe II. 56/ 
—— italienifher II. 56. 
Hirudo medicinalis II. 828. 
—— provincialis II. 828. 
Bine L 377 
olaeffig L 387 
Holsgeift L 377 
Holzkohle L 317, 
——— L 319. 
ee L 
Honig UI. 856, 
Hopfenertract II. DIL 
Hopfen, gemeiner II. 189. 
—— fpanifcher II. 286, 
— u. 191, 
ordeum excorticatum II. 32. 








ammoniato-muriaticum L 699, 
bibromatum L 
Borussicum L 711. 
bromatum I. 702, 
calcinatum I. 676. 
einereum Saunderi L 675, 
cum creta L 
cum magnesia L 668, 
depuratum I. 667, 
exstinctum L 649. 
hydrocyanicum L 
iodatum flavum L 
rubrum L 704. 
muriaticum corrosivum I. 688. 
—— nmite L 
oxydatum rubrum L 676. 
subsulfuricum L 716, 
oxydulatum nigricans I. 667. 
—— nigrum purum L 673, 
— nitricum L 713, 
phosphoricum L 715. 
stibiato-sulfuratum L 710. 
sulfuratum I. 707. 
nigrum L 708. 
zooticum L 
Hydrocyanas hydrargyri L 711 

ydrogenium L 241. 
Hydrolata L 247, 
Hymenoptera II. 855. 
— Il. 307. 

yoscyamus niger II. 306. 
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Hypnum triquetrum II. 18. Zodlöfung, — L 469. 


Hypopitrotorinfäure II. SUL. 
Hyssopus officinalis II. 292, 


Jaenchina II. — 
Jafnamoos II. 

Jalapa II. 34 
Jalapaharz II. 348. 
Salapafäure II. 346. 
Salapatinctur II. 349, 
Zalapin II. 346. 
Jamaicin II. 626. 
Zamaikapfeffer II. 560. 
lamatologia L L 
Jamespulver L 630. 
Janipha Manihot II. 226. 
Japonfäure II. 492, 
latrobdella II. 826. 
Iatropha Curcas Il. 228, 
—— Manihot II. 226. 
Satropbhafäure IL. 2IL 
Ichthyocolla II. 860. 
Icica Icicariba II. 662. 
Icican II. 663, 

Servin I. 78. 
Sefuitenthee UI. 277. 
Sefuitentropfen II. 394. 
Igafurfäure II. 362, 
Ilicium anisatum II. 502, 
Illutationes L 20, 
Imperial L 81 406. 
Impluvrium L 30. 
Imponderabilia I, 5. 
Indigo II. 650. 
Indigofera tinctoria II. 650. 
Infusa I. 248, 


Infusum laxativum Viennense II. 639. 





picis empyreumaticae IL 


——— sennae — u. 639. 


Ingwerbier L 8L. II. 


Ingwer, ——— I. 127. 


Injectionen, warme L 21. 
Insecta 1I. 

Insolatio L 12, 
Inftrumente, chromatifche L. I 
— dioptrifhe L 7 
Inula Helenium II. 407. 
Inulakampher II. 408. 
Inulin II. 408. 
Invertebrata II. 821. 
Jod I. 225. 
Iodammonium I. 310. 
Sodarfen L 614. 
Zodbaryum L 542. 
Jodeiſen L 818. 
Sodeifenfyrup L 820. 
Jodeiſenzucker 820, 
Iodidum amyli L 237. 
—— sulfuris L 453. 
Iodium L 225. 
Jodkalium L 464. 
Sodfaliumfalbe L 469. 
—— iodhaltige L 4. 


Zodfalbe L 237. 
Jodſchwefel L 453: 
Jodſtaͤrkmehl L 237. 
Jodtinctur, rg L 469, 
Sodwaflerftofffäure L : 

Ionidium Cuichunchully II. 733. 
Ipecacuanha U. 733. 
—— microphylium II. 733, 
— II. 488, 





Specacuanhafyrup I. 489. 

Ipecacuanhatinctur II. 489, 

— I. 489. 
Ipecacua ne II. 489, 

Ipomoea Jalapa II. 

Purga II. 4 


Iridaceae II. 117, 

Iridaea edulis II. 7, 

Iris Florentina H. 121. 
—— Germanica II. 122, 
Jungfernöl U. 380. 
Juniperus communis II. KIS, 
—— nana II. 

—— Sabina I. L7L 

—— Virginiana II. 174. 


Kadmiumoryd, fchwefelfaures I. 769. 
a o 





— bichromicum L 740, 
—— bisulfuricum L 476. 
—— bitartaricum I. 494. 

Borussicum L 824. 


— carbonicum L 486. 





acidulum L 4. 
causticum I. 457. 

—— chloricum L 483, 

Kali, chlorſaures L 483. 

Kali cyanatum L 824. 

Kali, doppeltchromfaures L. 740, 
—— boppeltfoblenfaures L 4M. 

—— doppeltweinfaures L 494. 

—— elfigfaures L 492. 

—— gefchwefeltes L 472. 

Kalihydrat I. 457. 

Kali hydriodicum L 464, 

— hydrobromicum L 470. 

Kali, kohlenſaures L 486, 

Kalilauge, ägende L 4623. 

Kalilöfung, efigfaure L 494. 

—— £ohlenfaure L 400 

Kali nitricum L 478, 

Kali, falpeterfaures I. 478. 

—— fauresfchwefelfaures L 476, 

— ſchwefelſaures L 416. 

Kaliſeife L 533. 

Kali subcarbonicum I. 486. 


Kali sulfurieum L 476. 

acidum L 476. 

—— tartaricum L 497. 

— — acidum L 494. 

— — ferratum L 836. 

— tartarisatum I. 497. 

Kalitinctur L 464. 

Kali, vierfachoralfaures L 332. 

Kali vitriolatum L 476, 

Kalium iodatum L 464. 

— sulfuratum L 472. 

Kali, weinfaures L 497, 

Kali zooticum L 824. 

Kalk, gebrannter L 543, 

—— fohlenfaurer L 558. 

Kalkliniment L 547, 

Kalk, phosphorfaurer L 563, 

räcipitirter Eohlenfaurer L 559. 

—— falzfaurer L 547, 

Kalkſchwefelleber L 557. 

Kalk, unterdlorigfaurer L 550, 

Kalkwafler L 547, 

Kalmusertract II. 60. 

Kalmus, gemeiner II. 57 

Kalmusöl II. 50. 

Kalmudtinctur II. 59. 

— — ID. 50. 

Kalmuswurzel II. 

Kamille, gemeine II. 411. 

Kamillenblumen I. 4IL. 

Kamillenertract I. 412. 

Kamillenöl, ätherifches I. 412. 

— ee gr u. 412, 

— gekochtes UI. 

—— römiſches II. 410. 

—— terpentinhaltiges IT. 413. 

Kamillenfyrup II. 415. 

Kamillentinctur II. 413. 

Kamillenwaffer II. 413, 

Kamille, römifche IT. 409. 

Kampher II. 240. 

Kampherbaum II. 240. 

Kampbherliniment L 202. 

—— jeifenhaltiged L 536. II. 250, 

Kamphermirtur II. 249, 

Kampbheröt II. 717. 

Kampherfpiritus II. 250. 

Kantharidin II. 844. 

Kantharidenpflafter II. 851. 

Kantharidenfalbe II. 852. 

Kantharidentinctur II. SSL 

Kapaloe II. 91, 

Kapficin II. 335. 

Kapuzinerpulver II. 83. 

Karamel II. 

Kardamom, ceeylonifcher II. 142. 

—— dinefifher II. 143. 

—— Heiner IL. 139, 

— runder II. 134. 

— ſchwarzer II. 143. 

nn od. 141. — 
arthagenachina, faſrige II. 

Kartoffel a ef — 








Regiſter. 


Karyophyllin II. 557. 
Kafiientnospen II. 230. 
Kaftorin II. SUL 
Kataplasmen, erweichende L 21, 
—— warme L 20. 
Katbartin II. 636, 665. 
Kellerhals II. 258. 

Kermes minerale I. 621. 
Kiefer, UI. 149. 
Kinderpulver, Gölis'ſches HI. 257. 
Kino I. 562 611. 
Kinobaum II. 611. 
Kinotinctur II. 613. 
Kirſchgummi II. 594. 
Kirfchlorbeer UI. 572. 
Kirfhlorbeeröt II. 580. 
Kirfchlorbeerwaffer II. SSL. 
Kirfhwafler II. 594. 
Klapperrofen UI. 743. 
Klatichrofe UI. 742. 
Klatfchrofenfäure II. 743. 
Klebpflafter L 795. 
Kleefäure L 328. 

Klette, gemeine II. 425. 
Klettenwurzel II. 423. 
Klima L 8. 

Knabenfraut II. 145. 
Knallgold L 738. 

Kniebolz II. 150, 
Knoblauch, gemeiner II. 102. 
Knochenkohle, gereinigte L 320. 
Kochſalz L 82. 498. 
Kottelstörner II. 
Kobdein II. 752. 

Konigschina II. däl 
Königswafler L 279. 

Körbel I. 330. 
Körperbewegung L 86. 
Kohlbaum, weftindifcher II. 625. 
Koblenfäure L 320, 
Koblenftoff L 315. 

Koldicin II. 68. 
Kolocynthin II. 542. 
Kolophonium II. 163. 
Kolophonfäure II. 164. 
Koloquinte I. 332. 
Koloquintenertract II. 344. 
— zufammengefestes II. 544. 
Koloquintentinctur II. 
Koniin II. 529, 

Koniinfäure IL 529. 
Korallen, rothe L 560. II. 824. 
Korallenwurzel II. 24. 
Koriander II. 538. 
Kotianderöl II. 538. 
Korkeiche IL. 187. 

Korffäure II. 187. 

Kornöl L 335. 

Krägfalbe, englifche II. SU. 
Krameriaceae 1]. 726. 
Krameriafäure II. 731. 
Krameria triandra II. 73%. 
Krappbraun II. 493, 
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Krappgelb IL. 493. Lana philosophica L 758. 
Krapporange II. du Lapathin II. 
Krapppurpur II. 493. Lapides cancrorum IL, 560. II. 859. 
Krapproth II. 493, —— —— praeparati II. 859, 
Kraufeminageift IL. 281. —— spongiarum II. 822. 
Kraufeminzöl II. 281. Lapis divinus L 756. 
—— terpentinhaltiges II. 281. —— infernalis L 720. 
Kraufeminzfyrup II. 281. ophthalmicus St. Yvesii L 756, 
Kraufeminzwaffer II. 281 Larix Europaea II. 151 
Krautorfeille U. 11. Zattigertract II. 433. 
Kreböaugen L 560. IL 859. Lattigfaft IL. 430. 
Kreböfcheeren, — L 560. I. 859. vattigſäure II. 435, 
Krebsjteine L 560. II. 859. Lattwerge, blutreinigende II. 116, 
Kreide 1 350. Laudanum liquidum Sydenhami II. 786, 
Kreofot L 398. Lauge, Labarraque'ſche ZUG, 
Kreofotwafler L 403. Lauraceae II. 23: 
Kreofotfalbe L 40. Laurentia pinnatifida II. 7. 
Kreuzblume, bittere II. 729. Zaurin II. 253 
Krondina U. 447. Laurus Camphora II. 240. 
Kronpiment II. 560. —— Cassia II. 238. 
Kropfwurzel IL. 24. —— Cinnamomum U. 233. 
Krotonin U. 211. —— uobilis II. 251 
Krotonfamen II. 209, —— Sassafras II. 250. 
Krotonfäure II. 21L Lavandula angustifolia II. 278. 
Krummholzöl II. LU. —— latifolia II. 279. 
Kumen II. 524. —— Spica II. 278. 
Kuminfäure II. 524. —— Stoechas I. 279. 
Kümmel Il. 49%. — vera II. 278. 
Kümmelgeift I. DUO. |: 1. 280. 
Kümmelöt IL 5300. Zavendeleffig I. : 
— römifches U. 224. Lavendelgeift IL. 270. 
Kümmel, römifcher UI. 323. — zufammengefegter II. 279. 
Kümmelwaffer II. 500. Zavendel, gemeiner II. 278. 
Kürbis II. 552. £arirlatwerge II. 639. 
Kumyl 1. 524. Lebensluft 211. 
Kupfer L 742. Zeberaloe II. 
Kupferalaun L 755. Zeberthran II. 865. 
—5 — eſſigſaures L 755. A Lecanora tartarea II. 13. 
Kupferliguor, Köchlin’fcher einfacher 1. 753. Peccagummi II. 380. 
— —- I ie er L 753. Lederzuder II. 620. 
Kupfer, fhwefelfaures L 747. Ledum palustre II. 401. 
Kupfervitriol L 747. Legumin L 63. 
Kymen II. 524. Leguminosae II. 594, 

Lei — L 175. 
Wabiatae II. 277, Leim L 
Lackmus I. 11. Leinkuchen II. 723. 
gadmuspapier II. 15. 2einmehl II. 724. 
Ladmustinctur II. 14. Leinẽl II. 721. 
Lac sulfuris L 439. Zeinfamen I. 722. 
Lactucarium II. 43. Zeinfamenfchleim IL. 723. 
Lactuca sativa II. 430. Leontodon Taraxacum II. 428. 
Zactucafäure II. 433, Leonurus lanatus II. 2%. 
Lactuca virosa II. 432. Levisticum officinale II. 539. 
gactucin II. 43L Lichenes II. 8. 
Lac vaccinum II. 882. 2ichenin I. 9. 
Ladanum IH. 734. Lichefterinfäure II. 2. 
Zärchenbaum II. Löl. Licht L 5. 
Lärhenfhwamm II. 16. Liebftödel II. 339. 
Lagetta lintearia II. 260. Lignin L 56. 
Zafrizenfafteliric L 292. Lignum Campechianum II. 626. 
Lamiaceae II. 277, —— colubrinum II. 377, 
Laminaria digitata II. 7. —— guajaci II. 681 


—— saccharina II. 7. —— juniperi IT. 169. 
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Lignum quassiae II. 668. 

— —— Surinamensis II. 670. 
— santalinum II. 610. 
sassafras II. 250, 

—— vitae II. 682, 


Liliengewächfe II. 87. 
Lilie, weiße II. 104. 
Lilium candidum Il. 104. 
£imonade L S1, 
2imone II. 708. 
Linaceae U. 722. 
Linamentum IL 723. 
Ziniment, flüchtiges L 292, 
Linimentum aeruginis L 7 
—— ammoniatum I. 29. 
— ammoniato-camphoratum L 292. 
—— calcis L 547. 
—— diureticum II. 163. 
hydrargyri compositum I. 673, 
saponato-ammoniatum ]. 292, 
-camphoratum L 536. II. 250, 
liquidum II. 250. 
volatile L 292, 

camphoratum I. 292 „- 
724, 

















styraciflua II. 175. 

Liquor aethereus oleosus I, 365. 

aluminis compositus L 582. , 

ammonii acetici L 311. 

aethereus L. 291. 

anisatus L. 291. 

carbonici L 299. 

pyro-oleosi L 2. 

caustici L 283. 

foenieulatus L 291. 

spirituosus L 291. 

subcarbonici pyro-oleosi 1.299. 

succinieci L 

vinosus L 291. 

anodynus Hoffmanni L 364. 

martialis L 816. 

vegetabilis L 373. 

antimiasmaticus Köchlini composi- 
tus L 753, 

— simplex L 753, 

antipodagricus I. 455. 

argenti nitratis L 731. 

arsenicalis Pearsoni L 613. 

calcariae chloratae I. 557. 

carbonatis ammonicicum oleo empy- 
reumatico L 299. 

chlori L 222. 

cornu cervi succinatus L 300. 

cupri ammoniato-muriatici L 752. 





BERHEEERE 
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Regifter. 


Liquor cupri ammonio-sulfatis L. 751. 
—— ferri acetici L 

—— muriatiei oxydati L S13. 
oxydulati L 813, 
hydrargyri muriatici corrosivi L 699% 
nitrici oxydati L 715. 














—— myrrhae II. 662. 

— nervinus II. 250. 

— — Peerbomi II. 163, 

—— potassae eflervescens L 492. 

—— potassii iodidi compositus L 469. 

— pyro-oleosus ex panno vegetabili 
L 404, 


— — sacchari tosti II. 31. 
—— saponis stibiati 1. 628, 
—— sodae eflervescens L 5235. 
—— stibii muriatici L 616. 
Lithargyrum I. 783. 
Lithospermum officinale II. 339, 
Lixivium causticum I. 463. 
Zobelia, aufgeblafene II. 402. 
Lobeliaceae II. 401, 
Zobelianin II. 402. 
Zobeliafäure II. 403. 
Lobelia inflata II. 402, 
syphilitica 1]. 405. 
£obelin II. 403. 
Löffelfraut II. 736, 
Löffeltrautöl II. 737, 
Löwenfuß II. 594, 
Lömwenzabnertract II. 430, 
üffiges IL 430, 
Lokatellbalſam II. 163. 
Lorbeer II. 251. 
2orbeerfampher II. 252, 
Lorbeeröl, fettes II. 253, 
Lota Molva II. 865. 
—— vulgaris II. 865. 
Loxachina II. 447, 
Luft, Balte L 26, 
Zungenmoos II. 15. 
Lupulin II. 190. 
Lux L 5. 
Lycoperdon Bovista II. 18. 
cervinum II. 18, 
—— IL 18, 
ycopodium annotinum II. 20. 
—— clavatum II. 19. 
—— complanatum II. M 
Lygodysodeaceae II. 438. 
eg II. 562. — 
thrum Salicaria II.’ 
— — II. 852. 
vesicatoria II. S40. 


Männertreu IL. 539. 
Magisterium plumbi L 786. 











Magisterium saturni Crollii L 785. 
Magnefia L 565. 

Magnesia alba I. 568. 
calcinata L 565. 
— carbonica L 568, 
Magnefia, gebrannte L 566. 
—— fohlenfaure L 568. 
Magnesia muriatica I. 575. 
—— nigra L S4L 
Magnefiaplügchen L 5TL 
Magnefia, [hwefelfaure L 572, 
Magnesia subcarbonica L 
—— sulfurica L 572. 

—— vitriolata L 572, 
usta L 569. 
Magnefiawafler, tohlenfaures L 57L 
Magnetismus 1. 48. 
Magnoliaceae II. 805. 
Mais I. 56. 

Maimurm II. 852. 

Majoran II. 286, 

Majorana hortensis 1. 286. 
Majoranöl II. 287, 
Malacozoea II. 824. 

Maltum II. 32. 

Malum eitreum II. 707. 
Malvaceae II. 718. 

Malva silvestris II. TI8. 
Malve, gemeine II. 718, 
Malz; IL. 32, 

Malzdecoct II. 32, 
Mammalia II. 870, 


Mandel, gemeine II. 567. 
Mandelöl II. 572, 

Mandelölfeife L 522. 
Mandragora officinalis II. 337, 
Mangandılorür L 844. 
Manganesium hyperoxydatum [. SML 
—— oxydulatum muriaticum L 844. 
sulfuricum L 8343, 
Manganhyperoxyd L SAL. 
Manganorydul, falzfaures L. 844, 
— fchwefelfaures L 843. 
Manna cannulata II. 385. 
Mannagrüge II. 56. 

Manna in sortis II. 385. 

—— metallorum L 679, 

inguis II. 

icliana I. 385. 

Mannit II. 386. 

Maranta arundinacea II. 124. 
Marantaceae II. 123, 

Maranta Indica II. 124. 
Marchantia conica II. 18, 

—— polymorpha U. 18. ” 
Marmor album L 559, 

Marmor, weißer L 559. 
Marrubium vulgare II. 288. 
Mars solubilis r 836. 
Mafloyrinde II. 253. 

Mafticin II. 654. 

Maftir UI. 653. 











— 


3. Pereira, Handbuch der Heilmittellehre, I. 


Regifter. 


Maftirbaum IH, 653. 
Maftirfäure II. 654, 
Matricaria Chamomilla II. 411. 
Maulbeerbaum II. 191. 
Maulbeeren I. 192. 
Maulbeerenforup II. 192. 
Medicamenta L 97, 
Meerrettig II. 735. 
Meerrettigöl II. 736, 
Meerwafler L 251. 
Meerzwiebel II. 98, 
Meerzwiebeleffig II. 102. 
Meerzwiebelertract II. 102. 
Meerzwiebelpillen II. 102. 
Meerzwiebelfauerhonig II. 102. 
Meerzwiebeltinctur II. 102, 
Mekonin II. 754, 
Mekonfäure IL. 755, 
Melaleuca 5*8 II 553. 
—— minor I. 
Melanthacea II. 66. 
Mel boracis L 516. 
despumatum II. 857. 
Melissa officinalis II. 287. 
Meliffe I. 287. 
Meliffenöt II. 287, 
Meliffenwaffer II. 287. 
Mellago graminis radicis II. 38. 
taraxaci II. 430, 
Meloe vesicatorius I. 840. 
—— majalis II. 
—— Proscarabaeus II. 852, 
Melone II. 552. 
Melonenkürbis IL 552, 
Mel rosatum II. 589. 592, 
Menispermaceae II. 795. 
Menispermum palmatum II. 795. 
Menifpermin II. 801. 
Mennige L 784. 
Mentha piperita II. 281. 
—— Pulegium II. 283, 
viridis II. 280, 
var. crispa Il. 280, 
Menyanthes trifoliata II. 355. 














einereus Blackii L 675. 
—— cosmeticus L 69. 

— dulcis L 679, 

—— gummosus Pienkii L 668, 
— niger Moscati L 675. 





praecipitatus flavus L 716. 

—— rüber L 

solubilis Hahnemanni L 674, 
sublimatus corrosivus L 688. 


Metallfafran L 632. 
Methylenbihydrat L 377, 
r 
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Methyloxydhydrat L 377. 
Methyloryd, namen II. DL 
Milch L L 67 I. 882, 
Milchſäure U. kr 
Milchzucker L 67. II. 883. 
Mimosa Arabica II. 614. 
— Catechu II. 620. 
Mimoseae II. 613. 
Mineralfermes L 621, 
Mineralwäller L 252, 

— künſtliche L 262, 
Minium L 

Minze, grüne II. 280, 
Mixtura camphorata II. 249. 
creosoti L 403, 

—— cretae L 63. 

—— ferri composita-1l. 8:34. 
— Griffith L s34.. 

— spiritus vini Gallici L 351. 
— sulfurico-acida L 451 
Möhrenfaft II. 526. 
Mohnköpfe II. 743. 

Mobnfaft II. 743. 
Mobnfamen I. 743. 

Mohn, weißer II. 743. 
Molfen II. SS41. 

Mollusca HI. 824. 
Molybdaena L 783, 
Momordica Elaterium II. 544 
Monocotyledones II. 25. 
Mooögallerte U. 11. 

Morrhua vulgaris II. 865. 
Morphium II. 789. 

aceticum II. 793, 
muriaticum II. 703. 
— sulfuricum 11. 704, 
Morsuli antimoniales Kunkelii I. 621 
Morus nigra II. 191. 
Moschus II. 873. 

artificialis L 408, 

— Cabardinicus U. 875. 
facticius L 408, 
Moſchus, Fünftlicher L 408. 
Moschus moschiferus II. 873. 
Sibiricus II. 875. 

— "Tunquinensis II. 875. 
Mora U. 15. 




















Mucilago cydoniorum seminum II. 503. 


—— gummi Arabiei II. 610. 
salep II. 147. 
tragacanthae II. 608 
Mucuna pruriens II. 608, 
prurita II. 608. 
Muscus vulgaris II. 18. 
Muſik L 3 

Muskatbalfam II. 257. 
Muskatblüthöl IT. 257. 
Muskatblüthtinctur II. 257. 
Musfatbutter II. 257. 
Muskatellerjalbei I. 20L 
Musfatnußbaum II. 254. 
Muskatnußöl IL. 257. 











Mutisiaceae II. 405. 
Mutterbarzöl II. 323. 
Mutterkorn IL. 39. 
Mutterfornöt I. 44, 
Mutterpflajter, braunes L 7% 
Mutterpflafter, weißes L 79%. 
Mylabris Cichorii II. 852. 
Myristicaceae II. 252. 
Myristica officinalis II. 254. 
— moschata II. 254. 


Myronfäure II. 738. 


Myrospermum peruiferum II. 505 
toluiferum II. 600. 
Myrofun II. 738, 

Myroxylon peruiferum TI. 205 
Moyrrba U. 657. 

Myrrha Indica II. 659. 

—— pinguis II. 650. 

—— Turcica I. 659. 
Myrrhentinctur I. G6L 
Myrrbin II. 660. 

Myrrhinſäure II. BD, 

Myrrhol II. 660 

Myrtaceae II. 553. 

Myrtus Pimenta 11. 
pimentoides 11. PN 


Nachtſchatten, ſchwarzer IT. 337 
Nahrungsmittel L DU. 
—— vegetabilifche L 73., 
zuſammengeſetzte L T 
Nahrungsſtoffe DU. 
Naphtha L 44. 
Naphtha aceti L 372 
Naphthalin L IB. 
Naphtha petrae L 404, 
—— phosphorata L 428, 
—— vitrioli L 355. 
— — camphorata II. 250 
Narcein II. 754. 
Narcissus odorus II. 123. 
Pseudonarcissus 11. 123, 
—— Tazetta II. 223. 
Nardostachys Jatamansi II. 437. 
Narkotin II. 753. 
Natriumplatindhlerid L 730. 
Natron, anderthalbfohlenfaures L 32 
— doppeltborfaures L >14. 
—— boppeltfohlenfaures L 523 
—— einfadyEohlenfaures L 518. 
—— effigfaures L 520. 
—— fohlenjaures wafferfreics L 322. 
— phosphorfaures L 516. 

—— jalpeterfaure® L 313. 
— Bann L 509. 
Natronfeife L 530, 
Natron, unterchlorigſaures L 506. 
Natrum aceticum L 529. 
—— bicarbonicum L 523. 
boracicum L Fr 
—— carbonicum L 3 
— diepsum L 329. 

















Natrum carbonicum siceum I. 52. 

—— chloratum L 506. 

hypochlorosum I. 506. 

muriaticum L 408, 

nitricum 1. 513. 

phosphoricum L 516. 

sesquicarbonicum L 522, 

subcarbonicum I. 518. 

sulfuricum 1. 509, 

tartarisatum L 526, 

—— vitriolagum L 509, 

Natterwurzel II. 275, 

Nauclea Gambir II. 489, 

Nelkenöl II. 558. 

Nelkenfäure II. 559, 

Nelkenwurzeſſenz II. 583, 

Keltenwurz, genteine II. 582. 

Nephrodium Filix mas II. 21 

Neroliöl II. 715. 

Nervenfalbe II. 235. 

Nicotiana Persica II. 324. 

-—— repanda II. 324. 

— rustica Il. 324. 

—— Tabacum II, 323, 

Ricotianin II. 326, 

Nicotin II. 326, 

Nießwurz, ſchwarze II. 808. 

— peiße II. 76. 

Nihilum album L 758. 

Nitrogenium L 269, 
oxydulatum L 270. 

Nitrum L 478, 

eubicum L 513, 

—— fixum L 486, 

—— flammans L 315, 

— —— L 513. 

—— rhomboidale L 513. 

—— semivolatile L 315. 

Nuces Barbadenses II. 228, 

—— catharticae Americanae II, 238, 

—— juglandis immaturae II. 64. 

—— moschatae II. 254. 

sassafras II. 253. 

—— vomicae II. 359, 

Nuclei cacao II. TIS, 

—— pinei I. 150. 


Schs II. 881. 

Oculi cancrorum praeparati Il. 850. 
Ocymum Basilicum II, 292. 
minimum II. 292, 

Delbaum II. 379. 

Delbaumblätter II. 380. 

Del, phosphorhaltiges L 429. 
Oenanthe apiifolia II. 539. 

—— crocata II. 539. 

fistulosa II. 530. 
Denanthfäure L 336, 
Denanthfäureäther L 336. 

Oleaceae II. 378. 

Olea Europaea II. 379. 

Oleum absinthii aethereum II. 415. 


— 
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Oleum absinthii coctum II. 415, 


BAHR HEE EEE 
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aethereum I, 365. 

ammoniatum L, 202, 

amygdalarum amararum aethereum 
II. 573. 


—— expressum II. 572, 
anethi II. 521, 

animale aethereum L 4%. 
—— Dippelii L 409, 
empyreumaticum L 400. 
anisi II. 

anthemidis II. 410. 

anthos II. 284, 

armoraciae II. 736, 

arnicae florum aethereum II. 4124 
asari II. 231, 

asphalti I. 406, 

aurantü II. 712, 715. 
Badianum I. 502, 

barosmae II. 676. 
belladonnae infusum II. 319. 
bergamottae II. 708, 

cajeputi II. 553, 

calami aethereum II. 59, 
camphoratum II. 250, 
cardamomi seminis II. 141. 
carvi II. 

caryophyllorum II. 558. 
cassiae cinnamomeae II. 240. 
chamomillae aethereum II. 412. 
citratum II. 412. 
terebinthinatum II. 413. 
coctum 11. 413. 

—— Romanae ]JI. 410. 
cinnamomi II. 236, 

eitri II. TIL, 

cochleariae II. 737, 

contra taeniam Chaberti L, 409. 
copaivae II. 649, 

coriandri II. 538, 

eroci II. 120, 

crotonis Il. 214. 

cubebarum II. 208, 

cumini II. 524. 

dauci silvestris seminum II. 525. 
de cedro II. TIL 

diosmae II. 676. 

ergotae II. 54. 

euphorbiae lathyridis II. 228. 
foeniculi duleis II. 505. 
galbani aethereum II. 523. 
gaultheriae II. 401. 
hyoscyami coctum II. 310. 
iatrophae curcadis IL 228. 
infernale II. 228, 

jecoris aselli II. 865. 





—_ 





—— 








—— juniperi aethereum II. 170. 
253, 








lauri II 

laurocerasi II. 580. 
lavandulae Il. 279. 
lini Il. 724. 


z 
= 


1 


Oleum lithanthracis I. 406, 
macidis U. 

majoranae II. 287, 

melissae II. 287. - 

menthae aethereum II. 281 








— infusum I. 251. 

piperitae II. 282. 

millefolü 1I. 422. 

morrhuae II. 865: 

myrrhae II. 

neroli II. 712. 715. 

nucis moschatae II. 257. 
expressum II. 257. 

nucistae II. 


olivarum II. 379. 

origani II. 285. 

— Cretici II. 286. 
almae II. 65. 

Da foliorum I. 577, 

petrae L 

phosphoratum I. 429. 

picis liquidae II. 167. 

pimentae II. 561. 
iperis aethereum II. 203, 
rovinciale I. 381, 

pulegii II. 283. 

ricini 1I. 220. 

rorismarini II. 284. 

rosarum II. 5. 

rutae II. 674. 

sabinae II. 174. 

salviae II. 201. 

sassafras II. 251. 

serpilli II. 289. 


sinapeos Il. 738, 

siticum L 335. 

spicae II. 279. 

suceini L 

rectificatum I. 408. 
tanaceti II. 420. 

tartari per — L 4W. 
templinum 11. 

terebinthinae II. 156. 

—— sulfuratum II. 163. 
thymi II. 290. 

tiglii II. 214, 

valerianae aethereum II. 437. 
—— Winteri corticis I]. 806, 





III IT 
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— — — II. 747. 
—— Anglicum UI. 749. 

— Constantinopolitanum II. 746, 
Opiumeffig II. 181. 

Opium Gallicum 11. 749, 

— Germanicum II. 150. 


“er terebinthinatum 11. 


Regiſter. 


Opium Indicum II. 748. 

—— Smyrnaeum II. 746. 
Opiumtinctur, benzoehaltige II. 787. 
—— fafranbaltige IL. 736, 
Opium Trapezunticum U. 747. 
Opiumwalfer II. 739. 
Opobalfam II. 663, 
DOpodeldoc 1 536. II. 250, 
Opoponax Chironium II. 507. 
Opuntia cochinellifera 11. 853. 
Drange, gemeine II. 712. 
Drangenblüthenwaffer II. 713. 
Drange, füße II. 712, 

Drcein II. 13. 

Orchideae II. 144, 

Orchis fusca II. 145. 

—— galeata II. 145. - 

—— latifolia II. 145. 

—— maculata II. 145, 

—— mascula II. 145. 

— militaris II. 145. 


—— Morio II. 145. 


Origanum Creticum II. 250. 
—— Majorana II. 286. 
—— Smyrnaeum Il. 286 
vulgare II. 285, 
Ornus Europaea II. 384, 
rotundifolia II. 334. 
Orfeille II. 

Oryza sativa II 55. 
Osmazom L 64 
Osınunda regalis II. 24. 
Ostrea edulis II. 825. 
Ossa usta alba L 563, 
Ova II. 869. 

Ovis Aries II. 881. 
Oxalidaceae II, 689, 
Oxalis acetosella II. 688, 
Oxalium L 332, 
Dralfäure L 328, 
Oxycratum L 356. 
Oxygenium L 211. 
DOryfrat L 386. 

Oxymel aeruginis L 755. 
colchici II. 74. 
scillae II. 102. 
simplex L 387. 
Oxysaccharum IL. 387. 


— u. 65. 
almöl II. 65. 

Panax ——— U. 498, 
—— Schinseng Il. 498, 
Panchymagogum minerale I. 679. 
Panicum miliaceum 

Panis albus II. 37, 

—— furfuraceus II. 37. 

tostus 11. 31 

—— triticeus II. 37. 
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Papaveraceae II. 742. Pflaumenmus II. 579. 
Papaver Rhoeas II. 742. Pfriemfraut II. 60L 
somniferum UI. 743. Phäoretin II. 27L. 
Papieröl L 404 Phanerogamia II. 24. 
Papilionaceae II. 505. Pharmacıe J. WB. 
Pharmakodynamik L 98. 
Pharmakognofie L 97 
Phasianus Gallus II. S67 
Philonium II. 789, 





Paramenifpermin II. SUL 
Paramorphin II. Z54 
Pareirawurzel II. 
Parietaria officinalis Il. 199. 

















Parillinfäure II. 112, Phosphor L 426, 

Parmelia parietina IL 15, Phosphorfäure L 429. 

Passulae Corinthiacae II. 691 Phosphorus L 
majores II. 691 ; Physeter macrocephalus II. 870. 
minores II. 691, Picraena amara II. 

Pasta althaeae II. 720, —— excelsa II. 668. 
gummosa II. 620, Pigmentum Indicum II. 650. 
liquiritiae II. 605. Pikrin II. 294. 

Pastinaca Opoponax Il. 507 Pikroglycion II. 334. 
sativa II. 530, Pikrotorin(fäure) II. L 

Paftinakwurzel II. 539. Pillen, blaue L 668. 


Pilulae aeternae L 616. 

—— Asiaticae I 613. 

—— calomelanos et opii L 688. 
—— cupri ammoniati L BL 


Pech, burgundifches II. 163. 
— ſchwarzes II. 167 
Peltigera canina II. 15. 
Pereirarinde II. 378, 





Pereirin II. 378, —— digitalis et scillae II. 302. 
Perfusio L 27 —— ferri compositae L 834. 
Periploca Indica II. 358, — sulfatis L 832 

— Secamone II. 359. —— hydrargyri I. 668. 
Perlmoos I. 2 — iodidi L 704. 





Persica vulgaris I. 577 -—— jalapae II. 349. 
Personatae II. 22. —— plumbi opiatae L 79. 
Perubalfambaum II. 395. —— purgantes II. 98, 349. 
Perubalfamfyrup II. 300. — Rufhi II. 98. 
Perubalfamtinctur II. SM ö scilliticae II. 102. 
Pelteffig L 387. Piment II. 559. 





Peftwurg, gemeine II. 407 Pimentkohlenwaflerftoff TI. SGL 


Petasites vulgaris II. 407 Pimentöl II. 

Peterfilge II. 339. Pimentfäure II. 562, 
Petroleum L 404. Pimpinella Anisum II. 500. 
— rectificatum L 405. —— Saxifraga II. 
Petroselinum sativum II. 330 Pineolen II. 150. 
Pfefferfraut II. 292, Pininfäure II. 164. 

Pfeffer, langer II. 203. Pinus Abies II. 150. 
Pfefferminge II. 281. — balsamea II. 15L 
Pfefferminzeffen; II. 232 —— Canadensis II. 151. 


" Pfefferminggeift IL 282 — Cembra II. 150. 
Pfefferminzöt II. 282 —— Larix II. IBL 
Pfefferminzfvrup II. 282. —— maritima II. 149, 
Pfefferminztinctur u 282, —— nigra II. 151. 
Pfefferminzwaffer II. 282. —— palustris II. 150. 
Pfefferminzzeltchen II. 282. — picea II. 150, 


Pfefferöt II. 201 —— Pinaster II. 149. 


ſchw II. 200. 
aA 


Pfeilwurzel, —— II. 124. 


Pfirfihe, gemeine II 
Pflanzgeneiweiß L 62 
Pflanzenfafer L 36. 
Pflanzenleim L 62 
Pflanzenfchleim L 55. 


Pflafter, vereinigendes L 767. 


Pflaume, gemeine UI. D78. 


— Pinea II. 150. 
— Pumilio II. 150. 
— silvestris II. 149. 
—— Taeda II. LAU 
Piperaceae II. 199. 
Piper caninum II. 205. 
—— caudatum II. 205. 
— Cubeba II. 204 
Piperin IL 201. 


‘ Piper Jamaicense II. 560. 
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Piper longum II. 203. 
—— nigrum II. 200, 
Pisces 11. 850. 

Pistacia Lentiscus II. 653. 
— Terebinthus II. 652. 
Pix abietina 1I. 165. 
arida II. 167. 





Platinum muriaticum natronatum I. 730. 
Plumbago L 316. 

Plumbi oxydum hydratum L 784. 
Plumbum L 774. 

— aceticum L 780. 

—— carbonicum L 786. 
—— chloratum L 785. 

—— iodatum L 785. 

—— nitricum L 789, 

—— oxydatum L 783. 

— rubrum L 784. 
—— scytodepsicum II. 182. 
tannicum II. 132, 
Pocula emetica L 616. 

Polei II. 283, 

Poleiöl II. 283, 

Poleimafler II. 283. 
Polychreftfalz L 526. 

—— Glafers L 477. 
Polychroit II. 120. 

Polygala amara 11. 729. 
Polygalafäure II. 727. 
Polygala Senega II. 726. 
—— vulgaris Il. 729, 
Polygaleae II. 726. 
Polygonaceae II. 261 
Polygönum Bistorta 11. 275. 
Polypifera II. 824, 
Polypodium Caliguala II. 21. 
vulgare II. 23. 
Polyporus igniarius Il. 17. 
—— marginatus I. 17. 

—— officinalis II. 16. 

—— suaveolens II. 18. 

—— versicolor II, 18. 
zonatus II. 18. 
Polytrichum commune 11. 18. 
formosum II. 

—— longisetum II. 18. 
Pomeranzenbaum II. 714, 
Pomeranzenblätteröt II. TI. 
Pomeranzenblüthöl II. AM. 
Pomeranzenfchalenertract II. ZI5. 
Pomeranzenjchalenöl U. 715. 
Pomeranzenſchalenſyrup II. TI. 
Pomeranzenfcdhalentinctur II. 715. 
Pomeranzenfchalenwaffer II. 715 
Pomeranzentinctur I. 715. 
Pompholyx L 758. 

Porifera Il. 821. 

Porphyra laciniata II. 7 

















Regifter. 


Porphyra vulgaris Il. 7 
— N. 755. 

Potassa L 457, 

cum calce L 5347. 
Potentilla Tormentilla II. 583. 
Potio nigra I. 675. 

Riveri — 

Pottfiih IL. 87 . 
Präcipitat, rother L 676. 

—— peißer L 

Protein L 59. 

Proteindeutoryd L 62, 
Proteintritoryd L 62. 

Protium Kataf II. 658. 
Protochlururetum mercuri L 67% 
Provenceröl I. 

Prunus domestica IL 578, 

— Laurocerasus II, 379. 
—— Padus II. 594. 

—— spinosa II. 594. 
Pfeudomorphin II. 755. 
Pfeudotorin II. 312. 

Psychotria emetica II. 494. 
Pteris aquilina II. 24. 
Pterocarpus Draco II. 66. 
erinaceus II. 
santalinus II. = 
Ptifane, Fels'ſche L 
Pulmonaria inalis II. 339. 
Pulpa cassiae II. 640. 

— colocynthidum II. 539, 














——- prunorum II. 579. 


tamarindorum II. 629, 

Pulver, Dower’fches UI. 787 

—— plummer'ſches L 688. 

Pulvinar lupuli II. 191, 

Pulvis aörophorus e natro 1. 525, 

—— enatro carbonico acidulo L 525. 











antimomi compositus L Gl. 
arsenicalis Cosmi L 613. 
asari compositus II. 232, 
capucinorum II. 

carminativus infantum I. 571 
cretae compositus L 363. 


. Doveri II. 
eccoproticus IL, 274, 
foeniculi compösitus II. 504. 


gummosus Il. 608, 

ipecacuanhae compositus II. 787. 
lenitivus tartarisatus II. 274. 
liquiritiae compositus II. 605 
nucum moschatar. composit. Il. 257. 
Plummeri L 688, 

pro infantibus II. 274. 

‚rhei II. 274, 

compositus 1. 274. 

salinus compositus L 375. - 
—— Sedlitzensis Auglorum L 225 
-#— sternutatorius albus II. SU. 
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Pulvis temperans L 483. 
Punica Granatum Il. 564. 
Purgirlein U. 724. 

Purgirwinde, orientalifhe II. 33 
Purpura mineralis Cassii L 138. 
Pupurin II. 493, 

Pyrethrin II. 

Pyrodaturin II. 320, 
Pyrodigitalin II. 294. 
Pyrolaceae II. : 

Pyrola umbellata Il. 395. 
Pyrothenid L 104. 

Pororanthin L 378. 

Pyroxylen L 378. 

Pyrus Cydonia II. 292. 


@Quassia amara II. 668. 

— excelsa 11. 668. 

—— Simaruba Il. 666. 
Quaffienholz 1. 668. 
Quaffienhofzertract II. 670. 
Quafiientinctur IL 670. 

Quaifit II. 669. 

Quede II. 37 

Quedenhonig II. 38. 

Quedfilber L 648. 

—— alfalifirtes L 667. 
Quedfilberbromid L 702. 
Quedfilberbromür L 702. 
Queckſilberchlorid L 688. 
Quedfilberchlorür L 679. 
Quedfilber, 1, 1. 667. 
— gummijirtes L 668. 

—— Hahnemanns lösliches L 674. 
Quedfilberiodid L 704. 
Quedjilberiodür L 702, 
Quedfilberlöfung, ägende falzfaure L 699. 
—— orpdirte falpeterfaure L 715. 
—— orpdulirte falpeterfaure L 714. 
Quedfilber, mildes falzjaures L 679. 
—— mit Magnejia L 668. 
Quedjilberoryd, bafifchefchwefelfauresI. ZIG. 
— rothes L 676. 
Quedfilberormdul, effigfaures L IT 
—— reines jhwarzes L 673. 
Quesfilber, phosphorfaures I. I 
Queckſilberſalbe — L 214. 

—— graue L 669. 

—— rothe I. 678. 

— weiße L 702. 
Queckſilberſalpeter L 713. 
Quellwafler L 249, 

Quendel II. 289, 

Quendelgeift II. 280, 

Quendelöl II. 289. 

Quereitron II. 186, 

Quercus Aegilops II. 157. 

—— infectoria II. 182. 

—— mannifera II. 187. 

—— marina II. 2. 

—— pedunculata II. 150. 

— Robur II. 1%. 


Quercus Suber II, 187. 
tinetoria II. 156, 
Quininum II. 46L. 
Quitte I. 32, 
Quittenfamen II. 593. 
Quittenfchleim II. 593. 


Rad L 352. 

Radiata II. 324. 

Radix althaeae I. 719. 
angelicae I. 505, 





rotundae Il. 232. 
armoraciae Il. 733. 
arnicae II. 422, 
artemisiae II. 418. 

asari cum herba Il. 230. 
bardanae II. 425 
belladonnae II. 310. 
bistortae II. 275. 
bryoniae dioicae II. 552, 
calami aromatici II. 57 
caricis arenariae Il. 6. 
caryophyllatae II. 582, 
chinae II, 116, 
Americanae II. LIT 
cichorii II. 434. 

colehici II. 61 

columbo II. 795. 
consolidae majoris II. 339. 
contrajervae II. 
curcumae II. 

cyperi longi II. 57. 
rotundi II. 57. 
dauei II. 525. 

dietamni II. 681. 

enulae II. 407, 

eryngü condita II. 539. 
fidicis foeminae II. 21 
maris II. 21. 
filieulae dulcis II. 24. 
galangae II. 143. 

gei urbani II. 582. 
gentianae II. 349. 
ginseng II. 498, 
graminis II. 37. 

helenii II. 408. 

hellebori albi II. 76. 
nigri II. 808. 
ipecacuanhae II. 480. 
iridis Florentinae I. 121. 
nostratis Il. 122. 
jalapae II. 314, 
Krameriae Il. 730. 
lapathi acuti II. 275. 
liquiritiae Il. 603. 
mechoacannae Il. 340. 
ninsi II. 408, 

palmata II. 145. 

—— pareirae II. 302. 

— pimpinellae II. 502. 

—— polypodii IL 23 
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aristolochiae longae Il. 232 
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Radix pyrethri II. 420, 

—— raphani rusticani II. 735. 
ratanhae II. 730, 

rhei II. 261. 

Anglici II. 268, 

— Gallici II. 268. 
Indici II. 267. 

—— Moscovitici II. 365. 
rubiae tinctorum II. 49%, 
sanamundae II. 582, 
sarsaparillae II. 105. 
sarzae Brasiliensis II, 109. 
de Honduras ‚JI. 110, 
—— de Lima II. 109. 
—— de Vera-Cruz I. 110. 
Jamaicensis II. 108. 
scillae II. 98, 

senegae II. 726. 
serpentariae II. 229, 
symphyti officnalis II. 339. 
taraxaci II. 428. 
valerianae II. 434, 

veratri II. 76. 

zedoariae II. 143. 
zingiberis II. 127, 

—— albi U. 129, 
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Rainfarrn, gemeiner I, 419. 
Kainfarrnöl II. 420, 
Ramtilla oleifera II. 425. 
Ranunculaceae II. 807, 
Ranunculus acris H. 807, 
—— Flammula II. 808, 
Ratanhia II. 730. 
Ratanbiaertract UI. 73L 
Ratanhiatinctur IT. 731, 
Räudherfpecies II. 394. 
Rautencifig II. 674. 
Rautenöl II. 674. 
NRautenwaffer IL 674, 
Realgar L 614. 

Rebendolde II. 539, 
Regenbad L 30. 
Regenwafler L 248. 

Reglije II. 605. 

Regulus antimonii L 614. 
Reis II. 55, 

Reifblei L 316. 

Remedia L L 

psychica L 2. 

—— somatica L 5. 

Resina Burgundica II. 165. 
—— communis II. 154. 163. 
—— copaibae II. 644, 
—— flava II. 163. 

—— guajaci nativa II. 681. 
—— jalapae II. 348, 

—— juniperi II. 169. 
—— nigra II. 163. 

— pini I. 154. 





Resifter. 


Rhabarberertract, wäfleriges II. 274. 
—— wmeingeiftiges II. 274, 
— ——— It. 274, 
Rhabarberin II : 
Rhabarberpulver II. 274, 

—— zufammengefegtes II. 274, 
ii red Sa II. 270, 
Rhabarberfurup II. 274, 
Rhabarbertinctur, bittere II. 274, 
—— wäfferige IL. 274. 

—— einige II. 274, 
Rhamnaceae II. 661, 
Rhamnus cathartica II. 664. 
Rhaponticin II. 271, 

Rhein II. 270. 

Rheum II. 261. 

— australe II. 264, 

—— compactum II. 264, 
-—— crassinervium II. 264. 
—— Emodi II. 264. 

Rheumin II. 270. 

Rheum leucorrhizum II. 265. 
—— Moorcroftianum II. 264, 
— nanum II. 265. 

— palmatum II. 263, 

—— Rhaponticum II. 264. 
—— spiciforme IL. 264, 

— torrefactum II. 274. 
— undulatum II. 264, 
Webbianum II. 264. 
Rhizantheae II. 24. 
Rhododendron chrysanthum II. 400. 
—— ferrugineum II. 400, 
Rhodomenia ciliata II. 7. 

— palmata II. 7, 
Rhöadinfäure II. 743. 

Rhus Toxicodendron UI. 654. 
Richardsonia scabra IL. 495. 
Ricinfäure II. 219, 

Ricinus communis II. 217. 
Rind I. SSL 

Ringelblume, gemeine II. 427. 
Ringelblumenertract II. 428, 
Risigallum I. 614, 

Roccella tinctoria D. 11. 
Roccellin U. 12. 

Roccellfäure II. 12. 

Rochellefals L 526, 
Röhrenkaffie IT. 639. 

Roggen, gemeiner II. 38, 

Roob antisyphiliticum II. 116. 
dauci II. 526, 

—— juniperi II. ITL. 

—— mororum baccarum II. 192, 
—— sambuci II. 

Rosa canina II. 585. 

Rosaceae U. 566. 

Rosa centifolia II. 589. 

—— Gallica II. 587. 

Roseae II. 585. 

2 JI. 588. 
Rofeneffig II. 589. 








Roſenhonig II. 589. 592. 
Rofenöl II. 590. 

Rofenfyrup II. 589, 
Rofentinctur UI. 589. 
Rofenwaffer II. 5W. 

Rosmarin II. 283. 
Rosmaringeift II. 284. 
Rosmarinol II. 284. 

ehe er II. -285. 
Rosmarinfeifenfpiritus II. 285. 
Rosmarinus officinalis Il. 283. 
Rosmarinwaffer II. 284. 

— zufammengefestes II. 284. 


Rotulae menthae piperitae II. 282, 


Rubiaceae 1I. 438, 
Rubia tinctorum II. 492. 
Rubinfäute II. 492. 
Rubus fruticosus II. 585. 
—— Idaeus II. 584. 
Rufin II. 179, 

Rum L 352. 

Rumex acetosa II. 275. 
—— Hydrolapathum II. 275. 
Ruminantia 11. 873. 
Rutaceae II. 671, 

Ruta graveolens II. 671, 
Rutinfäure II. 672. 


Sabadillin II. 82. 
Sabadillinhydrat II. 82. 
Sabadillfamen II. 80. 
Sabadillfäure I. SL. 
Sabinaöl I. 174. 
Saccharina L 52. 
Saccharum II. 26. 

—— aluminatum L 583. 
— lactis II. 883, 
officinarum II. 26. 
— saturni L 789, 
Sachholactin II. 883. 
Sadebaum II. ITL 
Sadebaumöl II. 174. 
Sadebaumfalbe II. 174. 
Saflor I. 428. 

Safran I. 117. 
Safranpflafter I. 121. 
Safranfyrup II. 121. 
Safrantınctur U. 121 
Sagapenum II. 516. 
Sago II. 61. 
Sagopalme, malayifche I. GL 
—— ftadhellofe I. 62. 
Saguerus Gommuto II. 62. 
—— Rumphii II. 62, 
Sagus farinifera II. 61. 
—— inermis II. 62. 
—— laevis II. 62, 

—— Rumphi II. 61. 
Sal acetosellae L 332. 
—— Ammoniacum L 301 
— —— firun L 541. 
—— Anglicum L 572. 
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Sal auri philosophicum L 476. 
Salbei II. 2W. 
Salbeiertract II. 201. 
Salbeiöl II. 201. 
Salbeiwafler II. 291. 

Sal catharticum L 572. 
—— — Glauberi L 509. 
—— de duobus L 476. 
— enixum L 476. 

Salep II. 145. 
Salepgallerte II. 147. 

Sal Glauberi L 509. 
Salicaceae II, 176. 
Salicaria II. 562. 

&alicin I. 178. 

Salicineae II. 176. 
Saligenin II. 179. 

Saliretin II. 179. 

Salix alba II. 176. 

—— caprea II. 177. 

— fragilis II. 177. 

—— pentandra II. 177, 
— Bea u. 177. 
—— Russeliana II. 176. 
Salmiat L 301. 
Salmiafgeift L 283. 

Sal mirabile Glauberi L 509. 
Salpeter L. 478. 
Salpeterätherweingeift L 367. 
Salpeterfalzfäure L 
Salpeterfäure L 271. 

—— verfüßte L 367 


" Sal polychrestum L 476. 


— — Glaseri L 477 
— — Seignetti L 526. 
—— Rupellense L 526, 
—— Seidlitzense L 572. 
— sodae L 518. 

—— succini L 408, 

—— tartari L 486. 

—— vegetabile L. 497. 
Salvia officinalis II. 290. 
ratensis II. 201. 
—— Sclarea II. 291 

Sal vitrioli L 763, 

—— volatile cornu cervi L 290. 
— — oleosum Sylvii L 291. 
Salzäther L 37L . 
Salzätherweingeift L 372, 
Salz, englifhes L. 572. 
— epfomer L 572. 
Salzgeift , verfüßter L 372. 
Salzölgeift L 3% 

Salzfäure L 262, 

—— dephlogiftifirte L 218. 
—— orpdirte L 222. 

— orpgenirte L 218. 
— verdünnte L 268. 
—— verfüßte L 372, 
Sambucus nigra II. 497. 
Sandaraca II. 174. 
Germanica II. 160. 








Sandarach L 614. 
Sandelbaum II. 610. 


Sapo I. 530. 

alcoholico-ammoniatus Il. 250. 
amygdalinus L 533. 
aromaticus pro balneis L 532. 
cosmeticus 1. 533. 

domesticus L 232. 

durus L 532. 

guajacinus II. 687, 

Hispanicus L 232. 

kalicus L 333. 

liquidus L 533. 

medicatus L 332. 

mollis L 533. 

niger L 333. 

pellucidus L 233. 

spissus L 332. 

stibiatns L 628, 
terebinthinatus II. 163. 
Venetus L 532. 
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Sassaparilla longa II. 107. 
rotunda 11. 

Satureja hortensis Il. 202, 
Säuerlinge L 255. 
Sauerampfer II. 275. 
Sauer, Hallerd L 451 
Sauerhonig L 387, 
Sauerklee II. 688. 
Sauerkleeſalz L 332. 
Sauerkleefäure L 328. — 
Sauerftoff L 211. 
Sauerjtoffwaffer L 217. 
Säure, arfenige L 584. 
— ſchweflige L 45L 
Scammonium II. 339. 
— Smyrnaeum II. 342. 
—— Haleppense Il. 342. 
Schaf II. SSL 

Schafgarbe II. 421, 
Scafgarbenertract II. 422. 
Schafgarbenöl II. 422. 
Schyafgarbentinctur II. 422. 
Scheidewafler L 270. 
Schierlingsconferve UI. 237. 
Scierlingsfraut II. 528. 





— ꝰ 


Regiſter. 


Schierlingspflaſter IL 337 
Schierlingstinctur II. 537. 
Schlafapfel II. 337. 

Schlag, elektrifher L MU. 
Schlammbäder L 20. 
Schlangenwurzeleffenz II. 230. 
Schlangenwurzeltinctur II. 230. 
Schlangenwurzel, virginifhe TI. 220. 
Sclehdorn 11. 304. 

Schmierfeife J. 333. 

Schnee 1. 3. 

Schneerofe, fibirifhe II. dUn. 
Schneewafler L 2410. 

Scönbeitsjeife L 233. 

Schöpstalg II. SSL 

Scuüffelflehte, weinfteinartige Il. Li 
Schwamm, gebrannter II. 524. 
Schwämme II. 15. 

Schwefel L 433, 

Schwefeläther L 355. 
Schwefelätherweingeift, eifenhaltiger LD16. 
Schwefeläther, aufammengejegter L Ju. 
Schwefelallyl II. 3. 
Schwefelammonium L 454. 
Schwefelarjen L 614. 
Schwefelbalfam L 44L 
Schwefelleber L 472. 

Schwefelmiih L 439. 
Schwefelpflafter L 44L 
Schwefelquedfilber L ZUS. 
Schwefelqnellen L 254. 
Schwefelräudherungen L 441 
Scwefelfalbe, einfahe L 43% 
—— zufammengefeßte L 439. 
a L 4L° 
Schwefelfäurefalbe L 451. 
Scwefelfäure, verdünnte L 451. 
eawerrlpiehglung L 61S. 

Schwein II. 

Schwerbtel, florentinifhes II. I2L 
Schwerfpath L 536. 

Scilla maritima II. 98. 

Pancration II. 105. 

Scillitin II. 100. 

Scitamineae II. 127. 

Scobs styracina II. 359, 
Scolopendrium officinarum 11. 24. 
Scrofeltraut II. 303. 
Scrofulariaceae II. 292, 
Scrofularia nodosa II. 303. 
Secamone Alpini UI. 350. 

Secale cereale II. 38. 

— cornutum II. 30. 

Seefendel II. 330. 

Seidelbaft II. 258. 

Seidligpulver L 525. 

Seife L 230, 

— aromatifhe zu Bädern L 232 
—— grüne L 3 

—— harte L 532, 

—— faftilianifhe L 332. 

— mebdicinifhe L 332. 





Regifter. 


Seifencerat L 536, 
Seifenliniment L 202. 


Seignettefalz L 526. 

Sellerie II. 339. 

Semen amomi 1I. 550. 

anethi II. 320, 

anisi II. 300. 

cannabis II. 194. 

carvi II. 499. 
cataputiae majoris Il. 219. 
minoris Il. 228. 
cinae II. 416. 

colchici II. 67. 
coriandri II. 538. 
coffeae II. 495. 

cumini IL. 523. 
cydoniae JI. 592. 
erucae II. 

foeniculi dulcis I. 505. 
vulgaris II. 503. 
lini I. 722, 

lycopodii II. 19, 
papaveris II. 743, 
Persicae II. 577. 

ricini II. 219, 

—— majoris II. 228, 
sabadillae II. 80, 
sinapis II. 737. 

albae II. 740. 
staphidis agriae II. SI1, 
stramonü 11. 319, 














1111411111141414 


Sennaaufguß, Presenter 11. 639. 
Sennablätter Il. 630. 
Sennablättertinctur IT. 639. 

Sepia officinalis II. 826. 

Serum lactis II. 884. 

aluminatum L 583. 
— — sinapinum II. 739. 
— — tamarindinatum II. 620. 
— — tartarisatum L 497. 
Sefamöl II. 425. 

Sesamum orientale II. 425. 
Setaria Italica II. 56. 

Sevum ovillum II, SSL 








Shorea camphorifera II. 717. 
Sidhee II. 19%. 
Silber L 718. 
Silberoryd L 732, 
—— falpeterfaures L 720, 
Siliquae vanillae II. 147, 
Simaruba amara II. (66. 

i II. 666, 
Simaruba officinalis II. 666. 
Sinapis alba II. 740. 
Sinapifin II. 738, 
Sinapismus I. 739. 
Sinapis nigra II. 737. 
Sintocrinde II. 252. 
Sium Sisarum II, 539. 
Smilaceae II. 105. 
&milacin II. 112. 
Smilax aspera II. 117. 
—— China UI. 116. 
—— medica II. 106, 
—— officinalis II. 106. 
—— Pseudochina II. 117, 
—— Sarsaparilla 1I. 107. 
— syphilitica II. 105. 
Soda L als. 
Sodae carbonatis aqua L 525, 
Soda phosphorata L 516, 
Sodawaffer L SL 326. 525. 
Solanaceae II. 305, 
Solanin II. 334. 
Solanum Dulcamara II. 333, 
— nigrum II. 337. 
tuberosum II. 337. 
Solicatio L 12. 
Solutio ammonii arsenicici Bietti L 
—— argenti ammoniati L TL 
—— arsenicalis L 613. 
Fowleri L 613. 
potassii sulfureti I. 475. 
Spaniolitmin II. 14. 
Spartium junceum I, 650. 
scoparium II. 6 
Species ad suffiendum.II. 394, 
—— pro gargarismate II. 201. 
Specificum zu. Paracelsi L 470. 
Speifen L 
Speltrum L 756. 
Sphaerococeus confervoides II. 7. 
— lichenoides U. T 
Spiauter L 756, 
Spica origani Cretici Il. 286, 
Spießglanzauflöfung, falzfaure L 610. 
Spießglanzfönig L GlA. 
Spiehglanzleber, kalkhaltige L 629, 
Spießglangmohr L TIO. 
Spießglanzmorjellen Kunkel's L G2L 
Spießglanzoryd, weißes L 632. 
Spießglanzorydul, braunes L, 632. 
Spiefglanzglas L 632. 
Spießglanzquedfilber, gefchwefeltes L ZID. 
Spießglanzfchwefel, rother L 621 
Spießglanzjeife L 628, 
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—— aetheris hydrochlorici L 372. 
nitrici L 367. 
nitrosi L 367. 





angelicae II. 

— — anisi II. 502. 

— camphorato-crocatus II. 250. 
—— cami 11. 

—— cornu cervi rectificatus L 299. 
—— frumenti — L 352. 
—— juniperi IL. T71. 

—— lavandulae II. 279, 
— — compositus II. 279, 
——— lethalis L 3%. 

melissae compositus II. 288. 
menthae crispae II. 281, 


Mindereri L 311. 
muriatico-aethereus L 372. 
nitri dulcis L : 

Glauberi L 271 
oryzae I. 2352. 

rorismarini II. 284. 

—— saponatus II. 284. 
sacchari I. 352 

salis I. 264. 

—— ammoniaci L 291. 
— — anisatus L 291 
— — aquosus L 29. 
—— dulecis L 371, 
saponatus I. F — 
saponato-camphoratus II. 
serpilli I. 280, 
sulfurico-aethereus I. 364. 
ferruginosus L 816, 
sulfurico-camphoratus II. 250. 
vini alcoholisatus L 336. 
camphoratus II. 250. 
Gallici L 350. 
fortior L 351 
genuinus L 350, 
—— rectificatissimus L 336. 
—— rectificatus L 336. 
vitrioli duleis L 364. 
Spodium album L 563. 

Spongia officinalis II. 821. 

usta II. 824. 

Springgurfe II. 344. 
Springfrautfamen II. 228. 
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Staärkmehl L 55. 
Stahltugeln L 338. 
Stahlwäfler L 253. 
Stahlwein L 838. 


—— sulfurici compositus L 365. 


282. 


Regifter. 


Stalagmites cambogioides II. 699. 
Stannum L 

— Indicum L 756. 

— oxydatum L 774, 
Stechapfel II. 319. 
Stechapfelertract II. 322. 
Stechapfelkrauteflen; II. 322. 
Stechapfelfamentinctur II. 322, 
Stechapfeltinctur, ätherifche II. 322. 
Stechapfelwein Il. 322. 
Steinbredh II. 502. 

Steineihe II. 180. 

Steinöl L. 414. 

Stellatae II. 438. 

Sternanisöl II. 502, 

Stibium oxydatum album L 632. 
griseum 1. 631, 
oxydulatum fuscum L 632 
sulfuratum nigrum L, 618. 
venale L 614. 

Stidftoff L 269. 
Stidftofforydul L 270. 
Stiditofforgdulwafler L 271. 
Sticta pulmonaria I 
Stiefmütterden II. 733. 
Stieleihe II. 180. 

Stinkafant II. 508. 
Stinkafantpflafter II. 516. 
Stinkafanttinetur II. 516. 
Stinkafantwaffer II. 315. 

—— zufammengefegtes II. 515. 
Stipites dulcamarae II. 333. 
Stizolobium pruriens II. 608. 
Stodfifhleberthran IL 862. 
Storax II. 

Storar, flüffiger II. 175. 389. 
—— gemeiner II. : 
Storarrinde II. 388. 
Stramonin I. 320. 
Streupulver II. 19. 

Strobili Jupuli II. 189. 
Strom, eleßtrifher L 4L 
Strychninſalze IL. 375. 
Steodninfäure II. 362, 
Strychninum Il. : 

Strychnos colubrina II. 377, 
— Ienatia UI. 37. 

— ligustrina I. 377. 

— Nux vomica JI. 359. 
— potatorum II. 378. 

— Pseudoquina II. 378. 
—— Tieute II. ZI 

— toxifera II. 378. 

Stupa 11. 723, 

Sturmhutfraut I. 812. 
Sturmbuteffenz II. 819. 
Sturmbutertract II. 819, 
Sturmbutfaft, eingedidter TI. 319. 
Sturmduttinctur II. 819, 
Styraceae Il. 387. 

Storacin II. 175. 

Styrax Benzoin II. 391 














Styrax calamita II. 389. 

—— liquidus II. 175, 389. 

—— officinalis U. 387. 

Styrol II. 391. 

Suberin II. 187, 

Succinum L 406, 

Succus en II. 819. 
—— atri II. 

—— colchici II. 74. 

cydoniae II. 593. 

—— dauci inspissatus II. 526, 
—— glycyrrhizae II. 604. 

— —— inspissatus II. 171. 
—— liquiritiae II. 

sambuci inspissatus II. 498. 
Suͤßholz II. 603. 

Süßholzertract II. 605, 
Süßholzpafte II. 605. 
&ulfofinapifin II. TAL. 

Sulfur L 433. 

— antimonii auratum L 624. 











Sulfuretum calcii L 557, 
Sulfur praecipitatum I. 439. 
stibiatum rubeum L 621, 
aurantiacum L 624. 
—— vegetabile II. 19. 
Sumatracampher II. 717. 











Syrupus aceti L 387. 
—— althaeae II. 720. 
ammoniaci II. 520, 
amygdalarum II. 576, 


florum II. 714, 
balsami Peruviani II. 59. 
—— Tolutani II. 601 
capillorum Veneris II. 24, 
eichorei cum rheo II. 274. 
cinnamomi II. 240. 

— acuti II. 237. 

citri succi II. 732. 
chamomillae U. 413. 
chinae II. 477. 

communis II. 31. 

crocd II. 121. 
diacodion II. 785. 
domesticus II. 665. 

ferri iodati L 82%, 
ipecacuanhae II. 489, 
menthae kcrispae II. 281. 
—— piperitae I]. 282. 
mororum II. 192. 

naphae florum II, 714. 
opiatus II. 789, 
papaveris albi II. 785. 
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saponatum 1. 628, 


aurantiorum corticum II. 715. 


Regiſter. 


Syrupus rhamni II. 665. 

— rd I. FA 

rhoeados II. 743. 

rosarum rubrarum II. 589, 
rubi fruticosi II. 585. 
—— Idaei II. 585. 

rutae II. 674. 

sacchari II. 31. 


senegae II. 
simplex II. 31. 
violarum Il. 732. 
zingiberis II. 130. 


Tabak II. 323. 
Zabaksertract II. 333. 
Zabatstampher IL. 326, 
Taccaceae II. 122. 

Tacca pinnatifida II. 122. 
Taffia L 352. 
Zahiti:Arrowsroot II. 122. 
XZamarinde II. 628, 
ZZamarindenmolfen II. 629. 
ZTamarindenmus II. 629, 
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Tanghicin I. 

Tanghinin IL. 378, 
Tanghinia venenifera II. 378. 
Zanningenfäure II. 491. 
Zapiocamehl IL 227. 
Taraxacum officinale II. 428. 
Tartarus boraxatus L 527. 
chalybeatus I. 836. 
—— depuratus L 494. 
ferratus L — 
—— feruginosus L 

— martialis L 836. 

— natronatus L 526. 
— solubilis I. 497. 

—— stibiatus L 632. 








tartarisatus L 497. 
vitriolatus L 476. 
— —— acidus L 476. 
Zaufendgüldenfraut U. 354. 
Zaufendgüldenkrautertract I. 354. 
Taxus baccata II. 174. 
Zeihwafler L 250. 
Tela sericea epispastica II. 852. 
Zelerpthrin II. 12. 
Terebinthaceae Il. 652. 
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sarsaparillae — II. 116. 


Terebinthina Argentoracensis II. 154. 


Canadensis II, 

— Chia II. 652, 

— communis II. 152. 
Veneta Il. 153. 
Ternstroemiaceae II. 716. 
Zerpentinpiftacie II. 652. 
Zerpentinjalbe II. 163. 

Terra foliata mineralis L 520, 
—— tartari L 492. 











926 


Terra foliata tartari erystallisata I. 529, 


—— Japonica II. 4W. 
— Lemnia L 583. 

—— ossium L 

—— ponderosa salita L 539. 
sigillata L 583. 
Tetanina II. 374. 

Teucrium Chamaedrys TI. 291. 
Zhallochlor IL 

Thea Bohea II. 716. 

—— viridis II. 716. 
Thebain II. 754, 

Thee LIU I. IE 
—— Blanfenheimer II. 1. 
Theeröl II. 167. 
Theerpflaſter II. 167, 
Theerwaſſer II. 167. 

Thein II. 716. 

Theobroma Cacao II. 718. 
Therapia L L 

Therapie L L 

Therapeutice 1. 1. 
Thierkohle L 310. 

Thieröl L 409, 

—— rectificirte® L 409. 
Thuja articulata II. 174. 
Thus II. 656. 

'Ihymelaceae Il. 258, 
Thymian II. 239. 
Thymianöl II. 2W. 

'Thymus Serpillum II. 239. 
—— vulgaris II. 259 
Tinctura absinthii II. 415. 
aconiti I]. 819. 

aloes II. 97 

amara 1I. 353. 
angelicae II. 507. 
arnicae florum II. 424. 
aromatica acida L 451. 
asae foetidae II. 516, 





aurantiorum corticum II. 715. 
balsami Peruviani II. 509. 
Tolutani H. 60L 
belladonnae II. 318. 
benzoes II. 

composita II. 304. 
calami II. 59. 

—— composita II. 52. 
cannabis II. 199, 
cantharidum II, SSL 
capsici annui II. 337. 
cardamomi I. 141. 

—— composita II. 141. 








cascarillae I. 217. 

castorei 11..891. 

aetherea II. 802, 
chamomillae florum U. 413. 
chinae composita II. 477. 
—— crocata H. 477. 
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aurantii pomorum immaturorum 
1. 215. 


caryophyliorum aromaticorum IL559 


Regiſter. 


— 
— 
— 
— 
— 


— 


| 


'Tinctura chinae fuscae vinosa II. 477. 


— Huxhami II. 477. 
simplex II. 476. 
cinnamomi II. 240. 
— acuti II. 237. 
colbici radicum II. 74. 
seminum Il. 74. 
colocynthidis II. 544. 
columbo II. 799, 

conü Il. 537, 

eroci I. 121. 

digitalis aetherea II. 302. 
salina II. 302. 
simplex II. 301. 

- spirituosa II. 301. 

















Tincturae L 353. 
Tinctura elaterii II. 552, 
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enulae radicis II. 409. 
euphorbii II. 226, 
ferri acetici aetherea L 838. 
cydoniati L S4U. 
muriatici 1, 815. 
oxydulati L 813. 
pomati L 839. 
tartariei 1, 838, 
galbani II. 523. 
gentianae II. 352. 
guajaci ammoniata Il. 687. 
guajaci resinae Il. 687, 
volatilis II. 687. 
hellebori albi II. 80. 
hyoscyami II. 310. 

iodinae L 
iodinii composita 1. 469, 
ipecacuanhae II. 489, 
jalapae II. 349. 

alina L 464. 
kino II. 613. 
laccae aluminosa L 583. 
aquosa I. 583. 
lacmi Il. 14. 
lactucae virosae Il. 433. 
lavandulae composita IL. 270. 
lupuli strobilorum L II. 191. 
macidis U. 257, 
martis aperitiva Glauberi L &3S 
—— aurea L 
—— helleborata L 38. 
—— Klaprothii L 838. 
— tartarisata Ludovici L 838. 
menthae piperitae JI. 282, 
millefoli II. 422. 
moschi II. 879, 
—— artifıcialis L 408. 
myrrhae IL 661 
composita II. 662. 
nervina Bestuschefii L 816 
nucis vomicae 1. 374. 
opü benzoica 1I. 787. 
—— crocata Il. 786. 
—— simplex II. 786. 
—— vinosa Il. 756, 





— — — 
— 




















Regifter. 


Tinctura pini composita’ II. 168. 
— pyrethri composita II. 421. 
simplex II. 421. 
quassiae II. 670. 

ratanhae II. T3L 
rhaparbari amara II. 2741. 
rhei aquosa II. 274. 

—— composita II. 274. 
vinosa II. 274. 
rosarum acidula II. 580, 
sabadillae II. 83. 

salis tartari L 464. 

scillae kalina II. 102, 
secalis cornuti II. 55. 
serpentariae Virginianae IL 230. 
sennae II. 630, 

stramonii aetherea II. 322. 
seminis II. 322. 
succini L 47. 

Thebaica 11. 786. 

trifolii fibrini II. 355. 
valerianae aetherea II. 437. 
ammoniata II. 437. 
simplex II. 437. 
vanillae II, 148, 

—— zingiberis II. 130. 

Zinctur, bittere II. 353. 

Tisana imperialis L 46. 

Zifane, Fels'ſche L B2L 

Tolen II. 60L 
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Tolubalſambaum II. 600 
Tolubalſamſyrup II. 601. 
Zolubalfamtinctur II. 60L 
Toluifera Balsamum II. 600. 
Tormentilla erecta II. 583 
officinalis IL. 583. 
Tormentillertract II. 584. 
Tormentillwurzel II. 583, 
Tränkchen, River’ihes L 523. 
Tragacanthin II. 60T. 

Traganth II. 607. 

Traganthſchleim II. 608. | 
ZIransparentfeife L 533. 
Zraubenfraut, mericanifches II. 277. 
Triticum repens II. 37. 

vulgare II. 34. i 
Trochisei alcalini digestivi 1. 525. 
—— bechiei II. 

— cretae L 563. 

—— ipecacuanhae II. 489, 

—— liquiritiae nigri II. 605. 
—— magnesiae L 571. 

—— sodae bicarbonatis L 525. 
Tropfen, Hoffmann'ſche L 361. 
Turiones pini U. 168. 
Turpethum minerale L 716. 


Tussilago Farfara II. 406. 
re L 761. 
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Ulmaceae II. 187. 

Ulminfäure II. 188. 

Ulmus campestris 1. 188. 

Ulva latissima II. 7 

Umbelliferae 1I. 498. 

Umschläge, Palte L 33. 

Uncaria Gambier II. 489. 
Unguentum acidi sulfuriei I. #51. 
ad deceubitum 11. 182. 
Aegyptiacum L 755, 
althaeae II. 720, , 
balsami et olei laricis Il. Is. 
basilicum II. 163. 

—— flavum II. 163. 

— nigrum II. 162. 

cum pice navali II. 168. 
belladonnae II. 319. 
calaminae L 

cantharidum II. 852. 
cerussae L 780. 
camphoratum I. 789. 
coceuli II. 802. 

creosoti L 403. 

de nihilo L 761. 

digestivum II. 163. 

digitalis II. 302. 

elemi II. 663. 

hydrargyri album L 702. 
—— biniodidi L 707, 
cinereum L 669. 

—— citrinum L 714. 

—— iodidi L 704. 

— mitius L 673. 

rabrum L 678. 
hyoscyami II. 310. 

iodinae L 237. 

— compositum L 469. 
irritans Il. 852, 

kali hydriodici L 469. 
hydrobromieci L 472. 
Neapolitanum L 669. 
nervinum II. 285. 
oxygenatum L 279. 

picis empyreumaticae II. 168. 
plumbicum L 

plumbi iodidi L 786. 
pomadinum II. 592, 

resinae pini Burgundicae II. 165. 
rorismarini compositum II. 285. 
rosatum II. 592. 

sabinae II. 174. 
scytodepsicum II. 182. 
sulfuratum compositum L 439. 
Londinense II. 80. 
simplex L 439. 

sulfuris helleboratum 1I. SL 
iodati L 454. 

tartari stibiati L 648. 
terebinthinatum IT. 163. 
veratri 11. 

vesicatorium II. 852. 

zinci L 761. 
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Upasgift II. 199. 
Urticaceae II. 189. 
Urtica dioica I. 3. 
Urticatio I. 3. 

Uvae passae II. 691. 


Walerianaceae II. 434. 
Valeriana Tatamansi II, 437. 
officinalis II. 434. 
Vanilla aromatica Il. 147. 
Banillentinctur II. 148. 
Variolaria amara II. 15. 
Vasculares Il. 24. 
Vauquelina II. 374. 
Vegeto-gelatinosa I. 55. 
Beildenöl U. 732. 
Veilhenfyrup II. 732. 





Veilchen, wohlriechendes II. 731. 
Welgertverget, Rocentiniihe 11. 121. 
T, 


Velonia I. 1 

Veratrin IL. 83. 
Beratrinfäure II. 82. 
Veratrum album II. 76. 
officinale II. 80. 

—— Sabadilla II. 87. 

viride II. 87. 
Verbascum Thapsus Il. 302. 
Verbesina sativa II. 425. 








Beficatorin II. 844. 
Vinum II. 692. 
amarum II. 353 





antimonii Huxhami L 647. 


— chinae martiatum II. 477. 

— colchiei radicis II. 74. 

— seminum II. 74. 

—— ferratum I. 838. 

—— Hispanicum II. 692. 

— — ipecacuanhae Il. 489. 
rhei aromaticum II. 274. 





— stibiatum I. 647. 
— stramonii II. 322. 
—— veratri II. 80. 
Violaceae Il. 731. 
Viola odorata II. 731. 
—— tricolor II. 733. 
Violin II. 732. 
Birgineinfäure II. 728. 
Viride aeris I. 794. 





Visceralelirie II. 715. 
Vitaceae 11. 689, 
Vitellus ovi II. 869. | 
Vitis vinifera II. 689. 
Vitriol, blauer I. 747. 
Bitriotöl I. 441. 

Vitriol, römischer I. 747. 
Vitriolum album I. 763. 
caeruleum I. 747. 
zinci I. 763. 
Vitrum antimonii I. 632, 








erystallisatum I. 755. 


| Regifter. 


Bögel II. 867. 
Bogelpfeffer II. 338. 
Bomicin II. 362. 


Wachholderbeeren II. 169. 
Wahholderbeerenertract UI. 171. 
Wachholderbeerwafler IL. 171. ' 
Wacholder, gemeiner II. 168. 
Wachholderholz II. 169. 
el I. 169. 
Wachs II. 857. 

Wärme I. 8, 

—— feuchte I. 14. 

—— geleitete I. 13. 

—— ftrahlende I. 11. 

—— trodne I. 13. 
MWallnußblätter II. 664. 
Wallrath UI. 871. 
Wallrathcerat II. 872. 
Wafchungen I. 33. 

Waſſer 1. 78. 243. 
Waflerampfer IL. 275. 
Wafler, blaues I. 753. 
Waſſerdampf 1. 14. 
Waſſer, deftillirtes I. 247. 
—— altes I. 26. 

— kochendes I. 22. 
Waffermelone II. 552. 
Waſſer, phagedänifches I. 679. 
—— falinifches I. 257. 
Wafferfhierling II. 539. 
Waſſer, fhwarzes I. 675. 
Waflerftoff I. 241. 
Weiderich, gemeiner Ik 563. 
Weihrauch II. 656. 

Wein I. 80, 

Weingeift I. 332. 

Weinoͤl I. 365. 

MWeinfäure I. 392. 

Weinftein I. 494. 
Meinfteinmolten I. 497, 
Weinftod II. 689. 
Weißtanne II. 150. 
Weigenbrot II. 37. 

Weizen, gemeiner II. 34. 
Weizenkleie UI. 37. 
Weizenftärtmebl I. 37. 
Weizen, türfifcher II. 56. 
Werg UI. 723. 

Wermuth II. 413. 
Wermutbertract II. 415. 
Wermuthöl, ätherifches II. 415. 
— gefodtes II. 415. 
Wermutbtinctur II. 415. 
Wiener⸗Tränkchen II. 639. 
Wieſenkreſſe IL. 734. 
Windforfeife I. 533. 
Wintera aromatica II. 805. 
Wintergrün II. 401. 
Wintersrinde II. 805. 
Wismuth I. 769. 

—— falpeterfaures I. 770. 


Wohlverlei II. 422. 
Wohlverleiblumen II. 423. 
Wohlverleiblumenöl Il. 424. 
Wohlverleiblumentinctur II. 424. 
Mohlverleiwurzel II. 423. 
Wolfsmilh II. 223. 
Wolfstrappfraut II. 2W. 
Wolltraut II. 302, 
Wundbalfam II. 394. 
Wunderbaum II. 217. 
Wurmmoos II. 6. 
Wurmfamen II. 417. 


Wurmfamenertract, ätherifhes II. 418. 


Wurmfamenöl I. 417. 


Zanthin II. 493. 
Xanthorrhoea arborea II. 105. 
hastilis II. 105. 702. 
Xanthoxylaceae II. 652. 


Aſop II. 292. 
Nopwaſſer II. 292. 





ng II. 552. 
ea Mays II. 56. 

Beitlofen II. 66. 
Beitlofenertract II. 74. 
Seitlofenfaft II. 74. 
Zeitlofenfameneffig II. 74. 
Beitlofenfamentinctur II. 74. 
Zeitlofenfamenwein II. 74. 
Zeitlefenfauerhonig II. 74. 
Zeitlofenwurzeleffig II. 74. 
Zeitlofenwurzeltinctur II. 74. 
Beitlofenwurgelwein II. 74. 
a ya II. 144. 
Zimmtbaum JI. 233. 
Zimmtkaſſie II. 238. 
Zimmtöl, ätheriſches II. 240. 
Zimmtfäure II. 237. 
gimmtſyrup II. 237. 240. 





Regifter. 


Zimmttinctur II. 237. 240. 


‚ Zimmtwafler, einfaches II. 237. 240. 


—— weiniges Il. 237. 240, 
Zinci acetatis tinctura I. 766. 


Zincum I. 756. 

— aceticum I. 765. 
—— carbonicum I. 766. 
— chloratum I. 761. 


—— ferro-cyanatum I. 768. 
—— hydrocyanicum I. 767. 


—— oxydatum I. 758. 
—— sulfuricum I. 763. 


—— valerianicum I. 768. 


Zingiberaceae II. 127. 


Zingiber Cassamunar II. 144. 


—— Melegueta U. 137. 
—— officinale II. 127. 
Bine I. 756. 

Bintdhlorid I. 761. 
Binkeifencyanür I. 768. 
Bintoryd I. 758. 


—— baldrianfaures I. 768. 


—— blaufaures I. 767. 
—— effigfaures I. 765. 


—— fchwefelfaures I. 763. 


— unreines I. 761. 
Binkfalbe I. 761. 
Binn I. 772. 
Zinnabaris I. 707, 
8innober I. 707: 
Binnoryd I. 774. 
Bittwerfraut II. 416. 


Bittwerwu 
Buder 1. 5 


rel u. 143. 


Buderrohr II. 26. 
Buderrübe II. 539. 
Buderwaffer I 81. 
Bug, grüner I. 759. 
Bwergtanne II. 150. 


Bwiebel, 
Zygophy 


\ 


emeine II. 104. 
aceae II. 681. 


Drud von F. U. Brodhaus in Reipzig- 


Beribtigungen. 


Seite 11 Beite 17 ftatt puxos ließ yüzxog 


16 I ft. Ergotatia I. Ergotaetia 
22 : 20 v. u. ft. daffelbe I. die Wurzel 
24 =» 18v. u. ft. cervina I, cervinae 
65 - 3v. u. ft. Guinensis I. Guineensis 
: 66 =» 13 ft. Dracoena [. Dracaena 
: 75 = 1 ft. Hermodaktili 1. Hermodactyli 
: 9 » 8f. — F fguodaxrvlog 
57T 2v. u ſt. 1 
1: 5v.u. ſt. — Guibourts 
: 105 : 2v.u. ft. I 
127 : 12vu.ft. — —V — — — 
139 13 ſt. zapdaumuor I. zapdauwuor 
: BI : 6vu. ft. —— reguw dos 
: 19 : I16v.u. ft. 27 . 28. 
28 : Tvu ft. 28. i 29. 
: 21 =: 8ft. Paml — — 
: 87 » uv 
432 » 12v.u. ft. — I. Extractum 
516 = 16 v. u. ft. Sapapenum I. Sagapenum 
576 = 6v. u. ft. amygdalarum l. amygdalinus 
713 = 5 ft. Aurantium I. Aurantia 
720 : 24 ft. Athäafalbe I. Althäafalbe. 
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